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Die Roſen von Hildesheim. 


Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


Se war im letzten Monat des Jahres 
1196; dichte Schneeflocken wirbelten 
über das ganze niederdeutſche Land. Auch 
an der Kryptawand des Hildesheimer Domes 
häuften ſie ſich auf dem entblätterten Zweig— 
geflecht des Roſenſtockes, deſſen Alter jeden— 
falls ſchon um ein Jahrhundert oder mehr 
zurückging, mit ſeinem Urſprung in dem 
grauen Gemenge von Sage und Legende 
verſchwindend. So durchſetzte ſich auch die 
Luft jetzt mit einem grauen Fädeneinſchlag 


nordiſch frühzeitig beginnender Dämmerung.“ 


Ein ſcharfer Oſtwind blies und rüttelte pfei— 
fenden Singens am überkragenden Balken— 
werk und den drachenköpfigen Waſſerſpeiern 
des Domes, die heute ihren Dienſt verſagten. 
Nicht aus eigenwilliger Unbotmäßigkeit, ſon— 
dern der Himmel ſelbſt zwang ſie dazu, denn 
lange Eiszapfen hingen an ihnen herunter. 

Der Kathedrale gegenüber dagegen in 
einem Gebäude am Rande der Domfreiheit, 
unweit des leerſtehenden burghaften Biſchofs— 
hofes, verſah ein knatterndes Kaminfeuer von 
dicken Buchenſcheiten ein großes Gemach mit 
behaglicher Wärme. 
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345 (Vachdruck iſt unterſogt.) 

In einem Armſeſfel- ſaß ein alter Mann 
mit lang über die Bruſt herabreichendem 
Bart von jo weißer Farbe wie: die Schnec⸗ 
decke draußen auf dem Domhof. Er trug 
geiſtliche Haustracht; mit der Rechten hielt 
er ein beſchriebenes Pergamentblatt, das er 
überlas, zwei andere lagen noch auf ſeinen 
Knien. Der Ausdruck ſeiner Züge gab zu 
erkennen, er ſei geſpannten Geiſtes und mit 
lebendiger Vorſtellung bei dem von dem 
Schriftſtück Mitgeteilten. 

Das war der Dompropſt Herbord, nicht 
wie faſt ſämtliche Hildesheimer Stiftsherren 
aus ritterbürtig-edlem, ſondern einem Dienſt— 
mannen-Geſchlecht entſtammend. Doch ſeit 


bald einem halben Jahrhundert ging der 


Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit unter deutſchen 
und ausländiſchen Klerikern von Mund zu 
Mund; ihm hauptſächlich, als er „Scholaſter“ 
geweſen, verdankte die Domſchule ihren weit 
reichenden Ruf. 

Was er in der Hand hielt, war ein Brief, 
jedoch kein erſt jetzt, ſondern ſchon am Some 
merausgang zu ihm gelangter, und er las 
ihn nicht zum erſtenmal. 

1 


2 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Es erlauben,“ ſtand auf den Blättern, 
„die Umſtände mir nur, dir quasi in lapide 
kundzuthun, daß ich nunmehr mit eigenen 
Augen alle die hochgerühmten Stätten an— 
geſehen, mit deren Schilderung und Preiſe 
du ehemals die Phantaſie meines kindlichen 
Geiſtes erfüllt haſt. Im apuliſchen und 
calabriſchen Lande den Olympus, Parnaſſus 
und den wunderthätig begeiſternden Quell 
Hippokrene, die jetzt in unſeren Tagen zum 
Zubehör des Deutſchen Reiches geworden; 
ſo auch den von mir aufgeſuchten Palaſt des 
Königs Menelaus, aus dem einſtmals Paris 
zu ſo großem Unheil die Helena geraubt. 
Ingleichen habe ich mit dem Segel die grau— 
ſige Gefahr der Scylla und Charybdis durch— 
kreuzt und hat das Schiff mich an der fels— 
umbordeten Inſel Scyrus vorübergetragen, 
wo vor Zeiten die göttliche Thetis ihren 
Sohn Achilles in Frauengewändern verbor— 
gen gehalten, um ihn vor ſeinem, ihm vom 
fato vorbeſtimmten frühzeitigen Tode zu be— 
wahren. Auf Sicilien fand ich das ſchreckens⸗ 
volle Labyrinth des Minotaurus, deſſen Über⸗ 
reſte dort heute mit dem Namen Tauro— 
menium belegt werden; du magſt dir bor- 
jtellen, Geliebteſter in unſerem allein wahren 
Herrn! und Heiland, welcherlei Gefühle mich 
bei dem Aublick aller dieſer größten Schau⸗ 
plätze der. Menſchengeſihichte überwältigten. 
Was aber ſage ich dir von den Wunder— 
werken des Zauberers Virgilius, bei denen 
ich ſtaunender Ohr- und Augenzeuge ge— 
weſen? Denn es führte mich der Auftrag 
des kaiſerlichen Herrn nach Neapolis, damit 
ich dort die Mauern, welche jener Philo— 
ſoph begründet und aufgebaut, zerſtören und 
umwerfen ſolle. Es würde uns dies nicht 
gelungen ſein, da Virgilius in einer ampulla 
ein kleines Bildnis der Stadt verſchloſſen 
und die Wunderkraft hineingebannt hatte, 
daß ſie das Mauerwerk unzerſtörbar mache. 
Aber es war zum Glück durch das Alter 
ein Spliß in das Gefäß hineingeraten, da— 
durch der Zauber entwichen, und ſo ward 


es mir ermöglicht, den Befehl des Kaiſers 
Nicht des Wagniſſes unter- 
fangen jedoch habe ich mich, auch die porta 
ferrea umzuſtürzen, auf daß nicht die zahl- 
loſen Schlangen, die Virgilius unter ſie feſt⸗ 


zu vollſtrecken. 


beſchworen, hervorbrächen und alle Lebendi— 
gen ringsumher vernichteten. Denn Ent— 


ſetzen regend, habe ich die Macht ſeiner ars 
magica ſelbſt erfahren und geſehen. Es lie- 
gen ſeine Gebeine zu Neapolis bewahrt in 
dem castello, das auf einem Felsgrund ins 
Meer hinausragt, rundum von den Wellen 
umfloſſen. Und da man ſie ans Licht herauf— 
hob, jo daß die Luft fie berührte, verfinſterte 
ſich alſogleich der helle Taghimmel zu Nacht 
und brach ein Sturm von ihm nieder, der 
das Meer vom Grund auſwühlte, die ganze 
Stadt zu verſchlingen. Und ward dieſer 
einzig Rettung dadurch, daß man ſchleunig 
die Gebeine wieder ins lichtloſe Dunkel zu— 
rückthat ... 

Dieſes aber ſchreibe ich nahe dem viele 
Meilen weiten Ausfluſſe von ſchwarzen 
Schlacken, mit denen in alter Zeit die 
Schmiede des Vulkanus den mons Aetna 
überſtrömt hat, in deſſen Herdaſche ich ſelbſt, 
bis an die Knie einſinkend, manche Stunden 
lang gewandert bin.“ 

So weit hatte der Dompropſt Herbord 
den ſchon öfter geleſenen Brief heute noch— 
mals mit den leiblichen und geiſtigen Augen 
übergangen, doch nun war die Dämmerung 
zu tief geworden, und die Pergamentblätter 
auf die Knie niederlegend, lehnte er den 
Kopf zurück. 

Sichtbar kennzeichnete es ſich in den vom 
ſchneeweißen Bart umrahmten Zügen: eine 
Fülle der Erinnerungen und Gedanken drängte 
ſich in dem Kopf des Siebzigjährigen. 

Jetzt ſprach er einmal vor ſich hin: „All— 
zugroße Fruchtbarkeit der Einbildungskraft 
— die Phantaſie — ein Dangaergeſchenk.“ 

Auf was dies hinziele, daß allzu lebhafte 
Einbildungskraft ein gefahrdrohendes Ge— 
ſchenk ſei, ließ ſich den zuſammenhangloſen 
Worten nicht entnehmen. Ein Ton von 
draußen her klang in ſie hinein, vom hohen 
Münſterturm herab beginnendes Geläut. 
Die große Domglocke, Cantabona benannt, 
ward gezogen, deren Guß vor anderthalb 
Jahrhunderten der Biſchof Azelin von dem 
trefflichſten Meiſter jener Zeit hatte voll— 
führen laſſen; ihre Schweſter, gleichen Na— 
mens, berief im unweit am Weſerfluß benach— 
barten uralten Kloſter Corvey die Mönche 
zum Gebet. Dumpfmächtig durchdröhnten 
die metallenen Schläge den einbrechenden 
Winterabend; die magere Hand des Dom— 
propſtes machte das Kreuzzeichen über Ge— 
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aus dem ſonſt germaniſche Art darbietenden 
Geſicht redend. Auch die ſehr klug bliden- 
den, beweglichen Augen zeigten dunkelblauere 
Färbung als die zumeiſt im deutſchen Land 
herkömmliche; hin und wieder konnte es er- 
ſcheinen, als überfliege ſie ein leicht gold— 
bräunlicher Schimmer. 


ſicht und Bruſt, danach zog fie das pelz— 
gefütterte Almutium feſter um die Schultern 
zuſammen. Ein Fröſteln überlief den alten 
Scholaſter, trotz dem lodernden Kaminfeuer 
drückte der Oſtwind kühle Zugluft herein. 
Er warf jetzt einen Flockenſchwall verklebend 
gegen die Fenſterſcheiben, deren Helligkeit 
beinahe völlig ausloſch. Nur ein matter Er ritt hinter dem Wagen, auf den er 
Glimmer der Fraueneistafeln blieb, und durch faſt ohne Abwenden den Blick mit einem 
den Stillen Raum ſang die Cantabona ihre ſorglichen, beinahe ängſtlich-zärtlichen Aus- 
Veſperhymne zu den ſchweigſamen Gedanken druck gerichtet hielt. Ein einfacher großer 
des Dompropſtes Herbord. Bretterkarren war's, wie aus einem Bauern- 
gehöft, indes mit den hohen Rädern von 
anderer Bauart als den im Norden bräuch⸗ 
lichen; darauf gelagert und ſichtlich gegen 
das Aufſtoßen des Fuhrwerkes durch weiche 
Unterlagen geſchützt, ſtand ein langer Holz⸗ 
kaſten, an Umfang wie Geſtaltung einem 
großen Sarge ähnelnd. Er mußte ſchweren 
Inhalt bergen, die kräftigen Pferde zogen 
auf dem allerdings ſchlechten und häufig 
ſteil berganführenden Wege mühſam, wie 
wenn ſie eine Laſt von edlen Metallbarren 
fortzubewegen hätten. Und von einem Gold— 
und Silberſchatz ſchienen auch die wachſam 
hütenden Augen des Pelzträgers zu ſprechen. 
So ging der Zug langſam dem weſtlichen 
Nordrand des Harzgebirges oder, wie die Zeit 
dies hieß, des „Hart“ entlang, dem Flüßchen 
Innerſte zu, dann an dieſer weiter auf der 
Straße, die von Goslar nach der Ortſchaft 
Lutterum unter dem Barenberge führte; bis 
zum Nachteinbruch ließ das letztere ſich er— 
reichen. Ab und zu gewährten zur Rechten 
Einſenkungen des Thalgeländes Blicke nach 
einem langgeſtreckten, hochaufragenden und 
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Der Morgen des Tages hatte noch mit 
heller Sonne begonnen und in der alten 
Kaiſerpfalzſtadt Goslar einen Wagen zur 
Abfahrt verleitet. Vom Süden her war am 
Abend zuvor ein kleiner Reitertrupp, der das 
Fuhrwerk und eine von zwei Maultieren 
getragene, verſchloſſene Sänfte geleitet, dort 
eingetroffen und in dem zur Hildesheimer 
Diöceſe gehörigen St. Petersſtift eingekehrt. 
Doch nur drei von den Berittenen brachen 
am Vormittag wieder auf; der Deutung 
mannigfacher Himmelsanzeichen kundige Leute 
weisſagten für den Weitergang des Tages 
übles Wetter, und der Führer des reiſenden 
Zuges entſchied ſich daraufhin merklich in 
ſorgſamer Behutſamkeit für das Zurückblei⸗ 
ben der übrigen. Er ſelbſt aber ſetzte mit 
den beiden anderen den Weg fort; der eine 
trug ritterliche Rüſtung, der zweite ſchlich⸗ 
tere eines Dienſtknappen. Zeitweilig be— 
kundete ein Erzgeklirr, auch ihr Gebieter 
trage ein Panzerkleid, und er hielt ein gro- im Sonnenglanz weiß blitzenden Bergſcheitel, 
ßes Schwert in der Scheide über den Sattel- und die Augen drauf zur Seite wendend, 
krebs ſeines Roſſes gelegt; doch nach außen | ſprach der hinter dem Wagen Reitende ein— 
umgab ihn völlig ein dicker, bis zu den mal: „Eheu, der mons Bructerus im alten, 
Füßen hinabreichender Pelzmantel, und eine doch ſtets wie neu angefertigten Hermelin— 
Pelzkappe bedeckte ſtatt des Helmes ſeinen gewand. Es iſt wohl zweifelhaft, ob Ptole— 
Kopf. Trotzdem ſchien ihn zu frieren, wenig- mäus von Alexandria in ſeiner Erdbeſchrei— 
ſtens machte er manchmal eine ſchüttelnde bung ihn unter dem verzeichneten Namen 
Bewegung der Schultern. Melibocus begriffen hat. Wie wird er doch 

Ein Mann gegen die fünfzig war's, kräf- hier in der Mundart des Volkes benannt?“ 
tig gebaut und über das Mittelmaß an | Die Frage war an den Ritter gerichtet, 
Wuchs. Der Kopf nahm ſich auf der Geſtalt der indes keine Antwort wußte und nach 
klein, faſt zierlich aus, doch gab ihm die dem Ausdruck ſeiner Miene auch keinerlei 
ſchmale, ſcharfgebogene Naſe ein ausdrucks⸗ Vorſtellung mit dem Namen Ptolemäus ver— 
volles Gepräge, unverkennbar von einer frem= band. 
den, mutmaßlich flaviſchen Blutbeimiſchung Doch der Knappe erwiderte, den eiſen— 
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bekappten Kopf umdrehend: „Sie heißen ihn 
den Brocken, Domine, und die Wolke, die 
von Aufgang her gegen ihn zieht, ſagen ſie, 
ſei nichts Gutes.“ 

„Brocken,“ wiederholte der Hörer, „mihi 
ex animo effluxit. Glaubſt du, daß dieſe 
Meinung des Volkes ſich von richtig ange⸗ 
ſtellten Beobachtungen herſchreibt? Es wird 
viel Thörichtes in der Welt behauptet, denn 
manche Leute giebt's, die ſich dermaßen durch 
Einbildung betrügen, daß ſie Dinge ſelbſt 
gehört und angeſehen zu haben vermeinen, 
die in der Wirklichkeit nicht vorhanden ge= 
weſen ſind.“ 

Die letztere Bemerkung galt wohl mehr 
den Ohren des ritterbürtigen Weggenoſſen, 
da ſie bei dem anderen in ihrer gewählten 
Sprache ſchwerlich auf ein Verſtändnis rech— 
nen durfte. Der Brockengipfel aber machte 
eine Miene, als ob er die Anzweiflung der 
an ihm gemachten Beobachtungen übel auf— 
nehme. Oder vielmehr, er entzog ſich faſt 
jählings durch eine dunkle Tarnkappe dem 
Blick und ſtieß dieſe, ſie rieſenhaft ausdeh— 
nend, weſtwärts über alle niedrigeren Kup⸗ 
pen weiter und bis zu den Thälern hinunter. 
Beinahe rätſelhaft war's, wie plötzlich das 
heitere Sonnenlicht ausloſch, doch erklärte 
ſich's durch pfeifenden Wind, der im Nu die 
ſchweren Wolkenmaſſen aus Oſten herüber— 
trieb. Kurz ſtreuten ſie ein feines, weißes 
Staubgeflatter aus, wie ſtiebend in die Luft 
geblaſenes Mehl, aber raſch verdichtete es 
ſich, und große Flocken tanzten wirbelnd um 
die Köpfe der ſich ſchüttelnden und ſchnau⸗ 
benden Pferde. 

Der „Domine“ Angeſprochene ſagte: „Es 
verwundert ſie, was das ſein mag, ſie wiſſen 
ſich's aus ihrer Erfahrung nicht zu deuten. 
Doch nach ihrem Herkommen begrüßt uns 
die silva Hercynia“ — er ſtreckte die Hand 
unter dem Mantel vor, eine der breiten 
Flocken aufzufangen — „nives — Schnee — 
auch mich bedünkt er wie ein Gruß aus 
einem anderen Leben. Als Knaben formten 
wir glebulas, Bälle, daraus und bewarfen 
uns mutuo damit. Aber gut gethan war's, 
unſere Sänfte in Goslar zurückzubelaſſen 
und ſie nicht der Unbill des Hartwaldes 
auszuſetzen.“ 

Welche Bewandtnis es damit haben mochte, 
ging nicht aus den Worten hervor, doch 


wenn der Inhalt der Sänfte es ratſam ge— 
macht, ihn vor einer Schädigung durch rau⸗ 
hes Wetter zu behüten, jo hatte die Vor— 
ſicht allerdings wohl die beſſere Wahl ge⸗ 
troffen. Das beſtätigte immer deutlicher die 
Fortſetzung des Weges, die zu einem Kampf 
gegen den kaltſchneidenden Wind wurde. 
Ihm geſellte ſich der Schnee anfangs wie 
ein luſtiger Spielgenoß, doch bald offenbarte 
er unter dem Getändel ſeiner hellen Unſchulds⸗ 
farbe finſteren Ernſt und lauernde Tücke. 
Wie mit tauſend weißen, den Rücken auf⸗ 
krümmenden Katzen überwölbte er den Bo— 
den, ſchob ſich hohlausgekehlt über Steil- 
hänge und Lehnen vor, ſtürzte plötzlich, mit 
dumpfmattem Schall niederbrechend, aus der 
Höhe vor den erſchreckten Pferden herab. 
Nur die Innerſte zur Linken verſchlang ihn; 
bisher von harmloſem Ausſehen, wand ſie 
ſich jetzt einer ſchwarzen Schlange gleich un— 
heimlich neben der Straße entlang. Sonſt 
überall zudeckender, ſich anſtauender, dicht 
die Luft durchtaumelnder Schnee. Auf wenig 
Schritte entzog er alles dem Blick, lähmte 
dieſen zwiefach, wie mit einem naſſen Flor⸗ 
tuch die Augen verklebend. Mühſam und 
ſtumm bewegte der kleine Trupp ſich weiter, 
noch langſamer und ſchwerfälliger drehten 
ſich die verſchneiten Radſpeichen. 

Dann kam zum Wind und Geſtöber noch 
ein drittes hinzu, etwas, von dem das Wort 
umgeht, es ſei keines Menſchen Freund. 
Das weit über die Landſchaft hingeſpreitete 
Leichentuch verlor allmählich mehr und mehr 
die von ihm ausſtrahlende Helligkeit, färbte 
ſich ſtumpfer und matter. Es war die 
Stunde, in der drüben, um einige Meilen 
nach Norden, der Dompropſt Herbord die 
nicht länger unterſcheidbare Schrift auf den 
Pergamentblättern niederlegte und die Glocke 
Cantabona den Nachtbeginn verkündigte. 

Dort unter gutem Dach am wärmenden 
Feuer war's beſſer als hier in eiſigem Schnee— 
ſturm und ſchutzloſer Ode. Das Fuhrwerk 
ſtockte, der bäueriſche Kutſcher, ein „Late“, 
ein Höriger des St. Petersſtiftes in Gos— 
lar, wendete ſich um und ſagte zaghaft: „Es 
iſt zu ſchwer, Herr, ſie bringen's nicht durch.“ 

Gebietend flog ihm kurze Antwort ent— 
gegen: „Vorwärts!“, ſeine Peitſche klatſchte, 
und keuchend zogen die Pferde wieder an. 
Doch nicht mehr zu erkennen blieb's, ob der 
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Wagen noch einen Weg unter ſich habe, 
hohe, ſchwarze Fichten drängten ſich, dem 
letzten Dämmerlicht den Zugang ſperrend, 
umher; unſichtbar ſtoben laut krächzende 
Raben von ihnen auf und ſchüttelten die 
Schneelaſt der Zweige in Staubwolken auf 
die Köpfe der Reiter herunter. Der „Herr“ 
fragte: „Wie weit ſind wir noch von Lutte⸗ 
rum?“ 

„Ich weiß es nicht, Domine,“ erwiderte 
der Ritter, „aber ich glaube auch —“ 

„Was?“ 

„Euer Leben iſt koſtbarer als der Schatz 
in der Lade. Wir müſſen den Wagen zurück⸗ 
laſſen und ſuchen, Dach und Unterkunft für 
die Nacht zu finden.“ 

„Nox imminet — gebrauch die Geißel!“ 

Aber es half nicht mehr, die Räder ſtaken, 
bis zur Nabe eingeſunken, in einer hohen 
Schneewehr feſt, und der Kutſcher ſtotterte: 
„Es iſt umſonſt, Herr, ſie können nicht.“ 

Wie ein ſchnarrendes Hohnlachen klang 
drüber das Rabengeſchrei, doch plötzlich jetzt 
abbrechend und verſtummend; in flügelrau- 
ſchendem Geflatter ſtoben ſie erſchreckt aus⸗ 
einander. Seitwärts her ſchwankte ein Licht- 
geflacker durch die Stämme, hier und dort 
rote Streifen über die weiße Bodendecke 
werfend, und aus einem halben Dutzend 
kraftvoller Kehlen erſcholl ein lauter Geſang: 

„Mihi cordis gravitas 
Res videtur gravis — 

Ein unerwarteter greller Gegenſatz zum 
bisherigen Dunkel und der nur vom Wind- 
geheul durchbrauſten Nachtſtille war's, und 
dem Herrn im Pelzmantel flog freudigen 
Tons vom Mund: „Vagantium carmen — 
clerici — huc adite!“ 

Da brachen die Angerufenen, den weiß 
zugedeckten Reiter lachend in lateiniſcher 
Sprache: „Ein Schneemann — ein Schnee- 
mann!“ begrüßend, mit lodernden Harz— 
fackeln in den Händen zwiſchen den Fichten 
hervor, junge kräftige Burſchen von achtzehn 
bis fünfundzwanzig Jahren, mit ſorglos— 


‘ 


kecken, zum Teil ziemlich verwilderten Ge— | 


ſichtern; man ſah, das lebendig rollende 
Blut in ihren Körpern machte ſich aus der 
Kälte und dem Flockenſchwall nichts. Go⸗ 
liarden, Scholaren, Vaganten, fahrende Kle— 
riker waren's, wie ſie im Reich zu Tauſen— 
den alle Gaue durchzogen, von Ort zu Ort, 
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Hochſchule zu Hochſchule, Kloſter zu Kloſter, 
allerorten überlieferte und umgedichtete oder 
von ihnen ſelbſt neu verfaßte lateiniſche 
Reimlieder ſingend, Geld und Kleidung, 
Unterkunft, Koſt und Trunk dafür empfan⸗ 
gend. Von geiſtlichem Weſen trugen ſie 
blutwenig an ſich, mit Ausnahme der aus 
mönchsartigen, doch nur halblangen, von 
einem Lederriemen gegürteten Armelkutten 
beſtehenden Kleidung; wollene, enganſchlie— 
ßende Beinlinge, Hoſen und Strumpf in 
einem, ſahen drunter hervor, über die Köpfe 
mit langem Haar ſchlug ſich vom Rücken 
aus eine Kapuze hervor. Unbedeckt zeigten 
ihre Scheitel noch nichts von der „prieſter⸗ 
lichen Krone“ der Tonſur, doch rechneten ſie 
ſich zum Klerus und wurden von ihm als 
Zugehörige betrachtet. So fühlten ſie ſich 
als Mitglieder einer höheren Menſchenklaſſe, 
des oberſten Standes gegenüber dem von 
ihnen gering und niedrig geſchätzten der 
Laien, zu denen ſie in einem nicht ſelten 
feindſeligen Gegenſatz ſtanden und von wel— 
chen eine tiefe Kluft ſie abtrennte. Allein 
die Kleriker beſaßen gelehrtes Wiſſen und 
genaue Kenntnis der lateiniſchen Sprache; 
die große Mehrzahl ſelbſt der Ritter, ſogar 
Grafen und Fürſten vermochten häufig nicht 
zu ſchreiben und zu leſen. In allen chriſt— 
lichen Ländern genoſſen die wandernden 
Scholaren gleiche Vorrechte, ihnen vom 
Oberhaupt der Kirche wie von den welt- 
lichen Machthabern zugeſprochen; im Reich 
hatte vor einem Menſchenalter der Kaiſer 
Friedrich ihnen auf einem Reichstag im 
Dienſt der Wiſſenſchaften das Privilegium 
freier Fahrt durch alle Lande beſtätigt. Die 
deutſche Sprache verachtend, dichteten ſie 
ausſchließlich in lateiniſcher, hauptſächlich 
Trink- und Spiellieder, weniger Liebes- 
gedichte, doch wenn ſolche, als Widerſpiel 
zu den überzarten, höfiſchen Weiſen der 
ritterlichen Minneſänger, zumeiſt von derber 
Natürlichkeit und unverſchleiertem grobſinn— 
lichem Trachten. Ihr Name „Goliarden“, 
den ſie ſich ſelbſt am liebſten beilegten, 
ſtammte, ſeinem Urſprung nach nicht mehr 
deutlich erklärbar, aus Frankreich her, von 
einem Goliardus oder Golias, den ſie als 
ihren Pontifex betrachteten und deſſen filii 
et discipuli ſie ſich benannten. In wilder 
Lebensluſt und unbändigem Jugendtrotz 
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richteten ſie ihre klingenden Angriffe gegen 
alles, mit einziger Ausnahme der dogma— 
tiſchen Grundfundamente und Ordnungen 
der Kirche; doch nicht minder als die Welt- 
lichkeit überſchüttete ihr ätzender Spott die 
Geiſtlichkeit, von den Mönchen und Pfaffen 
bis zu den Biſchöfen und dem Papſt ſelbſt 
hinauf. Ihre carmina und moduli zielten 
auf Beſſerung und Ausrottung alles Fau— 
lenden, Verdorbenen der weltlichen und geiſt— 
lichen Herrſchaft, maßten ſich Urteilsfällungen 
von Sittenrichtern an, zu denen die große 
Mehrzahl der „Vaganten“ durch ihre eigenen 
Sitten ſchwerlich mit Recht berufen war. 
Doch ſie bildeten gerade durch ihr Wander— 
leben, das ſie überall hinführte, eine Macht, 
übten ein gleiches Gewerbe bei dem Klerus 
aus, wie die deutſchſingenden Spielleute auf 
den Ritterburgen und unter den Bürgern 
der Städte. Von Ort zu Ort trugen ſie 
Botſchaften und Neuigkeiten, die ohne ihre 
Vermittelung endlojer Zeit bedurft hätten, 
um hin und wider zu gelangen; meiſtens 
vielleicht mehr gefürchtet als geliebt, wurden 
ſie doch als willkommene Gäſte erwartet und 
bei ihrem Auftauchen mit Spannung em— 
pfangen. Selbſtverſtändlich nur von den 
Klerikern, die Laien verſtanden ihre Sprache 
nicht und waren ihnen aus triftigen Grün— 
den ſelten freundlich geſinnt. Dies Verhält- 
nis Sprach eine Inſchrift an der St. Mar: 
tinskirche in Worms mit unbemäntelten 
Worten aus: 

Cum mare siccatur et demon ad astra levatur, 
Tune primo laicus fit clero fidus amicus! 

Erſt dann, wenn das Meer austrockne und 
der Teufel zu den Sternen aufſteige, werde 
Freundſchaft zwiſchen den Laien und Kleri— 
kern entſtehen. 

Nun fügte der Befehlshaber des im 
Schnee ſteckenden kleinen Wagengeleits in 
lateiniſcher Sprache ſeinem erſten Rufe nach: 
„Ihr kommt zu rechter Zeit, Söhne des 
Golias.“ Darauf erwiderte der herange— 
kommene Schwarm wie mit einer Stimme: 
„Salve! Salvus sis! Te salutamus, Do- 
mine!“ Sprache und Anrede gab ihnen zu 
erkennen, ſie hätten's mit einem Kleriker, 
in gewiſſer Weiſe einem der Ihrigen zu 
thun; ihr Wortführer, ein hochwüchſiger 
junger Geſell mit lebendig blitzenden Augen— 
ſternen zur Rechten und Linken einer Ha— 
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bichtsnaſe, trat vor und verſetzte auf latei— 
niſch, wie die Zwieſprache jetzt weitergeführt 
wurde: „Was wünſcheſt du von den Söhnen 
des Golias, Domine?“ 

„Daß ihre Arme den Pferden helfen, 
meinen Wagen durch den Schneehaufen zu 
ſchaffen.“ 

„Iſt's der Anſtrengung wert? Dein 
Fuhrwerk bedünkt mich nicht über die Maßen 
koſtbar.“ 

„Nasutus es!“ 

Das rief ein Gelächter der Vaganten 
wach, denn doppeldeutig war's, benannte 
ihn nach Wahl großnaſig oder naſeweiß. 
Offenbar beſaß der Sprecher eine behende 
Zunge, und es machte ihm Spaß, ſie dem 
Scholar gegenüber zu gebrauchen. Doch er 
ſetzte hinzu: „Ein guter Nachttrunk iſt wohl 
einer Mühe wert, denke ich, ſonſt müßten die 
Goliarden ſich ſeit meiner Zeit zu Waſſer— 
liebhabern bekehrt haben. Vermutlich ſeid 
ihr bewandert hier. Wo finden wir das 
nächſte Dach?“ 

„Bis zum Klöoſter Ringelheim iſt's eine 
Viertelſtunde.“ 

„Optime. Alſo dorthin. Greift an und 
zeigt den Weg!“ 

Indes der „Naſutus“ zögerte noch. „Da 
giebt's keinen Trunk für uns. Der filzige 
Abbas hält das Thor geſchloſſen und läßt 
uns bei Nacht nicht hinein.“ 

„Du biſt überklug, mein Sohn, die geiſt— 
liche Jugend ſoll gläubiger ſein. Ich trage 
den Schlüſſel zum Thor in der Taſche, und 
ihr werdet nicht verdurſten.“ 

„Biſt du Petrus im Pelz?“ Keck flog's 
dem Antwortenden heraus; doch zu ſeinen 
wieder unbändig lachenden Genoſſen ſich 
umkehrend, fragte er: „Habt ihr den rechten 
Glauben?“ 

„Habemus!“ riefen ſie im Chor, zugleich 
von allen Seiten Hand an die Räderſpeichen 
legend. Rüſtige Arme waren's, der Kutſcher 
ſchlug auf die Pferde, und der Wagen rührte 
ſich. Die Goliarden ſtimmten einen allge— 
mein verbreiteten Ludus an, die Singweiſe 
eines Dichters aus der Mitte des Jahr— 
hunderts, der ſich Hilarius benannt hatte, 
und der „Papa“ war urſprünglich wohl mit 
dem Golias identiſch, ein von der Vorſtellung 
geſchaffener Vagantenvater und -Patron; 
doch hier galt die Bezeichnung unverkennbar 
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dem Fremden, deſſen Stimme den fahrenden 
Scholaren lieblich klang und von deſſen 


lohnender Freigebigkeit ſie einen erfreulichen 


Abend erwarteten. Die Räder knackten, 
knarrten und drehten ſich, noch ein Ruck und 
Schub, ſie hatten die dicke Schneewehe über⸗ 
wunden und rollten weiter. Mit den wind⸗ 
ſchweifenden Fackeln den Weg erhellend, zogen 
die Goliarden ſingend dem Wagen vorauf. 

Ein huſchendes Spiel ging dazu um den 
feingeſchnittenen Mund des „Petrus im 
Pelz“, als ob ihm das Gedächtnis an fern 
abgeſchwundene Tage geweckt werde. Ofter 
wiederholten ſich die Schneeanſtauungen, 
nötigten die Beihelfer, aufs neue mit den 
kräftigen Händen in die Räder zu faſſen. 
Faſt hörbar richteten auf den guten Wein 
ſich alle Gedanken voraus, und nun ſtieg 
nah aus der weißen Blache etwas Dunkel⸗ 
Hohes auf. Schweigſam breithingedehnt lag 
es da, die feſte Umgürtungsmauer des 
Kloſters Ringelheim; ohne Laut und Licht⸗ 
ſchein, das Leben in ihm hielt ſich nach 
innen gekehrt. Doch auf das Dröhnen des 
erzenen Thorklopfers an der ſchweren Eichen⸗ 
bohle ſchlug drinnen Rüdengebell an, ein 
Wächter kam, mißtrauiſchen Blickes durch 
ein kleines Gitterloch hinausſpähend. Die 
draußen Harrenden gefielen ſeiner Muſterung 
nicht, kurz herrſchte er fie an: „Sucht an- 
dere Unterkunft, bei Nacht kommt niemand 
herein.“ Aber der gegenwärtige „Papa“ 
der Goliarden heiſchte in gebietendem Ton 
zurück: „Berufe deinen Abt Alexander, ob 
er uns nicht öffnet.“ Einige Weile verging, 
dann klang durchs Gitter eine andere un— 
mutige Stimme: „Wer ſeid ihr und was 
ſucht ihr im Kloſter zur Nachtzeit?“ Doch 
der Fragſteller brach plötzlich ab: „Pro Dei 
fidem! Trügen die Augen mich? Macht 
eilig das Thor auf!“ Und während dies 
ſich in den knarrenden Angeln drehte, rief 
er den hinter ſeinem Rücken herandrängenden 
Mönchen zu: „Hohe Gnade widerfährt un— 
ſerem armen Kloſter in dieſer Nacht! Eilet 
herbei, ihr Brüder, und empfanget den hoch— 
würdigſten Herrn Biſchof Conradus, can- 
cellarıum imperialem der Kaiſerlichen Ma- 
jeſtät!“ 

Das gab große Augen rundum im fackel— 
hellen Kreis, am meiſten bei den Vaganten, 
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ſcheuen Blicken den mächtigen Herrn be— 
maßen; ſie hatten ſich doch wohl allzu ſtarke 
Freiheit gegen ihn herausgenommen und 
ihre Hilfsleiſtung mit mancherlei für bilchöf- 
liche Ohren anſtößigem Geſang begleitet. 
Allein der Mienenausdruck Konrads von 
Querfurt ließ nichts von einer Mißbilligung 
erkennen, liebenswürdig entgegnete er auf 
den hocherſtaunten, ein wenig unbehagliches 
Gefühl nicht ganz verdeckenden Ausruf des 
Abtes in lateiniſcher Sprache: „Ja, wir 
brechen ein wie der Wolf in der Nacht, 
teurer Bruder, doch erſchrick nicht, denn uns 
führt nicht Abſicht, unverſehens über die 
frommen Lämmer deiner Hürde herzufallen, 
ſondern wir kommen als Notdürftige, die 
ſich dankbar mit einem Streulager und dem 
Geringſten an Speiſe und Trank genügen 
laſſen. Das bitten wir dich, auch unſerer 
jungen Hilfsmannſchaft hier zu gewähren, 
die der Himmel und die oberen Götter uns 
in der Wildnis des hercyniſchen Waldes 
zum Beiſtand geſendet. Denn es ſpricht 
Terenz, den unſere gelehrte Schweſter drüben 
im monasterio Gandersheim ehemals ſo nach 
Verdienſt geſchätzt hat: Homo sum, humani 
nihil a me alienum puto. Dem guten 
Spruche gemäß aber empfinde ich in meinem 
eigenen Inneren, wonach dasjenige dieſer 
jungen Zukunftsſtützen unſerer heiligen Kirche 
gegenwärtig ein nicht unberechtigtes Be— 
gehren hegt. Und ſo laß uns unter dem 
Segen des Allgütigen, der ſich der Darben— 
den erbarmt, in dein armes Kloſter ein— 
gehen, geliebteſter Bruder.“ 

Das äußerte Biſchof Konrad von Hildes— 
heim, der kaiſerliche Kanzler, in einer klaſſi— 
ſchen Sprachvollendung, an der ſelbſt Mar— 
cus Tullius Cicero als Zuhörer nichts aus— 
zuſetzen vermocht hätte, und ein leichtes 
Lächeln umſpielte ihm nur bei den Schluß— 
worten die Lippen unter den auf die wohl— 
ausgerundete Leiblichkeit des Abtes Alexander 
gerichteten Augen. Die Züge des letzteren 
glätteten ſich ſichtlich von einer Beruhigung 
aus, der Schreck, der ihn beim erſten Er— 
kennen des ſpäten Ankömmlings überlaufen, 
fiel von ihm ab; es war kein Wolf, den 


der Zweck eines ſpähenden Umwitterns ins 


Kloſter hergeführt. Mit befliſſener Hand 
half er ſeinem Oberhirten aus den Steg— 


die verdutzt ſtanden und mit etwas ungewiß- reifen, doch dieſer bedurfte keiner wirklichen 
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Beihilfe, ſondern ſchwang ſich trotz dem 
ſchleppenden Mantel mit der Gewandtheit 
eines jugendlichen Reitersmannes vom Sat— 


tel. Sorglich nahm er ſelbſt noch in Augen⸗ 


ſchein, daß nach ſeiner Anordnung der Wagen 
mit der langen Holzlade unter das ſichere 
Schutzdach einer Heuſcheuer gebracht wurde, 
dann ſchritt er, merkbar von Verlangen nach 
wohlthätiger Erwärmung getrieben, eilfertig 
au der Seite des Abtes der inneren Kloſter— 


thür zu, und hinterdrein folgten zwiſchen 


den braunbekutteten Mönchen wider ihren 
Brauch mit noch verſtummten Zungen die 


Goliarden. 
* 


* 


Das Kloſter Ringelheim, wahrſcheinlich 
von einem Enkel des vermittels Feuer und 
Schwert durch Karl den Großen von den 
Vorzügen 
Sachſenherzogs Widukind zu Ehren der hei— 
ligen Märtyrer Abdon und Sennes begrün⸗ 
det, erfreute ſich trotzdem ſeit ſeinem Be— 
ſtand keines Rufes übermäßiger Heiligkeit. 
Es hatte ſeinen Beginn als Nonnenſtift ge— 
nommen und dieſem Beruf ungefähr bis 
zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts 
weiter gedient, um welche Zeit der Papſt 
Eugenius III. im Verein mit dem Hildes— 
heimer Biſchof Bruno zu der Einſicht ge— 
langt war, daß die geiſtlichen Jungfrauen 
als Inhaberinnen der frommen Behauſung 
dem Ruhm der Kirche nicht beſonders för⸗ 
derlich ſeien. Sie boten, je nach der Be⸗ 
trachtungsweiſe, zu wenig oder zu viel Ahn— 
lichkeit mit den altrömiſchen Behüterinnen 
des heiligen Feuers im Veſtatempel, und da 
ſie dies obendrein nicht in den mild zu— 
deckenden Mantel der Nacht hüllten, ſondern 
deutlich an den Tag legten, entſtand ein 
offenkundiges, nach der Vorſchrift des Evan— 
geliums nicht zu duldendes Argernis. Dies 
erhöhten die Schweſtern noch dadurch, daß 


des Chriſtentums überzeugten 


von Nurſia in die wohnlichen Räume ein, 
beſſerten die bei dem Kampf wider die chriſt— 
lichen Amazonen ziemlich geſchädigte Gürtel— 
mauer aus, nahmen das Kloſtergut von er: 
freulich zahlreichen Höfen, Hufen, Haus⸗ 
ſtellen und Mühlen in Beſitz und hielten 
mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit die Ordens⸗ 
regel ihres Stifters inne, die eine allzu— 
große Enthaltſamkeit in Bezug auf Kleidung, 
Leibespflege und Lebensführung, als dem 
göttlichen Willen zuwiderlaufend, verbot. 
Weiter, als daß dieſe Vorſchrift treulich be— 
folgt werde, vernahm man ſeit bald einem 
halben Jahrhundert über den nächſten Um⸗ 
kreis hinaus in der Welt kaum etwas von 
dem Kloſter Ringelheim am Nordrand des 
Hartwaldes; friedfertig⸗genügſamen Sinnes 
beteiligte es ſich nicht an unchriſtlicher Hab— 
gier und Händeln der Zeit, ſondern barg 
ſich in ſeiner abgelegenen Stille mit einer 
ruhigen, gewiſſermaßen ſatten Befriedigung, 
der Güte des Schöpfers tägliche Lobgeſänge 
darbringend und nichts Weiteres, Unbeſchei— 
denes von ihr erbittend als eine gleich— 
mäßige Fortdauer dieſes Zuſtandes. Und 


es ließ ſich rühmlich ſagen, daß die Mehr- 


ſie ſich nicht, ihrem Geſchlecht gemäß, als 


ſanfte Lämmer, vielmehr gegen ihre Natur— 
anlage als ſtreitbare Böcke erwieſen, dem 
Ausweiſungsgebot ihrer Oberhirten leiblichen 
Widerſtand entgegenſetzten und ſchließlich 
unter Anwendung von Gewalt von ihrem 
paradieſiſchen Weidefelde vertrieben werden 
mußten. 
Rüdiger Nacheiferer des heiligen Benediktus 


Statt ihrer zogen unter dem Abt! 


zahl der Klöſter im Reich ſich eines from— 
men Wetteifers mit den Hirtenſtab-Unter⸗ 
gebenen des Abtes Alexander befleißigte. 
Behaglich aber ſaß es ſich in dem wohl— 
erwärmten großen, von breiten Pfeilern ge— 
tragenen Refektorium, abſonderlich in ſolcher 
Nacht, wo draußen Wodan mit langem wei— 
ßem Bart, wilden Atem ausſtoßend, über 
Berge und Thäler fuhr. Der weite, ge— 
wölbte Raum ſtrahlte von ungewöhnlicher 
Helligkeit, außer den an den Wänden bren— 
nenden Pechpfannen waren in blinkenden 
Leuchtern aus Gelbguß dicke Wachskerzen 
angezündet, zwar eigentlich nur für gottes— 
dienſtliche Handlungen beſtimmt und geweiht, 
doch der hohe Nachtgaſt befand ſich hier 
als irdiſcher Statthalter Gottes im Bistum 
Hildesheim, und ſo erſchien's wohl nicht nur 


verſtattet, auch geboten, ihm die gleichen 


Ehren zu erweiſen. Danach trachteten merk— 
lich auch die aufgetragenen Speiſen, unter 
denen der lange Tiſch faſt zuſammenzubrechen 
drohte: helle Weizenbrote ſtatt der üblichen 
aus dunklem Roggenmehl, gebratenes Lamm— 
fleiſch und geräucherter Schweinsſchinken, 


Erbſen und Bohnen in dampfenden Schüſ— 


Jeuſen: 


ſeln, gleichfalls geräucherte Aale aus der 
Innerſte, Hechte und Karpfen aus den 


| 


Kloſterteichen, gejottene Eier, friſch duften- 


der Anke (Butter) und mächtige Käſelaibe. 
Vor jedem Sitz ſtand ein Zinnbecher für die 
irdenen Metkrüge, dazwiſchen Erzkannen mit 
Wein von den Kloſterrebgütern am Rhein 
und Untermain; neben dem Teller des Bi⸗ 
ſchofs Konrad jedoch funkelten ein ſchwer⸗ 
vergoldeter Pokal und ein Henkelgefäß aus 
getriebenem Silber. Ihm ward ein gebra— 
tener Rehrücken aufgetiſcht, und an der Seite 
ſeines Löffels und Meſſers lag ein weißes 
Linnentuch, zum Säubern der Hände nach 
dem Zugreifen mit den Fingern beſtimmt, 
denn Gabelzinken kannte die Zeit noch nicht. 
Ein eigentümliches ſtummes Glimmern ging 
durch die Augen der frommen Brüder bei 
Übermuſterung der langen Tafel; der hohe 
Ehrengaſt ſaß im Lehnſeſſel zwiſchen dem 
Abt und dem Pater Guardian. Seitwärts 
an der Wand ſtand ein kleinerer Tiſch unter 
dem Vorſitz des Pater Kellermeiſters für 
die abendlichen Beihelfer und Schützlinge 
des Kanzlers gedeckt; die Vaganten griffen 
der ungewohnt leckeren Koſt und nicht min- 
der den ſtets wieder nachgefüllten Kannen 
gewaltig zu, allein ſie redeten nur gedämpft, 
halbflüſternd untereinander. So wohlig 
ihnen auch ſonſt hier zu Mute ſein mochte, 
auf ihren Zungen lag doch noch eine gewiſſe 
feſſelnde Schwere; ihre Blicke gingen nach 
dem Sitz des geiſtlichen Oberherrn und 
kaiſerlichen Rates hinüber, und ihre Ohren 
horchten geſpannt auf die aus ſeinem Munde 
fließenden Worte. Kein anderes jelbitver- 
ſtändlich als in lateiniſcher Sprache durch— 
klang das Refektorium; einzig der neben 
dem Begleitritter des Biſchofs ſitzende Mönch 
richtete, der ungelehrten Bildungsſtufe des 


Zuhörers gemäß, ab und zu an ihn eine 


turze deutſche Anrede. 

Die Zurüſtung der Tafel ſtand in einem 
augenfälligen Gegenſatz zu der vom Abt 
Alexander beim Empfang bekundeten und 
betonten Armut des Kloſters Ringelheim, 
doch Konrad von Querfurt äußerte keinerlei 


Verwunderung darüber offenbarende Frage. 


Nur dankbarer Anerkennung der ihm dar— 


gebotenen Bewirtung gab er einigemal Aus- 


druck, legte von den für ihn hingeſtellten 
Schüſſeln eigenhändig ſeinen beiden Nach— 


| 


U 
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barn ausgeſuchte Biſſen mit auf die Teller 
und äußerte unter freundlichem Lächeln dazu: 
„Der Geiſt erhält ſich geſund in geſundem 
Körper, redet der weiſe Juvenalis, und zu 
gleichem ermahnt die Heilige Schrift, daß 
wir die Dienſtleiſtungen unſeres Körpers 
nicht außer acht laſſen, damit er uns das 
köſtliche Gut unſerer Seele in Kraft und 
Geſundheit erhalte. Eſſet und trinket drum, 
meine Geliebten, von den trefflichen Gottes- 
gaben, die eure bedachtſame Gaſtfreundſchaft 
mir über euer zeitliches Vermögen hinaus 
geſpendet hat, und entſchlagt euch an dieſem 
Abend der beſcheidenen Mäßigkeit, zu der 
euch ſonſt eure weltlichen Umſtände verhal⸗ 
ten. Solltet ihr euch aber etwa in eurem 
Gewiſſen durch ſolch ungewohntes Thun be— 
ſchwert fühlen, ſo erteile ich euch kraft mei— 
ner Befugnis Dispens, und ihr werdet tröft- 
lich erfahren, daß dieſer von eurer Nachtruhe 
jede Unerquicklichkeit fernhält.“ 

Heiter, leichthin vom Munde kommend, 
klang's, nur bisweilen konnte ein Gefühl auf- 
kommen, als ſeien einige Worte merkwür— 
dig doppeldeutbar gewählt, doch nicht mit 
hämiſch verſteckter Abſicht, ſondern lediglich 
zur eigenen Beluſtigung des überaus zungen— 
gewandten Sprechers. Schwer unterſcheid— 
bar aber war es zumeiſt, ob der Biſchof 
oder der Kanzler des kaiſerlichen Hofes rede, 
wenigſtens zu Anfang der Mahlzeit; dann 
indes, mit dem häufigeren Ausleeren des 
Pokals, gewann der letztere die Oberhand, 
oder vielmehr noch ein dritter, ein „Viel⸗ 
gewanderter, welcher vielerlei Städte der 
Menſchen geſehn“. Dieſer Beginn der Ilias 
des Homer war freilich allen Inſaſſen des 
Refektoriums, auch Konrad von Querfurt, 
unbekannt, ein allgemein geltender Spruch 
ſagte: Griechiſch iſt's, das man nicht lieſt, 
und die Kenntnis griechiſcher Dichtung er— 
ſtreckte ſich auch bei den Klerikern nur auf 
das, was in lateiniſcher Übertragung erhal— 
ten geblieben. Von einem „Odyſſeus“ hätte 
niemand gewußt, wer damit gemeint ſei, 
doch der „kluge Ulyſſes“ klaug aus dem 
großen Epos des Virgilius jedem Ohr ver— 
traut; viele Hunderte von Mönchshänden 
im Reich und mutmaßlich auch mehr als 
eine im Kloſter Ringelheim beſchäftigten ſich 
mit kunſtfertiger Abſchrift der Aneis, des 
am höchſten verehrten und meiſtgeleſenen 
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Lieblingsbuches der Zeit. Als ein neuer 
Ulyſſes aber ſaß der cancellarius imperialis 
heute abend hier, der an den klaſſiſchen 
Stätten des fernen Südens mit eigenen 
Augen all die Wunder geſehen, von denen 
die alte Dichtung berichtete. Zum Lecker— 
biſſen war eine kleine Schüſſel mit heimi— 
ſchen Krebſen vor ihn hingeſtellt worden, 
und die roten Schalen aufbrechend, erzählte 
er von wohl zwanzigmal jo großen felſen— 
hart gepanzerten Waſſertieren, welche in 
Neapel und Palermo von den Fiſchern aus 
dem mari nostro heraufgeholt und zu Markt 
gebracht wurden. Doch war der Fang die⸗— 
ſer Geſchöpfe mit großer Gefahr verbunden, 
denn ſie beſaßen fo furchtbare Scheren, ähn— 
lich den Zangen des Vulkanus, daß ſie mit 
ihnen eine gepackte Hand wie einen Stroh- 
halm vom Arm abzuſchneiden vermochten. 
Geringfügig indes immer noch blieb ſolche 
Gefährdung gegen das, was den Schiffern 
von einem anderen Ungeheuer der Meeres- 
tiefe, dem Polypus, drohe. Der konnte mit 
ſeinem Körper den Umfang des Refektoriums 
erreichen, ruderte aus dem nächtigen Ab- 
grund herauf und klammerte ſeine hundert 
ſchlangenhaften Beine um das ganze Fahr— 
zeug. Dann griff er über deſſen Rand mit 
einigen ſeiner ſchrecklichen Saugrohrtatzen, 
umſchlang nacheinander die angſtgelähmten 
Schiffsinſaſſen, zog ſie zu ſich herab und 
ſog ihnen bis zum letzten Tropfen das Blut 
aus den Körpern. So hatten die Polypen 
in alter Zeit ſchon die geſamte Mannſchaft 
von römiſchen Biremen und Triremen ver— 
ſchlungen. Der Erzähler ſelbſt war einmal 
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der Stadt des Priamus geſchildert, lautlos 


hing jedes Ohr im Refektorium an den Be— 


richten der Erlebniſſe des neuen Ulyſſes. 
Manchmal fuhr durch die Schlote der beiden 
großen Kamine mit bald heulenden, bald 
feinſtimmig pfeifendem Ton der nordiſche 
Dezemberwind herunter und ſtieß über die 
niederſchweifenden Flammen der Buchenſchei— 
ter Rauch herein, der da und dort als ein 
kleines hutförmiges Wölkchen um die Kerzen 
tanzte. Dann murmelte der Pater Guar— 
dian wohl vor ſich hin: „Wodan jagt drau— 
ßen übers Dach,“ und einmal, die Hand 
zum Deuten ausſtreckend, ſagte er: „Siehe 
den Hut, hochwürdigſter Herr, Hans Hödecke 
iſt's, der hereingekommen, um auch deinen 
Reden zuzuhören.“ Das war ein winziger 
Bergkobold im Gebiet des Hartwaldes, von 
dem die Volkskunde Zahlloſes berichtete, bald 
Gutes oder harmlos Neckiſches, bald ſchaden— 
froh Heimtückiſches, Ränkevolles und Böſes. 
Er ſelbſt blieb ſtets unſichtbar, man gewahrte 
mit den Augen einzig ſeinen wie Herbſt— 
ſpinnweb im Windzug leis vorbeiſchweben— 
den kleinen Bauérnhut, nach welchem er den 
Namen Hans Hödecke, Haus Hütchen, em⸗ 
pfangen hatte. Dieſe Kopfbedeckung des un— 
ſichtbaren Unholdes aber hatte jeder im Leben 
ſchon zu öfteren Malen an ſich vorüberwehen 
ſehen, am häufigſten auf der Hildesheimi— 
ſchen Bergfeſte Winzenburg, wo er ſeinen 
Lieblingswohnſitz hatte und trotz ſeinen ſonſt 
vielfältigen argen Bubenſtücken als ein Schutz— 
geiſt der Burg betrachtet wurde. Das Bis— 
tum verdankte ihm ſogar den Beſitz der Feſte, 


denn als ihr letzter Graf im Anfang des 


nahe der Inſel Lipara nur durch Anrufung 


des dort hauſenden Aolus und der weiß- 
armigen Leukothea im letzten Augenblick vor 
dem tödlichen Verderben gerettet worden. 
Hilfreich hatte ſie ihm ihren Schleier zu— 
geworfen, zu deſſen Aufblähung der Wind— 
gott einen ſeiner ſtärkſten Söhne entſendet, 
ſo daß ſich das Schiff in fortraſender Flucht 
noch eben der hundertfältigen Beinumſtrickung 
des Scheuſals zu entreißen vermocht. 
oftmals traf man, von den Wellen geſchau— 
kelt, leertreibende Boote an, deren unglück— 
liche Führer dem Polypus zu grauſenhaftem 
Opfer gefallen. 

Wie im königlichen Saal ser Dido zu 
Karthago war's, als Ancas den Untergang 


Doch 


Jahrhunderts plötzlich bei Nacht ermordet 
worden, war Hans Hödecke blitzſchnell über 
den Rennſteig nach Hildesheim an das Lager 
des Biſchofs Bernhard geflogen, ihn weckend: 
„Plattner, ſtah up, de Winzenborg is ledig!“ 
Und der „Plattner“, der mit der Tonſur— 
platte, war ſchleunigſt um Mitternacht bei 
Sturm, Donner und Blitz mit ſeinen Wehr— 
mannen ausgezogen und einem anrückenden 
räuberiſchen Haufen zuvorgekommen, ſich der 
wichtigen Feſte für das Bistum zu ver— 
ſichern. 

Doch bei der deutenden Bemerkung des 
Paters Guardian richtete Konrad von Quer— 
furt ihm jetzt einen mißbilligenden Blick zu, 
und hörbar war's der Biſchof, der erwiderte: 
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„Ich entſinne mich, daß ich als Knabe auf 


der Domſchule aus dem Munde des uns | 


wiſſenden Volkes von dem heidniſchen Gotte 


Wodan und auch dem Kobold nomine Hö⸗ 
decke Rede vernommen habe. Aber das ſind 


Ausgeburten einer ungezügelten Einbildungs— 
kraft, lieber Bruder, die man dem rohen 
Haufen der Laien nachſehen mag, doch an 
einer Wohnſtätte der gelehrten Bildung nicht 
anzutreffen erwartet. Und es geziemt wohl 
am wenigſten in einem chriſtlichen Kloſter, 
unbedacht dem Irrwahn Vorſchub zu leiſten, 
als könne es außer der Allmacht Gottes und 
ſeiner Heiligen mit übernatürlichen Kräften 
ausgerüſtete Weſen geben, aus eigener Art 
befähigt, den Gläubigen zu nützen oder zu 
ſchaden. Solche verbreitete Annahme in die⸗ 
ſem Lande entſpringt allein der gleich einem 
Irrlicht vom Wege richtiger Erkenntnis ab⸗ 
führenden Phantaſie, vor welcher die Hirten 
vornehmlich berufen ſind, ihre Herde zu be— 
hüten.“ 

Ein wenn auch in mildem Ton erteilter 
biſchöflicher Verweis hatte in den Worten 
gelegen, doch der Sprecher lenkte, ſeinen 
Pokal leerend, von der Abſchweifung heiter 
in die kurz zuvor verlaſſene Bahn ſeiner Er— 
zählung zurück, und den ſtaunenden Hörern 
entrollte ſich ein anſchauliches Bild der zahl- 
loſen Wunderwerke, die der mächtige Zaube— 
rer Virgilius vor allem in der Stadt Nea— 
polis, der Stätte ſeiner Beerdigung im Monte 
Pauſilipo, hinterlaſſen. Der römiſche Dich⸗ 
ter war, wie der Anfang ſeiner vierten Ekloge 
kundgab, Johannes dem Täufer ähnlich, ein 
Vorbote Chriſti geweſen, da er in jener mit 
einer meſſianiſchen Weisſagung auf das nahe 
bevorſtehende Kommen des Heilandes hin— 
gewieſen hatte. Das wußte jeder Kleriker 
in ganz Europa, als ein Verkündiger der 
chriſtlichen Lehre und alleiniger Verfechter 
ihrer Wahrheit unter den römiſchen Heiden 
hatte er dageſtanden; davon ſtammte die ihm 
verliehene Zaubermacht, fromme Pilger wall— 
fahrteten zu ſeinem Grabe, und Gläubige in 
allen Ländern benutzten gleich der Heiligen 
Schrift ſeine Gedichte zur Schickſalsbefragung, 
indem ſie, aufs Geratewohl mit der Hand 
zwiſchen die Blätter greifend, die aufgeſchla— 
genen Verſe als Orakelſprüche deuteten. Aber 
von ſolchen gewaltigen, durch Kräfte über— 
natürlicher Art bewirkten Zauberthaten des 


Virgilius, wie von den Hilfsleiſtungen der 
alten klaſſiſchen Meer: und Luftgottheiten 
erfuhren die Hörer im Kloſter Ringelheim 
Genaueres doch heute abend zum erſtenmal, 
und jedenfalls ſchwand dagegen alles, was 
das unwiſſende Volk in den nordiſchen Wäl⸗ 
dern umgehenden Vorzeitsgeiſtern an Macht 
beimaß, als nichts bedeutend zuſammen. Ganz 
abgeſehen davon, daß die letzteren etwas 
nicht Vorhandenes und niemals Geweſenes, 
nur vernunftwidrige Hirngeſpinſte und Ge⸗ 
ſchöpfe verwerflichen Aberglaubens waren. 

Nun einmal war's zweifellos der kaiſer⸗ 
liche Kanzler, deſſen Stimme durch den weiten 
Raum klang, die gottverliehene unbezwing⸗ 
liche Feſtigkeit darſtellte, mit welcher der 
jugendliche Sohn Friedrich Barbaroſſas die 
Zügel des Erbreiches ſeiner Gemahlin er— 
griffen habe und halte. Heiß beſtritten hatte 
es ihr ein anderer Abkömmling ihres nor— 
manniſchen Geſchlechtes, der Fürſt Tankred 
von Lecce, der ſich zum König von Sicilien 
aufgeworfen und ſich eine kraftvolle Stütze 
dadurch zu ſchaffen geſucht, daß er für ſei⸗ 
nen jungen Sohn Roger um Irene von 
Byzanz, die Tochter des griechiſchen Kaiſers 
Iſaak Angelos, geworben. Als ein Kind, 
noch nicht mannbaren Alters, war dieſe im 
Beginn des vorigen Jahres mit prunkreichem 
Geleit zu Schiff in der apuliſchen Hafen- 
ſtadt Brindiſium eingetroffen und unter gro— 
ßen Feierlichkeiten dort dem Herzog Roger 
anverlobt worden. Doch hatte ihr das Schick— 
ſal nicht beſchieden, zu ſeiner Gemahlin zu 
werden, da er ſchon um weniges nachher, 
von der ſchlimmen Sumpffieberkrankheit Ita— 
liens gefaßt, beinahe plötzlichen Todes ge— 
ſtorben. Ihm war raſch auch ſein Vater 
nachgefolgt, der gefährlichſte Gegner der 
deutſchen Waffen, ein Fürſt von hohen Gei— 
ſtesgaben, wie ihnen ebenbürtiger Tapferkeit 
und Mut, ſo daß es nach dem Abſcheiden 
des Königs Tankred dem Kaiſer bald ge— 
lungen, ſein Erbrecht zu behaupten und mit 
ſtürmender Hand die Hauptſtadt Palermo 
zu erobern, wo er in der Kathedrale ſich 
am Geburtstage des Heilandes die Krone 
der Reiche Sicilien, Apulien und Neapel 
aufs Haupt geſetzt hatte. 

Auch von dieſen großen weltlichen Be— 
gebenheiten war bisher nur eine allgemeine 
kärgliche Nachricht zu den Bewohnern des 


— 


Se — — 
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Kloſters Ringelheim gelangt, heute aber ge— 
wahrten ſie an ihrem Tiſch einen Mann, 
der mit dem Kaiſer Heinrich in Palermo 
eingeritten war und ihnen durch feine Edhil- 
derung die alte ſaraceniſche Königsburg dort 
vor Augen ſtellte. Die von den Arabern 
erbaute und „el Kaſſar“ benannte gewaltige 
Feſte hatte der erſte König Roger im Innern 
mit unglaublicher morgenländiſcher Pracht 
zu einem achten Wunder der Erde ausge— 
ſtattet. Unzählbare Höfe und Hallen ſchufen 
die Burg zu einem neuen Labyrinth von hier 
ſaraceniſcher, dort normanniſcher Bauart; 
Säulengänge aus koſtbarſtem Marmor unter⸗ 
miſchten ſich mit hohen Rund- und Spitz⸗ 
bogen, alle Fußböden überdeckten buntfarbige, 
kunſtvoll aus kleinen Steinwürfeln eingelegte 
Bilder, von Goldgrundwänden hoben ſich 
Statuen mit Gewändern, deren Gürtel und 
Säume von augenverwirrenden Edelgeſteinen 
leuchteten. 

Auch die Augen der Benediktiner umher 
leuchteten bei der Schilderung auf, lebhafte 
Vorſtellung ſtand in ihnen zu leſen, daß die 
allerheiligſte Aſſunta von Palermo in gött— 
licher Freigebigkeit einmal einen Teil ſolcher 
Schätze an das Marienbildnis des armen 
Kloſters Ringelheim ausſpenden könne; ein 
einziger jener Steine mußte an Wert aus— 
reichen, Dutzende von Höfen, Hufen und 
Mühlen anzukaufen. Doch wer ſprach jetzt 
von dem Lehnſitz her zwiſchen dem Abt 
Alexander und dem Pater Guardian? Nicht 
der Biſchof war's, nicht der Kanzler und 
auch nicht der wiedergekehrte Ulyſſes dieſer 
Tage, ſondern noch eine vierte, neue Per— 
ſönlichkeit, die mit begeiſtert, faſt jugendlich— 
ſchwärmeriſch glänzenden Augen in den Raum 


vor ſich hinausſah und dazu redete: „Als 


wir jo einritten in die Königsburg zu Pa— 
lermo, da trafen wir hoch droben in einem 
abgelegenen Turmgemach das herrlichſte ihrer 
Wunder an, gemahnend an eine fabella, die 
ich zuvor einmal aus dem Munde eines 


ſaraceniſchen Weibes vernommen. Darin 


wird eine fürſtliche Jungfrau von einer 


böſen Zauberin vermittels des Stiches einer, 


Spindel in einen todesartigen Schlaf ver— 
ſetzt, in welchem ſie ein Jahrhundert lang 


verharrt, während deſſen ein Dickicht von 


Dorngewächſen rings um ſie aufwuchert, den 


Blick entrückend. Es iſt aber keine Erlöſung 
für ſie aus dem Banne, als wenn eines 
Königs Sohn ſich mit dem Schwert einen 
Weg durch die Dornenmauer zu ihr bahnt, 
ſich über ſie beugt und ſie mit einem Kuſſe 
aus dem Schlaf erweckt.“ 

Im allgemeinen nahmen die Mönche am 
Tiſch weniger Anteil an dem arabiſchen 
Märchen als vorher an der Schilderung 
des Reichtums in der Königsburg, dagegen 
richteten die Goliarden groß-erwartungsvolle 
Augen auf den Erzähler hinüber, der nach 
kurzem Anhalten fortfuhr: „So ſaß fie vor 
uns in dem niedrigen Turmgemach, wohin 
ſie bei dem herannahenden Waffengeklirr 
geflüchtet, als das ſchönſte Ebenbild Got- 
tes, das ſterbliche Augen jemals auf der 
Erde gewahrt haben. Es eignet ſich dieſer 
Vergleich wohl nicht bei einer Angehörigen 
des weiblichen Geſchlechtes, vielmehr als ein 
Bildnis der heiligen Mutter unſeres Heilan— 
des in der göttlichen Unſchuld ihres erſten 
jungfräulichen Blüteſtandes. Aber wer ſie 
gewahr nahm, konnte nicht Zweiſel leiden, 
es müſſe die Schönheitskönigin des Olympus, 
Venus ſelber, ihr, wie einſtmals der Helena, 
den eigenen Gürtel geliehen haben, um ſie 
über alle irdiſche Leibes- und Antlitzbildung 
emporzuheben. Nicht jedoch etwa, ſie, der 
erhabenen Majeſtät der Juno gleich, zu einem 
Übermaß des Körperbaues und der Glieder— 
fülle geſtaltend, ſondern ſie mit der verein— 
ten Anmut aller Grazien ſchmückend, der 
Lieblichkeit der Muſe Erato, dem Stimmen: 
wohllaut Kalliopes und der Zartheit Pſyches, 
der Geliebten des Amor, daß man bei ihrem 
Anblick glaubte, ſie müſſe gleich dieſer von 
unſichtbaren Fittichen eines Schmetterlinges 
getragen werden. So trafen wir ſie in der 
Verlaſſenheit ihrer Zuflucht an, rührend und 
jedes Gefühl bezaubernd, und überwältigt 
von ſolcher Holdſeligkeit, ſtand mein junger 
Begleiter in ſprachloſe Anſchau verſunken.“ 

Das hatte Konrad von Querfurt mit 
einem Strahlenwurf der Augen vorgebracht, 
als verweile ihr Blick auch gegenwärtig auf 
dem von ihm geſchilderten wunderſamen 
Frauenbilde, doch bei dem letzten Wort brach 
er verſtummend, nichts mehr hinzufügend, 
ab, den Eindruck regend, es ſei ihm wider 
Bedacht und Willen über die Lippen ge— 


Zugang zu ihr verſperrend und ſie jeglichem [kommen. Sich vom Sitz erhebend, ſprach 


Jenſen: 


er veränderten Tons: „Es redet das Wort 
eines in der zuträglichen Regelung unſerer 
leiblichen Lebensführung Erfahrenen: Nach 
der Mahlzeit mögeſt du ſtehn oder tauſend 
Schritte gehn.“ 

Und der Abt Alexander ſtand hurtig eben— 
falls auf, ſeinen hohen Gaſt beim Hin- und 
Widerwandeln im Refektorium zu begleiten. 
Dabei gab er ſeiner erregten Wißbegier durch 
die Frage Ausdruck: „Wer war die ſo reich 
mit Schönheit Begabte, hochwürdigſter und 
ehrenreichſter Herr, die du uns mit ſolcher 
Aumut deiner Beredſamkeit vor die Augen 
geſtellt?“ 

Aber der Befragte erwiderte nur: „Eine 
Griechin war's, als ob die Künſtlerhand des 
Phidias, der ſie im Olympus erſchaut, ſie 
ehemals aus Marmor gebildet, danach ſie 
in jahrtauſendlangem Schlaf in der Erde 
geruht, doch wieder zum Licht emporgehoben, 
von der Allmacht Gottes mit lebendigem 
Odem beſeelt worden.“ 

Weitere Auskunft jedoch erteilte er nicht, 
ſondern erläuterte jetzt zum erſtenmal den 
Grund und Anlaß ſeiner heutigen Gegenwart 
im Reich. Wichtige Kanzlerobliegenheiten 
hatten ihn nach dem Auftrag des Kaiſers von 
Sicilien über das Meer nach Janua, der 
vordem von den Römern Genua benannten 
weltberühmten Hafenſtadt, und auf hochbe— 


ſchwerlicher Reiſe über das ſchreckvolle Alpen- 


gebirge weiter bis zum deutſchen Norden ge— 
bracht; im Frühling mußte er nach Palermo 
zurückkehren, um dort die Zurüſtung des be— 
abſichtigten Kreuzzuges nach Paläſtina weiter 
zu fördern. Doch ſo in die Nähe Hildesheims 
geraten, wollte er dort den harten Winter 
verbringen und lang Verſäumtes nachholen, 
ſeinen Biſchofsſitz wirklich in Beſitz zu neh— 
men und die Weihe dafür zu empfangen. 
Das Unwetter heute hatte ihn nur bis hier— 
her gelangen und dankbar die gaſtliche Unter— 
kunft im Kloſter genießen laſſen, allein bei 
rechtzeitigem Aufbruch hoffte er morgen vor 
der Dunkelheit die Domburg zu erreichen, 
in der er als Schüler nicht geahnt, wie er 
eines ſpäten Tages zu ihr heimkehren werde. 

Das äußerte der Biſchof und kaiſerliche 
Kanzler wohl mit einem berechtigten inneren 
Stolzgefühl, doch hoffärtiger Hochmut und 
eitle Überhebung vor Niedrigeren lagen nicht 
in ſeinem Weſen, das gegen jeden gewin— 
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nende Liebenswürdigkeit ohne Merkzeichen 
von Herablaſſung kundgab. Der Abt Alex— 
ander aber atmete allgemach völlig erleichtert 
auf, denn der Oberhirt war offenbar nicht 
wie der Wolf in der Nacht hereingebrochen, 
um ſich über Steuern und Beden, die er 
dem Kloſter Ringelheim auferlegen könne, 
zu unterrichten, ſondern nur die Verirrung 
im Schneeſturm hatte ihn hergebracht, viel— 
leicht ſogar als eine günſtige Schickung 
Gottes. Sichtlich war er von der Aufnahme 
und Bewirtung, auch von der Andacht, mit 
der alle ſeinen Erzählungen gelauſcht, durch— 
aus mit Befriedigung erfüllt, und bei weiſer 
Ausnutzung dieſer günſtigen Stimmung konnte 
ſein nächtlicher Beſuch möglicherweiſe ſogar 
dem Kloſter zu etwas unverhofft Gutem aus— 
fallen. 

Von der Leutſeligkeit des Biſchofs legte 
deutliches Zeugnis ab, daß er bei ſeinem 
Wandelgang einmal am Tiſche der Vagan— 
ten anhielt, ſich vom Pater Kellermeiſter 
einen Becher füllen ließ und dieſen ſeinen 
Beihelfern von unterwegs zubrachte. Vor— 
her ſprach er ſie an: „Ihr habt mir dan⸗ 
kenswürdigen Dienſt gleichſam als equi ge— 
leiſtet, ich trinke auf euer Wohl, daß ihr 
vorſchreitet auf eurer Lebensbahn als equites 
des Geiſtes und euch die Goldſporen der 
Gelehrſamkeit und des Ruhmes bei allen 
Auserleſenen unſeres Klerikerſtandes errin— 
get. Eheu, meine jungen Freunde, es bedarf 
nicht des Wunſches für eure Wohlfahrt, denn 
ihr hegt ſie in eurem Beſitz, die beglückende 
Jugend, der Göttergaben köſtlichſte. Doch 
es entweicht gleich fließendem Waſſer unauf— 
haltbar die jucunda juventus und treibt 
dem verſandeten Geſtade entgegen, darauf 
die molesta senectus hauſet.“ 

Die Beglückwünſchten erhoben ſich und 
leerten ehrerbietig gleichfalls ihre Becher. 
Nun wendete der Kanzler Einzelanrede an 
einen von ihnen: „Du trateſt als der orator 
deiner Genoſſen auf und ſetzteſt Zweifel in 
die Glaubwürdigkeit meiner Zuſage.“ 

Der Angeſprochene ſah aus kecken Augen, 
doch brachte ein wenig ſtotternd vom Mund: 
„Deine Gnade wolle mir nachſehen, Herr, 
wenn meiner Zunge Ungeziemendes ent— 
ſchlüpft iſt.“ 

„Nicht mit Tadel traf dich mein Wort. 
Leichtgläubigkeit iſt eine der Töchter der 
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Thorheit, und es geziemt dem Wohlbedach— 
ten Vorſicht, denn die Welt in unſeren 
Tagen erfüllet mehr denn zuvor Falſch— 
züngigkeit und Treubruch. Welchen Namen 
gab deine Abkunft dir?“ 

Aus Miene und Ton des Fragſtellers 
ſprach ein Wohlgefallen an dem jungen Va— 
ganten, der Antwort gab: „Ludolf Oſter⸗ 
mant, doch als Klerikus habe ich mich nach 
unſerem ehemaligen Biſchof Godehardus be- 
nannt.“ 

Lächelnd verſetzte Konrad: „So haſt du 
preiswürdig einen Heiliggeſprochenen zu dei— 
nem Patron erwählt, nur fällt es nicht 
leicht, ſolchem Vorbild getreulich nachzueifern; 
möge dir die Kraft dazu vom Himmel be— 
ſchieden ſein. Du entſtammſt alſo unſerem 
Bistum Hildesheim, und dein Beiname deu— 
tet darauf, daß du in dem Mond der Auf— 
erſtehungszeit des Heilandes die Welt be- 
ſchritten haſt. Das erſcheint als zu guter 
Beſtimmung dir in die Wiege gelegt; für 
deine Kommilitonen habe ich während mei— 
nes kurzen Aufenthaltes keine Dienſtſtellen 
bei mir offen, doch eines Schreibers bedarf 
ich für mich. Wenn du als ſolcher morgen 
den Weg nach Hildesheim mit uns fortſetzen 
willſt, ſo erhoffe ich von der Gewogenheit 
unſeres ehrwürdigen Wirtes, daß er dich 
mit einem Reittier verſehen wird, welches 
ich alsbald zur Überbringung meines Dan— 
kes hierher zurückſenden werde.“ 

Dem jungen Goliarden ſchlug eine rote 


Blutwelle ins Geſicht und gab wortloſe Ent- 


gegnung auf das Angebot des großen Herrn. 
Von fol hochfliegender Hoffnung, ſolchem 


Abendſchluß des Tages hatte das Frühlicht 
ihm nicht geſungen; eine neue, wie von 
Wir ſind heute abend nicht zur Buße hier 
ihm als Schreiber des kaiſerlichen Kanzlers 
auf. Stumm verneigte er ſich tief, mit einem 


einem Traumbild geſtaltete Welt that ſich 


natürlichen Anſtand, über den ſonſt das 
äußere Gebaren der umherſchweifenden Kle— 
riker zumeiſt nicht gebot; der Abt Alexander 
aber hatte aus dem Dank, den das zurück— 
geſendete Reittier überbringen ſolle, eine er— 
freuliche Verheißung herausgehört und be— 
eilte ſich, zu erwidern: „Jegliches, was unſer 
Kloſter beſitzt, dient nicht zu anderem Ziel, 
Hochwürdigſter, als deinem Geheiß nachzu— 
kommen.“ Nun ſetzte der Biſchof Konrad 
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ſeinen Fuß wieder zu weiterem Hin- und | 


Herwandeln in Bewegung, während der Abt 
ſich den Vaganten zuwendete und fie auf: 
forderte, dem hohen Gaſt jetzt durch paſſen— 
den Geſang eines ihrer carmina gebührende 
Ehre zu erweiſen. Kurz ratſchlagten ſie 
untereinander, dann erhoben ſich ihre Stim— 
men, das Refektorium durchſchwellend zu 
dem Liede: 


„Vita brevis, brevitas in brevi finietur, 
Mors venit velociter et neminem veretur“ 


Sich hebend und ſenkend, hallte der Ge— 
ſang von den Bogenwölbungen zurück, der 
weltflüchtigen Stätte eines Kloſterraumes 
nach Melodie und Inhalt wohl angepaßt, 
doch in ſonderbarem Gegenſatz zu den jun— 
gen Kehlen, denen er entſchwoll, und mehr 
noch zu den augenfunkelnd lebensfrohen Ge— 
ſichtern der Sänger. Ein geiſtliches Gedicht 
ernſter Betrachtung der Vergänglichkeit und 
Eitelkeit alles Irdiſchen war's, in der Schluß⸗ 
ſtrophe die Mahnung ausſprechend, ſeinen 
Nichtigkeiten in die Stille einer Kloſterzelle 
zu entfliehen. Merklich hatten die Scholaren 
getrachtet, ſich vor dem biſchöflichen Herrn 
in anderem Lichte zu zeigen als dem der 
weltlich wilden Ungebundenheit, mit der ſie 
ihn ahnungslos draußen im Schneegewirbel 
umringt und begrüßt. Aber augenſcheinlich 
täuſchten ſie ſich in dem Glauben, dadurch 
das Gefallen des kaiſerlichen Kanzlers zu 
erregen; er war raſcheren Schrittes hin und 
wider gegangen, und es nahm ſich aus, als 
falle ein Schatten, ſich mehr und mehr ver— 
dichtend, aus dem Klang der düſteren Weiſe 
über die Heiterkeit ſeiner Stirn. Nun hob 
er, den Geſang zum Verſtummen bringend, 
die Hand und ſprach: 

„Genug! Laſſet das übrige in Schweigen! 


verſammelt, und einer Vermeſſenheit gleich 
ertönt es mir von der jugendlichen Friſche 
eurer Lippen. Mors venit velociter — wir 
wiſſen es allzuwohl — berufet ihn nicht, 
ſondern bittet vielmehr, daß er die Schleu— 
nigkeit ſeines Schrittes mäßige! Für uns 
aber iſt es Nachtzeit geworden, des Auf— 
bruches zu gedenken, da wir mit dem Mor— 
genbeginn den Weiterritt antreten wollen. 
Es wird nach der Mühſeligkeit dieſes Tages 
der den Menſchen freundlich geſinnte Gott 
Morpheus, ſo hoffe ich, mich in gute Obhut 
nehmen, und ich empfehle euch alle ſeinem 


Jenſen: 


Wohlwollen. Friede ſei mit euch — und 
daß ihr nicht zu viel dem Bacchus —“ 

Der Biſchof hatte zur Segenerteilung die 
aufgehobene Hand in die Halbrunde bewegt. 
den warnenden unvollendeten Nachſatz fügte 
offenbar der Kanzler leicht lächelnden Mun⸗ 
des, den Scholaren zugekehrt, hinterdrein, 
und eilfertig griffen der Abt Alexander und 
der Pater Guardian nach den ſchweren Erz— 
leuchtern, um den hohen Gaſt in das für 
ihn bereitete, wohl von einem Kaminfeuer 
durchwärmte Schlafgemach zu führen. Nach⸗ 
folgend reihte ſich ihnen die geſamte Zahl 
der Brüder zum Ehrengeleit an, nur die 
Vaganten blieben, ſich wieder um ihren Tiſch 
niederlaſſend, zurück. Raſſelndes Becher: 
geklirr und Durcheinanderlärmen der Stim— 
men bezeugten, daß die Goliarden den Abend 
hindurch ausgiebig in der Stille dem vino 
bono zugeſprochen haben mußten; laut trug 
einer ein Gedicht mit einer disputatio vor. 
Darin ſtritten an einem Bachrand zwei 
Jungfrauen, welche den beſſeren Liebhaber 
beſitze. Phyllis pries ihren Ritter, Flora 
ihren Kleriker. Sie einigten ſich, zum Tem⸗ 
pel des Gottes Amor zu gehen, ihm ſelbſt 
den Streit vorzutragen, und er entſchied, 
der Kleriker habe die größere Begabung 
zur Liebe. 

Aber nach und nach ſchwankte die Mehr⸗ 
zahl der Köpfe auf den Tiſch nieder, aus 
umgeſtürzten Bechern floß der Wein zu 
Boden, und der Pater Kellermeiſter befand 
es an der Zeit, dem Trunkgelage ein Ziel 
zu ſetzen. Die ſchon halb vom Schlaf Über— 
mannten aufrüttelnd, führte er die 1 
ſchar in einen Raum, wo auch für dieſe 
Gäſte des armen Kloſters Lagerpfühle am 
Boden hergerichtet worden; nur der vom 


kaiſerlichen Kanzler zu ſeinem Schreiber Be⸗ 


rufene erhielt in auszeichnender Weiſe eine 
Zelle für ſich allein angewieſen. Hier brannte 
kein Feuer, und Kälte ſchauerte aus den 
Mauerwänden, doch die jungen Leiber hat— 
ten innerlich tüchtig eingeheizt, verſpürten 
nichts von Froſt, ſondern fielen ſogleich in 
feſten Schlaf. 


Nur Ludolf Oſtermant, obwohl er ſeine 


Kanne vielleicht am häufigſten geleert, be— 
fand ſich noch bei Sinnen, trug Verlangen 
nach Abkühlung des heißen Kopfes und ſtieß 
noch die Holzluke ſeines Zelleufenſters auf. 


Die Roſen von Hildesheim. 15 


Da brach unerwartet weißes Licht auf ihn 
herein, das Wetter hatte ſich draußen völlig 
umgewandelt, der Schneeſturm aufgehört, 
und vom unbewölkten Himmel ſtrahlte faſt 
rund die Mondſcheibe. Aus tiefer Bruſt 
die friſche Luft einatmend, ſah er verwun— 
dert wie auf eine Traumerſcheinung in die 
helle Nacht hinaus. 

Ganz bei rechten Sinnen war er doch 
nicht, ein Gedanke und Trieb ſpukten ihm 
im Hirn, die das Mondlicht verſtärkte und 
denen es ſich zugleich als ein Beiſtand hinzu⸗ 
geſellte. Eine Weile blieb er ungewiß ſtehen, 
dann wandte er ſich mit plötzlichem Ruck 
zur Thür. Etwas ihm nicht Zukommendes 
wollte er thun, doch nichts Unrechtſchaffenes, 
von Habgier Eingegebenes. Nur unwider— 
ſtehlich drängte es ihn, mit Augen zu be= 
trachten, was für einen wunderſamen Schatz 
ſein jetziger hoher Gebieter, der Biſchof 
Konrad von Hildesheim, mit ſich führe, den 
er ſo ſorglich behütet und um keinen Preis 
im Schnee hatte zurücklaſſen wollen. Die 
weinbefeuerte Phantaſie des jungen Vaganten 
malte ihm fremdartig ſeltſame Reichtümer 
des Südens vor den Blick. 

Geräuſchlos durchmaß er auf ſeinen San⸗ 
dalen den Kloſterkreuzgang, fand ſich bei 
dem hellen Licht der Nacht zurecht, nach der 
Scheuer hin, die dem Bretterwagen zum 
Obdach diente. Auch in ihr konnte er alles 
deutlich unterſcheiden; er hatte nicht daran 
gedacht, wie es ihm möglich werden ſolle, 
die große verſchloſſene Lade zu öffnen; doch 
das Glück begünſtigte ſein Vorhaben, ſie 
war nicht vernagelt, ſondern der Deckel nur 
mit ſtarken Olivengeflechten an ihr befeſtigt. 
Im trunkenen Zuſtande feines Kopfes une 
bedenklich raſch ſein Meſſer aus der Scheide 
ziehend, durchſchnitt er jene mit mühevoller 
Auſtrengung und hob den Deckel empor. 
Weiche, buntfarbig-koſtbare Gewirke des 
Morgenlandes ſchienen die lange Truhe zu 
füllen, doch nun fiel ein Mondſtrahl von 
der offenen Thür her darüber und erhellte 
an ihrem Oberrand etwas Weißſchimmern— 
des. Vor den Augen des darauf Hinſchauen— 
den hing's wie ein nebelnder Schleier, zer— 
riß indes bei der Anſpannung feiner Seh— 
kraft, und jetzt lag vor ihm der todesblaſſe 
Kopf einer von den bunten Geweben ver— 
hüllten Geſtalt hingeſtreckt, ein wundergleich 
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ſchönes weibliches Antlitz. Ohne Willen 
taſtete er ſtreifend mit der Hand danach, 
ſeine Finger trafen auf eiſige Starre, und 
ein nicht erſtickbarer Aufſchrei rang ſich ihm 


über die Lippen. Der Biſchof Konrad führte 


den Tod mit ſich — die Leiche eines jungen 
Weibes — wahrſcheinlich desjenigen, von 
dem er am Abend geſprochen, deſſen zauber— 
hafte Lieblichkeit er im Turmgemach der 
ſarazeniſchen Königsburg zu Palermo an⸗ 
getroffen hatte. 

Die Sinne Ludolf Oſtermants gingen, 
keines Denkens fähig, verworren durchein⸗ 
ander; von kaltem Schauder gerüttelt, ließ 
ſeine Hand den Deckel niederfallen, herab— 
taumelnd lief er beſinnungslos durch den 
Kreuzgang nach ſeiner Zelle zurück, die er 


mit der unbewußten Eingebung der Trun⸗ 


kenheit wieder auffand, und vor den Augen 
wie leibhaft von dem ſchreckensvollen Wun⸗ 
derbild verfolgt, warf er ſich in dumpfer 
Betäubung auf ſeine Lagerſtatt, ohne die 
Fenſterluke zu ſchließen, ſo daß der weiße 
Mondglanz der Nacht über ihn hinging. 


a * 
* 


Nun verkündigte die Glocke Cantabona 


dem Domſtift und der Stadt Hildesheim 


Unerwartetes. Mit mächtigen Schlägen über⸗ 


hallte ſie die Dächer, doch ein freudiges 
Auf Markt und Straßen 


Geläute war's. 
drängten ſich fragend die Bürger zuſammen, 
in jedem der Höfe des Domkapitels ging 
es haſtig zu, alle Stiftsherren beeilten ſich 
gleichmäßig, ihre Haustracht mit Feiergewän— 
dern zu vertauſchen. 


Konrad, der kaiſerliche Kanzler, ſei ungemel— 


Sie hatten bereits 
Botſchaft von den Dienern erhalten, Biſchof 
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renen großen Ereignis. Die Dienſt⸗ und 
Wehrmannen des Bistums ſtrömten mit 
Wappenſchilden und Bannern zuſammen; nicht 
allein ihr geiſtlicher Oberhirt hielt ſeinen 
Einzug, ſondern mit ihm ein weltliches Ober⸗ 
haupt, ob auch keines großen Fürſtentums, 
ſo doch zur Zeit die mächtigſten Herren im 
Reiche an Bedeutung überragend. Doch mit 
geringerem Geleit, als ein einfacher Ritter 
es auf einer Reiſe bei ſich zu führen pflegte, 
war er ohne Ankündigung und unerkannt 
in ſeine Feſte und Stadt eingeritten. 
Während dieſe Kunde, alle Hörer in höchſte 
Erregung verſetzend, rundlief, trat Konrad 
von Querfurt in das Gemach des Domprop— 
ſtes Herbord, der ſich raſch aus ſeinem Lehn— 
ſeſſel erhob und ſich fortbegeben wollte, um 
ebenfalls ein feſtliches Kleid anzulegen. Aber 
der unerwartete Ankömmling ergriff ſchnell, 
ihn zurückhaltend, ſeine Hand, ſo daß der 
Alte ſich nur ehrerbietig vor dem Domino 
supremo amplissimoque principi verneigen 
konnte. Darauf fiel jedoch der ſo Ange— 
ſprochene ein: „Es iſt kein Biſchof und kein 
Kanzler, der zu dir kommt, geliebteſter Vater, 
ſondern dein ehrfürchtiger Sohn und dank— 
barer Schüler, den allzeit in der Ferne ein 
Verlangen des Gemütes nach dir erfüllt hat. 
Und ſo ſtehe ich wiederum hier in dem Ge— 
mach, das der Knabe manchmal, ſich eines 
Fehltrittes bewußt, mit Scheu vor dem An- 
blick deiner Augen betreten; doch die Milde 
deines Herzens ward zur Herrin über die 
Strenge des Lehrers, und ſie betaute die 
Strafe, die deine Pflicht mir zubemeſſen 
mußte, mit dem Wundbalſam ihrer Liebe. 
Und ſo gewahre ich dich wieder vor mir, 
nach der Unabänderlichkeit unſeres Menſchen— 


lebens weiter mitgetragen auf der Bahn der 


det plötzlich in der Stadt eingetroffen und 


zunächſt im Hofe des Dompropſtes abgeſtie— 
gen. Das verurſachte gewaltige Geſchäftig— 
keit in dem ſeit Jahren unbewohnt gebliebe— 
nen vornehmen Biſchofshofe der Domburg. 
Seit der Mitte des Jahrhunderts waren 
die vier hohen biſchöflichen Hofämter erblich 
geworden, und der Erbkämmerer Henricus 
von Toſſem, der Erbdroſt Ulricus, der Erb— 
marſchall Sifridus, wie der Erbmundſchenk 


Hermannus von Aldendorp verloren ſämtlich 


halb den Kopf über dem gleich einem Blitz— 
ſchlag von unbewölktem Himmel herabgefah— 


des aufrückenden Alters eingefaßt. 


ohne Anhalt fliehenden Jahre, und ich ſehe 
dein Angeſicht in den Rahmen der Farbe 
Aber 
um ſo höher bedünkt es mich der Verehrung 
würdig, und mir redet mit tröſtlicher Be— 
glückung die unverwandelte Klarheit deiner 
Augen, es hat die Zeit nicht Abbruch anzu— 
thun vermocht der Lebendigkeit deines Gei— 
ſtes und dem Reichtum deines Gemütes.“ 
In ciceronianiſch klaſſiſchen Sprachwen⸗ 
dungen entfloß es den Lippen Konrads, doch 
der Klang der Stimme bezeugte, es komme 
aus einem bewegten Gefühl des Herzens 
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herauf, und er hielt mit der kräftigen Hand laß ſeine Goldpfeile hernieder, bis er den 
feſt die fleiſchlos hagere feines alten Lehr- feurigen Wagen in den nächtlich kühlenden 
meiſters umſchloſſen. Eine eigenartige Wie- Schoß des Meeres hinabtaucht. Hier aber 
derbegegnung in der That war's, die das verweilen wir im Lande der Hypoboreer, 
ehemalige Verhältnis der beiden äußerlich die ſelbſt zur Sommerzeit der Segnung des 
zum Gegenteil verkehrt hatte; aus dem Ge- Raubes des Japetiden Prometheus bedürf— 
horchenden war der Gebietende geworden, tig ſind.“ 
aus dem Vorgeſetzten der Untergebene, der Alles das hatte der ehemalige bedeutungs— 
lernende Zögling des hochbenamten, welt- loſe Zögling der Domſchule nicht den Schil— 
kundigen, die Geſchicke des Reiches vom derungen des Virgilius entnommen, vielmehr 
hohen Norden bis zu den Geſtaden des mit den eigenen Sinnen geſehen, empfunden 
Tyrrheniſchen Meeres mitleitenden Mannes. und erfahren; der Dompropſt Herbord bückte 
Stumm ſchaute der um zwanzig Jahre Altere eilig den alten Rücken und legte ſelbſt den 
einige Augenblicke lang dem Jüngeren ins größten der aufgeſtapelten Buchenklötze auf 
Geſicht, dann erwiderte er: „So ſei mir die Kohlen des Kamins. Gleichzeitig indes 
gegrüßt, Conrade, in der alten Geſinnung meldete ein Diener, das Domkapitel harre 
und Freundſchaft, du, den die Beſtimmung | verjammelt auf dem Flur, den hoͤchwürdig— 
Gottes ſo hoch über mich emporgehoben. ſten Herrn Biſchof geziemend zu begrüßen. 
Er hat meine Arbeit, die er mir an dir Die Stiftsherren traten in feſtlichem Ornat 
aufgetragen, geſegnet, und ich danke ihm, ein, dunkel purpurfarbigen Talaren über 
daß er mich dieſen Tag deiner Rückkehr weiß auf die Füße herabfallenden Unter— 
hierher noch gewahren läßt. Seinen Segen gewändern, ihnen folgten die Inhaber der 
dem Biſchof zu erteilen, kommt meinem biſchöflichen Hoferbämter in weltlicher Prunk— 
Munde nicht mehr zu, doch ich darf ihn im kleidung. Nicht mehr die in Demut dienen— 
Herzen für dich erbitten, daß er dich weiter- den Kloſterbrüder der erſten Jahrhunderte 
geleite auf deinen Wegen. Du biſt unſerer nach der Gründung des Stifts waren es, 
Stadt erſchienen wie der Stern über der ſondern hochanſehnliche, mit reichen Ein— 
Hütte zu Bethlehem, und die Gemächer deis | fünften und Rechten begabte geiſtliche Herren, 
nes verwaiſten Biſchofshofes müſſen erſt für [doch alle neigten ſich tief vor dem fo un— 
deine unverhoffte Einkehr wohnhaft her- erwartet Eingetroffenen. Wohl vor ihrem 
gerichtet werden; bis dies geſchehen, befichl, | Oberhaupt, das befugt war, ſeiner Unter: 
was deine Wünſche von der Unterkunft in ſchrift Episcopus Hildesheimensis „Dei gra- 
meinem Hauſe begehren, denn deine Lebens- tia“ nachzufügen, wie vor dem Reichsfürſten 
gewöhnung wird von anderer Art ſein als und weltlichen Gebieter des Bistums; doch 
die meinige.“ merklich galt ihre Ehrerbietung vor allem 
Lächelnd verſetzte Konrad von Querfurt, | dem mächtigen Kanzler und Statthalter der 
einen Blick durch den faſt ärmlich einfach | kaiſerlichen Majeſtät. 
ausgeſtatteten Raum werfend: „So bitte ich Der einfache Reitersmann von geſtern im 
dich, noch ein tüchtiges Holzſcheit auf das verſchneiten Pelzmantel, der Domſchüler, der 
Feuer deines Kamins legen zu laſſen, denn | jich einſt hier unter die Kloſterzucht gebeugt, 
darin bin ich allerdings an eine verſchwende— | als ein groß⸗gewaltiger Herr ſtand er, auf 
riſche Führung des Lebens gewöhnt. Nicht [das Erdreich ſeiner Jugendheimat zurück— 


durch Hilfsmittel, wie eure nordiſche Welt gekehrt, hier, und halb wie in einem Traum 
ihrer bedarf, ſondern die Schmiedewerkſtatt ging ſein Blick durch das Fraueneisfenſter 
des Vulkanus entſendet aus den Tiefen des des Dompropſtes Herbord auf den ſchnee— 
mons Aetna bis nach Palermo den beſtän- bedeckten wilden Roſenbuſch an der Kirchen— 
digen Anhauch ihrer Herdglut, mit gleicher | wand hinaus. 

beladen, brauſt der Atabulus von der noch 
nie durchmeſſenen Libyſchen Wüſte herüber, Große Herren waren die Biſchöfe von 
und es ſchleudert Phöbus Apollo, wenn er Hildesheim ſchon ſeit mehreren Menſchen— 
ſeine Roſſe aus dem geöffneten Thore der altern geweſen, ſtets eng mit der höchſten 
roſigen Aurora hervorgelenkt, ohne Unter-, weltlichen Macht im Reiche verbunden, und 
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ihre domus regia hatte im Gange des legten 


Jahrhunderts zu öfteren Malen, beſonders 


ſeit der Hohenſtaufiſchen Herrſchaft, jeden 


Kaiſer als Gaſt beherbergt. So ragte die 
biſchöfliche Reſidenz groß und vornehm über 
die Dächer aller übrigen Höfe der Dom— 
freiheit empor, Dienerwohnungen, Marſtälle, 
Gärten umgaben ſie, hinter ihr dehnte ein 
künſtlich angelegter, breiter Fiſchteich ſeinen 
Spiegel aus. Hoch und ſtark ſicherte der 
alte Mauerwall die Domburg gegen jeden 
feindlichen Angriff, machte ſie zu einer un⸗ 
einnehmbaren Feſte, aus der zwei dunkle 
Thoröffnungen, nach über ihnen erbauten, 
bildnisgeſchmückten Kapellen Petrus- und 
Paulusthor benannt, zur Stadt um ein 
weniges hinabführten. Doch bedurfte der 
geiſtliche Bannkreis dieſes Schutzes kaum 
mehr, denn ſeit den ſteten Bedrohungen 
durch Herzog Heinrich den Löwen war auch 
das oppidum Hildesheim von einer gewal— 
tigen Ringmauer umgürtet und zu einer der 
am beſten geſicherten Städte in deutſchen 
Landen geworden. 

Die Ausſtattung des Biſchofshofes ließ 
über reiche irdiſche Einkünfte des Bewohners 


keinen Zweifel; aus dem Zehnten, den weiten 


Bannforſten des Bistums, verliehenen Markt- 
rechten, Zöllen und Münzprägung floſſen ſie 
zuſammen. 
meiſtens unwirtlichen Räumen der Ritter⸗-, 
ſelbſt der Grafenburgen, ſah das Innere 
des biſchöflichen Wohnſitzes aus, der in ſeiner 
Ausdehnung faſt an ein Kloſter erinnerte. 
Doch er enthielt keine engen, düſteren und 
froſtigen Zellen, ſondern mehrfache Reihen 
hoher und lichter Gemächer, mit allem zu be— 
haglicher Lebensführung erforderlichen Haus— 
rat reichhaltig verſehen; Schränke, Tiſche und 
Seſſel zeigten kunſtfertig geſchnitzte Engels— 
oder lebensgetreu dargeſtellte Wolfs- und 
Bärenköpfe, durchmiſcht von Einbildungs— 
geſchöpfen, Drachen und Einhörnern; überall 
waren die Steinwände mit gewirkten Ta— 
peten verhängt, vielfach überdeckten Teppiche 
den Fußboden, und dicke Wachskerzen in 
Stand» und Handleuchtern mit geſchmiede— 
tem dreifüßigem Untergeſtell dienten zur 
nächtlichen Erhellung. Doch auch Lichtkronen 
hingen da und dort von den Decken herab, 


In ſtärkſtem Gegenſatz zu den 


Ampeln und Lampen; zierliche ſilberne Weih- 


waſſernäpfſe an den Wänden, Betpulte und 
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Schemel wieſen auf den geiſtlichen Charak- 
ter des Hauſes hin. Ebenſo Hirtenſtäbe 
verewigter Biſchöfe, auf Geſimſen edelſtein— 
beſetzte Chormantelſpangen, nicht mehr im 
Gebrauch erhaltene Tabernakel und metallene 
Bücherbeſchläge; zwei Räume wurden von 
der großen Bücherei völlig ausgefüllt. Da— 
neben jedoch ein anderer mit Schutz- und 
Trutzwaffen jeder Art, Panzerrüſtungen, 
Helmen, Schilden, Schwertern, Lanzen und 
Sporen; Kirchliches und Weltliches ver— 
mengten ſich zu eigentümlichem Durchein— 
ander. Daß die Tonkunſt hier nichts Frem— 
des ſei, bewährten Saiteninſtrumente man— 
nigfacher Art: Lyra, Harfe, Zither und 
Geige; Flöten, Querpfeifen und Erzbecken 
geſellten ſich ihnen bei. Die Mehrzahl aller 
Einrichtungs- und Schmuckgegenſtände mochte 
der im letzten Jahrhundert erwachten und 
außerordentlich fortgeſchrittenen einheimiſchen 
Gewerkthätigkeit entſtammen, doch viele deu— 
teten mutmaßlich auf Urſprung aus morgen— 
ländiſch fernen, byzantiniſchen Kunſtwerkſtät— 
ten. Jedenfalls aber vermochte der Biſchofs⸗ 
hof in Hildesheim an Wohnlichkeit und 
Auszierung die Wette mit jeder Kaiſerpfalz 
im Reich zu beſtehen. 

Und nun waren die Gemächer auch wohl— 
thuend durchwärmt, alle Beamten und Die— 
ner der Hofhaltung, ſeit Jahren ihrer Ob— 
liegenheiten entwöhnt, hatten ſich wieder in 
ihre Pflichten und Dienſtleiſtungen hinein— 
gefunden und Biſchof Konrad Einzug in 
ſeine Reſidenz gehalten. Mit Wohlgefallen 
verweilten ſeine Augen auf der Ausſtattung 
der zum erſtenmal von ihm betretenen 
Räume, in die er als Alumnus der Done 
ſchule nie den Fuß geſetzt hatte; er wußte die 
Lebensannehmlichkeit zu ſchätzen, war ein 
Freund der Pracht, vor allem künſtleriſcher 
Werke, für die er in Italien durch An— 
ſchauung der Hinterlaſſenſchaft des Alter— 
tums ſeinen Sinn zu feinem Verſtändnis 
weitergebildet. Aus dem reichen Vorrat 
der biſchöflichen Gewandkammer hatte er ſich 
prächtige und warme Hauskleidung gewählt, 
darin ſchritt er durch ſeine Wohngemächer 
hin und wider. Gleich dem des Domprop— 
ſtes beſaßen ſie ſämtlich durchſichtige Fen— 
ſter aus Marienglas, und durch eines ging 
der Blick ebenfalls auf den Dom und den 
wilden Roſenſtock an der Kryptakapelle hin— 


Jenſen: 


aus. An die Scheiben tretend, hielt Kon- 
rad von Querfurt einmal das Geſicht darauf 
verwandt, klar war alles erkennbar, denn 
helle Winterſonne lag jetzt draußen, und 
ihm kam halblaut vom Mund: „Ach ja, 
der Roſenſtrauch.“ 
fügte er hinterdrein: „Die wilde Roſenblüte 
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In lateinischer Sprache 


iſt abgefallen, und der Schnee liegt über 


ihrem Duft. 


auch wandeln uns in ihnen.“ 


Flüchtig ſchwinden die Jahre 
vorüber — es wandeln ſich die Zeiten, wir 


Ein Schatten ſchwermütiger Anwandlung 


überflog die Heiterkeit ſeiner Stirn, doch er 
hatte nicht Zeit, derartigen Betrachtungen 


nachzuhangen, dringliche Kanzlergeſchäfte 


heiſchten Erledigung, nötigten ihn in ſeine 


Schreibſtube hinüber. Hier harrte ſein neuer 
Schreiber Ludolf Oſtermant, den er als 
Godehardus begrüßte, in einer Art, die von 
ſeinem fortgeſetzten Wohlgefallen an dem 
jungen Kleriker zeugte. Auf und ab ſchrei— 
tend, ſprach er ihm in die Feder, die Diter- 


mant gewandt über die Pergamentblätter 


hingehen ließ; die Schriftſtücke richteten ſich 
zumeiſt an kaiſerliche Burggrafen im Nor— 
den und Süden des Reiches, enthielten An⸗ 
fragen und Anordnungen, Antwort ertei— 
lende Bewilligungen und Beſtätigungen. 
Sie gaben zu erkennen, eine Überfülle ge⸗ 
wichtiger Angelegenheiten laufe beſtändig in 
der Hand und im Kopf des Kanzlers zu— 
ſammen, und es bedürfe ebenſo unermitd- 
licher Thätigkeit wie kluger Einſicht, weiter 
Überſchau und tauſendfältiger Kenntniſſe, 
um alle zu erledigen und die Entſcheidungen 
zu treffen. Der Kaiſer hatte ſich einen 
Vertrauten und Bevollmächtigten von einer 
Arbeitskraft und Kundigkeit ausgewählt, wie 
er ſie ſchwerlich zum anderenmal unter den 
Lebenden in Deutſchland zu finden vermocht 
hätte. In den Zügen des faſt unaus— 
geſetzt manche Stunden lang Nachſchreiben— 
den prägte ſich eine ihm abgerungene Be— 
wunderung der Sicherheit und Klarheit der 
Diktata aus, doch dann und wann, wenn 
der hin und her Wandelnde ihm kurz den 
Rücken zuwendete, gingen die Augen Ludolf 
Oſtermants dem Abgekehrten mit einem 
Ausdruck ſtumm⸗ unheimlicher Scheu nach, 
die dem ſonſt ſo kecken Geſicht des Vaganten 
fremdartig anſtand. 
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einer unerwartet raſchen Umdrehung ſolchen 
auf ihn gerichteten Blick und fragte verwun— 
derten Tons: „Wonach ſiehſt du ſo, mi fili, 
gleich als ob nicht ich, ſondern ein Gräber: 
geſpenſt vor deinen Augen daſtünde?“ 

Der Angeſprochene ſchlug haſtig die Lider 
herunter und ſtotterte: „Ich dachte nach über 
das, was deine Gnaden mir zuletzt vorge— 
ſprochen.“ 

Einfallend verſetzte der Kanzler: „Es redet 
doch nicht von Schreckniſſen des Hades und 
weißgeſichtigen Lemuren, wie ſie aus ihm an 
den Ufern des Tyrrheniſchen Meeres wieder 
heraufkommen, um die Lebenden durch ihren 
Anblick zu entſetzen. So wollen wir fort— 
fahren; doch bevor es mir entfällt, ſtelle dich 
heut abend nach Einbruch der Dunkelheit 
hier ein, mir hilfreiche Hand zu leiſten, um 
den Inhalt der Lade, die ich mitgebracht, 
an den ihm gebührenden Platz zu verbrin— 
gen. Ich habe dem Zimmermann die er— 
forderliche Anweiſung und das Maß zukom— 
men laſſen, und ſeine Herrichtung ſteht be— 
reit. Alſo führe das Schreiben weiter.“ 

Der Sprecher fuhr in dem abgebrochenen 
Schriftwerk fort, und Ludolf Oſtermant kam 
wieder ſeiner Aufgabe nach. Doch unſicherer 
als bisher, ein zitternder Schauder durch— 
rüttelte ihm die federhaltende Hand. Jetzt 
im hellen Taglicht boten ſeine Züge ſich 
deutlich zur Schau, wohl vom umſchweifen— 
den Goliardenleben etwas verwildert und 
den Abenteuerſüchtigen auf Weg und Steg 
kennzeichnend. Aber ein ungewöhnlich hüb— 
ſcher, wohlgebildeter junger Geſell war's, 
bei kraftvollem Wuchs doch von feinerem 
Gliederbau als die große Mehrzahl ſeiner 
bisherigen Standesgenoſſen. Vielfach waren 
ſie Söhne von Unfreien, trotz ihrer latei- 
niſchen Zunge zugleich mit den bäuriſchen 
Geſichtern auch die Sitten ihrer Abkunft 
nicht verleugnend, und ein Gegenſatz zu 
ihnen im äußeren Weſen wie im Behaben 
Ludolfs mochte den Kanzler veranlaßt haben, 
ihn zum Schreiber für ſich auszuwählen. 

Auch auf die Führung ſeines Haushaltes 
erſtreckte ſich die Bedachtſamkeit Biſchof Kon— 
rads. Aus der Schreibſtube in ſein Wohn— 
gemach zurückgekehrt, ließ er die mit einem 
Kreuz als Griff verzierte Handſchelle er— 
klingen und den Kämmerer Heinrich von 


Einmal betraf Konrad von Querfurt bei [Toſſem hereinberufen. Dieſen beauftragte 
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er, ihm die im Hauſe bedienſteten Mägde 
vorzuführen, und ſonderte von ihnen einige, 
ihre Namen aufzeichnend, aus, die ſich durch 
anſprechende Geſichtsbildung und artiges Ge⸗ 
baren hervorhoben. Auf eine Erkundigung 
des Kämmerers aber, zu welchem Behuf die 
Auswahl angeſtellt worden, erfolgte nur die 
Antwort: „Das werden ſie erfahren, Herr 
Ritter,“ und ein kurzer Aufblick des Er⸗ 
widernden dabei belehrte jenen, man ſtelle 
an den Kanzler keine Frage, wenn er ſelbſt 
mit der Kundgabe des Zweckes einer An⸗ 
ordnung zurückhalte. Das mochte der Käm⸗ 
merer ſich ſelbſt anmerken und allen übrigen 
zu dienlicher Nachachtung bekannt machen. 
Als Konrad von Querfurt ſich ſpät am 
Abend in ſein Schlafgemach begab, war 
ſeinem Geſichtsausdruck noch volle Befriedi⸗ 
gung über die anſtrengende Thätigkeit ab⸗ 
zuleſen, der er ſich mehrere Stunden lang 
allein unter der kräftigen Beihilfe ſeines 
jungen Schreibers hingegeben hatte, um da⸗ 
nach den Raum, in dem ſie ſelbander be— 
ſchäftigt geweſen, zu verſchließen. Doch er 
vergönnte ſich nur kurze Nachtruhe, ſtand in 
der Dämmerung ſchon auf und legte Panzer⸗ 
rüſtung an, über die er wieder den langen 
wärmenden Pelzmantel warf. Draußen vor 
dem Portal harrte bereits ein mit ausgeſucht 
ſtarken Pferden beſpannter, durch Wandun⸗ 
gen rundum verſchloſſener biſchöflicher Reiſe⸗ 
wagen, ſowie ein kleines Reitergeleit, an 
deſſen Spitze der Kanzler gleichfalls zu Roß 
im noch kaum anbrechenden Morgengrau 
davonzog. Mit dem Fuhrwerk ſchlugen ſie, 
dem Lauf der Innerſte aufwärts folgend, 
wiederum den Weg ein, auf dem es vor 
wenigen Tagen nach Hildesheim gekommen; 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ging's über den harten, geebneten Schnee⸗ 
boden vorwärts, und unter dem Beiſtand 
des nach Sonnenuntergang bald weiße Hel- 
ligkeit ausſpendenden Mondes erreichte der 
Trupp noch vor Mitternacht die Stadt 
Goslar. Von hier jedoch brach er, um ein 
Dutzend von Rittern und gewaffneten Dienſt⸗ 
mannen vermehrt, bereits in der erſten 
Morgenfrühe abermals auf, um nach Hildes⸗ 
heim zurückzukehren. Unterwegs ritt Biſchof 
Konrad beſtändig zur Seite des Wagens, 
ſorglichen Blick auf dieſen verwandt haltend, 
daß der Kutſcher ſich an bedenklichen Stellen 
keiner Unvorſichtigkeit ſchuldig mache; es 
machte den Eindruck, er wache über dem 
Inhalt dieſes Gefährts noch behutſamer als 
damals über dem des einfachen Bretter⸗ 
fuhrwerks. So kamen ſchon Mond und 
ſpäte Nachtſtunde wieder, als der reiſende 
Zug an ſeinem Ziel eintraf; die Stadt und 
die Gebäude der Domburg lagen bereits 
im Schlaf. Nur der Biſchofshof war noch 
von harrenden Lichtern erhellt; Konrad von 
Querfurt hob eine dicht in Pelzwerk ge⸗ 
hüllte, verſchleierte weibliche Geſtalt aus 
dem Wagen hervor und führte ſie über die 
Treppe empor zu einer Reihe von Ge⸗ 
mächern, die, auf ſeine vorherige Anordnung 
ſorgſam in ſtand geſetzt, die Erwartete im 
Kerzenglanz und von flackernden Kamin— 
feuern behaglich durchwärmt empfingen. In 
einem Vorraum ſtanden die ausgewählten 
Mägde, aus großen neugierigen Augen 
blickend und leiſe untereinander flüſternd; 
der neue Biſchof that auch Neues, nie bisher 
Erhörtes, führte bei Nacht und Nebel einen 
weiblichen Gaſt in ſeine Reſidenz ein und 
begab ſich allein mit dieſem ins Innere der 


prächtige Winterwitterung war's jetzt, leicht | für ihn hergerichteten Wohnung. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Fürſtin Dorothea Lieven. 
Don 


Arthur Kleinſchmidt. 


3, einer der merkwürdigſten Frauen 
der ruſſiſchen und der Weltgeſchichte 
möchte ich berichten, von einem weiblichen 
Diplomaten, einem umgekehrten Chevalier 
d' Eon. 
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Dorothea (Darja) Chriſtophorowna von 
Benckendorff wurde als Tochter des rujlis 


ſchen Generals der Infanterie und Militär— 
gouvern eurs Chriſtoph von Benckendorff am 
17. Dezember 1785* im Schloſſe zu Riga 
geboren; die Familie Benckendorff ſtammte 
aus Brandenburg, von wo ein Zweig nach 
Eſthland auswanderte und dort das Hei— 
matsrecht erwarb. Chriſtophs Gattin Char— 
lotte Auguſte Johanna, Freiin Schilling von 
Canſtadt, eine vertraute Freundin der ſpä— 
teren Gemahlin Pauls I., der Kaiſerin Ma— 
ria Fedorowna, Württembergerin wie dieſe, 
leitete ſorgſam die Erziehung ihrer beiden 
Söhne und beiden Töchter, ſtarb aber ſchon 
am 11. März 1797. Nun übernahm die 
Kaiſerin Maria Fedorowna die Erziehung 
und löſte ihre Aufgabe in bewundernswerter 
Weiſe; möge eine Stelle aus ihrem am 
27. November 1827 abgefaßten Teſtamente 
hier eingefügt ſein: „Alle Porträts meiner 
ſeligen guten Freundin Benckendorff ſollen 
unter die Kinder verteilt werden, nur das 
Miniaturbild hinterlaſſe ich ihrem Sohne 
Konſtantin, der ſeiner Mutter am meiſten 
gleicht. Ich habe meine Mutterpflichten an 
den Kindern dieſer würdigen und guten 
Freundin erfüllt, indem ich alle vier erzog, 
für Mitgift und Trouſſeau beider Töchter 


»Alle Daten nach dem neuen Stil. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
ſorgte und für alle vier Kapitalien bei der 
Kaſſe für Findelkinder anlegte ... Nach 
meinem Tode werden ſie alle in den Be— 
ſitz ihrer reſpektiven Teile am Zinsgenuſſe 
zu fünf Prozent eintreten, die Kapitalien 
aber ſollen auf die Dauer in der Kaſſe für 
Findelkinder bleiben .. ich erlaube ihnen 
jedoch, das Kapital zurückzuziehen, wenn es 
ſich um Ankauf von Land handelt, das ſie 
aber weder zu veräußern noch zu verkaufen 
wagen dürfen . . . Ich bitte den Kaiſer, gü— 
tigſt alle vier Kinder einer Frau protegieren 
zu wollen, die meine intimſte Freundin ge— 
weſen und deren Andenken mir mein Leben 
lang teuer ſein wird.“ 

Die ältere Tochter Maria wurde Hof— 
dame der Kaiſerin Maria Fedorowna und 
heiratete dann den Generallieutenant J. J. 
Schewitſch, der ältere Sohn Alexander wurde 
unter Nikolaus I. Chef der dritten Abteilung 
der kaiſerlichen Privatkanzlei, General der 
Kavallerie, Generaladjutant, Ritter aller ruſ— 
ſiſchen Orden, Mitglied des Reichsrats und 
am 20. November 1832 Graf, der jüngere 
Konſtantin, Generaladjutant, Generallieute— 
nant, auch diplomatiſch verwendet, ſtarb 
während des türkiſchen Krieges von 1828; 
auf ſeine Nachkommen wurde der Grafen— 
titel 1832 ausgedehnt, da Alexander nur 
Töchter hatte. Dorothea empfing ihre Aus— 
bildung in der berühmten Erziehungsanſtalt 
des Sſmolny-Kloſters zu St. Petersburg 
und zeichnete ſich bald durch Wißbegier, 
Klugheit und Geiſt aus, womit ſich ein le— 
bensfroher Sinn und eine liebreizende Er— 
ſcheinung verbanden; Maria Fedorowna 


22 


widmete ihr ganz beiondere Zuneigung und | 
ſuchte früh nach einer ihr Los ſichernden 
Partie. Sie fand dieſe in dem doppelt ſo 
alten Grafen Chriſtoph Andrejewitſch Lieven, 
der bei dem Kaiſer Paul in hoher Gunſt 
ſtand, bei ihm Generaladjutant ſowie Gene⸗ 
ralmajor und Kriegsminiſter war; er gehörte 
einer der älteſten Familien Livlands an. 
Die Vermählung fand im Jahre 1800 ſtatt, 
ſeit 1799 war Dorothea Hoffräulein, und im 
Februar 1800 hatte fie das Sſmolny⸗-Kloſter 
mit Nr. 9 verlaſſen. 

Ein Kreis bedeutender Menſchen ſammelte 
ſich um die mädchenhafte Frau des Mini⸗ 
ſters, die es wie wenig Menſchen verſtand, 
zuzuhören und das zu behalten, was zur 
Bereicherung ihres Geiſtes und zur Erwei— 
terung ihrer Kenntniſſe diente; die Alten 
und Erfahrenen waren ihr am werteſten, 
denn bei ihnen war am meiſten zu lernen, 
und wie gern ließ ſich jeder von der bezau— 
bernden Gräfin ausfragen. An den Zer— 
ſtreuungen des Hofes nahm ſie zwar teil, 
doch blieb ſie unbeteiligt an deren Gift und 
zog eine geiſtvolle Unterhaltung jedem Ge— 
nuſſe anderer Art weit vor. Im Jahre 
1810 ging Lieven als bevollmächtigter Mi⸗ 
niſter nach Berlin, und Dorothea verfolgte 
mit großer Aufmerkſamkeit den Weltkrieg, in 
deſſen Mitte die Rieſengeſtalt Napoleons 
ſtand, ſah, wie zuerſt Frankreich und Deutſch— 
land ſich auf Rußland, dann Deutſchland 
und Rußland ſich auf Frankreich wälzten. 
Im Jahre 1812 war Lieven Botſchafter in 
London geworden. Hier ſollte die große 
Rolle Dorotheas beginnen; vorerſt aber be— | 
ſchäftigte ſie ſich damit, ſich in der offiziellen 
Welt einzuleben und ſich eine geachtete Stel- 
lung zu erobern. Tauſend neue Eindrücke 
wirkten auf ſie ein, ſie lernte täglich. Alle 
Herzen flogen ihr zu, die Königin Sophie 
Charlotte und der Prinz-Regent Georg, die 


Tories und die Whigs, Staatsmänner und 
Höflinge, Männer und Frauen huldigten ihr, 
und bald galt es als hohe Auszeichnung, 
von ihr empfangen zu werden. Sie zeigte 
den ihr eigenen feinen Takt, ein ausgepräg— 
tes inſtinktives Gefühl für das Geziemende 
und Edle, ihre raſchen Bemerkungen voll 
Geiſt machten großen Eindruck, ihr diskretes 
Weſen, ihre Abneigung gegen Zuträgerei 
und Klatſch erwarben ihr das Vertrauen 
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der Beſten, die ſich fortan voll Freimut über 
ihre Anſichten und Pläne mit ihr unter- 
hielten, ohne daß ſie ſelbſt die Initiative zu 
ergreifen brauchte: ſie beurteilten ſie ſämtlich 
anders wie Chateaubriand, der ein ganz ent— 
ſtelltes Bild von ihr geliefert hat. Lord 
Liverpool, Lord Caſtlereagh, der große Com- 
moner George Canning beſprachen mit ihr 
die politiſchen Angelegenheiten; hatten ja 
doch Rußland und Großbritannien gemein⸗ 
ſame Ziele, die Vernichtung Napoleons und 
die Demütigung des franzöſiſchen Übermutes. 
Die britiſchen Staatsmänner ſagten Doro— 
thea mancherlei, was fie dem ruſſiſchen Bot- 
ſchafter nicht ſagten, weil es dann einen an⸗ 
deren Charakter getragen hätte; ſie aber 
teilte es ihm ſofort mit, er benutzte ihre 
Beobachtungen und Mitteilungen in ſeinen 
Berichten nach St. Petersburg, ja ſie ſchrieb 
oft mit ihm, oft auch allein dieſe Berichte; 
dieſe wurden immer präciſer und ausführ— 
licher, immer feſſelnder und reichhaltiger, und 
man ſtaunte an der Newa über die Scharfe 
Beobachtungsgabe des Grafen Lieven, er— 
kannte aber bald, welchen Anteil Dorothea 
an dem bewunderten Briefwechſel ihres Gat⸗ 
ten hatte und welche Stellung ſie am Hofe 
von St. James und in der Geſellſchaft ein 
nahm. Graf Pozzo di Borgo, Napoleons kor— 
ſiſcher Todfeind, vor allen nährte Dorotheas 
Neigung zu diplomatiſcher Thätigkeit und 
ſuchte ſich ihrer zu bemächtigen, um Napoleons 
Sturz zu fördern; der Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Graf Neſſelrode, 
beſprach in einem eifrig geführten privaten 
Briefwechſel mit ihr die ganze Politik und 
hielt ſehr viel von ihrem Urteile, und wenn 
ſie in St. Petersburg weilte, ſo unterhielt 
ſich Kaiſer Alexander I. mit ihr von Politik 
ließ ſie tiefer in ſeine Pläne hineinblicken 
als einen ſeiner Vertreter im Auslande und 
erteilte ihr manchmal Aufträge, die er keinem 
von ihnen offiziell gegeben hätte. Sie ver— 
kehrte in derſelben ungezwungenen und ſiche— 
ren Weiſe mit Alexander I., Georg IV. und 
Wilhelm IV., mit Neſſelrode und Pozzo di 
Borgo wie mit Caſtlereagh, Canning, Liver— 
pool, dem Herzoge von Wellington, Sir 
Robert Peel, dem Grafen Grey, dem Gra— 
fen Aberdeen und anderen, unterhielt enge 
und hochwichtige Beziehungen zu den Mon— 
archen, den Miniſtern und den Führern der 


Kleinſchmidt: 


Oppoſition und verwertete ſie mit ebenſo 
ſeltenem Takte wie ſtaatsmänniſcher Ge⸗ 
wandtheit. Und auch an anderen Höfen ge— 
wann ſie Einfluß und Anhang: Fürſt Met⸗ 
ternich, Fürſt Paul Eſterhazy, der Herzog 
von Palmella, Wilhelm von Humboldt und 
andere ſtanden in eifrigem Briefwechſel mit 
ihr, beſuchten häufig ihr Hotel in London 
oder begegneten ihr auf ihren Reiſen. Ge⸗ 
legentlich der Vermählung der Großfürſtin 
Katharina Pawlowna mit Wilhelm I. von 
Württemberg wurde ſie am 24. Januar 1816 
Ritterdame des St. Katharinen-Ordens. 
Daß ſie nicht nur viele Freunde und Be- 
wunderer, ſondern auch zahlreiche Feinde und 
Neider zählte, kann nicht wunder nehmen; in 
London zeigten ihr viele mehr Feindſchaft als 
Sympathie, ihr Salon aber blieb der Mit- 
telpunkt der high fashion, und die leitenden 
Köpfe ſcharten ſich um ſie. Am 3. Oktober 
1817 ſchrieb die Herzogin von Duras an 
die durch ihren Übertritt zur römiſchen 
Kirche bekannte Frau Swetſchin: die Gräfin 
Lieven ſei ihr empfohlen worden, doch ſei 
ſie gegen die Frau, bevor ſie ſie geſehen, weil 
ſie Ruſſin und doch nicht Frau Swetſchin 
ſei; ſie wette, daß ſie trotz aller Wunder— 
dinge, die man ihr nachrühme, ſie niemals 
lieben werde, in London ſolle ſie leader of 
fashion ſein, und das könne fie gar nicht lei— 
den, denn dazu bedürfe es „einer Arbeit und 
einer Beſchäftigung mit kleinen Dingen, die 
ſie für unvereinbar mit dem halte, was ein- 
fach und erhaben ſei“. Ja, Chateaubriand 
bezeichnete ſie als „gewöhnliche, ermüdende, 
leiſtungsunfähige Frau, die nur eine einzige 
Gattung der Konverſation, die vulgäre Po— 
litik, kannte, im übrigen nichts wußte und 
ihre Gedankenarmut unter Wortſchwall ver— 
barg“. Im Jahre 1818 wohnten Graf und 
Gräfin Lieven, Neſſelrode, Capodiſtria und 
Pozzo di Borgo dem Aachener Kongreſſe bei, 
und Dorothea machte mit der Gräfin Caſtle— 
reagh die Honneurs; glänzten beide Frauen 
durch ihre Erſcheinung, ſo gebührte Dorothea 
der Preis des Geiſtes. Allabendlich kamen 
die Geſandten der verſchiedenen Mächte und 
beſprachen mit ihr die Ergebniſſe der Tages— 
konferenz; von Aachen aus beſuchte ſie im 
Oktober 1818 mit ihrem Gemahl und mit 
Metternich Spa. Im Februar 1819 machte 


Fürſtin Dorothea Lieven. 


Charles C. F. Greville ihre Bekanntſchaft! 
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bei dem Herzoge von York in Oatlands und 
entwarf alsbald in ſeinem Journal eine 
großenteils ſehr ungünſtige Schilderung von 
ihr; aus der ganz flüchtigen Begegnung 
wurde mit der Zeit eine ſehr vertraute 
Freundſchaft, und Greville urteilte fortan 
durchaus bewundernd. Darum iſt beſonders 
zu betonen, daß er ſchon im Februar 1819 
ſchrieb: „Dieſe Frau iſt ungewöhnlich klug 
und, wenn fie will, glänzend angenehm ... 
Ihre Manieren ſind ſehr würdig und an— 
mutig, fie iſt ungemein gebildet ... Über 
alles, was in ihren Geſichtskreis kommt, 
ſchreibt ſie Memoiren oder vielmehr ein 
Tagebuch. Sie iſt gewandt, hat ſo viel 
Einbildungskraft und Scharfblick, daß dieſe 
Blätter ſehr unterhaltend ſein müſſen. Sie 
ſchreibt und ſpricht mit außerordentlicher 
Leichtigkeit und Anmut; ihre Briefe wie 
ihre Konverſation ſind voll feiner Gedanken.“ 
Im Jahre 1822 ſehen wir Neſſelrode, 
Pozzo di Borgo, Tatiſchtſchew, Lieven und 
Graf Stroganow als Rußlands Vertreter 
auf dem Kongreſſe in Verona, die Gräfin 
Lieven begleitete ihren Gatten, und wieder 
gehörten die Abende dem diplomatiſchen Ver— 
kehre; Metternich, der ſchon vom Wiener 
Kongreſſe her mit ihr befreundet war, 
ſchrieb am 12. November von Verona heim: 
„Die Fürſtin“ Lieven iſt hier meine einzige 
geſellſchaftliche Reſſource; ich bringe die mei— 
ſten Abende bei ihr zu, und die meiſten 
Kongreß-Mitglieder folgen darin meinem 
Beiſpiele. Den Kern der Geſellſchaft bilden 
der Herzog von Wellington, Ruffo, Cara— 
man, Bernſtorff“* ꝛc., das heißt mit anderen 
Worten, daß der Salon der Fürſtin Lieven 
in Verona dem unſerigen in Wien ähnlich 
ſieht.“ Als Dorothea 18234 in Rom 
überwinterte, zog ſie wie überall die Auf— 
merkſamkeit auf ſich. In London war De— 
cazes 1820 Botſchafter Ludwigs XVIII. ge— 
worden, und ſeine Gattin, die Herzogin, 
ſpricht in ihren von Erneſt Daudet benutzten 
Papieren oft von ihrer ruſſiſchen Kollegin, 
die ihr wenig ſympathiſch geweſen ſein muß. 
Nach ihr hatte Dorothea „einen kleinen Kopf 
auf langem Halſe, eine ſpitze lange Naſe, 


* Dieſen Anachronismus wird wohl der Heraus— 
geber von Metternichs Memoiren begangen haben. 

** Die Geſandten beider Sicilien, Frankreichs und 
Preußens. 
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einen großen Mund, ein kurzes Kinn, kleine 
Augen, ſchöne blonde Haare“, war von gro— 
ßer Magerkeit, wußte dieſe Fehler aber durch 
geſchickte Anordnung ihrer Toilette zu ver— 
bergen und brachte den Hofjuwelier Morti— 
mer in London auf den Gedanken, Diaman⸗ 
ten zu Sträußen zu gruppieren und die 
Kleider damit zu garnieren, eine Mode, die 
lange Aufſehen machte. Die Herzogin nennt 
den Geiſt Dorotheas einen wohlwollenden 
und widerſpricht der Behauptung des öſter— 
reichiſchen Botſchafters in Paris, Freiherrn 
von Hübner, der ihn 1854 falſch genannt 
hat, will ihm jedoch keine eigentliche Initia— 
tive zugeſtehen und ihn auf die glückliche 
Anlage beſchränken, den Geiſt anderer zu er⸗ 
faſſen und ſich anzueignen; ſie fügt bitter 
hinzu: „Sie ſah Oſterreichs Politik ſtets 
durch Metternichs Augen. Sie hatte nichts 
gelernt und nichts vergeſſen.“ Auch gefielen 
der Herzogin die ariſtokratiſchen Vorurteile 
Dorotheas nicht. Täglich war Empfang bei 
Dorothea und bei der Fürſtin Thereſe Eſter— 
hazy, der Gemahlin des öſterreichiſchen Bot— 
ſchafters, einer Prinzeſſin des Hauſes Thurn 
und Taxis; man fand, wie uns Daudet mit⸗ 
teilt, in dieſen Salons die Miniſter, das 
diplomatiſche Corps, Ober- und Unterhaus. 
Bei der jungen und vergnügungsſüchtigen 
Oſterreicherin ſpielte man Charaden, bei der 
Ruſſin führte man die Politik ſpazieren; 
doch verſchmähte es Dorothea nicht, ſich auch 
an Vergnügungen zu beteiligen. Sie ver— 
anlaßte Subſkriptions-Maskenbälle und ſtellte 
ſich an die Spitze des Patroneſſen-Ausſchuſſes, 
war aber mit der Erlaubnigerteilung zum 
Beſuch der Bälle von ſämtlichen Patro— 
neſſen am heikelſten; der Zutritt dazu war 
gleichbedeutend mit der Zugehörigkeit zur 
hohen Geſellſchaft. Täglich trafen ſich die 
drei Botſchafterinnen, Dorothea fand beſon— 
deres Wohlgefallen an der amüſanten Her— 
zogin Decazes und erwies ihr tauſend Auf— 
merkſamkeiten. Ihr Charakter bewahrte aber 
ſtets den würdevollen ernſten Ton — „ich 
habe ſie lächeln, nie jedoch lachen ſehen,“ 
ſchreibt Frau von Decazes —; während ſich 
die anderen beluſtigten, plauderte ſie halb— 
laut mit Politikern, ſie zog das Zwiegeſpräch 
der allgemeinen Unterhaltung vor. 

Mit Napoleons Sturz hatte das gemein— 
ſame politiſche Intereſſe Rußlands und 
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Großbritanniens fein Ende gefunden, und 
während Dorothea ſich bemühte, das Ein— 
vernehmen zwiſchen beiden Kabinetten zu er⸗ 
halten, verfolgte ſie in der großen Politik 
einen den britiſchen Zielen entgegengeſetzten 
Weg. Alexander I. ſah wohlgefällig die Er⸗ 
hebung der Griechen gegen den Großherrn, 
half ihnen jedoch nicht, ſo ſehr ſein Volk 
danach verlangte; er ſagte zu Dorothea: „Ich 
brauche ein Griechenland!“ ſie aber, voll 
Sympathie für die Griechen, verwandte ihren 
Einfluß auf die britiſchen Staatsmänner, um 
ſie für dieſe zu intereſſieren; es war ihr 
zuzuſchreiben, daß die bisher ganz türken— 
freundliche Regierung von St. James grie⸗ 
chenfreundlicher wurde. Hierin lag gewiß 
keine nichtswürdige Intrigue, keine Undank⸗ 
barkeit gegen Großbritannien, wie ſie ihr die 
„Morning Poſt“ an ihrem friſchen Grabe 
vorwerfen ſollte, und ebenſowenig waren die 
Beſchuldigungen desſelben Blattes gerecht— 
fertigt, Dorothea habe im Jahre 1827 Whigs 
wie Tories hinters Licht geführt, die Katho— 
liken Irlands mit der Vorſpiegelung, der 
Zar intereſſiere ſich für ſie, aufgeſtachelt und 
alles daran geſetzt, die Schöpfung Belgiens 
zu hintertreiben, ihr Gatte ſei abberufen 
worden, weil ſie hier mit ihren Intriguen 
geſcheitert ſei. Dorothea war vor allem 
Ruſſin und ſtand mit ihren Wurzeln in Ruß⸗ 
land, nicht in England. Seit 1825 war 
Nikolaus Kaiſer, und bei ſeiner Krönung, 
am 3. September 1826, erhob er die Familie 
Lieven in den Fürſtenſtand unter Beilegung 
des Prädikats „Durchlaucht“; Dorotheas 
Bruder Alexander war ſein erklärter Günſt— 
ling, von dem er ſagte: „Ich bin für Ruß- 
land erſetzbar, Benckendorff nicht,“ und Do— 
rothea wurde nach dem Tode ihrer Schwie— 
germutter am 12. März 1828 Staatsdame 
der Kaiſerin Alexandra Fedorowna. 

Je mehr ſich Großbritannien und Rußland 
in der orientaliſchen Frage voneinander 
trennten, eine deſto wichtigere Mittelsperſon 
in London blieb die Fürſtin Lieven. Frei— 
lich ſah mancher Engländer in ihr eine ruſ— 
ſiſche Spionin, und Graf Eldon, der frü— 
here Lordkanzler, rühmte ſich 1828, er habe 
ihr auf ihre neugierigen Fragen ſcharf ge— 
antwortet. Sie verſuchte, Wellington, dem 
Premierminiſter, Ratſchläge zu erteilen, ſah 
Grey und Canning bei ſich, 
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konnte aber die Kluft zwiſchen den Kabi⸗ 
netten von St. James und St. Petersburg 
nicht überbrücken. Wellington war voll 
Eiferſucht auf Rußlands Macht und voll 
Mißtrauen gegen die Friedensliebe des 
Zaren; er tadelte es, daß Fürſt Lieven Do⸗ 
rothea erlaubte, ſich in die britiſche Politik 
einzumiſchen, warf ihr vor, ſie nähre das 
Zerwürfnis mit Rußland, und wechſelte 
ihretwegen eine Reihe Briefe mit dem ſie 
ſcharf beobachtenden Staatsſekretär der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, dem Grafen Aber— 
deen. „Sie muß,“ ſo ſchrieb er am 24. Juli 
1829 an Aberdeen, „ein ganz unbegrenztes 
Zutrauen in unſere Blindheit ihren Ma— 
noeuvres gegenüber oder in unſere Nachſicht 
ſetzen.“ Er glaubte, die Fürſtin habe ein 
Komplott mit dem Herzoge Ernſt Auguſt 
von Cumberland gegen ſeine Adminiſtration 
im Sinne, und ſchrieb am 29. Juli an 
Aberdeen: „Sie will dies Ziel“ erreichen 
nicht aus perſönlicher Abneigung gegen mich 
oder einen meiner Kollegen, nicht weil wir 
der ruſſiſchen Regierung feindliche Gedanken 
nährten, ſondern weil wir eine engliſche 
Verwaltung ſind und weil ſie weiß, wir 
ſeien im ſtande zu ſehen, was man plant, 
wir haben den Willen, einem im Notfalle 
entgegenzutreten, und wir ſeien ſtark genug, 
um unſere Abſicht auszuführen. Der Fall 
dieſer Adminiſtration, wäre es auch nur für 
einen Tag, würde ihnen Zeit geben, viel 
zu thun, was ſie jetzt nicht thun können; 
und ſie würde uns an dieſem Tage erträn— 
ken, wenn ſie die Macht dazu hätte. Ich 
weiß, daß ſie mit dem Herzoge von Cum⸗ 
berland wie mit jedem anderen zu thun 
hatte. Nicht daß ſie wünſchte, was er 
wünſcht — aber weil er eine Chance zu uns 
ſerem Sturze böte. Die Perſon, auf die ſie 
ſchaut, iſt Lord Greyh! Warum? Weil 
Lord Grey an manchen alten oppoſitionellen 
Meinungen des Herrn Fox wie an der Not— 
wendigkeit, die Türken aus Europa zu ver— 
treiben, feſthält.“ In einem Briefe vom 
24. Auguſt an Aberdeen klagte Wellington, 
Fürſt und Fürſtin Lieven hätten ſeit Ja— 
nuar 1828, ſeitdem er Premier ſei, keine 
ruſſiſche Politik getrieben, ſondern ein eng— 
liches Parteiſpiel geſpielt, beide hätten jeit- 
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dem im Vordertreffen dahin komplottiert, 
ihn und ſeine Kollegen zu ſtürzen, hätten 
die Haltung und die Abſichten ſeiner Ad— 
miniſtration dem Jaren in verkehrtem Lichte 
dargeſtellt und trügen die alleinige Schuld 
an der Erkaltung zwiſchen beiden Regierun— 
gen, und doch ſeien ſie als Geſandte wie als 
Fremde ſtets ſo reſpektvoll behandelt worden, 
daß ihnen jeder Grund zur Klage über 
Wellingtons Verwaltung fehle. Wellington 
konnte mit ſeinen Klagen über Botſchafter 
und Botſchafterin kein Ende finden; am 
8. September ſchrieb er an Lord Heytes— 
bury, den britiſchen Botſchafter bei Nikolaus, 
in demſelben Sinne wie an Aberdeen und 
warf dem Botſchafterpaare vor, es ſei an 
allen Parteiintriguen gegen ſeine Admini— 
ſtration beteiligt und begehe die größten 
Indiskretionen, und doch ſtehe er, wenn auch 
ſeit dem Vertrage von 1826* ſein Benehmen 
Lieven gegenüber ein kaltes ſei, mit Doro— 
thea auf dem herzlichſten Fuße. Er riet 
Aberdeen ab, dem Ehepaare jemals Geheim— 
niſſe anzuvertrauen. 

Die Orleans waren den Lieven perſönlich 
ſehr ſympathiſch, und darum traten ſie im 
Jahre 1830 nach der Thronbeſteigung Lud— 
wig Philipps bei Nikolaus, der ihn als 
König nicht anerkennen wollte, für die An— 
erkennung ein. Mit lebhaftem Intereſſe be— 
trachtete Dorothea den Polenaufſtand, der 
ihr als einer echten Ruſſin ein Glück für 
Rußland und die Einleitung zu der vollen 
Einverleibung Polens in Rußland ſchien. 
Von beſonderer Wichtigkeit dünkte ihr die 
holländiſch-belgiſche Frage, die um dieſelbe 
Zeit alle Welt beſchäftigte; Lieven ſchien zu 
glauben, Prinz Leopold von Sachſen-Koburg 
habe im Mai 1830 die griechiſche Krone in 
der Erwartung, Regent in Großbritannien 
werden zu können, ausgeſchlagen, hielt ihn 
für treulos und Hinterliftig.** Ebenſo dachte 
der ihm beigegebene Graf Matuszewitſch, 
ein Pole. Während die Fürſtin am 30. Sep— 
tember 1830 mit Wellington bei König Wil— 
helm IV. in Brighton ſpeiſte, traf die Nach— 
richt vom Abzuge der Holländer aus Brüſſel 
ein; Wellington war wie niedergeſchmettert, 


* Vertrag von Akkjerman. 

** Baron Stockmar, Leopolds Vertrauter, entwirft 
in ſeinen Denkwürdigkeiten eine ſehr ungünſtige Schil— 
derung von Dorothea. 
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und die Fürſtin ſah, wie fie ſelbigen Tages 
an Leopold ſchrieb, einen allgemeinen Krieg 
als unvermeidlich an, die Lage erſchien ihr 
bedenklich genug, um beſſere Köpfe als den 
Wellingtons zu verwirren, doch unterblieb 
der gefürchtete Weltbrand, die Mächte ent⸗ 
ſchloſſen ſich, nicht zu intervenieren, dann 
aber behandelten ihre Vertreter die hollän⸗ 
diſch⸗belgiſche Frage auf der Londoner Kon— 
ferenz. Wellington wollte von der Unab- 
hängigkeit Belgiens nichts wiſſen, und auch 
das Whig⸗Miniſterium des Grafen Grey, 
der ihn im November 1830 ablöſte, be⸗ 
quemte ſich nur allmählich zu dieſer Mög⸗ 
lichkeit. Als Wilhelm I. im Auguſt 1831 
Belgien angriff, kam dies dem neuen Könige 
Leopold I. höchſt unerwartet, und er äußerte 
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nachzugeben, und ſandte im Februar 1832 
ſeinen vertrauten Generaladjutanten, den 
Grafen Alexei Fedorowitſch Orlow, und deſ— 
ſen Sekretär Brunnow über Berlin nach 
dem Haag; Wilhelm aber glaubte, Rußland 
werde ihn nie fallen laſſen, wurde noch hals— 
ſtarriger, und Orlow verließ unverrichteter 
Dinge den Haag. Wie ſeine Briefe an Neſ— 
ſelrode zeigen, drehte er dem unzuverläſſigen 
Könige und ſeinen Miniſtern mit Freuden 
den Rücken. Baron Stockmar meint, die 
Fürſtin Lieven und Wellington hätten hinter 
Wilhelm geſtanden, die Fürſtin war ja völ— 
lig auf Wilhelms Seite und betonte gegen— 
über der nationalen Selbſtbeſtimmung und 
Unabhängigkeit das monarchiſche Princip. 
Der Vertrag der vierundzwanzig Artikel 


ſich, er glaube, daß Rußland, deſſen Abnei— blieb ein toter Buchſtabe, und erſt 1839 führ- 
gung er kannte, ihm den Angriff „als eine | ten diplomatische Verhandlungen zu einem 


Diverſion“ zugezogen habe und daß „Ma— 
dame Lieven“ dabei ſehr beteiligt ſei, Preu— 
ßen werde „wahrſcheinlich konniviert haben“. 
Die Lage Lievens und des zweiten ruſſiſchen 
Bevollmächtigten, Grafen Matuszewitſch, in 
der holländiſch-belgiſchen Streitfrage war 
ungemein ſchwierig; Wilhelm I. ſtützte ſich 
mit ſeinem Starrſinne auf den Schwager 
ſeines älteſten Sohnes, den Kaiſer Nikolaus, 
und als auf der Londoner Konferenz am 
15. November 1831 die Vertreter der 
Mächte und Belgiens den Vertrag der vier— 
undzwanzig Artikel wegen der Losreißung 
Belgiens von Holland abgeſchloſſen hatten, 
verweigerten Wilhelm I. und Nikolaus die 
Ratifikation. Dorothea ſchrieb am 30. No⸗ 
vember aus Richmond an Wellington, ſie 
könne, obgleich ihr Gemahl den Friedens- 
vertrag unterzeichnet habe, es nur billigen, 
wenn Wilhelm mit der Ratifikation zögere 
und eine günſtigere Wendung abwarte; Ni— 
kolaus aber werde, wenn überhaupt, gewiß 
nicht vor dem letzten Termine ratifizieren. 
Am 9. Dezember verſicherte ſie „dem eiſernen 
Herzoge“ nochmals, Nikolaus werde das un— 


gerechte Machwerk der Konferenz verwerfen. 


Nikolaus aber ratifizierte im Mai 1532. 
Da er einen allzu engen Bund Frankreichs 


mit Großbritannien befürchtete, Sſterreich 
nicht traute und nicht wollte, daß der Bund 
der vier Großmächte gegen das revolutio— 
näre Frankreich auseinanderfalle, beſtürmte 
er den König Wilhelm, Belgien gegenüber 


befriedigenden Ergebnis. Zugleich aber mit 
der holländiſch-belgiſchen beſchäftigten noch 
die ägyptiſche und die griechiſche Frage die 
diplomatiſche Welt. Matuszewitſch war für 
Lieven ein hervorragender Mitarbeiter, er 
war nicht nur ſehr klug, ſondern gebot auch 
über eine glänzende Feder, die Fürſtin gab 
ihm oft Aufträge, der Fürſt benutzte ihn zur 
Abfaſſung der Berichte an den Reichsvicekanz⸗ 
ler, und Matuszewitſch ſchrieb auf ſeine Ver— 
anlaſſung Artikel in die engliſche Preſſe, die 
zur Verherrlichung Rußlands dienten. Dabei 
machten aber Fürſt und Fürſtin den Polen 
zum Sündenbocke für alle Fehler und für 
jegliche Mißſtimmung, Matuszewitſchs Lage 
wurde noch unbequemer, als Graf Pozzo di 
Borgo in London erſchien, und er verließ 
1834 ſehr gern das Lievenſche Paar und 
England. Die Verſtimmung der Kabinette 
von St. James und St. Petersburg wuchs 
immerfort, Lieven litt ſchwer darunter, und 
die Fürſtin ſagte, niemals ſei jemand mit ſo 
perſönlicher Unhöflichkeit behandelt worden 
wie der Fürſt, Cobbett und Hunt ſeien in 
ihren Ausfällen nicht beleidigender als die 
britiſche Regierung gegen den Fürſten; was 
auch in Portugal, Belgien, Türkei geſchehe, 
ſetze man auf Rußlands Rechnung, ja ſie 
ſehe voraus, daß man ſie und Lieven noch 
aus dem Lande jagen werde. Während ſie 
Greville verſicherte, Nikolaus ſei der auf— 
richtigſte Freund des Sultans Mahmud II. 
und werde ihm die erbetene Hilfe gegen 
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Agypten ſchicken, deſſen weiteres Vordringen 
er nicht dulden werde, freute ſich Nikolaus, 
wie ſie recht wohl wußte, über Mahmuds 
Bedrängnis. Im britiſchen Reiche herrſch— 
ten die Whigs unter dem Grafen Grey, 
einem ſchwachen und unſelbſtändigen, frem— 
den Einflüſſen ſehr zugänglichen Charakter; 
neben Grey ſtanden Lord Palmerſton, dem 
Dorothea 1830 ins Miniſterium Grey ver⸗ 
holfen hatte, der aber Rußland feindlich ge— 
ſinnt war, und Lord Brougham im Vorder— 
grunde, die Tories waren geſchwächt, das 
Cberhaus im Niedergange, der König ohne 
Einfluß und ohne Macht, alles hing vom 
Unterhauſe und deſſen Reformpolitik ab.“ 
Das Kabinett Grey lieh dem Sultan offen- 
lundig Vorſchub und mutete 1833 Niko⸗ 
laus zu, den als türkenfreundlich allbekann⸗ 
ten Sir Stratford Canning als Botſchafter 
an ſeinem Hofe anzunehmen. Nikolaus, der 
Stratfords Ruſſenhaß von Konſtantinopel 
her kannte, lehnte ihn ab, Palmerſton, der 
Staatsſekretär der auswärtigen Angelegen— 
heiten, ſpielte den Entrüſteten, während Neſ— 
ſelrode und die Fürſtin Lieven Nikolaus in 
ſeiner Weigerung beſtärkten und letztere auf 
Palmerſtons Dankbarkeit gegen ſie wegen 
ſeines Portefeuilles rechnete. Palmerſton aber 
war froh, einen Anlaß zu finden, um Doro— 
theas politiſchen Machinationen in den Weg 
zu treten, und beſtand auf Stratfords Sen— 
dung; die ruſſiſch-türkiſche Defenſivallianz 
von Hunkiar-Skeleſſi vom 8. Juli 1833, die 
das Schwarze Meer zum ruſſiſchen Binnen— 
ſee ſtempelte, erhöhte noch die Verſtimmung, 
Lieven drohte ſchließlich mit ſeiner Abreiſe, 
falls das britiſche Kabinett auf Stratfords 
Sendung beſtehen würde, und Palmerſton 
gab nach. Die Spannung Dorotheas mit 
Wellington hatte 1832 wieder den alten 
freundſchaftlichen Beziehungen Platz gemacht, 
und auch auf Grey übte Dorothea nach wie 
vor großen Einfluß; in diplomatiſchen Fra— 
gen redete ſie oft mit, hielt in ihren ge— 
wandten Händen nach wie vor die Fäden 
der diplomatiſchen Verhandlungen und In— 
triguen und wirkte in erſter Linie auf die 
Ernennung von Geſandten und Miniſtern 
ein. Als fie im Jahre 1833 nach St. Pe⸗ 

* F. F. v. Martens, Rußland und England wäh— 
rend der Regierung des Kaiſers Nikolaus I., im 
„Wjestnik Ewropy“, St. Petersburg, Januar 1898. 


Fürſtin Dorothea Lieven. 


27 


tersburg reiſte, fand ſie einen ungewöhnlich 
ehrenvollen Empfang: Nikolaus fuhr ihrem 
Schiffe auf die See entgegen, nahm ſie in 
ſein Schiff auf, führte ſie in ſeinen Palaſt 
und direkt zu der Kaiſerin, „die im Hemde 
war“. Er entfaltete während ihres Aufent- 
halts in Rußland eine ſo berückende Güte 
und Liebenswürdigkeit, daß ſie ihn einen 
Engel, den friedliebendſten und hochſinnigſten 
Menſchen nannte; ihre Begeiſterung für ihn 
wurde nur noch durch die für ſeine Gemah— 
lin übertroffen. Glückſtrahlend kehrte ſie im 
Auguſt nach London zurück. Ebenſo unvor— 
ſichtig wie hoffärtig betonte fie, Rußland 
brauche keinem Kriege mit Großbritannien 
aus dem Wege zu gehen oder gar einen ſol— 
chen zu fürchten, ſchilderte den mit Verach— 
tung gemiſchten Groll des Kaiſers über die 
Haltung des britiſchen Kabinetts, des Parla— 
ments und der Preſſe und griff Palmerſton 
ſchonungslos an. Ihr Briefwechſel mit dem 
Grafen Grey, den Guy le Strange in drei 
Bänden in London veröffentlichte, bietet in 
beſonderem Grade ein perſönliches Intereſſe 
und bezeugt ihre große Zuneigung zu Grey; 
die Briefe waren wohl kaum zur Veröffent- 
lichung beſtimmt, doch meinte Dorothea im 
Jahre 1846, ſie dürften 1880 das Licht der 
Offentlichkeit nicht mehr zu ſcheuen haben. 
Beide Korreſpondenten ſprachen ſich offen 
und freimütig aus, oft genug waren ſie 
verſchiedener Meinung, aber ihrer innigen 
Freundſchaft that dies keinen Eintrag. Leb— 
haft korreſpondierte die Fürſtin auch mit de 
Bacourt, dem erſten Sekretär der franzöſi— 
ſchen Botſchaft in London, er kannte ſie von 
London her genau, und ſie achtete ihn ſehr 
hoch, die Gräfin Mirabeau veröffentlichte dieſe 
Briefe.“ Die Fürſtin führte ein ungemein 
thätiges Daſein; ſie leitete die ruſſiſche und oft 
auch die öſterreichiſche Botſchaft in London, 
korreſpondierte beſtändig mit St. Petersburg 
und Wien, wo ihr vertrauteſter Freund Fürſt 
Metternich ſouverän gebot, und ſchrieb mehr— 
mals die Woche an die Kaiſerin Alexandra 
Fedorowna über allerhand Klatſch aus der 
Geſellſchaft, Moden, Toiletten u. ſ. w. Ihr 
Gemahl bedeutete neben ihr nichts, ihr ſelbſt 
war er ſchon lange gleichgültig und lang— 
weilig; ſie war der Botſchafter. Ihre ge— 


Le Correspondant, Paris, 10 Auguſt 1893. 
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heime Thätigkeit trat ſchließlich Jo unverhüllt 
ans Licht, daß der Fürſt nicht länger auf 
ſeinem Poſten bleiben konnte, und zu Pal— 
merſtons Genugthuung erfolgte im Mai 1834 
ſeine Abberufung, Graf Pozzo di Borgo 
löſte ihn ab. Die Fürſtin war untröſtlich 
über die Abberufung und verließ London 
in tiefem Kummer. 

Um Lieven über den Abſchied vom diplo— 
matiſchen Felde zu tröſten, ernannte ihn 
Nikolaus alsbald zum Kurator des Groß— 
fürſten-Thronfolgers Alexander; er empfing 
Dorothea voll Huld, zeichnete ſie bei jeder 
Gelegenheit vor ſämtlichen Damen aus, über— 
häuſte fie mit Gnade, beſuchte fie oft, um 
mit ihr über Politik zu reden, und bat ſie, 
ſeinem Thronfolger Lehren zu erteilen und 
ihn aus der Fülle ihrer Erfahrung ſchöpfen 
zu laſſen. Ihr ſchmeichelte zwar ſolche Huld, 
aber es fehlte ihr der Londoner Boden zu 
diplomatiſcher Intrigue, die große politiſche 
Arena, und ſie trauerte England nach. Fürſt 
Lieven begleitete den Thronfolger auf den 
Reiſen, Dorothea blieb in St. Petersburg 
und hielt in Abweſenheit der kaiſerlichen 
Familie im Alexander-Palais zu Zarskoje⸗ 

Sſelo Cercle ab. Sie genoß, ohne darin ihr 
Glück zu finden, eine einzigartige Stellung; 
daß Nikolaus der Tugend der fünfzigjähri- 
gen Frau nachgeſtellt habe, iſt ein gehäſſiges 
Märchen, deſſen Erneſt Daudet beſſer nicht 
erwähnt hätte. Ebenſo unerwieſen und frivol 
erſcheint die Bemerkung über die Vaterſchaft 
ihrer Kinder.“ Von ihren vier Söhnen er— 
lagen die beiden jüngeren im Alter von vier— 
zehn und zehn Jahren im Frühling 1835 
binnen Monatsfriſt dem Scharlachfieber und, 
wie ſie annahm, dem rauhen Klima von 
St. Petersburg. Sie war der Verzweiflung, 
ja geiſtiger Verwirrung nahe, Rußlands 
Boden erſchien ihr wie verfemt, und trotz 
aller Bitten des Kaiſerpaares reiſte ſie in 
das Ausland. Sie fand die liebreichſte Auf— 
nahme in Berlin bei der Herzogin von Cum— 
berland, in Baden-Baden bei der Herzogin 
von Dino und traf Ende Sommer 1835 in 
Paris ein. 

Im alten Palais Talleyrand verſammelte 
die Fürſtin bald Frankreichs erſte 1291 5 
um ſich, ſie empfing jeden Abend, hielt off 


* Le Temps, 10. Januar 1898. 
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nes Haus, und es fanden ſich auf dieſem 


neutralen Boden Männer aller Parteien. 
Bekundete ſie auch Verachtung gegen den 
franzöſiſchen Charakter und gab dem engli— 
ſchen bei weitem den Vorzug vor ihm, pries 
ſie auch immer wieder Englands moraliſche 
Überlegenheit, ſo fühlte ſie ſich doch in Paris 
behaglich: mit ihrer hinreißenden Liebens— 
würdigkeit und ihrem Verſtande hielt ſie ſich 
über dem Parteikampfe. die Staatsmänner 
der verſchiedenſten Schattierungen, die ärg⸗ 
ſten Feinde verkehrten in ihren politiſchen 
Salons friedlich miteinander; beſonders ge- 
fielen ihr der gefällige, intelligente und ritter- 
liche Molé, der durch die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes, ſein amüſantes Weſen und ſeinen 
hervorragenden Geiſt ausgezeichnete Thiers, 
Guizot, Berryer, ſie lauſchte gern der Weis⸗ 
heit des alten Talleyrand. Im Jahre 1837 
beſuchte ſie ihr geliebtes England wieder und 
ließ ſich im Juli der neuen Königin Viktoria 
vorstellen; dieſe empfing ſie ſehr verlegen, 
weil man ihr die Fürſtin als Intrigantin 
geſchildert hatte, und die Mutter Viktorias, 
die Herzogin von Kent, klagte ihr, ſie gelte 
nichts mehr. Die Fürſtin aber wies ſie mit 
der Bemerkung zurecht, ſie müſſe ja im Be— 
ſitze einer ſolchen königlichen Tochter die 
glücklichſte Mutter auf Erden ſein. Auch 
ſpäter beſuchte ſie wiederholt England, wobei 
ſie im Dezember 1842 der ihr verhaßten 
Gemahlin Palmerſtons bittere Wahrheiten 
ſagte; Lady Palmerſton ſchob ihrem Gatten 
alle Verdienſte für die Führung der orien— 
taliſchen Frage zu, die Fürſtin aber erwiderte 
höhnend: da ſehe man, wie dumm ſie und 
ſämtliche Bekannte geweſen ſeien, die das 
Verdienſt Sir Robert Peel zugeſchrieben. 
Am 12. Januar 1839 ſtarb Fürſt Lieven 
in Rom, und ſeine Witwe beſchloß, ſich 
dauernd in Paris niederzulaſſen. Es iſt nicht 
wahr, daß ſie hier jemals eine höhere Spio— 
nage betrieben habe; ſie lieh allen Staats— 
männern des Bürgerkönigtums unparteiiſch 
Gehör, auch die fremden Diplomaten kamen 
häufig zu ihr, und gern unterhielt ſie ſich 
mit Graf Pozzo di Borgo, der ſeit 1839 in 
Paris wohnte; mit Jammer ſah ſie ſeinen 
körperlichen und geiſtigen Verfall, am 22. Sep: 
tember 1839 klagte ſie Bacourt: „Welch eine 


Zerſtörung!“ Im Jahre 1845 ließ ſie Thiers 


zu ſich bitten, war für niemand anderen, 


Sürſtin Dorothea Lieven. 
Nach einem Glgemälde. 
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ſelbſt nicht für Guizot, zu ſprechen, ſchloß die 
Thür und warf Thiers vor, er habe von der 
Kaiſerin⸗Witwe Maria Fedorowna in ſeinem 
Werke ungünſtig und ungenau geſprochen; 
auf Thiers' Bitte ließ ſie Guizot ein, der 
ſehr erſtaunt war, Thiers bei ihr zu finden, 
und es kam zu einer lebhaften, höchſt inter— 
eſſanten Ausſprache beider Gegner. Was 
die Fürſtin an neuen Eindrücken und Er⸗ 
fahrungen in ſich aufnahm, verwertete ſie — 
es war dies keinem ihrer Bekannten ver⸗ 
borgen — im ausgiebigſten Maße in ihrem 
Briefwechſel mit dem Zaren Nikolaus; die 
echten Diplomaten hüteten ſich, ihr Geheim- 
niſſe anzuvertrauen, und ſo konnte ſie nie 
zur Verräterin werden. Ihr Takt hingegen 
und die große Sicherheit ihres Auftretens 
erwieſen ſich als das koſtbarſte Bindeglied 
zwiſchen den anfangs ſo ſehr geſpannten 
Monarchen von Rußland und von Frank⸗ 
reich, deren einer der Revolution die Krone 
verdankte und deren anderer als Legitimiſt 
und Autokrat allen Liberalismus verabſcheute. 
Sie war Ludwig Philipp ſchon von früher 
her perſönlich zugethan und ſcheint ihm bei 
den ſpaniſchen Heiraten behilflich geweſen zu 
ſein. Sie fühlte ſich in Paris als geheime 
Bevollmächtigte ihres Kaiſers und leiſtete von 
dort ihrem leidenschaftlich geliebten Vater⸗ 
lande wertvolle Dienſte; auch für die deut- 
ſchen Angelegenheiten hegte ſie viel Intereſſe, 
mit großer Sympathie begleitete ſie z. B. 
die Politik Wilhelms I. von Württemberg. 
Eines Tages 1837 ſtellte man ihr, wäh⸗ 
rend ſie bei dem Schwiegerſohne der Frau 
von Staösl, dem Herzoge von Broglie, ſpeiſte, 
François Guizot vor, den letzten Führer der 
politiſchen Ariſtokratie in Frankreich; ſie trug 
ſeit dem Tode ihrer jungen Söhne ſtets 
ſchwarz,* und Guizot war von der ſchmerz— 
vollen Würde ihrer Erſcheinung um jo an— 
genehmer berührt, als er ſeinen Sohn ver- 
loren hatte. Raſch entſpann ſich zwiſchen 
beiden ein auf wechſelſeitiger Zuneigung und 


* Sie trug ſtets ſchwarzen Sammet mit der Chiffre 
der Kaiſerin von Rußland in Diamanten an der Bruſt 
und, wenn ſie ſich putzen wollte, über dem Sammet 
eine doppelte Reihe Brillanten. — Das dieſem Auf⸗ 
ſatze beigegebene Bild giebt ein Olgemälde wieder, das 
ſich im Beſitze des ruſſiſchen Geſandten in München, 
Excellenz von IJswolski, befindet; ich fühle mich ihm 


für die Erlaubnis, eine Photographie nehmen zu dür⸗ 
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fen, warm verbunden. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Achtung wie auf politiſcher Welterfahrung 
begründetes Freundſchaftsbündnis, das von 
Jahr zu Jahr inniger werden ſollte; es 
hatte ſehr wenig Ahnlichkeit mit dem ſo 
häufig ihm verglichenen Bunde der Egeria 
und des Numa Pompilius. Guizot benutzte 
ihren Einfluß auf Nikolaus, um dieſen für 
Ludwig Philipp günſtig zu ſtimmen, und keine 
Schwankung der Politik, keine Verſtimmung 
der Kabinette von St. Petersburg und Paris 
gegeneinander änderte je etwas an der wah- 
ren Freundſchaft beider Diplomaten. Die 
Herzogin Decazes ſagt geradezu, die Fürſtin 
erwiderte die Zuneigung Guizots, der zwei 
Jahre jünger als ſie war, „mit leidenſchaft⸗ 
licher Liberalität“. Trotz ihrer ariſtokratiſchen 
Vorliebe für England und trotz ihrer Ab— 
neigung gegen den Napoleoniſchen Adel, der 
in Frankreich neben dem alten Adel jelbit- 
bewußt auftrat, blieb ſie Guizot zuliebe in 
Paris und ging 1840 nur auf ſo lange 
nach London, als er daſelbſt Botſchafter 
war. Schon nach einigen Monaten kehrte ſie 
mit ihm nach Paris zurück und richtete ihre 
Lebensordnung völlig nach der ſeinigen ein. 
Seit 1856 lief das Gerücht um, ſie beabjich- 
tige ſich mit Guizot zu vermählen. Erneſt 
Daudet behauptet heute, er ſei wohl unter⸗ 
richtet, wenn er verſichere, daß ihr Guizot 
die Ehe angeboten habe und daß ſie zwar 
dazu bereit geweſen ſei, der Plan ſich aber 
an ihrer Bedingung, nach wie vor Titel 
und Rang einer Fürſtin Lieven behalten zu 
wollen, zerſchlagen habe. Jedes Jahr reiſte 
die Fürſtin mehrmals ins Ausland, wo Gui⸗ 
zot ſie wiederholt beſuchte; in Paris kam er 
täglich vormittags und abends zu ihr, und 
niemand ſtörte ihre Unterhaltung, da die 
Stunde bekannt war. 

So kam der Februar 1848 heran, ſie war 
voll Unruhe um Guizots, des Premier- 
miniſters, willen. Am 20. Februar, einem 
Sonntage, hatte ſie noch Gäſte empfangen, 
ohne daß irgend Alarm geweſen wäre, am 
Abend des 21. aber ſagte ihr Guizot, es 
könne wohl zu Unruhen auf den Straßen 
kommen und ſie möge Dienstag früh nur 
einige Stunden ausbleiben. Sie folgte ſei— 
nem Rate, begab ſich aber, als die Unruhe 
bedrohlich wurde, zu dem Schwager des Her— 
zogs von Decazes, dem Marquis de Sainte— 
Aulaire, wohin ihr Guizot wiederholt Nach— 


Kleinſchmidt: 


richten brachte oder Billets ſandte. Nach 
einer in entſetzlicher Sorge um Guizot ver— 
brachten Nacht nahm ſie am 24. Februar, 
dem Todestage der Julimonarchie, die Gaſt— 


Fürſtin Dorothea Lieven. 


freundſchaft des öſterreichiſchen Botſchafters 


Grafen Apponyi an; ſie wußte jetzt, 


lipps glücklich der Volkswut entronnen war. 
Prinz Peter von Arenberg nahm ſie unter 
ſeinen Schutz und brachte ſie zu dem Maler 
Roberts, der ſie als „Mrs. Roberts“ — 
Gold und Juwelen hatte ſie in ihren Klei— 
dern verſteckt — nach England brachte; ſie 
ſoll, ohne es zu ahnen, in demſelben Eiſen⸗ 
bahnzuge mit Guizot von Paris geflüchtet 
ſein. Beide lebten nun, wie bisher in Paris, 
in England in beſtändigem Verkehr. Guizot, 
den man ſehr auszeichnete, benutzte die un⸗ 


freiwillige Muße zu Studien über die Ge⸗ 
ſchichte Karls I., die Fürſtin fah mit Ent⸗ 


ſetzen, wie die Revolution ihren Gang durch 
Europa ſortſetzte, und ſchrieb aus Richmond 
am 23. Juni an Bacourt: „Jeder Staat trägt 
ſeine Barbaren in ſeinem Buſen und überläßt 
ihnen die Zügel. Wo wird die Grenze ſein? 
und wo dann die Heilung?“ Sie ſehnte ſich 
nach Paris, ihrer zweiten Heimat, zurück. 
Im November finden wir ſie und Guizot 
in Brighton, wo Fürſt und Fürſtin Metter⸗ 
nich ſie häufig ſahen, wie uns das Tagebuch 
der Fürſtin Melanie bezeugt. Die Fürſtin 
Lieven ſah alle Welt, hielt Metternich über 
alles, was in Paris und St. Petersburg 
geſchah, auf dem Laufenden und erwärmte 
ſich für Ludwig Napoleon; Metternich lernte 
bei ihr Macaulay kennen. 

Im Oktober 1849 kehrte die Fürſtin mit 
dem Freunde, der von ihr in ſeinen geiſt— 
vollen „Mélanges biographiques et litté- 
raires“ (Paris 1868) ein gelungenes Porträt 
entworfen hat, nach Paris zurück. Frankreich 
war jetzt Republik, aber wie unter der Mon- 
archie füllten ſich die Salons „der diplo— 
matiſchen Sibylle“ mit Diplomaten aller 
Mächte und aller Schattierungen, mit be= 
deutenden Fremden und Einheimiſchen, man 
ſtand ja bei ihr auf dem geweihten Boden 
der Neutralität. Neben Guizot und den 
Orleaniſten begegnete man den perſönlichen 
Freunden des Prinz-Präſidenten Ludwig 
Napoleon, Morny und Perſigny, und ſo 
viel auch im Intereſſe des Grafen von Paris 


daß 
Guizot nach der Abdankung Ludwig Phi- 


| 
| 


31 


und der Orleans-Dynaſtie bei ihr geredet 
wurde, ſo ließ ſie der Präſident doch un— 
geſtört. Ihre Gemächer füllten ſich, es galt 
für eine Ehre, von ihr empfangen zu wer— 
den: die ſkelettartig abgemagerte Greiſin mit 
der ſtolzen Haltung, dem feierlichen Ernſte 
ihres Auftretens, mit dem ungewöhnlichen 
Talente zu konverſieren, zählte zu den größ— 
ten Merkwürdigkeiten von Paris; ſtets ſuchte 
ſie neuen Stoff für ihren der Abwechſelung 
bedürfenden ruheloſen Geiſt, ſtets wollte ſie 
Unterhaltung. Von ihrem Äußeren erwartete 
ſie keine Triumphe, mit den Gebrechen des 
Alters fand ſie ſich ohne Klage ab, und ſo 
ſah ſie das Alter ohne Schrecken vorrücken, 
wie uns die Gräfin Mirabeau verſichert. Sie 
beſaß eine vollendete Meiſterſchaft in der 
franzöſiſchen Sprache, redete fließend engliſch 
und ruſſiſch, weniger geläufig deutſch, am 
liebſten franzöſiſch; ihr Stil war gefällig, 
pikant, oft kurz angebunden, originell und 
ſehr lebendig. Für Guizot waren ihre Briefe 
eine Fundgrube der Unterhaltung, Nikolaus 
und Alexandra Fedorowna freuten ſich herz— 
lich über die eifrige Feder der alten Freun⸗ 
din, die keine Bitte zur Rückkehr nach Ruß⸗ 
land beſtimmen konnte. War ſie im Som— 
mer am Rhein, in Ems oder Schlangenbad, 
wo ſich die europäiſche Diplomatie damals 
gern ein Stelldichein gab, ſo ſcharten ſich alle 
um ſie. Sie las viel, voll Intereſſe für die 
Neuheiten der Weltlitteratur, ſpielte vorzüg— 
lich Klavier und war eine große Freundin 
der Muſik. Über wichtige Erlebniſſe ver— 
faßte ſie Denkwürdigkeiten, die ſie Guizot 
vermachte; wertvolle Aufzeichnungen und ein 
reichhaltiger Briefwechſel befinden ſich, wie 
mir ihr Neffe, Fürſt Georg Lieven, mitteilt, 
im Beſitze des Fürſten Nikolai Lieven auf 
dem Gute Fockenhof in Kurland, dürfen aber 
laut ihrem Teſtamente erſt ſpäter veröffent- 
licht werden und blieben mir darum un— 
zugänglich. Alles trat bei Dorothea vor der 
Politik, ihrem Lebenselixir, zurück, ſie war 
eben die letzte politiſche Weltdame, eine euro— 
päiſche, eine Weltſeele. Ihr alter Feind 
Palmerſton nennt ſie in einem Briefe vom 
19. Mai 1850 an den britiſchen Botſchafter 
in Paris, den Marquis Normanby, eine 
politiſche Macherin, den Tambourmajor von 
Paris, und wirft ihr in einem etwa gleich— 
zeitigen Brieſe an den Botſchafter in St. 
4 * 


32 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Petersburg, Lord Bloomfield, vor, ſie wolle und verlangte, in der Schloßkirche zu Me⸗ 
ihn ſtürzen und Frankreichs Bund mit Groß- ſohten in Kurland neben ihrem Gatten und 
britannien zerreißen, fie ſchmähe ihn in ihren ihren zwei Söhnchen, deren Tod ich er⸗ 
Briefen an Londoner Freunde wie einen | wähnte, beigejeßt zu werden, wie es auch 
Taſchendieb, und Kiſſelew, der ruſſiſche Bot- geſchah. Lange hoffte fie auf die Kunſt der 
ſchafter in Paris, ſtoße in ihr Horn. Noch | Arzte, endlich gab ſie die Hoffnung auf Ge— 
im September 1850 glaubte ſie nicht, daß neſung auf, ſchloß mit dieſer Welt ab und 
Ludwig Napoleon einen Staatsſtreich wagen | bereitete ſich religiös zum Tode vor; am 
würde, dieſer erfolgte jedoch am 2. Dezember Vorabend ihres Endes ſagte ſie, es ſei 
1851, und als der Präſident ſich in den ſchade, wenn ſie jetzt nicht ſterbe, wo ſie ſo 
Kaiſer Napoleon III. verwandelt hatte, ließ [gut vorbereitet ſei. Ihr Sohn, Fürſt Paul 
ſich die Fürſtin 1853 mit Zuſtimmung des Chriſtophorowitſch (ihr anderer Sohn Alex— 
Zaren bei Hofe vorſtellen, eine Aufmerkſam- ander. der ſie beſonders liebte, kam zu ſpät), 
keit, die ihr Napoleon nie vergeſſen hat. ihr Neffe, Graf Konſtantin Konſtantinowitſch 
Als er ſich bei dem Beginn des Krimkrieges von Benckendorff — damals ruſſiſcher Ge⸗ 
auf die Seite der Türkei ſtellte, verließ die jandter in Stuttgart —, und ſeine Gemahlin 
Fürſtin im Februar 1854 Paris, ging nach waren zu ihrer großen Freude an ihr Lager 
Brüſſel, wo ſie ſich ſehr wenig gefiel, und geeilt, Guizot zehrte an jedem Augenblick, den 
im Sommer nach Schlangenbad; Bismarck, er noch mit ihr verleben durfte. Als ſie am 
damals preußiſcher Bundestags-Geſandter, 25. Januar 1857 erfuhr, der öſterreichiſche 
ſchrieb am 23. Auguſt an den Miniſterpräſi- Botſchafter Baron Hübner ſei im Salon, 
denten Freiherrn von Manteuffel: die Für⸗ ließ ſie ihn fragen, in welcher Stadt der 
ſtin arbeite im Umgange mit gewichtigen | Kongreß wegen der Neufchateler Frage ab— 
Bekannten eifrig für das franzöſiſche In- gehalten werden würde: ſo blieb ſie ihren 
tereſſe und wirke dabei vielleicht um ſo politiſchen Neigungen bis zuletzt treu, auch 
ſicherer, weil ſie ſorgſam den Schein ihrer durch das Nahen des Todes unbeirrt. Und 
Anhänglichkeit an Rußland zu wahren ſuche. mit zitternder Hand nahm ſie ſchriftlich von 
Da ihre Geſundheit ſchwer litt, erlaubten Guizot mit folgenden Worten Abſchied: 
ihr Nikolaus und Napoleon, noch während „Dank für zwanzig Jahre voll Neigung und 
des Krieges nach Paris zurückzukehren, ſie Glück. Adieu! Adieu! Dorothea Lieven.“ 
bezog am 1. Januar 1855 ihr altes Heim Poſtſkriptum: „Sie werden nicht ablehnen, 
wieder, mußte aber vorerſt ihren Verkehr meinen Wagen anzunehmen.“ In der Nacht 
nach außen beſchränken, bis der Pariſer vom 26. zum 27. Januar bat ſie ihre Ver— 
Friede, den ſie trotz aller Neigung für Frank- [wandten und Guizot, ſich zur Ruhe zu be— 
reich als Demütigung Rußlands anſehen geben, da ſie ſchlafen wolle; eine Stunde 
mußte, ihren Salon wieder zum Mittelpunkte ſpäter, um Mitternacht, erlag ſie der Bruſt— 
der Weltdiplomatie werden ließ. entzündung. Guizot war wie vernichtet, er 

Nachdem ſie im Juli 1856 einer Einladung ſchrieb alsbald ſeiner älteſten Tochter: „Sie 
der Witwe des Kaiſers Nikolaus, deſſen Tod erloſch ohne Leiden, im Vollbeſitze ihrer 
ſie tief bewegt hatte, nach Wildbad gefolgt Seele, ihrer völlig heiteren Seele, die ebenſo 
war und ihr gewohntes Schlangenbad wie- groß, wie ihr Eſprit entzückend war. Ihre 
der aufgeſucht hatte, kam ſie im September Eigenſchaften gehörten zu ihr und entſtamm— 
nach Paris zurück; ihre Geſundheit war ge- ten ihrem Naturell, ihre Erziehung und ihr 
brochen, tiefe Niedergeſchlagenheit und laute Verkehr verſchuldeten ihre Fehler.“ Er hat 
Trauer löſten einander ab, ſie fürchtete zwar | fie niemals vergeſſen und ihr bis zum eige— 
den Tod nicht, hing aber am Leben und nen Tode (1874) treue Zuneigung bewahrt. 
hatte nie von Krankheit und von Tod wiſſen Wer aber hätte ſie auch mehr verdient als 
wollen. Sie traf alle Anordnungen für die dieſe hochſinnige große Frau, die einem Thron 
Einkleidung und Ausſtellung ihres Leichnams zur Zierde gereicht hätte! 
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Peter Paul Rubens: Früchtekranz. (München, Pinakothek.) 


(Nach einer Photographie von Franz Haufſtaengl in München.) 


Peter Paul Rubens. 


Von 


Adolf Roſenberg. 


* Beginn eines Lebens, das ſonſt faſt 
fünfzig Jahre lang in eitel Sonnen— 
ſchein und Glück verfloſſen iſt, ſpielte ſich eine 
Tragödie ab, eine Familientragödie, die aus 
ſo ernſten und tiefen, anſcheinend unlösbaren 
Konflikten erwuchs, daß ein moderner Dra— 
matiker kaum etwas Ergreifenderes erfinden 
kann. Im Mittelpunkte dieſer Tragödie ſteht 
Maria Pypelincx, die Mutter des großen 
Meiſters, der wie nur noch vier andere 
neben ihm, Leonardo da Vinci, Michelangelo, 
Raphael und Rembrandt, die Jahrhunderte 
beherrſcht hat und wie dieſe ihren Glanz 
auch noch in weitere Jahrhunderte hinein— 
leuchten laſſen wird. Jan Rubens, der 
Vater, ein Abkömmling von Lohgerbern und 
Krämern, der als der erſte ſeines Geſchlech— 
tes die gelehrte Laufbahn eingeſchlagen hatte 
und in Rom Doktor beider Rechte geworden 
war, hatte es nach der Rückkehr in ſeine 
Heimat bereits zu hohen Ehren gebracht, 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
als eine politiſche Kataſtrophe über die gan— 
zen ſpaniſchen Niederlande hereinbrach, am 
meiſten über Antwerpen, die reiche Handels— 
ſtadt, den Sitz der Intelligenz und der reli— 
giöſen Aufklärung. König Philipp II. hatte 
ſich das gefügigſte Werkzeug ausgewählt, als 
er den finſteren Fanatiker, den Herzog von 
Alba, an dem auch der freundlichſte Hiſto— 
riker nicht einen liebenswürdigen Zug ent— 
decken wird, zum Vollſtrecker ſeiner Blut— 
befehle in die Niederlande ſandte. Jan 
Rubens, der von 1562 bis 1567 Schöffe 
von Antwerpen war, alſo eine hohe Stellung 
in der ſtädtiſchen Verwaltung bekleidete, ſtand 
in dringendem Verdacht, es mit den Geuſen 
und ſomit auch mit den Proteſtanten zu 
halten, und dieſer Verdacht mußte gerecht— 
fertigt ſein; denn ſchon 1568 verließ Jan 
Rubens, der ſich 1561 mit Maria Pypelinex 
vermählt hatte, Antwerpen und ließ ſich in 
Köln nieder. Bald nach ſeinem Scheiden 
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von ſeiner Vaterſtadt erſchien auch die Liſte 


derer, die der Herzog von Alba verbannt | 


hatte, weil‘er fie aus Mangel an greifbaren 


Gründen nicht hängen laſſen konnte, und 
auf dieſer Liſte ſtand auch der Name von 
Jan Rubens. 

Dieſer hatte inzwiſchen in Köln ſo viel 
Anſehen durch ſeine Thätigkeit als Rechts— 
anwalt gewonnen, daß — zu ſeinem Unglück 
— das Auge einer hohen Klientin auf ihn fiel, 
die nicht bloß an dem geſchickten Sachwalter, 
ſondern auch an dem Manne Gefallen fand. 
Wie er ausſah, wiſſen wir nicht mit Be— 
ſtimmtheit zu ſagen. Der Überlieferung nach 
ſollen ſich freilich die Züge des Vaters und 
der Mutter in einigen Bildern, ſelbſt in 
Porträtſkizzen des Sohnes erhalten haben. 
Sie ſtammen aber aus einer Zeit, wo dem 
Sohn längſt die Erinnerung an ſeine Jugend— 
zeit entſchwunden ſein mußte. Die hohe 
Klientin, die eine ſo unheilvolle Wendung 
in den Schickſalen der Familie Rubens her- 
beiführte, war die Gemahlin des Prinzen 
Wilhelm von Oranien, Anna von Sachſen. 
Sie lebte von ihrem Manne getrennt, trotz⸗ 
dem aber in beſtändigem Krieg mit ihm, 
weil ſie ihr Heiratsgut und wohl noch man— 
ches andere heraushaben wollte. Der Ora— 
nier, der damals das Vertrauen und die 
Hoffnung der Niederlande war, die mit 
zäher Energie dem katholiſchen Spanien 
Trotz bieten wollten, hatte anderes zu thun, 
als ſich um die Streitigkeiten mit einer 
Frau zu kümmern, die als irrſinnig galt 
und auch im Irrſinn gejtorben iſt. Aber 
ſein Bruder, der Graf von Naſſau, war 
eifriger als er ſelbſt. Vielleicht hatte er 
ihn aber auch zum Vertreter ſeiner Inter— 
eſſen beſtellt. Als Jan Rubens ſich einſt 
im Frühjahr 1571 von Köln nach Siegen 
im Naſſauiſchen begab, wo die Prinzeſſin 
von Oranien inzwiſchen ihren Wohnſitz ge— 
nommen hatte, wurde er von den Häſchern 
des Grafen von Naſſau überfallen und als 
Gefangener nach dem Schloſſe zu Dillen— 
burg gebracht. Erſt nach Wochen erfuhr 
ſeine Frau davon und damit zugleich von 
dem ſträflichen Verhältnis, in das ſich ihr 
ſchwacher Gatte aus unerklärlichen Beweg— 
gründen — denn Anna von Sachſen war 
weder ſchön, noch anmutig, noch reich — 
verwickelt hatte. Vielleicht hatte ihn nur 
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die Eitelkeit dazu getrieben, das Behagen, 
etwas an dem Intriguenſpiel der Großen 
dieſer Welt teil zu nehmen, und von den 
vielen Schwächen ſeines Charakters iſt dieſe 
glücklicherweiſe die einzige, von der auch 
etwas auf ſeinen berühmten Sohn über: 
gegangen iſt. 

Um ſo größer und heldenhafter erwieſen 
ſich in dieſer Not der Charakter und die 
Seelengröße der Frau Maria Rubens. Nicht 
nur daß ſie, ohne erſt eine Kunde von ihrem 
Manne abzuwarten, dieſem den Fehltritt und 
die Verſündigung gegen ſie vergab, ſprach 
ſie ihm auch Troſt und Mut zu und war 
unabläſſig in Bittſchriften und Geldopfern, 
um die Befreiung ihres Mannes zu erwir⸗ 
ken. Viele dieſer Briefe und ſonſtigen Schrift— 
ſtücke ſind erhalten; aber man braucht nur 
wenige Sätze zu leſen, um zu wiſſen, von 
welchem Geiſte dieſe Frau erfüllt war. „Wie 
ſollte überhaupt,“ ſo ſchrieb ſie an den Ge— 
fangenen nach ſeiner Einkerkerung, „bei un: 
ſerer früheren jo langen Freundſchaft jetzt 
ſo großer Haß entſtehen, daß ich nicht eine 
kleine Miſſethat gegen mich vergeben könnte, 
klein im Vergleich zu den mannigfachen gro— 
ßen Miſſethaten, um welche ich alle Tage 
Vergebung von meinem himmliſchen Vater 
erflehen muß, und zwar mit der Bedingung, 
wie auch ich vergebe jenen, die mir Übles 
thun? Sollten wir ſein wie der ſchlechte 
Verwalter (im Evangelium), dem ſo viele 
große Schulden von ſeinem Herrn nachge— 
laſſen worden waren, und der ſeinen Bruder 
eine kleine Summe bis auf den letzten Pfen— 
nig zu bezahlen zwang?“ Spricht aus die⸗ 
ſen großherzigen Worten nicht der echt pro— 
teſtantiſche Geiſt einer edlen Frau, die ge 
wohnt iſt, in der Bibel zu leſen und daraus 
die praktiſche Moral des Chriſtentums zu 
lernen, die der Fürbitte keines Heiligen, 
die überhaupt keiner Vermittelung bedarf, 
wenn ſie mit ihrem Gott Zwieſprach halten 
will? 

Erſt im Jahre 1573 gelang es dieſer 
ſeltenen Frau, die Freilaſſung ihres Gatten 
gegen eine aus ihrem eigenen Vermögen 
geſtellte Kaution von achttauſend Thalern 
zu erzielen, aber nur unter dergkedingung, 
daß Jan Rubens die kleine on Stadt 
Siegen, die ihm zum Aufenthalksorte ange? 


wieſen worden war, nicht verlaſſe. Dort 
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Peter Paul Rubens: Rubens und Iſabella Brant in der Laube. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Haniftaengl in München.) 


lebte die Familie von den Zinſen dieſer Paul Rubens Ende Juni 1577 geboren 
Kaution, die bei den durch die kriegeriſchen worden. Der Tag ſteht nicht ganz ſicher 
Unruhen veranlaßten beſtändigen Geldver- feſt. Nach einem italieniſchen Kunſtſchrift— 
legenheiten des Grafen Johann von Naſſau ſteller, der vielleicht von Rubens ſelbſt in 
ſehr unregelmäßig oder auch gar nicht be- Rom ſeine Mitteilungen erhalten hat, ſoll 
zahlt wurden, und hier, in Siegen, iſt Peter es der 29. Juni geweſen ſein. Da er auch 
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nach den beiden Apoſtelfürſten Petrus und 


Paulus, deren Feſt am 29. Juni gefeiert 
wird, getauft worden iſt, hat man ſich darum 
allgemein auf den 29. Juni geeinig‘. Eine 
Zeit lang wurde auch Köln oder Ant— 


werpen als Geburtsort des großen Künſt- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Gelegenheitsſchriften ſind heute vergeſſen, und 
uns Deutſchen iſt es weder damals in den 
Sinn gekommen, noch wird es heute ein— 
fallen, Rubens für uns in Anſpruch zu neh— 
men. Er iſt, trotzdem daß er in Siegen 
geboren und in Köln erzogen worden iſt, 


Peter Paul Rubens: Die Verkündigung Mariä. 


lers genannt, und namentlich die Lokalfor— 
ſcher der Scheldeſtadt boten 1877, bei der 
dreihundertjährigen Jubelfeier zu Ehren des 
Meiſters, eine Fülle von Dokumenten und 
eine noch größere von phantaſtiſchen Kom— 
binationen auf, um den größten Künſtler 
vlämiſcher Abkunft auch äußerlich ganz und 
gar für Antwerpen zu retten. 


ßen 


(Wien, Kaiſerl. Galerie.) 


Vlame durch und durch. Wie alle gro— 
Künſtler gehört er überdies der gan— 
zen Welt, die ihn verſteht und liebt. Auf 
die Entwickelung ſeiner Künſtlerſchaft hat 
jedenfalls der Ort ſeiner Geburt nicht den 
geringſten Einfluß geübt. 

Schon im Jahre nach ſeiner Geburt ge— 


ein 


Aber jene lang es den Eltern, ſich durch Aufopferung 


Roſenberg: Peter Paul Rubens. 37 


Peter Paul Rubens: Madonna mit Heiligen. (Grenoble.) 


eines beträchtlichen Teiles der Kaution die 


Erlaubnis zu verſchaffen, ihren Wohnſitz in 
Köln nehmen zu dürfen, und hier hat Peter 
Paul, wie er ſelbſt in einem Briefe bezeugt 


hat, ſeine Jugend verlebt, die erſten zehn 
Lebensjahre bis zum Tode ſeines Vaters. 
Daß er in Siegen geboren worden, war ihm 
vielleicht ſelbſt ein Geheimnis geblieben. Die 
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Mutter, die ihren Gatten um zwanzig Jahre 
überlebte, hatte gute Gründe, in ihren Kin— 
dern die Erinnerung an das Unglück ihres 
Lebens erlöſchen zu ſehen, und als die Kin⸗ 
der zum Bewußtſein ihrer ſelbſt, zu eigenem 
Denken und Fragen herangewachſen waren, 
ſtillte die für die Zukunft ihrer Kinder be- 
ſorgte Frau dieſe Fragen durch ein Märchen, 
das zuletzt Geſchichte geworden iſt. Dieſe 
Geſchichte hat der Neffe des Meiſters, Phi⸗ 
lipp Rubens, in einer in ciceronianiſchem 
Latein geſchriebenen, aus den Familienpapie⸗ 
ren geſchöpften Biographie des Künſtlers 


überliefert, die in allen Teilen durch zahle 


reiche Dokumente als richtig erprobt wor⸗ 
den iſt, nur nicht in der Angabe über den 
Geburtsort. Danach iſt Peter Paul in 
Köln geboren worden, wohin ſich ſein Vater 
„wegen der bürgerlichen Unruhen“, die in 
Belgien ausgebrochen waren, zurückgezogen 
hatte. 

In allen übrigen Punkten dürfen wir alſo 
dieſer Lebensbeſchreibung volles Vertrauen 
ſchenken. Wie ſie berichtet, iſt der junge 
Peter Paul ein frühreifes Kind geweſen, das 
in der Schule ſo raſch vorwärts kam, daß 
es „bald die Altersgenoſſen mit Leichtigkeit 
übertraf.“ Wenn die Eltern des großen 
Meiſters wirklich, wie es uns ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, Proteſtanten geweſen ſind, ſo 
werden ſie es, nach ſo vielen Unglücksfällen, 
in Köln ſchon um der Zukunft ihrer Kinder 
willen im tiefften Geheimnis ihrer Herzen 
bewahrt haben. Ihre Söhne Philipp und 
Peter Paul ſind auch ſicherlich in Köln bei 
den Jeſuiten in die Schule gegangen, und 
als die Mutter im Sommer 1587 endlich 
wieder nach Antwerpen zurückkehren durfte, 
wird der Unterricht der Knaben dort in 
einer Schule fortgeſetzt worden ſein, die 
unter der Aufſicht der Jeſuiten ſtand. Mit 
den Brüdern aus der Geſellſchaft Jeſu iſt 
denn auch Peter Paul ſein Leben lang gut 
Freund geblieben. Der Vorteil war jedoch 
auf beiden Seiten. Die Jeſuiten waren erſt 
am Anfang ihres Werkes, alle Geiſter und 
Seelen in ihre Knechtſchaft zu zwingen, und 
für ihre Propaganda war ihnen Rubens 
mit ſeiner Kunſt eine wertvolle Hilfe, die 
lie freilich anftändig bezahlen mußten, da 
Rubens nicht mit ſich handeln ließ. Ob 
er aber auch im Geiſte einer der Ihrigen 
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geweſen iſt, kann weder bewieſen noch be— 
ſtritten werden. Es iſt ſicher anzunehmen, 
daß Rubens den äußeren Geboten der katho⸗ 
liſchen Kirche den Gehorſam nicht verweigert 
hat. Für ſeine perſönliche Meinung liegt 
aber nicht das geringſte Zeugnis vor, ob— 
wohl er uns faſt zweihundert Briefe hinter 
laſſen hat, in denen von allen Dingen die 
Rede iſt, nur nicht von Religion. Einen 
Schluß darf man daraus jedenfalls ziehen, 
nämlich den, daß ihm die religiöſe Phraſe 
als überflüſſig oder gar als verhaßt erſchie— 
nen iſt. Er machte wohl immer eine tiefe 
Reverenz vor allen Heiligtümern, er zeichnete 
in Rom ein wunderbares Bildnis Chriſti, 
das damals für das echteſte und vollkom⸗ 
menſte gehalten wurde, und er intereſſierte 
ſich auch gelegentlich für eine Unterſuchung, 
in der über die Echtheit der verſchiedenen 
in Kirchen aufbewahrten Grabtücher Chriſti 
geſtritten wurde; im Grunde genommen 
ſtand er aber allen dieſen Dingen mit der 
kühlen Überlegenheit des humaniſtiſch ge— 
bildeten Altertumsforſchers gegenüber, dem 
die religiöſen Nebenzwecke nicht viel neben 
ſeinem Forſchungstrieb bedeuteten. 

Auch aus ſeinen eigenen religiöſen Bil⸗ 
dern darf man keinen Schluß auf feine reli- 
giöſe Geſinnung ziehen. Er hat Bilder voll 
myſtiſcher Verzückung und voll von Ver⸗ 
herrlichung widerſtandsloſen Märtyrertums 
gemalt, die den Jeſuiten eine innige Freude 
bereitet haben; er hat aber auch mit der⸗ 
ſelben Hingabe an ſeine Kunſt, mit demſelben 
leidenſchaftlichen, den Künſtler willenlos hin- 
reißenden Eifer wilde Bacchanale und Sce— 
nen aus der griechiſch-römiſchen Geſchichte 
und Mythologie gemalt. Ein Martyrium 
des heiligen Petrus oder Livinus enthält 
gerade ſo viel tragiſches Pathos wie die 
Todesweihe des römischen Konſuls Decius 
Mus. 

Bald nach Überfiedelung der Familie nach 
Antwerpen erkannte Frau Maria Rubens 
die Notwendigkeit, die Koſten ihres Haus— 
haltes zu verringern und wenigſtens ihre 
beiden Söhne aus dem Hauſe zu eigenem 
Broterwerb zu geben. Der junge Peter 
Paul trat um 1590 als Page in den Hof— 
halt einer Frau Margarete von Ligne, der 
Witwe des Grafen Philipp von Lalaing, 
ein. Aber lange behagte es ihm in dieſer 


Roſenberg: 


höfiſchen Dienſtſtellung nicht, ſchon darum 
nicht, weil, wie es in der Lebensbeſchreibung 
von der Hand ſeines Neffen heißt, „ihn ſein 
Geiſt zum Studium der Malerei trieb.“ 
Großer Geldmittel dazu wie heute bedurfte es 
damals nicht. Die Kunſtjünger erhielten von 
den Meiſtern, bei denen 
ſie — gewöhnlich ſchon 
ſehr frühzeitig — ge— 
rade wie bei uns die 
Handwerkslehrlinge in 
die Lehre traten, Woh— 
nung und Koſt und 
mußten dafür wacker 
arbeiten, ſobald ſie 
etwas konnten, vor— 
nehmlich an den Bil— 
dern ihrer Meiſter mit— 
helfen. Rubens ſelbſt 
hat dieſes Lehrlings- 
und Gehilfenweſen ſpä— 
ter in großem Maß— 
ſtabe betrieben. Er 
hat nacheinander drei 
Lehrer gehabt, zuerſt 
den Landſchaftsmaler 
Tobias Verhaeght, von 
dem er die Liebe zur 
Landſchaftsmalerei ein- 
geſogen, die ihn ſein 
ganzes Leben hindurch 
begleitet hat, dann den 
Hiſtorienmaler Adam 
van Noort, der auch 
der Lehrer eines an— 
deren Großmeiſters der 
Antwerpener Schule, 
des Jakob Jordaens, 
geweſen iſt, und zu— 
letzt den fein gebildeten, 
auch als Dichter her— 
vorragenden Otto van 
Veen, der zu Ende 
des ſechzehnten Jahr— 
hunderts ungefähr den Höhepunkt der Aıt- 
werpener Malerei bezeichnete. Was Rubens 
von ihm noch lernen konnte, erwarb er ſich 
ſchon in zwei Jahren. Denn im Jahre 
1598 wurde er bereits als Freimeiſter in 
die Lukasgilde aufgenommen, was ihn nach 


den Satzungen der Zunft zu ſelbſtändiger 


Thätigkeit in eigener Werkſtatt und zur 


Peter Paul Rubens. 
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Annahme von Lehrlingen berechtigt hätte. 
Aber Rubens zog es vor, noch zwei Jahre 
bei Otto van Veen zu arbeiten, weil er gar 
nicht mit der Abſicht umging, in Antwerpen 
zu bleiben. Wie ſeit faſt hundert Jahren 
alle vlämiſchen Künſtler trieb es ihn nach 


Peter Paul Rubens: Der Hahn und die Perle. (Aachen, Suermondt-Muſeum.) 


| Italien, nach Rom, wo man allein aus dem 
Quell der wahren Kunſt ſchöpfen konnte. 


Aus zweiter Hand hatte er die italieniſche 


Kunſt durch ſeine Lehrmeiſter kennen ge⸗ 
lernt. Aber die Kunſt eines Michelangelo 
und eines Raphael war in den Händen der 
vlämiſchen Maler zu einem Ding von einem 
Schwulſt und einer Manieriertheit geworden, 
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die für unſere Augen geradezu unerträglich Plaſtik vereinigt, auch der antiken Kunſt, die 


ſind, ſo daß uns dieſe ganze Epoche der 
vlämiſchen Malerei als die ödeſte erſcheint. 
Auch der junge Rubens war von dieſen 
ſchädlichen Einflüſſen nicht freigeblieben. Das 
zeigt das einzige Bild, von dem wir mit 
Sicherheit wiſſen, daß er es in Antwerpen 


vor ſeiner Abreiſe nach Italien gemalt hat, 
eine „Verkündigung Mariä“, die ſich jetzt 
in der Kaiſerlichen Galerie zu Wien befindet 


(Abbild. S. 36). Wenn nicht die Engels⸗ 
bübchen droben in der Luft wären, die ſicht— 
lich nach der Natur gemalt ſind, würde man 
auf dieſem Bilde keine Spur von dem künf— 
tigen Rubensſtil finden. 

Sein noch in einer Abſchrift vorhandener 
Paß für die Reiſe nach Italien iſt vom 
8. Mai 1600 datiert, und am Tage darauf 
verließ er Antwerpen. In Venedig, wohin 
er vermutlich durch Deutſchland gekommen 
war, wollte er ſeine erſte Station machen; 
aber er konnte ſich kaum unter den Bildern 
der venetianiſchen Meiſter etwas umgeſehen 
haben, als ſich ſein Schickſal bereits in einer 
Weiſe entſchied, die die ganze Zeit ſeines 
Aufenthalts in Italien beſtimmte. Der Zu— 
fall fügte es, daß er in einer Herberge 
mit einen Edelmann vom Hofe des kunſt— 
liebenden Herzogs Vincenzo Gonzaga von 
Mantua, der ſich gerade damals — im 
Juli — in Venedig aufhielt, zuſammenkam 
und dieſem einige Zeichnungen von ſeiner 
Hand vorwies, die der mantuaniſche Edel— 
mann wieder ſeinem Herzog zeigte. Die— 
ſer fand an den Zeichnungen, vielleicht auch 
an Rubens ſelbſt, ſolchen Gefallen, daß er 
ihn als ſeinen Hofmaler gewann und mit 
ſich nach Mantua nahm. Hier hatte Rubens 
ſofort das Glück, in eine völlig neue Welt 
zu treten. Wie mit einem Zauberſchlage 
war er aus dem engen, durch die Kriege 


halbverödeten Antwerpen in das glänzende; 


Leben eines italienischen Fürſtenhofes ver— 
ſetzt worden, deſſen Herr einer der letzten 
in der Reihe der Dynaſten war, die ihre 


Rubens hier zum erſtenmal kennen lernte, 
und die auch bald auf ſeine Studien und 
ſeine eigenen Werke ſtarken Einfluß gewann. 
Unter den Malern, die er hier in aller 
Muße ſtudieren konnte, feſſelten ihn eben⸗ 
ſoſehr der farbenfreudige Tizian wie der 
ſtrenge, ernſte Mantegna, von denen er 
mehrere Bilder kopiert hat. Dieſe noch er— 
haltenen Kopien ſind von nicht geringem 
Intereſſe, weil fie erkennen laſſen, daß Ru⸗ 
bens ſeine Vorbilder mit eigenen Augen 
anſah, ſie durchaus ſelbſtändig behandelte 
und ſie nach ſeinem aufs Große gerichteten 
Formenſinn ummodelte. Am ſtärkſten von 
allen Malern, deren Werke er in Mantua zu 
ſehen bekam, hat aber damals Giulio Romano 
auf ihn eingewirkt. Seine und feiner Schü— 
ler Fresken vermittelten ihm zuerſt die richtige 
Kenntnis von Michelangelo und Raphael, aus 
denen ſich Giulio den Stil ſeiner ſpäteren 
Jahre zuſammengemiſcht hatte, aber ſo, daß 
Michelangelo in dieſer Miſchung überwog. 
Der Herzog von Mantua war ſeinem Hof— 
maler ein gnädiger Herr. Als Künſtler 
ſcheint er ihn hauptſächlich zur Ausführung 
von Bildniſſen ſeiner Perſon und der Mit— 
glieder ſeiner Familie und zur Anfertigung 
von Gemälden zu Geſchenken für befreundete 
Höfe verwendet zu haben. Nur einmal ließ 
er ein Gemälde in großem Stil durch ihn 
ausführen, ein Altarwerk mit der die Her— 
zogsfamilie beſchützenden heiligen Dreifaltig— 
keit in der Mitte, das zu Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts von den Franzoſen 
arg mißhandelt und in einzelne Stücke zer— 
ſtreut worden iſt, von denen nur eins, die 
Hauptgruppe mit den Bildnisfiguren, in 
Mantua geblieben iſt. Im übrigen ließ der 


Herzog ſeinem Maler volle Freiheit, was 


prunkvolle Lebensführung auch mit den edel- 


ſten Blüten der Kunſt ſchmückten. Teils 
aus der Erbſchaft ſeiner Vorfahren, teils 
aus eigenen Mitteln hatte der Herzog in 
ſeinen prächtigen, von Giulio Romano mit 
vielbewunderten Fresken gezierten Paläſten 
eine Fülle von Werken der Malerei und 


dieſer ſelbſt noch zwanzig Jahre ſpäter, als 
er von der Plünderung Mantuas durch die 
Kaiſerlichen erfuhr, in einem Briefe an einen 
gelehrten Freund nachdrücklich bezeugte mit 
dem Bemerken, daß er „von ſeiten des er— 
lauchten Fürſten jedwede gute Behandlung 
erfahren habe.“ Schon im Sommer des 
Jahres 1601 erteilte der Herzog ſeinem 
Maler einen längeren Urlaub nach Rom, 
weil dieſer von ſeinem Landesherrn, dem 
Statthalter der Niederlande Erzherzog Al— 
bert, einen ehrenvollen Auftrag erhalten hatte: 
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richtung des Kreuzes mit dem Heiland ge— 
ſchildert werden ſollten. Auch dieſem Haupt— 
werk, das der junge Rubens in Italien 


die Ausführung eines großen Altarwerkes 
für die Kapelle der heiligen Helena in der 
Kirche Santa Croce in Geruſalemme. Das 


| 
| 


Mittelbild jollte natürlich die wunderbare | 


Auffindung des Kreuzes Chriſti durch die 
heilige Helena, die Mutter Konſtantins des 
Großen, darſtellen, während auf den Seiten— 
bildern die Dornenkrönung und die Auf— 


unmittelbar unter der faſt überwältigenden 
Fülle der in Rom empfangenen Eindrücke 
ausgeführt hat, iſt von der ſpäteren Zeit 
übel mitgeſpielt worden. Im Anfang unſe— 
res Jahrhunderts galten dieſe drei Bilder 


(München, Pinakothek.) 


Peter Paul Rubens: Die Amazonenſchlacht. 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 
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der Kirche, der ſie ein frommer, hochgebore⸗ 
ner Herr, der ſogar Kardinal geweſen, ge⸗ 
ſtiftet hatte, ſo wenig, daß ſie nach London 
verkauft wurden, und von da kamen ſie 
nach verſchiedenen Schickſalen in die Kapelle 
des Hoſpitals in Graſſe in Südfrankreich. 
Viel von Rubens eigener Hand iſt an die⸗ 
ſen Bildern nicht mehr zu finden. 

Erſt zu Anfang des Jahres 1603 kehrte 
Rubens nach Mantua zurück, weil ihn der 
Herzog mit einer Sendung betrauen wollte, 
die einen gewandten Mann und einen Künſt⸗ 
ler zugleich erforderte. Der Herzog hatte 
Urſache, ſich dem König von Spanien ge⸗ 
fällig zu erweiſen, und zu dieſem Zweck 
ſandte er einige Hofbeamte, unter ihnen auch 
Rubens, nach Spanien, um dem König Phi: 
lipp III. koſtbare Geſchenke zu überbringen, 
unter denen edle Pferde, Karoſſen und ita— 
lieniſche Bilder die Hauptrolle ſpielten. Ru- 
bens hatte, wie aus den Briefen, die er 
nach Mantua ſandte, hervorgeht, die ganze 
Expedition zu überwachen, und da er ein— 
mal die Verpflichtung übernommen hatte, 
that er es auch als ganzer Mann. Er hatte 
von Genua aus eine ſehr ſchlimme Seefahrt 
zu überſtehen, die nicht bloß den Pferden, 
ſondern auch den Bildern geſchadet hatte. 
Zwei von dieſen waren ſo verdorben, daß 
Rubens ſchnell einen Erſatz ſchuf, indem er 
zwei Bildniſſe der Philoſophen Heraklit und 
Demokrit malte. Der ſpaniſche Hof war zu 
jener Zeit immer auf Reiſen, und es dauerte 
darum mehrere Monate, ehe Rubens ſich in 
Valladolid ſeiner Miſſion entledigen konnte. 
Als Künſtler hatte er von dieſer drangſals⸗ 
vollen Reiſe gewiß nicht viel gehabt, aber 
er hatte doch wieder ein Stück Welt geſehen, 
was in jener Zeit für junge Künſtler eine 
ſehr ſchwierige Sache war. 

Damals war aber nicht Madrid, ſondern 
Rom die Centralſonne, in der ſich Rubens 
allein wohl fühlte. Immer wieder gelang 
es ihm, von dem Herzog, bei dem er ſich 
nebenbei in der Perſon eines einflußreichen 
Gönners, des herzoglichen Miniſters Chiep⸗ 
pio, einen faſt ſtets wirkſamen Fürſprecher 
gewonnen hatte, neuen Urlaub nach Rom zu 
erhalten. Neben dem gewaltigen Kunſtleben, 
das aus Altem und Neuem da auf ihn ein- 
drang, zogen ihn auch die innigſten Familien 
bande nach der Stadt, in der ſich klaſſiſches 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Altertum und neue Kunſt zu engem Bunde 
die Hände gereicht hatten. Sein älterer 
Bruder Philipp hielt ſich in Rom auf, um 
ſeine klaſſiſchen Studien zu fördern, und 
bald fanden ſich die Brüder in gemeinſamer 
Arbeit zuſammen. Peter Paul wurde dabei 
ebenſoſehr von rein antiquariſchen wie von 
künſtleriſchen Intereſſen geleitet. Indem er 
für ſeinen Bruder, der ſich mit einem Werk 
über römiſche Altertümer beſchäftigte, antike 
Bildwerke zeichnete, empfing er ſelbſt frucht⸗ 
bare Keime für ſeine eigene Kunſt. Was 
er von Statuen, Gruppen und Reliefs ſah 
und nachbildete, diente nicht bloß zur Be— 
reicherung ſeines Wiſſens, ſondern mehr noch 
zur Bereicherung und Vertiefung ſeiner Kunſt. 
Er war der lateiniſchen Sprache ſo mächtig 
geworden, daß er ſich damals im Kreiſe der 
Gelehrten, mit denen fein Bruder verkehrte, 
mündlich und ſchriftlich darin ausdrücken 
und ſogar noch dreißig Jahre ſpäter latei— 
niſche Abhandlungen über antike Statuen 
ſchreiben konnte. 

Was er in jener Zeit ſeines Aufenthalts 
in Rom, der ſehr oft durch Reiſen nach 
Mantua und durch andere Reiſen im Ge⸗ 
folge ſeines Herzogs bis nach Mailand und 
Genua unterbrochen wurde, in ſich aufge— 
nommen und verarbeitet hat, geht ins Un- 
ermeßliche. Er hat faſt die ganze Thätig⸗ 
keit ſeines ſpäteren Lebens damit befruchtet; 
aber die Keime, die jene glücklichen Jahre 
in ihn gepflanzt hatten, kamen nur allmäh— 
lich zur Entwickelung und zur Reife. 

Von den ſelbſtändigen Werken, die er in 
Italien geſchaffen hat, iſt nur ſehr wenig 
übrig geblieben. Außer jenen beiden ſchon 
erwähnten Altarwerken wurde ihm ſpäter 
noch ein drittes übertragen, eine Madonna 
mit dem Kinde, die, einem Bilde gleich, von 
einem ſteinernen Rahmen eingeſchloſſen iſt, 
der von ſchwebenden Engeln mit einer Guir⸗ 
lande bekränzt wird. Unten ſieht man ſechs 
gewaltige Geſtalten von Heiligen, in der 
Mitte den heilig geſprochenen Papſt Gregor 
und die heilige Domitilla, links die beiden 
als Märtyrer geſtorbenen römiſchen Sol— 
daten Maurus und Papianus, rechts die hei— 
ligen Nereus und Achilleus (Abbild. S. 37). 
Das Bild war für den Hochaltar der von 
dem humoriſtiſchen Volksheiligen Roms, dem 
Filippo Neri, erbauten Kirche Santa Maria 
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in Vallicella (das heißt in der Niederung) 
beſtimmt, die heute, nach Niederlegung eines 
Gewirrs von ſchmutzigen Häuſern an engen 


Gaſſen, ihre ſtolze Faſſade dem Corſo Vit— 
torio Emanuele zukehrt. Zu jener Zeit war 
die Kirche durch ihre Umgebung von Licht 


(München, Pinakothek.) 


Peter Paul Rubens: Die Löwenjagd. 


(Nach einer Photographie von Franz Haniftaengl in München.) 
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Peter Paul Rubens: Kreuzaufrichtung. (Autwerpen, Kathedrale.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Pork.) 


und Luft abgeſchloſſen, und als Rubens ſein wand gemalt, und dadurch entſtanden aller— 
Bild auf dem Hochaltar aufſtellen wollte, lei ſtörende Reflexe, die die Wirkung ver— 
ergab es ſich zu ſeinem Schmerz, daß die darben. Schnell entſchloſſen zog er das 
ſchöne glänzende Malerei, auf die er ſo viel Bild zurück und malte an ſeiner Stelle ein 
Fleiß verwandt hatte, ganz und gar nicht dreiteiliges Altarbild auf Schiefer, der das 
zur Geltung kam. Das Bild war auf Lein- Licht bei weitem nicht ſo zurückſtrahlt wie 


Roſenberg: 


Peter Paul Rubens: Kreuzabnahme. 
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(Antwerpen, Kathedrale.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Nork.) 


die Leinwand. Die Kompoſition wurde da— 
nach in drei Teile zerlegt, ſo daß das Ma— 
donnenbild in der Mitte blieb, unten aber 
noch von einer zweiten Reihe von Engeln 
umgeben wurde, die acht Heiligen aber zu 
je vieren auf die Seitenbilder verteilt wur— 
Monatäbefte, LXXXV. 505. — Oktober 1898 


den. In dem Olbilde wie in dem drei— 
teiligen Altargemälde hat Rubens verſucht, 
die Majeſtät der Antike mit dem Zauber 
venetianiſchen Kolorits zu umkleiden. Es iſt 
ihm beide Male gelungen, und es liegt nur 
an der maleriſchen Technik, wenn in den 


5 
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Kirchenbildern die erhabene Feierlichkeit der 
Heiligengeſtalten, in dem Olgemälde der 
maleriſche Reiz mehr in den Vordergrund 
tritt. Das Ölgemälde hat ein ſeltſames Schick⸗ 
ſal gehabt. Rubens bot es ſeinem Herrn zum 
Kauf an. Aber der Herzog Vincenzo Gon— 
zaga intereſſierte ſich mehr für Bildniſſe 
ſchöner Frauen als für die Märtyrer und 
Heiligen. Da Rubens zu plötzlicher Abreiſe 
gezwungen war, mußte er das Bild im 
Stich laſſen. Später aber, als er ſich, ganz 
gegen ſeine Abſicht, zu ſeiner Niederlaſſung 
in Antwerpen entſchloſſen hatte, ließ er ſich 
alle ſeine Habe kommen, und für dieſes Ge⸗ 
mälde fand er den ſchönſten Platz auf dem 
Altar des heiligen Sakramentes in der 
Michaelsabteikirche in Antwerpen, in der 
ſeine Mutter ihre letzte Ruheſtätte gefunden 
hatte. Das Bild iſt aber leider nicht dort 
geblieben. Im Jahre 1794 entführten es 
die Franzoſen, und ein unglücklicher Zufall 
hat es gefügt, daß es nicht in das Louvre⸗ 
muſeum in Paris, ſondern in das Muſeum 
der ſüdfranzöſiſchen Stadt Grenoble gekom⸗ 
men iſt. So blieb es unbemerkt, als die 
Franzoſen nach dem Sturze Napoleons einen 
großen Teil ihrer Kunſträubereien heraus⸗ 
geben mußten. 

Auch das Bild der „Beſchneidung Chriſti“ 
auf dem Hochaltar in der Kirche San Am— 
brogio in Genua iſt von Rubens noch in 
Italien gemalt worden. Die Hüter der 
Kirche haben es nicht geachtet. Die von 
den Altarkerzen kommende Hitze hat es im 
Verein mit dem Rauch ſo völlig verunſtal— 
tet, daß man nur noch undeutlich erkennen 
kann, daß hier die Helldunkelmalerei Cor⸗ 
reggios Rubens beeinflußt hat, insbeſondere 
— auch in der Kompoſition — die be— 
rühmte „Heilige Nacht“ in der Dresdener 
Galerie. 

Es giebt noch viele Bilder unſeres Mei⸗ 
ſters in Italien, aber von keinem iſt mit 


vollkommener Sicherheit zu ſagen, ob es 


Rubens noch in Italien gemalt hat oder 
ob es nicht aus ſeiner ſpäteren Zeit ſtammt. 
Er hatte ſich in Rom, beſonders aber in 


Genua, Freunde und Gönner gewonnen, die 
noch bis in die zwanziger Jahre des ſieb⸗ 
dann auch zu einem Rieſen in ſeiner Kunſt 
gemacht hat, der in ſeiner Zeit nicht ſeines— 


zehnten Jahrhunderts hinein mit ihm in 
Zuſammenhang blieben. Aber von einem, 


iſt es ſicher, daß es noch dort gemalt wor 
den iſt. Es ſtellt das Honorar des Künſt⸗ 
lers an einen Arzt, den Doktor Johannes 
Faber aus Bamberg, dar, der im Jahre 1606 
den an ſchwerer Bruſtfellentzündung Erkrank⸗ 
ten, wie der Arzt ſelbſt erzählt, „mit Gottes 
Hilfe“ wiederhergeſtellt hat. Das Bild iſt 
durch die wunderbaren Zufälligkeiten des 
modernen Kunſthandels in den Beſitz des 
Herrn Suermondt gekommen, der es dem 
von ihm begründeten Muſeum in Aachen 
vermacht hat (Abbild. S. 39). Nach einer 
alten Fabel findet der gravitätiſch einher— 
ſchreitende Hahn im Miſt eine Perle. Der 
Hahn iſt der Vogel des Askulap, des anti⸗ 
ken Schutzpatrons aller Heilkünſtler, und 
damit mag vielleicht der junge Rubens im 
Übermut ſeiner wiedergewonnenen Kraft ſei⸗ 
nen Helfer gemeint haben. Bei der Perle, 
die aber auf dem Bilde zu einem geſchliffe— 
nen Edelſtein geworden iſt, hat er dann 
an ſich gedacht. 

Es wäre dem jungen Künſtler ſchwerlich 
eingefallen, Italien, wo ſich ihm ſo viele 
Aufträge boten und wo die Erde unabläſſig 
neue Schätze antiker Kunſt herausgab, zu 
verlaſſen, wenn ihn nicht plötzlich die Nach⸗ 
richt von der ſchweren Erkrankung ſeiner 
Mutter in die Heimat gerufen hätte. Als 
er am 28. Oktober 1608 in den Sattel ſei⸗ 
nes Reitpferdes ſtieg, hatte er noch ſchnell 
an den Geheimſekretär des Herzogs, ſeinen 
Gönner Chieppio, geſchrieben und ihm die 
Verſicherung gegeben, daß er bald wieder 
in den Dienſt ſeines Herzogs zurückkehren 
würde. Er hat ſein Verſprechen nicht ein⸗ 
gelöſt. Er iſt auch niemals wieder nach 
Italien gekommen, obwohl er ſpäter weite 
Reiſen nach Frankreich, Spanien und Eng⸗ 
land gemacht hat. Man möchte darin eine 
Fügung des Schickſals erblicken. Ein Mann 
von Rubens' Kraft wäre vielleicht, wenn 
er abermals nach Italien gegangen und dort 
geblieben wäre, ein zweiter Michelangelo 
geworden. Durch die Berührung mit ſei— 
ner mütterlichen Erde gewann und erhielt 
er aber wie Antäus, der Rieſe der griechi— 
ſchen Mythologie, eine urwüchſige Kraft, die 
ihn erſt zu einer künſtleriſchen Perſönlichkeit, 


freilich nicht in Italien gebliebenen Bilde gleichen hatte, auch in Rembrandt nicht, der 


Roſenberg: 


Peter Paul Rubens: Madonna in der Blumenguirlande. 
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(München, Pinakothek.) 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


ſein Leben im Vergleich zu Rubens in engem | nehmen iſt, als Rubens wirklich durch eine 


Kreiſe, zuletzt in einſamem Dunkel zuge— 
bracht hat. 


* 
* 


Als Rubens in Antwerpen eintraf, fand 
er ſeine Mutter nicht mehr am Leben. Der 
jähe Abſchied von dem Teuerſten, das er da— 
mals beſaß, erſchütterte ihn ſo tief, daß er 
ſich, wie ſeine Biographen erzählen, eine 
Zeitlang in die Einſamkeit zurückzog. Aber 
bald ſiegte ſeine Lebens- und Schaffenskraft, 
und er ſchickte ſich bereits zur Rückkehr nach 
Italien an, als das Statthalterpaar in 
Brüſſel, Erzherzog Albert und ſeine Gemah— 
lin Iſabella, beſchloß, den ſchon berühmt ge— 
wordenen Künſtler an ihren Hof zu feſſeln. 
Sie ernannten ihn zu ihrem Hofmaler und 
„banden ihn,“ wie ſein Neffe in der latei— 
niſchen Lebensbeſchreibung erzählt, „mit gol— 
denen Ketten,“ was inſofern buchſtäblich zu 


goldene Gnadenkette mit dem Bildnis des 
Statthalters ausgezeichnet wurde. Dieſe 
Gnadenketten wurden damals wie Ordens— 
auszeichnungen, denen ſie gleichkamen, um den 
Hals getragen. Nur dem Wunſche des Statt— 
halterpaares, auch perſönlich ihrem Hoffſtaat 
anzugehören, gab Rubens nicht nach. Er 
wollte, um frei ſchaffen zu können, höfiſcher 
Verpflichtungen ledig bleiben und bedang es 
ſich aus, ſeinen Wohnſitz in Antwerpen be— 
halten zu dürfen. Bald ſollte ihn auch noch 
ein ſtärkeres Band wieder mit der Heimat 
verknüpfen. Rubens' Bruder Philipp, der 
inzwiſchen Sekretär der Stadt Antwerpen 
geworden war, was etwa der heutigen Stel— 
lung eines Stadtſyndikus entſpricht, war mit 
einer der Töchter ſeines Kollegen de Moy 
vermählt, und deren Schweſter Clara beſaß 
aus ihrer Ehe mit Jan Brant eine Tochter 


Iſabella, deren Jugend und Anmut Rubens 
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: jo bezauberten, daß er beſchloß, mit ihr durchs 


Leben zu gehen. 


m 


Am 13. Oktober 1609 
wurden beide ein Paar, und ſeitdem erjcheint 


| 
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ker dramatiſcher Wirkung aufrafften, deren 
Weſen jedoch einen träumeriſchen, mehr be⸗ 
ſchaulichen Grundzug hatte, mit dem ſich ein 


das Bildnis der Iſabella Brant über zwan⸗ Streben nach reichem, aus der Tiefe glühen⸗ 


Rubens in dieſer Zeit gemalt hat. 


zig Jahre lang auf faſt allen Bildern, die 
Wir 
lernen die lieblichen Züge, das anmutige, 
nach unten etwas ſpitz zulaufende Oval des 


Angeſichts, das durchaus nicht den höchſten 


Anſprüchen an Schönheit und Ebenmaß ent⸗ 


ſpricht, zum erſtenmal auf dem von dem 
jungen Ehemann gemalten Doppelbildnis 
kennen, das beide in zärtlichem Beiſammen⸗ 
ſein auf einer Bank unter blühendem Geiß⸗ 
laub darſtellt (Abbild. S. 35). Beide ſind 


gar prächtig nach der ſpaniſchen Mode, die 
im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts die 
Welt beherrſchte, in Seide, Atlas, Sammet 
und Spitzen gekleidet. 


An Spitzen konnte 
man ſich damals in Brabant etwas leiſten. 
Aber es fehlt auch nicht an Gold und Ge⸗ 
ſchmeide. Rubens hatte zwar noch keine 
Reichtümer geſammelt, aber er hatte bereits 
einige lohnende Aufträge erhalten, darunter 
auch einen von dem erzherzoglichen Paar, 
ein großes Altarwerk zu Ehren des heiligen 
Ildefonſo, deſſen Ausführung er aber faſt um 


ein Vierteljahrhundert verzögerte, weil ſehr 


bald eine Überhäufung mit Aufträgen folgte. 

Zunächſt mußte er bei ſeinem Schwieger⸗ 
vater wohnen, und in deſſen Haufe entſtan⸗ 
den ſeine erſten Meiſterwerke, die er faſt 
zugleich in Angriff nahm und vollendete: 
eine „Anbetung der heiligen drei Könige“, 
die der Magiſtrat der Stadt Antwerpen zur 
Ausſchmückung des Rathauſes bei ihm be⸗ 
ſtellt hatte, und die berühmte „Kreuzaufrich⸗ 
tung“ für die St. Walburgiskirche (Abbild. 
S. 44). Auch dieſe beiden Bilder haben 
unter der Unbill der Zeiten ſo arg gelitten, 
daß man nur noch ihre Kompoſition beurtei— 
len und danach auch bewundern kann. In 
der „Kreuzaufrichtung“ wirken noch die Ein- 
drücke, die Rubens in Italien empfangen 
hatte, in voller Stärke nach. Mit ungeſtü⸗ 
mer Kraft wollte er ſeinen Landsleuten ſchon 
auf einem einzigen Bilde zeigen, was er 
von Michelangelo, von den Caracci und von 
Caravaggio zuſammen gelernt hatte. 
beherrſchten damals ſein künſtleriſches Schaf— 
fen mehr als die Venetianer, die ſich zwar 
gelegentlich auch zu Kompoſitionen von ſtar— 
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dem Kolorit zu einer ſanften Harmonie ver⸗ 
band. Bei Rubens trat dieſer venetianiſche 
Charakter erſt ſeit der Mitte der zwanziger 
Jahre in den Vordergrund. Er hatte erſt 
bei einem zweiten Beſuch in Madrid — 
diesmal noch mehr als früher in diploma⸗ 
tiſcher Sendung — Zeit und Muße gefun⸗ 
den, nach den von Philipp IV. geſammelten 
Meiſterwerken Tizians ſeine Studien zu 
machen, und der Tizianiſche Stil entſprach 
damals vollkommen dem Geſchmack des ge⸗ 
reiften Mannes, der inzwiſchen eingeſehen 
hatte, daß die Ideale ſeiner Jugend nicht 
mehr mit denen ſeiner im Mannesalter ge⸗ 
wonnenen höheren Einſicht zuſammenſtimm⸗ 
ten. Er hat denn auch bei der „Kreuzauf⸗ 
richtung“ in ſpäteren Jahren gewiſſe Härten 
und Roheiten in der Formenbildung durch 
Übermalungen zu mildern geſucht. Es war, 
wie aus den Rechnungen der Kirche hervor⸗ 
geht, im Jahre 1627, und damals ſoll er 
auch den Jagdhund hinzugefügt haben. . 
Die Kompoſition des Mittelbildes iſt nur 
dann völlig verſtändlich, wenn man weiß, 
daß urſprünglich über ihm eine Darſtellung 
von Gott Vater zu ſehen war, zu dem der 
gemarterte Heiland emporblickte. Dieſes Bild 
und drei andere, die unten aufgehängt waren, 
ſind 1737 von den Vorſtänden der Walbur⸗ 
giskirche wegen eines Umbaues verkauft wor⸗ 
den, und als dann die Franzoſen kamen, die 
ſchlimmſten Kunſträuber, die ſeit den Zeiten 
der alten Römer jemals in der Welt ihr 
Unweſen getrieben haben, nahmen ſie dieſes 
Bild mit ſehr vielen anderen hinweg. Als 
dann nach mehr als zwanzig Jahren der 
Friedensſchluß kam, erhielt Antwerpen zwar 
den größten Teil der geraubten Kunſtſchätze 
wieder, aber in ſehr fragwürdigem Zuſtande. 
Inzwiſchen war auch die Walburgiskirche 
die „Kreuzaufrichtung“ in den Dom, die 
Liebfrauenkirche, gekommen, wo ſie jetzt ein 
Seitenſtück zu der 1612 vollendeten „Kreuz— 
abnahme“ bildet, die auch für einen anderen 
Aufſtellungsort gemalt war, aber ſchließlich 
dieſelben Schickſale durchgemacht hat wie die 
„Kreuzaufrichtung“ (Abbild. S. 45). 
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Peter Paul Rubens: Der ungläubige Thomas. (Antwerpen, Muſeum.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New⸗York.) 


Man iſt durch die feierliche Aufſtellung ſoden. Das Leitmotiv ſeines Schaffens wurde 


dieſer beiden gewaltigen Altarbilder an einem 
geweihten Orte, inmitten einer blühenden 
Handelsſtadt, die einen ſtarken Verkehr an— 
zieht, daran gewöhnt worden, gerade in die— 
ſen Gemälden den Höhepunkt Rubensſcher 
Kunſt zu ſehen. Das iſt aber eine irrige 
Auffaſſung, die nicht entſtanden wäre, wenn 
jedes der beiden Werke, ohne Erneuerung 


und Auffriſchung, ohne Verwahrloſung und 


Zerſtörung, ſeinen urſprünglichen Platz be— 
halten hätte. In Rubens' künſtleriſcher Ent— 


doch mehr und mehr die antike Kunſt, die 
er, wie ſich's gerade traf, nach Denkmälern, 
d. h. meiſt Marmorfiguren und Reliefs, teils 
nach den Erzählungen der Dichter und Hiſto— 
riker lebendig zu machen ſuchte, immer aber 
in ſeinem Sinne. Ein Archäologe, der mit 
dem geſchärften Auge unſerer nüchternen, 
mehr auf das Photographiſche als auf das 
Künſtleriſche gerichteten Zeit ſieht, wird frei— 
lich die Rubeusſchen Übertragungen antiker 
Bildwerke, deren es ſehr viele giebt, als 


wickelung ſind dieſe Bilder nur zwei Epi- unbrauchbar für ſeine Wiſſenſchaft ablehnen. 
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Wer aber inzwiſchen gelernt hat, den Zu⸗ 
ſammenhang der Kunſtentwickelung als ein 
geſchichtliches Ganzes zu begreifen, der wird 
ſtaunen über die gewaltige Geſtaltungskraft 
des jungen Künſtlers. Wir haben aus der 
Erde die Reliefs des pergameniſchen Altars 
auftauchen ſehen und zu unſerem Erſtaunen 
erfahren, daß die antike Kunſt dieſelben 
Epochen durchlaufen hat wie die moderne. 
Rubens hat davon keine Ahnung gehabt, 
aber er hatte doch die Empfindung, daß die 
antiken Bildwerke, die er geſehen und ſtu⸗ 
diert hatte, nach ſeinem Gefühl lebendiger 
gemacht werden könnten. Dieſe Art der Be⸗ 
lebung von Marmorwerken durch Erhöhung 
ihres körperlichen Weſens und vornehmlich 
durch die Farbe haben in ſpäterer Zeit die 
Anhänger einer ſtrengen Kunſtanſchauung, 
die von der griechiſchen Kunſt nur eine eng 
umgrenzte Periode gelten laſſen wollten und 
in ihren Werken die höchſte und einzige 
Vollendung ſahen, als „barock“ geſcholten, 
womit ſie etwas Übertriebenes, Schwülſtiges, 
innerlich Hohles und Seelenloſes kennzeich⸗ 
nen wollten. Die Bezeichnung iſt geblieben, 
aber ihre Urheber haben nicht gewußt, daß 
man ſie auch mit gleichem Recht auf die 
Spätlinge der griechiſchen Kunſt, auf die 
durchaus modernem Empfinden entſprechen⸗ 
den Kunſterzeugniſſe der Schulen von Per⸗ 
gamon, Rhodus und Alexandrien anwenden 
kann. Das iſt jetzt allgemein geſchehen, und 
niemand ſieht ein abfälliges Urteil darin, 
daß man die pergameniſchen und alexandri⸗ 
niſchen Reliefs „barock“ nennt. 

Wie dieſe letzten Sprößlinge von Praxi⸗ 
teles und Skopas einer mit allen geiſtigen 
und ſinnlichen Genüſſen des Orients über⸗ 
ſättigten, halbaſiatiſchen Geſellſchaft die grie— 
chiſche Kunſt reizvoll und ſchmackhaft zu 
machen ſuchten, ſo hat es auch Rubens ge⸗ 
than, freilich nicht in der Abſicht, dem Syba⸗ 
ritentum ſeiner Landsleute, das die Schrecken 
der Religionskriege keineswegs völlig aus 
dem feurigen Blut der genußfreudigen Nie⸗ 
derländer ausgetrieben hatte, zu frönen. In 
Mitteldeutſchland iſt das Wort „vlämiſch“ 
ſchon ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert ſprich— 
wörtlich zur Bezeichnung alles Unmäßigen 


in Sitte und Lebensart geworden, und die 


zahlreichen Schilderungen vlämiſcher Wirts— 
hausſcenen und Kirmesfeſte, Bauerntänze 


und Bauernſchlägereien, die im Laufe von 
zwei Jahrhunderten nach Deutſchland kamen, 
werden nicht wenig dazu beigetragen haben, 
den unfreundlichen Begriff des „Vlämiſchen“ 
bei uns zu befeſtigen. Auch die maſſige Kör— 
perlichkeit der Rubensſchen Figuren, und dieſe 
zumeiſt, wurde in dieſen Begriff hinein⸗ 
gezogen, und es giebt heute noch viele fein⸗ 
gebildete Leute in Deutſchland, die nur mit 
geheimem Schauder dieſe derben, rieſenhaften 
Muskulaturen und dieſe unſer Schamgefühl 
beängſtigende Fleiſchfülle an den weiblichen 
Körpern betrachten. 

Ein Mann wie Rubens braucht gegen 
den etwaigen Vorwurf frivolen Sinnenreizes 
nicht verteidigt zu werden. Er hatte von 
Italien eine Welt von Idealgeſtalten mit⸗ 
gebracht, die er zum Teil in der Natur ge— 
ſehen, zum Teil aus der Antike, aus Michel⸗ 
angelo und anderen Meiſtern gewonnen 
hatte. Da er in ſeiner Heimat ſolche Pracht⸗ 
geſtalten, wie er ihnen in Italien auf Schritt 
und Tritt begegnet war, nicht fand und bei 
der Verkümmerung des damaligen nordi— 
ſchen Menſchengeſchlechts auch nicht finden 
konnte, blieb er bei ſeinen Idealgebilden, 
die bald den in ſpaniſche Halskrauſen, Wäm⸗ 
ſer, Mieder, Strumpfhoſen und Stiefel ein⸗ 
geſchnürten Menſchen ſeiner Zeit vertraut 
wurden. Sie ſelbſt waren feingliederig, 
ſchmächtig und nicht über Mittelgröße, und 
Rubens ſelbſt gehörte in ſeiner leiblichen 
Erſcheinung zu ihnen. Um ſo lebhafter 
drängte es ihn, ſeinen Zeitgenoſſen eine 
andere Welt zu zeigen, die hoch erhaben 
war über jenen faſt gnomenhaften, gleichſam 
in ſich zuſammengekrochenen Mißgeſtalten, 
mit denen die Mehrzahl der Antwerpener 
Maler, Jan Brueghel, Rubens' Gevatter, 
und David Tenuiers der jüngere an der 
Spitze, ihre Landſchaften, Wirtshaus- und 


Bauernſtuben bevölkerten. 


Die Antike ſeinen Landsleuten ebenſo leben— 
dig zu machen wie die bibliſchen Figuren, 
war ihm zum Herzensbedürfnis geworden. 
Er hat ſogar in lateiniſcher Sprache eine 
Abhandlung über die Nachahmung der Sta— 
tuen — er meinte natürlich nur die antiken 
— geſchrieben, in der er die Kunſtjünger 
über ſeine Erfahrungen unterrichtet. Sie 
ſollten ja nicht glauben, daß ſie ſchon etwas 
erreicht hätten, wenn ſie den Marmor kolo— 
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rierten, und ſich nicht einbilden, damit wirk- Bild, das in die Münchener Pinakothek ge- 
liches Fleiſch dargeſtellt zu haben. In dieſer | kommen iſt. Seneca hatte ihn von Jugend 
| 


Lehre hat Rubens das Geheimnis ſeiner auf intereſſiert, weil Juſtus Lipſius, der be— 
Kunſt, antike Statuen lebendig zu machen, rühmte Humaniſt und Univerſitätslehrer, zu 


(Wien, Kaiſerl. Galerie.) 


Peter Paul Rubens: Die Beweinung des Leichnams Chriſti, von 1614. 


wenn auch nur in einer Andeutung, ent— | deſſen Lieblingsſchülern fein Bruder Philipp 
hüllt. Seine Werke geben einen ausführlichen gehört hatte, ſich gern mit Seneca beſchäf— 
Kommentar dazu. Wir greifen nur zwei tigte und dieſe Vorliebe auf die Brüder 
Beiſpiele heraus. Bald nach ſeiner Rückkehr | Rubens übergegangen war. Unter den anti— 
aus Italien, vielleicht auch noch in Italien ken Kunſtſchätzen der Villa Borgheſe gab es 
ſelbſt, malte Rubens den Tod Senecas, ein nun eine ſchwarze Marmorſtatue, die man 
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Peter Paul Rubens: Die Anbetung der Könige. 


(Antwerpen, Muſeum.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Yort.) 


durch Hinzufügung eines Kopfes und einer 
Wanne zu einem im Bade ſterbenden Seneca 
ergänzt hatte. Man nahm ſolche Ergänzun— 
gen damals auf Treu und Glauben hin, 
und Rubens machte dieſe Figur zum Mittel— 
punkt einer Kompoſition, die er noch durch 


Ein Scherge Neros vollzieht deſſen Blut— 
befehl, indem er dem Philoſophen die Adern 
öffnet, während zwei römiſche Soldaten auf 
die Ausführung des Befehls achten und ein 
Schüler Senecas die letzten Worte des ſter— 
benden Meiſters niederſchreibt. Alle ſind 


vier andere Figuren erweiterte und belebte. von dem Ernſt der Stunde tief ergriffen. 


—— „ 
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Peter Paul Rubens: Die Himmelfahrt Mariä. (Wien, Kaiſerl. Galerie.) 


Selbſt die rauhen Krieger lauſchen den Wor- Wie hat aber Rubens trotz eugen Anſchluſſes 
ten des edlen Greiſes, der wie ein Philo- an das Original den Marmor belebt! Sein 
ſoph und wie ein Römer zugleich ſtirbt. Scharfblick hatte längſt erkannt, daß die 
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Schatten und Lichter der Skulptur ganz 
andere, viel dunkler einerſeits und viel grel⸗ 
ler und kälter andererſeits als die der Natur 
ſind, und daß danach auch die Malerei zu 
verfahren habe. Was ſie zu thun hatte, 
zeigte er ſelbſt, indem er aus der Statue 
einen leibhaftigen Menſchen machte, in deſſen 
Adern noch das Blut pulſiert, das eben erſt 
zu entrinnen beginnt, deſſen Fleiſch noch 
Rundung und Geſchmeidigkeit erkennen läßt, 
deſſen Haut noch den leuchtenden Glanz war⸗ 
men Lebens zurückſtrahlt. Gerade an dieſem 
Bilde können wir Rubens' Verhältnis zur 
Antike am beſten ermeſſen, weil uns die 
Statue, die ihm als Vorbild gedient hat, 
noch im Louvre zu Paris erhalten iſt. Nur 
hat die archäologiſche Forſchung unſerer Tage 
die holde Täuſchung, in der Rubens und 
ſeine gelehrten Zeitgenoſſen lebten, grauſam 
zerſtört. Der ſterbende Seneca hat ſich als 
ein afrikaniſcher Fiſcher — daher der ſchwarze 
Marmor — entpuppt, der am Ufer eines 
Fluſſes ſein Netz oder ſeine Angel ausge⸗ 
worfen hat. 

Das zweite Beiſpiel für die Art, wie 
Rubens antike Stoffe behandelte, iſt die 
„Amazonenſchlacht“ in der Münchener Pina⸗ 
kothek, eines ſeiner berühmteſten Bilder und 
zugleich dasjenige, worin ſich die Eigentüm⸗ 
lichkeit, das Geniale, das rückſichtslos zur 
Bewunderung Zwingende in Rubeys' Kunſt 
und Weſen am reinſten und in höchſter 
Steigerung offenbart (Abbild. S. 41). Nach 
der Angabe ſeines Neffen hat er dieſes Bild 
um 1615 gemalt, alſo in einer Zeit, wo er 
die italieniſchen Eindrücke bereits vollkom⸗ 
men in ſich verarbeitet und ſich einen eige⸗ 
nen, den aller Welt bekannten „Rubensſtil“ 
gebildet hatte. Hier hat er die antike 
Kunſt, obwohl man ihn noch deutlich auf 
ihren Schultern ſtehen ſieht, weit überflügelt. 
Sie hat nichts von jo gewaltiger dramati— 
ſcher Kraft geſchaffen, auch wenn wir ihre 
letzte Anſtrengung, die pergameniſchen Bild- 
werke, zum Vergleich heranziehen. Auch in 
der neueren Kunſt iſt es nur einer, von 
dem hier die Rede ſein kann. Raphael er— 


ſcheint in ſeiner „Konſtantinsſchlacht“ an der 


Milviſchen Brücke, die Rubens offenbar bei 
ſeinem Kampfe zwiſchen den Athenern und 


den Amazonen am Fluſſe Thermodon vor- 


geſchwebt hat, neben dieſem Zuſammenprall 
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von Roſſen und Menſchen auf einer ſchma⸗ 
len Brücke, neben dieſem Getümmel von 
ſtürzenden und ſich überſchlagenden Körpern, 
neben dieſem Ringen von Sterbenden und 
Verwundeten in den Wellen des Stromes 
ruhig, gemeſſen, kalt, faſt akademiſch. Jener 
eine aber, der Unübertroffene, iſt der Titan 
Michelangelo, mit dem Rubens immer ener- 
giſcher wetteiferte. Michelangelo hat jedoch 
ſeine dramatiſche Kraft, ſeine ſtaunenswerte 
Kenntnis des menſchlichen Körpers in den 
ungeheuerlichſten Bewegungen und Verſchlin⸗ 
gungen nur einmal, in dem „Jüngſten Ge⸗ 
richt“, entfaltet, während Rubens ſein nicht 
geringeres Wiſſen und Können, ſeine anato⸗ 
miſchen wie ſeine zeichneriſchen Kenntniſſe 
auf vielen Stoffgebieten leuchten ließ. Kam 
er mit der „Amazonenſchlacht“, bei der man 
auch die Führer der ſtreitenden Heere, den 
Athener Theſeus und die an den Pfauen⸗ 
federn auf dem Helme kenntliche Königin 
Thaleſtris, links auf der Brücke in perſön⸗ 
lichem Zweikampf ſieht, vornehmlich den Nei⸗ 
gungen ſeiner gelehrten Altertumsfreunde 
entgegen, ſo ſchmeichelte er mit einer Reihe 
von Jagden auf wilde Tiere dem Geſchmack 
ariſtokratiſcher Gönner, die er ſich ſehr ſchnell 
durch ſeine Maſſenproduktion und durch die 
Vielſeitigkeit ſeiner Kunſt in den ſpaniſchen 
Niederlanden, in England und Frankreich 
erwarb. Er ſchilderte auf dieſen Jagdbildern 
Reiter mit antiker Bewaffnung und in orien⸗ 
taliſcher, bisweilen auch moderner Tracht in 
erbitterten, alle Leidenſchaften entfeſſelnden 
Kämpfen mit Löwen, Tigern, Nilpferden, 
Krokodilen, Wölfen, Ebern und Füchſen, 
wobei meiſt Tiere und Menſchen in wüſtem 
Chaos über: und durcheinander ſtürzen. 
Das berühmteſte dieſer Bilder iſt die „Löwen⸗ 
jagd“ in München (Abbild. S. 43), obwohl es 
nach einer Skizze von Rubens von Schülern 
ausgeführt und von Rubens' eigener Hand 
nur übergangen iſt und hier und da, wo 
die Kräfte der Schüler unzureichend waren, 
einige koloriſtiſche Drucker erhalten hat. 
Der Ruhm des Künſtlers und vornehm⸗ 
lich wohl der Ruf ſeiner Erfolge hatte ſich 
nämlich ſo ſchnell verbreitet, daß ihm von 
allen Seiten Schüler zuſtrömten, denen er 
Beſchäftigung geben ſollte, was ihm bei der 
Fülle von Aufträgen ja auch nicht ſchwer 
wurde. Da er aber noch im Hauſe ſeines 


Roſenberg: 


Schwiegervaters wohnte, hatte er bei wei— 
tem nicht Raum genug, um ſie alle unter— 
zubringen, und ſchon im Jahre 1611 hatte 
er, wie wir aus einem ſeiner Briefe erfah— 
ren, über hundert abweiſen und außerdem 


noch viele bei anderen Meiſtern unterbrin— 
gen müſſen, bis ein Platz bei ihm frei 
wurde. Erſt um 1612 fing er an, ſich ein 


eigenes Haus zu erbauen, und nach ſechs 


Jahren war er ſo weit gediehen, daß er 


nicht bloß ſeinen faſt fürſtlichen Gewohn- 


heiten entſprechend wohnen und ſeine in 
Italien und anderswo erworbenen Kunſt— 


Peter Paul Rubens. 
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ſchätze würdig aufſtellen, ſondern in einer 
geräumigen, ſaalartigen Werkſtatt auch ſeine 


Schüler und Gehilfen zweckmäßig beherber— 


gen konnte. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſich bei 


der Arbeitsteilung, die bald in Rubens' 
Werkſtatt Gewohnheit wurde, ſehr ſchnell 
ein fabrikmäßiger Betrieb einſtellte. Rubens 
wußte aber jeden ſeiner Schüler und Ge— 
hilfen nach ſeinen Fähigkeiten zu beſchäftigen, 
indem er den einen Landſchaften, den an— 
deren Tiere, den dritten Früchte und Blu— 


men, den vierten Figuren u. ſ. w. malen 


(Wien, Galerie Liechtenſtein.) 


Die Todesweihe des Decius Mus. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfftaengl in München.) 


Peter Paul Rubens: 
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Peter Paul Rubens: Bildnis des Herrn de Cordes. (Brüſſel, Muſeum.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


ließ, und er war auch ſtets ehrlich genug, 
ſeinen Auftraggebern und Käufern mitzutei— 
len, was er ſelbſt ganz eigenhändig gemalt, 
was er nur retouchiert hatte oder was ganz 
und gar von Schülerhänden nach ſeinen 
Skizzen und Zeichnungen ausgeführt wor— 
den war. Danach berechnete er ſeine Preiſe. 
Bisweilen malte er auch in die Bilder mit 


ihm befreundeter Maler, beſonders in die 
Landſchaften und Blumenſtücke ſeines Ge— 
vatters Jan Brueghel, Figuren hinein. Das 
hat dieſer ſelbſt in einem Briefe an einen 
italieniſchen Gönner, den Erzbiſchof von 
Mailand, bezeugt, den übrigens Rubens 
ſelber nebſt vielen anderen im Namen ſei— 
nes der italieniſchen Schriftſprache unkundi— 


Roſenberg: 


gen Gevatters geſchrieben hat. Eines der 
aus dieſer gemeinſchaftlichen Arbeit entſtan— 

denen Bilder iſt uns in einem Prachtſtücke 
der Münchener 


Peter Paul Rubens. 
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Trotz der ſtarken Beteiligung der Schüler 


und Gehilfen an den Bildern, die aus Ru— 


bens' Werkſtatt hervorgegangen ſind, giebt 


Pinakothek (Ab- 
bild. S. 47) er⸗ 
halten, auf dem 
beide Meiſter 
miteinander ge— 
wetteifert haben, 
ihr Beſtes und 
Schönſtes zu ge⸗ 
ben. Niemals hat 
Brueghel ſchö— 
nere Roſen, Li⸗ 
lien, Nelken und 
Sternblümchen 
gemalt und nie= 
mals mit grö— 
ßerer Sorgfalt 
und Liebe; aber 
die bunte Pracht 
wird doch noch 
durch den Leuch- 
tenden Glanz 
der lebendigen 
Guirlande von 
Engelsbübchen 
übertroffen, die 
Rubens um den 
Blumenkranz ges 
ſchlungen hat. 
Beſaß er doch 
ſelbſt in den bei— 
den Knaben, die 
ihm ſeine Gattin 
Iſabella, deren 
Züge wir in der 
Madonna wie— 
dererkennen, ge— 
ſchenkt hatte, die ſchönſten Modelle dazu im 
eigenen Hauſe. Ihre Bildniſſe begegnen uns 
überall, wo Rubens nur irgendwie Gelegen- 
heit hatte, die kleinen Himmelsbewohner in 
ſeine Kompoſitionen zu verflechten. Die Mün— 
chener Pinakothek beſitzt noch ein zweites 
Meiſterwerk ähnlicher Art, einen von ſieben 
nackten Knaben getragenen Früchtekranz (Ab— 
bild. S. 33), den Franz Snuyders, wohl der 
genialſte Mitarbeiter des Meiſters, gemalt 
hat, während dieſer ſelbſt die herrlichen Kin- 


derfiguren ganz eigenhändig ausgeführt hat. | 


Peter Paul Rubens: Bildnis der Frau de Cordes. 
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(Brüſſel, Muſeum.) 


es immerhin noch eine beträchtliche Zahl von 
Gemälden, von denen wir mit Sicherheit be— 
haupten können, daß ſie von Anfang bis zu 
Ende, von der Untermalung bis zum höch— 
ſten Licht, von Rubens ſelbſt gemalt worden 
ſind, daß ſie keine fremde Hand berührt hat. 
Freilich hat uns erſt die Forſchung der letzten 
Jahre, die beſonders ſeit dem Antwerpener 
Rubens-Kongreß von 1877 einen lebhaften 


| Aufſchwung genommen hat, dieſe Sicherheit 


gebracht, ſo daß ſtarke Irrtümer ſo gut 
wie ausgeſchloſſen ſind. Wir vermögen jetzt 
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Rubens' künſtleriſche Handſchrift von der 
ſeiner Schüler genau zu unterſcheiden, be= 
ſonders ſeitdem wir einen faſt vollſtändigen 
Überblick über die Bilder und Skizzen, rund 
zweitauſend an der Zahl, die in den öffent⸗ 
lichen und privaten Sammlungen Europas 
unter dem Namen des Meiſters gehen, ge⸗ 
wonnen haben. 

Die ſicherſte Grundlage zu dieſer Sonde⸗ 
rung der eigenhändigen von fremden Arbei⸗ 
ten hat uns Rubens ſelbſt in den allerdings 
nur ſehr wenigen Bildern gegeben, die er 
mit ſeinem Namen oder mit deſſen Anfangs— 
buchſtaben und dann auch meiſt mit einer 
Jahreszahl bezeichnet hat. Es waren wohl 
Bilder, die er aus dem einen oder anderen 
Grunde für beſonders wertvoll hielt, zumeiſt 
wohl, weil er ſie mit äußerſter Sorgfalt 
durchgeführt oder weil er ſie für Männer 
beſtimmt hatte, denen er zu Dank verpflichtet 
war. Die Mehrzahl dieſer Bilder iſt in den 
Jahren 1613 und 1614 gemalt. An der 
Spitze ſteht der berühmte „Thomasaltar“, 
den Rubens' treueſter Freund und Beſchützer, 
der Antwerpener Bürgermeiſter Nikolaus 
Rockox, in die Marienkapelle der Rekollekten⸗ 
kirche geſtiftet hatte, der aber ſpäter in das 
Muſeum in Antwerpen gekommen iſt (Abbild. 
S. 49). Rockox iſt derjenige geweſen, dem 
Rubens den Auftrag zu dem großen Altar⸗ 
werk der „Kreuzabnahme“ verdankte, und 
Rubens trug ſomit nur eine Dankesſchuld 
ab, wenn er den „Thomasaltar“, der auf 
dem Mittelbilde den Auferſtandenen, der dem 
ungläubigen Jünger ſeine Wundenmale weiſt, 
und auf den Seitenflügeln die prächtigen, 
wahrhaft monumental gehaltenen Bildniſſe 
des Stifters und ſeiner Gattin zeigt, ganz 
eigenhändig, mit voller Hingabe an ſeine 
Kunſt, ausführte. Das umfangreiche, drei— 
teilige Bild wurde 1613 begonnen und 1615 
vollendet. Mit der Jahreszahl 1613 iſt 
auch ein mythologiſches Bild in der Galerie 
zu Kaſſel bezeichnet: Jupiter, der in der 
Geſtalt der Diana die ſchöne Nymphe Kalliſto 
liebkoſt. Es ift für die Unbefangenheit des 
Künſtlers kennzeichnend, daß er dieſes Bild 
in derſelben koloriſtiſchen Weiſe behandelt 
hat wie jenes Andachtsbild, die blühende 
Geſtalt der griechiſchen Nymphe wie den 
Oberkörper Chriſti. Als Künſtler ſtand er 
in vollkommener Objektivität über ſeinen 
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Stoffen, und er hatte das Glück, daß er 
dieſelbe Unbefangenheit bei ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen, ſelbſt bei den Kirchenvorſtehern und 
der Geiſtlichkeit, die bei ihm religiöſe Bil⸗ 
der beſtellten, vorausſetzen durfte. In dem 
Kultus des Altertums, in dem Humanis⸗ 
mus, ſah die katholiſche Kirche in den ſpa⸗ 
niſchen Niederlanden, nachdem ſie über ſo 
viel Blut und Leichen geſchritten, keinen 
Feind mehr. 

Aus dem Jahre 1614 ſind drei datierte 
Gemälde von Rubens' Hand auf uns ge⸗ 
kommen: eine merkwürdige, noch nicht ge⸗ 
nügend erklärte mythologiſche Darſtellung 
im Muſeum zu Antwerpen, wo wir Venus 
und Amor im Vordergrunde einer Höhle 
mißmutig zuſammengekauert ſitzen ſehen, wäh⸗ 
rend ein mit Früchten und Weintrauben 
beladener Satyr hohnlachend auf die Not⸗ 
leidenden weiſt, vermutlich eine Illuſtration 
des lateiniſchen Sprichwortes: „Sine Cerere 
et Baccho friget Venus“ (Ohne Eſſen und 
Trinken friert auch die Liebe), dann eine 
„Flucht nach Agypten“, ein effektvolles Nacht⸗ 
ſtück, das in ſeiner doppelten, vom Mond 
und von dem Jeſuskinde ausgehenden Be: 
leuchtung teils an Correggio, teils an den 
Frankfurter Maler Adam Elsheimer er⸗ 
innert, den Rubens in Rom kennen und 
ſchätzen gelernt hatte, und endlich eine „Bes 
weinung des Leichnams Chriſti“ in der Kai⸗ 
ſerlichen Galerie zu Wien (Abbild. S. 51). 
Alle dieſe Bilder ſind von größtem Wert 
für den, der Rubens' künſtleriſche Entwicke⸗ 
lung Schritt für Schritt verfolgen will. In 
dem faſt unüberſehbaren Geſamtwerk des 
Künſtlers ſpielen fie aber eine verhältnis— 
mäßig untergeordnete Rolle. 

Dieſe Bilder, die vorzugsweiſe durch ihre 
intimen koloriſtiſchen Reize feſſeln, waren 
damals wie heute mehr auf die Kenner, auf 
die „Feinſchmecker der Kunſt“ berechnet. Die 
große Menge erfreute ſich lieber an den gro— 
ßen Schaugerichten, und dieſem Bedürfnis 
genügte Rubens mit Hilfe ſeiner Schüler 
vollauf. Dabei traten vier große Haupt— 
motive in den Vordergrund, die Rubens in 
den zwanzig Jahren von 1610 bis 1630 in 
allen Spielarten abgewandelt hat: die „An— 
betung der Hirten“, die „Anbetung der 
Könige“, die „Himmelfahrt Mariä“ und das 
„Jüngſte Gericht“. Daß ihn die Darſtellung 
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Peter Paul Rubens: Die Auferweckung des Lazarus. (Berlin, Muſeum.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfftaengl in München.) 


des „Jüngſten Gerichts“ beſonders reizte, er— 
klärt ſich aus ſeinem Wettbewerb mit Michel— 
angelo. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wer in 
dieſem Wettkampf Sieger geblieben iſt. Als 
Koloriſt ſteht Rubens unzweifelhaft höher als 
Michelangelo, was ſich am deutlichſten zeigt, 


wenn man nicht die großen, meiſt von Schü- 
lern ausgeführten Gemälde, ſondern Rubens“ 


eigenhändige Skizzen betrachtet, beſonders 
auch die verwandten Darſtellungen, wie z. B. 
den „Höllenſturz der Verdammten“ in Mün— 
chen. Angeſichts dieſer ſtaunenswerten Mei— 
ſterſchaft in der Behandlung der rücklings 
und köpflings herabſtürzenden, zu Klumpen 
zuſammengeballten Menſchenleiber, in dem 
Schmelz des Kolorits und der wunderbaren 
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Peter Paul Rubens: Die Vermählung der Maria von Medicis mit Heinrich IV. (Paris, Louvre.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New⸗York.) 


Abwägung der Lichtwirkungen wird man 
erſt gewahr, daß das viel mißbrauchte Wort, 
daß ſich erſt in der Beſchränkung der Mei— 
ſter zeige, eine tiefe Wahrheit enthält. Ru— 
bens wird aber trotz größerer Meiſterſchaft 
im einzelnen, trotz größerer Mannigfaltig— 
keit in der Erfindung immer hinter Michel— 
angelo zurückbleiben, weil dieſer die un— 


erſetzliche Gunſt für ſich hat, daß ſein Werk 
einen Ort ſchmückt, der zum Wallfahrtsziel 
der geſamten Chriſtenheit geworden iſt. 

In der Darſtellung der „Anbetung der 
Könige“ kann es aber niemand mit Rubens 
aufnehmen. Hier iſt er Alleinherrſcher, hier 
hat ſich ſein Prachtſinn, ſeine große Kraft 
in der Beherrſchung großer Maſſen am 
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Roſenberg: 


glänzendſten bewährt, und damit iſt er auch 
dem auf Entfaltung äußeren Pomps gerich— 
teten Geſchmack ſeiner Zeit am meiſten ent⸗ 
gegengekommen. Von den zahlreichen Bil⸗ 
dern dieſes Inhalts, die ſich allmählich zu 
einer Paradevorſtellung der mit allen Schätzen 
ihrer Heimat beladenen Herrſcher des Orients 
vor dem neugeborenen Herrn der Welt aus— 
wuchſen, iſt das ſchönſte in das Muſeum 
zu Antwerpen gekommen (Abbild. S. 52). 
An keinem anderen hat Rubens ſelbſt ſo 
liebevoll, ſogar ganz allein gearbeitet. Das 
beſte Exemplar der in etwa zwanzig verſchie— 
denen Bearbeitungen und Wiederholungen 
vorhandenen „Himmelfahrt Mariä“ (Abbild. 
S. 53) beſitzt die Kaiſerliche Galerie in Wien. 
Es iſt bezeichnend, weniger für Rubens ſelbſt 
als für die religiöſe Stimmung der Zeit, in 
der er ſchuf, daß der Marienkultus mittler⸗ 
weile ſo ſtark in den Vordergrund getreten 
war, daß die ſpätmittelalterliche Legende der 
Himmelfahrt Mariä den Leuten des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts bereits viel wichtiger 
geworden war als die durch die Evangelien 
bezeugte Himmelfahrt Chriſti. Die Künſtler 
ſind freilich durch die Verbreitung dieſes 
Dogmas um eine Fülle dankbarer Motive 
bereichert worden. Ein Hauptruhmestitel 
Tizians knüpft ſich an eine Himmelfahrt 
Mariä, Murillos Kunſt gipfelt in dieſen 
Darſtellungen; nur bei dem unermeßlich rei⸗ 
chen Rubens machen ſie wiederum bloß eine 
Epiſode aus. 

Neben dieſen Bilderreihen, die dasſelbe 
Motiv behandelten, gingen bis zur Mitte 
der zwanziger Jahre noch mehrere große 
cykliſche Darſtellungen einher. Für die mit 
großem Aufwand neu erbaute Jeſuitenkirche 
in Antwerpen ſollte Rubens neununddreißig 
Bilder für die Decken der Seitenſchiffe und 
der oberen Galerie malen, freilich mit Hilfe 
von Schülern, von denen van Dyck in dem 
noch erhaltenen Kontrakt genannt wird. Dieſe 
Bilder ſind 1718 durch den Brand der 
Kirche vernichtet worden; aber wir können 
uns nach Rubens' Skizzen und nach Stichen 
einen Begriff von ihrer künſtleriſchen Be— 
deutung machen, die nicht ſehr hoch anzu⸗ 
ſchlagen iſt. Viel höher ſteht die Reihe der 
ſechs Bilder, die die Geſchichte des römiſchen 
Konſuls Decius Mus darſtellen, der ſich für 
ſein Vaterland opferte, um ein Traumbild 
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zur Wahrheit zu machen. Die Kompoſitio⸗ 
nen waren als Vorbilder für Wandteppiche 
beſtimmt, ſind aber erhalten geblieben (in 
der Liechtenſteinſchen Galerie zu Wien, Ab- 
bild. S. 55). Einige Zeugniſſe ſprechen da— 
für, daß der junge van Dyck, der feine Tha⸗ 
tenluſt damals in Rubens' Werkſtatt aus⸗ 
toben ließ, auch an dieſen Bildern weſentlich 
beteiligt war. Das Geiſtige, das künſtleriſch 
Eutſcheidende, das Dramatiſche war jedoch 
Rubens' Eigentum. 

Er ließ aber auch in dieſer Zeit reichſter 
Thätigkeit, die noch durch einen lebhaften 
Briefwechſel und durch ſeine Teilnahme an 
den politiſchen Angelegenheiten ſeines Vater— 
landes geſteigert wurde, keinen Schüler an 
ein Bild heran, das ihm aus irgend einem 
Grunde am Herzen lag. So hat er z. B. 
wohl ſämtliche in jener Zeit entſtandenen 
Bildniſſe ganz eigenhändig ausgeführt. Zwei 
Glanzpunkte darunter ſind die Bildniſſe des 
Ehepaars Charles und Jacqueline de Cordes 
im Muſeum zu Brüſſel (Abbild. S. 56 u. 57). 
Ein geiſtreicher franzöſiſcher Maler, Eugen 
Fromentin, hat geglaubt, vermutlich um den 
Glanz des als Koloriſten von ihm höher 
geſchätzten Rembrandt zu erhöhen, unſerem 
Rubens die Eigenſchaften eines großen Bild— 
nismalers abſprechen zu dürfen. Dieſe Be— 
hauptung hat ſo ziemlich überall Widerſpruch 
hervorgerufen. Man braucht aber auf ein 
Wortgefecht darüber nicht einzugehen, ſon— 
dern nur eine Anzahl Rubensſcher Bildniſſe 
für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen. Zu Rubens' 
beredteſten Anwälten gehören Herr de Cor— 
des und ſeine Gattin. Tiefer können zwei 
völlig verſchieden geartete Charaktere und 
Temperamente gar nicht erfaßt, ergründet 
und veranſchaulicht werden. Dort ein jovia— 
ler, ſelbſtbewußter, geſunder und, wenn es 
not thut, auch tapferer Lebemann, dem die 
Natur mehr Genußfreudigkeit als Klugheit 
auf die Reiſe durch das irdiſche Leben mit— 
gegeben hat, hier eine kränkliche, nervöſe, 
immer übelgelaunte Frau, die weder eine 
Freude an den koͤſtbaren Schmuckſtücken, mit 
denen ſie der Reichtum beladen hat, noch 
an dem Daſein ſelber hat. Man würde 
dieſe phyſiognomiſche Diagnoſe geſtellt haben, 
auch wenn man nicht wüßte, daß Jacqueline 
de Cordes ſchon nach einjähriger Ehe 1618 
ſtarb, alſo kurze Zeit, nachdem Rubens dieſe 
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junge Frau mit dem Stempel des Todes 
auf der Stirn gemalt hatte. Wir werden 
noch im zweiten Teile dieſer Charakteriſtik 
des Meiſters Gelegenheit haben, ſeine Kunſt 
als Bildnismaler zu bewundern. Es giebt 
niemand unter ſeinen Zeitgenoſſen, der ihn 
darin übertroffen hätte, und wenn man ihm 
vorwirft, daß er ſeine Modelle ſeiner ge— 
waltigen Subjektivität unterworfen hätte, 
ſo gilt das in noch höherem Grade von 
Rembrandt, von dem ſich ſeine Mitbürger 
nach und nach abwandten, weil er ſie nicht 
ähnlich genug malte. 

Aber nicht bloß Bildniſſe malte Rubens in 
der arbeitreichſten Zeit ſeines Lebens, in den 
Jahren 1615 bis 1625, ganz allein, ſondern 
auch Koloſſalbilder, wie z. B. die herrliche 
„Auferweckung des Lazarus“ im Berliner 
Muſeum (Abbild. S. 59), zu der das Louvre 
in Paris die köſtliche Skizze, ein koloriſtiſches 
Juwel, beſitzt. Dieſes Bild bezeichnet einen 
Wendepunkt oder vielmehr einen neuen Aus- 
gangspunkt ſeiner künſtleriſchen Entwickelung. 
Kein Vorbild iſt mehr zu erkennen. Das 
Kolorit iſt zu einer Freiheit und Leichtigkeit 
gediehen, die keiner ſeiner Vorgänger, auch 
keiner der großen Italiener, beſeſſen hat. 
Von jetzt ab weiß man, wie Rubens' künſt⸗ 
leriſche Handſchrift mit voller Sicherheit zu 
erkennen und zu leſen iſt. 

Den äußeren Abſchluß in dieſer Epoche 
von Rubens' Thätigkeit bildet der große 
Cyklus von halb geſchichtlichen, halb allego— 
riſchen Gemälden, die Rubens von 1622 bis 
1625 nach ſeinen Skizzen von Schülern für 
den Luxembourgpalaſt der Königin-Witwe 


von Frankreich, der zweiten Gemahlin Hein— 


richs IV., Maria von Medicis, ausführen 


ließ. Dieſe Bilderreihe, die das Leben und 
die Thaten der italieniſchen Prinzeſſin im 
panegyriſchen Stil einer ſchmeichleriſchen Zeit 
ſchildert, die die Herren dieſer Welt nur 
als Halbgötter anzuſehen gelernt hatte, iſt 
jetzt im Louvre aufgeſtellt. Unſere Abbildung 
S. 60 giebt eine Epiſode wieder, die für 
die in dieſen Darſtellungen herrſchende my: 
thologiſche Maskerade charakteriſtiſch iſt. Sie 
ſind unſerem Empfinden wegen ihrer Über⸗ 
füllung mit ſchwülſtigen Allegorien und Sym⸗ 
bolen, die eigentlich die Kompoſition zerrei⸗ 
ßen, unſympathiſch. In jener Zeit wurden 
ſie aber hoch geprieſen, und Rubens hatte, 
indem er ſich, gewiß wider Willen, dem 
Geſchmack jener Tage fügte, wenigſtens das 
eine Vergnügen, bisweilen ſeine antiken Göt⸗ 
ter und Göttinnen im vollen Glanz ihrer 
Körperſchönheit leuchten zu laſſen. 

Er brachte die Bilder ſelbſt im Februar 
1625 nach Paris, um fie an ihrem Ort auf- 
zuſtellen und noch einmal zu übergehen. Er 
kam aber nicht bloß als Maler nach Paris. 
Schon damals hatte er von ſeiner Herrin, 
der Statthalterin der Niederlande Iſabella, 
einen geheimen diplomatiſchen Auftrag, und 
ſeitdem iſt er zehn Jahre lang als politiſcher 
Agent zwiſchen Spanien, Frankreich und 
England, aber nur im Dienſte des Friedens 
und ſeiner Heimat thätig geweſen, ohne daß 
ſeine Kunſt dadurch beeinträchtigt worden 
iſt. Seine weiten Reiſen haben vielmehr 
ſeinen Geſichtskreis erweitert und ſeiner 


Kunſt neue Nahrungsſtoffe zugeführt. 
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Modernes Interieur mit dreieckigem Bauernſtuhl. 


Sitzm6 bel. 


Von 


Oskar Bie. 


Ne intereſſiert ſich wieder für Möbel. 
Die Zeiten, da unſere Großväter mit 
verblaßten Nachahmungen der Empiremöbel 
vorlieb nahmen, ſcheinen weit hinter uns zu 
liegen. Man verſteht nicht mehr, wie es 
uns gleichgültig ſein kann, ob unſere Um— 
gebung einen perſönlichen Charakter trägt 
oder von einem Decorateur beſorgt oder 
gar von einem Großonkel ererbt iſt. Man 
iſt intim genug geworden, um ſich nicht 
anders wohl zu fühlen als in einem ſelbſt 
geſtellten Milieu, in dieſer ſelbſt gebauten 
kleinen Architektur, die die Ausſtattung eines 
Zimmers bedeutet. 


Die Tapeten, Schränke 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

und Tiſchchen haben eine neue Seele bekom— 
men, ſie ſchlagen nach langem Winterſchlaf 
die Augen auf, und ſie unterhalten ſich unter— 
einander und erzählen auch wieder dem, der 
ihre Sprache verſteht, von ihren kleinen 
Schickſalen und von den Leiden und Freu— 
den, die ihr Beſitzer ihnen anvertraute. Sie 
ſtimmen ſich aufeinander ab, ſie richten ſich 
gegenſeitig ein, ſie fühlen, daß ſie etwas be— 
deuten und nicht mehr bloß Schränke ſind 
zum Hineinhängen, Tiſche zum Darauflegen. 
Aus ihren Zwecken gewinnen ſie ihre Schön— 


heit, und ſie ſtrahlen, wenn dieſe Schön— 


heit mit ihrem Zwecke ſich vollkommen deckt. 
6 * 
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Altägyptiſcher Schemel. (27. Dynaſtie.) 


* 
N 


Sie jtrengen ſich an, dem ſcharfen Blicke | dert. In einem zugleich ſtrengen und lieb— 
des verſtändigen Beſitzers Genüge zu thun. reichen Verhältnis ſteht er zu ſeinen langſam 
Dieſer hat im ſteten Umgange mit den jchö- geſammelten Beſitztümern, und je mehr ſeine 


nen Gegenſtänden des Gebrauchs ſehen ge- Erfahrung wächſt, 
lernt, wo ihre praktiſche Seite iſt und wo | tiefen konſtruktiven 


deſto eifriger ſucht er die 
Geſetze der Möbel zu er— 


ihre Schönheit die bequeme Benutzung för- forſchen und zu bethätigen. Ein Stück Kul— 
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Relief von Chryſapha, altſpartauiſche Grabſtele. 


tur, ein Stück Geſchichte 
ſcheint ihm in jeder Bor— 
düre, jedem Paneel, jeder 
Intarſie, jedem Aufnäh— 
muſter zu ſtecken, und er 
beginnt ſich für die Vor⸗ 
läufer der modernen Lei— 
ſtungen zu intereſſieren, 
ihr Alte und Neue ab— 
zuwägen und durch die 
Geſchichte den Blick für 
die Gegenwart zu ſchär— 
fen. Auch dieſe Möbel 
haben ihre Geſchichte, die 
von den Sitten der Men— 
ſchen und von ihren äſthe— 
tiſchen und praktiſchen 
Bedürfniſſen erzählt. Wie 
die großen Bauten drau— 
ßen die Markſteine ihrer 
wandernden und wan— 
delnden Kulturen wurden, 
ſo ſind dieſe kleinen Bau— 
ten der Tiſche und Stühle 
die Denkmäler ihres pri— 
vaten Lebens geworden. 
Vielleicht hängt ihnen ſo— 
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gar ein intimerer Reiz an als den Tempeln 
und Paläſten, die ſich niemals von der ſtolzen 
Lüge der Öffentlichkeit frei machen durften. 

Ich greife die Stühle und Sitzmöbel“ her— 


* Den größten Teil unſerer Abbildungen verdanken 
wir dem trefflichen Werke von Julius Leſſing: Stühle, 
Heft 5 u. 6 der von ihm herausgegebenen Vorbilder— 
hefte aus dem Königl. Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin 
(Berlin, Verlag von Ernſt Wasmuth). 
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Die Dariuspaje in Neapel. 


aus. In ihrer Geſchichte wird ſich abzeich— 
nen, was die Kultur der ſitzenden Menſchen 
war. Es klingt unbedeutend: der ſitzenden 
Menſchen. Aber man wird verſtehen, daß 
das Sitzen, da es nun einmal einen nicht 
unbeträchtlichen Teil unſerer Gewohnheiten 
in ſich ſchließt, auch ſeinen Einfluß gehabt 
haben wird auf die Art, wie das Sitzmöbel 
geſtaltet wurde. Die Menſchen ſitzen ver— 
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ſchieden. Es giebt ein patriarchaliſches Sitzen 
und ein Sklavenſitzen. Es giebt ein Aus— 
ruhſitzen und ein Herrſcherſitzen. 
ein Sitzen, welches nur das Stehen ablöſt, 
und ein Sitzen zur dekorativen Verſchöne— 
rung der Geſellſchaft. Ein Sitzen für ſich 
allein und ein Sitzen in großer Gemein— 
ſchaft. Ein Sitzen, um jemand nicht die 
Ruhe zu nehmen, und ein Sitzen aus guter 
Reſignation. Was wir gehend und ſtehend 
beſorgen, iſt Arbeit 
und That. Der Sit— 
zende arbeitet nur 
zur Hälfte, zur an— 
deren Hälfte wid— 
met er ſich in die— 
ſer Lage den ge— 
ſellſchaftlichen oder 
den ceremoniellen 
Pflichten, und wo 
wir ſitzen, ob zum 
Eſſen oder Plau— 
dern, zum Beraten 
oder Handarbeiten, 
entwickelt ſich ſo— 
fort eine beſtimmte 
Ruhekultur, die ihre 
Wirkungen in der 
Tektonik der Sitz— 
möbel hinterlaſſen 
muß. Im Gehen 
und Stehen ſind 
ſich die Menſchen 
eher gleich als im 
Sitzen. Der Sitz 
unterſcheidet ihre 
Stände und ſchmiegt 
ſich in deſto voll— 
kommenerer Kunſt 
ihrem Körper an, je mannigfaltiger und aus— 
gebildeter ihre Kultur der Muße iſt. In 
den Stühlen haben die Epochen ihre Wert— 
ſchätzung des procul negotiis hinterlaſſen: 
nur der Mußeſtuhl hat eine weſentlich inter— 
eſſante Ausbildung erfahren, nicht der Ge— 
ſchäftsſtuhl oder Arbeitsſtuhl. 

Zwei große Sitzkulturen haben die Men— 


Geſchweifter antiker 


ſchen erlebt. Die eine iſt das Altertum, die | 


andere die Neuzeit von der Renaiſſance an. 
Das Mittelalter hat wenig originellen Sinn 
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und in den Kirchen entwickelt ſich das Chor— 


geſtühl: aber die eigentlich bürgerliche Sitz— 


Es giebt 


Lehunſeſſel. 


für das Sitzen, draußen in Bauernhäuſern 


findet man vereinzelte intereſſante Stühle, 


kultur kann in dieſer Zeit nicht blühen. Wo 
die ſitzloſeſte Kultur iſt, bleibt nicht ſchwer 
zu erraten: im Orient. Dem orientaliſchen 


Ruhebedürfnis genügt das Sitzen nicht, man 


hockt und kauert, und man hat darum vor— 
gezogen, ſtatt der Stühle die Teppiche zu 
entwickeln. 

Der alte Orient ſcheint darin vielſeitiger 
geweſen zu ſein. 
Aus Aſſyrien ken— 
nen wir Throne, 
häufig in Bronze 
gegoſſen, mit Vo— 
luten oder auch mit 
Widderköpfen ge— 
ziert, die Füße un- 

ten gern einge— 
ſchnürt oder auf 
ſpitzen Kegeln ſich 
erhebend. Einför— 
mige Muſter einer 
einförmigen Deſpo— 
tiekultur. Zweifel— 
los hatten die Agyp⸗ 
ter eine größere 
Abwechſelung, nicht 
weil ſie unmonar— 
chiſcher waren, ſon— 
dern weil ſie einen 
äußerſt regen Sinn 
für konſtruktive Tek— 
tonik beſaßen. Die 
ägyptiſche Architek— 
tur hat zuerſt Pro— 
bleme gelöſt, wie 
den Mittelſchiffbau, 
deren Ergebniſſe 
wir heute noch genießen; ſie hat auch zuerſt 
den klaren Gedanken der Säule entwickelt. 
Sie war nicht minder glücklich in der klei— 
nen Tektonik, im Möbel. Es ſind uns ägyp— 
tiſche Möbel erhalten, die in ihrem gelunge— 
nen Aufbau den beſten modernen Leiſtungen 
nicht nachſtehen und oft ſogar eine ganz 
merkwürdige Ahnlichkeit mit den feinen jung: 
belgiſchen Möbeln aufweiſen. Unter den 
Stühlen finden ſich vierbeinige mit ſchlichten 
Stegverbindungen ohne Lehne, die gar nicht 
übel ſind. Oder ein muldenförmiger Sitz 
mit drei nach außen ſich krümmenden, blatt— 
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artig erweiterten Füßen, der eine Zierde 
des modernen Salons wäre. Andere mit 
gedrehten Füßen und reicheren Brettlagen 
dienten der Intarſienverzierung, wie ſie das 
Altertum ſo ſehr liebte, als gute Unterlage. 
Sehr häufig tritt ein Stuhl auf mit Säge— 
bockfüßen und nach hinten geſchweifter Lehne, 
und ſtatt der gekreuzten Sägebockfüße finden 
ſich auch gerade Beine, die wie Tierbeine 
behandelt ſind. Aber die geſchweifte Rück— 
lehne, gewöhnlich 
mit doppelter Lage, 
zeigt ſich ſo häufig, 
daß man in dieſer 
Form den Reprä— 
ſentationsſtuhl zu 
ſehen hat, der dort 
ja ſeine große Rolle 
ſpielte. 

Die Griechen ſchei— 
den ziemlich ſcharf 
zwiſchen den drei 
Gattungen, die ſich 
als die natürlichen 
Unterſchiede her— 
ausſtellen mußten: 
dem lehnloſen Sche— 
mel, dem Lehnſtuhl 
und dem feierlichen 
Thron. Wie ſchon 
die Agypter ange— 
fangen hatten, die 
einfacheren Stuhl- 
arten liebevoller 
durchzubilden, ſo 
liegt der Wert der 
griechiſchen Stuhl— 
tektonik ganz in die— 
ſen einfacheren Gat— 
tungen. Die Griechen haben in allen cere— 


moniellen Dingen den Orient nicht ganz 


überwunden. In der Entfaltung der gro— 
ßen Pracht bei den Goldelfenbeinbildern der 
Götter, in der Darbietung dieſer Götter— 
bildniſſe auf prunkvollen Thronen ſteckt noch 
ein Stück Orient. So griechiſch die Technik 
war, ſo überladen, ja oft konfus war das 
Sitzmeublement der Götter. Die orienta— 
liſche Überladung mit animaliſchen Orna— 
menten iſt noch ganz in den großen Götter— 
thronſeſſeln, und je mehr wir von dieſem 
feierlichen Thron zum einfachen Stuhl hin— 


Sitzmöbel. 


Zeus auf dem Thronſeſſel. 
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abgehen, deſto eher ſtoßen wir auf die kla— 
ren Außerungen echt griechiſchen Geiſtes. 
Der Grieche iſt in ſeiner Kunſt am größten, 
wenn er ein techniſches Problem iſolieren 
und durchbilden kann, gleichviel ob es ein 
männlicher Akt, die Falten des Gewandes, 
die Stellung eines Kämpfenden, das Motiv 
der Vorhalle oder die Idee des Stuhles iſt. 

Die feierlichen Thronſeſſel, die Thronſeſſel 
des Herrn, des Fürſten, des Gottes, ſind 
bei den Griechen 
ſo ſehr plaſtiſch ver— 
ziert worden, daß 
ſie für tektoniſche 
Intereſſen nur we— 
nig übrig haben. 
Auf den altſpartani— 
ſchen Reliefs, die ei— 
nen heroiſierten To— 
ten darſtellen, wie 
er mit dem Becher 
in der Hand da— 
ſitzt und die Ado— 
ration ſeiner Fa— 
milie empfängt, ha— 
ben dieſe Throne 
die merkwürdigſte 
Geſtalt. Die Lehne 
iſt oben mit einer 
Palmette geſchmückt, 
und die Füße ſind 
als Tierbeine be— 
handelt oder haben 
die gedrehte Form 
mit Wulſten und 
Leiſten, die in Bron— 
ze wie in Holz üb— 
lich geweſen zu ſein 
ſcheint. Die Arm— 
lehnen ruhen auf Säulchen und laufen vorn 
in Widderköpfe oder voluten- und ſchild— 
artige Stücke aus. Man ſieht deutlich, daß 
der Sitz beſonders eingelegt iſt und auch 


Vaſenbild. 


zwiſchen den Vorderfüßen eine Platte ange— 


bracht war. Ein Fußſchemel iſt für alle 
dieſe Throne wahrſcheinlich, die durchaus 
unter orientaliſchem Einfluß ſtehen und von 
einem tektoniſchen Sinn nichts verraten. 
Die großen Götterſtühle ſcheinen ihre Fort— 
ſetzung zu ſein. Mit am Anfang der grie— 
chiſchen Kunſt ſteht ein ſolcher Thron: der 
amykläiſche, den Bathykles von Magneſia 
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arbeitete. Freilich ſaß hier der Gott nicht 
auf dem Stuhl, ſondern er ſtand darauf, 
als ein altes Idol, und das Ganze war 
mehr ein Bau über einem heiligen Grabe 
als ein wirklicher Stuhl. Die Form war 
vom Thronſeſſel hergenommen, und es iſt 
nur ein Beweis für die Verbreitung dieſer 
feierlichen Thronform, daß man ſie jo als 
Poſtament einer Götterfigur verwendete. 
Die Füße waren Karyatiden, die Armlehn— 
ſtützen Tritonen und andere geſchwänzte 
Fiſchmenſchweſen. Außerdem ſcheint halb in 
Relief, halb in Statuettenform eine Reihe 
mythologiſcher Darſtellungen angebracht ge— 
weſen zu ſein: Herakleskämpfe, die Meduſen— 
enthauptung, die kalydoniſche Eberjagd, die 
Leichenſpiele des Pelias und unzählige andere 
Dinge. Wir erhalten den Eindruck eines 
plaſtiſch reich verzierten Thronbaues, der ſich 
nach orientaliſchen Muſtern entwickelt hat. 
Man wird annehmen dürfen, daß die 
Throne der griechiſchen Götter, die bei den 
hervorragenden Kultbildern mit großer Pracht 


Italien, 15. Jahrhundert. Nußholz. 


ausgeführt wurden, von dieſer 
plaſtiſch-baulichen Auffaſſung noch 
vielfach Spuren zeigten. In ihnen 
war die Form des Stuhles zu 
einem architektoniſchen Bau mit 
Skulpturverzierung geworden, die 
um ſo weniger Veranlaſſung hatte, 
ſich organiſch zu entwickeln, als 
keine lebendigen Menſchen dar— 
auf ſaßen. 

Im Kreiſe der kleinaſiatiſchen 


Einflüſſe iſt dieſe Thronform 
durchgebildet worden. Wenn 


wir uns auf dem alten „Har— 
pyienmonument“ aus Fanthos 
die Lehnſtühle beſehen, auf denen 
die heroiſierten Toten ſitzen, ſo 
finden wir nur Spielarten die— 
ſes Typus. Gedrehte Beine, 
oft mit Tierfüßen, oder die Vo⸗ 
lutenornamente und geſchwunge— 
nen Armlehnen, oft auch in der 
nach hinten geſchweiften Form, 
die der Orient liebt. Von be— 
ſonderem Intereſſe ſind die 
Stützen der Armlehnen: Säu— 
len, Sphinxe, Tritonen, und die 
Lehnbalken ſelbſt laufen auch in 
Widderköpfe aus. Wie lange 
dieſe Form beliebt war, lehrt ein Blick auf 
das bekannte Grab der Pamphile aus dem 
Athen des vierten Jahrhunderts. Dieſelben 
Drechſelformen der Füße, dieſelbe Sphinx— 
ſtütze der Armlehne, die ebenſo in einen 
Widderkopf mündet. 

So wenig eine reinere tektoniſche Bildung 
durch dieſe reiche Verwendung plaſtiſcher Zu— 
thaten gefördert wird, ſo wenig zeigen auch 
ſonſt die älteren Thronſeſſel konſtruktiv gute 
Gedanken. Ein zahllos wiederkehrendes 
Motiv iſt die Durchbrechung der Beinpfoſten 
durch ein nach oben und unten gehendes 
Palmettenpaar, das mit einem Steg verbun— 
den iſt. Dieſe Hüfteneinziehung von Stuhl— 
beinen wirkt geradezu unſicher bei den ſchwe— 
ren Thronen. Man findet viele Muſter 
davon auf den Vaſenbildern, den alten 
ſchwarzfigurigen und den ſpäteren unter— 
italiſchen. Allerlei Tierornamente ſind mit 
dieſer Form verbunden, Köpfe am Rücken 
und an den Sitzecken. Ein Thron mit ſol— 


chen eingeſchnürten Palmettenfüßen und einem 
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großen Kopf als Rücklehne wirkt auf uns 
durchaus komiſch. Später werden die Rück— 
lehnen meiſt gerade gemacht, und in der 
römiſchen Zeit treffen wir auch auf Throne, 
die tektoniſch gereinigter ſind. Aber in die— 
ſem Typus hat das Altertum nichts An— 
regendes geſchaffen: es hat nur — Orient 
und Occident arbeiteten miteinander — die 
große, feierliche, überladene Form des Thro— 
nes zu einer Verbreitung gebracht, die ſelbſt 
im Privatleben, in den ſchrecklichen Pam— 
phileſtühlen, ihre Spuren hinterließ. 

Glücklicher war man in den einfacheren 
Formen. Der lehnloſe Seſſel, % 008, er— 
ſcheint auf den rotfigurigen Vaſen des fünf— 
ten Jahrhunderts einfach als ein Brett, das 
von vier leicht kannelierten Pfoſten getra— 
gen wird. Oder er iſt ein N 
Klappſtuhl, entweder mit 
ſägebockartigen Füßen, was 
älter ſcheint, oder mit ge— 
raden, was ſpäter auftritt. 
Auch ohne den Stuhl zu— 
zuklappen, behielt man dieſe 
Form bei und arbeitete 
den Stuhl gleich mit feſtem 
Sitzbrett, auf das — wie 
auf alle Stühle — Kiſſen 
gelegt wurden. Die ge— 
drehten Füße und die Tier— 
beine fanden auch an die— 
ſen Seſſeln Verwendung 
und gereichten ihnen nicht 
zur Zierde. Aber die Al— 
ten hatten eine ſolche Vor— 
liebe für alle ſtark pro— 
filierten Glieder und alle 
Tierornamentik, daß in 
Holz und in Bronze dieſe 
verzwickten Formen früher 
beliebt waren als die ein— 
facheren, die uns oft erſt 
auf Denkmälern einer vor— 
geſchrittenen Zeit begegnen. 
Die Heimat aller dieſer 
Profilformen und Tier— 
ornamente war das Klein— 
aſien des achten und des 
ſiebenten Jahrhunderts, 
und mit dem ioniſchen Still 
kamen alle dieſe Dinge — 


nach Griechenland hinüber. Drehſtuhl. 
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wo die einfacheren Typen nun etwas ſchüch— 
tern neben ihnen blieben, wie der doriſche Stil 
neben dem ioniſchen. Immerhin war ein 
gewiſſer Reichtum an Stuhlformen da, und 
wenn wir beiſpielsweiſe das Mobiliar auf 
der großen Perſervaſe in Neapel muſtern, 
finden wir ſämtliche Typen nebeneinander: 
Darius auf dem Thron mit Volutenbeinen 
und gerader Rückenlehne, die anderen auf 
geradbeinigen oder ſägebockartigen Klapp— 
ſtühlen, einen auf dem lehnloſen Seſſel mit 
profilierten Drehfüßen und mehrere auf ge— 
ſchweiften Stühlen, die der Stolz des helle— 
niſchen Mobiliars geworden ſind. 

Dieſe geſchweiften Stühle ſind rein tekto— 
niſch empfunden und von glücklichſter Pro— 
portion. Die Vorderfüße ſchweifen nach 
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talien, 16. Jahrhundert. 


vorn, die Hinterfüße nach hinten. Armlehnen 
ſind nicht vorhanden. Die Rückenlehne iſt 
breit, in den Linien des Rückens halbkreis— 
förmig gewölbt, und liegt auf zwei feinen 
Stegen, die ſie mit dem Sitz verbinden. 
Alles iſt geſchwungen und in lebhaften Kur— 
ven gegeneinander balancierend. Eine an— 
mutige Linienführung vom Boden in leichten 
Schwingungen hinaufleitend und in der Rück— 


lehnenwölbung mit einer ruhigen Behaglich- 
Beſonders im Profil iſt 


keit ausklingend. 
dieſer Stuhl eine tektoniſch ſehr fein nach— 
empfundene reizvolle Umrahmung des ſitzen— 
den Menſchen. Der erſte Stuhl, der uns 
begegnet, ganz aus dem lebendigen ſitzenden 
Menſchen herausgedichtet; er entwickelt ſinn— 
reich ſeine tektoniſche Verbindung mit dem 


Nußholz. 


| 


feſten Boden und bildet die Ruhe des Sitzens 


in wirkſame äſthetiſche Formen um. 
fünften Jahrhundert ſcheint er ſich verbreitet 
zu haben und blieb durch das ganze Alter— 
tum in Gebrauch. Es iſt etwas von der 
ſatten ſtillen Schönheit in ihm, die ihn zum 
rechten „Stuhl der Antike“ macht. Ein 
Panathenäenmädchen, wenn es auf ihm ſaß, 
muß ein vollendeter Anblick geweſen ſein. 


Eine beſondere Eigenart der Römer iſt | 


die Ausbildung des offiziellen Stuhles. Man 


ehrte amtliche Perſonen mit der reichen Aus- 
ſtattung ihres Sitzes, und von dem feier: 


lichen Ceremoniell des römiſchen Verwal— 


Im 


tungsweſens iſt viel auf dieſen Thronen zu | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


leſen. Stein und Bronze kommen 
hier vor allem in Betracht, das Holz 
bringt weniger neue Formen, als 
daß es die Motive liefert. Die 
Motive der Drechſelarbeit, die Keh— 
len, Riefeln, Polſter, alle maſchinen— 
mäßig hergeſtellten Motive werden 
mit Vorliebe auf die Beine der 
Bronzeſeſſel angewendet. In Pom— 
peji fand man mehrere ſolcher 
Bronzeſtühle, mit glattem und mit 
gewölbtem Sitz; ſie haben alle eine 
reichliche Gußverzierung an den 
Stegen, die zwiſchen den Beinen 
laufen, und dieſe Beine ſind üppig 
mit gedrehten Ornamenten, den krei— 
ſelförmigen Bunden ähnlich, verziert. 

Die Steinſitze haben ein vielge— 
ſtaltiges Reliefornament und aller— 
lei plaſtiſches Beiwerk. Tiere als 
Armlehnträger, Symbole als Füllwerk ſind 
ſehr gewöhnlich. Der reiche Schatz des rö— 
miſchen Ceremoniells an ſymboliſcher Orna— 
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mentik gelangt hier zur Verwendung. Eigen— 
tümlich ſind die häufig beobachteten Pferde— 
köpfe, die auf ritterlichen Stand des Sitzen— 
den deuten. Die berühmteſten Amtsſitze der 
Römer ſind die sella curulis und das bi— 
sellium. Das bisellium iſt eine lehnloſe 
zweiſitzige Bank mit gedrehten Füßen, zu der 
ein Fußſchemel gehört. Indem man einer 
einzelnen Perſon eine zweiſitzige Bank als 
Stuhl gab, ſchuf man das erſte Beiſpiel 
jener breiten Sitze, 
die im Mittelalter 
gern offiziellen Per— 
ſonen zur Betonung 
ihrer Herrſcherwür— 
de verliehen wurden, 
und zugleich begann 
man das Motiv des 
Mehrſitzers auszu— 
bilden, das die Grie⸗ 
chen noch nicht künſt⸗ 
leriſch aufgenommen 
hatten. Das scam- 
num oder subsellium 
der Römer war die 
erſte feſte Form des 
Mehrſitzers. 

Schon ſchlägt ein 
Unterſchied der Kul- 
turen nieder in dem, 
was die Griechen als 
Neuheit in Stühlen 
brachten, verglichen 
mit dem, was die 
Specialität des rö— 
miſchen Mobiliars 
wurde. Der ſchöne 
gebogene Lehnſtuhl 
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der Griechen war eine erſte tektoniſch voll- 
endete Erkenntnis der Stuhlkonſtruktion, das 


solium der Römer iſt die Hervorhebung 
amtlicher Würde und der Heiligkeit der Ver— 
waltungsbehörden. Hierin — und nicht bloß 
hierin, ſondern in ihren ganzen Kulturen — 
berührt ſich das Römertum mit dem Aſiaten— 
tum, nachdem der Hellenismus, der uns un— 
mittelbar ſo wenig Material hinterlaſſen hat, 
dieſe wichtige Vermittelung hergeſtellt hatte. 
Auf dem beſten Stuhl der Griechen ſahen 
wir ein Panathenäenmädchen ſitzen, auf dem 
merkwürdigſten Stuhl der Römer ſitzt der 
Dekurione oder Municipalbeamte. 
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Das Mittelalter hält an den äußeren im— 
peratoriſchen Formen der Antike feſt, die es 
vielfach auf das Chriſtentum überträgt; da— 
neben keimen neue Ideen in den Bauern— 
häuſern und ſpäter in den Städten. Der 
ſtarke Gegenſatz ſpiegelt ſich in den Möbeln 
ab. Auf der einen Seite Prachtſtühle, ganze 
Gebäude von Stühlen für die Obrigkeiten, 
auf der anderen Seite, kaum beachtet, neue 
Verſuche in ländlichen Formen. Bis zur 
Renaiſſance hat ſich 
da kaum etwas ge— 
ändert. Die Prunk— 
ſtühle erfahren an 
ihrem Leibe die gro— 
ßen wechſelnden Mo— 
den der Architektur, 
die Bauernſtühle küm— 
mern ſich gar nicht 
darum und wollen 
im Gebrauch nur 
praktiſch ſein, im Or— 
nament naiv und 
rein techniſch. Da die 
Prunkſtühle nichts 
als Übertragungen 
der großen Architek- 
tur ſind, die Bauern— 
ſtühle aber einfluß— 
los bleiben, ſo wurde 
dies die unfrucht— 
barſte Periode der 
Sitzmöbel. Die ein— 
zelnen Formen ha— 
ben kein individuel— 
les Intereſſe; der 
Mittelſtand, welcher 
die Behaglichkeit des 
Sitzens allein künſtleriſch verwerten kann, 
fehlt. 

Viollet le Duc, der große franzöſiſche 
Gotiker, unterſcheidet zwei Perioden in die— 
ſer Zeit. Bis zum dreizehnten Jahrhundert 
findet er die Stühle enger, von da an wei— 
ter, weil auch die Kleidung mehr auf feſtere 
Stoffe und Borten ging und der Sitz eine 
breitere Faltenlegung des Gewandes zulaſſen 
mußte. Der Gebrauchsſtuhl dieſer Zeit tritt 
aber ſo wenig hervor, daß wir kaum zu 
näheren Schlüſſen berechtigt ſind. Der Prunk— 
ſtuhl läßt an Breite nichts zu wünſchen übrig, 
und alle dieſe Gebäude von Sitzen, die von 
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der karolingiſchen Zeit bis zur gotiſchen ſich 
aneinander reihen, ſind nichts als Fortſetzun— 
gen des reichlich bemeſſenen antiken Beamten— 
ſtuhles. Halbhohe Kreislehnen, viereckige 
Lehnen, reiche Drechſelmotive, auch die kegel— 
förmig geſpitzten Füße, die wir aus Aſſyrien 
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ichon kennen, kehren in ſteter Abwechſelung 
wieder. Die Drechſelmotive erſcheinen auch 
unter den Armlehnen, ſie ſehen dann ſchon 
den modernen Traillen ähnlich: von Dar— 
ſtellungen der St. Lazare-Kirche in Avallon 
iſt ein ſolcher alter Stuhl bekannt geworden. 
Später wird das Traillenmotiv auch auf 
ſechseckige Stühle angewendet, die ſich an— 


ſehnlich verbreitern und einem Thronſofa 
ähnlich ſehen, das ſich aus dem bisellium 
entwickelt hat. Man findet in alten Dar— 
ſtellungen auch Chriſtus auf einem ſolchen 
Thron. Beſonders wird das antike Motiv 
des Klappſtuhles fortgebildet, auch ohne daß 
die Mechanik immer in 
Gebrauch tritt. Auf 
Feldzügen werden ſol— 
che wirklichen Klapp: 
ſtühle, aus Bronze, für 
den Befehlenden mit— 
genommen, im Frie— 
den werden ſie mit 
allem barocken Pomp 
durchgebildet. Das be— 
kannteſte Beiſpiel iſt 
der Dagobertthron in 
Paris, aus karolingi— 
ſcher Zeit, ſpäter er— 
gänzt. Die Form des 
Klappſtuhles in Bronze 
iſt zu Grunde gelegt, 
drei Angeln verbinden 
Hinter- und Vorder⸗ 
ſeite, Greifen treten an 
Stelle vertikaler Ver: 
bindungen der Kreuz— 
beine, eine in Guß— 
arbeit üppig verzierte, 
reich herumgebogene 
Rücklehne bringt den 
barocken Eindruck her— 
vor. 

Wie in der byzanti— 
niſchen Zeit die großen 
Prachtſitze Bauten im 
byzantiniſchen Stil wa— 
ren, mit reicher Ein— 
legearbeit und einem 
äußerlich nebeneinan— 
der geordneten Schmuck, 
ſo wurden die gotiſchen 
Ceremonieſtühle Ab— 
breviaturen des Lettners und der Dächer, 
deren Motive ſie in ihrer Art verwendeten. 
Es giebt gewaltige Prachtſtühle in gotiſcher 
Manier, wie der Krönungsſtuhl der Weſt— 
minſterabtei, aber was an ihnen intereſſiert, 
hat mit dem Begriff des Stuhles nichts zu 
thun. Gerade in der gotiſchen Zeit iſt der 
Stuhl auch noch zu ſehr Teil der Zimmer— 


J 
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Die: 


architektur, als daß er zu ſelbſtändigen Re— 
gungen beſondere Luſt verſpürt haben ſollte. 

Der Unterſchied zwiſchen den gotiſchen und 
den Renaiſſancemöbeln iſt zum großen Teil 
darauf gegrün— 
det, daß das go⸗ 
tiſche Möbel ge— 
bundener, das 
Renaiſſancemö— 
bel freier iſt. Die 
Gotik hat im 
Zimmer eine zu— 
ſammenhängen— 
de Architektur 
ausgebildet, in 
der ſchwer ein 
Stück vom ans 
deren zu löſen 
iſt. Hier, im Ge— 
genſatz zu der 
Ode der roma— 
niſchen Tektonik, 
kommt zum er— 
ſtenmal derhäus— 
liche, bürgerliche, 
ſtädtiſche Sinn 
zum Durchbruch, 
der die Innen- 
dekoration be— 
günſtigt. Aber 
die gotiſche In— 
nendekoration iſt 
noch korporativ, 
ſie bindet die 
Möbel an ihre 


beſtimmte Stelle 

der Wand, ſie * 
verankert ſie mit N 
ihrer Umgebung. ar ee 


Was die Gotik 
an der feſten 
Wand geſchaf— 
fen und erfunden 
hat, die Motive 
der Bänke, Paneele, Truhenſitze. Baldachine, 
Schränke, löſt die Renaiſſance dann immer 
freiheitlicher und individueller los, und ein— 
fache freiſtehende Möbel, wie Stühle und 
Schränke, behandelt ſie mit der ganzen Be— 
tonung ihrer iſolierten Körperlichkeit. Ein 
gotiſcher Schrank iſt eine naive Anwendung 
von Maßwerk und Spitzbogen auf ein vor— 
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ſpringendes Stück Fläche, ein Renaiſſance— 
ſchrank iſt eine klare Gliederung dieſer Fläche 
mit zupaſſenden Ornamenten und Rahmen— 
werk. Ein gotiſcher Stuhl iſt ein Truhenſitz, 
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an der Hinterſeite oft roh bearbeitet, weil 
er von der Wand niemals losgerückt wird, 
oder er iſt ein Herrſcherſtuhl, der auf das 
Podium gebannt iſt, oder er iſt ein Kirchen— 
ſtuhl, der an feine Stelle im Chor gefeſſelt 
iſt, oder er verbindet ſich mit einem Stück 
Wand und einer Decke ſo feſt, daß der Bal— 
dachin an ſeinem Rücken emporwächſt — ein 
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Renaiſſanceſtuhl dagegen iſt ein Möbel, das 
man in die Hand nehmen und dorthin ſtellen 
kann, wo es die Menſchen brauchen, die die 
neue Lebenskunſt freier Geſelligkeit und per— 
ſönlicher Behaglichkeit gelernt haben. 
Gerade in dieſer gotiſchen Zeit erfährt 
auch das Motiv der Bank, das die Römer 


ſchon vorgenommen hatten, zum erjtenmal | 


eine gewiſſe Fortbildung. Nicht das ſpä— 
tere Polſterſofa der Rokokogeſelligkeit, ſon— 


ihre selle curules getrennt aufſtellten, liebt 
der Gotiker eine gemeinſame Form des ge— 
meinſamen Sitzens auch künſtleriſch zu be— 
tonen. Hierhin gehören die Chorgejtühle 
der Kirchen, die in dieſer Zeit eine über— 
raſchende Ausbildung erhielten. Aber auch 
ſolche Privatgeſtühle kennt man, deren Ein— 
zelſitze nur mit halbhohen Trennungen ver— 
ſehen ſind. Gemeinſame Bänke ſind es, 
aber ſie trennen die einzelnen doch vonein— 


dern die mittelalterliche Bank, das „Ge- ander ab. Keine Korporation unter Vernich— 


ſtühl“ der Korporation. 
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Wo die Römer tung des individuellen Anſehens, aber auch 


keine Bauernbank unter 
Nichtachtung der Per- 
ſon; ſondern Vereini— 
gungen von Thronen 
zu einer Reihe mit ge— 
meinſamem Unterbau. 
Auch in der Orna— 
mentik iſt nur die Ver— 
vielfältigung des Ein— 
zelſitzes zu ſehen. Am 
verlegenſten iſt man 
bei der Vorderſeite die— 
ſer Geſtühle. Man be— 
handelt ſie nach Maß⸗ 
gabe der großen Ar— 
chitektur gern als rich— 
tige Fronten, mit Ni- 
ſchen oder Säulen. Da 
man ſich nicht davon 
trennen kann, nur eine 
Vervielfältigung des 
Stuhles in den Ge— 
ſtühlen zu ſehen, ge— 
lingt es auch nicht, die 
Bank zu derjenigen 
künſtleriſchen Höhe zu 
erheben, die das So— 
fa, als Stuhlverbreite— 
rung, ſpäter erreichte. 
Das bisellium, auf 
dem Chriſtus noch in 
mittelalterlichen Glas— 
gemälden thront, war 
eine Stuhlverbreite— 
rung, aber doch nur 
eine ſeierlichere Form 
des Einſitzers. Es fehlt 
die Löſung, einen fol- 
chen weiten Einſitzer 
zum charakteriſtiſchen 


Bie: 


Mehrſitzer, genauer geſagt: „Geſellſchafts— 
ſitzer“, durchzubilden. Die ſocialen Bedin— 
gungen waren dazu ebenſowenig gegeben 
wie zur ſelbſtändi— 
gen Durchbildung 
des Gebrauchsſtuh— 
les, der in gewiſ— 
ſen dünnbronzenen 
Stuhlgeſtellen ein— 
facher Art, die mit 
Gurten beſpannt 
und Stoffen belegt 
wurden, ſchon in 
dieſer Zeit gute 
Anfänge hätte fin- 
den können. 

So ſehr, wie ſich 
ſpäter die Renaiſ— 
ſanceformen dazu 
eigneten, auf Stüh— 
le übertragen zu 
werden, ſo wenig 
waren die gotiſchen 
Formen dafür ge— 
eignet. Alle go— 
tiſche Ornamentik, 
die nicht tektoniſch 
begründet iſt, be⸗ 
kommt etwas maß⸗ 
los Spieleriſches, gerade weil der gotiſche 
Stil ein ſo hervorragend tektoniſcher iſt. Auf 
Möbeln wird ſich das Flachornament auf die 
Dauer immer beſſer bewähren als das pla— 
ſtiſche. Die Renaiſſance hat in ihrer Art, 
ornamental zu ſehen, die Fläche, die Füllung, 
den Rahmen bevorzugt. Sie wächſt nicht in 
kühnem Streben auf, ſondern ſie geht ins 
Horizontale, nimmt die engen Grenzen über— 
ſehbarer Flächen und Glieder und bildet den 
Inhalt dieſer Flächen und Glieder durch. 
Die Gotik, die ihr Weſen drangeben muß, 
wenn ſie an die Bearbeitung von Flächen 
herantritt, hat die Prachtſtühle dieſer Zeit 
mit einer Fülle von Fialen, Maßwerken, 
Strebebogen, Krabben überſchüttet, die dem 
Stuhl mit aller Gewalt ein architektoniſch— 
plaſtiſches Gepräge geben wollen. Da man 
in der Tektonik ſelbſt die Kunſt der Möbel 
nicht ſo pflegte wie die der Bauten, nahm 
man gern große Flächen in Zwiſchenbrettern, 
auf den Lehnen, an den Armſtützen, um ſie 
ornamental beleben zu können. Man findet 
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das bei allen nicht rein tektoniſch gedachten 
Möbeln, jchon bei den römiſchen. Künſt— 
lich werden Flächen geſchaffen — zwiſchen 
Stuhlbeinen, zwi— 
ſchen Tiſchbeinen — 
Nun den äußerlichen 
Schmuck auflegen 
zu können. 

8 Zwei ländliche 
Techniken des Mit— 
telalters zeigen uns 
den ganzen Gegen— 
ſatz der beiden Me— 
thoden, der tekto— 
niſch-konſtruktiven 
und der Flächen— 
ornamentik. 

Aus dem Skan— 
dinavien des zwölf— 
ten und dreizehnten 
Jahrhunderts iſt 
eine Anzahl merk— 
würdiger Stühle 
erhalten, die an 
Flächenornamentik 
Überfluß haben. Al⸗ 
les iſt in Holz ge— 
ſchnitzt. Die vier— 
eckigen Pfoſten der 
Beine, die Bretter zwiſchen dieſen, und zwi— 
ſchen dieſen Brettern wieder einzelne aus 
Kreiſen und Herzformen ſich zuſammenſetzende 
Vertikalverbindungen, die Rücklehnen, die in 
derſelben Art kreuz und quer verbunden 
ſind, die obere Breitleiſte der Rücklehne, die 
geſchwungenen Einſätze zwiſchen Sitz und 
Rücken — alles iſt durchgeſchnitzt. Oft iſt 
der untere Teil auch einfach als Kaſten be— 
handelt und bis in alle Winkel geſchnitzt mit 
den Rankenmotiven, den Sternen, den Tie— 
ren, den Medaillons, die den Beſtand alt— 
nordiſcher Ornamentik bilden. Auch ganze 
figürliche Scenen finden ſich. Aber wie viel 
beſſer ſteht dieſen Stühlen eine ſolche Flach— 
ornamentik als alle Übertragung gotiſcher 
Architekturzieraten. Wir empfinden nicht die 
Überflüſſigkeit eines Ornamentes, wenn mit 
ſolcher liebevollen Naivetät Fläche für Fläche 
durchgeſchmückt iſt. Wir ſehen darin nicht 
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die Armut, die in der Übernahme ander— 


weitiger gotiſcher Formen liegt. Nur die 
Flachornamentik kann dieſen günſtigen Ein— 
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druck hervorbringen, weil ſie keine kümmer— 
liche Abbreviatur der großen Baulkunſt iſt, 
ſondern ein behagliches Auflegen allgemein 
dekorativer Arbeit auf das tektoniſch gegebene 
Geſtell. 

Das Gegenteil: der rein konſtruktive Stuhl 
aus deutſchen Bauernhäuſern. Auf alten 
deutſchen Stichen, vom dreizehnten bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert, treffen wir Stühle, 
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die auf dem Dreieck konſtruiert ſind. Zwei 
gedrehte Pfoſten vorn, über den Sitz hinaus— 
reichend, ein Pfoſten hinten noch höher hinauf— 


gehend, eine breite Rücklehne in horizontaler 


Brettform tragend, deren Enden mit den 
Höhepunkten der beiden vorderen Pfoſten 
durch gedrehte Stäbe verbunden ſind: das 
ſind die Armlehnen. Die Pfoſten ſind unten 
durch einfache Stäbe verbunden, die nicht 
in gleicher Höhe, ſondern immer überein— 
ander einſetzen, um nicht den Pfoſten von 
beiden Seiten in gleicher Höhe zu durch— 
bohren. Die Rück— 
lehne iſt durch 
ſchräg aufſteigen— 
de, gebogene Lei— 
ſten mit dem Hin— 
terpfoſten verbun— 
den. Der Sitz iſt 
auch von Rund— 
ſtäben eingefaßt. 
Solche Stühle ſind 
uns erhalten: das 
Berliner Mu— 
ſeum beſitzt meh— 
rere Exemplare. 
Die Drechſelmoti— 
ve ſind ſehr ein— 
fach, die Flächen 
ſind auch mit ganz 
ruſtikalem geome— 
triſchem Schnitz— 
werk, wie es durch 
bloßes Eintreiben 
des Meſſers ent— 
ſteht, ſchlicht und 
geſchmackvoll ge— 
ziert. Die Stühle 
ſtammen aus dem 
Rheinlande und 
aus Weſtfalen und 
ſind zum Teil auf 
das vorige Jahr— 
hundert datiert, 
aber nirgends iſt 
die Datierung ſo 
gleichgültig wie 
hier. Sie ſind 
ſeit uralten Zeiten 
dort gleich herge— 
ſtellt worden, bis 
in unſere Tage, 
und heute werden ſie von Berliner Tiſchlern 
für Berlin W wieder nachgemacht. Die Stil— 
perioden der großen Architektur gingen an 
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ihnen, wie an ſo vielen Bauernmöbeln, ſpur— 
los vorüber; da ſie nichts anderes leiſteten, 
als den tektoniſchen Gedanken des Stuhles 


klar herauszuarbeiten, leiſteten ſie ſo unend- | 


lich viel, daß ſie alle Gotik, Renaiſſance, 
Barock, Rokoko, Empire und ſämtliche hiſto— 
riſchen Attitüden des neunzehnten Jahrhun— 
derts überdauerten. 

In der That iſt dieſer niederdeutſche 
Bauernſtuhl ein Ideal von konſtruktiver 
Aſthetik. Der ſitzende Menſch, zwei Beine 
und der Rücken, iſt ſtatiſch aufgefaßt. 
Arme gehen vom Rücken zu den Vorder— 
pfoſten, wie beim Menſchen vom Rücken zu 
den Knien. Was da tektoniſch in Betracht 
kommt: die Vorderpfoſten, die Hinterpfoſten, 
die Rücklehne, die Armlehnen, alles iſt in 
einen ganz einfachen Zuſammenhang 
gebracht, als ob das innere Gerüſt 
eines Stuhles plötzlich erſchaut wäre. 
Und der Erfolg ſtellt ſich auch ein. 
Man ſitzt wunderbar auf dieſen 
Stühlen, viel beſſer als auf allen 
Dagobert- und Weſtminſterthronen. 
Man legt die Arme auf die nach 
vorn abfallenden Armſtege, die 
Hände auf die Kuppen der Vor— 
derpfoſten und fühlt, wie ſich der 
ſitzende Körper ganz in dieſen Stuhl, 
der ihn liebevoll nachempfindet, ein— 
ſchmiegt. 

Dieſe Bauernſtühle ſtehen abſeits 
von der großen Bewegung, die die 
architektoniſchen Moden ſich abwech— 
ſeln läßt. Heute greifen wir auf 
ſie zurück, weil uns das einfache 
tektoniſche Schema, nach dem ſie 
konſtruiert ſind, lebhaft intereſſiert. Wenn 
wir die Stilgeſchichte aber weiter durchſehen 
nach charakteriſtiſchen Sitzmöbeln, ſo haben 
wir ein ganz anderes Schauſpiel vor Augen. 
Beim Übergang von der Gotik zur Re— 
naiſſance lag den Künſtlern nichts ferner, 
als auf rein tektoniſche Formen zurückzu— 
gehen; ſie übertrugen jetzt ebenſo die Lehren 
der Renaiſſance auf die Stühle, wie ſie es 
bisher mit denen der Gotik gethan hatten. 
Die Renaiſſance eignet ſich immerhin beſſer 
dazu; ich habe ſchon darauf hingewieſen, 
daß ſie eine Flächenkunſt iſt in ihren Orna— 
menten, und ſo kommt es, daß eine in Re— 
naiſſance geſchnitzte Fläche uns immer ſtil— 
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voller erſcheint als eine gotiſche Maßwerk— 
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arbeit in der Rücklehne eines Stuhles. Der 
Stuhl war indeſſen eine beweglichere Sache 
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geworden. Er verzichtete auf die architek— 
toniſche Verbindung mit einer Wand oder mit 
Wandteilen, er wurde geſelliger und demo— 
kratiſcher. Ein beſſerer Stuhl war nicht 
mehr, wie es ſelbſt bei jenen Bauernſtühlen 
der Fall war, eine Art Thron, ein einzig 
daſtehendes Möbel, ſondern er vervielfältigte 
ſich, vereinfachte ſich und trat in Reihen auf. 

Langſam können wir ſeine Individualiſie— 
rung verfolgen. Aus dem feſtlichen Stuhl 
werden die leichteren, freieren Stühle, die 
man in die Hand nimmt und hierhin, dort— 
hin ſtellt. Die herrſchende Stilmode giebt 
ihnen aber noch ein gewiſſes uniformes Ge— 
präge: es entſteht die „Garnitur“. Heute 
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noch, auf den Auktionen alter Möbel, findet 
man alte holländiſche Garnituren von Sofa, 
Tiſch, Stühlen in Intarſia, oder eine auf— 
einander geſtimmte Empiregarnitur, oder ein 
Enſemble frieſiſcher Tiſche und Stühle, wo— 
möglich mit zupaſſendem Paneel und einer 
Sitztruhe davor. Solange ein alleiniger 


Stil herrſchte, mußten ſolche Garnituren das 
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Ideal der Uniformierung ſein. Es iſt in 
ihnen alles aneinander gebunden, und noch 
eine Ahnung lebt in ihnen von der alten 
ſtrengen Tyrannei der großen Gotik. Die 
Möbel ſind gelockert, aber ſie haben korpo— 
rativen Geiſt: ſie tragen den Rock des Stils. 
Wie man weiß, kannte der romaniſche Stil 
eine ſolche Uniformierung noch nicht, im 
Gegenteil, er liebte die Abwechſelungen und 
legte der Phantaſie keine Zügel an. Erſt 
die Gotik ſchuf das ſtarre Stilſyſtem. Man 


| muß ſich darüber klar ſein, daß trotz aller 
Individualiſierung bis zum Ende der Empire— 


zeit dieſe Stileinheit Geſetz war. 

Die moderne Zeit, welche alle vergangenen 
Stile unter kühlem geſchichtlichem Bewußt— 
ſein ſieht, hat in dieſe Uniformierung, wie 
in die Stileinheit aller Tektonik, Abwechſe— 
lung gebracht. Seit zwanzig oder dreißig 
Jahren geniert man ſich 
nicht mehr, um den Sa— 
lontiſch lauter verſchiedene 
Stühle zu ſtellen, venetia— 
niſche, Nürnberger, Ti— 
roler und Lederfauteuils, 
und ſieht gerade in die— 
ſer Miſchung einen Reiz. 
Der letzte Schritt geſchieht 
in engliſchen Klubs, wenn 
Stühle nach dem Maß 
ihrer Beſitzer angefertigt 
werden. Von dem alten 
Thron des einen iſt die 
Demokratiſierung bis zum 
Thron für jeden gekom— 
men, dieſe Demokratiſie— 
rung, die naturgemäß zur 
Ariſtokratie des Stuhles 
umſchlagen muß. Gotiſcher 
Thron, uniformierte Re— 
naiſſanceſtühle, gemiſchte 
Stühle verſchiedener In— 
dividualität Stühle nach 
Maß: das iſt ein Stück 
Kulturentwickelung des 
Sitzens. 

Wie der Stuhl, indi— 
vidualiſiert ſich die Bank. 
In der Gotik, mehr noch 
in der Renaiſſance, be— 
ginnt ſie ſich von der Wand 
zu löſen, mit ihrem bald 
höheren, bald niedrigeren Paneel, das nun als 
Rücklehne dient. Schon die Renaiſſance kennt 
Bänke, die von beiden Seiten benutzt werden 
können und deren Rücklehne daher in der 
Mitte beweglich iſt, ſo daß ſie je nach Stellung 
von dieſer oder jener Seite gebraucht wer— 
den kann, wie in unſeren offenen Straßen— 
bahnwagen. Aus dem Rheinland des ſech— 
zehnten Jahrhunderts kennen wir geſchnitzte 
Bänke mit hoher Lehne. Aber auch hier 
fühlte man bald, wie unhygieniſch ein ſolcher 
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geſchnitzter Rückenteil war, und wie unbequem, 
die Kiſſen fortwährend ſchieben zu müſſen. 
Eine der wichtigſten Anderungen im ſieb— 
zehnten Jahrhundert iſt die Feſtlegung des 
Kiſſens in der Polſterung. Sitz und Lehne 
wird zuerſt damit bedacht, und allerlei neue 
Motive ergeben ſich. Auch dieſe Sitte iſt 
nichts als ein Ausdruck des uniformalen 
Sinnes, der durch die ganze Renaiſſance 
geht. Beſonders die Bank machte ausgiebi— 
gen Gebrauch davon. Mit der 
Zunahme der Bedeutung ge— 
ſelligen Verkehrs wurden die 
Mehrſitzer eine willkommene 
Abwechſelung im Enſemble der 
Stühle und Tiſche, und die 
Renaiſſance verſtand ſie folge— 
richtig als Verbreiterung der 
Einſitzer zu entwickeln. Aus 
der Bank wurde das Sofa, 
und das Sofa wurde der na— 
türliche Mittelpunkt der Fa— 
milie der Stühle; es wurde 
unter den Stühlen das, was 
früher der ordentliche Stuhl 
unter allen Sitzgelegenheiten 
geweſen war: der Patriarch. 
Man ſtellte es in die Mitte 
der Wand und hängte die 
Familienbilder darüber. Man 
polſterte es reichlich, und die 
Ehrengäſte wurden gebeten, 
darauf zu ſitzen. Die moderne 
Zeit hat dann auch dieſen 
Patriarchen noch weiter demo— 
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kratiſiert und ihm die verſchie— 
denſten Beſchäftigungen gegeben. 
In Miſchformen zwiſchen Sofa 
und Fauteuil, in Rückenkombi⸗ 
nationen zweier Sitze, in Eck— 
konſtruktionen hat man die ge— 
polſterte Bank verwenden kön— 
nen. Man hat dann gern die 
Polſterung wieder in die alten 
individuellen Kiſſen zurückver— 
wandelt oder gar beides mit— 
einander verbunden. Im all⸗ 
gemeinen iſt das Sofa dem 
modernen Decorateur nicht ſo 
ſympathiſch wie die beweglichen 
nuancenreichen Stühle, aber er 
wird es nie entbehren können, 
weil es zu den wenigen Möbeln zählt, die 
eine natürliche Verteilung der Wand errei— 
chen helfen. 

Neben einigen techniſchen Verſuchen, wie 
barocken Drehſtühlen oder dem Patentſtuhl 
Karls V. in Madrid, der als Kanapee um— 
zuwandeln iſt, giebt es eine Reihe von 
Typen, die die Renaiſſance ausbildet und 
die ſeitdem nicht verloren gegangen ſind. 


Nußholz. 


Auch hier, wie in der Architektur, bringt die 
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Renaiſſance Einheit und Ordnung in die 


maleriſche Unregelmäßigkeit gotiſcher Profan- 


kunſt. Das private Leben erfährt ſeine Ge— 
ſetze, nach denen es jahrhundertelang ſich be— 
wegen ſollte. 

Vom ſechzehnten bis zum achtzehnten Jahr— 
hundert ſind in Italien wie in Deutſchland 
die Schemel mit ſtark geſchnitzten Brettlagen, 
die die Stelle der Beine vertreten, ſehr ver— 
breitet. Die Fußbretter waren der Renaiſ— 
ſance ſehr ſympathiſch, um ſie mit ihren 
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Ranken- und Puttenornamenten zu ſchmücken. 
Oft treten mehrkantige Beine, in echter 
Schemelart nach außen geſpreizt, an ihre 
Stelle, und ſobald eine Rücklehne hinzugefügt 
wird, legt ſich das Schnitzornament auch auf 
dieſe, und auch in den Konturen folgt dieſe 
den Gewohnheiten der Hochrenaiſſance und 
des Barock. Sie wird geſchweift gezeichnet. 
Bald iſt ſie breiter und niedriger, bald merk— 
würdig ſchmal. Eine berühmte Klaſſe dieſer 
Schnitzſtühle in Bauernform ſind die Tiro— 
ler, die heute noch vielfach für den modernen 


Gebrauch nachgeahmt werden, obwohl ſie 


weder in ihrem Aufbau mit der verküm— 
merten Lehne noch in dieſer ſelbſt, die die 
Ornamente in den Rücken eindrückt, ſehr 
empfehlenswert ſcheinen. Als Stilobjekt ſind 
ſie deſto intereſſanter. Sie verbinden eine 


alte ruſtikale ſchemelartige Form, die ſich in 
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den Häuſern der Alpen erhielt, mit den hoch— 
gebildeten Schnitzornamenten, die von dem 
renaiſſancebewegten Italien herüberkamen. 
Die Lieblingsformen der ausgehenden Re— 
naiſſance haben aber in dieſen Stühlen nicht 
ihre Vorbilder gefunden. So wenig wie in 
den geraden oder geſchweiften Faltſtühlen, 
oft mit eingelegter Arbeit, welche im fünf— 
zehnten Jahrhundert in Italien wieder er— 
ſcheinen. Auch der ſäbelbeinige Lehnſtuhl 
iſt in der Renaiſſance nicht allzu verbreitet, 
nach Exemplaren aus dem 
Deutſchland des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts iſt er 
heute vielfach nachgear— 
beitet worden. Die frucht— 
barſte Form war vielmehr 
der einfache vierbeinige 
Stuhl mit Armlehnen und 
hoher Rücklehne. Die Höhe 
der Rücklehne macht es 
häufig erwünſcht, zwiſchen 
ihrem Oberteil und dem 
Sitz eine Offnung zu laſ— 
ſen, ſo daß ſich nur der 
eigentliche Rücken über 
dem Kreuz anlehnt. Die 
Stühle haben dadurch et— 
was Feierliches und ſind 
im Grunde ſehr ſchema— 
tiſch, aber ſie bringen den 
ernſten Charakter der Re— 
naiſſancekonſtruktion am 
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eheſten zum Ausdruck. Sitz und Rücklehne 


ſind gepolſtert, vielleicht auch die Oberſeiten 
der Armlehnen. Für Schnitzerei iſt nicht 
viel Platz, und ſo 
hat ſich die Schmuck— 
kunſt hier vielfach 
auf die Stoffe der 
Polſterung konzen— 
trieren können. 
In der zweiten 
Hälfte des ſieb— 
zehnten Jahrhun— 
derts wird dieſer 
gewöhnliche Arm— 
lehnſtuhl in Ita— 
lien und Deutſch— 
land gleicherweiſe 
beliebt. Die Ro— 
koko⸗Lehnſeſſel ha— 
ben ſich unmittelbar 
aus ihm entwickelt, 
in dem ſie die ge— 
raden Formen in 
geſchwungene um— 
wandeln. Ende des 
achtzehnten Jahr— 
hunderts tritt die 
ovale Lehne in 
Frankreich hervor, 
die dem Formenſinn dieſer Zeit mehr zu— 
ſagt. 
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Berlin und anderwärts, findet man in der- 


ſelben Epoche auch die in Form der Oſe ge— 
ſchwungenen Lehnen oder die herzförmigen, 


in denen die geſchnitzten Hölzer wieder ihre 
Verwendung finden können, indem ſie im 


Rahmen dieſer Formen vertikal herunter— 
laufen. Auch in Italien liebt man es wie— 


der, die Rücklehne amüſanter zu geſtalten, 
und führt gern die Traillenmuſter ein, den 


billigen Effekt der Drechſelarbeit, mit dem 


die neuere ägyptiſche Möbelkunſt ſo viel 
operiert hat. 


Neben den holländiſchen und engliſchen 


Rücklehnſtühlen mit vertikal geordneten Holz- 
ornament in durchbrochener Arbeit, unter 


denen beſonders die graziöſen Stühle des 
bekannten Chippendale mit ihren fein ge— 
ſetzten Füßen und den zierlichen Lehnen her— 
vorragen, wird in dieſem dekorativ ſo reg— 
ſamen ausgehenden achtzehnten Jahrhundert 
beſonders die Ausnutzung der Polſterbequem— 
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lichkeit von Bedeutung. Gobelinpolſter gehen 
über den ganzen Stuhl, der eine bequem 
nach hinten geſchweifte Rücklehne erhielt. 
Oder die Lehn— 
ſtühle werden in 
beſonders behag— 
licher Breite gear— 
beitet, die Rück— 
lehne wird gern 
recht niedrig ge— 
macht, um allen 
abſchreckenden feier— 
lichen Ernſt fern— 
zuhalten, die For— 
men der Halbſofas 
verbreiten ſich, die 
die Bequemlichkeit 
der Polſterbänke 
mit der Jſoliertheit 
der Stühle verbin— 
den. Die geſchwun— 
genen Linien be— 
ruhigen ſich wieder 
im Empire, das ſei— 
ne ſchlanken gera— 
den Motive um die— 
ſelben Polſter her— 
umbaut. Alle dieſe 
Seſſel und Sofas 


des Rokoko und Empire ſtrahlen in ihren 
Im Norden, in Holland, England, 


eleganten Farben, die ſie der geſteigerten 
Berückſichtigung wertvoller Stoffe für die 
Polſter verdanken. Und mit den Stoffen 
werden gern die Hölzer oder Metalle in 
koloriſtiſchen Einklang gebracht, die das Ge— 
rüſt des Stuhles bilden: Silber mit gelb 
Seide, Mahagoni mit grün Gobelin. 

Es war zum erſtenmal, daß, ein Stück 
des dekorativen Eindrucks der Stühle auf 
der Farbe beruhte. Und dieſer Effekt war 
nur möglich, ſeit man auf die Stoffe und 
Muſter achtete, und auf dieſe achtete man, 
ſeit es eine feſte Polſterung gab. So ſehr 
die loſen Kiſſen auch farbig wirken konnten, 
eine Abſtimmung zwiſchen ihnen und dem 
Stuhlmaterial war nicht gut möglich, ſolange 
ſie wechſeln konnten. Erſt das feſte Polſter 
gab dieſen Zuſammenſchluß in einer Epoche, 
die wie alle Spätlingsepochen einen aus— 
geſprochen koloriſtiſchen Sinn hatte. Zu— 
gleich war darin wieder die beſte Art der 
Stuhlornamentik getroffen: das flache Motiv, 
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flacher noch als ſelbſt eine Schnitzerei. Die 
alten plaſtiſchen Stühle, die ja ſelbſt die 
Renaiſſance noch nicht vergißt, wie der 
Franziskanerlehnſtuhl in Berlin, wo in den 
Schnitzereien die Teufel die Engel von den 
Ordenswappen losreißen wollen, die Arm— 
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lehnen von Keuſchheit und Frömmigkeit ges 


tragen ſind und auf den Lehnen Glaube 
und Liebe ſich befinden — ſolche Dinge lie— 
gen jetzt weit zurück. In barocken Pracht— 
ſtühlen redet die Putten- und Tierplaſtik 
noch ein Wort mit. 
ſich dem Empire nähert, deſto reiner wird 


Deutſchland, Mitte des 18. Jahrhunderts. 


Dann, je mehr man | 


wieder der konſtruͤktive Wert des Stuhles 
und deſto angemeſſener ſeine dekorative Wir— 
kung, weil ja in allem dieſer Stil wieder 
auf eine natürliche Schmuckloſigkeit und or— 
ganiſche Konſtruktion zurückkam, der ihn 
unſerer Zeit beſonders nahe brachte. 
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Nachdem auch der Stuhl die antikiſierende 


Mode durchgemacht hatte, die dem Empire 


folgte — Smith baute in England antike 
Stühle — nachdem auch einige der chine— 
ſiſchen Anregungen in den Sitzmöbeln, ohne 
fruchtbringend zu werden, verwertet waren, 
öffnet das neunzehnte Jahrhundert ſeine 
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Schleuſen. Keine Periode kannte ſo viel 
Motive wie dieſes eine Jahrhundert. Aus 
der Antike, aus der Renaiſſance und dem 
Rokoko giebt es doch beſtimmte Typen von 
Stühlen, die am häufigſten wiederkehren; 


Ruhe gefunden für einen typiſchen Stuhl. 
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nur von einem einzelnen reden kann, genau 


umgekehrt iſt es in dieſem Jahrhundert ge— 
worden. Es giebt keine Throne mehr, die ein 
weſentliches künſtleriſches Intereſſe hätten; ſie 


ſind durchaus traditionell, wie es z. B. auch 
das neunzehnte Jahrhundert hat nicht die | 


der Thron iſt, den ſoeben Profeſſor Meſſel, 


ein ſo feinfühliger und künſtleriſcher Mann, 


Es irrte in den Lagern der überlieferten für den Kaiſer in der deutſchen Geſandt— 


Stilmoden umher, 
und es verſuchte 
dann, bald über- 
trieben plaſtiſch, 
bald übertrieben 
konſtruktiv, und in 
Millionen Miſch— 
arten zwiſchen die— 
ſen beiden Extre— 
nien, ſeine Möbel 
zu geſtalten. Dieſe 
Stilloſigkeit war 
ſeine Freiheit. Die 
Architektur verlor 
ihre Naivetät des 
einen Stils und 
der Möbelbau des— 
gleichen. Man be— 
nutzte die Stühle 
aller Stile. Man 
erreichte damit in 
dieſem Herrenzim— 
mer eine beſtimmte 
Wirkung, in jenem 
Boudoir eine ans 
dere. Oder man 
kümmerte ſich gar 
nicht mehr um die 
vorgeſchriebenen 
Muſter und er— 
fand Neues. Zuletzt 
nahmen die Künſt⸗ 
ler die dekorativen 
Dinge ſelbſt in die 
Hand, und da ſie 
mehr Initiative beſaßen als die Möbelſchrei— 
ner, die nur alte Vorlagen kopierten, ſo ſuchten 
ſie individuell für die Beſteller zu arbeiten. 
So kam eine Fülle von Motiven auf, deren 
Weſen es iſt, daß ſie unklaſſifizierbar bleiben. 
Wie einſt im byzantiniſchen Zeitalter der nie— 


dere Stuhl kein Intereſſe hat und nur der 


Thron, und zwar alle Throne ſo verſchieden 
ſind, daß man nicht von ihnen allen, ſondern 
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ſchaft Roms baut. Dagegen liegt alle Ent— 
wickelung in den bürgerlichen und den häus— 
lichen Stühlen, und ſie ſind ſo mannigfach, 
daß man gar nicht von ihnen im allgemeinen 
ſprechen, ſondern nur dieſen oder jenen Stuhl 
im einzelnen beſchreiben und charakteriſieren 
kann. Das gemeinſame Band, das die Mode— 
ſtile um die Sitzmöbel ſchlangen, iſt weg— 
gefallen, es giebt nur noch den Stuhl. 
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Hier kann man einmal an den Möbeln ſchen und Tiroler Schnitzereien liebte, ließ 


viel beſſer Kunſtgeſchichte ableſen als an den 
Denkmälern. Wir lernen heute alle, und 
die politiſche Geſchichte hat dieſe Einteilung 
empfohlen: es gab ſeit dem Chriſtentum 
erſtens byzantiniſchen, zweitens romaniſchen, 
drittens gotischen, viertens Renaiſſanceſtil 
u. ſ. w. In Wirklichkeit iſt der romaniſche 
und byzantiniſche 
Bau nichts als 
eine Fortſetzung des 
römiſchen, durch— 
aus ohne gebun— 
denes Stilgefühl. 
Dies beginnt erſt 
mit der Gotik, die 
ihre Wurzeln in 
den „romaniſchen“ 
Stil vorausſtreckt. 
Die Gotik als ſelb— 
ſtändiger moderner 
tektoniſcher Aus- 
druck, die Renaiſ— 
ſance und ihre Ar— 
ten als gemiſchter, 
mit der Antike zu— 
erſt gemiſchter Aus— 
druck — das ſind 
die beiden einzigen 
wirklichen Stile, die 
die moderne Zeit 
erlebt hat. Die 
Sitzmöbel ließen 
gar keine andere 
Betrachtung zu. Es 
giebt keine byzan— 
tiniſchen und ro— 
maniſchen Sitzmö— 
bel, die gebundenen 
Stil hätten; es ſind 
nur variierte Nachkommen der Antike. 
bundenen Stil haben die gotiſchen Stühle, 
denen noch die Individualität fehlt, und alle 
Renaiſſance- bis Empireſtühle, die ſich von 
der Wand losreißen und immer ſtärker ver— 
ſelbſtändigen. Dann wieder, in unſerem Jahr— 
hundert, tritt die Ungebundenheit ein, zuerſt 
in der Nachahmung aller alten Motive, dann 
in der unbeſchränkten Entwickelung neuer 
tektoniſcher Ideen. 

Die alten Motive boten jeder Liebhaberei 
ihren Stoff. Wer die unförmlichen ſüddeut— 
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ſich für das Wartezimmer Seſſel bauen ohne 
Polſter, mit achteckigem Sitz auf langen Fuß— 
brettern, in die Voluten und Masken ge— 
ſchnitzt waren, und mit kleinen Lehnen, die 
ein von Ranken umgebenes Wappen zeigten. 
Oder man machte die Füße in geſpreizten ge— 
riefelten Pfoſten und geſtaltete die Rücklehne 
als Maske mit Vo— 
luten, deren Mund 
auch offen bleiben 
konnte. Für das 
Eßzimmer nahm 
man den Armlehn— 
ſtuhl des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts, 
mit gepreßtem Le⸗ 
derüberzug, welcher 
durch ornamentale 
Nägel gehalten iſt, 
und dann genügte 
eine Schnitzerei in 
den Stegen, welche 
die vierkantigen Fü 
ße verbanden oder 
über dem gepolſter— 
ten Teil der Rück⸗ 
lehne angebracht 
waren. Für den 
Salon kouſtruierte 
man Fauteuils in 
dieſem Muſter mit 
geſtreifter Seiden— 
polſterung und üp— 
piger Blatt- und 
Rankenſchnitzerei, 
die auch vergol— 
det werden konnte, 
Puttenhermen als 
Füße, zwiſchen de— 
nen als Steg ein durchbrochenes Ranken— 
ornament mit Wappen läuft. Im Herren— 
zimmer konnte man auch die kaſtenartigen 
geſchnitzten Lehnſtühle verwenden, wie ſie 
Tirol neben den ſchmalen Stühlen ohne 
Armlehnen hervorbrachte; die Rücklehne wird 
durch zwei Stege gebildet, mit Voluten 
um eine Tafel laufend, und dasſelbe Motiv 
iſt als Steg zwiſchen den Füßen verwen— 
det. Als Schreibſtuhl empfahl ſich der ſäge— 
bocartig aufgebaute Armſeſſel, eine Maske 
am Kreuzungspunkt, Masken und Tier— 
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köpfe an den Enden der Rückpfoſten und 


Armlehnen, wie es die Renaiſſance liebte. 
Oder man nahm den mit der Spitze nach 
vorn gerichteten vierbeinigen Stuhl, ſo daß 
die Füße des Schreibenden bequem nach 
hinten geſchlagen werden konnten, dann lief 
als Rücklehne nach italieniſchem Muſter um 
zwei Seiten ein Halbkreis, durch Doppel— 
volutenſtege geſtützt und mit einem Engels— 
kopf in der Mitte 
geziert. In den 
Prachtſalons fanden 
ſich die barocken Seſ— 
ſel wieder ein mit 
der koſtbaren Pol— 
ſterung und den ge— 
ſchwungenen Füßen 
und geſchwungenen 
Armlehnen in ſchwe— 
rer Schnitzarbeit. 
Für die Boudoirs 
blieben die Rokoko— 
ſtühle mit den gra— 
ziöſen Beinen, zwi— 
ſchen denen eine 
Kombination zweier 
ſich kreuzender Stäbe 
angebracht war, und 
den blumenreichen 
Polſterſtoffen, oder 
die einfacheren Em— 
pirefauteuils mit den 
zugeſpitzten Füßen 
und den ovalen Rück— 
lehnen neben den 
mannigfachen Arten 
von Halbſofas und 
lehnloſen Polſter— 
ſtühlen. Im Rokoko 
ließ ſich auch ſtilvoll 
das Strohgeflecht verwerten, das heute ein 
billiger Erſatz für Polſterung geworden iſt. 
Und was für die Wohlhabenderen hier in 
beſſeren Exemplaren von alten Muſtern ko— 
piert wurde, das brachte die Fabrikware der 
Neurenaiſſance in den ſiebziger und acht— 
ziger Jahren in die Räume der bürgerlichen 
Familien des Mittelſtandes. Die letzten 
Reſte des Empire, die ärmlichen Stühle mit 
der Oſenlehne und dem Strohſitz, wurden 
entfernt, und die Lehnſtühle mit Muſcheln 
und Säulen rückten ein. Aufgeleimte Or— 
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namente, aufgeſteckte Kugeln, übertriebene 
Drechſelarbeit war das Zeichen der von Ma— 
ſchinen in Einzelteilen hergeſtellten Möbel. 
Eine vorübergehende Wiederaufnahme der 
„Uniformität“ alter Stile, die heute der Fa— 
briktechnik ſehr bequem lag, bis ſich der neu 
erwachte Sinn für Selbſtändigkeit in deko— 
rativen Dingen gegen dieſe Überſchwemmung 
auflehnte und ſich auf die tauſend Möglich— 
keiten beſann, welche 
noch in der Tektonik 
der Möbel ruhten, 
ohne daß dieſe liebe— 
voller hergeſtellten 
Dinge darum ein 
Vorrecht der oberen 
Klaſſen zu werden 
brauchten. 

Wenn man ſich un 
ter den augenblicklich 
in Gebrauch befind— 
lichen Stühlen um— 
ſieht, ſo entdeckt man 
die größte Mannig— 
faltigkeit, welche ein 
Möbel nur zeigen 
kann. Kein Möbelſtück 
bietet dem modernen 
Individualitäts-Be⸗ 
dürfnis jo viel Chan— 
cen. Der Stuhl iſt 
das leichteſte Stück 
des Zimmers gewor— 
den, er ſtellt die Fül⸗ 
lung und Vermitte— 
lung zwiſchen den 
feſten Wänden und 
den halbfeſten So— 
fas und Schränken 
dar. Er kann eine 
Ecke löſen, er kann einen Abſchluß decken, 
er kann tote Stellen füllen, er kann von 
allen Seiten ſich präſentieren und jeden 
Augenblick ſeine Stellung verändern. Je 
weniger uniform die Stühle ſind, deſto eher 
werden ſie dieſe Vermittelungsrolle im Zim— 
mer durchführen können. Und ſelbſt mit 
dem höheren oder geringeren Grade ihrer 
Uniformität wird ein beſtimmter dekorativ— 
äſthetiſcher Ausdruck erzielt. Im Eßzimmer 
gleichen ſich die Stühle mehr, weil die auf 
ihnen ſitzenden Menſchen hier in einer Thä— 
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tigkeit begriffen ſind, die ſie uniformer er— 
ſcheinen läßt, ſie dienen alle dem feierlichen 
Zwecke der Mahlzeit. Im Salon iſt es an— 
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Lehnſtuhl. 


ders. Einige wollen ſich auf kleinen Sofas 


zuſammenfinden, andere wollen allein ſitzen. 
Einer liebt den vollſtändig überpolſterten 
Fauteuil, der andere ſitzt lieber etwas ſteifer 
und härter. Ein Mann wird ſich gern auf 
armlehnloſe Stühle ſetzen, die ſeine gerade 
Figur ohne alle Läſſigkeit präſentieren, 
Frauen werden die Armſeſſel wählen, in 
denen ihre weicheren Formen einen guten 
Rahmen finden. Es giebt gute und ſchlechte 
Kombinationen von Menſchen und Stühlen; 
Koſtüme und Stile wollen ſich paſſend zu— 
ſammenfinden — eine Frau in engliſch ſchma— 
lem Kleid wird auf dem Empireſtuhl gut 
ausſehen, auf dem Barockfauteuil unmöglich 
ſein; ein eleganter Herr im Frack wird auf 
dem bequemſten aller Stühle, dem ewig 
herrlichen Lederfauteuil, ſeine ganze Eleganz 
verlieren und auf einem lehnloſen Taburett 
nur noch an Beweglichkeit gewinnen. In den 
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Agypten, 19. Jahrhundert. Poliſander. 
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Seſſeln, Sofas, Halbſofas, Truhen, Hockern 
und Kiſſen eines Zimmers iſt die Geſell— 


ſchaft, die in ihm verkehrt, gleichſam latent 


vorgezeichnet. Die Gruppen ſind 
gegeben: ein Eckſofa am Kamin 
mit den beiden Kaminſtühlen, 
ein breiteres Sofa am Fenſter 
mit einigen Fauteuils und in 
der Nähe des Klavierſeſſels noch 
einige leichte lehnloſe Stühle. 
Innerhalb der Gruppen iſt hier 
eine leichtere, dort eine ſchwe— 
2 rere Plauderei vorgezeichnet und 
bisweilen auch jene tiefſte Un— 
terhaltung, welche im Schwei— 
gen guter Freunde beſteht. Und 
trotz aller Vorzeichnung bleibt 
genug Abwechſelung für den ein— 
zelnen Fall. Die Kiſſen der 
Sofas ſind beweglich, bald vier— 
eckig ſchwer gepolſterte Kamel— 
taſchen, bald leichte Daunenkiſ— 
ſen in Libertyvelvet oder fran— 
zöſiſcher Seide. Man ſchiebt ſie 
und rückt ſie nach Bedarf. Man 
ſchiebt und rückt die Stühle nach 
der Konſtellation der Geſellſchaſt, 
und die Vorzüge des einzelnen 

Stuhles ſind ſo groß, daß man 
immer beobachten wird, wie das 
feſtere Sofa von ſelbſt ſelten 

gebraucht wird und ein jeder 
unwillkürlich ſich in den freiſtehenden Seſſel 
niederläßt. 

Die Bank, der Truhenſitz, das Sofa haben 
ſich unter die Möbel eingereiht, die architek— 
toniſche Verwendung finden. In Fenſter— 
niſchen, in Kaminecken, unter Bortbrettern 
laufen Sofas entlang. Bänke verbindet man 
mit dem Büchergeſtell, deſſen obere Geſimſe 
dann zu einer Voute über dem Sitz benutzt 
werden, die der gotiſche Stil ſo liebte. 
Dieſe Voute wird mit den Armlehnen in 
eine Linie gebracht, eine große ſchöne Kurve. 
Im Gegenſatz zu den Bänken und Sofas 
iſt der Stuhl frei. Kein Möbel iſt ſo zahl— 
reich wie dieſer, und keines wie dieſer nur 
für den Menſchen da, nicht wie alle ande— 
ren für einen Gegenſtand. Dieſe direkte 
Beziehung zum Menſchen hat ihm die Ab— 
wechſelung gegeben, kein Möbel hat ſo viele 
Kombinationen und Wandlungen erfahren. 
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Die Lehnſtuhlmotive werden im engliſchen 
Stil, der eine Fortentwickelung des Empire 
wieder modern machte, mit dem Traillen- 
werk kombiniert, die norddeutſchen Stühle 
mit den vertikal gezierten Oſenlehnen wer— | 
den kombiniert mit den geſchwungenen Lehnen 
des Rokoko, trapezförmige Sitze mit leiter- 


artigen Rücklehnen. Dazwiſchen ragen als 
ſeltenere Exemplare aparte Künſtlerſtühle 
hervor, die auf den Namen ihres Urhebers 
gehen. Carabin, der bekannte Pariſer Kunſt— 
gewerbler, der ſich von der plaſtiſchen Ar— 
beit nicht losſagen kann, hat zwei Stühle 
gemacht, die ſo viel Kunſt bieten, daß der 
Genuß aufhört und der Begriff Stuhl zu 


ſchanden wird. Der eine ruht auf zwei ver- 


ſchränkten menſchlichen Figuren, die Lehnen 


werden von Katzen getragen, und Mäuſe lung der Rücklehne. 


laufen auf ihnen herum. Auf 
dem anderen iſt ein Weib in 
die Rücklehne verſtrickt, und 
Katzen, die wieder die Arm— 
ſtützen tragen, ſcheinen ſie an— 
zufauchen. Sein Kollege Dampt 
ſtellte einen Kinderſtuhl aus, 
der einen niedrigen Sitz ohne 
Fußbank hatte und eine drei— 
mal ſo hohe ſpitzleiterförmige 
Lehne, zwiſchen der in der 
Höhe des Kopfes ganz unver— 
mittelt eine mit Blumenintar— 
ſien verzierte Platte eingelaſ— 
ſen war und die oben in zwei 
drollige Kinderhermen auslief, 
welche ſich umarmten. Die 
franzöſiſche Art, kunſtgewerb— 
lich im Geſchmack der Re— 
naiſſance mit unvermittelter 
plaſtiſcher und dekorativer Ar— 
beit fortzuſchaffen, ließ dort 
wenig Sitzmöbel entſtehen, die 
uns tektoniſch zuſagen könn— 
ten; nur ein Künſtler, Plu— 
met, deſſen Möbel die or— 
ganiſchſten von ganz Frank- 
reich ſind, hat auch einen 
Stuhl geſchaffen, der durch 
ſeine feine tektoniſche Entwickelung auffällt. 
Auf leiſe nach außen, im Bogen geſpreizten 
Beinen ruht ein breitovaler Sitz, deſſen Arm— 
lehnſtützen die Fortſetzung der Vorderbeine 
bilden, während die Armlehnen ſelbſt in 


Lehnſtuhl. 
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einem anmutigen Bogen aus der Rücklehne 
kommen; dieſe ſelbſt iſt wieder die Fort— 
ſetzung der Hinterbeine und mit vertikalen 
Stäben gefüllt, die ihre geſchwungenen Kon— 
turen aufnehmen. So iſt eine organiſche 
Verbindung der einzelnen Teile hergeſtellt, 
die in den feinen Kurven ihr Leben findet. 

Von einer überraſchend neuen Idee, die 
ein moderner dekorativer Künſtler bei einem 
Stuhle verwertet hätte, iſt nichts zu ver— 
melden. Unendliche Permutationen gegebener 
Elemente, die oft — beſonders in Deutſch— 
land — recht geſchmacklos ausfallen. Als 
Ausgangspunkt nehmen faſt alle beſſeren ent— 
weder den geradlinigen Armſeſſel des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts oder den niederdeut— 
ſchen Barockſtuhl mit vertikal geſtellter Fül— 
Jenes Motiv wird 
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Lackiert. 


Berlin, um 1830. 


variiert vom Gobelinbezug bis zur glatten 
Brettfläche, vom Gitterwerk bis zur Intarſia. 


| Dieſer Stuhl dagegen ſetzt ſich aus Brett— 


J 


und Stäbchenmotiven zuſammen, allerlei 
durchbrochener Arbeit und Polſterzieraten. 
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Auch aus anderem Material kamen keine 
weſentlich neuen Anregungen. Von den Eiſen— 
ſtühlen iſt nicht viel zu ſagen; die Klapp— 
gartenſtühle wurden zu Marterinſtrumenten. 
Korbſtühle gelangen beſſer, man hat ſie be— 
reits in allen überlieferten Formen — leider 
auch in den barocken — nachgebildet und 


beſonders hübſche Wirkungen dadurch erzielt, 


daß man ſie in bunten Farben leicht durch- 


einander ſtellte. Die Wiener Technik, Holz 
in heißem Zuſtande zu biegen, hat die be— 
kannten Stühle in Röhrenformen geſchaffen, 
die in Cafés ſehr verbreitet ſind. So ge— 
wöhnlich dieſe Stühle auf uns wirken, muß 
man doch ſagen, daß in ihnen eine Technik 
liegt, die zu beſſeren Ergebniſſen hätte füh— 
ren können. Es hätten dieſe Stühle rein 


auf ihre feine Linie gearbeitet werden müſ- 


ſen, und der Eindruck wäre nicht ſchlecht ge— 
weſen. Statt Rohrgeflecht hätten ſich viel— 


leicht die Ledergurten nach japaniſchem Muſter 
als Sitz- und Rückenfläche empfohlen, um die 
gewöhnliche Wirkung etwas abzudämpfen, 
die jedes maſchinell bearbeitete Holz hat. 
Ein Schaukelſtuhl — eine ſpecielle Form des 
modernen Sitzmöbels — aus Wiener Biege— 
holz mit Ledergurten kann nicht ſchlecht ſein. 

Beim Schaukelſtuhl erinnert man ſich ſämt— 
licher Experimente, die als Patente oder 
Nichtpatente mit dem modernen Stuhl vor— 
genommen worden ſind. Umlege-, Kanapee—, 
Klappſtühle der verſchiedenſten Gattung, die 
oft dem Operationsſtuhl ähnlicher ſind, als 
erwünſcht wäre. Dekorativen Wert hat das 


alles nicht, nur ein einziger: der ſogenannte 


Triumphſtuhl, aus einem Klappgeſtell mit 


Läufer, hat durch die hübſche Einfachheit 


ſeiner Konſtruktion und die leichte farbige 
Beweglichkeit eine neue Note auf den Strand, 
in den Garten, auf die Balkons gebracht. 
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Der Däter Sünden. 


Novelle 


von 


Ernſt Wichert. 


ſchwere Hand. Leiſer, leiſer. Und ganz 
langſam — das Bein — äh, äh! auf den 
Fußſchemel — langſam. Und dann das 
andere — ſanft nachſchieben. Nicht ſo ruck— 
weiſe, Jakob. Wie das ſchmerzt! Wenn du 
darin ſteckteſt — es iſt eine Höllenpein. Nun 
den Rücken — vom Kiſſen aufrichten — ſo, 
ſo! Setze dich her — ich lege den Arm 
um deine Schulter — richte mich an dir 
auf. So! Der Arm iſt noch ganz kräftig 
— was? Ha, ha, ha! Nur die Beine und 
das Kreuz .. Langſam! Wenn ich erſt 
ſtehe ... Du weißt ja, es geht noch jo 
paſſabel. Ah — äh — äh...“ 

Der alte Diener gab ſich die erſichtlichſte 
Mühe, ſeinem Herrn das Aufitehen zu er: 
leichtern. Aber alle Schonung der ſchmerz— 
haften Gliedmaßen konnte nicht hindern, daß 
der Graf unter ſeinen geübten Händen von 


Zeit zu Zeit jämmerlich ſtöhnte. Der Dienſt 


wurde ſchweigend verrichtet. Wahrſcheinlich 
wußte Jakob ſchon lange, daß der Verſuch, 
ſich zu verantworten oder freundlich zu er— 


I. 


eh — äh — Äh... Faſſe leiſe an, 
NM Jakob. Du haſt heute eine entſetzlich 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


mutigen, nur die Nervoſität des Grafen 
ſteigerte. Er ſchob ihm weiche Pantoffeln 
auf die Füße und hob dieſe dann ſanft vom 
Schemel auf die Pelzdecke. Dann gab er 
ihm einen Mantel um und richtete ihn in 
Pauſen auf. Sobald das Zittern der Knie 
nachgelaſſen hatte, führte er ihn mit ganz 
kleinen Schritten nach dem anſtoßenden Ge— 
mach, wo bereits das elektriſche Bad vor— 
bereitet war. 

Das Waſſer ſchien belebend zu wirken. 
Der Graf ſtieg die Stufen offenbar leichter 
hinauf und hielt ſich auch während des Frot— 
tierens ziemlich feſt auf den Füßen. Sein 
ganzer Körper wurde mit einer ſtärkenden 
Eſſenz eingerieben und dann in Wolle ge— 
packt. So lag er wieder eine halbe Stunde 
auf dem Ruhebett und ließ ſich das koſtbare 
Spermin einflößen, von dem er ſich Wunder— 
dinge verſprach. 

Im Toilettenzimmer wartete bereits der 
Friſeur. Er brachte den Kopf in die ge— 


wohnte Ordnung, indem er Wangen und 


Kinn raſierte, das kleine Schnurrbärtchen 
färbte und ſpitzte, mit einer graublonden 
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Perücke die Platte deckte und der welken Haut 
eine gleichmäßig friſche, nicht zu jugend— 
liche Farbe gab. Mit den Händen und 
beſonders mit den Fingernägeln beſchäftigte 
er ſich wohl eine halbe Stunde. Jakob 
konnte nun wieder ſeinen Dienſt aufnehmen 
und das Bekleiden beſorgen. Er legte dem 
Grafen einen hohen, den ſehnigen Hals 
deckenden Kragen und eine Krawatte um, 
in welcher ein großer Brillant blitzte, und 
bekleidete ihn mit einem eleganten grauen 
Anzuge. a 

Als Graf Wedigo Pahlen ſich dann in 
dem hohen Stehſpiegel muſterte, konnte er 
mit ſich zufrieden ſein. Er hatte jetzt un⸗ 
gefähr das Ausſehen eines knappen Fünf⸗ 
zigers. Wer ihn aus dem Bette ſteigen ge⸗ 
ſehen, hätte ihn für einen hohen Siebziger 
halten müſſen. Sein wirkliches Alter lag 
nur wenige Jahre über das erkünſtelte hin⸗ 
aus. Unter ſeinen Freunden waren Offi⸗ 
ziere, jetzt Oberſten und Generale, die mit 
ihm ungefähr zugleich in die Armee ein- 
getreten waren und es ihm bis auf einen 
geringen Fehler nachrechnen konnten. Er 
mochte nur ſehr raſch gelebt und ſich ſchneller 
als ſie verbraucht haben. 

Die Schokolade hatte er bereits um neun 
Uhr im Bett getrunken. Die Toilette be⸗ 
anſpruchte mehr als zwei Stunden. Nach— 
dem er am Arm des Dieners noch einen 
Gang durchs Ankleidezimmer gemacht, um 
die Federkraft der Beine zu prüfen, begab 
er ſich mit ſchlürfenden Schritten nach dem 
Salon, in welchem das Frühſtück aufgetragen 
war. 

Dort erwartete ihn Graf Bruno, der jün— 
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zufrieden, wenn nur die Form gewahrt und 
ihm eine Art von oberſter Leitung zugeſtan— 
den wurde, was freilich äußerſt diskret geübt 
werden mußte. 

Die Wahrheit zu ſagen, er fürchtete den 
Sohn, der von ganz anderem Schlage war 
als er ſelbſt. Es fehlte Bruno die Schmieg— 
ſamkeit, ſich der Art des alten Lebemannes 
anzupaſſen und ihn ohne Kritik zu nehmen, 
wie er nun einmal war. Er kritiſierte ſel⸗ 
ten laut und dann nur mit einem raſch hin⸗ 
geworfenen Wort; aber Graf Wedigo glaubte 


in jedem Augenblick zu wiſſen, was er dachte, 


gere Sohn, der den anderen Flügel des 


palaisartigen Hauſes bewohnte, wenn er 
nicht auf den Familiengütern zu thun hatte. 
Er war der eigentliche Verwalter des gro— 
hen Vermögens, ſeit eine ſchwere Erkrankung 
des alten Herrn und deſſen längere Ab— 
weſenheit im Auslande eine Stellvertretung 
notwendig gemacht hatten. Sein Vater hätte 
längſt die Zügel wieder ſelbſt in die Hand 
nehmen können, aber die Beſchäftigung mit 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten war wenig 
nach ſeinem Geſchmack. Sein praktiſcher 
Sohn, der ſie mit Eifer betrieb, ſchien ihm 
ein wenig entartet. Doch wünſchte er mit 
ihm keinen Streit zu haben und war ſchon 


und war immer überzeugt, daß er nicht ſei— 
nen Beifall hatte. Der Regierungsreferen⸗ 
dar war der einzige Menſch, vor dem er 
ſich nicht gehen laſſen konnte, wie es ihm 
bequem war. Kaum in ſcherzhaftem Ton 
wagte er einmal eine Andeutung ſeines Miß— 
behagens. Der alte Herr konnte ſeinem 
lebendigen Gegenſatz gegenüber das Gefühl 
der eigenen Sündhaftigkeit nicht los wer— 
den, und das war ihm ein ſehr fataler Zu— 
ſtand. 

Bruno ſaß am Tiſche, auf dem neben ſei— 
nem Gedeck Haufen von Briefen und größe— 
ren Schriftſtücken lagen, die er ſchon durch— 
geſehen hatte. Er war kurz gewachſen und 
breitſchulterig, in allen Formen etwas derb, 
das Bild blühender Geſundheit, übrigens 
doch im Profil unverkennbar dem Papa 
ähnlich. Das blonde Haar ſtand kurzgeſcho— 
ren von der Stirn auf, und die über der 
kräftigen Naſe faſt zuſammengewachſenen 
Augenbrauen bogen ſich gegen die Schläfe 
hin eckig abwärts. Er ſchien auf ſeine Toi— 
lette gar keinen Fleiß verwendet zu haben; 
die Kleider ſaßen ihm loſe, und das ſteife 
Hemde drängte ſich gegen das Kinn hin aus 
der Weſte heraus. Er hatte das eine Bein 
dicht am Fuß über das andere gelegt und 
den Daumen in das Armelloch der Weite 
geſteckt. Dieſe nonchalante Haltung änderte 
er auch nicht, als ſich Graf Wedigo ihm nun 
tänzelnd näherte. 

„Guten Morgen, mein Junge,“ begrüßte 
er ihn in jovialem Ton, mit der ausgeſtreck— 
ten Hand winkend und ihm freundlich zu— 
blinzelnd. „Haſt wohl ſchon auf mich ge— 
wartet? Ja, das Alter, das Alter! Es 
fordert immer mehr Mühe, ſich's in Ver— 
geſſenheit zu bringen.“ 
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„Es freut mich, daß dir's gelingt,“ ant⸗ 
wortete Bruno trocken. Er lächelte dabei, ſein. Schon ſein Vater hatte das Gut —“ 
wie es ſcheinen konnte, ſpöttiſch und reichte „Wie er, für eine e geringe 
dem Vater mit einer nachläſſigen Bewegung Summe.“ 
die freie Hand zu, um ſie ſogleich wieder „Du willſt aufschlagen? 
zurückzuziehen. „Um das Doppelte.“ 

„Freut es dich, freut es dich — das iſt „Ah —! das it grob. Die Sandrocks 
gut,“ ſchmunzelte der Graf, doch mit einem 
lauernden Blick. „Ich weiß ja, daß du mir | „Von Fremden könnte man dreiſt das 
das Leben gönnſt — ha, ha, ha!“ Dreifache verlangen.“ 

Der junge Mann lachte nicht mit, ſah „Und er weigert ſich?“ 
aber den alten Herrn dreiſt an und zuckte „Er macht wenigſtens Umſtände.“ 
leiſe die Achſeln. „Es wäre ja nur mein Der Graf goß ſich mit nicht ganz ſicherer 
eigener Vorteil, wenn du Methuſalems Alter] Hand den Champagner ein. „Hm, hm — 


„Darüber kann doch “aber kein Zweifel 
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erreichtejt,“ bemerkte er, „ich bin der jüngere | nein. Das geht nicht. Der alte Sandrock 
Sohn. Übrigens brauche ich für mich ſelbſt war mir befreundet.“ 
wenig.“ „Darauf will der Sohn ſich eben berufen. 

„Ich hoffe, dem älteren eilt's ebenjo= Dieſe Einlage iſt für dich beſtimmt“ — er 
wenig,“ kicherte Graf Wedigo etwas ge- | reichte ihm ein Schreiben großen Formats 
zwungen. „Du haſt jedenfalls nicht nötig, | — „ich kann mir denken, was darin ſteht. 
dich einzuſchränken. Warum thuſt du's? Ich Aber ich bitte dich ernſtlich, nicht ſchwach zu 
in deinen Jahren. Hä, hä, hä!“ werden und den Mann lediglich an mich zu 

„Es ift nicht meine Art, Geld fortzuwer⸗ weiſen. Schon des Beiſpiels wegen.“ 
fen für Dinge, die mir keinen * be⸗ Graf Wedigo reckte den hageren Hals 
reiten.“ aus der Krawatte. „Aber brauchen wir denn 

Der Alte löffelte ſeine Bouillon. „Ja, ſo nötig eine Erhöhung unſerer Einnahmen?“ 
du biſt unnatürlich enthaltſam — manchmal fragte er unwillig. „Es wäre doch nicht 
beängſtigend.“ nobel gehandelt —“ 

„Wirklich, es macht mir keinen Spaß, „Lieber Vater,“ fiel Bruno ein, „ich er⸗ 
Vater, zu ſpielen und zu wetten, um dem ſehe aus den Abrechnungen mit unſerem 
Zufall über mich Macht zu geben, Pferde Bankier nicht, daß du dich einzuſchränken 
zu Tode zu jagen, lukulliſch zu tafeln oder geneigt biſt. Das verlangt natürlich auch 
mich von leichtſinnigen Frauenzimmern aus- niemand von dir. Du haſt ſehr koſtſpielige 
ziehen zu laſſen.“ Liebhabereien —“ 

„Wie dein Vater — hi, hi, hi! nicht wahr, „Du meinſt, du meinſt —“ ſchnüffelte der 
wie dein Vater?“ Alte unruhig. 

„Ich ſage nur, es iſt ſo meine Art. Wie „Es geht mich nichts an, daß du mit 
es auch meine Art iſt, genau Buch zu füh⸗ Vorliebe Brillanten verſchenkſt, obgleich der 
ren und Leuten, mit denen ich im geſchäft⸗ ſchöne Dank, um den es dir doch nur noch 
lichen Verkehr ſtehe, nichts zu ſchenken.“ zu thun ſein kann, gewiß auch billiger zu 

Der Graf ſtocherte in der Sardinenbüchſe haben wäre.“ 
herum. „Hm — hm... knurrte er dabei, „Ah, ah, ah! Das verſtehſt du nicht,“ 
„möchteſt du nach dieſer Einleitung zur Sache eiferte der Graf, mit Meſſer und Gabel auf 
kommen?“ Es war ſicher etwas Verdrieß⸗ dem Teller polternd. „Ich muß mir ver⸗ 
liches im Anzuge. bitten — ich muß mir ernſtlich verbitten ..“ 

„Sie iſt ſehr einfach,“ erwiderte Bruno, „Was aber? Ich ſage, es geht mich nichts 
indem er einige Briefe aufnahm und ge- an. Und es geht mich auch nichts an, daß 
öffnet vor ſich hinlegte. „Der Pächter von Wilfried bis vor kurzem ſehr viel Geld 
Falkenthal, Herr Sandrock, hat daran er— | brauchte.“ 
innert, daß die Pacht in zwei Jahren al- „Wilfried — ah! Der iſt ein ganz ande— 
läuft, und angefragt, ob ſie ihm erneuert | ver Menſch — wir verſtehen einander. Er 
werden könne.“ ſoll ſeine Jugend und Freiheit genießen, 
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ſoll ſich als den künftigen Beſitzer des gro— 
ßen Familienfideikommiſſes fühlen und dem⸗ 
gemäß auftreten. Ich erwarte, daß du ihm 
da nichts in den Weg legſt, Bruno. Du 
würdeſt mich aufs ſchwerſte erzürnen .. .“ 

Bruno ſchaffte ſich durch ein Achſelzucken 
Schweigen. „Lieber Vater,“ bemerkte er nach 
einer kleinen Weile, „es iſt wirklich komiſch, 
daß du dich ſo um ein Nichts ereiferſt. 
Ich weiß ja, daß Wilfried dein Liebling iſt, 
und finde das auch ſehr begreiflich. Aber 
ob ihr einander verſteht ... Es ſteckt ein 
ſehr wunderlicher Idealismus in ihm, den 
er wohl nur von der Mutter geerbt haben 
kann. Ich würde nicht überraſcht ſein, wenn 
er einmal Sprünge machte, die durchaus 
nicht nach deinem Herzen wären.“ 

„Ah — ah! Was redeſt du da? 
kenne Wilfried wie mich ſelbſt.“ 

Bruno lächelte ungläubig. „übrigens iſt 
er hier,“ fuhr er fort, als der Papa ſich eine 
Cigarre anzündete und den feinen Rauch 
abwechſelnd aus dem rechten und linken 
Mundwinkel fortblies. 

Nun hob dieſer den Kopf. 
hier?“ f 

„Jedenfalls ſchon ſeit geſtern. Fritz Hohen⸗ 
burg hat ihn auf der Straße geſehen.“ 

„So, fo, fo... Und geſchlafen hat er 
hier nicht?“ 

„Vielleicht hat er uns überhaupt nicht 
wiſſen laſſen wollen, daß er in der Stadt 
iſt — vielleicht fuhr er ſchon wieder fort.“ 

„Ohne ſeinem alten Papa guten Tag ge— 
ſagt zu haben? Sehr unwahrſcheinlich. Es 
wäre das erſte Mal... Da iſt er ja.“ 

Eben trat der Offizier ins Zimmer und 
wurde von dem alten Grafen mit ſtürmiſcher 
Lebhaſtigkeit, von ſeinem Bruder mit ge— 
meſſener Freundlichkeit begrüßt. 


Ich 


„Wilfried iſt 


* * 
* 


Graf Wilfried trug die kleidſame Uniform 
ſeines Reiterregiments. Er hatte die hohe 
und ſchlanke Figur ſeines Vaters, aber nicht 
deſſen Geſicht. Die Ahnlichkeit mit einem 
Paſtell ſeiner früh verſtorbenen Mutter war 
unverkennbar. Dasſelbe ſchmale, etwas ner— 
vöſe Geſicht, mit hoher Stirn, ſcharfer, ſehr 
zierlich geformter Naſe, ſchmalen Lippen und 
langem Kinn, durchaus wohlgebildet und 
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wenn nicht ſchön, doch ganz eigen anmutend, 
beſonders durch einen Zug von liebenswür⸗ 
diger Schwärmerei in den dunklen Augen, 
die aber auch feurig leuchten konnten, ſobald 
ihn etwas freudig bewegte, wie jetzt offen— 
bar die Begrüßung des alten Herrn, der 
ihn zärtlich liebte und ihn nun mit Fragen 
beſtürmte, weshalb er ſich mehrere Wochen 
lang nicht habe ſehen laſſen. Die dritte 
Schwadron, bei welcher der junge Premier 
ſtand, war freilich ſchon ſeit dem Frühjahr 
nach einer kleinen Stadt verſetzt worden, 
aber bei der Entfernung von nur wenigen 
Eiſenbahnſtunden hatte er anfangs häufig 
einen kurzen Urlaub zum Beſuch Berlins 
ausgenutzt, wo im Familienhauſe ſeine Zim⸗ 
mer ſtets bereit ſtanden. So lange war er 
noch nie ausgeblieben. 

„Ich fürchtete ſchon, du hätteſt im Dienſt 
einen Unfall erlitten,“ ſagte Graf Wedigo, 
ihm die Schulter ſtreichelnd, „oder wärſt 
krank geworden. Und warum kamſt du nicht 
gleich geſtern, oder begrüßteſt mich wenig— 
ſtens nicht im Klub, wo du mich doch nach 
dem Theater zu finden wußteſt? Muß einen 
merkwürdigen Grund gehabt haben — hi, 
hi, hi — was?“ 

Wilfried vermied eine beſtimmte Antwort, 
auf die wohl auch nicht gerechnet war, und 
begnügte ſich mit allgemeinen Entſchuldigun— 
gen, die etwas hinterhaltig klangen. „Willſt 
du frühſtücken?“ fragte Bruno. Er ver- 
ſicherte, ſchon irgendwo gegeſſen zu haben. 
„Aber ein Glas Sekt —?“ Auch das lehnte 
er ab. 

Nun erſt betrachtete ihn der alte Graf 
aufmerkſamer. „Du ſiehſt nicht recht friſch 
aus, mein Junge,“ bemerkte er. „Iſt dir 
etwas Verdrießliches begegnet?“ Da Wil— 
fried ſchweigend den Kopf ſchüttelte, fuhr 
er fort: „Kann mir ja denken: die kleine 
Stadt — kein Umgang außer mit Kamera— 
den, kein Leben, kein Theater — alles zu 
nahe aufeinander, das Kaſino ſchließlich eine 
recht öde Unterhaltung . Kann mir's 
denken, mein lieber Junge, für einen, wie 
du biſt, deines Vaters Sohn — hm, hm...“ 
Er hüſtelte den Schluß fort, da er Bruno 
ſpöttiſch lächeln ſah. „Und überhaupt,“ 
lenkte er ein, „es fehlt der weite Horizont, 
die freie Bewegung — man fühlt ſich wie 
eingeſchnürt. Habe auch einmal ſo etwas 
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durchlebt, hielt's aber nicht aus, nahm mei⸗ 
nen Abſchied damals. Jeder hält's nicht 
aus.“ 

„Die Stadt iſt nicht ſo klein, Papa,“ ſagte 
Wilfried, „man könnte ſich's eine Weile 
darin ganz wohl ſein laſſen, beſonders wenn 
man ſich ausgetobt hat, übermüdet vom Ver⸗ 
gnügen iſt. Wer nicht deine Nerven hat, 
Papa —“ 

„Meine Nerven — ha, ha, ha! meine 
Nerven!“ rief Graf Wedigo lachend und mit 
der zitternden Hand das Glas ſuchend. „Haſt 
du einmal eine Violine geſehen, deren Steg 
umgefallen iſt? Verſuche, darauf zu ſpielen. 
Ah! es iſt ein Elend, wenn man erſt die 
Entdeckung macht, daß man überhaupt Ner⸗ 
ven hat. Dann wird geſchroben, geſchroben 
— bis eben eines ſchönen Tages der Steg 
umfällt. Ha, ha, ha! wenn man die Sech⸗ 
zig hinter ſich hat — oder nahe vor ſich — 
ich weiß nicht einmal... Es iſt gleichgültig, 
ganz gleichgültig. Wenn der Steg umge⸗ 
fallen iſt, ganz gleichgültig. Aber du mit 
deinen ſechsundzwanzig — du biſt hoffentlich 
noch in der glücklichen Lage, von deinen 
Nerven nichts zu wiſſen, mein Junge. Das 
einzige, was dich abſpannt und ſtumpf macht, 
iſt die Langeweile — hoffentlich — hi, hi, hi! 
Es giebt nichts Unerträglicheres in der Ju⸗ 
gend; und im Alter ... ja, da auch, aber 
man wird geduldig — muß.“ 

Da Wilfried hierauf keine Antwort gab 
und nur ein leeres Glas mit dem Finger 
umzirkelte, ſo ſtockte die Unterhaltung. Bruno 
konnte glauben, daß man auf ſeine Entfer⸗ 
nung warte, und packte denn auch ſeine 
Schriftſachen zuſammen. „Du bleibſt alſo 
feſt,“ ſagte er zu ſeinem Vater, „und ich 
handle danach. Sonſt nichts von Wichtig⸗ 
keit.“ Seinem Bruder nickte er zu. „Wir 
ſehen einander wohl beim Diner.“ Darauf 
verließ er das Zimmer. 

„Bruno iſt ein ausgezeichneter Geſchäfts— 
mann,“ ſagte Graf Wedigo ſpitz lächelnd und 
gleich darauf den Mundwinkel ſchief ziehend. 
„Faſt zu ſcharf, zu berechnend für einen 
Mann ſeines Standes. Ich weiß wohl, wo 
er's her hat. In der Familie deiner Mut⸗ 
ter waren einige vorzügliche Rechner. Es 
iſt wunderlich, wie ſich ſolche Eigenſchaften 
vererben — ſolche und andere. Manchmal 
über ein paar Generationen hin! Man 
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ſpricht viel davon, aber man weiß nichts 
Rechtes.“ 

Wilfried hörte ſchwerlich zu. Sein Blick 
hatte etwas nach innen Gewandtes, und nach 
einer Minute ſagte er ganz außer Zuſam⸗ 
menhang und offenbar durch einen mühſam 
erkämpften Entſchluß geleitet: „Was ich dir 
noch mitteilen wollte, Papa — ich bin ver⸗ 
lobt.“ N 

Der alte Herr rückte auf ſeinem Stuhl 
zurück, öffnete die grauen Augen ſo groß, 
als die etwas abgeſunkenen Lider dies er⸗ 
lauben wollten, und bewegte die ſchmalen 
Lippen wie zum Sprechen, ohne einen Laut 
vorzubringen. „Du biſt — verlobt, Wil⸗ 
fried?“ ſtammelte er endlich, noch immer 
ganz Verwunderung über dieſe überraſchende 
Neuigkeit. „Aber wie iſt das möglich —? 
Wie iſt das ... Ich habe doch nicht zu be⸗ 
merken Gelegenheit gehabt .. Erſtaun⸗ 
lich! 

„Ich bin verlobt, Papa,“ wiederholte der 
Offizier nun ruhiger. „Nimm dieſes Er⸗ 
eignis gütigſt als eine vollendete That⸗ 
ſache.“ 

„Ja, aber ... Wenn ich dir gratulieren 
ſoll — Ich habe wirklich keine Ahnung, mein 
lieber Junge — keine Ahnung.“ 

„Es hat ſich ganz ſchnell ſo gemacht, Papa 
— dort in der neuen Garniſon.“ 

„Dort? Immer erſtaunlicher. Wer wohnt 
denn dort oder in der Umgegend? Ich 
will hoffen, daß nicht eine Tochter deines 
Regimentskommandeurs ... In dieſer Fa⸗ 
milie iſt manches vorgefallen. Der Bruder 
des Oberſten hat eine reiche Jüdin gehei— 
ratet, und der älteſte Sohn mußte wegen 
Ehrenſchulden, wenn ich nicht irre, ſeinen 
Abſchied nehmen.“ 

„Das würde mich vielleicht nicht abge— 
ſchreckt haben,“ antwortete Wilfried, „wenn 
eins der ſchönen und liebenswürdigen Fräu⸗ 
lein mir eine Leidenſchaft eingeflößt hätte. 
Aber du kannſt inſoweit ruhig ſein. Ich 
wünſchte, überhaupt. Aber, was ich dir mit⸗ 
zuteilen habe ... Ich kenne ja deine An⸗ 
ſichten in dieſem Punkt und teilte ſie bis 
vor kurzem. Mit einem Wort: das Mäd— 
chen, dem ich mich verſprochen habe, iſt — 
bürgerlich, die Tochter einer verwitweten 
Frau Konſul Bergmann.“ 

Der Alte wurde völlig blau im Geſicht 
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und ſchien erſticken zu wollen, ſo daß Wil⸗ 
fried eilig aufiprang und ihm ein Glas 
Waſſer eingoß. 

„Ich wußte,“ ſagte er, „daß ich dich er⸗ 
ſchrecken würde. Aber was ſollte ich thun? 
Ein Brief hätte wahrſcheinlich noch üblere 
Wirkungen gehabt — ich trage ihn ſeit zwei 
Tagen in der Taſche, konnte mich aber nicht 
entſchließen, ihn abzuſenden. Und ſo ſchreck⸗ 
lich, Papa, iſt die Sache am Ende doch 
nicht. Wenn du meine Paula kennen wür⸗ 
deſt —“ 

„Eine Bürgerliche!“ ſtöhnte der Graf. Er 

zog aus der Weſtentaſche ein Riechfläſchchen 
und benutzte es mit lautem Schnaufen. „Eine 
Bürgerliche — eh, eh, eh! Ich will mich 
nicht echauffieren — es iſt ja unmöglich. In 
unſerer Familie noch nicht vorgekommen .. 
Unſinn, Unſinn! Wahrhaftig, es iſt kein 
Grund, ſich zu echauffieren. Aber einen 
ſchlechten Spaß muß ich's doch nennen, mein 
lieber Junge, den du dir da mit dem alten 
Papa erlaubſt .. .“ Er bemühte ſich zu lachen 
und ſah Wilfried forſchend von der Seite 
an. Da dieſer ganz ernſt blieb und die 
Lippe biß, wurde er doch wieder ſtutzig. 
„Es iſt ja Unſinn,“ murmelte er bedenk⸗ 
licher. „Eine Bürgerliche! Wenn da auch 
wahrſcheinlich großer Reichtum.. Pah! 
er kann dich nicht gelockt haben. Alſo Un⸗ 
ſinn.“ 
„Ich weiß nicht, ob die Frau Konſul 
reich iſt,“ entgegnete Wilfried. „Recht wohl⸗ 
habend gewiß — aber es kommt darauf 
nicht an. Auch wenn Paula ganz arm 
wäre —“ 

Nun erhob ſich Graf Wedigo ſo unvor⸗ 
ſichtig haſtig von ſeinem Stuhl, daß er gleich 
wieder mit einem ſchmerzlichen Aufſchrei zu⸗ 
ſammenknickte. Er ächzte dann eine Weile 
leiſe und drückte die Hand in den Rücken. 
„Aber das ſind ja — Thorheiten — die 
gar nicht — zu dir paſſen,“ winſelte er. 
„Sich ernſtlich — in ſo etwas — zu ver⸗ 
lieben — eh, eh!“ 

Wilfried nahm ſeine Hand. „Es iſt ſchwer, 
mit dir über dergleichen zu ſprechen, Papa,“ 
ſagte er. „Ich kann es durchaus verſtehen, 
daß du kein Verhältnis dazu findeſt. Ich 
ſelbſt, wenn ich in mich zurückkönnte, wie 
ich noch vor einigen Monaten war, würde 
mich wahrſcheinlich auslachen oder noch weni— 


ger glimpflich mit mir umgehen. Aber ich 
kann nicht — ich bin ein anderer geworden, 
durch und durch ein anderer. Die Liebe 
eines engelſchönen und engelreinen Mädchens 
hat mich verwandelt. Das iſt in deinen 
Augen eine lächerliche Vorſtellung, und ich 
weiß keine Worte zu finden, die dich von 
dem heiligen Ernſt meiner Neigung zu über⸗ 
zeugen vermöchten. Nur die Thatſache kann 
ich dir entgegenbringen, daß ich verlobt bin 
und feſt entſchloſſen, Paula zu meinem Weibe 
zu machen. Nichts wird mich davon ab⸗ 
bringen, auch dein Zorn nicht. Aber es 
würde mich ſehr traurig ſtimmen, dich er⸗ 
zürnt zu wiſſen und gegen deinen ausge⸗ 
ſprochenen Willen handeln zu müſſen, mein 
guter Papa, und ſo habe ich die herzliche 
Bitte anzuſchließen: glaube mir, daß ich mei⸗ 
ner ganz ſicher bin, und füge dich freundlich 
in das Unabänderliche.“ 

Der alte Graf hatte die beiden Arme auf 
die Seitenlehnen des Seſſels geſtützt und 
hing mit dem Oberkörper darin. Der ſchwere 
Kopf ſenkte ſich mit dem Kinn auf die Bruſt 
— ein mit Farbe bemalter Totenkopf mit 
aufgeſetzter Perücke. „Was iſt das — was 
iſt das — was iſt das?“ murmelte er. 
„Mein älteſter Sohn — mein Beſitznachfol⸗ 
ger im Familiengut — meine Hoffnung, mein 
Stolz .. . Unmöglich, unmöglich!“ 

„Ich habe alle erſchwerenden Umſtände 
gewiſſenhaft in Rechnung gezogen,“ fuhr 
Wilfried fort; „der erſchwerendſte iſt mir, 
daß ich deine Zuſtimmung nicht zu erhoffen 
habe, kaum ein gütiges Gewährenlaſſen. Dem 
Offizierſtande zu entſagen, dem ich ſehr zu⸗ 
gethan bin, wird mich dieſe Heirat nicht 
nötigen. Sie wäre für meine Perſon ge⸗ 
ſetzlich auch kein Grund, einmal die Fidei— 
kommißerbſchaft anzutreten. Aber nach den 
alten Familienſtatuten würde der Sohn aus 
der Ehe mit einer Bürgerlichen allerdings 
nicht erbberechtigt ſein, und der Gedanke 
widerſteht mir durchaus, ihn gleichſam gegen 
mich herabzuſetzen und an die Vorſtellung 
zu gewöhnen, er ſei durch ſeine Mutter 
minderwertig. Ich kam daher zugleich mit 
der Abſicht her, dir einen Verzicht auf die 
Familiengüter zu Gunſten meines Bruders 
anzubieten.“ 

„Wilfried!“ rief der Alte, aus ſeinem Brü— 
ten aufſchreckend, ganz entſetzt. 
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„Ich werde mit Bruno ſprechen und zweifle 
nicht, daß er mir die Laſt abnehmen wird. 
Willſt du auf mich übertragen, was du ſicher 
ihm zugedacht haſt, ſo werde ich dir allezeit 
dankbar ſein. Aber auch ohne dies reicht 
wohl das von der Mutter ererbte Vermögen 
völlig aus, mich im Leben unabhängig zu 
ſtellen und mir ſogar eine ſtandesgemäße 
Haushaltung zu ermöglichen. Paula geizt 
nicht nach der Ehre, die Frau eines Majo⸗ 
ratsbeſitzers zu werden, und iſt ſo beſcheiden 
erzogen, daß ſie ſich auch in noch engeren 
Verhältniſſen wohl fühlen würde.“ 

Der alte Herr wiegte das Kinn mit dem 
ſchweren Haupt immer tiefer in den Steh⸗ 
kragen hinein, vielleicht nicht einmal nach⸗ 
denklich — was er hörte, überwältigte ihn im 
Augenblick ganz und gar —, ſondern um 
nur irgend ein ſichtliches Zeichen ſeiner Un⸗ 
zufriedenheit zu geben. Es veränderte ſich 
das ganze Bild, das er ſich von der Zukunft 
ausgemalt hatte, mit einem Schlage ſo voll⸗ 
ſtändig, daß er eine Leere vor ſich ſah, die 
ſich noch mit nichts füllen wollte. Zur Op⸗ 
poſition fühlte er ſich zu ſchwach; er mußte 
eine Ableitung ſuchen, die ihn wenigſtens 
über die nächſten Minuten hinbringen könnte. 
„Aber ſage mir nur — wie hat das — ge⸗ 
ſchehen können —“ murmelte er faſt unver⸗ 
ſtändlich. 

„Es iſt da wenig zu erzählen,“ antwortete 
Wilfried. „Ich ſah Paula auf einem Ball, 
ließ mich ihr vorſtellen und tanzte dieſen 
Abend nur noch mit ihr. Sie iſt unbe⸗ 
ſchreiblich ſchön und anmutig. Da war's 
ſchon entſchieden. Ich bat die Mutter — 
eine in der Geſellſchaft hochgeachtete Dame —, 
in ihrem Hauſe meinen Beſuch abſtatten zu 
dürfen, und wurde freundlich willkommen ge⸗ 
heißen, wie viele Kameraden vor mir. Frau 
Konſul Bergmann hatte einen Jourfix an⸗ 
geſagt; ich verſäumte ihn nie. Auch in ande⸗ 
ren Häuſern hatte ich Gelegenheit, Paula zu 
ſehen, zu ſprechen, endlich von meiner tiefen 
Neigung zu überzeugen. In alledem iſt gar 
nichts Romantiſches oder Außergewöhnliches. 
Das Außergewöhnliche iſt allein Paulas Per— 
ſönlichkeit und der bezwingende Eindruck, 
den ſie auf einen vom Glück ſehr verwöhn— 
ten und zum Leichtſinn neigenden Menſchen 
übte.“ | 

„Und die Mutter —?“ 
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„Wir glaubten ihr noch aus unſerer ſtillen 
Verlobung ein Geheimnis machen zu müſſen, 
bis du dich geäußert hätteſt.“ 

„So — ſo — ſo!“ preßte der Graf mit 
ſichtlicher Anſtrengung zwiſchen den bläu⸗ 
lichen Lippen vor. Gleich darauf ſank ihm 
das Haupt ganz herunter. Wilfried ſprang 
zu und umfaßte ihn. „Mir iſt — ſehr — 
unwohl,“ hörte er ihn leiſe ſagen. Er ſchellte. 
Jakob half ihm, den alten Herrn in das 
Schlafzimmer zurückzuführen, wo er aufs 
Bett gelegt wurde und ſich bald erholte, 
aber allein zu bleiben wünſchte. 


* ’ % 
* 


Die Brüder hatten eine lange Unter— 
redung. ö i 

Bruno war aufs eifrigſte und anſcheinend 
auch aufrichtigſte bemüht, Wilfried von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzubringen. „Ich nehme 
einen ſolchen Verzicht nicht an,“ ſagte er 
ihm. „Du biſt toll verliebt, alſo nicht voll 
zurechnungsfähig. Laß den erſten Sturm 
der Leidenſchaft austoben. Am beſten hier 
oder in noch weiterer Entfernung von dem 
Gegenſtande der Beunruhigung. Erbitte dir 
ſchriftlich einen längeren Urlaub zur Ord⸗ 
nung irgend welcher geſchäftlicher Ange— 
legenheiten auf unſeren auswärtigen Gütern. 
Es giebt da wirklich allerhand zu thun. 
Wenn du zurückkehrſt, wirſt du kühler den⸗ 
ken.“ | 

Wilfried ſchüttelte den Kopf. „Es wird 
ſich in meinem Gefühl für Paula nichts ver⸗ 
ändern, weder in einer kurzen noch in einer 
langen Spanne Zeit,“ entgegnete er. „Du 
ſprichſt von Verliebtheit — aber das war 
kaum auch nur meine erſte Empfindung, als 
ich ſie ſah und zum Tanz führte. Es giebt 
einen Zwang der Seelen zu einander ... 
Du lächelſt. Gut, du haſt ihn bisher nicht 
gekannt, wirſt ihm vielleicht nie unterworfen 
fein. Wir find in vielem verſchieden ver⸗ 
anlagt, aber glaube mir, hier ſpricht nicht 
nur mein lebhafteres Temperament, meine 
leidenſchaftlichere Natur. Ich habe Erfah— 
rungen und kann darauf ein Urteil gründen. 
Paula erfüllt mich ganz mit einer überſinn— 
lichen Neigung, von deren Mächtigkeit ſich 
niemand einen Begriff machen kann, der 
nicht ſelbſt in ihrem Bann geſtanden hat. 
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Deshalb giebt es gegen fie gar keine ver- 
nünftige Erwägung. Der Entſchluß, mir 
Paula für das ganze Leben zu verbinden, 
iſt unumſtößlich, und daraus ergiebt ſich das 
weitere.“ 


Bruno bat ihn, doch wenigſtens nichts zu 


übereilen, was einen Aufſchub ermöglichte. 
Auf ſeine fideikommiſſariſchen Rechte zu ver⸗ 
zichten, werde er noch immer Zeit haben, 
wenn ſich der Anfall ereigne. Und auch 
dann ſei es zu früh. Man müſſe ſolche 
Dinge ganz kühl vom Standpunkt des prak- 
tiſchen Lebens betrachten. Es ſei ja noch 
keineswegs gewiß, daß Paula ihm einen 
Sohn ſchenken werde und daß ſie ihn über⸗ 
lebe. Wenn er dann eine ebenbürtige Ehe 
eingehe — „Es wäre mir ſehr peinlich, dir 
dann im Wege zu ſtehen,“ ſchloß er, „und 
es verſtünde ſich doch von ſelbſt, daß ich, 
wenn ich jetzt an deine Stelle träte, nichts 
verſäumen dürfte, den Beſitz der Familie zu 
erhalten. Ich wäre vielleicht nach zehn oder 
zwanzig Jahren gar nicht mehr in der 
Lage, deinen vorſchnellen Entſchluß rückgän⸗ 
gig zu machen, wenn ich ſelbſt ſucceſſions⸗ 
fähige Nachkommenſchaft hätte. Bedenke 
das.“ 

Wilfried hatte faſt gepeinigt zugehört. 
„Deine Gründe ſind gewiß trefflich,“ ant⸗ 
wortete er, „ſie haben nur den einen Feh⸗ 
ler, daß ſie mein Gefühl nicht überzeugen. 
Fordere ich die Zuſtimmung des Vaters, ſo 
iſt es meine Pflicht, ihn darüber zu beruhi⸗ 
gen, daß das Familienerbe ſeinem Stamme 
geſichert bleibt, und Paula ſelbſt darf ſich 
keinen Augenblick als ein Hindernis anſehen. 
Schlage alſo ein und ſtehe mir bei, friedlich 
durchzuſetzen, was bei deinem Widerſpruch 
wahrſcheinlich nicht ohne ſchweres Zerwürf— 
nis erreicht werden könnte.“ N 

Bruno fügte ſich widerwillig. „Ich werde 
dem Vater ganz verhaßt werden,“ ſagte er 
achſelzuckend. 

Der alte Graf verſuchte am folgenden 
Tage noch einmal, Wilfried auf andere Ge— 
danken zu bringen. Nachdem der lähmende 
Schreck überwunden war, wurde er ſogar 
ganz energiſch und gab ſich den Anſchein, 
halsſtarrig von feinen ariſtokratiſchen An— 
ſchauungen keinen Zollbreit weichen zu wol— 
len. Wilfried ließ ſich nicht einſchüchtern 
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und nicht überreden. Es frage ſich nur, ob, 


er ſeinen Sohn verlieren wolle, wenn er 
nicht nachgebe. 

Nun wurde der ſchwache Mann wieder 
weich. „Ich will jedenfalls erſt mit eige⸗ 
nen Augen ſehen, was dich ſo verzaubern 
und um allen Verſtand bringen konnte,“ 
ſagte er endlich. „Stelle mir Paula vor, 
ich gebe dir das Verſprechen, ihr nicht krän⸗ 
kend begegnen zu wollen.“ 

Wilfried küßte ſeine Hand. „Du biſt die 
Güte ſelbſt, Papa,“ ſchmeichelte er. „Ich 
reiſe noch heute in meine Garniſon zurück. 
Willſt du mich begleiten, oder wann darf 
ich deinen Beſuch erwarten?“ 

„Meinen Beſuch? Ich glaubte, hier wäre 
der Ort —“ 

„Wie könnteſt du von Paula verlangen, 
daß ſie dir jo entgegenkäme? Nie würde 
ihre Mutter einwilligen.“ 

„Hm — hm! Sind die Leute ſo ſtolz?“ 

„Ich ſetze es als ſelbſtverſtändlich voraus, 
Papa. Nein, die Fahrt dorthin und die 
erſte Viſite könnte ich dir nicht erſparen.“ 

Graf Wedigo gab auch darin nach. „Aber 
ich behalte mir die freieſte Entſcheidung vor,“ 
ſagte er, ſeinen Rückzug deckend. „Ich be⸗ 


weiſe dir meine Zärtlichkeit, indem ich ein⸗ 


willige, das Fräulein zu ſehen; damit habe 
ich mich noch zu nichts weiterem verſtanden 
— zu gar nichts weiterem, mein lieber 


Junge.“ 


* 1* 
* 


Wenngleich die Eiſenbahnfahrt nur wenige 
Stunden dauerte, ſchien Graf Wedigo ihr 
Ende kaum abwarten zu können. Er be- 
reute wohl ſchon im ſtillen, jo weit nach— 
gegeben zu haben, und brannte doch vor 
Ungeduld, dieſes wunderſame Weſen kennen 
zu lernen, das ſeinen Sohn ſo gänzlich außer 
ſich gebracht hatte. 

Wilfried war ein ſchlechter Geſellſchafter 
heute. Auch ihn quälte die Unruhe, wenn 
ſchon fie anderer Art war. Würde ſein 
Vater beſtätigt finden, was er ihm in Aus⸗ 
ſicht ſtellte? Könnte er dieſe ganz eigene 
Schönheit, dieſe jungfräuliche Lieblichkeit wür— 
digen? Er fürchtete den lüſternen Blick des 
alten Roués, den er ſo oft bei der Begeg— 
nung mit jungen Damen auf der Straße 
und im Salon zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hatte. Paula durfte auch durch einen 
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Blick nicht beleidigt werden. Aber es ließ 
ſich darüber natürlich nicht ſprechen. 

Wilfried bot ihm ſeine Wohnung an, zu 
der ein bequem eingerichtetes Schlafzimmer 
gehöre. Er ſelbſt wolle auf dem Sofa ſchla⸗ 
fen oder ſich im Kaſino ein Zimmer zur 
Nacht geben laſſen. Aber ſein Vater ſchlug 
dieſes Anerbieten aus und nahm Quartier 
in einem nahegelegenen Hotel. Er hatte 
Jakob mitgenommen, der ſeine Bedürfniſſe 
kannte und ihnen auch auf Reiſen zu ge⸗ 
nügen wußte. Er wünſchte, Wilfried nicht 
zu nahe zu ſein, wenn eine Kataſtrophe doch 
unvermeidlich würde, wie er eigentlich vor⸗ 
ausſetzte. Nach einer Ausſprache mußte die 
Trennung unverzüglich erfolgen können. 

Sie dinierten zuſammen im Hotel. Auch 
dabei kam das Geſpräch nicht recht in Fluß, 
zumal beide über das zu ſprechen vermieden, 
was ihnen in Gedanken lag. Erſt als Wil⸗ 
fried den Vater in deſſen Zimmer begleitet 
hatte, mußte er ihn wohl fragen, wann er 
ihn abholen dürfe. „In zwei Stunden 
werde ich bereit ſein können,“ antwortete der 
Graf, und dann nach einer kleinen Weile, 
da Wilfried zu zögern ſchien: „Du biſt nicht 
anderen Sinnes geworden, ſetze ich voraus. 
Sonſt ... Ich will die Fahrt gern umſonſt 
gemacht haben.“ 

„Ich werde nach zwei Stunden anfragen, 
ob du genügend ausgeruht biſt,“ ſagte der 
Offizier, ſich hoch aufrichtend. Gleich wieder 
beugte ſich der Nacken. „Ich wollte dich 
nur bitten, Paula nicht in Verlegenheit zu 
ſetzen, Papa. Sie iſt ſo zartfühlend und ſo 
wenig gewohnt —“ 

Der Alte lachte auf und zwinkerte dabei 
mit den Augen. „Du ſcheinſt mir nicht 
allzuviel Lebensart zuzutrauen,“ fiel er ein, 
— hä, hä, hä! ich werde das Püppchen 
ganz ſanft anfaſſen, ganz ſanft — verlaſſe 
dich darauf, mein Junge.“ 

„Paula iſt kein Püppchen,“ entgegnete 
Wilfried, „leidet auch nicht an ſchwachen 
Nerven. Wenn ſie dich aber ſieht, wird ſie 
wiſſen, weshalb du kommſt, und vielleicht 
befangen ſein. Das wäre ganz erklärlich. Ein 
Scherz, wie du ihn liebſt, könnte ſie leicht 
verletzen, jedenfalls beunruhigen —“ 

„Aber glaubſt du denn, daß mir ſcherz⸗ 
haft zu Mute iſt?“ beſchwichtigte der Graf 
in ſeiner Weiſe. „Ich bin ein Thor ge— 
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weſen, dir nachgegeben zu haben — es fällt 
mir ſchon ſtark aufs Gewiſſen. Ja, ja, ja! 
was ſoll's? Du ſpekulierſt auf meine Gut⸗ 
mütigkeit, aber ich bin entſchloſſen, ſie nicht 
mißbrauchen zu laſſen. Was ich zugeſtanden 
habe, iſt eine Viſite, nichts weiter. Es ſoll 
da von der Sache gar nicht die Rede ſein, 
verſtehſt du? Ich will vorläufig nur ſehen, 
nichts weiter. Und deshalb — was ich dir 
noch einſchärfen wollte — bereite die Damen 
gar nicht auf meinen Beſuch vor. Hörſt du? 
Geh nicht vorher allein hin, laß ſie gar 
nicht wiſſen, daß du zurück biſt. Ich möchte 
ſie völlig überraſchen, um ſicher zu ſein, daß 
ſie ſich ganz ſo geben, wie ſie ſind. Ich 
ſehe dann beſſer. Verſprich mir das.“ 

„Gern, Papa. Ich habe dabei nichts zu 
befürchten,“ verſicherte Wilfried. „Du wirſt 
ſelbſt verwundert ſein, wie unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen du dir gemacht haſt.“ 

Nachdem der alte Herr geſchlafen hatte 
und von Jakob wieder auf die Beine ge- 
bracht war, ſtand er auffallend lange vor 
dem Spiegel, ſeine Perücke zu glätten, das 
Schnurrbärtchen aufzurichten und der Kra— 
watte den rechten Sitz zu geben. Wilfried 
traf ihn noch bei dieſer Beſchäftigung. 

„Wenn wir zurückkommen, beſehen wir 
deinen Stall, mein Junge,“ ſagte er. „Ich 
bin neugierig, wie ſich Rattay nach dem 
letzten Rennen, das ihn ſtark mitnahm, wie⸗ 
der gekräftigt hat. Die Meluſine reiteſt du 
wohl als Chargenpferd? Sie iſt kräftig 
gebaut und ausdauernd. Troll wird wer⸗ 
den.“ 

Der Lieutenant nickte nur, reichte dem 
Grafen den Arm und führte ihn die Treppe 
hinab, was einige Zeit erforderte. „Willſt 
du fahren?“ fragte er. 

„Iſt's weit?“ 

„Nein. Jenſeit der alten Brücke ſiehſt 
du eine Reihe von Villen. Die dritte gehört 
der Frau Konſul Bergmann. Man geht am 
Fluß entlang.“ 

„Gut, gehen wir. Ich fühle mich durch⸗ 
aus friſch. Findeſt du nicht, daß mein Gang 
wieder elaſtiſcher geworden iſt? Ich brauche 
ſeit einiger Zeit ein Elixir — hm, hm! 
teuer, aber wunderbar wirkſam.“ — 

Sie ſchickten durch das Mädchen ihre Vi— 
ſitenkarten hinein und wurden ſogleich vor— 
gelaſſen. 
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„Eine niedliche Perſon,“ konnte der Graf 
ſich nicht enthalten über die e hin zu 
äußern. 

Die Frau Konſul, eine ſehr nikbine Dame 
in ſchwarzem Atlaskleide und mit einem 
ſchwarzen Spitzenhäubchen auf dem ergrauen⸗ 
den Scheitel, war vom Lehnſtuhl am Fenſter 
aufgeſtanden und den Herren entgegengegan⸗ 
gen. Ihr gutmütiges rundes Geſicht, aus 
dem ein Paar freundliche Augen leuchteten, 
lächelte befriedigt. Sie wendete ſich ſogleich 
dem alten Herrn zu und ſagte: „Es freut 
mich, Sie in meinem Hauſe begrüßen zu 
können, Herr Graf. Ihr Herr Sohn hat 
ſo oft von Ihnen geſprochen, daß Sie mir 
kein Fremder mehr ſind.“ Sie nickte dem 
Offizier zu, der ihr nun nähertretend die 
Hand küßte. 

„Höre, daß Sie ſich meines Jungen ſehr 
gütig angenommen haben, gnädige Frau,“ 
näſelte Graf Wedigo, dem die vornehme Hal⸗ 
tung der alten Dame ſichtlich imponierte. 
„Wollte einmal nachſehen, wie mein Sohn 
hier in ſeiner neuen Garniſon wohnt, und 
dabei die Gelegenheit nicht verſäumen, beſten 
Dank zu ſagen.“ 

„Sehr gütig, Herr Graf,“ antwortete die 
Frau Konſul, ſich leicht verbeugend und zu⸗ 
gleich durch eine Bewegung der Hand zum 
Niederlaſſen nötigend. „Dem an die Groß⸗ 
ſtadt Gewöhnten erſcheint es hier gewiß ſehr 
ſtill und einſam, ſo daß er auch mit ſo be⸗ 
ſcheidener Unterhaltung vorlieb nimmt, wie 
ſie mein Haus bieten kann.“ 

„Ein reizender Beſitz,“ rühmte der Graf. 
„Der Garten ſcheint fi) hoch am Flußufer 
hinaufzuziehen, und dort aus dem Erker⸗ 
fenſter hat man einen freien Ausblick auf 
die Stadt mit ihren hochragenden Kirch⸗ 
dächern und Türmen. Sehr hübſch — ſehr 
hübſch.“ 

„Mein verſtorbener Mann baute die Villa, 
bald nachdem er hierher übergeſiedelt war,“ 
erklärte die alte Dame. „Seine ſchwache 
Bruſt vertrug die ſcharfe Luft der Seeſtadt 
nicht. Damals war ſein Bruder hier Bür⸗ 
germeiſter, das zog ihn nach dieſem Ort. 
Er iſt nun auch ſchon nicht mehr am Leben. 
Wir wohnten anfangs in der Stadt ſelbſt, 
es wurde uns da aber zu beklommen. So 
bauten wir uns denn hier außerhalb an und 
fanden bald Nachfolge, wie Sie bemerkt 
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haben werden. Die Ausſicht von dem klei⸗ 
nen Tempel oben über Stadt und Land iſt 
noch ſchöner, aber wir wollten der Bequem⸗ 
lichkeit wegen mit dem Hauſe ſelbſt nicht ſo 
hoch hinauf.“ 

Wilfried rühmte beſonders die Abend⸗ 
beleuchtung. „Wir haben da manchmal den 
Thee getrunken. Es giebt kein hübſcheres 
Plätzchen, und es führt ein ſehr gelinder 
Weg hinauf, der auch dir kaum Schwierig⸗ 
keiten bieten würde, Papa.“ 

„Er thut, als ob ich ſchon ein ganz ge⸗ 
brechlicher Greis wäre,“ ſchmollte Graf We⸗ 
digo, ſich in den Schultern aufrichtend. „Es 
geht noch, es geht noch, wenn auch im lang⸗ 
ſamen Schritt — es geht noch.“ 

„Sie könnten es gleich heute beweiſen,“ 
meinte die Frau Konſul. „Wenn die Her⸗ 
ren nichts Beſſeres zu thun haben und bei 
mir den Thee einnehmen wollen — aber ich 
mag nicht läſtig fallen.“ 

„Sehr liebenswürdig,“ murmelte der Graf, 
„außerordentlich liebenswürdig. Allerdings 
mit der Zeit diesmal etwas preſſiert. Hoffe 
aber, nicht das letzte Mal hier geweſen zu 
ſein. Wenn Sie erlauben wollen, daß ich 
mir die wirklich ſehr liebenswürdige Ein⸗ 
ladung — bis zum nächſten Beſuch — bei 
meinem Sohn ...“ 

Seine Rede hatte ſich immer mehr ver⸗ 
langſamt und zuletzt in ein unverſtändliches 
Gemurmel verflüchtigt. Es war nämlich unter 
der Portiere, welche die breite Thür zum 
Nebenzimmer verhängte, eine große und 
ſchlanke junge Dame vorgetreten, um ſogleich 
zu ſtutzen und mit den dunklen Augen hinein⸗ 
zufragen, ob ſie nicht ſtöre. Sie trug ein 
Kleid von gelblicher Wolle, durch einen gol⸗ 
dig glänzenden Schuppengürtel zuſammen⸗ 
gehalten, und hatte die lockigen ſchwarz⸗ 
braunen Haare mit einer Spange hoch auf⸗ 
genommen. Die Wangen röteten ſich merkbar, 
und der ungemein liebliche Mund blieb ein 
wenig geöffnet, ſo daß hinter der vollen 
Lippe der feuchte Schmelz der kleinen Zähne 
ſchimmerte. 

Graf Wedigo ſchien alle Vorſicht zu ver⸗ 
geſſen und ſtarrte die wunderſame Erſchei⸗ 
nung an, als gälte es mehr zu ſehen als 
ein ſchönes junges Mädchen, auf das er doch 
vorbereitet war. „Ihr Töchterchen?“ ſtot⸗ 
terte er endlich. 
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Wilfried empfand eine ſtille Genugthuung 
wegen des unverkennbar tiefen Eindrucks. 

„Paula,“ antwortete die Frau Konſul. 
„Tritt näher, Kind,“ wendete ſie ſich nun 
an dieſe. „Herr Graf Pahlen, der Vater 
unſeres Freundes, hat die Güte, uns mit 
ſeinem Beſuch zu beehren.“ 

„Ich konnte mich in der Perſon nicht täu⸗ 
ſchen,“ ſagte Paula mit einer tiefen klang⸗ 
vollen Stimme, die den Gaſt veranlaßte, 
den Kopf noch höher zu heben und wie 
überraſcht zu lauſchen. „Welche Freude, Herr 
Graf, Sie bei uns begrüßen zu können.“ 
Sie ging auf ihn zu und reichte ihm, ehe 
er noch aufſtehen konnte, die ſchmale Hand, 
durch deren feine Haut die blauen Aderchen 
ſchimmerten. Lächelnd fuhr ſie fort: „Ich 
träumte übrigens letzte Nacht von Ihnen. 
Kein Wunder, da ſich meine Gedanken viel 
mit Ihnen beſchäftigten. Sie ſchienen aber 
ſehr böſe zu ſein und wollten mir nicht ge⸗ 
ſtatten, Ihnen die Hand zu küſſen. Das 
machte mich ſehr traurig, und darüber wachte 
ich auf.“ 

„Wie erkannten Sie mich denn?“ fragte 
der Graf, kein Auge von ihr laſſend. 

„Nach einer Photographie, die Ihrem 
Herrn Sohn gehörte,“ antwortete ſie ſchel⸗ 
miſch. „Wie ich jetzt ſehe, iſt ſie ſehr ähn⸗ 
lich, aber es fehlt dem Bilde der freundliche 
Zug des Originals, der gleich Vertrauen 
erweckt.“ 

„Sonderbar,“ murmelte der Graf. „Eine 
Photographie von Ihnen iſt mir ſicher nicht 
vor Augen gekommen, mein Fräulein, und 
doch iſt mir's, als hätte ich Sie — hm, hm! 
als hätte ich Sie auch ſchon einmal geſehen. 
Sonderbar — ſonderbar ...“ 

Wilfried miſchte ſich nun in die Unter⸗ 
haltung und gab, indem er ſie auf den all⸗ 
gemeinen Geſprächsſtoff überleitete, Paula 
Gelegenheit, ſich über die Dinge um ſie her 
zu äußern. Es geſchah mit heiterer Ruhe, 
ohne beſondere Anſpannung der Seelenkräfte, 
immer maßvoll und beſcheiden, aber ſicher 
im Ausdruck und beſtimmt im Urteil. Der 
alte Graf gewann immer mehr die wohl⸗ 
thuende Empfindung, nicht als Fremder in 
dieſen Kreis getreten zu ſein, ſondern eine 
alte Bekanntſchaft fortzuſetzen. Er bat nun 


verbringen zu dürfen. 
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So verlor der Aufenthalt in der Villa 
mehr und mehr den Charakter einer Viſite. 
Die Frau Konſul war mit Paula viel auf 
Reiſen geweſen. Es lagen Mappen mit 
Photographien und Aquarellen in den Fä⸗ 
chern eines Geſtells, geordnet nach den Län⸗ 
dern, die man geſehen hatte: Deutſchland, 
Schweiz, Italien, aber auch Frankreich, Hol⸗ 
land, Norwegen. Sie wurden geöffnet und 
mit Auswahl beſichtigt, wodurch ſich der 
Unterhaltungsſtoff angenehm erweiterte. Mit 
feinem und ſicherem Geſchmack war überall das 
Charakteriſtiſche gewählt. Wilfried rühmte 
Paulas Talent, nach der Natur zu zeichnen; 
ihre Skizzenbücher ſeien noch intereſſanter 
als dieſe meiſt nur mechaniſchen Abſchriften 
der Natur. Der Graf ſprach ſogleich den 
Wunſch aus, ſich davon ſelbſt überzeugen zu 
dürfen, und Paula fügte ſich ohne Ziererei, 
nur mit der Bitte, von dieſen Erinnerungs⸗ 
blättchen, die ihr die Stelle eines Reiſe⸗ 
tagebuches verträten, keine künſtleriſche Be- 
friedigung zu erwarten. Der Graf war 
jedoch genug Kenner von Handzeichnungen, 
um hier eine mehr als dilettantiſche Fertig⸗ 
keit ohne Schmeichelei bewundernd anerken⸗ 
nen zu können. 

„Ich hatte vor ein paar Jahren die ſtärkſte 
Neigung, mich zur Malerin auszubilden,“ 
bemerkte ſie, „und es wäre vielleicht auch 
eine aus mir geworden. Aber ich hätte mich 
von meiner lieben Mama trennen und über⸗ 
haupt aufhören müſſen, mein beſchränkt bür⸗ 
gerliches Daſein fortzuſetzen, doch immer auf 
die Gefahr hin, nichts von Bedeutung in 
der Kunſt zu erreichen. Ich war feige und 
brach die Brücke hinter mir nicht ab. Nun 
muß es ſchon bei ſolcher Stümperei bleiben, 
die mir ſelbſt wenigſtens großes Vergnügen 
bereitet.“ 

Man ging in den Garten. Die Herren 
durften die gewohnte Cigarre rauchen. Die 
Frau Konſul ſelbſt brachte eine Kiſte herbei, 
die ſie, wie ſie ſagte, für liebe Gäſte bereit 
halte, denen der Beſuch bei einer alten Frau 
nicht zu ſchwer fallen ſolle. Der Abendtiſch 
war im Gartenhäuschen gedeckt, von dem 
man wirklich eine entzückende Ausſicht über 
die Stadt hin auf die weite Ebene hatte, 


die der blitzende Fluß durchzog. Es waren 
ſelbſt um die Vergünſtigung, den Abend hier 


gar keine Umſtände gemacht. 
reitete den Thee, 


Paula be⸗ 
für den zierliche Taſſen 
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von chineſiſchem Porzellan bereit ſtanden. 
Zum Nachtiſch von ausgeſucht ſchönen Früch⸗ 
ten, die in einer ſilbernen Schale die Tafel 
geſchmückt hatten, wurde ein Wein angeboten, 
den der alte Feinſchmecker zu würdigen 
wußte. Er brachte ihn auf ein Thema, bei 
dem er immer gern verweilte, aber auch die 
Frau Konſul verfügte über Specialkenntniſſe, 
die ihn verwunderten. Ihr Mann habe von 
ſeinem Vater einen Weinkeller ererbt, erklärte 
ſie, und ihn in gutem Beſtande erhalten. 
Seinem Andenken ſei ſie es ſchuldig ge⸗ 
weſen, das Verzeichnis zu ſtudieren, ſo daß 
ſie nun wohl eine paſſende Auswahl wagen 
dürfe. 

Die alte Dame gefiel dem Grafen ſehr. 
Er fühlte ſich überhaupt äußerſt behaglich 
und fing an, launige Bemerkungen zum beſten 
zu geben, die ſchon auf der Grenze des Er⸗ 
laubten ſtanden. Wilfried meinte, es ſei 
überraſchend ſchnell kühl geworden, und riet, 
ins Haus zurückzugehen. Dort ſetzte er ſich 
ans Klavier und ſpielte aus dem Gedächt⸗ 
nis. Paula trat zu ihm. Sie ſprachen 
flüſternd miteinander, während Graf Wedigo 
mit der Dame des Hauſes plauderte. Er 
hatte dabei doch Augen für das ſchöne Mäd⸗ 
chen. 

„Sie ſpielen gewiß auch, mein Fräulein,“ 
warf er hin. 

„Ein wenig,“ antwortete ſie, „aber wirk⸗ 
lich nur für den Hausgebrauch.“ 

„Fräulein Paula iſt zu beſcheiden,“ ver⸗ 
ſicherte Wilfried, „ſie ſpielt ſehr fertig.“ 

„Fertig ſpielt auch eine Mechanik,“ wen⸗ 
dete ſie neckiſch ein. 

„Seele iſt in allem, was Sie thun.“ 

„O — o!“ 

„Noch mehr freilich in Ihrem Geſange 
als in Ihrem Klavierſpiel.“ 

„Sie ſingen?“ fragte der Graf. 
muß ich hören.“ 

„Ich darf Sie begleiten, nicht wahr?“ 
ſagte Wilfried. 

Sie holte aus dem Schränkchen Noten 
und legte ſie auf. „Iſt's nicht beſſer, ich 
begleite mich ſelbſt?“ 

Er ſah ſie mit einem bittenden Blick an. 
„Ich werde ſehr aufmerkſam ſein.“ 


„Das 


Paula ſtellte ſich ſeitwärts von ſeinem 


Stuhl und ſang mit einer wundervollen Alt— 
ſtimme ein paar Lieder, denen ihr Vortrag 
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tiefſte Empfindung gab. Der Graf merkte 
wieder, ganz eigen überraſcht, auf, als ob 
er nach einer Erinnerung ſuchte, klatſchte 
dann aber laut Beifall und erging ſich in 
Lobeserhebungen, bei denen er die kühnſten 
Vergleiche mit gefeierten Sängerinnen anzog, 
die er da und dort nach dem Konzert das 
Vergnügen gehabt hatte, zum Souper einzu⸗ 
laden. 

Es war nicht mehr früh, als Vater und 
Sohn endlich aufbrachen. Der alte Herr 
küßte der Frau Konſul galant die Hand. 
„Laſſen Sie ſich noch einmal anſehen, mein 
Fräulein,“ ſchmunzelte er beim Abſchied von 
Paula. „Sonderbar — ſonderbar.“ 

Wilfried rief einen Wagen an und nannte 
dem Kutſcher das Hotel. „Es iſt doch beſſer, 
Papa, nach dieſer Emotion ...“ 

„Sonderbar — ſonderbar!“ 

Sie ſprachen während der Fahrt nicht. 
Als Wilfried ſich verabſchiedete, fragte er: 
„Haſt du mir gar nichts zu ſagen, Papa?“ 

„Morgen, morgen, mein Junge — mor— 
gen. Ich will's beſchlafen.“ 

„Alſo morgen.“ 


* 45 
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Wilfried fand den Vater am nächſten Vor⸗ 
mittag in einer Aufregung, die ihn anfangs 
beängſtigte. Die Nacht war nicht gut ge⸗ 
weſen; er hatte ein Medikament einnehmen 
müſſen, um ſein Herz zu beruhigen, und 
nun hatte ſein Geſicht trotz aller Toiletten⸗ 
fünfte etwas Fahles, Abgeſtandenes, Schlot⸗ 
teriges. Es war, als ob er vergeblich Mühe 
aufwendete, lächelnd die Komödie des Lebens 
auch dieſen Tag weiterzuſpielen. Er ſchien 
in Verlegenheit, wie er ſich zu ſeinem Sohn 
ſtellen ſollte, und redete eine Weile um die 
Dinge herum, bis Wilfried ungeduldig wurde 
und geradeaus fragte: „Wie hat Paula dir 
gefallen, Papa?“ 

„Gefallen! Ah — pah! gefallen —!“ rief 
der alte Herr, ſich mit jedem Wort mehr 
aufregend. „Gefallen — das ſagt nichts. 
Sie iſt das ſchönſte Mädchen, das ich je ge— 
ſehen habe — liebenswürdig, talentvoll, auf 
der Höhe, ganz auf der Höhe. Sie hat — 
wie ſoll ich's nennen? — etwas natürlich 
Ariſtokratiſches und dabei ſo ein Unbeſchreib— 
liches — äh, äh!“ 
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„Ich war meiner Sache gewiß,“ ſagte 
Wilfried beruhigt. „Aber ich freue mich, 
Papa, daß du ſo ohne Rückhalt —“ 

„Ohne Rückhalt? Ah — pah!“ fiel der 
Graf faſt ängſtlich ein. „Wie kann ich ohne 
Rückhalt ... Ich lobe deinen Geſchmack, ich 
finde es ſehr begreiflich, daß du dich in das 
ſchöne Fräulein verliebt haſt — hm! ich 
finde es ſogar begreiflich, daß du auf den 
tollen Gedanken einer Heirat —“ 

„Papa!“ 

„Ja — toll bleibt der Gedanke doch. Das 
iſt's eben, was mich ganz verſtört. Ich habe 
gehofft, ihn dir leicht aus dem Kopf brin⸗ 
gen zu können, wenn ich dir ſo weit nach⸗ 
gab, mit eigenen Augen zu prüfen. Und nun 
fehlt mir beinahe ſchon der Mut ... Das 
beſchwert mich ſehr. Denn meine Pflicht — 
du wirſt zugeben, daß es meine väterliche 
Pflicht iſt, die Vernunft walten zu laſſen. 
Sei in anderen Dingen ſo unvernünftig, wie 
du willſt, mein lieber Junge, ich werde dir 
nicht die Weisheit des Alters predigen. Aber 
was eine Heirat anbetrifft — nein, nein! 
da iſt jeder Leichtſinn vom Übel.“ 

„Ich glaubte, dieſer Punkt ſei erledigt, 
beſter Papa,“ ſagte Wilfried mit einem Seuf⸗ 
zer. „Giebſt du mir recht, daß der Beſitz 
Paulas mich ſehr beglücken könnte?“ 

„Ohne Frage, ohne Frage. Es iſt wirk⸗ 
lich jammerſchade, daß ihre bürgerliche Her⸗ 
kunft —“ 

„Erörtern wir dieſen Umſtand nicht wei⸗ 
er,“ fiel der Offizier ungeduldig ein. „Ich 
will gar nicht von abgelebten Vorurteilen 
ſprechen. Ich gebe dir da willig die Regel 
zu, laß mir aber die Ausnahme. Es iſt 
dies wahrlich ein beſonderer Fall, denke ich, 
für den ſie gelten darf.“ 

Die Verhandlung über dieſen Gegenſtand 
war damit nicht beendet, aber Graf Wedigo 
verteidigte ſchwächer und ſchwächer ſeine 
Stellung und gab ſie endlich auf. „Thu denn, 
was du nicht laſſen kannſt, mein Junge,“ 
ſagte er ſeufzend, „aber mache mir keine 
Vorwürfe, wenn du ſpäter doch nicht findeſt, 
was du erwartet haſt. Ich werde mich mit 
Bruno zu verſtändigen ſuchen und jeden⸗ 
falls dafür ſorgen, daß deine Zukunft ge⸗ 
ſichert iſt.“ 

Wilfried küßte ihm die Hand. „Und nun 
laſſe dich auch noch zu einem Letzten be— 
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wegen,“ rief er, „ſprich ſelbſt mit der Frau 
Konſul. Ich Harfe: daß fie dann weniger 
Bedenken tragen wird, an Bnfchen zu 
willfahren. .: : 


. 
8 „ „ 


„Ich denke, ſie wartet nur al eine Er⸗ 
klärung,“ meinte der Alte. „Es kann ihr 
gefallen, daß ein Graf Pahlen um ihrer 
Tochter Hand anhält.“ 

„Ich weiß doch nicht, Papa,“ entgegnete 
Wilfried. „Bei aller Freundlichkeit, mit der 
ſie mir den Umgang in ihrem Hauſe ge⸗ 
ſtattet hat, mußte mir's doch ſcheinen, daß 
es geſchehen iſt, weil ſie eine Annäherung 
meinerſeits über eine gewiſſe Grenze hin 
für ausgeſchloſſen hielt. Das meint auch 
Paula.“ 

Graf Wedigo ließ ſich endlich auch zu die⸗ 
ſem Schritt bewegen. Es war, als hätte er 
gar keinen eigenen Willen mehr. Er begab 
ſich denſelben Vormittag noch nach der Villa 
Bergmann und fand die Frau Konſul zu 
Hauſe. Sie war offenbar über ſein ſchnelles 
Wiederkommen überraſcht. 

Mit mancherlei Umſchweifen und nach 
einer Einleitung, die ſeinen Standpunkt 
wahrte und das Abgehen von ihm entſchul⸗ 
digte, brachte er ſeine Werbung vor. 

Die Frau Konſul verlor auch jetzt ihre 
ruhige Haltung nicht, wurde aber ſehr ernſt 
und ſchien eine Weile unſchlüſſig, welche 
Antwort ſie geben ſollte. Sie ſah vor ſich 
hin und preßte die Lippen zuſammen, ihre 
Stirn rötete ſich. Jedenfalls bewegte ſie 
der Antrag nicht ſo freudig, als der Gaſt 
vorausgeſetzt hatte. Endlich ſagte ſie leiſe 
und zögernd: „Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
Herr Graf, daß der Antrag Ihres Herrn 
Sohnes für Paula ſehr ehrend iſt und daß 
auch ich die Ehre zu ſchätzen weiß, die Sie 
mir durch ſeine Vermittelung erweiſen. Ich 
will ganz aufrichtig ſein. Es iſt mir natür⸗ 
lich nicht unbemerkt geblieben, daß Ihr Herr 
Sohn ſich für Paula intereſſierte. Ich 
glaubte, mich nicht einmiſchen zu ſollen, weil 
mein Widerſpruch wahrſcheinlich nur ſeine 
Leidenſchaft geſteigert und ihn zu unbedach— 
tem, dem Rufe des jungen Mädchens ſchäd— 
lichem Vorgehen veranlaßt hätte. Ich rech⸗ 
nete darauf, daß er nach kurzer Zeit ſelbſt 
die Hoffnungsloſigkeit ſeiner Wünſche ein= 
ſehen und ſich zurückziehen werde; ich kannte 
ja die Hinderniſſe, die ſich einer Verbindung 
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mit Paula in den Weg ſtellen mußten. Und 
— daß ich auch dies nich: ‚verichteige — 
ich war feſt überzeügt, daß er äußerſtenfalls 
ſich Ihnen, Heer. Graf, dicht eröffnen könnte, 
ohne ſofort überzeugt zu werden, daß jede 
weitere Bemühung vergeblich ſein würde. 
Als Sie ihn geſtern zu mir begleiteten, war 
es mir nicht ſicher, ob Sie über feine Ab⸗ 
ſichten unterrichtet ſeien, oder nur ſeinem 
Wunſche folgten, vorerſt Paula kennen zu 
lernen. Jetzt freilich ſchwindet jeder Zwei⸗ 
fel, und ſogar darüber geben Sie mir die 
ganz unvermutete Gewißheit, daß Sie Ihre 
Bedenken fallen zu laſſen gewillt ſind. Da 
muß ich nun freilich Stellung nehmen.“ 

„Hoffentlich wird es Ihnen nicht ſchwer, 
verehrte Frau, das junge verliebte Volk glück⸗ 
lich zu machen,“ ſagte der Graf, mit dem 
Kopf wackelnd und mit den Augen vergnügt 
blinzelnd. 

Wieder überlegte die Frau Konſul die Ant- 
wort eine Weile, für Graf Wedigos Gefühl 
beleidigend lange. Dann entgegnete ſie: 
„Wenn es von mir allein abhinge, Herr 
Graf — ich weiß nicht, ob ich mit unge⸗ 
teilten Empfindungen meine Zuſtimmung zu 
einer ſo ungleichen Partie geben würde; 
aber geben würde ich ſie, wenn ich meiner 
Tochter Neigung ſtark genug wüßte, alle 
die ſtörenden Einflüſſe überwinden zu kön⸗ 
nen, die ſich notwendig in Ihren Kreiſen 
gegen die bürgerliche Frau kehren. Aber 
ich habe hier die letzte Entſcheidung nicht. 
Sie müſſen erfahren, Herr Graf, was auch 
Ihr Herr Sohn bis jetzt nicht weiß und 
was mir zu offenbaren viel ſchwere Über⸗ 
windung koſtet —, daß Paula — meine 
Tochter — nicht iſt.“ 

Der Graf ſpannte die Augenbrauen. „Ihr 
Herr Gemahl war ſchon in früherer Ehe 
verheiratet und hat Ihnen dieſes Kind —“ 

„Auch das nicht. Paula iſt eine — Waiſe, 
die wir an Kindesſtatt angenommen haben, 
als ſie noch ſehr jung war. Sie ſelbſt 
glaubt, meine Tochter zu ſein. Es war 
meine Abſicht, ſie förmlich zu adoptieren, 
um ſie ſo auch zur Erbin meines Vermögens 
zu machen, ſobald ich das geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebene Alter von fünfzig Jahren erreicht 
hätte. Es fehlen daran noch zwei. Ich 


habe ſie indeſſen durch ein Teſtament zu 
. 1 108 geblieben war und mein Mann ſich nach 


ſichern geſucht. Ob Ihnen dies genügt .. 
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Sie hob ein wenig die Schultern. „Ich 
war Ihnen jedenfalls volle Wahrheit ſchul— 
dig.“ 

„Ob es mir... Hm — hm — hm!“ nä⸗ 
ſelte der Graf, ſichtlich ſehr beunruhigt. „Ob 
es mir ... Aber das ändert die Sache ja 
ſehr erheblich — ſehr, ſehr. Paula iſt nicht 
— Ihre Tochter. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß jedenfalls vor der öffentlichen Verlobung 
die Adoption — eh, eh! Es giebt, ſoviel 
ich weiß, da einen Dispens von dem Er⸗ 
fordernis des Alters — meine Verwendung 
würde ihn ohne Schwierigkeit erzielen — 
aber, aber ... Ja, das ändert doch die 
Sache ſehr erheblich.“ 

„Sie ſind in keiner Weiſe gebunden, Herr 
Graf. Wenn Sie wünſchen, iſt nichts ge⸗ 
ſprochen.“ 

„Das wünſche ich in der That — das 
muß ich wünſchen. Sie werden zugeben —“ 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung und muß 
nur bitten zu beachten, daß ich bis heute 
keine Gelegenheit gehabt habe, mich zu ihr 
zu bekennen.“ 

„Hm — hm — hm! Sehr ehrenwert, 
gnädige Frau, konnte nichts anderes erwar— 
ten. Und wer ſind die wirklichen Eltern?“ 

„Ich kenne ſie nicht, Herr Graf. Auf 
einer kleinen Reiſe, die wir vor etwa acht⸗ 
zehn Jahren unternahmen, um eine beliebte 
Sommerfriſche im Mittelgebirge aufzuſuchen, 
mußte die Eiſenbahnfahrt an einem kleinen 
Ort unterbrochen werden, weil mein Mann 
plötzlich erkrankte. Sein Übel war nicht be⸗ 
denklich, feſſelte ihn aber mehrere Tage ans 
Zimmer. Der Ort hieß Neu-Pforten. Ich 
machte weite Spaziergänge zu den Thoren 
hinaus und traf in einem wohl eine Stunde 
entfernten Dorf eine recht dürftig gekleidete 
ältere Frau, die ein auffallend hübſches Kind 
trug. Ich erkundigte mich, wem es gehöre. 
Sie ſagte, es ſei ihr zur Auferziehung über— 
geben worden von einer vornehmen Dame, 
die aber wohl nicht die Mutter geweſen ſei. 
Die Verpflegungsgelder zahle ein Juſtizrat 
in der Stadt — für die Mühe und Arbeits- 
verſäumnis, die ſie des kleinen Kindes wegen 
habe, noch immer nicht genug; ſpäter möchte 
es ſich ausgleichen. Mir gefiel das ſehr 
zierliche, aber krank ausſehende Mädel, und 
da unſere Ehe faſt ſchon zehn Jahre kinder— 
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einem kleinen Weſen im Hauſe jehnte, dem 
wir unſere Sorge zuwenden könnten, be— 
ſchloß ich ſogleich, ihm den Vorſchlag zu 
machen, es an Kindesſtatt anzunehmen. Er 
ſah das Kind und fand, wie ich, Gefallen 
an ihm. Es ſei ein Wink des Himmels, 
meinte er, daß er an dieſem Ort habe er— 
kranken müſſen, damit ich es finden könnte. 
Er verhandelte mit dem Anwalt und erfuhr 
von ihm, daß niemand an dem Kinde ein 
Intereſſe habe. Bei ihm ſei von einer 
Dame, die nicht genannt ſein wolle, eine 
Summe Geldes deponiert. Sobald ſie ver— 
braucht ſei, werde auch ihn das Kind nicht 
weiter kümmern, dem ja vom Geſchick gar 
keine größere Gunſt erwieſen werden könne 
als durch die Aufnahme in eine achtbare 
und gebildete Familie. Wir beſtimmten, daß 
die arme Frau das Geld regelmäßig auch 
ohne die Leiſtung erhalten ſolle, und be— 
ſchenkten ſie überdies mit einer für ihre 
Verhältniſſe erheblichen Summe. So erhiel— 
ten wir unſer liebes Töchterchen, das die 
ganze Freude meines Mannes bis zu ſeinem 
leider zu frühen Tode geweſen iſt. Er hat 
mir noch auf dem Sterbebette die Adoption 
ans Herz gelegt.“ 
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„Alſo wohl gar ein — illegitimes Kind?“ 
rief der Graf aufſchnellend. 

„Das muß ich allerdings annehmen,“ ant— 
wortete die Frau Konſul ruhig. „Es wurde 
uns ein Taufſchein übergeben, in welchem 
als die Mutter eine unverehelichte Antonie 
Girod genannt iſt, damals erſt ſiebzehn 
Jahre alt, der Anwalt kannte ſie nicht; ſie 
ſei, wie ihm glaubhaft verſichert worden, 
abgefunden. Vielleicht eine Franzöſin, die 
möglichſt fern von der Heimat —“ 

„Sehr wahrſcheinlich, ſehr wahrſcheinlich.“ 

„Wenn Sie den Tauſſchein einzuſehen 
wünſchen, Herr Graf —“ 

„Nein, nein, nein!“ rief er ärgerlich. 
„Wozu das? Wozu? Die Sache geht mich 
nichts weiter an. Bedaure Fräulein Paula 
— wahrhaftig! Habe ſie gleich liebgewonnen 
— aber Heirat mit meinem Sohn natürlich 
ganz unmöglich. Bitte, Gruß zu beſtellen, 
mein Bedauern auszudrücken — aber Heirat 
unmöglich. Mein armer Junge!“ 

Damit empfahl er ſich. Ihm zitterten die 
Knie ſo, daß er kaum, ſich an der Geländer— 
ſtange hintaſtend, die wenigen Stufen bis 
zur Straße hinabgleiten konnte. Sobald er 
eines Wagens anſichtig wurde, beſtieg er ihn. 


(Schluß folgt.) 
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Aus der Jugendzeit. 


Friedrich Spielhagen. 


3 
Die Kraftprobe. 


Vor mir ſteigt auf ein Bild aus alten Tagen. 
Wir waren unſer viere in dem Boot: 

Mein Vater, ich und unſre zwei Matroſen, 

Und kamen von der Lotſenſtation 

Der kleinen Inſel Rhuden, wo der Vater 

Die Buhnen inſpiziert, die er errichtet, 

Den Wogen Trotz zu bieten, deren Anprall 

Der Scholle Sandes ſtets Vernichtung drohte. 

Nun ging's zurück zum Bagger, der da draußen 

In See nun ſchon ſeit mancher langen Woche 

An einer Sandbank ſchaufelte, bedrohlich 

Den Schiffern, die von Dänemark und Schweden 

Stralſund und Wolgaſt anzulaufen hatten. 

Zwar war er maſſig plump, der alte Kaſten, 

Und doch erſchien dem Auge er nicht größer 

Als eine Arche Noäh, wie ſie Kindern 

Die Eltern ſtellen auf den Weihnachtstiſch. 

Auch hüllte freilich oft der Rauch ihn ein, 

Der aus dem Schlote ſtieg in ſchwarzen Wolken, 

Vom ſcharfen Winde auf das Meer gedrückt, 

Uns grad entgegen. Mühſam war die Fahrt, 

Wenn auch nur mäßig hoch die Wellen gingen, 

Die hier und da ein weißer Schaumſtreif krönte. 

Ich ſaß im Hinterteil des ſchweren Boots, 

Nah bei dem Vater, der das Steuer führte, 

Und ließ die Augen ſchweifen, hierhin, dorthin: 

Zu ein paar Möwen, die in ſcheuer Ferne, 

Als kennten ſie des Vaters Jagdgewehr, 

Das Boot umkreiſten; zu dem weißen Segel 

Des ſchwed'ſchen Schoners, der den Kurs nach Wolgaſt 

Hinauf ſich kreuzte; rückwärts nach dem Eiland, 

Des weiße Dünen, jetzt zuſammenfließend, 

Nur eben noch dem Waſſerſchwall entſteigend, 

Dem Sekundaner in Erinnrung brachten 
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Die Inſel der Phäaken, die dem Dulder, 
Der mit den Wogen rang, ſich aus der Meerflut 
Hob „wie ein Schild“. Da ſchwoll das junge Herz mir, 
Daß ich ſo müßig ſaß, die harte Arbeit, 
Wie ſie das Meer von ſeinen Menſchen fordert — 
Des „Meeres Werke“ heißt es bei Homer — 
Den beiden überlaſſend, die da vor uns 
Sich an den Rudern mühten. Einer, ja, 
Das war ein junger Rieſe — Lachmund hieß er — 
Mit mächtig breiten Schultern, hoher Bruſt 
Und langen braunen, muskelſtarken Armen; 
Dem mochte wohl ein harmlos Kinderſpiel 
Das wucht'ge Ruder ſein; jedoch der andre, 
Mit Namen Rieckmann, war ein alter Knabe, 
Der ſeine Sach' verſtand wie kaum ein andrer, 
Verläßlich durch und durch, doch invalide, 
Penſionsbedürftig, nur im Dienſt gehalten 
Durch Vaters Güte, da ein ganzer Troß 
Von Kindern noch an ſeinem Lohne zehrte, 
Dem kargen. | 
Und ich ſprang vom Sitz auf. 
Hin zu dem Alten. „Rieckmann, gebet mir!“ 
Ich kann nicht ſagen: war er wirklich müde? 
Hätt er noch rudern können ſtundenlang? 
Wahrſcheinlich wohl das letzte, denn die Übung, 
Die unabläſſige, macht dieſen Männern 
Die ſchwere Arbeit ſelbſt im Alter leicht. 
Wie dem auch ſei, er giebt das Ruder mir 
Und kauert ſtill im Vorderraum ſich nieder. 
Ich rudre friſch drauf los, wie ſich's gebührt, 
In ſcharfem Takte mit dem andern Mann. 
Nicht erſt ſeit heute kannt ich das Geſchäft, 
Ich hatt's geübt auf unſern großen Teichen 
So manchen lieben langen Sommertag; 
Auch auf der See, von unſerm Hafen aus 
Im leichten Boot mit meinem guten Freunde, 
Dem Fährmannsſohn. So ging es lange gut, 
Trotzdem das Ruder dreifach war ſo ſchwer 
Als eines, das ich je geführt; das Boot 
Dreifach ſo groß als unſre leichte Jolle; 
Der Wind konträr, daß in den krauſen Wellen 
Das Fahrzeug ſich jetzt hob, jetzt wieder ſenkte, 
Dem Ruderer die Arbeit arg erſchwerend. 
Das merkt ich wohl; jedoch, was that es denn? 
Konnt ich nicht mehr, ſo hört ich eben auf. 
Doch jetzt ſpürt ich noch keine Müdigkeit, 
Und fröhlich rief dem Vater ich zurück, 
Der freundlich meinte, daß genug es ſei: 
„Noch lange nicht! Ich fing ja eben an. 
Ich rudre bis zum Bagger. Willſt du wetten?“ 
Der Gute ſagte nichts; ein Lächeln nur 
Flog über ſeine lieben braunen Züge 
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Ob ſolcher Prahlerei: war doch die Hälfte 
Des Weges kaum zurückgelegt; das Ziel, 
Der Noahkaſten, noch bedenklich klein, 
Wie ich wohl ſah, als über meine Schulter 
Den Kopf ich heimlich wandte, die Entfernung 
Zu meſſen: Eine Viertelmeile noch! 
Wenn nicht gar mehr! 
N Und ſeltſam, ganz urplötzlich 

Fühl ich ein Ziehen, erſt im Unterarm, 
Alsbald im Oberarm, dann in den Schultern, 
Und ſchwer und ſchwerer wird mit jeglichem 
Moment das Ruder, das ich doch ſo lang 
Geführt mit friſcher Sicherheit. Ach was! 
Darüber kommt man weg! Jetzt eingeſtehn 
Die kind'ſche Schwachheit, ich, der ſich ſo keck 
Vermeſſen eben noch — nein! nimmermehr. 
Das durft ich nicht, das konnt ich nicht. Drum weiter 
Gerudert! Rüſtig weiter, wären's auch 
Nur zehn Minuten! Ei ja, zehn Minuten, 
Das denkt ſich leicht, das ſagt ſich leicht, und doch 
Iſt's eine Ewigkeit, wenn die Erſchlaffung 
In deinen Händen, deinen Armen, Schultern 
Zur öden Qual wird; wenn der Atem dir 
Beginnt zu fehlen, dir das bange Herz 
Bis in die Kehle ſchlägt, und in den Schläfen 
Die Adern hämmern, juſt als wollten ſie 
Den feſten Schädel ſprengen. Narretei! 
Du ſagſt: Ich mag nicht mehr; dann iſt's vorbei, 
Und nichts befährſt du als ein zweites Lächeln 
Des Vaters und vielleicht nicht einmal das; 
Denn ſeine Jägeraugen hangen eben 
An einem Schwarm von Enten, die da leewärts 
Sich auf den Wellen ſchaukeln, allzuweit 
Für einen ſichern Schuß. 

Ich will mich wenden 
Und Rieckmann winken, da ſagt neben mir 
Der Rieſe Lachmund: „Rauen S' to, jung Herr, 
Süſt ſegelt uns de Swed am Enn noch äwer.““ 

Der Schwede war der Schoner, der ſchon einmal, 

Lavierend, unſre Bahn gekreuzt und jetzt 
Zum andernmal durch unſern Strich die Fahrt 
Hart an dem Winde nahm. Nicht daß für uns 
Bedrohlich war die Lage, dazu blieb 
Des Raums genug noch zwiſchen uns und ihm 
Und Zeit genug, um Rieckmann abzurufen. 
Ein andres war es, was im Munde mir 
Das Wort erſterben ließ, die Zähne mich 
Zuſammenbeißen ließ und meine Hände, 
Die ſtarren, krampfen um den Rudergriff: 
Daß es dem Rieſen ſelbſtverſtändlich ſchien, 


* Rudern Sie zu, junger Herr, ſonſt ſegelt uns der Schwede am Ende noch über. 
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Was mir des Heroismus höchſter Trumpf! 
Daß er ſo völlig keine Ahnung hatte, 
Wie ſo das bißchen Rudern mir die Kraft 
Erſchöpft bis zu dem letzten kleinſten Tropfen! 
Und wunderſam! Im ſelb'gen Augenblick — 
Als hätte meiner ſich ein Gott erbarmt, 
Apollo oder Pallas, die dereinſt 
Auf Trojas Blachfeld dem bedrängten Liebling 
Zu Hilfe eilten, ihm mit friſcher Kraft 
Und friſchem Mut den todesmatten Leib, 
Die zage Seele füllend — alſo kamen 
Zurück mir Kraft und Mut. Es glitt das Boot, 
Getrieben von der Ruder Doppelſchlag, 
Dahin, dem Schwane gleich, der ſeinem Gegner, 
Dem ſtärkern, zu entrinnen ſtrebt, dieweil 
Die Bahn, die eben wir zurückgelegt, 
Der Schwede jetzt durchſchnitt mit vollen Segeln. 
Und wunderſamer noch: nicht ließ von mir 
Der Götter Schutz, bis wir den ganzen Reſt 
Der langen Fahrt durchmeſſen und am Bagger, 
Der jetzt mit ſeinem plumpen ſchwarzen Leib 
Und ſeinen rieſigen Polypenarmen 
Durchaus nicht mehr der Arche Noäh glich, 
Nun längsſeit gingen, an dem Fallreff dann 
Den Bord erkletternd. 
„Lieber Sohn, du ſiehſt 
Ein wenig blaß aus,“ ſprach der gute Vater. 
„Es war ein ſtarkes Stück. Ich hätte dir's 
Nicht zugetraut.“ 
Ich ſchwieg. Es war der Atem 

Ein wenig knapp mir, und es ſchlug das Herz 
Gar hoch mir; jetzt nicht mehr in banger Qual, 
Nein! hoch vor freud'gem Stolz, daß ich gewonnen 
Das ſcheinbar ſchon verlorne trotz'ge Spiel! — 

Das iſt nun lange her. Ich zählte ſechzehn 
Der Jahre erſt, und längſt ſchon wär vergeſſen 
Das kleine Abenteuer, hätt es nicht 
In meinem Leben Hunderte von Malen 
Sich wiederholt in anderer Geſtalt. 
Wie oft, wie oft, wenn eine Arbeit müde, 
Todmüde mich gemacht, ich zu mir ſprach: 
Jetzt ruhſt du aus! verſchnaufen mußt du dich! 
Und darfſt es ja: vollendet iſt das Werk — 
Juſt in dem Augenblicke kam der Ruf, 
Der heftig dringende, zu einer neuen, 
Noch ſchwerer als die erſte. Wollt ich dann 
Sie von mir weiſen, die erbarmungsloſe, 
Und wollte rufen: Nein, ich kann nicht mehr! 
Ich will nicht mehr! — da hörte ich das Wort, 
Das jener Schifferknecht an meiner Seite 
Gedankenlos, gefühllos hingeſprochen, | 
Und das doch, wie des Magiers mächt'ger Stab, 
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Die tiefen Quellen friſcher Kraft erſchloß, 

Die heimlich rauſchen in des Buſens Schacht, 

Ob wir auch ganz und gar verſiegt ſie wähnen. 
Und wann mir eine Arbeit je gedieh, 

Und was mir etwa von Exfolg beſchieden 

Im Leben, ihm verdank ich's, ihm allein, 

Dem Zauberworte: „Rauen S' to, jung Herr!“ 


II. 


Zn der Laube, 


Schwere Sommermittagsſchwüle 

Auf dem Lande, tief in Pommern. 

Regungslos die hohen Bäume 

In dem weiten Herrengarten 

Und die Büſche und die Blumen. 

Regungslos die breiten Blätter 

Wilden Weins, in deren Mantel 

Völlig eingehüllt die Laube. 

In der Laube ſie und ich. 
Kannten uns erſt ſeit acht Tagen, 

Beide Gäſte auf dem Gute: 

Sie der Herrin jüngre Freundin, 

Ich des Herren jüngrer Freund. 


„Ja, wahrhaftig, gnäd'ges Fräulein — 


Oder darf ich: Fräulein Lisbeth —“ 
„Bitte, bitte! Fräulein Lisbeth!“ — 
„Alſo, was ich ſagen wollte: 

Wahrlich, es iſt zum Verwundern, 

Wie ſo ſchnell doch alles Fremde 

Zwiſchen uns dahingeſchwunden; 

Wie ſo ſchnell wir uns gefunden 

In denſelben Lieblingsdichtern, 

In derſelben Art, die Menſchen —“ 
„Auszulachen! ja, das kenn ich! 

Das iſt Ihre böſe Weiſe.“ 

„Fräulein Lisbeth, ſei'n Sie gnädig! 

Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 

Wie denn ſoll ich ernſthaft bleiben, 

Sehe ich um Ihre Lippen 

Das verſchmitzte holde Lächeln? 

Und dazu dann Ihre glänzend 

Dunklen, märchenhaften Augen 

Alle Dummheit aus dem Leben 

Sieghaft wegzuſpotten ſcheinen?“ 
„Nun, natürlich! Immer iſt es 

Eva, die an allem Unglück 

Schuld iſt, das den Mann kann treffen, 

Dieſen liebenswürd'gen Schäfer, 

Der kein Wäſſerchen mag trüben!“ 


„Warum, teures Fräulein Lisbeth, 
Warum nicht an allem Unglück, 
Wenn zugleich ſie auch die holde, 
Ewig friſche, ewig reine 
Quelle all und jeden Glückes, 

Das den armen blöden Schäfer 
Labet in dem ſchweren Tagwerk 
Des Behütens ſeiner Schafe? 

Sieh, jetzt lächeln Sie ſchon wieder; 
Und ich würde laut auflachen, 

Nur daß ich zu wecken fürchte 

Ihn, der ſchläft zu dieſer ſtillen, 
Lautlos ſtillen Mittagsſtunde, 

Den erhabnen großen Pan.“ — 

Und wir ſchwiegen. Und die Stille 
Schien jetzt ſtiller noch zu werden. 
Nicht das Flüſtern eines Blattes, 
Nicht das Zirpen eines Vogels; 
Nur kaum hörbar fernes Summen, 
Selbſt in dieſer heißen Stunde, 
Fleiß'ger Bienen, die von Blume 
Glitten hin zur andern Blume 
Auf den wohlgepflegten Beeten 
Von Levkojen, Roſen, Nelken, 

Deren wonneſamer Düfte 
Sanftbewegte Wellen hauchten 
Bis in unſre Dämmerlaube. 

„Alles Glückes?“ ſagte Lisbeth — 
Und das Stimmchen ſchien nicht lauter 
Als der Bienen fernes Summen — 
„Glauben Sie, vor deſſen Zweifeln 
Gott im Himmel nicht iſt ſicher, 

An ein Glück auf dieſer Erde?“ 

„Fräulein Lisbeth, grade weil ich 
Allerdings mit dem, was drüben 
Soll ſein myſtiſch Weſen treiben, 
Steh auf recht geſpanntem Fuße, 
Glaub ich an ein Glück auf Erden, 
Glaub ich an das allerhöchſte, 
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Allertiefſte, allerſchönſte — 
Glaub ich an das Glück der Liebe. 
Sie nicht auch?“ 


„Wie kann man wiſſen, 


Was man niemals je bedacht hat?“ 
„Fräulein Lisbeth, alle Achtung, 

Wie ſich's ziemen will und ſchicken, 

Habe ich vor Ihrer tapfern, 

Köſtlichen Wahrhaftigkeit; 

Alles würde ich beſchwören, 

Jedes Wort von Ihren klugen, 

Anmutvollen Roſenlippen — 

Dies zu glauben wird mir ſchwer. 

Wem der Liebe Güttin ſelber 

So gefeit die ſammetweichen, 

Abgrundtiefen Strahlenaugen, 

So wie Ihnen —“ 


Plötzlich ſchwieg ich, 


Wie ein armer Menſch muß ſchweigen, 
Den ein Pfeil ins Herz getroffen: 
Schwieg ich vor dem Blick der Augen, 
Vor dem Glanzblick ihrer Augen, 
Den ich eben noch geprieſen, 
Während ſich die dunklen ſeidnen 
Wimpern langſam zu mir hoben. 


„Mädchen!“ wollt ich rufen, „Lisbeth! 


Ach, ich liebe dich unſäglich! 
Und du, Lisbeth —“ 
Sieh, da ſanken 
Langſam, wie ſie ſich gehoben, 
Schon herab die ſeidnen Wimpern; 
Sank das liebe Köpfchen ſeitwärts 
Hin zu mir, zu meiner Schulter; 
Blieb da liegen, und nicht regte 
Sich ein Glied des ganzen jungen, 
Elfenfeinen, ſchlanken Leibes. 
Kaum daß unter ſeiner leichten 
Sommerhülle ſich der zarte 
Knoſpenbuſen noch bewegte, 
Wie des Kindes, das der Schlummer 
Überraſcht im ſchönſten Spielen. 
Süßer Schrecken hatte jählings 
Mich, den Armſten, übermeiſtert. 
War das holde Wunder plötzlich, 
So urplötzlich doch gekommen! 
Aber freilich, dieſe mächt'ge. 
Schwere Sommermittagsſchwüle! 
Traun, da mochte wohl das Köpfchen 
Sinken mancher zarten Blume; 
Und im ganzen Garten gab es 
Keine zartere als Lisbeth! 
O, mein Gott, wie ich ſie liebte, 
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Die an meiner Schulter ruhte, 
Die in meinem Arme ruhte, 
Den ich ſanft um ſie geſchlungen, 


Nur daß ſie mir nicht entglitte. 
Im Entgleiten jäh erwachte! 
O, erwache nicht, du Liebſte, 


Nicht ſo bald, daß ſich darf trinken 
Satt die ſchönheitsdurſt'ge Seele 
An dem Anblick dieſer reinen 


Stirn; der ſchweren, nun geſchloſſnen 


Lider mit den dunklen Wimpern; 
Dieſer anmutvollen Wangen; 
Dieſer ſanftgeſchwellten, tauig— 
Friſchen Lippen, die zu küſſen, 
Nur ein einzig Mal zu küſſen — 
In mir ſagte eine Stimme: 


Morde nicht den heil'gen Schlummer! 


Es iſt Frevel, ſchnöder Frevel, 
Dem dazu noch auf dem Fuße 
Folgt die Strafe; denn erwachen 
Muß ſie ja, und ſtreng verbannen 


Wird ſie dich aus ihrer Gnade 
Allſobald für nun und immer. 


Mag ſie denn! Ich muß ſie küſſen! 
Und ich küßte ſie, gewärtig 
Aller grauſen Schreckensfolgen 
Solcher Unthat. Doch geſegnet 
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Die mit ſolchem ſtarken, ſüßen 
Mohn beträufelt ihre Lider, 
Daß der Kuß ſie nicht erweckte: 
Daß auch keines ihrer Glieder 
Regte ſich im tiefen Schlummer. — 
O, des Göttertranks! Noch einen 
Tropfen aus dem Nektarbecher! 
Und noch einen und noch einen! 
Iſt's ſchon Sünde, iſt die Sünde 
Allzuſüß! So denn: noch einen 
Tropfen, ach! den allerletzten! 
Denn da drüben von dem weißen 
Herrenhauſe kommt gelaufen 
Gradezu auf unſre Laube 
Der verehrten Wirte Jüngſte, 
Hurtig, daß die kleinen Füße 
Kaum noch zu berühren ſcheinen 
Den gewalzten glatten Kiesweg; 
In dem glattgewalzten Kiesweg 
Kaum ein Sandkorn hörbar kniſtert. 
Nur noch wenige Sekunden, 
Und ſie ſteht in unſrer Laube, 
Die höchſt naſeweiſe Kleine: 
Schleunig wecken muß ich Lisbeth. 
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Gott ſei Dank! Wie fie urplötzlich 
Eingeſchlafen, juſt ſo blitzſchnell 
Iſt erwacht ſie, hat entzogen 
Meinem Arm ſich, hat erhoben 
Von der Bank ſich, heiter rufend: 
„Mary, Mary! kleiner Wildfang! 
Nicht ſo eilig! Du wirſt fallen, 
Uns die Neuigkeit zu melden, 
Daß gedeckt iſt!“ — 
„Ja, und, Lisbeth, 
Dein Papa iſt angekommen, 
Dich zu holen! Denk doch, Lisbeth, 
Gleich nach Tiſche ſollt ihr fahren!“ — 
„Kleine Mary, das iſt prächtig! 
Geht es jetzt doch auf die Reiſe, 
Die der beſte aller Väter 


Mir verſprochen! Quick, my darling!“ — 


Und ſchön Lisbeth und klein Mary 
Hüpfen, tanzen nach dem Hauſe. 
Langſam folget nach ein dritter. 

Und ſchön Lisbeth ging auf Reiſen 
Mit dem beſten aller Väter 
Eine Stunde nach der Mahlzeit. 
War ein Trubel, ein Gerenne, 
Kofferpacken, Abſchiednehmen, 
Händedrücken und Umarmen; 

Stand beſcheiden ich zur Seite, 
Unbeachtet wie ein Möbel. 

Ganz zuletzt, mit einem Fuß ſchon 
Auf dem Tritt des Reiſewagens, 
Landte ſie ſich plötzlich zu mir, 
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Holdes Lächeln auf den Lippen — 
Ach, denſelben holden Lippen, 

Die ich Frevler frech beſtohlen, 
Und von deren kühlem, keuſchem 
Hauche noch die meinen glühten: 

„Hätt ich Sie doch bald vergeſſen! 
Nicht für ungut! So, adieu denn! 
Hoffentlich: a rivederci!“ — 

Aber nie ſah ich ſie wieder. 

Auf der Reiſe längs des Rheines 
Fand ſich ſchnell ein reicher Freier, 
Und die höchſt ſplendide Hochzeit 
Ward gefeiert nach der Rückkehr. 

Viele Jahre ſind verſtrichen 
Seit dem ſommerſchwülen Mittag 
In der weinumrankten Laube 
Auf dem Lande, tief in Pommern. 
Viele intrikate Fragen 
Im Gebiet der Seelenkunde, 
über denen grau mein Haar ward, 
Habe ich, nach Pflicht der Dichter, 
Emſiglich ſeitdem ſtudieret, 
Glücklich, wenn die Löſung glückte. 
Eine blieb mir ſtets unlösbar: 

Hat ſie, während ich ſie küßte, 
Einmal, zweimal, vielmals küßte, 
Und ſie keinen Finger regte 
Und mit keiner Wimper zuckte — 
Hat ſchön Lisbeth da geſchlafen 
In der Sommermittagsſchwüle? 
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Der deutſche Schiffbau in der Gegenwart. 


Von 


Paul Leubaur. 


I. Die deutſche Handelsflotte. 


ie nachſtehenden Blätter werden dem 
Sachverſtändigen oder gar dem Tech— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
ſind es her, daß die deutſche Handelsflotte, 
damals ſchon in ihrer Entwickelung unauf— 


niker von Fach nichts Neues bringen, ſie bhaltſam fortſchreitend, für die Lieferung erſt— 
werden ihm vielleicht nicht einmal erſchöpfend 


genug erſcheinen: der Zweck dieſer Darlegun— 
gen ſoll nur ſein, dem Laien einen Über— 
blick darüber zu geben, was in der Gegen— 
wart der deutſche Schiffbau zu leiſten ver— 


mag, zu welchem Umfange er ſich entwickelt 


hat; zu zeigen endlich, daß der deutſche 
Schiffbau und die deutſche Handelsmarine 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
einen überaus weſentlichen Faktor im Wirt— 
ſchaftsleben der deutſchen Nation darſtellen, 


einen Faktor, der, entſprechend unſerer ge- 


ſamten Entwickelung, noch immer weiter im 
Vachſen begriffen iſt. 


Ein Moment iſt es vor allem, welches 


ſich dabei von vornherein dem Beſchauer 


aufdrängt, und welches bei näherer Betrach— 
tung von ſelbſt zum Ausgangspunkt einer 
Reihe bedeutſamer Schlußfolgerungen wird: 


das iſt die ungemein große Schnelligkeit, 


mit welcher der deutſche Schiffbau ſich ent— 
wickelt hat. 
Wenig mehr als fünfundzwanzig Jahre 


klaſſiger Dampfer einzig und allein auf das 
Ausland angewieſen war. Heute haben die 
neueſten Leiſtungen des deutſchen Schiff— 
baues gezeigt, daß dieſer dem ungleich älte— 
ren, durch zahlloſe Erfahrungen erzogenen, 
durch unendlich viele Aufträge ausgebildeten 
engliſchen Schiffbau vollſtändig gleichwertig 
an die Seite tritt. 

Ganz von ſelbſt drängt ſich dabei dem 


Beobachter die Frage auf: Welches ſind die 


Urſachen, auf denen das Wachstum der deut— 
ſchen Handelsflotte, das Anſchwellen ihrer 
Bedürfniſſe nach der Zahl und Art der 
Schiffe ruht und aus denen heraus dem 
deutſchen Schiffbau Gelegenheit zu einer ſo 
ſchnellen und durchgreifenden Entwickelung 
gegeben worden iſt? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage kommt 
man von ſelbſt auf eine innige Wechſelwir— 
kung zwiſchen dem Anwachſen der deutſchen 
Überſeeintereſſen und der deutſchen Handels— 
flotte. Jedes dieſer beiden Momente iſt ſo— 
wohl Urſache als Wirkung des anderen, je 
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nach der Zeit, in der man unſere Entwicke⸗ 
lung betrachtet. 

Aber um noch weiter auszugreifen, ſo iſt 
doch eine Urſache vorweg zu nennen, welche 
für beide angegebene Entwickelungsſtufen 
des Deutſchen Reiches, für die Ausdehnung 
feiner Überſeeintereſſen und für die Ent⸗ 
wickelung der Handelsflotte, damit aber auch 
für den deutſchen Schiffbau von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung ſich erwieſen hat, das iſt die 
Entwickelung der deutſchen Induſtrie, welche 
in einem unvergleichlichen Siegeslaufe die 
Welt erobert und in ſich gleichzeitig die 
Keime trägt, aus denen die Blüten unſerer 
Erfolge ſich entfaltet haben. 

Wenn es auch ſcheinen mag, als ob hier 
nicht der Ort dazu ſei, auf die Entwickelung 
der deutſchen Induſtrie im allgemeinen ein- 
zugehen, jo werden doch wenige Ausführun- 
gen genügen, um das Gegenteil zu beweiſen. 

Der moderne Schiffbau, das moderne 
Dampfſchiff vereinigt in ſich eine außer— 
ordentliche Menge von Induſtrieerzeugniſſen, 
ja, man kann faſt ſagen, daß die geſamte 
Induſtrie in einem Dampfer der Neuzeit 
Verwendung findet. In dem rieſigen Wett- 
bewerb, den insbeſondere England auf dem 
Gebiete des Schiffbaues zu machen in der 
Lage iſt, kann nur derjenige Konkurrent den 
Preis davontragen, welcher in jedem dieſer 
zahlloſen zur Verwendung kommenden In- 
duſtriezweige mindeſtens gleich Gutes zu 
leiſten und zu liefern vermag. 

Daß das beim deutſchen Schiffbau gegen 
wärtig der Fall iſt, iſt eben diejenige That⸗ 
ſache, die ſeit jetzt mehr als zehn Jahren 
ſeſtſteht. Der Schiffbau wiederum hätte ſich 
nicht entwickeln können, wenn nicht das Be— 
dürfnis ebenſo groß wie die Leiſtungsfähig— 
keit geweſen wäre, das heißt, wenn die deut— 
ſche Handelsflotte nicht, wie dies thatſächlich 
der Fall iſt, eine ſo gewaltige Ausdehnung 
angenommen hätte. 

Die Entwickelung der deutſchen Handels— 
ſchiffahrt endlich wäre in dieſem Maße nicht 
möglich geweſen, wenn nicht die auf der 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie 
beruhenden deutſchen Überſeeintereſſen gebie— 
teriſche Forderungen nach dieſer Richtung 
hin geſtellt hätten. 

Man braucht ſich nur zu vergegenwärti— 
gen, daß während der letzten zehn Jahre 
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der deutſche Geſamthandel ſich auf das 
Doppelte geſteigert hat, daß in der Gegen⸗ 
wart dieſer Handelsumſatz über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus und hinein mehr als 
8000 Millionen Mark jährlich beträgt, daß 
endlich von dieſer gewaltigen Ziffer weit 
mehr als der dritte Teil auf den Überſee⸗ 
handel und zwar auf den Handel mit ande⸗ 
ren Erdteilen fällt, um zu begreifen, welcher 
gewaltige treibende Faktor in der Entwicke⸗ 
lung der deutſchen Induſtrie enthalten iſt, 
und in wie hohem Maße dieſer zum natio— 
nalen Wohlſtande beizutragen vermag. 

Aber noch eine andere Urſache giebt es, 
welche den Ausbau der deutſchen Handels⸗ 
flotte und des deutſchen Schiffbaues gewaltig 
gefördert hat. 

Die Gegenwart ſteht im Zeichen des Ver⸗ 
kehrs, und wie die Zunahme des Güteraus⸗ 
tauſches zwiſchen den verſchiedenen Erdteilen 
in ungeheurem Maße fortwährend wächſt, 
wie insbeſondere die deutſche Lebenskraft 
über die Grenzen des Vaterlandes hinaus⸗ 
drängt und die fernſten Zonen für ſich er⸗ 
obert, ſo iſt auch beim einzelnen Menſchen 
das Bedürfnis geſtiegen, zu reiſen, fremde 
Erdteile aufzuſuchen, Nutzen zu ziehen aus 
der Verbeſſerung der Verkehrsmittel, und 
andererſeits durch die Vermehrung der Zahl 
der Reiſenden zum Weiterausbau der Ver— 
kehrsmittel wiederum Anregung zu geben. 

Man braucht nur einen Blick auf einen 
Dampfer der Gegenwart zu werfen und ihn 
mit einem erſtklaſſigen Paſſagierdampfer zu 
vergleichen, wie dieſer vor nur fünfzehn 
oder zwanzig Jahren als unübertroffen galt, 
um überraſcht zu ſein von dem gewaltigen 
Fortſchritt der Technik, von den Leiſtungen 
menſchlichen Scharfſinns und von der be— 
haglichen Bequemlichkeit, welche die Reiſe⸗ 
gelegenheiten von heute gegenüber denen vor 
ein, zwei oder gar drei Jahrzehnten dar— 
bieten. 

Die hier kurz ſkizzierten allgemeinen Ur— 
ſachen für den Ausbau der deutſchen Han— 
delsſchiffahrt und des deutſchen Schiffbaues 
laſſen ſich an der Geſchichte der deutſchen 
Reedereien verfolgen. 

Bis in die Mitte des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts hinein ſpielte die deutſche Handels— 
ſchiffahrt auf dem Weltmarkte eine unter— 
geordnete Rolle. Keine einzige Schiffahrts— 
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linie erſten Ranges nannte Deutſchland ſein 
eigen, die Geſamtſchiffahrt beſchränkte ſich in 
erſter Linie auf den Nord- und Oſtſeever— 
kehr, auf den Verkehr mit England und im 
Verkehr mit überſeeiſchen Gebieten auf eine 
Anzahl von Privatreedereien ohne regel— 
mäßige Abfertigung der Abfahrt der Schiffe 
und ohne daß auch nur ein deutſches Fahr— 
zeug im Weltverkehr beſonders hervortrat. 
Noch weniger entwickelt iſt in der erſten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts der deutſche 
Schiffbau. Er beſchränkt ſich faſt ausſchließ— 
lich auf den Segelſchiffbau und auch da nur 
auf den Bau kleiner Fahrzeuge. Alles, was 
Deutſchland zu jener Zeit an Dampſfſchiffen 
beſitzt, iſt faſt ausnahmslos im Auslande 
und zwar vorwiegend in England gebaut. 
Den erſten Aufſchwung nimmt die deutſche 
Reederei durch die Errichtung zweier regel— 
mäßiger großer Linien, welche beide den 
Verkehr mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika vermitteln. Dieſe beiden Reede— 
reien ſind der Norddeutſche Lloyd in 
Bremen und die Hamburg-Amerikaniſche 
Paketfahrt-Aktiengeſellſchaft in Ham— 
burg, welche ihren langatmigen Titel neuer— 
dings mit dem kürzeren Namen Hamburg— 
Amerika-Linie vertauſcht hat. Die Priori— 
tät für die Entwickelung des deutſchen Über 
ſeeverkehrs nehmen beide Reedereien für ſich 
in Auſpruch, beide mit einem gewiſſen Recht. 

| Die Hamburg Amerika Linie hat zuerſt 
und zwar im Jahre 1847 eine regelmäßige 
Verbindung mit den Vereinigten Staaten 
| ins Leben gerufen, aber dieſe Verbindung 
geſchah durch Segelſchiffe, welche erſt im 
F | SahrE 1853 zum Zeil Buch Damyfer ee 
Pacific-Linie. J. Kingfin- und Kalfutta-Linie. 5. Sto- | wurden. Der Norddeutſche Lloyd begann 
mann⸗Linie. 6. Petroleum-Tankdampfer. ſeine Thätigkeit ſeinerſeits erſt 1857, aber 
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von vornherein eine 
Dampferflotte. 

Von größerer Wichtigkeit für unſere Be— 
trachtungen iſt der Umſtand, daß beide Ree— 
dereien auf Grund derſelben Faktoren ſich 


ausſchließlich durch 


entwickelten. Das bei weitem wichtigſte trei- 


bende Moment bildete die deutſche Auswan⸗ 


derung, während der Frachtverkehr allein 


damals noch nicht im ſtande geweſen wäre, 
eine regelmäßige Schiffahrtsverbindung zwi— 
ſchen Deutſchland und den Vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika zu unterhalten. 


In der That erſcheinen die von beiden 
Reedereien in den erſten Jahren ihres Be- 


ſtehens beförderten Frachtenmengen gegen— 
über den ſpäter auftretenden Ziffern außer— 
ordentlich gering. 

Aber auch für die Poſtbeförderung bietet 
dieſe erſte regelmäßige deutſche Überſeever— 
bindung nur eine Art Notbehelf: eine ganze 
Reihe von Umſtänden wirkte zuſammen, um 
die Regelmäßigkeit des Verkehrs zu beein— 
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großen Phaſen in der Entwickelung der deut— 


ſchen Schiffahrt feſtzuſtellen. 


Nachdem alſo der regelmäßige Verkehr in 
die Wege geleitet war und es ſich heraus— 


geſtellt hatte, daß dieſer Verkehr auch ohne 


trächtigen, und es iſt nicht mehr als natür- 


lich, daß der Wagemut der deutſchen Män— 
ner, welche dieſe erſte regelmäßige Schiffahrts— 
verbindung ins Leben riefen, eine gewiſſe 
Schule durchmachen mußte. 

Aus den Auswandererlinien heraus ent— 
wickelten ſich aber in der Folge und zwar 
ſehr bald Verbindungen, welche für die deut— 
ſchen allgemeinen Intereſſen ungleich wich— 
tiger waren. Aus den reinen Auswanderer— 
linien, deren Ziel und Zweck es allein war, 
möglichſt viele Zwiſchendeckspaſſagiere heran— 
zuziehen und aus deren Überfahrtspreiſen 


ihre Dividenden zu erzielen, bildeten ſich in- 


folge der Regelmäßigkeit des Verkehrs Schiff— 
fahrtsverbindungen heraus, bei denen aller— 
dings die Beförderung der Auswanderer 
immer noch die Grundlage für den zu er— 
zielenden Nutzen abgab, die aber gleichzeitig 
den Fracht- und Poſtverkehr in regelmäßige 
Bahnen leiteten und damit zur Selbſtändig— 
machung Deutſchlands auf dem Gebiete der 
Schiffahrt ungemein viel beitrugen. Die 
Fortſchritte, die auf der einen Seite mit 
dem regelmäßigen Verkehr 
auf Grund der ſteigenden Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands als Induſtrieſtaat ſich geltend 
machten, offenbaren ſich ſehr bald. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf Zahlen einzugehen; 
wir beſchränken uns vielmehr darauf, die 


und andererſeits 


die alleinige Grundlage der Auswanderung 
beſtehen konnte, entſtanden reine Frachtlinien 
nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, welche unter deutſcher Flagge die 
Poſt⸗ und Paſſagierlinien entlaſteten. 

Aber damit nicht genug. Nachdem einmal 
für die Vereinigten Staaten die Möglichkeit 
einer mit Vorteil zu betreibenden deutſchen 
Schiffahrt unzweifelhaft ſeſtgeſtellt war, be— 
gannen die Hanſaſtädte auch andere Erdteile 
durch regelmäßige Poſtlinien mit Deutſch— 
land zu verbinden und damit eine größere 
Unabhängigkeit des Verkehrs einzuleiten. 

In erſter Linie war es Südamerika, wel— 
ches durch mehrere beſondere regelmäßige 
Schiffahrtslinien zuerſt von der Hamburg: 
Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrts— 
Geſellſchaft, ſpäter von dem Norddeutſchen 
Lloyd und der Hamburger Kosmos-Linie 
mit Deutſchland in eine regelmäßige Poſt⸗-, 
Paſſagier- und Frachtverbindung gebracht 
wurde. Linien nach Afrika (Wörmann— 
Linie), nach Aſien (Kingſin-Linie) nach 
Kanada (Hanſa-Linie) folgten, und zu An— 
fang der achtziger Jahre tritt bereits eine 
Art Arbeitsteilung zwiſchen den einzelnen 
Reedereien ein, ſo zwar, daß der Poſt- und 
Paſſagierverkehr auf der einen Seite, die 


Frachtbeförderung auf der anderen Seite be— 


ſtimmten einzelnen Reedereien als Hauptauf— 
gabe zufällt. 

Wir werden ſpäter auf dieſe Verteilung 
zurückkommen; zunächſt aber iſt jetzt ein 
Wendepunkt in der deutſchen Schiffahrt ins 
Auge zu faſſen, welcher für ihre Bedeutung 
ausſchlaggebend geworden iſt, und der auch 
für den deutſchen Schiffbau von höchſtem 
Wert ſich erwieſen hat: das iſt die Thatſache, 
daß ſich zu Anfang der achtziger Jahre von 
Deutſchland aus zum erſtenmal ein regel— 
mäßiger Schnelldampferverkehr ausbildete. 
Was verſteht man unter einem Schnelldam— 
pfer? 

Die im transatlantiſchen Verkehr verwand— 
ten Dampfer erreichten anfänglich um das 
Jahr 1840 herum eine durchſchnittliche Ge— 
ſünwindigkeit von höchſtens acht Knoten in 
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und 


der Stunde 
brauchten zur Fahrt 
von Liverpool nach 
New⸗Nork fünf⸗ 
zehn Tage, von 
Bremen oder Ham: 
burg nach New— 
Nork neunzehn oder zwanzig Tage. Im Jahre 
1850 ſteigerte ſich die Geſchwindigkeit auf 
eva neunundeinhalb Knoten, im Jahre 1860 
auf elf bis elfundeinhalb Knoten in der 
Stunde. Zu Anfang der ſiebziger Jahre 
glaubte man mit einer Geſchwindigkeit von 
vierzehn Knoten in der Stunde an der 
Grenze des Erreichbaren angekommen zu 
ſein, wenn anders die Schiffe noch rentabel 
ſein ſollten. Es ſind allerdings ſchon vor 
dieſer Zeit größere Geſchwindigleiten erreicht 
worden, ſo insbeſondere auf den für den 
Sultan Abdul-Aziz und für einige Privat— 
perſonen 
Aber dieſe Dampfer waren erſtens Räder— 


Weſtindien-Dampfer löſcht 
Amerikahoeft. 


Hamburg-Amerika-Linie: 


erbauten Luxus-Dampf-Jachten. 
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am 


dampfer und zweitens brauchte 
bei ihnen eine Rückſicht auf Ge— 
winn nicht genommen zu wer— 
den. Die Schiffe beſtanden lediglich aus 
Maſchinen, Kohlenräumen und einigen Luxus— 
räumen für ihre Beſitzer. 

Anders waren die Aufgaben, welche Han— 
delsdampfer zu löſen hatten. Bei ihnen er— 
ſchien, wie geſagt, in den ſiebziger Jahren 
die Leiſtungsfähigkeit der Technik gegenüber 
den damaligen Schiffsabmeſſungen faſt er— 
ſchöpft. Da ſetzte im Jahre 1879 die eng— 
liſche Guion-Linie einen Dampfer in Fahrt, 
welcher nach Abmeſſungen und Leiſtungen 
alles bisher Dageweſene übertraf. Dieſer 
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Dampfer war die „Arizona“, welche bei 
mehr als vierhundert Fuß Länge und bei 
einer Maſchinenſtärke von über viertauſend 
Pferdekräften eine durchſchnittliche Geſchwin— 
digkeit von mehr als fünfzehn Meilen er— 
reichte und ein gewaltiges Aufſehen bei dem 
reiſenden Publikum erregte. Es iſt das Ver— 
dienſt des damaligen Direktors des Nord— 
deutſchen Lloyd, Herrn G. W. Lohmann, 
mit weitſchauendem Blick die Bedeutung des 
Schnelldampferverkehrs, insbeſondere in der 
Verbindung zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten, erkannt und mit außer— 
ordentlicher Energie für die Entwickelung 
des Schnelldampferdienſtes von Deutſchland 
aus eingetreten zu ſein. 

Der Lloyd baute Anfang der achtziger 
Jahre den Schnelldampfer „Elbe“, der als 
Ausgangspunkt der geſamten modernen deut— 
ſchen Handelsſchiffahrt betrachtet werden 
darf. Mehrere Geſichtspunkte ſind dafür 
maßgebend. Gegenüber den von vielen 
Sachverſtändigen geäußerten Bedenken er— 
wies die „Elbe“ ſich von vornherein als ein 
überaus tüchtiges Seeſchiff. Die Größen— 
abmeſſungen, eine Länge von 128 Metern 
bei einer Breite von 13,7 Metern und einer 
Tiefe von 10,6 Metern, der große Raum— 
inhalt von 12775 Kubikmetern brutto, ferner 
die Maſchinenſtärke von 5500 Pferdekräften, 
die Verwendung von drei Cylinder-Com— 
poundmaſchinen an Stelle der bisher üblichen 
zwei Cylindermaſch.. n und endlich zum 
nicht geringſten Teil — wir werden auf ein— 
gehendere Erörterungen hierüber ſpäter zu— 
rückkommen — die vollſtändig andersartigen 
Saloneinrichtungen machten das Schiff da— 
mals zum Gegenſtand der Bewunderung der 
Fachleute und Laien, und nebenbei ſtellte es 
ſich heraus, daß auch vom geſchäftlichen 
Standpunkte aus die Einſtellung dieſes 
Schnelldampfers ſich als ein ſehr glücklicher 
Gedanke erwies. Die „Elbe“ legte die Reiſe 
von Southampton bis New- Vork in dem da— 
mals überaus kurzen Zeitraum von achtund— 
einhalb Tagen zurück und ſchuf damit nicht 


nur für die deutſche Schiffahrt, ſondern auch 


für den geſamten transatlantischen Verkehr 
einen Rekord, der für das reiſende Publikum 
maßgebend wurde und der außerdem die 
Grundlage für den ganzen ſpäteren Schnell— 
dampferverkehr bildete. 
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Das Weſentliche aun der Sache iſt nun 
das, daß die Leitung des Norddeutſchen 
Lloyd von vornherein erkannte, daß ein 
dauernder Erfolg ſich nicht erzielen laſſe 
durch ein vereinzeltes Schiff mit beſonde— 
ren Leiſtungen wie die „Elbe“, ſondern daß 
es gelingen müſſe, durch Errichtung einer 
regelmäßigen Schnelldampferfahrt zwiſchen 
Deutſchland und Nordamerika den Paſſa— 
gier- und Poſtverkehr der deutſchen Flagge 
zuzuführen und durch die gebotene Schnellig— 
keit und Häufigkeit der Verbindungen auch 
für den Handelsverkehr eine neue, überaus 
wirkungsvolle Grundlage zu ſchaffen. Die 
folgenden Jahre haben bewieſen, daß dieſer 
Geſichtspunkt richtig war, und Deutſchland 
dankt der damaligen Leitung des Norddeut— 
ſchen Lloyd die führende Stellung im Ver— 
kehr zwiſchen Europa und Nordamerika, 
welche es, abgeſehen von kleinen Schwan— 
kungen, bis jetzt auch behauptet. 

Man muß ſich vergegenwärtigen, welche 
Summe von Wagemut dazu gehörte, gegen— 
über der damaligen, faſt einſtimmig ableh— 
nenden Haltung der techniſchen und Schiff— 
fahrtskreiſe einen ſolchen Gedanken zur Aus— 
führung zu bringen, und man muß ſich 
ferner vergegenwärtigen, was damit für 
Deutſchland erzielt worden iſt. 

Betrachten wir zunächſt den äußerlich ſchei— 
nenden, damals aber ſehr wichtigen Geſichts— 
punkt der erſten Aufwendungskoſten. Die 
bis dahin in Fahrt befindlichen erſtklaſſigen 
Dampfer hatten einen durchſchnittlichen An— 
ſchaffungswert von anderthalb bis zwei Mil— 
lionen Mark. Bei der „Elbe“ ſtieg der An— 
ſchaffungswert bereits auf mehr als drei 
Millionen Mark. Im Verhältnis dazu ſtan— 
den der Kohlenverbrauch, die ſteigende Be— 
mannungsſtärke ſowie die Betriebskoſten 
überhaupt. Daß trotzdem der Betrieb einen 
Überſchuß über die Ausgaben zeigte, er— 
ſcheint und erſchien auch damals als der 
beſte Beweis für die Richtigkeit des ein— 
geſchlagenen Weges. Es iſt ja ſelbſtwer— 
ſtändlich, daß die anderen Nationen, nach— 
dem die Erfahrung erſt einmal feſtſtand, ſich 
ebenfalls dem Bau von Schnelldampfern zu— 
wandten: was aber für uns ausſchlaggebend 
iſt, das iſt die Thatſache, daß nur die deut— 
ſche Reederei, und zwar nur der Nord— 


deutſche Lloyd in Bremen, eine reine Schnell— 
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dampferlinie nach den Vereinigten Staaten | 


einrichtete und ſich eine Schnelldampferflotte 
geſchaffen hat, welche auch in der Gegen— 
wart von keiner anderen Reederei der Welt 
annähernd erreicht wird. 

Ein weiterer Geſichtspunkt, der für die 
hier vorliegenden Betrachtungen von höch— 
ſter Wichtigkeit iſt, beſteht darin, daß bis 
hierher und noch eine Reihe Jahre weiter, 
nämlich bis zum Jahre 1885, alle großen 


Schiffbauten, insbeſondere aber die Schnell- 


dampfer, im Auslande, d. h. in England, 
gebaut wurden. Das Vertrauen auf den 


deutſchen Schiffbau war damals noch ge- 


ring, und in der That hatte dieſer noch 
keine Gelegenheit gehabt, irgend welche be— 
deutende Leiſtungen zu zeitigen. Daß es 


der Kriegsſchiffbau, der Bau für die deutſche 


Reichsmarine geweſen iſt, welcher den deut— 
ſchen Schiffbau für die überaus großen Auf— 
gaben der Handelsmarine vorbereitet und 
dazu befähigt hat, das ſoll ſpäter erörtert 
werden. Die Thatſache iſt die, daß der 
deutſche Schiffbau damals für die deutſche 
Handelsmarine höchſtens Schiffe von drei— 
tauſend Tonnen Gehalt, mit ſchwachen Ma— 
ſchinen verſehen, herſtellte, niemals aber 
herangezogen worden war, um eine grund— 
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ſätzlich wichtige Neuerung auf dem Gebiete Probeſtück ablegte, welches in ganz außer— 


des Schiffbaues auszuführen. 
Wenn die Grundlage für die Entwicke— 


lung des deutſchen Schiffbaues, wie ſoeben 


kurz geſtreift, in den Aufträgen der Reichs— 
marine lag, jo iſt ein anderes Moment wirk- 
ſam geworden, welches die deutſchen Reede— 
reien zwang, die deutſchen Werften mehr 


als bisher zu berückſichtigen und zum erſten- 


mal grundſätzlich wichtige Schiffbauten den 
deutſchen Werften zu übertragen. Dieſes 


Moment iſt die Errichtung der deutſchen 


Reichspoſtlinien, welche durch Reichstags— 
beſchluß im Jahre 1885 nach Oſtaſien und 


Auſtralien genehmigt wurden und im Jahre 


1886 ins Leben traten. 

Die Errichtung der deutſchen Reichspoſt— 
linien bildet eine neue Epoche der deutſchen 
Überſeebeziehungen, eine neue Epoche nach 
den drei in der Einleitung dieſer Arbeit ge— 
kennzeichneten Richtungen hin: ſie iſt erſtens 
der Ausdruck dafür, daß das Hinausdrängen 


der deutſchen Induſtrie und des deutſchen | 
Handels über unſere Grenzen nach dem 


überſeeiſchen Auslande die Eröffnung neuer 
Handelswege notwendig machte, und zwar 
die Eröffnung von Handelswegen, welche 
den Wettbewerb mit den im Verkehr mit 


Aſien und Auſtralien längſt beſchäftigten 


anderen Kulturſtaaten aufzunehmen imſtande 
waren; ſie iſt zweitens der Ausdruck dafür, 
daß nach den Erfahrungen, welche die bis— 
herige Entwickelung der deutſchen Handels— 
ſchiffahrt den leitenden Kreiſen nahe legte, 
das Vorhandenſein eines erſtklaſſigen Ver— 
bindungsweges einen erhöhten Verkehr nach 
ſich zieht und ihm die Wege ebnet; ſie iſt 
drittens der Ausgangspunkt für den ganzen 
modernen deutſchen Schiffbau geworden, denn 
das Reichsgeſetz verlangte, daß die in die 
Reichspoſtlinien einzuſtellenden neuen Dam— 
pfer auf deutſchen Werften und aus deut— 
ſchem Material erbaut würden. 

Es iſt ja keinen Augenblick zweifelhaft, 
daß der deutſche Schiffbau allmählich durch 
die deutſchen Reedereien in höherem Maße 
als zuvor unterſtützt worden wäre, daß ihm 
allerlei Aufträge zugefloſſen wären, auch 
ohne Reichstagsbeſchluß und Reichspoſtlinien. 
Aber das eine wird feſtzuhalten ſein, daß 
durch die für die Reichspoſtlinien geleiſteten 
Bauten der deutſche Schiffbau eine Art 


ordentlichem Maße das Vertrauen zu un- 
ſerer Schiffbauinduſtrie feſtigte und damit 
einen bisher ungeahnten Aufſchwung nach 
dieſer Richtung hin einleitete. 

Von dem Zeitpunkte der Einrichtung der 
deutſchen Reichspoſtlinien an trat der deut— 
ſche Schiffbau in die gleiche Reihe mit dem 
Schiffbau anderer Nationen. Die weitere 
Entwickelung, welche die deutſche Reederei 
vom Jahre 1886 ab genommen hat, iſt ſeit 
dieſer Zeit, wie ſpäter zu erweiſen ſein 
wird, mit dem deutſchen Schiffbau aufs 
engſte verknüpft; dieſer wird ein überaus 
weſentlicher Faktor im Wirtſchaftsleben der 
deutſchen Nation, und dieſe Thatſache iſt um. 
ſo wichtiger, als im letzten Jahrzehnt oder, 
genauer geſprochen, von Anfang der neun— 
ziger Jahre ab abermals eine neue Phaſe 
in der Entwickelung der Schiffahrt und des 
geſamten Überſeeverkehrs ſich bemerkbar 
macht. 

Dieſe neueſte Entwickelungsphaſe hat ihren 
weſentlichen Grund in den ungewöhnlich er— 
höhten Anforderungen des Frachtverkehrs, 
und daneben in einem Moment, welches in 
der Gegenwart zweifellos durch die geſamte 
Kultur wie ein roter Faden ſich hindurch— 
zieht. Dieſes Moment iſt das Beſtreben 
nach Arbeitsteilung. 

Aus dem Beſtreben der Arbeitsteilung 
heraus ergiebt ſich eine Verſchiebung auch 
im Schiffahrtsverkehr und das Entſtehen 
ganz neuer Schiffstypen, wie ſie früher 
weder notwendig noch möglich waren. 

Wir können uns im Rahmen dieſer Arbeit, 
wie dies bereits mehrfach betont iſt, nur 
eine ſchematiſche Darſtellung zur Aufgabe 
machen; ſie wird genügen für den Laien, 
um ihm einen allgemeinen Überblick zu geben, 
ſie wird nicht genügen, wenn ſie mit dem 
kritiſchen Blick des Sachverſtändigen geprüft 
wird. Wir ſind uns dieſer Thatſache wohl 
bewußt und bitten den freundlichen Leſer, 
die Urſache dafür in der durch die Natur 
der Sache gebotenen Beſchränkung des Rau— 
mes zu ſuchen. 

Für die Verſchiebung, deren wir ſoeben 
Erwähnung gethan haben, ſind mehrere 
Gründe maßgebend, deren Wurzeln zurück— 
greifen auf die frühere Jeit. 

Die techniſchen Fortſchritte der Gegen— 
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wart, wie bereits vorhin erwähnt, haben 
ältere Dampfer, die früher als erſtklaſſige 
Paſſagierdampfer galten, aus dieſer Klaſſe 
herausgedrängt. Dieſe ſind nicht mehr im 
ſtande, den Wettbewerb mit neueren Schiffen 
einzugehen, und ſind daher von ſelbſt her— 
untergeſunken zu reinen Frachtſchiffen. Da 


das Bedürfnis für die Frachtbeförderung 
gegen früher außerordentlich gewachſen iſt, 


da außerdem infolge des Schnelldampfer— 
verkehrs und der erweiterten Beziehungen 
der Erdteile untereinander, insbeſondere aber 
der ſogenannten Neuen und der Alten Welt, 
eine Teilung eingetreten iſt, welche die zu 
befördernde Ware trennt in Saiſonartikel 
— einer ſchnellen Beförderung bedürftig — 
und Stapelartikel — für welche eine lang— 
ſamere Beförderung genügt —, ſo ergiebt 
es ſich von ſelbſt, daß neue Linien entſtehen 
und mit Vorteil ihren Betrieb erhalten konn— 
ten, welche weder auf Schnelligkeit noch auf 
beſonderen Komfort Anſpruch zu erheben 
brauchten. 

Das ſind die reinen Frachtlinien der 
Gegenwart, welche, von der Schnelligkeit 
unabhängig, Maſſengüter und dergleichen be— 
fördern und welche in Rückfracht Güter neh— 
men können, die dem Schnelldampfer verſagt 
bleiben müſſen, nämlich Getreide und andere 
Verzehrungsgegenſtände, ſowie Schwergut, 
welches von den Vereinigten Staaten zu uns 
gelangt. Neben dieſen reinen Frachtdampfer— 
linien kommen in Betracht die Linien oder 
vielmehr bis jetzt nur einzelne Schiffe, welche 
einem anderen in Deutſchland vorhandenen 
Bedürfnis genügen ſollen, Schiffe, welche 
neben der toten Fracht auch eine erhebliche 
Menge lebender Fracht, nämlich Vieh, zu 
befördern haben. Die Gegenwart hat auch 
nach dieſer Richtung hin, und zwar ins— 
beſondere in Deutſchland, ſehr große Fort— 
ſchritte gemacht. Wer vor jetzt kaum zehn 
Jahren den Ocean befuhr, der erblickte ſehr 
häufig Schiffe, meiſt unter engliſcher Flagge, 
mit einem merkwürdigen Aufbau über Deck, 
welcher hellgelb über die Fläche des Oceans 
hinleuchtete. 


barg große Mengen lebenden Viehes im 
Transport von den Vereinigten Staaten 
nach Europa. Bei ſchlechtem Wetter litten 


Dieſer Aufbau, ein roh aus 
Fichtenbrettern zuſammengefügter Verſchlag, 
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die Tiere außerordentlich, und für die Ver- 
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frachter oder die Reedereien entſtand ein 
erheblicher Schaden. 

Die Technik der Gegenwart hat nun in 
dieſer Beziehung einen erheblichen Wandel 
geſchaffen. In Deutſchland iſt es bis jetzt 
nur die Hamburg-Amerika-Linie, welche in 
dieſer Hinſicht bahnbrechend gewirkt und 
ſich als einzige von den deutſchen Reedereien 
zum Bau derartiger Dampfer, d. h. der 
Viehtransportdampfer, entſchloſſen hat. Die 
betreffenden Schiffe beſitzen eine Einrichtung 
für Viehtransporte, wie ſie beſſer nicht ge— 
dacht werden kann. Die Stallungen ſind 
vollkommen hygieniſch eingerichtet, liegen 
insgeſamt unter Deck, aber über Waſſer, ſie 
bieten den Tauſenden Stück Vieh, welche 
befördert werden können, Luft und Licht in 
ausreichendem Maße, ſie beſitzen überall 
Waſſerſpülung zur Reinigung der Stallun— 
gen und fließendes Waſſer zur Tränke, kurz. 
ſie ſind den früheren Transportdampfern 
für Vieh derartig überlegen, daß ein Ver— 
gleich überhaupt nicht mehr gezogen werden 
kann. Die Dampfer ſind überwiegend auf 
deutſchen Werften erbaut. Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß neben dem Vieh eine große 
Menge Fracht und, falls erforderlich, auch 
eine größere Zahl von Zwiſchendeckspaſſa— 
gieren befördert werden kann, wie denn 
überhaupt niemals ein Dampfer ganz einzig 
und allein für einen beſtimmten Zweck zur 
Benutzung kommt. 

Seit dem Jahre 1896 macht ſich aber— 
mals ein neuer Abſchnitt im deutſchen Ree— 
dereiweſen geltend; ein Abſchnitt, der, wie 
es ſcheint, für den Schiffbau im weiteſten 
Umfange typiſch werden wird und der von 
Deutſchland ſeinen Ausgangspunkt genom— 
men hat. Wiederum iſt es der Norddeutſche 
Lloyd, der den Anſtoß hierzu gegeben hat 
und der in der That bis jetzt der alleinige 
Beſitzer der in Rede ſtehenden Schiffe iſt. 
Es handelt ſich dabei um die Schiffe der 
Barbaroſſa-Klaſſe, welche eine etwas ge— 
nauere Betrachtung wohl verdienen. Die 
gegenwärtigen Leiter des Norddeutſchen 
Lloyd, insbeſondere der um die neueſte Ent— 
wickelung der Bremer Reederei und des ge— 
ſamten deutſchen Schiffbaues hochverdiente 
Lloyddirektor Dr. Wiegand, hatten ſich ſchon 
jahrelang vorher mit dem Problem beſchäf— 
tigt, die in unſeren Ausführungen hier kurz 
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ſkizzierte Teilung der Linien mit Zuhilfe⸗ 
nahme der neueſten techniſchen und praktiſchen 
Erfahrungen zu vereinfachen und womöglich 
Schiffe zu konſtruieren, die durch ihre Art 
und Leiſtungsfähigkeit im ſtande wären, ver- 
ſchiedenen Zwecken in den verſchiedenſten Ge— 
wäſſern zu dienen. 

Daß damit dem Schiffbau ſowohl wie der 
Maſchinentechnik eine außerordentlich große 
Aufgabe geſtellt wurde, iſt ohne weiteres 
erſichtlich, wenn wir noch einmal ganz kurz 
die Schiffsklaſſen der letzten Jahre vor 1896 
betrachten. Als charakteriſtiſch kann dabei 
die Lloydflotte oder diejenige der Hamburg- 
Amerika-Linie angenommen werden, wir 
möchten jedoch die erſtere zu Grunde legen, 
da ſie einige Schiffsklaſſen mehr darbietet. 

Die mehrfach jkizzierte Arbeitsteilung 
machte ſich gerade bei der Flotte des Nord— 
deutſchen Lloyd ganz beſonders bemerkbar 
und hat eine ganze Reihe voneinander durch— 
aus verſchiedener Schiffstypen gezeitigt. Nach 
der Entwickelung des Schnelldampferverkehrs 
und dem Ausbau der Schnelldampferflotte 
des Lloyd bis zum Jahre 1891 traten die 
Anforderungen des Frachtverkehrs insbeſon— 
dere zwiſchen Deutſchland und den Vereinig— 
ten Staaten um ſo ſtärker hervor, denn die 
Schnelldampfer waren trotz ihrer anſcheinen— 
den Größe durch die Maſchinenräume, Keſſel— 
räume und die Paſſagiereinrichtungen ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß für Frachten 
kaum ein nennenswerter Raum übrig blieb. 
Es entſtand daher im Jahre 1890 auf 1891 
eine Reihe von Frachtdampfern mit Paſſa— 
giereinrichtungen, welche ſo gebaut waren, 
daß ſie neben einer begrenzten Anzahl von 
Kajütspaſſagieren, nämlich ungefähr hundert— 
dreißig Perſonen, etwa zweitauſend Zwi— 
ſchendeckspaſſagiere und eine nicht unerheb— 
liche Menge Fracht befördern konnten. Die 
Einrichtung für die Zwiſchendeckspaſſagiere 
konnte leicht fortgenommen werden, ſo daß 
im geeigneten Fall das geſamte Zwiſchendeck 
für Ladezwecke zur Verwendung kommen 
konnte. Die Geſchwindigkeit der Schiffe be— 
trug dreizehn bis vierzehn Seemeilen, alſo 
eine durchſchnittliche Geſchwindigkeit, welche 
der der reinen Frachtdampfer überlegen 
war, ohne an die Schnelldampfer entfernt 
heranzureichen. Die Schiffe waren — acht 
an der Zahl — insgeſamt in England er— 
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baut; ihr Faſſungsvermögen beläuft ſich auf 
wenig mehr als viertauſendachthundert Re⸗ 
giſtertons. 

Bereits im Jahre 1892 ſtellte es ſich 
heraus, daß der Frachtverkehr mit den Ver— 
einigten Staaten weit größere Anforderun- 
gen ſtellte. Es kam daher zur Errichtung 
einer ganz neuen Linie des Norddeutſchen 
Lloyd, der Roland-Linie, und ebenſo zur 
Errichtung einer reinen Frachtlinie bei der 
Hamburg-Amerika-Linie, um das ſteigende 
Bedürfnis zu befriedigen. Die Schiffe, um 
die es ſich handelt, beſaßen im Durchſchnitt 
etwa viertauſend Tons Ladefähigkeit, gar 
keine Einrichtungen für die erſte und zweite 
Klaſſe, dagegen die Möglichkeit, eine erheb— 
liche Anzahl von Zwiſchendeckspaſſagieren im 
Bedarfsfalle zu befördern. 

In Ergänzung zu dieſen Schiffsklaſſen 
wurden abermals neue Schiffe eingeſtellt, 
bei denen neben den vorher genannten Be— 
dingungen noch eine weitere zu erfüllen war: 
diejenige nämlich, daß die betreffenden Dam— 
pfer auch in der ſüdlichen Fahrt, vorzugs— 
weiſe nach Braſilien und Argentinien, zur 
Verwendung kommen konnten. Es handelt 
ſich hierbei vornehmlich um eine vom Nord— 
deutſchen Lloyd eingeführte Schiffsklaſſe, für 
welche zunächſt acht Dampfer von je vier— 
tauſend bis viertauſendfünfhundert Tons 
Gehalt gebaut wurden; endlich wurden vor— 
nehmlich für die Reichspoſtlinien Dampfer 
nötig, welche gegenüber dem außerordentlich 
ſtarken Wettbewerb Englands und Frank— 
reichs im Tropenverkehr alle bis dahin, d. h. 
bis 1893, durch die Technik gebotenen Fort— 
ſchritte, Erleichterungen und Bequemlichkeiten 
darboten. 

Die oben erwähnte, im Jahre 1896 be— 
ſchloſſene und zur Ausführung gelangende 
neue Schiffsklaſſe der Barbaroſſa-Dampfer 
des Norddeutſchen Lloyd ſollte alle Eigen— 
ſchaften in ſich vereinigen, welche die vorher 
erwähnten einzelnen Schiffsklaſſen jede für 
ſich darbot, mit alleiniger Ausnahme natür— 
lich der Viehtransportdampfer, die wir ſchon 
beſonders angeführt haben. 

Die Aufgabe, welche dadurch entſtand, 
kennzeichnet ſich von ſelbſt in ihrer Schwie— 
rigkeit; daß ſie in einer geradezu vollkom— 
menen Weiſe gelöſt werden konnte, iſt ein 
glänzendes Jeugnis für die deutſche Ree— 
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derei und für den deutſchen Schiffbau, der 
ſich die Erfahrungen aller Nationen nicht 
nur zu nutze gemacht, ſondern ſie auch im 
höchſten Grade vervollkommnet hat. 

Die in Rede ſtehende Schiffsklaſſe des 
Norddeutſchen Lloyd bildet eine Sehens— 
würdigkeit und, wie bereits bemerkt, einen 
typiſchen Abſchnitt im Schiffbau. 

Um die erwähnten Bedingungen alle er— 
füllen zu können, mußten die Schiffe eine 
Größe erhalten, wie ſie bisher nur in ver— 
einzelten Fällen für Paradeſchiffe zur Aus— 
führung gekommen war. Um ferner der 
betreibenden Reederei die Möglichkeit eines 
Gewinnes zu bieten, mußten die Maſchinen— 
leiſtungen ſo ſtark ſein, daß die Schiffe für 
den Paſſagierverkehr überhaupt brauchbar 
waren, gleichzeitig aber ſo ſparſam, daß nicht, 
wie dies bisher bei den meiſten Schnell— 
dampfern der Fall war, der Kohlenverbrauch 
nur aus der Beförderung von Kajüts- und 
Zwiſchendeckspaſſagieren einen Vorteil er— 
möglichen konnte. Um ferner die Aufgabe zu 
erfüllen, gleichzeitig Paſſagierdampfer erſten 
Ranges und Frachtdampfer zu ſein, mußten 
ſie für die Paſſagiereinrichtung eine ganz be— 
ſondere Lagerung erhalten; um endlich die 
Bedingung zu erfüllen, daß die Schiffe ſo— 
wohl für den transatlantiſchen Verkehr wie 
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für den Verkehr nach den Tropen zur Ver- 


wendung kommen konnten, bedurfte es aber— 


mals beſonderer Einrichtungen, welche mit 


den vorher genannten Bedingungen in Ein— 
klang zu bringen waren. 

Sehen wir zu, wie dieſe Aufgaben in den 
Dampfern der Barbaroſſa-Klaſſe gelöſt ſind. 
Die Schiffe beſitzen eine Länge von je fünf— 
hundertſechzig Fuß bei einer Breite von 
dreiundſechzig Fuß und einer Raumtiefe von 
achtunddreißig Fuß vom Hauptdeck aus ge— 
meſſen. Zur Zeit ihrer Erbauung, d. h. vor 
nun zwei Jahren, wurden die Barbaroſſa— 
Dampfer in den Größenverhältniſſen nur 
übertroffen von zwei engliſchen Schnell— 
dampfern der Cunard-Linie. Während dieſe 
aber lediglich auf die Beförderung einer 
ungeheuren Menge von Kajütspaſſagieren 
berechnet waren, erfüllen die Barbaroſſa— 
Dampfer ganz andere Zwecke. Ihre Waſſer— 
verdrängung beträgt gegen achtzehntauſend 
Tonnen, ihre Ladefähigkeit für Fracht etwa 
elftauſend Tonnen, d. h. mit anderen Wor— 
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ten: ein einziger der Barbaroſſa-Dampfer 
nimmt ſo viel Fracht auf wie fünf erſtklaſſige 
Paſſagierdampfer bis zum Jahre 1880 und 
etwa dreimal ſo viel Fracht wie die Schnell— 
dampfer, die bis zum Jahre 1891 gebaut 
wurden. Die Barbaroſſa-Dampfer haben 
muſtergültige, ja unübertroffene Einrichtun— 
gen für je hundertſiebzig Kajütspaſſagiere, 
und jeder der Dampfer vermag außerdem 
bis zu zweitauſendvierhundert Zwiſchendecks— 


Norddeutſcher Lloyd: Achterſteven des Doppelſchrauben— 
Schnelldampfers „Kaiſer Friedrich“. 


paſſagiere zu befördern. Die Paſſagier— 
einrichtungen ſind dabei von den Frachtein— 
richtungen gänzlich unabhängig, die Paſſa— 
giere werden durch die Bewältigung der 
ungeheuren Lademenge in keiner Weiſe be— 
läſtigt. 

Wie dies zu erzielen war, geht aus der 
Anordnung der Paſſagierräume hervor, die 
als alleiniges geiſtiges Eigentum der Lei— 
tung des Norddeutſchen Lloyd zu betrachten 
iſt. Zunächſt iſt in Rückſicht zu ziehen, daß 
die Schiffe in ihrer ganzen Länge ein durch— 
gehendes Deck mehr beſitzen als die meiſten 
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anderen Dampfer, nämlich das Oberdeck, 
welches über dem Hauptdeck ſich von dem 
Bug bis zum Heck hinzieht. Über dem ge— 
ſamten Mittelteil der Dampfer aber erhebt 
ſich ein gewaltiger Aufbau in einer Länge 
von zweihundertſechzig Fuß, d. h. beiläufig 
bemerkt, einer Länge, wie vor nunmehr zwan— 
zig Jahren ein erſtklaſſiger Paſſagierdampfer 
überhaupt nur aufwies. Dieſer Aufbau ent- 
hält ein in Eiſen konſtruiertes zweiſtöckiges 
Deckhaus, zu deſſen beiden Seiten zwei 
übereinander liegende Promenadendecks ſich 
ausdehnen und welches oben durch ein in 
Teakholz konſtruiertes feſtes Sonnendeck ab⸗ 
geſchloſſen wird. Über dieſes Sonnendeck 
hinaus ragen die beiden gewaltigen Dampf— 
ſchlote, auf dem Sonnendeck ſind die vier- 
zehn Rettungsbote untergebracht, auf ihm 
erheben ſich ferner die Wohnung des Kapi— 
täns, das Navigationszimmer, das Dampfer— 
ſteuerhaus. 

Der erwähnte Mittelaufbau enthält die 
ſämtlichen Salons und zum überwiegenden 
Teil die Wohnräume der Paſſagiere erſter 
und zweiter Klaſſe, ſo daß dieſe Räume alſo 
ſämtlich auf dem oberen und unteren Pro— 
menadendeck angeordnet ſind. Ein Teil der 
Wohnräume liegt außerdem mittſchiffs im 
Oberdeck, d. h. immer noch ſo hoch über 
Waſſer wie ſonſt nur die bevorzugteſten Ka— 
binen neuerer Schnelldampfer. Die Lade— 
thätigkeit der Schiffe wickelt ſich vor und 
hinter dem Deckhaus ab, ſo daß, wie bereits 
bemerkt, den Paſſagieren keinerlei Störung 
entſteht. 

Der weitere Vorteil dieſes Mittelaufbaues 
iſt der, daß zu ſämtlichen Wohn- und Schlaf— 
räumen ſowie natürlich zu den Salons die 
Luft ungehindert Zutritt hat. Hierdurch 
wird erreicht, daß unter Mitwirkung der 
glänzend durchgeführten Ventilation die Bar— 
baroſſa-Dampfer im Tropenverkehr ebenſo 
zu verwenden ſind wie im nordatlantiſchen 
Verkehr, bei welchem die ungewöhnliche Höhe 
in der Anordnung der Paſſagierräume ſelbſt 
bei ſchlechteſtem Wetter den Aufenthalt im 
Freien ermöglicht. 
verſtändlich Doppelſchraubendampſer und in 


Die Schiffe ſind ſelbſt⸗ 


ihrem Schottenſyſtem ſo angeordnet, daß nicht 
nur ein über die ganze Länge des Schiffes 


ſich erſtreckender Doppelboden, ſondern auch 
eine ſehr große Anzahl Querſchotte und — 
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was das wichtigſte iſt — ein Majchinen- 
raumlängsſchott die größte Sicherheit bei 
einem Zuſammenſtoß darbieten. 

Wir haben dieſe Schiffsklaſſe etwas ge- 
nauer betrachtet, nicht nur, weil ſie einen 
ganz neuen Typus in der Schiffbaukunſt dar⸗ 
ſtellt, auch nicht nur deshalb, weil ſie ſich 
ſeit den zwei Jahren ihres Beſtehens die 
Gunſt des reiſenden Publikums in geradezu 
erſtaunlicher Weiſe erworben hat, ſondern 
hauptſächlich aus dem Grunde, weil die Er- 
bauung dieſer Schiffe in Deutſchland die 
Urſache dafür geweſen iſt, daß die deutſche 
Reederei — und zwar abermals der Nord- 
deutſche Lloyd in Bremen — auch den letzten 
Schritt gethan hat und mit Zuhilfenahme 
aller vorher genannten Erfahrungen zum 
Bau von Schnelldampfern bisher ungekann— 
ter Dimenſionen übergegangen iſt, welche 
als die Quinteſſenz des gegenwärtigen Wiſ— 
ſens ſowohl auf dem Gebiete der Technik 
wie auf dem der Praxis zu betrachten ſind. 

Die Entwickelungsſtadien ſind klar über— 
ſichtlich; welches der Erfolg geweſen iſt, das 
werden wir weiter unten in einer verglei— 
chenden Darſtellung zu beleuchten haben. 

Welchen Anteil hat nun der deutſche 
Schiffbau an der Entwickelung der deutſchen 
Reederei zu nehmen vermocht und wie ver— 
halten ſich ſeine Leiſtungen zu den geſtellten 
Anforderungen? 

Ein Teil dieſer Frage iſt in vorſtehendem 
andeutungsweiſe bereits beantwortet. Bei 
der Wichtigkeit der Frage aber ſei es ge— 
ſtattet, einen ſammelnden Rückblick hier fol— 
gen zu laſſen. Es iſt bereits erwähnt wor— 
den, daß der deutſche Schiffbau bis in die 
Mitte der achtziger Jahre hinein kaum Ge— 
legenheit gehabt hat, für die Handelsmarine 
grundſätzlich wichtige Bauten auszuführen 
oder auch nur in nennenswertem Maßſtabe 
überhaupt große Schiffbauten zu liefern. Das 
Vorurteil zu Gunſten des engliſchen Schiff— 
baues auf Grund von deſſen langjähriger 
Erfahrung, die Thatſache, daß der engliſche 
Schiffbau in der Lage war, bei weitem 
ſchneller und billiger zu liefern als die deut— 
ſchen Werften, das ſind Momente, welche 
ſich von ſelbſt erklären und die ungünſtige 
Stellung des deutſchen Schiffbaues verſtänd— 
lich machen. 

Eine Staatsmaßnahme iſt es geweſen, die 
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dazu geführt hat, den deutſchen Schiffbau 
Proben ſeiner Leiſtungsfähigkeit ablegen zu 
laſſen, und die ihn auf Grund dieſer Proben 
zu ſeiner gegenwärtigen Stellung erhoben hat. 

Wir meinen die früher bereits geſtreifte 
Errichtung der deutſchen Reichspoſtlinien 
nach Oſtaſien und Auſtralien im Jahre 1886 
und die im Reichsgeſetz bedingte Erbauung 
aller neuen für die Linien beſtimmten Dam— 
pfer in Deutſchland. 

Die Aufgabe für den deutſchen Schiffbau 
war nicht gering. Zunächſt handelte es ſich 
um drei Dampfer von Umfängen, wie ſie 
bisher in Deutſchland überhaupt noch nicht 
gebaut waren, nämlich um die für die oſtaſia⸗ 
tiſche Hauptlinie beſtimmten Dampfer „Preu— 
ßen“, „Bayern“, „Sachſen“ und um drei 
kleinere Schiffe für die Zweiglinie: „Stettin“, 
„Lübeck“, „Danzig“. Alle dieſe Schiffe aber 
mußten nach der Beſtimmung des Geſetzes 
den beſten nach Oſtaſien und Auſtralien in 
Fahrt befindlichen Dampfern Englands und 
Frankreichs ebenbürtig, nach dem Auftrage 
des Lloyd aber ihnen überlegen ſein. Der 
Erfolg hat gezeigt, daß die Werft, welcher 
dieſe Bauten in Auftrag gegeben wurden, 
die Aktiengeſellſchaft „Vulkan“ in Bredow 
bei Stettin, der Aufgabe vollſtändig ge— 
wachſen war. Daß ſie dieſe Aufgabe in her— 
vorragender Weiſe löſen konnte, verdankt 
die Werft den Aufträgen der deutſchen 
Reichsmarine: dem deutſchen Kriegsſchiffbau, 
auf den wir in einem folgenden Aufſatz ſpä— 
ter zurückzukommen haben. 

Dieſe Erbauung der Reichspoſtdampfer 
und der Ausfall dieſer Bauten iſt der Aus— 
gangspunkt für die geſamte neue Ara des 
deutſchen Schiffbaues und die Wurzel des 
Vertrauens, aus welcher heraus ſich die 
Reedereien von damals ab in erhöhtem 
Maße mit ihren Aufträgen dem deutſchen 
Schiffbau zuwandten. 

Zur Zeit, als dieſer erſte große Auftrag 
für die Handelsmarine erfolgte, beſtanden 
in Deutſchland an größeren Werften, welche 
ſich mit dem Bau von Handelsſchiffen be— 
faßten, der „Vulkan“ in Stettin, die „Ho— 
waldtswerke“ in Kiel, die Werft von Blohm 
und Voß in Hamburg, die „Reiherſtieg— 
Schiffwerft“ in Hamburg und einige andere 
kleinere Werften. 


Von allen dieſen hatte 
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keine einzige bis zu jenem Zeitraum Schiffe 
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von mehr als etwa dreitauſend bis höch— 


ſtens viertauſend Tons Gehalt gebaut, und 
zwar faſt ausſchließlich Frachtdampfer, oder, 
wenn es ſich um Paſſagierdampfer handelte, 
ſolche mit verhältnismäßig einfachen Einrich— 
tungen und von einer Geſchwindigkeit von 
höchſtens zwölf bis dreizehn Meilen in der 
Stunde. 

Mit den Erfolgen der erſten Reichspoſt⸗ 
dampfer, welche bei einer Länge von vier— 
hundert Fuß und einem Deplacement von 
viertauſendfünfhundert Tons, ſowie mit In⸗ 
neneinrichtungen, wie fie bisher auf deut— 
ſchen Werften nicht ausgeführt waren, eine 
Geſchwindigkeit von vierzehn bis fünfzehn 
Seemeilen in der Stunde entwickelten, war 
die Probe für die höhere Leiſtungsfähigkeit 
abgelegt, und in verhältnismäßig großer 
Schnelligkeit folgten Aufträge von einem Um- 
fange und von einer Bedeutung, wie ſie der 
deutſche Schiffbau bis dahin niemals erhal⸗ 
ten hatte. 

Die Leiſtungen ſind auch in dieſer Be— 
ziehung geradezu überraſchend geweſen. Be— 
reits im Jahre 1889 gab der Norddeutſche 
Lloyd den erſten Schnelldampfer, der jemals 
in Deutſchland gebaut wurde, dem „Vulkan“ 
in Stettin in Auftrag, nämlich den Dampfer 
„Kaiſer Wilhelm II.“, der auch heute noch, 
zwar nicht wegen großer Schnelligkeit, wohl 
aber dank der Bequemlichkeit ſeiner Anlagen, 
zu den ſchönſten den Ocean befahrenden 
Schiffen gehört, und der, wie dem Leſer er- 
innerlich ſein wird, bei der Eröffnung des 
Kaiſer-Wilhelm-Kanals die deutſchen Für— 
ſten an Bord hatte. Unmittelbar darauf 
beſtellte der Lloyd zwei weitere Schnelldam— 
pfer, nämlich die „Spree“ und die „Havel“ 
(1890/1). Die beiden Schiffe zeichneten ſich 
dadurch aus, daß ſie die größten Maſchinen 
trugen, welche bis dahin auf Handelsſchif— 
fen zur Verwendung gekommen waren. Die 
Schiffe waren Einſchraubendampfer, die Ma— 
ſchinen vertraten bei jedem der beiden Schiffe 
dreizehntauſend Pferdekräfte. 

Hiermit trat der deutſche Schiffbau bereits 
an eine Aufgabe heran, welche für die Ent— 
wickelung der geſamten Seefahrt von grund— 
ſätzlicher Bedeutung war. Beide Dampfer 
gehörten zur Zeit ihrer Erbauung zu den 
ſchnellſten Schiffen der Gegenwart; ſie ver— 
fügten über eine Geſchwindigkeit von durch— 
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ſchnittlich neunzehn Seemeilen in der Stunde, 


ihre Maſchinen waren, wie bereits bemerkt, 


die größten, welche bis dahin überhaupt in 
Betrieb. 

Es folgte eine Beſtellung der Hamburg— 
Amerika-Linie von zwei Schnelldampfern, der 
„Auguſte Viktoria“ und dem „Fürſt Bis— 
marck“ (1891/92). Der „Fürſt Bismarck“ war 
damals mit einer Länge von fünfhundert— 
unddrei Fuß der größte deutſche Dampfer 
und ſchlug in der Geſchwindigkeit die Schiffe 
aller anderen Nationen aus dem Felde. 
Seine höchſte Leiſtung belief ſich auf über 
zwanzig Seemeilen in der Stunde. 

Die beiden genannten Dampfer der Ham— 
burg-Amerika-Linie haben aber noch eine 
andere typiſche Bedeutung: es ſind die erſten 
Doppelſchrauben-Schnelldampfer, welche in 
Deutſchland hergeſtellt wurden. Nachdem 


der deutſche Schiffbau durch dieſe Leiſtungen 
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erſten Ranges. Zu den alten Werften trat 
eine Reihe neuer erſtklaſſiger Schiffbauan— 
ſtalten hinzu. Zu nennen iſt dabei in erſter 
Linie die großartige Schiffbauanlage von 
F. Schichau in Danzig, ferner die bedeu— 
tende Vergrößerung der Werft von Blohm 
und Voß in Hamburg, das Entſtehen der 
„Germania-Werft“ in Kiel, jetzt im Be— 
ſitz von Friedrich Krupp, der Ausbau der 
Aktiengeſellſchaft „Weſer“ in Bremen, die 
Umwandlung der Werft von G. Seebeck 
in Geeſtemünde in eine Aktiengeſellſchaft und 
das Entſtehen einer größeren Anzahl kleine— 
rer Werften. 

Vom Jahre 1892 ab iſt es beſonders 
wieder der Norddeutſche Lloyd, welcher in 
Verfolg ſeines Flotten-Reorganiſationsplanes 


Norddeutſcher Lloyd: Doppelſchrauben-Dampfer „Barbaroſſa“. 


erwieſen hatte, daß er allen Anforderungen 
gewachſen war, kamen die Aufträge aller 
deutſchen Reedereien in ſchneller Aufeinander— 
folge, und gleichzeitig entwickelten ſich die 
deutſchen Werften zu Etabliſſements aller— 


dem deutſchen Schiffbau außerordentlich viel 
Aufträge und darunter Aufgaben von einer 
Bedeutung zugeführt hat, wie ſie überhaupt 
auf der Welt noch nicht geleiſtet waren. 
Wir möchten bei dieſem Punkte noch einen 
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Deutſch-Oſtafrika-⸗Linie: Reichspoſtdampfer „König“. 


Augenblick verweilen. Es handelt ſich dabei 
vornehmlich um eine Anderung vorhandener 
Schiffe, wie ſie allerdings, und zwar in Eng— 
land, ſchon früher einmal ausgeführt war, 
aber in einem Maßſtabe, welcher mit den 
Arbeiten, derer wir hier gedenken, nicht zu 
vergleichen iſt. 

Es hatte ſich herausgeſtellt, daß die im 
Jahre 1885 86 für die Reichspoſtlinien er— 
bauten, bereits erwähnten Dampfer „Preu— 
ßen“, „Bayern“ und „Sachſen“ trotz ihrer 
Größe nicht ausreichten. Alle drei Schiffe 
wurden daher der Schiffbauwerft von Blohm 
und Voß in Hamburg übergeben, und zwar 
mit dem Auftrage, die Dampfer „Bayern“ 
und „Sachſen“ um je fünfzig, den Dampfer 
„Preußen“ ſogar um ſiebzig Fuß zu ver— 
längern. Die Art der Ausführung dieſes 
Auftrages iſt in ſchiffbautechniſcher Hinſicht 
hochintereſſant. Die genannten Schiffe, Ko— 
loſſe von vierhundert Fuß Länge und vier— 
tauſendfünfhundert Tonnen Deplacement, 
wurden in dem gewaltigen Schwimmdock der 
Werft von Blohm und Voß aus dem Waſſer 
gehoben, dann in der Mitte vor der Ma— 
ſchinenanlage von oben bis unten durch— 
ſchnitten, das Vorderteil auf hydrauliſchem 
Wege auf einem Schlitten nach vorn gezogen 
und ein neues Ergänzungsſtück von fünfzig 
Fuß Länge in das Schiff eingebaut. Um 

Monatshefte, LXXXV. 505. — Oktober 1898. 


zu verſtehen, was das heißen will, wolle 
der Leſer ſich vergegenwärtigen, daß durch 
dieſen Einbau der Laderaum der Dampfer 
„Bayern“ und „Sachſen“ um je zweitauſend 
Kubikmeter, der Laderaum des Dampfers 
„Preußen“ um faſt zweitauſendſechshundert 
Kubikmeter vergrößert wurde. Außerdem 
änderten ſich natürlich durch den Einbau die 
Stabilitätsverhältniſſe der Schiffe. Die Ver— 
bindungen mußten verſtärkt und verändert 
werden, mit einem Wort, der Schöpfungsgeiſt 
deutſcher Ingenieure feierte einen Triumph 
erſten Ranges, der denn auch in den Schiff— 
baukreiſen aller Nationen neidlos anerkannt 
wurde. 

In ähnlicher Weiſe iſt übrigens ſpäter 
auch mit den kleineren Reichspoſtdampfern 
„Stettin“ und „Danzig“ verfahren worden, 
und gegenwärtig, um dies vorauszunehmen, 
iſt der „Vulkan“ in Stettin mit einer Arbeit 
beſchäftigt, welche überhaupt noch niemals 
im Schiffbau zur Ausführung gekommen iſt. 
Es handelt ſich um den Umbau und die 
Verlängerung des Schnelldampfers „Spree“ 
des Norddeutſchen Lloyd. 

Die „Spree“ iſt, wie oben erwähnt, bis— 
her ein Einſchraubendampfer geweſen; ſie 
wird jetzt in einen Doppelſchrauben-Schnell— 
dampfer verwandelt und gleichzeitig um ſieb— 
zig Fuß verlängert. Der erſte Teil der 
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Arbeit iſt, wie geſagt, noch niemals aus⸗ 
geführt worden, und man darf auf den Aus⸗ 
fall der Arbeit im höchſten Grade geſpannt 
ſein. 

Aber neben den bereits berührten Auf- 
trägen, welche der deutſche Schiffbau ſeit 
1892 erhielt, ſind einige andere Aufträge zu 
nennen, welche ebenfalls von grundſätzlicher 
Bedeutung ſind. Dahin gehört zunächſt der 
Bau der ſchon vorhin erwähnten, der Ham- 
burg-Amerika-Linie gehörigen, bei Blohm 
und Voß in Hamburg erbauten Viehtrans- 
portdampfer. Dahin gehört ferner der Bau 
neuer Reichspoſtdampfer im Auftrage des 
Norddeutſchen Lloyd auf der Werft von 
Schichau in Danzig, nämlich der Doppel⸗ 
ſchraubendampfer „Prinzregent Luitpold“ und 
„Prinz Heinrich“, beides Schiffe, welche nach 
ganz neuen Grundſätzen für den Tropen- 
verkehr erbaut und eingerichtet wurden. Da⸗ 
hin gehört weiter der Bau einer größeren 
Reihe von Frachtdampfern mit und ohne 
Paſſagiereinrichtungen, und dahin gehört 
endlich als Ausgangspunkt einer neuen Epoche 
der gleichzeitige Bau der vier Barbaroſſa— 
Dampfer des Norddeutſchen Lloyd, welche 
insgeſamt Ende 1895 in Auftrag gegeben 
und in wenig mehr als einem Jahre abge— 
liefert wurden. Zwei davon, „Friedrich der 
Große“ und „Königin Luiſe“, erbaute der 
„Vulkan“; „Barbaroſſa“ iſt auf der Werft 
von Blohm und Voß. „Bremen“ auf der 
Werft von Schichau gebaut. Durch dieſe vier 
Doppelſchraubendampfer erhielt die deutſche 
Handelsmarine in einem Jahre einen Zu— 
wachs von zweiundſiebzigtauſend Tonnen 
Deplacement. Die vier Schweſterſchiffe, alle 
vier Doppelſchraubendampfer von, wie oben 
ausgeführt, damals unerhörten Umfängen, 
traten faſt gleichzeitig in Fahrt und erwie— 
ſen ſich als ein außerordentlicher Triumph 
der deutſchen Schiffbaukunſt. Erwähnt mag 
dabei werden, daß der Dampfer „Bremen“ 
den kleinſten Kohlenverbrauch aller Dampf— 
ſchiffe der Gegenwart im Vergleich zu der 
von ihm entwickelten Pferdekraft aufweiſt. 

Wir kommen endlich zu dem letzten und 
höchſten Triumph des deutſchen Schiffbaues, 
nämlich zu dem Schnelldampfer „Kaiſer Wil— 


Gegenwart Sr. Majeſtät des Katſers vom 
Stapel lief und nach einer Bauzeit von 
wenig mehr als einem Jahre am 19. Sep⸗ 
tember 1897 ſeine erſte Reiſe über den 
Ocean antrat. Wohl dürfen wir bei dieſem 
Rieſenſchiffe von einem gewaltigen Triumph 
der deutſchen Schiffbaukunſt ſprechen. Der 
deutſche Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ iſt nicht nur das größte Schiff der 
Gegenwart, ſondern auch der ſchnellſte Han- 
delsdampfer, welcher den Ocean befährt. 
Selbſt unter den ſchnellſten Kriegsfahrzeugen 
aller Nationen iſt keines, welches es in Lei— 
ſtungsfähigkeit mit dem Dampfer „Kaiſer 
Wilhelm der Große“ aufzunehmen vermag. 
Das Schiff iſt ſechshundertfünfzig Fuß lang, 
ſiebenundſechzig Fuß breit und vom Haupt- 
deck aus zweiundvierzig Fuß tief. Das De— 
placement beträgt zwanzigtauſend Tonnen, 
die Ladefähigkeit vierzehntauſend Tonnen (zu 
je zwanzig Centnern). Die Maſchinen des 
Dampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“ wei⸗ 
ſen achtundzwanzigtauſend Pferdekräfte auf. 
An Paſſagieren vermag er ſiebenhundertfünf— 
zig Kajütspaſſagiere und etwa achthundert 
Zwiſchendeckspaſſagiere zu befördern. Die 
Pracht der Salons und der Wohnräume 
der Paſſagiere übertrifft alles bisher Da— 
geweſene. Das Ladequantum haben wir be— 
reits erwähnt. Die Geſchwindigkeit des Schif- 
fes hat von der erſten Reiſe ab mehr als 
dreiundzwanzig Seemeilen in der Stunde 
betragen. Die Gleichmäßigkeit der Leiſtungen 
iſt geradezu erſtaunlich, und gleichzeitig iſt 
eines der größten Probleme des Schiffbaues 
gelöſt: trotz der ungeheuren Kräfte, mit wel— 
chen das Schiff durch das Waſſer getrieben 
wird, iſt von einer Schwingung des Schiffs— 
körpers kaum etwas zu merken. Wenn man 
ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Meiſterlei— 
ſtung, nicht nur des deutſchen Schiffbaues, 
ſondern der Schiffbaukunſt überhaupt, nach 
den Plänen deutſcher Ingenieure vollſtändig 
aus deutſchem Material, auf einer deutſchen 
Werft und für eine deutſche Reederei im 
Jahre 1897 erbaut werden konnte, während 
kaum zwölf Jahre vorher zum erſtenmal erſt— 
klaſſige Paſſagierſchiffe überhaupt auf deut— 


ſchen Werften erbaut wurden, ſo liegt in 


helm der Große“, welcher, im Jahre 1896 dieſer Thatſache die ganze Grüße der Ent— 


in Auftrag gegeben, am 4. Mai 1897 auf 


der Werft des „Vulkan“ in Stettin in 


wickelung, welche der deutſche Schiffbau ge— 
nommen hat, und gleichzeitig der beſte Be— 
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weis für den rieſigen Aufſchwung der deut⸗ 


ſchen Reederei und die gewaltige Ausdeh⸗ 
nung der deutſchen Überſeeintereſſen. Zu 
gleicher Zeit mit dem Dampfer „Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große“ iſt auf der Werft von 
Schichau in Danzig ein zweiter Doppel- 
ſchrauben⸗Schnelldampfer für den Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd erbaut worden, der nur un⸗ 
weſentlich kleiner in ſeinen Umfängen iſt, 
und von welchem ähnliche Leiſtungen wie von 
dem Dampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
zu erwarten ſein werden. 

Der Leſer mag zum Schluß geſtatten, den 
Hergang eines Schiffbaues kurz zu ſkizzie— 
ren. Es iſt oben behauptet worden, daß 
alle wichtigen Induſtriezweige im Schiffbau 
Verwendung finden. Die Darſtellung des 
Herganges wird geeignet ſein, dieſe Behaup⸗ 
tung etwas näher zu erläutern. Wenn wir 
dabei den eben erwähnten Doppelſchrauben⸗ 
Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
zu Grunde legen, jo finden die hierbei ge- 
gebenen Darlegungen doch auf alle modernen 
Dampfer mehr oder weniger Anwendung. 
Die Faktoren, welche zunächſt in Arbeit tre— 
ten, ſind ſelbſtverſtändlich die Reedereien und 
die Schiffsconſtructeure. Eine Menge von 
Erwägungen ſind es, welche von vornherein 
angeſtellt werden müſſen: die Größenver— 
hältniſſe des Schiffes mit Rückſicht auf ſei⸗ 
nen vorausſichtlichen Tiefgang, auf die Mög— 
lichkeit des Anlaufens beſtimmter Häfen und 


Flußmündungen, die Möglichkeit, das Schiff, 


nach feiner Fertigſtellung zu docken, d. h. den 


Schiffsboden zu reinigen und dem Schiffs- 
körper, ſoweit dieſer unter Waſſer iſt, im, 


Trockendock einen neuen Anſtrich zu verlei— 
hen; die Abmeſſungen der Maſchinenräume, 
der Kohlen- und Frachträume und der für 
die Paſſagiere beſtimmten Räume; der Koh— 
lenverbrauch und die notwendige Bemannung 
— das alles ſind Grundlagen, welche vor 
der eigentlichen Konſtruktion, vor Ausarbei— 
tung der Pläne in ſorgfältige Erwägung zu 
ziehen ſind. Die Arbeit, welche ſich hieraus 
ergiebt, wird am beſten ermeſſen werden 
können, wenn wir erwähnen, daß die Bau— 
vorſchriften für einen modernen Dampfer 
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Bauvorſchrift für das Schiff allein ohne 
Maſchinen nicht weniger als zweihundert— 
fünf einzelne Kapitel enthält. 

Iſt ein Dampfer einmal in Auftrag ge⸗ 
geben, ſo beginnt die gemeinſame Arbeit der 
Reſſortchefs auf der Werft zuſammen mit 
den Conſtructeuren der beauftragenden Ree⸗ 
derei. Die Unſumme von Arbeit, welche ſich 
ergiebt, wird am beſten erhellen, wenn wir 
die weſentlichſten Induſtriezweige anführen, 
welche in Thätigkeit zu treten haben. Mo- 
derne Schiffe werden aus Stahl erbaut, der 
Bau ſelbſt geſchieht natürlich am Lande. 
Welche Arbeit aber und welche Erfahrung 
gehören dazu, um ein Schiff wie den Dam⸗ 
pfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ auf Stapel 
zu ſetzen, wie der techniſche Ausdruck lautet. 
Dazu gehört vor allem die Helling, d. h. ein 
hölzerner, nach dem Waſſer zu geneigter Un- 
terbau aus rieſigen Balkenklötzen, zu deren 


Seiten ſich mit dem Fortſchreiten des Baues 


immer neue gewaltige Strebepfeiler erheben, 
um das ungeheure Gewicht des leeren Schiffs⸗ 
körpers zu tragen. 

Man möge ſich vergegenwärtigen, wieviel 
Hände dazu gehören, zunächſt die Material- 
beſchaffung des Schiffes zu beſorgen, die 
ſtählernen Kielbalken, die Hunderte von kalt 
gebogenen Stahlſpanten, welche, in Zwiſchen— 
räumen von nur etwa zwei Metern vonein— 
ander liegend, das Gerippe des Schiffskör⸗ 
pers bilden; die Hunderte von gewaltigen 
Stahldecksbalken, welche die Querverbindung 
zwiſchen den Spanten in den ſechs über— 
einanderliegenden Decks herſtellen; die Tau— 
ſende von Stahlſchiffsplatten, welche ihrerſeits 
durch Hunderttauſende von Nieten auf die 
Spanten und über die Decksbalken genietet 
werden müſſen; die rieſenhaften, aus einem 
Stück beſtehenden Gußſtücke, wie der Vor⸗ 
derſteven, der Hinterſteven, der Ruderrahmen, 
das Steuerruder ſelbſt: das ſind nur die 
erſten Anfänge, ſie beſchäftigen aber doch 
ſchon Tauſende von Händen in den größe— 
ren Eiſenwerken Deutſchlands. 

Eigentümlich iſt der Anblick eines im Bau 
befindlichen Dampfers der Neuzeit. Jeder 
Tag der Beobachtung bietet neue Eindrücke: 


ſowohl für den Schiffskörper als für die die Aufrichtung der Spanten, die Beklei— 
Maſchinenanlagen je einen anſehnlichen Band dung mit den Platten, das Anſetzen der 
darſtellen, und daß beiſpielsweiſe für den Decksbalken, alles vollzieht ſich mit einer 
Dampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ die | Genauigkeit und einer derartigen Arbeits— 
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teilung, daß es ausſieht, als ob alles von | ren Ausgeſtaltung. Gelb- und Rotgießer, 
ſelbſt ſich abwickelte. Und doch, welche Menge Kupfer-, Meſſing- und Blechſchmiede, Rohr- 
von Scharfſinn, welche Fülle von Arbeit leger, Tiſchler, Tapezierer und Decorateure, 
für die leitenden Ingenieure ſteckt ſelbſt in Lederarbeiter, Schneider und Schuhmacher, 
den erſten Anfängen des Schiffbaues! In Former und Maſchinenbauer, Elektrotechniker 
den Schiffsplatten von außen, in den Quer- und Mechaniker, Glasarbeiter und Bronze— 
wänden (Schotten) im Inneren zeigen ſich gießer, Ciſeleure und Bijouteriearbeiter, Uhr— 
unzählige Löcher, für den Laien unverſtänd- macher und Stellmacher, Porzellanarbeiter 
lich. Es ſind die Durchläſſe für die viele und Silberſchmiede — kurz, faſt alle Zweige 
Kilometer langen Rohrleitungen, welche das der modernen Induſtrie ſind in Thätigkeit, 
Schiff ſpäter durchziehen. Kein Hammer- um die Ausrüſtung eines modernen Dam— 
ſchlag darf ohne Berechnung gethan werden; pfers herzuſtellen. 

keine auch nur centimetergroße Abweichung Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf der er— 
in der Biegung der Platten oder Spanten wähnten Helling nur der rohe Schiffskörper 
darf vorkommen, weder an der Backbord- Hals ſolcher hergeſtellt wird, nämlich der 
noch an der Steuerbordſeite darf zu viel Schiffskörper mit den verſchiedenen Decks 
oder zu wenig gearbeitet werden, denn der und dem eiſernen Aufbau, jedoch ohne allen 
ſich aufbauende Schiffskörper könnte dadurch Inhalt, insbeſondere ohne die Maſchinen. 
eine Neigung nach rechts oder links erhalten, | Was aber das in der Gegenwart und 


Rahmen eines Schnelldampfers. 


welche das ganze Werk gefährden möchte. bei einem Dampfer wie „Kaiſer Wilhelm 
Während aber ſo auf der Helling ſelbſt der der Große“ beſagen will, das wird daraus 
Aufbau des äußeren Schiffsgerippes und der erhellen, daß der „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
Schiffshaut ſich vollzieht, arbeiten gleich- beim Stapellauf das Gewicht von achttau— 
zeitig Tauſende von Händen an der inne- ſend Tons — hundertſechzigtauſend Cent— 
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Norddeutſcher m Stapellauf des Doppelſchrauben-Schnelldampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
auf der Werft des „Vulkan“. 


nern ausmachte. Es ergiebt ſich daraus 
von ſelbſt, welche Summe von Arbeit darin 
ſteckt, den Aufbau eines ſolchen Schiffes ſo 
zu leiten, daß es ohne weitere Unterſtützung 
auf den Kielklötzen im Gleichgewicht zu ruhen 
vermag bis zu dem Augenblick, wo es zu 
Waſſer gelaſſen werden ſoll, d. h. bis zum 
Stapellauf. In der That iſt denn auch der 
Stapellauf eines ſolchen Dampfers ein Er— 
eignis, welchem nicht nur die ausführende 
Werft, ſondern auch die auftraggebende Ree— 
derei und jeder gänzlich Unbeteiligte ein 
außerordentliches Intereſſe entgegenbringt. 
Vor unſeren Augen erhebt ſich der ge— 


waltige Schiffskoloß in einer Höhe, welche 
über ein fünfſtöckiges Haus hinausragt, und 


von einer ſchier unabſehbaren Länge. 
ruht auf einem rieſenhaften Schlitten und 
den mächtigen Kielklötzen. Die Strebepfeiler 
zur Rechten und Linken haben nicht die 
Aufgabe, das Schiff zu halten, ſondern ſie 
ſind nur für den Notfall da, der Gott ſei 
Dank bei uns in Deutſchland bisher nie— 


Er 


mals eingetreten iſt, für den Fall nämlich, 


daß durch eine Gleichgewichtsſtörung der 
Schiffskörper eine Neigung erhalten ſollte. 
Bei einzelnen Werften, wie z. B. bei Schichau 
in Danzig, werden ſämtliche Strebepfeiler 
überhaupt fortgenommen, und die gewaltige 
Eiſenmaſſe ruht frei auf dem Laufſchlitten. 
Dieſer gleitet auf einer ſchrägen Ebene, d. h. 
auf den eben erwähnten Kielklötzen, und um 
das Ablaufen des Schiffes zu erleichtern, 
wird dieſe Ebene vor dem Stapellauf durch 
Fett und Seifenmaſſen geſchmiert. Es mag 
erwähnt werden, daß für den Stapellauf 


des Dampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
die Kleinigkeit von etwa zweihundert Cent— 
nern Fett und Seife erforderlich war. 

Daß die letzten Tage vor dem Stapellauf 
eine beſondere Aufregung für den leitenden 
Ingenieur mit ſich bringen, iſt klar. So— 
bald der Stapellauf einmal vorbereitet wird, 
ſobald der Schiffskörper durch unzählige 
hölzerne Keile etwas in die Höhe getrieben 
iſt, ſobald der Schlitten geſchmiert iſt, kann 
es ſich unter Umſtänden um eine außer— 
ordentlich kurze Spanne Zeit handeln, das 
Gelingen des Stapellaufes zu gefährden. 
Die gewaltige Eiſenmaſſe iſt ſchwer zu bän— 
digen, und verzögert ſich ein Stapellauf ein— 
mal aus unvorhergeſehenen Gründen, ſo 
beobachtet der leitende Ingenieur mit Be— 
ſorgnis die durch ſeine feinen Meßinſtru— 
mente abzuleſende, auch nur millimetergroße 
Abwärtsbewegung des Schiffes. Betrachten 
wir einmal den überaus glänzend verlaufe— 
nen Stapellauf des Dampfers „Kaiſer Wil— 
helm der Große“. Der Verfaſſer dieſes Auf— 
ſatzes beſuchte am Nachmittage vor dem 
Stapellauf bereits die Werft und das Schiff. 
In unvergleichlich impoſantem Aufbau erhob 
ſich der Rieſenleib des Dampfers zu ſchwin— 
delnder Höhe. Noch waren Hunderte von 
Händen thätig, und aus dem Inneren des 
ungeheuren Schiffsleibes erſchollen die don— 
nernden Hammerſchläge. Am Bug erhob 
ſich die für Se. Majeſtät den Kaiſer und 
für die geladenen Taufgäſte beſtimmte Tauf— 
tribüne. Unter dem Bug des Schiffes un— 
mittelbar vor der Tribüne iſt eine große 
Anzahl Sandſäcke zwiſchen Schlitten und 
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Kiel des Dampfers eingekeilt. Am nächſten 
Morgen, am 4. Mai 1897, bei herrlichem 
Wetter entwickelte ſich von Stettin nach 
Bredow hinaus ein Leben, wie es die alte 
Oſtſeeſtadt noch niemals geſehen. Galt es 
doch den Stapellauf des größten Schiffes der 
Gegenwart, einer Ruhmesthat deutſchen Un- 
ternehmungsgeiſtes und deutſcher Tüchtigkeit, 
welche durch die Anweſenheit Sr. Majeſtät 
des Kaiſers ſelbſt ihre Weihe erhalten ſollte. 
Gegen elf Uhr war der breite Raum der 
Werft, waren alle umliegenden Straßen und 
das gegenüberliegende Oderufer mit einer 
nach vielen Tauſenden zählenden Menſchen⸗ 
menge dicht beſetzt. Zehn Minuten vor zwölf 
Uhr nimmt die Fahnencompagnie an der 
Backbordſeite des Dampfers „Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große“ Aufſtellung, und Punkt 
zwölf Uhr naht das Schiff, von welchem die 
Kaiſerſtandarte weht, Se. Majeſtät der Kai⸗ 
ſer ſchreitet die Fahnencompagnie ab und 
begiebt ſich auf die Tauftribüne. Um drei— 
viertel zwölf Uhr hat die Direktion des 
„Vulkan“ die Werkſtätten für ihre fünftau⸗ 
ſend Arbeiter geſchloſſen, und von allen 
Balken und Querſtangen der das Schiff um- 
gebenden Seitengerüſte ſchauen frohbewegte, 
rußgeſchwärzte Arbeitergeſichter auf den Len— 
ker der Geſchicke des Vaterlandes, aber auch 
voll Stolz auf ihr Werk, welches jetzt ſei⸗ 
nem Element übergeben werden ſoll. Nach 
der in Dichterworten erklingenden Taufrede 
zerſchellt die Flaſche deutſchen Schaumweins 
am Bug des Rieſenſchiffes, es hat ſeinen 
Namen — den des erſten Kaiſers des ge— 
einigten Deutſchlands — erhalten, Kom— 
mandorufe erſchallen, noch einmal werden 
die Holzkeile angetrieben, dann erglühen 


gegenüber der Tauftribüne zwei elektriſche 
Lampen: rot an Backbordſeite, grün an, 
Steuerbord: das Signal, daß hinten und 


unten nach dem Waſſer zu alles in Ordnung 


it; jetzt ein ſchriller Pfiff der Bootsmanns— 
pfeife des leitenden Ingenieurs, die blitzen— 
den Axte ſenken ſich in die unter dem Bug 


rinnt der weiße Sand daraus hervor, der 
Bug und das Vorderteil des Schiffes drücken 
gewaltig nach unten, Bewegung kommt in 
die ungeheure Eiſenmaſſe, zuerſt langſam, 
dann immer ſchneller ſetzt ſich der Rieſenleib 
des Schiffes in Bewegung; jetzt taucht das 
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Hinterteil in die Fluten, eine Rieſenwoge 
vor ſich herſchiebend, die Hemmungsanker, 
gewaltige Balken an eiſernen Ankerketten, 
fliegen aus ihren Sicherungen heraus, auf 
dem jenſeitigen Oderufer flüchten Hunderte 
von Menſchen vor der heranrollenden Woge, 
an Bord des Schiffes ſchwenken die Leute 
des „Vulkan“ jubelnd die Mützen; jetzt taucht 
der Bug des Schiffes ins Waſſer, der Dam— 
pfer macht ſeine vorſchriftsmäßige Verbeu— 
gung, und unter dem Jubel der Tauſende 
von Zuſchauern hat das in der Geſchichte 
des deutſchen Schiffbaues ſeit langem be— 
deutſamſte Ereignis ſich vollzogen. 

Aber mit dem Stapellauf des Schiffes 
beginnt erſt die weitere intenſive Arbeit. 
Wohl haben in der Zwiſchenzeit die Ma— 
ſchinenconſtructeure ihre Arbeit gethan, ſchon 
vor dem Stapellauf ſtehen die Wunderwerke 
menſchlichen Scharfſinns, zwei ganz gleiche 
Maſchinen, von denen jede vierzehntauſend 
Pferdekräfte vertritt, fertig in den Werk— 
ſtätten. Die Rieſenkeſſel harren ihrer Ein— 
bettung in das Schiff; die geſamten Tiſchler— 
arbeiten, die Einrichtungen der Hunderte 
von Kabinen, der mächtigen Salons iſt ſer— 
tiggeſtellt. Aber jetzt erſt beginnt die Mon— 
tierung im Inneren des Schiffes, die not— 
wendige Einpaſſung, der innere Ausbau, 
damit die Eiſenhöhle, welche zu Waſſer ge— 
laſſen iſt, Leben gewinnt und das wird, 
wozu ſie beſtimmt iſt: ein dem Druck von 
Menſchenhand gehorchendes Werkzeug, ein 
Verbindungsmittel der Nationen unterein— 
ander, aber auch ein Aufenthaltsort für den 
Seefahrer, wie er märchenhafter und ſchöner 
nicht gedacht werden kann. 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle 
auf Einzelheiten im Schiffsmaſchinenbau ein— 
zugehen, einige oberflächliche Angaben mögen 
genügen. Der freundliche Leſer möge ſich 
vergegenwärtigen, daß ein Gewicht von 
zwanzigtauſend Tons, d. h. vierhunderttau— 
ſend Centnern, mit einer Geſchwindigkeit 


von mehr als dreiundzwanzig Seemeilen, 
aufgeſtapelten Sandſäcke, in hellen Strömen 


d. h. nicht weniger als ſechs deutſchen Mei— 
len in der Stunde, durch das Waſſer ge— 
trieben werden ſoll: er möge ſich danach 
die ungeheuren Leiſtungen der Maſchinen 
ausmalen, und er wird begreifen, daß für 
die Bedienung dieſer Maſchinen, insbeſon— 
dere für die Keſſelheizung und Kohlenherbei— 
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8 Norddeutſcher Lloyd: 


Sonnendeck des Doppelſchrauben-Schnelldampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“. 


ſchaffung, die Kleinigkeit von zweihundert— 
achtzig Perſonen, abgeſehen von allen mecha— 
niſchen Hilfsmitteln, herangezogen werden 
muß. Der Triumph der Technik ſpricht ſich 
in der Schiffsmaſchine am deutlichſten und 
am ſchlagendſten aus. Wer jemals in dem 
Maſchinenraum eines Dampfers geſehen hat, 


wie Tauſende von Centnern Stahl in einer 
ihnen unweigerlich vorgeſchriebenen Bewe— 
gung unabläſſig im Dienſte des menſchlichen 
Geiſtes arbeiten, wie durch den einfachen 
Druck einer Menſchenhand eine Wirkung 
hervorgebracht wird, welche einer Leiſtung 
von achtundzwanzigtauſend Pferdekräften eut— 
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Norddeutſcher Lloyd: Salon des Doppelſchrauben-Schnelldampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“. 


ſpricht, wie der rieſige Koloß eines moder— 
nen Schnelldampfers ſich nach dem Kom— 
mando der menſchlichen Stimme durch eine 
einfache Handbewegung regulieren läßt, der 


wird es begreifen, daß der Technik der 


Gegenwart ein weit höherer Anteil gebührt 
an der geſamten Entwickelung des menſch— 
lichen Geſchlechtes, als bisher anerkannt wird. 

Aber die Hauptbetriebsmaſchinen unſeres 
Dampfers ſind es nicht allein, die uns hier 


beſchäftigen. Außer den Zwillingsmaſchinen 


für den Schraubenantrieb befinden ſich an 
Bord des Dampfers „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ nicht weniger als vierundſechzig 
andere Maſchinen zu verſchiedenſtem Ge— 
brauch. Ein Teil derſelben dient Pump— 
zwecken im Notfalle, jedes einzelne Com— 
partement des Schiffes iſt mit Pumpen ver— 
ſehen, welche etwa eindringendes Waſſer in 
außerordentlich kurzer Zeit entfernen kön— 
nen. Andere Maſchinen dienen Löſch- und 
Ladezwecken, wieder andere Maſchinen die— 
nen der elektriſchen Beleuchtung, vier mäch— 
tige Dynamomaſchinen ſpeiſen zweitauſend 


elektriſche Lampen an Bord, ſie ſind außer— 
dem ſo angeordnet, daß ſelbſt im Falle der 
Gefahr, im Falle eines Zuſammenſtoßes oder 
im Falle eines Verſagens der Hauptmaſchi— 
nen infolge des Zuſammenſtoßes, der übri— 
gens kaum denkbar iſt, das elektriſche Licht 
nicht verlöſchen kann. Wieder andere Ma— 
ſchinen dienen der Erzeugung von Eis in 


den Eis- und Kühlräumen, wiederum andere 


Maſchinen dienen Sonderzwecken u. ſ. w. — 

Wir kommen jetzt zu einem Kapitel in der 
Ausgeſtaltung moderner Dampfer, für wel— 
ches Deutſchland von vornherein das Vor— 
recht für ſich in Anſpruch nehmen darf: es 
iſt die Innendekoration moderner Dampfer. 
Früher betrachtete man das Schiff lediglich 
als ein Beförderungsmittel für Fracht und 
Perſonen. Für dieſe kam es nur darauf an, 
ſie von einem Orte zum anderen zu brin— 
gen; in welcher Weiſe dies geſchah, darauf 
wurde ein verhältnismäßig geringes Gewicht 
gelegt. 

Das hat ſich in der Gegenwart erheblich 
geändert. Heute iſt der reiſende Paſſagier 
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nicht mehr eine Ware, die befördert wird, 
ſondern er reiſt des Reiſens wegen. Daß 
dieſer Standpunkt erreicht werden konnte, 
iſt ein Erfolg der Technik, d. h. der Schnel⸗ 
ligkeit, mit der heute der Reiſende von einem 
Erdteil zum anderen gelangt und einen per⸗ 
ſönlichen Einblick in den Entwickelungsgang 
fremder Völker gewinnen kann. Es iſt fer⸗ 
ner ein Erfolg der Bequemlichkeit des Rei⸗ 
ſens durch die in der modernen Schiffbau⸗ 
kunſt gezeitigten Einrichtungen. Daß eine 
deutſche Reederei, und zwar abermals der 
Norddeutſche Lloyd in Bremen, dafür bahn— 
brechend gewirkt hat, iſt eine bekannte That⸗ 
ſache. Die Wohnräume eines modernen 
Dampfers bilden heute für den Reiſenden 
nicht mehr ein notdürftiges Unterkommen, 
ſondern einen verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
Aufenthaltsort, in dem nicht nur alle Be⸗ 
dürfniſſe der Bequemlichkeit befriedigt wer⸗ 
den, ſondern auch dem Schönheitsſinn fort- 
während neue Anregung geboten wird: nicht 
nur durch das Kunſtgewerbe, welches in den 
Salons moderner Schnelldampfer reichliche 
Arbeit findet, ſondern auch durch die Werke 
der Kunſt ſelbſt, durch Malerei und Bild- 
hauerei. Auf die Anregung der genannten 
Bremer Reederei hat der Architekt Poppe in 
Bremen für moderne Dampfer einen Typus 
der Innendekoration geſchaffen, welcher gegen⸗ 
wärtig als der allein geltende betrachtet wer⸗ 
den darf. An ausführenden Firmen beſitzt 
Deutſchland in der Gegenwart zwei, welche 
für die Innendekoration moderner Schnell— 
dampfer maßgebend geworden ſind: es ſind 
das die Firma J. C. Pfaff in Berlin und 
die Firma A. Bembé in Mainz. Wenn man 
ſich vergegenwärtigt, wie außerordentlich 
ſchwierig die Aufgabe iſt, einem nackten eiſer— 
nen Hohlraum von verhältnismäßig niedrigen 
Maßen und einem aus der Mitte ſich er— 
hebenden eiſernen Überbau Säle zu ſchaffen, 
welche eine geradezu rieſige Ausdehnung 
haben, und in ihrer Innendekoration das 
äſthetiſche Gefühl vollſtändig befriedigen, ſo 
wird man die Leiſtung der deutſchen In— 
duſtrie auch nach dieſer Richtung hin wür— 
digen. Wir können uns auf die Angabe 
beſchränken, daß der „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ in ſeinem Speiſeſaal erſter Klaſſe 
einen vollkommen harmoniſch durchgeführten 
Raum beſitzt, in welchem dreihundertfünfzig 
Monatshefte, ILXXXV. 505. — Oktober 1898. 
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Perſonen zu gleicher Zeit ſpeiſen können, 
daß um dieſen Speiſeſaal herum noch vier 
andere kleinere Speiſeſäle in den verſchie⸗ 
denſten Stilarten angelegt ſind, daß die 
Muſik⸗ und Rauchſalons, ſowie die Damen⸗ 
ſalons bei einer Höhe von nur neun Fuß 
künſtleriſche Meiſterſtücke darſtellen — und 
der Leſer wird uns zugeben, daß wir auch 
hier von einem Triumph der deutſchen Arbeit 
ſprechen dürfen. Ebenſo wie die Salons 
der Dampfer haben — und zwar wiederum 
durch die Initiative des deutſchen Schiff⸗ 
baues — die Privaträume der Paſſagiere 
innerhalb der letzten zehn Jahre geradezu 
unglaubliche Verbeſſerungen erfahren. Wir 
können nicht genug betonen, daß die An- 
regung dazu von Deutſchland ausgegangen 
iſt, und wir glauben nicht zu weit zu gehen, 
wenn wir behaupten, mit dieſer Thatſache 
abermals den Beweis dafür geliefert zu 
haben, daß dem deutſchen Volke im Welt- 
verkehr eine führende Rolle gebührt. An 
Stelle der früheren glatten, höchſtens weiß 
oder gelb lackierten Holzwände in den Ka— 
binen ſind heute Inkruſtatbekleidungen oder 
die Bekleidung durch Gobelins oder edle Höl⸗ 
zer getreten. An Stelle der elenden hölzer— 
nen Pritſchen, wie ſie noch vor fünfzehn 
Jahren auf den Dampfern üblich waren, 
verfügt der Reiſende von heute über Sprung— 
federbetten modernſter Konſtruktion; Kom— 
moden, Schränke, Tiſche und Stühle in den 
Kabinen — früher vollſtändig ausgeſchloſſene 
Luxusartikel — ſind heute Gemeingut der 
Reiſenden. Elektriſche Beleuchtung, ſelbſt— 
thätige Ventilation mögen nur nebenher er— 
wähnt werden. 

Damit genug dieſer Andeutungen. Wir 
kommen endlich mit einigen wenigen Be— 
merkungen zu den Sicherheitsvorrichtungen 
und den Navigationseinrichtungen der mo— 
dernen deutſchen Schiffe. Was das erſtere 
anlangt, jo iſt auf das ausgedehnte Schutz— 
ſyſtem bereits hingewieſen worden. Der ge— 
ſamte Boden moderner Dampfer iſt als 
Doppelboden mit unzähligen einzelnen Ab— 
teilungen konſtruiert, fo daß bei einem Auf— 
laufen auf Felſen die denkbarſte Sicherheit 
geboten iſt. Der geſamte Schiffskörper iſt 
ferner durch waſſerdichte eiſerne Wände in 
einzelne größere, für ſich ſchwimmfähige Ab— 
teilungen geteilt, von denen mindeſtens zwei 
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nebeneinander im Falle eines Zuſammenſtoßes 
voll Waſſer laufen können, ohne daß das 
Schiff als ſolches gefährdet wird. So bietet 
der moderne Dampfer jede nur denkbare 
Sicherheit für den Reiſenden. 

Dieſelben Fortſchritte ſind für die Navi— 


gierung des Schiffes zu verzeichnen. Bei der 


ungeheuren Größe moderner Schnelldampfer, 
beiſpielsweiſe des Dampfers „Kaiſer Wilhelm 
der Große“, iſt die menſchliche Stimme nicht 
ausreichend, um die Kommandos zu über— 
tragen. Eine Reihe automatiſcher Hilfsmit— 
tel iſt daher in Wirkſamkeit getreten. Die 
drei Kommandobrücken ſind mit den Ma— 
ſchinenräumen, mit den einzelnen Teilen des 
Schiffes nicht nur durch den Telegraphen, 
ſondern auch durch beſonders konſtruierte 
Telephone verbunden. Ein elektriſcher Ap— 
parat zeigt ſelbſtthätig im Navigationszim— 
mer auf der Kommandobrücke an, welche 
Schottenthüren geſchloſſen und welche offen 
ſind. Der Gang der Uhren im Schiffe wird 
auf elektriſchem Wege geregelt; auf elektriſche 
Weiſe findet eine Unzahl von Meldungen 


ſtatt, welche früher nur von Mund zu Mund 
gegeben werden konnten. Auch für dieſe 
Fortſchritte iſt zum Teil die deutſche Schiff— 
baukunſt bahnbrechend geweſen. 

Wir wiederholen zum Schluſſe dieſer Ar— 
beit nochmals, daß wir uns lediglich dar— 
auf beſchränken mußten, eine Anzahl allge— 
meiner Geſichtspunkte zu geben. Vielleicht 
aber iſt es gelungen, ſchon durch dieſe ſchema— 
tiſche Darſtellung in dem Leſer die Überzeu⸗ 
gung zu befeſtigen, daß das Deutſche Reich 
auch auf dieſem Gebiete für ſich den Ruhm 
beanſpruchen darf, mit an der Spitze der 
Kulturnationen zu ſtehen. Die ungeheure 
Schnelligkeit der Entwickelung auf dem Ge— 
biete des deutſchen Reedereiweſens und des 
deutſchen Schiffbaues dürfte auch dem weni— 
ger Unterrichteten ſich aufdrängen. Den 
Ruhm, durch Meiſterleiſtungen auf dieſem 
Gebiete in dem gegenwärtigen Augenblick an 
der Spitze aller Nationen zu ſtehen, kann 
uns niemand ſtreitig machen. Daß wir auf 
dieſem Wege weiter ſchreiten, dafür ſorge 
unſere Deviſe: „Volldampf voraus!“ 
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Das neue Jahrhundert und der Kalender. 
Mit einem Schlußwort über das Oſterfeſt. 
Von 


Wilhelm Soeriter. 


5 wäre vielleicht ganz zeitgemäß und 
N nüßlich, durch Ausblicke auf das neue 
Jahrhundert eine Gegenwirkung zu ver— 
ſuchen gegen die Stimmung fin de sidcle und 
gegen mancherlei närriſches Weſen, das ſich 
peſſimiſtiſch oder bacchantiſch dieſe Stimmung 
zu nutze macht und wohl gar die Miene 
annimmt, als ob mit dem Anfang des neuen 
Jahrhunderts ſo eine Art von ſocialer Kata— 
ſtrophe einbräche, etwa wie das Demaskieren 
mit dem Glockenſchlage der Mitternacht auf 
einem Sylveſter-Maskenballe. 

Merkwürdig iſt es immerhin, wie weit 
das geſteigerte Kulturleben ſolche Einbildung 
ſogar auf dem Gebiete von Einrichtungen 
zu treiben vermag, die von myſtiſchem Weſen 
gar nichts an ſich haben, ſondern auf der 
Grundlage des nüchternſten Zahlenweſens 
beruhen. 

Ja, wenn die Zahl hundert und die ganze 
decimale Zählungsweiſe einen Zuſammen— 
hang mit etwas „Heiligem“, nämlich über— 
weltlich Großem hätte, wie in den Anfängen 
kosmiſchen Erkennens die heilige Zahl ſieben 
als die Anzahl der einzigen am Himmels— 
gewölbe ihre Stellung zu einander und zu 
den zahlloſen Fixſternen für das bloße Auge 
ſichtbar ändernden Geſtirne, oder wie andere 
Zahlen, deren Kenntnis den uralten Hierar— 
chien ſchon früh eine gewiſſe Macht des 
Vorauswiſſens von Himmelserſcheinungen 
oder der Vorausbeſtimmung von Kalender— 
ordnungen gab. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
von der überwältigenden Mehrheit, in der 


von jeher die Menſchen mit zehn Fingern 


| 
| 
| 


ſich zu denjenigen Menſchen befanden, welche 
mit weniger oder mit mehr als zehn Fin— 
gern auf die Welt kommen. 

Auf der Allgemeinheit und Beſtändigkeit 
dieſer Naturerſcheinung und auf der ſelbſt 
dem Kulturmenſchen, geſchweige denn den 
Naturmenſchen ſo nahe liegenden Benutzung 
der Finger zum Zählen und der Hände zum 
Zuſammenzählen und Ordnen von ganzen 
Zehnern hat ſich ſchließlich immer umfaſſen— 
der und folgerichtiger unſer ganzes Zählungs— 
und Rechnungsweſen und auch das Jahr— 
hundert mit ſeinem ganzen Kultus erbaut. 

Nur in den allerfrüheſten Zeiten, als die 
zehn Zehen der Menſchen in der Art ihrer 
Anwendung noch den Fingern näher kamen, 
hat man Zahlenſyſteme und Zahlwörter mit 
der zwanzig als Grundlage gehabt, wovon 
noch uralte Sprachreſte zeugen. Später 
waren die Aſtronomen einmal nahe daran, 
die Grundlage zwanzig und zehn ganz 
durch die Grundzahl ſechzig zu verdrängen 
und in der Zählung der Sonnenjahre ſtatt 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte eine der 
oben erwähnten aſtronomiſchen Zahlen, näm— 
lich die ſogenannte goldene Zahl, neunzehn, 
einzuſetzen. Aber über alle dieſe doch über— 
wiegend unzweckmäßigen Verſuche, ſowie über 
das auf der zwölf begründete Einteilungs— 
ſyſtem, das jedenfalls innerhalb eines ſonſt 
ganz decimal gehandhabten Rechnungsweſens 


Aber die Zahlen zehn, hundert u. ſ. w. auf die Dauer abſurd iſt, hat das Decimal— 
entichnen ihre ganze hohe Bedeutung nur ſyſtem auch im ganzen Meſſungs- und Ein— 
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teilungsweſen endlich ſo vollſtändig geſiegt, 
daß auch der angelſächſiſche Eigenſinn, der 
noch am zäheſten an veralteten und will⸗ 
kürlichen Einteilungszahlen feſtgehalten hat, 
jetzt im Kapitulieren begriffen iſt. 

Es wird alſo mit dem Zählen nach Jahr⸗ 
hunderten jedenfalls noch eine Weile ſo 
weitergehen, obgleich oder weil dieſe Ein⸗ 
richtung gar nichts Myſtiſches hat, ſondern 
auf echter biologiſcher Grundlage empor⸗ 
gekommen iſt. Entwickelungsfeindlich wäre 
es nur, wenn man behaupten wollte, für das 
menſchliche Zählungs⸗ und Rechnungsweſen 
könne überhaupt nichts Vollkommeneres ge⸗ 
dacht werden. Aber es wird gewiß noch 
ſehr lange dauern, bevor eine geeinigte und 
organiſationskräftigere Menſchheit an ſolche 
fundamentale Reformfragen heranzutreten 
und ſich über ſie zu verſtändigen vermag. 
Zunächſt wäre es jedenfalls menſchenfeind⸗ 
lich, die Einigung auf einer immerhin hoch⸗ 
entwickelten Grundlage mit der hochwohl⸗ 
weiſen Behauptung zu bekämpfen, „es ließe 
ſich doch wohl noch etwas Beſſeres erſinnen.“ 

Angeſichts der tiefen, man könnte ſagen 
„feierlichen“ Bedeutung, welche die gegen 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts er⸗ 
reichte praktiſche Einigung der Kulturvölker 
in der Anerkennung und vollen Durchfüh⸗ 
rung des metriſchen und überhaupt des De⸗ 
cimalſyſtems unzweifelhaft hat, könnte man 
allerdings dem bevorſtehenden Jahrhundert⸗ 
abſchnitt, trotz ſeiner rein zahlenmäßigen 
Leere und Nüchternheit, eine gewiſſe Weihe 
zugeſtehen. Wir werden aber weiterhin 
ſehen, daß dieſer Jahrhundertabſchnitt noch 
ganz andere Anläſſe dazu bietet, aus der 
bloßen Zahlenſtufe eine Kulturepoche zu 
machen. 

Im allgemeinen iſt es eine durchaus ver— 
ſtändliche und echt ſociale Erſcheinung, daß 
das Gemeinſchaftsleben auch ſeinen rein for— 
malen Feſtſetzungen und Vereinbarungen 
einen gewiſſen Glanz, eine Würde und Be— 
deutung zu verleihen ſucht, welche die be— 
züglichen Einrichtungen an ſich nicht haben. 
Nur muß auch hierbei ein geſundes Maß 
eingehalten werden. 

Als auf einer gewiſſen Eutwickelungsſtufe 
des perſiſchen Staats- und Kulturlebens im 
früheſten Mittelalter eine neue Jeitrechnung, 
anknüpfend an das reine Sonnenjahr und 


an den jeweiligen Eintritt des Frühlings⸗ 
äquinoktiums, eingeführt wurde, übertrug 
man es den Magier-Aſtronomen, den Zeit⸗ 
punkt des Jahresanfanges jedesmal, ihren 
Beobachtungen gemäß, feierlich zu verkündi⸗ 
gen. Noch größer aber war der Spielraum 
und die Macht, welche man in dem letzten 
Jahrhundert der römiſchen Republik den 
Spitzen der Prieſterſchaft zu Rom für die 
Anſetzung des Jahresanfanges eingeräumt 
hatte. Es war Julius Cäſar, der die hier⸗ 
durch eingeriſſene käufliche Unordnung des 
Kalenderweſens beſeitigte, indem er das alt⸗ 
ägyptiſche Agrarjahr zu 365¼ Tagen für 
das ganze römiſche Reich einführte, nämlich 
das fortan mit Recht nach ihm benannte 
julianiſche Jahr mit ſeiner alle vier Jahre 
wiederkehrenden Schaltperiode von drei auf: 
einander folgenden Gemeinjahren zu je 365 
Tagen und einem darauf folgenden Voll- 
jahre oder Schaltjahre zu 366 Tagen. Und 
den Jahresanfang knüpfte er nicht mehr an 
eine beſtimmte Stellung der Sonne oder 
des Mondes, ſondern an einen beſtimmten 
Kalendertag und ſeinen Anfang. 

So begann die nüchterne, rein ſociale und 
zahlenmäßige Ordnung des Kalenderweſens. 
Der Spielraum, der jetzt noch bei der ge⸗ 
nauen Anſetzung des Jahresanfanges als 
des mitternächtlichen Anfanges eines beſtimm⸗ 
ten Kalendertages den Aſtronomen überlaſſen 
bleibt, welche die öffentlichen Uhrenangaben 
zu regulieren haben, iſt ſo klein, daß er die 
mit dieſer Macht und Würde Betrauten 
nicht mehr zu eigenſüchtigen Eingriffen reizt, 
wie es bei dem altrömiſchen Pontifikat ge— 
ſchah, das ganze Monate dem Meiſtbietenden 
zuliebe einſchaltete oder wegließ. 

Wie verhält es ſich nun aber mit der 
wirklichen Anfangsepoche des neuen Jahr- 
hunderts? 

Sicherlich hat der gewöhnliche Jahres— 
anfang eine viel größere Bedeutung für das 
Leben des einzelnen als ein Jahrhundert— 
anfang für das Kulturleben der Menſchheit; 
denn das Jahr iſt eine natürliche Periode, 
die durch ihre Anknüpfung an die Wieder— 
kehr gewiſſer Sonnenſtellungen und Sonnen— 
wirkungen auch die Wiederkehr gewiſſer Vor— 
gänge und Bedingtheiten des Einzel- und 
des Gemeinſchaftslebens noch in anderer und 
tieferer Weiſe als durch bloße ſociale Lebens— 
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ordnungen beſtimmt, wogegen das Jahr⸗ 
hundert mit den großen Naturvorgängen 
gar nichts zu thun hat. Immerhin aber 
hat die Epoche eines Jahrhunderts für viele 
Geſichtspunkte und Betrachtungen etwas Er— 
hebendes, wie man ſich ja auch gewöhnt 
hat, halbhundertjährige und ſogar viertel⸗ 
hundertjährige Zeitabſchnitte in dem Leben 
der einzelnen und in dem Beſtehen von Ge⸗ 
meinſchaften und Einrichtungen feſtlich zu 
begehen, freilich nicht ohne Zwang gegenüber 
anderen, den beſonderen Bedingungen der 
Lebensdauer und des Jubilierens beſſer an⸗ 
zupaſſenden Zeitabſchnitten. 

Beginnt nun das neue Jahrhundert mit 
dem 1. Januar des Jahres 1900 oder des 
Jahres 1901? Das iſt die Frage, die jetzt 
immer häufiger und allgemeiner geſtellt wird, 
und die auch vor der letzten Jahrhundert⸗ 
epoche am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts viel beſprochen worden iſt. 

Die Antwort kann nur lauten: Das zwan⸗ 
zigſte Jahrhundert beginnt mit dem 1. Ja⸗ 
nuar 1901. 

Es hat bei der Einführung der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung gar keine Unſicherheit 
darüber obgewaltet, daß dasjenige julia⸗ 
niſche Jahr, welches man als das erſte der 
neuen Zeitrechnung feſtſetzte, von ſeinem An⸗ 
fang bis zu ſeinem Ende als das „Jahr 1 
des Herrn“ bezeichnet wurde, und daß dem⸗ 
gemäß auch erſt mit dem Ende des als das 
Jahr 100 „des Herrn“ bezeichneten Jahres 
das erſte Jahrhundert nach Chriſto zu Ende 
ging und mit dem Anfang des Jahres 101 
das zweite Jahrhundert nach Chriſto be— 
gann. Hieraus ergiebt ſich die obige Ant⸗ 
wort mit einfacher Notwendigkeit. 

Zur Erläuterung der Beſonderheit dieſer 
Zählungsweiſe bemerke ich noch folgendes: 
Dasjenige Jahr, welches dem Jahre 1 „des 
Herrn“ unmittelbar vorangeht, heißt ent⸗ 
ſprechend das Jahr 1 vor Chriſto. Eine 
Bezeichnung desſelben als „das Jahr Null“ 
wäre für die gewöhnliche geſchichtliche Da— 
tierung unnötig und für das Volk verwir— 
rend. Nur bei chronologiſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Berechnungen von Zeiträumen zwi— 
ſchen Jahreszahlen vor Chr. und ſolchen 
nach Chr. wird ein Nulljahr gewiſſermaßen 
angenommen, indem man bei ſolchen Be— 
rechnungen alle Jahreszahlen vor Chr. um 
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eine Einheit vermindert. Dies iſt aber mit 
unveränderter Feſthaltung der obigen Da— 
tierung der Jahreszahlen nach Chriſto ver- 
bunden, ſo daß dieſes rechnungsmäßige Zu⸗ 
geſtändnis für die Zeit vor Chr. den Sach⸗ 
verhalt erſt recht ins Licht ſetzt, daß nach 
Chr. unbedingt die Jahre 1, 101 u. ſ. w., 
alſo auch 1901 die erſten Jahre der bezüg⸗ 
lichen Zeitſtufen ſind, und daß alſo ihr An⸗ 
fang jedesmal den Anfang eines Jahrhun⸗ 
derts bildet. 

Dennoch hat die obige, zweifellos richtige 
Entſcheidung etwas Unbefriedigendes. Überall 
da, wo man wirklich den Anfang des neuen 
Jahrhunderts bei irgend einer Feier, irgend 
einer Begründung, irgend einer Feſtſetzung 
genau einhalten will oder ſoll, muß und 
wird der 1. Januar 1901 maßgebend ſein. 
Es giebt aber zahlloſe Wendungen des Ge⸗ 
dankens an den Eintritt des neuen Jahr⸗ 
hunderts, bei denen man es als eine Pe⸗ 
danterie, ja ſogar als unrichtig empfindet, 
wenn man ſich dabei an den Anfang des 
Jahres 1901 binden und das Jahr 1900 ſo 
zu ſagen ignorieren ſoll. Unter anderem 
könnte man es niemand verargen, wenn er 
ſagt: Für meine Auffaſſung beginnt das 
neue Jahrhundert in dem Zeitpunkte, wo ich 
anfange, beim Datum 19 ſtatt 18 zu ſchrei⸗ 
ben. Das iſt für mich das Merkzeichen des 
Eintritts in einen neuen ſäkularen Zeit- 
abſchnitt, und von dem Augenblick an iſt fin 
de siècle für mich überwunden. Nach ſol⸗ 
chen und ähnlichen Geſichtspunkten wird man 
dem Jahre 1900 und ſeinem Anfang jeden⸗ 
falls eine Art von Janusgeſicht geben dür⸗ 
fen, das zugleich zurückſchaut als letztes 
Jahr des vorangehenden Jahrhunderts und 
zugleich vorwärtsblickt als der Herold des 
neuen Jahrhunderts, deſſen Namen es be⸗ 
reits trägt. | 

Außerdem denke ich im folgenden etwas 
näher darzulegen, daß gerade bei dem be— 
vorſtehenden Jahrhundertwechſel das Jahr 
1900 eine beſondere Bedeutung als Epoche 
eines großen Kulturfortſchritts auf dem Ge— 
biete der kalendariſchen Einigung der Mens 
ſchenwelt erlangen kann, wenn man noch in 
letzter Stunde an leitenden Stellen eine freu— 
dige Stimmung dafür gewinnt. Ich meine 
die Annahme des gregorianiſchen Kalenders 
bei allen Kulturvölkern, alſo insbeſondere 
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die ſchließliche Aufhebung des julianiſchen 
Kalenders oder des Kalenders „alten Stiles“ 
durch die Ruſſen und die anderen Bekenner 
der griechiſch-⸗katholiſchen oder ſogenannten 
orientaliſchen Kirche. 

Für dieſen wichtigen Fortſchritt der Eini⸗ 
gung der Menſchheit hat das Jahr 1900 eine 
große Bedeutung. 

Bekanntlich war der julianiſche Kalender 
in der oben erwähnten Geſtalt, wie ihn 
Cäſar für das römiſche Reich feſtſetzte, noch 
eine ziemlich ungenaue Darſtellung der wirk— 
lichen Länge des Sonnenjahres. Er nahm 
dieſes, im Anſchluß an eine altägyptiſche 
Jahresform, zu 365%, Tagen an, während 
der bei dem Kalender in Betracht kommende 
Wert der Jahreslänge in Wahrheit um 
nahezu acht Tauſendſtel des Jahres kürzer 
iſt, alſo um einen Betrag, der in tauſend 
Jahren bis zu einer Abweichung von rund 
acht Tagen anwächſt. 

Wie verhält es ſich nun überhaupt mit 
der genauen Feſtſetzung der Dauer eines 
Sonnenjahres, und welche dauernde Bedeu— 
tung hat es für das Gemeinſchaftsleben, 
daß der Kalender in möglichſt genauer Über— 
einſtimmung mit dem Sonnenjahr geordnet 
wird? 

Man unterſcheidet zunächſt ein ſideriſches 
und ein tropiſches Sonnenjahr. Das ſide— 
riſche bedentet die in mittleren Sounen— 
tagen ausgedrückte Dauer eines völlig ge— 
ſchloſſenen, in ſich zurückkehrenden Umlaufes 
der Erde um die Sonne. Da die Lage 
und die Geſtalt der Erdbahn und der Ver— 
lauf der Bewegung der Erde in dieſer Bahn 
unabläſſigen Veränderungen, ſogenannten 
Störungen u. ſ. w., ausgeſetzt iſt, ſo iſt das 
ſideriſche Sonnenjahr nur ein Idealwert, 
der durch mathematiſche Entwickelung und 
Berechnung aus den veränderlichen wirklichen 
Bewegungen als ihre feſteſte und beſtändigſte 
Grundlage ſo zu ſagen abgeklärt wird. 

Die ſchärfſte gegenwärtige Beſtimmung 
giebt die Dauer dieſes Idealjahres zu 
365,25 63604 mittleren Sonnentagen an, und 
dieſer Betrag iſt, unter der Vorausſetzung 
der Unveränderlichkeit der Dauer des mitt- 
leren Sonnentages, d. h. der Umdrehungs— 
zeit der Erde, nur einer überaus kleinen 
Veränderung unterworfen, indem er gegen— 
wärtig für jedes folgende Jahrtauſend um 
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etwas mehr als ein Millionſtel des Tages 
größer, für jedes zurückliegende Jahrtauſend 
um nahezu denſelben Betrag kleiner anzu- 
nehmen iſt. 

Das ſideriſche Idealjahr, das nach der 
obigen Angabe um etwas mehr als ſechs 
Tauſendſtel des Tages größer iſt als das 
julianiſche Jahr, hat aber keinerlei unmittel⸗ 
bare praktiſche Bedeutung für das Gemein⸗ 
ſchaftsleben. Näher kommt deſſen Bedürf— 
niſſen das ſogenannte tropiſche Sonnenjahr. 
Dieſes iſt auch ein Idealjahr, nämlich aus 
dem ſideriſchen Jahr lediglich in ſolcher 
Weiſe abgeleitet, daß man dieſes um einen 
beſtimmten rechnungsmäßigen Betrag ver⸗ 
mindert, der von der ſäkularen Veränderlich⸗ 
keit der Lage der Drehungsachſe der Erde 
abhängt. Hiermit hat es folgende Bewandt⸗ 
nis: Die Pole und der Aquator der Erde 
verändern ihre Lage im Raume, alſo auch 
zu der Bahn der Erde um die Sonne in 
längeren und in kürzeren Perioden geſetz— 
mäßig unter derſelben Einwirkung der An⸗ 
ziehung des Mondes und der Sonne, wie 
ſie in den Ebbe- und Fluterſcheinungen zu 
Tage tritt. Hierdurch wird die Wiederkehr 
eines und desſelben Standes der Sonne 
zum Äquator der Erde merklich beeinflußt, 
und dieſe Wiederkehr iſt maßgebend für die 
Wiederkehr derſelben Temperaturwirkungen 
in den verſchiedenen Zonen der Erde, mit 
anderen Worten für die Jahreszeiten und 
ihren Einfluß auf alles Wachſen und Ge— 
deihen, für das ganze Zuſammenleben der 
Menſchen und ihre Arbeit. Das tropiſche 
Sonnenjahr, das den mittleren ſäkularen 
Idealwert für dieſe Wiederkehr der Jahres— 
zeiten darſtellt, iſt kürzer als das ſideriſche 


Jahr, weil jene Bewegung des Aquators 


der Erde im ganzen und großen derartig 
fortſchreitend erfolgt, daß ſie der ſcheinbaren 
Sonnenbewegung am Himmel etwas ent— 
gegenkommt, und zwar beträgt die Dauer 
des tropiſchen Sonnenjahres gegenwärtig 
365,24 220 mittlere Sonnentage. In den 
vorangegangenen Jahrtauſenden war es um 
nahezu ſechs Einheiten der letzten Stelle 
dieſes Zahlenwertes für das Jahrtauſend 
größer, in der nächſten Zukunft wird es um 


nahezu ebenſoviel für jedes Jahrtauſend klei- 
ner ſein, vorausgeſetzt, daß die Dauer des 


Tages ſelber ganz unverändert bleibt. 
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Die tropiſche Jahreslänge (das Wort licher Arbeits- und Verkehrsvorgänge in 
„tropiſch“ kommt von einem griechiſchen engſter Abhängigkeit gruppieren. Eine ähn⸗ 
Stammwort, das „wenden“ bedeutet und liche Rolle ſpielt auf der ſüdlichen Erdhalb- 
in unſeren Bezeichnungen „Sonnenwende, kugel unſer Herbſt⸗ Aquinox, das dort Früh⸗ 
Wendekreiſe“ wiederkehrt) iſt die weſentliche lings⸗Aquinox iſt, aber die Zonen, in denen 
Grundlage des Sonnenkalenders geworden. der Frühling und die Jahreszeit überhaupt 
Daß dieſelben Jahreszeiten in denſelben von der gewaltigſten Bedeutung für das 
Kalendertagen und-Wochen übereinſtimmend Gemeinſchaftsleben iſt, nämlich die den Polar 
wiederkehren, iſt für die Lebenseinteilungen kreiſen nahen Zonen, find auf der ſüdlichen 
des einzelnen und der Gemeinſchaften, und Halbkugel faſt ganz unbewohnt und un⸗ 
zwar nicht nur für wenige Geſchlechter, ſon- bewohnbar. 
dern auch für Jahrhunderte und Jahrtau— Wir dürfen alſo behaupten, daß eigentlich 
ſende, von tiefer und nicht bloß unmittelbar derjenige mittlere Zeitabſtand, innerhalb deſ— 
praktiſcher Bedeutung; denn auch Tradition, | ſen das Frühlings-Aquinox der nördlichen 
Dichtung und vieles für das Volksgemüt Halbkugel wiederkehrt, die für unſere Ka— 
und die Lebensordnungen unſäglich Wich- Tlendereinrichtungen wichtigſte Jahreslänge 
tige wurzelt mit in dieſer Stetigkeit der | bildet. Dieſes Aquinoktialjahr iſt aber nicht 
Beziehungen zwiſchen den ſocialen Einrich- ganz gleich mit dem tropiſchen Jahr, denn 
tungen und Datierungen einerſeits und den es iſt nicht bloß von den Veränderungen 
großen Naturvorgängen andererſeits. der Lage des Erdäquators im Raume, ſon⸗ 

Von beſonderer Wichtigkeit in dieſer Hin⸗ dern auch von kleinen und langſamen Ver⸗ 
ſicht it aber für die Völker der nördlichen änderungen der Geſtalt der Erdbahn ab— 
Erdhalbkugel die Wiederkehr des Frühlings- hängig, und das tropiſche Jahr iſt eine Art 
Aquinoktiums, als des Zeitpunktes, um den von idealem Mittelwert zwiſchen dem Früh⸗ 
ſich zahlreiche Epochen der verſchiedenſten, lings⸗Aquinoktialjahr und dem Herbſt⸗Aqui⸗ 
mit dem Anſteigen der Temperaturwirkungen noktialjahr. 
der Sonne verbundenen Natur- und Vege⸗ Gegenwärtig beträgt in mittleren Sonnen⸗ 
tationsvorgänge und entſprechender menſch⸗ | tagen die 


Dauer des Frühlings⸗Aquinoktialjahres der nördlichen Erdhalbkugel 365,24 236 
„ „ Herbſt⸗KNquinoktialjahres 2 5 z 365,24 204 


Dauer des tropiſchen Jahres. 4365,24 220 


Die Länge unſeres Frühlings⸗Aquinoktial⸗ Auf dieſem Zurückgehen um rund drei 
jahres wächſt im nächſten Jahrtauſend um Tage in je 400 Jahren beruht die grego⸗ 
nahezu acht Einheiten der letzten Stelle, rianiſche Kalenderreform, die gegen Ende 
während die Länge des Herbſt⸗Aquinoktial⸗ des Jahres 1582 von Papſt Gregor XIIII. 
jahres in demſelben Jahrtauſend um etwas verkündet wurde. 
mehr als zwanzig Einheiten der letzten Jenes Zurückgehen des Aquinoktiums um 
Stelle abnimmt. drei Tage in je 400 Jahren konnte dadurch 
Verglichen mit dem an ſocialer Bedeut⸗ beſeitigt werden, daß man fortan von den 
ſamkeit weit überwiegenden Frühlings⸗Aqui⸗ 100 Schaltjahren zu 366 Tagen, die der 
noftialjahr der nördlichen Erdhalbkugel, das julianiſche Kalender in je 400 Jahren an⸗ 
wir kurz das maßgebende Sonnenjahr nen⸗ ordnet, drei Jahre wieder zu Gemeinjahren 
nen wollen, iſt ſomit gegenwärtig das julia- mit 365 Tagen machte, mit anderen Worten 
niſche Jahr von 365,25 mittleren Sonnen- in je 400 Jahren drei Schalttage wegließ. 
tagen um 7,64 Tauſendſtel des Tages zu Dieſe Verminderung der Einſchaltungen 
lang, was in tauſend Jahren zu einem Zu- wurde in der gregorianiſchen Kalender⸗ 
rückgehen unſeres Frühlings⸗Aquinoktiums reform durchaus zweckmäßig und ſinnreich 
um 7,64 Tage im Kalenderdatum aufläuft folgendermaßen geregelt: Das letzte Jahr 
und in vierhundert Jahren zu einem Zurück- | jedes Jahrhunderts, deſſen Jahreszahl nicht 
gehen um 3,056 Tage, alſo ſehr nahe drei durch vierhundert aufgehend teilbar iſt, wird, 
Tage. während es nach dem julianiſchen Kalender 
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wegen der aufgehenden Teilbarkeit ſeiner 
Jahreszahl durch vier ein Schaltjahr ſein 
ſollte, zu einem Gemeinjahr, ohne Schalttag, 
gemacht, und nur am Ende jedes vierten 
Jahrhunderts wird das letzte Jahr, deſſen 
Jahreszahl durch vierhundert aufgehend teil⸗ 
bar iſt, als Schaltjahr beibehalten. Wäh⸗ 
rend der julianiſche Kalender in je 400 
Jahren 300 Jahre zu 365 Tagen und 100 
Jahre zu 366 Tagen zählt, alſo in je 400 
Jahren 100 Schalttage einfügt, ſchaltet alſo 
der gregorianiſche Kalender in je 400 Jah- 
ren nur 97 Tage ein, um den Rückgang 
des Frühlings⸗Aquinoktiums aufzuheben, der 
nach obigen Angaben gemäß der Länge des 
maßgebenden Sonnenjahres gegenwärtig für 
400 julianiſche Jahre 3,056 Tage beträgt. 
Streng genommen wird dieſer Rückgang 
durch die gregorianiſche Weglaſſung der 
drei Schalttage in je 400 Jahren noch nicht 
ganz beſeitigt. Es bleibt noch ein kleiner 
Überſchuß des Rückganges unſeres Frühlings⸗ 
Aquinoktiums in den nächſten 400 Jahren, 
nämlich von 0,056 Tagen beſtehen. 

Dieſer „Fehler“ des gregorianiſchen Ka— 
lenders, der in den letztvergangenen 400 
Jahren noch um einige Tauſendſtel des Tages 
größer war, wird aber in den nächſten Jahr⸗ 
tauſenden infolge der kleinen Zunahme der 
Länge unſeres maßgebenden Sonnenjahres 
allmählich geringer, ſo daß, wenn alle ſon⸗ 
ſtigen Vorausſetzungen unſerer gegenwärtigen 
beſten Vorausbeſtimmungen der Länge des 
Sonnenjahres zutreffen, der Geſamtbetrag 
des Rückganges unſeres Frühlings-Aquinok⸗ 
tiums im gregorianiſchen Kalender in den 
nächſten 2000 Jahren nur bis zu einem 
Zehntel des Tages anwachſen kann. 

Die Abweichung der Schaltregel des gre— 
gorianiſchen Kalenders von der alten Schalt— 
regel kam zum erſtenmal im Jahre 1700 
in Anwendung, während das Jahr 1600 
im gregorianiſchen gerade ſo wie im julia— 
niſchen Kalender ein Schaltjahr wurde. Es 
wurde aber ſofort bei der Einführung des 
neuen Kalenders der Rückgang des Frühlings— 
Aquinoktiums, der im julianiſchen Kalender 
ſeit dem Konzil von Nicäa (325 n. Chr.) 


nahezu zehn Tage betragen hatte, durch 


Weglaſſung von zehn Tagen beſeitigt. Dieſer 
Unterſchied zwiſchen dem alten und dem 
neuen Kalender vergrößerte ſich dann im 


Jahre 1700 durch Weglaſſung des Schalt⸗ 
tages auf elf Tage, im Jahre 1800 ebenſo 
auf zwölf Tage, und er wird im Jahre 
1900 in derſelben Weiſe auf dreizehn Tage 
ſteigen. 

Um dieſe drei Tage, um die in den 400 
Jahren von 1600 bis 2000 der Unterſchied 
des neuen und des alten Kalenders gewach— 
ſen ſein wird, iſt dann das Frühlings⸗ 
Aquinoktium in dem alten Kalender weiter 
zurückgewichen, während es ſich im neuen 
Kalender um den 20. und 21. März erhält. 
In den nächſten 2000 Jahren wird im 
julianiſchen Kalender unſer Frühlings 
Aquinoktium um weitere fünfzehn Tage zu⸗ 
rückgehen. Es iſt aber einleuchtend, daß eine 
Verſchiebung des Aquinoktiums im Kalender 
um mehrere Tage und nun gar um ganze 
Wochen in dem wirtſchaftlichen wie dem 
Traditionsleben der menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft einen ſehr großen Übelſtand bildet, 
während eine Verſchiebung um Bruchteile 
eines Tages in 2000 Jahren völlig unter- 
halb der Grenze der Merklichkeit für das 
gewöhnliche Leben liegt. 

Ein weiteres Anwachſen der Abweichung 
des gregorianiſchen Kalenders von der Sonne 
wird ſich ſpäterhin, wenn man die Länge 
des Sonnenjahres und beſonders die jetzt 
noch ſehr ungenau und hypothetiſch be⸗ 
kannten Geſetze ſeiner Veränderungen noch 
beſſer kennen wird, ſehr leicht vermeiden 
laſſen. Jetzt ſchon darüber nachzudenken, 
wäre höchſt unfruchtbar, und zwar um ſo 
mehr, als neben der Veränderlichkeit der 
Dauer des Umlaufes der Erde um die Sonne 
in weiterer Zukunft auch noch die Veränder— 
lichkeit der Tagesdauer in Frage kommen 
wird. Der Ausdruck der mittleren Länge 
des Sonnenjahres in Tagen iſt ja nur eine 
Verhältniszahl zwiſchen der Dauer des Jah⸗ 
res und der Dauer des Tages. Wenn bei 
unveränderlichem Betrage der Umlaufszeit 
der Erde um die Sonne die Dauer des 
Tages, d. h. der Umdrehungszeit der Erde 
um ihre Achſe, zunähme, ſo würde der obige 
Ausdruck des Sonnenjahres in Tagen klei— 
ner werden, weil der Nenner in jener Ver— 
hältniszahl zunähme. Umgekehrt bei einer 
Abnahme der Tagesdauer. 

Nun haben wir allen Grund anzunehmen, 
daß auch die Umdrehungszeit der Erde um 
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ihre Achſe keineswegs eine vollkommen be— 
ſtändige Größe iſt. Nur ſind die Urſachen, 
die dieſe Veränderlichkeit bedingen können, 
ſo vielartig und die Geſetze der bezüglichen 
Einwirkungen noch ſo unentwirrt für uns, 
daß wir aus der Vergangenheit noch kein 
klares Bild dieſer Vorgänge gewinnen und 
ſomit auch für die Zukunft noch nicht einmal 
ungefähre Grenzen und Größenordnungen 
derjenigen Veränderungen angeben können, 
um welche es ſich dabei handeln wird. Auf 
der einen Seite kommen die von der An— 
ziehung der Sonne und des Mondes ver— 
urſachten periodiſchen Geſtaltänderungen der 
Erde nicht bloß in ihren flüſſigen, ſondern 
auch in ihren ſogenannten feſten Teilen, als 
Verzögerungen ihrer Drehung, ſomit als 
Verminderungen der in Tagen ausgedrück⸗ 
ten Jahresdauer in Betracht, und in dem⸗ 
ſelben Sinne auch die Vergrößerungen der 
Erdmaſſe durch das Eindringen zahlloſer 
kleiner Meteorkörper, auf der anderen Seite 
die Temperaturausſtrahlung der Erde in 
den Weltraum, womit eine allmähliche Zu⸗ 
ſammenziehung ihres Volumens und eine 
entſprechende Beſchleunigung ihrer Drehung 
und daher eine Vergrößerung der in Tagen 
ausgedrückten Jahresdauer verbunden iſt, 
ganz zu ſchweigen von anderen noch mehr 
hypothetiſchen Einwirkungen, die teils in 
dem einen, teils in dem anderen Sinne die 
Dauer des Sonnenjahres unmittelbar oder 
mittelbar beeinfluſſen können. 

Es wäre angeſichts aller dieſer Unficher- 
heiten in der That eine müßige Haarſpalte⸗ 
rei, wenn wir uns jetzt ſchon um die weitere 
Verbeſſerung des gregorianiſchen Kalenders 
nach zweitauſend Jahren bekümmern woll⸗ 
ten, und es wäre wiſſenſchaftlich nicht zu 
rechtfertigen, wenn etwa jetzt Anhänger des 
alten Kalenders erklären wollten, ſie könn⸗ 
ten dieſen nur aufgeben, wenn der grego— 
rianiſche Kalender durch eine „vollkomme— 
nere“ Schaltregel ſofort erſetzt würde. Man 
könnte z. B., wie es früher von gewiſſen 
ruſſiſchen Gelehrten nicht ohne Geſchick und 
mit beſter Abſicht geſchehen iſt, vorſchlagen, 
nicht im Jahre 1900 den Schalttag wegzu— 
laſſen, ſondern erſt im Jahre 1928 und 
alsdann weiter alle hundertachtundzwanzig 
Jahre. Durch eine ſolche Schaltregel würde 
aber laum eine Verminderung der Abwei— 
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chung des Kalenders von dem gegenwärtig 
bekannten Verlauf des maßgebenden Sonnen— 
jahres erreicht werden, und nach zweitauſend 
Jahren würde der Fehler doch auch ſchon 
einen erheblichen Bruchteil des Tages be⸗ 
tragen. Dafür lohnt es ſich doch wirklich 
nicht, zumal bei der allgemein bekannten Un⸗ 
ſicherheit auch dieſer Vorausbeſtimmung, aufs 
neue die ganze Kulturwelt in eine Unter— 
brechung der Stetigkeit ihrer Zeitrechnung 
zu ſtürzen. Auch liegt es auf der Hand, 
daß die obige Schaltregel ſich hinſichtlich 
ihres zahlenmäßigen Charakters auch nicht 
entfernt mit der mnemotechniſchen Eleganz 
des Anſchluſſes an die Zahlenelemente des 
uralten Schaltweſens meſſen könnte, wie ſie 
der gregorianiſche Kalender im Anſchluß an 
das Jahrhundert und in ſeiner Durchfüh⸗ 
rung der Vierzahl beſitzt. 

Es giebt ſodann auch Leute, welche wie⸗ 
der nach anderen, ebenſowenig ſtichhaltigen 
Geſichtspunkten erklären, der julianiſche Ka⸗ 
lender ſei ſogar zweckmäßiger als der grego— 
rianiſche, weil er eine einfachere Schaltregel 
habe und ſomit für chronologiſche und aſtro— 
nomiſche Berechnungen bequemer ſei. Als 
ob es bei den ſocialen Kalendereinrichtungen 
darauf ankäme, den kalendariſchen Berech⸗ 
nern ihre Aufgabe zu erleichtern, und es 
nicht vielmehr die Hauptſache wäre, durch 
die zweckentſprechendſte Technik der Tages- 
zählungen allen denen, welche für den An⸗ 
ſchluß der menſchlichen Einrichtungen an die 
Natur der Dinge ſoviel Sicherung und Er⸗ 
leichterung als irgend möglich gewinnen 
wollen, dieſe Wohlthaten ganz und voll zu 
gewähren. Es ſtünde ſchlimm um Aſtrono— 
men und Chronologen, wenn dieſe es läſtig 
oder gefährlich fänden, bei ihren Berech— 
nungen, die durch ſachverſtändige Tabellen 
in jeder Weiſe zu erleichtern ſind, über ſo 
einfache Einrichtungen wie die gregorianiſche 
Schaltregel zu ſtolpern. Nur ein antiſocia— 
ler Zunftegoismus könnte es auf ſich neh— 
men, gewiſſen ſehr erklärlichen Schwierigkei— 
ten und Zögerungen, welche der Aufgebung 
des julianiſchen Kalenders noch entgegen— 
ſtehen, durch ſolche gedankenloſe Frivolität 
eine kurzlebige Stärkung zu gewähren. 

Alle Erwägungen echt wiſſenſchaftlicher, 
wirtſchaftlicher und meuſchenfreundlicher Art 
ſprechen aufs eindringlichſte dafür, daß die 
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Menſchenwelt ſich noch vor dem Jahre 1900, hieße doch die dringlichſte und entſcheidendſte 


wo nach obiger Darlegung der Unterſchied 
zwiſchen dem Datum „alten“ und „neuen“ 
Stiles von zwölf Tagen auf dreizehn Tage 
ſpringt, über die gemeinſame Annahme des 
neueren und vollkommeneren Kalenders eben— 
ſo einigt, wie es innerhalb eines engeren 
Gebietes, in welchem bis zum Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch keine volle Eini- 
gung betreffs der Einführung des gregoria— 
niſchen Kalenders gelungen war, ſich glücklich 
vollzog, als mit der Annäherung des Jah— 
res 1700 der urſprüngliche Unterſchied von 
zehn Tagen zwiſchen dem alten und neuen 
Datum auf elf Tage übergehen ſollte. 

Neben den vielen klar denkenden und ge- 
meinnützig geſinnten Köpfen in allen Kultur⸗ 
ländern, die dieſer guten Sache jetzt ihre 
Aufmerkſamkeit und ihre Mitwirkung zu— 
wenden, giebt es aber noch eine Anzahl von 
eifrigen Reformatoren, die auch hier wieder 
über das Ziel hinausſchießen und dadurch 
ſtärkere Hemmungen des vernünftigen Fort— 
ſchrittes herbeizuführen im Begriffe ſind, als 
in der natürlichen Trägheit der bezüglichen 
Verhältniſſe bereits vorliegen. Ich meine 
die jo wohlmeinenden und doch jo unbejon- 
nenen Leute, welche die „Gelegenheit be— 
nutzen“ möchten, um das ganze Kalender— 
weſen zu reformieren, z. B. die Monats⸗ 
einteilung zu ändern, die Woche abzuſchaffen 
oder zu verſtümmeln und womöglich den 
Tag in hundert oder zehn Teile u. ſ. w. zu 
teilen. 

Es iſt ja ganz einleuchtend, daß die von 
Cäſar feſtgeſetzte Verteilung der 365 oder 
366 Tage des Jahres unter die zwölf Mo- 
nate und auch die Art der Einfügung des 
Schalttages damals nur einen Kompromiß 
mit älteren Einrichtungen darſtellten, die aus 
einem Gewirr ſehr verſchiedenartiger Geſichts— 
punkte und Überlieferungen entſtanden waren. 
Es wäre allerdings viel zweckmäßiger, Mo— 
nate von dreißig und einundreißig Tagen 
regelmäßig wechſeln zu laſſen und zwar mit 
einem dreißigtägigen Monat das Jahr zu 
beginnen, ſowie im Gemeinjahr mit zwei 
aufeinander folgenden dreißigtägigen Mona— 
ten zu ſchließen, dagegen im Schaltjahr den 
letzten Monat einunddreißigtägig zu machen, 
mit anderen Worten den Schalttag immer 
am Ende des Jahres einzufügen. Aber es 


Einigung, nämlich die Annahme identiſcher 
Datierung und übereinſtimmender Grund— 
lagen des Schaltweſens, geradezu verhindern, 
wenn man zugleich eine Anderung der Jah⸗ 
reseinteilung verlangen wollte, welche viel 
tiefer in alle Lebensverhältniſſe, und zwar 
auf ſehr lange Zeit hinaus, ſtörend eingrei— 
fen würde. Es giebt Syſtematiker, welche 
noch weiter gehen, nämlich nach einem alten 
ägyptiſchen und in der erſten franzöſiſchen 
Republik erneuerten Schema zwölf Monate 
zu je dreißig Tagen, eingeteilt in drei Wochen 
zu je zehn Tagen, einführen und den Reſt 
von fünf oder im Schaltjahr von ſechs 
Tagen geſondert am Ende des Jahres hin— 
ſtellen wollen. Noch andere wollen das 
Wandern der Wochentage im Datum auf— 
heben, und zwar durch alljährliche Unter— 
brechungen der Stetigkeit der Folge der 
Wochentage. Alle dieſe Vorſchläge ſind noch 
vollſtändig unreif und entbehren faſt ſämt— 
lich eines rechten Verſtändniſſes für die wirk⸗ 
lichen Vorzüge vieler alter Einrichtungen. 
Zum Beiſpiel iſt das Wandern der Wochen— 
tage m Datum nach vielen Seiten hin eine 
große Wohlthat, unter anderem auch eine 
große Verſtärkung der Sicherheit aller aus 
Wochentag und Datum zuſammengeſetzten 
Zeitangaben. Die ſiebentägige Woche aber 
iſt mit vielen Arbeitsgewohnheiten und Be— 
dingungen der Menſchen höchſt innig ver— 
wachſen und als das älteſte ſtetige chrono— 
logiſche Gebilde der Menſchengeſchichte von 
dauernder Bedeutung. 

Die in der ganzen Kulturwelt eingebür— 
gerten Einrichtungen dieſer Art — und zu 
ihnen gehört auch die Stundeneinteilung des 
Tages — müſſen überhaupt nach tieferen 
als nach den landläufigen mathematiſchen 
und ſo zu ſagen techniſchen Geſichtspunkten 
beurteilt werden. Die rechnungsmäßige Ein- 
fachheit iſt hier nur von einer ziemlich neben⸗ 
ſächlichen Bedeutung für die gewöhnlichen 
Lebensverhältniſſe, und die von der Natur 
ſelber näherungsweiſe gegebenen Einteilungs— 
intervalle des Sonnenjahres, nämlich die 
Zeiten der Wiederkehr gewiſſer Lichtgeſtalten 
des Mondes und die täglichen Umdrehungs— 
zeiten der Erde, ferner die traditionellen 
Einteilungsintervalle des Tages, dieſe be— 
ſonders in der ſinureichen Art ihrer Ber: 


* 
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körperung durch die Zifferblätter- und Zeiger⸗ 
anordnung unſerer Uhren, haben für dieſe 
gewöhnlichen Lebensverhältniſſe ſo viele nicht 
bloß gewohnheitsmäßige Vorzüge, daß es 
zunächſt durchaus verkehrt ſein würde, auch 
hier die rechneriſchen Vorteile decimaler Ein- 
teilungen gegen die bisherigen Einrichtun— 
gen ins Feld zu führen. Selbſt wenn wir 
ſo vorſichtig ſein wollten, eine kritiſche Ab— 
wägung zu gunſten des Gewohnheitsmäßigen 
noch nicht für alle Zeit als eine endgültige 
hinzuſtellen, würde bei ordentlicher Über⸗ 
legung zugeſtanden werden müſſen, daß die 
bevorſtehende Jahrhundertwende, welche die 
fundamentalſte Kalendereinigung ſo dringlich 
nahe legt, kein geeigneter Zeitpunkt für die 
Betreibung aller möglichen kalendariſchen 
Reformen wäre. Man würde es nur er— 
reichen, die „praktiſchen“ Leute und das 
große Publikum durch Spitzfindigkeiten an 
der freudigen Zuſtimmung zu einer völlig 
zweifelloſen Verbeſſerung irre zu machen. 
Nur in einem wichtigen Punkte der ka— 
lendariſchen Feſtrechnung liegt die Sache er— 
heblich anders. Die an den julianiſchen 
Kalender geknüpfte Oſterrechnung der orien— 
taliſchen Kirche verträgt ſich nicht mit dem 
gregorianiſchen Kalender. Wenn im Jahre 
1900 der Schalttag wegbleibt, ſo fallen die 
aus der bisherigen julianiſchen Oſterregel 
berechneten Angaben des Datums des Oſter⸗ 
ſonntages fortan ſämtlich auf den Sonn- 
abend. Nun wäre dies ja ziemlich einfach 
durch eine Übergangsbeſtimmung zu ver⸗ 
hüten, aber man würde dadurch nur ein 
neues Flickwerk von Oſterregel herſtellen, 
und man darf überhaupt annehmen, daß in 
Rußland ebenſo wie in faſt allen anderen 
Kulturländern ein tiefes und weit verbrei⸗ 
tetes Mißvergnügen über das ganze Weſen 
der bisherigen Oſterregeln, ſowohl der julia— 
niſchen als der gregorianiſchen, beſteht, das 
bei dieſer Gelegenheit den Anlaß geben wird, 
die Frage, die ſchon unter Papſt Gregor XIII. 
offen erörtert worden iſt, mit allem Ernſt 
zu erneuern, nämlich die. Frage, ob denn 
die übermäßigen Schwankungen des Datums 
des Oſterfeſtes nicht überhaupt durch zweck⸗ 
mäßigere Beſtimmungen eingeſchränkt werden 
können. Wenn ſich lediglich das Kirchen— 
jahr, d. h. der kirchliche Feſtkalender, nach 
dem Oſterfeſt richtete, würde die bürgerliche 
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Geſellſchaft und der Staat kaum ein Recht 
haben, ſich über jene Schwankungen zu be— 
klagen. Aber in großen und kleinen Kultur— 
ländern haben ſich unter Mitwirkung und 
jedenfalls mit lebhafter Zuſtimmung der 
Kirche nicht wenige bürgerliche und wirt— 
ſchaftliche Feſtſetzungen und Lebenseinteilun— 
gen an die Epochen des Oſterfeſtes ange- 
ſchloſſen, insbeſondere auch das Schuljahr. 

Und es iſt doch ein ſehr tiefer Übelſtand, 
daß verſchiedene Schuljahre infolge der 
Schwankungen des Datums des Oſterfeſtes 
zwiſchen dem 22. März und dem 25. April 
um mehrere Wochen verſchiedene Dauer haben 
können, und daß überhaupt die ganze Lebens⸗ 
einteilung in der erſten Hälfte des Kalender⸗ 
jahres dadurch einen Charakter der Uns 
ſicherheit erhält, der nicht ohne einen ge— 
wiſſen Reiz für manche Leute iſt, aber im 
bürgerlichen Leben doch überwiegend ent⸗ 
weder der Tagedieberei zu gute kommt oder 
auch zu wirtſchaftlichen Ausbeutungen un⸗ 
durchſichtiger und ſcheinbar legitimer Art 
Anlaß und Erleichterung gewährt. Es iſt 
nur eine Stimme der Verurteilung dieſes 
Zuſtandes in allen Ländern bei allen den— 
jenigen, welche einen hinreichend umfaſſen⸗ 
den Einblick in dieſe üblen Wirkungen der 
allzugroßen Veränderlichkeit des Oſterdatums 
haben. 

Bekanntlich rührt die Oſterregel in ihrer 
weſentlichen Grundlage, nämlich dem An— 
ſchluß des Feſtes an den erſten Vollmond 
nach dem Frühlings-Aquinox, noch aus den 
Urzeiten der Menſchheit her. Die großen 
Feſte der Urvölter wurden im Anſchluß an 
die Wiederkehr gewiſſer Lichtgeſtalten des 
Mondes, als der einfachſten Grundlage des 
Kalenders, nämlich der gemeinſamen Feſt⸗ 
ſetzungen hinſichtlich der Zählung und Be— 
zeichnung der Tage, gefeiert, und es lag 
dabei beſonders nahe, für die Feſte die Voll- 
mondszeiten zu wählen, weil die mond— 
erhellten Nächte für die Wanderungen zu 
den gemeinſamen Heiligtümern und Feſt— 
mittelpunkten am günſtigſten waren, zumal 
in denjenigen warmen Gegenden der Erde, 
in denen die früheſten Kulturentwickelungen 
ſtattfanden, und in denen die Sonnenhitze 
die Wanderungen am Tage erſchwerte. Noch 
gegenwärtig beachtet man ja bei geſelligen 
oder feſtlichen Verabredungen, beſonders in 


144 


Gegenden, in denen die Verkehrseinrichtun⸗ 
gen und-Wege noch auf niedrigen Stufen 
der Entwickelung ſtehen, die jeweilige Er— 
hellung der Nächte durch den Mond. Aber 
gegenüber den vorerwähnten großen Übel: 
ſtänden, die der Anſchluß eines tief in das 
ganze Verkehrs- und Arbeitsleben eingreifen- 
den Feſtdatums an den Mond dauernd ver⸗ 
urſacht, können derartige Erwägungen doch 
in keiner Weiſe mehr ausſchlaggebend ſein. 

Schon bei der gregorianiſchen Kalender— 
reform haben ernſtliche Erörterungen darüber 
ſtattgefunden, ob man die Beziehungen des 
Oſterdatums zum Monde nicht löſen und 
dadurch auch die Kirche von „allen den 
Schwierigkeiten und Streitigkeiten, die in 
der Mondchronologie auch bei den Fach— 
männern zu entſtehen pflegten, vollſtändig 
freimachen könne“. Es heißt dann weiter 
in der amtlichen Schrift, die von Clavius 
im Jahre 1603 über die Vorgänge bei der 
Kalenderreform veröffentlicht wurde: obwohl 
die Kirche dies völlig aus eigenem Recht 
thun könne und niemand ſie deshalb tadeln 
dürfe — denn die Oſterregel ſei nur 
eine Ceremonialvorſchrift, welche auch 
ſchon außer Kraft geweſen ſei — ſo 
ſeien doch jene Ratſchläge nicht zu befolgen. 
Als Grund hierfür wird dann hauptſächlich 
angegeben, daß eine ſo alte Gewohnheit auf 
keine Weiſe ohne einen ernſten Anlaß auf— 
gegeben werden ſollte. 

Die von mir in dieſer Außerung geſperr⸗ 
ten Worte laſſen aber klar genug erkennen, 
daß, wenn die ernſten Anläſſe eintreten ſoll— 
ten, keine entſcheidenden Hinderniſſe für die 
Kirche vorliegen würden, auf eine zweck— 
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mäßigere Feſtſetzung des Oſterfeſtes Bedacht 
zu nehmen. In der That darf man auf 
Grund authentiſcher Außerungen von ſolchen 
hohen Stellen, denen nach den hiſtoriſchen 
Verdienſten des Papſttums um die nicht 
hoch genug zu preiſende Kalenderreform von 
1582 eine Initiative in dieſer wichtigen An— 
gelegenheit des Gemeinſchaftslebens zukom— 
men würde, der Überzeugung leben, daß 
„ernſter Anlaß“ und die Geneigtheit, ihm 
Folge zu geben, auf Grund der oben ge— 
ſchilderten Übelſtände jetzt vorliegt. 

Es wird nur darauf ankommen, daß in 
allernächſter Zeit die öffentliche Meinung 
ſich kräftig regt und nicht nur zu gunſten 
der allgemeinen Annahme des gregoriani— 
ſchen Kalenders, ſondern auch zu gunſten 
einer weſentlichen Einſchränkung der Ber: 
änderlichkeit des Oſterdatums möglichſt ein⸗ 
mütige Stimmen abgiebt. 

Als eine geeignete neue Oſterregel iſt in 
vorläufigen Verhandlungen einer Reihe von 
Sachverſtändigen und von Männern, die in 
der Kirche oder dem Staat an hoher Stelle 
ſtehen, der Vorſchlag gemacht worden: der 
Oſterſonntag iſt der dritte Sonntag nach 
dem Frühlings⸗Aquinox. 

Hiernach würde künftig das Oſterdatum 
nur zwiſchen dem 4. und dem 11. April 
liegen können, alſo eine fünfmal kleinere 
Veränderlichkeit als bisher haben. Es iſt 
zu hoffen, daß ſchon in kürzeſter Friſt eine 
internationale Verſammlung zunächſt von 
ſachverſtändigen Vertretern der verſchiedenen 
Nationen und des Vatikans zuſammenkom— 
men wird, um über die Einheitlichkeit des 
Kalenders und die Oſterfrage zu beraten. 
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rationen der Menſchen ſprießen, welken der Innentitel angiebt, „Novellen und Erzäh— 

und verdrängen ſich die belletriſtiſchen 
Tageserſcheinungen; auch mir iſt wieder eine 
Fülle jungen Grüns zur kritiſchen Mikroſkopie— 
rung auf Stoff und Textur zugewachſen, darunter 
leider nicht allzuviel, dem man auch nur die 
Dauerbarkeit des Eichenlaubes verheißen dürfte. 
Den Preis möchte ich Hans Parlows Spani— 
ſchen Novellen (Dresden und Leipzig, C. Reißner) 
zuerkennen. Sie zeigen wirklich die leuchtenden 
Sonnenfarben Heſperiens, rot und gelb, nicht 
bloß auf dem Umſchlage, ſondern auch im Inne— 
ren. Gegenſtand und Behandlung wirken gleich 
echt, der Verfaſſer zeigt ſich als gründlichen Ken— 
ner von Land und Volk und hat beide ohne 
aufdringliche Exotik mit ihren eigenſten Zügen 
im guten und ſchlimmen wiedergeſpiegelt. Die 
feinſte Arbeit iſt wohl die Skizze „Sympoſion“, 
ein Tiſchgeſpräch, hinter dem das eigentlich No— 
velliſtiſche nur zu ahnen iſt. Vortreffliche Ein— 
zelheiten hat auch die umfangreichſte Novelle 
„Roſario“, der Briefwechſel zumal und das Ge— 
plauder der Liebenden am Fenſter ſind einfach 
köſtlich; doch ſtört darin der eine brutale Zug, 
der den Konflikt der beiden Freunde und das 
gewaltſam tragiſche Ende nach meinem Empfin— 
den unorganiſch herbeiführt. — Von der Höhe 
dieſer Dichtungen müſſen wir uns tief herab— 
ſtimmen, um den Merkwürdigen Geſchichten von 
B. Brandies (Berlin, Carl Duncker) Geſchmack 
abzugewinnen, die, auch mit einer ſpaniſchen 
Stizze beginnend, durch eine Hunde- und eine 
Skandalgeſchichte in ein Waldidyll mit denkenden 
Tannen und redenden Vögeln auslaufen, wie 
wir dergleichen ſeit dem alten Hans Chriſtian 
nachgerade zum Überdruß genoſſen haben. Der 
forrierte — Humor würde ich jagen, wenn das 
teure Wort nicht zu gut wäre für wenig Witz 
und viel Behagen, wirkt um jo unerquicklicher, 
als er ſich um Stoffe rankt, die uns völlig kalt 
laſſen oder, wie in dem „nach dem Leben ge— 
modelten“ dritten Stück, geradezu abſtoßen. Kaum 
glaublich, daß der Verfaſſer, nach dem Verzeichnis 
ſeiner Schriften auf der Rückſeite des Titelblattes, 
ſchon ſeit fünſzehn Jahren am Werk und das 
vorliegende Buch ſein ſiebentes iſt. — Ganz er— 
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lungen“ Aus dem Sonnenflimmern von Wanda 
von Bartels. (Leipzig, Eduard Avenarius.) 
Dieſe meiſt ſtizzenhaften Stücke haben wenigſtens 
alle eine litterariſche Form und einige darunter 
ſind ſogar gut. Schade nur, daß die Sonne 
meiſt auf holländiſchen Dünenſand ſcheint und 
wir gar oft die Stäubchen, die im Flimmer tan— 
zen, ſtatt des ewigen Leuchtens ſelber hinnehmen 
müſſen. Es ſcheint, daß jenes Milieu, Land 
und Leben der Mynheeren, in dem eigentlich von 
Natur „der Langeweile nie verſiegender Quell 
entſpringt“, auch anderen Modernen, entſprechend 
dem gleichen Zuge in der Malerei, zu gefallen 
anfängt: auch ein recht unbehaglicher und trüb— 
ſeliger, ſonſt gar nicht ſchlecht gemachter Roman 
Freund Vorwärts von P. Stursberg — die 
Geſchichte eines Kleinkrämers, der mit aller Ge— 
walt ein modiſcher Kaufmann werden will und 
darüber ſich und die Seinen zu Grunde richtet 
— (Leipzig, Erfurt, Zürich, Eduard Moos) ſpielt 
in einem holländiſchen Dorfe. Wanda von Bartels 
macht übrigens einmal doch einen Abſtecher in 
das echte Sonnenland und zeichnet uns zur Ab— 
wechſelung ein Bild aus einem römiſchen Amphi— 
theater, zeigt aber zugleich, daß man ſo neben— 
her nicht einmal das Nußere der Antike, ge— 
ſchweige denn ihre Seele erfaſſen kann, auch 
wenn man Sulla und Cicero, Catull und Ipſi— 
thylla — hier ſehe ich den catullkundigen Leſer 
fröhlich ſchmunzeln — auf der Bildfläche erſchei— 
nen läßt. — Leichter als das klaſſiſche Altertum 
iſt die orientaliſche Vorzeit, insbeſondere nach 
bekannten Muſtern Altägypten zu behandeln, 
weil hier ſchon mit einigen grotesken Außerlich— 
keiten und ein paar ſteifen Charakterlinien der 
Eindruck von Echtheit erreicht wird. So weit 
bringt es Nitokris, Roman aus dem alten Agyp— 
ten von Alfred Henning (Weinheim, Fr. Acker— 
mann), noch nicht: es iſt nur das, was unſere 
Großväter ein „romantiſches Gemälde“ nannten; 
Geſtalten, Motive, Farben weniger aus Ebers, 
als aus — Aida entlehnt. — Dem gegenüber 
wirkt natürlich die Rleopalra von Rider Hag— 
gard — autoriſierte Überſetzung von Dr. Arthur 
Schilbach (zweite Auflage; Stuttgart und Leip— 
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zig, Deutſche Verlags-Anſtalt) —, obwohl darin 
eine abenteuerliche Phantaſie in erſter Linie auf 
Senſation ausgeht, geradezu wie eine hiſtoriſch— 
poetiſche Offenbarung; jo viel vermag einerſeits 
die ſichere Technik, die der engliſche Roman durch— 
weg vor ſeinem deutſchen Konkurrenten voraus 
hat, andererſeits die unleugbar große Erfindungs— 
kraft des originellen Erzählers. — Ein großer 
Schritt durch die Jahrtauſende vorwärts führt 
uns auf den anderen beliebten Tummelplatz un⸗ 
ſeres hiſtoriſchen Romans, ins deutſche Mittel— 
alter. Da bietet ſich zunächſt Thilo von Warden⸗ 
berg, Berliner Zeit- und Charaktergemälde aus 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
von Prof. Dr. J. W. Otto Richter (Otto von 
Golmen). Berlin, Schall u. Grund.) Wem 
es Freude macht, einen über die Maßen tapfe— 
ren, ſtattlichen, klugen, redlichen und tugendſamen 
Berliner Helden auf Kampf- und Liebesfahrt 
durch allerhand märkiſchen Wirrwarr zu beglei— 
ten, der wird hier ſeine Rechnung finden; das 
lünſtleriſche Niveau iſt etwa das des „Raub— 
grafen“, wie denn überhaupt auf hundert, die 
das gepuffte Spielmannskleid oder die blitzblanke 
Theaterrüſtung Dietrichs von Quitzow und ſeines— 
gleichen anthun, leider Gottes kaum einer kommt, 
der die ledernen Hoſen des Herrn von Bredow 
tragen könnte. — Etwas Vortreffliches möchte 
ich dieſem Durchſchnittsbuche gegenüberſtellen, das 
iſt im jüngſten Jahrgange der „Neuen Chriſto— 
terpe“ (Bremen, C. Ed. Müller) die kurze Ge— 
ſchichte des Herausgebers Max Vorberg Pas 
rote Feld. Ich habe lange nichts derartiges geleien, 
was annähernd ſo gut geweſen wäre wie zumal 
die erſte Hälfte dieſer anſpruchsloſen Erzählung 
— die zweite hat u etwas konventionell Roman— 
tiſches. Das ſind Bauern, das iſt Mittelalter, 
„nichts verzierlicht und nichts verkritzelt, nichts 
verlindert und nichts verwitzelt“, das iſt „ſeſtes 
Leben und Mannlichkeit“ und dem entſprechend 
die Sprache ſchlicht, herb und eigentlich, ohne ge— 
ſuchte Bilderei und gequälte Altertümlichkeit. — 


Noch einen Siebenmeilenſchritt, und wir treten aus 


dem mittelalterlichen Harzwalde in den Kultur— 


forſt der Gegenwart. Dahin führt uns Arthur, 


Achleitners „Waldgeſchichte aus Steiermark“ 
Der Torſtmeſſias. (Berlin, Schall u. Grund.) Der 
Kampf eines klar blickenden Wald- und Men— 
ſchenfreundes gegen den bureaukratiſchen Zopf 
der Verwaltung und den dickköpfigen Unverſtand 
der bäuerlichen „Brandler“ und Holzvergeuder 
iſt gewiß ein ſchöner und glücklich gefundener 
Stoff. Hätte ihm nur der Verfaſſer etwas mehr 
Kunſt und Fleiß bei der Ausführung gegönnt! 
Es iſt einem beim Leſen, als ſähe man die 
Feder des beliebten Erzählers über die weißen 
Blätter jagen und Blatt für Blatt noch naß 
ohne einen Korrekturſtrich unter die Preſſe flie— 
gen. Manches iſt ja trotzdem ganz gut geraten, 
ſo die Schilderung der Waſſerkataſtrophe, die 
meiſten kleinen Landſchaftsbilder und einzelne 
Bauernſcenen. Aber dazwiſchen jo viel konven— 
tionelle Bequemlichkeit in Erfindung und Charak— 
teriſtik, jo viel Unſorm und Mißform in der 


Darſtellung, und mitunter ein Deutſch — ! Es 
kann einem ehrlich leid thun, wenn ein Schütz, 
der wohl ins Schwarze treffen könnte, ſein bra— 
ves Talent ſo in die Luft verpulvert. — Mit 
zweifellos geringerer urſprünglicher Begabung 
hat C. von Czajkowski in ſeinem Roman 
Areufiget ihn! (Wien, Carl Konegen) doch ein 
ſehr ſauberes und achtbares Stück Arbeit gelie— 
fert. Der Held, dem jener Ruf der blinden, 
erbarmungsloſen Welt gilt, iſt der ideale pol⸗ 
niſche Jude, Bankiersſohn, Dichter, Volks- und 
Freiheitsfreund; feine ariſtokratiſche Frau, zunächſt 
nur an ihn verkauft, lernt ihn bewundern und 
lieben; doch kaum hat ſie auch ſeine Liebe, die 
ihr verloren war, wiedergewonnen, als er nach 
Sibirien verſchickt wird; in heldenhafter Treue 
folgt ſie ihm, aber ſie findet nur einen Tod— 
geweihten wieder, deſſen kurzen Lebensreſt nun 
ihre auſopfernde Liebe verklären wird. Das 
alles iſt nicht eben originell, auch wächſt keine 
der Geſtalten recht aus dem Typus heraus zu 
voller Individualität, und in den Reden und 
Reflexionen läuft viel klingende Rhetorik mit 
unter, aber bei alledem lieſt ſich das Buch gut 
und verdient ſein Publikum zu finden. 
1 A W. Br. 
1 


Von neuer Lyrik das Neueſte zuerſt: Phan⸗ 
taſus von Arno Holz. Erſtes Heft. (Berlin, 
Saſſenbach.) Der Dichter ſelbſt hat dieſem ſelt— 
ſamen Büchlein in Hardens „Zukunſt“ einen 
Begleitbrief an Kritik und Publikum mitgegeben 
— etwas umfangreicher als die Gedichte ſelber 
— worin er Urſprung und Zweck ſeines Stre— 
bens darlegt. Es gilt ihm nichts Geringeres, 
als wie früher die Dramatik, ſo jetzt die Lyrik 
zu „revolutionieren“, an Stelle des „eier: 
kaſtens“, den er aus allen Reimgedichten, ſtrengen 
Strophen und ſogenannten freien Rhythmen der 
Vergangenheit und Gegenwart heraushört, eine 
Dichtungsform zu ſetzen, „die auf jede Muſik 
durch Worte als Selbſtzweck verzichtet und die, 


rein formal, lediglich durch den Rhythmus ges 


tragen wird, der nur noch durch das lebt, was 
durch ihn zum Ausdruck ringt.“ Das ergiebt 
der äußeren Erſcheinungsform nach eine rhyth— 
miſche Proſa, rhythmiſch freilich in ſehr weit- 
gehendem Verſtande, ſo daß z. B. die einſilbige 
Zeile „Zwölſ!“ und der Satz, der ihr im Texte 
folgt: „Es iſt heute Sonnabend, es giebt alſo 
überall Eierkuchen,“ noch unter dieſen Begriff 
und zugleich unter den der Dichtung fallen ſollen. 
Inhaltlich bietet die Holzſche Zukunftslyrik ans 
einandergereihte Momentaufnahmen von Sinnes— 
eindrücken, Empfindungen und Vorſtellungsver— 
läufen eines bald phantaſtiſch erregten, bald ſtim— 
mungstrunlenen Kopfes, einzelnes unzweiſelhaft 
ſchön und gleiche Stimmung weckend auch bei 
einem, der ſchon vor 1870 jung geweſen iſt, 
anderes bloß ſeltſam, manches toll bis zur Fratze, 
Haſchiſchtränme und Gedankenfluchten, die den 
argloſen Leſer wirblig machen können. Von der 
erſten Art nur eine kurze Probe in der eigens 


Litterariſches. 147 


tümlichen Druckform, durch die der Verfaſſer 
„die jeweilig beabſichtigten Lautbilder möglichſt 
auch Schon typographiſch andeuten“ wollte: 


In einem Garten 
unter dunklen Bäumen 
erwarten wir die Frühlingsnacht. 


Noch glänzt kein Stern. 


Aus einem Fenſter, 
ſchwellend 
die Töne einer Geige ... 


Der Goldregen blinkt, 
der Flieder duftet, 
in unſern Herzen geht der Mond auf! 


So ganz neu iſt dieſe Weiſe nicht. 
ſelbſt erinnert an Walt Whitman,“ den er denn 
freilich als Rhetoriker, als den „weitaus größten 
Redner ſeiner Kunſt“ dem echten Lyriker, dem 
„Bildner“, gegenüber abweiſt. Ich glaube, wir 
können das Muſter früher und näher haben: 
das folgende Gedicht iſt deutſch und bald ein 
Jahrhundert alt, nur die Holzſche „Aufmachung“ 
im Druck und in der Zeichenſetzung habe ich 
hinzugethan: 


Es zieht in ſchöner Nacht der Sternenhimmel, 
es zieht das Frühlings-Rot, 
es ſchlägt die Nachtigall ... 
und der Menſch ſchläft und merkt es nicht! 


Endlich 
geht ſein Auge auf, 
und die Sonne ſingt ihn an! 
O Lina! 
Lina!! 
. .. Du gingſt auch vorüber mit deinen Blumen, 
mit den ſüßen Tönen 
und — mit Liebe 
aber mein Auge war blind ... 
Nun iſt es aufgethan, 
alle Blumen ſind verwelkt, 
die Worte ſind vergangen, 
und du — glänzeſt hoch als Sonne! 


Dieſer Arno Holz vor Arno Holz heißt auch 
Walt, mit vollem Namen Gottwalt Peter Har⸗ 
niſch; er iſt kein Dichter, ſondern nur die Schöp⸗ 
fung eines Dichters, der Held in Jean Pauls 
„Flegeljahren“: „er machet Gedichte nach einem 
freien Metrum,“ ſagt ſein Lehrer, der Kandidat 
Schomaker, „ſo nur einen einzigen aber reim— 
freien Vers haben, den er nach Belieben ver- 
längert, ſeiten⸗, bogenlang; was er Streckverſe 
nennt, ich einen Polymeter.“ Damit beiher die 
Lyrik revolutionieren zu wollen, iſt natürlich 
Jean Paul nicht eingefallen. Auch Holz, der 
dieſen kühnen Gedanken hegt, wird es ſchwerlich 
gelingen; wäre es aber möglich, ſo würde die 

Von Walt Whitmans, des wunderlichen, viel- 
umſtrittenen amerikaniſchen Zukunftslyrikers, Leaves 
of Grass, die er ſelbſt my definitive carte visite 
to the coming generation of the New World nennt, 
iſt ſoeben wieder eine ſchön ausgeſtattete Geſamtaus— 
gabe erſchienen (Boſton, Small, Maynard u. Com- 
pauy: London, G. P. Putnam's Sons), auf die wir 
bei dieſer Gelegenheit aufmerkſam machen. 


Holz 


Menſchheit ſicherlich dieſer Tonart noch weit 
raſcher überdrüſſig werden als des „Leierkaſtens“. 
Einſtweilen bemüht ſich jedenfalls auch die Mehr— 
heit der Jungen noch — und nicht bloß die 
mit Recht von Holz verhöhnten „Symboliker in 
Blau und Roſa“ —, in den alten Bahnen Neues 
zu leiſten, und denen, die etwas können, hört 
man gern zu. 

So ein Könner iſt Hugo Salus. Auch ſeine 
Gedichte (Paris, Leipzig, München, Albert Lan— 
gen) ſind dem Geiſte nach modern, zum Teil 
ſogar ſehr und für uns andere faſt empfindlich 
modern; aber dieſer Geiſt findet nichtsdeſtoweni— 
ger mit den alten Mitteln und in den alten 
Formen — einſchließlich Sonett und Diſtichon 
— ſeinen vollgültigen Ausdruck, und es begiebt 
ſich bei ihm, wie bei jedem wirklichen Dichter 
ſeit Jahrtauſenden und doch wohl auch in Jahr⸗ 
tauſenden, das Wunder, daß nun auch dieſe 
Mittel und Formen neu erſcheinen: „es iſt der 
Geiſt, der ſich den Körper baut.“ Jung, wie er 
iſt, erinnert Salus noch hier und da an andere 
Poeten, namentlich an Liliencron, aber ein ſtar— 
ker individueller Zug geht doch durch faſt alle 
ſeine Verſe auch jetzt ſchon. Vor allem eignet 
ihm eine quellende Friſche der Empfindung, eine 
kecke, geſunde Freudigkeit zum Leben, Wirken 
und Genießen, auch zum Leiden und Sterben, 


wenn es ſein muß, die in dem lyriſchen Chorus 


unſerer Zeit doppelt erquicklich auffällt. Auch 
über ſeinen realiſtiſchen Großſtadtbildern („Die 
Teppichklopferinnen“) und phantaſtiſchen Ver⸗ 
wegenheiten („Pan“) ragt noch der „Bronze⸗ 
apoll, die Leier hebend“, wie er inmitten des 
„Stilllebens“ auf des Dichters Schreibtiſch ſteht, 
als weihegebendes Symbol. Freilich gehört zu 
dieſem genius loci — und das ſcheidet Salus 
und die Seinen von den älteren Brüdern in 
Apoll ebenſo ſymboliſch — auch das Stück Still⸗ 
leben, das an jener Stelle folgt: 


Ein Cigarettlein auf ſeinem Fuß, 
noch warm von meinem Hauche 
ſchickt ihm empor den Opfergruß — 


Dabei ſind übrigens Vers und Sprache ſo rein, 
klar, treffſicher und auch in kunſtvolleren Stro— 
phen, wie in dem prächtigen Gedicht „Das 
Leben. An Arthur Fitger“, und da, wo er 
bloße Virtuoſität ſpottend parodiert („Der Reim— 
künſtler“), jo mühelos, als hätte er ſich gefliſſent— 
lich bei dem ſtrengſten Alten in die Zucht ge— 
geben, um dann emanzipiert ihn auch zu mei— 
ſtern. In Summa: Saluti salutem! 
W. Br. 


* * 


* 


Die ſtetig wachſende Vervollkommnung der auf 
der Photographie beruhenden mechaniſchen Ver— 
vielfältigungsarten, die immer entſchiedener auf 
ihr höchſtes Ziel, die Wiedergabe der natürlichen 
Farben eines Gegenſtandes in der Natur oder 
eines Kunſtwerkes durch den photographiſchen 
Apparat, zuſteuert, hat für die Verbreitung kunſt— 
geſchichtlicher Kenntniſſe und die daraus erwachſene 
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Förderung und Läuterung des äſthetiſchen Ge⸗ 
nuſſes bereits ſo unendlich viel gethan, daß eine 
Steigerung ihrer Wirkſamkeit kaum noch zu er⸗ 
warten war. Und doch raſtet der Wetteifer der 
deutſchen Kunſtverleger nicht! Man kann faſt 
ſagen, daß in dem Grade, als die künſtleriſche 
Vollendung der photomechaniſchen Verfahren 
wächſt, auch die Wohlfeilheit der auf dieſe Art 
hergeſtellten Kunſtblärter zunimmt. Wenigſtens 
wird dieſe Behauptung durch eine kürzlich er⸗ 
folgte neue Veröffentlichung des weltbekannten 
Verlags von Franz Hanfſtaengl in München 
gerechtfertigt: Die Meiſterwerke der königl. älteren 
Pinakothek in München. In einem ſtattlichen 
Quartbande finden wir auf 164 Seiten 230 
Kunſtdrucke nach den hervorragendſten Gemälden 
der berühmten Sammlung, alſo ſaſt den fünften 
Teil ihres Geſamtbeſtandes, vereinigt, wobei der 
Preis ſo niedrig bemeſſen iſt, daß auf jede Re⸗ 
produktion noch nicht vier Pfennige kommen. Wer 
die Münchener Pinakothek auch nur einmal flüch⸗ 
tig beſucht hat, der wird ſich erinnern, daß ſich 
die empfangenen Eindrücke an vier oder fünf 
Glanzpunkte knüpfen: an die Bilder der altdeut⸗ 
ſchen Schule mit Albrecht Dürer an der Spitze, 
der hier mit den gewaltigſten ſeiner Schöpfungen, 
den vier Apoſteln und Evangeliſten, vertreten 
iſt, dann an Rubens und van Dyck, an ein 
paar ausgezeichnete Rembrandts, an die nieder⸗ 
ländiſchen Genre- und Landſchaftsmaler des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts und an die ſevillaniſchen 
Gaſſenbuben von Murillo, in denen der Humor 
dieſes ſonſt ſo ſehr weltlichen Dingen abgeneig⸗ 
ten Meiſters wohl ſeinen Höhepunkt erreicht hat. 
Die italieniſche Schule tritt dahinter trotz Raphaels 
köſtlicher Madonna Tempi und eines Jünglings⸗ 
porträts, trotz einiger guter Bilder von Tizian, 
Paul Veroneſe und anderer Venetianer an Zahl 
und Bedeutung zurück. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 


daß dieſe charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der 


Münchener Pinakothek auch in der Hanfſtaengl⸗ 
ſchen Sammlung von Nachbildungen in den Vor⸗ 
dergrund treten. Trotzdem iſt die Auswahl aber 
ſo geſchickt getroffen worden, daß der Beſchauer 
einen zuſammenhängenden Überblick über die Ge⸗ 
ſchichte der Malerei in allen Ländern von dem 
erſten Viertel des fünfzehnten bis zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, von den Schülern der 
van Eyck bis auf Greuze, Balthaſar Denner 
und Angelika Kauffmann erhält. Auf gewiſſen 
Sondergebieten der Malerei, ſo z. B. der ita⸗ 
lieniſchen Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts 
und an Werken Rembrandts, kann ſich die Mün⸗ 
chener Pinakothek mit dem Reichtum der Gale⸗ 
rien in Berlin und Dresden nicht meſſen. Da⸗ 
für hat ſie aber den unſchätzbaren Vorzug, daß 
man nirgendwo anders in Deutſchland Dürer, 
Rubens und van Dyck ſo gründlich kennen ler⸗ 
nen kann wie in ihren Sälen und Kabinetten. 
Rubens zumal iſt durch Meiſterwerke aus allen 
Epochen ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit vertreten. 
Selbſt die Kaiſerliche Galerie in Wien, die zu⸗ 
nächſt in Betracht kommen würde, bejitt keine 
Werke von ſo gewaltigem dramatiſchen Pathos 
wie das „Jüngſte Gericht“ und der „Höllenſturz 
der Verdammten“. Dieſe Meiſter ſind denn auch 
in der Sammlung der Zahl ihrer Bilder nach 
am ſtärkſten vertreten. Im übrigen aber iſt das 
Hauptgewicht bei der Auswahl auf Mannigfal⸗ 
tigkeit und Abwechſelung gelegt worden, und da 
die Reproduktionen faſt ausnahmlos von tadel- 
loſer Klarheit und von ungewöhnlicher Wärme 
des Tones ſind, bereitet der Sammelband einen 
wirklichen äſthetiſchen Genuß. Möge der Hanf⸗ 
ſtaenglſche Verlag in ſeinem verdienſtlichen Popu⸗ 
lariſierungswerk fortfahren und uns aus ſeinem 
reichen Vorrat von Originalaufnahmen ähnliche 
handliche Überſichtswerke der Galerien in Dres⸗ 
den, Berlin, Kaſſel, Amſterdam, Brüſſel, Wien, 
London u. ſ. w. beſcheren! A. R. 


Unberechtigter Abdruck aus dem Jubalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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Die Roſen von Hildesheim. 


Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


Jo Oſtermant hatte ſein Umfahren 
O von Ort zu Ort mit einem ſeßhaft ge— 
bundenen Leben vertauſcht. Beim Einbruch 
der Nacht brauchte er nicht mehr nach einem 
Schutzdach Umſchau zu halten, geſicherte 
Kammer mit dem Lager drin erwarteten ihn 
im Erdgeſchoß des Biſchofshofes. Von der 
freigebigen Hand des Kanzlers war er auch 
mit anderer Kleidung ausgerüſtet worden; 
er trug jetzt ſtatt der Vagantenkutte ein 
Hemd, nicht im ſpäteren Sinne, ſondern aus 
einem inwendig mit Linnen gefütterten kur— 
zen Rock beſtehend, und hirſchlederne Bein— 
linge, die in Knöchelſchuhe ausliefen; gegen 
die Kälte ſchützte ihn ein auf der Schulter 
gehaftelter Mantel, ein kegelartig zugeſpitzter 
Hut deckte den Kopf. Das ſtand ihm höchſt 
vorteilhaft; zum erſtenmal enthielt ſein Leder— 
ſäckel am Gurt dazu neben Kupferpfennigen 
ſilberne Schillinge und ſogar einen unter 
dem Biſchof Adelog mit ſeinem Bildnis und 
Widderhörnern geprägten Bockgulden. So 
konnte ihm die neue Lebensführung gefallen 
und that's in manchem auch; ſeine Schreib— 
leiſtungen, wenngleich viel in Anſpruch ge— 
Monatshefte, LXXXV. 506. — November 1898. 


II. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
nommen, ließen ihm doch täglich Freiſtunden, 
beſonders am Abend, und ſein Geldbeſitz 
ſetzte ihn in den Stand, ſich öfter gleich den 
Domherren aus der Weinſchenke des Stiftes 
vom Kellermeiſter „aufs Kerbholz“ einen 
guten Trunk zu holen. 

Lieber indes ſuchte er zu dem Zweck eine 
Schenkſtube in der Stadt auf, obwohl es 
nicht unbedenklich für ihn war, dort beim 
Met⸗ oder Weinbecher als einzelner mit 
den Bürgern und ihren ſtämmigen Söhnen 
in Hader zu geraten. Denn ſein Ausſehen 
und Behaben konnte den jungen Kleriker 
nicht verleugnen, und beſonders in Hildes— 
heim ſtanden in jüngſter Zeit die Goliarden 
bei den Gewerken übel angeſchrieben. Nicht 
ohne triftige Gründe, ſie hatten ſich Gewalt— 
thaten an angeſehenen Meiſtern und Frech— 
heiten an ehrbaren Töchtern herausgenom— 
men, und manche waren von rückhaltlos 
dreinfahrenden Fäuſten mit zerſchlagenen 
Köpfen vor die Thore hinausgeworfen wor— 
den. Mannigfach häuften die Vaganten ſich, 
zur Stadt- und Landplage, um ſo mehr, 
als ſie nicht den weltlichen Gerichten unter— 
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ſtanden. Das aber ſteigerte die Erbitterung 
der Bürger, und wo ſie eines ſolchen Übel- 
thäters in flagranti habhaft wurden, kümmer⸗ 
ten ſie ſich nicht um ſein Vorrecht, ſondern 
übten möglichſt kurzen Prozeß an ihm aus; ſie 
begannen die Gemeinſchaft ihrer Kraft wach⸗ 
ſen zu fühlen, überall ſtieg ihr Selbſtbewußt⸗ 
ſein, innerhalb der Stadtmauern die Herren 
zu ſein, gegen Übertreter der Satzungen 
nach eigenem Bemeſſen als Richter und Ur⸗ 
teilsvollſtrecfer zu verfahren. Bei dieſer 
feindlichen Geſinnung war's für einen jun⸗ 
gen Kleriker nicht gerade ratſam, ſich allein 
bei Nacht zwiſchen die Inſaſſen einer ſtädti⸗ 
ſchen Schenke zu begeben, doch Ludolf Diter- 
mant war Furcht fremd, und er konnte ſtar⸗ 
ken Trunk vertragen, ohne in Gefahr zu 
kommen, daß er trunken von Sinnen gerate 
und unbeſonnenen Streit herausfordere. Die 
Gewohnheit ließ ihn den Abend nicht einſam 
verbringen, er mußte Geſichter und Stimmen 
um ſich haben, die er im Biſchofshof nicht 
fand. Denn nach ſeinen Dienſtleiſtungen 
bekümmerte ſich der Kanzler nicht weiter um 
ihn, wie faſt um niemand ſeines Hofes, ver⸗ 
brachte die Zeit bis zum Schlafengehen bei- 
nahe ſtets in den Gemächern des fremden 
weiblichen Gaſtes, den er bei Nacht aus 
Goslar mit ſich gebracht hatte. Das war 
ſeltſam befremdend, die Köpfe der Diener 
wie ſelbſt die der Domherren ſteckten ſich 
manchmal darüber zuſammen; niemand wußte 
zu deuten, welche Bewandtnis es mit der 
Unbekannten haben möge, nur die zu ihrer 
Bedienung beſtellten Mägde, die allein ſie 
zu Geſicht bekamen, verbreiteten den Ruf von 
ihrer jungen großen Schönheit und daß die 
Augen ſeiner biſchöflichen Gnaden allemal 
mit jugendlicher Lebendigkeit leuchteten, wenn 
er zu ihr eintrete. In den Augen Ludolf 
Oſtermants aber war bei ſeinem Zuſammen- 
ſein mit Konrad von Querfurt eine Wand— 
lung vorgegangen: die unheimliche Scheu, 
die aus ihnen am erſten Tage ſeines Schreib— 
dienſtes geblickt, war völlig verſchwunden. 
Wie am Abend im Kloſter Ringelheim ſah 
er wieder ſicher zu dem hin- und herſchrei— 
tenden Kanzler auf und ſchrieb mit ruhiger 
Hand das ihm Vorgeſprochene nieder. 
Feierlich, mit reichem Gepränge fand jetzt 
in der Kathedrale die Biſchofsweihe des ſeit 
Jahren „Erwählten von Hildesheim“ ſtatt; 


der große Raum faßte die Menge der zu— 
drängenden Stadtbewohner nicht, deutlich zu 
Tage trat's, daß ihre Zahl ſich in jüngſter 
Zeit durch Zuzug aus näherem und ferne— 
rem Umkreis raſcher als vordem vermehrt 
habe. Beſonders wanderten vielfach aus 
Weſten her Flamänder ins Bistum ein, aufs 
Land wie in die Stadt an dem flandri— 
ſchen Zeug ließ ſich's erkennen, das die Bür- 
ger mit Vorliebe zur Kleidung zu nutzen 
begannen; ſein feſtes Gewirk gab den im 
Dom Angeſammelten ein ſtattlich-kräftiges 
Ausſehen. Von draußen fiel klare Sonne 
auf große Koſtbarkeit des Münſters, Stif⸗ 
tungen der letzten Biſchöfe zu Ehren der 
Jungfrau Maria, hohe, mit Glastafeln ver— 
ſchloſſene Fenſter. Sie ſetzten ſich aus zahl⸗ 
reichen kleinen Scheiben zuſammen, die eine 
Fülle buntfarbiger Darſtellungen aus der 
heiligen Geſchichte darboten; erſt wenige deut— 
ſche Kirchen waren im Beſitz ſolcher wunder— 
bare Wirkung übenden Zierde. Denn die 
Sonnenſtrahlen wirfen dadurch leuchtende 
blaue, rote und goldene Lichter ins Innere 
des Domes; dazu klangen vom vergoldeten 
Glockenturm herab mächtigen Halles die 
Schläge der Cantabona, und die Glocken 
aller übrigen Kirchen und Klöſter fielen mit 
ihrem Geläut ein, wie ſich die edelitein- 
funkelnde biſchöfliche Mitra auf den Scheitel 
Konrads von Querfurt niederſenkte. 

Ein von dieſem mitgebrachtes Handſchrei— 
ben Papſt Cöleſtins hatte den Dompropſt 
Herbord zur Vornahme der Weihe und In— 
fulierung bevollmächtigt und beauftragt; doch 
etwas Ungewöhnliches geſchah vor der feier— 
lichen Handlung, indem der „Erwählte“ von 
der Stufe des Thrones aus mit lauter 
Stimme verkündete, der heilige Vater habe 
ihm die Zuſicherung gegeben, falls ihn der 
Fortgang des Lebens zu einer noch höheren 
geiſtlichen Würde berufe, ſolle die Annahme 
einer ſolchen ſeiner Entſcheidung freiſtehen. 
Das klang fremdartig, wider kirchliche Sitte 
und Herkommensordnung, unverſtanden zwar 
von der großen Mehrzahl des Volkes, weil 
es in lateiniſcher Sprache geredet worden; 
doch der alte Dompropſt ſtutzte einen Augen— 
blick, und feine ſchon gehobene Hand ſank 
wieder herunter. Aber dann vollführte er im 
Namen des Papſtes Cöleſtin deſſen Auftrag, 
als geweihter Biſchof ließ Konrad von Hil— 


„— —— —— — 
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desheim ſich auf den Thronſeſſel nieder und 
erteilte allen im Dom Verſammelten ſeinen 
oberhirtlichen Segen. Prunkvoller Zug ge= 
leitete ihn in' ſeine Reſidenz zurück, deſſen | 
Räume zahlreiche Gäſte eines nachfolgenden 
feſtlichen Mahles erfüllten. 

Als mit dem Herankommen der Dämme⸗ 
rung die Teilnehmer an dieſem Mahle den 
Biſchofshof verlaſſen, ward dem allein zu= 
rückgebliebenen Wirt der Beſuch des Dom⸗ 
propſtes Herbord gemeldet, der den Hinweis 
auf ſein Alter als Entſchuldigung genutzt 
hatte, von der Tafel wegzubleiben. In fro= 
her Weinlaune trat Konrad ihm mit dem 
Gruß entgegen: „Es erfreut mich im inner- 
ſten Gemüt, mein Vater, daß du dieſen Tag 
nicht zum Schluß gehen ließeſt, ohne deine 
Gegenwart noch deinem Schüler zu ver— 
gönnen, an dem du heute im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes wie im übertragenen 
dein Werk gekrönt haſt. Die Diener ſollen 
Kerzen entzünden, damit ihr Licht mir ge⸗ 
ſtattet, deine ehrwürdigen Züge deutlich zu 
gewahren.“ 

Er faßte nach der Handſchelle, doch der 
Ankömmling fiel ein: „Meinen alten Augen 
iſt zu heller Glanz nicht wohlthuend; wenn 
es deiner biſchöflichen Gnade gefällt, belaſſe 
ſie in dieſem Zwielicht. Dagegen bitte ich | 
dich um die Erlaubnis, mich vor dir zu 
ſetzen, der heutige Tag hat mir die Kraft 
etwas erſchöpft.“ | 

Raſch zog Konrad ihm einen Seſſel her: | 
bei, auf den er ſich niederließ; in ſeinen | 
Worten hatte ſich Innehalten der Förmlich-⸗ 
keit dem ihm Vorgeſetzten gegenüber mit 
einem ſorgenvollen Ton der Stimme ver- 
bunden. Sein ehemaliger Zögling erwiderte 
jetzt: „So wandelt ſich mir die Freude zur 
Betrübnis um, daß du um meinetwillen, dich 
hierher bemühend, der dir nötigen Ruhe 
und Schonung entſagt haſt.“ 

Der Alte verſetzte: „Ja, um deinetwillen 
bin ich gekommen. Dem Gebote des der- 
zeitigen Hauptes unſerer chriſtlichen Gemein— 
ſchaft nachfolgend, habe ich heute die hohe 
Würde, zu der du erkoren worden, mit der 
Segnung durch die göttliche Weihe beſtätigt. 
Zum Hirten deiner Herde ſtehſt du erhoben, 
und es ſpricht die Satzung der Kirche, du 
biſt ihr anvermählt, gleichwie der Mann 
dem Weibe durch das Sakrament der Ehe, 
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unlöslich, bis daß der Tod euch voneinander 
ſcheide.“ 

Da der Dompropſt innehielt, entgegnete 
der neue Biſchof: „Du wiederholſt, mein 
Vater, was du im Dom zu mir geredet.“ 

„Aus deinem Mund aber erklang an der 
heiligen Stätte zuvor den Hörern ande⸗ 
res —“ 

„Ich ſprach, was der Pontifex maximus 
mir vor der Weihung zu ſagen verſtattet 
hat. Er iſt der Erleuchtete über uns, dem 
der höchſte Ratſchluß Gottes offenbart liegt, 
und niemand darf ſich einer Prüfung ſeiner 
unfehlbaren Deutung desſelben vermeſſen. 
Nach ſeinem Geheiß habe ich im Dom ge— 
redet.“ 

Still blieb's, der Dompropſt Herbord 
ſchwieg eine Weile. Dann hob er wieder 
an: „In dieſem Monat hat der Papſt Cö⸗ 
leſtin ſein neunzigſtes Lebensjahr vollendet. 
Es ſteht zu erwarten, daß er nach der Ord⸗ 
nung des Naturlaufes bald aus der irdi⸗ 
ſchen Welt abſcheiden und ein Nachfolger 
den Thron der Chriſtenheit beſteigen wird. 
Denn die irdiſche Hülle des Prieſters iſt 
vergänglich, ewig bleibend nur die heilige 
Satzung der Kirche. Doch dem Wandel 
unterliegt auch ſie, Biſchof Konrad, in ihrer 
Auslegung durch den Mund auf dem Stuhle 
Petri. Als ein Sakrilegium kann dieſer 
verurteilen, was jener als dem göttlichen 
Willen gemäß erkannt, und nicht wankende 
Stütze verleiht allein unſer Bewußtſein, jede 
Verlockung abweiſend, dem uns eingeſchrie⸗ 
benen Geſetz wandelloſe Treue bewahrt zu 
haben.“ 

Faſt nächtliches Dunkel war allmählich in 
den Raum eingefallen, den nun, raſch er— 
widernd, die Stimme Konrads von Querfurt 
durchklang: „Warum erfüllſt du deine Vor⸗ 
ſtellung mit den Bildern der Vergänglich— 
keit und des Todes, mein Vater? Es harrt 
unabweisbar die Steinplatte des Grabes 
unſerer als das Thor der Ewigkeit, doch 
des Himmels Beſtimmung hat uns die Tage 
des Daſeins auf der Erde zum Leben und 
zum Wirken verliehen. Komm mit mir, Ge⸗ 
liebter, ich will deinem Blick An erfreuen⸗ 
des Bild des Lebens darbieten, wie du es 
noch nie mit den leiblichen Augen gewahrt 
haſt.“ 

Der Sprecher entzündete am Kaminfeuer 
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eine Kerze, erfaßte die Hand des Alten und 
führte ihn mit ſich in die Nebenſtube. Hier 
hieß er ihn einige Augenblicke warten, wäh⸗ 
rend er ſich durch eine Thür weiter begab; 
aber raſch zurückkehrend, ſprach er: „Ein 
Schein des Lebens zwar nur iſt's und den- 
noch dieſes ſelbſt, aus dem Schlaf eines Jahr⸗ 
tauſends aufgewacht und, dem Schoß der 
Erde entſtiegen, wieder zum Licht empor⸗ 
getaucht, wie es noch jetzt unverändert in 
ſeiner göttlichen Herrlichkeit atmend unter 
uns wandelt. Schaue an und bewundere, 
Geliebteſter!“ 

Er öffnete die Thür, aus der er hervor⸗ 
getreten, ein kleineres, von bläulichen Flam⸗ 
men an den Wänden brennender Harzpfan⸗ 
nen erhelltes Gemach that ſich auf, in deſſen 
Mitte ſich ein mannshoher Holzſockel vom 
Boden erhob. Auf ihm ſtand emporgerichtet 
der Inhalt der großen Lade, den Konrad 
von Sicilien her über die Alpen bis nach 
Hildesheim mit ſich geführt und am Abend 
ſeines Einzuges in den Biſchofshof mit der 
Beihilfe ſeines neuen Schreibers hier auf- 
geſtellt hatte. Doch keine Leiche war's, wie 
es die vom Wein und Mondlicht verworre— 
nen Sinne Ludolf Oſtermant ſchreckensvoll 
vorgetäuſcht, ſondern die in Lebensgröße 
aus ſchneeweißem Marmor gebildete Geſtalt 
eines jungen Weibes von wundervoller 
Schönheit. Ihr rechter Arm fehlte, und auch 
ſonſt zeigte der Stein da und dort Ent— 
ſtellungen durch zertrümmernde Brüche, allein 
das Geſamtbild war in ſeiner Wirkung 
nicht dadurch verringert. Die linke Hand 
hielt das von den Schultern und der einen 
Bruſtwölbung leicht herabgeſunkene weich— 
faltige Gewand; in mädchenhafter Haltung 
ſtand ſie mit ein wenig vorgeneigtem Kopf, 
voll jungfräulicher Anmut in jeder Linie. 
Unter dem gewellt zurückfließenden Haar 
ſahen Geſichtszüge von holder Lieblichkeit her— 
vor, ſchmalſchläfig, wie vom zarten Schmelz 
erſter Jugend überdeckt; nur die ungeſtirnt 
leeren Augenhühlen rührten mit dem Gefühl 


der Lebloſigkeit an, ſonſt hätte man geglaubt, 


ſie müſſe ſich regen und vom Sockel herab— 
ſteigen können. Nichts Selbſtbewußtes, ſieg— 


reich Stolzes und Gebietendes ſprach aus 


dem Bildnis, nur das Hoheitsvolle idealer 
Weiblichkeit; augenſcheinlich war's keine Dar— 
ſtellung einer Juno, Minerva oder Diana, 
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auch nicht einer Venus, ſondern wohl eine 
der Grazien oder Horen, vielleicht eine un⸗ 
beflügelte Pſyche, ein nach langer Verſchüt⸗ 
tung vom Erdreich des alten Großgriechen⸗ 
landes wieder herausgegebenes Kunſtwerk. 

In den leuchtend darauf ruhenden Augen 
Konrads miſchten ſich ſchönheitsſinnige Be⸗ 
wunderung und Stolz, daß er es auf ſo 
weiter, beſchwerdevoller Reiſe unverſehrt bis 
hierher gebracht, und nach einer Pauſe an⸗ 
dächtigen Schweigens kam ihm jetzt von den 
Lippen: „Was empfindeſt und ſprichſt du, 
mein Vater? So hat deine ſchildernde Be— 
redſamkeit mir ehedem hier die Einbildungs⸗ 
kraft des Knaben mit der göttlichen Voll⸗ 
endung der Werke des Altertums erfüllt, 
und ſo ſtellt heute dein Schüler dir zum 
erſtenmal eine Bewohnerin des Olympus 
leibhaftig vor deine Augen.“ 

Auch der Angeſprochene hatte, von dem 
Unerwarteten, nie Geſehenen überraſcht, in 
ſchweigſame Anſchauung verſunken geſtan⸗ 
den. Nun wendete er den Kopf und er⸗ 
widerte: „Anderes bedünkt mich die Vor⸗ 
ſtellung der Phantaſia, die ſich aus den 
Schriftüberlieferungen an den klaſſiſchen Ge⸗ 
ſtaden der alten Welt zum Gewinn unſerer 
Geiſtesbildung ergeht, anderes eine Wieder- 
gabe, die den Sinnen leibliche Wirklichkeit 
vorhält. Es mag dies wohl das Werk eines 
kunſtbegabten Bildners der Vorzeit ſein, 
deſſen Meißel es nicht zu verargen iſt, da 
er in heidniſcher Unwiſſenheit der rechten 
Erkenntnis noch nicht teilhaft geworden und 
nicht zu werden vermocht, und ſo mag man 
den Irrtum ſeiner falſchen Götterverehrung 
wohl zum Gedächtnis und als Zeugnis jener 
unchriſtlichen Vergangenheit der Nachwelt 
aufbewahren. Doch an anderer Stätte, will 
es mir geboten erſcheinen, denn es iſt ein 
Götzenbildnis, dem nicht die Zuflucht im 
Hanje eines Biſchofs zukommt.“ 

Ein wenig von Unmut überflog die Züge 
des Hörers. „So gieb dem Bilde den Na— 
men Marias, der Gebenedeiten.“ 

Den Arm emporhebend, nicht zu einer 
deutenden Bewegung der Hand, doch nach 
der Richtung des unverhüllten Buſens der 
Marmorgeſtalt, entgegnete der Dompropſt: 
„Dein Mund redet nicht ernſthaft wie der 
meinige; die lange Andauer deines Feſt— 
mahles hat dich nicht in die Verfaſſung des 
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Geiſtes geſetzt, die der Erwägung zu eilig 
vorgebrachter Worte günſtig iſt, ſonſt wür⸗ 
deſt du erſchrocken ſein, ein anderer Hörer 
möchte ſie als eine Blasphemia zu deuten 
vermocht haben. Doch iſt, was du bis hier⸗ 
her als Überreſt des Heidentumes mit dir 
geführt haſt, nur ein Scheingebild aus Stein, 
das nicht mit gleicher Gefährdung droht, 
wie wenn es aus lebendigem Fleiſch und 
Blut gebildet wäre und verbotene Herberge 
unter deinem Dache fände.“ 

Konrad von Querfurt machte eine unwill⸗ 
kürliche Bewegung. „Was veranlaßt dich, 
ſolcher, wie du es benennſt, größeren Ge⸗ 
fährdung Erwähnung zu thun?“ 

„Ein Ruf, der an mein Ohr gedrungen, 
du habeſt bei Nacht einen Gaſt weiblichen 
Geſchlechts in dein Haus eingeführt, der es 
bis heute nicht wieder verlaſſen.“ 

„Wenn der Ruf Wahrheit ſpricht — iſt 
jemand in Hildesheim, dem ich Rechenſchaft 
dafür ſchulde?“ 

Der geiſtliche und weltliche Oberherr des 
Bistums war's, dem die Antwort im Stolz— 
bewußtſein ſeiner höchſten Stellung in einem 
ſcharfklingenden Ton entfahren, doch ſein 
Untergebener entgegnete ruhig: „Es iſt kei⸗ 
ner auf Erden über der Satzung der Kirche, 
die Rechenſchaft von ihm fordert.“ Und 
einen Finger der Rechten aufhebend und 
langſam hin und her bewegend, wie er es 
ehemals manchmal als Scholaſter vor dem 
Knaben in der Domſchule gethan, ſetzte er 
hinzu: „Konrad, Konrad, nimm dich in acht! 
Mit hohen Gaben des Geiſtes biſt du reich 
bedacht worden, aber dazu iſt dir eine ge— 
ſährliche Mitgift der Phantaſia in die Wiege 
gelegt, die auf Irrpfade verlockt und Gebote 
des Gewiſſens von dem verderblichen Ge— 
ſange der Sirenen übertönen läßt. Du haſt 
mich nicht zu deinem Beichtvater erwählt, 
doch um deines Seelenheiles willen bitte ich 
dich, vor mir mit dem Munde zu bekennen, 
wer das junge Weib iſt, bei dem du lange 
Stunden allein verweilſt, und was dich be— 
ſtimmt hat, es wider die Vorſchrift unter 
dein Dach aufzunehmen?“ 

Nur in einer flüchtigen Anwandlung auf— 
wallenden Gefühls ſeiner Überordnung war 
Konrad die letzte unmutige Antwort vom 
Munde geraten, jetzt umſpielte ihm ein leich— 
tes Lächeln die Lippen bei der Erwiderung: 
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„Der Biſchof von Hildesheim verbleibt immer 
dein Zögling, mein Vater, und würde jeg⸗ 
licher Forderung, die du an ihn zu richten 
als deine Pflicht erachteſt, gehorſam will⸗ 
fahren. Doch es hat mich die Fügung des 
Lebens nicht allein zu dieſem Amt, ſondern 
auch zu dem des kaiſerlichen Kanzlers be— 
rufen, den es mit Bedauern erfüllt, dir 
andere Antwort verweigern zu müſſen, als 
daß du diejenige, nach der du gefragt, gleich— 
falls mit dem Namen Maria benennen magſt.“ 

Eine Ablehnung war's in liebenswürdig⸗ 
ſter Form; um nicht weiter beläſtigt zu wer⸗ 
den, ſo erſchien's, hatte der Geiſtliche ſich 
ebenfalls mit Pflichten, denen des Staats⸗ 
mannes, gedeckt. Sein alter Lehrer ent⸗ 
gegnete nichts mehr; ſtumm verneigte er ſich 
vor dem ihm als Biſchof und Reichsfürſt 
Vorgeſetzten und verließ das Gemach. 


* * 
* 


Wenn Ludolf Oſtermant ſich auf ſein 
Nachtlager hinſtreckte und die Augen zu— 
ſchloß, tauchte ein Schein vor ihnen auf, 
wie wenn ihm ein Mondſtrahl auf die Lider 
falle. Der ward heller und deutlicher, blieb 
kein ungewiſſer Glanz, ſondern verdichtete 
ſich aus leerem Gewoge zu einem feſten 
Kern, der die Form eines Körpers gewann. 
Und dann ſtand vor dem allmählich von Be— 
wußtloſigkeit Umdämmerten die weiße Mars 
morgeſtalt, die er bei nächtlichem Kerzenlicht 
mit dem kaiſerlichen Kanzler unter morgen— 
ländiſch bunten Tüchern hervor aus der 
Lade und auf den Sockel hinaufgehoben. 
Eine ſchwerwuchtende Laſt war's geweſen, 
für die eigentlich die Kräfte zweier Men— 
ſchen nicht ausgereicht. Aber ſie hatte die 
Arme mit einem Gefühl durchſtrömt, als ob 
ſie ihnen über das gewöhnliche Maß erhöhte 
Kraft einflöße und ſelbſt an ihrer Befreiung 
aus dem Sarge mithelfe. Täuſchend ver— 
wandelte ſich dem jungen Schreiber die ſtarre 
Leichenkälte, die ihn im Kloſter Ringelheim 
mit grauſendem Schauder überkommen, zu 
einer ſonnenhaften Wärme; ihm durchlief's 
das Blut, ſeine Hand richte keinen Stein- 
von ſchultererdrückender Schwere, vielmehr 
einen weichen, lebendig-ſchmiegſamen Körper 
empor. Etwas bis dahin nie ähnlich von 
ihm Geſehenes, auch von keiner Vorſtellung 
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Geſchaffenes war's; jo folgte ihm das Marz | 


morſtandbild in den Nachttraum hinein, und 
am Tage hafteten ſeine Augen auf dem 


Fenſter des Gemaches, in dem er es mit 


geiſtigem Blick, doch wie leibhaft, ſtumm 
von dem Untergeſtell niederſchauend, vor ſich 
gewahrte. Vagantenblut ſchlug in ſeinen 
Adern, füllte ſie mit ungebändigtem Lebens⸗ 
drang, aber nicht minder durchflackerte es 
ihm den Kopf mit züngelnden Flammen einer 
Einbildungskraft, die er, weit mächtiger als 
in anderen Gehirnen, irgendwoher als Erb— 
mitgift empfangen haben mochte; denn die 
große Mehrzahl der umfahrenden Goliarden 
hielt bei ſchrankenloſer Mißachtung vorge⸗ 
ſchriebener weltlicher Ordnungen mit rech⸗ 
nend nüchternen Sinnen ihren Trieb nur 
auf Befriedigung grober Genußſucht ver- 
wandt. Wohl nicht weniger Ungezügeltes, 


doch daneben ein weiter ſchweifendes und 


auch feineres Luſtbegehren hatte die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft des Lebens in Ludolf Oſter⸗ 
mant gezeugt. Und jetzt war ſeine Phan⸗ 
taſie ganz von einer traumhaften Vorſtellung 
erfaßt worden, er müſſe das Marmorbild⸗ 


nis, dem vor Jahrtauſenden ein junges 
Griechenweib als Vorbild gedient, noch heute 


irgendwo ebenſo von Antlitz und Geſtalt 
lebend auffinden. Danach ſuchten ſeine Augen 
in den Straßen umher, trat er dann und 
wann unter nichtigem Vorwand keck in ein 


Haus hinein. Nichts ſeinem Verlangen Ent⸗ 


ſprechendes zeigte ſich ihm, und durſtgefaßt 


ſetzte er ſich in die Schenke, mit dem Wahn⸗ 


geſchöpf ſeiner Einbildung vor dem Blick 
Becher um Becher leerend. 

Aber da geſchah Übles. Eines Tages ſo 
von der bis zum Grund geleerten Wein— 
kanne kommend, ſah er aus einer Thür ein 
blutjunges Mädchen hervortreten: Jutta, die 


einzige Tochter des Sporenſchmieds Heri- 


mann vom Hohenweg, war's, des Alten, eines 
der angeſehenſten Gildemeiſter von Hildes— 


heim. Beim Gewahrnehmen des anmutigen 


Geſichtes aber ſchoß es Ludolf plötzlich vor 


die Augen, das ſei die, nach der er ſuche; 
töten, weil er ihren Vater getötet habe. 


hurtig ſprang er auf ſie zu, umſchlang, mehr 
als halbtrunkenen Sinnes, verwegen mit 
dem Arm ihren Nacken und küßte die Er— 
ſchrockene, ehe ſie ſich zur Wehr ſetzen konnte, 
auf die Lippen. Nun kam ſie aus ihrer 
Schreckbetäubung zu ſich, rang umſonſt, ſich 
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loszumachen, und rief um Hilfe. Aus dem 
Hauſe eilte ihr grauhaariger Vater herbei, 
in der Hand ein eiſernes Werkzeug haltend, 
das er zum Schlag gegen den frechen Be⸗ 


dränger jeiner Tochter aufhob. Doch zuvor 


verſetzte dieſer ihm mit der Wucht ſeiner 
jungen kraftvollen Stärke einen Stoß gegen 
die Bruſt, daß der Alte taumelnd ſich über- 
ſchlug und von einer ſteilen Böſchung zur 
Seite der Thür herabſtürzte; dort blieb er, 
mit dem Kopf auf harten Stein treffend, 
von Blut fließend, regungslos liegen. Nun 
aber ſtürmte andere Hilfe herbei, die Brü⸗ 
der Juttas und Bürgerſöhne der Nachbar⸗ 
ſchaft; in einem Nu war Ludolf Oſtermant 
von einem Dutzend wild zupackender Fäuſte 
überwältigt und mit Stricken gebunden; ein 
dicht anſchwellender Menſchenhaufen erfüllte 
die Straße mit Geſchrei: „Ein Vagant hat 
Herimann vom Hohenweg erniordet!“ Dem 
antworteten vielfache Rufe: „Legt ihn feſt! 
— Laßt ihn nicht vors geiſtliche Gericht! — 
Die Stadtbürger allein geht's an! — Ruft 
alle Freien morgen bei Sonnenaufgang zur 
Malſtelle!“ 

Ein Ausbruch der zornſchnaubenden Menge 
war's, wie er bei der Übelthat eines fah⸗ 
renden Klerikers von ihr zu erwarten ge⸗ 
weſen, doch unvermerkt geſchürt von ſolchen, 
denen der Anlaß willkommen zur Behaup⸗ 
tung des beanſpruchten Rechtes der Bürger 
fiel, über Totſchlag auf offener Stadtſtraße 
ſelbſt nach altem ſächſiſchem Vorväterbrauch 
Gericht zu halten. Der Vorgang glich dem 
Tropfen, der ein volles Gefäß zum Über⸗ 
laufen gebracht. Jutta war zu ihrem Vater 
hinuntergeeilt, deſſen regloſen Kopf ſie auf 
ihre Knie gezogen hielt, während ſie verwor— 
renen Sinnes mit den von Abſcheu erfüllten 
Augen nach ſeinem Mörder ſtarrte. Sie ſah 
dieſen jetzt zuerſt, denn bei ſeiner Gewaltthat 
an ihr hatte ſie, die Lider zudrückend, nichts 
von ihm wahrgenommen; nun folgte ihr 
Blick ihm nach, wie er an Armen und Bei— 
nen davongeſchleppt wurde, und ihre Stimme 
rief mit nach Rache, man ſolle ihn wieder 


Das trat in einen Widerſpruch zu dem 
ſanften Weſen ihres Geſichtes, deſſen Züge 
in der That einige Ahnlichkeit mit denen 
des alten Marmorbildwerkes boten. Doch 
eigentlich nur die allgemeine einer jugend— 
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lichen Anmut; nebeneinander geſtellt, hätten 
jedenfalls beide große Verſchiedenartigkeit 
aufgewieſen. Die Antlitzlinien der Tochter 
des Sporenſchmiedes hatten nichts Griechi⸗ 
ſches, kennzeichneten fie als von echter deut- 
ſcher Blutsabkunft. 

Wie Feuer unter einem Strohdach durch— 
lief die Kunde von dem gegen Einbruch der 
Abenddämmerung Geſchehenen die Stadt, 
drang auch bis zur Domburg und in den 
Biſchofshof hinauf. Als eine Botſchaft ſehr 
widerwärtiger Art empfing Konrad ſie, da 
ſich ihr die Nachricht zugeſellte, die in Wut 
verſetzten Gilden und Zünfte wollten in der 
Morgenfrühe ſelbſt das Urteil über den 
Verbrecher fällen und das — zweifellos auf 
Tod durch Erhängen lautende — ſogleich 
vollſtrecken. Das konnte allerdings der Bi⸗ 
ſchof durch ein Machtwort verhüten, ſeinen 
Wehrmannen Auftrag gebend, den Schuldigen 
aus dem Stadtturmverließ hervorzuholen 
und ihn als ſeinem Richtſpruch unterſtehend 
zu erklären. Aber ſolche Gewaltmaßregel 
zu ergreifen, war er abgeneigt, ſie diente 
fraglos dazu, die wilde Erregung in den 
Gemütern der Bürger noch ſtärker zu ſchü⸗ 
ren, und das Trachten des neuen Fürſten 
ging vielmehr darauf hinaus, ſie zu beſänfti⸗ 
gen. Es waren ſchwere Thaten, einem Greiſe 
wenn auch wohl unbeabſichtigt zugefügter 
Totſchlag und an einer unbeſcholtenen Jungs 
ſrau verübte Gewalt, mit der altdeutſches 
Herkommen unnachſichtig zu Gericht ging. 
Das heiſchte ſtrenge Sühne zur Beſchwichti— 
- gung der empörten Volksmenge; ihr den 
Frevler gewaltſam zu entreißen, lud unver— 
meidlich ihren Haß auf den Anwender ſolches 
Mittels, führte möglicherweiſe ſogar zu einer 
bewaffneten Auflehnung, wie ſie bereits da 
und dort in ſtark herangewachſenen benach— 
barten Städten ſtattgefunden. Unmutig ſchritt 
Konrad von Querfurt in ſeinen Gemächern 
hin und wider; auch wenn er den Richt— 
ſpruch an ſich nahm, konnte er bei dem 
herrſchenden Aufruhr kaum umhin, ſelbſt 
ebenfalls ein Todesurteil auszuſprechen, und 
das wollte er durchaus nicht, obwohl er 
über ſeinen Schreiber heftig aufgebracht war. 
Sein klug⸗anſchlägiger Kanzlerkopf fand dies— 
mal keinen Ausweg, ihm erſchien's faſt leich— 
ter, das Reich trotz allem inneren Hader 
ſeiner Fürſten beſonnen zu lenken als zu ſtör— 
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riſcher Eigenmächtigkeit blind aufgeſtachelte 


Bürgerköpfe. So ging er lange ratlos auf 
und ab, dann ſprach einmal ein plötzlich in 
ſeine Augen ſchießender Aufglanz, daß ein 
Gedanke ihm den Kopf durchfahre; er ver- 
ließ raſch das Gemach und begab ſich eilig 
durch einen langen Gang nach der anderen 
Seite des Biſchofshofes hinüber. 

Lärmend, mit heftigen Gebärden drängten 
ſchon vor Tagesanbruch die Städter zur 
Malſtätte, wo in früheren Zeiten, vor der 
Feſtigung der biſchöflichen Oberherrſchaft 
auch in weltlichen Entſcheiden, das alte Frei— 
ding abgehalten worden. Hier und da er— 
tönte eine mahnende und warnende Stimme, 
nicht in das Recht des Fürſten einzugreifen; 
merkbar ſprachen es Leute, die ſich zu die— 
ſem Behuf zwiſchen der Menge verteilt hat⸗ 
ten. Doch erfolglos; auch daß kund ward, 
der Miſſethäter ſei ein Schreiber des Kanz⸗ 
lers, ſchreckte die Maſſe nicht, ſchien eher ſie 
noch mehr aufzureizen. Kurz ward der 
Ratſchlag des Dings beendigt, das einmütig 
auf gerechte Strafe des Henkens erkannte. 
Aber hinein fiel eine Botſchaft, die, haſtig 
laufend, atemloſen Mundes die Tochter Heri⸗ 
manns vom Hohenweg überbrachte, ihr Vater 
ſei nicht wirklich getötet, ſondern nur durch 
den Abſturz bis vor kurzem in todähnliche 
Bewußtloſigkeit verſetzt geweſen, doch jetzt 
zum Leben zurückgekommen. Das brachte 
ſie, befangen von den vielen auf ſie gerich— 
teten Blicken, hervor, ſchlug einmal flüchtig 
die Augen nach dem in ziemlicher Entfer— 
nung von ihr gefeſſelt ſtehenden, ſie nicht 
wahrnehmenden Verurteilten auf und fügte 
mit etwas jtotternder Zunge ihrer Botſchaft 
nach, ſie ſei geſtern durch den Schreck ſo von 
Sinnen geraten, daß ſie in die Rache- und 
Todrufe der anderen um ſie her eingeſtimmt 
habe. Die Sache hatte durch die Wieder— 
belebung des alten Gildemeiſters ein ver— 
ändertes Geſicht angenommen; die Führer 
und Schürer der Volksbewegung wollten 
ſich zwar von ihrem Vorhaben nicht ab— 
bringen laſſen, doch die vorherigen Mahner 
erhoben jetzt lautere Stimmen, man ſolle 


den Gefangenen über die Domburg am 


Biſchofshof vorbei zum Richtplatz führen, 
um zu erfahren, ob der fürſtliche Herr kei— 
nen Einſpruch gegen das Urteil des Ding— 
gerichtes erhebe. Dem pflichtete die etwas 
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in unſicheres Schwanken geratene Bürger⸗ 
mehrzahl bei, ahnungslos, daß ſie von Be⸗ 
auftragten des Biſchofs dahingelenkt worden, 
und ein großer Schwall von Köpfen trieb 
dem St. Petrusthore zu. Sehr blaſſen Ge⸗ 
ſichtes folgte auch Jutta drein; nah an 
ihrem Hauſe ging's vorüber, in deſſen Thür 
ſie plötzlich hineineilte, wo ihre Hand auf 
dem Werkſtatttiſch hurtig nach einem fein⸗ 
geſchärften Meſſer griff, das ſie in der Kleid⸗ 
taſche barg. Dann kam ſie ſchnell wieder 
hervor, um ſich dem Zuge aufs neue anzu⸗ 
ſchließen. 

Ein wundervoller Tag war's, äußerſt lind 
für die Jahreszeit, denn ein weicher Wind 
trug Luft aus Süden her, und die Sonne 
ſchüttete Gold über den weiten Domplatz. 
Anrauſchenden Wellen ähnlich, mit unterlaß⸗ 
loſem vielſtimmig-verworrenem Geräuſch, 
ſtrömte die Volksmaſſe herzu, doch mählich 
dämpfte es ſich leiſer ab, angeborene Scheu 
vor dem Bannkreis des Domes bändigte die 
Zungen; nur ein einziger Ton ward da— 
durch vernehmlicher und dauerte gleichmäßig 
fort. Unheimlich klang es; im Turm der 
St. Godehardskirche zog jemand den Strick 
der Armeſünderglocke, mit kläglichem Ge⸗ 
wimmer ging das Geläut über die Köpfe 
des nun ſich vor dem Biſchofshof anſtauen⸗ 
den Menſchenhaufens hin. Er wich zu einem 
weiten Halbrund auseinander, in der Mitte 
freien Raum laſſend, auf den Ludolf Oſter⸗ 
mant hinausgeſchoben wurde. Seine Hände 
waren mit dicken Tauen überkreuz zuſam— 
mengeſchnürt, aber er ſtand ruhig aufrecht, 
mit furchtloſer Miene; nicht trotzig heraus— 
fordernd, ſondern ſich wohl ſeines in wüſter 
Trunkenheit begangenen Frevels und daß er 
nach Recht dafür zu entgelten habe, bewußt; 
doch man ſah, keine feige Bitte um ſein 
Leben werde ihm vom Mund kommen. Den 
umflog ſogar einmal kurz ein traumhaft 
lächelnder Zug, wie er die Augen nach dem 
Feuſter aufhob, hinter dem ſich unſichtbar 
die weiße Steingeſtalt barg. 

Erwartungsvoll hielten alle Blicke ſich nach 
dem Söller der Reſidenz gerichtet, daß der 
Biſchof Konrad auf ihn heraustrete; allein 
die Thür blieb geſchloſſen und nichts regte 
ſich droben. Dagegen that ſich jetzt unten 
das Portal auf, unter deſſen Bogenwölbung 
eine weibliche Geſtalt erſchien. 


Seltſam überraſchend, fremdartig hob ſie 
ſich aus dem Steinrahmen. Ihr Geſicht 
war nicht erkennbar, denn ein leichter, guld- 
ſchimmernder Schleier überhüllte es, ſo zar⸗ 
ten Gewirkes, als müſſe er von Feenhand 
gewoben ſein; nicht ſein Stoff, nur der 
Glanz, den er um ſich ſtrahlte, wehrte dem 
Blick den Zugang. Doch ein Funkeln über 
der Stirn durchleuchtete ihn, dort umſchloß 


ein Goldreif, mit Smaragden und Saphiren 


bedeckt, das dunkle Gelock. Nach der Jung⸗ 
frauentracht der Zeit freigelöſt, breitete ſich 
das Haar unter dem Schleier hervor lang 
bis zu den Hüften herab, wie weich ſich 
ſchmiegende Wellen und feinſten ſchwarzen 


Seideuflocken gleich, im Auffall der Sonne 


von einem bläulichen Schein überflogen. 
Aber nicht das allein feſſelte ſtarr alle 
Augen, faſt mehr noch die Kleidung, in der 
die ſchlanke Geſtalt daſtand. Die weiblich 
bräuchliche war's, als Untergewand fiel ein 
weißes, vielgefaltetes „Hemd“ bis auf die 


Füße nieder, ein halblanges Oberkleid und 


ein vorn geöffneter Mantel vollendeten den 
Anzug. Doch das Hemd beſtand aus glim⸗ 
mernder, wie von Perlmutterglanz rinnender 
Seide, unter dem Buſen mit einem Türkiſen⸗ 
gürtel aufgerafft, und das geſtickte, von gol⸗ 


dener Borte umſäumte Obergewand ſchillerte 


in dem zauberiſchen Farbenſpiel des Schmel⸗ 
zes einer Smaragdeidechſe; darüber ſchlang 
ſich der Mantel aus purpurnem Sammet, 
an der Innenſeite mit Hermelinpelz aus— 
geſchlagen. Von einer unglaublichen, frem— 
den, in Hildesheim nie mit Augen geſehenen 
Pracht ſtrahlte alles. 


Kurz verharrte die Trägerin der wunder- 


ſamen Kleidung auf der Thorſchwelle, dann 
ſchritt ſie gegen den zum Tode Verurteilten 
hinan, zog mit ihrer ſchmalen, wie aus Ala— 
baſter gebildeten Hand aus dem Gewand 
einen koſtbaren, von Edelgeſtein funkelnden 
Dolch hervor und durchſchnitt mit ſeiner 
ſcharfen Schneide den Strick, der die Arme 
Ludolf Oſtermants gefeſſelt hielt. In jeder 
Bruſt umher ſtockte der Atemzug, wie ſie 
ſchweigend ihr Werk vollbrachte. 

Doch eine ſtumme Sprache redete daraus. 
Seit langem nicht in Hildesheim geübtes, 
aber uraltes Recht war's, daß eine Jung— 
frau jo einen zum Richtplatz Geführten aus 
ſeinen Banden löſen und vom Tode erretten 
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konnte. Es ſagte, fie vereinige ihr unbejled- 
tes Leben mit dem ſeinigen, reinige es damit 
und erwähle ihn zu ihrem Gatten. 

Lautlos ſtarrte die Menge noch, in deren 
vorderſte Reihe ſich Jutta gedrängt, die haſtig 
zuckend etwas, nach dem ſie mit der Hand 
gefaßt, unter ihr Kleid zurückbarg. Nur 
der Obmann des Dinggerichtes trat unge⸗ 
wiſſen Schrittes gegen die Befreierin vor 
und ſprach ſie an: „Biſt du eine Jungfrau? 
Nach dem Brauch mußt du offen dein Ge⸗ 
ſicht zeigen.“ 

Einige Augenblicke blieb die Aufgeforderte 
ohne Bewegung, als ob ſie nicht begriffen, 
was von ihr verlangt worden. Aber dann 
ſchien's ihr zum Verſtändnis zu kommen, ſie 
hob die Hand und ſchlug den Schleier zurück. 

Da erklang gleichzeitig ein Ausruf von 
hundert Lippen, doch übertönt ward er von 
einem Aufſchrei Ludolf Oſtermants, der, in 
das enthüllte Antlitz blickend, ausſtieß: „Du 
biſt's!“ und vor ſeiner Erretterin auf die 
Knie niederſank. 

Denn was galt alle Pracht der Kleidung 
und Juwelen gegen dieſes wunderſame An— 
geſicht? An alles Herrlichſte am Himmel 
und auf der Erde gemahnte es: an die 
Morgenröte und an Sternenlicht, an ſüßen 
Frühling und an die Roſe, in deren Kelch 
wie Demant der Frühtau liegt. Auf der 
Stirn thronte die Jungfräulichkeit in ihrem 
erſten Blütenzauber und in ihrer Hoheit; 
wie es Ludolf mit dem Schrei entflogen, 
waren es die Züge des ſeit tauſend Jahren 
verſchüttet geweſenen griechiſchen Bildwerks, 
aber nicht aus weißem Stein, in jeder hol— 
deſten Färbung des Lebens, die weichen 
Lippen atmeten, und geſtirnte Augen leuch— 
teten gleich dunklen Veilchen zwiſchen den 
Wimperſtrahlen hervor. Edler, reiner und 
lieblicher vermochte keine Kraft der Einbil- 
dung ein junges Frauenantlitz zu erſchaffen. 

Das redete aus allen Blicken, die ſtau— 
nend, bewundernd auf ihr hafteten, neidlos 
ſelbſt die der Frauen und Mädchen vor ſol⸗ 
cher unnahbar höchſten Schönheit ihres Ge— 
ſchlechtes. Stille wie im Dom bei heiliger 
Handlung lag über dem weiten Platz, nur 
der Obmann brachte ſtotternd vom Mund: 
„Ihr müßt — nach dem Brauch müßt Ihr 
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durch lautes Wort gewährleiſten — daß Ihr, 


— Ihr Euch vermählen wollt —“ 


| 
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Die Angeſprochene blickte ihn wiederum 
an, als ſuche ſie erſt nach einem Verſtänd— 
nis deſſen, was er geſagt. Doch danach 
flog's mit einem glückſeligen Aufglanz in 
ihre Augen, ein freudvolles, leis ſchelmiſches 
Lächeln ſpielte um die Lippen, und ſie wie⸗ 
derholte mit ſüßem Wohllaut der Stimme, 
doch fremden Klanges: „Vermähᷣ len — ja 
— vermäh len.“ 

Da brach's unhemmbar wie ein einziger 
Jubelruf aus der umhergedrängten Menge. 
Alle hatten vergeſſen, weshalb ſie hierher 
gekommen, was ſie gewollt; ſie ſahen, hörten 
nur und huldigten beſiegt, willenlos der Über⸗ 
macht einer himmliſchen Gewalt. Die junge 
Befreierin aber ſtreckte jetzt ihre Hand nach 
der des vor ihr Knienden nieder; kurz be— 
ſann ſie ſich, dann ſagte ſie: „Komm!“ rich— 
tete ihn empor und zog den wie bewußtlos 
Taumelnden mit ſich in das Portal des 
Biſchofshofes hinein. Im Augenblick, wie 
beide die Schwelle überſchritten, ſchloß ſich, 
von unſichtbaren, harrenden Händen bewegt, 
raſch das Thor, und alles war verſchwunden. 

Die vielköpfige Maſſe blickte ihr noch wie 
einer überirdiſchen Erſcheinung nach, da und 
dort raunte ein weiblicher Mund: „Die hei— 
lige Jungfrau Maria ſelbſt war's.“ Auch 
die Männer ſtanden von dem Eindruck über— 
wältigt, doch daneben wachte beſonnene Er— 
wägung in ihren Köpfen auf. Wenn auch 
rätſelhaft unerklärbar, war's doch am beſten, 
daß die Sache ſolchen Ausgang genommen. 
Die Bürger hatten ſich in der geſtrigen Er— 
bitterung mit zu ſtürmiſch erhitztem Blut 
übereilt, über einen Schreiber des Biſchofs 
und kaiſerlichen Kanzlers ohne deſſen Ver— 
ſtattung Gericht abzuhalten, und da Heri— 
mann vom Hohenweg wieder ins Leben ge— 
kehrt, wäre eine Vollſtreckung des Todes: 
urteiles rechtlos und nicht mehr möglich 
geweſen. So fühlten ſie im Grunde ſich 
ſelbſt durch günſtige Fügung gleichfalls aus 
einer Verwickelung befreit, in der ſie ſich 
ausweglos zu verſtricken gedroht, und dieſe 
Einſicht ließ ſie als das vorteilhafteſte er— 
kennen, möglichſt geräuſchlos die Domfreiheit 
zu verlaſſen, um ſich ruhig in ihre Häuſer 
zurückzubegeben. Zweifellos erſtarkte die 
Stadt durch ihre von Jahr zu Jahr an— 
wachſende Bevölkerung mehr und mehr, aber 
es war noch zu früh, offen der oberherrlichen 
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Macht Trotz bieten, fie zur Anerkennung 
und Gewährung ſelbſtändiger ſtädtiſcher 
Rechte nötigen zu wollen. Dazu gebrach's 
doch noch an nachhaltiger Kraft; die Er⸗ 
nüchterten empfanden, es würde dem Biſchof 
ein leichtes geweſen ſein, von gewaffneter 
Hand die bürgerliche Anmaßung zu nichte 
machen zu laſſen, wenn er nicht einem 
friedlicheren Mittel zur Freimachung ſei— 
nes Schreibers den Vorzug gegeben hätte. 
Und ſich vergeblich die Köpfe zerbrechend, 
wer die wunderbare Retterin des jungen 
Klerikers ſein möge, zogen die Laien Hildes⸗ 
heims, innerlich mit dem Verlauf ihres heik— 
len Unterfangens einverſtanden, durch das 
Petrusthor von der geiſtlichen Domburg 
wieder in ihre Stadt hinunter. 


* * 
XK 


Ein biſchöflicher Dienſtmann hatte Ludolf 
Oſtermants bei deſſen Eintritt ins Thor ge— 
harrt, ihn ſogleich in die von ihm bewohnte 
Stube geführt und davongehend die Thür 
hinter ſich verſchloſſen. Der ſo in Sicher— 
heit oder in Haft Gebrachte ſetzte ſich geiſtes— 
abweſend auf eine Wandbank und ſah aus 
ſtarr geöffneten Lidern nach dem Fenſter, 
deſſen geſchloſſene Luke keinen vollen Licht— 
zugang verſtattete, doch einen Holzſpalt durch— 
ſchleichend, fiel ein goldener Strich der 
Sonne herein. Auf den blickte der junge 
Schreiber, ohne ſich zu regen. 

Seit geſtern ſchon, die Nacht hindurch, 
und mit Gewißheit ſeit dem Urteilsſpruch 
des Volksdings hatte er dem nahen Ende 
ins Auge geſehen, war plötzlich wie durch 


ein Wunder vom Himmel aus den Händen 
ſeiner erbitterten Bedroher vom Tode ge- 


rettet worden. 
zum Bewußtſein, weder ein ſich nach rück— 
wärts richtender, mit Schauder anrührender 
Gedanke, noch ein beglückendes Gefühl der 
jähen Umwandlung, der Gegenwart. Er 
liebte die Sonne und den Wetterſturm, den 
Becher und die Abenteuer, den kräftig raſchen 
Herzſchlag in ſeiner Bruſt, das Leben, und 


Aber davon kam ihm nichts 


ein köſtliches Geſchenk war das ihm unver: 


hofft zurückgegebene. Doch das alles trieb 
vorbei, ohne etwas in ihm zu wecken, keine 
Dankempfindung und keine Freudigkeit. 

Er dachte überhaupt nichts, ſondern ſah 
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nur. Seit Tagen hatte beſtändig die weiße 
Steingeſtalt vor ſeinen Augen geſtanden, 
aber wie mit einem Schlage war fie ver— 
ſchwunden, ausgelöſcht, er vermochte ſich 
keine Vorſtellung mehr von ihr zu machen. 
Oder das ſagte nicht richtig, was geſchehen 
war; ſie war wohl noch da, nur unſichtbar, 
ein anderes Bild hielt ſie verdeckt, vielmehr 
hatte ſie ſich in dies verwandelt. In eines, 
das ihre Züge mit den Farben des Lebens 
überfloſſen, die leeren Augenflächen mit an⸗ 
blickenden Sternen begabt, und nun war es 
nie ein Marmorantlitz geweſen, konnte nicht 
wieder zu farblos kaltem Geſtein werden. 
In Wirklichkeit hatte es in der Mondnacht 
als eine Leiche vor ihm im Sarge gelegen, 
doch die Sonne war gekommen, die all— 
mächtige, den Tod zum Leben aufweckende, 
und da ſtand es — das Wunder des Him- 
mels. 

Kein anderes Wort gab's dafür als nur 
dies eine; kein von einem bewußten Denken 
gebildetes war's, nur vom Gefühl, oder 
eigentlich von den Augen. So ſaß Ludolf 
Oſtermant, es mit ihnen anſchauend; die 
Armeſünderglocke wimmerte nicht mehr, jon= 
dern die Cantabona hallte ihre melodiſchen 
Schläge herab; der goldene Strich im Holz— 
ſpalt blaßte matter hin und erloſch. Die 
Thür ward geöffnet, Mittagsſtunde war ge— 
kommen, jemand brachte Speiſen ins Gemach 
und verließ es, die Thür wieder abſchließend. 
Doch der junge Kleriker hörte es nicht, regte 
ſich nicht, ließ die Schüſſel unangerührt. 
Nur einmal veränderte er ſeine Stellung, 
ging ſchwankend dem Lager zu, ſtreckte ſich 
darauf nieder, ſchloß die Augen und ſah. 

Dann faßte eine Hand rüttelnd ſeine Schul— 
ter, Dunkel lag um ihn, doch lichtete ſich 
von einem Schein, denn er ſtieg über helle 
Treppenſtufen hinan. Warum und wohin, 
wußte er nicht, ſein Fuß führte nur die 
Bewegung aus, die das Gebot eines ande— 
ren ihm vorſchrieb. Die Helligkeit verſtärkte 
ſich einmal plötzlich, er ſtand in einem gro— 
hen, von Kerzen erleuchteten Gemach, durch 
das ein Mann hin und her ging. Den 
hatte er ſchon irgendwo geſehen, aber nur 
als eine dunkle Erinnerung tauchte es ihm 
auf, aus fernüberdämmerter, lang vergange— 
ner Zeit. N 

Eine Weile durchmaß der auf und ab 
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Schreitende den Raum ſchweigend ſo vor 
ihm weiter. Nun indes hielt er an, trat 
auf ihn zu, und in den Kopf Ludolfs ſchoß 
die Erkenntnis, der Biſchof Konrad ſei's, 
in deſſen Dienſt er ſtehe. Doch verändert 
blickte das Geſicht ihm entgegen; das ſonſt 
faſt ſtets drin wahrnehmbare Spiel heiterer 
Laune und duldſamer Betrachtung erſchien 
von den Zügen abgefallen. Streuge war 
an die Stelle getreten, hielt die Brauen mit 
zornigem Unwillen zuſammengezogen; ſo 
liebenswürdig der Blick des Kanzlers zu 
gewinnen vermochte, ſo furchtweckend, einer 
Stahlklinge ähnelnd, konnte er ſich in andere 
Augen einbohren. Und harttönig ſprach Kon— 
rad von Querfurt den vor ihm Stehenden 
jetzt an: „Mit unbedachtſamem Leichtſinn 
der Jugend habe ich Nachſicht. Die Welle 
ihres Blutes ſchlängelt ſich nicht träg durch 
ebenes Land wie der Skamander, ſondern 
ſtürzt ungeſtüm von der Felswand. Thöricht 
iſt's, ſie wider ihre Natur verkehren zu 
wollen, in Dämme bändigen, die ſie zer— 
bricht. Du aber biſt nicht bedachtlos ge— 
weſen, du wareſt ein frecher Narr, ein blindes 
Tier. Durch Trunkenheit haſt du dich der 
Vernunft beraubt, einer Jungfrau Schimpf 
angethan, einen Totſchlag vollführt, den nur 
der Zufall verhütet. Das ſind nicht Ver— 
irrungen junger Kraft, Frevel ſind's am in— 
neren Recht, dir und deinem Stand zur 
Schande. Als ein Erbteil ſchlechter Abkunft 
magſt du's in dir tragen, unfähig, ſie zu 
beſſern; doch das verringert deine Schuld 
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nicht, noch die Gerechtigkeit der Strafe, die 


ihr bemeſſen worden. 
Stadtbürger hat dein Thun die glimmenden 
Kohlen zu aufſchlagenden Flammen geſchürt; 
ſie ſind heute noch durch Klugheit gedämpft. 
Aber ſie fühlen die Stärke ihrer Vereinigung, 


ducken ſich nur zum Sammeln ihrer Kraft, 
und wohin ſie, neu auflodernd, greifen wer- 
Das, 


den, ſteht in niemandes Vorausſicht. 
haſt du mir, der geiſtlichen und weltlichen 
Ordnung, zugefügt. 


Ich hätte dich deinem 


In den Köpfen der 


verdienten Geſchick überlaſſen ſollen; was 


mich unverſtändig davon abgehalten hat, 
weiß ich nicht. Dann ſpielte der Wind jetzt 
mit deinem Gebein.“ 

Nicht lauthallend, doch hörbar mit der 


Schärfe heftiger innerlicher Erregung hatte 


der Sprecher die kurz hervorgeſtoßenen Sätze, 
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ohne auf ihre ſonſtige klaſſiſche Abrundung 
bedacht zu ſein, vom Mund gebracht; ſie 
hielten über den Schuldigen ein Gericht, 
deſſen Spruch noch ausſtand, aber keinem 
Zweifel unterlag. Zum erſtenmal war Ludolf 
Oſtermant aus ſeiner Sinnesverlorenheit zu 
ſich, zu einem Begreifen des Geſchehenen 
gekommen; Lebensdrang wachte in ihm auf, 
und die letzten Worte durchliefen mit kaltem 
Schauer ſeine Glieder, als würden dieſe an 
einem Balken vom Wind gerüttelt. Doch zu 
entgegnen vermochte er nichts; von dem, 
was ihm vorgehalten worden, konnte er nichts 
abmindern. Er hätte wohl ſagen können, 
daß er nicht die Abſicht gehegt, den Alten 
tödlich zu Fall zu bringen, ſondern ihn nur 
im Rauſch aus Notwehr gewaltſam von ſich 
geſtoßen habe. Aber dies erſchien ihm über— 
haupt geringfügig, faſt nichtsbedeutend gegen 
das andere, deſſen er ſich wirklich ſchuldig 
gemacht. Nicht die an Jutta Herimann ver— 
übte Gewalt war's — er hatte ſich als Va— 
gant ſchon öfter um das Sträuben einer 
hübſchen Dirne nicht gekümmert —, aber daß 
er den Arm um ſie geſchlungen und ſie als 
das belebte Wunderbildnis ſeiner Phantaſie 
geküßt habe, damit, bedünkte ihn, hatte er 
ein Verbrechen, gleich einer Blasphemia, be— 
gangen, zu deren Sühne er mit Recht zum 
Tode geführt worden wäre. So ſtand er 
wortlos, niedergeſenkten Blickes da, furcht— 
gefaßt, den zurnigen Augen des Kanzlers 
zu begegnen. Denn deutlich fühlbar war's 
der mehr als der Biſchof, der den Stab 
über ihn brach: die unliebſame Aufſtachelung 
der Bürger zur Aumaßung eigenen Rechtes 
fiel bei Konrad von Querfurt als ſchwerſtes 
Gewicht in die Wagſchale ſeines Urteiles. 
Er hatte ſich fortgewandt und ſchritt wieder 
einigemal im Gemach hin und her; dann 
begab er ſich gegen Ludolf zurück und ſprach: 
„Das Geſchehene kann auch Jupiter nicht 
ungeſchehen machen. Strafe trifft den Thä— 
ter, nicht die That, dient zu keinem wirk— 
lichen Zweck. Du haſt mir im Schnee Hand— 
leiſtung gethan, die ich dir heute vergolten; 
wir ſind wett, du gehſt mich nicht weiter 
an. Des Tienſtes bei mir biſt du ledig; 
begieb dich wieder zu deinen Goliarden, für 
anderes biſt du nicht brauchbar. Man wird 
dir das Thor öffnen, damit du ſogleich die 
Stadt verlaſſen kannſt. Wenn die Brüder 
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der Tochter des Gildemeiſters dich morgen 
noch betreffen, ſchütze ich dich nicht mehr. 
Nicht hier und nirgendwo in meinem Bis— 
tum; nutze die Nacht, über ſeine Grenze zu 
gelangen.“ 

Das Blut war dem Landesverwieſenen 
zu weißer Bläſſe aus dem Geſicht gewichen. 
Alles vergeſſend, brachte er nur, mit halb— 
gelähmter Zunge ſtammelnd, in deutſcher 
Sprache hervor: „Ich ſoll von hier fort 
— Eure Gnaden ſtößt mich aus Eurem 
Land — ?“ 

Der Biſchof machte eine kurze Kopfbewe— 
gung. „Das heißt, auch aus deinem — ich 
beſinne mich, du ſagteſt es. Willſt du mir 
vorhalten, daß ich mein Landeskind ver— 
jage?“ Er ſchwieg ein paar Augenblicke, 
fuhr dann aber fort: „Du haſt mir bei Nacht 
den Weg ins Kloſter gewieſen, ich will dir 
das Gleiche thun. Wo biſt du zur Welt 
geraten?“ 

„Unweit von der Winzenburg.“ 

„So gehörſt du vermutlich dem Kloſter 
Lamſpringe an. Ich will dir eine Schrift 
an den Propſt Gerhard geben, ob er dich 
in Dienſt und Zucht aufnimmt. Wie heißt 
dein Geburtsort?“ 

„In Hildolfshuſen bin ich als Knabe auf— 
gewachſen.“ 

Ludolf Oſtermant beantwortete die Fra— 
gen mit dem Mund, ohne Denken; alles in 
ihm verging unter einem einzigen ſchreck— 
vollen Bangen. 

Der Kanzler wiederholte: „Hildolfshuſen? 
Was iſt das?“ 

„Ein kleines Dorf im Bergwald, nach 
Eurer Gnaden Wort zum Kloſter Lamſpringe 
gehörig.“ 

Der Blick Konrads von Querfurt nahm 
alles gewahr. Er trat raſch zu einem Ker— 
zenträger hin, deſſen Lichtflamme zu hoch 
aufſchweifte, und blies ſie aus. Sich wieder 
umwendend, verblieb er noch kurz auf dem 
Platz, nur ſeine Augen hielten ſich nach dem 
jungen Kleriker hinübergerichtet. Dann kehrte 
er zu dieſem zurück und fuhr in dem unter— 
brochenen Verhör fort: „Du ſagteſt — was 
war's? — im Bergwald. Wer ſind deine 
Eltern?“ 

Als ein ungewöhnlicher Klang kam's aus 
ſeinem Mund, denn, wie die Antworten 
Ludolfs in die Volksſprache verfallend, ſtellte 
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auch er die Frage auf deutſch, und ſo ging 
jetzt die Wechſelrede weiter. 

Etwas zögernd verſetzte der Befragte: 
„Mein Vater trug den Namen Thiedolf 
vom Buſch.“ 

„Warum dann heißt du Oſtermant?“ 

„Ich glaube, er war's nicht in Wirklich— 
keit.“ 

„So biſt du ein Mantelkind, das im 
Oſtermonat die Welt erblickt?“ 

Nach uraltem ſächſiſchem Herkommen nahm 
ein Ehemann ein Kind, das nicht ſein eige— 
nes war, doch das er gleich ſolchem an— 
erkennen wollte, zur Kundgabe und Beſtäti— 
gung dieſes Willens vor Zeugen unter ſeinen 
Mantel. 

Da Ludolf ſchwieg, fügte der Biſchof drein: 
„Lebt dein Mantelvater noch?“ 

„Nein, er iſt früh geſtorben. Für mein 
Gedächtnis früh, er ſtand wohl an Alter 
weit über meiner Mutter.“ 

„Und du bliebſt bei ihr? Welchen Namen 
führte ſie? Ich meine, von welcher Abkunft 
war ſie?“ 

„Ich war klein, doch weiß es noch, ein— 
mal hörte ich das Wort ‚hold‘ ſprechen, ohne 
zu verſtehen, was es bedeute. Erſt ſpäter 
erfuhr ich's, da ward es mir zu einem mit 
meiner Mutter. Und dann vernahm ich 
auch, es gehöre ihr zu.“ 

„Was heißt das?“ 

„Sie hieß ſo, ihr Name war Holda.“ 

Konrad von Querfurt ſah dem Antwor— 
tenden ins Geſicht, doch nicht mehr mit der 
ſtrengen Schärfe des Blickes von zuvor. 
Nach einem Schweigen erwiderte er langſam: 
„Du ſcheinſt im Gemüt beſſer zu ſein als 
deine geſtrige That, ein guter Sohn, deſſen 
Herz an ſeiner Mutter hängt.“ 

„Ich that's, ſolang ſie lebte.“ 

„Iſt Ste — ſolang Sie lebte, ſagſt du —“ 

„Mir ſteht's vor, ſie war wohl zu zart 
fir den rauhen Wald, drin wir hauſten, 
und man begrub ſie auch beim Kloſter Lam— 
ſpringe, als ich noch ein Knabe war.“ 

„Da wareſt du ein ganz Verlaſſener.“ 

In den Zügen des Biſchofs ſtand zu leſen, 
ſeine Beurteilung Ludolf Oſtermants habe 
ſich mehr und mehr zu deſſen Gunſten ver— 
ändert. Ihn ſtehen laſſend, ſchritt er wie— 
der auf und ab, in ſtummes Nachdenken 
verſunken. So geraume Jeitlang, daß es 
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faſt ſchien, er habe die Gegenwart des jun⸗ 
gen Mannes vergeſſen und ſeine Gedanken 
ſeien von wichtigeren Angelegenheiten ab⸗ 
gezogen worden. Aber dann hielt er einmal, 
ſich plötzlich umwendend, an und ſprach: 

„Deine Jugend hat kein Vater behütet, 
und auch deine Mutter konnte dir den ins 
Blut gelegten Ungeſtüm nicht zügeln, denn 
ſie ſtarb. Du wareſt ein zwiefaches Waiſen⸗ 
kind in der Wildnis des Lebens, nicht zu 
harter Verdammung geſchaffen, ſondern zum 
Mitgefühl. Wie iſt es geſchehen, daß du 
zum Kleriker wurdeſt?“ 

„Der Propſt Bero, des heutigen Vor⸗ 
weſer, nahm mich ins Kloſter, drin ich 
Küchendienſt leiſtete. Dann, als ich heran- 
wuchs, glaubte er mich zu anderem fähig 
und gab mir Unterricht in der lateiniſchen 
Sprache, bis er verſchied. Da duldete die 
Abtiſſin mich nicht länger im Kloſter der 
Schweſtern und —“ 

Konrad fiel ein: „Und du wurdeſt zum 
Vaganten, wie ich dich im Schneewald an⸗ 
traf. Nicht aus Zufall, vielmehr durch Fü⸗ 
gung Gottes, ich erkenne es jetzt; was der 
Propſt Bero an dir begonnen, ſollte ich 
weiterführen, ſo nahm ich dich in meinen 
Dienſt. Der Biſchof kann dich, vorderhand 
wenigſtens, nicht darin belaſſen, doch dein 
Landesherr verſtößt dich nicht mehr, ſeitdem 
ich dich näher kennen gelernt.“ 

Mit roter Lebensfarbe war das Blut ins 
Geſicht Ludolf Oſtermants zurückgefloſſen, er 
warf ſich auf ſeine Knie, und die des Kanz⸗ 
lers mit den Händen umfaſſend, ſtammelte 
er: „So darf ich hier bleiben — Eure 
Gnade behält mich —“ 

Nun wechſelte Konrad von Querfurt die 
bisherige Sprache, verſetzte wieder in lateini⸗ 
ſcher: „Ich muß in Erwägung ziehen, was 
am beſten geſchieht; verlaſſe morgen den 
Biſchofshof nicht, damit du dich in der Stadt 
keiner Gefahr ausſetzeſt. Deine Freudigkeit 
redet von einem Drange deines Inneren, 
nicht von mir zu gehen; ich habe dich herb 
angelaſſen und fügte dir Unrecht zu. Deſſen 
macht ſich ſchuldig, der erkenntnislos im Zorn 
verdammt; vergieb mir's und beſchwichtige, 
was meine Heftigkeit über dich gebracht.“ 
Der mild Sprechende ſtreckte die Hand nie= 
der, mit der er ein paarmal, gleich ſeinen 
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telhaar des Knienden hin und wider glitt; 
dann fuhr er fort: „Steh auf, und die Nacht 
bringe dir guten Schlaf, daß die Erinnerung 
an geſtern und heute von dir abſinke wie 
ein Traum. Ich habe jetzt Pflichten nach⸗ 
zukommen. Deine Sprache hat mich über— 
raſcht, du drückſt dich beſſer als die meiſten 
in deutſcher Zunge aus, ſie kommt unge⸗ 
wöhnlich aus deinem Munde, ſo daß ſie faſt 
wohllautend im Ohr tönt. Die Gabe magſt 
du wohl von deiner Mutter empfangen 
haben, da auch der Klang ihrer Stimme 
hold geweſen.“ 

Ludolf Oſtermant hatte ſich aufgerichtet, 
aus ſtrahlenwerfenden Augen blickte er vor 
ſich hinaus, wiederholte jetzt: „Wie ein 
Traum — nein — Wirklichkeit war es, 
hoher Herr — du ſagſt's, von deiner gütigen 
Fügung iſt ſie mir geſchehen. Aber wem 
führteſt du dazu die Hand — denn kein 
Traumgebild war's — das löſt die Arme 
nicht von Feſſeln —“ 

Einfallend antwortete der Biſchof: „Mei⸗ 
ner Niftel Maria, die ich bei mir herberge, 
dankſt du deine Befreiung. Ich bat ſie 
darum, und ſie willfahrte mir, denn ihr 
Herz iſt weich, das dir drohende Schickſal 
rührte ſie zum Mitgefühl.“ 

Ein freundlicher Handwink verabſchiedete 
den ſo unverhofft wieder in Gnade Aufge— 
nommenen, doch er blieb noch ſtehen und 
brachte ſtotternd hervor: „Sie hat mein 
Leben gerettet — es gehört ihr — nach 
dem alten Recht hat ſie es mir — und bin 
ich ihr dafür ſchuldig, was ſie —“ 

Die Züge des kaiſerlichen Kanzlers hatte 
bisher, auch nachdem ſein Zorn ſich in ſanf— 
tere Regung umgewandelt, ein ernſter Aus— 
druck überlagert gehalten. Jetzt zum erſten⸗ 
mal umſpielte ſeine Lippen ein Lächeln, mit 
dem er entgegnete: „Sie iſt anſpruchlos und 
fordert nichts von dir, du ſchuldeſt ihr nichts 
als Dank. Vielleicht kannſt du ihn bewäh— 
ren, das will ich weiter in Erwägung zie— 
hen. Nun geh und lege dich zum Schlafen, 
Ludolf Oſtermant. Der Vorſehung Wille 
war's, daß ich gut machen ſolle, was deine 
Geburt an dir gefehlt hat. Richtet nicht, 
ſpricht das Evangelium, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet. Des Kanzlers Auge war 
verſchloſſen und der Biſchof mußte es ihm 


Worten beſchwichtend, leicht über das Schei- öffnen. Ich ſegne dich aus der Befugnis, 
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die mir der Himmel verliehen. Bewähre 
dich meiner väterlich gnädigen Geſinnung 
würdig, morgen laſſe ich dich rufen.“ 


* * 
* 


Die Lindheit und Schönheit der Witterung 
erhielt ſich fort; wie ſchon ſeit bald zwei 
Jahrhunderten glimmerten die Bildwerke der 
ehernen Domthüren im Sonnenlicht, und 
Goldſtrahlen umringelten die hochragende 
Gedächtnisſäule des heiligen Bernward, ein 
Nachbild der in Rom vor der Baſilica Ulpia 
zu Ehren des Cäſar Trajanus ſchon vor 
tauſend Jahren aufgerichteten Säule. In 
den Städten um den Harz und am aller- 
früheſten in Hildesheim war zuerſt, bereits 
im Anfang des elften Jahrhunderts, der 
Trieb zur Nachahmung der bildenden Künſte 
des Altertums aufgewacht, und die Phan⸗ 
taſie des Domſchülers Konrad von Quer⸗ 
furt, ſein Sinn für Schönheit von Formen 
mochten daraus junge Nahrung gezogen 
haben. Nicht von Stein, ſondern aus Erz⸗ 
guß badeten ſich die Thürplatten und die 
Säule in der Sonnenflut, die auch über das 
Zweiggeflecht der wilden Roſe hinfloß. An 
dem ließen ſich verſtohlene Anſätze zu Früh⸗ 
lingsſproſſen erkennen, doch nur winterlicher 
Glanz ohne Sommerwärme war's, was auf 
ſie fiel, und die Knoſpen blieben ohne Re⸗ 
gung in Schlaf und Traum. 

Gegenüber lag der Biſchofshof, einer Burg 
gleich oder mehr noch einem ſtolzen Fürften- 
ſchloß, denn auch in ſolchen Bauten war 
‚Hildesheim den übrigen im Reich voran— 
gegangen und Prachtliebe ſeiner Biſchöfe 
bedacht geweſen, ſtändig an ihnen weiter zu 
beſſern und zu verſchönen. Getreppte Gie⸗ 
bel, Söller und betürmte Erker wehrten 
einer Einförmigkeit des Baues, ſchufen ihn 
zu einem vielgeſtaltig wechſelnden Bild. Wo 
dies äußerlich durch Häufung des Schmuckes 
am meiſten den Blick auf ſich zog, barg ſich 
dahinter auch das am reichſten ausgeſtattete 
Gemach des Biſchofshofes. Die Wände 
waren mit flamändiſchen Thonflieſen ge— 
täfelt, auf denen gefärbte Wappen, Tier— 
und Pflanzenbilder eingegraben ſtanden; 
Teppiche überdeckten vollſtändig den Eſtrich, 
bunte Kiſſen die Seitenbänke einer großen 
Fenſterniſche, die, um eine Stufe höher als 


der übrige Raum, gleichſam wie eine kleine 
Thronkammer in ihn herabſah. Selbjtver- 
ſtändlich war das Gemach eine caminata 
oder Kemenate, ſogar mit zwei Kaminen 
verſehen; von der Decke hing ein kerzen⸗ 
beſteckter Kronleuchter herab, und gleichartige 
Armleuchter ſtreckten ſich glitzernd an den 
Wänden vor. Auf einem Tiſch ſtanden aller- 
hand zierliche Schmuckkäſtchen, daneben lag 
eine geöffnete Elfenbeinkapſel, aus der ein 
kleiner metallener Handſpiegel, von fein aus⸗ 
geſchnitzter Umrahmung eingefaßt, aufblinkte. 
Ein Tiſchchen in der Niſche dagegen fun⸗ 
kelte und ſprühte im hellen Vormittagslicht 
förmlich von Glanz, den ein Schachzabel 
mit ſeinen draufſtehenden Figuren um ſich 
warf. Die Felder des Spielbrettes wechſel⸗ 
ten mit eingelegten Gold- und Silberplatten, 
und die Geſtalten darauf beſtanden aus 
Elfenbein und Ebenholz, die hellen oben 
mit leuchtenden Saphiren, die ſchwarzen mit 
Rubinen gekrönt. Sie ſtellten eine eigentüm⸗ 
liche Durcheinandermiſchung der im Mor⸗ 
gen⸗ und Abendland bräuchlich gewordenen 
Figurenbilder dar. Die Rochen behaupteten 
noch ihren Urſprung als indiſche Streit- 
wagen, dagegen hatte franzöſiſche Mode den 
Schach und ſeinen Vezier zum König und 
zu ſeiner Dame, der Königin, umgewan⸗ 
delt. Nach deutſchem Brauch erſchienen die 
Springer als zu Roß ſitzende Ritter, wäh⸗ 
rend die Läufer, engliſchem Vorbild folgend, 
zu Biſchöfen geworden waren; die roh aus: 
ſehenden Bauern in plumper Tracht hießen 
Wenden oder Sorben, die deutſche Miß— 
achtung der flaviſchen Volksſtämme aus— 
drückend; ſie ragten faſt fußhoch auf, von 
den anderen noch um das Doppelte an Höhe 
übertroffen. Die Kreuzzüge hatten ſchon 
ſeit einem Jahrhundert das Schachſpiel nach 
Europa gebracht, wo es jedoch erſt durch 
die Hohenſtaufer, die ſich ihm mit beſonde— 
rer Vorliebe hingaben, einen allgemeinen 
Aufſchwung genommen, ſo daß ſeine Kennt— 
nis an ihren Höfen zu den Erforderniſſen 
feiner Geiſtesbildung zählte. | 

In dem Fenſterniſchenraum auf der kiſſen⸗ 
belegten Bank ſaß vor dem Schachzabel die 
Befreierin Ludolf Oſtermants, die Konrad 
von Querfurt ihm wie dem Dompropſt Her— 
bord Maria benannt, und bewegte einige 
der aufgeſtellten Figuren zu hin und wider 
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wechſelnden Zügen der lichten und der dun⸗ 
kelfarbigen. Sie trug keinen Schleier jetzt, 
und das ſchmale, frei zur Schau gebotene 
Antlitz erſchien noch jugendlicher; ihr Alter 
konnte kaum erſt das ſechzehnte Lebensjahr 
überſchritten haben. Als fie aus dem Por⸗ 
tal des Biſchofshofes hervorgetreten, hatte 
auf ihrem Geſicht ein wenig angenommene 
Würde gelegen, doch nun ſprach nichts dar⸗ 
aus als eine unſagbare, beinah noch kindlich⸗ 
mädchenhafte Lieblichkeit. Sie trug eine 
Hauskleidung, aber auch die war anders als 
ſonſt Frauentracht in deutſchen Landen, von 
ſeltſam farbenreicher Pracht und gleichfalls 
nicht dem bräuchlichen Zuſchnitt gemäß. So 
ſaß ſie da, an einen märchenhaft gefiederten, 
von Käfigwänden eingehegten fremdländi- 
ſchen Vogel erinnernd; manchmal ſuchten die 
dunklen weichen Haarwellen ſich vom Schei⸗ 
tel herabzudrängen, dann ſtrich ihre Hand 
ſie mit einer Bewegung voll natürlicher 
Anmut hinter den goldenen Stirnreif zurück. 

Die von ihr auf dem Schachbrett aus— 
geführten Züge ließen annehmen, daß ſie 
den Gang der Figuren und die Regeln des 
Spieles kenne, doch ſichtlich befanden ihre 
Gedanken ſich nicht recht dabei, ſchweiften 
mit den bald hierhin bald dorthin gehenden 
Augen ab. Aus denen leuchtete es in den 
Wintertag wie ein ganzer Frühling von tief 
dunkelblauen Blüten, doch auch ein Ausdruck, 
der den Vergleich mit einem fremden Vogel 
noch zutreffender machte. Wie ein ſolcher, 
der ſich aus einem Käfig in die freie Weite 
hinausſehnt, ſah ſie umher, zumal wenn ihr 
Blick durchs Fenſter auf die draußen von 
der Dommauer niederrieſelnden Sonnen⸗ 
ſtrahlen traf. So im Glanz lag dort alles, 
als müſſe es auch von köſtlicher Wärme 
überfloſſen werden. 

Sie ſtand auf, und wie ſie von der Stufe 
herunterhüpfte, war's auch dem Schweben 
eines fittichgetragenen Vogels ähnlich, der 
dem aufgewachten Drang nicht länger wider⸗ 
ſtehen konnte; doch hatte ſie ſich wie andere 
Menſchen auf zwei Füßen bewegt, die unter 
dem Seidenbrokat des Gewandes zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, mit faſt nur ſandalenartigen 
Schuhen aus einem überaus weichen roten 
Leder bekleidet. Die Ränder derſelben aber 
umzog eine ſonderbare, aus ineinander grei— 
fenden Quadratlinien ſich zuſammenreihende 
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Silberborte, und den weiten Ausſchnitt über 
dem Reihen füllte ein mit ſeltſamen Pflanzen 
farbig beſticktes ſchmiegſames Goldgewirk. 

Raſch nun ging ſie einer kleinen Thür 
zu, öffnete dieſe und trat auf einen Söller⸗ 
vorbau hinaus. Draußen indes empfing die 
Dezemberluft ſie nicht nach dem Anſchein 
von innen; hier lag kalter Schatten, in dem 
es ihr ſichtbar die Glieder mit einem frojti- 
gen Gefühl überlief. Es war doch beſſer, 
drinnen im warmen Käfig zu bleiben; eine 
Bewegung zeigte, daß ſie zurückkehren wolle. 
Aber da klang von unten ein Geräuſch auf, 
das ſie dennoch den Fuß noch weiter vor⸗ 
ſetzen und den Kopf über die Söllerbrüſtung 
hinausbeugen ließ. Und wie ein Vogel bei 
ungewohntem Anblick, blieb ſie in der Stel: 
lung und hielt die Augen hinuntergerichtet. 

Hufſchlag verurſachte das Geräuſch, ein 
kleiner Trupp von Reitern, ungefähr ein 
Dutzend, näherte ſich dem Biſchofshof. Die 
Mehrzahl trug ſchwere ritterliche Panzer⸗ 
rüſtung, nur wenige Knappen in ſchienen⸗ 
beſteppten Lederröcken, mit topfartigen Eiſen⸗ 
kappen auf dem Kopf, folgten drein. Als 
Vorderſter der Schar aber ritt einer, der ſich 
durch ſeine Erſcheinung völlig von den übrigen 
abhob. Auch durch ſeine Größe, er überragte 
alle anderen wohl faſt um Hauptlänge. 

Ein noch jugendlicher, kaum mehr als 
zwanzigjähriger Mann war's, äußerſt kraft⸗ 
vollen, beinah ungeſchlachten Wuchſes, blond— 
haarig, mit hellblauen, trotzig blitzenden 
Augen. Das alles bekundete zweifellos deut- 
ſche Abkunft, ſeine Tracht dagegen wies nach 
Frankreich und dort aufgekommenen vor⸗ 
nehmen Ritterbrauch hinüber. Eng umſchloß 
ihm vom Hals bis zu den Füßen den gan⸗ 
zen Körper ein aus feinen Stahlringen in⸗ 
einander geflochtenes Panzerhemd, von dem 
ſich eine gleichartige Eiſenkapuze, ebenſo feſt 
anliegend, den Nacken und Kopf bis zur 
Stirn bedeckend, herauſſchlug. Über dem 
Rüſtkleid trug der Reiter einen kurzen ärmel⸗ 
loſen Rock von blutroter Farbe, der näm⸗— 
lichen, die das Grundfeld ſeines Schildes 
zeigte, auf dem ſich ein goldener Löwe zum 
Sprung anſchickte; ein brauner Bärenpelz— 
mantel, nur unter dem Kinn mit einer 
Spange geheftelt, doch nach vorn offenklaf— 
fend, hing von den Schultern zurück. Es 
beſagte, der Träger brauche nicht andere 
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Erwärmung als die ihn vom eigenen feuri⸗ 
gen Blut durchfließende; ein mächtiges zwei⸗ 
händiges Schwert ſteckte an ſeinem Gurt. 
So vereinigte ſich in ihm ein Doppelweſen 
von unbändiger deutſcher Kraft und äußerem 
fränkiſch⸗höfiſchem Gebaren. Zu ſehen war's, 
dieſem entgegen müſſe ſein Sinn und ſeine 
Zunge ſchroff-ungeſchmeidig fein; als eine 
Verkörperung männlicher Stärke bot er in 
gewiſſer Weiſe einen ſchönen Anblick dar, 
doch keinen einnehmend⸗-gewinnenden. Ob⸗ 
wohl nichts Verſtecktes, keine Falſchheit aus 
ſeinen Zügen ſprach, konnten ſie weder Zu⸗ 
trauen noch Zuneigung erwecken, flößten ein 
Gefühl ein, als gleiche er dem die Tatze zu 
wildem Zuſchlag bereithaltenden Wappentier 
ſeines ſilbernen Schildes. 

Beim Heranreiten den Biſchofshof ins 
Auge faſſend, als ob er die Feſtigkeit der 
Mauern prüfe, glitt ſein Blick auch über 
den Söller und traf auf das Geſicht der 
ſich neugierig von der Brüſtung Vorbeugen— 
den. Kurz ſtutzte er, doch hob dann ſchnell 
den dunkelglimmernden Eiſenarm und winkte 
hinauf. Die Handbewegung war wohl auch 
von höfiſch⸗gewandter, einer Dame huldigen⸗ 
der Art, aber aus dem Begleitblid der 
Augen flammte etwas jo verwegen Haften⸗ 
des, ſich Einbohrendes, daß unwillkürlich 
das ins Freie herausgeſchlüpfte zauberiſche 
Vöglein droben davor zuſammenſchrak und 
eilig in ſeinen reichen Käfig zurückflüchtete. 
Der Reiter hielt noch das Geſicht nach 
dem leergewordenen Söller verwandt, dann 
ſchwang er ſich vom Roß und ließ ſich bei 
Seiner biſchöflichen Gnaden anmelden. Wie 
er die Treppe emporſtieg, ſchütterten die 
Stufen unter ſeinem Tritt. 

Merkbar weniger der Hildesheimer Biſchof 
als der kaiſerliche Kanzler war's, der den 
unerwarteten Ankömmling empfing. Mit 
gemeſſenem Anſtand ſich vor einem vorneh— 
men Herrn verneigend, begrüßte er ihn in 
deutſcher Sprache: „Ich wußte nicht, daß 
Ihr Euch zur Zeit im Reich aufhieltet, Herr 
Graf von Poitou.“ 

„Mir erging's gleich mit Euch, Herr Bi— 
ſchof. Ich glaubte Euch fern im Süden und 
vernahm erſt unterwegs von Eurer Anweſen— 
heit in Eurem Bistum. So ritt ich Hil— 
desheim nicht vorüber, wie ich es ſonſt ge— 
than hätte.“ 
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Auch aus der Sprache des Antwortenden, 
obwohl die deutſche unverkennbar die ihm 
von der Geburt mitgegebene war, kam ein 
franzöſiſch⸗ normanniſcher Anklang; augen- 
ſcheinlich zwang er ſich gegen ſeine Natur 
zur Beobachtung höflicher Formen. 

Konrad von Querfurt erwiderte ebenſo 
artig: „Ihr laßt mir damit eine Auszeich⸗ 
nung zu teil werden. Vergönnt mir, Euch 
in meinem Hauſe niederzulaſſen. Euch bringt 
auch der Weg vom Süden her; führt er 
Euch nach Braunſchweig?“ 

„Nach Lüneburg, wo mein Bruder ſich 
gegenwärtig hält; es ſind Jahre vergangen, 
ſeitdem ich nicht hier im Lande war, ſeit 
meines Vaters Tod. Ihr ſeid hoch geſtie— 
gen in der Zeit; es geziemt ſich, einem 
Nachbarn von ſolcher Bedeutung die Ehren 
zu erweiſen.“ 

Beide hatten ſich geſetzt, Konrad entgeg⸗ 
nete mit einer kurzen, von leichtem Lächeln 
begleiteten Verneigung. Die letzte Außerung 
hatte ſich befliſſen, eine Ehrerbietung des 
Jüngeren vor dem Alteren, dem Biſchof und 
kaiſerlichen Kanzler auszudrücken, aber ein 
Ton war hindurchgeklungen, als ob der 
letztere Empfänger einer Ehre ſei, die ihm 
ein hoch über ihm Stehender zu teil werden 
laſſe. Zungengewandt lenkte Konrad von 
Querfurt das Geſpräch auf die rauhe Jah— 
reszeit, von der das Reiſen beſchwerlich ge— 
macht werde, doch ſein Beſucher fiel ein: 
„Mich deucht's bei Euch wie in der Pro— 
vence; ich ſah beim Kommen, die Roſen 
blühen an Eurem Hauſe im Winter.“ 

Ein kurzer Blick des Kanzlers überflog 
das Geſicht des Sprechers, er verſetzte: 
„Ihr meint den Roſenſtock am Dom, Herr 
Graf; die Sonne drauf täuſcht, erſt im 
Frühling wird er zur Blüte kommen. Als 
ich hierher gelangte, deckte tiefer Schnee ihn 
zu —“ 

Ohne abzubrechen, erzählte er weiter von 
der Schneenacht, in der er ſich bei ſeiner 
Herkunft verirrt habe, obwohl der andere 
ihm mit merkbaren Zeichen von Gleichgültig— 
keit und Ungeduld zuhörte. Als er endlich 
innehielt, ſtieß jener mit einer ungeſtümen 
Plötzlichkeit die Frage hervor: „Sind Eure 
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ſtät des Kaiſers befriedigend, Herr Biſchof?“ 


Der Befragte entgegnete: „Eurer Nach— 
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frage zu Dank, Herr Graf; meine Nach⸗ 
richten vermöchten nicht günſtiger zu lau⸗ 
ten.“ 

„Ich vernahm, er ſolle in Apulien von 
einem Fieberanfall betroffen ſein. Das machte 
mich beſorgt.“ 

„So beglückt es mich, zu Eurer vollen 
Beruhigung verbürgen zu können, daß ſol⸗ 
ches Gerücht und Eure Beſorgnis auf einer 
durchaus unbegründeten Täuſchung beruht. 
Des Kaiſers Majeſtät gebot nie über un⸗ 
erſchütterlichere Kraft als gegenwärtig.“ 

Der „Graf von Poitou“ Benannte erhob 
ſich mit einem Ruck vom Sitz, daß die Ringe 
ſeines Panzerhemdes klirrten. Auch der 
kaiſerliche Kanzler ſtand auf; um die feinen 
Lippen ſpielte ihm ein Ausdruck von Gering⸗ 
ſchätzigkeit, als ob ſie nach innen ſprächen: 
Du biſt ein plumper Bär. Laut aber fragte 
er: „Ihr wollt doch nicht ſchon wieder auf⸗ 
brechen, Herr Graf?“ 

„Die Wege nach Lüneburg ſind noch weit 
und ſchlecht, ich könnte bei längerem Ver⸗ 
weilen im Schnee ſtecken bleiben wie Ihr.“ 
Der Antwortende ſetzte den Fuß vor, doch 
fügte er, den Kopf drehend, lachenden Tones 
hinzu: „Was für einen fremden Vogel haltet 
Ihr Euch denn droben im Käfig?“ 

Mit verwunderter Miene ſah Konrad ihn 
an. „Ich verſtehe nicht, wovon Ihr redet.“ 

„Beim Anritt nahm ich auf dem Söller 
ein junges Weib gewahr, deſſen Haar und 
Augen nicht aus unſerem Land ſtammen und 
wie man es im Hauſe eines Biſchofs nicht 
anzutreffen erwartet.“ 

„So müſſen Euch diesmal Eure Augen 
getäuſcht haben, Herr Graf, daß ſie Be- 
ſonderes an einer dienenden Magd zu ſehen 
vermeint; vielleicht befindet ſich eine in mei⸗ 
nem Hauſe, die wendiſches Blut in ſich trägt. 


Wie's wohl in Eurer letzten Bemerkung lag, 


iſt der Blick eines Biſchofs nicht gewöhnt, 
auf die äußere Geſtaltung von Frauen acht 
zu geben.“ 

Dem jungen Ritter ſchoß das Blut rot 
zu Kopfe, ſeine Zunge war außer ſtande, 
ſich mit der des Kanzlers zu meſſen. Ohne 
etwas zu erwidern, ſtampfte er heftig mit dem 
rechten Fuß auf den Boden, daß ſich ſein 


großer Goldſporn in dem Teppich verwickelte 
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losmachen konnte. Kurz drauf niederblickend, 
ſtieß er vom Mund: „Entſchuldigt, ich glaubte, 
ich hätte mein Roß ſchon unter mir. Meine 
Zeit drängt. Gehabt Euch wohl!“ 

Konrad von Querfurt verſetzte mit artig⸗ 
ſter Liebenswürdigkeit: „Ich bedaure, daß 
Ihr Euch verfingt, doch Ihr hinterlaßt mir 
damit ein ſchätzbares Angedenken an die 
Ehre Eures Beſuches. Nehmet den Segen 
des Biſchofs mit Euch auf Eure Weiterreiſe, 
Herr Graf.“ 

Um wenige Augenblicke ſpäter ſchwang 
dieſer ſich drunten wieder in den Sattel, 
wandte das Geſicht noch einmal dem Söller 
zu und ritt mit ſeinem Gefolge davon; er 
mußte wegkundig in Hildesheim ſein, denn 
ohne Zögern ſchlug er die Richtung zum 
Petrusthor ein. 

Hinter ihm trat der Kanzler auf den 
Vorplatz hinaus, wo er einem wachthalten den 
Wehrmann gebot, den Reitern nachzufolgen 
und in Obacht zu nehmen, ob ſie vorm 
Stadtthor den richtigen Weg nach Lüneburg 
zu einſchlügen. Dann begab er ſich in das 
Gemach zurück, heftete die Augen auf das 
Loch im Teppich und ſprach vor ſich hin: 
„Vestigia leonis — non convenit — ursi 
vestigia.“ 

Um den Mund ſpielte ihm ein Anflug zum 
Lächeln bei den Worten, doch verſchwand 
es gleich wieder; ſeine Stirn hatte ſich um⸗ 
wölkt, geraume Zeitlang ſchritt er, in Nach⸗ 
denken vertieft, hin und wider, bis der 
Wehrmann mit der Meldung zurückkehrte, 
der Reitertrupp habe ſich vorm Thor nicht 
gegen Norden gewandt, ſondern ſei auf der 
öſtlichen, nach Braunſchweig zu führenden 
Straße fortgeritten. Der Empfänger der 
Nachricht nickte: „Gut, du kannſt gehen“; 
allein geblieben murmelte er halblaut: „So 
viel Geheimhaltung hat er doch vom Alten 
gelernt. Aber ſeine Nachbarſchaft gefällt mir 
für dieſe Zeit nicht.“ Einen Augenblick ſtand 
er noch, verließ dann den Raum und durch— 
ſchritt den langen Gang, der zur anderen 
Seite des Biſchofshofes hinüberführte. Seine 
Hand klopfte an eine Thür, durch die ein 
heller Ruf zurückſcholl: „Tritt ein!“ und er 
trat in das Gemach der jungen Dame ein, 
die ihn freundlich lächelnd mit dem Gruß: 
„Salve!“ empfing, dem ſie „Su—ten Mor— 
gen, O⸗-heim!“ nachfügte. 
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Das that fie in der nämlichen Art, wie 
fie auch drunten auf dem Platz etwas une 
ſicher die deutſchen Worte vom Munde ge— 
bracht hatte, die hörbar nicht die ihrer Mut⸗ 
terſprache waren; doch merklich gab ſie ſich 
Mühe bei ihrer möglichſt deutlichen Hervor— 
bringung und freute ſich dran. Noch eigen— 
tümlicher aber ſtand ihr die lateiniſche Rede, 
nur daß ſie dieſer zweifellos vollkommen 
mächtig war. Das fand ſchwerlich zum an— 
derenmal im Reiche bei einem jungen Mäd⸗ 
chen ſtatt, mit Ausnahme der vom irdiſchen 
Leben abgewandten geiſtlichen Kloſterſchwe— 
ſtern. An eine ſolche jedoch gemahnte ſie 
noch weniger als durch die farbenfrohe Ge— 
wandpracht mit dem Ausdruck ihres Ant⸗ 
litzes. In dem lag ein wenig Unbefriedig⸗ 
tes, aber gewiß kein weltflüchtiges Begehren. 

Auch der Biſchof Konrad bediente ſich ihr 
gegenüber, wie bei einem Kleriker, der latei⸗ 
niſchen Sprache, doch in etwas anderer Weiſe 
als ſonſt, indem er die deutſche Reſpekts⸗ 
anrede „Ihr“ nicht mit dem altrömiſchen 
„Tu“, ſondern mit „Vos“ wiedergab; dieſe 
Übertragung war, wenn auch unlateiniſch, 
im Verkehr niedriger Geſtellter mit hoch an 
Stand und Würden Übergeordneten aufge 
kommen, hier indes bei dem halben Kinde 
klang es aus dem Munde des dreimal älte— 
ren mächtigen Kanzlers und Biſchofs eigent- 
lich widerſinnig oder wie eine unwillkürliche 
Huldigung vor dem Zauber ſo hoher Schön— 
heit. Sonſt benannte er fie wechſelnd „Do- 
mina“, „virgo“ und „mea lepida“; das ent⸗ 
ſprach den bräuchlichen deutſchen Anreden 
„Herrin“, „Jungfrau“ und „mein holdes 
Kind“. 

Die Umwölkung der Stirn des Kanzlers 
hatte ſich etwas vermindert, doch wie ein 
Schattenwurf lag es noch auf ihr. Eintre— 
tend erwiderte er auf den ihm gebotenen 
Gruß: „Ihr habt gute Nacht gehabt, hoffe 
ich. Hegt Ihr einen Wunſch, deſſen Erfül— 
lung in meiner Macht ſteht, Jungfrau, ſo 
bitte ich Euch, ihn mir zu nennen.“ 

Sie deutete durchs Fenſter. „Ich wünſchte, 
die Sonne käme zu mir herein, oder ich 
könnte zu ihr hinaus.“ 

Doch er ſchüttelte den Kopf. „Das kann 
ich nicht erfüllen, es iſt zu kalt draußen für 


Euch: Ihr müßt Euch gedulden, bis der! 


Frühling kommt.“ Einen Augenblick hielt 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


er an, eh er hinzuſetzte: „Ihr habt Euch 
ſchon zu ſehr ausgeſetzt, ſeid unbehutſam ge— 
weſen, Kind, und auf den Söller hinaus— 
getreten — ich meine, Ihr hättet Euch er⸗ 
kälten können.“ 

Lachend warf fie ihr dunkles Gelock zu: 
rück. „Ja, Eure Luft hier iſt ſeltſam, Oheim, 
die Sonne übt Trug. Doch woher wißt 
Ihr's? Standet Ihr auch draußen und 
ſaht mich frieren?“ 

Konrad von Querfurt erwiderte nicht auf 
die Frage, ſondern ſtreckte die Hand nach 
den Schachfiguren, die er in ihrer Ordnung 
aufſtellte. Dazu ſagte er: „Beliebt es Euch 
zu ſpielen?“ 

Nickend ſetzte ſie ſich ihm in der Fenſter⸗ 
niſche gegenüber. 

Nun faßte er eine der elfenbeinernen 
Figuren und fragte: „Wie heißt der?“ 

Raſch antwortete ſie auf deutſch: „Der 
Kö⸗nig.“ 

„Und dieſe?“ 

„Der Vezier — nein — Ihr ſagt die 
Kö⸗ni⸗gin.“ 

Der Kanzler ſprach jetzt ebenfalls deutſch 
weiter: „Wißt Ihr auch den Namen von 
dieſer, Jungfrau?“ 

„Die ſeid Ihr ſel⸗ber, mein O-heim, der 
Biſch⸗of.“ 

Durch die Zahl der Figuren ging's fort, 
und ſie wußte alle richtig zu nennen. Kon- 
rad äußerte lobend: „Ihr lernet leicht und 
ſicher, Domina, ſo ſchwer manches Wort 
Eurer Zunge fallen mag. Wenn's Euch ge- 
fällt, jo laßt uns ſpielen. Die Weißen, be- 
dünkt mich, ſind die Hohenſtaufer.“ 

Überraſchend wär's für einen Zuhörer ge— 
weſen. Der kaiſerliche Kanzler und Biſchof 
von Hildesheim verweilte unverkennbar täg— 
lich Stunden hindurch hier im Gemach, um 
einem jungen Mädchen Unterricht in der 
deutſchen Sprache zu erteilen, und nutzte als 
ein bedachtſamer Lehrer auch das Schach— 
brett für ſeinen Zweck. 

Hurtig griff die alabaſterzarte Hand Ma— 
rias nach den Elfenbeinfiguren. „Da gebt 
mir die Weißen, mein O-heim!“ Und ein 
wunderbares Lächeln ging über ihre Züge. 

Geduldig fügte der Biſchof ſich, daß ſie die 
Aufſtellung umordnete, ſagte nur: „So muß 
der Kanzler wider ſeinen Kaiſer ſtreiten, das 


wird ihm ſchwerlich zum Gewinn verhelfen.“ 
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Sie begannen das Spiel; nach einigen 
Zügen fragte ſeine Gegnerin: „Wie nennt 
Ihr denn die Schwarzen, O-heim?“ Die 
Ausſprache des letzten Wortes bereitete ihr 
ſtets Schwierigkeit. 

Er antwortete: „Auf ſie wird wohl am 
beiten der Name ‚die Welfen“ zutreffen.“ 

„Die Wel-fen — was iſt das? Sind es 
Wölfe?“ 

„Die Worte klingen ſehr ähnlich, Jungfrau, 
und Ahnliches bezeichnen ſie auch. Beide 
ſtehen ſie immer auf der Lauer, daß Hirt 
und Hund ihre Herde nicht in ſicherer Ob— 
hut halten. Eurer Zunge wird's leichter 
fallen, fie ‚Guelfen“ zu heißen.“ 

„Die Guel⸗fen — von denen habe ich ſchon 
gehört. Sind das auch die Wel-fen? Die 
ſind arg. Sie lieben nicht die Ghibellinen 
und die Hohenſtaufer.“ 

Eigentümlich war's, wie leicht und klar 
ſie das letzte Wort hervorbrachte, von dem 
anzunehmen geweſen, es müſſe ihr ſchwer 
ſallen; nur ſprach ſie's eigen mit dem Ton 
auf den erſten Silben wie die „hohen Stau⸗ 
fer“ aus. 

Der Kanzler entgegnete leichthin: „Ihr 
aber, ſo ſcheint's, liebt ſie eher, Kind.“ 

Da ging's wie die Sonne über Marias 
Antlitz, aus ihren Augen ſprühte es wie 
Amethyſtgeleucht, auflachenden Übermuts rief 
ſie: „Ihr ſeid ein Guelf, O-heim — hütet 
Euch vor mir — ich bin ein Ghibelline!“ 

Die Warnung war berechtigt, beim Fort- 
gang des Spieles ſtellte es ſich heraus. Mit 
der ſchönen Hand führte ſie auf dem Gold— 
brett ihr weißes Heer wie ein alter Feld— 
herr; ihre Königin vor allen gewann, wohin 
ſie ſchritt, den Sieg. Eine Weile noch, dann 
konnte ſich der Kanzler, der das Reich lenkte, 
auf dem Schachzabel gegen das Kind nicht 
länger behaupten. Geſchwind ihre Königin 
weit über die glimmernden Felder ſchwin⸗ 
gend, rief ſie triumphierend: „Der Wel-fen⸗ 
fürſt iſt matt — er muß das Knie beu⸗gen 
vor dem hohen Staufer.“ 

Ein Anflug von Verdruß überhuſchte die 
Züge des Biſchofs, daß er trotz aller ſeiner 
Klugheit und dem ernſtlichen Beſtreben, ſie 
zu nutzen, ſich gegen das junge Ding nicht 
zu wehren vermocht. Allein ſein Mißmut 
ſchwand raſch, und er ſagte lächelnd: „Ihr 
habt das Spiel von Kindheit auf erlernt 
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und ſeid die Domina. Und zumal, wenn 
Ihr den Adler wider den Leuen führt, kann 
der nicht ſtand halten.“ 

Die junge Siegerin wiederholte: „Den 
Leu⸗en“; dann verfiel ſie plötzlich in lateini⸗ 
ſche Sprache zurück, offenbar weil ſie etwas 
zu ſagen beabſichtigte, was ſie auf deutſch 
nicht gelenk auszudrücken wußte, und fügte 
hinterdrein: „Ihr wißt doch, Oheim, daß 
ich ungehorſam geweſen und in die kalte 
Luft draußen hinausgetreten bin. Da habe 
ich einen Ritter mit einem Löwen auf dem 
Schild vorm Haus anhalten geſehen. Wer 
war das? Er hat mir nicht gefallen.“ 

Einige Augenblicke ſchien's, als ſei der 
Kanzler unſchlüſſig, ob er die Frage beant⸗ 
worten oder, ſie kurz übergehend, das Ge⸗ 
ſpräch auf anderes ablenken wolle. Allein 
dann erwiderte er: „Otto von Braunſchweig 
war's, Jungfrau, der jüngere Sohn des im 
Vorjahr verſtorbenen Herzogs von Sachſen, 
Heinrichs des Löwen; er kommt vom Süden 
Frankreichs her und reitet zu ſeinem Bru⸗ 
der Heinrich, dem jetzigen Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg. Seine Mutter war eine 
Schweſter des Königs Richard von England, 
des wilden, den man Löwenherz nennt, und 
ſeinem Vater in die Verbannung durch den 
Kaiſer Friedrich nachfolgend, iſt er am Hofe 
ſeines Oheims aufgewachſen; der liebt ihn, 
als von gleicher unbändiger Art mit ihm, 
und gedachte, ihn zum König von Schott- 
land zu erheben. Doch gelang das nicht, 
drum belehnte er ihn mit ſeinen fränkiſchen 
Landen Poitou und Aquitanien, der König 
Philipp hat manch Übles davon befahren.“ 

Die Zuhörerin hob unwillkürlich den Kopf 
und ſprach fragend nach: „Philippus rex?“ 

„Der König Philipp von Frankreich. Bei 
einem Ritterſpiel ſoll er eine Wette mit dem 
König Richard gemacht haben, da dieſer 
geſagt, ſein Schweſterſohn werde noch ein— 
mal des Reiches Krone tragen. Was Otto 
von Braunſchweig zur Zeit nach Deutſch— 
land bringt, weiß ich nicht; er ſprach bei 
mir vor, um Erkundigung nach der Geſund— 
heit des Kaiſers einzuziehen. Doch giebt's 
auf der Welt kaum einen, der dieſen und 
die Hohenſtaufer mehr haßt; nicht allein, 
weil ſie das mächtige Reich ſeines Vaters 
zu kleinem Trümmerſtück zerbrochen haben, 
auch weil der Kaiſer Heinrich ihn lange 
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Zeit als Geiſel und Bürgen für die Treue 
des Löwen in Gefangenſchaft gehalten. So 
habt Ihr vorhin den Oberſten der Welfen 
mit Augen geſehen, Domina, und ich glaube 
wohl, daß er Euch, ohne Wiſſen, wer er ſei, 
nicht zu gefallen vermocht.“ 

Die Art, in welcher der Sprecher ſich 
ausführlich über die zur Rede gelangte Per⸗ 
ſönlichkeit ergangen hatte, war die eines 
Lehrmeiſters geweſen, der jeden geeigneten 
Anlaß wahrnahm, eine ihm anvertraute Schü⸗ 
lerin zu unterrichten; wie zuvor in der deut⸗ 
ſchen Sprache, ſo jetzt über die Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe und Angehörigen des wel⸗ 
fiſchen Herzogshauſes. Der Kanzler erhob 
ſich nun, trat ans Fenſter und blickte auf 
die lichtbeglänzte Dommauer hinaus. Dann 
äußerte er, wieder den Kopf umwendend, in 
ſcherzendem Ton: 

„Ihr beklagtet Euch, mein Kind, als ich 
kam, daß die Sonne Euch hier nicht beſuche, 
ſondern unbegreiflicherweiſe mehr Vorliebe 
für die Wand drüben bezeige. Das iſt ſehr 
einſichtslos von ihr gehandelt, doch ich kann 
es leider nicht ändern, ſie nicht zu Euch 
hereinnötigen; ſelbſt der Kaiſer und der 
Papſt Cöleſtin wären dazu außer ſtande, 
ſonſt würde ich meine Boten an ſie abjen- 
den, mit der Bitte, ihr Befehl zu erteilen, 
daß ſie Euren Wunſch erfülle. So muß ich 
nachſinnen, was ich für ihn zu thun ver— 
mag, denn ich fühle gar wohl mit Euch, 
Ihr müßt in dieſen Gemächern gegen Mit- 
ternacht die Sonne unleidlich entbehren. Es 
iſt erforderlich, daß Ihr andere Räume be— 
wohnt; welche mir dazu am beſten geeignet 
erſcheinen, werde ich Euch kundthun, wenn 
ich am Abend mich um die gewohnte Zeit 
zur Lehrſtunde bei Euch einfinde. Geſtattet 
mir, Euch jetzt zu verlaſſen, Domina; bei 
meiner Wiederkunft müßt Ihr billig mir die 
Führung der Ghibellinen vertrauen, damit 
ich ſuchen kann, ihre edlen Häupter gegen 
welfiſche Angriffe zu ſichern.“ 

Er deutete mit der Hand nach dem Schach 
brett, verneigte ſich und ging nach ſeinen 
Gemächern zurück. Als der Abend heran— 
kam, ließ er Ludolf Oſtermant zu ſich be— 
rufen und ſprach den Eintretenden an: „Ich 
habe für dein Beſtes über deine Zukunft 
nachgedacht; es iſt nicht ratſam, daß du in 
der Stadt bleibſt, ſo kann ich dich als 
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Schreiber nicht bei mir behalten. Auch be⸗ 
dünkſt du mich zum Beruf des Klerikers 
weniger von der Geburt auserſehen als zu 
weltlichem; du ſagteſt geſtern, es ſei dir viel 
daran gelegen, in meinem Dienſt zu ver⸗ 
bleiben. So will ich dich unter meine 
Wehrmannen aufnehmen und auf meine Feſte 
Winzenburg ſetzen.“ 

Der Jüngling war ſchreckhaft erblaßt, 
mühſam ſtotterte er hervor: „Eure Gnade 
ſchickt mich von hier fort — von Euch — 
womit habe ich mir aufs neue Euren 
Zorn — 7“ 

Doch der Biſchof fiel ein: „Ich trage 
die gleiche Geſinnung für dich in mir wie 
geſtern, du wirſt ſie ſtets unverändert bei 
mir finden, denn zu häufigen Malen werde 
ich nach deinem neuen Aufenthaltsort hin- 
überkommen. Du wünſchteſt deiner Erlöje- 
rin von den Feſſeln des Dinggerichtes eine 
Dankſchuld abzutragen, dazu wirſt du dort 
in ſtand geſetzt. Für die Geſundheit meiner 
Niftel erweiſt ſich dies Haus nicht zuträg⸗ 
lich; ſie begiebt ſich nach der Winzenburg 
und wird dort auch deiner Obhut mit an⸗ 
vertraut ſein. Außerdem hab ich dich er⸗ 
ſehen, ihr an meiner Statt Unterricht in 
der deutſchen Sprache zu erteilen, deſſen ſie 
bedarf. Denn ihre Mutterſprache iſt eine 
fremdländiſche, und beſonders um ſie die 
deutſche zu lehren, habe ich ſie mit mir 
hierhergeführt. Biſt du einverſtanden, dein 
Kleid mit dem meines Wehrmannes zu ver— 
tauſchen? Später magſt du vielleicht anders 
wieder in meinen Dienſt zurückkehren.“ 

Ein hoch auffliegendes Rot hatte jäh die 
Geſichtsbläſſe Ludolf Oſtermants überflammt, 
ſtammelnd verſetzte er: „Wenn Eure Gnade 
— ſo bleibe ich bei Euch — Ihr ſagt's — 
ich ſelbſt auch fühl's — meine Hand iſt 
wohl beſſer für das Schwert geſchaffen als 
für die Feder —“ 

Konrad von Querfurt faßte ihn kurz voll 
ins Auge. „Das Waffenkleid wird dir gut 
ſtehen; morgen früh will ich dich in der 
Rüſtkammer wählen laſſen, was ſich deinem 
Wuchs anpaßt. Geh jetzt; du wirſt in dei— 
nem Gemach guten Abendtrunk finden, den 
Becher auf deine neue Zukunft zu leeren.“ 

Der Verabſchiedete wandte ſich leicht ſchwan— 
kenden Ganges zur Thür, doch eine Frage 
des Kanzlers hielt ihn an der Schwelle 
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nochmals an: „Ich halte dich dafür, daß 
dein Auge nicht unedlen Sinn beſitzt. Iſt 
die Tochter des Sporenmachers, an der 
deine Keckheit ſich vergangen, von feinerer 
Art an Geſichtszügen und Behaben als ſonſt 
die Töchter der Stadtbürger?“ 

Mit andersartigem Anſtoßen der Zunge 
als bisher erwiderte der Befragte nieder- 
geſchlagenen Blickes: „Ich weiß es nicht, 
hochwürdigſter Herr — weshalb — ich war 
in ſinnverwirrendem Rauſch —“ 

Die Außerung des Biſchofs hatte den 
Anſchein geboten, als ob er nochmals mit 
tadelndem Vorhalt auf das Vergehen Lu⸗ 
dolfs zurückkommen gewollt, doch in die ſtot⸗ 
ternd befangene Entgegnung desſelben fiel 
er jetzt beſchwichtigend, faſt wie rechtfertigend 
ein: „Es hat der Schöpfer in ſeinem Rat⸗ 
ſchluß an den Beginn des Menſchenlebens 
nicht das kühl bedachtſame Alter, ſondern die 
Jugend geſetzt und ſie den Kräften der 
Natur anheimgegeben, mit Ungeſtüm in ihr 
zu treiben, gleichwie im jungen Wein. So 
verfällt nicht die Kreatur in Schuld, viel- 
mehr die Natur, der von dem Schöpfer 
ſolche Übermacht über jene bewilligt worden, 
und wo er verſtattet, darf des Menſchen 
Mund nicht verdammen. Nicht darum be— 
fragte ich dich, ſondern mir kam's, es ent⸗ 
ſpreche wohl billiger Forderung, die Tochter 
des Herimann, da ſie ſich von ſittiger Mäd⸗ 
chenart erwieſen, für den ihr widerfahrenen 
Schreck durch eine Erfreuung zu entſchädi⸗ 
gen. Das liegt dem Vater eines Landes ob; 
ich will ſie morgen zu mir berufen laſſen, mich 
ſelbſt durch ihren Anblick zu vergewiſſern, ob 
deine Augen ſie richtig bemeſſen haben, daß 
ſie mir als meiner Abſicht würdig erſcheint. 
So nehme ich dich in Handpflicht als mei⸗ 
nen Wehrmann, Ludolf Oſtermant —“ 

Der Kanzler trat zu dem an der Thür 
Stehenden, deſſen Hand er faßte und mit 
feſtem Druck in der ſeinigen hielt. 

„Zu wechſelſeitiger Treue, ſolange des 
Lebens Andauer uns beieinander erhält. Für⸗ 
wahr, ich bin Jutta Herimann einen Dank 
ſchuldig, daß ſie mir, ob auch unwillentlich, 
zu einem jo ſtattlichen Wehrmann verholfen 
hat. Lege dies Gewand zum letztenmal ab 
und halte gute Nachtruhe!“ 


* * 
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Wohl ſtand dem neuen Wehrmann die 
Waffentracht an. Sie war, ſeinem Dienſt⸗ 
knappenſtand gemäß, nicht von ritterlicher, 
ſondern einfacher Art; ein hellfarbiger Haus 
bert in Kittelform reichte vom Hals zum 
Knie, doch beinah völlig vom ledernen, mit 
Eiſenſchuppen beſteppten langärmeligen Rock 
überdeckt; engumſchließende, gleicherweiſe be⸗ 
ſchuppte Beinlinge vollendeten die Schutz⸗ 
kleidung, die, nicht von ſchwerem Gewicht, 
leichte Beweglichkeit verſtattete. Den Kopf 
verwahrte über einer den Druck mildernden, 
weichgepolſterten Bunthaube ein kleiner, halb 
aus Bronze, halb aus Eiſenblech gefertigter 
Rundhelm, von dem ſich ein ſchmales ſtäh⸗ 
lernes „Naſal“ zur Beſchützung der Naſe bis 
zu ihrer Spitze niederſchlug; das gab, wenn 
es nicht aufgebogen war, dem Geſicht einen 
drolligen Anſtrich. Obwohl ſo die Aus⸗ 
rüſtung Ludolf Oſtermants der eines ge⸗ 
wöhnlichen Wehrmannes entſprach, hatte der 
Biſchof Konrad doch für ihn mit eigener 
Hand in der Waffenkammer prüfend aus 
dem Vorrat das beſte gewählt, das Zweck⸗ 
dienlichkeit mit zierlichem Anſehen verband, 
und in der Erſcheinung des Neugewandeten 
einte ſich dadurch männliche Kraft mit einer 
geſchmeidigen Jugendanmut. Befriedigt über- 
muſterten ihn die Augen des Kanzlers, der 
dazu ſprach: „Es gebührt wohl für einen 
Kleriker, daß er ſich auch im Außeren etwas 
von den übrigen ſeiner neuen Genoſſenſchaft 
hervorhebe, und beſonders kommt ein ge— 
fälliges Einnehmen demjenigen zu, der be— 
rufen iſt, ſich täglich jungen Frauenaugen 
darzuſtellen. Du kannſt mit meiner Niftel 
in lateiniſcher Zunge reden, wo ihr Ver— 
ſtändnis für deutſche Worte noch nicht hin— 
reicht; doch ſie in der deutſchen Sprache zu 
vervollkommnen, wird deinem Zuſammenſein 
mit ihr als Aufgabe obliegen. Ihre Mutter— 
zunge iſt eine fremde, dir unbekannte, in 
der auch ich leider nur nach ſehr geringem 
Maße unterrichtet bin, obwohl ihre beſſere 
Kenntnis mir in unſerer Zeit äußerſt er— 
wünſcht und förderlich wäre. Deinem Leben 
wird trotz der Jugendlichkeit meiner Niftel 
nicht zum anderenmal eine femina in ſolcher 
Beſitzfülle klaſſiſcher Bildung begegnen, und 
es geziemt dir deshalb in ihrer Gegenwart 
ſchweigſame Ehrbezeigung, die nicht ſelbſt 
fragt, vielmehr nur auf die Anreden von 
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ihr erwidert; „Domina“ magſt du fie benen⸗ 
nen. Doch habe deshalb nicht Furcht, ſon⸗ 
dern ſprich mit dem freien Anſtand, der dir 
von deiner Mutter zu teil geworden. Sie 
iſt freundlichen Gemütes, und ihrer Jugend 
dient vielleicht die deinige vorteilhafter zur 
Lehrmeiſterin als mein Alter.“ 

Die ſorgliche Bedachtſamkeit Biſchof Kon— 
rads für das Wohlbefinden ſeiner jüngeren 
Hausgenoſſin ließ ihn ihre Fortbringung 
aus Hildesheim nicht länger, als unumgäng— 
lich geweſen, aufſchieben. Noch am gleichen 
Tage trat er die neue Reiſe mit ihr an, 
doch erſt zu ſo ſpäter Nachtſtunde, daß in 
der ſchlafenden Stadt kein Auge den Auf— 
bruch des Zuges wahrnahm. Dieſer reihte 
ſich zu beträchtlicher Länge, eine ungewöhn⸗ 
lich ſtarke Anzahl von Bewaffneten ritt der 
Sänfte Marias vorauf und folgte ihr nach; 
offenbar ging das Trachten des Kanzlers 
dahin, jegliches Aufſehen zu vermeiden, denn 
obwohl kein Mondlicht mehr hellte, hatte er 
das ſonſt bräuchliche Anzünden von Fackeln 
unterſagt. Doch war der unbewölkte Him— 
mel ſternklar und der Weg, von dem die 
linden Tage allen Schnee weggetaut, in 
leidlich guter Beſchaffenheit. So bewegte 
der dunkle Reitertrupp ſich über die ſteinerne 
Brücke der Innerſte davon und in ſüdlicher 
Richtung durch den Flenithigau gegen das 
Klofter Gandersheim zu weiter, anfänglich 
der Innerſte entlang, dann, wo ein Bach, 
die Lamme, in ſie einmündete, an dieſer auf— 
wärts. Konrad von Querfurt hielt ſich ſtets 
unmittelbar hinter der Sänfte und neben 
ihm auf ſein Geheiß ſein neuer Wehrmann 
Ludolf Oſtermant, mit dem er, vom übrigen 
Geleit unverſtanden, ab und zu ein lateini— 
ſches Geſpräch führte. Was er darin äußerte, 
enthielt zumeiſt Belehrungen für ſeinen jun— 
gen Zuhörer. 

Der kaiſerliche Kanzler Konrad von Quer- 
furt war ein Mann von außerordentlich 
ſcharfem Verſtand, reicher Gelehrſamkeit und 
klaſſiſcher Kenntnisfülle, die er ſich mit eige— 
nen Augen erworben; ſein kritiſches Urteil 
hielt nicht vor Grenzen an, von denen die 
große Überzahl ſeiner Mitlebenden, auch der 
gelehrteſten Kleriker, ſich ſcheu den Blick be— 
ſchränken ließ. Den Erörterungen, die ihm 
vom Munde kamen, zuzuhören, hatte un— 
fraglich für ſeinen jungen Begleiter höchſt 
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Lehrreiches, oder hätte dies gehabt, wenn 
ihm nicht irgendwoher als Mitgift gerade 
dasjenige in die Wiege und den Kopf gelegt 
worden wäre, was der Biſchof als beſon— 
ders ſchädlich und des Eigendenkenden un⸗ 
würdig bezeichnete, ſich ſelbſt die klaren 
Sinne mit Wahngebilden der Phantaſie zu 
umnebeln. Aber Ludolf Oſtermant konnte 
ſeine Einbildungskraft nicht bemeiſtern, die 
ihm im Nachtdunkel unterlaßlos die Inſaſſin 
der Sänfte den Augen vorhielt. Immer 
ſah er ihr Antlitz, doch nicht, ob ſie die 
Lider offen oder zugeſchloſſen halte. Schlief 
ſie, von der ſchaukelnden Bewegung einge⸗ 
wiegt, oder vernahm ſie drinnen ſeine Stimme, 
wenn er dann und wann etwas entgegnete? 
Sie redete und verſtand die lateiniſche Zunge, 
und er nahm ſich ſorglich zuſammen, ſeiner 
Sprache den vollendetſten Ausdruck zu geben, 
über den er gebot. Doch wer war ſie, eine 
Bruder- oder Schweſtertochter des Biſchofs? 
Dieſem ließ ſich an deu leicht braun jchim= 
mernden Augenſternen, der ſtark gebogenen 
Naſe anſehen, in ihm müſſe fremdes Blut 
mit dem deutſchen des Geſchlechtes der Gra- 
fen von Querfurt vermiſcht ſein, und auf 
Erkundigung hatte Ludolf vernommen, der 
Kanzler ſei einer anderen Mutter, vermut⸗ 
lich wendiſcher Abkunft, entſproſſen als ſeine 
Geſchwiſter. Die waren große Herren, Stift: 
propſt zu Goslar und Burggraf in Magde- 
burg; ein dritter, Gerhard, führte im Volks⸗ 
mund den ſonderbaren Namen „Überbein“; 
eine Schweſter war dem mächtigen Grafen 
von Holſtein, Adolf von Schauenburg, ver— 
mählt. Wem von dieſen mochte die Nichte 
des Biſchoͤfs als Tochter angehören? Ihr 
dunkles Haar mochte gleichfalls auf eine 
wendiſche Mutter deuten, bei der ſie wohl 
bisher aufgewachſen, da ſie deutſcher Sprache 
unkundig geblieben. Ludolf Oſtermant bangte, 
ſie möge eine Tochter des großen holſteini— 
ſchen Grafen ſein; im Herzen klopfte ihm 
dawider Hoffnung, ihr Vater ſei der Ger— 
hard Überbein Benannte, der am wenigſten 
zu hoher Lebensſtellung gelangt, nicht viel 
Bedeutenderes als ein kleiner Burgjunkherr 
zu ſein ſchien. Alles Denken Ludolfs richtete 
ſich auf den Augenblick voraus, in dem er 
ſeine Befreierin mit Augen wiederſehen werde, 
doch zugleich durchlief ihn ein Zagen und 
Zittern bei dieſer Vorſtellung. Ihm war's, 
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fein Mund werde vor ihr wie verſchloſſen 
ſein, kein Wort über die Lippen zu bringen 
vermögen. 

So vernahm er nur halbwachen Ohres 
die Reden des Biſchofs, der ihn ſich wohl 
als den einzigen im Geleit zur Seite be— 
rufen hatte, mit dem er eine lateiniſche 
Unterhaltung zur Verkürzung des Weges 
führen konnte. Lange Zeit plätſcherte das 
Waſſer der Lamme den Reitern entgegen, 
allgemach indes verminderte ſich das Wellen- 
geräuſch und ward unhörbar; ſie näherten 
ſich dem Quellurſprung des Baches, dunkel 
ſtieg das Gemäuer der reichen Benediktine⸗ 
rinnenabtei Lammſpringe gegen den Nacht- 
himmel auf. Im Vorüberreiten ſagte Kon⸗ 
rad von Querfurt: „Nach deiner Ausſage, 
Ludolf Oſtermant, muß ſich dort drüben an 
der Kloſtermauer das Grab deiner Mutter 
befinden.“ Er ſchlug das Kreuzzeichen über 
ſich: „Verhelfe die Barmherzigkeit Gottes 
uns allen zu einem ſeligen Ausgang! Weißt 
du, an welcher Stelle ſie in die Erde gelegt 
worden?“ Deſſen entſann der Befragte ſich 
nicht mehr genau, der wilde Umtrieb ſeiner 
Vagantenjahre hatte ihm die Erinnerung 
verlöſcht, und auf ſeine unbeſtimmte Ent⸗ 
gegnung erwiderte der Biſchof: „So wird 
es dir nunmehr ermöglicht ſein, von der 
Nähe deines Aufenthaltes aus ihre Ruhe⸗ 
ſtätte wieder zu erkunden, um dich dort dem 
ſchmerzlichen Empfinden der Vergänglichkeit 
aller Schönheit auf der Erde zu überlaſſen. 
O dira necessitas! Es lehnt ſich das Be⸗ 
gehren unſeres Herzens wider die Grauſam⸗ 
keit in der wägenden Schale des Zornes auf, 
daß wir mit dem Ratſchluß Gottes hadern. 
Denn zum Trotze geneigt iſt unſer Sinn. 
Nach dem Verbotenen trachten wir und be— 
gehren das Verwehrte, ſpricht Ovidius in 
ſeinen amores! Doch hat die Natur ſolches 
Rückverlangen am Grabe einer Mutter in 
uns gelegt, und es fällt einem Sohne das 
Recht und die Pflicht zu, ſich an ihm das 
Herz mit der Trauer über ihren frühen 
Hingang zu erfüllen. Das lege ich dir mit 
prieſterlichem Gebote auf, Ludolf Oſtermant, 
und wenn ich wiederum hierherkehre, werde 
ich dich prüfen, ob du deiner Sohnespflicht 
nachgekommen biſt. Siehe, da hebt ſich der 
Stern der Venus empor, nicht vergleichbar 
mit den anderen am Firmament. Denn er 
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leuchtet über allen in wunderſamem Glanz, 


und auch wenn er dem Blick ſich entrückt, 
verbleibt ſein Strahlenſchein doch noch im 
Auge fort, den Tag hindurch ein Sehnſuchts— 
gefühl nach ſeiner nächtlichen Wiederkunft 
zu erhalten.“ 

Die Nacht war ſo weit vorgeſchritten, daß 
der weiße Morgenſtern über dem hohen 
Dach des Kloſters Lammſpringe heraufſtieg; 
nur ein Geringes indes blieb noch von dem 
Weg bis ans Reiſeziel zurückzulegen, und 
nach kurzem ragte von einer beträchtlichen 
Anhöhe als ſchwarz- gewaltige Maſſe die 
Winzenburg, das größte und feſteſte Schloß 
des Bistums Hildesheim, herab. Konrad 
von Querfurt aber erwies jetzt, daß er den 
Wegſpuren des „klugen Ulyſſes“ lerneifrig 
nachgefolgt ſei. Er ließ die Reiſigen in 
einem Waldbuſch am Fuß des Burghügels 
anhalten, und nach zuvor von ihm getroffe⸗ 
ner Anordnung entſtieg ſeine Nichte unter 
dem Schutz der hier lichtloſen Dunkelheit 
unbemerkt der niedergelaſſenen Sänfte, in 
welcher raſch ein mitgeführter junger Knappe 
den leergewordenen Raum einnahm. Dann 
gebot der Kanzler dem Zug die Fortſetzung 
des Weges zur Abtei Gandersheim, wohin 
er nach kurzer Einkehr auf der Winzenburg 
folgen werde, und das Geleit ſchlug die 
Richtung dorthin ein, im Glauben, daß es 
den bisherigen Inhalt der Sänfte in ſeiner 
Mitte weiterführe. Sie ſolle ins Kloſter 
hineingetragen und mit einem Briefe des 
Biſchofs der hochwürdigen Abtiſſin übergeben 
werden. 

Unverkennbar lag dem Kanzler daran, daß 
niemand Kenntnis davon habe, wohin ſeine 
Nichte in Wirklichkeit gebracht worden ſei, 
nur Ludolf Oſtermant blieb bei ihm zurück, 
als der Haufen der Gewaffneten ſich wieder 
in Bewegung ſetzte. Nun hob Konrad von 
Querfurt die in Pelz eingehüllte leichte Mäd— 
chengeſtalt auf den Sattel ſeines Roſſes, hielt 
ſie vorſichtig mit einer Hand geſtützt und 
führte mit der anderen behutſam das Pferd 
den gewundenen Burgweg hinan. Beſorgt 
erkundigte er ſich, ob ſie friere, doch fröhlich 
klang ihre Antwort durch das Schleiertuch 
zurück: „Nein, O-heim, ich bin ganz warm.“ 
Weiter indes reichte ihre deutſche Sprache 
nicht, in lateiniſcher ſetzte ſie hinzu: „Aspice 
pulcherrimam stellam! Die Venus kommt 
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auch in dieſes Land, und wohin ſie blickt, 
da verſcheucht ſie die Kälte.“ Den jungen 
Wehrmann überkam's aus der Stimme wie 
mit einer Sinnestäuſchung; es war ihm, als 
ſei ein ſilberheller Ton aus den Strahlen 
des Morgenſterns herabgeklungen. 

Nicht lang zog ſich's zur Burg empor, 
wo die Ankömmlinge erwartet wurden; der 
harrende Wächter ließ ſogleich die Zugbrücke 
nieder und öffnete hurtig das ſchwere Boh- 
lenthor. Ziemlich weit ging's erſt durch 
eine untere Vorburg zum oberen Haupt⸗ 
ſchloß hinan, wo auch im biſchöflichen Palas 
die Frauenkemenaten für den eintreffenden 
weiblichen Gaſt in Bereitſchaft geſetzt ſtan⸗ 
den. Ein dampfender Würzwein empfing 
die Eintretenden zu behaglicher Erwärmung; 
auf Anordnung des Kanzlers ward auch für 
Ludolf Oſtermant ein Becher davon hinunter⸗ 
gebracht. An Schlaf dachte niemand mehr, 
denn die Nacht war vergangen; bald nach 
der Ankunft hob ſich am öſtlichen Himmels⸗ 
rand ein ſtählerner Schein auf, der mählich 
rötliche Färbung annahm und aus dem es 
plötzlich einmal wie ein goldener Funke her⸗ 
vorſprang. Dann brach ein Sonnengewoge 
durch die nach Oſten gerichteten Fenſter, 
doch die eines anſtoßenden Gemaches blick⸗ 
ten gen Süden, und Konrad von Querfurt 
ſagte zu der neuen jungen Inhaberin der 
reich ausgeſtatteten Kemenaten: 

„Ich hoffe, hier wird es Euch beſſer ge⸗ 
fallen, Domina, als auf der froſtigen Schat⸗ 
tenſeite Eurer bisherigen Behauſung; es 
haben bereits die Gemahlinnen mehrerer 
römiſcher Kaiſer nicht verſchmäht, dieſe Ge⸗ 
mächer zu bewohnen. Hier könnt Ihr mit 
Phöbus Apollo Zwieſprache halten, ſobald 
Aurora ihm das Himmelsthor aufſfſchließt, 
bis er in die Fluten des Oceanus hinab— 
taucht. Eure Gewandladen und die neue 
Dienerin, die ich Euch gewählt, werden zur 
Mittagsſtunde eintreffen; die Geſindemägde 


des Palas und der Küche ſind wohl erkürt, 


ſo daß es der von mir Auserleſenen, unge— 
achtet ihrer Jugend, nicht ſchwer fallen wird, 
ſie zu Eurer Befriedigung anzuleiten. Eurem 
Wunſche gemäß habe ich das Schachzabel 
mit hierher ſenden laſſen; ob Ihr zwar ein 
erbarmungsloſer Feind auf ſeinem Schlacht- 


gefilde ſeid, werde ich in Hildesheim den 


Wettſtreit mit Euch und Eure Gegenwart 
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unmutig entbehren; doch es wird jede Woche 
einmal mich herüberführen, nach Eurem Wohl- 
befinden zu ſchauen und mich in dem ritter= 
lichen Spielkampf mit Euch zu meſſen. Lebet 
wohl bis dahin, geliebteſtes Kind, ich laſſe 
Euch unter ſicherer und treuer Obhut. Doch 
da ich ſolches mit Hand und Mund zu thun 
gelobt, müßt Ihr mir das Gelöbnis zurüd- 
geben, daß Ihr Euch meiner Vorſchrift folg⸗ 
ſam erweiſen wollt, Euren Fuß nicht vor 
das Thor der Burg hinauszuſetzen. Es 
kann draußen vom Hercyniſchen Walde und 
dem unfernen Berg Bructerus wildes Getier 
herüberſtreifen, Wolf und Bär, dem nur 
gut gewaffnete Hand zu begegnen vermag. 
Ihr befindet Euch hier in meinem Lande 
und meiner Verantwortung übergeben, die 
ich gleicherweiſe im Haupt und Herzen trage, 
das Ihr zu Eurem Gefangenen gemacht. 
Deshalb übe ich Vergeltung, indem ich auch 
Euch in Haft hier halte und Eurer Gefan— 
genſchaft in meinem neuen Wehrmann, deſſen 
Handfeſſeln Ihr gelöſt, einen Wächter be- 
ſtellt habe, dem ich die Machtbefugnis er⸗ 
teilt, Euch im nötigen Fall das Überſchrei⸗ 
ten der Zugbrücke mit gezogenem Schwert 
zu verwehren.“ 

Das letzte hatte der Biſchof Konrad lächeln⸗ 
den Mundes geſprochen, er faßte die elfen⸗ 
hafte Hand ſeines „geliebteſten Kindes“, ſie 
an ſeine Lippen zu führen, und nahm mit 
einer tiefen Verneigung Abſchied. Da er 
ſich jetzt nicht mehr fern vom Kloſter Gan- 
dersheim befand, handelte er ſeiner Vorgabe 
gemäß und ſchlug den Weg dorthin ein, um 
als geiſtlicher Oberhirte und Schutzherr der 
Abtei dieſe einer Beſichtigung zu unterziehen. 
Nur ein kleines Geleit folgte ihm; er fürch— 
tete für ſich die Möglichkeit nicht, daß Bären 
und Wölfe vom Hartwald herüberſtreifen 
und ihn auf der Straße überfallen könnten, 
war ruhig verſichert, vor dem kaiſerlichen 
Kanzler halte ſich alles Raubgetier im Reich 
ſcheu in ſeinen Verſtecken geborgen. 

Das im neuen Käfig zurückgelaſſene fremde 
Vöglein trat ans Fenſter und badete ſich in 
der wärmenden Sonne. Glanzvoll über— 
hellte der junge Tag die drunten ſich aus— 
breitende, trotz winterlicher Kahlheit anmu— 
tige Landſchaft im Wechſel von Hügeln und 
Thälern. Bäche zogen verſchlungene Silber— 
bänder hindurch, faſt nachbarlich grüßte oſt— 
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her das Kloſter Lammſpringe. Darüber ſtie⸗ 
gen in einiger Entfernung höhere Bergrücken 
an, die ſich mählich zu einem duftumflimmer⸗ 
ten, hohen weißen Scheitel emporſtaffelten. 
Der höchſte war's, wie von nie abjchnielzen- 
dem Schnee bedeckt; das mußte des Hart⸗ 
waldes oberſter Gipfel, der mons Bructerus, 
ſein, den der Volksmund Brocken benannte. 

Nicht übermäßig hoch lag die Winzenburg 
ſelbſt, doch faſt ringsum fiel unter den 
Mauern die Anhöhe ſteil und unzugänglich 
nieder. Eine Doppelburg von nicht gewöhn⸗ 
lichem Umfang war's; über der unteren er- 
hob ſich thronend die obere, gekrönt durch 
einen mächtigen, um die Jahrhundertmitte 
vom Biſchof Bruno erbauten Bergfried. 
Gewiſſermaßen bot das Ganze in kleiner 
Zuſammendrängung eine Abbildsähnlichkeit 
mit der Stadt Hildesheim und der ſie über⸗ 
ragenden Domburg, nur fehlten die himmel⸗ 
anſteigenden Kirchtürme. Die weitgeräu⸗ 
mige Vorburg, vom Zingel, der Außenmauer, 
umfaßt, enthielt alle Erforderniſſe der Siche⸗ 
rung gegen feindlichen Angriff, wie für die 
Unterkunft einer ſtarken Beſatzung, Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäude, Ställe und Scheuern; 
ein breiter, ſich im Halbkreis herumſchlin⸗ 
gender Zwinger gewährte Raum für Küchen⸗ 
und ſchattige Baumgärten, denen ſich eine 
Freiung zu Waffenübungen anſchloß. Auf 
der hohen gezinnten Innenmauer lief die 
„Katze“, der Wehrgang, entlang, und viel⸗ 
köpfiges Morgengetriebe auf dem großen 
Burghof bezeugte, daß vollausreichende Zahl 
von Wehrmannen zur Verteidigung nach 
allen Seiten vorhanden ſei. Stiller und 
enger umzirkt erhob ſich über dieſem einer 
kleinen Stadt ähnelnden Vorwerk die Schloß⸗ 
burg, von ihm wiederum durch ſtarke Mauern 
und Thore abgetrennt, vornehm, in ihrem 
Kußeren ſogleich den Herrenſitz kennzeich— 
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nend; das palatium, der Palas, erinnerte 
im Bau an den Biſchofshof in Hildesheim, 
auch neben ihm war mit großem Müheauf⸗ 
wand dem Felsgrund die Anlage eines Baum⸗ 
gartens abgewonnen worden, und zur Sum: 
merzeit ſahen die belaubten Wipfel, einer 
grünen Krone gleich, von der Höhe der Berg⸗ 
kuppe herab. So ſtellte die Winzenburg 
eine fürſtliche Hofburg oberſten Ranges dar, 
doch vor allem eine Feſte, die ſchon ſeit 
länger als einem Jahrhundert für unein⸗ 
nehmbar galt und demgemäß ſtets von den 
Biſchöfen als das koſtbarſte Kleinod ihres 
Territoriums behütet wurde. Sicherer konnte 
die Nichte des Kanzlers nirgendwo in Ver⸗ 
wahrſam gebracht ſein. 

Oder in Gefangenſchaft gehalten, wie er 
lächelnd bei ſeinem Fortgang zu ihr geſprochen 
hatte. Hörbar war es ein Scherz geweſen, 
aber es lag trotzdem auch etwas von Wirk⸗ 
lichkeit darin. Wenigſtens ließ ſich ihrem 
Geſichtsausdruck abnehmen, daß ſie es ſo 
empfinde. Schön umgab ſie die ſonnig drau⸗ 
ßen ausgebreitete Landſchaft und innen das 
ſchmuckreiche Gemach, doch nur ein neuer 
hübſcher Käfig war's für das Vöglein, dem 
der Wunſch in den Augen zu leſen ſtand, 
frei die Flügel ausſpannen und ſich davon⸗ 
ſchwingen zu können. Ihre Miene ſprach 
wohl nicht, daß ſie ſich unglücklich fühle, 
aber ungeduldig und vereinſamt, nur mit 
ſich allein. So ſtand ſie, nach der Ankunft 
ihrer neuen Dienerin ausblickend, am Fen⸗ 
ſter, ein leichtes Aufſeufzen rang ſich ihr 
einmal aus der jungen Bruſt. Danach indes 
ſang ſie, auch einem gefangenen Vogel gleich, 
mit halber Stimme ein Liedchen vor ſich 
hin von überaus wohllautendem Klang der 
Worte, doch in einer Sprache, die niemand, 
nicht nur auf der Winzenburg, ſondern im 
ganzen Reich, verſtanden hätte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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IV. Dar-es- Salaam. 


1 der Hafen des Friedens, 
iſt eine ganz moderne Schöpfung. 
Zwar hatte bereits der Sultan Seyid Madjid 
von Sanſibar einen Verſuch gemacht, hier 
eine Stadt zu gründen, als ihm die Eng— 
länder etwas unbequem wurden und das 
Feſtland ihm ſicherer als die Inſel Sanſibar 
erſchien, aber die auffällige Energieloſigkeit 
der arabiſchen Sultane, die ſich ſtets zeigte, 
wenn es ſich nicht um Handelsgeſchäfte han— 
delte, ließ ihn die Sache nicht mit gehörigem 
Nachdruck betreiben. Den Rang eines Imam, 
des ſpiritualiſtiſchen Oberhauptes der iba— 
dhitiſchen Sekte, als welcher der Sultan den 
Kampf gegen die Ungläubigen aufnehmen 
und ſein ganzes Leben durchführen ſollte, 
hatten die Sultane von Sanſibar ebenſogut 
aufgegeben wie die von Maskat, als ihnen 
die Engländer bedenklich nahe rückten, und 
hatten ſich mehr jenen Lehren zugewendet, 
die es ermöglichten, mit den Ungläubigen 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

auf leidlich gutem Fuße zu ſtehen. Das 
ganze arabiſche Element der Inſeln San— 
ſibar und Pemba iſt entartet in einem heißen, 
erſchlaffenden tropiſchen Klima, in der Kon— 
kubinen- und Sklavenwirtſchaft, in der Ver— 
miſchung mit der Banturaſſe. Der Araber 
brachte den Unterworfenen ſeine Religion, 
ſeine Sitten und Lebensgewohnheiten, ſeine 
Induſtrie- und Wirtſchaftsſyſteme, aber die 
unterjochte Raſſe rächte ſich dadurch, daß ſie 
den Sieger allmählich auf ihren niedrigen 
Standpunkt herabzog. Die Thatkraft und 
Intelligenz des Sohnes der Steppe verwan— 
delte ſich in ein haltloſes Hindämmern, unter— 
brochen durch revolutionäre Zuckungen kräf— 
tiger Clane, und die frühere ſtaatenbildende 
Kunſt verſagte an der Oſtküſte, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, faſt vollkommen. In 
Nordafrika, das den Arabern klimatiſch wohl 
mehr zuſagte, hat der arabiſche Genius grö— 
ßere Fortſchritte gemacht, er iſt über das 
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Feſtland bis zum Atlantiſchen Ocean gedrun— 
gen; aber im öſtlichen äquatorialen Afrika 
ſickerte er nur allmählich in das Land hin⸗ 
ein. Vielleicht würde aber das Schickſal 
dieſes Gebietes eine andere Wendung genom- 
men haben, wenn der Sultan ſeinen Plan, 
eine Reſidenz auf dem Feſtlande anzulegen, 
durchgeführt hätte. Denn der Platz war ſo 
günſtig wie nur irgend möglich gewählt. 
Aber der Tod hinderte Seyid Madjid an 
der Durchführung ſeiner vielleicht weit aus⸗ 
ſchauenden Pläne, und ſein Nachfolger Seyid 
Bargaſch, der nur für Handelsintereſſen 
Sinn hatte, ließ das Werk zerfallen. Es 
mag dazu auch wohl ein Aberglaube mit- 
gewirkt haben, der dem Nachkommen ver- 
bietet, den von ſeinen Vorfahren begonne— 
nen Bau weiter fortzuſetzen. So findet man 
in Sanſibar, in belebten Straßen, häufig 
maleriſch ausſehende Ruinen, die allmählich 
zerfallen, bis nach dem Tode der Erben der 
Beſitz in die Hände anderer übergeht, die von 
Vorurteilen frei ſind. 

Als die Deutſchen im Jahre 1887 in den 
Beſitz des Hafens gelangt waren, vorläufig 
nur auf dem Wege der Pacht, fanden ſie 
den Sultanspalaſt in Ruinen. Eine üppige 
Vegetation hatte ſich in den der Dächer be- 
raubten Gemächern angeſiedelt, die marmor⸗ 
nen Fußböden und andere Überreſte ara- 
biſcher Baukunſt waren zerſprungen und 
verwittert, und die tiefe Melancholie dieſes 
Hafens des Friedens jagte dem Beſucher 
etwas wie einen heiligen Schauer ein, wenn 
man den Schilderungen aus der damaligen 
Zeit Glauben ſchenken darf. Und doch iſt 
der Hafen, ohne die eigentümlichen Reize 
Tangas zu beſitzen, die durch die Toteninſel 
und die ſteile Böſchung des Ufers gebildet 
werden, ganz entzückend. Schon die Ein⸗ 
fahrt vom Meere zu dem von Palmen um- 
ſäumten Strand, der übrigens ganz flach iſt, 
mutet eigen an. Links liegen einige kleinere 
mit Buſchwerk bewachſene Inſeln, auf deren 
einer ſich ein neuer Leuchtturm erhebt — denn 
die erſte Sorge der Deutſchen nach „effektiver“ 
Beſitzergreifung war, Anlagen zur Sicherung 
der Schiffahrt zu treffen —, dann fährt das 
Schiff mit halber Dampfkraft in eine Art 
Außenhafen, der gegen den Südoſt⸗-Monſun 
durch die Makatumbe-Inſeln geſchützt iſt, 
dem Nordoſt-Monſun dagegen offen ſteht. 
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Der Binnenhafen wird dadurch gebildet, 
daß einer nördlichen Landzunge gegenüber, 
welche eine faſt halbkreisrunde Bucht im 
Oſten abſchließt, ſich von Süden her ein 
emporgehobenes Korallenriff vorſchiebt, das 
von ſeiner Nordſpitze, dem Ras Rongoni, 
an bis zu ſeiner Nordweſtecke, dem Ras 
Makabe, das Südufer eines wenn auch nur 
ſchmalen, ſo doch tiefen Kanals bildet, der 
gegen Oſten in eine nach allen Seiten hin 
völlig geſchützte Bucht, den eigentlichen Bin⸗ 
nenhafen von Dar-es⸗Salaam, ausläuft. Die⸗ 
ſer Kanal wird im Norden abgegrenzt durch 
das ſogenannte Nordriff und die gegen 
Oſten einſpringende Landzunge des Feſt— 
landes. Die ſo entſtandene Einfahrt hat 
überall Fahrwaſſer genug für große Schiffe 
(nicht unter ſieben Faden). Nach der Ver⸗ 
meſſung des Waſſers durch den Kreuzer 
„Möwe“ und der auf Grund derſelben her⸗ 
ausgegebenen vorzüglichen Karte, zuſammen 
mit der gründlichen Austonnung des Hafens, 
bietet auch die erwähnte Enge der Einfahrt 
für den Schiffsverkehr keine weſentliche 
Schwierigkeit mehr. 

Die Villa des Gouverneurs und das Ge⸗ 
bäude der evangeliſchen Miſſion werden rechts 
ſichtbar, zwiſchen den Palmen ſchimmern 
einige weißgetünchte Häuſer hindurch — eine 
Biegung, und wir fahren alſo in einen ziem— 
lich engen, mit Bojen verſehenen Kanal vor⸗ 
ſichtig hinein, gerade auf den ſchönen run— 
den Hafen zu, an deſſen einer Seite ſich eine 
Reihe weißer und bunter Häuſer erhebt. 
Ein wahres Panorama! Die Anker raſſeln 
herunter, von dem Ufer machen ſich mehrere 
Boote los, von denen eins die Zollflagge 
trägt, wir ſind an Ort und Stelle. Hier 
iſt ein vorzüglicher Ankergrund und tiefes 
Waſſer bis ans Geſtade hinan. Gegenüber 
dem Fort von Dar⸗es⸗Salaam reichen ſieben 
bis neun Faden Waſſer bis auf vierzig 
Meter an den Strand. Hier iſt Raum für 
eine ſo große Anzahl von Seeſchiffen, wie 
fie bei den oſtafrikaniſchen Wirtſchaftsver— 
hältniſſen kaum jemals zuſammenkommen 
wird. Dabei iſt die Einfahrt gegen den 
Ocean hin im Kriegsfall ſehr leicht völlig 
zu ſchließen und gut zu verteidigen. 

Wenn ich vorhin der Bauten des Sultans 
Seyid Madjid erwähnte und der Leſer 


vielleicht denkt, daß er noch etwas davon 
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zu erfahren bekommen wird, jo iſt er ſchwer 
enttäuscht. Dar-es-Salaam ijt eine ganz 
moderne Stadt, die längſt mit den Ruinen 
aufgeräumt und ſie nützlicherweiſe zum Auf— 
bau von Kaſernen verwendet hat, eine neue 
und überraſchend gut ausſehende Schöpfung 
der Deutſchen. Mit großem Fleiß, unter 
Aufwendung bedeutender Geldmittel, iſt hier 
etwas Tüchtiges geſchaffen worden, und zwar 
in kurzer Zeit. Daher kommt auch wohl 


die eigentümliche Stilloſigkeit des Ortes. 


Unſere Baumeiſter, die ſich bisher an aller— 
lei Profanbauten für ihre heimiſche Regie— 
rung verſucht hatten, waren plötzlich vor die 
Aufgabe geſtellt, etwas den oſtafrikaniſchen 
Verhältniſſen ſich Anpaſſendes zu ſchaffen, 
und zwar in größter Schnelligkeit. 
licherweiſe zog der Mangel an geeignetem 
Material und an Arbeitskräften den heißen 
Bemühungen eine gewiſſe Schranke, ſonſt 
würde man möglicherweiſe heute die viel— 
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geliebte Gotik auch in Dar-es-Salaam be— 
wundern können; aber ohne allerlei Ecken und 
Türmchen iſt es doch nicht abgegangen. Und 


doch hätte man ſich nur an das durch Hun- 


derte von Jahren erprobte arabiſche Muſter 


Glück⸗ 
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zu halten brauchen, um etwas Gediegenes 
zu ſchaffen. Aber anſtatt deſſen mußten natür— 
lich Riegelbauten nach einem neu erfundenen 
Syſtem angewendet werden, das allerdings 
den Vorzug einer ſchnellen Verarbeitung 
hatte, aber auf die Dauer recht koſtſpielig 
werden wird. Der, man kann wohl ſagen, 
maleriſche Eindruck der Stadt hat jedoch 
dadurch gewonnen, daß die dorthin geſchickten 
Materialien weniger für eine Tropenkolonie 
als für eine Villenkolonie im Heimatlande 
paßten. Aber damit ſei es genug der Kritik! 
Man kann eben nicht alles auf einmal 
haben und muß ſich auch mit proviſoriſchen 
Dingen behelfen, bis die Erfahrung ihre 
beſſernde Hand angelegt hat. Wenn man 
z. B. gewußt hätte, daß in dem ſchönſten, 
klarſten tropiſchen Waſſer die ſchlimmſten un— 
ſichtbaren Feinde des Holzes wohnen, ſo 
würde man auch nicht die Holzbrücken in 
den Hafen hineingebaut haben, die nun alle 
paar Jahre erneuert werden müſſen. 

Die jetzt an 15000 Einwohner zählende 
Stadt zerfällt in mehrere Teile. Den eigent— 
lichen Kern nimmt die „Boma“ ein, zwei 
nach arabiſcher Weiſe gebaute mehrſtöckige 
Häuſer, rechts davon liegen — wir befinden 
uns noch immer an der Landungsſtelle — 
die Häuſer der Regierung, links liegt die 
eigentliche Stadt. Aber dieſe Unterſcheidung 
läßt ſich nicht genau durchführen, da auch 
noch links von der Boma Gouvernements— 
gebäude liegen, die in der That die ganze 
Strandſtraße beſetzt halten. 

Das erſte hervorragende Gebäude von 
links nach rechts iſt das Sewa-Hadji— 
Hoſpital für Eingeborene, das der Frei— 
gebigkeit eines reichen, jetzt verſtorbenen 
Inders ſeine Entſtehung verdankt. Dieſer 
Inder, der der mohammedaniſchen Sekte der 
Kodjas angehörte, war ein merkwürdiger 


Mann, ein Spekulant im großen, der mit 


einem bedeutenden Wagemut aber ein gutes 
Teil Umſicht verband, wenn er für das 
Reichskommiſſariat, das ja bezahlen konnte, 
Aufträge übernahm. Er war ein Mann, 
der alles machte, der in allen gewinnbrin— 
genden Geſchäften ſeine Hände hatte, in 
Europa geweſen war und den Anſpruch erhob, 
als civiliſierter Menſch zu gelten. Deshalb 
aß er auch, als er mit uns auf dem Dam— 
pfer „Wißmann“ nach Dar-es-Salaam fuhr, 
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an unſerem Tiſch, obwohl ein junger Be— 
amter, der eben erſt hinausgekommen war, 
darüber brummte. Ich hatte mit ihm eine 
ſehr angenehme Unterhaltung über den ſo— 
genannten Se⸗ 
wa-Hadji-Or⸗ 
den, der von 
ihm in mehreren 
Graden verlie= 
hen wurde. Es 
waren mehroder 
minder reich mit 
Gold oder Sil— 
ber — in indi⸗ 
ſcher Arbeit — 
verzierte Nas⸗ 
hornſtöcke, die 
denen verehrt 
wurden, welchen 
er ein gewinn⸗ 
bringendes Ge⸗ 
ſchäft verdankte. 
Er verſchenkte 
dieſe Stöcke in 
vollkommener Harmloſigkeit, denn das wußte 
er ſehr bald, daß eine Beſtechung deutſcher 
Beamten unmöglich war. Als ich ihn Scher— 
zes halber um einen ſolchen Stock anging 
— denn ich beſitze ein prächtiges, mit Gold 
beſchlagenes Exemplar, das mir bereits früher 
von einem „alten“ Afrikaner aus Oſtafrika 
mitgebracht war —, meinte er mit liſtigem 
Augenzwinkern, die Sache habe ſich jetzt 
geändert. Früher ſei das Schenken eines 
Stockes desturi (Sitte), unter Wißmann auch 
noch angängig geweſen, aber unter Frei— 
herrn von Schele, dem damaligen Gouver— 
neur, ſei es nicht mehr Gebrauch. Ich 
meinerſeits glaube, daß an dem allmählichen 
Aufhören des desturi vor allem ſchuld war, 
daß die Regierung, je mehr ſie feſten Fuß 
faßte und die Verhältniſſe kennen lernte, ſich 
von dem verſchmitzten Inder frei zu machen 
ſuchte. Jedenfalls war er, wie ſo mancher 
andere reiche Inder, der in Sanſibar große 
Hoſpitäler erbaut hat, ſehr wohlthätig ver— 
anlagt. 

An das Hoſpital ſchließt ſich das Haupt— 
magazin und der Zoll, zu dem ein bequemer 
Aufgang geſchaffen iſt. Ein gemauerter, vier— 
zig Meter langer Stein damm hat ſeine Fort— 
ſetzung in einer Ladebrücke aus Mangroven— 
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holz erhalten. Ein Kran mit Handbetrieb 
fördert die Ladungen in kleine Güterwagen, 
die am Fuße der Rampe entleert werden. 
Etwas weiter zurück liegt das Uſagara-Haus 
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der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, mit 
einer Wellblechkappe verſehen, und daneben 
die katholiſche Miſſion. Die Benediktiner— 
Miſſion hat nämlich Dar-es⸗Salaam zu ihrem 
Hauptquartier erwählt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei mir noch ein 
Ausflug auf das Miſſionsgebiet geſtattet, 
da es in der That ſehr wichtig iſt, wenn 
auch der Kolonialpolitiker nicht mit allem, 
was die Miſſionen thun, übereinſtimmen 
mag. Man pflegt den Miſſionar leicht zu 
überſehen, da der Kriegsmann durch ſeine 
erſichtlichen Thaten die größere Aufmerkſam— 
keit auf ſich lenkt. Iſt ja doch auch bis 
jetzt erſt ein einziger in den Kolonien thä— 
tiger Miſſionar ausgezeichnet worden, ein 
Vorkommnis, welches einer Miſſionszeitſchrift 
ſofort zu dem Wunſch Veranlaſſung gab, 
daß dies der einzige Fall bleiben möge. 
Miſſionarverdienſte bleiben eben im ſtillen, 
wie die ſo mancher Kolonialfreunde, welche 
mit Rat, That und Geld die Kolonialbewe— 
gung unterſtützen und nach denen nicht der 
kleinſte Hahn kräht, während die gut bezahl— 
ten Beamten in den Kolonien an Ehren 
reich werden. 

Die katholiſche Miſſion in Dar-es-Salaam 
wurde erſt vor einigen Jahren gegründet, 
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und zwar von der St. Benediktus-Miſſions- Meſſe genannt, ein hübſcher, praktiſcher Bau, 
geſellſchaft, deren Mutterhaus in St. Ottilien deſſen Sonnendach auf Säulen ruht, ſchim— 
in Bayern ſteht. Sie umfaßt den ſüdlichen mert zwiſchen den Bäumen hindurch. Wei— 
terhin dehnen ſich mehrere Gebäude aus, die 
reſpektwidrig früher Papiermühlen genannt 
1 wurden (ob dies heute noch der Fall iſt, ver⸗ 

mag ich nicht zu ſagen) — auch die Kaiſer— 

liche Poſt iſt hier —, bis die Villa des Gou— 
verneurs erreicht iſt, von deren Balkon man 
einen prächtigen Blick über das blaue Meer 
genießt. In der Nähe der von hübſchen 
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Teil unſeres Schutzgebietes mit 
dem Hauptſitz in Dar-es-Sa— 
laam, wo ſie ein Waiſenhaus, eine Kateche- Anlagen umgebenen Villa ſteht das Gebäude 
tinnenſchule und ein Spital errichtet hat und der evangeliſchen Miſſion (Berlin III), welche 
für die Seelſorge der Katholiken beſorgt iſt. als die erſte auf dem Schauplatz erſchienen 
Jenſeit des Hafens in Kuraſini oder Kol- iſt und ſeiner Zeit viel dazu beigetragen hat, 
laſini wurde im Jahre 1894 eine neue Sta- das Intereſſe für Oſtafrika in weitere Kreiſe 
tion angelegt, welche, dem Grundſatze dieſer zu tragen. Sie hat manche Anfeindungen 
katholiſchen Miſſion entſprechend, die Ein- erfahren müſſen, weil ſie, ohne eine erprobte 
geborenen ſammeln und erziehen ſoll auf Miſſionspraxis zu haben, ſich nach Oſtafrika 
einem großen, für landwirtſchaftliche Zwecke begab und in gewiſſem Sinne dem nationalen 
geeigneten Terrain. Dieſe Station hat ſich Gedanken neben dem chriſtlichen Raum gab, 
ſehr ſchnell entwickelt, eine katholiſche Kirche | und ſie hat auch in der That vielfach herum— 
iſt bereits im Bau und verſpricht eine weit- experimentiert, bis ſie ſchließlich einen feſten 
hin ſichtbare Zierde der Stadt zu werden. Grund und Boden gefunden hat. Sie beſitzt 
Das dreiſchiffige Gebäude, deſſen jtattlicher | im Hinterlande von Tanga und von Dar-es— 
Turm jetzt vollendet ſein dürfte, iſt dreißig Salaam einige Stationen. Die erſte Nieder— 
Meter lang und halb ſo breit. laſſung der Miſſion war während des Auf— 
Von der Boma ziehen ſich nach der See ſtandes, ebenſo wie die der katholiſchen hinter 
zu in einem ſchönen Rund die Regierungs- Dar-es-Salaam bei Pugu gelegene, von den 
gebäude, nur unterbrochen durch zwei große Aufſtändiſchen zerſtört worden, und nur wie 
Häuſer in arabiſcher Bauart, deren eines durch ein Wunder entgingen die Miſſions— 
das Hotel „Zum Deutſchen Kaiſer“ enthält. geſchwiſter den Geſchoſſen der Eingeborenen, 
Das langgeſtreckte Kaſino, gewöhnlich die die ihnen, als ſie flohen, nachgeſandt wur— 
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den. Als der Aufſtand niedergeworſen war, den Aufſicht fehlte, der Garten machte zur 
konnte Miſſionar Greiner das neue Haus Zeit meines Beſuches einen recht trübſeligen 
bauen, das ſich nun auf Immanuelsbai zur Eindruck: die Vanille war über die ſogenann— 
Rechten der Einfahrt in den Hafen vor Dar- ten Schattenbäume hinausgewachſen, dem 
es⸗Salaam in dem Schatten hoher Kokos- | hellen Licht entgegen, die paar Liberiakaffee— 
palmen erhebt und als Krankenhaus dient. pflanzen waren verdorrt, und das andere, 
Am 1. April 1896 hat das Reich die Kran- was noch herangrünte, verſprach nicht allzu— 
kenpflege übernommen und in dem folgen- viel. Aber bei großer Sorgfalt und reich— 
den Jahre mit dem Bau eines Kranken- licher Bewäſſerung kann man in den Tro— 
hauſes begonnen, welches ebenfalls den Durch- pen faſt immer etwas erzielen. Der ganze 
blick nach der See geſtattet. In der Kapelle Boden eignet ſich, zumal die Niederſchlags— 
des Krankenhauſes findet für die etwa hun- mengen gering ſind, eigentlich nur für den 
dertachtundvierzig evangeliſchen Deutſchen Anbau von Kokospalmen und einigen Arten 
Dar- es-Salaams regelmäßig Gottesdienſt Faſerpflanzen, beſonders der Fourcroya gi- 
itatt, wenn man wegen des beſchränkten gantea. Auf der anderen Seite des Hafens 
Raumes ihn nicht im Freien abhält. Der | neben dem Pulvermagazin und der hübſchen, 
Evangeliſche Oberkirchenrat übernahm dann einem italieniſchen Landhauſe ähnlichen Be— 
in der Erkenntnis, daß ſich die heimiſche hauſung des Feuerwerkers hat man ſogar 
Kirche ihrer hinausgezogenen Kinder für- mit der Anpflanzung von Maulbeerbäumen 
ſorglich annehmen müſſe, die Aufgabe, ein Verſuche machen wollen, um die Seidenzucht 
würdiges Gotteshaus zu bauen, und es ſind in Oſtafrika allmählich einzuführen. Ein 
bereits bedeutende Summen für dieſen Zweck ebenſo ſchöner wie unpraktiſcher Gedanke! 
geſammelt worden. Im übrigen haben die | 
Millionen an der Küſte einen ſehr undank— 
baren Boden, da die Suaheli Islamiten, 
wenn auch keineswegs fanatiſch geſinnt ſind. 
Der ſogenannte botaniſche Garten, nach 
dem wir jetzt unſere Schritte lenken, iſt aller= 
dings an einer wenig geeigneten Stelle an- 
gelegt, wenn er mehr liefern ſoll als Gemüſe 
und einige Fruchtbäume zur Verpflanzung. 
Denn der Bo— 
den iſt, wie 
faſt überall an 
der Küſte, von 
mittelmäßiger 
Güte, wenn 
nicht ſchlech— 
ter — obwohl 
die genügſa— z 
me Kofospal- — l 
me vorzüglich — 2 
gedeiht — und „ 
außerdem noch * — Dar⸗es-Salaam: Magazingebäude. 
ſehr durchläſ— N 
ſig. Dieſe An— Auf dem Rückwege von die— 
lagen ziehen ſem Villenvorort, der allmäh— 
ſich am Meeresſtrande hin und verſprechen lich bebaut wird, nach der eigentlichen Stadt 
etwas im Laufe der Jahre, falls ſich der begegnen wir einer gezwungen arbeitſamen, 
Boden nur einigermaßen dankbar erweiſt. „geſchloſſenen“ Geſellſchaft, welche an den 
Sei es nun, daß die Dankbarkeit des Bodens Wegen thätig iſt und mit leichter Mühe im 
überſchätzt wurde oder es an der genügen-[Zaume gehalten wird. Empfindſame Seelen, 
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beſonders einige englische Miſſes, welche das 
Leben in den Kolonien nicht kennen, mögen 
ſie auch ein nicht unbeträchtliches Alter in ſol— 
chen verlebt haben, haben ſich über dieſe Bar— 
barei der Deutſchen gelegentlich ereifert. 
iſt aber nur eine Nachahmung des engliſchen 
Syſtems, das ſich überall gut bewährt hat 
und auch dem Charakter dieſer Küſtenbevöl— 
kerung durchaus angepaßt iſt. Wenn ſelbſt 
in den erleuchteten Vereinigten Staaten der 
Sträfling heute noch an Unternehmer ver— 
geben wird und unter Aufficht der ſtets 
ſchießbereiten Wachen arbeitet, ſo ſoll man 
doch an dieſer Einrichtung in Afrika nicht 
rütteln, welche den Gefangenen eine geſunde 
Thätigkeit in friſcher Luft geſtattet. Das 
Gefängnis hat für den Neger keine Schrecken. 
Dort iſt er gut aufgehoben, bekommt regel— 
mäßig ſein Eſſen und lebt in ſeinem idealen 
Dämmerzuſtande ohne Sorgen, die er ja in 
unſerem Sinne überhaupt nicht kennt, ſeine 
guten Tage. Soll ihm eine Strafe ins Be— 
wußtſein treten, ſo muß er arbeiten. Bei 
unſeren noch ſo wenig entwickelten Verhält— 
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niſſen in Oſtafrika, wo weder Wollezupfen 
noch Tütenkleben angängig iſt, war die ein— 
zige Möglichkeit, dieſe Herren nutzbringend 
zu verwenden, in der kulturellen Wegebau— 
arbeit gegeben, der ſie ſich auch mit mehr 
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Verſtändnis als Eifer unterziehen. Deshalb 
ſind auch die Straßen in Dar-es-Salaam 
recht gut mit Steinſchotter gepflaſtert und 
geſtampft. In der Nähe der Regierungs- 
gebäude ſind um einige prächtige Mango— 
Done ſogar kleine Schmuckplätze geſchaffen, 
von denen man einen hübſchen Überblick 
über den Hafen hat, der ſich in allmählicher 
Verengerung noch einige Meilen nach Süden 
ausdehnt. Hier ſitzt der müde Dar- es- 
Salaamer des Abends, wenn er ſich einmal 
etwas äſthetiſch ergötzen will, und hört dem 
Rauſchen in den Wipfeln der Kokospalmen zu. 
Gehen wir aber weiter, nachdem wir uns 
im „Deutſchen Kaiſer“ geſtärkt haben, nach 
der eigentlichen Stadt, welche etwas ſeit— 
wärts liegt und wegen des Fehlens irgend— 
welcher charakteriſtiſcher Gebäude recht un— 
anſehnlich ausſieht. In der Inderſtraße fin— 
det man zwar ein paar indiſche Häuſer mit 
großen Säulen, aber im großen und ganzen 
iſt hier nicht viel zu ſehen. 
Der Plan der Anlage von Dar-es-Salaam 
iſt nach allen Regeln der Kunſt ſeiner Zeit 
aufgeſtellt und auch gut durchge— 
führt worden. Die Parallelſtraßen 
ſchließen ſich, ſoweit es möglich, der 
Biegung des Hafens an. Die 
Hauptſtraße, die Barra-Raſta, in 
der indiſche und europäiſche Häu— 
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ſer Geſchäfte treiben, iſt leider ebenſo breit 
wie ſchattenlos. An den Brunnen herrſcht 
ein geſchäftiges Leben, die ſchwarzen Mägde 
winden unter Schäkern und Singen das 
Waſſer empor und gießen es in die ſchönen, 
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bauchigen roten Krüge, die ſie geſchickt auf 
dem Kopfe wiegen. Einige Reiſende haben 
ſich in Weſtafrika über üppige Hereroſchönen 
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gefreut, wenn dieſe ſtolzen, kühnen Schrittes, 


ihrer Reize ſich wohl bewußt, dahinziehen; 
aber auch das Suahelimädchen entwickelt eine 
natürliche Anmut, wenn es ſich der löblichen 
Beſchäftigung des Waſſerſchöpfens hingiebt. 
Die Bibi, welche, mit den Armen ſchlenkernd 
und in den Hüften ſinnlich ſich wiegend, 
mit einwärts gekehrten Füßen langſam vor— 
wärts ſchiebt, ſieht für gewöhnlich nicht 
vorteilhaft aus. Welch ein anderes Bild, 
wenn ſie, den ſchweren Waſſerkrug auf dem 
Haupte balancierend oder mit einer Hand 
haltend, aufrecht und gerade dahinſchreitet! 
Eine Studie für einen Maler. Welche rei— 
nen und ſchönen Linien! Es iſt ſchade, daß 
unſere oſtafrikaniſchen Maler ſich bis jetzt 
weſentlich mit Landſchafts- und Tierſtudien 
befaßt und den Menſchen nur eine geringe 
Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. Die Erklä— 
rung dafür dürfte darin zu ſuchen ſein, daß 
ſie gewöhnlich den Typus ſchon erfaßt zu 
haben glauben, wenn ſie das Fellachenmäd— 
chen, das ja auch in ſeiner Art recht ma— 
leriſch iſt, nach dem Muſter der bekannten 
Orientbilder als ein etwas ſinniges, träu— 
meriſches, in ſich gekehrtes Weſen porträ— 
tiert haben. Darüber kommen ſie gewöhnlich 
Nouatsbeſte, LXXXV. 506. — November 1898. 
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nicht hinaus. Die Suahelimaid, welche, ihre 
ſchwere Laſt tragend und doch dabei kolet— 
tierend, elaſtiſch durch die Straßen ſchreitet, 


hat die rechte Würdigung noch nicht gefun— 
den. Es iſt dabei allerdings nicht zu über— 
ſehen, daß die gute Modellierung der un— 
verhüllten, ſchön entwickelten Schulterpartien 
beſondere Schwierigkeiten darbieten mag. 
Auf die Beſchreibung der verſchiedenen 
öffentlichen Gebäude gehen wir nicht näher 
ein, da ſie den uns zur Verfügung geſtell— 
ten Raum beträchtlich überſteigen würde und 
auch nicht in den Rahmen dieſer Städtebil— 
der gehört. Die Bauthätigkeit des Gouver— 
nements iſt, wie ſchon bemerkt, ſehr rege und 
energiſch geweſen, wie ja überhaupt in un— 
ſerer Koloniſation ein gewiſſer militäriſcher 
Zug liegt, der dort, wo es ſich darum han— 
delt, aus dem Nichts etwas zu ſchaffen, ſehr 
anerkennenswert iſt. Die Engländer, welche 
gelegentlich von Sanſibar nach Dar- es— 
Salaam herüberkommen, pflegen auch nicht 
wenig über das dort Geleiſtete zu ſtaunen. 
Nachdem wir nun die letzten Häuſer von 
Dar⸗es⸗Salaam hinter uns gelaſſen haben, 
umfängt uns wieder die afrikaniſche Buſch— 
14 


182 


ſavanne der Küſtengegend in ihrer Eintönig— 
keit und leer wie eine Bettlerfauſt. Aber 
da hinten im Weſten erheben ſich leichte 
Hügel, die Puguberge, ein beliebter Ausflug 
für Picknicke. Man hat häufig verſucht, 
von Dar-es-Salaam ins Innere zu kommen. 
Schon Mackinnon, ein engliſcher Menſchen— 
freund, der viel weltliche Klugheit beſaß, 
wie ſo viele ſeiner Landsleute, wollte lange 
vor der deutſchen Beſitzergreifung von Dar— 
es⸗Salaam einen Pfad ins Innere bauen, 
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bara ähnelt, ſicher zur Erſchließung des Lan— 
des bedeutend beitragen. Da aber eine Bahn 
nicht zu haben iſt, wenigſtens vorläufig nicht, 
ſo muß man ſich entweder der bunten, mit 
Henna rotgefärbten Maskateſel oder der 
Pferde bedienen, deren einige von Beamten 
gehalten werden. Im großen und ganzen 
iſt das Klima nicht gut für das Halten 
der verhältnismäßig zart organiſierten und 
eine gewiſſe Pflege erheiſchenden Pferde ara— 
biſcher Raſſe, welche man allgemein hier 


Straße in Dar-es-Salaam. 


um den Nyaſſaſee zu erreichen. Der Weg 
war bald verfallen und überwachſen, da er 
nicht weit genug ins Innere geführt wurde, 
um dem Verkehr dienen zu können, doch, 
wenn ich mich recht erinnere, iſt jetzt ein Teil 
davon wieder in ſtand geſetzt. Dann will 
man ferner die Eiſenbahn von der Hauptſtadt 
nach dem Inneren von Afrika erbauen, hat 
auch ſchon einen ſehr ſchönen Anlageplatz 
am Hafen und Raum für den Bahnhof, 
aber der Plan ſcheint ad calendas græcas 
vertagt zu ſein. Das iſt in hohem Grade 
zu bedauern. Wenn man auch gegen die 
Einträglichkeit eines bis zum Tanganfikaſee 
durchgeführten Schienenſtranges berechtigte 


Bedenken haben mag, jo würde doch eine | 


ganz leichte Bahn bis zu dem anſcheinend 
fruchtbaren Uſagara-Gebiet, welches Uſam— 


hat, und mit anderen Raſſen hat man noch 
wenig Verſuche gemacht. Der Eſel iſt das 
allgemein beliebte Tragtier, und ſo ein rich— 
tiger, übrigens teurer Maslkateſel hat auch 
manche Vorzüge. Er iſt ungleich lenkſamer 
als der nordamerikaniſche Mauleſel, an deſſen 
Charakter ich noch mit Schrecken zurückdenke, 
und kräftiger als ein Maſſai-Eſel. Auf einem 
Maſſai-Eſel, der den ſchönen Namen Jo— 
hannes führte, bin ich, wenigſtens zum Teil, 
von Tanga nach Uſambara geritten, aber er 
hatte die unangenehme Angewohnheit, an 
Häuſern und Zäunen entlang zu ſtreifen, um 
ſich ſeiner Laſt zu entledigen, und bockte 
nicht unbeträchtlich. Dagegen iſt der Mas— 
kateſel liebenswürdiger. Neuerdings hat das 
Gouvernement auch Verſuche mit der Ein— 
führung von allerlei Zugmaterial gemacht, 
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und man kann ſchon einen Heinen Ausflug 
aus Dar-es-Salaam wagen, entweder nach 
einem der Dörfer, welche früher als Sklaven— 
ausfuhrplätze be⸗ 
rühmt waren, 
oder nach Ma⸗ 
bruksruhe. Vor 
wenigen Jahren 
wurden nämlich 
etwa tauſend An- 
hänger des Ma⸗ 
bruk, welche von 
engliſchem Gebiet 
nach dem unſe⸗ 
rigen übergetre— 
ten waren — nach 


I 


einem erfolglo—⸗ me En 

ſen Kampfe ihres 5 —.— ir 4 
Herrſchers gegen 

die Engländer — 


nach Dar⸗es⸗Sa⸗ 
laam überführt. 
Der ſtolze Mabruk aus dem Geſchlechte der 
Mſara, welches durch Hunderte von Jah— 
ren ſich von Sanſibar unabhängig gehalten 
hatte, wurde dann mit etwa vierhundert 
ſeiner Leute ungefähr zweiundeinhalb Weg— 
ſtunden von Dar-es-Salaam unmittelbar 
am großen Karawanenweg angeſiedelt, ein 
ſehr willkommener Bevölkerungszuwachs in 
dieſer menſchenleeren Gegend. Dieſe Leute 
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ſind ein ſehr ruhiges, arbeitſames Völkchen, 
welches das vollkommenſte Vertrauen zu der 
deutſchen Verwaltung gefaßt hat. Sie haben 
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ſich an der Puguſtraße angeſiedelt, und man 
hofft, durch ſie eine allmähliche Erſchließung 
des menſchenverlaſſenen fruchtbaren Gebietes 


Dar⸗es-Salaam: Vor dem Zoll. 


der Puguberge zu erreichen. Denn ſonſt 
ſieht es in unſerem Hinterlande nicht ſehr 
günſtig aus, was die dortige Bevölkerung 
anbetrifft, und es iſt mit Freuden zu be— 
grüßen, daß die Regierung eine gewiſſe Be— 
völkerungspolitik betreibt. Es ergiebt ſich 
ja manches ganz von ſelbſt, da durch die 
Arbeitsgelegenheit und den ſich allmählich 
hebenden Karawanenverkehr viele Leute nach 
Dar⸗es⸗Salaam 
gezogen werden, 
aber der unab— 
hängige Acker— 
bauer iſt doch 
das wertvollſte 
Element in ei— 
nem ſchwach be— 
völkerten Lande. 

Einen ande— 
ren intereſſan— 
ten Fremdling, 
den Prätenden— 
ten oder, wie ihn 
die Araber nen— 
nen, den recht— 
mäßigen Sul— 
tan von San— 


ſibar, Seyid Khalid, beherbergt die Stadt. 
Nach der Beſchießung des Sultanspalaſtes 
durch die Engländer flüchtete er in das 
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deutſche Konſulat und wurde mit feinem | 


Anhang nach unſerem Schutzgebiet gebracht. 
Ein Suahelidichter hat dieſe Geſchichte in 
einem langen Gedicht verherrlicht, das A. Sei— 
del jüngſt überſetzt hat. Der Schluß lautet 
folgendermaßen: 


Und als das Schiff im Hafen angekommen, 
Stand alles auf dem Ufer, ſchwarz und weiß, 
Erwartend ihn, des Schickſal man vernommen. 


Und Boote fuhren ab, ihn einzuholen, 
Und an den Strand zu bringen; alle zeigten 
Die Freude, die ſie fühlten, unverhohlen. 


So zieht er in die Stadt, und mit ihm ſchreitet 
Der Wali Seliman mit blankem Schwert. 
Bewundernd ſchaut das Volk, das ſie geleitet. 


Viel Ehre wird dem Fürſten hier geſpendet; 
Die Flagge flattert auf, und an der Thür 
Steht ein Soldat, den man ihm zugeſendet. 


Hier lebt er nun durch unſres Kaiſers Gnade. 
Der iſt ein weit berühmter Fürſt, und alles 
Vermag ſein Wort, macht krumm dich oder grade. 


Und unermeßlich iſt ſein Glück; wir danken 
Dem Kaiſer hocherfreut, und jeder hält 
Getreu zu Kaiſer Wilhelm, ſonder Wanken. 


Zu Ende iſt mein Lied. Was ich zu ſagen 
Euch hatte, iſt erzählt, und treu berichtet 
Iſt alles ſo, wie es ſich zugetragen. 


: Der Centralmarkt. 


Der Seliman ben Naſr iſt eine in Oſt— 
afrika ſehr bekannte Perſönlichkeit aus einem 
alten, vornehmen arabiſchen Geſchlecht. Er 
hat ſich frühzeitig auf die Seite der Deutſchen 
geſtellt und iſt jo weit civilifiert, nachdem 
er im Jahre 1890 mit Major von Wißmann 
Deutſchland beſucht hat, daß er mit Euro— 
päern zuſammen ſogar an der Wirtshaus— 


tafel ißt. Ich hatte in Sanſibar mehrfach 


| 


das Vergnügen, mit ihm zuſammen zu ſpei— 
ſen, was ſehr originell war. Er entledigte 
ſich ſeines ſchwarzen Mantels und des Tur— 
bans, ſo daß er, nur mit ſeinem langen 
weißen Oberhemd und dem weißen, feinge— 
ſtickten Mützchen bedeckt, ſich zu Tiſch ſetzte. 
Er iſt übrigens ſehr fromm, genießt keinen 
Alkohol und raucht auch nicht, wie die ſtren— 
gen Gläubigen der Ibadhin-Sekte alle. 

Dar-es⸗Salaam hat ebenfalls eine recht 
bunt zuſammengewürfelte Bevölkerung: über 
zweihundert Deutſche, ſechzig bis ſiebzig Grie— 
chen und Syrer, zweihundert Araber und 
zweitauſend Inder; die übrigen ſind Neger 
aus allen möglichen Volksſtämmen, von San— 
ſibar bis zum Kongo. 

Unter der europäiſchen Bevölkerung von 


Meinecke: 


Dar⸗ 
die Offiziere und Beamten, obwohl es ſonſt 
auf dem beſten Wege iſt, ſeinen früheren 
Ruf als afrikaniſches Potsdam zu verlieren. 
Die „Achſelklappologie“ feierte hier ihre höch— 
ſten Triumphe bis zum Jahre 1896, wo 
durch Wißmann das Uniformtragen für die 
Civilbeamten des Schutzgebietes im allge— 
meinen abgeſchafft wurde, damit die Civil— 
beamten ſich nicht mehr durch häufiges Uni— 
formtragen von den deutſchen Kaufleuten, 
Pflanzern, Reiſenden ꝛc., mit denen ſie täglich 
dienſtlich und außerdienſtlich in Berührung 
kommen, äußerlich unterſcheiden ſollten. 

Die Beamten der Centralverwaltung wie 
die Offiziere ſind ſonſt, was das Leben und 


Dar-es-Salaam. 


Salaam überwiegen heute wohl noch 
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Betrachten wir nun einmal das Tage— 
werk eines oſtafrikaniſchen Hauptſtädtlers. 
Des Morgens um ſechs Uhr bei Sonnen— 
aufgang erhebt er ſich von ſeinem einfachen 
Lager, einem Bett aus Stahldraht oder 
der indiſch-europäiſchen Bettſtelle. Dieſe, 
beſtehend aus einem gewöhnlichen Holzbett 
ohne Matratze und nur mit ein paar dün— 
nen Kiſſen verſehen, iſt alles andere als 
ein ſchwellender Pfühl. Das Mobiliar ſei— 
ner Wohnung in einer der „Papiermühlen“ 
iſt einfach, aber die Zimmer ſind durch Ge— 
weihe und andere Kurioſitäten an den Wän— 
den, durch Aufſpannen bunt bedruckter indi— 
ſcher Baumwollſtoffe wohnlich gemacht. Der 
„Boy“ iſt des Winkes gewärtig; er hat die 


die Unterbringung anbetrifft, recht gut ge— | friſche Wäſche herbeigeholt und macht ſich 
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ſtellt. Die Lebensweiſe weicht dort 

nur wenig von der heimiſchen ab, 
insbeſondere was Eſſen und Trin— 

ken anbetrifft. Wenn ſich nicht hin 

und wieder einmal Antilopenbraten auf der 
Speiſekarte findet, würde man gar nicht be— 
merken, daß man in den Tropen ſpeiſt, jo 
weit iſt die Kunſt des Konſervierens vorge— 
ſchritten. Auch in Bezug auf Getränke braucht 
niemand ſeine Lebensweiſe zu ändern. 


im allgemeinen nützlich. Dann wird ſchnell 
ein Bad genommen. Mit wahrem Wohl— 
behagen läßt man das kühle Waſſer über 
ſich herabrieſeln. Das Frühſtück beſteht nach 
engliſcher Sitte aus ziemlich gehaltvollen Ge— 
richten. Der Dienſt beginnt des Morgens 
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um acht und dauert bis zwölf Uhr. Wenn 
er auch an und für ſich nicht ſtreng iſt, ſo 
iſt er infolge der hohen Temperatur, unter 
der gearbeitet werden muß, doch abſpannend 
und in den kühleren Magazinen leicht ge— 
ſundheitsſchädlich. Um zwölf Uhr wird im 
Kaſino, der Meſſe, zu Mittag gegeſſen und 
danach in einem der langen, bequemen, aus 
Flechtwerk hergeſtellten Bombayſtühle Sieſta 
gehalten. Von drei bis fünf Uhr iſt wieder 
Dienſt. Dann geht man ſpazieren, ſpielt 
Lawn Tennis, Billard oder ſchiebt Kegel. 
Bei beſonderen Gelegenheiten finden Ruder— 
und Segelregatten, Pferde- und Eſelrennen 
ſtatt. In neuerer Zeit iſt auch durch frei— 
willige Beiträge die Gründung einer Büche— 
rei und die Bildung einer Muſilkapelle aus 
Goaneſen ermöglicht. Die Jagd iſt für 
den deutſchen Beamten in Dar-es-Salaam 
ein ſeltenes und ſehr gefährliches Vergnü— 
gen, weil die damit verbundenen ungewohn— 
ten Anſtrengungen meiſt Fieber im Gefolge 
haben. Im Hintergrunde der Bai ſollen 
noch einige Flußpferde geſchont werden für 
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aus mehreren Gängen beſteht. Die Lange— 
weile iſt ein ſchlimmer Feind des Europäers 
in den Tropen; ſie treibt ihn nur zu oft 
in das Bierhaus, wo er häufig in ziemlich 
öder Weiſe den Abend verbringt, bis er um 
neun oder zehn Uhr ſich zur Ruhe begiebt. 
Glücklich iſt der Beamte, welcher ſich wiſſen— 
ſchaftlich beſchäftigen kann oder Sammler iſt, 
er bringt etwas mehr Inhalt in die häufig 
unleidliche Ode der gleichförmigen Thätig— 
keit. Eine Expedition in das Innere iſt 
trotz der damit verbundenen Unbequemlich— 
keiten daher ſtets eine mit Freude begrüßte 
Abwechſelung für die Schutztruppe, deren 
Stab in Dar-es⸗Salaam ſteht. 

In Dar⸗es-Salaam hat man große Hoff— 
nungen auf die Entwickelung des Handels 
geſetzt und rechnet damit, daß es mit der 
Zeit möglich ſein wird, den Karawanenhan— 
del von Bagamoyo hierher abzulenken und 
Waren mit Umgehung von Sanſibar auf die 
großen Dampfer der deutſchen Oſtafrika-Linie 
zu verfrachten. Aber ohne die Eiſenbahn wird 
ſich dieſe Wendung doch nur ſehr langſam 


hohe Gäſte, ſonſt iſt hier wenig Wild vor— 
handen. Gegen Sonnenuntergang, welcher 
regelmäßig um ſechs Uhr abends eintritt, 
ſammeln ſich die Deutſchen in den ver— 
ſchiedenen Kneipen zum Dämmerſchoppen 
oder Wermut, bis es Zeit iſt, an das Abend— 


eſſen im Kaſino zu denken, welches wieder 


Dar-e8-Salaam: Eine „geſchloſſene“ Geſellſchaft. 


vollziehen, da heute noch das Hauptzollamt 
in Bagamoyo das Sechsfache der Zölle von 


Dar-e3-Salaam ‚einnimmt. Die Eingebore— 
nen laſſen ſich ſchwer von ihren konſervativen 
Anschauungen abbringen, und die Konkurs 
renz Sanſibars, in dem das indiſche Kapi— 
tal ſitzt, iſt noch übermächtig. Je mehr die 
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koloniſatoriſche Arbeit fortſchreitet und je 
größere Summen fruchtbringend angelegt 
werden, deſto mehr wird ſich auch das ge— 
ſchäftliche Leben hier entwickeln. Einige 
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auszeichnet, welches an Frechheit ſeinesglei— 


chen ſucht, und fahren nach dem Schiff zurück. 
Von dem Verdeck betrachten wir noch einmal 
das hübſche, von der Sonne grell beſchienene 


Dar⸗es-Salaam: Auf dem Exerzierplatz. 


Sanſibarer Geſchäftshäuſer haben in Dar-es— 
Salaam neuerdings Niederlaſſungen ange— 
legt, die Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft 
beſitzt natürlich auch eine Faktorei, kleinere 
deutſche Gewerbtreibende, wie Apotheker, 
Schlächter, Bäcker, Friſeure, Gaſtwirte, Pho— 
tographen und dergleichen mehr, haben ſich 
ſchon längſt dort niedergelaſſen und finden 
ihre Nahrung. Die Stadt gewinnt auch von 
Jahr zu Jahr in geſundheitlicher Beziehung, 
da fleißig drainiert wird und die Sümpfe 
hinter der Stadt ausgetrocknet und zuge— 
ſchüttet werden, ſo daß der Aufenthalt für 
einen auf ſeine eigene Arbeit angewieſenen 
ſelbſtändigen Europäer nicht mehr ſo bedenk— 
lich iſt wie früher. 

Wir nehmen eins der ſchnellen Boote, 
deren Negermannſchaft ſich durch eine große 
Artigkeit vor dem Geſindel in Sanſibar 


Panorama und ſchauen dann hinab in das 
klare grüne Waſſer, welches von Fiſchen be— 
lebt iſt. Da ſchwimmt auch ein langer ſchma— 
ler Geſelle, ein ſogenannter Hornfiſch, lang— 
ſam am Bug des Schiffes dicht unter der 
Oberfläche hin. Schon hat ihn das ſcharfe 
Auge des Kapitäns bemerkt, welcher mit der 
Harpune in der Rechten ſeinen Bewegungen 
folgt. Da, ein ſchneller Wurf, und bald 
liegt der zappelnde Fiſch auf dem Verdeck. 
„Der ſoll uns heute abend munden,“ 
meinte der Kapitän ſchmunzelnd, „laſſen Sie 
ſich dann nur nicht durch die grünen Kno— 
chen abſchrecken, das Fleiſch iſt weiß und 
delikat.“ Aber es koſtete uns doch einige 


Überwindung, und dem Kapitän fiel der ihm 
übrigens vollauf gebührende Fanglohn ziem— 
lich unverkürzt zu. 
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Über die Langeweile. 


Von 


Wilhelm Münch. 


as mein Thema Mißliches hat, ver- naturforſchenden Beobachter! 


hehle ich mir nicht. Es iſt ſo ſchwer 
zu erwarten, daß die Langeweile intereſſant 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 

Und dieſem 
werden wir ja wohl nachſtreben müſſen, nicht 
aber dem Dichter, denn ein Hymnus auf 


werde. Freilich braucht ja eine Beſprechung die Langeweile würde noch weniger geraten 


der Leidenſchaften nicht leidenſchaftlich zu 
ſein und eine Betrachtung der menſchlichen 


Thorheit nicht gerade thöricht, über das 
Weſen des Witzes kann man ſicher ganz witz- 


los ſchreiben und über Poeſie äußerſt pro— 
ſaiſch; und von dieſem Geſichtspunkt aus 
wäre es alſo keineswegs ausgeſchloſſen, daß 
man über die Langeweile kurzweilig redete. 
Aber ob uns nicht immer wieder der Stoff 
an ſich, auch durch den Schleier einer darüber 
geworfenen Betrachtung hindurch, gleichſam 


angähnen wird? Er liegt ja eben von ſo 


intereſſanten Gebieten wie Leidenſchaft und 
Witz oder Poeſie und von ſo amüſanten wie 
menſchliche Thorheit ſehr weit ab: die Lange— 
weile iſt ein mattes Gefühl, das ſich ſo zwi— 
ſchen anderen, lebendigeren durch unſer In— 
neres ſchleicht und ſchleppt, nicht wehe thut, 


wenn auch gar nicht wohl, keine Spur hin- 


terläßt, wenn es vorüber iſt, nichts bedeutet 
als das Fehlen von etwas Wirklichem, eine 
Art Stillſtand des inneren Lebens, nicht 
unähnlich der unfruchtbaren Ebene, der dür— 


ren Heide oder ſandigen Einöde zwilchen | 
den freundlich grünenden oder hochragend 
bergigen Gegenden des Lebenslandes. Was 


iſt davon weiter zu reden? 
Indeſſen auch die kahle Heide hat ihr eige— 


nes Leben, das nicht ſo ganz ohne Mannig- 


faltigkeit iſt, wie es ſcheint, das in unſerer 
Zeit ſelbſt Maler und Dichter anregt und 


als das Leſſingſche Loblied auf die Faulheit, 
obwohl — wer weiß, zu welcher Stimmung 
uns unſere Betrachtung noch führt! 

„Ich langweile mich nie,“ höre ich ge— 
legentlich dieſen oder jenen meiner Bekannten 
ſagen. Das kann ein vortreffliches Zeugnis 
ſein für den Reichtum ſeines inneren Lebens, 
für das Gleichgewicht ſeiner Seele, für die 
Fülle der Eindrücke, die er bereits empfan— 
gen hat und die in ihm nachwirken, für die 
Fähigkeit, auch aus dem Kleinen und Un— 
ſcheinbaren Anregung und Nahrung zu 
ziehen, und noch für andere gute Eigen— 
ſchaften. Es kann auch Selbſttäuſchung des 
Augenblicks ſein und ein bißchen Eitelkeit 
mit hineinſpielen. Denn wenn man es viel— 


leicht auch fertig bringt, niemals ſich ſelbſt 


zu langweilen, wie viel ſchwerer iſt es, dem 
Gelangweiltwerden zu entgehen, durch Per— 
ſonen oder auch durch Sachen! Wer an 
einem regneriſchen Nachmittage auf dem ab— 
ſeits gelegenen kleinen Bahnhof eines welt— 
verlorenen Ortes zwei Minuten zu ſpät ein— 
trifft und nun bis zum nächſten Zuge vier 
Stunden in einem kleinen, leeren Warteſaal, 
die öden Kalkwände anblickend, ohne Lektüre, 
Geſellſchaft oder Reſtaurationsgenüſſe zu— 
bringen muß — eine Lage, in der jeder 
Kulturmenſch ſo oder ähnlich einmal geweſen 
ſein muß, wenn er eben das Kulturleben 
der Gegenwart allſeitig kennen gelernt haben 


beſchäftigt, um wieviel jelbjtverjtändlicher den ſoll: der iſt zwar in dieſer Zeit nicht ges 
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hindert, ein Syſtem der Weltweisheit aus⸗ 
zuſinnen oder ein langes Gedicht im Kopfe 
zu verfaſſen oder wenigſtens ſeine ſämtlichen 
Lebenserinnerungen bei ſich wachzurufen oder 
umfaſſende Zukunftspläne zu ſchmieden: aber 
er wird trotz all ſolcher ſchönen Möglich⸗ 
keiten keinen Augenblick leugnen, in groß⸗ 
artigem Maße — vielleicht zwiſchen Ent⸗ 
ladung von Arger, Gift und Verzweiflung 
— Langeweile erfahren zu haben, auch wenn 
er von Natur nicht die geringſte Anlage 
dazu beſitzt. Wie geſagt, thun wir es nicht 
ſelbſt und thun es uns andere nicht an, ſo 
hat die Tücke der Verhältniſſe oft genug 
dieſe Macht. Und wenn wir unbefangen 
überblicken, durch wie viel Thore das fatale 
Geſpenſt der Langenweile zu uns eindringt 
— Geſpenſt nicht, weil es uns bange macht, 
aber weil es unſer volles Hinleben und 
Ausleben ſtörend unterbricht, ohne etwas 
recht Greifbares zu fein —, wenn wir zus 
ſammen halten, wie viel wir ſelbſt und die 
anderen und der Gang des Lebens uns 
Langeweile ſchaffen: in der That, unſer Da⸗ 
ſein iſt im allgemeinen recht reichlich davon 
durchzogen. 

Ich glaube, man muß für die beſcheidenſte 
Stufe menſchlicher Entwickelung das erſte 
Auftreten der Langenweile anſetzen. Der 
Säugling meldet mit ſeinem ſogenannten 
Weinen (das ja etwas ganz anderes iſt als 
das Weinen der erwachſenen Menſchen) nicht 
bloß körperlichen Schmerz oder Hunger oder 
ſonſtiges beſtimmteres Unluſtgefühl an, ſon⸗ 
dern ziemlich früh auch ſchon das bloße Be⸗ 
dürfnis eines Wechſels der Situation; wenn 
ihm auch nach Schiller „ein unendlicher 
Raum noch die Wiege“ iſt, ſo beanſprucht 
er doch ſchon zu Zeiten eine Luftverände⸗ 
rung, den Übergang in neue Verhältniſſe, 
„ B. auf den Arm der Mutter oder der 
Wärterin. Und das zeitweilige ungezogene 
Schreien des Zweijährigen, für das Mutter 
und Wärterin, ärgerlich und ratlos, vergeb— 
lich Abhilfe ſuchen, hat ſicher oft die Yange- 
weile zum Untergrund. Aber auch in der 
Zeit der glücklichen und mannigfaltigen Spiele 
unter Geſchwiſtern und Altersgenoſſen taucht 
die böſe Fee oft genug urplötzlich wieder 
auf, und das Spiel zergeht, das ſoeben noch 
alle ganz hinzureißen ſchien. Die Periode, 
wo im Kinderzimmer zum öfteren die Frage 


die Langeweile. 
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ertönt: „Mama, was ſoll ich nur thun?“ 
ſetzt eben dieſe immer angerufene Mama 
nicht ſelten in Verlegenheit, am meiſten, 
wenn ſie zufällig auch keine ſehr kurzweilige 
Natur iſt und nur über karge Hilfsquellen 
verfügt. 

Es kommt die Schule, die in der erſten 
Zeit die Kinder vielfach mehr aufregt als 
langweilt, namentlich gewiſſe Naturen unter 
ihnen, aber bald doch ihren allbekannten 
Charakter als Schule empfängt, ſie, die nach 
dem Gefühl der Lehrer eigentlich immer 
Anregendes, Verſtändliches und ſich von 
ſelbſt Empfehlendes, dazu gut Dargebotenes 
und angenehm Abwechſelndes bringt, aber 
nach dem Urteil der Schüler und Schüle⸗ 
rinnen höchſtens nur ausnahmsweiſe oder 
nebenbei unterhaltend iſt, und dies noch am 
eheſten durch das, worauf die Schule gar 
nicht ſtolz iſt, nämlich die Gelegenheit zu 
allerlei kleinem Unfug und übermütiger 
Kameradſchaft, während ſie mit ihrer eigent- 
lichen Beſtimmung und Arbeit den jugend- 
lichen Zöglingen ungezählte Seufzer der ver- 
mißten Kurzweiligkeit auspreßt und auch bei 
den Erwachſenen im allgemeinen den Ruf 
behält, zur Langenweile organiſche Beziehun⸗ 
gen zu haben. Aber die Schule ſtellt in 
dieſer Hinſicht nur den umfaſſendſten und 
zuſammenhängendſten Lebenskurſus dar, an 
mancherlei anderen fehlt es ja nicht. Für 
Mädchen geht dem Schulunterricht der häus⸗ 
liche in den altehrwürdigen weiblichen Hand— 
arbeiten zur Seite, und das Penſum vom 
Strickſtrumpf und Ahnliches erſcheint wohl 
nicht kürzer und kurzweiliger, als lange Sei- 
ten vollſchreiben oder zahlreiche Exempel 
ausrechnen zu müſſen. Der jungen Män⸗ 
nern bringt die militäriſche Dienſtzeit manche 
ſchöne Gelegenheiten: auf Wache, bei Tage 
oder bei Nacht, vor dem Schilderhaus auf 
einſamem Poſten, beim Exerzieren und Mar— 
ſchieren und Paradieren, und beim Nach— 
exerzieren noch obendrein, vielleicht auch im 
militäriſchen Unterricht, und vielleicht gar 
im Mittelarreſt! Auch der Univerſitätszeit 
fehlt es nicht ſo ſchlechthin an dieſer Heim— 
ſuchung: nicht bloß kann ein Kolleg über 
Pandekten oder Logik und im Notfall ſogar 
eines über griechiſche Tragiker den bewuß— 
ten Charakter tragen — man kann ihn frei— 
lich eher aus dem Wege gehen als dem 


190 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wachtdienſt oder dem Exerzieren —, ſondern 
die werdende junge Männerwelt dieſer Pe⸗ 
riode weiß doch recht vielfach mit ſich und 
ihrer Zeit noch nichts Rechtes anzufangen, 
es werden viele Stunden, die vom Ver⸗ 
gnügen übrig bleiben und die man doch der 
Arbeit nicht widmen will, in ziemlich öder 
Weiſe hingelebt, und ſchlimm genug, wenn 
man dieſe thatſächliche Langeweile nicht mehr 
als ſolche rechnet, weil man ſich hineinge⸗ 
wöhnt hat und nicht herauskann. 

Und in der weiblichen Welt des ent- 
ſprechenden Lebensalters und Standes, wo 
inan um dieſe Zeit im allgemeinen den Blu— 
men gleich ohne ernſtliche Verpflichtungen 
hinlebt, wo die großen Amuſements die 
Markſteine des Daſeins bilden und die klei⸗ 
neren die Zwiſchenzeit möglichſt ausfüllen 
ſollen, in dieſer jo bevorzugten und glück— 
ſeligen Welt fehlt es doch auch gerade des— 
halb, weil man nicht immer Vergnügen haben 
kann und es nicht immer zu genießen ver⸗ 
mag, nicht an der Langenweile. 

In ſehr umfaſſendem Maße aber ſchafft 
ſich ſolche die gute Geſellſchaft auf mancher- 
lei Wegen; ja, ſie würde fürchten, ihren Cha⸗ 
rakter als gute Geſellſchaft einzubüßen, wenn 
ſie der Langenweile allzu entſchieden abſagen 
wollte: die Innehaltung der vereinbarten 
Formen, der Ablauf der üblichen Ceremo— 
nien, das ſtete Anſichhalten, die Abdämpfung 
aller energiſcheren Lebensäußerungen, die 
Angleichung, das möglichſte Verſtecken jeder 
Eigenart, das alles wirkt in dieſem Sinne, 
und jo webt ſich auch um das, was Ver— 
gnügen heißt — die Geſellſchaft berührt ſich 
ja nicht ausſchließlich zum Vergnügen, ſon— 
dern auch zum bloßen Zwecke der Berührung, 
zum Austauſch von Huldigung, zur Einlei— 
tung von Bekanntſchaft, zur Prüfung der 
Korrektheit u. ſ. w. — es webt ſich auch 
um das, was Vergnügen heißt, regelmäßig 
ein ziemlich breiter Saum der Langenweile, 
und mitunter ein ſo breiter, daß dieſer Saum 
das ganze Gewebe iſt. Und auch wo das 
ſo empfunden wird, bleibt man doch von 
einem kühnen Riß durchs Gewebe weit ent— 
fernt. Die Langeweile hat hier eben die 
Aufgabe, allem Leidenſchaftlichen, Maßloſen, 


Schroffen, allen Zuſammenſtößen vorzubeu⸗ 


gen, und ſie erreicht dieſen Zweck, wenn auch 
auf Koſten des Lebens und der Wahrheit. 


Um vom Spiel zum Ernſt überzugehen, 
ſo entbehrt der Weg durch die Felder des 
Berufs bei nur wenigen der öden Strecken, 
und viel tauſend Seufzer werden ihnen ge⸗ 
widmet; wie groß der Unterſchied auch ſei, 
wie beſonders tief einzelne Berufsarten in 
dieſer Hinſicht ſtehen mögen, im großen und 
ganzen ſind die Stände, in denen Bethäti⸗ 
gung der vollen Kraft und Befriedigung 
aus dieſer Bethätigung zuſammenfallen, ſicher⸗ 
lich die minder zahlreichen, eher Ausnahme 
als Regel. Auch für die Höchſtſtehenden, 
deren Entſchließungen eine Tragweite haben 
für den weiteſten Kreis, ſchieben ſich zwi⸗ 
ſchen und vor die großen Geſchäfte viele 
kleine und reizloſe; auch die geiſtigſten Be⸗ 
rufsarten, z. B. die des wiſſenſchaftlichen 
Forſchers, fordern eintönig mühſame Klein- 
und Vorarbeit oft in endloſer Ausdehnung; 
ſelbſt den Künſtlern, bei denen Arbeitsleiſtung 
und innerſte perſönliche Befriedigung und 
Erhebung zuſammenzufallen ſcheinen, fehlen, 
wie die Stunden oder Perioden der Un— 
fruchtbarkeit und des Gefühls der Unfrucht- 
barkeit, ſo auch die Tage und Wochen reiz— 
loſer techniſcher Zwiſchenthätigkeit nicht: der 
edelſte Bildhauer iſt doch, indem er ſeine 
Marmorſtatue ausführt, einigermaßen zur 
Geduld des Steinmetzen verurteilt, der Kunſt— 
ſänger zu unabläſſigen Übungen, der Schau: 
ſpieler zu unerbittlichem und ziemlich ſchüler— 
mäßigem Auswendiglernen von Rollen, um 
von den Wiederholungen zu ſchweigen, der 
Schriftſteller vielleicht zum Abſchreiben lan— 
ger Manuſkripte, zu peinlichem Leſen end— 
loſer Korrekturbogen, der Dichter hat viel: 
leicht während der meiſten Stunden des 
Tages einem Alltagsberufe obzuliegen, und 
das Gefühl, das ſeiner Zeit das ins Joch 
geſpannte Flügelroß erfüllte, hat man ſich 
doch als eine ſehr ſchlimme Spielart der 
Langenweile vorzuſtellen. 

Das ſind höhere Berufsarten oder viel— 
mehr die höchſten; in die Tiefe dürfen wir 
wohl gar nicht blicken, um nicht viel Schwe— 
reres zu gewahren. Oder hat dort, in den 
Kreiſen der unteren Beamten und Angeſtell— 
ten aller Arten, und mehr noch der Arbeiter, 
der Handarbeiter insbeſondere und der in 
den Fabriken zu allermeiſt, das, was man 

Langeweile nennt, keine Bedeutung, weil 
nicht genug geiſtiges Bedürfnis vorhanden 
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iſt, um dieſes Gefühl aufkommen zu laſſen? 
Wir thun wohl gut, die Macht dieſer Empfin⸗ 
dung auch dort nicht zu unterſchätzen: von 
der gegenwärtigen Unzufriedenheit der arbei⸗ 
tenden Stände mit ihrem Loſe kommt immer⸗ 
hin ein Teil auf Rechnung der Eintönigkeit 
ihrer Bethätigung, wie ſie mit der Speciali⸗ 
ſierung der Verrichtungen, der Mechaniſie⸗ 
rung der menſchlichen Thätigkeit innerhalb 
des maſchinellen Gewerbebetriebes zuſam— 
menhängt, wenn jene Unzufriedenheit auch 
vor allem als Wunſch reichlicheren Erwerbs 
neben größeren Rechten und kürzerer Arbeits- 
zeit zum Ausdruck kommt. Und daß der 
Menſch ſo ſehr Herr der Natur und ihrer 
Kräfte werde, um ſie nur noch geiſtig zu 
leiten, daß alle ſich in ſolcher Herrenſtellung 
bewegten, davon ſind wir ja vorläufig noch 
ſehr weit entfernt. 

Und nun giebt es neben der Gebunden⸗ 
heit der Berufsarbeit ſo manche andere Ge⸗ 
bundenheit, die ſich immer wieder der ge⸗ 
legentlichen Entſtehung von Langerweile gün⸗ 
ſtig erweiſen wird. Der dauernden Feſſel 
des Berufs kommt an Dauer und Unbedingt⸗ 
heit am nächſten die der Ehe. So viel weiß 
jedermann: das Eheleben iſt eben auch ein 
Ocean, in den ſo viele jugendliche Menſchen 
mit den tauſend Maſten glückſeligſter Er⸗ 
wartung hinausſegeln, um ſchließlich auf dem 
beſcheidenen Boot einer ſchmalen Zufrieden 
heit dem Hafen zuzutreiben. Aber mit den 
großen Enttäuſchungen haben wir es hier 
nicht zu thun, den jähen oder den ſchleichen⸗ 
den; jo ſehr das nahe Zuſammenſein zu be⸗ 
leben vermag, ebenſoſehr vermag es leider 
auch zu lähmen, und man dürfte wohl zu 
dem bekannten Spruch von der geteilten 
Freude, die doppelte Freude wird, und dem 
geteilten Schmerz, der nur halber Schmerz 
bleibt, die proſaiſche Zuſatzbemerkung machen, 
daß geteilte Langeweile vierfache Langeweile 
ſei. Ja, wie zwei Spiegel das Bild der 
zwiſchen ihnen ſtehenden Geſtalt in ſchier 
unendlicher Vervielfältigung einander zuwer— 
fen, faſt ſo vermag die Langeweile ſich durch 
Übertragung ins Unerträgliche zu ſteigern. 
Oder iſt es zu viel geſagt: ins Unerträg— 
liche? Iſt nicht das üblichſte Beiwort, das 
man der Langenweile giebt, das Wort „töd— 
lich“, ein Wort, das ſich in übertragenem 
Sinne ſonſt nur mit Begriffen wie Haß 
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oder Beleidigung oder Herzeswunde verbin⸗ 
det? Die Langeweile tötet nicht die Per⸗ 
ſon, aber ſie wird doch als eine Art von 
Tod, von Aufhebung des wirklichen Lebens, 
empfunden; ſie wirkt gewiſſermaßen gerade 
dadurch tödlich, daß ſie nicht tötet, ſondern 
uns wie in der Schwebe zwiſchen Sein und 
Nichtſein läßt. 

Sie findet hundert Wege, um ſich noch 
im einzelnen und gelegentlich in unſer Leben 
einzudrängen; ſie läuft beinahe als ungebete⸗ 
ner Reiſegenoß immer hinter uns oder mit 
uns durch die Welt; ſie meldet ſich gern zu 
guterletzt immer wieder als böſe Fee und 
verdirbt die guten Gaben des Lebens, manch⸗ 
mal nur ein wenig und manchmal aufs voll- 
ſtändigſte. Wie viel Feſte begeht man, die 
nur die Befriedigung hinterlaſſen, daß ſie 
überſtanden ſind, wie oft wird Erhöhung 
des Daſeinsgefühls, wird Erhebung des Ge- 
müts bezweckt und nur das Gefühl der 
Leere und Ungeduld hervorgebracht, wie viel 
Reden von Tribüne oder Kanzel oder vom 
Feſttiſche her haben dieſe Wirkung! Wer 
kennte nicht die Stunden des Wartens im 
Vorzimmer, ſei es eines hochmächtigen Mi⸗ 
niſters oder des vielbeſchäftigten Zahnarztes 
oder wo ſonſt! So ſehr man ſich auf Er: 
holungsreiſen freut und jo gern man nach— 
her von ihnen erzählt oder an ſie zurück— 
denkt: der bekannte böſe Schatten legt ſich 
doch oft in aller Breite mitten hinein; der 
Zug trifft nicht ein, wann er eintreffen 
ſollte, und geht nicht ab, wann er gehen 
ſollte; die Zwiſchenſtationen wollen kein Ende 
nehmen; die Abende im Gaſthaus dehnen 
ſich hoffnungslos, die Mitgäſte ſind ſtumm 
und nicht anziehend, und einige ſind viel zu 
wenig ſtumm, einige ſind aktiv langweilig, 
was natürlich viel ſchlimmer iſt als die ge— 
wöhnliche paſſive Spielart; der Nebel ſchnei— 
det die Ausſicht ab, der Regen rieſelt tag— 
aus tagein mit einer Art von naßkaltem 
Hohn vor den Augen der Vergnügungs— 
durſtigen hernieder; die Brunnenpromenade 
vollzieht ſich achtundzwanzig Tage nachein— 
ander in vollſtändig gleicher Weiſe; der gute 
Freund als Reiſebegleiter hört gänzlich auf, 
anregend oder ſympathiſch zu ſein; denn wie 
uns nach bekanntem Scherzwort während 
des Wartens auf einen Freund alle ſchlech— 
ten Eigenſchaften an ihm einfallen, jo lernen 
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wir beim Zuſammenreiſen alle ſeine wirk⸗ 
lichen oder vermeintlichen ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften mit Händen greifen. 

Dann hat das Leben ja auch noch ganz 
beſondere Mittel und Gelegenheiten, um uns 
mit der bewußten unbehaglichen Empfindung 
vertraut zu machen. Der „von Herzen ge— 
ſunde“ Mann, der einen Beinbruch davon⸗ 
trug und nun ſechs oder acht Wochen ſtill 
liegen muß, der Gelehrte oder ſonſt geiſtig 
arbeitsluſtige Mann, den eine Augenkrank⸗ 
heit überfällt und nötigt, viele Tage und 
Wochen nacheinander im dunklen Zimmer 
zu ſitzen, der nervös Überarbeitete, dem nun 
eine lange Zeit der geiſtigen Enthaltung, 
des womöglich nur vegetativen Hinlebens 
auferlegt wird, der von ſchwerer Erkrankung 
Geneſende, der nun trotz zurückgekehrtem 
Wohlgefühl und wiedererwachtem Unterhal⸗ 
tungsbedürfnis noch eine lange Zeit hin- 
durch ſich beſcheiden, verzichten, entbehren 
ſoll: ſie alle ſind ja noch keineswegs in un⸗ 
erhörter Weiſe Heimgeſuchte, an denen es 
übrigens doch auch nicht fehlt, wie es an⸗ 
dererſeits der geringen Vorkommniſſe dieſer 
Art ſo unzählig viele giebt. Und auch derer 
müſſen wir wohl gedenken, die nach einem 
arbeitvollen Berufsleben nun einen letzten 
Teil zurückzulegen haben, ohne durch feſte 
und zuſammenhängende Thätigkeit empor⸗ 
gehoben zu werden, die mit dem Druck der 
Pflicht doch auch deren beſchwingende Kraft 
vermiſſen, und der noch viel Zahlreicheren 
außerdem, denen eine mit feſten und großen 
Pflichten verbundene Stellung nicht zu teil 
geworden iſt, die am Rande des vollquellen— 
den Lebens dahinwandeln und nicht aus 
ſeinen — ſei es bitteren oder ſüßen, aber 
immer belebenden — vollen Strömen trinken. 

Das alles nun ſind ja nur Andeutungen, 
nur große Züge, und das Leben zahlt in 
dieſer Hinſicht wie in anderen mehr noch in 
Scheidemünze als in großen Stücken und 
Scheinen. Wenn man's ſo überblickt und 
im Geiſte überſchlägt, ſo kann man leicht 
daran denken, wie wohl einmal im Scherze 
zuſammengerechnet wird, daß ein Menſch, 
der mit fünfundſechzig oder ſiebzig Jahren 
aus dem Leben ſcheidet, eigentlich nur etwa 
vierzig Jahre wirklich gelebt, bewußt gelebt, 
dagegen den ſehr anſehnlichen Zeitraum von 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren durchſchla— 
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fen habe, und man könnte dem zur Seite 
ſtellen, daß derſelbe Menſch von der erſten 
Geſamtzeit auch noch zehn oder zwanzig 
oder wie viel Jahre hindurch ſich gelang— 
weilt habe. Eine etwas niederdrückende 
Erwägung. Nun wäre natürlich zu allererſt 
darauf hinzuweiſen, daß Langeweile eben 
ein Stück und eine natürliche Bedingung 
normalen Menſchenlebens ſei, daß ſie dazu 
gehöre wie der Körper zum Geiſt oder wie 
der Schatten zur Sonne, wie der Regen 
zum Wetter, die Pauſen zum muſikaliſchen 
Rhythmus, die Thäler zum Gebirge, die Folie 
zum Diamanten, und daß man alſo des 
Lebens und ſeiner Anregungen oder Ge⸗ 
nüſſe nicht inne werden könne ohne ſolche 
Stockungen und Spannungen, daß wir auch 
gar nicht fähig ſein würden, beſtändige 
Kurzweil, um es jo auszudrücken, zu ertra⸗ 
gen. Indeſſen worüber man klagt, das iſt 
ja nicht der Wechſel und die Unterbrechung 
an ſich, ſondern die allzugroße Unregelmäßig— 
keit, es iſt dies, daß die Pauſen ſich auf 
Koſten der Melodie zu breit machen, daß 
die Thäler ſich zu Einöden dehnen, die 
Sonne zu lange nicht ſcheinen will und der 
Regen nicht aufhören. 

Aber wenn wir's recht betrachten, ſo iſt 
der ſogenannten Langenweile doch erſt des— 
halb ſo viel, weil es gar nicht dasſelbe iſt, 
was wir mit dieſem läſſigen Worte bezeich- 
nen, ſondern alles Mögliche und Verſchie⸗ 
dene, das nur eine gemeinſame Seite hat. 
Es geht uns ja nicht anders mit all den 
allgemeinen Worten der Sprache, denen in 
der lebendigen Wirklichkeit mannigfach ver— 
ſchiedene Dinge, Zuſtände, Verhältniſſe ent— 
ſprechen; wie himmelweit verſchieden kann 
es ſein, was das gleichklingende Wort be— 
nennt! Iſt, wenn man von Mut redet, ge— 
meint das animaliſche Kraftbewußtſein oder 
die Wageluſt des Leichtfertigen oder der 
edle Drang zum Beſtehen der höchſten Ge— 
fahr um des Guten willen, oder was ſonſt? 
Bedeutet „Treue“ die herrlichſte Kraft des 
Menſchenherzens, das ſich damit über ſeine 
bloße Menſchlichkeit und ihren Unbeſtand er— 
hebt? oder iſt es nur Hineingewöhnung in 
beſtimmte Beziehungen und ein Abtreten des 
eigenſten Menſchenwillens an einen fremden, 
ſichereren? Wie weit liegt all das vonein— 
ander ab, was den Menſchen „Liebe“ heißt! 


Münch: Über die Langeweile. 


Das Wort Langeweile ſagt an ſich ja noch 
weniger, als es zu ſagen ſcheint: lange 
Dauer, viel Zeit, oder etwa: ſich hindehnende 
Zeit; die unausgefüllte Zeit erſt macht ſich 
als Zeit oder Weile fühlbar. Die Zeit, die⸗ 
ſer koſtbarſte Beſitz, der nicht bloß in Geld 
umgeſetzt werden kann, ſondern aus dem 
(oder in den hinein wenigſtens) das Men⸗ 
ſchenleben gewoben iſt, kann uns zu viel 
werden, wir wünſchen ſie hinweg, verſtrichen, 
wo ſie uns keinen Inhalt bietet. Aber es 
iſt doch nicht bloß, daß wir Leere empfinden, 
wenn wir von Langeweile ſprechen. In 
dieſe Leere miſcht ſich gewiſſermaßen allerlei 
anderes und beſonderes. Wenn die Piy- 
chologen die Langeweile als „formales Un— 
luſtgefühl“ bezeichnen, als Unluſt, die ent— 
ſteht durch das Mißverhältnis zwiſchen dem 
Bedürfnis des Fühlens und dem ſich ver— 
ſagenden Inhalt, ſo ſpielt in Wirklichkeit in 
dieſes Formale ein Materiales ſehr vielfach 
mit hinein. 

Das eine Mal iſt es nichts anderes als 
körperliche und geiſtige Ermüdung, nervüſe 
Abſpannung, die uns unfähig macht, noch 
irgend eine anregende Beſchäftigung zu 
üben oder Unterhaltung zu genießen. Ein 
andermal iſt es Überſättigung von An— 
regungen, die die Aufnahmefähigkeit hindert: 
auch von den beſten Witzen kann man nur 
eine gewiſſe Menge vertragen, und einen 
Band der „Fliegenden Blätter“ im Zuſam— 
menhang durchleſen zu müſſen, wäre viel— 
leicht härter, als manches recht trockene Werk 
durchzuſtudieren; jenes von geiſtreichen Ein— 
fällen ſtrotzende Buch, „Rembrandt als Er— 
zieher“, haben die meiſten Leſer während 
der Lektüre oftmals zur Seite geworfen, 
gelangweilt von dem, was elektriſieren ſollte; 
dem geſchickteſten Anekdotenerzähler kann man 
doch nicht über ein paar Stunden zuhören, 
dann wünſcht man ſich lieber eine Unter— 
haltung über das Wetter oder über den 
neuen Hausbau des Nachbars Lehmann. 
Wieder in anderen Fällen iſt der Druck der 
Abhängigkeit entſcheidend mit im Spiele, 
über den ſich das Individuum nicht ſeiner— 
ſeits regen, entfalten, äußern, bethätigen 
kann, wie es möchte. Das iſt nicht bloß 
die Lage des Schulkindes oder auch des 
heranwachſenden Schulzöglings, die empfan— 
gen ſollen, ſtatt ſich auszugeben, ſtill ſitzen, 
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statt ſich zu tummeln, fremden Gedanken fol⸗ 
gen, anſtatt ihre eigenen ſpazieren gehen zu 
laſſen, zahm ſein ſtatt mutwillig; ſondern es 
iſt auch die Lage desjenigen, der in den 
Händen eines langweiligen (aktiv langweili— 
gen!) Geſellſchafters ſich befindet, von dem 
er nicht los kann und deſſen Natur und 
Rede ihm von Minute zu Minute unerträg⸗ 
licher wird. Aber es iſt in anderen Fällen 
auch eine gewiſſe perſönliche Empfindlichkeit, 
die eine irgend abweichende fremde Eigenart 
nicht ertragen kann und ihr ſogleich ent— 


rinnen möchte, oder (wieder in anderen) die 


durch Erziehung oder Lebensalter oder auch 
natürliche Anlage hervorgerufene Ungeduld, 
oder die Unbeſtändigkeit, der Mangel an 
Ausdauer, namentlich bei den jugendlichen, 
aber auch bei vielen erwachſenen Menſchen, 
die nicht längere Zeit ihren Geiſt einem 
Gegenſtande zuwenden können oder mögen. 
Es iſt ferner in anderen Fällen die Un⸗ 
fähigkeit des Verſtehens und vielleicht dann 
auch das verſtimmende Gefühl dieſer Un- 
fähigkeit, z. B. beim Hören ernſter klaſſiſcher 
Muſik oder eines abſtrakten Vortrages oder 
auch nur eines hochgehenden oder inhaltlich 
zu fern liegenden Geſprächs. Es iſt, um 
auf eine andere Art überzugehen, oftmals 
Ungewißheit vor einer Entſcheidung, ein 
Schwanken zwiſchen Befürchtung und Hoff— 
nung, was ſich hinter der Langenweile birgt, 
nicht bloß im Vorzimmer des Zahnarztes 
oder des hoöchmögenden Miniſters, ſondern 
auch noch anderswo. Es iſt Sehnſucht, die 
den Sinn für alles ſonſt Anregende ver— 
ſchließt und die Zeit ſchmerzlich lange wer— 
den läßt. Es iſt wiederum auch Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, iſt Enttäuſchung, die ſich über das 
geſamte Innenleben legt und zum Empfang 
von belebenden Eindrücken unfähig macht. 
Es iſt nicht ſelten Melancholie, nicht die 
ſchwere, ſchmerzliche, aber poeſievolle Me— 
lancholie der tieſſten Naturen „als Frucht 
ihres Ringens, Denkens und Leidens, ſon— 
dern die mattere, ſozuſagen konſtitutionelle 
oder auch mehr zufällige. Es iſt in vielen 
anderen Fällen Blaſiertheit, deren Lohn und 
Fluch ja die unheilbare Langeweile bildet, 
und in manchen anderen natürliche Hohl— 
heit, ein Weſen ohne das Mark des Gefühls 
oder des intellektuellen Intereſſes. 

Und wie ſo bei den einen Armut die 
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Urſache der Langenweile ift, jo freilich bei 
anderen auch ihr Reichtum, der Reichtum 
nämlich des geiſtigen Lebens, der dann auch 
Anſprüche macht an ſeine Umgebung, der 
entſprechend ſeinem eigenen Beſitz unterhal⸗ 
ten ſein will, dem Einfaches und Gewöhn⸗ 
liches nicht genügt. Es giebt allerdings 
auch ſolche Reiche, die ſich wirklich niemals 
langweilen, weil ſie von ihrem Reichtum 
immer mitteilen können und wollen oder 
gewiſſermaßen ſich ſelbſt mitteilen, und ſolche 
Arme, die ebenfalls nicht Langeweile fühlen, 
weil fie mit der geringſten Anregung zu= 
frieden ſind. Ebenſo giebt es Einſame, die 
in ihrer Einſamkeit niemals Leere empfinden, 
aber in Geſellſchaft ſich ſelten dieſes Ge⸗ 
fühles lange erwehren können, und andere, 
die der Berührung und des Austauſches mit 
Menſchen auch nur eine Stunde kaum zu 
entraten vermögen. Gemeinſam alſo iſt allen 
dieſen Spielarten, daß ein Reiz bedurft und 
doch nicht empfangen wird, ſei es aus Schuld 
der Verhältniſſe oder der Perſonen ſelbſt, 
ſei es Reiz des Empfangens oder Reiz der 
freien Selbſtbewegung. Damit wäre ſchon 
Mannigfaltigkeit genug angedeutet, aber wir 
wollen auf die Wirklichkeit und ihr wechſeln⸗ 
des Spiel noch etwas näher hinblicken. 
Recht verſchieden iſt da z. B. die Rolle 
der Langenweile für die verſchiedenen Lebens— 
alter, und auch für die Nationen, für die 
ſich folgenden Kulturſtufen oder -perioden. 
Dem Kindesalter ſcheint ſie an ſich am wenig⸗ 
ſten natürlich, dieſem Alter, dem die Welt 
voller Wunder iſt, das uns Gewöhnlichſte 
intereſſant und die ganze Seele bei dem 
Inhalt des Augenblicks. Daß ſie gleichwohl 
früh nicht fehlt, iſt ſchon vorhin berührt 
worden. Freilich iſt, wenn ſie zuerſt zu be— 
wußtem Ausdruck kommt, ſchon ein gewiſſes 
Entwickelungsſtadium erreicht, ſchon eine 
Einbuße vorhanden an der vollen glücklichen 
Hingabe, ſchon eine erſte Ermüdung auf dem 
Wege durchs Leben; und das iſt denn auch 
das Zeichen, daß der Geiſt nun in eine zu— 


ſammenhängende Zucht zu nehmen, daß ihm | 
der 


durch zuſammenhängenden Unterricht 
Zugang zu neuen Welten zu öffnen iſt. Das 
Offnen wäre ſchon recht ſchön, aber das Hin— 
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kann. Zwar wäre es Unwiſſenheit oder 
grobes Unrecht, nicht anzuerkennen, daß die 
Unterrichtskunſt im Laufe der Jahrhunderte 
und auch der letzten Jahrzehnte bemüht ge⸗ 
weſen iſt, der Langenweile vorzubeugen, ſie 
zu überwinden: aber die Dauer der ver⸗ 
langten Aufmerkſamkeit bleibt immer eine 
ſchwere Forderung, die geiſtige Bethätigung 
nach ſtrengen Normen mutet den jugendlichen 
Sinn nicht lange an, die Hemmung des 
natürlichen Bewegungstriebes iſt mit Un⸗ 
freude verbunden, und daß auch die geiſtig 
angeregteſten, eifrigſten und erfolgreichſten 
unter den Schülern den Ferien oder einem 
freien Tage entgegenjubeln, wird ſo bleiben 
und darf ſo ſein. Schlimm iſt es nur mit 
denjenigen Kindern, die ſich in der Schule 
und außerhalb der Schule langweilen. Einige 
in der That zeigen hierzu frühzeitig eine 
bedauerliche Anlage: wahrſcheinlich werden 
ſie weder recht glückliche noch recht ſchätzens⸗ 
werte Menſchen werden. Aber auch die 
Eltern können ſchuld daran ſein, daß ihre 
Kinder ſich zu langweilen pflegen. Nicht 
bloß in der Weiſe, daß ſie ſelbſt ihnen ein 
Vorbild geben oder ihnen von ihrem eigenen 
langweiligen Weſen zu viel vererbt haben; 
aber dadurch, daß ſie zu viel Wohlerzogen⸗ 
heit von ihnen fordern, daß korrekte For⸗ 
men ihr Erziehungsideal bilden, daß ſie den 
Anſtand, den Ton, die ſogenannten Ber: 
gnügungen der Erxwachſenen in die Kinder: 
welt tragen, ihnen damit die Friſche beneh⸗ 
men, und verlorene Friſche — das iſt doch 
wohl ſchon ungefähr ſo viel wie Lange⸗ 
weile? 

Bei weiterem Wachstum hat die Jugend 
ein mißliches Stadium durchzumachen: das 
Gebiet zwiſchen Kindheit und gereifter Ju— 
gend, die Flegeljahre oder die Backfiſchzeit. 
Dieſe beiden nehmen ſich ja recht verſchieden 
aus, aber gemeinſam haben ſie unter ande— 
rem dies, daß ſie gewiſſermaßen eine Zeit 
der Langenweile ſind. Nicht als ob nicht 
die fünfzehnjährigen Mädchen ſich augen— 
ſcheinlich ungeheuer miteinander beluſtigten, 
mit vielem Kichern und auch einem gewiſſen 
linkiſchen Schwärmen ihre Stunden ausfüll— 
ten, oder als ob die werdenden Jünglinge 


durchführen wird nun freilich leicht die Quelle | nicht ſich als was Rechtes und Feſtes fühl- 
jener anderen Art von Langerweile, die die ten und in gegenſeitigem Vorrenommieren 
Schule der lernenden Jugend nicht erſparen | ein erhöhtes Daſeinsgefühl hätten. Aber im 
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Grunde iſt doch Leere der Stempel dieſer 
Zeit, über die ihnen nun einmal ſchlecht 
hinwegzuhelfen iſt, Mangel an innerſter Freu⸗ 
digkeit, an befriedigendem Gleichgewicht. Es 
iſt eine Periode, in der ſich durch Auflöſung 
und Übergang erſt ein neues Etwas vor⸗ 
bereitet. Einige Naturen allerdings ſind ſo 
erfreulich geartet, daß ſie auch durch dieſe 
ganze Zeit hindurchgleiten, ohne ihre Lie— 
benswürdigkeit und ihren Gemütswert je zu 
verlieren; dieſe bilden aber unter ihresglei⸗ 
chen eine Art von Adel, an dem die große 
Mehrzahl keinen Teil hat. 

Und nun die herrliche Jünglingszeit und 
die Zeit der vollſten Mädchenblüte, wo das 
Leben ſo reich ſcheint und die Kraft, es ge⸗ 
nießend zu fühlen, ſo unbegrenzt! Aber ab⸗ 
geſehen davon, daß die Flegeljahre und die 
Backfiſchnatur ihre Strahlen oft noch weit 
in die neue Periode hineinſenden, ſo bedarf 
man in dieſer Zeit und zu dieſem Vollaus⸗ 
leben einer Unterſtützung, bei deren Er⸗ 
mangeln man ſich meiſt hilflos leer fühlt, 
nämlich der Genoſſenſchaft. Auf ſich ſelber 
ſteht der Menſch in dieſem Alter noch nicht, 
er bedarf des Anſchluſſes an ein Ganzes, da 
er ſelbſt ein Ganzes noch nicht ſein kann. 
Und ſo iſt z. B. der ganze ſtudentiſche „Com⸗ 
ment“ gewiſſermaßen ein Ausfluß der Lan⸗ 
genweile und zugleich ein Schutzmittel gegen 
ſie: man hat noch nicht genug Eigenes, Per⸗ 
ſönliches zu zeigen, aber man berührt ſich 
wenigſtens durch dieſe Art von Spiel, und 
wenn gegenwärtig die akademiſchen Trunk⸗ 
ſitten auch in ſo manchen ſehr poſtakademi⸗ 
ſchen und unakademiſchen Kreiſen Aufnahme 
gefunden haben, ſo iſt dies meiſt auch nur 
eine Benutzung eines ſolchen Ausgleichsmit⸗ 
tels gegen die Leere der perſönlichen Be⸗ 
rührung. 

In den Jahren der kräftigſten Vollent⸗ 
wickelung, Reife und Thätigkeit taucht die 
Langeweile zumeiſt auf als gelegentliche 
Hemmung der Kraft oder auch als Feſſel 
der untergeordneten Arbeit für den ſich frei 
regen und entfalten wollenden Geiſt und 
Willen, wovon ſchon oben hinlänglich die 
Rede war. Recht eigentlich aber ſcheint die 
leidige Heimſuchung der Langenweile vor— 
behalten dem höheren Alter. Iſt nicht die 


Unfähigkeit verbrauchter Kräfte, noch recht 
zu wirken, iſt nicht die Abſtumpfung gegen | 


Über die Langeweile. 
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Eindrücke, die eben doch alle ſchon und zu 
oftmals dageweſen ſind, iſt nicht die Hoff- 
nungsloſigkeit gegenüber der Zukunft, die 
ja keine Erhöhung des Daſeins mehr brin⸗ 
gen kann, iſt nicht die Lähmung des Willens 
und die Mattheit des Empfindens in den 
altgewordenen Herzen — iſt nicht das alles 
Grundlage einer endgültigen und rettungs— 
loſen Langenweile? Eine Notwendigkeit 
aber iſt dieſer Zuſtand doch nicht und nicht 
immer Wirklichkeit! Wem ein edleres Weſen 
zu teil wurde und ein edleres Geſchick, der 
verwaltet in ſeinem Inneren einen um ſo 
größeren Reichtum an mildem Wohlwollen, 
klarem Schauen und leidenſchaftsloſem Er⸗ 
innern. Doch auch abgeſehen von dieſen 
großen Errungenſchaften iſt ja dem vor⸗ 
gerückten Alter das Bedürfnis eigenſter 
Kraftbethätigung geſchwunden, deſſen Nicht- 
befriedigung ſchon der Jugend und dann 
in anderer Form dem beſten Lebensalter ſo 
viel Verſtimmung bringt, und es ſind nun 
beſcheidene Güter, beſcheidene Leiſtungen und 
Genüſſe, die dem Gemüt genügen. So lange 
weilt es denn die Greiſin nicht im mindeſten, 
Strümpfe auf Strümpfe zu ſtricken, während 
wenige Runden die Stirn des kleinen Mäd⸗ 
chens ſchon zum Runzeln brachten; und ſpa⸗ 
zieren zu trippeln, jeden Tag denſelben Weg 
und mit denſelben Menſchen die gleiche zahme 
Berührung immer wieder zu haben, das und 
viel Ahnliches iſt den Alten nicht langweilig, 
ſo ſehr es von den Jungen als eine Art 
von ſchwerem Frondienſt empfunden werden 
würde. 

Wie die Lebensalter, ſo ſtehen die Na— 
tionen verſchieden zur Langenweile, oder die 
Raſſen, die Stämme. Sie ſind verſchieden 
in ihren Anſprüchen an den Inhalt der 
Zeit, an den Wechſel der Eindrücke, ver⸗ 
ſchieden in dem Zeitmaß ihrer eigenen inne— 
ren Bewegung, verſchieden in dem, was ſie 
anregt und belebt. Um uns nicht lange mit 
den Orientalen aufzuhalten, die in dieſer 
Hinſicht von uns ja ſo gründlich verſchieden 
ſind, und um ganz von indiſchen Fakiren 
zu ſchweigen und namentlich auch von den 
chriſtlichen Säulenheiligen des Morgenlan— 
landes: ſchon Romanen und Germanen ſind 
hier verſchieden genug, oder auch Süd- und 
Norddeutſche. Indes auch dieſe Unterſchiede 
ſollen hier nicht im einzelnen verfolgt wer— 
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den. Nur eines ſei geſagt: daß die ruhigere, 
ſtillere, mehr in ſich lebende Volksnatur den 
Andersgearteten langweilig ſcheint oder viel⸗ 
mehr iſt, begreift ſich ohne weiteres; daß 
jene deshalb ſelbſt in höherem Grade an 
Langerweile leiden, iſt keineswegs ausge⸗ 
macht:; die größere Lebendigkeit erzeugt auch 
größere Ungeduld. Die Engländer auf ihren 
Reiſen werden oft bemitleidet oder wenig⸗ 
ſtens nicht begriffen, wenn ſie endloſe Strecken 
durchfahren, ohne ſich in irgend welche per— 
ſönliche Beziehung ſetzen zu können oder zu 
wollen, ohne für alle die fie umgebenden Ein- 
drücke recht offen zu ſein, und jemand ſagte, 
der Hauptunterſchied zwiſchen ihnen und den 
übrigen Europäern ſei der, daß ſie ein viel 
größeres Maß von Langerweile aushalten 
könnten, wobei denn auch an die engliſche 
Sonntagsfeier gedacht ſein mag, die unſeren 
deutſchen Landsleuten ſo viel Seufzer und 
Schelten auspreßt. Aber andererſeits be— 
greifen auch viele von den übrigen Euro⸗ 
päern die deutſchen Männer nicht, wenn ſie 
Abend für Abend ſtundenlang um ihre 
Biergläſer zu hocken vermögen, mit geringer 
und ſtockender Unterhaltung ſich begnügend 
und keine erkennbare Belebung aus dem 
Tranke ziehend! Es kann dieſes ſo be— 
zeichnete Aushalten von viel Langerweile 
ebenſowohl auf einem reichen oder einem 
klaren, mit ſich ſelbſt im Gleichgewicht be— 
findlichen Innenleben ruhen, auf Tiefe des 
Gemütes oder ruhiger Stetigkeit des Wol— 
lens, wie es andererſeits auf Mattheit, 
Dumpfheit, Trägheit, innerer Verſchwom— 
menheit beruhen kann. Auch hier berühren 
ſich die Extreme, gleichen ſich die äußerſten 
Gegenſätze, die höchſten Stufen und die nie— 
derſten. Jedenfalls iſt es kein übles Zeichen 
für ein Volk, wenn ſeine Männer noch mit 
vollem, nie verſiegendem Eifer an den kör— 
perlichen Spielen teilzunehmen pflegen, die 
ſonſt nur der Jugend zugewieſen werden, 
nur ihr kurzweilig genug ſcheinen. Doch auf 
dieſem Gebiete lernen wir ja gegenwärtig 
wieder, was wir verlernt hatten, und ver— 
lernen hoffentlich das Langweilen, womit 


nicht im Spiel und ſeinen Regeln und 
Wechſelfällen an ſich liegen. | 

Viel ſelbſtverſtändlicher noch als für die 
Raſſen und Stämme iſt der Unterſchied für 
die ſich folgenden Kultur- und auch Bil⸗ 
dungsſtufen. Ja, man wird geneigt ſein, 
zu ſagen: je näher der Natur, je weniger 
von Kultur beeinflußt und gewandelt, deſto 
weniger Langeweile, d. h. ſubjektive, empfun⸗ 
dene Langeweile, während die Gleichmäßig⸗ 
keit oder Eintönigkeit des Daſeins, objektiv 
angeſehen, ja umgekehrt dort ſo viel größer 
iſt als hier. In der That, man hört unter 
unſeren Bauern nicht über Langeweile kla- 
gen; an Klagen über die Schwere des 
Lebens fehlt es dort nicht, über die harte 
Arbeit, ihr kärgliches Ergebnis, über frucht⸗ 
loſe Mühſal, aber nicht über Langeweile. 
Und wenn man die Leute am Sonntage 
lange Stunden vor der Hausthür ſitzen ſieht, 
ſchweigſam oder faſt ſchweigſam ins Weite 
blickend, ſie langweilen ſich dabei offenbar 


gar nicht; auch nicht in der dunklen Winter— 


viel Gutes gelernt wäre — obwohl ich ein | 


beſonders beruhigendes Anzeichen noch nicht 
in der immer zunehmenden Paſſion z. B. des 
Lawn-Tennisſpiels ſehen würde, bei dem 
doch noch beſondere Reize mitwirken, die 


zeit, wo die großen Arbeiten ruhen und die 
Art, wie man die Zeit zubringt, vielfach 
einem Winterſchlafe ähnlich ſieht. Der Grund 
kann ja nicht in einem reichen Innenleben 
liegen, vielleicht eher ſchon in einem ruhigen; 
dann aber in der geiſtigen Anſpruchsloſig⸗ 
keit und — nicht zum mindeſten — in der 
Ermüdung, in dem wirklichen Ruhebedürf⸗ 
nis; Ermüdung durch ernſtliche Arbeit iſt 
offenbar ein gutes Mittel gegen die Lange— 
weile und der Mangel an Ermüdung offen- 
bar der vorzüglichſte Boden für ihre Ent— 
ſtehung. Gleichwohl ſind auch die einfachen 
Landleute und Arbeiter der Langenweile 
fähig: ſie würden ſie im vollſten Maße 
empfinden, wenn ſie einem Symphoniekon- 
zert beiwohnen müßten oder einem allzulan— 
gen Vortrag, während ſie freilich eine regel— 
mäßige Sonntagspredigt, ſelbſt wenn ſie zu 
lang iſt und zu abſtrakt, ohne inneres Wider— 
ſtreben (und übrigens auch ohne Aufregung) 
über ſich ergehen laſſen wie einen mäßigen 
Regen. 

Überhaupt erzeugt, mindeſtens auf ein⸗ 
facheren Entwickelungsſtufen, das Gewohnte 
nicht Langeweile, und ſo erhalten ja auch 
die Beziehungen zwiſchen den Familienmit— 
gliedern, ſo ſtetig ſie auch ſein mögen, nicht 
dieſen Charakter, unter normalen Umſtän— 


— 
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den und bei einigermaßen normalen Ber: 
ſönlichkeiten wenigſtens nicht; es wird da 
vielmehr ein Reichtum der Beziehungen 
empfunden, und ohne daß man ſich gegen⸗ 
ſeitig beſonders anregen kann, langweilt 
man ſich nicht, ſchon weil man nicht gerade 
Amuſement voneinander erwartet. Erſt wenn 
eine größere Abwechſelung, ein ſchöner Aus⸗ 
flug, ein erwünſchter Beſuch in Ausſicht ſteht 
und namentlich wenn ſie vereitelt werden, 
dann erſt wird das bloße Gewohnte als 
langweilig empfunden. 

Ahnliches zeigt ſich übrigens auch ſchon 
in der Tierwelt, bei den Haustieren minde⸗ 
ſtens. Die Freude des Hundes im Augen⸗ 
blicke, wo ſein Herr ſich anſchickt, ihn mit 
hinauszunehmen, die Aufregung der Pferde, 
wenn ſie den Wagen zum Thore hinaus⸗ 
ziehen, das und Ahnliches iſt allbekannt, 
und wenn ein Kind den Kanarienvogel be⸗ 
dauert, weil er ewig auf ſeinen paar arms 
ſeligen Stangen hin- und herhüpfen muß, 
ſo ſagt ihm ſein Herz ohne Zweifel das 
Richtige. Auch durch Langweilen wird von 
den Menſchen an den Tieren geſündigt, 
nicht bloß durch Peitſchenhiebe und der⸗ 
gleichen, und die edlen Pferde, die dreiund⸗ 
zwanzig Stunden im Stalle ſtehen, mit dem 
Kopfe gegen die Wand, ſtatt ſich auf einem 
grünen Felde zu bewegen, wie ihnen natürlich 
wäre, hätten vielleicht nicht Unrecht, eine bit⸗ 
tere Anklage zu erheben. Als „Haustiere“ 
läßt man fie eben auch an allerlei menſch— 
lichem Unbehagen teilhaben; daß die Tiere in 
Wald und Feld ſich langweilen, iſt nicht ſehr 
wahrſcheinlich, obwohl ſie dort hungern, frie⸗ 
ren und ſtets in Gefahr ſind, von ihren ſtär⸗ 
leren Mitgeſchöpfen aufgefreſſen zu werden. 

In übrigen ſcheint es ja offenbar, daß die 
ſortſchreitende Kultur beſtändig Kürzung der 
Langenweile mit ſich bringt; beſtändig wer⸗ 
den Erfindungen gemacht, die an Stelle um⸗ 
ſtändlicher Manipulationen augenblickliches 
Ergebnis ſetzen; die ganze Welt wird immer 
mehr für das Bewußtſein jedes einzelnen 
aufgeſchloſſen, die Unterhaltungen und die 
Mittel, fie zugänglich zu machen, verviel- 
fältigen ſich, und fo könnte man weiter ſchil— 
dern. Das Übel iſt nur, daß mit jedem 
befriedigten Reiz auch die Reizbedürftigkeit 
ſich neu einſtellt, daß die Anſprüche wachſen 
und die Ungeduld. Gewiſſermaßen iſt Lange— 
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weile der Schatten, den jede Beluſtigung 
hinter ſich wirft; am Einfachen und Ruhigen 
ſich genügen zu laſſen und darin ſich wohl 
zu fühlen, davon iſt unſere Zeit weiter ent⸗ 
fernt als jede frühere. Man will eben doch 
immer Neues, immer raſchere Abwechſelung, 
will nur Spannendes leſen, nur Senſatio— 
nelles hören, und heute thun ſchon die bedeu— 
tungsvollſten Nachrichten aus allen Teilen 
des Erdballs kaum mehr ſo viel Wirkung wie 
vor wenig Jahrzehnten die einfachen Bor: 
gänge der Nachbarſchaft. Die ehedem ſo 
regelmäßige Begrüßungsfrage „Was giebt's 
Neues?“ ſcheint faſt aus der Welt verſchwin⸗ 
den zu wollen, teils weil alles Neue alken 
im gleichen Augenblicke gewiſſermaßen von 
ſelbſt bekannt wird, teils aber auch, weil es 
ſo Neues, daß es einen ſtark erregen könnte, 
nicht mehr ſo leicht giebt. Unſere modernen 
Dramendichter ſcheinen, da die Senſation 
auch des Senſationellen alsbald vorübergeht, 
jetzt zu dem Mittel zu greifen, daß ſie die 
Zuhörer oder Leſer über das eigentliche Ziel 
oder die Löſung der Handlung im unklaren 
laſſen, damit es etwas zu raten gebe, und 
die Maler machen es zum Teil ähnlich. 
Wie weit ſind wir von der Stufe der Men⸗ 
ſchen entfernt, denen lang hingezogene Hel— 
dendichtungen höchſte Befriedigung boten, 
oder von derjenigen der Kinder, die die 
nämliche Erzählung mit den nämlichen Wor: 
ten immer wieder hören können, ohne ſich 
zu langweilen, oder auch von der der ge— 
bildeten franzöſiſchen Geſellſchaft des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, die den langatmigen 
Tiraden ihrer klaſſiſchen Tragödien mit 
ruhiger Wonne folgte, von noch näher lie— 
genden Entwickelungsſtufen zu ſchweigen! 
Seit manchen Jahrzehnten werden beſtändig 
neue, kräftige Beleuchtungsmittel erfunden 
und eingeführt; bei jedem neuen jubelt man, 
wie ſehr es mit ſeiner „Tageshelle“ die alten 
übertreffe, aber alsbald iſt das Auge abge- 
ſtumpft, und man klagt wieder ebenſo oft 
wie früher über die trübe Beleuchtung. Es 
iſt nicht anders mit den Reizen auf geiſti— 
gem Gebiet und der daraus ſich mit er— 
gebenden Abſtumpfung oder Langenweile. 
Ja, ſie läßt ſich nun einmal nicht aus der 
Welt verſcheuchen, läßt ſich niemals ganz 
aufſaugen oder überſtrahlen, ſo wenig wie 
Dunkelheit oder Dämmerung aus allen Win— 
15 
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keln und Gängen ſchwinden kann. Und wie 
die Langeweile dem feſtlichſten Ballſaal nicht 
fern bleibt und nicht den glücklichſten Jugend⸗ 


| 


jahren, jo auch nicht den freieſten, unab⸗ 


hängigſten, vornehmſten Stellungen. Ja, 
dieſen ganz und gar nicht: an Fürſtenhöfen 


und im Prinzenleben hat ſie vielleicht ihre 


ſicherſte Heimſtätte, wie die Arzte von böſen 
Bacillen und Pilzen jagen, daß fie in ge⸗ 
wiſſen Regionen „ihr Optimum“ haben. Sie 
iſt dort der natürliche Abzug, das obligate 
Minus, das jene Stellen oder die Menſchen 
dort eben doch haben müſſen, um nicht zu 
ſehr bevorzugt zu ſein — obwohl ihnen frei— 


lich noch etliche andere Abzüge an der Glück⸗ 


ſeligkeit nicht zu fehlen pflegen. 

Aber die Langeweile folgt nicht bloß als 
ein natürlicher Schatten aller Kurzweil, 
ſchiebt ſich nicht bloß als Folie zwiſchen die 
Unterhaltungen, damit dieſe überhaupt als 
ſolche empfunden werden, ſondern ſie wird 
auch ausdrücklich — und in unſerer Zeit 
beſonders — als Heilmittel zu Hilfe ge— 
nommen, und der Arzt, der bekanntlich ge— 
laſſenen Tones gewiſſen Patienten anzube⸗ 
fehlen pflegt, ſie ſollten jede Gemütsbewegung 
meiden — was ungefähr ſo ſchwierig iſt 
wie für den Lahmen die Aufgabe, nicht zu 
hinken —, der Arzt verordnet auch wohl 
ganz poſitiv ein möglichſt anſehnliches Stück 
von Langerweile. Da ſollen denn unſere reiz— 
bedürftigen Kulturmenſchen in ländlicher Ab— 
geſchiedenheit dem Brüllen einer Kuh zu— 
hören oder dem Krähen eines Hahnes, oder 
viele Stunden ſtill am Waſſer hinwandeln 
oder zu lauter ganz natürlichen Bäumen 
hinaufblicken. Wie mühſelig bringen ſie in 
der Sommerfriſche den erſten Tag im lang— 


ſamen Promenadenſchritt hin, wie ſeufzen 
fie an den leeren Abenden nach Konzert, 
Theater und geſelligen Vergnügungen! Wie 
den ſich die Geſchlechter, die Lebensalter, die 


wenig können ſie auf etwas Klatſch und 


Neugierde auch im ſtillen Bergdorf oder 


am Strande der Sce verzichten! Drängt 


ſich doch auch in die zur Geſundung des 
gefährdeten Nervenlebens betriebenen kör- 
auch Kräftigung gegen die Langeweile ſein 


perlichen Übungen immer gleich wieder das 
Bedürfnis der Aufregung hinein, Aufregung 


des Wetteiſers, der äußeren Ehren, der höch- 
ſten Kraftmaße, und geben fie doch mit die- 


ſer Beimiſchung ein gut Teil ihrer heilkräf— 
tigen Wirkung preis! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Es iſt wunderbar: dort, wo man ein 
gutes und geſundes Maß der Langenweile 
ertragen ſollte, ſchüttelt man ſie mit allen 
Kräften als etwas Unnatürliches ab, und 
da, wo man ihr mit Gier und Haſt zu ent⸗ 
rinnen ſucht, ſtellt ſie ſich mit boshafter 
Zähigkeit ein. Oder ſieht man's nicht den 
Tauſenden, die an allen Sonn- und Feſt⸗ 
tagen mit hochgehender Bruſt und erwar⸗ 
tungsvollen Augen zu den Bahnhöfen und 
Vergnügungszielen ſtrömen, haſten und ſich 
drängen, ſieht man's nicht den meiſten von 
ihnen an, wie fie nach Verlauf all der Stun- 
den leeren Blickes und müden Herzens zurüd- 
kehren, ohne daß ſie eigentlich gefunden hät⸗ 
ten, was ſie ſuchten, um es am nächſten 
Feſttag wieder ebenſo begierig zu ſuchen? 

Es iſt vor allem eine gewiſſe, aber ſehr 
breite Mittelſchicht — nicht der Geſellſchaft, 
aber der Bildung, oder wohl richtiger zwi— 
ſchen Unbildung und Bildung, die dieſes 
Bedürfnis der Kurzweil, der Unterhaltung 
von außen her hat und dieſen Kampf mit 
der Langenweile. Wirkliche Bildung, die 
denn doch lebendige Entwickelung der inneren 
Perſönlichkeit bedeutet, einen Reichtum, der 
nicht immer von außen nachgefüllt zu werden 
braucht, ſolche wirkliche Bildung läßt jene 
Plage nicht ſo leicht zur Geltung kommen, 
obwohl der Unterſchied der Temperamente 
ſelbſtwerſtändlich auch auf dieſem Gebiete 
große Verſchiedenheit bedeutet und bewirkt. 
Und damit wird man denn auch die Ver— 
ſchiedenheit zu erkennen haben, daß die 
Langeweile in dem einen Falle eigentlich 
Langeweile der Sinne iſt und in dem an— 
deren mehr ſolche der Phantaſie, oder Lange— 
weile des Verſtandes, oder des Willens, 
oder des Herzens. Denn nach allen dieſen 
Seiten kann die Leere der vermißten Er- 
regung Leiden ſchaffen. Und wiederum wer— 


Entwickelungsſtufen, die verſchiedenen Natur: 
anlagen gewiſſermaßen in dieſe Arten der 
Langenweile teilen. 

Augenſcheinlich iſt es, daß alle Erziehung 


muß, daß alle echte Bildung ein lebendiger 
Schutz gegen ihre Wirkung iſt. Und das, 
was den jugendlichen Menſchen ſo viel 
Langeweile giebt, ein planmäßig zuſammen— 


hängender Unterricht mit ſeinem Zwange 


u . | 
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für die Bewegung der Gedanken, führt 
gerade für die maßgebende Zeit des Lebens 
zu jener Sicherung gegen die Langeweile. 


die Langeweile. 
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Jubel begrüßt werden. So wäre auch die 
Erinnerung an das militäriſche Dienſtjahr 


nicht halb ſo ſchön, ſeine einzelnen Vorkomm— 


Wer viel geiſtiges Intereſſe hat, wird wenig 


Langeweile ſpüren, das Intereſſe ſelbſt iſt 
aber wenig kräftig ohne gründlichere ſachliche 
Orientierung; ſo iſt es einer der ſchönſten 
Gedanken des großen Pädagogen Herbart, 
daß das eigentliche Ziel alles Unterrichts die 
Erregung von Intereſſe ſein ſolle. Dieſes 
Intereſſe muß denn freilich nicht etwa nur 
Hunger nach Wiſſensſtoff ſein, eine Art von 
unruhiger Wißbegierde, die der Neugier nicht 
ganz fremd iſt, ſondern vielmehr eine Art 
von Liebe, von Freude an Beobachtung, 
Betrachtung, Verſtändnis, wie ſie der Maler 
gegenüber der äußeren Natur empfindet, der 
Natur auch in ihren kleinen und unſchein— 
baren Gebilden und Vorgängen. 

Aber ſelbſt die gelegentliche, die nicht von 


innen kommende, ſondern durch die Tücke 


der äußeren Verhältniſſe zufällig über uns 
verhängte Langeweile — ſei es jenes vier⸗ 
ſtündige Warten auf dem kleinen Bahnhof 
zwiſchen den leeren Wänden an dem regen— 
grauen Nachmittage, oder das Eingeſchloſſen— 
ſein der Sommergäſte in die unbehagliche 
Herberge des Alpendorfes bei hartnäckig 
ſchlechtem Wetter, oder dergleichen mehr — 
das alles erträgt doch der leichter, in deſſen 
Innerem es nicht ebenſo leer ausſieht wie 
in gemieteten Zimmern oder der regengrauen 
Landſchaft. Übrigens wenn man die Lange⸗ 
weile auch gar nicht ertragen können will 
und fie nur ertragen muß, ſie hat doch ihrer— 
ſeits einen guten erzieheriſchen Wert. Der 


| 


niſſe würden nicht mit halb ſo viel Beluſti— 
gung wieder aufgefriſcht, wenn nicht des Ab— 
wartens und Stillſtehens und Schweigen— 
müſſens und der ganzen Eintönigkeit ſo viel 
geweſen und damit für die rechte Empfäng— 
lichkeit geſorgt worden wäre. 

Alſo — und damit könnte ich in einige 
ganz einfache Regeln vieles zuſammenfaſſen 
— man ſoll die Langeweile, die uns die 
Verhältniſſe auferlegen, ertragen können; und 
man ſoll darüber hinauskommen, ſich ſelbſt 
Langeweile zu bereiten; und man ſoll ſich 
ein Gewiſſen daraus machen, andere zu lang— 
weilen — nicht bloß, ihnen wehe zu thun, 
ſie zu reizen, zu kränken, zu quälen, ſondern 
auch ſie unnötig zu langweilen, ſelbſt ſeine 
Haustiere, und alſo auch ſeine Untergebenen, 
ſeine Kinder oder ſeine Freunde oder ſeine 
Gäſte: denn allen dieſen gegenüber findet 
der naive Egoismus, den wir doch einmal 
ſchwer loswerden, Mittel genug zum Lang— 
weilen, obwohl wenigſtens den Geſellſchaften 
gegenüber ſchon der gute Ton es verbietet; 
der gute Ton aber, der ein bloßer äußerer 
angenehmer Klang ſein kann, kann doch auch 
und ſoll eigentlich das wohlthuende leichte 
Vibrieren der Saiten eines edlen Herzens 
ſein und die Höflichkeit eine beſondere Art 
und Wirkung der Menſchenliebe. 

Da aber von Gäſten die Rede war, ſo 
habe ich zu bedenken, daß als Gäſte auch 
Zuhörer oder Leſer gelten können, und auch 


denen gebührt die Rückſicht, daß ſie nicht un- 


Himmel, der nach einem ſonnigen Tage drei 


andere Tage lang unter Nebel und naſſem 
Niederſchlag den Blicken die ſchöne Land— 
ſchaft entzog, um deren willen man aus der 
Ferne hergekommen war, iſt, wenn er ſie 
dann plötzlich wieder öffnet, ſo weiſe wie 
die Eltern, die die ſchönen Spielſachen ihrer 
Kinder auf einige Zeit in die Schublade 
verſchließen, damit ſie dann von neuem in 
all ihrem Glanze hervorkommen und mit 


nötig gelangweilt werden. Das untrügliche 
Mittel aber, um zu langweilen, iſt nach einem 
bekannten franzöſiſchen Worte, daß man alles 
ſagen will, alles, was man über einen Gegen— 
ſtand auf dem Herzen hat oder aus ſeinem 
Kopfe holen könnte. Unvollſtändigkeit wird 
leichter verziehen als breite Vollſtändigkeit, 
lieber als pedantiſche Aufreihung ſieht man 
ein bißchen Unordnung und hört lieber als 
ein langatmiges Finale einen jähen Schluß. 
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Kleopatra. 


8 war im Spätſommer des Jahres 48 
W. Chr. Da weilte ein ungebetener 
Saft in der ſtolzen Königsburg der Ptole— 
mäer in Alexandreia. Julius Cäſar war 
mit einer kleinen Kriegerſchar nach Agypten 
gekommen, um dort den bei Pharſalos ge— 
ſchlagenen Pompejus zu fangen. Er fand 


Von 


Hugo Willrich. 


einen Toten; die feige Hinterliſt der Vor- 
münder des jungen Königs hatte es Cäſar 


erſpart, über das Geſchick des Mannes zu 
entſcheiden, der ſo lange mit ihm die Geſchicke 


der Welt beſtimmt hatte. Die Schurken hat- 


ten auf den Dank des Imperators gerechnet 
und fanden ſich ſehr enttäuſcht, als er ſich 
ſchaudernd abwendete, da man 


ihm das 


Haupt des Ermordeten brachte. Noch pein— | 
Ballen, und vor dem Imperator kniete ein 


licher war es ihnen, als Cäſar, ſtatt ſchnell 


weiter zu eilen, um die geſchlagene Partei 


überall zu vernichten, ihnen erklärte, er wolle 
eine Schuld eintreiben, die das Königshaus 
noch an Rom zu zahlen hätte, und er ge— 
denke auch, im Namen Roms die zur Zeit 
obwaltenden Thronſtreitigkeiten zwiſchen dem 
jungen Ptolemäus und ſeiner Schweſter— 
Gemahlin Kleopatra zu entſcheiden. Das 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Umgebung des Königs wagte nichts zu unter— 
nehmen gegen den Vertreter des allmächti— 
gen Rom. Man ſetzte ſeine Hoffnungen auf 
den Schiedsſpruch und ſuchte vor allen Din— 
gen zu verhindern, daß Kleopatra ihre Sache 
perſönlich vor Cäſar führen dürfe. Die 
Stadt, der Hafen, vornehmlich der Palaſt 
wurden bewacht, um ihr den Eintritt zu ver— 
wehren. 

Da legte eines Abends ein winziger Kahn 
an der Treppe an, die vom Hafen zum 
Palaſt führte; ein einziger Mann ſaß darin, 
neben ihm lag ein Ballen Teppiche, er hob 
ihn auf die Schulter und trug ihn, ohne 
daß die Wachen ihn ſtörten, in die Zimmer, 
die Cäſar bewohnte. Dort öffnete ſich der 


junges Weib, flehend um ſeinen Schutz gegen 
ihre gewaltthätigen Feinde. 

So tritt Kleopatra auf die Bühne der 
Weltgeſchichte, und ihr Debüt iſt ein glän— 


zender Sieg. Es war ein Meiſterſtreich, ſo 


recht nach Cäſars Geſchmack, der ja auch ſo 
oft alles auf einen Wurf geſetzt hatte. Das 


konnte gewiß keins der zahlloſen Weiber, 


war ihnen zu viel, denn erſt vor kurzem hat- 


ten ſie glücklich die frühreife Königin ver— 


jagt, um den unreifen Königsknaben als, 


willenloſes Werkzeug zu benutzen. 
Oſtgrenze Agyptens hatte Kleopatra ein Heer 
geſammelt, der Ausbruch des Kampfes ſtand 
gerade bevor, als Cäſar erſchien. Wütend 
ſahen die Alexandriner ſeine Soldaten in 
ihre Königsſtadt einziehen; es kam zu einem 
Krawall, bei dem Blut floß, aber es gelang 
Cäſar, die Ruhe aufrechtzuhalten, und die 


An der 


die ihm bisher nahegetreten waren; in dunk— 
ler Nacht in einer Nußſchale vom offenen 
Meere aus durch die feindlichen Reihen und 
Schiffe ſich winden, das zeigte einen Wage— 
mut, Cäſars würdig. So war er überraſcht, 
und es dauerte nur wenige Augenblicke, da 
war er auch überwunden. 

Der verwöhnte Frauenkenner mochte ſich 
ſagen, Kleopatra ſei nicht eigentlich ſchön. 
Für ein Weib war die Stirn zu gerade, zu 
dicht beſchatteten ſtarke Brauen das Auge, 
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zu kühn trat die Adlernafe hervor, zu ſtreng Agypten aus der Erbſchaft des Welterobe— 


waren die Linien des Mundes, aber wie 
wunderbar wirkte das faſt männliche Antlitz 
in der Erregung des Augenblicks, wie rahmte 
ſich welliges Haar um die Stirn, wie leuch— 
teten die Augen unter den Brauen hervor, 
wie harmoniſch war jede Bewegung, und 
vor allem, welcher Zauber lag in ihrer 
Stimme, wie rührend und wie klug wußte 
ſie zu reden! Erſt einundzwanzig Jahre war 
ſie alt, aber ſie wußte den größten Mann 
ſeiner Zeit durch ihren Geiſt ebenſoſehr zu 
feſſeln wie durch ihre Schönheit; ihre Schön— 
heit wurde erſt durch den Geiſt unwider— 
ſtehlich, ſie konnte nicht nur erobern, ſondern 
auch feſthalten. Cäſar hat ihre Feſſeln ge— 
tragen bis zum Tode. 

In ihrer vollen Jugendblüte ſteht Kleo— 
patra unvergleichlich vor uns, noch ſind keine 
Schatten auf dies Bild gefallen; was Wun— 
der, daß ſie dem Cäſar als ein Meiſterwerk 
der Natur erſchien! Uns iſt die Freude an 
ihrer glänzenden Erſcheinung vergällt, zu 
viel Blut und zu viel Schmutz klebt daran, 
und es iſt eitel Mühe, ſie davon reinigen zu 
wollen, ſie würde es ſelbſt am wenigſten 
von uns verlangen. Sie kann aber for— 
dern, daß man ſie nicht nur als die ſchöne 
Teufelin ſchaudernd bewundert, ſondern daß 
man ſie verſtehen lerne. Das iſt bei einer 
ſolchen Frau nicht leicht, ſehr viele Umſtände 
müſſen dabei berückſichtigt werden: in erſter 
Linie ihre Heimat, denn wie des Friedlän— 
ders Verbrechen nur aus ſeinem Lager ſich 
erklärt, ſo iſt Kleopatra nicht denkbar ohne 
Alexandreia; in zweiter Reihe die Über— 
lieferungen ihres Geſchlechtes, „denn es er— 
zeugt nicht gleich ein Haus den Halbgott 
noch das Ungeheuer. Erſt eine Reihe Böſer 
oder Guter bringt endlich das Entſetzen, 
bringt die Freude der Welt hervor.“ 


Als Alexander das Pharaonenreich den. 


Perſern entriſſen hatte, wollte er der neuen 
griechiſch⸗makedoniſchen Herrſchaft eine neue 
Hauptſtadt bereiten. Er wählte keine der 
uralten Stätten ägyptiſcher Kultur, ſondern 
aus dem Nichts, an ſandiger Meeresküſte 


ſollte die erſte Stadt entſtehen, die feinen 


Namen trug, ganz ſein Werk. Wie genial 


die Stelle gewählt war, zeigte ſich bald. 


Nach wenigen Jahrzehnten war unter der 
geſchickten Hand der erſten Ptolemäer, denen 


rers zugefallen war, Alexandreia emporge— 
blüht, weit hinaus über alle Griechenſtädte 
der Welt. In ihren herrlichen Häfen lagen 
unzählige Handelsſchiffe, denen der rieſige 
Leuchtturm, eins der Wunder der alten 


Welt, auch bei Sturm und Nacht den Weg 


zeigte. Kein anderer Handelsplatz konnte 
ſich mit dieſem meſſen, deſſen Hinterland, 
das fruchtbare Agypten, unter meiſterhafter 
Verwaltung eine Überfülle von Produkten 
hervorbrachte, deſſen Verbindungen in alle 
Winkel und Enden der Welt gingen. Überall 
hatten die erſten Ptolemäer ſich im Macht— 
bereich der übrigen griechiſch-makedoniſchen 
Reiche einzelne Punkte geſichert, Pfähle im 
Fleiſch ihrer Gegner, Stützpunkte der eigenen 
Macht und Sicherungen des eigenen Han— 
dels. Und als ſchließlich auch dieſe Poſten 
verloren gingen, blieb der Handel doch in 
dem Geleiſe, das er einmal gefunden hatte. 
Was es nur im Orient gab an Koſtbarkeiten, 
an Geweben und Geräten, an Edelmetall 
und Edelgeſtein, an Gewürz und Spezerei, 
an Wein und Leckerbiſſen, all das ſtrömte 
hier zuſammen. Wo vor kurzem noch öde 
Düne war, ſtanden ſtattliche Häuſer in brei— 
ten gerade angelegten Straßen, die Luft und 
Licht anders den Eingang geſtatteten, als 
die auf engem Raum zuſammengebauten 
Städte im griechiſchen Mutterlande. Freie 
Plätze, große Schmuckanlagen belebten das 
Bild, und vor allem ſtrahlten die Rieſen— 
bauten der Tempel und der Königsburg 
hervor, eine Stadt für ſich, denn jeder König 
baute weiter nach Geſchmack und Bedürfnis. 
Doch war nicht nur ein materieller Wohl— 
ſtand in Alexandreia zu finden, auch die 
Poeſie, die Kunſt und die Wiſſenſchaft fanden 
dort eine Heimſtätte wie nirgend fonft. Zwar 
einen Homer und Sophokles hatte Alexan— 
dreia nicht aufzuweiſen; ſo viel ſich die fein— 
gebildeten Ptolemäer bemühten, Dichter an 
ihren Hof zu ziehen, ſie konnten der Er— 
mattung des griechiſchen Geiſtes nicht ſteuern. 
Aber wir finden doch einen Theokrit und 
Kallimachos hier, die gefeiertſten ihrer Zeit. 
Auch in der bildenden Kunſt iſt kein Phei— 
dias, kein Praxiteles dort, aber wir finden 
die entzückendſten Erzeugniſſe des Kunſt— 
handwerkes neben vielen trefflichen Werken 
der höheren Kunſt. 
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Alles das, was wir in Pompeji an ſchö⸗ 


nem Gerät, an geſchmackvoller Zimmerdeko— 
ration, an Wandgemälden bewundern, ſtammt 
ja im Grunde aus Alexandreia, iſt von dort 
herübergenommen in die campaniſche Land— 
ſtadt. In Alexandreia, wo alles künſtlich 
angelegt war, wo von ſelbſt kein Hügel ragte, 
kein Baum ſtand, kein Waſſer rieſelte, da iſt 
in dem Häuſermeer der Großſtadt jene zarte, 
ja ſentimentale Schwärmerei für die Natur 
entſtanden, die aus den Hirtenliedern Theo— 


krits uns ebenſo anweht wie aus den Land⸗ 
Das unver⸗ 


ſchaftsbildern von Pompeji. 
fälſchte Hellenentum ahnte davon ebenſo— 
wenig wie unſere Vorfahren in den Zeiten 
des Fauſtrechtes oder unſere Bauern heute. 
Wer in der Natur zu Hauſe iſt, liebt ſie, 
aber er ſchwärmt fie nicht an. In Alexan⸗ 
dreia ſtand man aber zur Natur etwa wie 
in Paris zu den Zeiten der letzten Ludwige. 
Auch ſonſt laſſen ſich die Parallelen hier 
ziehen. Auch in Paris pflegte der Hof die 
Kunſt und die Wiſſenſchaft zur Erhöhung 
ſeines Glanzes, die Akademie Frankreichs 
entſpricht dem Muſeion, der Vereinigung der 
Gelehrten in Alexandreia. Hier wie dort 
flutete das wirtſchaftliche und geiſtige Leben 
des Landes zuſammen. In Alexandreia wie 
in Paris marſchierte man an der Spitze 
der Civiliſation, im böſen Sinne noch mehr 
als im guten. Hier kamen die Moden auf, 
hier gab man die Richtung für den Ge— 
ſchmack an, hier lernte man das Leben 
immer mehr verfeinern, bis zum äußerſten 
Raffinement. Die griechiſche Bevölkerung 
von Alexandreia ſieht der von Paris über— 
raſchend ähnlich. Ein geiſtreiches, queckſilber— 


nes Völkchen, immer erpicht auf etwas Neues, 


ganz dem Augenblick hingegeben; ausgelaſſen 
luſtig, ſtets bereit, ſein Daſein zu genießen, 
ſei es im Cirkus oder im Theater oder in 
den Vergnügungsplätzen der Umgebung; da— 
bei leicht erregbar, ſofort aufbrauſend und 
immer zu Tumult und Aufruhr geneigt — 
kurz, eine Menge, die ein feſtes Regiment 
erforderte, wenn ſie nicht gefährlich werden 
ſollte. Aber die Griechen waren nur ein 
Beſtandteil der Rieſenſtadt, und das unter— 
ſcheidet Alexandreia ſcharf von Paris. Schwer— 
lich hat je eine andere Stadt ſo verſchiedene 
Elemente in ſich vereinigt. Unter der make— 
doniſch-griechiſchen Herrenbevölkerung wogte 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ein buntes Gemiſch aller Barbarennationen: 
in erſter Linie die eingeborenen Agypter 
mit ihrer wunderſamen Vereinigung von 
kraſſeſtem Fanatismus und zügelloſer Aus— 
gelaſſenheit, dann ſchlaue Araber, Athiopier, 
Neger, Phönizier und Syrer, Karthager und 
Etrusker, galliſche Söldner und ſchließlich 
zahlloſe Juden, die ſich unter der duldſamen 
Ptolemäerherrſchaft wohler befanden als da— 
heim, wo die ſeleukidiſchen Fürſten ihnen 


das Leben ſchwer machten. Durch ihr zähes 


Zuſammenhalten nahmen ſie bald eine be— 
ſonders bemerkbare Stelle ein, und ſie eig 
neten ſich hier ihr Geſchick für den Handel 
an, der ſie bald in alle Welt führen ſollte. 
Es läßt ſich denken, was für ein Gepräge 
dieſes tutti frutti von Nationen dem jtädti- 
ſchen Leben aufdrückte. 

Faſt alle Völker, deren Beſtandteile wir 
dort finden, hatten den Höhepunkt ihres Le— 
bens längſt überſchritten, den ihrer Ver⸗ 
kommenheit erreicht; ſo fließen die Elemente 
aller Kulturen Aſiens und Afrikas zuſammen 
mit dem entarteten Griechentum, zu einem 
Sumpf, in dem alles Raffinement und alle 
groben oder eleganten Laſter der ganzen 
Welt ihre ſchillernden Blüten trieben. Wie 
in Paris, ſo ging auch in Alexandreia der 
Hof mit ſchlechtem Beiſpiel voran. Das 
Herrſcherhaus der Ptolemäer war nach eini— 
gen Generationen entartet durch ſortwäh— 
rende Verwandtenheiraten, wenn auch nicht 
gerade nach der geiſtigen Seite hin, ſo doch 
nach der ſittlichen. Dazu kam, daß faſt alle 
Könige ihre Regierung als Kinder oder un— 
reife Jünglinge antraten, ſo daß ein Wei— 
ber- und Höflingsregiment eintrat, das noͤt— 
wendig die Kraft des Staates lähmen mußte. 
Es war nicht das Verdienſt der Dynaſtie, 
daß Agypten ſich von allen den König— 
reichen, die aus Alexanders Monarchie her— 
vorgegangen ſind, am längſten behauptet 
hat. Der Syrerkönig Antiochos Epiphanes, 
ein bedeutender Mann, der nur das Unglück 
gehabt hat, daß man ihn gewöhnlich nach 
der wutverzerrten Schilderung der Makka— 
bäerbücher beurteilt, hätte ſich ſchon das 
Land unterthänig gemacht, wenn nicht Rom 


168 v. Chr., als es eben König Perſeus 


von Makedonien vernichtet hatte, ihm ein 
Halt zugerufen hätte. 
Seither miſchte ſich Rom fortwährend in 
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ägyptiſche Angelegenheiten, die ſich durch | der Kampf. Die Mutter ſchloß und trennte 
Streit im königlichen Hauſe mehr und mehr Ehen zwiſchen ihren leiblichen Kindern, wie 
verwirrten. Zwei Brüder und die Schwe- es ihr paßte, ſie endete ſchließlich durch ihren 
ſter, zugleich Gattin des älteren, ſollten jetzt jüngeren Sohn, der ſie ermorden ließ, um 
gemeinſam die Herrſchaft führen, aber der nicht ſelber von ihr umgebracht zu werden. 


begabte jüngere 
Bruder, ſo ziem— 
lich das größte 
Scheuſal, das wir 
aus dem ganzen 
Altertum kennen, 
fachte einen Streit 
nach dem anderen 
an. Als der äl- 
tere endlich in Sy⸗ 
rien kämpfend ge— 
fallen war, eilte 
der jüngere, Euer— 
getes II., ſchnell 
von Kyrene nach 
der Hauptſtadt, 
bemächtigte ſich 
der Regierung, 
zwang die Schwe— 
ſter zur Ehe und 
ließ ihren Sohn er: 
morden. Bald kam 
es auch zwiſchen 
dieſem Herrſcher— 
paar zum Krieg; 
der König ließ 
mehrere ſeiner ei— 
genen Söhne um⸗ 
bringen, damit 
das Volk keine 
Prätendenten ge— 
gen ihn aufſtellen 
könne. Er zwang 
auch die Tochter 
ſeiner Geſchwiſter, 
wie ihre Mutter 
ebenfalls Kleopa— 
tra (III.) gehei— 
ßen, zur Ehe, und 
zeitweilig haben 


Mit dem Sohne 
dieſes Mannes, 
der übrigens mit 
ſeiner Stiefmut— 
ter und rechten 
Tante verheiratet 
war, ſtarb nun 
die rechtmäßige 
Dynaſtie der Pto— 
lemäer aus; er 
hatte angeblich im 
Teſtament die Rö— 
mer zu Erben ſei— 
nes Reiches ein— 
geſetzt, der römi— 
ſche Senat wagte 
es aber nicht, die 
Erbſchaftanzutre— 
ten. Man wußte, 
welch unerſchöpf— 
liche Hilfsquellen 
Agypten beſaß, es 
ſchien darum ge— 
fährlich, die Ver— 
waltung des Lan— 
des einem Pro— 
konſul anzuver— 
trauen, der leicht 
auf den Gedan— 
ken kommen konn— 
te, dieſe Macht 
auszunutzen, um 
ſich zum Allein— 
herrſcher in Rom 
aufzuwerfen. So 
ließ der Senat 
es geſchehen, daß 
zwei unrechtmä— 
Bige Söhne des 
letzten Königs ſich 


diefe drei Menſchen ſogar in Ruhe zuſammen in den Beſitz von Agypten und Cypern ſetz⸗ 
regiert. Nach ſeinem Tode ſollte die über- ten, das jchon lange neben Kyrene eine Ab— 
lebende jüngere Gattin das Regiment zu- findung für jüngere Prinzen gebildet hatte. 
Jammen mit einem ihrer Söhne führen; ſie Die demokratiſche Partei in Rom war 
wollte den jüngeren wählen, die Alexandriner allerdings wütend darüber; ſie ſah nicht ein, 
zwangen ihr den älteren auf, und nun ent- weshalb das römiſche Volk auf Agyptens 
brannte zwiſchen Mutter und Sohn ein wüten- Schätze und Einkünfte verzichten ſollte. Von 
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dieſer Seite beſtand die Neigung, jene Län⸗ 
der einzuziehen, Cäſar ſelbſt hatte als jun— 
ger Mann verſucht, dieſen Auftrag zu er— 
halten. So ſchwebte das Damokllesſchwert 
immer über den letzten Ptolemäern. 

Es fiel nieder zuerſt auf den König von 
Cypern, weil dieſer es verſäumt hatte, ſei— 
nen anſehnlichen Schatz zu den Beſtechungen 
römiſcher Großen zu benutzen, die nun ein- 
mal für nötig galten. Es iſt eine Ironie 
des Schickſals, daß der ehrenhafteſte Mann, 
den Rom damals beſaß, der jüngere Cato, 
den Auftrag bekam, ihn abzuſetzen. Der 
König war zu ſtolz, ſich mediatiſieren zu 
laſſen: er gab ſich den Tod. Das entflammte 
nun in Alexandreia die helle Wut des Vol⸗ 
kes, man forderte von ſeinem Bruder, der 
kurz zuvor gerade die offizielle Anerkennung 
vom Senat erlangt hatte, er ſolle durch 
die Kriegserklärung Roms Übergriff beant— 
worten. 

Ptolemaios, der Flötenbläſer, wie man 
ihn nach ſeinem Haupttalent nannte, hatte 
aber keine Neigung dazu, und nun brach 
ſich die Empörung über ſein liederliches 
Regiment, das Agypten ausſog, Bahn: man 
jagte ihn fort. Als er es dann nach Auf— 
wendung rieſiger Beſtechungsgelder ſchließ— 
lich dahin gebracht hatte, daß man in Rom 
ſeine Heimführung beſchloß, verhalfen ihm 
Pompejus und Cäſar wieder zu ſeinem 
Thron. Er mußte ihn erkämpfen, denn die 
Alexandriner hatten inzwiſchen ſeine älteſte 
Tochter Berenike zur Königin gemacht. Sie 
erlag, und der Vater ließ ſie umbringen mit 
vielen ihrer Anhänger. Ihm waren aber 
nur noch wenige Jahre der Regierung be— 
ſchieden, und als er 51 v. Chr. ſtarb, hinter— 
ließ er zwei unmündige Söhne und zwei 
eben erwachſene Töchter, die älteſte davon 
war unſere Kleopatra. Sein Teſtament, 
um deſſen Ausführung er Rom bat, beſtimmte, 
daß Kleopatra als Gattin des älteren Kna— 
ben mit ihm herrſchen ſollte. 

Als Tochter eines ſolchen Vaters, als 
Sproß eines ſolchen Geſchlechtes wuchs ſie 
auf in der raffinierteſten aller Städte zu 
einer Zeit, wo Rom immer gierig nach 
Agyptens Fleiſchtöpfen und Kornkammern 
blickte, wo jeden Augenblick vom Tiber aus 
die Exiſtenz des Reiches am Nil vernichtet 
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ſie andere Bahnen wandelte, als es ſonſt 
Frauen und Königinnen thun? Alle Frauen 
ihres Geſchlechtes wollten herrſchen, und die 
meiſten konnten es; wir finden eine Ptole— 
mäerin, die auf den Streitwagen ſpringt. 
um den Mörder ihres Kindchens zu ver— 
folgen, ſie ſchleudert die Lanze auf ihn, und 
da ſie ihn verfehlt, zerſchmettert ſie ihn mit 
einem Steinwurf. Ein zartes junges Mäd⸗ 
chen ſtiftet eine Verſchwörung gegen die 
eigene Mutter und läßt deren Geliebten umt- 


bringen. Wir finden dieſe Frauen in der 
Feldſchlacht die Soldaten anfeuernd, im 


Staatsrat Intriguen ſpinnend, Paläſte und 
Tempel bauend, wir ſahen, wie ſie Söhne 
und Gatten bekämpften, um ihre Herrſchaft 
zu wahren. Es iſt an ihnen nichts weiblich 
als ihr Körper und ihre Liſt. 

Ans Ende dieſer Reihe ſah Kleopatra ſich 
geſtellt. Sie iſt nichts weniger als eine ver— 
einzelt daſtehende Erſcheinung, als eine Frau 
Venus, die Roms Helden in ihren Zauber: 
berg lockte, ihrer eigenen Luſt zuliebe. Sie 
iſt die letzte und ſtärkſte Verkörperung der 
Eigenſchaften ihrer Vorfahren. Sie mußte 
herrſchen, wie ſie atmen mußte. Die Zeit 
war danach angethan, daß ſie mit den in 
ihr liegenden männlichen Gaben, ihrer Ener— 
gie, Klarheit und ihrem Mut allein nicht 
ihre Zwecke erreichen konnte, ſo gab ſie ohne 


Zaudern ihre Frauenehre hin, um die Her— 


ren Roms ſich dienſtbar zu machen. 

Es wäre in hohem Maße intereſſant, wenn 
wir Genaueres über ihr Verhältnis zu Cäſar 
wüßten und ſagen könnten, wie weit ihre 
Macht über ihn reichte. Unſere Quellen er— 
lauben uns aber nicht, ein ſicheres Urteil zu 
fällen; am kaiſerlichen Hofe hörte man ſpä— 
ter begreiflicherweiſe nicht gern über dieſe 
Beziehungen reden, und das hat natürlich 
auch die Überlieferung beeinflußt. Wir ſehen 
allerdings, daß man ſchon im Altertum Cäſar 
den Vorwurf gemacht hat, er habe den gan— 
zen Alexandriniſchen Krieg, der ihn an den 
Rand des Verderbens brachte und ihn viele 
Monate feſthielt, zu einer Zeit, wo jeder 
Augenblick koſtbar war, rein ihretwegen her: 
vorgerufen. Das iſt gewiß nicht richtig, 
denn Cäſar konnte dieſen Kampf auch ohne 


Mückſicht auf ſeine Beziehungen zu ihr nicht 
vermeiden. 


Das Benehmen der Miniſter 


werden konnte. Iſt 68 da ein Wunder, daß ' des jungen Königs, die Haltung des Volkes 


zwangen ihn dazu, 
wenn er nicht Roms 
Anſehen und das 
eigene eine allzu— 
ſtarke Einbuße er— 
leiden laſſen wollte. 
Wenn er nach der 
glücklichen Beendi— 
gung des Kampfes 
ganz Agypten der 
Kleopatra gab, ſtatt 
es einzuziehen, ſo 
war das der ein— 
zige Weg, endloſe 
Schwierigkeiten zu 
vermeiden; er that 
es gewiß ſehr gern, 
aber er hätte es 
auch thun müſſen, 
wenn er ſie nicht 
liebte. Kleopatra 
war ſein Geſchöpf 
und an ſein In- 
tereſſe feſt gekettet 
durch ihr eigenes, 
durch ſie ſtanden 
ihm Agyptens noch 
immer unerſchöpf— 
liche Hilfsquellen 
zu Gebote. Bis 
hierher konnte Cä— 
ſar ſagen: „Ich 
habe ſie, aber ſie 
hat mich nicht,“ wie 
das Alkibiades einſt 
ſeinen Freunden er— 
widerte, als ſie ihn 
tadelten, daß er den 
Weibern zu viel 
Einfluß auf ſich ge— 
ſtatte. Anders ſieht 
es aber aus, daß 
Caſar nach jo viel 
für ſeine eigentli— 
chen Zwecke verlore— 
ner Zeit noch volle 
zwei Monate in 
Agypten blieb, um 
in Kleopatras Ge— 
ſellſchaft das Wun⸗ 
derland kennen zu 
lernen und ſich für 
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Relief von Denderah, gütigſt zur Verfügung geſtellt von 


Herrn Prof. Victor Gardthauſen in Leipzig. 
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die Aufregungen des Kampfes zu entſchä— 
digen. Feſte, wie Kleopatra ſie zu geben 
verſtand, kannte ſelbſt dieſer Virtuos des 
Genuſſes noch nicht, den man anders unter— 
halten mußte als ſpäter den ungebildeten 
Antonius. Trotz ihres bewegten Lebens be— 
ſaß Kleopatra doch eine ausgebreitete Bil— 
dung; am bewundernswerteſten war wohl 
ihr Sprachtalent, das ihr erlaubte, mit allen 
ihrer Unterthanen in deren eigener Zunge 
zu verhandeln. Sie war auch in der Phi- 
loſophie nicht unbewandert und wußte über 
Muſik und Litteratur artig zu plaudern. 
Für ihren Geſchmack in Kunſtſachen ſpricht 
es ſehr entſchieden, daß ſie ſich ſpäter von 
Antonius die Erlaubnis geben ließ, die beſten 
Statuen aus Kleinaſien zu entführen; be— 
ſonders zog fie die ſtrenge Schönheit der 
Werke Myrons an. In ähnlich rückſichts⸗ 
loſer Weiſe hat fie ihr Intereſſe für die 


Wiſſenſchaft bethätigt, indem ſie ſich von 


Antonius die Pergameniſche Bibliothek zum 
Erſatz für die eigene im Alexandriniſchen 
Kriege verbrannte ſchenken ließ. Dieſe Nei— 
gungen waren ihr angeboren wie allen Pto— 
lemäern, und man kann ſich denken, wie ge— 
ſchickt ſie ihre vielfältigen Kenntniſſe zu ver— 
werten wußte. So war ſie dem Imperator 
gewiß eine ausgezeichnete Führerin, als ſie 
auf prächtiger Galeere, wie man ſie in 
Alerandreia mit fabelhaftem Luxus baute, 
mit ihm den Nil hinauffuhr. Doch ſchließ— 
lich mußte dies ſchöne Leben enden, die Ver— 
hältniſſe riefen Cäſar zum weiteren Kampf 
mit den Pompejanern gebieteriſch fort, aber 
man trennte ſich mit dem Verſprechen, ſich 
zu ruhigerer Zeit in Rom wiederzuſehen. So 
traf ſie denn nach Jahr und Tag am Tiber 
ein, um Zeugin ſeiner Triumphe zu ſein. 
Der äußere Vorwand war die Erneuerung 
des Bündniſſes zwiſchen Agypten und Rom, 
neben ihr erſcheint auch ihr jetziger offizieller 
Gemahl, ihr jüngſter Bruder, denn der 
ältere war auf der Flucht vor Cäſar im 
Nilſchlamm erſtickt. Sie hatte inzwiſchen 
einem Sohn das Leben gegeben und nannte 
ihn, ohne eine Regung von weiblicher Scham 
zu empfinden, nach ſeinem Vater Cäſarion. 
In Rom hielt ſie Hof in den prächtigen 
Gärten des Diktators, die vornehmſten Män— 
ner der Stadt antichambrierten bei ihr, wir 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


im ſtillen empört, daß die Creme Roms ſich 
ſo wegwarf, und es war ihm peinlich genug, 
wenn ſeine Beſuche dort ſeinen Freunden, 
mit denen er in geheimem Briefwechſel gegen 
Cäſar frondierte, zu Ohren kamen. Ein 
Verkehr mit dem ägyptiſchen Königshauſe 
hatte auch ſeit langer Zeit in Rom einen 
unangenehmen metalliſchen Beigeſchmack, ſo 
daß Cicero es für nötig hielt, zu betonen, 
er habe ſich nur „philologiſche Dinge“ von 
ihr verſprechen laſſen. Bekommen hat er ſie 
übrigens nicht, und das verbeſſerte ſeine 
Stimmung keineswegs, ſein Nachruf für die 
abgereiſte Königin iſt nichts weniger als 
ehrend. Kleopatra fühlte auch trotz der vie— 
len ihr gezeigten Aufmerkſamkeiten ſehr wohl, 
daß zwiſchen Rom und ihr eine unausfüll⸗ 
bare Kluft beſtehe. Es mochte noch hin— 
gehen, daß die Soldaten beim Triumph 
Spottverſe auf Cäſars Verhältnis zu ihr 
ſangen, ſchlimmer war das Geziſchel in den 
höheren Kreiſen, wo man ſie wütend zu 
haſſen begann. Sie war natürlich mit ſchuld 
daran, daß Cäſar jetzt ſo auftrat, wie man 
das noch von keinem Römer geſehen hatte: 
er denke ſchon daran, hieß es, ſeinen Baſtard 
von ihr zu legitimieren oder womöglich die 
Agypterin zu heiraten. Merivale hat ganz 
mit Recht geſagt, man empfand das in Rom 
ähnlich, wie man im Mittelalter in Spanien 
die Ehe eines Fürſten mit einer Jüdin auf— 
gefaßt haben würde. Als Cäſar nun den 
Dolchen der Verſchwörer erlag, da floh die 


Königin eilends aus der ihr unheimlichen 


finden auch Cicero darunter. Er war zwar, 


Stadt, ſie wußte, daß nur er ihr Halt dort 
geweſen war, und ſie zitterte bei dem Ge— 
danken: was nun? 

Wenn ſie Cäſar wirklich geliebt hätte, ſo 
konnte kein Zweifel ſein, wie ſie ſich in den 
jetzt folgenden Kämpfen zwiſchen den Cäſa— 
rianern Antonius und Octavianus gegen die 
Cäſarmörder Brutus und Caſſius zu ver— 
halten hatte. Aber mochte ſie auch mit ihren 
Sympathien bei den Cäſarianern ſein, ihre 
Truppen ſtanden bei Brutus und Caſſius. 
Ein Heer, das ſie nach Syrien zu den Cä— 
ſarianern ſchickte, ſtieß ſtatt auf jene auf eine 
überlegene Armee des Caſſius und ging über, 
ihre Flotte ſtieß zum Teil auch zu Caſſius, 
wenn auch wohl gegen ihren Wunſch durch 
eigenmächtige Handlungsweiſe des Admirals. 
Es iſt aber immerhin bezeichnend, daß dieſer 
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ſo etwas überhaupt ins Auge faſſen konnte. 
Caſſius verlangte indeſſen noch mehr an 
Schiffen, Soldaten und Geld von ihr, und 


als ſie erklärte, durch Hungersnot und Peſt 


in ihrem Lande daran gehindert zu ſein, 
ſchickte er ſich an, ſie zu zwingen. 


zum Glück in dieſem Augenblick Brutus drin- 
gend den Caſſius zu Hilfe gerufen hätte. 
So war Kleopatra gerettet, und Caſſius ging 
ſeinem Geſchick bei Philippi entgegen. Die 
Königin hat aber auch jetzt nicht die Cäſaria— 
ner unterſtützt, ſie entſchuldigte ſich ſpäter 


mit widrigen Winden, mit Elend im Lande 


und eigener Krankheit, aber wenn ſie ge— 
wollt hätte, fo hätte alles das fie nicht ge= 
hindert. Die Kräfte der Gegner ſtanden 


Kleopatra. 


deten. 


} 
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Dies entartete Volk war ſchon ge: 
wohnt, die Herren der Erde als Götter zu 
begrüßen, ſo feierte man Antonius als den 
neuen Dionyſos, der da kommt, die Men: 
ſchen zu beglücken. Er hatte unter anderen 


Fürſten auch Kleopatra nach Tarſos in Ci⸗ 
Es wäre ihr ſchlecht ergangen, wenn nicht 


gleich, ſo wollte ſie es mit niemand völlig 


verderben. 

Nach dem Siege von Philippi war An— 
tonius der mächtigſte Mann der Welt; Kleo— 
patra hatte ihn geſehen, da ſie noch ein 
Kind war und er als glänzendſter Reiter— 
offizier zur Rückführung ihres Vaters mit— 
wirkte. Seither war ſie ihm in Rom be— 
gegnet, ſie kannte ihn genug, um zu wiſſen, 
daß ſie wieder Roms erſten Helden zu ihrem 
Werkzeug machen konnte. 

Antonius ſtand auf der Höhe ſeines Lebens, 
unter Cäſar hatte er ſich als beſter Helfer 
des Diktators bewährt, ſeither mit wunder— 
barer Geſchicklichkeit durch Gefahr und Not 
ſich auf den erſten Platz emporgeſchwungen, 
der junge Erbe Cäſars ſtand ihm gegenüber 
noch in tiefem Schatten; gerade bei Philippi 
hatte Antonius allein alles geleiſtet. Solange 
der Wille des Höheren oder die eiſerne Not— 
wendigkeit ihn zwangen, ſeine Kräfte zu brau— 
chen, glich Antonius dem Herkules, von dem 
er ſich rühmte abzuſtammen. Jetzt war nur 
noch der von Cäſar geplante Partherkrieg 
zu erledigen, dann kam eine Zeit verhältnis— 
mäßiger Ruhe, des Aufbauens und Aus— 
bauens, des Ordnens in dem bunten Gewirr 
der kleinen Klientelſtaaten des Oſtens, dabei 
mußte Antonius zeigen, ob er nicht nur zu 
ſiegen verſtand, ſondern auch den Sieg voll 
zu nutzen. 

So ſehr eilig hatte es Antonius mit dem 
Kriege nicht, er genoß einſtweilen in vollen 
Zügen die Weihrauchwolken, die ihm die 
Griechen in Hellas und in Kleinaſien ſpen— 


| 
| 
| 


licien beſtellt, um ſich zu rechtfertigen und 
zum Kriege gegen die Parther beizuſteuern. 
Sie wußte, daß er ihr mit Spannung ent— 
gegenſah, darum ließ ſie ihn warten, um 
die Wirkung ihres Erſcheinens zu erhöhen. 
Schließlich überraſchte ſie ihn. In Tarſos 
hielt er Gericht auf offenem Markt, um ihn 
drängten ſich die Großen Aſiens und die 
Menge des Volkes. Da geht eine Bewegung 
durch die Maſſen, der Platz leert ſich, An— 
tonius ſieht ſich allein mit wenigen. Er 
hört, die Aphrodite komme gefahren, den 
Dionyſos zu begrüßen: ſo geht er ſelbſt zur 
Stadt hinaus an den Strom. Da kommt 
Kleopatra in goldener Barke mit purpurnem 
Segel, ſilberne Rudergriffe bewegen ſich nach 
dem Takt weicher Muſik, ſchöne Mädchen 
ſchweben als Seejungfern im Takelwerk und 
um das Schiff, alle Wohlgerüche des Orients 
durchdringen die Luft. In der Mitte ruht 
Kleopatra ſelbſt unter goldenem Zelt, um— 
geben von kleinen Amoretten, die ihr Küh— 
lung fächeln. 

So kam Sie, und wieder war im erſten 
Augenblick ihre Sache gewonnen. Antonius 
trug eine Feſſel, die er nie loswerden ſollte. 

Wir wollen nicht der Verſuchung erliegen, 
uns die farbenprächtigen Bilder vorzuzaubern 
von all den Feſten und Vergnügungen, durch 
die ſie ihn immer von neuem in ihrem Bann 
zu halten wußte. Es genügt uns, zu ſehen, 
was ſie von ihm erreichte und wie ſie ihm 
dankte. Ungefähr das erſte, um das ſie 
bat, war der Tod ihrer Schweſter Arſinoc, 
die im Alexandriniſchen Kriege für kurze 
Zeit vom Volk zur Gegenkönigin ausgerufen, 
nachher von Cäſar gefangen und im Triumph 
aufgeführt worden war und ſeither im Aſyl 
des Tempels der epheſiſchen Diana lebte. 
Nebenbei mußte auch ein Menſch, der ſich 
für ihren im Nil ertrunkenen Bruder-Gemahl 
ausgab, ſterben. Dann kehrte ſie nach Alexan— 
dreia zurück. 

Antonius verſprach, ſie bald zu beſuchen, 
und Kleopatra wußte, ſolange dieſer Mann 
lebte, ſtand ihr Thron feſter denn je. Und 
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ſie beſaß den Thron ungeſtört, denn ihren 
zweiten Bruder-Gemahl hatte ſie inzwiſchen 
vergiftet. 

Als Antonius dann nach Alexandreia kam, 
war ſein Geſchick vollends beſiegelt. Mehr 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchenkte an Kleopatra nicht nur Ländereien 
fremder Fürſten, ſondern auch Teile des 
römiſchen Reiches. Kleopatra war nicht 
mehr zufrieden, das Reich ſo zu behaupten, 
wie es ihre letzten Vorfahren gehabt hatten, 


ſondern ſie ſtrebte nach allem, was die Pto— 


Münze des Ptolemäus Auletes, des Flötenbläſers. 


und mehr kam die Sultansnatur bei ihm 
hervor: in Faulheit und Genußſucht verkam 
dieſer glänzende Soldat von Jahr zu Jahr 
mehr. Die Verſuche, ihn aufzurütteln, miß⸗ 
langen, ſo oft ſie unternommen wurden. 
Kleopatra hielt ihn zu feſt, ſie wich nicht 
von ſeiner Seite, weder beim rauſchenden 
Feſt, noch beim Exerzieren der Truppen; 
ſie hätte ihn, wenn er es erlaubte, in den 
Partherkrieg begleitet wie zum Fischfang oder 
zur Jagd, oder auf ſeinen nächtlichen Strei— 
fereien durch die Gaſſen der Stadt und 
durch ihre Vergnügungsorte, bei denen ſie 
als Diener verkleidet mit ihm Prügel erhielt 
oder austeilte, wie es die Geſellſchaft dort 
mit ſich brachte. Nicht einmal die Ehe mit 
der ſchönen, tugendhaften Octavia, die den 
Bruch zwiſchen Octavian und Antonius ver— 
hindern ſollte, hat ihn frei gemacht. Wenn 
ihm einmal Gewiſſensbiſſe kamen und es 
ſchien, als wolle er ſich losreißen, dann 
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Porträt der Kleopatra auf einer Tetradrachme 
von Askalou. 


ſchwemmte die Königin mit ihren Thränen 
die guten Vorſätze weg. 

Auch im Partherkrieg hat er ſich nicht 
wiedergefunden. Gerade bevor er in dieſen 
Kampf zog, that er die Schritte, die ihn für 
immer von Rom trennen mußten, er ver— | 


lemäer jemals beſeſſen hatten, und fie hat 
auch faſt alles erhalten: große Teile von 
Syrien, Paläſtina, Arabien, Cilicien, Kyrene. 
Zu den Klientelfürſten, die unter ihr zu leiden 
hatten, gehörte in erſter Linie Herodes der 
Große, der Judenkönig. Deſſen Land hätte 
ſie gar zu gern gehabt, wie ja überhaupt der 
Beſitz von Cöleſyrien und Paläſtina immer 
ein Wunſch der Ptolemäer blieb, ſeit ſie ihn 
an die Seleukiden verloren hatten. Bei 
Kleopatra fand Alexandra, die ewig intri— 
gierende Schwiegermutter des Herodes, ver— 
ſtändnisvolles Entgegenkommen, obwohl ſie 
es nicht verdiente, da ſie daran gedacht hat, 


Münze des Cäſarion. 


durch die ſchöne Jüdin Mariamme, ihre 


Tochter, Kleopatra bei Antonius auszuſtechen. 


Kleopatra hetzte Antonius immer gegen Hero— 
des auf, namentlich als er Mariammes Bru— 
der hatte umbringen laſſen, den jungen Ari— 
ſtobulos, die Hoffnung des Volkes, das nur 
mit Empörung den Herodes auf dem Thron 
der Makkabäer ſitzen ſah. Kleopatra ſoll ſogar 
einmal durch erheuchelte Liebe zu Herodes 
verſucht haben, Antonius' Eiferſucht gegen 
ihn zu lenken. Trotzdem wußte der ſchlaue 
König ſich ihren Schlingen immer zu ent— 
ziehen, nur die reichen Balſamgärten von 
Jericho jagte ſie ihm ab, und er mußte ſein 
ehemaliges Beſitztum für eine Rieſenſumme 
von ihr pachten. Nach der Rückkehr vom 


Partherkriege ſank Antonius noch tiefer, er 


verſtieß Octavia, die ihm alles Unrecht ver— 
ziehen hatte, er heiratete Kleopatra in aller 
Form, und damit war der Bruch mit Octa— 
viau natürlich entſchieden. 

Als Oſiris ließ er ſich jetzt neben der Iſis 
Kleopatra verehren. In Rom hörte man 
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davon mit der größten Erbitterung. Wie 
waren Cäſars Verſtöße jchon bekrittelt wor— 
den! Jetzt ſah man, wie Antonius König— 
reiche an ſeine Baſtarde von der Agypterin 
verſchenkte, wie er ihr als der Großkönigin 
huldigte, wie er ganz nach 
orientaliſcher Art ſich klei— 
dete, wie er die verachteten 
Riten der Agypter mitmachte, 
wie er römiſche Soldaten 
zu Leibwächtern Kleopatras 
machte, kurz, wie er ſein 
Römertum von Tag zu Tag 
mehr und mehr ſchändete. Seine Gegner 
hetzten natürlich nach Kräften, das Schickſal 
der edlen Octavia erregte tiefe Empörung, 
man verbreitete das Gerücht, Kleopatra 
pflege zu ſchwören: „So wahr ich hoffe, in 
Rom zu herrſchen.“ So ging es fort, bis 
Antonius ſich um alle Achtung und faſt alle 
Sympathien gebracht 
hatte. 

Man erklärte in Rom 
ſchließlich den Krieg an 
Kleopatra, Antonius 
fühlte ſich mit ihr eins, 
und auf beiden Seiten 
rüſtete man. Antonius' 
Freunde boten noch ein— 
mal alles auf, um die 
Teilnahme der Königin am Entſcheidungs— 
kampfe zu verhindern. Sie glaubten, es 
werde noch alles gut gehen, wenn ſein böſer 
Dämon fern bliebe. Es gelang auch, den 
Antonius mit Mißtrauen zu erfüllen, daß 
Kleopatra ihm nachſtelle. Er ließ ſich ſogar 
die aufgetragenen Speiſen vorkoſten, um eine 
Vergiftung zu vermeiden. Kleopatra merkte 
das natürlich ſofort, zeigte 
aber keinerlei Empörung 
über den ſchimpflichen Ver— 
dacht, ſondern war liebens— 
würdiger denn je. 
Mahl ſtreute ſie lächelnd No: 
ſenblätter in ſeinen Becher, 


Denar Cäſars. 


Alexandriniſche Bronze— 
münze der Kleopatra. 


Alexandriniſche „7 ee a er 
Bronzemünze der er freute ſich über die Tän— 
Kleopatra. delei und ſetzte den Becher 


an die Lippen. Da griff 
ſie ſchnell zu und hielt ihn zurück. Die Blät— 
ter enthielten ein tödliches Gift, ſo zeigte 
ſie ihm, daß alle Vorſicht ihn nicht ſchützen 
könne, wenn ſie ihn verderben wolle. 


Beim 
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Er die Landung verwehrten. 


war beſchämt, und ſie galt mehr denn je. 
Wir brauchen nicht die Kette der Verſäum— 
niſſe und Fehler zu betrachten, die zum Teil 
durch Kleopatras Schuld ſchließlich die Sache 
des Antonius zur ungünſtigeren machten. 
Schon vor der entſcheidenden Schlacht bei 
Aktion begann ſein Stern ſich zu verfinſtern: 
die Rattennaturen ſeiner Umgebung deſer— 
tierten. Und als ſchließlich der gewaltige 
Schiffskampf wogte, da verließ auch Kleopa— 
tra den Mann, der ihr 
ſeine Ehre und ſein 
Daſein geopfert hatte. 
Hinter der eigentlichen 
Schlachtreihe hielt ihre 
Flotte von ſechzig Schif— 
fen, ſie floh im ent— 
ſcheidenden Augenblick 
auf und davon nach 
Agypten. 

Ließ Antonius ſie 
ziehen, ſo konnte noch 
alles gut enden, ſeine Flotte war noch nicht 
beſiegt und ſein Landheer dem Gegner über— 
legen. Aber jetzt zeigte ſich, wie rettungslos 
er ihr verfallen war. Jeder andere Gedanke 
trat zurück vor der Furcht, ſie zu verlieren. 
„Ein alter Römer gab hier für ein holdes 
Weib ein Weltreich fort,“ wie Byron ſagt. 

Kleopatra hatte jo 
gerechnet: ſiegt Cäſar, 
ſo dankt er den Sieg 
in erſter Linie meinem 
Verrat, da wird er 
mich vielleicht auf dem 
Thron laſſen. Siegt 
Antonius, ſo werde ich 
ihn ſchon wieder zu 
fangen wiſſen. Wie 
richtig ſie hiermit kal— 
kuliert hatte, zeigte ſich ſofort. Auch der 
beſiegte, in unauslöſchliche Schmach verſun— 
kene Mann hatte ihr nach drei Tagen ſchon 
ihren unerhörten Treubruch vergeben. So 
lange ſaß er in finſterer Scham allein auf 
dem Deck ſeines Schiffes, von da ab lebten 
ſie wie zuvor. 

Als man ſich dem Hafen von Alexandreia 
näherte, ließ Kleopatra Siegeslieder anſtim— 
men, damit ihre Unterthanen nicht zu früh 
ihre Niederlage erführen und womöglich ihr 
Kaum hatte ſie 


Porträt der Kleopatra 

auf einer in Syrien 

(Antiochia?) geprägten 
Tetradrachme. 


Rückſeite von vorſtehen— 
der Münze; 
Kopf des Antonius. 
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die Zügel wieder in den Händen, da wütete 


ſie gegen alle ihr Verdächtigen, brachte ſie 
um und raubte ihr Vermögen. Sie dachte 
daran, ihre Flotte über die Meerenge von 
Suez zu ſchleppen und mit allen ihren 
Schätzen in weiter Ferne ein Aſyl zu ſuchen. 
Dann hoffte ſie wieder, von Octavian für 
ſich oder wenigſtens für ihre Kinder den 
Thron beſtätigt zu erhalten. Sie korreſpon— 
dierte mit ihm, und damit begann ein In- 
triguenſpiel der beiden raffinierteſten Men— 
ſchen ihrer Zeit. Ihm lag daran, Antonius 
aus der Welt zu Schaffen, die Schätze Kleo— 
patras zu erhalten und die Königin lebend 
in ſeine Hand zu bekommen, um ſie in Rom 
im Triumph aufzuführen. Darum machte 
er ihr Hoffnungen und ſtellte ſich freundlich. 


So verriet ſie Antonius ein über das andere 


Mal, bis ſie ihn durch die erlogene Nach— 
richt, ſie habe ſich umgebracht, zum Selbſt— 


mord trieb. Im Todeskampf erfuhr er, daß 


ſie noch lebe; er mußte wiſſen, daß ſie ihn 
betrog, aber auch jetzt hatte er nur den 
einen Gedanken: zu ihr! Auf feinen Toten 
bett ließ er ſich zu dem burgähnlichen Grab— 


gebäude tragen, in das die Königin ſich 


zurückgezogen hatte, und an Stricken wanden 
ihn ihre Frauen hinauf, damit er in Kleo— 
patras Armen ſterben konnte. 
war Kleopatra durch Liſt aus ihrem Schlupf— 
winkel herausgeholt und, wie Cäſar glaubte, 
außer ſtande, ſich ein Leid zu thun. Mit 
Bangen erwartete ſie die Stunde, da ſie 
mit dem Sieger perſönlich zuſammentreffen 
und endlich Klarheit über ihr Geſchick er— 
halten ſollte. 
dung ihrer Feinde, daß ſie verſucht habe, 
den Octavian in ſich verliebt zu machen. 
Sie war neununddreißig Jahre alt und noch 
dazu krank, denn ſie hatte nach ägyptiſcher 
Sitte bei der Totenklage um ihren Gatten 
Antonius ſich die Bruſt zerfleiſcht; das 
Wundfieber kam zu den furchtbaren Auf— 
regungen der letzten Monate. Die römiſchen 


Bald darauf 


Es iſt eine alberne Verleum⸗ 
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gen an Julius Cäſar ausgeſtattet war: ſeine 
Statuen, ſeine Büſten ſtanden umher, ſeine 
Liebesbriefe trug ſie an der Bruſt, kurz, 
ſie gab ſich gewiſſermaßen als trauernde 
Witwe Cäſars und Stiefmutter Octavians. 
Ein Weib, das Eroberungen machen will, 
wird ſchwerlich in dieſer Weiſe an ſein Alter 
erinnern. Sie hoffte, Cäſars Erbe werde 
es nicht wagen, die Frau zu vernichten, die 
Cäſar am meiſten geliebt hatte. Aber wie 
ſie ſich auch bemühte, Octavian zu rühren, 
ihr angſtvoll ſpähendes Auge entdeckte keine 
Bewegung in ſeinem marmorkalten Geſicht. 
Als er auf ihre Bitten und Klagen höflich 
erwiderte: „Sei ruhig, es wird dir nichts 
Schlimmes widerfahren,“ da wußte ſie, daß 
alle Hoffnung dahin war. Aber ſie hatte 
Kraft genug, ihre Verzweiflung zu verbergen. 
Sie wußte, daß Octavian ihr und ihren 
Kindern das Reich nehmen werde, daß er 
ſie nach Rom ſchleppen wolle, daß ſie der 
Schauluſt des rohen Pöbels dienen ſolle, 
wie einſt ihre Schweſter Arſinos. Das war 
zuviel; ſie war durch Ströme von Blut ge— 
gangen, um Königin zu werden und zu blei— 
ben, ſie hatte ihre Frauenehre der Krone 
geopfert, nun ſollte ſie das einzige verlieren, 
das ihrem Leben Wert und Inhalt gab. 
Lieber als Königin ſterben, denn als Ge— 
fangene leben, das ſtand bei ihr feſt. Aber 
ſie war nicht mehr frei, ſelbſt den Tod mußte 
ſie jetzt mit Liſt erkaufen; wenn ihre Wäch— 
ter etwas ahnten, ſo war die Schande nicht 
zu vermeiden. Sie hatte ihre Vorkehrungen 
für alle Fälle getroffen. Im Laufe der 
Unterhaltung übergab ſie Cäſar ein Ver— 


zeichnis ihrer Schätze; da bemerkte einer 


LKoſtbarkeiten 


Schmeichler Octavians wollten ihn als Mutter 


der Keuſchheit der verhaßten Buhlerin gegen— 
überſtellen, darum die Erfindung, deren Halt— 
loſigkeit durch Kleopatras Verhalten völlig 
erſichtlich wird. Nicht ſeine Liebe, ſondern 
ſein Mitleid wollte ſie erwecken. 

Sie empfing ihn in Trauerkleidung in 
einem Jimmer, das mit allerlei Erinnerun— 


ihrer Diener, ſie habe einiges darin nicht 
aufgeführt, um es zu unterſchlagen. Wütend 
ſprang Kleopatra auf und ſchlug den Frechen 
ins Geſicht. Cäſar lächelte und wollte ſie 
wegen der Bagatelle beruhigen, ſie rief aber 
empört, der Menſch lüge, denn ſie habe jene 
nicht für ſich unterſchlagen, 
ſondern für Octaviaus Gattin und Schweſter 


zu Geſchenken beſtimmt. 


Octavian war von dieſer Scene ſehr be— 
friedigt; er meinte, ein Weib, das noch an 
Schmuck denkt, hängt am Leben. So ſchied 
er von ihr. Aber gerade das hatte ſie be— 
abſichtigt, er ging als der Betrogene. In 
ähnlicher Weiſe ſprach ſie ihren Wächtern 
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gegenüber, ſo daß jedermann dachte, ſie habe 
ſich in das Unabänderliche geſunden und 
brauche nicht ſo peinlich bewacht zu werden. 
Nun hatte ſie Gelegenheit, ſich zum Tode 
vorzubereiten. Schon längere Zeit vorher 
hatte ſie allerlei Giftproben an Verbrechern 
angeſtellt, um zu ſehen, welches Gift am 
ſchnellſten und ſchmerzloſeſten töte. Als ihr 
nun durch einen Freund Cäſars, den ſie für 
ſich gewonnen hatte, heimlich mitgeteilt wurde, 
in drei Tagen werde man ſie nach Italien 
einſchiffen, da mußte ſie eilen. Sie bat noch 
um die Erlaubnis, dem Antonius ein letztes 
Totenopfer zu bringen, danach übergab ſie 
ihrem Wächter einen verſiegelten Brief, mit 
der Bitte, ihn dem Octavian zu bringen. 
Octavian fand in dem Schreiben die Bitte, 
man möge Kleopatra neben Antonius be— 
graben. Eiligſt ſchickte er Leute ab, um zu 
retten, wenn es noch möglich ſei. In vollem 
Laufe ſtürzten ſie zur Königsburg. Man 
fand Kleopatras Gemach verſchloſſen. Als die 


Kleopatra. 
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| urfache. Ein ſolch Tierchen würde nicht ge— 


nügen, um drei Menſchen zugleich zu töten: 
ſo viel Gift enthält die Drüſe nicht. Meh— 


rere Schlangen einzuſchmuggeln, wäre wohl 


ſchwierig geweſen. Man würde auch nicht 
begreifen, wo die Tiere geblieben wären, 
denn ſchon daß eine Schlange ſchnell durchs 
Fenſter entflieht, iſt ſo gut wie ausgeſchloſ— 
ſen; die Reptile wären höchſtens in eine Ecke 


gekrochen oder ſonſt in einen Schlupfwinkel, 


und daß die Dienerinnen ſie zum Fenſter 


hinausgeworfen hätten, wird man auch wohl 


Thür nachgab, ſah man die Königin in vol⸗ 


lem Königsſchmuck auf vergoldetem Ruhebett 
daliegen; ſie war ſchon tot, ebenſo wie eine 
ihrer beiden Lieblingsſklavinnen. Die andere, 
Charmion geheißen, lebte noch, ſie war dabei, 
mit unſicherer Hand das Diadem der Herrin 
zu ordnen. „Was ſind das für ſchöne 
Dinge?“ rief einer ſie an. „Ja, wahrlich 
ſchön,“ ſprach fie, „und würdig der Enkelin 
ſo vieler Herrſcher.“ Damit brach auch ſie 
tot zuſammen. 

Wie ſie ſtarben, iſt unaufgeklärt. Man 
fand am Arm der Königin zwei leichte Stiche, 


| 


ſo unbedeutend, daß fie kaum zu bemerken 


waren. Es wurde nachher behauptet, ein 
Agypter habe einen Korb mit ſchönen Fei— 
gen für die Königin gebracht, unter den 
Blättern verſteckt habe eine kleine ſehr gif— 
tige Schlange gelegen. 
Kleopatra zum Biß gereizt worden. Das 
it die offizielle Lesart geworden, denn Dc- 
tavian zeigte bei ſeinem Triumph ein Bild 
der Kleopatra mit der Schlange am Arm. 
Es wird uns aber ausdrücklich berichtet, daß 
man im Zimmer keine Schlange vorfand. 
Wenn einige behaupteten, unter dem Fenſter 
im Sande Schlangenſpuren bemerkt zu haben, 
ſo beſagt das gar nichts. Der Umſtand, 
daß die beiden Dienerinnen mit der Königin 
ſtarben, ſpricht gegen die Schlange als Todes- 


0 


Dieſe ſei von der 


nicht behaupten wollen. 

So ſpricht eine größere Wahrſcheinlichkeit 
für die andere Erzählung, Kleopatra habe 
in einer hohlen Haarnadel beſtändig Gift 
mit ſich geführt; das war jedenfalls einfacher 
und ſicherer. Ahnlich trug Demoſthenes das 
Gift in ſeinem Schreibgriffel, und vollends 
orientaliſche Fürſten pflegten ſich für alle 
Fälle mit ſolchen Dingen zu verſehen. Nur 
ſo iſt auch der Tod der beiden Dienerinnen 
völlig begreiflich. Es konnte für gewandte 
Frauen keine Schwierigkeit haben, die er- 
forderliche Doſis Gift bei ſich zu verbergen. 

Kleopatras Tod hat ſelbſt ihren Feinden im 
poniert. Auch die Römer und die Schmeich⸗ 
ler des Auguſtus begriffen, daß in ihm ein 
Stück Größe lag; ſelbſt Horaz hat das em— 
pfunden. Für uns iſt ſie eine jener Ge— 
ſtalten der Geſchichte, an die einen morali— 
ſchen Maßſtab zu legen wir uns ſcheuen. 
Sie iſt vergleichbar einigen Geſtalten der 
Renaiſſancezeit in Italien, denen die Natur 
alles mit freigebiger Hand geſpendet hat, nur 
kein Gewiſſen. 

Wir haben manche Frage an ſie zu richten; 
nicht die, ob ſie den Cäſar oder Antonius 
geliebt hat, die hat ſie hinlänglich beant— 
wortet; aber wohl, wie weit ſie fähig war 
zu herrſchen, wie weit ſie mit ihren Plänen 
ging. Man meint wohl, ſie habe die ganze 
Welt beherrſchen wollen und gewünſcht, als 
Königin in Rom zu thronen. Das iſt ſchwer— 
lich richtig; es iſt ihr von ihren Feinden 
nachgeſagt, um in Rom die Volkswut gegen 
ſie zu ſchüren. Was ſollte ſie am Tiber, 
wo ihr alles fremd und zuwider war, wo 
ſie niemand verſtand? Ihr Element war 
der Orient, und den als Königin der Könige 
zu ihren Füßen zu ſehen, war ihr Wille, 
den ſie denn auch auf einige Zeit durchzu— 
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ſetzen gewußt hat. Wie ging es ihren Unter— 
thanen unter ihrem Regiment, konnte ſie 
herrſchen wie Eliſabeth von England oder 
Katharina II., die ja in mancher Weiſe an 
ſie erinnert? Wir hören nur, daß unter ihr 
in Agypten zweimal Hungersnot herrſchte; 
das aber konnte kaum vorkommen, wenn 
die Regierung die Regulierung des Nils 
ordentlich beſorgte. Wir erfahren aber auch, 
daß die Kanäle zu ihrer Zeit gründlich ver— 
ſandet waren und erſt von Auguſtus gerei— 
nigt wurden. Demgegenüber muß man wohl 
etwas vorſichtig fein gegen eine ſpäte Nach- 
richt, ſie habe zum Nutzen der Hauptſtadt 
einen Kanal gebaut, zumal derſelbe Schrift- 
ſteller, der dies berichtet, ihr auch den Bau 
des Dammes zwiſchen der Stadt und der 
Inſel zuſchreibt, welche den Leuchtturm trug, 
und ſelbſt den Turm als ihr Werk bezeichnet, 
was beides nicht gut ſtimmen kann. Wir 
hören ferner, daß fie durch einen unerhör⸗ 
ten Steuerdruck ihr Land belaſtete und als 
harte Herrin galt; aber unſere Quellen ſind 
ſämtlich trübe und gehäſſig, ſo daß ſie ihr 
vielleicht unrecht thun. Das eine aber iſt 
klar: ſie hat auch ihren Unterthanen gegen— 
über empfunden wie ihre Vorfahren: das 
Land war da nur für ſie, nicht ſie für ihr 
Land. Wenn die erſten Ptolemäer ihre Schäf— 
lein nur ſchoren, während die letzten und 
Kleopatra ſie auch geſchunden haben, ſo liegt 
die Schuld vielleicht nur an den veränderten 
Verhältniſſen der äußeren Politik, an der 
Notwendigkeit, mit ungeheuren Summen die 
Großen Roms ſich zu gewinnen. Kleopatra 


war vollendete Egoiſtin, kein Zug wird uns, 


von ihr berichtet, der verſöhnend wirken 
lönnte. Wie ſtark der Zauber ihres Weſens 


trotzdem war, ermißt man wohl am beiten ! 
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daraus, daß ihre vertrauten Dienerinnen 
ſie nicht überleben wollten und daß einer 
ihrer Freunde ſein Vermögen opferte, um 
zu verhindern, daß Octavian das Andenken 
der Toten ſchändete, indem er ihre Bild⸗ 
ſäulen zerſchlagen ließ. Für uns hat dieſe 
hochherzige That des getreuen Archibios 
leider keine Früchte getragen: es iſt keine 
Statue oder Büſte der Kleopatra auf uns 
gekommen. Man hat eine Reihe von ſolchen 
ihr zugewieſen, jo z. B. die bekannte ſchla— 
fende Ariadne des Vatikan und ähnliche 
Typen, aber eine Vergleichung mit den 
authentiſchen Porträts, den Münzſtempeln, 
erledigt alle dieſe Bemühungen; auch ver⸗ 
ſchiedene Gemmen, die als Kleopatra be— 
zeichnet zu werden pflegen, haben nichts mit 
ihr zu thun. Von den Münzen ſind als 
beſonders charakteriſtiſch einige alexandri⸗ 
niſche und einige in Syrien geprägte Stücke 
hier wiedergegeben. Die auf S. 209 ab⸗ 
gebildete, in Syrien geprägte Tetradrachme 
mit dem Porträt der Kleopatra zeigt auf 
der Rückſeite den Kopf des Antonius; die 
beiden Liebenden ſind hier ziemlich ähnlich 
dargeſtellt, dies Stück hat überhaupt mehr 
einen römiſchen Typus. 

Daneben finden wir eine Reihe ägyptiſcher 
Porträts der Königin in dem von ihr be⸗— 
gonnenen, von Auguſtus und Tiberius wei— 
tergeführten Tempel von Denderah. Trotz 
der ſtrengen Stiliſierung iſt die Ahnlichkeit 
namentlich mit dem romaniſierenden Typus 
unverkennbar. Kleopatra erſcheint hier in 


der Geierhaube, darüber wachſen aus einem 
von Uräusſchlangen gebildeten Ring die Kuh— 
hörner mit der Sonnenſcheibe hervor, das 
Attribut der Iſis: die Königin wird alſo 
als Göttin dargeſtellt. 
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Der Däter Sünden. 


Novelle 


von 


Ernſt Wichert. 


Y. Graf hatte mit Wilfried verabredet, 
das Diner im Kaſino einzunehmen. 
Nun ließ er in letzter Stunde abſagen. 

Es war etwas geſchehen, das ihn eigent— 
lich hätte froh ſtimmen können. So weit 
er den Wünſchen ſeines Sohnes nachgegeben 
— weit, weit über ſeine Neigung hinaus — 
von außen her trat etwas vor ihn hin und 
gebot Halt. Er war vollkommen gerecht— 
fertigt, wenn er erklärte, nicht darüber weg 
zu können; und ſo erreichte er, was ihm das 
Genehmſte war: die bürgerliche Heirat ſei— 
nes Sohnes kam nicht weiter in Frage. 
Aber er vermochte doch nicht darüber froh 
zu werden. Es war ihm zu verſtändlich 
geworden, was Wilfried ſo mächtig zu dem 
Mädchen zog; er lebte ſich in deſſen Schmerz 
hinein, fühlte ihn in ſeiner Seele gleichſam 
voraus. Und nicht nur ſein Sohn that ihm 
leid, auch Paula, die es ihm ſchon zu ſehr 
angethan hatte, bedauerte er nicht nur ober— 
flächlich. Wie viele Herzen hatte er ſelbſt 
gebrochen, als er noch ein flotter Kavalier 
war. Er erinnerte ſich nicht, daß es ihm je 
ſo tief gegangen war, als da es ſich nun 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
um des Sohnes Geliebte handelte — außer 
in einem Falle vielleicht, in einem Falle ... 
Es ſchwebte ihm, ohne daß er in Gedanken 
danach ſuchte, etwas aus der Vergangenheit 
vor, ſchattenhaft und wenig greifbar, aber 
es ſchwebte in ſeine jetzige Kümmernis hinein. 
Weshalb nur? Das war ja ganz anders 
geweſen, durch und durch anders. Und 
doch .. . Ja, damals hatte er auch ein jo 
ſchmerzliches Mitleid mit einem geliebten 
ſchönen Weibe empfunden, und dazu Ge— 
wiſſensbiſſe wie nie vorher und nachher. 
Jetzt freilich war ſein Gewiſſen gar nicht 
beteiligt. Der Fall lag ganz anders, ganz 
anders. Und doch . . . 

Wilfried kam, ſich beſorgt nach ſeinem 
Befinden zu erkundigen. „Um Himmels 
willen, was iſt geſchehen?“ fragte er, als er 
ihn ſah. ä 

„Mein armer Junge,“ ſtotterte der Alte, 
ihm immer die Wange ſtreichelnd, „ich kann 
dir's nicht erſparen — beim beſten Willen 
nicht. Aber es iſt vielleicht gut, daß ſo mit 
einem Schlage . . . Thut mir doch leid, ſehr 
leid — deinetwegen — des Mädchens wegen.“ 

16 


214 Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Er teilte ihm mit, was er erfahren hatte, 
ſo ſchonend es geſchehen konnte. 

Wilfried war beſtürzt, im Augenblick ganz 
ſprachlos. Er konnte ſich nicht darüber täu⸗ 
ſchen, daß der enthüllte Umſtand in der 
That den Dingen ein ganz verändertes An⸗ 
ſehen gab. Ihm ſelbſt war Paula nicht 
mehr dieſelbe. Es ſchien ihm jedenfalls un⸗ 
denkbar, den Vater jetzt zur Einwilligung 
in eine Verbindung mit ihr zu bewegen. 
Es waren nicht mehr nur ariſtokratiſche 
Vorurteile, die da hätten überwunden wer⸗ 
den müſſen; was ſich jetzt ſtörend entgegen⸗ 
ſtellte, war auch ihm ein Schreckbild, an dem 
er nicht meinte vorüber zu können. 

Er ließ den Grafen abreiſen. Einer wei⸗ 
teren Ausſprache bedurfte es nicht. Es war 
nur noch zu erwägen, was für ihn weiter 
zu thun und wo eine Stelle auf der Erde 
zu finden, die ihm geſtattete, mit ſeinem 
Schmerz allein zu ſein. 

Er wollte Paula ſchreiben. Aber bald 
erſchien es ihm als eine rechte Feigheit, von 
ihr nicht Aug in Auge Abſchied zu nehmen. 
Es war nichts vorgefallen, was ihr Weſen 
berührte; ſie verſchuldete den Makel ihrer 
Geburt nicht, wußte bisher nicht einmal von 
ihm. Sollte ſie jetzt über ſich aufgeklärt 
ſein, ſo war ſie auch ſo einſichtsvoll, zu be⸗ 
greifen, daß eine Trennung unvermeidlich 
und der Geliebte unter ihr ſo ſchwer litt 
wie ſie ſelbſt. 

Die Frau Konſul hatte, als er ſich in der 
Villa meldete, mit Paula ſchon geſprochen. 
Durch fie war das arme Kind darauf vor- 
bereitet, daß Wilfried genötigt ſein würde, 
ſich zurückzuziehen, wenn er nicht als Offi⸗ 
zier ſeinen Abſchied nehmen und mit der 
Familie und den Standesgenoſſen unheilbar 
zerfallen wolle. Paula war tief erſchüttert 
und hatte ſich in ihr Zimmer eingeſchloſſen. 
Unmöglich könnte er ſie jetzt ſprechen; aber 
die beſorgte Frau bat ihn auch, überhaupt 
von einer perſönlichen Begegnung abzuſehen. 
Sie würde ihm dankbar ſein, wenn er ſeine 
Verſetzung nachſuchen und ſogleich Urlaub 
nehmen wolle. Paula werde ſich leichter 
beruhigen, wenn ſie ſicher ſei, auch nicht 
zufällig durch ihn an ihr Unglück erinnert 
zu werden. 

Wilfried verſprach nichts, und nach einigen 
Tagen war es ihm zur Gewißheit geworden, 


daß eine ſolche Flucht ihm ein unerträgliches 
Gefühl von Schwachmütigkeit zurücklaſſen 
und Paula beleidigen würde. Er ſchrieb 
ihr, daß er fie ſprechen müſſe — müſſe! 
nichts weiter und nannte die Stunde. Da 
er keine Antwort erhielt, ging er. Sie fühlte 
wie er. 

Paula empfing ihn auch, aber in Gegen- 
wart der Frau Konſul, die es vielleicht ſelbſt 
ſo angeordnet hatte. Das ſchwere Weh, das 
ihr Herz erfahren, lag in ihren Augen und 
auf dem bleichen Geſicht; zugleich aber war 
unverkennbar, daß der Stolz nicht leiden 
wollte, ſich dem Schmerz willenlos zu beu- 
gen, und bemüht war, ſie aufzurichten. Sie 
wußte, daß alles vorbei ſein müßte, und 
that nichts, dieſes Verhängnis abzuwehren. 
Kein flüchtiger Blick ſagte ihm, daß ſie von 
ſeiner Liebe etwas über Menſchenkraft er⸗ 
hoffe. Es ſollte ſein, als ob nie zwiſchen 
ihnen das Band geknüpft ſei, das nun zer⸗ 
riſſen werden mußte; es ſollte am liebſten 
kein Wort über dieſe traurige Notwendig⸗ 
keit geſprochen werden. Man konnte ja Ab⸗ 
ſchied nehmen, als ob ein lieber Haus— 
genoſſe eine lange Reiſe antrete, und beim 
letzten ſchweigenden Händedruck viel denken. 

Wilfried war gekommen, den ganzen Jam⸗ 
mer ſeines Herzens auszuſtrömen und ſie 
zu bitten, ihm ſein Wort zurückzugeben ohne 
Groll und Bitterkeit, ihm zu glauben, daß 
er einem übermächtigen Zwange weiche. Nun 
er ſie ſah und ihr Schmerz ſich nicht de⸗ 
mütigte, war das im Augenblick vergeſſen. 
Ein blitzſchneller Entſchluß überhob ihn jedes 
Verſuches, in Formen, die ſeiner vornehmen 
Geſinnung genügen könnten, eine Löſung 
herbeizuführen. Er ging auf ſie zu und 
ergriff ihre Hand, die er mit Küſſen bedeckte. 
„Paula,“ rief er, „es ſcheidet uns nichts — 
es darf uns nichts ſcheiden! Das am wenig⸗ 
ſten, was ganz unverſchuldet iſt! Wie ich 
dich liebte, liebe ich dich. Jetzt weiß ich, 
daß ich kam, dir zu ſagen, daß ich mich 
ſelbſt belogen und betrogen haben würde, 
wenn ich dir etwas anderes geſagt hätte.“ 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Bruſt. „Du 
thuſt mir ſehr wohl,“ flüſterte ſie innig, 
„— auch wenn es doch nicht ſein kann. So 


| geliebt war ich!“ 


„So geliebt biſt du,“ antwortete er. „Was 
kann nicht ſein? Nur von uns hängt es 


Wichert: Der 
ab, einander anzugehören. In deiner Liebe 
werde ich glücklich ſein, auch wenn ich alles 
hingebe, was mich hindern wollte, meinem 
Herzen zu folgen. Die Welt iſt weit, und 
nichts bindet uns an die Scholle. Halte 
mir Wort, Liebſte, wie ich dir Wort halte.“ 

Die Frau Konſul wollte Einſpruch er⸗ 
heben, aber alle ihre gutgemeinten Vor⸗ 
ſtellungen fruchteten nichts. Sie bat ihn 
dringend, wenigſtens Bedenkzeit zu nehmen, 
ruhig zu überlegen, mit ſeinem Vater und 
ſeinem Bruder zu ſprechen. Er wiſſe, was 
ſie ihm entgegenwerfen würden, verſicherte 
er, und habe ſchon über ſich entſchieden trotz 
alledem. Sie gab ihm zu bedenken, daß 
Paulas Nähe ihm die Freiheit des Handelns 
nehme. Er werde bereuen, ſobald er mit 
ſich allein ſei. Paula ſei darauf gefaßt ge— 
weſen, ihn verlieren zu müſſen; nun erwecke 
er in ihr neue Hoffnungen. Der Schmerz 
werde ſie töten, wenn ſie ſich als unerfüll⸗ 
bar erwieſen. Lieber möge er gleich ein 
Ende machen. 

Der junge Graf wollte nichts davon 
hören. Er wollte nicht einmal zugeben, daß 
er ſich in einen Heroismus der Liebe hinein⸗ 
rede. Etwas Ungewöhnliches möge er thun, 
gewiß nichts Außerordentliches. Was er 
vertrete, müſſe jeder vertreten, der ſeiner 
Herzensneigung gefolgt ſei. 

Dieſes edle Feuer zehrte denn auch bei 
den beiden Damen jeden Rückſtand von 
Bedenklichkeit fort. Paula war ſehr glück⸗ 
lich. — 

Wilfried ſchrieb ſeinem Vater, daß er von 
dem Mädchen nicht laſſen könne und alle 
Folgen auf ſich zu nehmen bereit ſei. Zu- 
gleich reichte er als Offizier fein Abſchieds— 
geſuch ein. 

Nach einigen Tagen kam Bruno. 

Er verſchonte feinen Bruder nicht mit 
ſchweren Vorwürfen wegen der thörichten 
Vermeſſenheit, ſich der Meinung der Welt 
entgegenſtemmen zu wollen, und noch mehr 
wegen der Rückſichtsloſigkeit gegen ſeine Fa⸗ 
milie, die mit leiden werde. Es hätte wahr⸗ 
lich nicht viel gefehlt, daß nach Empfang 
des Briefes den Alten der Schlag rührte; 
er ſei eine Weile wie gelähmt geweſen und 
habe die Worte verwechſelt. „Ich begreife 
ihn und dich nicht,“ ſagte er. „Die Frauen- 
zimmer haben über euch Gewalt und ver— 
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leiten euch zu Thorheiten. In verſchiedener 
Weiſe freilich. Ich mache kein Hehl daraus, 
daß mir der Alte mit ſeinen Liebſchaften 
nie beſondere Achtung eingeflößt hat. Du 
haſt dieſen Zug zum Weiblichen von ihm 
geerbt. Aber es fehlt dir ſein Leichtſinn, 
und ſo verführt er deine Ehrenhaftigkeit zu 
noch ſchwereren Ausſchreitungen.“ 

Wilfried verbat ſich ſehr ernſtlich jede Zu⸗ 
rechtweiſung von ſeiner Seite. 

„Ah!“ rief Bruno ärgerlich, „der Alte 
hatte am Ende nicht ſo Unrecht mit ſeinem 
grandioſen Ausſpruch: Wenn er das Mädel 
durchaus haben muß — wozu denn gleich 
heiraten? So, etwas bekommt man billi⸗ 
ger!“ b | 

Wilfried war empört. Wie habe er jo 
etwas hinreden können, da er doch Paula 
kannte! | 

„Es war im erſten Ärger,“ ſuchte Bruno 
zu begütigen, „und er nahm's dann auch 
ſelbſt zurück. Du ſeiſt in ſolchen Dingen 
doch einmal viel zu ſchwerfällig angelegt, 
meinte er. Ein Erbteil der ſeligen Mutter! 
Du erinnerſt ihn auch ſonſt an ſie; deshalb 
die anderenfalls unbegreifliche Nachgiebigkeit 
gegen deine allerunſinnigſten Wünſche — ich 
glaube nämlich, daß er am Ende doch noch 
zu deiner Hochzeit kommt. Er iſt in ſeinen 
Alteſten vernarrt, vielleicht weniger, weil er 
die Frau, der du gleichſt, unvergeßlich liebte, 
als weil er ihr ſo viel abzubitten hatte. So 
oder ſo — die Thatſache ſteht feſt.“ 

„Läſtere nicht,“ verwies ihm Wilfried, 
„du ſprichſt von unſerem Vater.“ 

Bruno ſtieß ein höhniſches Lachen aus. 
„Er hat dafür geſorgt, daß die Pietät kaum 
verletzt werden kann. Wie dem aber ſei, 
ich komme in ſeinem Auftrage, um dir ſei⸗ 
nen ſchwerſten Zorn anzudrohen, wenn du 
Paula heirateſt, und dir nebenher zu ſagen, 
daß du ihn durch deinen Ungehorſam in die 
Grube bringen würdeſt. Ich weiß nicht, 
wie viel du auf das eine und andere 
giebſt —“ 

„Ich hoffe auf ſeine verſöhnlichere Stim— 
mung,“ unterbrach Wilfried, „wenn er ſich 
überzeugt haben wird, daß ich thue, was 
ich thun muß, ohne mit mir ſelbſt zu zer- 
fallen. Ich habe bereits meinen Abſchied 
gefordert.“ 

Bruno hob das Kinn. „Ich habe nichts 
16 * 
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anderes erwartet. In der Hauptſache alſo 
kein Wort weiter. Es bleiben aber doch ſo 
manche Zweifel noch zu löſen, und es liegt 
im Familienintereſſe, daß fie vor der Hoch— 
zeit gelöſt werden. Vielleicht kann ich dir 
als Praktikus dabei nützlich ſein und biete 
dir deshalb meine Dienſte an.“ 

„Was meinſt du?“ f 

„Was ich meine? Wir wiſſen bisher 
kaum mehr, als daß Paula nicht die Tochter 
der Konſul Bergmannſchen Eheleute iſt. Es 
ſcheint unter ſolchen Umſtänden doch nicht 
nur wünſchenswert, ſondern geradezu ge= 
boten, in Erfahrung zu bringen, wer die 
Mutter iſt, ob ſie noch lebt, wo und in 
welchen Verhältniſſen ſie lebt und welchen 
Anhang ſie hat. Ganz abgeſehen davon, 
daß ihre Einwilligung gefordert werden 
wird, wenn Paula eine Heirat eingehen 
will, möchte es ſich auch empfehlen, dich im 
voraus gegen alle Zudringlichkeiten von 
jener Seite zu ſichern — dich und die Fa⸗ 
milie.“ 

Dieſe Vorſorge mußte Wilfried als be⸗ 
rechtigt anerkennen. Brunos Beiſtand konnte 
ihm von Nutzen fein, da er ſelbſt geſchäftlich 
recht unerfahren war. Er nahm ihn des⸗ 
halb mit Dank an. Die Brüder verabrede⸗ 
ten zunächſt eine gemeinſame Fahrt nach 
Neu⸗Pforten, um in der dortigen Kirche 
Nachfrage zu halten. 

Das Kirchenbuch wurde ihnen von dem 
Geiſtlichen willig vorgelegt. Der Taufſchein 
ergab ſich als eine korrekte Abſchrift daraus; 
irgend welche Bemerkungen am Rande oder 
ſonſt wo fehlten. Was war das für eine 
Antonie Girod, die als die Mutter des Kin- 
des genannt war? Der Geiſtliche, ein noch 
junger Mann und erſt ſeit wenigen Jahren 
hier im Amt, wußte nicht die mindeſte Aus— 
kunft zu geben. Der damalige Pfarrer war 
an eine andere Stelle verſetzt worden und 
bereits verſtorben. 

Es ſtanden zwei Taufzeugen eingetragen. 
Der eine war ein jetzt ſchon recht alter 
Mann, der als Gärtner auf dem Kirchhof 
arbeitete. Er wurde aufgeſucht, konnte ſich 
aber durchaus nicht an den Akt erinnern. 
Er ſei häufig, wenn ein anderer Taufzeuge 
fehlte, vom Küſter herbeigerufen worden 
und habe dann für Hergabe ſeines Namens 
eine Kleinigkeit erhalten. So werde er häu— 
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fig im Kirchenbuche zu finden ſein. Wenn 
das ernſtliche Patenämter geweſen ſein ſoll⸗ 
ten, hätte er für viele Kinder zu ſorgen. 
Er ſchien zu glauben, daß man ihn irgend- 
wie in Anſpruch nehmen wolle. Aber auch 
nachdem dieſer Irrtum beſeitigt und ihm 
obendrein ein Stück Geld in die Hand ge- 
drückt war, konnte ſein Gedächtnis ſich nicht 
weiter ſtärken, als daß ihm ſo vorſchwebte, 
es hätte einmal in der Gemeinde ein armes 
Mädchen gegeben, das Toni genannt ſei und 
eines Franzoſen Tochter geweſen ſein ſollte. 
eines Seiltänzers, der aber nicht mehr lange 
nach ſeiner Niederlaſſung gelebt habe, viel⸗ 
leicht auch im Krankenhauſe geſtorben ſei. 
Auf den Namen beſann er ſich nicht. Er 
wunderte ſich, daß „die Kleine“ ein Kind 
gehabt haben ſolle. Es könne ja aber wohl 
ſein. „So was paſſiert, meine liebe Herren, 
und wird dann jo heimlich in Ordnung ge— 
bracht. Kann ſein, daß die Mutter bei der 
Taufe gar nicht zugegen geweſen iſt, und dem 
Würmchen hab ich's nicht anſehen können, 
daß es der Toni Kind war. Kann ſein.“ 

Es war aus ihm nichts weiter herauszu⸗ 
bringen. Die Toni ſei nachher in Dienſt 
gegangen, wahrſcheinlich in einer anderen 
Stadt. Sie wäre ihm „ſo verſchwunden“. 
„Wer kann wiſſen, meine lieben Herren, wo 
ſolche liederlichen Perſonen bleiben.“ 

Der zweite Zeuge war der damalige Küſter. 
Er lebte nicht mehr. Seine Frau war ſtädti⸗ 
ſche Hebamme geweſen und betrieb noch ihr 
Geſchäft am Ort. Bruno ſuchte ſie auf und 
trug ihr den Fall vor. Sie ſchien erſchrocken, 
als ſie den Namen Antonie Girod hörte, 
und muſterte den Gaſt mit forſchenden Blicken, 
als ob er ihr etwas Unrechtes zumuten 
wollte. Sie war eine alte vertrocknete, un- 
ordentlich gekleidete Perſon, die auch Zieh— 
kinder hielt und Karten legen ſollte. Ob— 
gleich ſie Sonntags nie die Kirche verſäumte, 
ſtand ſie nicht in beſtem Ruf; das hatten 
die Grafen ſchon vorher erfahren. Nun that 
ſie gleich beleidigt, als Bruno fie auszufra— 
gen anfing. Was man von ihr wolle? Sie 
ſei in Ehren grau geworden, und niemand 
könne ihr etwas nachſagen. Das ſolle ja 
auch nicht geſchehen, ſuchte der Graf ſie zu 
beruhigen. Man hoffe nur durch ſie auf 
die Spur der Mutter des Kindes zu kom⸗ 
men, für das man ſich intereſſiere. Sehr 


Wichert: Der 
auffällig trat ihr der Schweiß auf die Stirn, 
ſo daß ſie ihn unter dem ſtruppigen Haar 
wiederholt mit einem Lappen abwiſchte, der 
ſo gut eine Windel wie ein Taſchentuch ſein 
konnte. „Ich weiß von nichts,“ ſagte ſie 
ſehr energiſch, „und wer behauptet, daß ich 
davon etwas weiß, der lügt infam. Wenn 
die Antonie Girod als Mutter von dem 
Kinde eingetragen iſt, ſo wird ſie's ja auch 
ſein. Wer kann was anderes ſagen?“ 

„Aber es iſt ja gar nicht die Rede davon, 
daß das Kirchenbuch nicht richtig geführt 
ſein könnte,“ wendete Bruno ein. „Ich will 
nur wiſſen, wo dieſe Antonie Girod, die 
Ihr Mann doch gekannt haben muß, ge⸗ 
blieben iſt.“ 

Die alte Perſon ſah ihn wieder mit einem 
heimtückiſchen Blick an. „Mein Mann war 
ein frommer, gottesfürchtiger Mann,“ ſagte 
ſie, „der ſein Amt bei der Kirche treu ver⸗ 
richtet hat bis an ſein Lebensende. Hat er 
ſich da als Taufzeugen eintragen laſſen, ſo 
wußte er, was er that. Es geht mich nichts 
an. Ich hab ihn nie danach gefragt, was 
in der Sakriſtei vorgegangen iſt.“ 

„Aber Sie wiſſen vielleicht, was aus die⸗ 
ſer Antonie Girod wurde, liebe Frau. Das 
iſt das einzige, was ich von Ihnen erfahren 
mochte. * 

„Aus der Antonie Girod —? Was ſoll 
aus ihr geworden ſein? Wer bekümmert 
ſich um ein armes Mädchen? Das kann 
froh ſein, wenn das Kind verſorgt iſt. Sucht 
irgendwo draußen eine Stellung, wo man's 
nicht kennt und von der Geſchichte nichts 
weiß. Natürlich.“ 

„Iſt Ihnen bekannt, wer ſie ins Unglück 
gebracht hat?“ 

Die Alte grinſte höhniſch. „Die Antonie 
Girod! Nein, das weiß ich nicht, wahrhaf— 
tig! Ich weiß von ihr gar nichts, als daß 
ſie ein recht hübſches und armes Mädchen 
war. Es giebt viel Schlechtigkeit in der 
Belt. Die reichen Leute decken fie mit 
Geld zu. Warum ſoll ſie wieder aufgedeckt 
werden zu der Welt Argernis? Wer zu 
ſchweigen verſprochen hat, wird nicht jo thö⸗ 


richt ſein, gegen ſich ſelbſt zu reden. Ich 
denk mir's ſo. Tot, tot, tot.“ 
„Wer iſt tot?“ forſchte Bruno. „Die 


Mutter des Kindes?“ 
„Ja, die iſt tot,“ fuhr die Küſterin haſtig 
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zu; „es iſt am beſten, daß ſie tot iſt und 
die ganze Geſchichte begraben. Ich weiß 
von nichts, Herr! Ich weiß von gar nichts.“ 

Bruno griff in die Weſtentaſche, zog ein 
paar Goldſtücke heraus und ſchob fie zwi⸗ 
ſchen den Fingern hin und her. „Wer etwas 
wüßte,“ bemerkte er, „könnte ſich einen guten 
und leichten Verdienſt ſchaffen.“ 

Die Augen der Alten brannten gierig auf 
dem blanken Gelde. „Ja, wer etwas wüßte 
und es jagen könnte, ohne ſich ſelbſt ... 
Nein, Herr, ich weiß nichts. Tot, tot, tot.“ 

Sie kehrte ihm den Rücken zu und be⸗ 
ſchäftigte ſich mit den Kindern, die unruhig 
geworden waren. Da ſie nichts weiter ſprach, 
blieb Bruno nur bir feinen Rückzug zu 
nehmen. — — 

Wilfried war indeſſen nach dem Dorfe 
Pappeln hinausgefahren, das die Frau Kon⸗ 
ſul genannt hatte. 

Er ließ den Wagen am Wirtshauſe hal⸗ 


ten und erkundigte ſich nach der Witwe 


Schwallien, der ſie das Kind abgenommen. 
Er wurde zu einer alten Frau gewieſen, die 
bei einer verheirateten Tochter den Altenſitz 
hatte und ſchon bedenklich jtumpf geworden 
war. Sein Kommen erregte bei ihr große 
Verwunderung. Sie reinigte einen Holz: 
ſtuhl mit der Schürze und bat den Herrn 
Grafen — er hatte ſich genannt, um mehr 
Vertrauen zu erwecken — mit vielen tiefen 
Verbeugungen und wiederholten Fragen, was 
ihr die Ehre verſchaffe, ſich niederzulaſſen. 
Ob ſie ſich eines Kindes erinnere, das ſie 
vor bald neunzehn Jahren in Pflege er⸗ 
halten ? 

„Erinnern, Herr Graf? 
iſt zu lange her.“ 

„Eines Mädchens.“ 

„Ja, es war ein Mädchen, Herr Graf. 
Und ich hab immer das Geld erhalten, 
pünktlich am erſten, bis ungefähr vor einem 
Jahr, da war's alle geworden, und der 
Herr Juſtizrat war auch geſtorben. Wir 
haben uns erkundigt: das Geld war wirk— 
lich alle geworden.“ 

„Das Mädchen hieß Paula.“ 

„Es kann wohl ſein, Herr Graf, es kann 
wohl ſein. Wer behält das ſo lange? Ich 
hab mich nur immer beim Herrn Juſtizrat 
melden dürfen, dann hab ich das Geld ohne 
ein Wort bekommen. Wie das Kindchen 


Ach nein. Es 


218 


ausſah, weiß ich nicht mehr. 


Aber wie ein 


Engelchen gewiß. Ich hab's auch nicht lange 


gehabt.“ 
„An wen haben Sie's denn abgegeben?“ 


ö 


„Ja, da kam einmal eine Dame, der hat's | 


gefallen. Eine Frau Konſul, denk ich, fo hat 
ſie ſich genannt. Sie hat mich darauf auch 


zu ihrem Mann beſtellt, der im Gaſthaus 


„Zu den drei Hirſchen“ krank war, und dem 
hat das Kindchen auch gefallen. Sie woll- 
ten es durchaus haben, und der Herr Juſtiz— 
rat hat auch eingewilligt. Und weil ich doch 
das Geld nicht verlieren ſollte und noch ein 
ſchönes Präſent dazu bekam, bin ich nicht 
dagegen geweſen. Denn bei reichen Leuten 
war das Kindchen doch beſſer aufgehoben. 


Von dem Geld hab ich meine Tochter aus⸗ 


geſtattet und die Pflege bezahlt, ſo lang es 
gereicht hat. Es iſt aber mit dem Schwie⸗ 
gerſohn abgemacht, daß ich lebenslänglich 
verpflegt werden muß. Lang werd ich's ja 
nicht mehr machen.“ 

Wer ihr denn das Kind übergeben ge— 
habt habe, fragte der Graf nun. 
ſem Punkt wurde aber ihr Gedächtnis ſehr 
ſchwach. „Das iſt noch länger her,“ ſagte 
ſie. 
ja, ja! eine ſehr vornehme Dame.“ 

„Eine vornehme Dame?“ 

„Ich hab ſie nur ein- oder zweimal ge⸗ 
ſehen, denk ich. Ja, es war eine ſehr vor- 
nehme Dame. Die Küſterin ſagte zu ihr: 
Frau Gräfin.“ 

„Alſo nicht die Mutter des Kindes.“ 

„Nein, ſie ſagte, es gehöre einer Freundin 
von ihr, die ſehr krank wäre ... 


Bei die⸗ 


„Es war aber eine vornehme Dame — 
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Graf Wilfried merkte, daß es ganz ver⸗ 
geblich ſein würde, weiter in ſie zu drin- 
gen. Als er aufſtand, erhob auch ſie ſich 
und humpelte ihm am Stocke bis zur Thür 
nach. „Ach — entſchuldigen Sie die unbe⸗ 
ſcheidene Frage, Herr Graf,“ ſagte ſie. „War 
das Ihre Frau Mutter?“ 

„Meine Mutter?“ Er lachte verwundert. 
„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Ja, ich dachte nur — weil Sie ſich doch 
erkundigen und ein Herr Graf ſind, und — 
und —“ 

„Nun?“ 

„Ich kann mich auf meine blöden Augen 
nicht verlaſſen, aber als Sie in die Thür 
eintraten, da fiel mir gleich ein — ja, ja! 
ehe Sie noch gefragt hatten, fiel mir gleich 
die vornehme Dame ein. Nehmen Sie's 
nicht für ungut, Herr Graf.“ 

Wilfried beſchenkte ſie und ging. 

Als die Brüder im Gaſthauſe wieder zu— 
ſammentrafen und ihre Erlebniſſe austauſch⸗ 
ten, meinte Bruno: „Die ehemalige Frau 
Küſterin iſt eine Hexe. Ich wette darauf, 
ſie weiß mehr, wahrſcheinlich aber etwas für 
ſie ſelbſt Verfängliches. Deshalb wird es 
ſchwer ſein, ihr die Zunge zu löſen.“ 

„Und die alte Frau, mit der ich's zu thun 
hatte, iſt offenbar ſchon ein wenig im Kopfe 
verwirrt. Es iſt ja möglich, daß ſich eine 
vornehme Dame für dieſe Antonie Girod 
bemüht hat — vielleicht eine Verwandte 


ihres Verführers; aber ihre Frage, ob ſie 


Oder — 


ich weiß doch nicht mehr, ob ſie ſehr krank 


war. Es kann mir auch ſo in Gedanken 
kommen, weil der Herr Konſul —“ 
„Antonie Girod?“ 


Die Alte lächelte blöde vor ſich hin. „Ach 
— das war nur ſo.“ 

„Was war nur ſo?“ 

„Ich weiß nicht, aber ſie ſagten: das iſt 
nur ſo.“ 

„Beſinnen Sie ſich genau. Was?“ 

Sie rieb ſich die runzelige Stirn. „Ich 


Sie können es auch 
Aber ſie gaben 


weiß wirklich nicht. 
etwas anders geſagt haben. 


ja zu verſtehen iſt. 


mir doch das Papier, das ich darauf der 


Frau Konſul gegeben habe, und darin 


ſtand es.“ 


meine Mutter geweſen ſei, war doch ſehr 
ſonderbar, auch wenn man ſich's allenfalls 
zurechtlegt, wie ſie die Gräfin, von der die 
Küſterin geſprochen, mit dem Grafen in Be— 
ziehung brachte, der nach dem Kinde fragte. 
Ich verſichere dich: wie ſie mich ſo forſchend 
betrachtete — es ging mir durch und durch.“ 

„Du biſt nervös,“ antwortete Bruno, „was 
Übrigens ergiebt ſich 
ſchon aus der Äußerung der Alten, daß die 
Küſterin mehr wiſſen muß. Behalten wir 
uns vor, ſie ſchärfer anzufaſſen, wenn wir 
erſt noch mehr Material zuſammen haben. 
Es muß, denke ich, gelingen, die Antonie 
Girod ausfindig zu machen. Mag man auch 
guten Grund gehabt haben, ſie zur Seite 
zu ſchieben, ſo kann ſie doch nicht vom Erd— 
boden verſchwunden ſein.“ 

Auf ſeinen Vorſchlag begaben ſich die 


Wichert: Der 
Brüder nach der Bürgermeiſterei und ließen 
feſtſtellen, daß ein Mädchen jenes Namens 
wirklich am Orte gewohnt hatte. Sie war 
als Ortsarme in einer alten Lifte verzeich- 
net, und neben ihrem Namen fanden ſich 
Notizen, die annehmen ließen, daß ſie ſich 
ſtets ſehr ordentlich geführt habe. Dem 
Bürgermeiſter war auch nicht erinnerlich, 
daß er je etwas Nachteiliges über ſie gehört 
hätte. Er glaubte auch verſichern zu kön⸗ 
nen, daß ſie bis in ihr ſiebzehntes oder acht⸗ 
zehntes Jahr die Stadt nie verlaſſen gehabt 
habe. Dann freilich ſei ſie fortgegangen 
und nicht mehr zurückgekehrt. 

Wohin? Es war fraglich, ob die Ab— 
meldungsliſten aus jener Zeit noch aufbe⸗ 
wahrt ſeien. Der Bürgermeiſter, der den 
vornehmen Herren gern eine Gefälligkeit er= 
wies, fand ſie endlich in einer Dachkammer 
unter den reponierten Akten vor. Antonie 
Girod war nach dem Städtchen Kreuzberg 
abgemeldet, wo ſie in Dienſt treten wollte. 
Das war vor mehr als achtzehn Jahren ge⸗ 
ſchehen. 

So war nun für weitere Nachforſchung 
die Richtung gegeben. Das Städtchen Kreuz 
berg lag nur vier Meilen von Neu-Pforten 
entfernt. Die Grafen nahmen einen Wagen 
und fuhren am anderen Morgen dorthin. 

Die Erkundigung im Polizeibureau er— 
gab, daß eine Antonie Girod dort nicht 
wohnte. Ob früher? wann? wie lange? 
ließ ſich nicht ermitteln, da das alte Papier 
längſt an den Krämer verkauft war. End⸗ 
lich erinnerte ſich ein Magiſtratsbeamter, 
der bei der Sparkaſſe thätig war, daß ein⸗ 
mal ein Dienſtmädchen die erſtaunlich große 
Summe von zweihundert Thalern eingelegt 
habe; das hätte ſo einen fremdländiſchen 
Namen gehabt. Die Bücher der Kaſſe waren 
noch vorhanden, die Einlage wurde vorge— 
funden. „Antonie Girod — zweihundert 
Thaler.“ Es waren dann einige Jahre lang 
die Zinſen berechnet und nebſt anderen Er⸗ 
ſparniſſen zugeſchrieben. Und endlich, jetzt 
vor zwölf Jahren, war das ganze Guthaben 
abgehoben — von der „Tiſchlerfrau Antonie 
Bilsfeld, geborenen Girod“. Alſo verhei- 
ratet! 

Nun begann die Suche nach dem Tiſchler 
Bilsfeld. Er war damals Geſelle geweſen, 
hatte ſich ſelbſtändig gemacht und war gleich 
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nach der Heirat verzogen. Zum Glück wußte 
ſein Meiſter, der aufgefunden werden konnte, 
wohin. Er hatte ſich in Thalheim, einem 
anderen Landſtädtchen, niederlaſſen wollen. 
Dorthin begaben ſich nun die Brüder. 


* * 


4. 


Der Tiſchler Bilsfeld bewohnte ein klei— 
nes einſtöckiges Häuschen „am Graben“, das 
ihm gehörte. Er ſollte ein ſehr ordentlicher 
Mann ſein und eine ſehr ordentliche Frau, 
auch drei Kinder haben, die in die Stadt- 
ſchule geſchickt würden und immer ſehr ſau⸗ 
ber angezogen gingen. Er habe klein an- 
gefangen, übernehme aber jetzt die Arbeiten 
für Neubauten und gelte für wohlhabend. 
Sehr achtbare Leute. 

Wilfried war der Meinung, es dürfe nur 
einer von ihnen dorthin gehen. Der Beſuch 
müſſe ganz unauffällig ſein. Offenbar wiſſe 
hier in der Stadt niemand von dem älte⸗ 
ſten Kinde der Frau, das ſei auch ferner 
nicht nötig. „Geh du,“ bat er Bruno. 

So geſchah's denn auch. Das Häuschen 
mit dem Schilde „Tiſchlerei von G. Bils⸗ 
feld“ wurde leicht aufgefunden. Hinter einem 
anſchließenden Lattenzaun lagen Stapel von 
Brettern und anderen Hölzern. Der Hof 
ſchien ſich bis zum alten Stadtgraben hinab- 
zuziehen. Dort wurde geſägt und gehämmert. 

Bruno zog die Glocke. Die Thür wurde 
von einer hübſchen, einfach, aber mit Ge— 
ſchmack gekleideten Frau geöffnet. Sie ließ 
den fremden Herrn ſogleich in das Vorder— 
zimmer ein, in dem ſich ganz ſchmucke, viel- 
leicht von dem Eigentümer des Hauſes ſelbſt 
gefertigte Möbel befanden. 

„Frau Bilsfeld?“ 

„Die bin ich. Wünſchen Sie bei meinem 
Mann eine Beſtellung zu machen? Er 
arbeitet draußen. Ich werde ihn gleich 
rufen.“ 

Der Gaſt hielt fie am Arm zurück. „Spä⸗ 
ter, ſpäter vielleicht, liebe Frau. Es iſt 
mir lieb, daß ich Sie allein antreffe. Ich 
wünſchte gerade mit Ihnen etwas zu be— 
ſprechen.“ 

„Mit mir?“ Sie zog den Sofatiſch ein 
wenig ab und deutete nach dem Sofa. „Darf 
ich bitten, mein Herr?“ ſagte ſie höflich, 
aber verwundert. 
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Er ſetzte ſich auf den Stuhl am Tiſch 
und nannte ſeinen Namen und Stand. Da⸗ 
bei ſchien nur der „Referendarius“ ihre 
Aufmerkſamkeit reger zu machen. 

„Sie ſind vom Gericht —“ bemerkte ſie, 
kaum fragend, als verſtünde es ſich von 
ſelbſt. 

Bruno verneinte. Er ſei bei der Regie⸗ 
rung beſchäftigt und komme auch nicht in 
beruflichen Angelegenheiten. „Ich möchte 
eine Auskunft von Ihnen haben und ſichere 
Ihnen die allerſtrengſte Diskretion zu.“ 

„Aber wir haben gar keine Geheimniſſe,“ 
antwortete ſie, verlegen lächelnd. 

„Um ſo beſſer,“ meinte er. „Sie heißen 
Girod mit Vatersnamen, nicht wahr?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Antonie.“ 

„Ja, Antonie.“ 

„Und ſind in Neu⸗-Pforten zu Haufe.“ 
„Allerdings. Da iſt mein Vater geſtorben.“ 

„Bevor Sie Ihren jetzigen Mann heis 
rateten — mehrere Jahre vorher — hatten 
Sie ein Kind.“ 

Sie richtete ſich erſtaunt auf. 

„Ein Mädchen.“ 

Ein lebhaftes Kopfſchütteln. 
in der Perſon, mein Herr.“ 

„Doch nicht. Das Kind iſt in der dorti⸗ 
gen Kirche Paula Girod getauft.“ 


„Ich?“ 


„Sie irren 


beugte ſich vor. „Mein Kind?“ 
„Das muß ich annehmen.“ 


„Aber ich habe nie ein Kind gehabt außer 


den dreien in der Ehe mit meinem Mann.“ 


Der Graf wiegte ungläubig den Kopf 


und holte aus der Seitentaſche das bewei— 
ſende Papier vor. „Nochmals, liebe Frau, 
ich verſpreche Ihnen alle Verſchwiegenheit. 
Ich würde mich in dieſe Angelegenheit, die 


Ihnen peinlich ſein mag, nicht eingemiſcht | 
haben, wenn nicht zu einer bevorjtehenden | 
Heirat Paulas der Konſens der Mutter 


dringend erforderlich wäre.“ 
„Aber ich verſichere Sie —“ 
Er reichte ihr das Blatt. 

die Güte haben, dieſe Urkunde . . .“ 


Frau Bilsfeld warf einen Blick darauf 
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„Es iſt der Taufſchein einer Tochter der 
unverehelichten Antonie Girod in Neu-Pfor⸗ 
ten, Namens Paula, geboren den achtzehnten 
Auguſt —“ 

„Das iſt eine Schlechtigkeit,“ unterbrach 
ihn die Tiſchlerfrau, die ſich ſchnell gefaßt 
hatte, „eine Schlechtigkeit, von der ich nichts 
weiß, als daß ich in der Dummheit meinen 
Namen hergegeben habe.“ 

„Der Taufſchein iſt alſo richtig und be⸗ 
trifft Sie als Mutter des Kindes.“ 

„Es kann ſein — ich will's nicht beſtrei⸗ 
ten. Aber von dem Kinde iſt mir nichts 
bekannt — hab's nie im Leben mit Augen 


geſehen. Es iſt mein Kind nicht. Lieber 
Himmel! Damals war ich ein junges 
Ding —“ 


„Aber wie wollen Sie das denn erklä⸗ 
ren?“ Bruno war ganz ſtutzig geworden, 
da das Benehmen der Frau den Eindruck 
der Wahrhaftigkeit machte. 

Sie fing an zu weinen. „Es iſt mir 
hoch und heilig verſprochen worden, das 
alles ſolle nie zum Vorſchein kommen und 
kein Menſch von dieſer Schlechtigkeit er⸗ 
fahren. Sie hätten ja auch allen Grund zu 
ſchweigen, da ſie ſonſt in ſchwere Strafen 
kämen. Und nun iſt's doch ausgebracht, 
und ich ſoll das zu verantworten haben. 


Es iſt ja richtig, Herr Referendar, ich hab 
Sie legte den Arm auf den Tiſch und 


eingewilligt, daß mein Name ins Kirchen⸗ 
buch eingetragen würde, aber ich hab mir 


damals wahrhaftig nicht ſo viel dabei ge⸗ 


dacht. Und nun ... O du mein Himmel!“ 

„Erzählen Sie doch,“ bat Bruno. „Es 
iſt ja für Sie ſelbſt das beſte, wenn die 
Sache aufgeklärt wird.“ 

„Ja, das will ich,“ ſchluchzte die Frau, 
„mag daraus nun werden, was will. Ich 
war ſo arm, ſo ſchrecklich arm, nicht das 
Satteſſen hatte ich manchmal, und was ich 
mit Arbeit verdiente, wurde mir gleich ab— 
genommen, weil's noch immer nicht ſo viel 
war, als ich angeblich gekoſtet hatte und 


koſtete. Von der Kirche erhielt ich eine kleine 


„Wollen Sie 
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und fuhr zuſammen. Sie wurde bleich und 


ſofort ſehr rot. Alles Blut ſtieg ihr in die 
Stirn. „Ach — das —!“ rief ſie und 
ſchöpfte haſtig Atem. 


Unterſtützung, dafür mußt ich die Kinder 


warten helfen, die bei der Küſterin aufge: 


zogen wurden. Eines Tages fragte der 
Küſter mich: ‚Toni, willſt du ein reiches 
Mädchen werden?‘ — Das könnt ich brau— 
chen, gab ich ihm zur Antwort. Da nahm 
er mich in eine Ecke und ſagte mir, es ſei ein 


Wichert: Der 
großes Unglück geſchehen. Ein vornehmes 
Fräulein hätte ein Kind, von dem keiner 
aus der Familie etwas erfahren dürfte, und 
der Verführer ſei ein Graf, der ihr nicht 
gerecht werden könnte, da er ſchon verhei⸗ 
ratet ſei; aber ſeine Frau wüßte davon und 
ſei eine gute Freundin von der jungen Dame 
und wollte ſelbſt die Sache in Ordnung 
bringen, damit kein Unfriede in die Familie 
käme. Und die Küſterin wollte ihr gern zu 
dem guten Werk behilflich ſein, brauchte 
dazu aber eine, die ihren Namen hergebe. 
Und da hat er mich geſtreichelt und mir ge⸗ 
ſagt: ‚Thu du's aus Mitleid, Toni! Du 
biſt ein armes Ding, um das ſich kein Menſch 
kümmert; es iſt gleichgültig, ob du da im 
Kirchenbuch ſtehſt oder nicht. Und du haſt 
ja doch ein reines Gewiſſen, Toni, und 
weißt am beſten, daß du ganz unſchuldig 
biſt. Niemand erfährt auch ein Sterbens⸗ 
wort davon, daß du eingeſchrieben ſtehſt; 
denn das ſind ſehr reiche Leute, und für 
das Kindchen iſt gut geſorgt, und ſich ſelbſt 
werden ſie doch nicht ausbringen.“ Anfangs 
hab ich nicht gewollt, denn Falſchheit war 
doch dabei, und ich hatte mir noch nichts 
zu ſchulden kommen laſſen. Aber der Küſter 
wurde immer dringlicher und bot mir fünf⸗ 
zig Thaler und dann hundert und endlich 
zweihundert. Das iſt ein ganzes Ver⸗ 
mögen für dich, Toni, ſprach er mir zu, 
‚und du kannſt dein Glück machen für nichts 
und wieder nichts.“ Ich hatte ihn ſtets für 
einen Ehrenmann gehalten, und er war doch 
bei der Kirche. Da gab ich endlich nach 
und nahm's auf mich, ohne recht zu wiſſen, 
was ich that. Als es aber geſchehen war, 
da riet er mir, fortzugehen, damit ich in 
der Stadt ganz in Vergeſſenheit käme, und 
nahm mir mit vielen Drohungen das Ver⸗ 
ſprechen ab, wie das Grab zu ſchweigen; 
denn ſonſt käm ich in Strafe, obſchon ich 
vor Gott nichts Böſes gethan hätte. Da 
bin ich denn auswärts in Dienſt getreten 
und hab das Geld auf Sparkaſſe gegeben 
und geſagt, es ſei ein Erbteil von meinem 
Vater. Keiner hat ſich auch näher danach 
erkundigt, und auch mein Mann —“ — ſie 
brach plötzlich ab und wurde kreidebleich — 
„ach Gott, ach Gott! was wird mein Mann 
dazu ſagen!“ 

„Er weiß nichts davon?“ fragte Bruno, 
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der mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört 
hatte. 

„Nein, kein Wort,“ beſtätigte ſie. „Warum 
ſollte er's erfahren? Ich betrog ihn ja 
nicht; und ich dacht auch gar nicht mehr 
daran, daß ich meinen Namen hatte ein- 
ſchreiben laſſen. Wegen des Geldes ſagt 
ich ihm nicht die Wahrheit. Wie konnt ich? 
Er hat ſich auch gar nicht danach erkundigt, 
wo es hergekommen war. An ſo etwas 
konnt er doch nicht denken.“ 

Die Kinder kamen aus der Schule nach 
Hauſe, zwei Knaben und ein Mädchen, das 
ſie zwiſchen ſich an den Händen hielten, 
hübſche Kinder mit roten Backen und hellen 
Augen. Sie klopften ſchon draußen ans 
Fenſter, ſich bemerklich zu machen, damit ſie 
nicht erſt zu läuten nötig hätten. Die Frau 
ging auch gleich hinaus und öffnete. „Euer 
Brot liegt auf dem Küchentiſch,“ ſagte ſie, 
„und für jeden ein Apfel dabei. Lauft in 
den Garten und meldet dem Vater, daß ein 
err —“ 

„Frau Bilsfeld!“ rief Bruno ihr zu, da 
die Thür zu dem engen Flur offen geblieben 
war. „Wollen Sie's nicht lieber für ſich 
behalten?“ 

„Nein, nein!“ entſchied ſie ſehr beſtimmt. 
„Ich mag kein Geheimnis vor ihm haben.“ 
Sie trat wieder ein. „Wenn man jo glüd- 
lich miteinander lebt —“ ſetzte ſie hinzu, 
„und ihn trifft's ja auch nicht.“ 

Bruno war nun noch mehr geneigt, ihr 
vollen Glauben zu ſchenken, wie ſehr ihre 
Mitteilungen ihn auch überraſcht hatten. Er 
nannte dem Tiſchler, der durch das Hinter- 
zimmer eintrat, ſeinen Namen und über⸗ 
nahm es ſelbſt, ihm den merkwürdigen Fall 
vorzutragen, als ob an der Ausſage der 
Frau kein Zweifel ſein könne. Sie ſtand 
dabei, glühend rot im Geſicht, und nickte 
beſtätigend. 

Bilsfeld hörte anfangs ruhig, dann zwar 
ſichtlich erregt, aber ſchweigend zu. Er hatte 
alle Farbe verloren und blickte finſter vor 
ſich hin, immer kurz atmend, die eine Hand 
in der Taſche, mit der anderen den blonden 
Kinnbart drehend. Mitunter zuckte es um 
ſeinen feſtgeſchloſſenen Mund. Erſt nach 
einigen Minuten ſagte er, ohne aufzuſehen, 
mit Bitterkeit: „So, ſo — davon iſt alſo 
das Geld.“ 
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„Ja, davon iſt das Geld.“ antwortete die Sie dabei nichts Gutes heraus, wenn der 


Frau, „und daß ich dir's nicht verraten 
habe, mag unrecht ſein. Aber ſonſt iſt nichts 
dabei, das wird ſich doch wohl von ſelbſt 
verſtehen.“ 

Sie trat zu ihm und wollte ihren Arm 
auf ſeine Schulter legen, aber er wies ſie 
unfreundlich zurück. 

„Und der Taufſchein —?“ Er nahm 
das Papier in die Hand und las die Schrift 
wieder und wieder. „Es ſteht doch da.“ 

„Ja, es ſteht da,“ ſagte ſie, „und das iſt 
ſehr ärgerlich. Ich hätte mich nicht bethö⸗ 
ren laſſen ſollen, für alles Geld in der 
Welt nicht. Und hätt ich geahnt, daß es 
jo einmal herauskommen würde ..“ Sie 
weinte wieder in ihre Schürze hinein. 

Der Tiſchler ſchien ganz ſchwach zu wer⸗ 
den. Er ſetzte ſich auf einen Stuhl und 
ſtützte den Kopf in die Hand, leiſe ſtöhnend. 
„Der Taufſchein beweiſt doch —“ murmelte 
er, „und bevor nicht das Gegenteil ... Das 
iſt ein ſchwarzer Tag.“ 

Nun nahm der junge Graf wieder das 
Wort. „Die Sache hat ſich ja für Sie 
durchaus befriedigend aufgeklärt, Herr Bils⸗ 
feld,“ ſagte er. „An der Richtigkeit der Er⸗ 
zählung iſt nicht zu zweifeln. Die falſche 
Eintragung ins Kirchenbuch iſt freilich nun 
einmal erfolgt, der Taufſchein muß vor— 
gelegt werden, wenn das Aufgebot für Paula 


erfolgen ſoll, und die Einwilligung der Mut⸗ 


ter läßt ſich dann nicht entbehren. Das 
einfachſte ſcheint doch, wir rühren an der 
alten Geſchichte gar nicht und laſſen den 
Taufſchein gelten, ſoviel er gilt. Ihre 
Frau erfüllt die Form und giebt den Kon— 
ſens. Mehr verlangt die Behörde nicht, 
als daß der Form genügt wird. Die Pa⸗ 
piere kommen in die Akten, und kein Menſch 


fragt weiter danach. Es bleibt alles ſtill 


wie bisher.“ 

„So lange es denen gefällt, die davon 
wiſſen,“ knirſchte der Tiſchler zwiſchen den 
Zähnen vor. „Und dann hat ſie's ja durch 
ihre Schrift zugeſtanden.“ 

„Wir ſind aber in der üblen Lage, einen 
Konſens vorlegen oder beweiſen zu müſſen, 
daß die im Taufſchein genannte Mutter nicht 
die Mutter iſt und die rechte Mutter nicht 
mehr lebt,“ wendete Bruno ein. „Bedenken 
Sie das. Es kommt für Ihre Frau und 


Fall unterſucht wird.“ 

„Das wollen wir uns doch noch über— 
legen,“ ſagte Bilsfeld und legte die Hand 
ſchwer auf den Tiſch. 

Der Gaſt verſicherte, daß er ihn nicht 
übereilen wolle. Er nannte den Gaſthof, 
in dem er abgeſtiegen war. Der Tiſchler 
ließ es dahingeſtellt, ob er ihn da auſſuchen 
werde. 

Wilfried war über das Ergebnis dieſer 
Nachforſchung äußerſt erſtaunt. Er litt 
ſchwer unter der Vorſtellung, daß ſeine 
Paula ſchon in früheſter Jugend jo traurige 
Schickſale erlebt, von der eigenen Mutter 
verleugnet ſein ſollte. „Laß uns mit den 
Nachforſchungen abbrechen,“ bat er. „Hier 
ſollte die Spur abbrechen — vielleicht zu 
Paulas Heil. Denn was iſt das für eine 
Mutter ... Ah! es empört mich. Wir ſind 
ſicher, glaube ich, daß Verwandte ſich nie 
um ſie bekümmern werden, auch wenn ſie 
meine Frau iſt; und daß dieſe Frau Bils⸗ 
feld nie die Anſprüche einer Schwiegermutter 
erheben wird, ſteht außer Zweifel. Paula 
iſt ganz ohne Anhang. Das wird den Papa 
beruhigen.“ 

„Ich wäre ganz einverſtanden,“ entgegnete 
Bruno, „wenn wir über den Taufſchein hin⸗ 
wegkommen könnten. Aber ich ſehe nicht, 
wie das geſchehen ſoll.“ 

Am Abend kam nicht Bilsfeld, wohl aber 
ſeine Frau. Sie ſah ſehr verweint aus und 
klagte, das Glück ihrer Ehe ſei vernichtet. 
Was ſie nie für möglich gehalten — ihr 
Mann habe ſie in Verdacht, ihn ſträflich 
hintergangen zu haben. Er habe ſie furcht— 
bar geſchlagen, um ein Geſtändnis zu er— 
preſſen — zum erſtenmal, ſo lange ſie ver— 
heiratet ſeien. Er verlange von ihr, daß 
ſie den Taufvermerk aus der Welt ſchaffe. 
Lieber wolle er, daß ſie, wenn es ſein müſſe, 
wegen der Fälſchung des Kirchenbuches eine 
Gefängnisſtrafe verbüße, als eine Frau haben, 
die ihm Unehre in die Ehe eingebracht. 
„Was fange ich nun an?“ rief ſie ganz 
außer ſich. „Das Fräulein, von dem Sie 
reden, muß anerkennen, meine Tochter nicht 
zu ſein. Aber das genügt meinem Mann 
noch nicht: das Taufregiſter ſoll geändert 
werden. Und wie bring ich das zumege? 
Stehen Sie mir bei. Ich werde Zeugen 
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benennen können, die mich bis zu meinen und fagte: „Dieſe Antonie Girod, die im 
Abzug von Neu⸗Pforten täglich unter Augen | Tauffchein ſteht und ſeit Jahren ganz ehr⸗ 
gehabt haben und bekunden müſſen, daß ſam an den Tiſchler Bilsfeld verheiratet iſt, 
unmöglich geſchehen ſein kann, was ich mir iſt wirklich nicht die Mutter Paulas. Dar⸗ 
leichtſinnig ſelbſt ſchuld gegeben habe.“ über bleibt mir kein Zweiſel. Wer ihre 

Bruno ging noch einmal in die Wohnung Mutter iſt, weiß ich nicht. Jedenfalls ge⸗ 
des Tiſchlers, und Wilfried begleitete ihn hörte ſie aber einem höheren Stande an, 
diesmal. Sie fanden ihn ganz ſo wild, wie war vermutlich eine junge Dame aus der 
ſeine Frau ihn geſchildert hatte. Es gelang guten Geſellſchaft. Sie iſt von einem ver⸗ 
nicht, ihn zu überzeugen, daß die Ausſtel⸗ heirateten Manne ins Unglück gebracht wor⸗ 
lung des Heiratskonſenſes ihm ganz unge⸗ den, und ich nehme an, daß es die Frau 
ſährlich ſei. Das Angebot einer erheblichen dieſes Mannes ſelbſt — eine Gräfin — 
Geldſumme machte ihn wütend. „Ich bin war, die ſich ihrer annahm und für ſie han⸗ 
bisher ein ehrlicher Mann geweſen,“ ſchrie delte. Was dieſe, jedenfalls ungewöhnlich 
er, „und habe geglaubt, eine ehrliche Frau edelmütige Frau that, erklärt ſich mir nur 
zu haben und eine ehrliche Mutter meiner völlig, wenn ich eben vorausſetze, daß ſie 
Kinder. Ich will Gewißheit haben, daß auch für ſich ſelbſt ein ſtarkes Intereſſe hatte, 
ſie's iſt. Was ich ſelbſt thue, das ſteht bei über das Geſchehene einen undurchdring- 
mir. Zuerſt will ich mich mal in Neu⸗ lichen Schleier zu breiten. Denn ſie ſcheute 
Torten umſchauen. Daraus wird ſich's er⸗ nicht vor einer ſtrafbaren That zurück. Im 


geben.“ Hauſe der Küſterin in Neu-Pforten wurde 
Da die Grafen ihn zu keiner anderen Er⸗ das Kind geboren, und es gelang, jede Spur 
klärung vermögen konnten, mußten ſie ab⸗ der wirklichen Mutter dadurch zu verwiſchen, 
reiſen. Wilfried ging nach ſeiner Garniſon daß ein armes Mädchen, durch Geld ge— 
zurück, Bruno meinte mit ſeinem Vater das wonnen, ſich bei der Behörde für fie aus⸗ 
Weitere beraten zu ſollen. gab. Wir könnten uns dabei beruhigen, 
wenn der Tiſchler Bilsfeld traitabler wäre. 
Jetzt weiß ich nicht, wie weiter operieren, 
ohne viel Staub — und vielleicht Ir Er⸗ 

Des Grafen Wedigo Stimmung hatte ſich folg — aufzuwirbeln.“ 
indeſſen ſchon ſehr gemildert. Es war ganz Nun erſt, da er geendet hatte, ſah er dem 
unwahrſcheinlich, daß Wilfried ſeinen Eigen⸗ Alten ins Geſicht und war überraſcht, es 
ſinn aufgab. Er geſtand ſich immer wieder, geiſterhaft bleich, die Augen ſtarr und wie 
daß Paula ungewöhnlich ſchön und reizend in unbeſtimmte Ferne gerichtet, den Unter⸗ 
li. Dachte er ſich in feine eigene Jugend kiefer mit herabhängendem Kinn wie aus 
zurück, ſo wurden ihm auch die unſinnigſten dem Gelenk gelöſt zu bemerken. „Was iſt 
Entſchlüſſe ſeines Sohnes begreiflich. Ein dir, Vater?“ fragte er erſchreckt. 
ſolches Weib zu gewinnen, hätte er kein Graf Wedigo ſchüttelte ſich gewaltſam aus 
dindernis für unbezwinglich gehalten. Wil- feiner Betäubung. „Nichts, nichts, nichts,“ 
ed war ſo weit nicht anders geartet als ſtotterte er. „Was ſoll, mein Junge? Du 
er. Dieſer Tollheit konnte er Rechnung ſagteſt, ein verheirateter Mann — und eine 
tragen. Es bedurfte in der That wahr⸗ Gräfin — und ein armes Mädchen, das ſich 
ſcheinlich nur noch eines ſchwachen Anſturms | erkaufen ließ — durch Vermittelung des 
auf ſeine Gutmütigkeit, und dieſe Schwie⸗ Küſters — vor achtzehn Jahren etwa ... 
gertochter war ihm trotz allem genehm. Er So etwas ſoll wirklich einmal paſſiert ſein 
liebte Wilfried und wollte aufrichtig ſein — einem Bekannten von mir — ich er- 
Glück innere mich, davon gehört zu haben — 
einem Bekannten ...“ 

„Wenn du mir den Namen nennen könn⸗ 
teſt —“ 

„Nein, nein! Den Namen — hab ich 
vergeſſen. Und wenn ich ihn wüßte — es 
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Vas Bruno ihm über das Ergebnis ſei⸗ 
ner Nachforſchungen berichtete, erregte in 
Ihr auffallender Weile ſeine Teilnahme. 
Ter Referendar faßte die Thatſachen, wie 
er ſie für feſtgeſtellt hielt, knapp zuſammen 
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darf da nicht weiter geforicht werden — 
darf nicht, auf keinen Fall. Hörſt du, Bruno 
— darf nicht!“ 

Ihm war ſehr unwohl geworden. Jakob 
mußte ihm helfen, ſich auf ein Sofa zu 
legen, und ſtärkende Tropfen herbeiholen. 
Er klagte über Froſt und wurde in wollene 
Decken gehüllt, ohne ſich doch ermuntern zu 
können. „Kalt, kalt, kalt — bis ans Herz 
hinan — eiskalt.“ 

Seitdem verließ ihn nicht mehr eine quä⸗ 
lende Unruhe. Er hatte keinen Schlaf in 
der Nacht, und alle Toilettenkünſte waren 
vergebens. Er fiel zuſammen und ſchlürfte 
gebückt, die zitternde Hand auf der Krücke 
des Stockes, durch die Zimmer. Jedes Ge⸗ 
räuſch, ſelbſt lautes Sprechen, verurſachte 
ſeinem Kopfe Pein. Brunos etwas ſcharfe 
Stimme konnte er nicht im Nebenzimmer 
hören, ohne beängſtigend erregt zu werden. 
Auch ihn ſah er ſelten, Gäſte gar nicht. 
Stundenlang lag er auf dem Bett und 
ſtarrte vor ſich hin. Die Sache mochte ihm 
ſehr verdrießlich ſein, aber aus den bekann⸗ 
ten Umſtänden heraus konnte Bruno ſich 
doch dieſen merkwürdig ſchnellen Verfall 
nicht erklären. 

Eines Tages meldete ſich Bilsfeld im 
Palais. Er wurde zum Grafen Bruno ge— 
ſührt. „Nun? haben Sie ſich beſonnen?“ 
fragte dieſer ihn. 

Der Tiſchler ſchüttelte mürriſch den Kopf. 
„Nein, ich gehe weiter,“ antwortete er. 

„Sie handeln ſehr thöricht.“ 

„Das ſieht jeder auf ſeine Weiſe an, Herr 
Graf. Für mich muß da alles glatt ſein. 
Zumal .. . Ich habe mich in Neu-Pforten 
erkundigt, meine Frau ſagt wirklich über ſich 
die volle Wahrheit. Das alte Weib, die 
Küſterin, will nicht mit der Sprache her— 
aus, aber ſie wird vor Gericht nicht einen 
falſchen Eid leiſten wollen. Für fremder 
Leute Kinder, die ſie jetzt weiter nichts an— 
gehen!“ 

„Sie wollten —?“ 

„Ja, die Sache muß in Ordnung kom— 
men, ſoweit meine Frau beteiligt war. Ich 
hab auch den Namen des Juſtizrats erfah— 
ren, von dem das Pflegegeld gezahlt iſt. 
Seine Frau jagt, nach ſeinem Tode hätte 
ein Aſſeſſor die Akten durchgeſehen und alles 
Wichtige eingeſiegelt ans Obergericht zur 
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Aufbewahrung geſchickt. Den Aſſeſſor hab 
ich auch ausgekundſchaftet. Er meint einen 
Umſchlag geſehen zu haben, in dem Quit⸗ 
tungen über die Zahlungen lagen. Ich bin 
dann natürlich auch beim Obergericht ge⸗ 
weſen. Aber es hieß da, die Akten könnten 
mir nicht ſo ohne weiteres vorgelegt wer⸗ 
den; ich müßte erſt mein Intereſſe nach⸗ 
weiſen, wie ſie's nennen. Und das werde 
ohne Prozeß nicht geſchehen können. Da 
hab ich mir denn gedacht, Sie könnten mir 
durch Ihren Einfluß vielleicht einfacher dazu 
verhelfen und ſich ſelbſt zugleich Gewißheit 
ſchaffen. Das Fräulein hat doch gewiß ein 
Intereſſe, zu erfahren, wer die Mutter iſt.“ 

Bruno glaubte ohne Zuſtimmung ſeines 
Vaters nichts zuſagen oder unternehmen zu 
dürfen. Aber ſo vorſichtig er auch mit ihm 
ſprach, der alte Herr war gleich wieder in 
hochgradiger Erregung und erklärte mit allen 
Zeichen ſeeliſcher Beängſtigung, es ſolle nichts 
weiter geſchehen, das Dunkel zu lüften. Wes⸗ 
halb nur nicht? Und auszuweichen war doch 
gar nicht möglich. Bruno wurde der kranke 
Mann immer unverſtändlicher. Nur mit 
Mühe brachte er es dahin, daß Bilsfeld ſich 
noch kurze Zeit zu gedulden verſprach. 

Zu ſeiner größten Überraſchung fuhr Graf 
Wedigo bald darauf, jo ſchwach er war, 
wieder nach der Garniſonſtadt ſeines Soh⸗ 
nes. Das erfuhr er erſt in letzter Stunde, 
auch daß Wilfried ſein Beſuch gar nicht ge⸗ 
meldet ſei. 

In der That begab ſich der Graf nach 
ſeiner Ankunſt ſogleich vom Bahnhof nach 
der Villa der Frau Konſul. 

Er erſchreckte ſie nicht wenig durch ſein 
verfallenes und verſtörtes Ausſehen. Kaum 
erhielt er ſich auf den Füßen. Als er Jakob, 
der ihn führte, hinausſchickte, nahm ſie ſelbſt 
ſeinen Arm und leitete ihn bis zum nächſten 
Seſſel. „Eine geheime Angſt treibt mich zu 
Ihnen,“ ſagte er in winſelndem Tone. „Ich 
höre, daß mein Sohn — nach wie vor — 
in Ihrem Haufe — mit Ihrem Pflegetöch⸗ 
terchen ... Hm, hm! Es beweiſt ja eine 
höchſt ehrenwerte Geſinnung, daß er jo feſt 
— an ſeinem gegebenen Wort hält — un— 
zweifelhaft. Aber glauben Sie mir, ver— 
ehrte Frau — es wird nichts Gutes, es 
kann nichts Gutes werden. Da iſt nicht 
nur — der Unterſchied des Standes. Ich 
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ſpreche davon gar nicht. Und ich bin weit 
entfernt, in Abrede zu ſtellen, daß jo ein 
ausgeſetztes Kind — deshalb noch nichts von 
ſeinem Menſchenwert — einbüßt und nicht 
durch Pflege und Erziehung — ganz ſo 
hoch geſtellt werden kann wie irgend ein 
durch die Sorge ſeiner Eltern beglücktes. 
Aber wir ändern doch die Welt nicht. Es 
giebt ſo tief eingewurzelte Vorurteile, daß 
es — dem einzelnen nie gelingen wird, ohne 
ſchwerſte Einbuße feiner geſellſchaftlichen Stel⸗ 
lung ſeinen Widerſpruch ſiegreich zu be⸗ 
haupten. Es iſt das ſchöne Vorrecht — der 
Jugend, an die Übermacht ſolcher feindlicher 
Gewalten nicht zu glauben. Wir aber haben 
Erfahrung, verehrteſte Frau, und die Pflicht, 
zum Beſten zu raten. Sie lieben Paula, 
wie ich meinen Sohn liebe. Ich bitte, ich 
beſchwöre Sie, thun Sie einem Beginnen 
Einhalt, das nach kurzem Freuden rauſch bei⸗ 
den eine lange Trübſal bringen wird.“ 

Er hatte ſich warm geſprochen, und die 
Zunge gehorchte nun beſſer ſeinem Willen. 
Die Frau Konſul unterbrach ihn nicht; die 
Hände im Schoß gefaltet, ſaß ſie ihm gegen⸗ 
über und hielt die Augen geſenkt. Nun er 
ſich vorbeugte und ihren Arm ſtreichelte, 
ſeuzte fie. „Ich habe mit Ihrem Herrn 
Sohn wiederholt ſehr ernſt geſprochen — 
gleich nach Ihrer Abreiſe damals und dann 
wieder nach ſeiner Rückkehr von der kleinen 
Reiſe mit ſeinem Bruder. Er iſt allen Vor⸗ 
ſtellungen unzugänglich. Paula habe ich 
alles geſagt, was in ſolchem Falle eine be⸗ 
ſorgte Mutter warnend vorbringen kann. 
Es darf mich aber nicht wundern, daß ſie 
dem Geliebten mehr vertraut als der Frau, 
die ſie — wenn auch in guter Meinung — 
hintergangen hat.“ 

Dem alten Manne traten die Angſttropfen 
auf die Stirn. „Aber bedenken Sie, beden⸗ 
len Sie,“ ſtöhnte er, „was für Unheil 
Man weiß ja nicht, wer die Mutter war 
— welche Fügung des Schickſals .. Ich 
lan nur von allgemeinen Befürchtungen 
ſprechen — aber es giebt doch Möglich⸗ 
keiten .. Stellen Sie ſich vor, daß Paula 
durch ihre Mutter in engeren Beziehungen, 
als das Geſetz .. Mein Gott! es iſt ja 
ſeht unwahrſcheinlich, aber es giebt doch 
Vöglichkeiten . . . Und beſſer, man entzieht 
ihnen ganz den Boden — nicht wahr? So⸗ 
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lange nicht feſtſteht, wer Paulas Mutter 
war ... Ja, ja! es iſt am beiten, man ent⸗ 
zieht ihnen ganz den Boden.“ 

Die Frau Konſul verſtand ihn offenbar 
gar nicht. Ehe ſie aber etwas entgegnen 
konnte, trat Paula ein, eilte auf den Grafen 
zu und ſank vor ihm nieder. Sie faßte ſeine 
Hände und drückte die glühenden Lippen 
darauf. „Sie ſind wiedergekommen, Herr 
Graf,“ rief ſie, „nachdem Sie alles wiſſen. 
Das kann mir nur Gutes bedeuten. O, 
heben Sie mich auf an Ihr Herz, ſo un⸗ 
würdig ich ſein mag, werfen Sie gegen 
Ihren Zorn die grenzenloſe Liebe in die 
Wagſchale, die Wilfried und mich zuſammen— 
ſchließt, nennen Sie mich Tochter, geſtatten 
Sie, daß ich Sie Vater ...“ 

Ein paar heiße Thränen fielen auf ihre 
Stirn. Sie blickte raſch auf und legte die 
Arme um ſeine Schultern. „O mein Kind 
— mein liebes Kind,“ lallte er, „wie gern 
wollte ich ...“ Er nahm ihren Kopf in 
ſeine Hände und ſah ihr in die dunklen 
Augen, aus denen jetzt ein Strom zärtlicher 
Bitte zu ihm hinüberflutete. „Dieſe Augen,“ 
ſchrie er auf, „dieſe Augen! Ja — es ſind 
ihre Augen — ich erkenne fie... Barm⸗ 
herziger Himmel — ihre Augen!“ 

Er ſank gegen die Stuhllehne zurück, tod— 
bleich, ächzend vor Schmerz. Die Frau Kon- 
ſul eilte herbei und ſtützte ihn. In ihrem 
Arm fiel er in eine tiefe Ohnmacht, aus der 
er erſt erwachte, als Paula ſeine Stirn mit 
kölniſchem Waſſer benetzte. 

Er ſchien die Sprache verloren zu haben. 
Mit Hilfe der Dienerſchaft wurde er auf 
eine Chaiſelongue gelegt, mit Tüchern be— 
deckt. Er lag da mit verſchobener Perücke 
und halbgeſchloſſenen Augen, ein rechtes 
Jammerbild. Die Frau Konſul hatte for 
gleich nach Wilfried geſchickt. Als er kam, 
war ſein Vater ſo weit ermuntert, daß er 
ihm leiſe die Hand drücken konnte. Es war 
Wilfried unbegreiflich, was ihn veranlaßt 
hatte, zuerſt hierher zu gehen; auf ſeine be— 
ſorgten Fragen blieb die Antwort aus. Nur 
die Augen des Alten hafteten zärtlich auf 
ſeinem Geſicht und ſchloſſen ſich erſt, als 
Wilfried Paula umfaßte und ſie ihren ſchö— 
nen Kopf an ſeine Schulter lehnte. 

Nach einigen Stunden hatte er ſich ſo 
weit erholt, daß er in die Wohnung ſeines 


226 


Sohnes geichafft werden konnte. Die Nacht 
war aber ſehr ſchlecht und unruhig. Sein 
Sohn und Jakob wachten abwechſelnd bei 
ihm. Es ſchien, daß er in eine ſchwere 
Krankheit verfallen wolle; aber das Fieber 
hatte ſeinen Grund in einer Überreizung 
der ohnedies abgeſpannten Nerven durch un⸗ 
abläſſiges Grübeln über ein dunkles Etwas, 
worauf ſeine Erinnerungen ein Licht zu lei 
ten begannen, nicht in körperlichen Leiden, 
denen feine zähe Natur nicht hätte Wider: 
ſtand leiſten können. Er ftand denn auch 
am anderen Tage wieder auf und ließ ſich 
von Jakob in gewohnter Weiſe ankleiden 
und friſieren. Wilfried hatte von den Damen 
über ſeinen Beſuch in der Villa genug er⸗ 
fahren, um überzeugt zu ſein, daß er bei 
ihnen habe durchſetzen wollen, was ihm bei 
dem Sohne ausſichtslos erſcheinen mußte. 
Die dabei unvermeidliche Aufregung erklärte 
ihm ausreichend die Ohnmacht. 

Der Graf ſelbſt beſtätigte dieſe Annahme 
als richtig, ſobald ſie nach dem ſpäten Früh⸗ 
ſtück zuſammen auf dem Sofa ſaßen. „Es 
war ein letzter Verſuch,“ ſagte er, „auf güt⸗ 
lichem Wege dieſes Verhältnis zu löſen, das 
mich unſäglich ängſtigt. Was hätte ich dir 
nicht am Ende zuliebe gethan, mein Junge! 
Aber — ich werfe keinen Stein, Gott ſoll 
mich behüten — ſo ein unglückliches Weſen, 
das nicht einmal ſeine Mutter kennt — ſeine 
Mutter! Es wird dir nicht entgangen 
ſein, daß da etwas Geheimnisvolles ver— 
borgen iſt — ſicher verborgen ſein ſollte. 
Und wer weiß, ob es ſich nicht doch enthüllt 
— und wie? Wäre Paula die Tochter 
jener Antonie Girod — auch damit noch 
ließe ſich rechnen. Aber es iſt eine Straf— 
that verübt, das Geheimnis ihrer Geburt zu 
bewahren — irgend etwas Jurchtbares iſt 
geſchehen, das zu dieſem Außerſten zwang. 
Mein Sohn — mein Sohn! kannſt du ein 
Mädchen zum Altar führen wollen, das dich 
vielleicht — wie unſchuldig immer — mit 
Schmach belaſtet? Schon iſt unſeligerweiſe 
ein Zipfel der Decke aufgehoben, die ſo lange 
über dem geheimem Vorgang lag. Der 
Tiſchler droht mit weiteren Recherchen. Er 
glaubt ſie ſeiner Frau, ſeinen Kindern, ſei— 
ner Ehre ſchuldig zu ſein. Er wird ſich 
nicht beruhigen laſſen. Und ſchon wiſſen 
andere davon, daß geſucht wird. Wenn 
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deine Gattin ... Nein, nein! es iſt un⸗ 
möglich. Wie ich dich bedaure, Wilfried — 
es iſt und bleibt unmöglich. Paula kann 
dein Weib nicht werden.“ 

„Paula iſt rein, Vater,“ antwortete der 
Offizier leiſe, aber mit ſicherer Stimme. 
„Was auch geſchehen ſein mag, was ſich 
auch enthüllen ſollte — es berührt ſie nicht. 
Wie könnte es ſie und mich beflecken? Ich 
verſtehe deinen Kummer durchaus, Vater, 
dein Beſtreben, deinen Widerſtand bis zum 
Außerſten — und ich kann deine Gründe 
nicht widerlegen außer mit dieſem einen: 
Paula iſt rein, und ich liebe ſie. Ich weiß. 
daß ich deine väterliche Zuneigung verwirke 
und nicht mehr das Recht haben werde, 
mich deinen Sohn zu nennen, wenn ich ſo 
unvernünftig handle, als es dir notwendig 
ſcheinen muß; und doch — mein Entſchluß 
iſt gefaßt: ich halte Paula Wort. Die Trau⸗ 
ung kann in England erfolgen.“ 

„Und wenn ...“ Der alte Mann ſtieß 
dieſe zwei Worte mit gewaltiger Anſtrengung, 
den Kopf vorſtreckend und die Augen weit 
aufreißend, heraus, um ſogleich wieder matt 
zuſammenzuſinken und den Ton ächzend ver⸗ 
hallen zu laſſen. Er bewegte die Hand vor 


ſeinem Geſicht hin und her, als ob er etwas 


verſcheuchen wollte. „Nein, nein,“ murmelte 
er nach einer Weile, Wilfried unverſtändlich, 
„das iſt eine — verrückte Vorſtellung — eine 
ganz — verrückte ... Das nicht, das nicht.“ 

Er ſchien ſich zu überzeugen, daß es jetzt 
vergeblich ſein werde, ſeinen Sohn auf an⸗ 
dere Gedanken zu bringen, und kam auf den 
Gegenſtand nicht weiter zurück. Wilfried 
mußte in den Dienſt. Als er nach einigen 
Stunden heimkehrte, war der Graf bereits 
abgereiſt. 


1 
** 


In der Villa konnte ein ſehr erregter 
Auftritt nicht ausbleiben. Zwar hielt Wil- 
fried ſich fern von den in ſolchen Fällen 
üblichen Ausbrüchen der Leidenſchaft und des 
Schmerzes, aber bei der ſicherſten Schulung 
auf allen Seiten ſprach doch das Gefühl 
zu heftig mit, als daß ſeine tiefſte Beteili— 
gung hätte verſchleiert werden können. Die 
Frau Konſul hielt ſich für verpflichtet, noch— 
mals mit gewiſſenhafteſter Strenge von dem 


Kampf gegen unüberſteigliche Wälle und 
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Mauern abzuraten, und ihre Vorſtellungen 
wurden um ſo dringlicher, als ſie ſich ſelbſt 
die Hauptſchuld daran beimaß. daß das 
heimliche Verlöbnis hatte eingegangen wer⸗ 


den können, da wahrſcheinlich ſchon eine 


frühere aufrichtige Mitteilung, daß Paula 
ihre Tochter nicht ſei, eine darauf gerichtete 
Annäherung ausgeſchloſſen hätte. 

Das wollte Wilfried nicht wahr haben. 
Von irgend welcher Schuld könne überhaupt 
nicht geſprochen werden. Es treffe hier ein⸗ 
mal zu, was die Dichter ſängen: die Liebe 
komme über zwei, die einander zum erſten⸗ 
mal im Leben erblickten, wie ein unwandel⸗ 
bares Verhängnis. Es gebe da kein Aus— 
weichen, kein Rückſichtnehmen, kein Überlegen 
oder Vorkehren, kein Wollen und Nicht⸗ 
wollen. Sei es in ſich vollendet, ſo ergebe 
ſich daraus auch die Gewißheit, daß es in 
Seligkeit getragen werden müſſe bis zur Er⸗ 
füllung, möge nun in ihr das Daſein enden 
oder ſich in einem Leben in Liebe fortſetzen 
und verklären. Er umfaßte Paula und hielt 
ſie ſo feſt an ſeine Bruſt gedrückt, als ſoll⸗ 
ten ſich ſeine Arme nie mehr löſen. 

Sie blickte aus ihren ſeelenvollen Augen 
zu ihm auf. „Soll denn kein Opfer für den 
Geliebten gelten?“ fragte ſie. 

„Jedes,“ antwortete er, „nur nicht das 
Opfer der Liebe. Es iſt ſündhaft von Grund 
aus.“ — ö 

Graf Wedigo hatte ſchlimme Tage und 
ſchlimmere Nächte. Nun zeigte ſich's, wie 
völlig zerrüttet ſeine Nerven waren; ſelbſt 
die kräftigſten Betäubungsmittel brachten 
leine Ruhe und kaum kurzen Scheinſchlaf. 
Am Spieltiſch im Klub, wo er die Sätze 
unſinnig ſteigerte, in der Geſellſchaft von 
Kunſtreiterinnen und Geſangskünſtlerinnen 
unterſten Grades, deren Champagnerrauſch 
die wildeſten Orgien zu entfeſſeln pflegte, 
konnte er jetzt nicht Vergeſſenheit finden. 
Alles Vergnügen war ſchal geworden, reiz⸗ 
los, ekelerregend. Seine Gedanken ſchweif⸗ 
ien wie hungrige Wölfe immer um die 
Stelle, an der er unter dem trügeriſchen 
Aufwurf von Erde und Zweigen den Stank 
eines Peſtkörpers witterte. Er wußte, daß 
ihn und die wenigen Menſchen, die er liebte, 
das Verderben erfaſſen mußte, wenn er ihn 
auſdeckte, aber er konnte doch nicht los von 
dem krankhaft lüſternen Herumlungern. 
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Es konnte ja ſein, daß er ſich täuſchte, 
daß es nichts war, was ihn anging. Dann 
hätte er wonnig aufatmen können, wie be— 
freit von dem Griff und Druck zweier ge— 
ſpenſtiſcher Hände, die ihn zu erwürgen 
drohten. Ja — wenn es nichts war! 

Aber wenn ... Es ſtimmte ſo vieles zu— 
ſammen — und dieſes rätſelhafte Etwas in 
Paulas Erſcheinung und ganzem Weſen, 
das ihn ſofort an ſie herangeriſſen hatte. 
Wenn doch gewiß würde ... Ihn ergriff 
ein Schwindel ſelbſt im Lehnſtuhl, wenn er 
ſich mit beiden Händen feſthielt und den 
Kopf in die Kiſſen drückte. An welchen 
entſetzlichen Abgrund wurde er gewirbelt? 
Dann war's aus — nicht für ihn, aber für 
Wilfried — ganz aus: ihn, den geliebten 
Sohn, ſtürzte er hinab. 

Seine Phantaſie mühte ſich, einen Aus⸗ 
weg aus dieſen Schreckniſſen zu finden. 
Wenn er nicht mehr lebte —! Wie leicht 
hätte das ſein können —? und es wäre 
geſchehen oder geſchähe, was kein Bedenken 
hinderte, und nie erführe irgend ein Menſch 
auf der Welt, daß ein Bedenken hätte ſein 
können .. Dann waren ſie glücklich ver— 
eint und ahnten nicht, was ſie hätte trennen 
müſſen. Und wenn er ſich nun ſtill be⸗ 
ſeitigte —? Eine verſtärkte Doſis Mor- 
phium konnte ihn ins Jenſeits hinüber⸗ 
befördern und ſeinen Mund auf ewig ſchlie— 
ßen. Es wäre nicht einmal zu beſorgen, 
daß man dieſe Nachhilfe merkte — Wilfried 
brauchte ſich nicht mit dem Vorwurf zu 
quälen, daß etwa der Kummer über ſeinen 
Starrſinn ein ſolches Ende herbeigeführt 
hätte. Pah! bei ſeinem Alter, bei ſeiner 
Schwäche! Und dann war's, als ob er nie 
erlebte, was ihm jetzt ſo ſchreckhaft vor 
Gedanken ſtand. Mit ihm war ausge⸗ 
löſcht, was Gewißheit geben konnte. Und 
er ſelbſt ging hinüber, ohne Gewißheit zu 
haben! 

Es war Sünde, ſich das Leben zu neh— 
men. Seine religiöſen Vorſtellungen ließen 
ihm darüber keinen Zweifel. Auch darüber 
nicht, daß er dieſe Sünde ſchwer werde im 
Jenſeits zu büßen haben, ſchwerer als jede 
andere, die er in ſeinem ſchuldhaften Daſein 
aufgeladen. Wenn es aber zweier unſchul— 
diger Menſchen Glück galt, die er liebte, 
wenn nur die Frage war, ob er ſie oder 
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ſich verderben wolle — keine Strafe dürfte 
ihn zu ſchwer dünken. 

Wär's nur ſo gewiß geweſen, daß mit 
ihm alle Schuld begraben werden könnte, 
daß ſie nicht unwiſſentlich in denen nach⸗ 
wirkte, die ſein Tod über jede Pflicht der 
Nachforſchung hinwegheben ſollte! Was be⸗ 
deutete hier Wiſſen oder Nichtwiſſen? Wenn 
wirklich ein Verbot der Natur.. Wenn 
auch nur eine Wahrſcheinlichkeit, nur eine 
Möglichkeit ... 
der Verantwortlichkeit für Generationen. 
Und wer ſicherte es ihm denn, daß nicht doch 
das Geheimnis ans Licht kommen würde —? 
Wenn es zu ſpät wäre. Was ſtand in den 
Akten des Notars? Waren Namen genannt? 
Wie konnte bewirkt werden, daß die Papiere 
vernichtet würden, bevor ein menſchliches 


Tiſchler Bilsfeld würde doch nicht ruhen. 
Und ihn gar zum Mitwiſſer machen ... 
Unmöglich, ganz unmöglich! 

Es blieb doch kein anderer Weg als der 
eine, ſich Gewißheit zu ſchaffen und danach 
zu handeln. Graf Wedigo kannte perſönlich 
den Präſidenten des Gerichts, bei welchem 
die Notariatsakten aufbewahrt wurden. Er 
ſuchte ihn auf und wußte ihn zu überzeugen, 
daß er bei der Einſicht gewiſſer Akten inter⸗ 
eſſiert ſei, ohne von Paula und ſeinem Sohn 
ſprechen zu brauchen. So freilich, daß er mit 
Humor den alten Sünder herauskehrte, der 
einmal genötigt geweſen ſei, eine nicht un⸗ 
beträchtliche Summe in die Hände jenes 
Notars zu legen, über deren zweckmäßigen 
Gebrauch er nun doch Gewißheit haben 
möchte. Da ſich im Regiſter Akten über das 
Kind einer Antonie Girod wirklich vorfan— 
den, beauftragte der Präſident gefällig einen 
ſeiner Aſſeſſoren, ſie ihm vorzulegen und ein 
Protokoll darüber beizufügen. 

Es fand ſich, daß ein Teil des Fascikels 
eingeſiegelt war. Gerade dieſe ſekretierten 
Papiere wünſchte der Graf zu ſehen; ſie 
könnten ſogleich wieder verſiegelt werden, 
er bitte ſogar ſelbſt darum. Es erfolgte die 
Offnung. 

Den alten Herrn ſchien ein Schwindel zu 
erfaſſen, als er den Inhalt der Blätter 
überflog. 
eigenen Sicherung, wie er ſagte — ein Pro— 
memoria aufgeſetzt und darin den ganzen 


Der Notar hatte — zu ſeiner 


Ihn ſchauerte im Gefühl 
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Sachverhalt, ſo weit er ihm ſelbſt bekannt 
gegeben, mitgeteilt, auch den Namen der 
Dame genannt, mit der er des Kindes wegen 
verhandelte. Von der Fälſchung des Tauf⸗ 
ſcheines wußte er nichts; es war ihm nur 
geſagt worden, daß die Mutter die Tochter 
eines hohen Offiziers ſei, der durch ihren 
Fehltritt nicht kompromittiert werden dürfe. 
Die Vermittlerin war — die Gräfin Valerie 
Pahlen. Sie hatte auch ein miteingeſiegeltes 
Papier unterſchrieben, inhalts deſſen von ihr 
eine Geldſumme deponiert wurde, über deren 
Verwendung ſie keine Rechenſchaft verlangte. 
Der Graf mußte die Unterſchrift ſeiner Frau 


unbedenklich finden. 


Er dankte dem Aſſeſſor, der die Papiere 
wieder einſiegelte, ohne von der Aufſchrift 


Kenntnis zu nehmen; es ſei alles in beſter 
Auge ihren Inhalt durchſpähte? Dieſer 


Ordnung. Die Worte kamen doch nur lal⸗ 
lend von ſeinen weißen Lippen, und ſeine 
Schwäche war ſo groß, daß er ſich erſt nach 
wiederholten vergeblichen Verſuchen vom 
Stuhl erheben und, von ſeinem Diener mehr 
getragen als geführt, das Zimmer und das 
Gerichtshaus verlaſſen konnte. Von dem 


Präſidenten nahm er durch eine Karte Ab 
ſchied. 

Nun hatte er die Gewißheit, die pojitive 
Gewißheit, vor der er ſo lange zitterte, und 
alle Schrecken ſeiner unſeligen Lage ver⸗ 
doppelten und verzehnfachten ſich. Den Tiſch⸗ 
ler freilich brauchte er nicht zu fürchten: 
auch die Akten des Notars ergaben die Fäl⸗ 
ſchung und den Namen der wahren Mutter 
nicht. Aber ihm ſelbſt fehlte kein Glied der 
Kette mehr: er hatte Gewißheit, und dieſe 
| Gewißheit drohte ihn um den Verſtand zu 
bringen, wenn er die Folgen überdachte. 
„Mein armer Junge — mein armer Junge —“ 
| ſtöhnte und winſelte er fortwährend. 
| Er konnte das Bett nicht mehr verlaſſen, 

ohne ohnmächtig zuſammenzubrechen. Bruno 


mit ſeiner ſtrotzenden Geſundheit und dem 
gleichgültigen Geſicht erregte ihm ein Un— 
behagen; er mochte ihn nicht um ſich ſehen. 
Und doch wünſchte er wieder, er möchte ſich 
nicht für längere Zeit vom Hauſe entfernen. 
Es befiel ihn eine fürchterliche Angſt, er 
| könne fterben, bevor er fein Gewiſſen er 
| leichtert hätte. Er ſchwankte ſchon nicht 
mehr; er glaubte ſich an feinem ganzen Ge' 
ſchlecht unheilbar zu verſündigen, wenn er 


Wichert: 


ſchweigend das Verderbliche geſchehen ließ. 
Wilfried mußte alles erfahren, und wenn 
der Sohn ihm fluchte. Das war ja der 
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| 


ſchwerſte Fluch der That, die er jo lange | 


nur zu leicht genommen, daß er jetzt dem 
Sohne beichten mußte und — keine Ver— 
gebung zu hoffen hatte. 

Er ließ durch Bruno an Wilfried ſchreiben. 
Es ſtehe ſchlecht mit ihm und er wünſche 
ihn zu ſehen. 

Wilfried eilte an das Krankenbett des 
Vaters. Auch jetzt konnte ſich der alte Lebe⸗ 


1 


| 


mann nicht entſchließen, ſich ihm in feiner 


traurigen Verfallenheit zu zeigen. Noch ein⸗ 
mal wurden alle Toilettenkünſte aufgewen⸗ 


det, ſeinem Geſicht das gewohnte Ausſehen 
zu geben. Die Vorhänge an den Fenſtern 
mußten von den Haltern abgehoben werden, 
damit das Licht nur gedämpft einfiele. 

So vorbereitet empfing er ſeinen Erſt⸗ 
geborenen, der ſich bekümmert über ihn 
beugte und ſeine erſchreckend hagere Hand 
ſanft drückte und ſtreichelte, ohne ein Wort 
ſprechen zu können. Wilfried glaubte ja zu 
wiſſen, was dieſen bedenklichen Zuſtand her⸗ 
beigeführt hatte, und fühlte ſich doch außer 
ſtande, den Kranken mit einer ihm frohen 
Juſage aufzurichten. 

„Sehe dich zu mir,“ bat Graf Wedigo 
kaum verſtändlich. „Ich habe dir — vor 
meinem Ende — etwas mitzuteilen — etwas 
ſehr Schmerzliches, Wilfried — etwas ... 
Die Rührung überwältigte ihn, feine blau- 


grauen Augen ſtanden plötzlich in Waſſer, 


die Lippen gaben keinen Laut weiter. 


Welt — von mir, als ich .. .“ 


Wilfried ſprach ihm, innerlich recht be⸗ 


klemmen, liebevoll Troſt zu. Bis zum Ende 
ſei hoffentlich noch ein weiter Weg; ſeine 
zähe Natur habe ſchon manchem Anprall 
widerſtanden und werde ſich auch diesmal 
bald wieder aufrichten. Was in ſeiner Macht 


ſteche, ihm Gemütsaufregungen zu ſparen, 


ſolle gewißlich nicht verſäumt werden. 


„Tu weißt nicht ... Ich hätte ja in alles ein⸗ 
gewilligt, glaube mir. Ich hätte Paula . . .“ 
Er ſchluckte krampfhaft und würgte die Worte 
vor. „Ich hätte Paula — trotz allem — 
nicht für zu gering erachtet, unſeren Namen 
zu führen. Aber 
ich der Henker deines Glückes ſein muß — 


ich ich! Wilfried — Paula kann dein Weib liche Reiterin. Ich ſehe fie noch . . . 
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nicht werden — — ſie iſt deine — Schwe— 
ſter.“ 

Das Schreckenswort war ausgeſprochen. 
Das Kinn ſank ihm auf die Bruſt, die Hände 
ſalteten ſich zitternd. 

Wilfried fuhr mit einem Ruck zurück, der 
den Seſſel erſchütterte, und ſtarrte ihn ent- 
ſetzt an. „Meine — Schweſter?“ 

„Deine Schweſter. Ich habe die Akten 
des Notars eingeſehen — in der Hoffnung, 
daß meine Furcht ſich täuſche. Aber das 
Geſchick iſt unbarmherzig. Nicht der leiſeſte 
Zweifel beſteht weiter: Paula iſt mein Kind 
— deine Schweſter.“ 

Wilfried ſchien ſich vergeblich zu bemühen, 
in dieſe Rede Sinn zu bringen. Paula 
ſeine Schweſter? Das war etwas fo Une 
geheuerliches, daß ſeine Bedeutung im Augen⸗ 
blick gar nicht erfaßt werden konnte. Er 
lächelte blöde aus der Erſtarrung heraus, 
ganz unfähig, irgend etwas zu entgegnen. 

„Ich ſage dir leider die Wahrheit,“ fuhr 
der alte Graf fort. „Daß ich ſie ſagen 
muß — es iſt eine ſo entſetzliche Strafe für 
eine Sünde, die .. Nein, ich will ſie nicht 
zu verkleinern, zu beſchönigen ſuchen — nein, 
nein! Aber grauſam, furchtbar grauſam 
rächt ſich die ſchwerſte Schuld meines Lebens 
doch. Ich bin deiner engelguten Mutter 
oft untreu geweſen — ſie wußte es, und ſie 


litt es ſchweigend, nachdem ihre liebevollen 
Bemühungen, den Wankelmütigen an ſich 


zu feſſeln, vergeblich geweſen waren. Aber 
ſie trennte ſich — wennſchon nicht vor der 
Er ächzte 
ſchwer und rang nach Atem. „Ja, das 
Geſtändnis muß heraus. Sie hatte eine 
Freundin — Lena — die Tochter eines 
Generals, meines Regimentschefs, als ich 


noch diente, eines Mannes von altem Adel 
| und großer Ehrenhaftigkeit. 


Du ſollſt den 
Namen erfahren, wenn du es verlangſt — 


unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, denn 
Ter Kranke ſchüttelte matt den Kopf.“ 


Söhne von ihm leben noch in hohen Stellun— 
gen. Lena war in ihrem Alter, ſehr ſchön, 
von lebhaftem Temperament, freigeiſtig, un— 
verheiratet geblieben, weil ihr Vater kein 
Vermögen beſaß und man ihre Anſprüche 
ans Leben fürchtete. Ich ſah ſie oft bei 


O, mein Gott, daß meiner Frau, in Geſellſchaften, bei Jagden, 


bei Pferderennen — ſie war eine vorzüg— 
Ah! 
17 
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ich will nur die nackten Thatſachen geben. Schleier zu umhüllen. Durch welches Mittel 
Bei aller Freiheit der Umgangsformen galt 


lie im Punkte der weiblichen Ehre für un 
antaſtbar, und ſie war es auch, bis ... 
Welcher Wahnſinn faßte mich, dieſe ſtolze 
Tugend zu Fall zu bringen! 
denſchaftlich in ſie verliebt, aber wir lebten 


Ich war lei⸗ | 


längere Zeit nebeneinander her, ohne daß 


mir ein ſolcher Gedanke kam. Erſt als ich 
zu bemerken glaubte, daß meine Frau ſie 
vor mir zu behüten bemüht war, wandelte 
mich die teufliſche Luſt an, ihr zu beweiſen .. 
Ja, die teufliſche Luſt. Das Vertrauen, das 
Lena mir glaubte vor anderen ſchenken zu 
dürfen, machte ſie unvorſichtig. Ich miß⸗ 
brauchte es. Lange widerſtand ſie, meine 
Leidenſchaft wuchs, brachte den Reſt von 
Gewiſſen zum Schweigen. Endlich. Ja, 
ja, ja! ich brachte es dahin, daß ſie in einer 
ſchwachen Stunde die Freundin verriet. Und 
dann — dann war ihr Stolz völlig ge— 
brochen, ihr Wille dem meinen unterthan. 
Es gab kein Zurück mehr für ſie. Als aber 
die Folgen ſich zeigten “ Seine Stimme 
wurde heiſer und krächzend; er griff nach 
der Kehle, um ſich Luft zu ſchaffen. Dabei 
warf er wie erſtickend einen verzweifelten 
Blick auf Wilfried ſeitwärts, der aber re— 
gungslos über ihn hinwegſtarrte. Zuletzt 
zwang er ſich gewaltſam zum Weiterſprechen. 
„Sie litt furchtbar — und ich mit ihr; nie 
in meinem Leben — außer in der jetzigen 
Stunde — habe ich ſo furchtbar gelitten. 


Sie wollte ſich durch Gift töten, und ſie 


— du weißt es jetzt.“ 

Wilfried ſtieß einen Achzlaut aus, der 
dem Alten durch Mark und Bein ging. 
Nach einer Weile, da der erwartete Aus⸗ 
bruch des Schmerzes unterblieb, begann die⸗ 
ſer wieder: „Es muß alles geſagt ſein — 
alles. Das Geheimnis blieb gewahrt. Aber 
Lena wurde bald nach der Rückkehr tief 
ſchwermütig. Ihr Zuſtand flößte bald ernſte 
Beſorgniſſe ein — keiner ärztlichen Kunſt 
gelang es, ſie vor unheilbarem Wahnſinn 
zu bewahren. Sie iſt im Irrenhauſe ge⸗ 
ſtorben. Deine Mutter — ſiechte vor ihr 
hin.“ 

Wilfried ſtand haſtig auf und legte ſchwer 
die Hand auf die Stirn. Er atmete keu— 
chend. Sein Vater lauſchte auf eine Auße⸗ 
rung, welcher Art immer. Aber ſie erfolgte 
auch jetzt nicht. Plötzlich kehrte er ſich ab 
und ſchritt der Thür zu. 

Der Kranke fuhr von den Kiſſen in die 
Höhe und beugte ſich über den Bettſtollen 


vor. „Wilfried — Wilfried!“ ſchrie er ihm 


verſuchte es auch. Ich zitterte jede Minute 


vor der Nachricht von etwas Entſetzlichem. 


Und es konnte noch gefragt werden, was 


das Entſetzlichere war: der Tod oder die 
Entdeckung. Endlich — ganz von Sinnen 
vor unaufhörlichen Beängſtigungen — warf 
ſie ſich der Freundin zu Füßen und geſtand 
ihr den unverzeihlichen Fehl. Und deine 
Mutter — verzieh ihn doch. Mehr noch —: 
ſie rettete, was zu retten war, den guten 
Namen der Familie. 
auf Reiſen, richtete es ins Werk, daß Briefe 
in Florenz und Rom zur Poſt gegeben 
wurden, während ſie bereits mit der Un— 
glücklichen verborgen in einer kleinen Stadt 
die Geburt des Kindes erwartete. Als ſie 
mit Lena zurückkehrte, war es gelungen, das 
Geſchehene mit einem 


Sie ging mit Lena 


un durchdringlichen 


mit faſt erſtickender Stimme nach. „Haſt 
du kein Wort des Mitleids — der Ver⸗ 
gebung für mich? Willſt du ſo deinen 
Vater —“ 
Wilfried ſchlug die Thür hinter ſich zu. 
Graf Wedigo ſank in die Kiſſen zurück. 
„Ach — ach — ach! Mein Sohn — ver— 


dammt mich.“ 
* * 


x 


Wilfried reiſte ab, ohne ſeinen Vater noch— 
mals geſehen zu haben. Zu Hauſe fand er 
den erbetenen Abſchied vor. Er meldete 
ſich bei ſeinem Vorgeſetzten in der Uniform 
ab, um ſie nicht wieder anzulegen. 

Dem Oberſt fiel ſein nervöſes Weſen auf. 
„Es wird Ihnen nun doch wohl ſchwer, 
den Dienſt aufzugeben,“ meinte er forſchend. 
Er wußte, daß die beabſichtigte Heirat mit 
dem Pflegekinde der Frau Konſul, einem 
Mädchen von ungewiſſer Herkunft, der Grund 
war, und ſprach ſein Bedauern aus, dem 
jungen Kameraden darin recht geben zu 
müſſen, daß er bei den bekannten Anſchauun— 
gen des Offiziercorps auf dieſe Weiſe Un— 
annehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen 
entſchloſſen ſei. 

„Ich bin gern Soldat geweſen,“ antwor— 


Wichert: 


tete Graf Wilfried, „und empfinde es im 
Augenblick natürlich als einen Verluſt, ſchei⸗ 
den zu müſſen. Ich bitte Sie aber, über⸗ 
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zeugt zu ſein, daß ich weiß, was ich dafür 


eintauſche, und nie den Schritt bereuen werde, 
der allein mich ungeſtörtem Glück entgegen- 
führen konnte. Um es ſo zu erringen, habe 
ich, wie Sie wiſſen, mehr aufgegeben.“ 

„Darf ich Ihnen einen freundſchaftlichen 
Rat erteilen?“ fragte der Oberſt teilnehmend. 
„Übereilen Sie die Hochzeit nicht. Es wird 
für alle Teile das Erſprießlichſte ſein, wenn 
eine nicht allzu kurz bemeſſene Zeit ſich zwi— 
ſchen den Wechſel der Dinge einſchiebt. Es 
iſt das nicht nur eine billige Rückſicht auf 
Ihre nächſten Angehörigen und auf die Ge— 
ſellſchaft, ſondern Sie müſſen es für ſich 
ſelbſt wünſchenswert finden, ſich erſt aus 
Ihren jetzigen Verhältniſſen heraus- und in 
die gewählte Lage hineinzugewöhnen. Ihre 
künftige Frau wird den Vorteil davon 
haben.“ 

„Das iſt auch meine Empfindung, Herr 
Oberſt,“ erwiderte Wilfried. „Ich habe be— 
ſchloſſen, mich ein paar Monate auf Reiſen 
zu begeben, um mir meine gewöhnliche Um— 
gebung fremd werden zu laſſen. Dabei 
ſchaue ich mich zugleich nach einem Fleckchen 
Erde um, auf dem ſich's in der Zurück— 
gezogenheit am behaglichſten wird leben 
laſſen.“ 

Wirklich rüſtete er, obgleich der Herbſt 
ſchon nahe war, zur Reiſe. In der Villa 
vor dem Thor ſprach er von dem, was er 
durch ſeinen Vater erfahren hatte, gar nicht. 
Er ſagte nur, es ſei ihm nun gewiß, daß 


Paula in der That nicht das Kind der 


Tiſchlerfrau Bilsfeld, ihre Mutter lange 
nicht mehr am Leben ſei, und beſtimmte ſie 


leicht, eine Urkunde mit dieſem Anerkenntnis! 


zu unterzeichnen, die er dann dem Manne 
überſandte. Sein Benehmen gegen die bei— 
den Damen änderte ſich in keiner Weiſe. 


Wege aufzuſuchen. 
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nis. Als er Paula Lebewohl ſagte, waren 
beide nicht bewegter, als Brautleute auch 
bei kurzer Trennung zu ſein pflegen. „Ver⸗ 
giß mich nicht,“ ſagte ſie ſcherzend beim letz⸗ 
ten Kuß. — „Wenn ich's nur könnte!“ ant⸗ 
wortete er ebenſo. 

Dann ſtand fie am Erkerfenſter und blickte 
ihm nach, bis er über die Brücke gegangen 
und hinter dem Eckhauſe drüben verſchwun⸗ 
den war. Zehnmal wandte er ſich zurück 
und ſchwenkte den Hut. Zuletzt etwas län⸗ 
ger, aber doch auch nur ein paar Sekunden 
lang. 

Sie blieb am offenen Fenſter ſtehen, bis 
ſie nach kurzer Zeit das Pfeifen der Loko⸗ 
motive vom Bahnhof her vernahm. „Nun 
fährt er ab. Glückliche Reiſe und frohe 
Wiederkehr zur Vereinigung fürs Leben!“ 

Er ſchrieb täglich. Mindeſtens Karten. 
Und ſie antwortete gleich fleißig; meiſt er— 
wartete ihn ſchon ihr Gruß an dem neuen 
Aufenthaltsort. Er hielt ſich einige Tage 
in München auf, die dortigen ihm längſt be⸗ 
kannten Kunſtſchätze nochmals durchmuſternd. 
Dann fuhr er langſam über den Brenner 
und bog links ins Puſterthal ab. Er blieb 
in Bruneck und Toblach. Für Italien ſei 
das Wetter noch zu warm, ſchrieb er; er 
gedenke, das ſchöne Ampezzothal zu Fuß zu 
durchwandern und in Cortina abzuwarten, 
bis ſich die Sonnenglut über der lombar— 
diſchen Ebene gemildert habe. Von Schlu— 
derbach aus beſtieg er die Dolomiten. „Ich 
werde ſchwerlich je das Vergnügen der rich— 
tigen Bergkletterer begreifen lernen,“ äußerte 
er ſich in einem Brief, der den umſtänd— 
lichen Bericht über eine ſolche Partie ent— 
hielt, „denen Hauptzweck iſt, Schwierigkeiten 
zu überwinden und mit Lebensgefahr neue 
Aber eine Luſt iſt es 
doch, ſich ſelbſt ſein Können zu beweiſen, 
mit aller Anſtrengung eine Höhe zu erklim— 
men, die weit über andere Höhen ragt, und 


Er verabredete mit der Frau Konſul die von da hinab in die Thäler zu blicken, durch 


Vorbereitungen der Hochzeit und blieb der 
zärtlichſte Bräutigam. Sein Wunſch, jetzt 
nach ſeiner Verabſchiedung nicht in der Gar— 
niſonſtadt zu bleiben, wo der Verkehr mit 


den früheren Kameraden ihm unbequem wer⸗ 


den müßte, und auch nicht in Berlin den 
Hochzeitstag in der Nähe ſeines Vaters und 
Bruders abzuwarten, fand volles Verſtänd— 


| 


die ſich in ſchnellem Lauf ſilberne Flüßchen 
ſchlängeln, denen man meint Grüße an die 
fernen Lieben mitgeben zu können. Ach, die 
ſchöne Welt!“ 

Paula warnte, er möchte nicht waghalſig 
ſein und immer an ſie denken. Er ant— 
wortete, er nehme auch dann einen Führer 


mit, wenn Bädeker ihn für entbehrlich er— 
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kläre, um fich ganz dem Genuß des Schauens 


H 


hingeben zu können, und gedenke es auch in 


Cortina ſo zu halten. Sie möge unbeſorgt 
um ihn ſein. — 

An ſeinen Vater ſchrieb er nicht. Eines 
Tages erhielt dieſer aber eine Depeſche von 
dort: „Graf Wilfried Pahlen vom Mittag- 
ſtein abgeſtürzt. Leider tot aufgefunden. 
Leiche wird nach Cortina gebracht. Sturz 
erfolgt, als Führer auf Kuppe Seil ſchon 
losgebunden hatte. Bitten um weitere An— 
weiſung telegraphiſch.“ 

Graf Wedigo ſtarrte auf das Blatt. „Ab— 
geſtürzt — tot ... 
er wie gelähmt und verlor dann die Be— 
ſinnung. 

Bruno reiſte ſofort nach Cortina ab, Tag 
und Nacht, die Leiche in Empfang zu nehmen 
und nach der Heimat zu ſchaffen. Er ver— 
nahm den Führer, der Wilfried auf den 
Mittagſtein geleitet hatte. Der Aufſtieg ſei 
beendet geweſen, verſicherte der durchaus zu— 
verläſſige Mann; der Graf habe, auf ſeinen 
Bergſtock geſtützt, nahe dem Rande des klei⸗ 
nen Plateaus geſtanden und auf die Dolo⸗ 
miten gegenüber geblickt. Da er ihn bereits 
als einen guten Bergſteiger gekannt, habe 
er an Gefahr gar nicht gedacht und ſich ab— 
gewendet, um ſich auf einen Stein zu ſetzen. 
In dieſem Augenblick habe er hinter ſich ein 
polterndes Geräuſch vernommen, als ob der 
Stock auf den Felsboden falle, ſich raſch 
umgeſchaut und den jungen Herrn im hal— 
ben Kreiſel gegen den Abgrund taumeln 
ſehen. Es ſei ihm unmöglich geweſen, ihn 
zu erreichen und aufzuhalten, einen Schrei 
habe er nicht gehört. Ein Schwindel müſſe 
den Grafen plötzlich erfaßt und bewußtlos 
in die Tiefe hinabgeriſſen haben. Ein trau— 
riger Zufall! 

Ein trauriger Zufall! 


Es fand ſich keine Zeile von Wilfrieds | 


Hand, aus der ſich auf ein abſichtliches Han— 
deln hätte ſchließen laſſen. Bruno kam nicht 
einmal auf den Gedanken einer ſolchen Mög— 


meinetwegen!“ lallte 


! 
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lichkeit. In der Mappe lag ein angefange⸗ 
ner Brief an Paula, ganz heiteren Inhalts. 
Er hatte ſich offenbar mit ihm beſchäftigt, 
bis der Führer ſich meldete, und brach mit⸗ 
ten in einem Satz ab, der ihr in zärtlichen 
Worten mitteilte, daß er letzte Nacht ſehr 
lebhaft von ihr geträumt habe. „Auch jetzt 
wachend, träume ich immer ...“ Er hatte 
auch da hoch oben von ihr geträumt, der 
Bergſtock war auf dem Felsboden ausge— 
glitten, der Körper, der ſich zu vertrauſam 
auf ihn ſtützte, hatte das Gleichgewicht ver— 
loren. So mußte das Unglück geſchehen fein. 

So erhielt Paula den Bericht. Man 
ſagte ihr anfangs nur, daß er geſtürzt ſei, 
aber ſie vermutete gleich das Schrecklichſte. 
„Es war zu viel Glück,“ ſagte ſie wie mit 
erſterbender Stimme, „— es konnte nicht 
dauern.“ 

Das waren die einzigen Worte, die ſie 
ſprach, bis die Leiche anlangte. Sie wollte 
ſie ſehen, wie auch der alte Graf ſie flehent— 
lich bat, ſich zu ſchonen. Erſt als ſie ſich 
über den toten, furchtbar verſtümmelten Leib 
des geliebten Mannes warf, löſte ſich der 
Starrkrampf, die Thränen floſſen in Strö- 
men, und lautjammernd beklagte ſie ſein 
Schickſal und ihre Verlaſſenheit. Graf We— 
digo ſtand dabei. Er hätte aufſchreien mögen: 
Ich hab ihn in den Tod getrieben — ich! 
Meine Sünde hat ihn getötet. Verwirf 
mich, wie er mich verworfen hat! Aber 
ſein Mund mußte für dieſe Selbſtanklage 
geſchloſſen bleiben: es war ſeines Sohnes 
Wille, daß Paula nie erfahren ſollte, was 
er ihr geweſen, und daß er freiwillig aus 
dem Leben geſchieden, um ihr bis zum letzten 
Hauch der Geliebte zu bleiben. Es war 
ſein heiligſtes Vermächtnis, daß er ſchweigen 
ſollte. 

Der Greis legte ſeine bebende Hand taſtend 
auf Paulas Schulter. „Ich kann ihn dir 
nicht wiedergeben,“ jammerte er, „kann nicht 
— kann nicht . . . Aber du bleibſt — meine 
Tochter.“ 


Peter Paul Rubens: Doppelbildnis des Grafen Thomas Arundel und ſeiner Gemahlin. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


(München, Pinalothek.) 


Peter Paul Rubens. 


Von 


Adolf Noſenberg. 


Wir Rubens veranlaßt haben mag, in 
das verſchmitzte diplomatiſche Ränke— 
ſpiel ſeiner Zeit einzugreifen und trotz man— 
cher Demütigungen und Kränkungen an die— 
ſem Gewerbe, das noch mehr als jedes 
andere einen ganzen Mann verlangt, faſt 
anderthalb Jahrzehnte lang feſtzuhalten, wird 
in ſeinen innerſten Beweggründen ſchwerlich 
jemals völlig aufgeklärt werden, obwohl ein 
großer Teil der Schriftſtücke, die Rubens 
Monatshefte, IL XXXV. 506. — November 1808, 


. 


halten iſt. 


getragen. 


i (Nachdruck iſt unterſagt.) 
als politiſcher Agent ſeiner Landesherren, 
des Statthalterpaares, verfaßt hat, noch er— 
Perſönlicher Ehrgeiz und die 
Luſt, ſich auch durch andere als künſtleriſche 
Thaten über ſeine Kunſt- oder vielmehr 
Zunftgenoſſen in Antwerpen und Brüſſel 
emporzuheben, haben jedenfalls dazu bei— 
Sonſt hätte Rubens nicht man— 
ches ſo ruhig hingenommen, was nach un— 
ſerem, allerdings ſehr empfindlich gewordenen 
18 
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Ehrgefühl nicht mit dem vereinbar iſt, was ich nicht unterſchreiben. Ihr ſeid der Prinz 
ſich ein Mann von Ehre bieten laſſen darf. | unter den Malern und unter den vornehmen 


Damals dachte man freilich anders. Die 
ſpaniſche Etikette hatte die Standesunter⸗ 
ſchiede ſo haarſcharf markiert, daß der nichts⸗ 


würdigſte Edelmann einen Maler, weil er 


von ſeiner Hände Arbeit lebte, wie einen 
Krämer oder Bauern behandeln konnte, ohne 
daß ihn der Betroffene ſtrafen durfte. Es 
iſt darum pſychologiſch wohl begreiflich, daß 
Rubens in ſeinem diplomatiſchen Berufe ſich 
vieles gefallen ließ, weil ihm ein höheres 
Ziel vor Augen ſchwebte. Er wollte für 
ſich eine Standeserhöhung, um mit Edel- 
leuten wie mit ſeinesgleichen zu verkehren, 
und er erreichte auch dieſes Ziel. König 
Philipp IV. von Spanien, der den von der 
Erzherzogin Iſabella, der Statthalterin der 
Niederlande, warm empfohlenen Maler an= 
fangs mit Mißtrauen und Abneigung aufs 
genommen hatte, ernannte ihn, nachdem er 
ihn im Jahre 1628 perſönlich kennen und 
ihn auch als Künſtler ſchätzen gelernt hatte, 
zum Sekretär des Geheimen Rates der 
Niederlande, womit ſeine guten Dienſte in 
politiſchen Angelegenheiten hinreichend be— 
glaubigt wurden, und erhob ihn in den 
Adelſtand, und Karl I. von England, zu 
dem er noch in demſelben Jahre von Ma— 
drid als diplomatiſcher Unterhändler geſandt 
worden war, ſchlug ihn ſogar zum Ritter, 
ſo daß Rubens ſeinen Degen, ein Geſchenk 
des engliſchen Königs, mit doppelt verbrief— 
tem Rechte tragen durfte. 

Es iſt übrigens bezeichnend für die da— 
maligen Sitten, daß die Engländer, die in 
unſerer Zeit nicht gerade als Muſterbeiſpiele 
der Höflichkeit angeführt werden, Rubens 
mit viel größerer Auszeichnung und Rück— 
ſicht behandelten als die ſpaniſchen und bel— 
giſchen Kavaliere. Als Rubens im Jahre 
1618 mit dem engliſchen Geſandten im Haag, 
Sir Dudley Carleton, unterhandelte, um 
von dieſem in Venedig geſammelte antike 
Kunſtwerke gegen Malereien von ſeiner Hand 
einzutauſchen, ließ der Künſtler einmal in 
dem Briefwechſel das Wort fallen: „Ich bin 
kein Prinz, ſondern einer, der von der Ar— 
beit ſeiner Hände lebt“; worauf ihm der 
engliſche Diplomat in jener Artigkeit, die 
man die Höflichkeit des Herzens nennt, er— 
widerte: „Das Urteil über Euch ſelbſt kann 


| 
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Leuten.“ 

Neben der perſönlichen Eitelkeit, die man 
bei einem Manne, der ſo Großes, Unver⸗ 
gängliches geſchaffen, wohl zu den kleinen 
Schwächen des menſchlichen Herzens zählen 
darf, iſt es aber noch ein edleres Motiv 
geweſen, das Rubens veranlaßt hat, ſeine 
hohe geiſtige Begabung, ſeinen Scharfſinn 
und ſeine weltmänniſche Gewandtheit auch 
auf einem Gebiete zu bewähren, das ſeinem 
urſprünglichen Machtbereich fern lag. Als 
leidenſchaftlicher Patriot, dem das Gedeihen 
ſeiner Heimat, ſeines „geliebten Vaterlandes 
Flandern“, wie er ſelbſt einmal ſchrieb r Im 
Herzen lag, hatte er geſehen, wie langſam 
ſich das unglückliche Land, nachdem im Jahre 
1609 ein zwölfjähriger Waffenſtillſtand zwi⸗ 
ſchen dem König Philipp III. von Spanien 
und den holländischen Generalſtaaten abge— 
ſchloſſen worden war, von den ihm durch 
die Bürgerkriege geſchlagenen Wunden er— 
holte. Seinem Vaterlande den Frieden auch 
noch auf längere Zeit zu ſichern, ihn viel⸗ 
leicht gar dauernd zu erhalten, war Rubens' 
ſehnſüchtiger Wunſch; und darum ergriff er 
mit Freuden eine ihm zufällig gebotene Ge— 
legenheit, um zunächſt die holländischen Macht- 
haber für eine Verlangerung des Waffen— 
ſtillſtandes zu gewinnen. Er handelte dabei 
im Einverſtändnis und im Auftrage ſeiner 
Landesherrin, der Erzherzogin Iſabella, die 
freilich dabei eigenmächtig verfuhr, da der 
König von Spanien, jetzt Philipp IV., den 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten dringend 
wünſchte. Die Verhandlungen, die mit guten 
Ausſichten begonnen hatten, zerſchlugen ſich 
denn auch bald, und als im Jahre 1624, 
nach zwei Jahrzehnten des Friedens, die 
alte Feindſchaft zwiſchen England und Spa— 
nien wieder dadurch zu neuem Ausbruch 


kam, daß die Engländer den holländiſchen 


Generalſtaaten zu ihrem Kampfe gegen die 
Spanier Hilfstruppen ſchickten, ſchien die 
Hoffnung auf eine friedliche Löſung der 
zwiſchen den feindlichen Parteien herrſchen⸗ 
den Spannung in weite Ferne gerückt zu 
ſein. Trotzdem verzweifelte Rubens nicht 
an der Erreichung des hohen Zieles, das er 
ſich einmal geſteckt hatte. Je mehr ſich die 
Schwierigkeiten häuften, deſto mehr wuchſen 
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Peter Paul Rubens: Die Erziehung der heiligen Jungfrau. 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Hork.) 


ſein Eifer und ſeine Zähigkeit, und gerade 
ſein Aufenthalt in Paris, wohin ihn ſein 
künſtleriſcher Beruf im Februar 1625 geführt 
hatte, brachte ihn einen ſtarken Schritt vor— 
wärts. In Paris lernte er den Maler Bal— 


thaſar Gerbier, den diplomatiſchen Agenten 


und Vertrauten des Herzogs von Bucking— 

ham, des allmächtigen Miniſters Jakobs J. 

und Karls J., kennen, und dadurch auch den 

Herzog ſelbſt, der ſich damals in Paris auf— 
18* 


236 


hielt. Der Herzog ließ ſich nicht nur von 
Rubens malen, ſondern knüpfte auch noch 
andere Beziehungen zu ihm an, die ſich 
ſchließlich ſo befeſtigten, daß der engliſche 
Miniſter zu den Dienſten des Maler-Diplo⸗ 
maten volles Vertrauen faßte. Als dann 
beide Teile der Kriegsführung, die keinem 
entſcheidende Vorteile brachte, müde gewor— 
den waren, wurde Rubens zunächſt von 
engliſcher Seite im Frühjahr 1627 beauf— 
tragt, die Verhandlungen über einen Waffen— 
ſtillſtand einzuleiten. Obwohl Philipp IV., 
wie ſchon bemerkt, an der diplomatiſchen 
Vermittelung durch einen Maler Anſtoß 
nahm, wußte die Erzherzogin Iſabella ſeine 
Bedenken zu beſchwichtigen, und als Rubens 
im Juli 1628 nach Madrid berufen wurde, 
um dem Könige alle auf die bisherigen Ver— 
handlungen bezüglichen Aktenſtücke vorzulegen 
und perſönlich zu erläutern, gelang es ihm, 
die urſprüngliche Abneigung des Königs in 
Wohlwollen und Achtung umzuwandeln. Wir 
glauben freilich, daß Rubens' Kunſt der 
mächtigſte Faktor dieſer Umwandlung ge— 
weſen iſt. Obwohl König Philipp in Velaz— 
quez einen Hofmaler beſaß, der damals ſchon 
die Höhe ſeiner Meiſterſchaft erreicht hatte, 
fand er auch an Rubens' Darſtellungsart, 
die zu dem ſchlichten Realismus des großen 
Spaniers in vollem Gegenſatze ſtand, ſo leb— 
haftes Gefallen, daß er ſich fünfmal von 
ihm porträtieren und auch die königliche Fa— 
milie für die Erzherzogin Iſabella malen 
ließ. 

Die weiteren Verhandlungen mit England 
zogen ſich ſo in die Länge, daß Rubens faſt 
acht Monate in Madrid verweilen mußte. 
Dann wurden ſie aber plötzlich ſo beſchleu— 
nigt, daß er Ende April 1629 den Auftrag 
erhielt, unverzüglich nach London abzureiſen, 
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um dort die Verhandlungen fortzuſetzen und 


zu einem möglichſt raſchen Ende zu führen. 
Auch hier übte die Macht ſeiner gewinnen— 
den Perſönlichkeit wieder ihren Zauber aus. 


Er hatte freilich am engliſchen Hofe ein viel 


leichteres Spiel, weil der ritterliche König 
Karl J. zugleich ein begeiſterter Kunſtfreund 
war, der Rubens mit allen dem Künſtler 
gebührenden Ehren empfing. Dadurch wurde 
auch der Diplomat Jo gefördert, daß ſchon 
nach einem Monat der Beſchluß gefaßt 
wurde, nunmehr offizielle Geſandte für die 
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Beratungen über den definitiven Frieden zu 
ernennen. Da der ſpaniſche Geſandte erſt 
im Januar 1630 in London eintraf, mußte 
Rubens dort noch bis Anfang März ver— 
weilen, um dem Geſandten mit ſeiner Kennt— 
nis der ganzen verwickelten Angelegenheit 
zur Seite zu ſtehen. Wie groß ſeine eigenen 
Verdienſte um die endliche Wiederherſtellung 
des Friedens, der am 15. November 1630 
unterzeichnet wurde, geweſen waren, bewei— 
ſen am deutlichſten die Auszeichnungen, die 
ihm durch König Karl I zu teil wurden. 
Nicht genug damit, daß der König ihn zum 
Ritter ſchlug — er ſchenkte ihm auch den 
Degen, den er bei der Feierlichkeit gebraucht 
hatte, einen Diamantring, den er jelbftr- 
tragen, eine goldene Gnadenkette und eine 
diamantene Hutagraffe. Mit berechtigtem 
Stolze auf eine ſolche in jener Zeit bei 
einem Künſtler ganz ungewöhnliche Ehrung 
hat ſich Rubens einmal ſelbſt in dieſem 
Schmuck porträtiert. Ein glücklicher Zufall 
hat uns auch eines der Geſchenke des Kö— 
nigs Karl, den Degen, erhalten, der ſich 
im Beſitze des Muſeums in Antwerpen be— 
findet. 

Beredter noch als dieſe Auszeichnungen 
ſprechen für die Erſprießlichkeit ſeines diplo— 
matiſchen Wirkens die in den Archiven zu 
Brüſſel, London und Simancas in Spanien 
in Originalen und Kopien aufbewahrten, 
zum Teil ſehr umfangreichen Schriftſtücke, 
die Rubens während ſeiner Thätigkeit als 
politiſcher Unterhändler verfaßt hat. Ob— 
wohl ſie nur einen Bruchteil von Rubens' 
geſamtem politiſchem Briefwechſel ausmachen, 
laſſen ſie uns doch hinreichend erkennen, wie 
ſchnell ſich der Künſtler in die diplomatiſchen 
Gebräuche einlebte, wie ſchnell ſeine Fähig— 
keit in der richtigen Beurteilung von Per— 
ſonen und Dingen wuchs. Wenn man frei— 
lich die Größe eines Diplomaten nach dem 
bekannten Satze mißt, daß die Sprache nur 
dazu da ſei, die Gedanken zu verhüllen, 
oder gar den Gipfel der Diplomatie in dem 
damals noch faſt allein herrſchenden Mac— 
chiavellismus ſieht, ſo wird man Rubens 
nicht zu den großen Diplomaten zählen dür— 
fen. Er war eher redſelig als verſchwiegen, 
er war offenherzig und ohne Falſch, und 
wenn er einmal zwiſchen den Parteien hin— 
und herlaviert und den einen oder den 
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Peter Paul Rubens: Die Kreuztragung Chriſti. (Brüſſel, Muſeum.) 
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anderen durch allerlei Vorwände hinzuhalten 
ſcheint, ſo entſprang dieſes Spiel immer den 
lauterſten Abſichten. Durch alle ſeine diplo— 
matiſchen Aktenſtücke, die noch durch zahl- 
reiche Privatbriefe politiſchen Inhaltes er- 
läutert und näher beleuchtet werden, zieht 
ſich wie ein goldener Faden der heißeſte 
Wunſch nach dem Frieden, den er einmal 
in einem franzöſiſch geſchriebenen Briefe an 
den Herzog von Buckingham ein „beau chef 
d’auvre*, ein ſchönes Meiſterwerk, nannte. 
Und in einem Briefe an einen gelehrten 
Freund, mit dem er ſich gern über politiſche 
Angelegenheiten unterhielt, gab er der inner— 
ſten Meinung ſeines Herzens Ausdruck, in⸗ 
dem er die ſchönen Worte niederſchrieb, die 
erſt wieder in unſeren Tagen einen Wieder— 
hall an hoher Stelle gefunden haben: „Ich 
für meinen Teil wünſchte, daß die ganze 
Welt in Frieden bliebe, und daß wir ſtatt 
eines eiſernen ein goldenes Zeitalter durch— 
leben könnten.“ 

Rubens, der mit tiefem Schmerze zuſehen 
mußte, wie die blühende Handelsſtadt an 
der Schelde von Tage zu Tage mehr ver— 
fiel, wie ihre Einwohnerzahl ſtetig ſank, wie 
Handel und Gewerbefleiß mehr und mehr 
ſtockten, wird ſicherlich eine der reinſten 
Freuden ſeines Lebens empfunden haben, 
als das durch ſeine Hilfe weſentlich geför— 
derte „ſchöne Meiſterwerk“ des Friedens 
endlich vollendet war. 

Einige neuere Biographen des Meiſters 
haben es bedauert, daß Rubens die koſtbare 
Zeit, welche er zur Erledigung diplomati— 
ſcher Geſchäfte verſchwendete, die jeder an— 
dere ebenſogut hätte betreiben können, ſeiner 
Kunſt entzogen hat. Wir können dieſes Be— 
dauern nicht teilen, glauben vielmehr im 
Gegenteil, daß Rubens dadurch, daß er in 
das Weltgetriebe hineinkam, als Künſtler 
und Menſch gewachſen iſt. Sein Geſichts— 
kreis wurde ſo ſtark erweitert, wie es keinem 
Maler ſeiner Zeit beſchieden war. Er lernte 
alle Großen kennen, die damals etwas vor 
den Menſchen galten, und er ſchilderte ſie 
nach dem Eindruck, den er empfing. 
fie alleſamt Schauſpieler waren, die ihr 
wirkliches Weſen unter einer hüfiſchen Maske 
verbargen, hat Rubens ſicherlich durchſchaut. 
Aber er hatte ſich daran gewöhnt, auf Be— 


ſtellung nur Repräſentationsbildniſſe zu ma- 


Daß 
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len, und wir wiſſen, daß er bisweilen auch 


noch ſeine beſonderen Gründe hatte, wenn 
er großen Herren und Damen als Maler 
ſchmeichelte, um ſie dann für ſeine diplo— 
matiſchen Werbungen gefügiger zu machen. 
Bei vielen verlohnte es ſich auch nicht ein— 
mal der Mühe, tiefer in Geheimniſſe von 
Seelen einzudringen, die vielleicht gar keine 
beſaßen, und ſelbſt da, wo Rubens Zeit 
hatte, einen Charakter genauer ſtudieren zu 
können, hat er ſich oft mit einer Abſchrift der 
Natur begnügen müſſen, weil alles, was im 
Inneren ſteckte, ſchon im Geſicht offen zur 
Schau lag. Ein bezeichnendes Beiſpiel da— 
für iſt das Bildnis des Marquis Spinola 
(im Muſeum zu Braunſchweig), eines Tapfe= 
ren, ehrlichen, aber auch ſchwerfälligen Ge— 
nerals, der im Dienſte des ſpaniſchen Königs 
ſeine Pflicht that, ohne ſich den Kopf dar⸗ 
über zu zerbrechen. Er war ein korrektes 
Erzeugnis ſpaniſcher Erziehung, ein Typus, 
wenn auch kein hervorragender, aber kein 
Charakter und keine Individualität. 

Wertvoller als die Sammlung von Bild— 
niſſen berühmter und bekannter Schauſpieler 
auf dem Welttheater, die Rubens während 
der Zeit ſeines diplomatiſchen Wirkens ge⸗ 
malt hat, find uns die Zeugniſſe für die Be⸗ 
urteilung ſeines Charakters, die wir gerade 
aus ſeinen politiſchen Schriften ſchöpfen kön⸗ 
nen. In ſeinen Privatbriefen zurückhaltend 
bis zu einer erkünſtelten Kälte, die der Zög— 
ling der griechiſchen und römiſchen Schrift- 
ſteller niemals abſtreifte, iſt er als Diplomat 
warmherzig, ja ſogar beredt bis zu ſtarken 
Gefühlsergüſſen. Wir lernen einen Mann 
kennen, den Uneigennützigkeit und reinſter 
Patriotismus zu beſchwerlichen Unterneh— 
mungen treiben. Ohne die politiſche Epiſode 
in Rubens' Leben würden wir dieſen Ein— 
blick in ſeinen Charakter, der uns ſonſt nicht 
ſo hell erſcheint, weil der Maler Rubens 
immer ein gewiegter, kühler Geſchäftsmann 
war, nicht gewonnen haben. 

Aber auch ſeine Kunſt iſt durch ſeine Rei— 
ſen in diplomatiſchen Dienſten in ihrer Ent— 
wickelung viel mehr gefördert als gehemmt 
worden. Sein Aufenthalt in Madrid hat 
ſogar einen Umſchwung in ſeinem koloriſti— 
ſchen Stil beſchleunigt, der ſich ſchon bald 
nach 1620 langſam angekündigt hatte. Nach— 
dem er die Luſt zu kühnen, gewaltigen Er— 
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Peter Paul Rubens: Bildnis eines unbekannten Gelehrten, von 1635. (München, Pinakothek.) 
Nach einer Photographie von Franz Hanfftaengl in München.) 


findungen in einer Reihe von großen Kom- als er die Mitte der vierziger Jahre ſeines 
poſitionen befriedigt, erwachte wieder der Lebens überſchritten hatte. 

Koloriſt in ihm, der eigentlich niemals ganz Die erſten Regungen dazu haben wir 
geſchlummert hatte. Über den großen Ar- ſchon auf dem Bilde der „Auferweckung des 
beiten hatte er nur verſäumt, ſeinen Pinſel Lazarus“ (Abbild. S. 59) bemerkt, das etwa 
in den Feinheiten zu üben, die er zuerſt | 1624 gemalt worden iſt. Noch deutlicher tre— 
bei Tizian kennen und bewundern gelernt ten ſie dann auf der 1625 entſtandenen, eben— 
hatte. Den jugendkräftigen Mann hatten die falls ganz eigenhändig und mit beſonderer 
robuſten Wirkungen des Dramatiſchen mehr Liebe ausgeführten Darſtellung der „Flucht 
gereizt als die ſtillen Schönheiten des Kolo- Lots mit den Seinigen aus dem brennenden 
rits. Er lernte ſie erſt wieder würdigen, Sodom“ (jetzt im Louvre zu Paris) hervor 
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Peter Paul Rubens: Bildnis des Dr. van Thulden. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.“ 


(Abbild. zwiſchen S. 232 u. 233). Sind auch 
die Lokalfarben in ihrer Wirkung noch voll 
und kräftig, ſo daß ſie noch nicht das für 


Rubens' letzte Zeit charakteriſtiſche, überaus 
gebrochenen, in 


anziehende Bouquet von 
unendlicher Mannigfaltigkeit ſchillernden Tö— 


nen entfalten, ſo iſt die ganze Fläche bereits 


von jenem 
nach dem man Rubens' „dritte Manier“ 
kurzweg die „blonde“ genannt hat. Der 
völlige Übergang zu dieſem neuen, blühenden 


hellgoldigen Licht übergoſſen, 


(München, Pinakothek.) 


Stil vollzog ſich aber erſt, nachdem Rubens 
durch ſeinen langen Aufenthalt in Madrid 
von 1628 bis 1629 Gelegenheit gefunden 
hatte, in aller Muße und mit vollem Be— 
hagen die Meiſterwerke Tizians ſtudieren 
und kopieren zu dürfen, die beſonders Phi— 
lipp III. mit großem Glück zuſammengebracht 
hatte. Dieſe Kopien haben ſich noch in dem 
künſtleriſchen Nachlaß unſeres Meiſters, über 
den ein genaues Verzeichnis zum Zwecke der 
öffentlichen Verſteigerung aufgeſetzt wurde, 


N 
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Peter Paul Rubens: Bildnis des Kaſpar Gevaerts. (Antwerpen, Muſeum.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Element u. Cie, in Dornach i. E., Paris und New-Nork.) 


erhalten. Er hat ſie alſo während des gan— 
zen letzten Jahrzehnts ſeiner künſtleriſchen 
Thätigkeit vor Augen gehabt, und ihre Ein— 
wirkung iſt denn auch in den zahlreichen 
Werken dieſer Zeit unverkennbar. 

Es wird immer Kunſtfreunde geben, die 
zu einem großen Meiſter nur während einer 
begrenzten Periode ſeines Schaffens in ein 
perſönliches, intimes Verhältnis zu treten 
vermögen. So haben auch jene zartbeſaite— 
ten Naturen, die ſich durch gewiſſe Kraft— 


ausbrüche des Meiſters unangenehm berührt 
oder geradezu abgeſtoßen fühlten, in Rubens 
den Bildnismaler, den Maler der mytho— 
logiſchen und landſchaftlichen Idylle mehr 
lieben gelernt als den Schilderer der gro— 
ßen Tragödien aus der erſten Geſchichte des 
Chriſtentums und der Kämpfe zwiſchen himm— 
liſchen und hölliſchen Mächten. Der, den 
ſie lieben, iſt der Rubens der letzten Jahre, 
ein Mann, der nach den Stürmen des Le— 
bens, die ihn ſeeliſch und körperlich hart 


um 


242 


mitgenommen haben, Ruhe verlangt und auch | gefährtin erlitten hatte. 


wenigſtens ein Jahrzehnt lang findet. Die 
Ruhe ſeines Gemütes ſpiegelt ſich auch in 
ſeiner Kunſt wieder. Wohl malte er, wenn 
ihm ein künſtleriſch dankbarer oder geſchäft⸗ 
lich vorteilhafter Auftrag kam, wieder große 
Altarbilder in großem Stil, mit dem alten 
Aufwand von äußerlichem Pomp und inner⸗ 
licher dramatiſcher Kraft. Eine beſonders 
figurenreiche „Kreuztragung Chriſti“ im 
Muſeum zu Brüſſel (um 1635 gemalt, Ab- 
bild. S. 237) und die für die Peterskirche 
in Köln im Auftrage eines dortigen Kauf— 
herrn gemalte „Kreuzigung Petri“ beweiſen, 
daß Rubens auch in dem letzten Jahrzehnt 
ſeines Lebens Kraft und Kühnheit genug 
beſaß, um Werke zu vollenden, die ſich an 
äußerer Wirkung mit den beiden Parade— 
ſtücken in der Kathedrale zu Antwerpen 
meſſen können. 

Man würde jedoch eine falſche pſycho⸗ 
logiſche Diagnoſe ſtellen, wenn man aus 
dieſer Wandlung in Rubens' Malerei auch 
eine Wandlung in ſeinem Weſen herausleſen 
wollte. Allerdings war, während er als 
politiſcher Sendling mit ſeinem Malerge— 
werbe einen höheren Ehrgeiz verband, in 
ſeinem perſönlichen oder doch in ſeinem 
häuslichen Leben eine entſcheidende Wen— 
dung eingetreten. Im Frühſommer des Jah⸗ 
res 1626 wurde ihm ſeine Gattin Iſabella 
nach neunzehnjähriger Ehe durch einen an— 
ſcheinend plötzlichen Tod entriſſen. Er ſtand 
ſchon damals in jo hoher Achtung, daß ihm 
nicht bloß ſeine perſönlichen Freunde ihre 
Teilnahme in tröſtenden Worten kundgaben, 
ſondern auch der erſte Miniſter des ſpa— 
niſchen Königs, der Herzog von Olivarez, 
es nicht unter ſeiner Würde hielt, an den 
Maler-Diplomaten ein Beileidsſchreiben zu 
richten. Rubens hat den Tod der Frau, 
die ihm, dem Maler, geweſen war, was 
dem Dichter ſeine Muſe iſt, gewiß tief und 
ſchmerzlich empfunden. Der Zufall hat uns 
aber nur einen Ausdruck dieſes Schmerzes 
in einem Briefe an einen Freund erhalten, 
mit dem ihn mehr geiſtige als herzlich-per— 
ſönliche Intereſſen verbanden. Nichtsdeſto— 
weniger klingt jedoch auch aus dieſen nach 
dem Gefühl der Schicklichkeit wohl abgemeſ— 
ſenen Worten die Erſchütterung hervor, die 
Rubens durch den Verluſt ſeiner Lebens— 
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Auf den Troſtbrief 
des Freundes antwortet er, daß dieſer wohl 
daran gethan hätte, ihn „auf die Gewalt 
des Schickſals hinzuweiſen, welches ſich un⸗ 
ſeren Leidenſchaften nicht fügt und als ein 
Ausfluß der höchſten Macht nicht verpflichtet 
iſt, uns von ſeinen Handlungen Rechenſchaft 
abzulegen. Ihm gebührt die unbeſchränkte 
Herrſchaft über alle Dinge, und Ergebung 
und Gehorſam, und es bleibt meiner Anſicht 
nach nichts anderes übrig, als dieſen Ge⸗ 
horſam ehrenvoller und weniger fühlbar 
durch unſere freiwillige Beiſtimmung zu 
machen. Aber dies ſcheint mir allerdings 
nicht ſo leicht, noch ſogleich thunlich zu 
ſein . .. Ich habe in der That einen vor⸗ 
treffliche Gefährtin verloren, die man mit 
Recht lieben durfte, ja vielmehr lieben mußte, 
indem ſie frei von den gewöhnlichen Fehlern 
ihres Geſchlechtes war. Ohne Gränmlichkeit 
und weibiſche Schwäche war ſie durchaus 
gut und tugendhaft und ſowohl während 
ihres Lebens geliebt als auch nach ihrem 
Tode wegen ihrer Tugenden von allen be: 
trauert. Ein ſolcher Verluſt ſcheint mir 
wohl einer lebhaften Empfindung wert zu 
ſein, und da das wahre Heilmittel gegen 
alle Übel in der Vergeſſenheit, der Tochter 
der Zeit, liegt, ſo darf ich auch wohl ohne 
Zweifel von dieſer Hilfe und Beiſtand er⸗ 
warten. Doch finde ich es ſehr ſchwer, bei 
dem Andenken einer Perſon, die ich, ſolange 
ich lebe, zu achten und zu verehren habe, 
nicht zugleich auch den Schmerz des Ver⸗ 
luſtes zu empfinden.“ 

Einen ſtärkeren Troſt, als ihm die wohl⸗ 
geſetzten Worte ſeiner Freunde zu bieten 
vermochten, gab er ſich ſelbſt, indem er der 
beiden prächtigen Söhne gedachte, die ihm 
ſeine Iſabella geſchenkt hatte. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß uns gerade ein Bild aus 
der Zeit, wo Iſabella aus dem Leben 
ſchied, die beiden Knaben in einer anmutigen 
Gruppe vereinigt vorführt. Vielleicht hat 
es Rubens ſogar gemalt, um in ſich den 
Schmerz über das Verlorene durch den Blick 


| auf das Erhaltene, auf das teure Vermächt— 


nis der Verſtorbenen zu betäuben. Denn 
das Alter der Knaben ſowohl als die male— 
riſche Behandlung dieſes Doppelbildniſſes, 


das die reiche Galerie des Fürſten Liech⸗ 


tenſtein zu ihren koſtbarſten Schätzen zählt, 
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Peter Paul Rubens: Doppelbildnis der Söhne von Rubens. Wien, Galerm Liechtenſtein.) 
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Peter Paul Rubens: Chapeau de paille (Das Strohhütchen). (London, Nationalgalerie.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New⸗Nork.) 


deuten auf das Jahr 1626, das Todesjahr 
Iſabellas. Albert Rubens, der ältere, der 
1614 geboren wurde, macht in der That den 
Eindruck eines zwölfjährigen Knaben, und 


Nikolas, ſein um vier Jahre jüngerer Bru— 
der, wäre demnach etwa acht Jahre alt. 
Albert wird ſogar vielen Beſchauern noch 
etwas älter erſcheinen; aber das macht nur 
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die feierlich ſchwarze, ſpaniſche Tracht, die ſeitigſten Porträtmalern aller Zeiten ſichern. 


völlig der der Erwachſenen gleicht, und der 
Anſtrich der Gelehrſamkeit, den ihm das 
Buch in der Rechten giebt. Er, deſſen Ant— 
litz die Züge der Mutter dem trauernden 
Gatten am treueſten widerſpiegelte, war ein 
frühreifes Talent, folgte aber mehr den 
Spuren ſeines Oheims, indem er ſich der 
Altertumswiſſenſchaft zuwandte. Er ſtieg 
auch zu hohen Ehren, da er nach dem Tode 
des Vaters deſſen Nachfolger als Sekretär 
des Geheimen Rats der Niederlande wurde; 
aber er ſtarb ſchon im Alter von dreiund— 
vierzig Jahren. Sein Bruder Nikolas, der 
ſich ebenfalls für antiquariſche Studien inter— 
eſſiert zu haben ſcheint, da ihm Rubens in 
ſeinem Teſtament ſeine Sammlung von ge— 
ſchnittenen Steinen und Medaillen vermachte, 
hat es ſogar nur auf ſiebenunddreißig Jahre 
gebracht. Im Gegenſatz zu ſeinem Bruder 
Albert erſcheint er auf dem Doppelbildnis 
in farbiger Tracht: in blauer Jacke, grauen 
Kniehoſen und weißen Strümpfen, die durch 
einen reichen Beſatz mit orangefarbenen 
Schleifen in ihrer koloriſtiſchen Wirkung 
noch geſteigert werden. Während Albert 
Rubens, der ſeinen Bruder zärtlich umfaßt 
hält, aus dem Bilde heraus auf den Be— 
ſchauer blickt, iſt die Aufmerkſamkeit des 
jüngeren ganz dem bunten Vögelchen ge— 
widmet, das er an einer Schnur flattern 
läßt, um es durch einen Ruck wieder auf 
den Pflock in ſeiner Rechten zurückkehren zu 
laſſen. Es war ein beliebtes Spiel der 
Antwerpener Knaben, das freilich den tier— 
freundlichen Empfindungen unſeres Zeitalters 
nicht gerade ſympathiſch ſein wird. 

Eine ſeltene Vereinigung von körperlicher 
Anmut, von jugendlichem Zauber, von Vater— 
liebe und -ſtolz haben hier zuſammengewirkt, 
um ein Meiſterwerk der Porträtier- und der 
Malerkunſt zugleich erſtehen zu laſſen. Aber 
wenn der Vater zugleich ein großer Künſt— 
ler iſt, iſt es für dieſen nicht ſchwer, einen 


tiefen Blick in die Seelen von Kindern zu | 
thun, die noch unbeſchriebenen Blättern glei- 


chen. 
man für Rubens alſo noch nicht den Ruhm 
eines großen Porträtmalers fordern. 


Nach dieſem einen Bildnis könnte 


es giebt noch Zeugniſſe genug, die ihn nicht 


nur dieſes Ruhmes würdig zeigen, ſondern 
ihm auch einen Ehrenplatz unter den viel— 


Daß ihm ſeine eigentümlichen Lebensverhält— 
niſſe einen Einblick in Geſellſchaftsklaſſen ver— 
ſchafften, der den meiſten ſeiner gleichzeitigen 
Kunſtgenoſſen verſchloſſen war, haben wir 
ſchon erwähnt. Aber Rubens war keineswegs 
bloß der Maler der Fürſten, der Staats- 
männer, Generale und Edelleute, vor denen 
der Künſtler ſehr oft genötigt ſein mochte. 
die Maske des Höflings anzulegen und ſeine 
Wahrheitsliebe zu zügeln. Viel anziehender 
erſcheint er uns, wenn er, ohne höfiſche Rück— 
ſichten, ohne Hinblick auf eine möglichſt be— 
ſtechende oder prunkhafte Anordnung, in vol- 
ler Unbefangenheit vor ein Modell tritt, 
mit dem er auf gleichem Fuße verkehrt Be 
ſonders feſſelten ihn die gelehrten Männer 
Antwerpens, die faſt in gleichem Maße 
rechts⸗ wie altertumskundigen Beamten der 
Stadt, mit denen er in engſtem geſelligen 
und geiſtigen Verkehr ſtand. Es war ihnen 
allen ein Bedürfnis, aus der unerfreulichen 
Welt, in der ſie leben mußten, aus den 
traurigen politiſchen Verhältniſſen, die ihr 
patriotiſches Herz oft genug mit ihren Pflich— 
ten gegen die argwöhniſchen ſpaniſchen Be— 
hörden in Zwieſpalt brachten, in jene ideale 
Welt zu flüchten, die ihnen die Beſchäfti— 
gung mit den Werken der griechiſchen und 
römiſchen Dichter und Schriftſteller, mit der 
Geſchichte und der Kunſt des Altertums 
eröffnete, die ihnen als der Inbegriff aller 
Vollkommenheit galt. In unſerem natur- 
wiſſenſchaftlichen Zeitalter, wo ſelbſt die 
idealſten Beſtrebungen immer auf praktiſche, 
derb realiſtiſche Ziele hinauslaufen, wo man 
den uralten Zuſammenhang unſeres Volkes 
mit der klaſſiſchen Bildung zu zerreißen 
ſucht, wird man dieſe Schwärmerei für das 
griechiſch-römiſche Altertum, die im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert alle Gebildeten in den 
katholiſchen wie in den proteſtantiſchen Nie— 
derlanden erfaßt und in ihren Bann ge— 
zwungen hatte, kaum noch verſtehen. Sie 
war aber damals ein mächtiger Faktor der 
geiſtigen Kultur, und für Antwerpen war 
Rubens dadurch ihr Mittelpunkt geworden, 


daß er eine für damalige Zeiten ungewöhn— 
Aber 


lich reiche Sammlung von römischen Bild— 
werken, von geſchnittenen Steinen, von Mün— 
zen und Medaillen beſaß, die er in einem 
eigens dafür errichteten, tempelartigen Rund— 
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Peter Paul Rubens: Die heilige Cäcilie. 


(Berlin, Muſeum.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cic. in Dornach i. E., Paris und New-Pork.) 


bau zum Genuß für ſeine Freunde zur Schau 
geſtellt hatte. 

Die Freunde bewunderten aber weniger 
die künſtleriſchen Eigenſchaften dieſer Alter— 
tümer, für die ſie wohl überhaupt kein Ver— 
ſtändnis beſaßen, ſondern intereſſierten ſich 
mehr für ihren Kurioſitätenwert, für ihren 
Inhalt, für ihre ſachliche Bedeutung. Sie 
waren ihnen Gegenſtände für geiſtreiche und 
ſcharfſinnige Geſpräche, und wenn Rubens 


hier und da ein Stück aus ſeiner Sammlung 
oder aus ſeinen von Italien mitgebrachten 
Zeichnungen auf dem Bildnis eines gelehr— 
ten Freundes anbrachte, ſo darf man wohl 
immer eine Anſpielung auf eine perſönliche 
Liebhaberei des Dargeſtellten oder auf eine 
lebhafte Erörterung, die ſich dem Gedächtnis 
des Malers beſonders eingeprägt hatte, darin 
erblicken. So hat die Büſte des rämiſchen 
Kaiſers Marc Aurel, des milden Philoſophen 
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auf dem Throne der Cäſaren, des erſten 
Apoſtels der Humanität im modernen Sinne, 
gewiß ihre tiefe Bedeutung auf dem von 


Rubens um 1628 gemalten Bildnis des 
Antwerpener Stadtſekretärs Kaſpar Gevaerts, 
der ſich nach der Sitte ſeiner Zeit „Gevar— 


(München, Pinakothek.) 


Peter Paul Rubens: Meleager und Atalante 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in Münden.) 


— — 


* 


— 1 — — 


Roſenberg: Peter Paul Rubens. 247 


tius“ nannte (im Muſeum zu Antwerpen, wir aus dieſem Bildnis den Charakter oder 
Abbild. S. 241). Auch aus ſeinen Zügen doch wenigſtens das Temperament des Man— 
leuchten Milde und Wohlwollen, die einem nes herausleſen dürfen. Danach war Gevaerts 


Manne trefflich anſtanden, der in Zeiten eine nervöſe, leicht empfängliche, aber auch 
argen wirtſchaftlichen Verfalls gewiß viele leicht verletzbare Natur, die ſich von allen 
Nöte in ſeinem Verwaltungsbereich zu lin- abſtoßenden, aufregenden Dingen gern zurück⸗ 
dern hatte. Wir haben ein ſo großes Ver- zog, mehr ein Mann des lebhaften, überzeu— 
trauen zu dem Pſychologen Rubens, daß genden Wortes als der durchgreifenden That. 


(München, Pinakothek.) 


Peter Paul Rubens: Rubens und Helena Fourment im Garten. 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


MQ2D2—— — 


> — — 


248 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


peter Paul Rubens: Helena Fourment mit Kind auf dem Schoße. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Haufſtaengl in München.) 


Rubens hat dieſes komplizierte Nerven- war er aber weit entfernt, ſich in ſeine Mo— 
ſyſtem, ſoweit es ſich in einer Phyſiognomie delle ſo hineinzuleben, daß er allmählich 
zu erkennen giebt, vollkommen erfaßt und ſelbſt etwas von ihrem Charakter annahm 
zur Anſchauung gebracht. Im Gegenſatz zu oder ſich gar in jene falſche Sentimentalität 
ſeinem ſelbſt ſehr ſenſitiven Schüler van Dyck hineinmalte, unter der van Dycks Kunſt zus 
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| Peter Paul Rubens: Helena Fourment mit zwei Kindern. (Paris, Louvre.) 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cic. in Dornach i. E., Paris und New⸗York.) 


letzt ſehr empfindlich gelitten hat. Rubens gleichgeartete Naturen ſympathiſcher waren 
blieb als Bildnismaler immer robuſt und als ſolche, in die er ſich erſt auf dem Wege 
geſund, und aus dieſer Grundlage ſeines der Seelenforſchung hineinleben mußte. So 
eigenen Weſens iſt es erklärlich, daß ihm kann man ſich z. B. ſehr wohl denken, daß 
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ihm der joviale, vollblittige und volljaftige, 
leider ſeinem Namen nach uns unbekannte 
Mann, den uns ein Bild der Münchener 
Pinakothek aus dem Jahre 1635 vorführt 
(Abbild. S. 239), große Freude gemacht hat, 
als er ihn porträtierte. Es muß auch in 
der That ein Prachtmenſch geweſen ſein, 
dem ſeine eifrige Beſchäftigung mit den alten 
Klaſſikern — man lieſt die Namen Cäſar 
und Cicero auf den Rücken der oben auf 
einem Bort aufgeſtellten Bücher — das 
Verſtändnis für die guten eß⸗ und trink⸗ 
baren Dinge der irdiſchen Welt nicht ver⸗ 
dorben hat. Denn, wie die Inſchrift auf 
dem Bilde meldet, iſt dieſer von Geſundheit 
ſtrotzende Mann im fünfundſiebzigſten Jahre 
ſeines Lebens dargeſtellt. Aus Freude über 
eine ſo ſeltene Erſcheinung mag ihm Rubens, 
der das Bild mit beſonderer Liebe, man 
möchte faſt ſagen, mit Zärtlichkeit durchge⸗ 
führt hat, noch etwas lebhaftere Töne mit⸗ 
gegeben haben, als er in Wirklichkeit beſaß. 
War es Rubens doch zur Gewohnheit ge= 
worden, die Natur immer in einer gewiſſen 
Steigerung, in einer gehobenen Stimmung 
zu ſehen. Es war eben ſeine Art, die Natur 
zu idealiſieren, wobei er ſich aber im weſent⸗ 
lichen, wenigſtens in ſeinen reifen Meiſter⸗ 
jahren, auf eine Steigerung ſeines Kolorits 
ſtützte, ſo daß ſeine Bewunderer von ihm 
ſagen konnten, es ſei, als ob dieſer Maler 
ſeine Farben mit Blut miſche. 

Dieſer ſubjektive Maler konnte aber, wenn 
es der Charakter oder das Temperament 
eines Mannes verlangte, ſeinem Modell 
gegenüber ebenſo kühl und zurückhaltend 
ſein, konnte ihm ſeine Perſönlichkeit ebenſo 
vollkommen unterordnen wie der objeftivjte 
aller Bildnismaler, wie Hans Holbein. Man 
wird geradezu an dieſen erinnert, wenn man 
das eine wahrhaft klaſſiſche Ruhe atmende, 
um 1620 gemalte Porträt des Dr. van Thul⸗ 
den, eines Profeſſors der Rechtsgelehrſam— 
keit an der Univerſität Löwen, in der Mün⸗ 
chener Pinakothek (Abbild. S. 240) betrach- 
tet. Es iſt ein Mann, der ſich auf ſein 
erworbenes Wiſſen wie auf einen Felſen 
ſtützt und der es gewiß auch verſtanden hat, 
dieſe Sicherheit ſeinen Zuhörern mitzuteilen. 


Von ſtarken Leidenſchaften, von geheimen: 


Seelenkämpfen wiſſen dieſe Züge nichts zu 
erzählen; ſie ſind der Spiegel eines reinen 
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Herzens, eines klaren Geiſtes. Aber die 
Beſchäftigung mit der oft dürren Materie 
des römiſchen Rechts hat dieſen Geiſt keines⸗ 
wegs ausgetrocknet. Um die ſchmalen, fein⸗ 
geſchnittenen Lippen ſpielt ein gewinnender, 
faſt verbindlicher Zug, der uns daran er⸗ 
innert, daß auch die Rechtslehrer jener Zeit 


ebenſogut Humaniſten waren wie die Philo- 


logen und Philoſophen. Dieſes Bild iſt 
nicht nur das vollendetſte, das trotz ſeiner 
äußerlichen Ruhe geiſtig lebendigſte unter 


allen Porträts von Rubens' Hand, ſondern 


auch ein Meiſterwerk an ſich, das für eine 
ganze Epoche des geiſtigen Lebens eines 
Volkes bezeichnend iſt. Für uns Deutſche 
hat es noch ein beſonderes Intereſſe durch 
die auffallende Ahnlichkeit des Dargeſtellten 
mit Luther, und im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts iſt es denn auch, wie wir aus 
einem alten Auktionskatalog erfahren, wirk— 


lich für ein Bildnis unſeres Reformators 


gehalten worden. 

Als eine weitere Probe der erſtaunlichen 
Vielſeitigkeit und Beweglichkeit der Rubens⸗ 
ſchen Bildniskunſt mag eine Porträtgruppe 
aus der vornehmen Welt dienen, abermals 
ein Hauptwerk unter den Bildern des Mei— 
ſters in der Münchener Pinakothek: der 
Graf Thomas Arundel und ſeine Gemah— 
lin, ein Repräſentationsſtück von prunkvol⸗ 
ler Inſcenierung (Abbild. S. 233). Die 
Entſtehungsgeſchichte dieſes Bildes, wohl der 
umfangreichſten Bildnisgruppe, die Rubens 
gemalt hat, iſt uns durch einen Brief be— 
kannt geworden, den der mit der Angelegen— 


heit betraute Agent des Grafen an dieſen 


geſchrieben hat. Er war der Überbringer 
des Schreibens des Grafen geweſen, worin 


dieſer Rubens gebeten hatte, ſeine Gattin, 
die ſich mit ihrem Gefolge im Juli 1620 in, 


Antwerpen befand, porträtieren zu wollen. 
Als Rubens den Brief geleſen hatte, gab er 
zur Antwort: „Obwohl ich die Porträts 
ſehr vieler Fürſten und ſehr vieler Edelleute 
vom Range Seiner Herrlichkeit zu malen 
abgelehnt habe, fühle ich mich dennoch ver— 
pflichtet, die Ehre anzunehmen, die mir der 
Herr Graf erweiſt, indem er meine Dienſte 
verlangt, weil ich ihn als einen Evangeliſten 
für die Welt der Kunſt und als den großen 
Beſchützer unſerer Kunſt achte.“ Das war 
Graf Thomas Arundel in der That. Weit 
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Peter Paul Rubens. 
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berühmt war ſeine Sammlung altgriechiſcher 
Kunſtdenkmäler, die er in Griechenland und 
im Orient hatte ankaufen laſſen, und noch 
heute lebt ſein Name in der bekannten eng⸗ 
liſchen Arundel⸗Geſellſchaft nach, die 1848 
zur Förderung der Kunſtkenntnis gegründet 
worden iſt. Aus jenem Briefe des Agenten 
erfahren wir auch, daß Rubens in Antwer⸗ 
pen nur das Bildnis der Gräfin, ihren 
Hofzwerg Robin, der einen Jagdfalken auf 
der Fauſt hält, ihren Hofnarren, der auch 
durch ſeine bunte Kleidung als ſolcher ge⸗ 
kennzeichnet iſt, und den Jagdhund nach der 
Natur ſkizziert hat, dieſen ſogar auf einem 
beſonderen Blatte, weil er ein großer Tier⸗ 
freund war. Es giebt Skizzen und Zeich⸗ 
nungen von ihm, auf denen er eine ganze 
Anzahl von Jagdhunden in verſchiedenen 
Stellungen und Bewegungen dargeſtellt hat. 
Nach jenen Skizzen führte er das Gemälde 
erſt ſpäter aus. Ganz zuletzt hat er dann 
den Grafen Thomas hinzugefügt, vielleicht 
erſt während ſeiner Anweſenheit in London 
1629 und 1630. Viel Zeit konnte er darauf 
nicht verwenden, da die Geſtalt des Grafen 
nur ſehr flüchtig in einem graulichen Ton 
durchgeführt iſt. Aus dem Umſtande, daß 
ſie erſt nachträglich hinzugekommen iſt, er⸗ 
klärt ſich auch ihre untergeordnete Stellung 
auf dem Bilde, deſſen ganze Anordnung 
ſonſt dem hohen Range der Dargeſtellten 
durchaus entſpricht. Der Schauplatz iſt eine 
offene Halle vor dem Landſitze des gräf⸗ 
lichen Paares. Durch die gewundenen Säu⸗ 
len, die Rubens nach einem der berühmten 
Teppiche Raphaels kopiert hat, die er in der 
Sixtiniſchen Kapelle in Rom kennen gelernt, 
blickt man auf eine ſich weit ausdehnende 
Hügellandſchaft. Der Blick in die Ferne 
wird zum Teil durch einen prächtigen, mit 
dem Arundelſchen Wappen geſtickten Vor⸗ 
hang verhüllt, den der Narr unten etwas 
aufhebt. 

Wie hoch wir aber auch die Vorzüge aller 
dieſer Bildniſſe, die wir näher charakteriſiert 
haben, ſchätzen mögen — in der Gunſt des 
großen Publikums ſind ſie und wohl auch 
alle übrigen des Meiſters durch den berühm— 
ten „Chapeau de paille“ (Das Strohhütchen) 
überflügelt worden, ein Gemälde, das aus 
dem Beſitz des Sir Robert Peel, = be⸗ 
reits 1823 über 73000 Mark nach unſerem 


Gelde dafür bezahlt hatte, 1871 in die 
Nationalgalerie in London gelangt iſt (Ab⸗ 
bild. S. 243). Nach dem Stande des heu⸗ 
tigen Kunſtmarktes ſtellt dieſes Bildnis einen 
Wert von mindeſtens fünfhunderttauſend 
Mark dar, wobei wir als Maßſtab noch 
nicht einmal die höchſten Summen zu Grunde 
legen, die in neueſter Zeit, allerdings nur 
von dem Baron Alfons von Rothſchild in 
Paris, für Rubensſche Bildniſſe gezahlt wor⸗ 
den ſind. Es hat lange gedauert, ehe der 
Schleier gelüftet worden iſt, der über der 
anmutigen, faſt kokett dreinſchauenden Trä⸗ 
gerin des „Strohhutes“ geruht hat, der gar 
nicht einmal ein Strohhut, ſondern ein mit 
ſchwarzen und weißen Straußenfedern gar: 
nierter, dunkelfarbiger Filzhut iſt. Die Be⸗ 
zeichnung des Bildes, die ſich nicht mehr aus⸗ 
rotten läßt, iſt wahrſcheinlich aus einem 
ſprachlichen Mißverſtändnis, vielleicht aus 
einer Verwechſelung von poil (Tierhaare) 
mit paille (Stroh) entſtanden. Wichtiger 
als die Erklärung dieſes Mißverſtändniſſes 
iſt aber die Gewißheit, daß wir in der jun⸗ 
gen Frau die Suſanna Fourment, die Gattin 
des Arnold Lunden, eine der ſieben Töchter 
des Daniel Fourment, zu erkennen haben, 
deſſen gleichnamiger Sohn eine Schweſter 
von Rubens' Frau Iſabella Brant geheiratet 
hatte. Es war alſo eine nahe Verwandte 
des Meiſters, und zehn Jahre nach der Ent⸗ 
ſtehung dieſes Bildes (1620), bei deſſen Aus⸗ 
führung Rubens eine bei ihm ſonſt nicht 
gewöhnliche Zartheit und Durchſichtigkeit des 
Tones bei dünnem Farbenauftrag gezeigt 
hat, ſollte ſich das Band der Verwandtſchaft 
noch enger knüpfen. 

Als Rubens im Frühjahr 1630 nach Be⸗ 
endigung ſeiner diplomatiſchen Geſchäfte, die 
ihn faſt drei Jahre lang ſeinen häuslichen 
Angelegenheiten völlig entfremdet und ihm 
allmählich den Verluſt ſeiner erſten Gattin 
in Vergeſſenheit gebracht hatten, von Lon- 
don nach Antwerpen zurückkehrte, empfand 
er nach dem rauſchenden Hofleben, deſſen 
Reize er genugſam gekoſtet hatte, die Ein— 
ſamkeit ſeines Hauſes doppelt ſchmerzlich. 
Die Anſtrengungen ſeiner vielen Reiſen 
hatten zudem das Nahen feines Alters be— 
ſchleunigt, und er faßte den Eutſchluß. den 
Reſt des Lebens, der ihm noch blieb, wenig— 
ſtens in ſeiner vornehmen, auf einen großen 
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Haushalt eingerichteten Wohnung an der 
Seite einer zweiten Gefährtin in vollen 
Zügen zu genießen. Es ſcheint, daß zugleich 
ein ſtarkes Maß von Leidenſchaft den altern— 


den Mann erfaßt hatte, als er um die 


jüngſte Tochter des Daniel Fourment, die 
ſechzehnjährige Helena, warb, die ihm denn 
auch am 6. Dezember 1630 als Gattin in 
ſein Haus folgte. Rubens hat mit der Be— 
geiſterung eines Jünglings, der ſich nicht 


(Madrid, Prado-Muſeum.) 


Peter Paul Rubens: Der Liebesgarten. 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-⸗York.) 
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genug thun kann, an der Geliebten immer 
neue Vorzüge und Schönheiten zu entdecken, 
uns ihre Reize unzähligemal in verführe⸗ 
riſchen Farben geſchildert und gelegentlich 
auch mit der naiven Selbſtloſigkeit eines 
Künſtlers enthüllt, der, weit entfernt, die 
Schönheit als einen geheimen Schatz mit 
der argwöhniſchen Miene eines Geizhalſes 
zu hüten, ſie vielmehr in aller Unbefangen⸗ 
heit zu einem allgemeinen Gute macht. Er 
hat ſeine Gattin, die, wie ſich ſein galanter 
Neffe in der lateiniſchen Lebensbeſchreibung 
des Meiſters ausdrückt, „durch die Vorzüge 
ihrer Schönheit nach dem Urteile des Paris 
ſelbſt deſſen Helena beſiegt hätte“, als Braut 
und junge Frau in dem ſtrahlendſten Schmuck, 
mit dem ſie Liebe und Reichtum ausſtatten 
konnten, allein und mit ihm zuſammen, als 
junge Mutter mit einem und zwei Kindern, 
in vornehmer Geſellſchaft bei heiterer Unter⸗ 
haltung oder bei Spiel und Tanz gemalt. 
Ihre körperliche Schönheit beſtand aber auch 
ſo ſehr vor ſeinem Künſtlerauge, daß er in 
dem letzten Jahrzehnt ſeines Lebens, das 
mit dem Ehebündnis mit Helena Fourment 
anhebt, kaum noch ein anderes weibliches 
Modell für ſeine Heiligen, Göttinnen, Nym⸗ 
phen und Heroinen in ſeinen religiöſen, 
mythologiſchen und idylliſchen Kompoſitionen 
benutzte. Nachdem er ſie einmal in voller 
Körperſchöne, nur um Schultern und Hüften 
mit einem ſchwarzen, pelzgefütterten Same 
metmantel bekleidet, gemalt hatte — es iſt 
das unter dem Namen „Das Pelzchen“ be= 
rühmte Bildnis in der Kaiſerlichen Galerie 


zu Wien —, trug er kein Bedenken, ſie bald 


als eine der ausgelaſſenſten Nymphen auf 
einem Bacchanal, bald als Atalante, die dem 
mit dem Siegespreiſe heimkehrenden Melea⸗ 
ger ihre Reize zeigt (Abbild. S. 246), bald, 
zu heroiſchem Pathos geſteigert, als gefeſſelte 
Andromeda erſcheinen zu laſſen. Auch ſeine 
Zeitgenoſſen, die angeſehenen Perſonen, die 
mit ihm verkehrten und ſeine prunkvolle Ge— 
ſelligkeit teilten, nahmen daran ebenſowenig 
Anſtoß, als wenn er ſeine Helena in koſtbare 
Gewänder kleidete und ſie auf einem kirch— 


lichen Andachtsbilde als Heilige figurieren | 


ließ, der die Gläubigen ihre Verehrung dar— 
brachten. Er war aber in ſein ſchönes 
Modell bis an ſein Lebensende ſo verliebt, 
daß er die herrlichſten dieſer Bilder für ſich 
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behielt. So fand man auch nach ſeinem 
Tode die „Heilige Cäcilie“ des Berliner 
Muſeums, die Helenas Züge in einer un⸗ 
gewöhnlichen Erregung, ſeeliſchen Vertiefung 
und Durchgeiſtigung zeigt (Abbild. S. 245), 
unter den Gemälden vor, die er zu ſeiner 
eigenen Erbauung gemalt und für ſich be⸗ 
halten hatte. 

Das Schönheitsideal, das Rubens in ſei⸗ 
ner jungen Frau erfüllt ſah, iſt nicht nach 
jedermanns Geſchmack und kann es auch nicht 
ſein, weil die Begriffe über Schönheit mit 
den Zeiten und Nationen wechſeln, und weil 
überdies Temperament und Bildung ein ge— 
wichtiges Wort mitſprechen. Aber niemand 
wird ji) dem Zauber der großen, grau— 
blauen, klar und unſchuldig in die Weite 
blickenden Augen, der friſchen, von Geſund⸗ 
heit glänzenden Farben des vollen Angeſichts 
und des kaſtanienbraunen, lichtgrau ſchillern— 
den krauſen Haares entziehen können. Daß 
aus dieſen Augen ein reger Geiſt leuchtet, 
kann man nicht behaupten, aber auch nicht 
von einem ſechzehnjährigen Mädchen ver— 
langen, das, eben erſt ins Leben getreten, 


von dem viel älteren Manne gewiß mehr 


als ein verwöhntes Kind gehalten denn als 
geiſtig ebenbürtige Lebensgefährtin betrachtet 
wurde. Wenn man aus ihrer Körperbe— 
ſchaffenheit einen Schluß ziehen darf, ſcheint 
Helenas Temperament mehr nach der phleg— 
matiſchen Seite geneigt zu haben, und ſo 
bildete ſie zu dem Sanguiniker Rubens 
gewiß die paſſendſte Ergänzung. Seinem 
Haushalte, den er im Stile eines Grand— 
ſeigneurs zu führen liebte, nachdem er an 
den Höfen zu Madrid und London Gefal— 
len daran gefunden hatte, ſtand ſie gewiß 
mit Würde vor. Sie verſtand ſich reich und 
mit Geſchmack zu kleiden, mit Anmut zu be— 
wegen, und einer „Conversatie à la mode“, 
wie man damals die Empfänge und Plauder— 
ſtündchen der vornehmen Geſellſchaft nannte, 
war ſie wohl auch gewachſen, zumal da ſie 
den Freibrief ſiegreicher Jugend mit ſich 
führte. 

Rubens hat uns nicht wenige Blicke in 
das häusliche und geſellige Leben thun laſſen, 
das er in den zehn Jahren bis zu ſeinem 
Tode geführt hat. Die Bilder, die uns 
dieſe Blicke eröffnen, ſind ausnahmelos Per— 
len ſeiner Kunſt. Alle atmen ſie ruhiges 


Roſenberg: 


Behagen, glückliches Genießen und friedliche 


Seelenſtimmung. Sie laſſen uns deutlich 
erkennen, daß dieſes letzte Jahrzehnt ſeines 
Lebens zugleich das ruhigſte war. Aber es 
war keine Zeit der künſtleriſchen Muße. Im 


Peter Paul Rubens. 


Gegenteil! Je mehr ſich Rubens ſeinem 
Ende näherte, deſto raſtloſer wurde ſeine 
Thätigkeit, als ob er fühlte, daß er der 
Welt noch ſehr viel ſchuldig wäre. Und in 
der That hat er gerade in dem Zeitraum 


(Madrid, Prado-Muſeum.) 


(Nach einer Photographic von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-⸗York.) 


Peter Paul Rubens: Bauerntanz. 
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von 1630 bis 1640 eine Reihe von Bildern 
geſchaffen, mit denen feine Kunſt neue Bah— 
nen betrat und eröffnete. 

In dieſem Zeitraum wurde Rubens erſt 


der Maler der eleganten Welt ſeiner Zeit, der 
Schilderer des Bauernlebens und der vlämi— 
ſchen Landſchaft, deren Reize er von Grund 
aus kennen und würdigen gelernt hatte, nach— 
dem er 1635 durch den Ankauf des Schloſſes 
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Steen bei Mecheln ſelbſt Gutsbeſitzer und 
Landwirt geworden war. Den äußeren An— 
laß dazu gab freilich ſeine zweite Heirat, 
die auch in dem Künſtler einen völligen Um— 


ſchwung herbeiführte. Sein Haus in Ant— 
werpen gewann für ihn einen neuen Reiz, 
ſeitdem ſeine junge Frau darin waltete. Mit 
wie freudigem Stolze ſehen wir ihn auf die 
blühende Jugend blicken, an deren Seite er 


(München, Pinakothek.) 


Peter Paul Rubens: Landſchaft mit Rinderherde. 


(Nach einer Photographie von Franz Hanſſtaengl in München.) 
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auf dem Bilde in der Münchener Pinakothel 
(Abbild. S. 247) durch den ſchönen Garten 
ſeines Hauſes wandelt! Sein zweiter Sohn 


Nikolaus, den wir ſchon auf dem Doppel- 
bildnis in der Galerie Liechtenſtein kennen 
gelernt haben, thut bei der jungen Frau 


Pagendienſte, die ſie ihm mit anmutigem 
Lächeln dankt, und eine Magd füttert ein 
Pfauenpaar, das mit anderem Geflügel den 


— 


einen Teil des Gartens belebt. Eine Gitter— 
thür führt zu dem anderen Teile mit ſeinen 
Roſen⸗ und Tulpenbeeten, über denen ſtatt— 


(Dresdener Galerie.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New⸗York.) 


Peter Paul Rubens: Merkur und Argus. 
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liche Bäume ihre vollen Laubkronen erheben. 
Die Luſtwandelnden lenken ihre Schritte 
einem mit antiken Statuen geſchmückten Ba: 
villon zu, in deſſen Vorhalle zwei Seſſel 
zur Ruhe einladen. Dieſer Pavillon iſt noch 
das einzige, was ſich von Rubens' prächtiger 
Wohnung in urſprünglichem Zuſtande bis 
auf unſere Zeit erhalten hat. Das Wohn- 
haus ſelbſt iſt durch ſpätere Umbauten völlig 
verändert worden. 

Als Rubens dieſen Garten malte, als 
deſſen ſchönſte Roſe er ſeine Helena anſah, 
hatte ihm dieſe noch kein Kind geſchenkt; 
ſonſt würde er ſicherlich nicht verſäumt haben, 


neben der aufgeblühten Roſe auf dieſem 


Bilde auch der Knoſpe zu gedenken. Das 
erſte Kind, ein Mädchen, wurde im Januar 
1632 geboren, und dann folgten noch vier 
Kinder, zwei Knaben und zwei Mädchen, 
von denen Rubens das letzte nicht mehr 
kennen lernte, da es mehrere Monate nach 
ſeinem Tode zur Welt kam. Dieſer Kinder— 
ſegen muß ihn hoch beglückt und ihm feine 
„Hausfrau“, wie er ſie immer in den Brie— 
fen an ſeine Freunde nannte, noch teurer 
gemacht haben. Jetzt trat zu dem leiden— 
ſchaftlichen Liebhaber noch der zärtliche, ſtolze 
Vater hinzu, und die Einzelbildniſſe Helenas 
wurden mehr und mehr durch Gruppenbil— 
der zu zweien und dreien verdrängt. Eines 
der erſten dieſer Bilder zeigt das junge 
Paar wieder in einem Garten luſtwandelnd. 
Helena ſtützt die Rechte, mit der ſie ein 
etwa zweijähriges, fröhlich zu ihr aufblicken— 
des Mädchen am Gängelbande führt, auf 
den Arm des Gatten, der langſam durch 
einen Laubengang vorwärts ſchreitet. Dem 
Alter nach iſt das Kind das erſte, das He— 
lena Fourment geboren hat, und das Bild 
demnach 1633 oder 1634 gemalt worden. 
Es befand ſich mit einem zweiten Familien— 


bilde, das Helena, begleitet von einem Pagen, 
darſtellt, bis 1884 im Beſitze des Herzogs, 
Sehnſucht nach der Ruhe und den ſtillen 
beide Bilder an den Baron Alfons von 


von Marlborough, der in dieſem Jahre 


Rothſchild in Paris für 1375000 Franken 
verkaufte. Es iſt der höchſte Preis, der bis 


| 
ö 
U 
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jetzt für Bilder von Rubens gezahlt wor⸗ 


den iſt. 
Künſtleriſch höher noch als dieſes Familien— 
bild ſtehen zwei andere, die ſich in der 
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Paris befinden. Beide ſind in den letzten 
Lebensjahren des Meiſters entſtanden. Das 
Pariſer Bild muß er ſogar erſt kurz vor 
ſeinem Tode angefangen haben, da nur die 
Köpfe nahezu vollendet ſind, während alles 
übrige im Stadium der Untermalung, der 
erſten Anlage geblieben iſt. Auf dem Mün⸗ 
chener Bilde (Abbild. S. 248) ſehen wir die 
junge Mutter in reicher farbiger Kleidung 
mit einem nackten Knäblein auf dem Schoße, 
ganz vom Sonnenlicht umfloſſen, das nur 
mäßig von dem Vorhang zur Rechten ge— 
dämpft wird. Mit welcher Zartheit hat 
Rubens die nackten Körperformen im vollen 
Lichte modelliert, und dennoch — wie pla— 
ſtiſch hebt ſich der leuchtende Körper des 
Kindes von dem weißen Muſſelin ab, der 
über den Schoß der Mutter ausgebreitet 
iſt, deren verſchlungene Hände an Weiße 
und Zartheit noch mit der Haut des Kindes 
wetteifern! Es iſt ein Wunderwerk der 
Malerei, dem die warme Sonnenbeleuchtung 
eine Farbenharmonie von köſtlichem Reiz ge— 
geben hat. Das Pariſer Bild, das die junge 
Frau mit zwei Kindern darſtellt, das eine 
wieder mit ſeinem Spielvögelchen am Faden, 
während von einem dritten noch die nach 
dem Kleide der Mutter faſſende Hand ſicht— 
bar iſt (Abbild. S. 249), wäre ein gleiches 
Wunderwerk geworden, wenn es der Mei— 
ſter hätte vollenden können. Aber auch in 
ſeiner unvollendeten Geſtalt iſt es bereits 
von großer Anmut und von ſtarkem Zauber 
der Farbe, wo dieſe die letzten Abſichten des 
Künſtlers ahnen läßt, überdies auch noch in— 
ſofern von unſchätzbarem Wert, als es uns 
einen Einblick in die maleriſche Technik des 
Meiſters gewährt und uns das Geheimnis 
des Licht- und Farbenzaubers enthüllt, den 
Rubens über die im letzten Jahrzehnt ſeines 
Schaffens entſtandenen Gemälde ergoſſen hat. 

Trotz des blühenden Lebens, das um ihn 
emporwuchs, empfand Rubens eine ſteigende 
Freuden des Landlebens, die er wenigſtens 
während des Sommers genießen wollte. Er 
war in der Lage, ſich und den Seinigen 
keinen Wunſch verſagen zu brauchen, und ſo 


ward er am 12. Mai 1635 der Beſitzer der 
Herrſchaft van Steen bei Elewijt, einem 


Münchener Pinakothek und im Louvre zu 


Dorfe in der Nähe von Mecheln, für die er 
dreiundneunzigtauſend Gulden (das ſind nach 


— N 
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unſerem Geldwert etwa vierhunderttauſend mit einem von Waſſergräben umgebenen 
Mark) zahlte. Er erwarb dafür aber auch eine | Ritterſchloß, das noch ſeine aus dem Mittels 
weitläufige Beſitzung mit fruchtbaren Lände⸗ alter ſtammenden Befeſtigungen, darunter 
reien, mit Wieſen und Weiden, Parks und einen viereckigen Turm, beſaß. Rubens ließ 
Alleen, Wirtſchaftsgebäuden, Pächterwohnun⸗ | es für jene mehr bürgerlichen Bedürfniſſe 
gen, Scheunen und Ställen und vor allem umbauen, was ihm noch einen Koſtenauf— 


(Wien, Kaiſerl. Galerie.) 
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wand von ſiebentauſend Gulden verurſachte, 
und da er auch während ſeiner Erholungs⸗ 
zeit nicht auf ſeine Arbeit verzichten wollte, 
richtete er ſich eine geräumige Werkſtatt ein, 
in der er beſonders die zahlreichen Land⸗ 
ſchaften und Genrebilder malte, die während 
der Jahre 1635 bis 1640 entſtanden find. 

Auf einer dieſer Landſchaften, die einen 
Blick auf eine weite fruchtbare Ebene ge⸗ 
währt, über die ſich die Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne rotglühend ergießen, ſehen 
wir auch das Schloß Steen und davor ſeine 
glücklichen Bewohner: Rubens, ſeine Gattin 
und eines ihrer Kinder mit ſeiner Wärterin 
(Abbild. S. 251), wieder eine ganz eigen⸗ 
händige Schöpfung des Meiſters, aus der 
die Freude an ſeinem ſchönen Beſitz, an ſei⸗ 
nem Familienglück, an den Reizen der hei⸗ 
matlichen Landſchaft, die freilich nur ein 
Künſtler wie er in allen ihren koloriſtiſchen 
Feinheiten erfaſſen konnte, in vollen Zügen 
herausleuchtet. In einer etwas freieren Be— 
handlung ſehen wir Schloß Steen auf einer 
Landſchaft in der Kaiſerlichen Galerie in 
Wien, deren Vordergrund von Herren und 
Damen in vornehmer modiſcher Kleidung be⸗ 
lebt iſt, die in ungebundener Fröhlichkeit 
einem Geſellſchaftsſpiel obliegen, bei dem es 
ſich um Entſchlüpfen, Haſchen und Greifen 
dreht. Nur ein Paar ſteht abſeits von der 
fröhlichen Jugend: Rubens und ſeine Frau. 
Er ſtützt ſich auf einen Stock, denn ſeine 
von der Gicht geſchwollenen Füße hindern 
ihn an lebhaften Bewegungen, und eine Ge⸗ 
bärde mit der Rechten ſcheint wehmütig ſei⸗ 
nen Abſchied von der Jugend anzudeuten. 
Ganz hat ſie ihn aber dennoch nicht ver- 
laſſen, denn ſeine junge Frau teilt ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft, wenn ſie es ſich auch nicht ver⸗ 
ſagen kann, ihre Augen den herumtollenden 
Paaren zuzuwenden. So ausgelaſſen wie 
auf dieſem Bilde wird es in der Geſellſchaft, 
die Rubens um ſich ſah, wenn er ſich nach 
ſeinem Landgute zurückgezogen hatte, in 
Wirklichkeit nicht zugegangen ſein. Die höhe⸗ 
ren Stände in den katholiſchen Niederlanden 
hatten in ihren Umgangsformen ſpaniſche 
Gewohnheiten angenommen und unterſchie⸗ 
den ſich in ihrer Lebensweiſe ſcharf von den 
Kleinbürgern, Handwerkern und Bauern, 
deren derbe Beluſtigungen uns Rubens' Ge— 
vatter, der jüngere Teniers, ſo oft und mit 


ſo überaus unbefangener Natürlichkeit ge⸗ 
ſchildert hat. In jenem Bilde wollte Rubens 
durch ſtarke Gegenſätze offenbar nur die 
Entſagung verſinnlichen, die ihm Alter und 
Krankheit auferlegten, und ſo wird auch die 
unter dem Namen „Der Liebesgarten“ be⸗ 
kannte Darſtellung, von der wir drei ver⸗ 
ſchiedene Kompoſitionen, eine im Muſeum zu 
Madrid (Abbild. S. 253), eine im Beſitz 
des Barons Edmund von Rothſchild in 
Paris und eine dritte in der Dresdener 
Galerie, kennen, nicht als ein wirkliches 
Genrebild aus dem Leben, ſondern als ein 
Spiel der Phantaſie zu betrachten ſein, womit 
Rubens wiederum eine neue Gattung ſeiner 
Kunſt ſchuf, die ſpäter Watteau, der Maler 
der galanten Feſte, in mehr als einer Rich⸗ 
tung Rubens' begeiſterter Verehrer und Schü⸗ 
ler, zu ſeiner berühmten Specialität erhob. 
Aus dieſen und gleichzeitigen Bildern von 
Rubens mit ihrem ſammetweichen Schmelz, 
mit ihrem goldigen Licht, das die Umriſſe 
zerfließen läßt, mit ihren landſchaftlichen 
Hintergründen, in denen uns die Erde wie 
ein blumiges, ewig heiteres Paradies er⸗ 
ſcheint, hat Watteau alles gezogen, was ſei⸗ 
nen eigenen Bildern jenen poetiſchen Glanz 
verleiht, der uns an die ewige Jugend des 
Menſchengeſchlechts glauben macht. | 
Die Modelle zu den jungen Männern 
und ſchönen Frauen, die in dieſen mit allen 
Reizen italieniſcher Gartenkunſt ausgeſtatte⸗ 
ten Landſchaftsbildern zu loſem Geplauder 
vereinigt ſind, hat Rubens freilich aus dem 
Leben genommen. Seine Gattin fehlt nie⸗ 
mals unter den Damen, und einmal ſehen 
wir auch ihre Schweſter Suſanna ganz in 
der Tracht, in der ſie auf dem Bildnis in 
der Londoner Nationalgalerie erſcheint. Die 
Vermutung iſt darum gerechtfertigt, daß auch 
die übrigen Perſonen dieſer Geſellſchaften 
Mitglieder der reich mit Söhnen und Töch⸗ 
tern geſegneten Familie Lunden ſind, die ſich 
alle beeilten, ihrerſeits den Familienkreis 
noch zu erweitern. Nur Rubens ſelbſt iſt 
auf keinem der drei Bilder unter den galan⸗ 
ten Paaren ſichtbar, über deren Unterhaltung 
die zahlreich ſich in den Lüften und auf der 
Erde tummelnden Amoretten keinen Zweifel 
übrig laſſen. Er empfand ſein Glück zu 
tief, um es zum Gegenſtande eines leichten 


Spiels zu machen, und überließ es der 
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Peter Paul Rubens: Der Ildefonſo-Altar. Mittelbild. (Wien, Kaiſerl. Galerie.) 


Jugend, in gefälligen Worten über die Liebe | Gewohnheiten ſein mochten — dem Künſtler 
zu plaudern und zu ſtreiten, die er ſelbſt im | in ihm durfte nichts von den mannigfaltigen 
Herzen verſchloß. Außerungen des Lebens fremd bleiben, die 

Wie aber auch ſeine eigenen Sitten und aus ſeiner Umgebung zu ihm drangen. Als 
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Gutsherr durfte er auch gegen die Freuden chanal iſt das nationale Seitenſtück zu dem 


und lärmenden Beluſtigungen der Bauern 
nicht unempfindlich bleiben, und konnte es 
einen Gegenſtand geben, an dem ſich Rubens' 
unverſiegliche Luſt an üppiger Lebensfülle, 
an ungezügelter Kraft, an ungeſtümen Be⸗ 
wegungen und an leidenſchaftlicher Farben— 
glut beſſer zu ſättigen vermochte als an einer 
vlämiſchen Kirmes? 


Rubens, der für die Kunſt ſeines Landes 


den Höhepunkt einer Entwickelung bezeich⸗ 


net, die ſeit den Brüdern van Eyck, den Be⸗ 
gründern der flandriſchen Malerei, durch 
zwei Jahrhunderte reicht, war berufen, nicht 
nur alle künſtleriſchen Beſtrebungen dieſer 


Jahrhunderte in ſeiner Perſon zu einer ge- 
waltigen Einheit zuſammenzufaſſen, ſondern 
auch auf vielen Gebieten der Malerei als 
Bahnbrecher und Neuerer aufzutreten, und 
wo er einmal einen Stoff angriff, welchen 
ſchon viele vor ihm in allen Tonarten be= 
arbeitet hatten, da trat er ſogleich wie ein 
Rieſe unter Zwergen auf. Wie viele haben 
neben ihm und nach ihm niederländiſche 
Kirchweihfeſte und Bauerntänze mit dem 
ganzen wilden und wüſten Treiben gemalt, 
das von dieſen nationalen, unter obrigfeit- 
lichem Schutze gefeierten Orgien unzertrenn— 
lich war? Aber dieſe Hunderte von Bil- 
dern, die der vlämiſchen wie der holländiſchen 
Maler, werden alleſamt durch die einzige 
„Vlämiſche Kirmes“ reichlich aufgewogen, 
die, von Rubens um 1636 gemalt, ſich jetzt 
im Louvre zu Paris befindet. Alle Motive, 
die jenen Specialiſten des niederländiſchen 
Sittenbildes den Stoff zu zahllojen Kom— 
poſitionen gegeben, die fie oft zu unerfreu— 
licher Breite ausgeſponnen haben, ſind hier 


mit ſtarker Fauſt auf einem verhältnismäßig 


kleinen Raume zuſammengedrängt. Neben 
dieſen durch keine moraliſchen Bedenken ge- 
hemmten Ausbrüchen ſchrankenloſer Luſt, 
die gleichwohl für das Auge durch den 
ſchön bewegten Rhythmus der Kompoſition, 
die prächtig anſchwellenden und dann wie— 
der in dem landſchaftlichen Hintergrunde 
leiſe verklingenden Farbenaccorde gebändigt 


werden, erſcheinen die ausgelaſſenſten Tänze | 
und Schwelgereien des jüngeren Teniers 
wie zahme Vergnügungen, bei denen ſich— 


niemand ſo recht aus ſeiner ſchwerfälligen 
Natur heraustraut. Dieſes vlämiſche Bac— 


| 


ungefähr um die gleiche Zeit entſtandenen 
Venusfeſt in der Kaiſerlichen Galerie zu 
Wien, der figurenreichſten unter Rubens' 
mythologiſchen Darſtellungen, auf der er 
ſeine ſouveräne Beherrſchung des menſch— 
lichen Körpers in den leidenſchaftlichſten Be⸗ 
wegungen nicht minder glänzend, aber von 
einer heitereren Seite zeigt als auf ſeinen 
Furcht und Entſetzen erregenden Schilde- 
rungen des „Letzten Strafgerichtes“ und des 
„Höllenſturzes der Verdammten“. Und dieſe 
Bilder, auf denen jeder Quadratzoll von 
einem faſt fieberhaft glühenden Leben zittert 
und zuckt, ſind nicht von einem Jüngling, 
ſondern von einem Sechziger gemalt, der 
ſich bereits mit langſamen Schritten dem 
Grabe nähert. | 

Als Rubens an der „Vlämiſchen Kirmes“ 
malte, mag ihm die Erinnerung aufgetaucht 
ſein, daß er einſt in ſeiner Jugend, vor den 
Thoren Rons, eine ähnliche Scene beob— 
achtet und ſkizziert habe, und nach der mit⸗ 
gebrachten Skizze malte er bald darauf einen 
zweiten Bauerntanz, der neben jenem Aus⸗ 
bruch ungezähmter Leidenſchaften eine faſt 
klaſſiſche Ruhe zeigt (Abbild. S. 255). Schon 
aus der Tracht erkennen wir, daß wir ita⸗ 
lieniſche Landleute vor uns haben, die ſich 
hier nach den Tönen einer Hirtenpfeife in 
anmutig geſchlungenem Reigen drehen, und 
die wellige Landſchaft mit der Vigne im 
Mittelpunkt und den den Horizont begren— 
zenden Hügelreihen trägt ganz den Charak— 
ter der römiſchen Campagna. Endlich wird 
das jetzt im Muſeum von Madrid befind⸗ 
liche Bild, das der König von Spanien aus 
Rubens' Nachlaß erwarb, von den Erben 
ausdrücklich als „Tanz italieniſcher Bauern“ 
bezeichnet. Der blonde Geſamtton, das in 
üppigem Reichtum blühende Kolorit und die 
faſt emailartige Sorgfalt in der maleri— 
ſchen Behandlung ſind ein untrügliches Zeug— 
nis dafür, daß Rubens dieſes köſtliche Bild 
in den letzten Jahren ſeines Lebens, alſo 
um dieſelbe Zeit gemalt hat, wo die vlä— 
miſchen und italieniſchen Landſchaften ent— 
ſtanden ſind, deren wir noch als einer der 
anziehendſten Specialitäten ſeiner allſeitigen 
Kunſt zu gedenken haben. 

In dieſe Landſchaften hat er nicht nur 
ſeine beſondere Liebe zu ſeiner ſchönen frucht— 


Rofenberg: Peter Paul Rubens. 263 


baren Heimat, ſondern ſeine ſtarke Leiden⸗ von allen, entrollt uns der Künſtler das 
ſchaft für die geſamte Natur hineingetragen. grauenvolle Schauſpiel einer Sündflut, die 
Wir erinnern uns jetzt vor dieſen zahl⸗ Jupiter, nach der Erzählung Ovids, über 
reichen Bildern, daß Rubens' erſter Lehrer eine lachende Landſchaft hereinbrechen läßt, 
ein Landſchaftsmaler geweſen iſt, und wie zur Strafe dafür, daß ihre Bewohner ihm 
tief müſſen dieſe in der Jugend empfangenen und ſeinem Begleiter Merkur die Gaſtfreund⸗ 
erſten Eindrücke geweſen ſein, wenn ſie noch ſchaft verweigert haben, mit Ausnahme des 
den Lebensabend des greiſen Meiſters ver- ärmſten Paares unter ihnen, des greiſen 
klären konnten. In ſeinen vlämiſchen Land⸗ Philemon und ſeiner Baucis (Abbild. S. 259). 
ſchaften betont Rubens gewöhnlich die idyl- Es ſcheint, daß Rubens einen Teil dieſer 
liſche Seite, den Frieden in der Natur (Ab⸗ Landſchaften mehr zu ſeinem eigenen Ver⸗ 
bild. S. 256). Am meiſten bevorzugt er | gnügen als des Gelderwerbs wegen gemalt 
die Zeit, wenn die Sonne zur Rüſte geht, hat, da man gerade die ſchönſten von ihnen 
wenn fie Fluren und Wälder in glühendes noch in feinen Nachlaß vorgefunden hat. 
Rot taucht, wenn das Landvolk von der Nur durch Kupferſtich ließ er ſie nach⸗ 
Feldarbeit, das Vieh von der Weide heim- bilden und verbreiten und zwar durch den 
kehrt; gelegentlich malt er auch eine Mor- genialen Schelte a Bolswert, der für die 
genſtimmung mit Bauern, die zu Markte Wiedergabe dieſer Landſchaften mit ihren 
ziehen, mit Holzfällern, Vogelſtellern und ſtarken Lichtkontraſten, mit ihren kräftigen 
Jügern, und einmal begegnen wir auch einer koloriſtiſchen Wirkungen eine beſondere Be— 
Abendlandſchaft bei Mondenſchein mit einem gabung beſaß. Das geſchah unter der un⸗ 
in einem Hohlweg ſtecken gebliebenen Kar- abläſſigen Aufſicht und Nachhilfe des Mei⸗ 
ren. Bisweilen genügt ihm dieſe Beleuch- ſters ſelbſt, der, ſolange es ihm die Gicht, 
tung nicht, und er ſucht noch den Glanz die ſchließlich ſeine Hände ergriff, geſtattete, 
und die Friſche ſeines Kolorits durch die die Vorlagen für ſeine Kupferſtecher ſelbſt 
Spuren eines kurz voraufgegangenen Ge- zeichnete oder doch die von ſeinen Schülern 
witters zu erhöhen, an das noch ein Regen⸗ gezeichneten überging und dann noch die 
bogen erinnert, wie z. B. auf dem in den Probeabzüge von den geſtochenen Platten 
weichſten und mannigfaltigſten Lichttönen ſo lange retouchierte, bis die von ihm ge— 
ſchwimmenden Bilde der Münchener Pina-⸗W wünſchte Wirkung herauskam. 
kothek mit der heimkehrenden Rinderherde. Schon frühzeitig, etwa ſeit 1617, hatte er 
Neben dem Idyllenmaler kam aber auch es ſich angelegen ſein laſſen, ſelbſt für eine 
in dieſen Landſchaften nicht ſelten der Maler würdige Reproduktion ſeiner Werke Sorge 
der heroiſchen Welt des Altertums, der Tra= zu tragen und die Stiche durch Erwerbung 
matiker zum Durchbruch, der mit derſelben von Privilegien in Frankreich, in den bel— 
Luſt den Aufruhr in der Natur ſchildert, giſchen Niederlanden und in Holland gegen 
wie er die Kämpfe, die Leidenſchaften, die betrügeriſche Nachahmung zu ſchützen, damit 
Greuelthaten der Menſchen und die himm-⸗ Ehre und Gewinn, wie es nur recht und 
liſchen Strafen dafür in glühenden Farben | billig war, ihm allein zufielen. Zu dieſem 
lebendig zu machen liebte. Einmal ſehen Zwecke zog er die tüchtigſten Kupferſtecher 
wir im Vordergrunde einer Abendlandſchaft, | Antwerpens, Lukas Vorſterman, Kornelius 
die hinten von einem dunklen Walde be⸗ Galle, Paul Pontius, Boetius und Schelte 
grenzt wird, Meleager und Atalante auf a Bolswert in ſeinen Dienſt, und unter. 
| 
| 
| 


der Jagd nach dem kalydoniſchen Eber, ein [der Einwirkung ſeines alle Künſte befruch— 
anderes Mal führt uns Rubens an die fel⸗ tenden Geiſtes ſind dieſe Männer erſt zu 
ſige Küſte des Liguriſchen Meeres, an der großen Stechern herangereift, deren Arbeiten 
Aneas mit ſeinen Gefährten während eines auch noch nach Rubens' Tode ſeinen großen 
furchtbaren, das Meer hoch aufwühlenden Stil, ſein Gefühl für breite maleriſche Wir— 
Sturmes Schiffbruch erleidet und nur mit kungen bewahrten. | 

Mühe halbnackt den rettenden Strand er— Über dieſer mannigfaltigen Beſchäftigung 
reicht, und auf einem dritten Bilde, dem in mit kleinen Dingen vergaß Rubens während 
der Kompoſition großartigſten und kühnſten des letzten Jahrzehnts ſeines Lebens keines— 
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Peter Paul Rubens: Der bethlehemitiſche Kindermord. 


wegs, was er der großen Kunſt ſchuldig land hatte er eine Reihe von Bildern zu 
war, zumal da ſich die Aufträge von allen malen übernommen, die, zum Schmuck der 
Seiten drängten. Für den König von Eng- Decke im Bankettſaal des Palaſtes White: 
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(Nach einer Photographie von Braun, Element 
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yabsburg. (Madrid, Prado-Muſeum.) 
u. Cie in Dornach i. E., Paris und New-⸗HNorkf) 


Roſenberg: 


Hall beſtimmt, die Verherrlichung Jakobs J. 
zum Gegenſtand hatten. Erſt ſieben Jahre 
nach der Beſtellung wurden ſie fertig, und 
er erhielt für dieſe Bilderreihe, bei deren 
Erfindung und Ausführung ſein Genius 
keineswegs ſeinen höchſten Flug genommen 
hat, das auch für moderne Lebensverhältniſſe 
wahrhaft fürſtliche Honorar von dreitauſend 
Pfund Sterling. Für ein Kloſter in Spa- 
nien lieferte er die in großem Maßſtabe ge⸗ 
malten Vorlagen zu zehn Gobelins, die in 
für unſeren Geſchmack ſehr ſchwülſtigen Kom⸗ 
poſitionen ſymboliſchen und dogmatiſchen In⸗ 
halts den Triumph des heiligen Sakraments 
ſchildern. Auch ſonſt finden wir ihn noch 
mehrfach mit Vorlagen zu Gobelins be— 
ſchäftigt, die damals als Schmuck der Wände 
in Kirchen, Paläſten und reichen Patricier⸗ 
häuſern ſehr begehrt waren, jo daß die alt- 
berühmten Teppichwirker in Brüſſel und 
Arras der Nachfrage kaum genügen konnten. 
Auch die Bilder aus dem Leben des römi⸗ 
ſchen Konſuls Decius Mus, deren wir be⸗ 
reits gedacht haben, waren Vorlagen für 
Wandteppiche, und ſpäter kamen dazu noch 
acht Bilder mit der Geſchichte des Achilles 
und zwölf aus der des Kaiſers Konſtantin, 
die zwar nicht mehr erhalten ſind, deren 
Kompoſitionen wir aber noch nach den Skiz— 
zen und nach den ausgeführten Gobelins 
würdigen können. 

Von der glänzendſten Seite zeigte ſich 
Rubens' Begabung für raſche Erfindung 
und Ausführung auf dem Gebiete der deko⸗ 
rativen Malerei, als ihm der Magiſtrat 
von Antwerpen im November 1634 den 
Auftrag erteilte, die Leitung des künſtleri— 
ſchen Schmucks der Triumphſtraße zum Ein— 
zuge des Kardinal-Infanten Ferdinand, des 
Bruders des Königs von Spanien, zu über— 
nehmen, der nach dem am 1. Dezember 1633 
erfolgten Tode der Erzherzogin Iſabella 
ihr Nachfolger in der Statthalterſchaft der 
Niederlande geworden war. Es handelte 
ſich dabei in der Hauptſache um die Deko— 
ration von aufgezimmerten Ehrenbogen und 
Schaugerüſten mit Gemälden und vergolde— 
ten Statuen, von denen erſtere einzelne Epi— 
ſoden aus dem Leben des kriegeriſch er— 
probten Prinzen, Bildniſſe ſeiner fürſtlichen 
Vorfahren und Verwandten aus habsburgi— 
ſchem Geſchlecht, allegoriſche Huldigungen 
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und Schmeicheleien und dergleichen mehr zur 
Anſchauung bringen ſollten. Rubens ſcheint 
vor allem den Grundgedanken für die ganze, 
in der Kunſtgeſchichte einzig daſtehende Aus⸗ 
ſchmückung und wohl auch die meiſten Skiz⸗ 
zen für die Einzelheiten entworfen zu haben, 
die dann von zahlreichen anderen Malern, 
deren Namen wir kennen, im großen aus⸗ 
geführt wurden. Aber auch er ſelbſt hat 
außer mehreren Bildniſſen zwei große Stücke 
ausgeführt, die uns ein glückliches Geſchick 
erhalten hat: die Begegnung des Königs 
Ferdinand von Ungarn und des Infanten 
Ferdinand nach der ſiegreichen Schlacht bei 
Nördlingen in der Kaiſerlichen Galerie zu 
Wien und die ſchwungvolle Darſtellung Nep⸗ 
tuns, der, auf ſeinem Muſchelwagen durch die 
Meereswogen gleitend, mit erhobener Hand 
die Stürme beſchwichtigt, damit der Infant, 
deſſen Flotte im Hintergrunde ſichtbar iſt, 
eine glückliche Fahrt habe, in der Galerie zu 
Dresden. Der außergewöhnliche Aufwand 
von künſtleriſchen Kräften verurſachte dem 
Antwerpener Magiſtrat auch entſprechende 
Koſten, die ihm noch viele Jahre ſpäter 
ſchwere Sorgen machten. Aber Antwerpen 
hatte dafür die Genugthuung, am 17. April 
1635, dem Tage des Einzuges, ein Feſt ge- 
ſehen zu haben, wie es ſeitdem die Stadt, 
trotz aller Bemühungen in neueſter Zeit, 
nicht wieder erlebt hat. 

Vielleicht iſt aus den Studien, die Rubens 
damals auf die Geſchichte des habsburgiſchen 
Hauſes verwandte, ein jetzt im Muſeum zu 
Madrid befindliches Bild erwachſen, das jene 
ehrenvolle Epiſode aus dem Leben Rudolfs 
von Habsburg darſtellt, die Schiller in ſei— 
nem berühmten Gedicht gefeiert hat (Abbil— 
dung zwiſchen S. 264 u. 265). Es iſt eine 
Seltenheit unter den Werken des Meiſters, 
weil Rubens nur ſehr wenige Motive aus 
der neueren Geſchichte in ſo ſchlicht realiſti— 
ſcher Form, ohne allegoriſche Beigaben, ge— 
malt hat, ein Unikum ſogar, weil es allein 
unter ſeinen Werken in der drolligen Hal— 
tung des dem Prieſter folgenden Meßners, 
der ſich nur mühſam auf dem ihm dar⸗ 
gebotenen Roſſe des gräflichen Knappen auf- 
recht erhält, eine Regung des Humors zeigt, 
der in Rubens' Briefen nicht ſelten iſt und 
den er noch drei Wochen vor ſeinem Tode 
in einem ſchalkhaften Gratulationsſchreiben 
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an ſeinen Schüler Lukas Faidherbe offen- 
barte. | 

Die Erzherzogin Iſabella hatte ihrem 
Hofmaler und vertrauten Ratgeber in poli— 
tiſchen Angelegenheiten ihre Gunſt bis zus 
letzt bewahrt. Noch wenige Jahre vor ihrem 
Tode — 1630 — erteilte ſie ihm den Auf⸗ 
trag zu einem Altarbilde für eine Kapelle 
der Brüderſchaft des heiligen Ildefonſo in 
Brüſſel, das zugleich als Gedächtnismal für 
ihren verſtorbenen Gemahl dienen ſollte. Es 
iſt ein dreiteiliges Bild, das im achtzehnten 
Jahrhundert in kaiſerlichen Beſitz nach Wien 
gekommen iſt und dieſem Umſtand ſeine 
wunderbare Erhaltung verdankt, die den 
Reichtum und die Pracht des von goldigem 


! 


Glanze überſtrahlten Kolorits zu ſchönſter 


Geltung kommen läßt. 
ſieht man die knienden Bildnisgeſtalten des 
Erzherzogs und der Erzherzogin und hin— 
ter ihnen ihre Schutzpatrone, während auf 
dem doppelt ſo breiten Mittelbilde das 
Wunder des heiligen Ildefonſo, eines Erz⸗ 
biſchofs von Toledo, welcher im ſiebenten 
Jahrhundert lebte, dargeſtellt iſt. Nach der 
Legende ſoll ihm, einem eifrigen Verteidiger 
des Dogmas von der unbefleckten Empfäng⸗ 
nis, eines Morgens, als er die Kathedrale 
betrat, die Jungfrau, von heiligen Frauen 
und Engeln umgeben, auf ſeinem eigenen 
Predigtſtuhl ſitzend, erſchienen ſein und ihm 
zum Dank für ſeine Dienſte ein koſtbares 
Meßgewand „aus den Schätzen ihres Soh— 
nes“ überreicht haben. Dieſer myſtiſche Vor⸗ 
gang bildet den Inhalt des Bildes (Abbild. 
S. 261). Wohl hat ihn Rubens mit der 
ganzen Inbrunſt eines gläubigen Künſtlers, 
der für Gläubige malt, geſchildert; aber die 
Hauptſache war ihm doch die Entfaltung 
koloriſtiſcher Reize in dem wunderbaren Spiel 
der von oben in reicher Fülle herabfallenden 
Lichtſtrahlen. Der Stoff war ihm nur der 
Vorwand, einen Schritt weiter nach dem 
Ziele zu machen, das ihm während des letz— 
ten Jahrzehntes ſeines Lebens vorſchwebte, 
die Farben ſo von Licht und Wärme durch— 
dringen zu laſſen, daß ſie ihre Leuchtkraft 


gleichſam von innen heraus wieder zurück- 
ſtrahlten, daß ſie wie durchſichtig erſchienen 
und in der Umhüllung mit Licht ſich zu | 


einem unbeſtimmten farbigen Schimmer ver— 
flüchtigten. Es iſt das Endziel aller Maler— 


Auf den Flügeln 


kunſt, und dieſes hat Rubens wie keiner vor 
ihm erreicht, und die nach ihm kamen und 
ihn vielleicht nach irgend eines Richtung 
übertroffen haben, haben von ihm gelernt. 
Über dieſem Streben nach der vollkom⸗ 
menſten Ausbildung ſeiner maleriſchen Fähig— 
keiten verſäumte Rubens aber nicht, die 
vielleicht noch größere Kunſt feiner Charak— 
teriſtik weiter zu üben und auf jenem Ge— 
biete der Malerei, auf dem er bis in die 
Gegenwart noch keinen Höheren gefunden 
hat, in der dramatiſchen Kompoſition, die 
Kraft ſeiner Phantaſie aufs höchſte zu ftei- 
gern. Eines ſeiner größten Meiſterwerke 
dieſer Art, das der erſte Rubenskenner un⸗ 
ſerer Zeit „das ergreifendſte unter den von 
Rubens gemalten Dramen“ genannt hat, iſt 
gerade in der Mitte des letzten Jahrzehntes 
ſeines Lebens entſtanden: „Der bethlehemi— 
tiſche Kindermord“ in der Münchener Pina— 
kothek (Abbild. S. 264). Es iſt ein Bild, 
in dem wir den ganzen Rubens ſozuſagen 
konzentriert ſehen, die unendliche Mannig— 
faltigkeit ſeines Könnens auf einem begrenz— 
ten Raume zu ſchnellem Überblick zuſammen⸗ 
gefaßt. Obwohl der Meiſter der Kompoſi⸗ 
tion das wilde Getümmel der blutdürſtigen 
Krieger und der bis zur Raſerei gebrachten, 
ihre Kinder wie Löwinnen verteidigenden 
Weiber in weiſer Überlegung in drei Grup⸗ 
pen geſondert hat, damit nur ja jeder der 
vielen erſchütternden Einzelzüge von heroi— 
ſchem Kampfesmut, von unendlichem Jammer 
und dumpfem Verſinken in die Nacht der 
Verzweiflung zur vollen Anſchauung komme, 
iſt das blutige Drama doch zu einer künſt— 
leriſchen Einheit durch die Frau gebracht 
worden, die, in der Mitte ſtehend, ein Sinn— 
bild des zu Stein gewordenen hoffnungs— 
loſen Schmerzes, das blutbefleckte Linnen 
emporhebt, in dem noch eben erſt ihr nun 
gemordetes Kind geruht hat. Und ſelbſt die 
Natur ſcheint kein Mitleid mit dieſem ſchwer— 


ſten Schmerze zu haben, den ein Menſchen— 


herz ertragen kann. Denn lachendes Son— 
nenlicht ergießt ſich vom heiteren, ſommer— 
lichen Himmel über das furchtbarſte aller 
Trauerſpiele. 


Wie Rubens ſchon als Jüngling, als er 
den erſten Schritt ins Leben, in eine weite 
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fremde Welt that, von der Gunſt des Schick⸗ 
ſals getragen und behütet wurde, ſo iſt ihm 
dieſe Gunſt bis an ſein Lebensende treu ge⸗ 
blieben. Es iſt ihm der Schmerz erſpart 
worden, daß er ſeine künſtleriſche Kraft ſin⸗ 
ken und zuſammenbrechen ſah, und wie ſehr 
er auch zeitweilig von körperlichen Schmer⸗ 
zen geplagt wurde, ſein Geiſt blieb immer 
rege und klar, und ſeine Schaffensluſt, der 
Gedanke an ſeine Arbeit verließen ihn ſelbſt 
im April des Jahres 1640 nicht, als ihm 
die Gicht härter zuſetzte als gewöhnlich. In 
den erſten Tagen des Mai hatte er noch 
nicht einmal das Vorgefühl nahen Todes, 
und erſt am 27. Mai entſchloß er ſich, ſein 
Teſtament zu machen. Drei Tage darauf, 
am 30. Mai um die Mittagszeit, war ſeine 
Kraft erloſchen, eine Woche vor der Voll— 
endung ſeines dreiundſechzigſten Lebensjahres. 

Noch am Abend wurde die Leiche vor— 
läufig nach der Gruft der Familie Yours 
ment in der St. Jakobskirche überführt. 
Die eigentlichen Leichenfeierlichkeiten fanden 
erſt am dritten Tage nach dem Tode ſtatt. 
Sie entſprachen in dem dabei entfalteten 
Pomp der Würde des Mannes, den ſeine 
Zeitgenoſſen den „Fürſten unter den Ma— 
lern“ genannt hatten. Die Rechnungen über 
die Ausgaben für den Schmuck der Kirche, 
die Geiſtlichkeit, die Spenden an Kirchen, 
Klöſter und Arme und namentlich auch für 
die verſchiedenen Leichenſchmäuſe, die für die 
Genoſſenſchaften, denen Rubens angehört 
hatte, veranſtaltet wurden, ſind uns erhal⸗ 
ten. Es war vlämiſche Sitte, und es darf 
darum nicht auffallen, daß ſelbſt dem Ma⸗ 
giſtrat von Antwerpen im Stadthauſe ein 
Prunkmahl bereitet wurde, das den Hinter— 
bliebenen zweihundertfünfzig Gulden, nach 
unſerem Gelde etwa zweitauſend Mark, ge— 
koſtet hat. Erſt im Jahre 1644 fand der 


267 


Sarg mit Rubens' Überreſten ſeine dauernde 
Stätte in einer eigenen Kapelle im Chor 
der Jakobskirche, die ſeine Erben hatten er⸗ 
bauen laſſen, nachdem ſie noch einige Tage 
vor ſeinem Tode ſeine Zuſtimmung dazu, 
die er in ſeiner Beſcheidenheit jedoch nur 
zögernd gab, eingeholt hatten. Den ſchönſten 
Schmuck für dieſe reich ausgeſtattete Kapelle 
hat er noch ſelbſt geſtiftet: ein in den letzten 
Jahren ſeines Lebens mit ſtaunenswertem 
Reichtum des Kolorits gemaltes Altarbild, 
das die thronende Madonna darſtellt, der 
ſich anbetend heilige Männer und Frauen 
nahen, zuletzt der gepanzerte Ritter Georg 
mit flatterndem Panier, dem Rubens ſeine 
eigenen Züge, die des frühzeitig alt und 
welk gewordenen Mannes, gegeben hat. 
Nach menſchlichem Ermeſſen hat er uns 
gegeben, was ein Künſtler überhaupt zu 
geben vermag. Man kann ſagen, daß er 
mit dem ihm gewordenen Pfunde ſo redlich 
gewuchert hat wie kein Künſtler vor ihm 
und wie keiner nach ihm. Es iſt wenigſtens 
keiner aufgetreten, der ihn an Univerſalität 
übertroffen hätte. In der für ein mienjch- 
liches Auge kaum erfaßbaren Reihe ſeiner 
Bilder hat er uns „vom Himmel durch die 
Welt zur Hölle“ geführt, und wenn man 
die beiden Künſtler nennt, die ſo glücklich 
waren, ihre Kunſt bis in die letzten Tiefen 
erſchöpft und damit den Weg von Jahr— 
hunderten erleuchtet zu haben, nennt man 
neben Raphael den Namen Rubens. Raphael 
und Rubens bedeuten uns zugleich ein Höch— 
ſtes in der Kunſt, den Gebildeten wie dem 
ſchlicht empfindenden Volke: in Raphael hat 
ſich uns das höchſte Ideal der ſchönen Form 
und der ſeeliſchen Schönheit erfüllt, in Aus 
bens das Ideal der ſchönen Farbe und des 
Lichtes, getragen von den tiefſten und ſtärk— 
ſten Empfindungen des menſchlichen Herzens. 


Der Tod im Schoße der Erde. 


Ein Beitrag zu den Schlagwetter-Mataſtrophen der jüngſten Zeit 


von 


Kurt Kreusner. 


Wen im Liede oder Märchen die Thä— 
tigkeit des Bergmanns geſchildert 
wird, wie er tief unten im Reiche der Gno— 
men und Zwerge mit kräftigem Arme die 
Axt ſchwingt, um gleißende Erzſtufen zu 
brechen und den widerwilligen Geiſtern der 
Unterwelt ihre neidiſch gehüteten Schätze zu 
entreißen, und wie ſich dann, wenn er zu 
Tage fährt, aus ſeiner ſangesfreudigen Bruſt 
ein lautes „Glück auf“ losringt, mit dem er 
den Himmel wieder begrüßt, ſo erſcheint uns 
ſeine Thätigkeit im verklärenden Lichte der 
Poeſie, mit welchem man nur gar zu gern 
alles das idealiſiert, was im Leben rauh 
und häßlich iſt. Denn in Wahrheit iſt das 
Leben des Bergmannes hart und gefahren— 
voll wie das keines anderen, und aus den 
finſteren Schächten und Stollen grinſt ihm 
tagtäglich der Senſenmann Tod in der fürch— 
terlichſten Geſtalt entgegen. 

Das entſetzliche Unglück auf der Zeche 
Karolinenglück bei Bochum, welchem hun— 
dertdreizehn blühende Menſchenleben zum 
Opfer fielen, iſt ſeit einer langen Reihe von 
Jahren das größte, welches ſich auf deut— 
ſchen Gruben ereignet hat, und lenkt die 
Aufmerkſamkeit aufs neue auf die dem Berg— 
werksbetrieb durch ſchlagende Wetter drohen— 
den Gefahren und die zur Verhütung von 
Unglücksfällen beſtehenden Sicherheitsvor— 
richtungen. 

Zwei Parteien ſtehen ſich da in allen 
Fällen ſcharf gegenüber: auf der einen Seite 
die Arbeiter, welche behaupten, daß die Gru— 
benbeſitzer und -Geſellſchaften einem reich— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
lichen Erträgnis zuliebe es verſäumen, die 
Schutzvorrichtungen auf den dem techniſchen 
Können der Gegenwart möglichen Gipfel der 
Vollendung zu bringen, und auf der anderen 
Seite die Eigentümer der Bergwerke, welche 
behaupten, daß das unvorſichtige Umgehen 
der Arbeiter mit der Sicherheitslampe die 
Unglücksfälle verſchulde. 

Es iſt im Publikum wenig bekannt und 
verdient zum Zwecke einer gerechten Beurtei— 
lung hervorgehoben zu werden, daß die ſchla— 
genden Wetter durchaus nicht die häufigſte 
Urſache für tödliche Unfälle im Bergwerks— 
betrieb ſind. Auch wo nicht auf Kohlen ge— 
graben wird, ereignen ſich Unfälle in großer 
Zahl durch Steinſturz, und ſo kommt es, daß 
nach einem langjährigen Durchſchnitt von 
allen in preußiſchen Kohlenbergwerken ſich 
ereignenden tödlichen Verunglückungen nur 
zwölf Prozent durch ſchlagende Wetter ver— 
ſchuldet werden. Wenn man nun einen 
Vergleich mit den entſprechenden Ziffern 
anderer Länder zieht, ſo ergeben ſich zwei 
intereſſante Thatſachen. Die abſoluten Un— 
fallsziffern für Deutſchland ſind nämlich lei— 
der bedeutend höher als in unſeren Nach— 
barländern, nämlich um die Hälfte größer 
als in England und Belgien und doppelt 
ſo groß als in Frankreich, und zwar wegen 
der eigentümlichen Lagerung der deutſchen 
Kohlenflöze, bei deren Abbau ſich Geſtein— 
ſtürze viel leichter ereignen als in auslän— 
diſchen Gruben. Dahingegen iſt die Schlag— 
wettergefahr in deutſchen Gruben geringer 
als überall anderswo; denn während bei 
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uns von hundert Todesfällen in Kohlen- 
bergwerken nur zwölf durch Schlagwetter 
verurſacht werden, ſind in Oſterreich über 
dreizehn, in Belgien neunzehn, in Frankreich 
zweiundzwanzig, in England aber gar vier⸗ 
undzwanzig auf dieſe Urſache zurückzuführen. 

Das gefürchtete Gas der ſchlagenden Wet⸗ 
ter, das Methan oder Grubengas, entwickelt 
ſich zwar vorzugsweiſe in Steinkohlenberg— 
werken, aber auch dort, wo Braunkohlen, 
Petroleum und Steinſalz in den Tiefen der 
Erde lagern. Die mannigfachen geologiſchen 
Schichten, welche ſich im Laufe ungezählter 
Millionen von Jahren wie die Altersringe 
eines Baumes um den Erdkern gelagert 
haben, ſind der ungeheure Friedhof alles 
deſſen, was je auf Erden lebte und grünte. 
Bei den zahlreichen Kataſtrophen, deren 
Schauplatz die Erde in altersgrauen Tagen 
war, als eine an Kohlenſäure reichere Atmo— 
ſphäre eine Lebewelt hervorrief, von deren 
Üppigfeit wir uns heute kaum eine Voritel- 
lung machen können, ging häufig die Tier— 
und Pflanzenwelt einer ganzen Erdepoche 
auf einmal zu Grunde. In anderen Fällen 
wurden Tier- und Pflanzenleichen großer 
Bezirke durch die Gewalt der Waſſerſtrö— 
mungen an beſtimmten Orten zuſammenge— 
ſchwemmt, und darüber legte ſich eine neue 
Erdſchicht, unter welcher die organiſche Ma— 
terie unter Luftabſchluß einem langſamen 
Zerſetzungsprozeß anheimfiel. So wurde die 
Pflanzenwelt längſtvergangener Zeiten das 
Ausgangsmaterial für die Bildung der Stein— 
und Braunkohle, und aus den Tierkadavern 
bildete ſich das Petroleum. In beiden Fäl— 
len aber entſtanden aus den Fetten und 
Olen der vergrabenen Lebewelt auch gaſige 
Kohlenwaſſerſtoffverbindungen, nämlich Zu— 
ſammenſetzungen von Kohle und Waſſerſtoff. 

Von dieſen Stoffen, deren die moderne 
Chemie bereits mehrere hundert kennt, iſt 
das aus einem Atom Kohlenſtoff und vier 
Atomen Waſſerſtoff beſtehende Grubengas 


die einfachſte und häufigſte. Noch heute bil- 


det es ſich, wie die erhöhte Temperatur der 
Kohlenbergwerke beweiſt, langſam in mehr 
oder minder bedeutenden Mengen. Da es 
farblos und geruchlos iſt und auch, wenn 
es nicht in gar zu großen Mengen auftritt, 
die Atmung nicht behindert, entzieht es ſich 
leicht der Wahrnehmung. Ein großer Teil 
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des Gaſes entweicht, weil es leichter iſt als 
Luft, von ſelber nach oben durch die Schächte. 
Wo aber blind endigende, ſchräg nach auf: 
wärts führende Stollen ſind und Gänge, 
welche von einem höchſten Scheitelpunkte 
nach beiden Seiten ſtark abfallen, dort wird 
die Leichtigkeit des Gaſes zur großen Ge— 
fahr. Denn es ſammelt ſich dann an ſolchen. 
Stellen in größeren Mengen an und ver⸗ 
urſacht, wenn es ſich mit Luft miſcht und 
entzündet wird, die bekannten ſchrecklichen 
Exploſionen. Die Gefahr beginnt, ſowie 
ſiebeneinhalb Prozent des Gasgemenges aus 
Methan beſtehen, erreicht ihr Maximum bei 
etwa elf Prozent ünd hört jenſeits von vier— 
zehneinhalb Prozent wieder auf. 

Die hohen Entſchädigungsſummen, welche 
nach Vorſchrift der deutſchen Geſetzgebung 
den Hinterbliebenen zu zahlen ſind, und nicht 
zum mindeſten die böſe Stimmung in der 
öffentlichen Meinung, welche Platz greift, 
wenn der Verdacht begründet iſt, daß aus 
Sparſamkeitsrückſichten etwas zur Sicherung 
des Lebens der Bergarbeiter Dienendes ver— 
abſäumt worden iſt, haben eine große Menge 
von. zum Teil ſehr teuren Schutzvorrichtun— 
gen gegen Schlagwettergefahr ins Leben ge— 
rufen. Eigene Wetterſchächte führen nach 
ſonſt nur ſchwer ventilierbaren Teilen der 
Kohlenbergwerke; auͤtomatiſch wirkende Ap— 
parate zeigen durch elektriſche Signale an, 
ſobald der Gehalt der Grubenlüft an explo— 
ſivem Gas eine beſtimmte Grenze überſchrei— 
tet; mächtige Maſchinen führen durch lange 
Röhrenleitungen den entlegenen Teilen der 
Bergwerke friſche Luft zu und ſaugen die 
verdorbene auf, und die nach ihrem Erfin- 
der benannten Davyſchen Sicherheitslampen 
werden auf das beſte in ſtand gehalten. 

Das Weſentliche in der Einrichtung einer 
derartigen Lampe beſteht darin, daß überall 
dort, wo die Flamme der Lampe nicht vom 


Glas des Cylinders umgeben iſt, ein fein— 


maſchiges Drahtnetz angebracht iſt, welches 
zwar nicht den Austritt der Verbrennungs— 
gaſe verhindert, aber ein Hinausſchlagen der 
Flamme in die mit exploſiven Gaſen gefüllte 
Luft der Grube nahezu unmöglich macht. 
Zu dieſem Zwecke iſt die Lampe unten, wo 
die den Verbrennungsprozeß unterhaltende 
Luft eintritt, und oben, wo die Verbren— 
nungsgaſe entweichen, mit einem feinen 
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Drahtnetz umgeben, welches nach dem in 
Deutſchland üblichen Lampentypus hundert⸗ 
fünfzehn Drahtquadrate auf den Quadrat- 
centimeter enthält. An dieſem Drahtnetz, 
um welches man in beſonders gefährlichen 
Gruben noch ein zweites größeres ſpannt, 
erfahren die hochtemperierten Verbrennungs- 
gaſe eine jo ſtarke Abkühlung, daß eine Ent- 
zündung des im Grubenraume vorhandenen 
Methans zur Unmöglichkeit wird. 

Sind ſchlagende Wetter in größerer Menge 
vorhanden, ſo fängt die Sicherheitslampe 
an, ſchlecht zu brennen und zu rußen, weil 
der zur Verbrennung notwendige Sauer- 
ſtoffgehalt der Luft herabgeſetzt iſt; die her= 
abgeſchraubte Lampe brennt am Boden des 
Grubengaſes nur mit kleiner Flamme; ihr 
Lichtkegel wird jedoch immer länger, je höher 
die Lampe in die methangeſchwängerten obe— 
ren Luftſchichten emporgehoben wird, und 
bei größerem Gehalt an Grubengas rufen 
die von unten in die Lampe eintretenden 
kleinen Gasmengen leichte, meiſtens unſchäd— 
liche Exploſionen oder Verpuffungen hervor, 
welche häufig die Lampe zum Auslöſchen 
bringen und den Bergmann warnen, daß 
Gefahr im Verzuge iſt, und daß er ſo bald 
wie möglich zu Tage fahren muß. 

Hier iſt aber der Punkt, wo menſchliche 


Sorgloſigkeit und Unvorſichtigkeit die meiſten 


Kataſtrophen verſchuldet. Wer tagtäglich 
von dräuenden Gefahren umgeben iſt, vor 
denen er anfangs zurückgeſchreckt iſt, vergißt 
endlich die Nähe des Todes oder achtet die 
Gefahren, denen er vielleicht viele hundert— 
mal durch Zufall und Glück entronnen iſt, 
ſchließlich zu ſeinem eigenen Verderben für 
gering. Der Umſtand, daß der Lohn viel— 
fach von der Menge der geförderten Kohle 


abhängt, veranlaßt ihn, keine Zeit zu ver: | 
ſäumen und an Ort und Stelle die Lampe 


zu öffnen und wieder anzuzünden, und nun, 


erfolgt die menſchenmordende Kataſtrophe, 


falls Wetter vorhanden ſind. Mit unge— 
heurer Schnelligkeit und Gewalt, 
durch den überall vorhandenen feinen obs 
lenſtaub noch vermehrt wird, entzündet ſich 
das Gasgemenge. Ein Flammenmeer, in 
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liche Erhitzung auf das vielfache ihres bis— 
herigen Rauminhalts ausgedehnt wird, wirft 
alles, was ſteht, nieder, und eine gewaltige 
Rauch⸗ und Staubſäule, welche dicht hinter 
der über Tag nur ſchwach hörbaren Explo— 
ſion folgt, zeigt den oben Befindlichen an, 
daß wieder einmal tief unten im Erden 
ſchoße ein furchtbares Unglück ſich ereignet 
hat. Sofort verläßt die Belegſchaft der ent— 
fernteren Teile der Grube, bis zu welchen 
die Exploſion nicht gereicht hat, die Arbeit, 
um ſchleunigſt zu Tage zu fahren, und glück⸗ 
lich können ſie ſich ſchätzen, wenn ſie nicht von 
den giftigen Nachſchwaden erreicht werden. 
Denn was der Flamme nicht zum Opfer 
fiel, iſt immer noch von den raſch ſich ver— 
breitenden, zumeiſt aus Kohlenſäure beſtehen⸗ 
den gasförmigen Erzeugniſſen der Exploſion 
bedroht, in welchen jeder erſtickt, der ſich 
nicht mehr in reinere Luft zu retten vermag. 

Angeſichts ſolcher Kataſtrophen verlangen 
die Grubenlampen, ſo gut ſie bei richtiger 
Handhabung auch ihre Schuldigkeit thun 
mögen, eine gründliche Umgeſtaltung, damit 
der Bergmann ſie in der Grube nicht mehr 
beliebig öffnen kann, um die etwa ausge— 
löſchte Flamme zu entzünden. Modelle von 
Lampen, welche durch eine im Inneren ange— 
brachte automatiſche Zündvorrichtung wieder 
in Brand geſetzt werden können, ohne die 
Lampe zu öffnen, ſind in letzter Zeit mehr— 
fach konſtruiert worden, und die Elektro— 
technik von heute liefert durch Accumulatoren 
geſpeiſte Lampen von ſo geringem Gewicht, 
daß der Einführung nichts weiter im Wege 
mehr ſteht als der Koſtenpunkt, der ja aber, 
wo es ſich um teure Menſchenleben handelt, 
keine Rolle ſpielen darf. 

Es wäre nun ein höchſt ungerechter Vor— 
wurf für die Arbeiter, zu behaupten, daß 
deren Unvorſichtigkeit die alleinige Schuld 
an den Unfällen trüge. Ein nicht unbedeu— 
tender Teil fällt vielmehr auf Rechnung der 


zum Zwecke der Geſteinſprengung vorgenom— 
welche 


menen Schießarbeiten, für welche nur ſo— 
genannte flammenſichere Sprengſtoffe und 


Zündmittel zugelaſſen werden ſollten, wenn 


welchem eine Temperatur bis zu zweitauſend⸗ 


zweihundert Grad Celſius herrſcht, 


zuckt 


durch die Grube, ſoweit ſie mit Wettern ge- 


füllt war. Die Luft, welche durch die plötz— 


ſie nun ſchon gar nicht zu umgehen ſind. 
Intereſſant iſt die Thatſache, daß das 
Wetter über Tage, namentlich aber die 
wechſelnden Barometerſtände von bedeuten— 
dem Einfluß auf die Häufigkeit der ſchlagen— 
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den Wetter ſind. Faſt ſämtliche derartige 
Unglücksfälle ereignen ſich zu Zeiten niedri⸗ 
gen Barometerdruckes. Das geringere Ge— 
wicht des Luftmeeres, welches ſich im tiefſten 
Schacht ebenſo bemerkbar macht wie auf der 
Erdoberfläche, iſt die Urſache, daß dem Erd— 
inneren die verderbenbringenden Gaſe in viel 
größeren Mengen entſtrömen als unter hohem 
Barometerdruck. Stürmiſche Wetterperioden 
und Gewitterzeiten, während welcher das 
Barometer meiſtens in kurzen Zeiträumen 
großen Schwankungen unterworfen iſt, fallen 
daher oft mit Schlagwetterkataſtrophen zu— 
ſammen. Ihre Abhängigkeit von den Mond— 
phaſen, wie ſie Falb behauptet, ſteht aber 
auf ebenſo ſchwacher Grundlage wie die 
Wetter: und Erdbebentheorie dieſes nicht ver⸗ 
dienſtloſen, aber doch einſeitigen Forſchers. 
Ein böſer Tag in dem Kalender der Berg— 
werksunglücke iſt der Montag. Die Müdig⸗ 
keit und Unachtſamkeit vieler, namentlich un⸗ 
verheirateter Arbeiter nach einem im Beſitze 


des Wochen⸗ oder Halbmonatslohnes nicht 


zur Erholung, ſondern zu ausſchweifenden 
Vergnügungen verwendeten Sonntage ſpielt 
hier vielleicht die geringere Rolle; aber wäh— 
rend des teilweiſen oder gänzlichen Still- 
ſtandes des Betriebes durch vierundzwanzig 
Stunden können ſich oft Gaſe in gefahrdro— 
henden Mengen angeſammelt haben, welche 
bei gleichmäßig fortbetriebener Arbeit recht⸗ 
zeitig entfernt worden wären. 

Endlich iſt nach dem Gutachten aller Sach— 
verſtändigen die lange Dauer der Schichten 
eine reiche Quelle aller Unfälle. Die acht— 
ſtündige Arbeitszeit 
ſprechenden Umſtände noch immer nicht all— 
gemein zur Durchführung gebracht worden, 
und da obendrein meiſtens im Accordlohn 
gearbeitet wird, kommt es dahin, daß Häuer 
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wie Schlepper gegen Ende der langſtün⸗ 
digen Schichten einerſeits nicht mehr die 
geiſtige Spannkraft beſitzen, um alle Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln genau zu beobachten, anderer— 
ſeits aber im Beſtreben, ihren ſauer erwor⸗ 
benen Lohn möglichſt zu erhöhen, Hals über 
Kopf darauf los arbeiten. 

Wenn trotz der Vervollkommnung der 
Sicherheitsvorrichtungen die Unfälle keine 
nennenswerte Verminderung erfahren haben, 
ſo fällt zur Erklärung dieſer eigentümlichen 
Erſcheinung auch noch der Umſtand ins Ge⸗ 
wicht, daß der Bergbau von heute gezwun⸗ 
gen iſt, ungleich größere Tiefen aufzuſuchen 
als früher, und daß mit dieſen auch die Ge⸗ 
fahr wächſt. Alle Unfälle aus der Welt zu 
ſchaffen, iſt freilich ein unerfüllbarer from⸗ 
mer Wunſch. Am Ende unſeres Jahrhun- 
derts aber, dem die mit Kohle geheizte 
Dampfmaſchine ihren Stempel aufgeprägt 
hat, bleibt der frohe Ausblick auf das neue 
Jahrhundert, welches im Zeichen der jetzt 
noch in den Kinderſchuhen ſteckenden, aber 
rieſenhaft anwachſenden Elektricität ſteht. 


| Denn dieſe iſt nicht ausſchließlich auf die 


Kohle angewieſen. Die zahlloſen Waſſer⸗ 
kräfte, welche man jetzt anfängt auszunützen, 
und die ungeheure Kraft der ſtrahlenden 
Sonne, welche man ſich unzweifelhaft eben- 
falls in abſehbarer Zeit dienſtbar machen 
wird, führen im Verein mit der leichten 
Übertragbarkeit des elektriſchen Stromes das 
Bild einer Zukunft vor Augen, in welcher 
ſtatt der Kohlen eben dieſe geradezu uner— 
ſchöpflichen Naturkräfte der Menſchheit Licht 
und Wärme und Energie liefern werden, 
und damit wird eine weſentliche Urſache der 
traurigſten Unglücksfälle wenn nicht gänzlich 
beſeitigt, jo doch jedenfalls weſentlich be- 
ſchränkt ſein. 
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Die ſicilianiſche Volkspoeſie. 


Von 


Peinrich Schneegans. 


ker Sicilien nur einigermaßen kennt, 
wird gewiß das eine oder andere 


| 

Mal abends, wenn er über die vom Monde | 

hell erleuchteten Straßen eines bewohnten | fiziert er ein bekanntes Lied nach dieſer 
| 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
genden unendlichen Born der Volkspoeſie, 
und je nach den näheren perſönlichen Ver— 
hältniſſen, von denen er ſingen will, modi— 


Ortes ging, in einer dunklen Ecke unter oder jener Richtung, oder dichtet ſich einfach 
einem Balkon einen Jüngling bemerkt haben, nach dem Muſter jener bekannten ein neues, 
der, auf der Violine oder Guitarre ſich be- das auf ſeine Verhältniſſe beſſer paßt. Und 
gleitend, ein Lied ſang, das wie ein ein- Wes macht ihm dies keine beſondere Schwie— 
töniges Recitativ klang. Hat er dann einen rigkeit. Wer in Sicilien geweſen iſt, weiß, 
Einheimiſchen gefragt, was der Jüngling wie poetiſch beanlagt das Volk dort iſt. 
mit ſeinem Liede bezwecke, ſo wird man ihm Kein italieniſcher Volksſtamm kann ſich in 
gewiß geantwortet haben, es handle ſich um dieſer Beziehung dem ſicilianiſchen an die 
die „eugghiuta d’amuri“, um das „Pflücken Seite ſtellen. Iſt doch ein berühmter italie— 
der Liebe“; nach gewohnter Sitte bringe niſcher Forſcher, Profeſſor d' Ancona, der ein 
der Jüngling feinem Liebchen ein Ständ- Werk über die italieniſche Volkspoeſie ge— 
chen dar. ſchrieben hat, ſogar der Anſicht, daß Sicilien 

Da in Sicilien die Frauen ähnlich wie überhaupt die Wiege des italieniſchen Volls— 
im Morgenlande meiſtens eingeſchloſſen ge- liedes iſt, welches von der Inſel ausgehend 
halten werden, entſpinnen ſich die Liebespver- zuerſt den Süden Italiens, dann ſogar 
hältniſſe gewöhnlich vom Balkon aus. Geht Mittelitalien, nachdem es die dialektiſche 
ein Jüngling unter dem Balkon des Mäd- Form abgeſtreift, poetiſch befruchtet habe. 
chens, das ihm gefällt, vorüber und ſtreicht! Wie dem auch ſein mag, wer in das ſicilia— 
er dabei mit der Hand oder dem Taſchentuch niſche Volksleben eingedrungen iſt, wird die 
über ſeine Lippen und antwortet das Mäd- Leichtigkeit bewundert haben, mit welcher 
chen von oben in derſelben Weiſe, ſo haben dort die Leute aus den niederſten Volks— 
ſich beide verſtanden und ſich gegenſeitig ſchichten ſowohl ſelbſt dichten als auch die 
ihre Liebe erklärt. Mehr braucht es nicht Gedichte anderer nachzuempfinden und zu 
zum Beginn eines Romans, welcher wie der beurteilen verſtehen. Auch ich machte die 
von Romeo und Julia oder der von Othello Erfahrung, als ich vor einigen Jahren in 
und Desdemona enden kann. Seinen Hof | Sicilien, mit einer ſprachlichen Arbeit be— 
macht der Liebende aber gewöhnlich, indem ſchäftigt, nach Texten ſuchte, in denen die 
er nachts, mit Freunden oder allein, vor Volksſprache beſonders geeigneten Ausdruck 
die Fenſter ſeiner Geliebten zieht und unter findet, und dabei die ſicilianiſchen Volkslie— 
Guitarrenſpiel ſeine Liebeslieder ſingt. der kennen lernte, die heutzutage in mehr— 

Woher nimmt er aber ſeine Liebeslieder? fachen Sammlungen im Druck e 
Er ſchöpft einfach aus dem nimmer verfiee Noch mehr kam mir aber dies zum Bewußt— 


— — — — 
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ſein, als ich mich ſelbſt daran machte, Lie⸗ 
der aus dem Volksmunde zu ſammeln. Ich 
war ebenſo überraſcht, zu ſehen, welche 
Menge von Gedichten die Leute, an die ich 
mich wandte, wußten, als auch daß ſie ein 
poetiſches Verſtändnis und eine poetiſche 
Empfindung an den Tag legten, welche wir 
vergeblich in denſelben Bevölkerungsſchichten 
bei uns juchen würden. Sie hatten auch 
für unklare Stellen, wie ſie in den Volks— 
liedern ſo häufig vorkommen, ſofort Erklä— 
rungen zur Hand, die vielleicht nicht immer 
richtig waren, aber jedenfalls den Beweis 
lieferten, daß ihre Phantaſie rege arbeitete 
und ſich Aufſchluß über alles Dunkle ſelbſt 
zu verſchaffen ſuchte. 

Von dieſer ſicilianiſchen Volkspoeſie, die 
ich auf dieſem Wege kennen lernte und die 
von der unſerigen ſo ſehr verſchieden iſt, 
möchte ich verſuchen, im nachfolgenden eine 
Skizze zu entwerfen. 

Die bekannteſte, beliebteſte und bedeutendſte 
Gattung der ſicilianiſchen Volkspoeſie iſt die 
canzuni, das Liebeslied; es entſpricht dem 
toskaniſchen rispetto. In Caltaniſetta führt 
es den Namen strambottu, am Atna stur- 
nellu. Es beſteht aus acht Elfſilbnern mit 
abwechſelnden Reimen oder Aſſonanzen (denn 
manchmal ſind die Reime ſehr wenig genau; 
es kann z. B. vivu mit finu reimen). Hier 
und da wird die Strophe auch auf ſechs 
oder vier beſchränkt, manchmal auch, aber ſel— 
tener, auf zehn oder zwölf ausgedehnt. Der 
Singende macht gewöhnlich nach dem vier— 
ten Verſe eine Pauſe, denn er hält das Lied 
für regelmäßig in zwei Teile geteilt. Er 
macht manchmal ſeine Bemerkungen während 
dieſer Pauſen; wenn er ein Fuhrmann iſt 
und ſingt, während er neben dem Wagen 
einherſchreitet, ruft er accä, um ſeinen Eſel 
anzutreiben; wenn er Bootsmann iſt, taucht 
er ſein Ruder ins Meer und fährt erſt dann 
wieder fort, wenn er, das Ruder hoch hal— 
tend, das Boot auf dem Meere dahingleiten 
läßt — die canzuni iſt von allen ſiciliani— 
ſchen Liedern das häufigſte, das beliebteſte, 
und hat jedesmal die Liebe zum Gegenſtand. 

Welcher Art iſt aber dieſe Liebe? — Wir 
können wohl ſagen, ſie iſt ganz ſicilianiſch, 
glühend, heftig, leidenſchaftlich. Wer einmal 
von Amors Pfeil getroffen iſt, hat für die 
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danke an die Geliebte verläßt ihn nicht mehr; 
die Liebe macht ihn alles vergeſſen, ſogar 
das Vaterunſer, das Ave Maria, das man 
im frommen Sicilien ſonſt nie vergißt; der 
Liebende verirrt ſich ſogar, wenn er zur 
Meſſe geht. Und ſeine Liebe iſt unermeß— 
lich. Das Feuer ſeines Herzens iſt ein 
Brand, deſſen Funken bis zum Himmel hin— 
aufſprühen; der ganze Schnee des Winters, 
das Waſſer des Meeres würden nicht ge— 
nügen, ihn zu löſchen. 

Stets finden wir in den ſicilianiſchen Ge— 
dichten derartige ungeheuerliche Übertreibun— 
gen. Die Geliebte wird in den Augen des 
Liebenden ſofort die wichtigſte Perſon der 
Welt. Der Papſt, ſo ſingt er, hat ſie bei 
ihrer Geburt mit dem Waſſer des Jordans 
getauft. Ihr Name iſt überall bekannt, bis 
nach Neapel, Rom und Marſeille. Die drei 
Könige aus dem Morgenland bringen ihr 
die koſtbarſten Geſchenke; drei Adler fliegen 
bei ihrer Geburt aus, um der ganzen Welt 
das Ereignis zu verkündigen. Gott ſelbſt, 
welcher ſie vom Himmel herunter auf die 
Erde geſchickt hat, um die Sterblichen zu 
tröſten, iſt in ihre Schönheit ganz verliebt. 
Dieſe Hyperbel reicht ſchon an Läſterung; 
die ſtärkſte Übertreibung, die ich aber je ge— 
funden habe, iſt dieſe: Um zu ſagen, daß 
die Schönheit ſeiner Geliebten alles über— 
ſteigt, ſingt der Jüngling: „Schöner als ſie 
iſt keine unter der Sonne; ſchöner iſt ſie 
als ihre eigene Schönheit.“ 

Vom äſthetiſchen Standpunkte aus können 
ſolche Hyperbeln, die uns zum Lachen zwin— 
gen, nicht als Schönheiten gelten; vom kul- 
turellen Standpunkt aus ſind ſie intereſſant. 
Wenn uns aber ſolche Lieder komiſch vorkom— 
men, ſo finden wir neben ihnen auch wirk— 
liche poetiſche Kleinodien. So z. B. jenes 
einfache und naive Lied über den Adler, das 
in zahlreichen Spielarten in Sicilien zu fin— 
den iſt. „Es giebt einen wunderſchönen 
Adler in dieſem Lande; er iſt ſo ſchön, daß 
man ihn nicht fangen kann. Barone, Mar— 
cheſi, Kavaliere ſind gekommen mit ihrem 
vielen Geld. All ihr Geld iſt drauf gegan— 
gen. Den Adler haben ſie nicht fangen 
können. Ich habe ihn ſeit meiner Kindheit 
geliebt, der Adler iſt in meine Hände ge— 
kommen.“ Oder zum Beiſpiel jenes von 


übrige Welt kein Intereſſe mehr; der Ge- Pitré gefundene, in ſeiner Einfachheit und 
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Naivetät reizende Lied. Ein junger Mann 
aus Termini erinnert ſeine Geliebte an die 
ſchöne Zeit, in welcher ſie ſich ihre Liebe 
erklärt haben: „Erinnerſt du dich noch an 
die Zeit, wo wir zuſammen tanzten, an den 
Abend, wo wir zuſammen ſpielten; in die 
Augen ſchauten wir uns beide, wir wurden 
rot im Angeſicht und lachten dann, und 
tanzend, tanzend ſeufzten wir; wir ergriffen 
einander bei der Hand und drückten ſie uns. 
Denkſt du auch daran, wie wir zuſammen 
aßen, auf dem Tiſchtuch, welches wir aus— 
breiteten?“ 

Auch der Sicilianer ſingt, wie der Deut— 


ſche, wenn er verliebt iſt: O Gott, wenn ich 


ein Vöglein wäre, ſo flöge ich zu dir, mein 
Kind, oder er bittet die Vögel, welche durch 
die Luft dahinfliegen, ſeiner Geliebten Briefe 
zu bringen. Bald bittet er ein Täubchen 
darum, bald einen Adler, bald eine Schwalbe; 
er reißt ihr eine Feder aus dem Flügel, 
um damit einen Brief zu ſchreiben, und als 
Siegel drückt er ſein eigenes Herz darauf. 
Aber das iſt ihm nicht genug. Um ſtets 
bei der Geliebten zu bleiben, möchte er ihr 
Halsband ſein, um ſie den ganzen Tag um— 
armen zu können; ja, er hat noch ſeltſamere 
Wünſche, er möchte, daß ſie krank ſei, damit 
er ſie, ohne Aufſehen zu erregen, beſuchen 
könne, und er wäre überglücklich, wenn er 
ſähe, wie ſie nach langer Krankheit die 
Augen wieder aufthäte. 

Manchmal ſind die Wünſche des Lieben— 
den viel proſaiſcher. 
tiſch angelegter junger Mann in einem Ge— 
dichte den Wunſch aus, er möchte ganze 
Goldberge beſitzen, die Münze von Meſſina, 
den Schatz des Großtürken und vierhundert 
Unzen Renten im Jahr, dann könnte er 


dem Mädchen gefallen, in welches er ver- 


liebt iſt. 


mutenden Gedichten ſprechen, ſo können wir 
auch dieſes citieren. Ein junger Mann aus 
Caltavuturo, der in die Frau eines anderen 
verliebt iſt, geht nach Rom, um beim Papſt 
zu beichten. „Ich kam nach Rom,“ ſagt er, 
„und Gott ſei gelobt, mit dem heiligen 
Vater habe ich geſprochen. Er ſagte mir: 
Was Haft du, mein Sohn?“ — Water, ich 
bin verliebte — ‚Tiefe Sünde vergebe ich 
dir, antwortete er, „denn die Frauen an— 


So ſpricht ein prak⸗ 
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derer zu lieben, iſt keine Sünde, und wenn 
ich nicht der heilige Vater ſelbſt wäre, ſo 
würde ich mich noch beſſer als du mit der 
Liebe abgeben.“ 

Aber ſo hoher Gönner die Liebe ſich in 
Sicilien auch zu erfreuen ſcheint, ſo ſehr 
auch der ſtets blaue Himmel und die ewig 
leuchtende Sonne ihr zuzulächeln ſcheinen, es 
giebt doch auch in Sicilien finſtere Tage, an 
denen die Liebe weint und verzweifelt. Für 
die Sicilianer noch mehr als für andere 
Sterbliche gilt das Wort unſeres Goethe: 
„himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt!“ 
Aber natürlicherweiſe finden wir bei einem 
Volke von ſo heißem Temperament wie das 
ſicilianiſche nicht eine weiche, ſanfte Melan— 
cholie wie bei uns. Der Sicilianer weint 
nicht; er gerät in Wut und Raſerei. Und 
der Sicilianer iſt in der Liebe leicht un⸗ 
glücklich. Pitrè, der beſte Kenner Siciliens, 
meint, daß kein italieniſcher Volksſtamm ſo 
mißtrauiſch angelegt ſei wie der ſicilianiſche. 
Schon die Römer ſagten von den GSicilia- 
nern, fie wären ein „genus suspicosum“. 
Der Argwohn, das Mißtrauen ſchließt aber 
die Eiferſucht in ſich. Auch wenn er in der 
Liebe glücklich iſt, iſt der Sicilianer doch 
auf alles mögliche eiferſüchtig. Es iſt frei— 
lich ein Scherz, wenn er ſagt, daß er auf 
die Wände des Hauſes ſeiner Geliebten, 
auf die Steine, über welche ſie wandle, auf 
das Waſſer, mit dem ſie ſich waſche, eifer- 
ſüchtig ſei. Aber Scherze wie dieſe, welche 
ſo häufig in den Volksliedern wiederkehren, 
zeigen uns deutlich, daß für ihn die Liebe 
von der Eiferſucht nicht getrennt bleiben 
kann. Und dieſe Eiſerſucht, dieſes Miß— 
trauen, welche ihn ſtets quälen, machen ihn 
nach einiger Zeit ganz unglücklich. Der 
Gruß ſeiner Geliebten ſcheint ihm nicht mehr 


ſo ausdrucksvoll wie früher, ihr Blick übt auf 
Und da wir nun einmal von komiſch an- 


ihn nicht mehr denſelben Zauber aus, ſie 
begegnet ihm, ſo denkt er ſich, nicht mehr 
ſo freundlich wie früher. Warum, fragt 
ſich der arme Liebende, warum? Es kann 
kein Zweifel ſein; ſie betrügt ihn. Und 
dieſe Gedanken laſſen ihm keine Ruhe; er 
klagt, er droht, er flucht, und, ſeinem trotzi— 
gen, ſtolzen Charakter gemäß, beginnt er 
bald ſo ſehr zu haſſen, wie er vorher ge— 
liebt hat. Das Lob, das er mit vollen Hän— 
den ausſchüttete, verwandelt ſich in Tadel; 
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der Hymnus, den er anſtimmte, wird zur 
Satire. Mit ſeinen Serenaden fährt er 
freilich fort, aber um Liebe handelt es ſich 
darin nicht mehr; mit ironiſchen Sticheleien 
verfolgt er ſeine Geliebte. Wo ſind ſie hin, 
deine Verſprechungen, fragt er, was iſt aus 
der unbezwinglichen Liebe geworden, die du 
mir zeigteſt? Das war alles Heuchelei, alles 
Verſtellung? Du glühteſt wie Feuer, und 


warſt und blond, da küßte ich dich, und du 
warſt zart und ſüß, jetzt biſt du ſchwarz wie 
Pech und bitterer als Aloe!“ Und wenn 
er etwa einen Rivalen zu entdecken glaubt, 
dann kennt er ſich nicht mehr vor Wut: 
„Gehe ſchnell und ſchau nicht mehr um dich. 
Wenn du ein andermal hier vorbeikommſt, 
ſchieß ich dir eine Kugel vor die Stirn.“ 
Drohungen, mehr oder weniger offen, fin- 
den ſich in jedem Liede dieſer Art. Sollten 
ihm die Eltern des Mädchens einen anderen 
vorziehen, dann würde der Tag, ſo droht 
er, mit Meſſerſtichen endigen. Und ſeine 
liebe Freundin, von der er ſagte, ſie ſei 
ſchöner als ihre eigene Schönheit, was wird 
ſie für ihn? Iſt ſie ihm nicht treu geweſen, 
oder hat ſie hinter ſeinem Rücken Schlechtes 
von ihm erzählt, jo läßt er fie ihre Ver— 
leumdungen teuer bezahlen. Wir haben 
Mühe, uns vorzuſtellen, daß Gedichte wie 
das folgende unter dem Fenſter eines Mäd— 
chens, auch aus dem Volke, geſungen werden 
können. „Gehe, du alte zerriſſene, mit Ol 
beſudelte Schlappe; du haſt mir ſagen laſſen, 
daß du mich willſt, ſpring nur ins Meer 
und tauche unter, ſo kannſt du dich ordent— 
lich waſchen. Dann laß ich dir ſchon jagen, 
ob ich dich will. Und wenn ich dich nicht 
will, nun, dann deſto ſchlimmer für dich!“ 
Und das Mädchen iſt nicht weniger rück⸗ 
ſichtslos gegen den Mann, der ſie betrogen 
hat. Auch ſie erſpart ihm keine Beſchimpfun— 
gen, und dieſe Beſchimpfungen nehmen ſich 
im Munde einer Frau noch viel ſchrecklicher 
aus als in dem eines Mannes. In Sicilien 
kennt man keine Grenzen, weder in der 
Liebe noch im Haß. Und welch ein Unter— 
ſchied zwiſchen dem Ausdruck derſelben Em— 


pfindungen in Sicilien und in Toskana!“ 


Auch betrogen iſt die Toskanerin ſtets höf— 
lich. Sie ſingt z. B.: „Du Barbar, der du 
ſo undankbar biſt, wo iſt die Treue hin, die 
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nun biſt du zu Eiſe erſtarrt? „Als du weiß 
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du mir verſprochen hatteſt? Eines Tages 
ſchwurſt du vor meinen Augen, daß du mich 
ſtets lieben und mich niemals laſſen wollteft. . 
Jetzt biſt du in eine andere verliebt, und 
meine Schmerzen rühren dich nicht.“ Die 
Sicilianerin dagegen kennt ſich in ähnlicher 


Lage nicht mehr vor Wut und ruft aus: 


„Ich ſpeie auf dich, ich will nichts mehr 
Ver⸗ 
flucht ſei die Zeit, in der ich dich liebte! 


Wenn es mir gerade in den Sinn kommt, 
ſpucke ich auf die Hand, mit der ich dich 


berührte; und wenn ich dich zufällig bei der 
Meſſe ſehe, ſo ſtehe ich auf und gehe, ohne 
Meſſe zu hören, weg. Ich danke Gott und 
lobe ihn dafür, daß ich dir die Freundſchaft 
gekündigt habe.“ 

Aber die Leidenſchaft in der Liebe iſt nicht 
der einzige eigenartige Zug des ſicilianiſchen 
Volkscharakters, und demgemäß drückt ſich 
die Volkspoeſie in Sicilien nicht bloß im 
Liebesliede aus. Der Sicilianer zeichnet ſich 
durch ſcharfe Beobachtungsgabe aus, er ſieht 
ſehr leicht das Lächerliche der Menſchen und 
der Dinge, und da beißender und ſtechender 
Witz ihm zu Gebote ſtehen, ſo macht er ſich 
über die Fehler und Thorheiten und Irr— 
tümer der Menſchen und Dinge mit Vor⸗— 
liebe luſtig. Höflich iſt er nicht oder zurück— 
haltend in Ausdrücken und Worten, aber es 
fehlt ihm nicht an einer gewiſſen Grazie 
und Anmut. So begegnen wir denn in der 
ſicilianiſchen Volkspoeſie ſatiriſchen Gedichten 
des verſchiedenſten Inhalts. In den einen 
verſpottet der Sicilianer die Frauen, ſowohl 
die jungen, welche Charaktereigenſchaften vor— 
ſpiegeln, die ſie doch nicht haben, als die 
alten, welche ſich jung ſtellen und ihr Alter 
verbergen; in anderen lacht er über die 
Richter, welche die Gerechtigkeit verkaufen; 
in anderen endlich macht er ſich luſtig über 
die armen Bauern, deren Dummheit arg 
mitgenommen wird. Dieſe Lieder drücken 
ſich oft ſo prägnant aus, ſie haben ſo beſon— 
dere Vorkommniſſe im Auge, daß wir Mühe 
haben, ſie zu verſtehen, wenn wir die nähe— 
ren Verhältniſſe nicht kennen. Ich möchte 
das an dem Beiſpiel eines Gedichtes klar 
machen, das ich in Meſſina entdeckte und 


| deſſen Entſtehung ich erfuhr. Es hat fol: 


genden Inhalt: „Welch barbariſcher Betrug, 
welche Tyraunei! Kohlenſtengel möchte man 


276 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


eſſen! Welch barbariſcher Betrug, der uns unſerigen entſtanden iſt, zugleich ſind ſie 


zu Ohren kommt! Man kann es nicht glau— 
ben. So ſchlimm ſteht es damit. Wie kann 
es ſein, liebe Liſe, daß du dich anziehſt ohne 
Hemd, wie kann es ſein, mein liebes Herz— 
chen, daß du auf die Straße gehſt ohne Hut! 
Und ich, der Armſte, der Unglückliche, der ich 
vom Scheitel zur Sohle in Lumpen einher— 
gehe! Weißt du, was wir thun, wir ver⸗ 
heiraten uns. Wie es gerade kommt, ſo 
nehmen wir's. Du biſt arm, ich bin's ebenſo. 
Ich werfe dich ins Meer und ſpringe nach— 
her ſelbſt hinein.“ — So iſt das Lied kaum 
verſtändlich. Die Frau, von der ich das 
Lied habe, die alte Donna Maria, erklärte 
es mir aber, indem ſie mir erzählte, die 
Geſchichte ſei etwa vor vierzig bis fünfzig 
Jahren in Meſſina paſſiert und habe dort 
großes Aufſehen erregt. Eine Modiſtin an 
der Piazza dell' Annunziata hatte mehrere 
hübſche Töchter, die am Sonntag, ſehr koſt— 
bar angezogen, ſpazieren gingen. Ein junger 
Mann verliebte ſich in die eine und hielt 
um ihre Hand an. Da erklärte ihm die 
Mutter: Ihre Tochter könne er wohl haben, 
aber er müſſe wiſſen, ſie habe gar kein Ver— 
mögen; ſelbſt die ſchönen Kleider, die ſie 
Sonntags anziehe, ſeien nicht ihre eigenen. 
Aus Rache zog nun der Liebhaber mit eini— 
gen Freunden und Muſikanten abends vor 
das Haus der Geliebten und ſang obiges 
Lied. Kaum war er fertig, da ſtürzten 
die Brüder des Mädchens mit Knütteln be— 
waffnet heraus, und es entſtand eine furcht— 
bare Prügelei. Das Lied, ſagte Donna 
Maria, und die nachher ſich entipinmende 
Scene habe ihr kleiner Bruder mit angehört 
und angeſehen. Er ſtand hinter dem Gitter 
der Annunziata und fürchtete ſich ſehr. Das 
Lied ſei aber damals überall geſungen wor— 
den, und die Moͤdiſtinnen hätten ſich arg 
geſchämt. Daß das Lied recht populär wurde, 
zeigt auch der Umſtand, daß es ſpäter — 


eigentlich zu ſeinem Nachteil — bearbeitet 
wurde von einem gewiſſen Groſſo Cacopardo 


aus Meſſina. Als ſolches iſt es in Dialog— 
ſorm in die Sammlung ſicilianiſcher Lieder 
von Vigo übergegangen. Die gelehrten 
Wendungen, das Unwahrſcheinliche des gan— 
zen Dialogs, die Erweiterung und Ver— 
wäſſerung des ſo prägnanten und witzigen 
Gedichtes zeigen deutlich, daß es nach dem 
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wiederum ein Beweis für das ungleich Wert— 
vollere der Volkspoeſie. 

Wenn der Sicilianer über die Vorkomm— 
niſſe des täglichen Lebens zu lachen ſtets 
bereit iſt, ſo bleibt er dagegen auf einem 
Gebiete, das ſonſt zu ſpöttiſchen Kritteleien 
häufig benutzt wird, immer ernſt; es iſt das 
Gebiet der Politik. Wenn er da zu ſatiri⸗ 
ſieren verſucht, ſo geſchieht es ſtets direkt, 
indem er mit leidenſchaftlichem Zorn die 
Mißbräuche angreift, die ihm auffallen. Zu 
ironiſchen Sticheleien giebt er ſich nie her. 
Dazu iſt ihm die Politik ein viel zu ernſtes 
Ding. Von einem übermächtigen Unabhän— 
gigkeits- und Freiheitsdrange beſeelt, ver— 
ſpottet er nicht den, der die ſicilianiſche Un— 
abhängigkeit verletzt, er verfolgt ihn viel— 
mehr und ſchmäht ihn. Deshalb haben die 
politiſchen Satiren Siciliens etwas Herbes, 
Rauhes, Bitteres. 

Dieſer Freiheitsdrang zeigt ſich in noch 
erhabenerer Form in einer beſonderen poe— 
tiſchen Gattung, in den Geſängen der Ge— 
fangenen, der carcerati, und der Verurteil— 
ten, einer Gattung, die in Sicilien, in Kala— 
brien, im Neapolitaniſchen, in Korſika ebenſo 
häufig iſt, als ſie in Toskana, der Lombar— 
dei, Venedig und anderswo ſelten iſt. Dieſe 
ganz kurzen Gedichte weiſen einen von dem 
Liebeslied verſchiedenen rhythmiſchen Bau 
auf, ſie beginnen mit einem fünfſilbigen Vers, 
in welchem eine Blume angerufen wird — 
deshalb werden dieſe Gedichte auch überhaupt 
Blumen (ciuri = fiori) genannt —, dann 
folgen zwei Elfſilbner, und das iſt das ganze 
Gedicht. Selten ſteht die Blume, die an— 
gerufen wird, in einem logiſchen Verhältnis 
zu dem Inhalt der zwei anderen Verſe. 
In Toskana heißt das entſprechende Lied 
der stornello, es iſt aber nicht ſpeciell das 
Lied der Gefangenen. In ihrer ſchlichten 
Einfachheit ſind dieſe Lieder oft ergreifend. 
So wenn wir z. B. den Gefangenen aus— 
rufen hören, während er am Gitter ſeines 
Kerkers ſteht: Citronenblume, wer weiß, 


was meine Mutter thut, wer weiß, ob ſie 


noch an mich denkt! Welchen Horizont er— 
öffnen dieſe einfachen Verſe! Wie lange 
mag der Arme ſchon im Kerker ſitzen, zum 
Fenſter durch das Gitter in die weite Land— 
ſchaft hinausſtarren und ſich bange fragen, 
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ob man denn draußen in der Welt ſich ſei— 
ner noch erinnert, der ſo lange hier lebendig 
begraben iſt. Selbſt ſeine Mutter, wer 
weiß, ob ſie noch an ihn denkt! Oder er 
wendet ſich an ſeine Geliebte. Er reicht ihr 
in Gedanken durch das vergitterte Fenſter 
die Hand entgegen und leiſtet ihr den Schwur 
der Treue: „Gieb mir die Hand! In Wahr— 
heit ſchwöre ich dir. Wenn ich von hier 
weggehe, verheiraten wir uns.“ Und end— 
lich jener Schrei der Verzweiflung, der ſich 
ſeiner Bruſt entringt. „Ich Unglückſeliger! 
Mit meiner eigenen Hand würde ich mir 
den Tod geben!“ Trotz der großen poe— 
tiſchen Schönheiten, welche dieſe Gattung 
aufweiſt, iſt ſie beim Volke nicht beliebt, ja 
ſie iſt ſogar verrufen, weshalb es dem 
Sammler oft ſehr ſchwer fällt, ſolche ciuri 
aufzutreiben. Pitrs hat nicht ſehr viele in 
ſeinen Sammlungen aufzuweiſen und er— 
zählt, wie eine gute Palermitanerin, als er 
ſie nach ſolchen Gedichten fragte, ihm ent— 
rüſtet antwortete: „Verſchaffen Sie ſich ſolche 
Gedichte von ſchlechten Leuten, die im Ge— 
fängnis geſeſſen haben, oder verrufenen 
Frauenzimmern, die in übel berüchtigten 
Häuſern geweſen ſind (auch da iſt die Gat— 
tung zu Hauſe). Ich, Gott ſei Dank, bin 
niemals dort geweſen!“ 

Wenn das Volk ſolche Lieder, die man 
gern hören würde, einem nicht willig mit— 
teilt, ſo iſt es dagegen ſehr ſchnell bereit, 
arii oder arietti, welche in längeren oder 
kürzeren Strophen von Sieben- und Acht⸗ 
ſilbnern komponiert ſind, vorzutragen. Da 
ſie halb litterariſchen Urſprungs ſind, hält 
es ſie für vornehmer und teilt ſie deshalb 
mit Vorliebe dem Mundartenſammler mit, 
ohne zu ahnen, daß es ihm dadurch gerade 
das Gegenteil von einem Gefallen erweiſt. 
Sie bieten lange nicht den Reiz der ſonſtigen 
Gedichte. 

Erwähnen wir noch kurz die anderen 
häufigſten Volkslieder. Geiſtlichen Inhalts 
ſind die storii (auch orazioni genannt, wenn 
ſie kurz ſind) und die diesilli, mit denen 
man die Seelen der Toten zu beſchwichtigen 
ſucht. Letztere werden von den Klagewei— 
bern geſungen, welche am Toͤdesbett die 
Todesklage anſtimmen. Und dieſe Frauen 
haben nicht viel Auſprüche. Für einen die- 
sillu verlangen ſie nur einen granu (zwei 
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Cent.) für den ganzen Tag. Scherzlieder 
im eigentlichen Sinne des Wortes ſind das 
Wiegenlied, die ninnenanne, das Karnevals⸗ 
lied (canzuni di carnalivari), die jocura, 
das Lied, welches die Kinder beim Spielen 
ſingen, das dubbiu oder indovinellu, welches 
in der ſicilianiſchen Poeſie ungemein ſtark 
vertreten iſt. Sehr populär iſt endlich in 
Sicilien eine Art dialogiſcher Dichtung, die 
ſogenannten contrasti, die ſich manchmal wie 
kleine Komödien ausnehmen. Die häufigſte 
Form des contrastu iſt die, in welcher zwei 
Liebende auftreten. Durch allerlei Schein— 
gründe ſucht der Mann das Mädchen, das 
er gewinnen will, zu überreden, ihm zu 
folgen, und es gelingt ihm auch regelmäßig, 
das Mädchen zu verführen. Sehr moraliſch 
ſind alſo ſolche Gedichte nicht. Dieſe con- 
trasti ſind die letzten Ausläufer der berühm⸗ 
ten Kanzone von Ciullo d'Alcamo, die aus 
dem dreizehnten Jahrhundert herrührt, und 
es iſt hochintereſſant, zu ſehen, daß dieſes 
Gedicht auch jetzt noch, jo viele Jahrhun- 
derte nachher, in volkstümlicher Form in 
Sicilien beſteht. Eine in Meſſina bekannte 
Variante hörte ich aus dem Munde der 
Donna Maria, die ich vorhin erwähnte. 
Und gerade bei dieſer Gelegenheit konnte 
ich wahrnehmen, wie fruchtbar die Phantaſie 
dieſer einfachen Frau war. Das Gedicht iſt 
in vierzeiligen, genau einander entſprechen— 
den Strophen geſchrieben; die eine wird vom 
Mann, die andere von der Frau geſprochen. 
Nur an einer Stelle, die wohl korrupt ſein 
wird, ſpricht der Mann drei Strophen hin— 
tereinander. Dadurch wird die Symmetrie 
des Gedichtes geſtört. Als ich die Donna 
Maria fragte, wie denn das käme, ob es 
wirklich ſo ſei und ob ſie nichts ausgelaſſen 
habe, erklärte fie mir: „a donna 'un putia 
parrari, tenia un' ghiommaru ntra lu sto- 
macu,“ die Frau konnte nicht ſprechen, ſie 
hatte einen Knäuel im Magen, d. h. ſie hatte 
etwas auf dem Herzen und wollte den gün— 
ſtigen Augenblick abwarten, es zu ſagen. 
Dieſe Erklärung iſt zwar ſicher falſch, ſie 
iſt aber typiſch für die Einbildungskraft und 
rege Phantaſie der Leute. Ich glaube nicht, 
daß man leicht anderswo eine ähnliche Be— 
gabung, ein ähnliches Verſtändnis für das 
Poetiſche hat wie in Sicilien. Und dieſe 
Leute können weder leſen noch ſchreiben. 
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Die längſten Gedichte wiſſen fie auswendig 


und tragen ſie ohne Stocken und mit dem 
Donna Maria 


treffendſten Ausdruck vor. 
ging, während ſie ihre Gedichte vortrug, im 
Zimmer auf und ab, geſtikulierte, lachte, ließ 
ſich durch ihren eigenen Vortrag bis zu 
Thränen rühren, je nachdem. Natürlich 
giebt es Leute, die ſich durch ganz beſondere 
Begabung auszeichnen. Sie treten dann 


gern als Improviſatoren auf, ſind als ſolche 


berühmt und ſuchen jede Gelegenheit, Kol⸗ 
legen gegenüber ihre Kunſt zu zeigen. Es 
werden poetiſche Wettſpiele veranſtaltet, eine 
Art Sängerkrieg, in denen die Dichter ein⸗ 


ander in Verſen fragen und antworten, und 
denen das Volk mit dem leidenſchaftlichſten 


Intereſſe beiwohnt. Einer der berühmteſten 
Volksdichter in Sicilien war Pietro Fullone 
oder, wie er im Dialekt heißt, Petru Fudduni, 


eine beinahe ſagenhaft gewordene poetiſche 
Pietro lebte im ſechzehnten 


Perſönlichkeit. 
Jahrhundert und war Steinhauer an den 
Abhängen des Monte Pellegrino. Von ihm 
werden Hunderte und Aberhunderte von 
Anekdoten erzählt; er reiſte ſtets von Ort zu 
Ort, auf der Suche nach anderen Improvi— 
ſatoren, mit denen er ſich in der Dichtkunſt 


maß. Und in jeder Gattung der Volks⸗ 
poeſie fühlte er ſich zu Hauſe. In den einen 


ſeiner Gedichte war er luſtig bis zur Aus⸗ 
gelaſſenheit, oft derb, roh, obſcön, in den 
anderen dagegen ernſt und bedächtig, mora⸗ 
liſierend, religiös. Ein ſeltſamer Gegenſatz, 
der Sich in ſüdlichen Naturen oft wieder: 
findet, Naturen, die ſtets von einem Extrem 
zum anderen gehen, die es für ganz natür— 
lich halten würden, Gott und die Madonna 
zu bitten, ihnen zu helfen, an ihren Feinden 
Rache zu nehmen, die in demſelben Augenblick, 
wo ſie ihren Feind ermorden, noch den Nas 
men eines Heiligen auf den Lippen führen. 

Solchen grellen Kontraſten begegnen wir 
ſtets im Charakter des Sicilianers. Sie 
ſind bedingt durch ſeine Neigung, nach jeder 
Richtung bis zum Extremen zu gehen. Und 
die ſicilianiſche Volkspoeſie, ſie iſt ein ge— 
treues Spiegelbild dieſes Volkscharakters. 
Das Sanfte, Weiche, Träumeriſche, das den 
deutſchen Volksliedern eigen iſt, fehlt ihr 
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durchaus. Der Sicilianer wird niemals 
fingen: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeu⸗ 
ten, daß ich ſo traurig bin.“ Der Sicilianer 
kennt ſolche unbeſtimmte Gefühle nicht. In 
der Freude wie im Schmerz iſt er ſich ſelber 
klar. Das Halbdunkel der langen Abende, 
der Nebel, der über die Wieſen ſeinen ge— 
heimnisvollen Schleier ausbreitet, das Tan⸗ 
nendunkel, in welches die Sonne nur zag— 
haft ſchüchtern eindringt, das Plätſchern des 
Bächleins, das ſich unter Moos und Buſch 
verſteckt, dieſe Poeſie des Märchentraumes, 
ſie iſt ihm ganz unbekannt und fremd. Hell 
und grell leuchtet die ſicilianiſche Sonne 
auf das im klarſten Blau ſchimmernde Meer. 
Schroff ragen die felſigen, ſcharf gezeichneten 
| Berge zum Himmel empor, fein Buſch, fein 
| 


Strauch, kein Baum hält die Strahlen der 
unerbittlichen Sonne auf. Und keine Wolke, 
kein Tau, kein Regen bringt dem armen 
„Wanderer Kühlung auf feiner Fahrt. Aber 
| plötzlich, ohne daß er vorher eine Ahnung 

gehabt hat, da türmen ſich am Horizont 

ſchwarze Wolken auf, es zuckt der Blitz, der 

Donner grollt, und im Nu iſt das Thal, 

welches vorher noch als Straße diente, in 
| einen reißenden Gießbach verwandelt, der 
Steine und Erde, Menſchen und Tiere mit 
ſich in das Meer hinunterreißt. 
Ebenſo plötzlich bricht in der Seele des 
Sicilianers, die eben noch in der leiden- 
ſchaftlichſten Liebe glühte, das Ungewitter 
aus, und die canzuni d'amuri, die von den 
heißeſten Liebesſchwüren überſtrömte, wird 
zur canzuni di sdegnu, zum Liede des 
Haſſes, das kein Erbarmen kennt und bis 
zum Tode verfolgt. Wir ſehen, die Natur, 
der Volkscharakter, die Poeſie, wir könnten 
| hinzufügen auch die Sprache, da ſie ſich 
ſtets in den extremſten Vokalen bewegt, ſie 

bieten dasſelbe extreme, grelle, kontraſtreiche 

Bild. Im Leben wie in der Natur iſt eben 

nichts vereinzelt; alles beſteht aus Urſachen 

und Wirkungen, die eng miteinander ver— 

kettet ſind. Der Menſch wurzelt im heimat— 

lichen Boden, und das Lied, das er ſingt, 

erklingt von denſelben Empfindungen und 
Leidenſchaften, die das Leben der umgeben— 
den Natur durchzittern. 
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nter den Reiſewerken, deren uns auch die 
Mn Monate wieder eine reiche und man— 

nigfaltige Fülle beſchert haben, ſteht an 
erſter Stelle, jchon weil er ein bereits im vergan— 
genen Jahre erſchienenes Werk erſt vollſtändig 
macht, der Supplementband zu Nanfens „In Nacht und 
Eis“. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) Mit Freuden 
begrüßen wir hier die Berichte zweier Teilnehmer 
an der unvergeßlichen Expedition des kühnen Nor— 
wegers: der Elektrotechniker Bernhard Nor— 


dahl vertritt in ſeiner Schilderung der ganzen 


Drift der „Fram“ den Standpunkt der Mann— 
ſchaft, und wie wir neben den authentiſchen Be— 
richten der Feldherren gern auch Kriegserinne— 
rungen des gemeinen Soldaten leſen, ſo heißen 
wir auch dieſe ſchlichten, aber humorgetränkten 
Aufzeichnungen eines untergeordneten Teilneh— 
mers von Herzen willkommen, zumal da er die 
„Framleute“ in ihren Vorzügen und Schwächen 


offenbar mit ungeſchminktem Freimut charakteri- 


ſiert und auch dem genialen Führer gegenüber, 


ſo groß ſeine Hochachtung vor ihm iſt, kein Blatt 


vor den Mund nimmt. Zur Mannſchaft gehörte 
eigentlich auch Lieutenat Hjalmar Johanſen, 
da er ſich, um überhaupt mitgenommen zu wer— 
den, urſprünglich als Heizer hatte anwerben 
laſſen. Seit er jedoch Nanſen auf der ewig 
denkwürdigen Schlittenreiſe begleitet hat, iſt er 
über den Troß der übrigen Teilnehmer hoch 
emporgehoben, und ſo darf er gewiß als der 
Berufenſte gelten, uns dieſe kühne, beiſpielloſe 
Unternehmung, wie er es hier thut, ausführlich 
zu ſchildern. Er entrollt uns in ſeinem Berichte 
„Nanſen und ich auf 86 Grad 14 Min.“ 


(der höchſte jemals erreichte Punkt auf dem Wege 


zum Nordpol, nur vierhundert Kilometer vom 
Ziel) eine wahre Robinſonade, die auch neben 
Nanſens eigener meiſterhafter Schilderung noch 
genug des Intereſſanten enthält. Umfaßte die 


ebenſo furchtbare wie ergebnisreiche Prüfungszeit 


doch nicht weniger als fünſviertel Jahre! 
ſchon der Führer in ſeiner Darſtellung mit ſo 
entzückenden Farben ausgemalt hat, das kommt 
auch hier wieder trotz aller Mühen und Gefah— 
ren zum Ausdruck: dieſen beiden himmelſtürmen— 
den Kraftnaturen wurde der für unſere Vor— 
ſtellung entſetzliche Aufenthalt in der weltver— 


Was 


lorenen „Winterhütte“ zu einem arktiſchen Idyll, 
das uns nun förmlich warm und behaglich an— 
mutet. Auch von der wunderbaren Rettung 
durch die engliſche Expedition und von der gaſt— 
lichen, erquickenden Aufnahme auf Kap Flora 
lieft man gern noch einmal. So bilden die 
beiden in dem Supplementbande vereinigten Be— 
richte Nordahls und Johanſens nicht nur eine 
willkommene, ſondern in mancher Hinſicht ſogar 
notwendige Ergänzung zu den beiden großen 
Bänden der Nanſenſchen Schilderung. Die äußere 
Ausſtattung des über fünfhundert Seiten Text 
enthaltenden Buches ſchließt ſich aufs engſte den 
erſten zwei Bänden an; insbeſondere iſt auch 
hier mit Abbildungen nicht geſpart: ſechsund— 
achtzig Textilluſtrationen und vier Farbentafeln 
nach Nanſenſchen Aquarellen ſorgen zugleich für 
foftbaren Schmuck und anſchauliche Verlebendi— 
gung der abenteuerreichen Erzählungen. Auch 
dieſer Band koſtet, vornehm gebunden, zehn 
Mark; iſt aber auch in achtzehn Lieferungen zu 
je fünfzig Pfennig zu beziehen. 

Wenn neuerdings der Nordpol und die ſeinet— 
wegen unternommenen Expeditionen einigermaßen 
an Teilnahme eingebüßt haben, ſo gehörte dazu 
ihon ein jo wichtiges, epochemachendes Ereignis, 
wie es für unſere deutſche Kolonialpolitik die im 
November vorigen Jahres erfolgte Beſitzergrei— 
fung Kiautſchous war. Mit einem Schlage war 
die oſtaſiatiſche Küſte zum Sammelpunkt unſeres 
geographiſchen und kolonialpolitiſchen Intereſſes 
geworden, und die Litteratur hatte Mühe, die 
mannigfaltigen Wiſſensbedürfniſſe über China 
und ſeine Verhältniſſe auch nur notdürftig zu 
befriedigen. Hoch über den Schwarm der zum 
Teil recht flüchtigen Veröffentlichungen, die in— 
zwiſchen zu Tage getreten ſind — eine der 
beſſeren iſt noch das auf eigenen Erlebniſſen 
in China und der japaniſchen Gefechtsfront be— 
ruhende Büchlein Riautfhou und die Oſtaſiatiſche 
Frage von R. Schumacher (Berlin, Fußingers 
Buchhandlung) — ragen zwei Werke von zuver— 
läſſigen Kennern der Gegend: Riautfhou, Deutſch— 
lands Erwerbung in Oſtaſien von Georg Fran— 
zius (Berlin, Schall und Grund [Verein der 
Bücherfreunde) und Schantung und feine Ein— 
gangspforte Riautfhou von Ferdinand von 
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Richthofen (Berlin, Dietrich Reimer). Fran— 
zius, Oberbaurat und Marinehafenbaudirektor in 
Kiel, berichtet, ſeinem Berufe entſprechend, über 
unſere neueſte Kolonialerwerbung zunächſt und 
vor allem als Marinetechniker, verfügt aber auch 
über einen außerordentlich friſchen und anſchau— 
lichen Erzählerton, wenn er uns den Verlauf 
der Reiſe ſchildert, die er zur Erkundung eines 
geeigneten Stützpunktes für unſeren Handel und 
für unſere Flotte in höherem Auftrage zu An— 
fang des vorigen Jahres unternommen hat. Es 
handelte ſich bei dieſer Kundfahrt hauptſächlich 
darum, feſtzuſtellen, welcher von den drei ins 
Auge gefaßten Punkten: Hafen von Amoy, 
Samſahbucht und Kiautſchou, ſich am beſten für 
unſere Intereſſen eignen würde. Franzius kam 
nach gründlicher Unterſuchung all der zahlreichen 
hier mitſprechenden Momente zu dem Ergebnis, 
daß allein die Bucht von Kiautſchou unſeren 
Bedürfniſſen und Abſichten entſprechen könne, 
und in überzeugender Beweisführung weiß er 
dieſe Anſicht nun auch dem Laien beizubrin— 
gen. Denn er läßt ſeine Leſer überall ſelbſt 
hineinblicken in die geographiſchen Verhältniſſe 
des Landes, in die verſchiedenen Klaſſen der 
Bevölkerung, in die Verkehrsmittel, in Handel 
und Induſtrie, und entrollt uns ſo mit Hilfe 
zahlreicher Abbildungen und Karten ein Geſamt— 
bild des oſtaſiatiſchen Küſtenlandes, das eine 
weit über den äußeren Anlaß hinausragende 
Bedeutung beanſpruchen darf. Den Schluß des 
ſchon in dritter Auflage vorliegenden Buches 
bildet ein kurzer, klarer Bericht über die deutſche 
Miſſionarthätigkeit in der Provinz Schantung 
und über die Vorgänge bei unſerer Beſitzergrei⸗ 
fung. Zu ganz beſonderer Zierde gereicht dem 
unter Leitung von Brofefjor W. Röſe entſtande— 
nen Bilderſchmuck die thätige Mitwirkung Sr. 
Majeſtät des Kaiſers: nicht bloß der kraftvolle 
Entwurf der Einbanddecke, ſondern auch eine 
farbige Symboliſierung der Beſitzergreifung, eine 
vom Februar datierte Marinetabelle, auf der die 
Streitkräfte Japans, Deutſchlands und Ruß⸗ 
lands in Oſtaſien vergleichsweiſe zuſammengeſtellt 
ſind, ſowie eine den ſchildbewehrten deutſchen 
Michel darſtellende Schlußvignette ſtammen aus 
ſeiner Hand. — Geht das Buch von Franzius 
mehr vom praktiſchen Gegenwartsſtandpunkt aus, 
jo dient die neue Veröffentlichung von Richt- 
hofen weſentlich wiſſenſchaftlichen Zwecken. Zwei— 
fellos durfte der berühmte Berliner Geograph 
von vornherein als derjenige gelten, der das be— 
rufenſte Wort über Schantung und Kiautſchou 
zu ſagen hatte. Denn eine Verkettung von 
glücklichen Umſtänden hatte es gefügt, daß dieſer 
Gelehrte ſchon vor faſt drei Jahrzehnten die jetzt 
plötzlich ſo wichtig gewordene chineſiſche Küſten— 
provinz zu Forſchungszwecken durchſtreift und 
dabei mit allem Nachdruck auch auf die zu— 
künftige Bedeutung des damals noch kaum be— 
achteten Kiautſchou hingewieſen hatte. Was er 
vor einem Menſchenalter bereits von dieſer Bucht 
für ſein deutſches Vaterland erſehnt und erhofft 
hat, iſt nun Wirklichkeit geworden, ohne daß its 
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zwiſchen die Wiſſenſchaft Zeit gefunden hätte, 
ſeine damaligen Forſchungen weiterzubauen und 
zu ergänzen. So kommt es denn, daß Richt- 
hofens damaliger Bericht über Schantung, trotz 
der wohlerkannten Lückenhaftigkeit, auch heute 
noch der vollſtändigſte und unter denen, die ihre 
Aufgabe wiſſenſchaftlich zu löſen ſtreben, der 
einzige iſt, der auf eigener Anſchauung beruht. 
Nun iſt aber das Werk, in dem er enthalten, 
ein ſehr umfangreicher, gewichtiger Band, und 
eine Wolke von fachmänniſch geologiſchen Unter- 
ſuchungen erſchwert dem Laien ſeine Benutzung. 
Der Verſaſſer hat ſich deshalb in dankenswerter 
Weiſe bereit finden laſſen, das dort Gegebene 
von dem rein wiſſenſchaſtlichen Apparate zu ent- 
laſten, es in eine allgemeinverſtändliche Sprache 
zu überſetzen und noch einmal ſeine urſprüng⸗ 
lichen Tagebücher und Reiſebrieſe vorzunehmen, 
um den Stoff von neuem in größerer Vollſtän— 
digkeit und Popularität zu bearbeiten. Manches 
in dem vorliegenden Buche iſt daher unmittel- 
bar aus Kichthofen® vor zwei Jahrzehnten er— 
ſchienenem Werke „China“ herübergenommen, aber 
alles iſt nachgeprüft und in leichtverſtändlichere 
Form gekleidet worden. Weitaus größeren Um— 
fang nimmt aber dasjenige ein, was der Ver— 
faſſer teils nach ſeinen Reiſeaufzeichnungen, teils 
in Geſtalt allgemeiner Zuſammenſtellungen und 
Erwägungen neu hinzugefügt hat. Es iſt dem 
Gelehrten nach eigenem Geſtändnis ſchwer ge— 
worden, wider ſeine Gewohnheit einmal mit der 
leichten Ware perſönlicher Erfahrungen aus dem 
täglichen Leben zu Markte zu kommen; dafür 
aber danken wir ihm gerade dieſe Überwindung 
am lebhafteſten, denn ſo erſt gewinnen wir auch 
aus ſeinem Buche ein vollſtändiges, wirklichkeits⸗ 
getreues Bild von Land und Leuten. Ein be- 
ſonderes Kapitel behandelt auch hier „Kiautſchou 
als die maritime Eingangspforte von Schantung 
und Nordchina“, beſpricht die Wahl von Kiau⸗ 


tſchou als Station für deutſche Schiffe, ſchildert 


die Beſitzergreifung und erörtert die wirtſchaft— 
lichen Ziele der Unternehmung. Außer neun 
nach Originalaufnahmen aus dem Jahre 1898 
hergeſtellten Lichtdruckbildern, die uns chineſiſche 
Bauten und Volkstypen veranſchaulichen, ſind 
dem Bande als wertvollſte Gabe, neben drei 
kleineren Kartenſkizzen im Text, in beſonderer 
Mappe drei große loſe Landkarten beigefügt: 
zwei davon behandeln die Provinz Schantung 
(auch geologiſch), die dritte bringt das nordöſtliche 
China mit Angabe von Eiſenbahnlinien. Be— 
ſcheiden nennt der Verfaſſer ſelbſt ſein ganzes 
Werk eine „Pionierarbeit“, die den Stempel des 
Unvollkommenen auf der Stirn trage; wir aber 
erkennen darin trotzdem für den Augenblick bei 
weitem das Gründlichſte und Zuverläſſigſte, was 
über Schantung und Kiautſchou geſagt werden 
konnte. (Preis gebunden zehn Mark.) 

Von China nach Japan iſt kein ſo weiter 
Weg; aber wenn das „himmliſche Reich“ im 
Niedergang begriffen iſt, ſo geht es mit dem 
„heiligen“ augeéaſcheinlich empor. Wenigſtens 
hat wohl in dem noch nicht vierzigjährigen Zeit— 
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raum ſeit feiner Wiedereröffnung in geiſtiger 


und politiſcher Hinſicht kein anderes Land einen 
ſo großartigen Aufſchwung genommen und ſo 
ſtaunenswerte Fortſchritte gemacht wie das Inſel⸗ 
reich Japan. An mehr oder weniger begeiſter— 
ten Schilderungen dieſes Wunderlandes und ſei— 
ner Bewohner aus der Feder europäiſcher Rei— 
ſenden fehlt es denn auch ſchon lange nicht 
mehr; was aber für uns ziemlich neu und über: 
raſchend, iſt die Schilderung eines eingeborenen 
Japaners, der uns die Entwickelung ſeines Vater⸗ 
landes vor und ſeit der Eröffnung bis auf die 
Neuzeit nach eigenen Erlebniſſen darſtellt. Das 
intereſſante Buch führt den Titel Erinnerungen 
eines Japaners von Joſeph Heco (Tokio) und 
iſt nach deſſen Originalaufzeichnungen bearbeitet, 
überſetzt und eingeleitet von Ernſt Oppert. 
(Stuttgart, Strecker u. Moſer.) Aber der Ja⸗ 
paner, der uns hier ſeine Heimat vorführt, tft 
nicht etwa Zeit ſeines Lebens an Japan ge 
feſſelt geweſen, ſondern hat, bevor er ſeine Feder 
anſetzte, Welt und Menſchen geſehen und befindet 
ſich daher in der vorteilhaften Lage, die hei— 
miſchen Dinge mit dem Maßſtabe des civilijier- 
ten Auslandes, namentlich Europas, meſſen zu 
können. Dazu kommt, daß der Verfaſſer jahre— 
lange vertraute Beziehungen zu hervorragenden 
japaniſchen Staatsmännern unterhalten und bei 
mächtigen Fürſten des Landes eine bevorzugte 
Vertrauensſtelle genoſſen hat — alles Vorzüge, 
die den Verſaſſer gewiß befähigen, Aufklärungen 
über ältere und neuere Zuſtände Japans zu 
geben, wie wir ſie zuvor kaum ſchon empfangen 
haben. Leider aber hat ein ſchweres Leiden 
ihm die Aufzeichnung ſeiner Beobachtungen, Er: 
lebniſſe und Studien nur bis zum Jahre 1891 
geſtattet; gerade da alſo, wo die japaniſche Poli— 
tik für uns beſonders intereſſant zu werden ans 
fängt, muß ſein Buch abbrechen. Immerhin 
vermitteln uns ſeine friſch und lebendig, ganz 
in dem Stile einer charaktervollen Individualität 
geſchriebenen Erinnerungen ſo viele Einblicke in 
japaniſches Familienleben, japaniſche Geſelligkeit, 
japaniſches Verkehrs-, Gerichts-, Handels- und 
Unterrichtsweſen, in japaniſches Kriegsleben, japa— 
niſche Regierungsfſormen und Verfaſſung u. ſ. w., 
daß wir es vollauf befriedigt aus der Hand 
legen und ein klares, unverfälſchtes Bild der 
meiſtens überraſchend großartigen und geſunden 
Verhältniſſe aus den Blättern mit fortnehmen. 
Ins Land der Azteken führt uns eine vor— 
nehm und ſtilvoll ausgeſtattete Veröffentlichung 
der Verlagsbuchhandlung F. Fontane u. Co. in 
Berlin: Notizen über Mexiko von Harry Graf 
Keßler. Was wir hier erhalten, ſind Tage— 
buchblätter, ganz und gar Eingebungen des 
Augenblicks: „impreſſioniſtiſch“, um einen Aus— 
druck der modernen Malerei zu gebrauchen. Aber 
gerade dadurch gewinnen dieſe Aufzeichnungen 
einen ganz eigentünfichen Reiz; denn nicht ſo— 
wohl die oberflächlichen Erſcheinungen der Außen— 
welt werden uns hier geſchildert, auf die es die 
landläufigen Reiſewerke ſonſt insgemein abgeſehen 
haben, als vielmehr die landſchaftlichen, geſell— 
Monatshefte, LXXXIV. 506. — November 1898. 
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ſchaftlichen und künſtleriſchen Stimmungen, die 
ſich dem fein empfindenden modernen Menſchen 
in dem tropiſchen Wunderlande aufdrängen. Was 
dieſen in jeder Beziehung außergewöhnlichen Rei— 
ſenden vor allem intereſſiert, iſt der tropiſche 
Menſch und die tropiſche Menſchengeſellſchaft: 
die Pſychologie des einzelnen und des Volks— 
ganzen in einem heißen Lande, das Raſſen— 
problem, die Miſchraſſe. Eindringlicher als ſeine 
Kollegen weiß er daher den Menſchen in die 
Herzen zu ſchauen, klarer und überzeugender als 
je bisher Wirtſchaftsverhältniſſe und Lebensfor— 
men, Kunſtſchöpfungen und Religionsgeſtaltung 
aus dem Milieu zu erklären. So mutet alles, 
was dieſer Mann in der Hauptſtadt des Landes, 
in Teotihuacan, Oaxaca, Mitla, Puebla, Veracrus, 
in Yacatan und in den Weſt-Cordilleren geſehen 
hat, neu und eigen an, ſelbſt die oft behandelte 
düſtere Endtragödie der mexikaniſchen Monarchie, 
die ſich in Queretaro abgeſpielt hat, gewinnt in 
dieſer Beleuchtung ganz beſonderes Leben. Dem 
gewählten Inhalt des Buches entſpricht die Aus⸗ 
ſtattung: das Titelblatt und der Einband ſind 
in mexikaniſchem Geſchmack, die Ornamente nach 
mexikaniſchen Muſtern entworfen; außerdem bringt 
das Werk vorzüglich ausgeführte Heliogravüren, 
Aufnahmen mexikaniſcher Bauten und Kunjt- 
ſchöpfungen. 

Jenſeits des Oceans führt uns auch der Fran⸗ 
zoſe Paul Bourget mit ſeinen Reiſeſchilde⸗ 
rungen aus den Vereinigten Staaten, von denen 
die Verlagsbuchhandlung (Georg Maske, Op— 
peln und Leipzig) ſoeben in guter deutſcher Über— 
ſetzung von Lothar Schmidt und Otto Dam— 
mann, wohl aus Rückſicht auf den ſpaniſch— 
amerikaniſchen Krieg, eine neue Ausgabe veran— 
ſtaltet hat. Auch hier iſt es viel weniger die 
Landſchaft als das Volk und fein Charakter, 
alſo das ſociale Element, was die Aufmerkſam— 
keit des Verfaſſers erregt. Er porträtiert die 
Geſellſchaft jenſeits des Oceans, die Frauen und 
Mädchen, die Geſchäftsleute und Arbeiter, die 
Farmer und Cowboys, und ausdrücklich erklärt 
er, daß all ſein Ehrgeiz befriedigt ſein würde, 
wenn der Leſer in ſeinem Buche nur eine Folge 
von Plaudereien eines Reiſenden ſehen wollte, 
der ſich an den täglichen, oft kindiſchen Einzel— 
heiten ſeiner Reiſe ergötzt und nur hier und da ein 
paar ausgiebige Gedanken-Apereus hineinſtreut. 
Trotzdem iſt das Buch nicht ohne eine gewiſſe 
„Parteilichkeit“ geſchrieben, wenigſtens glaubt der 
Verfaſſer von jenſeits des Oceans Lehren mit 
herübergebracht zu haben, die auch uns Euro— 
päern für unſere eigene Entwickelung im höchſten 
Grade nützlich und förderlich ſein können, und 
wenn ich ihn recht verſtehe, ſieht er in Amerika 
doch das eigentliche Land der Zukunft. Die 
robuſte, zu Zeiten auch rückſichtsloſe und brutale 
Thatkraft iſt es vor allem, die drüben auf Schritt 
und Tritt ſeine Bewunderung erregt und die er 
deshalb am liebſten zu uns herüberverpflanzen 
möchte. Amerika, meint er, wäre für Europa 
das, was für den Blutarmen Höhenluft. Hier 
allein bekäme man den rechten Vorgeſchmack von 
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den zukünftigen Weltgeſchicken, an deren Web— 
ſtuhl zu oberſt die großen Mächte der Demokratie 
und der Wiſſenſchaft ſitzen würden. Man ſieht, 
der Franzoſe verleugnet ſich nicht. Zum Glück 
auch nicht im Stil. Anmutiger, behender — 
und doch zugleich auch ernſt, würdig und vor 
allem wirklich unterrichtend — habe ich ſelten 
plaudern hören als hier. 

Wenn noch heute, wie einſt zu Heinrich Hei— 
nes Tagen, vor allem anderen Witz und üppige 
Phantaſie den Reiſeſchriftſteller machten, ſo ge— 
bührte unter allen Werken, die wir hier zu be— 
ſprechen haben, zweifellos der Modernen Kreuz 
fahrt von Dr. Karrillon (Weinheim i. B., Fried⸗ 
rich Ackermann) der erſte Preis. Manchmal 
glaubt man wahrhaftig, nicht im heiligen Lande, 
ſondern an Bode und Ilſe zu wandeln, ſo leb— 
haft erinnert der pointenreiche, in Keckheit der 
Gedanken und der Bilder ſich ſchier überſchlagende 
Plauderton an die „Harzreiſe“. Auf dieſe Weiſe 
wird ſelbſt die überlange Einleitung des ſtatt— 
lichen Bandes, die uns — mittlerweile genug— 
ſam bekannte Pſade — von der Bergſtraße nach 
Trieſt, über die Adria nach Korfu und durch das 
Joniſche Meer nach Griechenland führt, noch leid— 
lich intereſſant, und wäre es auch nur durch 
eine Reihe von friſchen, zwar höchſt ſubjektiven, 
aber gerade dadurch feſſelnden und überraſchen— 
den Urteilen und ergötzlichen Vergleichen. Rein 
ſubjektiv bleiben auch die Schilderungen aus dem 
heiligen Lande ſelbſt; von religiöſer Scheu oder 
erhabener, feierlicher Stimmung iſt hier nicht 
viel zu finden. Vielmehr nimmt ſich der durch 
und durch modern empfindende Verfaſſer nach 
eigenem Geſtändnis die Darſtellung Pierre Lotis 
zum Vorbilde, der ſich wohl am erſten und offen: 
ſten von aller „religiöſen Suggeſtion“ emanzi— 
piert und die Dinge in und um Jeruſalem mit 
jenen „unbefangenen Sinnen“ zu betrachten ge— 
ſucht hat, auf die man ſich heute gar ſo viel 
einbildet. Wir brauchen jetzt gerade denn doch 
eine — nun, ſagen wir: ernſtere und würdigere 
Schilderung jener Stätten, auf die ſoeben unſer 
Kaiſer den Fuß geſetzt hat; ſchon die nächſte 
Zeit wird fie uns ja ſicherlich nur allzu zahl— 
reich beſcheren, und dann wird gerade dieſer 
Teil des Karrillonſchen Buches am eheſten zu ent— 
behren ſein. Immerhin bleibt von dieſer „mo— 
dernen Kreuzfahrt“ aus der Türkei und nament— 
lich aus Agypten noch ſo viel des Amüſanten 
und Phantaſtiſchen übrig, daß es reichlich ver— 
lohnt, das zudem noch mit reichem Bilderſchmuck 
ausgeſtattete Buch gelegentlich zur Unterhaltung 
und Belehrung in die Hand zu nehmen. 

Es wäre ein Wunder, wenn ſich unter einem 
Dutzend Reiſewerke, wie ſie hier beſprochen ſind, 
nicht mindeſtens zwei oder drei über Italien be— 
fänden. In der bei uns ſchon mehrfach rühmend 
erwähnten, von Julius R. Haarhaus heraus— 
gegebenen Sammlung „Kennſt du das Land?“ 
(Leipzig, C. G. Naumann) ſind für Freunde 
Italiens zwei neue Bände herausgekommen, die 
wohl beſondere Empfehlung verdienen. Der erſte, 
Band 10 der Sammlung, betitelt ſich Im glück— 
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lichen Campanien; ſein Verſaſſer iſt Dr. Rein⸗ 
hold Schoener, ein bewährter Mitarbeiter der 
„Monatshefte“, derſelbe, aus deſſen Feder der 
letzthin veröffentlichte Aufſatz „Auf der Via Fla⸗ 
minia und dem Monte Pincio“ ſtammt. Auch 
in dieſem neuen Werke ſeiner italienischen Reiſe⸗ 
tage waltet dieſelbe glückliche Verbindung von 
gelehrter hiſtoriſcher Betrachtung der durchwan⸗ 
derten Gegenden mit friſcher, gegenwartsfroher 
Augenblicksſtimmung, die alle feine Veröffent— 
lichungen ſo vorteilhaft auszeichnet. Diesmal 
führt er uns zwar vornehmlich an Stätten, die 
an der großen Heerſtraße der Italienwanderer 
liegen, aber ſelbſt über den Veſuv, über den 
Monte Caſſino, über Sorrent, über die Klöſter 
Camaldoli und La Cava, über Amalfi und Ra⸗ 
vello weiß dieſer kenntnisreiche und doch unter— 
haltſame Plauderer noch genug des Beſonderen 
und Intereſſanten zu erzählen. Nicht ſelten erin= 
nert ſeine Altes und Neues anmutig verknüpfende 
Darſtellungsweiſe ſogar an Viktor Hehn, wenn 
hier auch die Grenzen enger gezogen ſind und die 
Sprache nicht jenes klaſſiſche Gepräge trägt wie 
bei dem Verfaſſer der „Gedanken über Goethe“. 
— Ein Sonderthema aus dem „Lande der 
milden Hand“ behandelt Rudolf Kleinpaul 
in ſeinem in derſelben Sammlung erſchienenen 
Buche Das Erinkged in Italien. Aber wenn 
man anfangs vielleicht geglaubt hat, dieſer Stoff 
gebe nur einen oberflächlichen Ausſchnitt aus 
dem italieniſchen Leben, ſo erſtaunt man bald 
über die zahlreichen Streiflichter, die von dieſem 
einen Punkte aus auf die verſchiedenſten Seiten 
ſprachlicher, touriſtiſcher und volkswirtſchaftlicher 
Fragen fallen. Namentlich die Kapitel 5, 11 
und 13 bringen über das „Botenbrot“, über 
den alten „Julblock in Italien“, den Ceppo, 
und über den „Schlaraffenbaum“ vieles aus 
dem tiefen Borne der Kulturgeſchichte Geſchöpf— 
tes, worin Kleinpaul ja ſeit langem ſchon als 
Meiſter gelten darf. — Zum Schluſſe dieſer 
flüchtigen Überſicht ſtehe hier noch der empfeh- 
lende Hinweis auf die in novelliſtiſche Form ge— 
kleidete Moderne Romfahrt von Luiſe Schenk, 
einer Schriftſtellerin, die den Leſern unſerer 
„Monatshefte“ gleichfalls keine Unbekannte mehr 
iſt. (Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag.) 
Ihre in Gemeinſchaft mit einer jungen Ameri— 
kanerin geſammelten Erlebnifie in der ewigen 
Stadt dürfen zwar auf Neuheit keinen beſonde— 
ren Anſpruch erheben, wiſſen aber auch Altbe— 
kanntes von römiſchen Bauten und römiſchen 
Feſten, aus römiſcher Geſchichte und römiſchem 


Leben ſo anmutig vorzutragen, daß man ſich 


dem Zauber dieſer unerſchöpflichen Wunderſtadt 
gern noch einmal hingiebt. F. D. 
* * 

x 


Von ärztlicher Seite verfolgt man heutzutage 
mit aufmerkſamem Blicke die Neuerungen auf 
dem Gebiete der Handfeuerwaffen und iſt eifrig 
beſtrebt, deren verſchiedene Einflüſſe auf die 
Schußverletzungen des menſchlichen Körpers zu 


Litterariſches. 


erforſchen. Wie wichtig dieſe Unterſuchungen für 
die Chirurgie eines künftigen Krieges ſein müſſen, 


liegt auf der Hand; daß zuweilen aber für ſolche ners gerechnet zu werden. 


humanitären Fragen auch die allgemeine Teil⸗ 
nahme der Gebildeten in Anſpruch genommen 
werden darf, zeigt eine kleine Schrift Aber die 
Wirkungen der Fleiſpitzengeſchoſſe von dem königl. 
württembergiſchen Generalarzt Dr. von Bruns. 
(Mit fünf Abbildungen im Text und neun 
Tafeln. Tübingen, H. Lauppſche Buchhandlung.) 
Es handelt ſich hier um die ſogenannten Dum: 
Dum ⸗Geſchoſſe, die die engliſchen Truppen in 
ihrem jüngſten Kriege im Tſchitral gegen die 
indiſchen Grenzſtämme verwendet haben und die 
in der Staatsfabrik Dum-Dum bei Kalkutta 
hergeſtellt werden. Sie haben einen dünnen 
Nickelmantel und eine kurze Bleiſpitze, was be- 
wirkt, daß ſich der Bleikern beim Eindringen in 
den menſchlichen Körper pilzförmig ſtaucht oder 
zerſpritzt und ſo wahrhaft grauſame Wunden er⸗ 
zeugt. von Bruns hat nun durch zahlreiche 
Schießverſuche an Leichenteilen, die er auf dem 
Schießplatze der Garniſon Tübingen anſtellte, 
dieſe bisher nur aus engliſchen Berichten be⸗ 
kannten Wirkungen näher unterſucht und iſt dabei 
zu dem Ergebnis gekommen, daß die aus klein⸗ 
kalibrigen Gewehren geſchleuderten Bleiſpitzenge⸗ 
ſchoſſe bei Nahſchüſſen bis auf zweihundert Meter 
Entfernung Verletzungen hervorbringen, die ſchwe⸗ 
rer ſind als alle bisherigen Gewehrſchußwunden. 
Beſonders iſt es die Entfernung der Mantel⸗ 
ſpitze, die dem Geſchoſſe die ihm eigene furcht⸗ 
bare, ſich hauptſächlich in Hautzerreißungen, Zer⸗ 
trümmerung der Musleln, Gefäße und Nerven 
äußernde Sprengwirkung verſchafft. Wichtig er⸗ 
ſcheint dabei die Thatſache, daß dieſe verheerende 
Wirkung der Bleiſpitzengeſchoſſe nur bei Nah⸗ 
ſchüſſen bis auf zweihundert Meter Entfernung 
zu beobachten iſt, daß ſich dagegen die Durch⸗ 
ſchlagskraft auf größere Strecken hin als auf: 
fallend gering erweiſt. Vier oder fünf menſch⸗ 
liche Körper hintereinander zu durchbohren, wie 
es das Vollmantelgeſchoß vermag, iſt für eine 
Dum-Dum⸗Kugel ein Ding der Unmöglichkeit. 
In Erwägung dieſer Eigentümlichkeiten kommt 
Prof. von Bruns zu dem zuſammenfaſſenden 
Urteil, daß die Bleiſpitzengeſchoſſe auf nahe Ent⸗ 
fernungen als eine ungemein grauſame, auf 


weite Entfernungen dagegen als eine wenig 


wirkſame Waffe angeſehen und daß ſie daher 


wäre das Verbot ihrer Anwendung im Kriege, 
und der Verfaſſer ſordert deshalb zum Schluß 
ſeiner Schrift, die übrigens zu den von ihm 
herausgegebenen „Beiträgen zur kliniſchen Chi⸗ 
rurgie“ gehört, lebhaſt eine Abänderung der 
Petersburger Internationalen Konvention über 
zuläſſige Kriegs-Gewehrkugeln, in dem Sinne, 
daß „nur ſolche kleinkalibrigen Bleigeſchoſſe ver⸗ 
wendet werden dürfen, welche entweder ganz oder 
mindeſtens an der Spitze mit einem Mantel aus 
hartem Metall verſehen find“. Jeder human 
Denkende wird ſich dieſem Vorſchlage und Wunſche 
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anſchließen dürfen, ohne befürchten zu brauchen, 
zu der Friedens⸗Jüngerſchaft Bertha von Sutt⸗ 
F. D. 


% * 
* 


Zu der fünften Auflage von Meyers Aonver- 
fationslezikon (Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut), die wir im Novemberheft des vorigen 
Jahrgangs ausführlich beſprochen haben, iſt nun 
auch der übliche Nachtrags- und Ergän⸗ 
zungsband erſchienen, der dem langen Ernte- 
zuge der eigentlichen, ſiebzehn Bände umfaſſen⸗ 
den Ausgabe als rüſtiger Ahrenleſer auf dem 
Fuße folgt. Er enthält in ſeinen weſentlichen 
Beſtandteilen alle die Zuſätze und Berichtigungen, 
die ſich infolge der Veränderungen und Fort⸗ 
ſchritte auf allen Gebieten des öffentlichen und 
geiſtigen Lebens ſeit dem Erſcheinen des erſten 
Bandes nötig gemacht haben, und die nunmehr 
die Angaben des Werkes in allem Wichtigen bis 
auf den Sommer 1898 vervollſtändigen. Im 
beſonderen beſchäftigt ſich dieſer über tauſend 
Textſeiten enhaltende Band mit der Fortſetzung 
der Staatengeſchichte und der politiſchen Bio⸗ 
graphien bis auf die Zeit des Erſcheinens, wobei 
die wirtſchaſtliche Entwickelung ſowie die Ver⸗ 
änderungen im Heerweſen und in der Marine 
eingehend berückſichtigt ſind, ferner mit den Fort⸗ 
ſchritten der deutſchen Kolonien und Schutzgebiete, 
der weitergeführten Überſicht über neue For⸗ 
ſchungsreiſen in allen Erdteilen, den Ergebniſſen 
neuerer Volkszählungen und ſonſtiger ſtatiſtiſcher 
Erhebungen, beſonders aber mit der ſorgfältigen 
Nachprüfung und Ergänzung aller auf gejeß- 
geberiſche, techniſche, induſtrielle und wiſſenſchaft⸗ 
liche Dinge bezüglichen Artikel. Hinzugekommen 
iſt endlich auch noch eine ganze Anzahl neuer 
Biographien von Staatsmännern, Militärs, Po- 
litikern, Gelehrten, Schriftſtellern, Künſtlern u. a. 
ſowie ein möglichſt vollſtändiger Nekrolog und 
umfangreicher neuer Litteraturnachweis. Eine 
außerordentliche Bereicherung, zugleich aber auch 
das glänzendſte Ruhmeszeugnis, das ihm aus— 
geſtellt werden kann, erfährt der vorliegende 
Band ſchließlich durch das beigegebene Regiſter 
von allen Namen und Gegenſtänden, die im 
Hauptwerk nicht als ſelbſtändige Stichwörter vor⸗ 
kommen, aber innerhalb anderer Artikel behan⸗ 


delt ſind: eine Einrichtung, die das Lexikon um 
völkerrechtlich wohl zu den „exploſiven“ gezählt 
werden müſſen. Die Folge ſolcher Vereinbarung 


nahezu dreißigtauſend Nachweiſe bereichert und 
zu ſeiner erfolgreichen Benutzung natürlich un— 
gemein viel beiträgt. Die warme Empfehlung, 
die wir dem Geſamtwerke vor einem Jahre mit 
auf den Weg gaben, können wir angeſichts dieſes 
es erſt völlig abſchließenden Nachtragbandes nur 


verſtärkt wiederholen. F. D. 
* * 
* 
Das deutſche Volkstum. Von Dr. Hans 
Meyer. (Leipzig und Wien, Bibliographiſches 


Inſtitut.) — Das deutſche Volkstum als Zu— 
ſammenfaſſung des deutſchen Volkscharakters und 
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ſeiner Erzeugniſſe in allſeitiger Betrachtung dar⸗ 
zuſtellen und damit eine Antwort auf die Frage 
„Was iſt deutſch?“ zu gewinnen, iſt hier die 
Aufgabe, zu deren Durchführung ſich der Her⸗ 
ausgeber mit einer Schar von Fachgelehrten — 
klangvolle Namen wie Alfred Kirchhoff, Henry 
Thode und Heinrich Adolf Köſtlin leuchten vom 
Titelblatte des Werkes — vereinigt hat. Daß 
eine „allſeitige“ Betrachtung in dieſer erſten Auf⸗ 
lage, von der kürzlich die erſte Lieferung die 
Preſſe verlaſſen hat, noch nicht erreicht werden 
konnte, geht freilich ſchon aus dem Inhaltsver⸗ 
zeichnis in dem Proſpekte hervor — aber wie 
wäre es auch möglich geweſen, für die vielerlei 
Einzelgebiete des gewaltigen, verzweigten und 
verzwickten Stoffes gleich auf einmal die richtigen 
Bearbeiter aufzuſpüren und — zu gewinnen? 
Genug, daß wir Deutſchen auch mit dem ener⸗ 
giſchen Löſungsverſuch einer ſolchen Aufgabe an⸗ 
deren Völkern vorangegangen ſind, und daß der 
innere Wert des Gebotenen, gefördert durch die 
geſchickte Anlage des Buches, die paar Lücken 
reichlich aufzuwägen verſpricht. Es liegen zwar 
in der einen Lieferung nur der erſte, einleitende 
Abſchnitt, aus der Feder des Herausgebers, und 
ein paar Seiten von Prof. Kirchhoffs Aufſatz 
„Die deutſchen Landſchaften und Stämme“ vor, 
aber da in jenem das Programm des Ganzen 
entworfen, gleichſam die Grundmauer gezogen 
iſt, kann man ſich wohl ſchon jetzt ein Bild von 
dem fertigen Gebäude machen. Der Unterbau 
iſt mit großer Umſicht und ſehr ſolid angelegt: 
kein Stein iſt vergeſſen, auf den ſich einmal 
irgend eine Erſcheinung in Religion, Sitte, Kunſt 
oder Geſchichte wird ſtützen laſſen, alles Einzelne 
iſt ſtreng zu einem haltbaren Ganzen geſchloſſen. 
An die Behandlung der körperlichen Beſonder⸗ 
heiten des Deutſchen reiht ſich die Darlegung 
ſeiner pſychiſchen Eigenſchaften im Einzelmenſchen 
und im Geſellſchaftsleben an, und beſonders 
glücklich iſt die klare Gruppierung dieſer pſychi⸗ 
ſchen Eigenſchaften nach Gefühl, Wille und Vor⸗ 


ſtellung. Mit einem Worte warmer Anerkennung auch noch ſeekrank iſt. 
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ſei hier noch der illuſtrativen Beilagen gedacht, die 
mit dem erſten Hefte in die Hände des Leſers ge⸗ 
legt werden. Ein entzückendes Stück Märchen⸗ 
poeſie lacht uns aus Schwinds farben- und be⸗ 
wegungsreichen „Falkenſteiner Ritt“ entgegen, in 
den Kreis jahrhundertelang bewahrter Reſte alter 
Sitte führt uns das lebensvolle „Sonnenwend⸗ 
feuer“, und die herbe, faſt harte Chriſtusauffaſſung 
Meiſter Dürers ſpricht ernſt und ergreifend aus 
ſeinem „Chriſtuskopf“ zu Auge und Herz. 

H. 3. 


* * 
* 


Die Seekrankheit. Praktiſche Winke für Paſſa⸗ 
giere. Von Dr. med. Georg Warmburg. 
(Berlin, Roſenbaum u. Hart.) — Das gefällig 
ausgeſtattete, ſchön rot und weiß gedeckelte Büch⸗ 
lein lehrt uns die Seekrankheit als ein unver⸗ 
meidliches Übel anſehen, deſſen unangenehme 
Seiten ſich jedoch durch zweckmäßiges Verhalten 
mildern laſſen. In oft launiger Weiſe beant⸗ 
wortet uns der Verfaſſer nacheinander die drei 
Fragen: „Wie entſteht die Seekrankheit?“, „Giebt 
es eine Heilung der Seekrankheit?“ und „Wie 
hat man ſich zu verhalten?“ Auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theorie des gefürchteten Übels wird 
uns überzeugend und durch einige einfache Zeich⸗ 
nungen und Berechnungen unterſtützt dargelegt. 
Vielen Leſern wird es neu ſein, aus dem Schrift⸗ 
chen zu entnehmen, daß ſelbſt alte Seebären und 
Seehelden der Seekrankheit unterliegen, wenn 
ſie lange nicht gefahren ſind oder auf ein klei⸗ 
neres Schiff kommen. Die vielfach angeprieſe⸗ 
nen Heilmittel, namentlich auch die angeblich 
vorbeugenden, verwirft der Verfaſſer und warnt 
beſonders vor der zur Zeit die ärztliche Mode 
beherrſchenden Brom- Behandlung, die nach ihm 
nur Nachteile im Gefolge hat, aber niemals hilft 
oder heilt. Am Schluſſe finden ſich ſiebzehn Ein⸗ 
zelregeln, deren wichtigſte wohl die Anweiſung 
für anderweitig krank an Bord Gekommene iſt, 
ſich an den Schiffsarzt zu wenden, bevor man 
Th. J. 


Redaltion nnter Verantwortung von Dr. Adolf Glaſer in Berlin und Dr. Friedrich Düſel in Friedenau b. Berlin. 
Druck und Verlag von George Wenermann in Braunſchieig. 
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Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


III. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


De. verging Ludolf Oſtermant der Doppeltreppe, die vom Burghof zur Halle 
Tag; mit Zagen und Hoffen erwartete emporführte; ſo nahm er um Mittag die 


er von Stunde zu Stunde, nach der Frauen— 


hausſeite des Palas hinüberberufen zu wer— 


| 
| 


den, doch Dämmerung und Dunkel brachen 


herein, ohne daß es geſchah. 
harrend in der weiten, von ſeinem Fußtritt 
tönenden Halle des Palas hin und wider, 
neben der ihm vom Biſchof ein Gemach an— 
gewieſen worden war. Solchen Wohnraum 
hatte er noch niemals innegehabt wie dieſen, 
deſſen Ausſtattung ihn für die Aufnahme vor— 
nehmer Herren beſtimmt erkennen ließ. Aber 
allein zur Sommerzeit fand ſich Beſuch im 
Schloß ein, jetzt im Winter ſtand der große 
Bau völlig leer, der junge Wehrmann ver— 
urſachte die einzige Lebensregung darin. Nur 
drüben in der „Kemenate“ — das Wort be— 
zeichnete noch ausſchließlich den für das weib— 
liche Geſchlecht abgetrennten Teil des Palas 
— hatte die Mitbewohnerin ihren Aufenthalt, 
und darunter verrichteten die Mägde im „Ga— 
dom“, der Arbeitskammer, und in der Küche 
ihre Dienſte. Zuweilen trat Ludolf auf die 
Brüſtung der „Greden“ hinaus, der hohen 
Monatshefte, LXXXV. 507. — Dezember 1898. 


So ſchritt er 


Ankunft der Gewandladen aus Hildesheim 
und einer ſie begleitenden Dienerin gewahr. 
Schnell indes verſchwand alles in einer Sei— 
tenthür, und faſt lautloſe Stille lag wieder 
umher. Die beiden Schloßhälften waren 
durch eine verriegelte Thür voneinander ge— 
ſchieden; ſtrenge Sittenvorſchrift der Zeit 
verwehrte allen Männern ohne beſondere 
Verſtattung den Zutritt zur Kemenate, doch 
ebenſo den Frauen, außer zum Zweck des 
Einnehmens gemeinſchaftlicher Mahlzeit, das 
Herüberkommen in die Halle. 

Der Nachteinbruch ſchloß die Möglichkeit 
aus, daß der vergeblich Wartende noch ge— 
rufen werde. Hunger und Durſt zu ſtillen, 
begab er ſich durch das Thor der oberen 
Burg in die untere hinab, wo laute Stim— 
men ihm die Schenke deuteten. Ein nie— 
driger, doch breitgedehnter Raum war's, die 
Augen mit Rauch beizend, denn ein Herd— 
feuer brannte am unteren Ende und gab 
allein bald aufflackernde, bald faſt aus— 
löſchende Helle; am Wiemen, einem eiſernen 

22 


286 


Räucherſtab, hingen über den Flammen ge: 
dörrte Fleiſchſtücke. Biſchöfliches Verbot un⸗ 
terſagte jungen Frauen und Mägden den 
Aufenthalt in der Winzenburg, ſo war die 
Mundſchenkin ein Weib in den Fünfzigern, 
von ſtarkknochigem, beinahe rieſigem Wuchs; 
dunkle, halbergraute Haarſträhnen fielen ihr 
an den Schläfen auf die Schultern, „Wenti⸗ 
borg“ ward ſie gerufen. Sie trat dem neuen, 
ihr fremden Ankömmling entgegen, deſſen 
Züge gerade ein Flackerſchein überhellte, ſah 
ihn an und fragte aus rauher Kehle: „Wer 
biſt du, Sohn? Willſt du für den Durſt 
oder auch für den Hunger? Oder willſt du 
noch mehr? Wenn der Mann jung iſt, lechzt 
ſeine Zunge nach vielem.“ Der Angeſprochene 
verſtand von ſeinen Vagantenumzügen her, 
fie meine einen Liebestrank, aus Zauber- 
kräutern gebraut, doch er antwortete nicht 
auf das letzte, nur daß er zu eſſen und trin— 
ken verlange, und ſie brachte ihm Dörrfleiſch 
und Brot, Metkrug und Becher. Sich auf 
eine Wandbank ſetzend, nahm er die wenig 
ſchmackhafte Nahrung ein; um ihn füllten 
zechende Wehrmannen den Raum, ſie kann— 
ten ihn nicht und bekümmerten ſich nicht um 
ihn. Ausſchließlich Abkömmlinge der niedrig⸗ 
ſten Volksſchichten waren's, neuartig-fremd 
für den zwiſchen ſie Hineingeratenen. Er 
hatte ſein Leben bisher nur im Kreis von 
Goliarden verbracht, die ſich allerdings in 
der Mehrzahl ebenſowenig durch feine Sitten 
hervorthaten; einen anderen Anſtrich aber 
erhielt ihr Behaben und Weſen doch durch 
die Vornehmheit der lateiniſchen Sprache, 
während hier um ihn nur deutſche Mundart 
in roheſtem, manchmal ihm kaum verſtänd— 
lichem Ausdruck ſcholl. Trotzdem ſpannte er 
horchend das Ohr, auch wie fremd klang 
ihm, was die Stimmen her und hin wechſel— 
ten. Von Kobolden, Zwergen und Wichten 
redeten ſie, Werwolf und Huckauf, dem ge— 
ſpenſtiſchen Raben, der Wanderleuten kräch— 
zend auf den Nacken ſprang, nicht abzuſchüt— 
teln, ſchwer wie ein Mehlſack ihnen auf der 
Schulter hing, bis ſie, unter der Laſt zuſam— 
mengebrochen, liegen blieben. Erzählung ging 
um vom grauen Schimmelreiter, dem wilden 
Jäger im „Wool“, dem Eichwald, und dem 


f 


fährt, und Triglaw 
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wenn er vorbeikam, wer nach ihm ſah, ward 
blind: auch ſtumm dazu war einmal von 
Stund an ein Dorfjunge geworden, der ihn 
durch einen Erbſchlüſſel angeſchaut, ſo daß 
er niemand ſagen gekonnt, was er wahr— 
genommen. Andere Dinge freilich konnten 
ſolche erblicken, die an einem Sonntag zur 
Welt gekommen: Totengeſichter von Leuten, 
die noch lebten, doch in kurzer Zeit ſterben 
mußten, auch Erdmänner, Wünſchelfrauen 
und beſonders den Hausgeiſt der Winzen— 
burg mit dem Hütchen, Hans Hödecke. Deſſen 
Hut hatte im übrigen ſchon jeder einmal ge— 
ſehen, in der heißen Mittagsſonne oder in 
der weißen Mondnacht, und im Anſchluß 
daran vernahm Ludolf auch die Geſchichte 
von der Ermordung des letzten Grafen von 
der Winzenburg. Der hatte Gewalt an der 
ehrſamen Frau eines Ritters geübt, die hier 
unten in der Vorburg gewohnt, und als ihr 
Mann heimgekehrt, erkletterte er in der Nacht 
todeskühn über gähnendem Abgrund auf 
einer Strickleiter die Schloßburg, drang in 
die Kemenate, wo der Graf mit ſeiner Frau 
ſchlief, erſtach beide mit dem Schwert, und 
ihr Blut ſprang, noch ſichtbar, nicht wegzu— 
waſchen, an die Mauer. Da war Hans 
Hödecke geradeswegs übers Gebirge nach 
Hildesheim zum Biſchof Bernhard geflogen 
und hatte ihn aufgeweckt: „Plattner, ſtah 
up, de Winzenborg is ledig!“ 

In dieſer plattdeutſchen Zunge ſcholl die 
Hin- und Herrede von Mund zu Mund, 
zuhörend ſaß Ludolf Oſtermant auf ſeiner 
Wandbank. Dann kam Wentiborg einmal 
wieder heran und ſetzte ſich zu ihm; über 
ihr gelbfarbiges Geſicht flog ein Ausdruck 
von Verachtung, und ſie raunte an ſein Ohr: 
„Glaub's ihnen nicht, Sohn, was ſie ſchwatzen; 
deine Geburt hat dich klüger gemacht, Ein— 
falt und Narretei iſt's. Ein Gott Wodan 
iſt nie geweſen, nur Svarog, der Alte, und 
ſein Sohn Svatovit; Stribog, der im Wind 
mit den drei Köpfen. 
Ueber allen aber iſt Baba, die große Mut— 
ter, die im ſchlafenden Wald wohnt.“ 

Seltſam klang's ihr von den Lippen, der 
Hörer wußte ſich's nicht zu deuten; ſie ſprach 
nicht niederdeutſch, ſondern mundartlos, nur 


großen Mann in der glühenden Kutſche: der mit einem fremden, zwiſchen den Zähnen 
nämliche, der alte Wodan war's in dreierlei 


Geſtalt. 


fauchenden Ton. Erſt gemach, als ſie weiter 


Man mußte die Augen zudrücken, „ redete, kam Ludolf ein halbes Verſtändnis; 


Jenſen: 


keine Deutſche von Abkunft war's, ſie ge⸗ 
hörte einem Slavenſtamm an, der ſeit ſchon 
grauen Tagen im „wendiſchen Dorf“ bei 
der Stadt Lüneburg ſeßhaft geblieben. Die 
Namen, die ihr vom Mund fielen, waren 
die der altſlaviſchen Götter oder „wen— 
diſchen“, wie man ſie im deutſchen Land 
hieß; der junge Wehrmann entſann ſich, daß 
er da und dort ſchon einmal einige von 
ihnen vernommen, doch von der „Baba“ 
hatte er nie gehört. So fragte er, wer ſie 
ſei, und die Erwiderung lautete: Die All— 
mutter, die vor allem geweſen und alles 
überdauern werde. Sie ſei und wiſſe und 
könne alles; manchmal ſteige ſie aus dem 
ſchlafenden Wald auf den Berg Melibok, 
wenn Svatovit vom Oſten herüberzublicken 
beginne, oder auch wenn er am Himmels— 
gewölbe nach Weſten hinuntergehe. Dann 
recke ihr Heunenwuchs den Scheitel bis in 
die Wolken, daß ſie, vermiſcht mit dem 
grauen Haar, ihr über die Schultern herab- 
flöſſen; rotes Gefunkel flamme ihr aus den 
Augen, und ihre Stimme töne gleich dem 
dumpfen Gemurr von ſchwarzen Wipfeln. 
Wentiborg war einmal in erſter Morgen— 
frühe noch bei Sternenſchein von der Win⸗ 
zenburg fortgegangen und noch vorm Abend 
auf den wilden Steinkopf des Berges, den 
die Deutſchen Brocken hießen, hinaufgekom⸗ 
men. Da hatte ſie ſelbſt droben die Baba 
geſehen, ſo ungeheurer Geſtalt, daß ihr beim 
erſten Anblick das Herz im Leibe ſtillgeſtan— 
den. Aber nichts Böſes war ihr von der 
großen Mutter geſchehen, vielmehr wunder— 
bare Kraft in die Beine geraten, in der 
Mondnacht den langen Weg wieder zurück— 
zumachen, und hier war, als ſie heimgekehrt, 
alles ihr zu teil geworden, wonach ſie ſeit 
langem umſonſt begehrt. 

Wunderlich ſchwirrte die Stimme der 
Sprecherin um die Ohren des ſtummen Zu— 
hörers, den es täuſchend überkam, er liege 
hingeſtreckt an einem Waldrand, Wind murre 
in den Bäumen, der Gauch rufe im Kreis 
herum, und manchmal ſchnurre ein großer, 
Hirſchgeweih tragender Käfer mit tiefbrum— 
mendem Ton dicht an ihm vorbei. Den 
Kopf an die Wand zurücklehnend, ſaß er mit 


geſchloſſenen Augen, nur dann und wann 
nach ſeinem Metbecher greifend, ihn aus- 
leerend und wieder füllend; Wentiborg blieb 


Die Roſen von Hildesheim. 


287 


neben ihm ſitzen, merkbar fand ſie Gefallen 
an dem fremden Gaſt, erkundigte ſich, ſeit 
wann er auf der Burg ſei und woher er 
gekommen. Ihr Mund ſprach's auch aus: 
„Biſt ein hübſcher Sohn, beſſer als die an— 
deren; eine ſchöne Mutter muß dich geboren 
haben und ein feiner Vater dich gezeugt.“ 
Wie übliche Schmeichelrede einer Schenk⸗ 
wirtin klang's, doch barg ſich etwas drunter, 
das erſt hervorkam, als Ludolf ein im An— 
fang von ihr geſprochenes Wort ins Ge⸗ 
dächtnis fiel und ihn fragen ließ, was ſie 
damit gemeint, ſeine Geburt habe ihn klüger 
gemacht. Ihn anblickend, verſetzte ſie: „Gleich 
als du kamſt, ſah ich's dir am Habichtsbug 
an, und der Goldſtaub in deinen Augen ſagt's 
dazu, du haft Blutstropfen in dir von Sva⸗ 
tovits Volk. Nicht reines wie ich, anderes 
iſt dabei, aber zugemiſcht hat's dir einer ſei⸗ 
ner Söhne oder ſeiner Töchter. Drum ſahen 
meine Augen dich mit Wohlgefallen an, und 
kann Wentiborg dir nützen, jo ſag's ihr; 
wenn du Durſt nach dem Metkrug hatt, 
wird ſie nicht fragen, ob du die Bocks⸗ 
pfennige im Gurt trägſt. Doch nun geh, 
Sohn, und leg dich zum Schlaf! Die weiß— 
armige Deva halte Cernobog, den Finſte— 
ren, von deiner Lagerſtatt ab und gebe dir 
einen Traum von ihren Lippen. Es iſt des 
Burgvogts Mittnachtzeit, und ſeine gieri- 
gen Finger recken ſich nach einer Bede aus 
meiner Truhe, wenn ich euch länger bei mir 
dulde.“ 

Aufſtehend, zündete das rieſige Weib eine 
Kienfackel am Herd an und ſchwang ſie 
lodernd durch den Raum. Das Zeichen zum 
Aufbruch für die Gäſte war's, ſie hoben ſich 
eilig von den Sitzen; wo noch einer zögerte, 
ſchlug der Feuerbrand ihm kniſternde Fun— 
ken dicht über den Kopf, und taumelnd ver— 
ließen alle die Schenke; ſie wußten, nicht ge— 
raten ſei's, ſich einem wirklichen Zuſchlag 
der Flammengeißel auszuſetzen. Um Mitter⸗ 
nacht gebot die biſchöfliche Ordnung den 
Schluß jedes Trunkgelages auf der Burg; 
die Ritter in der Palashalle mußten der 
Vorſchrift gleicherweiſe Folge leiſten wie die 
gemeinen Wehrmannen, ſtreng ging der Vogt 
um und trieb Geldſtrafen ein, wo er noch 
Übertreter beim Becher fand. 

Es war ein ſchier märchenhafter, phan— 
taſtiſcher Anblick, wie Ludolf Oſtermant 
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Wentiborg mit der lohenden Fackel noch | penſtufen hinanſteigend, konnte er ſich nicht 


draußen vor ihrer Schenkenthür ſtehen ſah. 
ſie ſelbſt erſchien ihm der alten Baba ähn— 
lich, von der ſie geredet. Auf ſeinen Anruf 
öffnete ein Wächter ihm das Fallgatter 
eines kleinen „Slegethores“ in der Umwal— 
lungsmauer der oberen Burg; die Pforte 
engte ſich ſo ſchmal zuſammen, daß ſie nur 
eine Geſtalt von ſchlankem Wuchs hindurch— 
ließ, ſtärker Beleibte mußten das Taglicht 
abwarten, um durch das bei Nacht ver— 
ſchloſſene Hauptthor zu gelangen. Im Kopf 
des wieder in ſein ſchweigſames Gemach 
Zurückgekehrten kreiſten bunt die Mären, die 
er drunten angehört, und der reichlich ge— 
noſſene Mettrunk durcheinander. Er ſchlief 
ein, doch fuhr er auf und horchte durch den 
weiten ſtillen Bau. Ihm hatte geträumt, 
er ſei auf der Winzenburg, um etwas mit 
ſeinem Leben zu bewachen, und er höre am 
Felsgeſtein den Ritter heraufklimmen, der 
heimlich in die Kemenate eindringen wolle, 
den Grafen zu ermorden. Dann ward's 
ihm bewußt, er liege wirklich in der Winzen— 
burg auf einem Lager, zum erſtenmal, aber 
nichts regte ſich in lautloſer Stille; nur 
allmählich kam aus der Weite ein dumpfes 
Brauſen, wie Gemurre von dunklen Wald— 
wipfeln. Das war die Stimme der großen 
Mutter Baba, und nun ſagte Wentiborg: 
„Sie weiß und kann alles; wenn dein Herz 
nach etwas begehrt, Sohn, ſo komm mit 
mir, ich bringe dich zu ihr —“ 


Ludolf Oſtermant warf ſich herum und, 
antwortete im Traum: „Ja, bringe mich in 


den ſchlafenden Wald.“ 


* * 
* 


Gegen den Sonnenuntergang hin am an- 


deren Tag kam eine Botin aus der Keme— 


nate zu ihm und brachte Meldung, die Her- 
rin, des hochwürdigſten Biſchofs Niftel, laſſe 


ihn herüber entbieten. 


Unerwartet traf ibn 


jetzt die Ladung; haſtig ſich in geordneten | 
Stand ſetzend, folgte er der Dienerin durch 


die aufgeriegelte Thür des Frauenhauſes.“ 


Sein Kopf trug von der Nacht her noch 


etwas leicht Verworrenes in ſich, vor dem 
Blick züngelte ihm ein Herdfeuer, rote Licht— 
bahnen und Schatten durch einen niedrigen, 


rauchvernebelten Raum werfend, und Trep⸗— 


von der wunderlichen Vorſtellung losmachen. 
wenn er an ſein Ziel komme, werde er wie⸗ 
der vor den breiten, von grauen Haarſträn— 
gen überfloſſenen Schultern Wentiborgs da— 
ſtehen. 

Aber dann that ſich vor ihm eine Thür 
auf, und kaum möglich war's, einen grüße: 
ren Gegenſatz zu erdenken als zwiſchen dem 
Gaukelſpiel jener Sinnbenommenheit und der 
Wirklichkeit vor ſeinen Augen. Ihn empfing 
ein hohes, helles Gemach, nach Weſten ge 
richtet, denn letzte Strahlen der faſt unter- 
gehenden Sonne fielen herein; reich und 
traulich verdeckten mit Bildgeſtalten durch— 
wirkte Behänge die Wandflächen. In einem 
weich von bunten Teppichen überhüllten Lehn⸗ 
ſeſſel ſaß die Bewohnerin der mit einem 
fremden Blumenduft angefüllten Stube, die 
kleinen Füße in Goldſchuhen auf einen far— 
bigen Schemel ſtützend; neben ihr flackerten 
Holzſcheite in einem großen Kamin, auf 
deſſen aus buntem Geſtein zuſammengefüg— 
tem Mantel die Sonne gerade das Mittel- 
ſtück traf und leuchtend heraushob. Von 
ſchneeweißem Marmor ſtellte dies in halb— 
erhabener Arbeit das Bild eines Einhorns 
dar, des ſeltſamen Wundertieres aus dem 
Inneren Afrikas oder Indiens. Der Ge— 
ſtalt nach halb Pferd, halb Hirſch, war es 
ein wild-unbändiges Geſchöpf, das auf der 
Stirnmitte ein langes, ſcharf zugeſpitztes, ge— 
wundenes Horn als furchtbare Waffe trug, 
der nichts Lebendiges, weder Tier noch 
Menſch, Widerſtand zu leiſten vermochte; 
auch die todesmutigſten Ritter wagten nicht, 
einen Kampf mit ihm zu beſtehen, ſondern 
wandten ſich bei ſeinem Anblick zur Flucht. 
Machtlos war das Einhorn einzig vor einer 
reinen fürſtlichen Jungfrau von höchſter Ab— 
kunft, vor ihr bog es die Knie und legte 
das tödliche Horn huldigend auf ihren Schoß. 
Und ſo that's dies hier auf dem zierlich aus— 
gemeißelten Bildwerk des Kaminſimſes vor 
einer ſitzenden jungen, mit einem Diadem— 
reif geſchmückten Frauengeſtalt. 

Doch von dieſem Zierat nahm Ludolf 
Oſtermant trotz dem Strahlenglanz darauf 
nichts gewahr, ſein Geſicht haftete allein auf 
dem tauſendfach wunderſameren Bilde des 
Lebens daneben. Nur einmal erſt, wenige 
Augenblicke lang, mit ſtockendem Atemzug, 
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hatte er es geſehen, und ob es über alle 
Vorſtellung der Phantaſie hinaus das herr— 
lichſte und lieblichſte auf der Erde geweſen 
und der Traum jeder Nacht ihm ſeitdem 
das Antlitz wiedergebracht, ſo blieb es doch 
noch nichtig vor dieſer Wirklichkeit zurück. 
Mit einem Schlage fiel jetzt die wild-mäch⸗ 
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tige Geſtalt Wentiborgs vor ſeinem Blick 


ab, einer knorrig verwetterten Eiche gleich, 
ſtatt derer eine zauberhafte Blume ſich aus 
dem Boden heraufhob. 
haar, vom Goldreif der Stirn gehalten, floß 
in reicher Fülle auf ſchlanke Schultern von 
edelſter Feinheit der Linien nieder, und 
unter den weichen, ſchöngewölbten Brauen 
leuchteten die wunderbaren Amethyſtaugen 
dem Eintretenden entgegen, der, über die 
Schwelle ſchreitend, ſich zu neigen vergaß, 
nur ſinnverloren in ſtumme Anſchau ver— 
ſunken ſtand. 

In dieſen Augen lag ein wenig kinder— 
hafte Neugier, doch daneben etwas, das zu 
der ſonnigen Huld des Antlitzes in eigen— 
tümlichen Gegenſatz trat. Faſt mit einem 
ſtrengen Ausdruck hielt der Blick ſich vor— 
gerichtet, bei der unbeweglichen Haltung des 
jungen Wehrmanns zogen die Brauen der 
bildartig reglos Daſitzenden ſich leicht, wie 
von einem Unmut gefaltet, gegeneinander, 
und ihm gerad ins Geſicht ſchauend, redete 
ſie ihn in lateiniſcher Sprache an: „Biſt 
du's, den ich befreit habe? Bieteſt du mir 
keinen Gruß?“ 

Halb unwillig klang's und halb, wie über 
etwas ihr Unbekanntes erſtaunt; er verſuchte, 
zu erwidern, doch brachte er kein Wort her— 
vor, und fie fuhr raſch fort: „Du biſt häß— 
lich, nicht von Geſicht, aber in deinem In— 
neren. Weißt du, wem du gleicheſt? Dem 
da, dem wilden, unbezähmbaren.“ 

Eine ihrer weißen Hände hob ſich und 
deutete nach dem Einhorn; jo beſtürzt von 
dem unerwarteten Empfang ſtand der Ge— 
ſcholtene, daß ihm kaum hörbar nur ein 
Stammeln vom Mund kam: „Was that ich, 
Herrin?“ 

Doch die Heine Roſenmuſchel ihres Ohres 


Dunkles Seiden⸗ 
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an unmäßigem Trunk, daß ſolcher ihm die 
Sinne raubt und die Augen mit Trübung 
füllt. Am Nebel in den deinigen gewahr 
ich's, du haſt auch heute nacht wieder zu 
häufig den Becher ausgeleert.“ 

„Ja — ich that's, Domina — doch aus 
Unacht — der Met war ſtärker, als ich ge— 
glaubt —“ 

Faſt ohne zu wiſſen, daß er Antwort 
gebe, geſtand er's ſtotternd ein, ſcheu die 
Augen zu Boden ſchlagend. Vor ſo ſelt— 
ſamem, ihn ſo mit Schreck lähmendem Rich— 
terſtuhl hatte er noch niemals geſtanden, ein 
Verdammungsſpruch von den Lippen des 
Papſtes im Lateran in Gegenwart des gan— 
zen Kardinalkollegiums hätte ihm die Glie— 
der nicht ſo furchtbar durchrüttelt. Und 
doch ſaß nichts vor ihm in dem Seſſel als 
ein junges Mädchen, beinahe ein Kind noch, 
aber es redete wie mit dem ſtrengen Mund 
einer Matrone und hob nach kurzem Be— 
ſinnen wieder an: „Abſcheulich war, was 
du gethan haſt; hätte ich es ſo gewußt, 
würde ich dir die Feſſeln nicht durchſchnitten 
haben. Eine junge Magd haſt du auf offe— 
ner Straße in deinen Arm gefangen gelegt, 
ſie wider ihren Willen und ihre Gegenwehr 
mit deinem Munde auf den ihrigen geküßt. 
Das war ruchlos von dir. Schäme dich 
deiner frevelhaften That!“ 

Wie vom Munde eines hochgelehrten grau— 
haarigen Klerikers kam die lateiniſche Sprache 
in klaſſiſchem Gefüge von den jungen Lippen, 
nur anderen Klanges, trotz den zürnend 
verurteilenden Worten als ein heller, köſt— 
licher Wohllaut. Seltſam aber war's, der 
ſchlimmſten Gewaltübung, deren Ludolf ſich 
an Herimann vom Hohenweg ſchuldig ge— 
macht, that die Richterin nicht Erwähnung. 
Unverkennbar erſchien ihr, was er Jutta 
zugefügt, als ſein ſchwerſtes Vergehen, von 
dem fie, ihrer Außerung gemäß, erſt nach— 
träglich genauere Kunde erhalten, als ſie 
dem Wunſch des Biſchofs bereits durch die 
Löſung des Miſſethäters willfahrt gehabt. 


Schweigend wiederum ſtand dieſer, nur dun— 


fing die beinahe unverſtändlichen Worte auf, 


und in einem ſtrafenden Ton entgegnete ſie: 
„Du handelſt dem Tiere gleich — nein, 
das nicht, dem vernunftloſen thue ich un— 
recht damit an. Deun es berauſcht ſich nicht 


kel errötet vor Scham und Scheu, bis ſie 
die Frage nachfügte: „Wie war es möglich, 
daß du jo Unwürdiges thun konnteſt?“ 

Nun antwortete er mit ſtockender Ver: 
worrenheit: „Ich weiß es nicht — ich — 
ich habe es nicht gethan —“ 
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„Was willſt du damit ſagen? Biſt du | ſtieß es unwillkürlich hervor, Stand, zu ſchlan⸗ 


etwa nicht du?“ 

„Nein — ein anderer — ich war von 
Sinnen — und derweil that der es.“ 

Um die Mundwinkel der Hörerin ging 
unwillkürlich kurz ein lächelnder, leis ſchel— 
miſcher Zug, ihr entflog: „Das giebt ſich 
ſelbſt leicht vor, wer einem anderen allein 
etwas zuſchieben will, was man doch mit- 
gethan, weil man es geduldet hat.“ Aber 
ihre Miene kehrte zum Ernſt zurück, und 
ſie fuhr fort: „Biſt du ein altgriechiſcher 
Sophiſtes? Da biſt du kein kluger, denn 
der hätte ſich beſſer verteidigt und geſprochen, 
es ſeien zwei Kräfte geweſen, die in ihm 
miteinander im Kampf gerungen. Eine, die 
vor Unrecht und Übelthat Abſcheu gefühlt 
und deshalb getrachtet, ihn davon zurück⸗ 
zuhalten. Doch die andere habe die größere 
Macht beſeſſen, weil ſie ſich mit dem Herzen 
verbündet gehabt, dem nichts Widerſtand 
leiſten könne. Da ſei das Verwerfliche ge- 
ſchehen, weil es nicht anders möglich ge— 
weſen. So hätteſt du dich verteidigen ſol⸗ 
len.“ 

Überraſchend war bei der Sprecherin die 
Kenntnis der altgriechiſchen Sophiſtik, doch 
noch ſonderbarer ſtand ihren Kinderlippen 
die ſpitzfindige Anwendung, als ob ſie dieſe 
aus eigener Lebenserfahrung geſchöpft habe. 

Ludolf Oſtermant aber ſchüttelte haſtig 
den Kopf und erwiderte: „Nein, Domina 
— das wäre wider die Wahrheit geredet 
— denn mein Herz hatte nicht teil daran.“ 

Erſtaunt ſah ſie ihn an. „Aber du küß— 
teſt ſie doch, weil ihr Anblick dich unwider— 
ſtehlich dazu trieb? Aus welch anderem 
Grunde ſonſt könnte jemand das thun?“ 

„Ein Blendwerk war's, das wohl der Wein 
mir vor den Augen gezeugt. Ich weiß nichts 
mehr von der Stunde, noch von ihrem An— 
blick, wie am Morgen ein thöricht täuſchen— 
des Traumgebild ohne Weſen aus dem Ge— 
dächtnis verſchwindet.“ 

„Und dein Herz trägt kein 
ſich, ſie wiederzuſehen?“ 

„Keines, Domina. Wenn ſie hier vor 
mir ſtünde, würde ich ſie nicht wiedererken— 
nen, denn ich habe ſie nur in der Spanne 
eines Augenblicks mit dem Trug des Rau— 
ſches, nicht mit dem Herzen geſehen.“ 

„Und doch haſt du ſie geküßt!“ 


Verlangen in 


Maria 
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ker Höhe emporwachſend, vom Seſſel auf, 
und mit einer ihrem mädchenhaften Weſen 
merkwürdig anſtehenden, gebietend abweiſen⸗ 
den Handbewegung ſagte ſie: „Geh! So 
kann ich dich nicht losſprechen und will dich 
nicht um mich haben. Ich hätte dir nur 
verzeihen können, wenn du Reue gezeigt hät— 
teſt. Aber du biſt ſtörriſch wie das mono- 
ceros.“ 

Bei dem letzten Wort indes ging ein auf— 
merkender, nach etwas ſuchender Ausdruck 
über ihr Geſicht. Raſch fügte ſie hinter— 
drein, den nach dem Gebot ſich halb wie 
betäubt der Thür Zuwendenden noch an— 
haltend: „Bleib noch ein wenig!“ und ſetzte 
in deutſcher Sprache hinzu: „Wie heißt es 
auf deutſch?“ 

Aus atemverſchnürter Bruſt brachte er 
mühſam hervor: „Was meinſt du, Herrin?“ 
„Das monoceros. Ich weiß es nicht.“ 

„Wie es auf deutſch —? Das Einhorn.“ 

Sie wiederholte: „Das Ein-horn. Das 
klingt ähn⸗lich wie O-heim. Aber es paßt 
das Wort auf dich; ich will dich Ein-horn 
nennen, wenn du un⸗ar-tig biſt.“ 

Dazu lachte ſie fröhlich, und mit der 
Veränderung der Sprache zeigte ſich auch 
ihre Anſchauung der Frevelthat Ludolf Oſter— 
mants umgewandelt. Den Sitz verlaſſend, 
ſchien ſie von einem Richterthron herunter— 
geſtiegen zu ſein, ein Amt niedergelegt zu 
haben, das ſie wohl mit ernſter Strenge, 
aber doch gegen ihre Natur und Neigung 
ausgeübt. Auch die gebieteriſche Würde, die 
einen Augenblick ſonderbar aus der Hand— 
bewegung geſprochen, war als etwas Fremd— 
artiges von ihr abgefallen, und ſie ſtand in 
ihrem eigentlichen Weſen da, als ein ſonnen— 
haft leuchtendes Bild der Jugend, ein nach 
Frohſinn begehrendes, neckluſtiges großes 
Kind. So fuhr ſie fort: „Biſt du auf mich 
bös? Du ſollſt ja ſein mein Leh-rer, hat 
mein O⸗-heim geſagt. Es iſt nicht gut, wenn 
ein Leh-rer iſt bös, dann be-kommt der 
Schü⸗ler leicht alapas; wie ſagſt du da-für 
deutſch? Ich will ler-nen von dir, ich muß 
können reden die deutſche Sprache; ſie iſt 
ſehr ſchwier-ig. Aber ich glaub-e, daß ich 
gut kann ler-nen bei dir: es iſt jo ſtill hier 
in der Keꝛme — caminata — kein Menſchsen— 
ſtimme als deine. Aber heute zu ſpät, die 


Jenſen: 


Sonne un⸗ter — sol oceidit — unter⸗ge⸗ 
gang⸗en; mor⸗gen. Komm mor⸗-gen, ehe ſie 
un⸗ter⸗geht, aber nicht Ein-horn. Und trin⸗ke 
nicht zu viel heute a-bend aus dem Bech-er.“ 

Im Geſicht der Sprecherin gab ſich ein 
Stolzgefühl kund, daß ſie eine ſolche Anzahl 
von Sätzen in deutſcher Sprache zu ſtande 
gebracht. Eigentümlich nur hatte ſie in die— 
ſer, wie zuvor in der lateiniſchen, den jun⸗ 
gen Wehrmann „du“ fortbenannt, obwohl 
ihr die Anrede mit „Ihr“ nicht unbekannt 
war, denn im Geſpräch mit dem Biſchof 
bediente ſie ſich ihrer richtig. Doch ſchien 
ſie zu glauben, man thue dies nur einem 
Alteren gegenüber, oder dafür zu halten, 
bei jemand vom Stande Ludolf Oſtermants 
ſei es nicht angebracht. Zwiſchen den Wor— 
ten aber hatte ſich etwas hervorgeſchlichen, 
ſie fühle ſich vereinſamt in der ſtillen Leere 
des Schloſſes, und ihre Jugend trage Ver— 
langen, wenigſtens eine Zeitlang am Tage 
den Ton einer Menſchenſtimme neben ſich 
zu hören. Außerdem lag ihr merklich viel 
daran, in der deutſchen Sprache weitere Ver— 
vollkommnung zu erlangen, und für beide 
Wünſche bot ſich ihr hier keine andere Er— 
füllung. Trotz der ſtrengen Urteilsfällung 
aber fand ſie augenſcheinlich ein Gefallen an 
ihrem jungen neuen Sprachlehrer; das alles 
hatte ſie beſtimmt, die ſchroffe Verabſchiedung, 
mit der ſie ihn aus dem Gemach fortgewie— 
ſen, zurückzunehmen, dahin umzuändern, daß 
ſie am nächſten Tag ſein Wiederkommen er— 
warte. 

Oder hatte ſich ihr noch etwas anderes 
hinzugeſellt, von dem, als er ſich der Thür 
zugewandt, ein ſtummes Spiel in ihren 
Zügen ein Merkzeichen zu geben ſchien? 
Ihre Lippen umhuſchte ein heimliches Lächeln, 
doch nicht ganz das eines Kindes; in ihm 
wie in den nachblickenden Augen flimmerte 
ein wenig von verſchwiegenem, faſt wie von 
einem liſtig-verſchlagenen Gedanken eines 
jungen Weibes. 

Ludolf Oſtermant hatte ſich ſtumm ver— 
neigt und das Gemach verlaſſen. Er war 
von der über ihn ausgeſprochenen Verdam— 
mung und noch mehr von dem plötzlichen 
Umſchlag wie betäubt; ſinnverloren durch— 
ſchritt er draußen den Gang. 


Die Roſen von Hildesheim. 


Eine Die⸗ 


nerin, die am Vortag neu aus Hildesheim 
gekommen, trat aus einer Thür hervor und, 
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ſtieß, vor der unerwarteten Erſcheinung 
eines Wehrmannes in der Kemenate er— 
ſchreckend, einen unwillkürlichen, nur halb— 
verhaltenen Schrei vom Munde; wie er ihr 
geiſtesabweſend ins Geſicht blickte, eilig durch 
die Thür wieder zurückweichend. Dadurch 
gelangte er zur Beſinnung und zu der Er— 
kenntnis, daß er falſche Richtung einge— 
ſchlagen, kehrte um, fand jetzt die abwärts 
führende Treppe und ſtieg ſie ſchwankenden 
Fußes zur Halle des Palas hinunter. Ihm 
war's, er ſei in einem Traumreich geweſen, 
drin „Maria, die Himmelskönigin“ im Licht⸗ 
glanz überirdiſcher Schönheit zürnend den 
Stab über der irdiſchen Frevelſchwere ſeiner 
Vergangenheit zerbrochen, aber danach ihn 
mit göttlicher Vergebungshuld aus ſeiner 
Zerſchmetterung vom Staube aufgehoben 
habe. Halb bewußtlos fiel er auf ſeine 
Lagerſtatt hin, ſeine Hände legten ſich über 
der Bruſt wie zum Gebet zuſammen, und 
in die um ihn einbrechende Dämmerung 
ſprach er mit traumhafter Stimme hinein: 
„Maria —“ 

* * 

* 


Winterſonnenwendzeit war's jetzt, die ge— 
heimnisbergenden zwölf Tage und Nächte 
brachen an, den alten und neuen Göttern 
gleicherweiſe geheiligt; feſtlich-deutungsreich 
begannen ſie alle das neue Jahr. Die 
Kirche beging die Feier der Geburt des 
Heilandes, ſowie ihr folgender Gedächtnis— 
tage des Märtyrers Stephanus und des 
Apoſtels Johannes, daranſchließend das Feſt 
der Epiphania, der Erſcheinung Chriſti, als 
des Erlöſers aller heidniſchen Völker der 
Erde, die zu ſeiner Anbetung die drei Kö— 
nige aus dem Morgenland entſendet. Dafür 
ließen allerorten die Kleriker ihre Lobge— 
ſänge und Dankgebete ertönen, und zum 
gleichen waren auch die Laien verpflichtet 
und folgten dem Gebot der Geiſtlichkeit. 
Doch viele, beſonders unter den Landbauern, 
erfüllten es noch nur mit den Lippen; wenn 
ſie den Kirchenraum verlaſſen hatten und in 
ihre einſamen Behauſungen heimkehrten, ſahen 
ſie, wie ihre Vorväter, Berchta, die gleich 
einer weißen Himmelswolke Leuchtende, ſeg— 
nend über die Winterſaat der Felder hin— 
ſchweben, und ein Mittagsmahl von Fiſchen, 
der Lieblingsſpeiſe der hohen Beſchirmerin, 
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deckte ihnen den Feſttiſch. Auf dem Herd 
brannte und verglühte langſam durch Tage 
und Nächte der alt⸗gewaltige Julklotz; beim 
Einbruch des Abenddunkels ließen junge 
Männer überall von Anhöhen das „Jul“, 
das flammenlohende Rad, als Sinnbild der 
wiedererſtandenen Sonne zur Tiefe nieder: 
rollen. Danach ſaßen alle beim Metkrug 
auf der geſtampften Haustenne und horch— 
ten, von einem ehrfurchtsvollem Schauer 
überlaufen, auf, wie draußen Wodan brau— 
ſend über den nachtſchwarzen Wipfeln Um- 
zug hielt und mit der allmächtigen Hand 
des oberſten aller Götter Walhallas das 
neue Sonnenjahr emporhob. Wo aber im 
norddeutſchen Land ein verſprengter Slaven— 
ſtamm, „Wenden“, ſeßhaft geblieben, da rich⸗ 


tete ſich vor dem Blick die große Mutter 
Baba auf und ſchritt in rieſenhafter Geſtalt 


aus dem ſchlafenden Wald hervor. 

Wer es ſein mochte nach ſolcher Verſchie— 
denartigkeit des Glaubens, ob Maria, die 
Himmelskönigin, die glanzſtrahlende Berchta, 
oder Deva, die knoſpenumgürtete Tochter 
des wendiſchen Lichtgottes — eine huldvolle, 
weiche Frauenhand ſchien ſich rings um die 
Winzenburg über die Landſchaft zu breiten 
und mit himmliſcher Macht den Hereinbruch 
der alten zornwütigen Froſtrieſen des Nor- 
dens zurückzubannen. Nur im Dezember⸗ 
anfang hatten dieſe ſich einige Tage lang in 
wallenden Schneemänteln als Herren auf- 
geworfen. Doch ſeitdem lag ihre wilde Kraft 
von immer linder Luft und mildlächelnder 
Sonne ohnmächtig gebrochen; niemand er: 
innerte ſich eines ſo lenzhaften Winters, 
der die Viehherden draußen auf freier Weide 
beließ, ſo freudige Hoffnung früher und rei⸗ 
cher Ernte erweckte, und Dank erfüllte alle 
Herzen für die unſichtbare Ausſpenderin ſol— 
cher wundergleichen Segnung. 

Nur Ludolf Oſtermant gewahrte ſie leib— 
haft vor ſich, wo er ſtand und ging, wußte, 
woher dieſe fremde Herrlichkeit entfließe. 
Eine junge allgewaltige Zauberfee thronte 
über dem Land, und wohin ſie drauf nie— 
derſah mit ihren wie tiefblaues Edelgeſtein 
leuchtenden Augen, da konnte nur Frühling 
ſein, der Boden, den ihre Lippen anlächelten, 
mußte ſich in der Mitte des Winters mit 
Blumen bedecken. Der Tag und die Nacht 


zugleich war ſie, denn dieſe umwob ihr den zuheben, 
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Scheitel mit dem dunklen Gelock, doch drun— 
ter ſchimmerte ihre Stirn wie die Lieblich- 
keit der Morgenröte, und von ihrem Antlitz 
ging es aus mit der Himmelsmacht des 
Sonnenlichtes. Denn ein Himmelsgebild in 
irdiſcher Erſcheinung war ſie, die nicht glei⸗ 
chen Namen mit einem anderen Weſen auf 
der Erde tragen konnte, und das klopfende 
Herz Ludolf Oſtermants benannte ſie „die 
Roſe von Hildesheim“. 

Alle ſeine Sinne waren einzig von ihr 
erfüllt; vor dem Blick ſtand ſie ihm, wohin 
er ſah, aus jedem Wohllaut klang ihre 
Stimme, mit dem Roſenduft umgab ſie ihn 
bei jedem Atemzug. Am Vormittag ſtreifte 
er im Umkreis der Burg umher, ſich über 
die ſchleichende Zeit bis zur Nachmittags- 
ſtunde, die ihn in die Kemenate hinüber— 
berief, fortzutäuſchen. Er mußte ſich regen 


und allein mit der Vorſtellung ſeiner Sinne 


und Seele ſein. Mit keinem der Ritter 
hätte er getauſcht; zum erſtenmal empfand 
er's als höchſtes Glück, daß er zum Kleriker 
geworden, ob von niederer Abkunft, an Gei— 
ſtesbildung über denen von weltlich edler 
Geburt ſtand. Und zum erſtenmal fühlte 
er, es war ein ſeliges Glück, zu leben. 

Das verdankte er ſeiner Mutter, und ihn 
trieb's nach dem Kloſter Lamſpringe, ihre 
Grabſtätte aufzuſuchen, wie es ihm auch der 
Biſchof als Sohnespflicht vorgeſchrieben. Als 
er zur Mauer gelangte, kam ihm die Er— 
innerung an den Platz, wo man ſie in die 
Erde hinuntergeſenkt, außerdem war die Zahl 
der Laiengräber hier außen nicht groß, die 
Nonnen wurden im geweihten Grund unter 
dem Fußboden der Kirche beſtattet. So fand 
er bald eine kleine Steinplatte auf, in die 
eingeſchnitten ſtand: „Holda de Hildolfs- 
husen, marita Thiedolfi de fruteto . Placida. 
Formosa. R. i. p.“ (Holda von Hildolfshuſen, 
die Ehegattin Thiedolfs vom Buſch. Die 
Sanftmütige. Die Schöngebildete. Sie ruhe 
in Frieden.) Die Schrift zeigte ſich nicht 
kunſtfertig ausgemeißelt, nur oberflächlich 
eingeritzt, doch Auszeichnendes lag drin, daß 
die Gruftſtelle mit einem Namensdenkmal 
bedeckt worden, keine andere in der Nach— 
barſchaft beſaß ein ſolches. Außerdem ſchien 
mit Abſicht das Wort marita gewählt zu 
ſein, ſtatt des üblichen nxor, um hervor— 
daß ſie die „Ehefrau“ Thiedolfs 


Jenſen: 


vom Buſch geweſen ſei; die beigefügte Er— 
wähnung ihrer ſanften Gemütsart und ſchö— 
nen leiblichen Bildung war gleichfalls etwas 
Ungewöhnliches. Vermutlich hatte der Klo— 
ſterpropſt Berno um ihrer Sanftmut und 


Die Roſen von Hildesheim. 


Schönheit willen ein beſonderes Gefallen an | 
ihr gefunden und ein Gedächtnis daran durch 


den Stein forterhalten laſſen. 


Ludolf ſtand und ſah auf das Grab der 


ſo jung aus dem Leben Gegangenen nieder. 
Ihm tauchte plötzlich ein Erinnerungsklang 
im Ohr auf, daß er als kleiner Knabe ſeine 
Mutter von Leuten mit einem Schmuck⸗ 
namen benennen gehört: „Die Roſe von 
Hildesheim“. Wunderlich durchlief's ihn aus 
dieſer aufwachenden Erinnerung. Sie mußte 
alſo wohl zuvor in der Stadt Hildesheim 
gelebt haben, vielleicht dort zur Welt ge— 
kommen ſein. 

Daneben durchſchoß ihm den Kopf ein 
ſeltſamer Gedanke. Er war ein Kind, das 
Thiedolf vom Buſch unter ſeinen Mantel 
genommen. Wer war ſein wirklicher Vater 
geweſen? Etwa der Kloſterpropſt Berno, 
der ſeiner ſchönen Mutter dies Denkmal ver— 
liehen? 

Die ſtumme Gruftplatte redete nicht, wie 
es die Tote drunter nicht gethan. Aber 
gar manches ſprach für die Mutmaßung, 
daß der Propſt ſich des verwaiſten Knaben 
angenommen, ihm Unterricht in der latei— 
niſchen Sprache erteilt hatte; daß Ludolf, 
wie ein väterliches Erbteil, Begabung zum 
Kleriker in ſich getragen. 

Auch der Kloſterpropſt Berno war lange 
tot und konnte nicht mehr reden. Doch 

wenn er noch gelebt hätte, würde er eben— 
ſowenig auf die Frage geantwortet haben. 
Einem Geiſtlichen, deſſen Jugend ſich ſolches 
ſündigen Bruches eines der höchſten Kirchen— 
gebote ſchuldig gemacht, blieb nur das 
Schweigen, die Verhehlung ſeines Fehltritts 
vor aller Welt, ſelbſt vor demjenigen, den 
ihm die Natur dadurch zum Nächſten ge— 
ſchaffen; ein Geheimnis war's, das er mit 
ſich ins Grab nehmen mußte. Kein unterſter 
Klerusangehöriger, der die Weihen empfan— 
gen, vermochte anders zu handeln, wenn er 
nicht aus dem Prieſterſtande geſtoßen wer— 
den wollte, um ſo weniger ein Hochgeſtellter 
der Hierarchie. Das wußte Ludolf genau, 
und ſo hätte es nichts geändert, wenn der 
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Propſt Berno noch unter den Lebenden ge— 
weſen wäre; eine Bejahung der eben plötz⸗ 
lich durch ſeinen Kopf geſchoſſenen Mut⸗ 
maßung würde er doch nie erhalten haben. 
Ein Vaterloſer war er, nur das Kind der 
„Roſe von Hildesheim“, die hier nach kurzer 
Frühlingsblüte in die Erde gelegt worden. 
Seltſam indes ergriff ihn die aufgewachte 
Erinnerung an jenen Namen ſeiner Mutter: 
den gleichen hatte ſein klopfendes Herz einer 
anderen gegeben. 

Die aber lebte, und er lebte, und die 
Toten waren Schatten, zwiſchen denen jedes 
Band mit dem Leben zerriſſen. Wenn 
jemand, ſo war Ludolf Oſtermant frei von 
Empfindſamkeit; vielleicht mochte er als klei⸗ 
ner Knabe von ſeiner Mutter ein Erbe 
zarteren Gefühls in ſich getragen haben, 
doch ſeitdem er zuletzt an dieſem Grabe ge— 
ſtanden, hatte er es verloren. Zur Erkennt⸗ 
nis kam's ihm, vom langjährigen Umher⸗ 
treiben mit rohen Genoſſen verwildert, war 
er ein wüſter Vagant geweſen, trotz der 
lateiniſchen Zunge und klaſſiſchen Geiſtesbil— 
dung leer im Inneren, begierig nur nach 
plumpen leiblichen Genüſſen trachtend, nach 
der Weinkanne und leichten Dirnen, zur Er— 
reichung ſeiner Zwecke nicht vor Gewalt— 
that und hinterhältiſchem Anſchlag zurück— 
ſcheuend. Altera mater consuetudo — die 
Gewohnheit hatte er ſich zur anderen Mut— 
ter gewählt, von ihr ſich zum frech Unbän⸗ 
digen, Leichtfſertigen, Gewiſſenloſen groß— 
ziehen laſſen. Erſchreckend ſtand ſein eigenes 
Bild, der Wirklichkeit getreu, vor ihm — 
kam es aus dem Grab der Mutter ſo vor 
ſeinen Augen herauf? 

Nein, deutlich fühlte, erkannte er, wer es 
ihm, wie von einer erzenen Spiegelfläche 
zurückgeworfen, in ſeiner ganzen Hüßlichkeit 
vorhielt. Zwiſchen den Zähnen murmelte 
er: „Ein Einhorn —“ 

Aber danach atmete er aus ſich befreien— 
der Bruſt tief auf. Nicht ſein Bild ſah ihm 
ſo widrig entgegen; wohl war es das ſei— 
nige geweſen, doch es ſtellte ihn nicht mehr 
dar. Als ein anderer, wie ein Neugebore— 
ner ſtand er hier, von einer Gnadenhand 
berührt, die ihn verwandelt, oder dem Edle— 
ren, das er von ſeiner Mutter als Mitgift 
empfangen, wieder zum Obſieg verholfen hatte. 
Mit himmliſcher Kraft begabte Augen hat— 
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ten die ſtumme Reue in feiner Bruſt ge 
wahrt, und gnadenreiche Lippen hatten ihn 
durch Abſolution von ſeiner ſchuldvollen Ver— 
gangenheit gereinigt. Einem Wunder ähnelnd 
war's: ſein leibliches Leben dankte er einer 
Roſe von Hildesheim, und das neue ſeiner 
Seele, ſeines Gemütes hatte die von ſeinem 
Herzen Gleichbenannte ihm verliehen. 

Goldhelle und himmelblaue Blütenſterne 
lächelte da und dort die warme Sonne des 
ſeltſamen Winters aus dem Erdreich hervor, 
und Ludolf Oſtermant pflückte von ihnen 
auf ſeinem Rückwege zur Burg, um ſie am 
Nachmittag als Gruß von der Außenwelt 
in die Kemenate hinüberzubringen. Schon 
einigemal war er in dieſe zur angeſetzten 
Stunde wiedergekehrt, und ihm bangte nicht 
mehr vor dem Eintritt. In dem Gemach 
empfing ihn ein Doppelweſen: eines, von 
überirdiſcher unnahbarer Hoheit umſtrahlt, 
vor deren leuchtendem Glanz alles Denken 
in Ehrerbietung verſtummte und zerging; 
daneben trat das andere ihm entgegen als 
ein Mädchenbild von holdeſter Erdenlieblich— 
keit, das auf ſein Kommen wartete, dankend 
die kleinen Blumen aus ſeiner Hand nahm, 
mit heller Stimme ihn faſt vertraulich, neck— 
luſtig begrüßte. Die ernjte Richterin des 
erſten Tages war ſpurlos verſchwunden; es 
ließ ſich nicht mehr vorſtellen, daß ſie mit 
dem ſtrengredenden Munde auf dem teppich— 
bedeckten Seſſel gethront habe. Ein jung— 
fräuliches Kind freute ſich in ſeiner Einſam— 
keit am Zuſammenſein mit einem jugendlichen 
Genoſſen von gleicher, feinerer Geiſtesbil— 
dung, als ſonſt jemand auf der Burg ſie 
zu bieten vermocht hätte; eine Schülerin, die 
von ihrem Lehrmeiſter Unterricht in der 
deutſchen Sprache empfing. 

Darin aber hatte in der That der Biſchof 
Konrad die beſte Wahl getroffen; von nur 


wenigen Lippen im Reich wohl kam Dive | 


Sprache ſo einnehmenden, reinen Klanges 
und ſicheren richtigen Ausdruckes wie von 
denen Ludolfs. Den Klerikern war ſie ſonſt 
zumeiſt beinah fremd, ſo daß ſie ſich ihrer, 
der mißachteten, in Zwangsfällen oft un— 
beholfener als das Laienvolk bedienten; 


Regeln der Grammatik und Syntax beachtete 


bei ihrer Anwendung faſt kein klaſſiſch Ge— 


zu 


bildeter. Doch dem Sohn Holdas von Hil- 


dolfshuſen ſchien dies angeboren, und gefür- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dert von ſeiner Kenntnis der lateiniſchen 


Sprache, beherrſchte er das Deutſche in glei— 


cher Weiſe wie dieſe, reich an Wortſchatz, 
fehlerlos in der Deklination und Konjuga— 
tion, als ob die Natur ihn zu ſolchem Lehr— 
amt vorbeſtimmt habe. Freilich kam er die— 
ſem nicht methodiſch wie vom Schulkatheder 
nach, ſondern in ſpielender Art, verbeſſerte 
beim Geſpräch leichthin von ſeiner Schülerin 
begangene Mißgriffe, förderte ſie, wo es 
ihr mangelte, hauptſächlich durch geſchickt an— 
gebrachte Beiſpiele. Unverkennbar hatte ſie 
nie einen wirklichen Unterricht im Deutſchen 
gehabt, das ihr bis vor nicht langer Zeit 
wildfremd geweſen ſein mußte; doch fraglos 
war ſie ebenſo gelehrig, als ſie mit Eifer 
lernen wollte. Am meiſten Schwierigkeit 
bereitete ihr die Ausſprache; ſie hing des— 
halb aufmerkſam mit den Augen am Munde 
ihres Lehrers, ſeinen Lippen abzuſehen, wie 
die Worte von ihnen gebildet würden. Zu— 
weilen nach einer fruchtloſen Bemühung 
ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte: „Das klingt 
anders, beſſer, wenn du es ſprichſt als ich,“ 
und einmal ſetzte ſie hinzu: „Ich glaube, 
von deinem Mund kommt es her, du haſt 
ſchöne Lip⸗pen, die können es auch ſchöner 
ſagen als meine.“ Nur zur Erläuterung 
noch wurde das Lateiniſche herangezogen, 
oder von ihrer Seite, wo ſie ſich nicht an— 
ders zu helfen wußte; ſonſt entflog's ihr 
höchſtens dann und wann bei einem unwill— 
kürlichen Ausruf. Merken ließ ſich, ſie dachte 
noch nicht auf deutſch, ſondern übertrug ſich 
ſtets erſt, was ſie äußern wollte, aus ihrer 
Sprache. Welchem Lande und Volke dieſe 
angehöre, war aus nichts zu entnehmen, 
und der Biſchof hatte Ludolf unterſagt, Fra— 
gen danach zu thun. 

So ward's ihm anfänglich nicht leicht, 
Dinge zur Unterhaltung aufzufinden, die 
ſich eigneten, ſprachliche Belehrung mit ihnen 
verbinden. Aber dann verfiel er auf 
einen reichergiebigen Gegenſtand, oder viel— 
mehr die Zeit des Jahres, der zwölf Tage 
und Nächte, brachte ihn darauf. Er begann 
von dem wieder zu erzählen, was er abends 
in der Schenke aus dem Munde der Wehr— 
männer um ſich vernahm, von den alten 
deutſchen Göttern und Göttinnen, und eigen 
war's, während ſeines Berichtens ward ihm 
lebendig, daß er nicht jetzt zum erſtenmal, 


Jenſen: 


ſondern ſchon als Kind von ihnen gehört 


Die Roſen von Hildesheim. 


und gewußt habe. Durch das ausgeſpannte 


Strahlennetz der heißen Sommermittagsſtille, 


hatte ſeine Mutter ihm gedeutet, da ſchreite 


die weiße Berchta hochher über die leis— 
wallenden Kornfelder, und am Winterabend 
hatte Nie am glimmenden Herd ihn aufhor— 
chen laſſen, wie draußen Wodan mit dumpf— 
dröhnendem Hufſchlag brauſend über den 
Wald reite. 
ins Gedächtnis herauf, und aus einer Er— 
innerung wob ſich, wie am Spinnrocken der 
Faden, eine andere hervor, weiter und wei— 
ter; er verſetzte feine Zuhürerin damit in 
eine fremde Welt, und ſichtlich ſaß ſie auf— 
merkſam geſpannten Ohres. Beide achteten 
nicht darauf, daß es dämmernd und dunkel 
im Gemach ward, ihre Stimmen klangen 
drin fort, und abſonderlich dienten die Tha— 
ten und Geſchicke der alten Bewohner Wal— 
halls zugleich auch zum Sprachunterricht 
dieſes Tages. Aus ihrer Darſtellung ließ 
ſich nicht recht entnehmen, was Ludolf Oſter— 
mant eigentlich von ihnen halte und denke; 
für die Kirche waren ſie Geſchöpfe des höl— 
liſchen Feindes der Chriſtenheit, unſaubere 
Geiſter und Ausgeburten todſündigen Glau— 
bensabfalls. Doch aus der Schilderung des 
von ihnen Redenden klang es manchmal, 
als ob der junge Wehrmann mit der 
Tracht des Klerikers auch die kirchliche An— 
ſchauung und Verdammung der vormals 
hier verehrten heidniſchen Götter und Göt— 
tinnen von ſich abgethan habe. Wenigſtens 
erſchienen ſie bei ſeiner Berichterſtattung 
nicht in teufliſcher Geſtalt und als bösartige 
Verderber des menschlichen Seelenheils, viel— 
mehr ſo, wie von ihnen noch unter dem 
Landvolk die Überlieferung aus Vorväter— 
zeit umging. Nun ſchön und lieblich, nun 
machtvoll gewaltig ſchuf die rege Vorſtellungs— 
kraft Ludolfs ſie wieder herauf, als ob er 
ſie mit ſeinen Augen vor ſich ſehe, und die 
einen waren von ſanfter Holdſeligkeit wie 
das Himmelsblau, die warme Sonne, Früh— 
lingsgrün und blumige Wieſe, die anderen 
fuhren dahin dem wilden Wetterſturm gleich, 
der Blitz zuckte aus ihrem Blick, und der 
Donner rollte aus ihrer Stimme. Dabei 
nickte die Zuhörerin einmal und ſagte: „Weißt 
du, Ludolfe, das iſt der Kaiſer Heuricus; 


Das ſtieg ihm beim Sprechen, 


| 
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Dem ſchönen Bal-dur dagegen, von dem du 
geredet haſt, gleichet —“ Doch ſie hielt 
inne und ſchien nicht zu wiſſen, mit wem 
ſie den Genannten vergleichen wolle; drau— 
ßen aber kam ein roter Schein aus dem 
Dunkel der eingefallenen Nacht, und mannig— 
facher Stimmenſchall klang aus der Ferne 
dazu herüber. Junge Burſchen ließen von 
einem Hügelrande das brennende Julrad 
zur Tiefe hinunterrollen, dem eine Schar 
von jungen Mägden nachjubelte. Sie hatten 
ſich die Scheitel mit Miſtelgezweig umkränzt, 
ſtreckten die Hände hoch über ſich auf und 
riefen in lautem Chor: „Loki, der böſe, hat 
keine Macht mehr! Baldur, der holde, hebt 
auf ſich vom Grabe! Keiner iſt gleich ihm, 
bald kehre uns Baldur!“ 

Das war am geſtrigen Abend geſchehen, 
und ebenſo wiederholte ſich's heute in gleicher 
Weiſe, denn das Sonnenwendrad flammte 
an jedem Nachtbeginn der Zwölften zu Thal. 
Maria aber war aufgeſtanden, hatte das 
Fenſter geöffnet und blickte hinaus. Sie 
horchte auf die Rufe, wendete den Kopf 
gegen Ludolf um, der ihr nachgefolgt, und 
ſagte lächelnd: „Ich ver-ſtehe, was ſie ſingen. 
„Keiner iſt gleich ihm! — eure Sprache 
klingt doch ſchön, an jedem Tag wird ſie 
mir lieber.“ 

Danach ſchwieg ſie, doch bewegte ſich plötz— 
lich raſch gegen die Thür zu, daß Ludolf 
vom Mund kam: „Wohin wollt Ihr, Her— 
rin?“ 

Sie verſetzte: „Hinaus auf den Berg, 
mit ihnen ſingen: Keiner iſt gleich ihm. 
Ge⸗ſtern ſchon wollt ich's thun.“ 

Doch nun ſtellte der junge Wehrmann 
ſich ſchnell vor die Thürſchwelle und er— 
widerte: „Das darf ich Euch nicht geſtatten, 
Domina.“ 

„Du willſt mich nicht durch-laſſen?“ 

„Euer Oheim hat's verboten, Herrin, und 
mich Euch zum Wächter beſtellt.“ 

Sie lachte. „Mein O-heim? Er hat mir 
nicht zu ver-bieten. Ich habe keinen O-heim.“ 

In ausgelaſſener Fröhlichkeit verleugnete 
ſie ihre Stellung dem Biſchof gegenüber 
und daß ſie ſeinen Vorſchriften gehorchen 
müſſe; im Augenblick ging nichts der un— 
nahbaren Hoheit ihres Doppelweſens von 
ihr aus, ſie ſtand wie ein junges trotzköpfi— 


unter dem zittert die Erde, wo er ſchreitet. ges Mädchen da, das es drauf anlegt, ſei— 
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nen Willen zu bekommen, und ihr Übermut 


rief eine gleiche Gegenſtrömung bei Ludolf 
Ebenfalls mit einem Lachen ant⸗ 
her, die dem Kaiſer deutſche Nachrichten nach 


hervor. 
wortete er: „Euer Oheim hat mich befugt, 


wenn Ihr Euren Fuß vor die Burg hinaus- 
zuſetzen ſuchtet, Euch mit dem Schwert den | 


Durchgang zu verlegen.“ Und hurtig ſein 
Schwert aus der Scheide hervorziehend, 
hielt er dies, es am Griff und der Spitze 
faſſend, gleich einer Riegelbarre quer aus— 
gebreitet vor ſich hin. 

Kurz ſtutzte die mit der blanken Wehr 
von ihrem Vorhaben Zurückgehaltene, aber 
dann flog ihr über die Lippen: „Willſt du 
Ein⸗horn ſein? Ich fürchte mich nicht vor 
deinem Ei⸗ſen⸗horn, ich bin ſtär⸗ker als du 
und kann dich bän⸗di⸗gen!“ Dazu ſtreckten 
raſch ihre beiden Hände ſich nach den ſeini— 
gen vor, die ſie feſt an den Gelenken um⸗ 
griffen, und faſt zugleich bewährte ſich's, 
daß ſie ihre Kraft nicht überſchätzt habe. 
Das Blut ſchwand aus dem Geſicht Ludolf 
Oſtermants, mit verſagendem Atem, wie zu 
Tode erſchrocken, ſtand er, ſeine Finger löſten 
ſich von ihrem Halt, und das Schwert fiel 
aus ihnen klirrend zu Boden. Darüber er- 
ſchrak auch Maria ein wenig, ſo daß ſie ihre 
Hände zurückzog; doch da der junge Wehr— 
mann, wie von Betäubung überkommen, 
nach dem Thürgriff faßte und ſchwankend 
hinaustrat, kehrte ihr der mädchenhafte Über- 
mut auf die Züge zurück, und ſie rief ihm 
nach: „Siehſt du, Ein-horn, daß du mir 
nichts Böſes an⸗thun kannſt! Sei nicht wie— 
der un⸗kluges Ein-horn! es hilft dir nichts. 
Ich will gar nicht hinaus, wollte nur ſehen 
dein Ge⸗ſicht, wenn ich jo thä-te. Dein 


Ei⸗ſen⸗horn kannſt du mor⸗gen nach-mittag 
bringen, von denen zu erwarten ſtand, ihr 


wieder holen, heute nacht be- halte ich es, 


du haft es nicht nöstig beim Schlafen. Gute 
Nacht, Ein-horn! Geh gleich in deine Schlaf- 


kammer, nicht erſt in die Schen⸗-ke, ſonſt ſeh 
ich's dir morgen an den Au-gen. Bene 
quiesce, und ſprich mir mor-gen wieder vom 
ſchönen Bal-dur! Das hör ich gern.“ 


* a * 
* 


Endlos fern hinüber vom Norden des 
Reiches war's bis zu den zauberiſchen Ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


anderen eine Kunde des hier oder dort Ge— 
ſchehenen gelangte. Zwar bewegten ſich ohne 
Unterlaß zwiſchen ihnen Sendboten hin und 


Neapel und Palermo überbrachten, und er 
entſandte nordwärts ſolche an die Leiter 
ſeiner Angelegenheiten im Reich. Als ſein 
mit oberſter Vollmacht ausgerüſteter Stell- 
vertreter verweilte zur Zeit in dieſem, außer 
dem cancellarius imperialis Konrad von 
Querfurt, Herzog Philipp von Schwaben, 
des Kaiſers jüngſter und einzig am Leben 
verbliebener Bruder, da drei ältere Söhne 
Friedrich Barbaroſſas, Friedrich von Schwa— 
ben, Konrad von Franken und Otto von 
Burgund, ſchon in jugendlichem Alter ge— 
ſtorben waren. Heinrich VI. hatte Philipp 
von Schwaben, der ihn auf ſeinem Heerzug 
nach dem Süden geleitet, auch zum Herzog 
von Tuscien ernannt; im Äußeren und In- 
neren erſchienen beide, nicht Kinder derſelben 
Mutter, von größter Verſchiedenartigkeit, 
doch Geſchwiſterliebe, Vertrauen und volle 
Hingabe des jüngeren Bruders an den älte— 
ren hielt ſie mit engem Band vereint. Ob⸗ 
wohl Herzog Philipp noch erſt vor der 
Vollendung ſeines zwanzigſten Lebensjahres 
ſtand, übertraf er durch Geiſtesvorzüge und 
edle Bildung zweifellos jeden anderen Fürs 
ſten im Reich; von ſeinem Vater war er 
zum geiſtlichen Stande beſtimmt und zwölf— 
jährig zum Dompropſt von Aachen ernannt 
worden. Des frühen Todes ſeiner Brüder 
halber aber hatte Kaiſer Heinrich ihn in 
den weltlichen Stand zurückverſetzt und jetzt 
im Herbſt nach Deutſchland geſendet, um 
mannigfache wichtige Verhandlungen mit 
den großen Reichsfürſten zum Abſchluß zu 


Eigenwille werde ſich nur vor dem münd— 
lichen Wort des dem Kaiſer am nächſten 
Stehenden, nach ihm Höchſten im Reiche 
beugen. So war Herzog Philipp mit dem 


Bviſchof Konrad von Sicilien her über die 


ſtaden des Königsreichs Sicilien, und es be 
durfte langer Tage, ehe vom einen zum 


Alpen gekommen, doch hatte er ſich am 
Oberrhein vom Kanzler getrennt, bald hier, 
bald dort ſeine Aufgabe zu erfüllen, haupt— 
ſächlich an den erzbiſchöflichen Höfen zu 
Trier, Mainz und Köln. Sein wechſelnder 
Aufenthalt machte es den an ihn abgeſchick— 
ten Boten aus Apulien oft nicht leicht, ge— 
radeswegs zu ihm zu gelangen, doch manche 
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erreichten überhaupt das deutſche Land nicht. begreiflicher Weiſe den reitenden Boten vor⸗ 
Wenigſtens von denen, die auf dem Land- auf. Darauf bezog ſich eine Außerung Bi⸗ 
wege reifen mußten; es war übel für einen ſchofs Konrad: „Die Fama hat diesmal nicht 
einzelnen Reiter, zumal einen mit wichtigen | eitle-Hirngeſpinſte auf den Flügeln getragen, 
Briefſchaften betrauten, durch die Länge ſondern ein kaiſerlicher Bote mir Beſtätigung 
Italiens durchzukommen. Wenn die dortigen der von ihr ausgeſtreuten guten Kunden 
Guelfen auch vor offener Gewaltthat an überbracht.“ Der Kanzler war mit anſehn— 
einem kaiſerlichen „Mann“ zurückſcheuten, lichem Geleit von Hildesheim zur Winzen— 
lauerte doch vielfach Verrat und feindlicher burg herübergeritten, ſich von dem Wohl- 
Anſchlag, der mit welſcher Tücke unbemerkt befinden ſeiner Niftel zu überzeugen, und 
einen Botſchaftsträger ſpurlos bei Nacht fügte erfreut die Mitteilung hinzu: „Des 
verſchwinden zu laſſen verſtand. Überall Kaiſers Majeſtät hat ſich völlig von dem 
barg die große Halbinſel im geheimen gleich Fieberanfall erholt, der ihn am Ausgang 
dem Kraterſchlund des Veſuvs kochende Herde des Sommers betroffen. Ich war damals 
des Empörunggelüſtes, des Haſſes und der in heimlicher, natürlich niemand kundge— 
Wut, nur mühſam gezähmt und ſcheu ſich gebener Beſorgnis, denn die Veranlagung 
verbergend, wie ihr Schürer im Lateran, vor | ſeines Körpers iſt nicht von übermäßiger 
der gefürchteten Eiſenhand und der unbe- Stärke, tückiſcheren Feind des Menſchen giebt 
zwinglichen Übergewalt Kaiſer Heinrichs VI. es nicht als das Gift, das dort ſprungbereit 

Seltſam aber war's, wie oftmals den einem Luchſe gleich im Erdreich lauert, und 
Boten, die an ihr Ziel kamen, etwas vorauf- — quod Deus avertat! — ich mochte in 
lief, wie wenn es, ſchneller als dieſe von ſchlafloſer Nacht den Gedanken nicht an mich 
den Füßen der Roſſe, auf Flügeln getragen herankommen laſſen, es könne nach der Be— 
werde. Das war das Gerücht, die Iris-⸗ ſtimmung des blinden Fatums der Vater 
ſchweſter Oſſa, von der ſchon Homer geredet, der Götter und Menſchen Unſagbares in 
daß fie ſturmgeſchwind dahinfliege, wie der | ſeine Wagſchale legen. Denn was hätte als— 
Schnee aus Wolken oder wie der vom Nord- dann geſchehen ſollen? Es wäre das Unheil 
wind gepeitſchte Hagel. Virgil hatte ſie eines Zuſammenſturzes hereingebrochen, wie 
„Fama“ benannt und als das hurtigſte Übel nicht beim Tode des großen Alexander, ein 
auf der Erde geſchildert, das ſich im Anfang | neuer Kampf der Centauren und Lapithen. 
furchtſam klein zuſammenducke, doch bald, | Das Kind von Apulien, des Reiches und 
vom Boden emporwachſend, in die Lüfte Königreiches Erbe, hat am vorgeſtrigen Tage 
aufſchwinge, ihr Haupt in den Wolken ver- erſt fein zweites Lebensjahr vollendet, und 
bergend. Die Zahl ihrer Augen, Ohren und für ihn hätte Herzog Philipp die kaiſerliche 
Zungen komme der ihrer Federn gleich, ſo | Gewalt ergreifen müſſen. Quod Deus —!“ 
fliege ſie, keines Schlafes bedürftig, raſtlos Wie er's unterrichtenderweiſe pflegte, ließ 
bei Nacht zwiſchen Himmel und Erde, die ſich der Kanzler bei ſeiner Niftel auch über 
Schatten durchziſchend; bei Tage aber hocke die Staatlichen Verhältniſſe und Vorgänge 
ſie auf Türmen und Dächern und rufe in im Reich aus, doch ſichtlich verſtand ſie ihn 
die Gaſſen der Städte Botſchaften hinunter, | heute nicht, blickte ihm bei ſeinem letzten 
nun der Wahrheit, nun leeren Trugs, die Wort groß ins Geſicht und erwiderte ver— 
Köpfe der Hörer mit Verworrenheit an- wunderten Tones: „Wäre denn das — ich 
füllend, ſie zu ſinnloſem Thun aufreizend. wünſche ſicherlich nicht des Kaiſers Tod — 
Und bezeichnend hatte der Dichter der Aneis aber brächte es denn für das Reich ein ſo 
ihr nachgeſagt, durch das Weitergehen ver- großes Unheil? Der Herzog Philipp iſt 
ſtärke ſie ihre Kraft. doch auch ein hoher Staufer —“ 

Von ſolcher Zungenthätigkeit des „Ge | Konrad von Querfurt fiel haſtig ein: 
rüchts“ ſchwirrte unabläſſig überallher die „Gewiß, Kind, der Edelſten einer des hohen 
Zeit, beſonders aber verbreitete ſie im Reich Geſchlechtes, und meine Liebe und Bewun— 
bald auf Wirklichkeit beruhende, bald grund- derung hangen an ihm mit gleicher Hingabe. 
los erdichtete Nachrichten aus dem fernen Doch er hat nicht empfangen, was ſeine 
Süden, eilte häufig mit den erſteren in nicht Väter zu Herren über alle gemacht — wohl 
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Tapferkeit und Mut des Ritters, doch nicht ı Der deutſchen Zunge vorgeſchritten ſeid, wie 


genug von der Härte, dem Eiſen des Stau- 
ferblutes, daraus die Schneide des Schwer— 
tes geſchmiedet und geſchärft wird, jeden 
Widerſacher mit tödlichem Streich unerbitt— 
lich niederzuſtrecken. Es hätte bei dem Her— 
zog Philipp von Schwaben zu ſehr die Bil— 
dung des Geiſtes überwogen, Domina, und 
von zu weicher Art des Gemütes wäre er 
geweſen, um in die erderſchütternden, dem 
Felsgrunde eingegrabenen Fußſtapfen ſeines 
erlauchten Bruders zu treten, dem die Natur 
das Herz mit dreifach erzenem Panzer um— 
kleidet hat, ſeinem Ruhmgeſchlecht im Abend— 
und Morgenlande die Weltherrſchaft zu er— 
zwingen.“ 

Ein holdes Lächeln ging über das Antlitz 
der Hörerin, die zurückgab: „Ich bin kein 
Kriegsmann, mein Oheim, und kann den 
Herzog Philipp nicht darum ſchelten wie 
Ihr.“ 

Sie hatte in deutſcher Sprache auf die 
lateiniſche des Biſchofs erwidert, der eilfertig 
entgegnete: „Ich habe ihn nicht geſcholten, 
Kind, minime vero, wie dürfte ich ſolcher 
Vermeſſenheit mich erdreiſten! Vielmehr hat 
eine geſtern von ihm an mich gelangte Bot— 
ſchaft mir Zeugnis davon gebracht, mit wel— 
cher glänzenden Begabung für die Geſchäfte 
des Friedens und der Vermittelung er trotz 
ſeiner Jugend am Rhein der Stellvertretung 
ſeines kaiſerlichen Bruders obgelegen; aus 
der Stadt Mainz kommend, vermeldet ſein 
Schreiben, er ſtehe im Begriff, weiter ab— 
wärts am Fluſſe gen Köln aufzubrechen. 
Es iſt ein Winter im deutſchen Lande, des— 
gleichen keiner ſich erinnert, ſo daß er den 
Reiſenden nicht nach ſeinem üblichen Brauch 
mit Beſchwerden verdrießt und der hochedle 
Herr nicht in allzuſtarkem Maße den ſonſt 
erſchreckenden Unterſchied der Wärme zwi— 


ſchen den hieſigen Regionen und den kam 


paniſchen Gefilden, die er verlaſſen, empfin— 
den wird. Ich hoffe, auch Ihr, Domina, 


ſeid befriedigt von der Gunſt, die uns Phö- 


bus Apollo in ſo ungewohnter Fülle, ich 
zweifle nicht, um Eures Aufenthaltes willen 
hier, zuwendet, und meine Augen bereiten 
mir erfreulichſte Bürgſchaft für Euer Wohl— 
befinden. Doch gleichfalls bekundet mir das 
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Ohr, daß Ihr ſeit meiner Trennung von 


Euch um ein Weſentliches in der Veherrſchung 


es ſich beſonders in der leichteren Ausſprache 
vordem Euch ſchwierig gefallener Worte offen— 
bart. Es verurſacht mir Genugthuung, wohl 
daraus ſchließen zu dürfen, daß meine Wahl 
einen gutbefähigten Lehrmeiſter für Euch ge— 
troffen hat und Ihr nach keiner Verände— 
rung Begehr tragt.“ 

Eine kunſtwolle Gewandtheit des Kanzlers 
trat aus dem Fortgang der ANußerungen 
Konrads von Querfurt zu Tage oder ver— 
barg ſich vielmehr in ihnen. Merklich war's 
ihm unliebſam geweſen, daß zuvor ſeinem 
Munde eine Anzweiflung der Kriegstüchtig— 
keit des Bruders Kaiſer Heinrichs entſchlüpft 
ſei; er hatte ihm dafür raſch ein hohes Lob 
anderer Befähigungen zuerteilt und danach 
ſo unvermerkt die Rede von ihm abgelenkt, 
daß keine Abſicht drin fühlbar, doch auch 
kein Anlaß mehr geboten worden, wieder 
auf das vorhin Geſprochene zurückzukommen. 
So that's Maria auch nicht, ſondern ant— 
wortete auf des Biſchofs nachgefügte Be— 
merkungen: „Von Euch ein Lob meines Fort— 
ſchrittes in der Sprache Eures Heimat-landes 
zu empfangen, erfreut mich ſehr, mein Oheim, 
und Ihr ſol-gert mit Grund daraus, mir 
einen guten Lehrer gewählt zu haben. Ich 
bin Euch dank-bar dafür, er iſt nicht von 
rohem Sinn, wie ich im An-fang geglaubt, 
ſon-dern muß eine gute Mitgift — ich weiß 
nicht, Mitgegebenhei r Ab⸗kunft 
in ſich tragen, im Kopf und in der Bruſt. 
Da Ihr nicht mehr täg- lich zu mir kommt, 
mein Oheim, bin ich froh, wenn Ludolfus 
mir Ge⸗ſelleſchaft leiſt-et, es wäre ſonſt der 
Tag ſehr lang für mich. Er hat neu- — 
neu- — nuper — ſein Schwert bloß ge 
zogen, weil ich hinausgehen wollte zum 
Feuer-rad, und Drohung gemacht, mich tot— 
ſtechen, das war ſehr luſt-ig, ich lache gern. 
Ich will ihm auch Gutes wieder thun, wenn 
ich es nur kann, ich denke nach, wie ich es 
ſoll am beſten an-fangen.“ 

„Vortrefflich, Jungfrau, vortrefflich! So 
verſtandet Ihr Euch nicht auszudrücken, als 
ich Euch hierher brachte. Gewißlich, ich 
ſuchte nicht bedachtlos den Lehrer für Euch 
aus, wählte einen ſolchen, der mir Bürg— 
ſchaft verhieß, daß ich auf ſeine Mitgift im 
Kopf und Herzen, wie Ihr geſagt, Vertrauen 
ſezen könne. Mir bereitet's eine erfreuende 


Jenſen: 


Genugthuung, daß Euer Urteil ihm die fei— 
nere Bildung des Geiſtes zuerkennt, auf die 
ich bei ihm rechnen zu dürfen überzeugt 
war. Euren Worten entnehme ich, es hat 
Euch Spaß verſchafft, daß er nach meinem 


Die Noien von Hildesheim. 


ſcherzhaften Geheiß Euch mit dem Schwert 


zurückgehalten, die Burg zu verlaſſen; doch 
er hätte nötigenfalls im Ernſt recht daran 
gethan, denn mir liegt die ſorgliche Pflicht 
ob, Euch keinerlei Gefährdung durch etwa 
draußen umlauerndes Raubgetier auszuſetzen. 
Gefällt es Euch, Domina, in dem edlen 
Kampfſpiel des Morgenlandes Eure Ritter 
und Dienſtmannen wider die meinigen ins 
Feld zu führen? Ein Wettſtreit mit gefahr— 
loſen Waffen nur iſt's, denn Abendland und 
Morgenland ſind nicht feindliche Gegner, 
ſondern werden bald zu engem Bunde ver— 
eint ſein.“ 

Biſchof Konrad ſprach's mit einem Lächeln 
ſeiner feinen Lippen und ſetzte ſich ſeiner 
Partnerin gegenüber ans Schachzabel. Lau— 
nig äußerte er: „Laſſet mich heute mit dem 
ſchwarzen König den Grafen Adolfus von 
Berg, den hochwürdigſten Erzbiſchof von 
Köln, darſtellen und führet Ihr in dem 
weißen wider ihn den erlauchten Bruder des 
Kaiſers, Herzog Philipp. Ich werde mit 
allem Vermögen meiner Kraft gegen Euch 
ſtreiten, doch in der Vorausſicht, daß Ihr 
den Sieg davontragt, und ihr wird mein 
Wunſch verbündet ſein, ſo daß ich nicht 
mit Bedauern, vielmehr freudig unterliegen 
werde.“ 

»Der ſo vom Kanzler als Oberhaupt des 
ſchwarzen Heeres aufgeſtellte Erzbiſchof Adolf 
ſtand unter allen deutſchen Fürſten als die 
zweifelhafteſte, am meiſten Mißtrauen ein— 
flößende Perſönlichkeit da. Er allein von 
ihnen hatte ſich vor einem Jahr dem Trach— 
ten Kaiſer Heinrichs widerſetzt, Deutſchland 
aus dem bisherigen Wahlreich zu einem 
Erbreich umzugeſtalten und ſeinen noch nicht 
zweijährigen Sohn zum deutſchen König 
krönen zu laſſen. Doch im letzten Augen— 
blick bog der Erzbiſchof ſich geſchmeidig vor 
der kaiſerlichen Übermacht, und auch mit 
ſeiner Beipflichtung war das „Kind von 
Apulien“, das damals, noch ungetauft, Kon— 
ſtantin benannt ward, auf einem Reichstag 
zu Frankfurt von den verſammelten Fürſten 
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Ein Vertrauen des ſcharfblickenden, menſchen— 
kundigen Kaiſers hatte indes Adolf von Köln 
ſich dadurch nicht erworben; jener kannte 
ihn als haßerfüllten Feind der Staufer, als 
einen gewiſſenlos-ſelbſtſüchtigen, ränkevoll 
verſchlagenesPrieſter, der ſich nur der Not— 
wendigkeit gebeugt habe, ohne Zaudern den 
geleiſteten Treueid brechen werde, wenn die 
Schärfe des Schwertes nicht über ſeinem 
Haupt herabdrohe. So war's verſtändlich, 
daß der kaiſerliche Kanzler ſeine Niederwer— 
fung auf dem Schachbrett erwünſchte, als 
ein Symbol ſeines Unterliegeus gegen den 
Herzog Philipp bei den zu Köln bevor— 
ſtehenden Verhandlungen, und Maria that 
das Ihrige, des Biſchofs innerlichem Be— 
gehren nachzukommen. Mit rot aufgeglühten 
Wangen und leuchtenden Augen führte ſie 
ihre weißen Streiter; jo überblickend, Flug: 
bedacht hatte ſie noch nie geſpielt, wie mit 
ſichergeführten Schwertſchlägen traf ſie über— 
all den Gegner. Aber dann ging ihre Be— 
ſonnenheit in fliegende Haſt über; ſich der 
ſchwarzen Königin bemächtigend, lachte ſie 
übermütig: „Der Vezier fällt, keine Köni— 
gin iſt's, ein Biſchof hat keine Frau!“ Und 
um wenige Züge ſpäter jubelte ſie: „Phi— 
lippo, der hohe Staufer, iſt der Sieger, Ihr 
ſeid matt, Oheim Adolf!“ 

In der Miene des Kanzlers kennzeichnete 
ſich ein Mißbehagen an dieſer Benennung, 
und er verſetzte: „Es iſt das ein Name, 
Domina, den ich Euch mir in der Gegen— 
wart anderer Hörer nicht beizulegen bitte; 
an jeglichem Ort finden ſich Leute, die ge— 
neigt ſind, einem Scherzwort die Deutung 
zu unterſtellen, es müſſe ſeinen Urſprung 
aus einem Körne Wahrheit herleiten. Doch 
Ihr habt Eure Sache gut zum Sieg ge— 
führt, ich beglückwünſche Euch dazu; wenn 
mir vor meinem Wiederaufbruch nach Hildes— 
heim noch Zeit verbleibt, werde ich kommen, 
Euch nochmals, zwar des gleichen unrühm— 
lichen Ausgangs für mich gewärtig, in die 
Turnierſchranken zu laden. Jetzt berufen mich 
dringliche Angelegenheiten in die Schreib— 
ſtube, und ich genieße hier den Vorteil, mich 
bei ihrer Erledigung der Feder Eures Sprach— 
lehrers bedienen zu können.“ 

In der That vermochte der Kanzler ſich 


auch während des kurzen Beſuchs der Win— 
zum römiſchen König ausgerufen worden., 


zenburg nicht Raſt von wichtigen Geſchäf— 
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ten zu gönnen und hatte dafür ſchon bei 
ſeiner Ankunft den jungen Wehrmann Lu— 
dolf Oſtermant wieder als Gehilfen be— 
ſtellt. Dieſem mancherlei Schriftſachen in 
die Feder ſprechend, bewährte er ſich im 
Beſitz erſtaunlicher GeijtesfähigPit, indem er 
dazwiſchen gleichzeitig mit eigener Hand ein 
Antwortſchreiben auf das vom Rhein her 


Schwaben verfaßte, dem er in tiefer Ehr⸗ 


| 
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liens, wo die Erde keinen Winter kenne und 
ſtets zur Sonnenwendzeit mit Blumen über— 
deckt bleibe, doch in wunderſamem Spiel und 
Geleucht unzähliger Farben, nicht gleich die— 
ſen an den Schnee und kaltes Froſtblau des 


Himmels gemahnend. So gingen ſie weiter, 


das Sonnenlicht ſchwand hin, unweit vor 


ihnen hob ſich ein großer Bau auf, und 
an ihn gelangte des Herzogs Philipp von 


erbietung kluge Ratſchläge wider etwaige 
verſchlagene Vorbehalte des Erzbiſchofs Adolf 


bei den in Ausſicht ſtehenden Abmachungen 


unterbreitete. Die Mittagsſtunden des Tages 


ſchritten drüber hin, bis alle erforderlichen 
Schriftſtücke beendigt waren; dann lehnte 
der Biſchof ſich im Seſſel zurück und ſprach 


Konrad von Querfurt ſagte: „Da ſind wir 
bis zum Kloſter Lamſpringe vorgeſchritten.“ 
Undeutlich ſchien ihm in Erinnerung zu kom— 
men, daß ſich etwas damit verknüpfe, und 
dann fand er's, ſetzte, Ludolf anblickend, 
hinzu: „Berichteteſt du mir nicht, das irdiſch 


Vergängliche deiner Mutter ſei hier beſtattet 


worden?“ 


Ludolf ſeine Zufriedenheit aus, ſowohl für 


den eben geleiſteten Dienſt, als beſonders 
für denjenigen, mit welchem er ihn bei ſei- 


ner Niftel betraut. Das ihm von dieſer zu— 
erteilte Lob wiederholend, ermahnte er ihn, 
auf ſo gut eingeſchlagener Bahn vielleicht 
zu glücklicher Geſtaltung ſeiner Zukunft fort— 
zuſchreiten; ſcheinbar an den Pergament— 
blättern noch etwas ordnend, bückte der junge 
Mann das Geſicht tief herab, um dem Blick 
zu entziehen, daß ihm das Blut rot in die 
Schläfen und Wangen aufſchieße. Merkbar 
aber hatte jenes Lob auch das Wohlgefallen 
des Kanzlers an Ludolf Oſtermant noch er— 


höht, denn nach dem mehrſtündigen Sitzen 
zu einiger Bewegung im Freien geneigt, er- 


wies er dieſem die große Auszeichnung, ihn 
ſich auf dem Gang zum Geleit und Begleiter 
zu erwählen. Sie verließen allein mitein— 
ander die Burg, an deren Hügelfuß Konrad 


Weg einſchlug; der kurze Wintertag näherte 
ſich bereits ſeinem Ende, vom weſtlichen 
Himmelsrande her warf die niedergehende 
Sonne den Schreitenden ſchon lange Schat— 
ten vorauf. Da und dort hoben ihre ſchrä— 
gen Strahlen noch die fremdartige Gabe der 
Wintermitte, die kleinen weißen und blauen 
Blumen, hell vom Erdreich ab, und nach 
ſeiner Gewöhnung bückte Ludolf ſich dann 
und wann, ſie zu einem Strauß in ſeiner 
Hand anzuſammeln. Willfährig hielt der 
kaiſerliche Kanzler mit dabei den Schritt an 
und erfüllte das Ohr ſeines Begleiters mit 
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Das bejahte der Angeſprochene, 
und er habe erfüllt, was ihm der Biſchof 
als Sohnespflicht vorgeſchrieben, zu andäch— 
tigem Gedenken die Grabſtätte aufzuſuchen. 
Dieſes Geheißes entſann Konrad ſich nicht 
mehr, doch erwiderte er: „So gehorchteſt du, 
dem Antrieb deines Herzens folgend, gött— 
lichem Gebot; denn an unſer Ohr ertönt 
keine Stimme mehr aus dem Schweigen des 
Himmelsgewölbes, doch im Herzſchlag thut 
ſich uns der Wille Gottes kund. Dort unter 
der Mauer, bedeucht mich, erheben ſich Erd— 
hügel von Laiengräbern; ſo befinden wir 
uns hier wohl auch in der Nähe der Ruhe— 
ſtatt derjenigen, welche dir das Leben ver— 
liehen hat.“ 

„Nur einige Schritte noch ſind's dort— 
hin.“ entgegnete der junge Wehrmann, un— 


| willkürlich den Fuß in die Richtung weiter 


vorbewegend, und der Biſchof, wie er zuvor 
mit ihm beim Pflücken der Blumen ange— 


halten, ſo ſchritt er auch willfährig jetzt neben 
von Querfurt den nach Oſten gerichteten 


ihm fort. Dann deutete Ludolf auf den 
Boden nieder; die Dämmerung begann zu 
weben, jedoch Konrad von Querfurt ders 
mochte noch auf der Gruftplatte die Inſchrift 
zu unterſcheiden: „Holda de Hildolfshusen, 
marita Thiedolfi de fruteto . Placida . For- 
mos.“ Stumm las er's, nur die abgekürz— 
ten Schlußworte ſprach er laut mit: „Re- 
quiescat in pace.“ Danach aber that er das 
Nämliche mit den voranſtehenden Worten: 
„I'lacida . Formosa. Dich hat des Himmels 
Gunſt vor vielen auserwählt, Ludolf Oſter— 
mant, zum Forterhalter des Lebens einer 
Mutter dich zu ſchaffen, der ſo Reiches der 


lebendigen Schilderungen der Gefilde Sici- Grabſtein noch nachredet, daß der Tod keine 


— —— — 


— — 


Jenſen: 


Macht über ſie zu gewinnen, ihr Gedächtnis 
nicht der Vergänglichkeit zu überliefern ver⸗ 
mocht. Einer Blume muß ſie gleich ge= 
weſen ſein, wie nur mit ſeltener Huld die 
Sonne ſie als ein ſchönes Wunder aus dem 
Schoß der Erde herauserweckt.“ Der Blick 
des Sprechers hatte ſich auf den kleinen 
Strauß in der Hand ſeines Begleiters nie⸗ 
dergeſenkt, und er fuhr fort: „Du haſt von 
unſerem Weg Blumen aufgeleſen, um ſie als 
Dankesgabe auf dieſe Gruft zu legen. Das 
magſt du zu anderen Malen thun, wenn 
dein Fuß dich hierher bringt. Heut aber 
will es für dich die Hand des Biſchofs voll⸗ 
bringen, zu dem Segen, den er über die 
Abgeſchiedene ſpricht.“ 

Das war freilich eine nicht zutreffende Auf: 
faſſung, denn Ludolf hatte bei dem Pflücken 
des Straußes nicht ſeiner toten Mutter ge— 
dacht und nicht gewußt, der Zufall werde 
ihn an ihr Grab führen. Doch weigerte er 
ſich ſelbſtverſtändlich nicht, ſeiner Hand die 
Blumen entnehmen zu laſſen, die Konrad 
von Querfurt, ſich niederbeugend, zu einem 
Kranz um den Namen der Toten auf die 
Steinplatte reihte. Dann erhob er ſich und 
ſprach: „In andächtigem Gedenken halten 
wir dich, Holda von Hildolfshuſen. Mit 
unſeren Heilswünſchen geleiten wir dich. 
Mögeſt du in Frieden ruhen!“ 

Tiefer begann es zu dämmern, die beiden 
wandten ſich und ſchritten zur Winzenburg 
zurück. Hier nahm der Kanzler von ſeiner 
Niftel Abſchied, bedauernd, daß die Zeit ihm 
nicht mehr den Verſuch geſtatte, ſeine Nie⸗ 
derlage auf dem Schachzabel wett zu machen. 
Doch unaufſchiebbare Nötigung rief ihn fort, 
ſein Fackelgeleit harrte ſchon im Burghof 
vor der Palastreppe, und unter funkelndem 
Sternenhimmel ſchlug er, in ſchweigſames 
Nachdenken verſunken, wieder den Weg, der 
Lamme entlang, gegen Hildesheim ein. Das 
innere Weſen Konrads von Querfurt glich 
einem Inſtrument, das die Natur mit viel- 
fachen, verſchiedenartig tönenden Saiten be- 
ſpannt hat; auf dem ſtummen Nachtritt er— 
klang in ihm eine, die kein Ohr als das ſei⸗ 
nige vernahm, und von deren Vorhandenſein 
in der Bruſt des Biſchofs der Kirche und des 
cancellarius imperialis niemand eine Ah— 
nung hatte. 4 
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Die Zwölften dauerten noch an, draußen 
rollte täglich nach dem Einbruch der Dun⸗ 
kelheit das Sonnenrad unter Begleitruf und 
Geſang wieder vom Hügel hinab, und Ludolf 
Oſtermant ſetzte, wie er's begonnen, ſeinen 
Sprachunterkicht fort, von den alten Göt⸗ 
tern, die einſt hier verehrt worden, erzäh⸗ 
lend; die neu an ſie aufgeweckte Erinnerung 
aus ſeiner Kindheit glich einem Quell, der 
lange verſchloſſen geweſen, doch nun, wieder 
freigelegt, in nicht verſiegender Fülle hervor⸗ 
ſtrömte. Einmal, als er um die Sonnen⸗ 
untergangszeit ins Gemach eintrat, traf er 
drin, in ſchon halb überdämmertem Winkel 
ſitzend, auch die neue Dienerin Marias an, 
zu welcher dieſe eine freundliche Zuneigung 
gefaßt hatte; häufig berief ſie die junge, nur 
um ein Jahr ältere Magd zu ſich und ließ 
ſich den langen Tag von ihr verkürzen. Auch 
dieſe Unterhaltung brachte ihr Nutzen, denn 
ſie mußte mit jener in deutſcher Sprache 
reden, die ungewöhnlich rein und wohltönend 
von den Lippen des Mädchens klang; das 
mochte den Biſchof auch bei ihrer Auswäh⸗ 
lung zur Dienerin ſeiner Niftel beſtimmt 
haben. An dem Abend aber empfing die 
letztere ihren Lehrer mit den Worten: „Ich 
wünſche, daß Ger-ber⸗ge auch mithören ſoll, 
was du mir erzählſt, ſo mag ſie bei uns 
ſitzen, während du hier biſt.“ Obwohl ſie 
den Namen ſchon oftmals geſprochen haben 
mußte, kam ſie doch nur mit Mühe über 
ihn weg, merklich lag er ihr allzu fremd⸗ 
artig⸗rauh auf der Zunge. Die Miene 
Ludolfs konnte nicht ganz verbergen, daß 
er lieber wie bisher mit ſeiner Schülerin 
allein geweſen wäre, doch mußte er ſich in 
die Anderung fügen, und eine Schilderung 
der ſchönen Freya anhebend, wie er ſolche 
von ſeiner Mutter vernommen, gedachte er 
bald nicht mehr an die Gegenwart der 
Magd. Er berichtete von dem köſtlichen 
Halsband, Briſingamen benannt, das Zwerge 
mit Zauberkunſt für die ewigjunge Göttin 
geſchmiedet, dem am Himmel flammenden 
Sonnenbogen nach einem Regenfall an viel- 
farbig leuchtender Pracht ähnelnd; die Be⸗ 
ſchützerin der Liebe ſei ſie geweſen, im Maien⸗ 
mond dem Gotte Odhr anvermählt, der von 
einem Wildeberzahn getroffen worden und 
über deſſen Tod fie goldene Thränen ge⸗ 
weint habe, die man noch in der Morgens 
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frühe als lichte Tropfen auf den Blättern 
und in den Blumenkelchen ſchimmernd ge= 
wahre. Nach dieſer Erzählung wandte Maria 
den Kopf zur Seite und fragte: 

„Klingt es nicht ſchön, wie er es ſpricht, 
Ger⸗ber⸗ge? Das iſt die Venus, die um 
den toten Adonis weint, nur tragen beide 
andere Namen in dieſem Lande. Davon 
weißt du nicht, Ger-ber⸗ge, aber die Freya 
mußt du dir im Gedächt⸗-nis einpr— prägen, 
daß du ſie nicht vergißt. Sie iſt über allem 
auf der Erde, und ohne ihren Beisftand 
kann niemand glücklich werden. Erzähle uns 
noch ſo Schönes weiter, Ludolfe!“ 

Dem Geheiß kam er nach, im Inneren 
wieder, wie ſchon oft, über ihre Kundigkeit 
und raſche Auffaſſung erſtaunt, denn ihm 
war nicht in Gedanken gekommen, daß die 
nordiſche Sage genau von dem nämlichen 
Vorgang berichte wie der Mythus des rö— 
miſchen Altertums; das aber hatte ſie ſo— 
gleich empfunden und begriffen, ihr Geiftes- 
weſen war ein ebenſo unerklärbares Wun— 
der, wie die Zaubermacht ihrer Leiblichkeit. 
Das Zwiſchenlicht ging ins Dunkel über, 
und geraume Zeitlang durchtönte wieder 
nur die Stimme Ludolfs die Stille des Ge⸗ 
maches. Doch dann, als er einmal inne⸗ 
hielt, hieß Maria Gerberge, die Lichtpfan⸗ 
nen anzuzünden, und dieſe trat an den 
Kamin, einen Kienſpan zu entflammen. Er 
flackerte auf, ſie verharrte indes noch wie 
zögernd in der gebückten Stellung, ſo daß 
ihre Herrin fragte: „Worauf warteſt du? 
Biſt du wie ein — ein papilio, der nur in 
der Nacht fliegt und vor dem Licht ſcheut? 
Wie heißt er in eurer Sprache, Ludolfe, ich 
komme nicht darauf. Ein Zwie —“ 

Der Befragte ergänzte: „Ja, ein Zwiefal— 
ter, Domina,“ und die Dienerin richtete ſich 
jetzt empor, die Harzpfannen und Kerzen 
an den Wänden in Brand zu ſetzen. Doch 
hielt ſie ſich dabei abgekehrt, und lachend 
kam's wieder vom Mund ihrer Herrin: „Du 
beträgſt dich heute ſonderbar, Ger-ber-ge. 
Haſt du ein übles Ge-wiſſen, daß du mir 
nicht ins Geſicht ſehen willſt? Das muß 
ich glauben, ſonſt kehre dich doch zu mir.“ 

Daraufhin wendete die junge Magd ſich 
nun zaudernd um, ſtand mit niedergeſchlage— 
nen Augen, doch zum erſtenmal ließen ihre 
vom Lichtglanz überhellten Züge ſich erken⸗ 
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nen. Sie waren von ſtiller magdlicher An- 
mut, offenbar gerötet von dem Vorwurf, 
der ihr gemacht worden; blondes Haar, im 
ſtärkſten Farbengegenſatz zu dem tiefdunklen 
Marias, umrahmte das ſchmale Antlitz, das 
ſonſt, nicht recht zu ſagen war's, wodurch, 
trotz aller Verſchiedenart im ganzen ein 
wenig an das ihrer Herrin erinnern konnte. 
Dieſe ſagte jetzt: „So — ich weiß, du 
brauchſt dich nicht zu ſcheuen — nun bin 
ich mit dir zu⸗frieden. Du willſt wohl gern 
zu den anderen in den Ga⸗dom, ich habe 
dich nicht mehr nötig hier und halte dich 
nicht länger auf.“ Sichtlich froh, entlaſſen 
zu ſein, ging die Dienerin eilig davon; Maria 
ſah auf die Thür, die ſich hinter jener ge— 
ſchloſſen, dann blickte ſie Ludolf Oſtermant 
an und fragte: „Hat dir Ger-ber⸗ge nicht 
auch wohlgefallen? Ihr Geſicht iſt ſo 
freundlich.“ 

Er erwiderte nur ohne Gedanken: „Wenn 
Ihr es ſagt — mir iſt's nicht —“ Und ſie 
fiel ein: „Haft du fie denn nicht an⸗geſehen?“ 
Darauf verſetzte er: „Es iſt zu heller Glanz 
hier — ſo wie wenn der Tag über der 
Erde ruht und die Sonne am Himmel leuch⸗ 
tet, da gewahrt das Auge keine Nachtſterne, 
ob ſie auch neben ihr ſtehen mögen.“ 

Dazu ſchüttelte Maria den Kopf. „Das 
ver⸗ſtehe ich nicht; gerade wenn es hell iſt, 
ſieht man doch am beſten. Machen die Lich— 
ter hier dich denn blind? Aber mir ſcheint 
es, du biſt ein poeta, die reden manchmal, 
was ſich nicht ver⸗ſtehen läßt. Ger-ber⸗ge 
ſoll wieder kommen, wenn du bei mir biſt. 
Dann blicke ſie an und ſage nachher, ob ſie 
dir auch ſo wohlgefällt wie mir; vier Augen 
ſehen beſſer als zwei. Nun wollen wir den 
Unter⸗richt um⸗kehren, daß ich deine Lehre— 
rin bin und du mein Schüler.“ 

Sie lachte vergnügt wie ein Kind, dem 
ein Vorhaben gelungen; das letzte aber be— 
zog ſich auf etwas ſeit zwei Tagen von ihr 
Angefangenes, da ihr der Gedanke gekom— 
men, Ludolf im Schachſpiel zu unterweiſen. 
Zum erſtenmal hatte er ein ſolches geſehen, 
ſetzte ſich nun mit ſchneller Bereitwilligkeit 
ihr am Tiſch gegenüber und ſtreckte die 
Hand nach dem weißen Elfenbeinkönig. Bei 
ſeiner Bewegung fragte ſie: „Willſt du die? 
Das ſind die Hohen Staufer. Bijt du ein 
Freund von ihnen oder biſt du ein Guelphe?“ 


Jenſen: 


Achtlos antwortete er: „Darum habe ich 
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los auf dem Fleck. Die aufgebrachte Lehr: 


mich nie bekümmert, Domina, die gelten mir meiſterin aber lehnte ſich jetzt im Seſſel 


gleich.“ Ihr aber flog raſch vom Mund: 
„Du ſprichſt garſtig. Pfui! Da ſollſt du 
die Hohen Staufer nicht haben!“ Und hur⸗ 
tig mit ihrer Hand vorgreifend, die völlig 


der zarten Färbung des Elfenbeins gleich⸗ 
kam, wand ſie ihm die weiße Figur aus den 


Fingern. Doch wahrnehmend, daß ſie ihn 
erſchreckt habe, fügte ſie beſchwichtigend nach: 


„Du hatteſt nicht ver⸗ſtanden, was ich ge⸗ 


meint, und wußteſt nicht, was du ſprachſt, 
denn du mußt ein Freund der Hohen Stau⸗ 
fer ſein.“ 

Ein völliger Neuling am Schachbrett und 
dazu verwirrt, ordnete er mit leis zitternder 


Hand ſeine Figuren zu falſcher Aufſtellung, 
ſo daß die ihrige ſich wieder hinüberſtrecken 


und daran verbeſſern mußte. Von einem 


zurück, aus dem, was ſie eben geſprochen, 
war ihr etwas durch den Sinn gegangen, 
und ſie ſagte: „Nein, das habe ich nicht 


gemeint, du biſt kein Bauer, du mußt gutes 


ö 


wirklichen Spiel konnte nicht die Rede fein; | 


es galt nur erſt noch, ihm die Züge ſicher 


einzuprägen, und ſie ließ ihn dieſe ausfüh⸗ 


ren. Das indes hatte er geſtern ſchon beſſer 


gekonnt, heute that er's wie kopfverloren, 
bewegte ſeinen Springer zu unrichtiger 
Gangart, ſo daß ſeine Lehrerin ausrief: 
„Du lernſt rück⸗wärts und biſt kein Ritter, 
ſondern ein Klerikus, der ſchlecht zu Pferde 
ſitzt. Wer gut reitet, der gefällt mir; das 
ſieht ſtolz und königlich aus. Da machſt 
du's wieder falſch. Wenn du einen ſtrengen 
Schul⸗mei⸗ſter hätteſt, bekämeſt du alapas — 
wie ſagſt du dafür —?“ 

„Klapps —“ 

„Kl—Klapps auf die Finger. Jetzt ſchlage 
hier mit deinem Bauern meinen Bauern 
vom Silberfeld weg, wie Bauern ſchlagen.“ 

Er that nach dem Geheiß, und es ſchien, 
als wolle er's richtig vollführen. Dann aber 
ward er doch wieder irre, jo daß er die 
beiden Figuren ungewiß auf den Feldern 
herumſchob, und plötzlich flog die Hand 
Marias vor und klatſchte leicht auf die ſei⸗ 
nige. „Da Haft du einen Kl— Klaps! Du 
biſt zu ein⸗fältig, als wäreſt du ſelbſt ein 
Bauer. Ich gebe mir um-ſonſt Mühe mit 
dir, du lernſt es nicht.“ 

Wie ein geſcholtener Schulknabe ſaß er 
ſtumm, votüberlaufenen Geſichts, doch eine 
andere Röte war's als die von Scham über 
erlittene Züchtigung, und die beſtrafte Hand 
flüchtete ſich nicht zurück, ſondern blieb reg— 


Blut in dir haben, ſonſt hätte auch mein 
Oheim dich mir nicht zum Lehrer gegeben. 
Aber ich weiß nicht, wer biſt du eigent- lich? 
Dein Name ſagt ſich ſo ſchwer, warum heißt 
dein Vater O⸗-ſter⸗mant? Wird ſeine Burg 
ſo genannt und iſt er noch lebend?“ 

„Nein, Domina — ſchon lange nicht mehr, 
ich habe ihn kaum gekannt, beinahe keine 
Erinnerung an ihn.“ Der Befragte ent⸗ 
gegnete es haſtig und ſetzte eilig hinzu: 
„Nur an meine Mutter,“ und von dieſer 
zu reden fuhr er fort. Dem hörte Maria 
ſchweigend zu; geraume Zeitlang ſprach er 
weiter, ohne aufzublicken, allein dann hob 
er einmal den Kopf und ſah eine Thräne 
hell in ihrem Augenwinkel blinken. Erſchreckt 
brach er ab: „Was iſt Euch, Domina? Wes⸗ 
halb — habe ich etwas geſprochen, was 
Euch mißfallen?“ 

Sie verneinte, leis die Stirn bewegend. 
„Du haft es gut gehabt als Kind, Ludolfe, 
deine Mutter hatte dich lieb, und in dem 
Haufe um dich iſt Glück und Frieden ge— 
weſen. Ich habe meine Mutter nicht ge— 
kannt, wie du deinen Vater nicht, und mei— 
ner —“ 

Wie ein Froſtſchauder überlief's fie, ihre 
Lippen jchloffen ſich und hielten an, ehe ſie 
nachfügte: „Um mich her, was ich als Kind 
hörte und ſah, war nur Haß und Streit 
zwiſchen den Nächſten, und — was ich nicht 
geſehen —“ 

Ihre Augen drückten ſich zu, und wieder, 
noch ſtärker, durchrüttelte ſie ein ſchaudern— 
des Gefühl. Dann aber, wie Morgenrot 
ſich vom Nachthimmel aufhebt, begann das 
Lächeln um ihre Lippen zurückzukehren, ſie 
ſchlug die Lider wieder auf und ſprach wei— 
ter: „Euer Land iſt ein fried-ſameres Haus, 
ich fühle mich ſo ſicher, ſeitdem ich darin bin, 
ſo glücklich und dankbar. Das macht ver— 
geſſen und über-mütig; ver⸗zeihe mir, ich 
war einfältig, daß ich dich ſchalt und ſchlug. 
Aber es war ja nur Spaß, und ſo ſchön iſt 
es, ſcherzen und lachen zu können. Mir 
wurde geſagt, in eurem Land wäre nur 
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dunkler Nebel und Kälte, aber es ift jo hell 
und warm, die Sonne hier wirft nicht 
ſchwar⸗ze Schatten, und die Blumen hier“ — 
ſie ſtreckte die Hand nach den vor ihr auf 
dem Tiſch liegenden kleinen weißen und 
blauen Blüten, die Ludolf wie täglich mit⸗ 
gebracht hatte — „ſind nicht rot von böſer 
Farbe. Nun willl ich dich nicht länger hier 
behalten, Ludolfe, es muß lang-weilig für 
dich ſein bei mir allein. Schlafe gut in der 
Nacht, doch morgen komme wieder und er- 
zähle mir von eurem ſchönen Bal⸗dur.“ 
Drunten im einſamen Palasgemach auf 
ſeiner Lagerſtatt ruhte Ludolf Oſtermant 
und hörte im Nachtdunkel immer noch die 
Stimme. Anders als ſonſt war zuletzt ihr 
Klang geweſen, ſo weich und von banger 
Wehmut umflort; nicht ein Menſchenmund, 
ſondern eine Menſchenſeele ſelbſt hatte aus 
ihr geſprochen, und kein heiter⸗ſorgloſes gro⸗ 
ßes Kind, ſondern das tieferſchütterte Gemüt 
eines Weibes, deſſen junges Leben ſchon 
von tiefen Schatten überdunkelt worden. 
Kaum mehr hatte der Hörer ſich beherrſchen 
können, daß er nicht wie vor einem höchſten 
Gnadenbildnis vor ihr auf die Knie nieder⸗ 
geſunken war; ein neuer Goldſchein des 
Himmels umgab ſie ihm, über die Schönheit 
ihres Angeſichts empor leuchtete noch die 
ihrer reichen Seele. Schlaflos liegend, ſann 
er, was und wo die Brudertochter des 
Biſchofs ſchon jo Trübes durchlebt haben 
möge; denn eine ſolche mußte ſie ſein, da 
ihre Mutter früh geſtorben war und er er— 
fahren hatte, die einzige Schweſter des Kanz— 
lers, die Gräfin Adelheid von Schauenburg, 
lebe noch. Mit dem Anbruch des Morgens 
aber that Ludolf Oſtermant Neues, verſchaffte 
ſich in der unteren Burg ein Pferd und 
mühte ſich den ganzen Vormittag hindurch 
auf der Reitbahn des Zwingers, es kunſt— 
gerecht zu meiſtern. Als Vagant hatte er 
da und dort wohl öfter im Sattel geſeſſen, 
verſtand, ſich ſicher im Bügel zu halten; 
doch er wollte nicht wie ein Kleriker reiten, 
ſondern wie ein Ritter, und er trieb unab- 
läſſig das Roß zum Galoppſprung, ſich auch 
ſo in aufrecht feſter Haltung zu behaupten. 
Am Nachmittag fand er jetzt ſtets Ger— 
berge mit in dem Gemach anweſend, für 
welche die Zuneigung ihrer Herrin immer 
mehr, beinahe zur vertraulichen Freundſchaft 
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zu wachſen ſchien; Grund dafür war die 
ſtille, feine Art ihres Weſens, die ganz im 
Einklang zur Bildung ihrer Züge ſtand. 
Sie begab ſich erſt fort, wenn ſie Licht an⸗ 
gezündet hatte und die Zurückbleibenden ſich 
ans Schachzabel ſetzten, denn die Lehrerin 
fuhr doch in ihrem Unterricht fort, und 
offenbar beſtrebte der Schüler ſich jetzt mit 
gleichem Eifer, das edle Spiel zu erlernen 
wie das ritterliche Reiten. Gelehrigkeit und 
Begabung erweiſend, gewann er ſich Lob; 
nur ab und zu faßte er nach einer Figur 
und ſchien einen äußerſt thörichten Zug aus⸗ 
führen zu wollen. Doch dann, ehe er dazu 
kam, ſtreckte ſich die Hand Marias vor, hielt 
die ſeinige zurück, und ſie mahnte: „Beſinne 
dich erſt or⸗dentlich!“ Das that er als⸗ 
dann, ſo daß ſie nickend ſagen konnte: „So 
iſt es gut, aber bald warne ich dich nicht 
mehr mit der Hand. Da thuſt du klug, 
wenn du deinen Zug machen willſt, mich 
vorher anzuſehen, denn in meinen Augen 
kannſt du es leſen, ob er richtig oder falſch 
iſt. Zieh jetzt einmal, was ſagen ſie dazu?“ 
Atemverhalten blickte er auf und in ihre 
Augen, während feine Hand eine Figur be 
wegte; dazu ſprach er leicht ſtotternd: „So 
muß es richtig ſein.“ Doch ſie lachte: „Nein, 
falſch — du verſtehſt nicht zu leſen, das 
mußt du auch noch bei mir lernen. Aber 
laß dich nicht an-führen, ich bin deine Geg⸗ 
nerin, und da ſind die Augen klug und 
ſagen manchmal anderes, als ſie meinen.“ 
Von der Trauer des jungen Weibes, die an 
jenem Abend auf ihren Lippen gezittert, 
kehrte nichts wieder, ſie war wie ein ſon⸗ 
nenhaft glückliches, ſchelmiſch blickendes und 
redendes Kind. 

Auch von der Vergangenheit der Winzen⸗ 
burg wußte der junge Wehrmann allerhand 
Kunde zu erlangen, um Fragen, die Maria 
an ihn gerichtet, beantworten zu können; ſo 
erzählte er ihr eines Abends auch von der 
Ermordung des letzten Grafen, der die Be: 
ſitznahme der Burg durch den nächtlich von 
Hans Hödede eilfertig herbeigerufenen Biſchof 
nachgefolgt war. Nicht ganz leicht fiel's ihm, 
den Anlaß zu der erſteren That zu berich⸗ 
ten; er mußte einen Grund dafür angeben, 
konnte aber vor ſeiner Zuhörerin die Wirk— 


lichkeit nicht mitteilen und ging ſchnell nur 
mit den Worten drüber fort, die Frau des 
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nachmaligen Mörders ſei ihrem Gatten un- 
getreu geweſen. Doch Maria fiel ein: „Uns 
ge⸗treu, was heißt das? Womit kann eine 
Frau das ſein? War ſie eine Diebin, die 
ihn heimlich be-ztrog?“ — „Ja — nein, das 
nicht — aber ſie hatte den Grafen von der 
Winzenburg lieber als ihren Mann.“ — 
„Pfui, das iſt eine häßliche Geſchichte und 
keine wahre! Solche Frauen giebt es nicht, 
oder ſie muß ihren Mann nicht lieb gehabt 
haben. Warum hatte fie ihn dann geheir- 
atet? Da hatten ſie gewiß keine Kinder. 
Ich habe einmal gehört, wenn eine Frau 
ihren Mann nicht lieb hat, bekommt ſie zur 
Str — Strafe keine. Das wäre mir ſchreck⸗ 
lich, ich heir⸗ate nur, wen ich lieb habe.“ 

„Davon weiß man nichts mehr,“ ſagte 
Ludolf, raſch in der Erzählung der Ge— 
ſchichte fortfahrend, bei der ſie ſich einmal 
ein wenig ſcheu umſah und fragte: „Hier 
in dieſem Haus iſt das bei Nacht geſchehen? 
Sprich nicht weiter davon — ich glaubte, 
bei euch im Lande könnte niemand ſo Böſes 
thun wie bei uns.“ 

Doch wie er nun auf Hans Hödecke über⸗ 
ging, hellte ihr Geſicht, über das ein Schat⸗ 
ten gefallen, ſich wieder fröhlich auf, ſie 
ſprach den Namen nach: „Hans Hö⸗de⸗cke, 
das klingt ſchon ſo drollig,“ und ſie wollte 
genau wiſſen, wie der neckiſche Zwergkobold 
ausſähe. Das ließ ſich indes nicht beſchrei⸗ 
ben, da er unſichtbar war und niemand an⸗ 
deres von ihm wahrnehmen konnte als ſein 


über dem Kopf in der Luft ſchwebendes 


rotes Hütchen; dem fügte der Berichterſtat⸗ 


ter hinzu, der herumhuſchende Burggeiſt ſei 


natürlich gar nicht in Wirklichkeit vorhan— 


den, ſondern nur eine einbildneriſche Erfin- 
dung ſpukgläubiger Leute. Doch brachte er 
danach aus ſeinem Gedächtnis alles vor, 


was er von den Schwänken und Ränken 
desſelben vernommen, wie der Schalk die 
Knechte und Mägde foppe und narre, un: 
ſichtbar ſie am Ohr zwicke, am Haar zauſe, 
mit der Hand ihnen ins Geſicht klatſche. 
Das hörte Maria aufmerkſam an, warf nur 
einmal ein: „Und doch glaubſt du, daß es 
keinen Hans Hö⸗de⸗cke giebt? Freilich, wer 
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ein Klerikus geweſen iſt und ſo klug wie 


du, Ludolfe, der muß es ja beſſer wiſſen.“ 


Als es dann Zeit zum Fortgang für ihn 


ward, ſagte ſie: „Komm morgen abend ein 
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bißchen ſpäter als gewöhnlich, ich habe vor⸗ 
her etwas zu thun.“ Danach aber griff ſie 
plötzlich mit verändertem Geſichtsausdruck 
nach ſeiner Hand und fragte: „Schläfſt du 
ſehr feſt in der Nacht oder hörſt du leicht?“ 

Er verſtand nicht, was ſie damit meine, 
und erwiderte demgemäß. 

Ein wenig zaudernd antwortete ſie: „Du 
ſollſt nicht über mich lachen, aber wir ſind 
nur Frauen hier in der Kemenate, und im 
Palas drüben iſt niemand als du. Deine 
Geſchichte war jo gr—graus⸗lich — wenn ein 
böſer Menſch in der Nacht heraufſtiege und 
brächte uns alle um wie den Grafen und 
ſeine Frau. Ich wollte, du hätteſt dein 
Lager hier oben und ſchliefeſt an der Thür 
neben mir.“ 

Zwiſchen ſeinen Lidern flog ein Leuchten 
auf. „Eine Fliege, die Euch im Schlaf ſtören 
wollte, würde ich bei Nacht in meinem Ge⸗ 
mach ſchwirren hören —“ 

Das war ſo drollig, auch wie er's vom 
Mund gebracht, daß ſie drüber lachen mußte: 
„Thäteſt du denn der Fliege mit deinem 
Schwert ein Leides an?“ Doch ſichtlich hatte 
ſeine Antwort ihr die flüchtig über ſie ge⸗ 
ratene Bangnis beſchwichtigt, und ſie ſetzte 
hinzu: „Da laß die Thür zu uns herüber 
während der Nacht offen ſtehen, damit du 
gleich bei der Hand biſt, und horche gut 
auf! Wenn dein Ohr ſo ſcharf iſt, daß du 
die Fliege ſchwir⸗ren hören kannſt, da mußt 
du auch mich atmen hören, denn das iſt doch 
gewiß lauter.“ 

Ein Scherz war's, der ihn für ſeine Groß⸗ 
ſprecherei neckte, doch die ganze Nacht hin⸗ 
durch lag's Ludolf Oſtermant im Ohr, als 
vernähme er durchs Dunkel einen leiſen, lieb⸗ 
lichen Atemzug; aufhorchend richtete er oft— 
mals mit haſtig, wie fieberhaft klopfendem 
Herzen den Kopf empor. Nur ein Gedanke 
ging ihm unabläſſig durch den Sinn: Stand 
des Biſchofs Brudertochter zu weit über ihm 
an Abkunft und Rang — oder konnte er den 
Abſtand zwiſchen ihr und ſich ausgleichen — 
war es möglich, daß einmal ein Tag käme, 
an dem er —? Weiter zu denken, wagte, 
vermochte er nicht, die ſtürmiſchen Bluts 
wellen in ihm überwogten alles mit ſüßer 
Betäubung. 

Als er am Abend um etwas ſpäter als 
ſonſt in die Kemenate zurückkehrte, empfing 
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ihn das vertraute Gemach mit leerer Stille, 
die Bewohnerin mußte ſich noch bei der 
Beſchäftigung, von der ſie geſprochen, in 
einer Nebenſtube aufhalten. Da das Nacht⸗ 
dunkel begonnen, zeigte der Raum ſich be— 
reits künſtlich erleuchtet, doch waren die 
Wachskerzen nicht angezündet, zwei Harz— 
pfannen allein brannten, deren bläuliche 
Flammen nur eine ungewiſſe Dämmerhelle 
ausbreiteten. So ſtand der Eingetretene 
wartend, hielt ſeinen Blick auf den teppich⸗ 
behängten Seſſel gerichtet; in dem war er 
ſie täglich zu ſehen gewöhnt, und binnen 
kurzem ſollte ſie wieder dort ſitzen. Sein 
Ohr horchte nach einem ihr Kommen an— 
meldenden Fußtritt, aber lautlos blieb's, und 
ſtatt des erſehnten Klanges geſtaltete ſich 
nur vor ſeinen Augen ein Gaukelſpiel. Hin⸗ 
ter der breiten Rücklehne des Seſſels tauchte 
etwas herauf und verſchwand wieder, zuerſt 
nicht recht unterſcheidbar, was es ſei; dann 
jedoch verharrte es und war ein kleines, in 
der Luft ſchwebendes rotes Hütchen. Nun 
ſtand es ſtill, nun wiegte ſich's leis nach 
rechts und links hin und her; halb unbewußt 
ſetzte Ludolf den Fuß vor, drauf zuzugehen. 
Allein da begriff er im nächſten Augenblick, 
ſinnverdutzt, nicht recht, was mit ihm ge— 
ſchah; plötzlich flog vom Boden etwas wie 
ein grauer Nebelſtreif auf, über dem das 
Hütchen ſchwankte. Einem Windwirbel gleich 
kreiſte es in blitzgeſchwindem Rundtanz dicht 
um ihn herum, draus fuhr es nun zwickend 
nach ſeinem Ohr, nun ihm über den Scheitel 
durchs Haar, leicht klitſchte es dazwiſchen an 
ſeine Wangen. Und mitt einer feinen, künſt— 
lich hochtönig gemachten Stimme piepſte es 
dazu: „Glaubſt du nun, daß Hans Hö-desde 
wirklich iſt, Ludolf Oſtermant? Hier — hier 
— hier iſt er!“ 

So ſchnell drehte ſich's um ihn, daß er 
kaum zu unterſcheiden vermochte, eine Ge— 
ſtalt in einem nebelgrauen Gewandüberwurf 
ſei's, der, ohne ihn zu berühren, ihn im 
kreiſenden Wirbel doch mit ſich nötigte und 
einem durch einen Vorhang halb abgetrenn— 
ten Winkel des Raumes zudrängte, wohin 
auch das matte Licht der blauen Flämmchen 
nicht fiel. So befand er ſich auf einmal if 
beinah völligem Dunkel, das Geſchwirr um 
ihn war plötzlich vorbei, unwillkürlich ſtreckte 
er taſtend die Hand vor und traf mit ihr 
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auf einen warmen, weichen Nacken. Der 
wich erſchreckt zurück, doch völlig ſinnverloren 
folgte er ihm mit ſeinem Arm nach und um⸗ 
ſchlang ihn. 

Da fuhr ſein Kopf herum, helles Licht 
blitzte auf, aus einer Thür trat Maria her— 
vor, einen Armleuchter mit brennenden Ker⸗ 
zen in der Hand tragend. Ein augenblen- 
dender Glanz ging von ihr aus, wie von 
der jäh aus abfallendem Nebel flammenden 
Sonne, denn ſie trug ein wundervoll ganz 
aus Goldfäden gewirktes, enganſchließendes 
Gewand, das ſie noch höher und ſchlanker 
als ſonſt erſcheinen ließ. Verwunderten Tons 
fragte ihre Stimme: „Was geſchieht hier? 
Wo biſt du, Ger⸗ber⸗ge?“ Dann mußte ſie 
gewahren, daß der Arm Ludolfs, der um den 
Nacken der Angerufenen gelegen, haſtig zurück— 
zuckte; doch ſie that, als ob ſie nichts davon 
geſehen, fragte nur hinterdrein: „Warum 
haſt du denn heute ſo wenig Licht ange— 
zündet, Ger⸗ber⸗ge?“ Daraufhin verſah dieſe 
mit dunkelrot gefärbtem Antlitz eilig den 
verſäumten Dienſt, ließ die anderen Harz— 
pfannen und Kerzen ebenfalls aufflammen 
und begab ſich raſch durch die Thür davon. 

Nun erſt gelangte es Ludolf Oſtermant 
zu deutlicherem Bewußtſein, welches Spiel 
mit ihm getrieben worden ſei. Neckiſch hatte 
Maria ihn von dem wirklichen Vorhanden— 
ſein Hans Hödeckes überzeugen wollen, ein 
Gewand angelegt, in dem ſie möglichſt ſchmal 
erſcheine, und dies unter einem grauen Über— 
wurf verborgen. So war ſie, wunderſam 
tanzgewandt, wie auf Elfenfüßen um ihn 
her geflogen, dann blitzſchnell durch eine 
Thür fortgeſchlüpft, wo ſie die Nebelhülle 
abgeſtreift, um hurtig vollſtändig verwandel— 
ten Ausſehens wieder herauszutreten. Durch 
Zufall aber war er, von ihr gedrängt, in 
den halbverhängten lichtloſen Seitenraum 
geraten, wo die junge Magd, auf einen Be— 
fehl harrend, geſeſſen. 

Was hatte er geglaubt, wer es ſei, als 
ſeine Hand auf ſie getroffen? Sein Denten 
ſchrak vor der Antwort zurück — ohne eine 
Ahnung war er von der Gegenwart einer 
anderen geweſen. 

Noch verworrener aber durchkreiſte ihm 
den Kopf die Frage: Was mußte ſie glau— 
ben, wen ſeine beſinnungsloſe Vermeſſenheit 
mit dem Arm zu umfaſſen vermeint habe? 
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Jedenfalls nicht die Dienerin, von deren erlernt nur ſei's, ſondern die Sängerin 
Anweſenheit er nichts hatte wiſſen können. müſſe auch im Inneren ſelbſt empfinden, 
So ſtand er, kaum zum Atemſchöpfen fähig, was ſie ſinge. 
in dem jetzt lichthellen Gemach und wagte Plötzlich einmal ſprang Ludolf Oſtermant 
nicht, den Blick aufzuheben. Doch dann von ſeinem Sitz auf und ſchwankte haſtig 
ſprach ihn die Stimme Marias unverändert durch die Thür hinaus. Er vermochte nicht 
mit dem gewohnten Klang an: „Warum | länger zu bleiben, fühlte, das Lied laſſe ihn 
ſetzeſt du dich nicht, Ludolfe? Ich habe die Herrſchaft über ſich verlieren, drohe 
heute Luſt bekommen, ein Lied zu ſingen. übermächtig, ihn zu beſinnungsloſer That 
Willſt du es anhören?“ fortzureißen. Nur durch jähes Entfliehen 
Nun richtete er zaghaft die Augen nach konnte er ſich noch davor behüten. 
ihr hin. Sie ſaß in ihrem Goldgewand auf | Verwundert ſah die allein Gelaſſene ihm 
dem Seſſel, blickte ihn an und ſuchte ihre nach, legte die Lyra auf den Schoß und 
Miene ruhig zu beherrſchen, doch ein ſchel— harrte ſeiner Rückkunft. Doch er kehrte nicht 
miſches Lächeln zuckte ihr um die Lippen. | wieder, erſt am anderen Nachmittag zur be— 
Offenbar wollte fie keine Rede drauf kom- ſtimmten Zeit. Da empfing fie ihn mit ein 
men laſſen, wer der umherhuſchende graue | wenig gekränktem Ausdruck: „Wenn du Ge— 
Spukgeiſt geweſen ſei, ſondern durch etwas ſang nicht hören magſt, hätteſt du es vor— 
anderes davon ablenken; auf ihren Knien her ſagen ſollen. So fortzulaufen, iſt nicht 
lag eine kleine, äußerſt zierlich angefertigte, | hübſch und be⸗lei⸗digend.“ 
in der Mitte von Saiten überſpannte Lyra, Er ſtotterte hervor: „Vergebt mir, Do— 
an den Stabrändern rundum mit funkelnden mina — ich konnte nicht mehr — ein Schwin— 
Edelſteinen beſetzt. Die hob ſie vor ihre | del fiel über meinen Kopf — ich wäre vor 
Bruſt, prüfte die Saiten ein paarmal leicht Euch auf den Boden niedergefallen —“ 
mit den Fingern, ſchlug ſie dann voller an | Das änderte ihre ſchmollende Miene vül- 
und begann dazu mit gedämpfter, nur halb- lig um. Sie trat raſch auf ihn zu und 
lauter Stimme zu ſingen. ſagte teilnahmsvoll: „Du machſt mir Schreck, 
Klar vernehmlich ertönten dem Hörer, dein Geſicht iſt ganz bleich. Biſt du krank? 
der ſich geſetzt hatte, die Worte in einer Ich bin bei einem großen medico in die 
weich⸗melodiſchen, doch ihm völlig unver- Schule gegangen, der hat mich mancherlei 
ſtändlich fremden Sprache. Nur darüber ließ von ſeiner Kunſt gelehrt. Gieb mir deine 
der Klang mehr und mehr nicht Zweifel, es Hand, ich will nachfühlen, wie der pulsus 
müſſe ein Liebeslied ſein. So träumeriſch- arteriarum bei dir geht.“ 
ſehnſuchtsvoll, dazwiſchen verſtohlen aufs | Und fie legte die zarten Finger um fein 
jubelnd, kam es von den Lippen. Und auch Handgelenk und prüfte achtſam die Schnellig— 
das ließ es außer Zweifel, nicht mit Kunſt keit ſeiner Pulsſchläge. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


ls Frau Herzeloide, Gahmurets Witwe, 
im einſamen Walde Soltane den 
Knaben Parzival erzog, glaubte ſie, alles 
Leid und Weh der Erde, alles Wiſſen und 
Erkennen über Urſprung und Ende des 
Menſchenlebens von ihm fern halten zu 
Das Kind aber erfand die Werk— 
zeuge des Todes ſpielend. Die Vögel des 
Waldes mit ihrem Flug und ihrem Geſang 
hatten es ihm angethan. Er begehrte, ſie bat um Frieden für die Vögel. Da entfuhr 
zu erhaſchen, um ihnen die Geheimniſſe der 
freien Bewegung und des ſüßen Wohllautes 
So erfand er ſich Bogen und 
Bolzen. Dieſe Bolzen, die ja auch die Luft 


Vögel haſchen. Allemal aber, wenn ſie eins 
der Tierchen herunterbrachten von ſeinem 
hohen Aufenthaltsort, 
machte einige kurze zuckende Bewegungen 
und blieb dann liegen in des Knaben Hand 
— regungslos, kalt und tot, unfähig, dem 
Kinde zu ſagen, was es ſo gern gewußt 
Sein Wiſſensdurſt hat ihn nur vor 
die Thür eines neuen Rätſels geführt, eines 
Rätſels, deſſen tragiſche Größe ihn über— 
Ohne Belehrung verſteht er, daß 
dieſe Vögel, die ſeinem flinken Bolzen er— 
lagen, nun nie wieder ſingen werden. Hier 
war einer gefallen und da ein anderer. Mit 
brennenden Augen und heißem Herzen eilte ſeele. Wir ſind immer nur in der Lage, 
er zu ſeiner Mutter. „Es war ihm um den 
Vogelſang, der ſüße ihm ins Herze drang . . . 
Er übte Rache an ſeinem Haar“ wegen des 


Deutſche Handwerkerkünſtler 
im Seitalter der Reformation. 
Don 


Cuiſe Pagen. 


J. Adam Krafft. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


Kindern zu gehen pflegt, verſagte ihm die 
Sprache, als er mit ſeinem großen Schmerz 
vor die Mutter hintrat. 
obachtete ihn ſtill, und als ſie ihn in der 
Morgenfrühe fand, wie er mit Thränen in 
den Augen dem Vogelſang lauſchte, befahl ſie 
ihren Bauleuten und Enken, alle gefiederten 
Sänger im Walde Soltane zu töten. 
zival aber, durch ſeine Erfahrung gewitzigt, 


Sie indeſſen be— 


Par⸗ 


der Mutter das Wort, daß ſie unrecht thäte, 
indem ſie das Gebot Gottes „wendete“ und 
die Vögel zu töten trachtete. Damit hat ſie 
ihr Kind wieder vor die Thür eines neuen 


an ſeiner Stelle die Rätſels geführt. „O weh, Mutter, was iſt 


denn Gott?“ fragt es. Und es folgt jene 
bekannte Erklärung von „Dem, der lichter 


fiel es zur Erde, iſt als der lichte Tag“. Parzival aber weiß 


von da an, daß alles Fragen immer nur 
zu neuen Fragen führt, alles Wiſſen nur 
eine größere Fülle des Wiſſens zur Be— 
dingung macht, und daß gar oft das Stre— 
ben nach Erkenntnis die Frucht vom Baume 
des Erkennens in einen bitteren Gallapfel 
verlorener Lebensfreude wandelt. Denn die 
Gegenwart iſt immer ein Bruchteil, halb 
Werden, halb Vergehen. Darum bleibt auch 
Gegenwartserkenntnis Bruchteil. Sogar die 
Erkenntnis von Menſchenſeele zu Menſchen— 


einem Meiſter bei der Arbeit zuzuſchauen, 
der einen Stein in eine Statue umwandelt. 
Wir ſehen Staub und Splitter fliegen, ſehen 
Unheils, das er angerichtet, aber wie es die ungeſchorene Fadenſeite eines unfertigen 
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Gobelins, „denn wir alle find Opfer der 
Gegenwart“, wenn es ſich darum handelt, 
unſere Mitmenſchen zu erkennen. 

Opfer der Gegenwart in einem anderen 
Sinne ſind wir gegenüber den Menſchen, 
die vor uns lebten. Nicht den ungeſchorenen 
Wirkteppich ihres Lebens und Weſens haben 
wir vor uns, ſondern einen, deſſen leuchtende 
Farbenpracht die mildernde, ausgleichende 
Zeit der Härte beraubte, aber den auch der 
Fluch der Vergänglichkeit berührte. So 
redet denn, was uns von den Menſchen der 
alten Zeit blieb, ſeine eigene wehmütige 
Sprache, die uns ans Herz greift, wie das 
Morgenlied der Vögel, und das ſich doch 
wieder, gleich den ſchnellbeweglichen Wald⸗ 
ſängern, unſerem beobachtenden Auge, unſerem 
wiſſensdurſtigen Verſtande entzieht. 

Bruchſtücke ſind es, die von dem Weſen 
und den Werken des Meiſters Adam Krafft 
zu Nürnberg erzählen. Die Zeit hat ſeinen 
Arbeiten übel mitgeſpielt. Kein einziges 
Werk iſt uns genau ſo erhalten, wie es aus 
ſeiner Hand hervorgegangen iſt. Selbſt das 
Sakramentshäuschen der Nürnberger Lorenz⸗ 
kirche hat wieder und wieder der Hilfe aus⸗ 
beſſernder Hände bedurft. Die Zeit, wo 
die Nachbildung der letzten ſeiner ſieben 
Stationen wird aufgeſtellt werden müſſen, 
iſt nicht mehr fern. Und trotz alledem klingt 
der Lerchengeſang ſeiner Kunſt zu uns her⸗ 
über durch die Jahrhunderte mit einer 
wunderlichen Miſchung von Jugendfriſche 
und männlicher Kraft, die einen Wiederhall 
ganz eigener Art erweckt. 

Den Eingang ſuchend, geht man an der 
Sebaldskirche hin. Man denkt an Peter 
Viſcher und das Sebaldusgrab, wenn man 
die Kirche nennen hört. Dann aber bleibt 
man auf dem Wallfahrtswege zu jenem welt⸗ 
berühmten Denkmal deutſcher Kunſt ſtehen. 
Für den Augenblick iſt es vergeſſen, daß 
drinnen ein großer Eindruck, für den man 
ſeine Friſche ſparen wollte, des Genießenden 
wartet. Denn hier draußen ſteht man — 
vom Bauwerk ganz abgeſehen — einem 
Großen, einem Gewaltkünſtler gegenüber, 
einem Manne, der keinen irgendwie em— 
pfänglich Veranlagten vorüberziehen läßt, 
ohne ihn zu bezaubern. Es iſt Adam 


Krafft, der Meiſter des Schreyerſchen Grab- feinen Meißel hervorgingen. 
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Sebaldskirche genannt zu werden pflegt. 
Was die Menſchen ſo „ſchön“ zu nennen 
pflegen, iſt hier nicht vorhanden. Dafür 
aber giebt es viel von dem, was mit For⸗ 
menſchönheit nicht immer unzertrennlich ver⸗ 
knüpft iſt — Ewigkeitsgedanken, die ſchmel⸗ 
zend locken, wie die Erinnerung an den 
Tag, wo man zum erſtenmal, wie Parzival, 
vom Vogelgeſang ergriffen wurde oder als 
unverſtändiges Kind weinte, weil ein Satz 
„Beethoven“ auf dem Klavier ſo ſchön ge⸗ 
ſpielt worden war. Der Mann, der im 
ſtande iſt, ſo zum Geiſte und zu der Seele 
zu reden, muß wohl verdienen, zu den Gro⸗ 
ßen ſeines Volkes gezählt zu werden, und 
es wird ſich lohnen, ein wenig bei ihm zu 
verweilen. Wer uns von unſerer Kindheit 
zu erzählen verſteht, bringt uns uns ſelbſt 
näher; er lehrt uns unſer Volk und Vater⸗ 
land verſtehen, und darum iſt es wohl der 
Mühe wert, zu fragen, wie Adam Krafft 
geworden iſt, was er war — ein deutſcher 
Künſtler vom reinſten Waſſer. 


* * 
* 


Sollte ein angelſächſiſcher Chroniſt, der 
Gewohnheit ſeiner Zeit entſprechend, einen 
Beinamen für Adam Krafft finden, ſo meine 
ich, er hätte ſchreiben müſſen: Meiſter Adam, 
der Deutſche — der Binnendeutſche, um 
einen jüngſt geprägten Ausdruck zu gebrau⸗ 
chen. Meiſter Adam, der Nürnberger, kann 
man ihn nicht nennen, weil Ulm und Nürn⸗ 
berg, anſcheinend mit gleich gutem Rechte, 
den Anſpruch erheben, ihn den Ihrigen zu 
nennen. Nürnberg aber iſt die einzige 
Stadt, die unzweifelhaft Belege dafür auf- 
bringen kann, daß Meiſter Adam Krafft 
ortsanſäſſiger Steinmetzmeiſter in ihr war. 
Peter Neudörffer, der Erfinder der moder⸗ 
nen Schönſchreibekunſt, hat einige Nachrichten 
über ihn aufgezeichnet. In der Erinnerung 
derer, die dem erwachſenen Neudörffer noch 
von ihm zu berichten vermochten, lebte Mei— 
ſter Adam als ein einigermaßen wunderlicher 
Kauz — ein Mann von wenig Worten viel⸗ 
leicht, deſſen Seelenleben ſo verzwickt und 
ſchnörkelreich ſein mochte, wie das Maßwerk 
und die mancherlei Verzierungen, die unter 
Vorausgeſetzt 


mals, das ſchlechthin die „Grablegung“ der immer, daß er ſich viel mit dem Meißel 
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Adam Krafft: Das Satramentshäuschen in der St. Lorenzkitche zu Nürnberg. 


beſchäftigte und nicht, wie die Zeitgenoſſen 
behaupten, wirklich die Kunſt verſtanden hat, 
den Stein zu „mildern“. 

Die neueren Kritiker haben dieſen Bericht 
bedingungslos in das Bereich der Fabel 
verwieſen. Sachkundige Chemiker halten 
aber die Richtigkeit dieſer Angabe nicht 
ſchlechterdings für unmöglich. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß jener Leim, von dem 
Neudörffers anonymer Gewährsmann be— 
richtet, etwa kieſelſaurer Kalk war, und daß 
Krafft entweder unter Zuſatz von feinſtem 
Sand oder thatſächlich, wie es der Anony— 


mus deutlich ſchildert, von zerriebenem Sand— 
ſtein einen regelrechten Cement bereitete. 
Bekanntlich ſetzt noch heute die marmor— 
artige Feſtigkeit des Mörtels an alten Bau— 
werken alle Sachverſtändigen in Erſtaunen. 
Man giebt hierfür die Erklärung, daß die 
„Alten“ nicht, wie wir, mit kieſelſaurem 
Kalk zu ſparen brauchten und daß ſich dieſer 
vorzügliche Cement im Laufe der Zeit buch— 
ſtäblich zu Stein verhärtet hat. Nimmt man 
noch dazu, daß Krafft verſtanden haben ſoll, 
dieſe weiche Maſſe zu färben und zu bren— 
nen, ſo fällt der Einwand gegen den „gelb— 


24 * 
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lichen Sandſtein“ der Dornenkrone des Sa⸗ 
kramentshäuschens von Sankt Lorenz weg, 
um ſo mehr, da der Anonymus die darin 
befindlichen Eiſenſtangen ausdrücklich er⸗ 
wähnt. Selbſtverſtändlich wären nur die 
feineren Teile der Arbeiten in dieſer müh⸗ 
ſamen Art ausgeführt worden. 

Jedenfalls verdient das Urteil der Ge⸗ 
lehrtenwelt über die „Fabel“ von dem er⸗ 
weichten Sandſtein des Meiſters Adam noch 
eine gründliche Nachprüfung. Das Wahr⸗ 
ſcheinliche iſt ja nicht immer das Wahre, 
und die moderne Chemie zieht die Grenz⸗ 
linie zwiſchen Möglichem und Unmöglichem 
anders als der aufgeklärte Forſcher, der in 
erſter Linie darauf ausgeht, Köhlerglauben 
zu bekämpfen und Fabeln zu entdecken. Im 
Aufklärungseifer liegt ſogar die Gefahr, 
neuen Fabelbildungen Vorſchub zu leiſten. 
So trifft man auch in der „Krafftlitteratur“ 
auf die Mitteilung, Meiſter Adam wäre ein 
eiferſüchtig neidiſcher Geſelle geweſen, der, 
um ſeine Kunſtgeheimniſſe zu ſchützen, immer 
nur Bauerntölpel als Geſellen für ſeine 
Arbeit annahm. Veranlaſſung zu dieſer 
Fabelbildung gab Neudörffers Mitteilung, 
daß er einen Bauernburſchen als Hand⸗ 
langer unter ſeine Geſellen zu ſtellen pflegte 
und ihn ſehr eingehend in ſeiner Kunſt 
unterwies, „daran denn ein anderer Geſelle 
viel lernen mochte.“ Hätte Krafft wirklich 
Bauernknechte als „Geſellen“ annehmen wol⸗ 
len, ſo wären ſicherlich alle ehrſamen Stein⸗ 
metzgeſellen der ehrſamen Stadt Nürnberg 
höheren Orts wegen ſo gröblicher Verletzung 
ihrer Korporationsrechte „vorſtellig gewor⸗ 
den“. Weiß man doch zur Genüge, wie 
eingehend der Rat einer jeden deutſchen 
Stadt, der von Nürnberg nicht ausgenom⸗ 
men, ſich um das Wohl und Wehe ſeiner 
Inſaſſen kümmerte. Hätte Krafft die Bauern⸗ 
knechte als Lehrlinge angenommen, ſo hätten 
ſie gleich allen anderen Lehrlingen mit der 
Zeit Geſellen werden müſſen. Dies zu er— 
zählen, wäre dem Neudörffer doch keines— 
wegs wichtig erſchienen. Nimmt man aber 
die Mitteilung, wie ſie es augenſcheinlich 
ſein ſoll, als eine Charakteriſtik von Meiſter 
Adams eigentümlicher Art, ſeinen Lehrlingen 
und Geſellen Unterricht zu erteilen, ſo ge— 
winnt ſie ſofort ein eigenartiges Intereſſe. 
Meiſter Adam mit den großen, ſinnenden 


Augen wird eben ein Mann von Tempera⸗ 
ment geweſen fein, den es weidlich verdroß, 
wenn Lehrling und Geſelle nicht genau ſo 
arbeiteten, wie ihm ſelber der Sinn ſtand. 
Weil er nun im Laufe der Jahre die Erfah⸗ 
rung gemacht hatte, daß man mit gütlichem 
Zureden und mit bedrohlichem Poltern oder 
Schelten weniger ausrichtet als mit ruhiger 
Belehrung, ſo pflegte er einen Bauernknecht 
für den Tag als Handlanger zu dingen, 
wenn ihm die Zuſtände in ſeiner Werkſtatt 
mißfielen. Dieſem Unwiſſenden ſetzte er dann 
auseinander, was er den nichtsnutzigen Ge⸗ 
ſellen um ſich her nun ſchon an die hundert 
Mal vergeblich klar zu machen verſucht 
hatte. Den armen Tölpel da konnte er doch 
nicht anfahren, wie ihm der Mut ſtand, und 
ſo kam das Lumpengeſindel von Geſellen 
zu einer ruhigen Belehrung, die hoffentlich 
feſt ſitzen würde — bis zum nächſten Mal. 
Je täppiſcher ſich der Burſche vom Dorfe 
anſtellte, deſto beſſer. Erſtens ſahen die 
Geſellen und Lehrlinge daran, wie man es 
nicht machen muß, und zweitens wirkte die 
Situation ſo komiſch, daß Meiſter Adams 
gute Laune wiederkehrte. So wurde nach 
jeder Richtung hin eine Zeiterſparnis erzielt, 
denn bei übler Laune iſt nicht gut arbeiten, 
und Kunſtwerke laſſen ſich dabei ſchon gar 
nicht ſchaffen. Vermutlich hat nach jeder 
derartigen Gemütserleichterung Meiſter Krafft 
am nächſten Feiertage die Geſichtszüge und 
ſonſtigen Eigentümlichkeiten ſeines jeweiligen 
Tölpels ſorgfältig mit dem Zeichenſtifte feſt⸗ 
gehalten. Es ſoll ſeine Gewohnheit geweſen 
ſein, in Gemeinſchaft mit Viſcher, Lindenaſt 
und anderen Meiſtern ſeine Mußeſtunden 
mit Übungen im Zeichnen auszufüllen. So 
meldet die Überlieferung, die ihn auch in 
Gemeinſchaft mit Dürer, Pirkheimer und 
Spengler im „Bratwurſtglöcklein“ fröhliche 
Stunden beim ſchäumenden Maßkrug ver— 
bringen läßt. 

Verbürgte Anhaltspunkte für die Richtig⸗ 
keit dieſer Überlieferung fehlen. Weshalb 
man aber bezweifelt, daß die vordere Figur 
unter dem Sakramentshäuschen das Bild 
des Meiſters darſtellt, iſt nicht klar. Neu— 
dörffer ſagt ausdrücklich, er ſtellte ſich „zu— 
vörderſt“, ſeine Geſellen hinter ſich dar. 
Nun kann doch „zuvörderſt“ in dieſem Falle 


nur gleichbedeutend mit „an der Vorder— 
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ſeite“ ſein. Mehr als eine Vorderſeite hat 
das Sakramentshäuschen nicht; auch würden, 
falls der rechtsſeitige Alte der Meiſter iſt, 
die beiden Geſellen ſich nicht hinter ihm 
befinden. Daß es Geſellen geben konnte, 
die älter waren als ihre Meiſter, wird nicht 
für unmöglich erklärt werden können. Mit 
Recht wurde bemerkt, das Sakramentshäus— 
chen könnte nur von einem Manne im Voll— 
beſitz der Kraft geſchaffen ſein. Es wurde 


im Jahre 1496 vollendet, und Krafft ſoll 
1507 im Spital zu Schwabach bei Nürn- 
berg geſtorben ſein. 

Noch einen wunderlichen Zug aus des 
Meiſters Alltagsleben hat Neudörffer zu er— 
zählen der Mühe für wert befunden. Krafft 
verlangte, daß ſeine Frau ſich Eva nenne, 
wiewohl ſie Magdalene getauft worden war. 
Neudörffer und ſein Gewährsmann erzählen 
das mit einem launigen Lächeln. Den Tagen 
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der modernen Frauenrechtlerei blieb es vor- 
behalten, einen Vorwurf für Meiſter Adam, 
aus ſeiner eigenſten Art zu ſcherzen, her⸗ 
auszuleſen. Ich fürchte, Frau Eva Mag⸗ 
dalene hatte, wie die Evastöchter alle, ein 
vorzügliches Talent mit auf die Welt ge⸗ 
bracht, ſich für den ganz beſonders aus⸗ 
geſuchten „Prügeljungen“ des Schickſals zu 
halten. Mehr oder minder neigen ſie alle 
dazu, nur mit dem Unterſchied, daß ein Teil 
von ihnen ſich nachts in der Stille darüber 
ausweint, während der andere Teil den gan⸗ 
zen Tag von nichts anderem als von ſeinem 
Unglück erzählt. So mag denn Frau Eva 
Krafft auch über ihren Namen gemurrt 
haben. Ich will ihr übrigens nicht unrecht 
thun. Möglicherweiſe war ſie eine ſehr ver⸗ 
ſtändige Frau, die das Sprichwort kannte: 
„Liebe Kinder haben viele Namen.“ Mög⸗ 
licherweiſe hat ſie aber auch gar nicht Eva 
Magdalene geheißen, ſondern Eva Barbara. 
Jedenfalls ſcheint es, daß ſie bei ihrem Ehe⸗ 
herrn nicht übertrieben ſchlecht beraten war, 
denn weitere Klagen von ihr als die über die 
Namengebung ſind nicht auf uns gekommen. 

Barbara iſt der Name von Adam Kraffts 
Witwe. Sie wird urkundlich im Jahre 1510 
aufgefordert, anzugeben, ob ſie gegen den 
Verkauf von Kraffts Haus zur Tilgung von 
Imhofs Schuldforderung etwas einzuwenden 
habe. Nach der Campeſchen Ausgabe der 
Neudörfferſchen Aufzeichnungen (1828) heißt 
es: „er hat ihm zur andern Ehe eine Wittib 
genommen, welche ſich Eva allein Ihme zu 
Gunſt hat nennen müſſen, ſo ſie doch Mag⸗ 
dalena getaufft war, hat mit ihr Hochzeit 
gehalten im Jahre 1490, den 6. September, 
und ſtarb, dieſer Krafft, zu Schwabach im 
Spital Anno 1507.“ In der Handſchrift des 
anonymen Schreibers iſt der 3. September 
1503 als Hochzeitstag mit Frau „Magda⸗ 
lene“ bezeichnet. Es muß eine Verwechſelung 
der Vornamen ſtattgefunden haben, etwa ſo, 
daß die erſte Frau Magdalene, die zweite 
Barbara hieß. Wäre Frau Magdalene, die 
1490 mit Meiſter Adam Hochzeit hielt, die 
zweite Frau geweſen, jo würde die Vermu— 
tung, daß Krafft ſchon 1469 in Ulm thätig 
und auch vielleicht dort einheimiſch war, an 
Berechtigung gewinnen, denn Kraffts frühe— 
ſtes beglaubigtes Werk in Nürnberg iſt von 
1492 datiert. Man müßte dann aber doch 
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wohl fragen, was ein Mann in reiferen 
Jahren, der plötzlich mit einem ſo großen 
Werk, wie die Grablegung an Sankt Se— 
bald, vor das Publikum tritt, vorher gethan 
hat. Anders, wenn die Hochzeit mit Frau 
Barbara 1503 die zweite, nicht die dritte 
Eheſchließung bedeutet. Dann iſt Krafft um 
dieſe Zeit und auch in ſeinem Todesjahr 
noch ein ziemlich rüſtiger Mann. In dieſem 
Fall erklärt ſich ſein Tod in Schwabach als 
Folge einer plötzlichen Erlrankung. Dieſe 
Erklärung wird immer die größere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich haben. Jene andere, 
Krafft hätte ſich in Schwabach in ein „Alt⸗ 
männerhaus“ eingekauft, behält ſtets etwas 
Gezwungenes und iſt mit der Thatſache, 
daß er Haus und Garten in Nürnberg be- 
ſaß, nicht recht vereinbar. Daß ſeine Ver⸗ 
mögensverhältniſſe zur Zeit ſeines Todes 
nicht geordnet waren, jagt noch nicht, daß 
er alt, arbeitsunfähig und verdienſtlos ge⸗ 
weſen it. Aus Dürers Briefwechſel mit 
Pirkheimer allein wäre man ſchon berechtigt 
zu ſchließen, daß die ratsfähigen Herren der 
Stadt Nürnberg nicht ſelten den „Hand⸗ 
werkern“ Kapital zu ihren Arbeiten vor⸗ 
ſchoſſen und mit dem Drängen auf Bezah⸗ 
lung ein Einſehen hatten. Herr Peter Im⸗ 
hof hat an das Ende der Schuldrechnung 
Kraffts im Jahre 1503 die Worte „Got 
gnad ihm“ geſetzt und drei ſilberne Pokale 
im Wert von dreißig Gulden als Pfand von 
ihm angenommen. Krafft hatte, gemeinſam 
mit feinem Freunde Lindenaſt (nach Neu- 
dörffer war er mit ihm wie ein Bruder 
aufgewachſen), für einen dritten Bürgſchaft 
geleiſtet. Möglicherweiſe mußte er die Bürg— 
ſchaftsſumme zahlen und geriet dadurch in 
ungünſtige Vermögensverhältniſſe. Wenn er 
1503 noch drei Pokale beſaß, kann er nicht 
immer in dürftigen Verhältniſſen gelebt 
haben. Aus Imhofs „Got gnad ihm“ darf 
man vielleicht auf irgend ein Unglück ſchlie⸗ 
ßen, das den Meiſter betroffen haben mag. 


* * 
* 


Spärlich und dürftig ſind die Nachrichten 
über die Lebensſchickſale des großen Nürn— 
berger Bildhauers. Keine einzige überdies, 
die nicht von den Forſchern mit einer gan— 
zen Reihe von Fragezeichen umgeben wor— 
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(Dornenkrone bis zur Kreuzigung.) 


den wäre. Trotzdem ſchaut aus den Wirr— 
niſſen und Widerſprüchen der Nachrichten 
und Kommentare etwas von dem Menſchen 
Adam Krafft über die Kluft der Jahrhun— 
derte zu uns herüber. Ein Mann, der die 
Grundtiefen des Lebens verſteht und ſie 
immer gegenwärtig um ſich und in ſich 


fühlt. Einer von denen, die nicht mit Maß— 
ſtab und Rechenexempeln an die Probleme 
der Menſchenſchickſale und der Menſchenſeele 
herantreten. Er hat ſehen gelernt, daß Men— 
ſchen und Dinge verzwickt und wunderlich 
ſein können, wie das krauſe Zierwerk ſeiner 
eigenen Arbeit, das doch nur einer ſehr 
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Adam Krafft: Erſte Station (Abſchied Chriſti von feiner Mutter). 


krauſen Phantaſie, einem unendlich vielſeitig 
geſchulten Auge entſprungen ſein kann. Da— 
neben läuft ein gewiſſer Zug zur Willkür 
und zur Selbſtherrlichkeit, die doch wieder 
von geſunder Kenntnis eigener Schwäche 
und menſchlicher Unzulänglichkeit gezügelt 
wird. Die Willkür bricht durch in dem 
eigenſinnigen Feſthalten an der Eva-Benen— 
nung ſeiner Frau; die Selbſtbeherrſchung in 
der Art, wie er ſeinen Geſellen Belehrung 
erteilte. Zwiſchen den Extremen vermittelt 


‚ ein „grimmer“ Humor, eine geſunde Form 


der Selbſtverſpottung, wie ſie den Menſchen 
eigen iſt, die ſich ſelbſt mit ihrem Vornamen 
und mit du anzureden gewöhnt ſind und die 
ihr liebes Ich mit voller Herzensüberzeugung 
einen komiſchen Kauz zu nennen vermögen. 
Das geläufige Maß der Achtung vor der 
Würde der Menſchen im allgemeinen und 
vor der eigenen im beſonderen kommt ihnen 
dabei nicht abhanden. Sie verſtehen ein 
wenig von der keineswegs ſehr leichten Kunſt, 
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mit ſich ſelbſt gelegentlich Geduld zu haben. 
Denn es iſt eine Kunſt, keine übertriebene 
hohe Meinung von ſich ſelbſt zu haben und 
doch, ſich ſelbſt gegenüber, die Rolle des 
Reiters im Sattel mit Glück bis zu Ende 
zu ſpielen. Der deutſche Bauer beſitzt etwas 
von dieſer Offenherzigkeit gegen ſich ſelbſt, 
beſonders da, wo man noch nicht gelernt 
hat, ſich auf Sommergäſte einzurichten. Leute 
dieſer Art ſind es, denen man alles ſagen 
kann, die man, wären ſie Prieſter, zu ſeinem 


Seelſorger wählen würde. Dr. Berthold 
Daun, Adam Kraffts neueſter liebevoller 
Biograph, hat das empfunden. „Krafft muß 
ein ſchlichter Bürgersmann geweſen ſein und 
eine empfindungsreiche Seele gehabt haben,“ 
urteilt er, „ein Herz, dem man ſein Herz 
ganz hätte erſchließen, ſeine innerſten Em— 
pfindungen hätte anvertrauen können, ohne 
fürchten zu müſſen, mißverſtanden zu wer— 
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Adam Kraffts Haus in der neuen Gaſſe 
iſt im Jahre 1510 verkauft worden; es 
wurde ein Span daraus geſchnitten, und 
dieſer wurde öffentlich verſteigert, als Frau 
Barbara keinen Einſpruch erhob. Sie kann 
wohl kaum ganz mittellos zurückgeblieben 
ſein, ſonſt hätte ſie ſicher und wohl nicht 
vergeblich Imhofs Milde in Anſpruch ge= 
nommen. Es waren dreihundertzehn Gulden, 
die Adam Krafft ihm ſchuldete, und er hatte 
das Geld in Poſten von je zwei bis zehn 
Gulden oder mehr erhalten. Für das Schreyer⸗ 
Grabmal und das Lorenzer Sakraments⸗ 
häuschen ſind dem Meiſter „Zehrgelder“ 
ausgezahlt worden, die vom Kaufpreis der 
Arbeit abgezogen wurden. Später finden 
wir ihn in einen Rechtsſtreit mit Sebald 
Hornung verwickelt, der nach Entſcheidung 
der Sachverſtändigen Veit Stoß, Behaim, 
Wohlgemut und Viſcher an Meiſter Adam 
Krafft fünfundſechzig Gulden für gelieferte 
Arbeit zu zahlen hat, wovon dreißig Gulden 
bereits quittiert ſind. Die Faſſung dieſer 
Urkunde iſt ungemein bezeichnend dafür, in 
wie hohem Grade die großen Künſtler Nürn⸗ 
bergs ſich als Handwerker fühlten und als 
Handwerker in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebten — ein ungewiſſes Leben, von der 
Hand in den Mund, das den Zeiten, wo 
der Germane mit dem Wolf um ſeine Nah: 
rung rang, faſt näher liegt als unſeren 
eigenen Tagen. Ein Zug von kühnem Wage— 
mut und ſchlichtem Gottvertrauen geht durch 
das wirtſchaftliche Leben dieſer Menſchen 
hindurch. Er ſteht in wunderlichem Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren eigenen Tagen, wo das 
Problem der Arbeitsloſenverſicherung die 
führenden Geiſter auf dem Gebiete der So— 
cialpolitik beſchäftigt. Wir ſind gewöhnt 
worden, von der Gebundenheit des Lebens 
im Mittelalter zu ſprechen und für das 
große Freiwerden der Perſönlichkeit in der 
Renaiſſance zu ſchwärmen. Adam Krafft 
aber und ſeine Zeitgenoſſen ſtanden noch 
äußerlich in der vollen Befangenheit mittel- 
alterlicher Organiſation. Und doch wieder 
iſt der Ton, in dem ſie mit den Herren 
aus den ratsfähigen Geſchlechtern verkehren, 
frei, unbefangen und faſt kameradſchaftlich. 
Es wird zu Protokoll gebracht, was „Mey— 
ſter Adam“ gegen Herrn Sebald Hornung zu 
ſagen hat; der wieder begründet, weshalb 
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er die Forderung zu hoch findet, beide erklä⸗ 
ren ſich bereit, ſich dem Spruch der Schieds⸗ 
richter zu fügen, man beſichtigt gemeinſam 
das fertige Werk; „Meyſter Adam“ verſichert 
mit dem echten Stolz des deutſchen Hand⸗ 
werkers, „wie oder welcher geſtallt das werck 
gemacht, geb der Augenſchein zu erkennen.“ 

Adam Krafft tritt das Erbe einer reichen 
Zeit und einer reichen Stadt an und be⸗ 
reichert dieſes Erbe um die Schätze ſeines 
eigenartigen Talentes. Er iſt weit mehr 
als ein bloßes Talent, eins von jenen Men⸗ 
ſchenkindern, die in der Vergangenheit zu 
leſen verſtehen und in denen die Zukunft ſich 
zwingend geſtaltet. Sie fühlen, daß in ihnen 
zuſammenfließt, was Hunderte von treuen, 
geläuterten Seelen der Nachwelt hinterließen, 
und in ihnen lebt der unwiderſtehliche Drang, 
dies Überkommene neu zu geſtalten. Es iſt 
das Glück ihres Lebens und ihr Fluch zu⸗ 
gleich, daß ſie ausgeben müſſen, was in ihrer 
Seele lebt, daß ſie gar nicht anders können, 
als das, was ihnen anvertraut iſt, den Men⸗ 
ſchen darreichen, die mit ihnen leben oder 
nach ihnen leben werden. Sie müſſen es 
thun, ob ſie gleich mit blutenden Händen 
und zerſchlagenem Herzen arbeiten. Es iſt 
vielleicht ein Erbe an Gewiſſenhaftigkeit und 
Pflichttreue, das von einer langen Reihe 
fleißiger ſtiller Mütter und ſtrebſamer, ern⸗ 
ſter Väter überliefert wurde. Könnte man 
ihrer Geſchichte nachgehen durch die ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenalter hindurch, ſo würde 
man wieder und wieder auf Menſchen mit 
ſchwermütig ſehnſuchtsvollen Augen treffen, 
auf Menſchen mit einem großen Durſt nach 
Licht, Freiheit und Ungebundenheit, gepaart 
mit einem ebenſo ausgeſprochenen Bewußt⸗ 
ſein für die zwingende Notwendigkeit der 
Gebundenheit in einer Welt, wo der Stoff 


durch die Kraft, die Materie durch den 


Geiſt regiert wird. Menſchen von dieſer 
Art werden Adam Kraffts Vorfahren ge⸗ 
weſen ſein. Er ſelbſt iſt ſein Leben lang 
einer von denen geblieben, deren Phantaſie 
einer ſo hohen Vollkommenheit Geſtalt zu 
leihen vermag, daß ihnen der höchſte ge— 
bundene Ausdruck, den ſie finden, doch immer 
nur ein ſchwaches Schattenbild deſſen giebt, 
was ihre Seele an Wahrheitsgehalt beſaß. 


* * 


Hagen: 


Die Wahrheitsgehalte überwiegen in Adam 
Kraffts Werken die Schönheitsgehalte. Nicht, 
als ob für ihn die Schönheit aufhörte, das 
Gewand der Wahrheit zu ſein. Doch iſt er 
zu gewiſſenhaft, um etwas zu geben, was 
er nicht ſieht, zu aufrichtig, um etwas zu 
ſagen, was er nicht ſelbſt empfand und inner⸗ 
lich durchlebte. Eben deshalb iſt auch der 
erſte Eindruck des Schreyer-Landauerſchen 
Grabmals an der Sebalduskirche nicht der 
der Bewunderung. Vier Jahrhunderte, wäh⸗ 
rend welcher formale Schönheit vom Weſen 
der Kunſt unzertrennlich gehalten wurde, 
ſcheiden uns von dieſem älteſten beglaubigten 
Werke des Meiſters Adam Krafft. Das 
Grabgewölbe der beiden Familien iſt zwi⸗ 
ſchen zwei Pfeiler des Oſtchores der Sebal⸗ 
duskirche eingefügt. Die beiden Steine des 
Grabmals ſind über die Gruft gelegt; eine 
kaſſettierte Holzdecke iſt zum Schutz gegen 
den Regen angebracht. Die Auftraggeber 
hatten ſich kontraktlich das Recht ausbedun⸗ 
gen, dem Künſtler genaue Angaben über 
das zu machen, was er darzuſtellen hätte. 
Vielleicht liegt ein Entwurf von Wohlgemut 
zu Grunde. 

Das Werk beſteht aus vier Teilen. Der 
rechte Seitenflügel ſtellt eine Kreuztragung 
dar; auf dem rechtsſeitigen Hauptbilde iſt 
die Kreuzabnahme vollendet, dann folgt nach 
links vom Beſchauer die Grablegung und 
auf dem linken Seitenflügel die Auferſtehung. 
Der Künſtler war kontraktlich verpflichtet, 
den Stein in Vach bei Fürth auf Koſten 
der Beſteller brechen zu laſſen; er erhielt 
fünfzig Gulden Zehrgeld und mußte das 
vollendete Werk auf ſeine Gefahr an Ort 
und Stelle bringen laſſen: es ſollte nicht 
über hundertſechzig Gulden koſten, und beide 
Teile erklärten ſich bereit, ſich dem Urteil 
ſelbſtgewählter Schiedsrichter zu unterwerfen, 
falls Meinungsverſchiedenheiten über den 
Preis der Arbeit entſtehen ſollten. Am 7. Mai 
1492 befand ſich das Grabmal an der Stelle, 
für die es gearbeitet war. Gewiß keine leichte 
Aufgabe, ſich in die gegebenen Maßverhält⸗ 
niſſe zu fügen und alles das zu ſagen, was 
die Auftraggeber forderten. 

Um vollauf zu würdigen, welche techni— 
ſchen Schwierigkeiten es hier zu überwinden 
gab, muß man ſich vergegenwärtigen, welche 
lange Reihe von Jahrhunderten die Antike 
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auf ihrem Wege von Agypten über Baby⸗ 
lon und Perſien nach Griechenland brauchte, 
um das Problem der Eckbildung im zeich⸗ 
neriſchen Sinne zu löſen.“ Dann gilt es 
zurückgehen, etwa bis auf die Tage des 
Bonifazius, wo ſich die zeichneriſche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Bewohner des fränkiſchen 
Bodens nur um ein geringes über das not⸗ 
dürftige Schnitzen einiger Runenzeichen er⸗ 
hob. So erſt gewinnt man den rechten Maß⸗ 
ſtab für die kühne Art unſeres Meiſters, die 
Schwierigkeiten zu überwinden, die ihm aus 
dem Orte der Aufſtellung und aus der gefor- 
derten epiſchen Fülle des bildlichen Inhaltes 
erwuchſen. Ununterbrochen iſt die Geſchichte 
im Zuſammenhange vorgetragen, ununter⸗ 
brochen und einheitlich wirkt die Art, wie 
das Ganze in den Raum hineinkomponiert 
iſt. Der Beſchauer wird zuerſt gar nicht 
gewahr, daß er es hier mit vier getrennten 
Tafeln zu thun hat, denn die Figuren der 
Seitenflügel treten im Profil ſo klar heraus, 
daß man zuerſt meint, eine einzige, etwas 
ſchrägliegende Fläche vor ſich zu haben. 
Wie ſehr man auch immer den Mangel an 
Luftperſpektive beklagen mag, der in der 
Darſtellung vorwaltet — man wird nie um⸗ 
hin können, über das wunderbar ſichere Ge⸗ 
fühl zu ſtaunen, das es, trotz des Mangels 
an techniſcher und theoretiſcher Kenntnis, 
möglich machte, dem Auge des Beſchauers 
ein jo richtiges, ungeſtörtes Bild darzubie- 
ten. Ein Bild iſt es, und oft ſchon wurde 
über das vorwiegend Maleriſche in dieſer 
Kompoſition geſprochen. Doch wieder über⸗ 
raſcht gerade die durch und durch plaſtiſche 
Geſtaltungskraft, die das Ganze bis in jede 
Einzelheit hinein durchdringt. Jede Figur 
und jede Bewegung auf dieſem Geſamtbilde 
redet. Von dem ungeheuren Reichtum an 
realiſtiſchem Detail iſt nichts Zufälliges, nichts, 
was bloß hineingetragen wäre, um das Kön— 
nen des Künſtlers prunkhaft in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Die Mannigfaltigkeit der 
Nebendinge lenkt niemals die Aufmerkſamkeit 
vom Hauptinhalte ab; ſie erhöht vielmehr 
die Knappheit der Darſtellung. Auf dem 
engen Raum ſollte ja ſo viel geſagt werden. 
Es galt ein Epos zu erzählen, es dramatiſch 
zu geſtalten und jene lyriſche Wirkung hinein- 


„Vergl. Alois Riegl, Allerlei Stilfragen. 


320 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


— 


zuzaubern, die in den Tagen vor der Ver— 
ſtandeskultur den Angehörigen aller Stände 
noch unentbehrlich war. Um die epiſche 
Seite der Aufgabe zu bezwingen, beſeitigte 
der Künſtler die Schwierigkeiten des Rau— 
mes; um dramatiſch zu wirken, ſchuf er Ge— 
ſtalten, wie er ſie im täglichen Leben kannte; 
das lyriſche Element fügte er ein, indem er 
die Formen der lebloſen Natur ſtiliſierte, 
d. h. ſie ſo darſtellte, wie die Natur ſie ge— 
bildet haben würde, falls anorganiſcher Stein 
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Adam Krafft: Dritte Station („Ihr Töchter Jeruſalems“). 


und nicht organiſche Zellengebilde mit dem 
feuchten Lebensſaft des Erdreichs ihr „Stoff“ 
geweſen wäre. Dazu kommt ein gewiſſes 
naives Schaffen aus der Erinnerung, das 
ein Echo im Herzen des Beſchauers weckt. 
Das alles zuſammengenommen ergiebt eine 
Ballade in Sandſtein, jo eigenartig, jo rät— 
ſelhaft fremd und doch wieder ſo anheimelnd 
vertraut, wie ſie gelungener wohl niemals 
geſchaffen worden iſt. Alles Verſtandes— 
mäßige fehlt, doch iſt nichts da, was den 
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Adam Krafft: Vierte Station (Die heilige Veronika). 


Verſtand verdröſſe oder verletzte. „Der Chri— 
ſtus dieſer Kreuztragung iſt der leidende 
Chriſtus, wie ihn ſich Kraffts Zeit vorſtellte. 
Solcher Chriſtus rührt die Herzen der an— 
dächtig Betenden. Ihm konnte man die 
eigenen Leiden offenbaren; er verſtand ſie.“ 
(Daun.) Dieſer Chriſtus hat ſchon etwas 
von dem bekannten Schmerzensmanne der 
Dürerſchen Paſſion; Dürers „cessa culpis me 
cruciare de novis“ klingt ſchon heraus aus 
dieſer erſchöpften Geſtalt, die unter der Wucht 


des Kreuzes zuſammengebrochen iſt. Aber 


nur die ſtumme Kreatur ahnt etwas von 
dem Unerhörten, das hier vorgeht. Geſenk— 
ten Hauptes ziehen die Pferde des Weges 
daher; in der Bewegung der Baumäſte und 
Zweige liegt etwas von der bangen Span— 
nung der lauſchenden Natur; ganz oben im 
Hintergrunde ſteht Maria, die Schmerzens— 
mutter, mit dem Jünger, den ihr Sohn lieb 
hatte, den er ihr zum Erſatz geben wird, 
bevor er ſcheidet; auch die Frauen des Oſter— 
morgens ſind ſchon hier, um zu ſchauen, 
wie die Kriegsknechte höhnen, mit Knütteln 
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ſtoßen, an den Locken des edlen Hauptes der Familien beider Stifter. Dem haus⸗ 
zerren und im rohen Schergenübermut Un⸗ fraulichen Ordnungsſinn unſeres modernen 
recht auf Unrecht häufen, ohne zu wiſſen, Schönheitsgefühls wollen ſie nicht recht be⸗ 
was ſie thun. Die beiden Schächer mit ent⸗ | hagen. Wir ermangeln der Naivetät, die 
blößtem Rücken werden dahingetrieben vor erforderlich iſt, um zu erfaſſen, wie eng ſich 
| 
| 


dem Gerechten, der unter die Übelthäter ge⸗ die Menſchen jener Zeit mit den Ereigniſſen 
rechnet iſt. Dann hat man ihn auf dem verwachſen fühlten, die ſie in Stein bilden 
rechtsſeitigen Teile des Mittelbildes vom ließen. Es muß aber erſt nachgewieſen wer⸗ 
Kreuze gehoben; unten ſchreiten die Kriegs- den, ob wir mit unſeren neueren Begriffen 
knechte davon, froh, des vollbrachten Werkes von Korrektheit gerade an dieſer Stelle die- 
für heute enthoben zu ſein; auch der Haupt⸗ ſelbe einheitliche Wirkung erreicht haben wür⸗ 
mann wendet ſein Pferd, nachdem er das den. Für mich liegt etwas ungemein Reiz⸗ 
Wort geſprochen: „Wahrlich, dieſer iſt ein volles in dem Rhythmus, vermöge deſſen 
frommer Mann und Gottes Sohn geweſen.“ hier die Unruhe ausgeglichen iſt, an welcher 
Knechte des Nikodemus, verwundert im Ge= der reichhaltige Hintergrund leidet. Sicher- 
ſpräch über die Ereigniſſe des Tages, tragen lich wird es für alle Zeiten erſtaunlich blei⸗ 
die Marterwerkzeuge davon; eine Frau bringt ben, in wie hohem Grade es Krafft gelang, 
Balſam und Salbengefäße herbei; zu Füßen die ſchwierigen Aufgaben, die ihm hier ſeine 
des Grabes kniet Maria Magdalena; Maria Auftraggeber ſtellten, in vollauf künſtleri⸗ 
ſtützt Schulter und Haupt des Sohnes, dem ſchem Sinne zu löſen. 
ſie den letzten Kuß auf die Wange drückt, 
noch beſorgt, daß ihm der harte Stein des N 
Grabes weh thun möchte. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Grablegungen Adam Kraffts iſt Sebald Schreyer, der Hauptſtifter der 
keine, wo der Ausdruck der Todesſtarre im | Grablegung an der Sebalduskirche, hat in 
Leichnam Chriſti ſo treffend und überwälti⸗ der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt als Förderer 
gend wirkte wie in dieſer hier. von Kunſt und Wiſſenſchaft ein ehrenvolles 
Vielleicht wird dieſer Ausdruck durch den Andenken hinterlaſſen. Die Sebalduskirche 
lebhaften Gegenſatz zur nächſtfolgenden Auf⸗ war ihm, ihrem Kirchenmeiſter, ganz beſon⸗ 
erſtehungstafel noch geſteigert. Es liegt ders ans Herz gewachſen, und er ſorgte für 
etwas außergewöhnlich Freies in der Be- ihren Schmuck, wo immer er konnte. In⸗ 
wegung dieſer Figur des Auferſtandenen; zwiſchen war man aber auf der Lorenzer 
der Körper hat die Erdenſchwere abgeſtreift Seite auch nicht müßig. Im Hauſe des 
— ſo weit wenigſtens, wie es die brüchige Herrn Hans Imhof des Alteren war, ſo 
Natur des Materials zuließ, in welchem der erzählt die Überlieferung, ein goldener Becher 
Meiſter arbeitete. Die Kriegsknechte ſind abhanden gekommen. Ein Diener geriet in 
zu Boden gedrückt, von der Lichtfülle ge- Verdacht, ihn an ſich gebracht zu haben, 
blendet und „geworden, als wären fie tot“. und wurde wegen des vermeintlichen Dieb- 
Auf dem zur Seite geſchobenen Stein des | ſtahls hingerichtet. Später kam feine Un⸗ 
Grabes kniet ein Engel; drüben hinter dem | ſchuld an den Tag. Zur Sühne gelobte 
Bretterzaun des Gartens, der mit Spalier-⸗ | Herr Imhof, der Lorenzkirche ein Weihbrot⸗ 
obſt beſtanden iſt, werden die Köpfe der gehäuſe zu ſtiften. 
Frauen ſichtbar, die ſich beſorgt einander , Im April 1493 wurde der Vertrag ge⸗ 
fragen, wer ihnen denn den Stein von des ſchloſſen; Krafft quittierte am 4. Dezember 
Grabes Thür wälzen werde. Betrachtet man 1495 über den Empfang der letzten hun- 
dieſe Tafel einzeln, jo erſcheint die Zeichnung dert Gulden von den ſiebenhundert, die ihm 
des Grabes unmöglich; doch iſt es gerade als Lohn ausbedungen waren; es kamen 
die eigentümliche Überſchneidung des Grab- | noch fiebzig Gulden Ehrenſold hinzu. Krafft 
ſteins, die den organiſch richtigen Zuſammen- hatte das „künſtlich und wercklich ſakraments— 
hang der Zeichnung mit dem vorhergehen- haus ongeverlich viſirt“, d. h. einen Entwurf 
den Bilde herſtellt. Den unteren Abſchluß gezeichnet, der aber nach Bedarf während 
des Werkes bilden die Figuren und Wappen der Arbeit geändert werden durfte. Es 


% * 


Hagen: 


wurde feſtgeſetzt, daß das Werk auf einem | 


Fuß ſtehen ſollte. Darüber ſollte eine Ga⸗ 
lerie angebracht werden, die das eigentliche 
Weihgehäuſe umſchlöſſe. So wird der ganze 
Aufbau des herrlichen Werkes genau be⸗ 
ſtimmt. Maria und der Engel Gabriel zu 
beiden Seiten des Gehäuſes, Gott Vater in 
einem Gewölk und die Ausgießung in das 
Herz Mariä, der Abſchied Chriſti von ſeiner 
Mutter, das Abendmahl und das Gebet am 
Olberg — das Gedränge der Juden und 
Judas „als er Got den kuß geben wollt“ 
darf nicht fehlen; auf dem Aufzug iſt die 
Geißelung „nebſt Poſſen der Juden“ dar⸗ 
zuſtellen, dann ein Ecce homo mit dem 
„ereutzig in“, endlich die Verurteilung; 
darüber kommt die Kreuzigung, die Auf⸗ 
erſtehung und die Himmelfahrt Chriſti. 
Krafft verpflichtet ſich, die Arbeit in drei 
Jahren zu vollenden; Imhof bezahlt den 
Stein; es folgt die übliche Verſicherung, 
daß beide Teile etwaige Streitigkeiten von 
einem Schiedsgericht ſchlichten laſſen wollen. 
Drei Jahre hat Adam Krafft gebraucht, 
um in dieſem Sakramentshäuschen von Sankt 
Lorenz das Schwanenlied der deutſchen 
Gotik zu ſingen. Er hat darin zuſammen⸗ 
gefaßt, was von ewigem Heimweh und von 
unerſchütterlichem Glauben an die endliche 
Löſung alles Rätſelhaften und Unverſtande⸗ 
nen im deutſchen Volke gelebt hat, ſeit den 
Tagen, wo es ſich gewöhnte, in der Hel⸗ 
dengeſtalt des Heliand jenen Siegfried zu 
ſchauen, der Wotans Schwert des freigemach— 
ten Willens aus der Welteneſche hervorzog. 
Die Unerſchütterlichkeit ihres ſiegesmutigen 
Optimismus iſt ja das Weſensmerkmal der 
Gotik. Wohl ſtrebt ſie vom Irdiſchen los, 
doch immer nur ſo, daß die Form zum 
Kleide des Gedankens wird, der die Brücke 
zwiſchen Erde und Himmel ſchlägt. Wer 
aber der Gotik Erdenfeindlichkeit und Welt- 
verachtung zum Vorwurf macht, hat ſich nie 
unbefangen und harmlos in dem Zauber⸗ 
reiche eines gotiſchen Domes bewegt. Frei⸗ 
lich, ſie erfaßt alle äußeren Erſcheinungs⸗ 
formen als Sinnbilder der inneren, der über— 
ſinnlichen Lebensvorgänge. Das mußte ſie 
thun ſchon deshalb, weil ihre Formenſprache 
die nachdrücklichſte war, vermöge deren die 
neue Lehre des Chriſtentums zum Volke 
ſprach. Es war die alte Predigt von 
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der Trüglichkeit des gleißenden Goldes der 
Rheintöchter, die den Deutſchen hier gehal⸗ 
ten wurde; die Schwarzelben und die Licht⸗ 
elben des Nibelungenliedes wuchſen ſich aus 
zu den bekannten Statuen der Tugenden 
und Laſter am Straßburger Münſter; die 
waſſerſpeienden Drachen und Untiere aller 
Art, die an das Dach des Magdeburger 
Domes feſtgebannt oder als „Bamberger 
Kröten“ an den Sitzen der Bamberger 
Domherren Wache zu halten gezwungen 
find — fie alle und die Tauſende von ver- 
wandten humoriſtiſchen Figuren unſerer ro- 
maniſchen und gotiſchen Dome ſind immer 
wieder die Ungeheuer, die Siegfried getötet 
oder zum ewigen Schlafe bezaubert hat. 
So wird das Volk befreit von der Furcht 
vor unheimlichen finſteren Mächten und lernt 
ſeinen Befreier lieben, den neuen Gott, der 
durch freiwilliges Leiden die Menſchen frei 
macht. Fuͤrchtlos kann man von jetzt ab die 
Länder durchſtreifen, denn durch das wild⸗ 
ſtarrende Gezweig des Winterwaldes geleitet 
den Wanderer die Erinnerung an das klar 
gegliederte Geäſt der Gewölberippen des 
gotiſchen Domes mit ſeiner Verheißung des 
endlichen Sieges über alles Verwirrende, 
Beängſtigende. Aber während der Jahr⸗ 
hunderte, wo dieſe Predigt in Stein erſcholl, 
iſt ein Neues erſtanden. Das Tier und die 
Dunkelheit ſind nicht mehr des Menſchen 
Gegner. Doch hat ſich das prophetiſche Wort 
erfüllt: Des Menſchen Feinde werden ſeine 
eigenen Hausgenoſſen ſein. Je mehr man 
die äußeren Formen der Bosheit eindämmt, 
deſto feiner und ſchmerzhafter werden die 
Mittel der Qual, die ſie anwendet. 

Bei Adam Krafft iſt das Tier nicht mehr 
der Inbegriff des Böſen; es iſt der Freund 
des Menſchen, und der Menſch ſteht im 
Kampfe gegen das Böſe, das in ihm ſelber 
wohnt. In dieſem Sinne iſt Adam Krafft 
ſchon ein Menſch der neuen Zeit, eine Re⸗ 
naiſſancenatur vom reinſten Waſſer. Denn 
nicht nur die rückſichtsloſen Condottieri, die 
ränkeſüchtigen Sforza, die heimtückiſchen 
Borgia waren Renaiſſancenaturen; auch die 
Dürer, die Leonardo und Vittoria Colonna 
gehören zu ihnen. Und dieſe Renaiſſance— 
menſchen unterſcheiden ſich von den Men— 
ſchen der Aufklärung dadurch, daß ſie wiſſen, 
wie nahe in ein und derſelben Menſchen— 
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natur Gutes und Böſes bei einander wohnen 
kann. Schon die Schergen auf der Kreuz— 
ſchleppung an dem Schreyerſchen Grabmal 
geben dies Glaubensbekenntnis der Renaiſ— 
ſance. Dieſe Schergen ſind ebenſowenig 
Teufel, wie die frommen Bürger Joſeph 
von Arimathia oder Nikodemus Engel ſind. 
Nicht einmal Heilige ſind dieſe frommen 
Leute, ſondern nur Menſchen, die ſich be— 
mühen, vorſichtig zu wandeln und ihren Mit— 
menſchen das Leben nicht zu erſchweren; die 


Adam Krafft: Fünfte Station (Das Drängen der Kriegsknechte). 


Schergen dagegen ſind Leute, die ſich dieſer 
Mühe überhoben fühlen, und die Hohen— 
prieſter wieder ſolche, die blind ſind, weil 
ſie zu wiſſen glauben, was Gut und was 
Böſe iſt. Die armen Blinden! Sie glau— 
ben das Böſe immer nur gerade da zu ent— 
decken, wo irgend etwas nicht nach ihrem 
Sinne geht. 

Zu ſagen, das Sakramentshäuschen von 
Sankt Lorenz ſei gotiſch, iſt aus den an— 
geführten Gründen nur richtig, ſo lange 
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Adam Krafft: 


man ausſchließlich an die zeichneriſche Form 
denkt. Und auch da liegen für das aus— 
geſprochen zeichneriſche Gefühl die Übergänge 
von der ſtiliſtiſchen Behandlung der Diſtel— 
formen in der ſogenannten Dornenkrone zum 
Akanthusblatt der Renaiſſance ſchon merklich 
nahe. Vielerlei Wohlklingendes iſt über die 
Symbolik dieſer Dornenkrone geſagt worden. 
Man verſteht darunter bekanntlich jenes 
krauſe Geäſt, das ſich oberhalb der erſten 
Reliefs um den Baldachin über dem Weih— 


brotkaſten ſchlingt. Die Dornenkrone erwei- 
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Sechſte Station (Chriſtus vor dem Hauſe des Pilatus). 


tert ſich derart, daß über ihr Raum bleibt 
für die Darſtellung der Geißelung und des 
Eece Homo. Darauf verjüngt ſich das 
Säulenwerk, vereint ſich zu Bogen und 
Niſchen, ſtrebt nochmals in verjüngten Pfei— 
lern empor, die den Kruzifixus einſchließen, 
und dann wächſt das Werk aufwärts, bis 
ſich über dem auferſtandenen und thronen— 
den Chriſtus das luftige Gebilde ſacht gegen 
den Bogenpfeiler der Kirche nach innen hin 
neigt und in prächtiger Blumenform, mit 
leiſer Erinnerung an einen Biſchofſtab, aus— 


25 


Adam Krafft: Siebente 


klingt. Am Boden aber, tief unterhalb der 
fernen Himmelshöhe, kniet in Demut und 
Geduld Meiſter Adam, der Steinmetz, dem 
die Erde für den Schweiß ſeines Angeſich— 
tes neben dem kärglichen Brot viel Dornen 
und Diſteln eintrug. 
bereit, jahrhundertelang auszuharren auf 
ſeinem beſcheidenen Poſten; denn über ihm 
waltet der „andere Adam“, der als ſchlichter 
Zimmermann arbeitete und alle Arbeit der 
Menſchen adelte, indem er die Dornenkrone 


Doch iſt er freudig | 


als Lohn für die Arbeit ſeines Lebens von 


den Menſchen in Empfang nahm. Als dies 


geſchah, hat der Erlöſer — ſo glaubt es 
der Meiſter zuverſichtlich — auch ſeines 
Knechtes Adam Krafft geduldige und des 
mütige Arbeit entgegengenommen, ſie durch 


ſeine Dornenkrone verklärt und dem ſchlich— 


ten Nürnberger Handwerker die Thore der 


Ewigkeit geöffnet. Mit dieſem Credo auf 


den Lippen kniet der Meiſter noch heute 


da, ſo wie er ſich ſelber kannte: ein Menſch, 


der einen Weg zur Ewigkeit kennt. Nichte 
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Station (Grablegung). 


mehr und auch nicht weniger. Auf dem 
ſtolzen und ſicheren Rhythmus eines Luther— 
ſchen Chorales rauſcht ſein verdeutſchtes 
Glaubensbekenntnis daher. Er glaubt an 
ein Reich der Macht, an ein Reich der 
Kraft der Gnade und an ein Reich der 
Herrlichkeit. Wenn ſein Sakramentshäus— 
chen ein Stück Architektur iſt, ſo wird dieſem 
Bauwerk gegenüber das Wort zunichte, das 
die Architektur gefrorene Muſik nennt. Hier 
iſt mehr als gefrorene Muſik: Geſtalt ge— 
wordener a capella-Geſang, jo wie man ihn 
von den Mönchen auf der van Eyckſchen 
„Anbetung des Lammes“ oder von den 
eifrigen Chorſängern neben jener heiligen 
Cäcilie an van Eycks Orgel zu hören glaubt. 
Man ſingt mit, wenn man dem Wunder— 
klang lauſcht, und man wird wieder zum 
Kinde, dem zum erſtenmal in der Morgen— 
frühe feierliche Oſterglocken läuten, während 
die Sonne einen leuchtenden Strahl durch 
den Spalt in der dunklen Fenſterlade ſendet. 
Zeit und Vergänglichkeit ſind plötzlich über— 


Hagen: 


brückt. Einen Augenblick weilt man in jener | 


Ewigkeit, zu welcher Meiſter Adam Krafft 
den Weg kannte und wies. 


* 2. 
1 


Sakramentshäuſer waren in den gotiſchen 
Kirchen Südweſtdeutſchlands in großer An— 
zahl errichtet worden. Der Zeitraum, wo 
ſie in Blüte ſtanden, umfaßt etwa andert— 
halb Jahrhunderte. Trotzdem uns keines 
von gleicher Einheitlichkeit und durch und 
durch perſönlicher Auffaſſung erhalten blieb, 
ſo iſt doch die Überlieferung der Verſuchung 
erlegen, viele von die— 
ſen Sakramentshäuſern 
dem berühmten Mei— 
ſter von Sankt Lo— 
renz in Nürnberg zuzu— 
ſchreiben — teils wohl, 
weil man den Ruhm 
des Meiſters dadurch 
zu erhöhen meinte, teils 
auch vielleicht aus dem 
ſehr natürlichen Ver— 
langen, die Kunſtdenk— 
mäler einzelner Kirchen 
im Anſehen zu heben. 
Das Sakramentshäus— 
chen des Ulmer Mün⸗ 
ſters iſt mehrfach für 
Adam Kraffts Arbeit 
erklärt worden. Das 
prächtige Werk würde 
ſicherlich den Ruhm des 
Nürnberger Meiſters 
nicht ſchmälern. Den 
Stempel ſeines Geiſtes 
trägt es nicht. Es 
fehlt jenes ungeduldige 
Wollen, jenes Ringen 
um den zutreffenden 
Ausdruck, das der Na— 
tur der Sache nach bei 
dem jungen Krafft ſtär— 
ker hätte ſein müſſen 
als bei dem Meiſter 
in reifen Jahren. In 
der Zeichnung des Ul⸗ 
mer Sakramentshäus— 
chens liegt eine ariſto— 
kratiſche Zurückhaltung, 


Deutſche Handwerkerkünſtler im Zeitalter der Reformation. 327 


eine vornehme, faſt kühle Reſignation. Es 
| iſt die Reſignation, die auf der Erfahrung 
| anderer fußt; ungemein feſſelnd durch einen 
harmoniſchen, weichen und ausgeglichenen 

Zug, durch die gänzliche Hingabe des Wil— 

lens an eine große Sache, mit der man ſich 
gliedlich verbunden fühlt. Dies Ulmer Sa— 
kramentshäuschen iſt katholiſch im beſten und 
edelſten Sinne des Wortes; ein jubelndes 
Tedeum iſt darin plaſtiſch geſtaltet. 

Von einer freiwilligen Reſignation, die 
auf einer gegebenen Vorausſetzung ruht, 
weiß aber Adam Krafft nichts. Gerade in 
dieſem Sinne iſt er ſchon vollſtändig eine 


Adam Krafft: Die Kreuztragung in der Sebalduslirche. 
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Renaiſſancenatur. Er gehört zu den Men⸗ 
ſchen, die alles auf eigene Koften auspro⸗ 
bieren müſſen. Selbſt da, wo er mit vollem 
Bewußtſein den eigenen Willen bricht und 
unterordnet, geſchieht es mit Widerſtreben. 
Es bleibt immer eine gewiſſe Jonasſtim⸗ 
mung, ein Reſt von dem Gefühl: „Billig 
zürne ich bis an den Tod.“ Adam Krafft 
gehört zu den Männern, die mit Menſchen 
und mit Gott ringen, die Sieger bleiben, 
auch wo ſie unterliegen. Wo ſie nachgeben 
müſſen, ſprechen ſie: „Ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn.“ Dann gehen ſie aus 
dem Streit gedemütigt hervor, um aufs 
neue ihrer unbezwinglichen Sehnſucht nach 
dem Vollkommenen Ausdruck zu leihen. 

Der Schöpfer des Ulmer Sakraments⸗ 
häuschens hat allen derartigen Widerſtreit 
ein für allemal begraben. Wenn Adam 
Krafft an dieſem Werke arbeitete, ſo iſt er 
nur ausführender Gehülfe geweſen. Ge— 
ſchichtliche Beweiſe giebt es dafür nicht. 
Auch daß er an dem Maßwerk der Nürn⸗ 
berger Frauenkirche gearbeitet hat, iſt nicht 
mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Urkundlich 
ſteht dagegen feſt, daß Adam Krafft für den 
Abt Georg von Kraisheim in der dortigen 
Kloöſterkirche ein Sakramentshäuschen aus⸗ 
führte. Von dieſem Werke, das ſehr figuren⸗ 
relch geweſen ſein ſoll, ſieht man heute nur 
noch die Stelle, wo es einſt ſtand. Von 
dem reichen Schmuck des Heilsbronner Sa— 
kramentshäuschens, das aus Adam Kraffts 
Werkſtatt hervorging, iſt nur ein Teil von 
den zerſetzenden Wirkungen der Zeit ver— 
ſchont geblieben. Dieſe Arbeit ſtammt aus 
dem Jahre 1505; ſie wurde vermutlich von 
Geſellen ausgeführt. 

Zweifellos aber bleibt das Kalchreuther 
Sakramentshäuschen als eine Arbeit von 
Adam Krafft beſtehen. Das Werk ruht auf 
einem Sockel, dem man nachrühmt, daß er 
den Gedanken des Tragens vortrefflich zum 
Ausdruck bringe. Vier Heiligenfiguren hal— 
ten Wacht an den vergitterten Weihbrot— 
kaſten; die Baldachine über ihren Häuptern 
ſind organiſch in die Krone des Sakraments— 
häuschens eingefügt. Dieſe, nicht weniger 
verſchlungen als die von Sankt Lorenz, iſt 
doch keine Dornenkrone. Ihr Geäſt greift 
aufſtrebend ineinander und baut ſich in küh— 
nem Schwung ſpitzbogenförmi,zauf. Säulen 
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von außerordentlich zierlichem, freiſtrebendem 
Aufriß wachſen aus dieſer Krone hervor. 
Zwiſchen ihnen ſtehen anmutige Geſtalten 
in frei fließenden Gewändern. Über ihnen, 
von den Säulen eingeſchloſſen, erhebt ſich 
eine Krönung der Maria. Dann ſchließen 
ſich wieder die Säulen zum Baldachin. 
Eine weitere Säulengruppe, in den Ab⸗ 
meſſungen verjüngt, baut ſich darüber auf 
und ſchließt ſich zur Bedachung über einem 
dornengekrönten Chriſtus. Schließlich wächſt 
der Turm des Baues bis zur Kirchendecke 
empor. 

Ruhe und abgeklärte Reife ſpricht aus 
jedem Zuge dieſer Arbeit; ſie iſt aus dem 
Vollen geſchaffen, aber das übergewaltige 
Wollen iſt darin zum Schweigen gebracht. 
Der Meiſter reißt hier nicht im gleichen 
Grade zur Begeiſterung hin wie in Sankt 
Lorenz. Doch aber ſpricht man ihm auch 
hier ſein Credo gläubig nach. Es klingt 
wehmütig aus, nicht triumphierend wie das 
Lorenzer. Beim Schmerzensmanne macht 
es Halt; da verweilt es in hingebender 
Liebe; es bricht nicht hindurch in die Welt 
des Unſichtbaren und Zukünftigen. Vom 
Gegenwärtigen, vom zeitlichen Erlöſungs⸗ 
werke redet es um ſo eindringlicher. 

Die Sakramentshäuſer zu Schwabach und 
Heilsbronn ſind im gleichen Jahre vollendet 
worden. Sie können ſchon aus dieſem 
Grunde nicht im vollen Sinne des Wortes 
mit dem inneren Werdegange des Meiſters 
verwachſen ſein. Man wird ja derartige 
Arbeiten an Ort und Stelle ausgeführt 
haben. Wenn Krafft die Entwürfe lieferte 
und die ausführenden Kräfte aus ſeiner 
Werkſtatt ſtellte, ſo kann er doch nur von 
Zeit zu Zeit ſelbſt nach dem Rechten geſehen 
haben. So erklärt ſich der Mangel an Ein⸗ 
heitlichkeit und an Befähigung, den zeichne⸗ 
riſchen Grundgedanken nachdrücklich heraus— 
zuheben. An der Schwabacher Arbeit fällt 
das beſonders ins Auge. 

Ungemein intereſſant ſcheint mir an der 
Heilsbronner Arbeit die Zeichnung des 
Sockels. In den inneren Teilen iſt zum 
letztenmal der Verſuch gemacht, den ſpröden 
Stein nach jenen zeichneriſchen Geſetzen zu 
bezwingen, welche die Natur dem Wuchs 
des Baumes vorſchreibt. Noch einmal ſetzt 
der Künſtler ſeine volle Kraft ein, um dies 


Hagen: 


innerſte Lebensprincip der gotischen Bau- 


weiſe und Ornamentik zur That werden zu 
laſſen. Und indem er dieſen verwegenſten 
Griff thut, veranlaßt ihn ein außer ihm 
liegendes Geſetz des zeichneriſchen Zwanges 


und das in ihm liegende Geſetz ungewollten 


Werdens näher und näher heranzurücken an 
die erwachenden Renaiſſanceformen. 


neuen Zeit ein. 

Eine eiſerne Notwendigkeit war es, daß 
er den oberen Teil dieſes Sakramentshäus— 
chens ſtrenger aus den ſtofflichen Stilgeſetzen 
des Steins herauswachſen ließ als irgend 


eine andere Arbeit. Dieſes Neue und Eigene 
in der Form ringt nach Klarheit des Aus— 


drucks, die ihm indeſſen nicht bis zum reſt— 
loſen Aufgehen gewährt wird. Vielleicht 
iſt das ein Grund von vielen, weshalb Adam 
Kraffts Geiſt aus der vollendeten Arbeit 
nicht deutlich zu uns redet. Hat er wohl 
gar gefühlt, daß im Lorenzer Sakraments— 


häuschen die Gotik durch ihn ihr letztes 


Wort geſprochen hatte — daß jetzt ein Neues 


kommen mußte, eine andere Formenſprache, 


Leiſe, 
ſehr leiſe läutet er hier den Anbruch der 
flut einen Damm zerreißt, wenn unterirdiſche 
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die er nur von ferne, aber herzbezwingend 
tönen hörte, wie Parzival das Lied der 
Waldvögel? 


* 
* 


In der Geſchichte der Völker und in der 
Geſchichte der Kunſt giebt es ebenſowenig 
ſprunghafte Entwickelungen wie im Leben 
der einzelnen Menſchen. Wenn eine Hoch— 


Waſſerbehälter ein Bergwerk überſchwemmen, 
ſo haben fernliegende Urſachen vorgearbeitet, 
und die eintretende Kataſtrophe gilt nur 
dem als plötzlich, der nicht im ſtande iſt, 
die Urſachen zu überſehen, die vorbereitend 
wirkten. Für die landläufige Betrachtungs— 
weiſe der gebildeten modernen Welt gleicht 
das Hereinbrechen der Renaiſſanceformen in 
der Kunſt noch immer einer plötzlichen Kata— 
ſtrophe. Mehr und mehr aber wird in 
neueſter Zeit einer tieferen Betrachtungsweiſe 
der Boden bereitet. Immer wieder tauchen 
ſachkundige Führer auf, die bald dieſem, bald 
jenem Faden nachgehen, der hindurchführt 
durch das „Heiſtesleben der Jahrhunderte 
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und uns zeigt, wie die Renaiſſance ſich vor- Kunſt ſpricht. 
bereitete und wie auch ſie ein Ereignis 
war, das ſich nach regelrechten * des 


Wachstums menſch— 
lichen Geiſteslebens 
vollzog. Insbeſondere 
haben Kenner der Or— 
namentik es ſich ange— 
legen ſein laſſen, nach— 
zuweiſen, wie die gro— 
ßen Nürnberger Künſt— 
ler keineswegs dar— 
auf ausgingen, einen 
neuen Stil zu ſchaffen, 
daß ſie vielmehr aus 
innerem Zwange her— 
aus arbeiteten, ſo wie 
das Weſen ihrer Zeit 
in ihnen lebte. Denn 
alles wahrhaft künſt⸗ 
leriſche Schaffen er— 
wächſt ja aus einem 
inneren Zwang. Ta— 
lent allein iſt nicht Ge⸗ 
nie. Genie aber iſt 
auch nicht nur Fleiß, 
denn dann wäre „Ma— 
che“ Genie. Nennt man 
Genie mit Recht einen 
göttlichen Funken, ſo 
iſt auch Genie künſtleri— 
ſches Gewiſſen in dem— 
ſelben Sinne, wie das 
Gewiſſen die Stimme 
der Wahrheit im Men— 
ſchen genannt worden 
iſt. Dieſe Stimme der 
Wahrheit, dieſes Ge— 
wiſſen des Künſtlers 
wird ſelbſtverſtändlich 
durch die mannigfal— 
tigſten Einflüſſe ge— 
formt. Es geht daher 
nicht an, einen einzi— 
gen Einfluß für den 
allein maßgebenden zu 
halten, wie es vielfach 
geſchehen iſt, wenn 
man von den Bezie— 


hungen des Humanis⸗ 


mus zu den Renaiſ— 
ſanceformen in der 
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„Nürnberger Madonna“ im Germaniſchen Muſeum 


zu Nürnberg. 


Vorderanſicht. Unbekannter Meiſter.) 


Ungerecht wäre es anderer— 
ſeits, wollte man dem Humanismus einen 
gewiſſen Anteil an der Entwickelung Adam 


Kraffts abſprechen. Ge— 
nau genommen iſt ja 
der Humanismus der 
Übergang des Gelehr— 
tentums von der Geiſt— 
lichkeit auf die Laien— 
kreiſe. 

Als eine Folge die— 
ſer humaniſtiſchen Be— 
wegung iſt es anzu— 
ſehen, daß die Kunſt 
am Ausgang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts 
aufgehört hatte, aus— 
ſchließlich der Kirche 
und der Offentlichkeit 
zu dienen. Sie hielt 
jetzt ihren Einzug auch 
in das deutſche Bür— 
gerhaus. 

Adam Kraffts ſieben 
„Stationen“ ſind viel— 
leicht ſeine früheſten, 
vielleicht auch ſeine ſpä— 
teſten Arbeiten. Neu— 
dörffer berichtet, ſie 
ſtammten aus dem 
Jahre 1508, wodurch 
dann ſeine Angabe des 
Todesjahres (1507) 
hinfälligwürde. Wenn 
aber der junge Al— 
brecht Dürer dieſe Sta— 
tionen in Silber nach— 
bildete, als er noch in 
ſeines Vaters Gold— 
ſchmiedewerkſtatt ar— 
beitete, ſo müſſen die 
Stationen wohl fertig 
dageſtanden haben, be— 
vor Dürer zu Wohl— 
gemut in die Lehre 
kam. Martin Ketzel, 
der Stifter dieſer Sta— 
tionen, war im Jahre 
1472 zum zweitenmal 
ins Gelobte Land ge— 
reiſt, um genau die 
Entfernungen abzu— 


Hagen: 


meſſen. Nach ſeiner er: 
ſten Reiſe 1468 waren 
ſie ihm verloren gegan— 
gen. Der Annahme, 
Daß die Stationen, die 
er Krafft in Auftrag 
gab, ſchon früh vollen— 
det wurden, ſcheint ihre 
innere Reife und Abge— 
ſchloſſenheit zu wider— 
ſprechen. Wir können 
heute freilich nur noch 
ahnen, was dieſe Mei— 
ſterwerke geweſen ſein 
mögen. Sie find vom 
Wetter derart mitge— 
nommen, daß man ver— 
ſucht iſt, um ſie zu trau— 
ern, wie um Leonardos 
großes Abendmahl. Eine 
nach der anderen wan— 
dern die Tafeln in das 
Germaniſche Muſeum. 
Draußen auf dem We— 
ge vom Tiergärtnerthor 
nach dem Nürnberger 
Johannisfriedhofe wer— 
den Nachbildungen auf— 
geſtellt — Nachbildun— 
gen, die mit größter 
Sorgfalt und ſelbſtver— 
leugnender Drangabe 
der eigenen Perſönlich— 
keit von Künſtlerhand 
gefertigt werden. Und 
doch vermögen ſie uns 
wenig mehr zu erhalten 
als die Erinnerung an 
die Größe des Krafft— 
ſchen Kompoſitionsver— 
mögens. Ein einziger 
Blick auf den Chriſtus 
der Grablegung am 
Schreyerdenkmal und ein 
vergleichender auf den 
Leichnam der ſiebenten 
Station auf dem Jo— 
hannisfriedhofe genügt, 
um den Unterſchied zu 
zeigen. Der Chriſtus 
dieſer ſiebenten Station, 
der von ſachkundigen 


15 


ö 
* 


— 


. 
. 


% ur 
a 
Zee r 

An 

> = 

“. + 
- . 


4 
2 
* 
* ‘ 


. A 
2 — 


x —_ 9 
rn rn 


— 


— 
— 
= 
—— 


Deutſche Handwerkerkünſtler im Zeitalter der Reformation. 


* 


— — 
— 


— 


331 


Meiſtern nachgebildet 
wurde, iſt ja gar nicht 
tot. Er hat nur einen 
ſchönen Körper ohne 
Seele, während der an 
der Sebaldskirche den 
Beſchauer ergreift. Man 
denkt da unwillkürlich 
an die treffenden Worte 
„ce fut autre chose“, 
mit denen der ältere 
Millet den Eindruck 
ſchilderte, den ihm Mi— 
chelangelos Pieta machte. 
Ja, es iſt etwas ganz 
anderes um dieſe ge— 
waltige Predigt von 
der Unerbittlichkeit des 
Todes, die des Meiſters 
Hand in das Schreyer— 
ſche Grabmal hineinge— 
meißelt hat. Wohl hat— 
ten die Nachbildner des 
Werkes auf dem Jo— 
hannisfriedhofe Anato— 
mie ſtudiert, und Adam 
Krafft arbeitete nur nach 
Beobachtung von außen. 
Aber ſeine Seele war 
in der Arbeit, die er 
mit ſo ungeheurer Mühe 
bewältigte. Bei ihm 
mußte ja das ahnende 
Gemüt erſetzen, was 
dem grübelnden Ver— 
ſtande an mechaniſchen 
Hilfsmitteln fehlte. 
Neben der ſiebenten 
Station gilt die dritte 
für das wertvollſte Werk 
aus der ganzen Reihe. 
Sie ſtellt den Augen— 
blick dar, wo das Wort 
geſprochen wird: „Ihr 
Töchter Jeruſalems, wei— 
net nicht über mich, ſon— 
dern weinet über euch 
ſelbſt und über eure 
Kinder, denn ſo man 
das thut am grünen 


„Nürnberger Madonna“ im Germaniſchen Muſeum Holz, was will am dür⸗ 
zu Nürnberg. Seitenanſicht. (Unbekannter Meiſter.) ren werden.“ 


Hier iſt 
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der Mann der Schmerzen gleichzeitig der Gott 

der Barmherzigkeit; all ſeine Marter reicht 

nicht hin, um ihn vergeſſen zu laſſen, wie 

ſchwer dieſe armen Frauen und ihre An- 
gehörigen leiden werden bei der Zerſtörung | 
der heiligen Stadt Jeruſalem, die zum dür⸗ 
ren Holze werden muß, weil ſie den Fürſten | 
des Lebens an das Holz der Schmach hängt. 
Aus Erbarmen mit dieſen Frauen hält der 
Gemarterte ſtill, während die Kriegsknechte 
ihn an den langen Locken weiterzuzerren 
ſuchen. Er nimmt noch mehr Schmerz auf 
ſich, damit einſt in den Tagen der grauſen 
Belagerungsnot dieſe Frauen ſich ſeines Er— 
barmens entſinnen mögen. Von Station 
zu Station wird der kreuztragende Heiland 
matter; klarer und klarer tritt die Erinne— 
rung hervor an das Wort: „Er hatte keine 
Geſtalt noch Schöne.“ Jedesmal iſt die 
Gruppierung eine andere, jedesmal die Kom- 
poſition unabhängig von der vorhergehenden, 
und eine vollſtändig neue, dramatiſch be— 
wegte Scene iſt geſtaltet worden. Noch 
heute iſt die Haltung der ohnmächtigen Maria 
auf der arg verwitterten erſten Station ganz 
die bezeichnende Haltung derer, die das 
Bewußtſein und die Gewalt über ihren Kör⸗ 
per verlieren. Oftmals iſt geſagt worden, 
die Renaiſſance unterſcheide ſich dadurch von 
der Gotik, daß ſie die Körper zuerſt ana— 
tomiſch zeichne und dann mit Kleidern be— 
decke. In der Gotik, heißt es wieder, wer 
den nur die Kleider gezeichnet, die ana— 
tomiſche Gliederung der Körper wird mit 
mehr oder minder Geſchick intuitiv erraten. 
In Bezug auf Adam Kraffts Stationen iſt 
dieſer Satz anfechtbar, falls man den Künſt⸗ 
ler nicht als einen Bahnbrecher der Renaiſ— 
ſance und weniger als einen letzten Aus— 
läufer der Gotik betrachtet. Gewiß, ſeine 
Geſtalten ſind meiſtens unterſetzt. Man 
meint bisweilen, die Beinknochen wären zu 
kurz geraten. Das ſcheint aber nur ſo an 
denjenigen Arbeiten, welche nicht an dem 
Standorte geſehen werden, für die der Mei— 
ſter ſie arbeitete. Außerdem wurde mit Recht 
darauf hingewieſen, daß Krafft faſt immer 
den unterſetzten Typus der fränkiſchen Be- 
völkerung darſtellt. Auch tritt dieſe eigentüm— 

liche Verkürzung bei den Stationen faſt nur 

an den reſtaurierten Tafeln hervor, nicht an 

den Originalen. So haben insbeſondere die 
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Kriegsknechte der zweiten Station — der 
Begegnung mit Simon von Kyrene — den 
Schritt von Menſchen, die gewöhnt ſind, 
jtundenlang auf ſchwerem Boden und regen: 
durchweichten Landwegen daherzuſchreiten. 
Ungemein treffend iſt auch die Haltung 
Simons, der mit der Vorſicht eines Sach⸗ 
verſtändigen das Kreuz ſo ergreift, daß er 
dem kreuzſchleppenden Chriſtus dabei nicht 
wehe thut. Dann wieder überraſcht auf der 
vierten Station der außerordentlich richtige 
Faltenbruch am „Schleier“ der heiligen Vero⸗ 
nika, auf dem ſich das Antlitz des Heilandes 
abgedrückt hat. Es iſt mit großer Meiſter⸗ 
ſchaft ſo in den Stein hineinſtiliſiert, daß 
beides, Tuch und Stein, zu vollwertiger 
ſtofflicher Geltung gelangen. Die heilige 
Veronika, in ſchlichter Nürnberger Tracht, 
hält das Tuch jo, daß Chriſtus das Wun⸗ 
der darauf ſchauen kann. Er aber richtet 
den Blick vorwärts, dem Calvarienberge zu, 
denn hinter ihm drücken und drängen die 
Kriegsknechte, und vor ihm ſind andere be— 
müht, die läſtigen mitleidigen Frauen beiſeite 
zu ſchieben. Dann, auf der nächſten Station, 
ſinkt der große Dulder ſchon faſt kraftlos in 
die Knie, während ſeine Volksgenoſſen, die 
Knechte der Hohenprieſter, ihn ſchlagen und 
die Kriegsknechte ihn zu immer größerer 
Eile antreiben. Aber ſie haben zu ſehr 
geeilt, denn ihr Opfer bricht unter ſeiner 
Laſt zuſammen. Die Peiniger zerren an 
ſeinem Haar und an dem Strick, der ſein 
Gewand umſchließt. In großen feierlichen 
Zügen fällt dies Gewand noch heute, ſo arg 
das Original auch zerſtört iſt. Die Kopie 
dieſer ſechſten Station, vom Bildhauer Leiſt— 
ner 1889 angefertigt, hat nicht dieſen Zug 
ins Große, trotzdem die Falten „ſchöner“ 
geordnet ſind; auch fällt es auf, wie viel 
höher z. B. der Blick der beiden Eckfiguren 
links (vom Beſchauer) gerichtet iſt als auf 
dem Original. Sie „himmeln“ weit mehr, 
als es der Geiſt Adam Kraffts jemals zu— 
gelaſſen hätte. Seine Abneigung gegen 
jeden Anflug von Manieriertheit und Zie— 
rerei iſt ſo groß, daß er kaum einen Judas 
mit derartigen Eigenſchaften ausſtatten würde. 

Es iſt ja keinem Künſtler von heute mög: 
lich, ganz und gar in die Seele des Man— 
nes hineinzuſchlüpfen, der vierhundert Jahre 
früher lebte als er. Je mehr er Künſtler 
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Adam Krafft: Das Rebeckſche Grabmal in der Liebfrauenkirche zu Nürnberg. 


334 


iſt, deſto weniger wird es ihm gelingen. 
Das Werkzeug iſt ein anderes, die Lebens- 


verhältniſſe ſind andere, und der Geiſt der 
Zeit iſt grundverſchieden. Wir können es 
nicht ungeſchehen machen, daß das formale 
Schönheitsideal der Italiener jahrhunderte— 
lang bei uns höher geſchätzt wurde als das 
charakteriſtiſche Ideal, das aus der urſprüng— 
lich deutſchen Kunſtbegabung herauswächſt. 
Unſere Vergangenheit, auch die Liebe zum 
fremden Formalen lebt mit uns. Thöricht 
wäre es, ſie ungeſchehen machen zu wollen. 
Nur eins wird man zu beklagen nicht auf— 
hören: daß uns über der Liebe zum Aus— 
ländiſchen das größte dramatiſche Werk 
deutſcher Bildhauerkunſt verloren gegangen 
iſt. Denn nimmer, wenn wir nicht das 
Fremde geliebt hätten, wäre es möglich ge— 
weſen, daß man Kraffts Stationen in Häu— 
ſer einmauerte, ſie je nach Gelegenheit und 
Bedarf mit Olfarbenanſtrich überzog und 
wohl auch bisweilen Mutwillen und rohe 
Zerſtörungsluſt ihr Unweſen damit treiben 
ließ. So werden dieſe eigenen urdeutſchen 
Geſtalten, deren jede ein Stück deutſchen 
Volks- und Seelenlebens verkörperte, nur 
fortleben in den Herzen und in der Ein- 
bildungskraft jener wenigen, die in der 
haſtigen Gegenwart Muße finden, die Trüm— 
mer dieſer eigenartigen Schöpfungen lange 
genug zu betrachten. Da ſind keine ſonder— 
lich geiſtreichen Menſchen zu finden, keine, 
deren Nerven überreizt wären, weil Ver— 
ſtand und Gemüt auf ihrem Entwickelungs— 
gange getrennte Pfade eingeſchlagen haben. 
Schlecht und recht ſtehen ſie da — die Pha— 
riſäer und Hohenprieſter angethan mit etwas 
ſelbſtgerechter Spießbürgerlichkeit, mit einem 
ſo unerſchütterlichen Glauben an die Un— 
fehlbarkeit menſchlicher Urteilskraft, daß die 
Vorſtellung von der Möglichkeit eines Juſtiz— 
mordes gar keinen Platz in ihrem Hirn 
findet. Gleichgültig ſchauen fie auf den Ver— 
brecher, der zum Richtplatz geſchleppt wird. 
An den Fingerſpitzen verſtehen ſie es haar— 
klein herzuzählen, warum es mit dieſem Men- 
ſchen da ein böſes Ende nehmen muß. Und 
neben ihnen dieſe Peiniger! Menſchen von 
überwältigender Tiefe menſchlicher Leiden— 
ſchaftlichkeit, Menſchen, die durch Härte hart 
gemacht ſind und denen vermöge dieſer Härte 
ein gewiſſes Maß von äußerer Zucht erhal— 
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ten blieb. Und eben von dem ſtarren Hin⸗ 
tergrunde dieſer mechaniſchen Disciplin, die 
ſich mit zähem Lebenswillen paart, hebt ſich 
pathetiſch die erſchreckende Macht der Fin 
ſternis ab, die im Grunde des Menſchen⸗ 
gemütes Wurzel faßt, ſobald man die Roheit 
zum Handwerk macht. Sie tragen alle den 
Stempel verblüffender Lebenswahrheit. Manch 
einer von ihnen mag in den Straßen der 
freien Reichsſtadt Nürnberg eine wohlbe— 
kannte Erſcheinung geweſen ſein und den 
reiſigen Haufen Kunzens von Kauffungen. 
Götzens von Berlichingen oder eines ihrer 
guten Freunde angehört haben. Rohe Ge— 
ſellen, nicht eigentlich verdorbene Menſchen 
— ſo ſtehen ſie da auf den Tafeln der ſieben 
Stationen — jeder von ihnen belebt von 
einem ganz eigenen Stadium beſonderer Lei— 
denſchaftlichkeit oder leidenſchaftsloſer Ruhe. 
Nirgend eine Wiederholung trotz der großen 
Anzahl von Geſtalten, die doch immer nur 
Variationen desſelben Motivs ſein konnten. 
Dann, neben den Kriegsknechten und Pha— 
riſäern, die Leidtragenden, die Jünger und 
Jüngerinnen, die bald von fern dem Zuge 
nachſchauen, bald wieder ſich hineindrängen 
und von den geſchäftigen Henkern zurück- 
getrieben werden! In ihrer ſchlichten Got— 
tesfurcht, in der Ungeſuchtheit ihres Mit— 
leids und in dem gehaltenen Ausdruck ihres 
tiefen Schmerzes bieten ſie ſo eigenartige, 
jo durch und durch ſelbſterlebte Stimmungs- 
nuancen, wie man fie in gleicher Wahrhaf— 
tigkeit nur bei den Größten unter den 
Großen in der Kunſt zu finden gewöhnt iſt. 
Schwer hangen ihre Gewänder über den 
Körpern und behindern das Lichte, das 
Durchſichtige in dem ſeeliſchen Ausdruck der 
körperlichen Bewegung. Dadurch erhält der 
künſtleriſche Vortrag eben jenes Ungewollte, 
Rätſelhafte, das die Verwandtſchaft mit dem 
Vogelſang im Walde Soltane herſtellt. 


x K 
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Adam Krafft hat noch mehrfach das Motiv 
von der Kreuztragung behandelt. Die Kreu— 
zigung, die zu den Stationen gehörte, der 
von Neudörffer erwähnte Calvarienberg auf 
dem Johanniskirchhof, iſt bis zur Unkennt— 
lichkeit entſtellt. Dagegen iſt die Kreuztra— 
gung in der Sebaldertirche leidlich gut er— 
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Adam Krafft: Pergerſtörfferſches Grabmal in der Liebfrauenkirche zu Nürnberg. 


halten. Es läßt ſich aber ſchwer angeben, 


wieviel hier „nachhelfende“ Hände geſchadet 


haben. Möglicherweiſe ſtammt ſie aus dem 
Jahre 1506, denn es wird in der Hars— 
dörfferſchen Chronik eine „Ausführung Chriſti“ 
erwähnt, die in dieſem Jahre angefertigt 
wurde. Der ſogenannte Harsdörfferſche „Ol— 
berg“ dagegen ſtammt aus dem Jahre 1499; 


er verrät einen Zug zur Ruhe und zur 


freiwilligen Ergebung, der ihn von dem Ol⸗ 
berg am Lorenzer Sakramentshäuschen unter— 


ſcheidet und der auch an der Kalchreuther 
Arbeit hervortritt. An dem Lorenzer Dl- 
berg iſt der Gedanke an das Ringen mit 
Gott, an den unergründlichen Seelenkampf 
von Gethſemane ſtärker betont. Es mußte 
wohl ſein, daß das übermenſchliche Wollen 
in der Seele des Künſtlers ſich im Laufe 
der Jahre austobte, und ſeiner eigenen ge— 
klärteren Seelenſtimmung entſprach die ſpä— 
tere Auffaſſung, die doch auf den Beſchauer 
nicht im gleichen Grade ergreifend wirkt 
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wie die frühere. 
der einzelne ausſöhnt mit der Gebundenheit 
alles Lebens, wie ſeine Erfahrung reift, wie 
er mit geſchwindem Pfeil und Bolzen die 
fliegenden Vögel erhaſcht, um doch nur zu 
entdecken, daß ſie ſterben, wenn er Gewalt 


Adam Krafft: Relief der Ratswage in Nürnberg. 


über ſie erlangt — in demſelben Grade wird 
ſich ſtets ſeine Art, ſich zu geben, dem All— 
gemeinen mehr anpaſſen. Bei den bloßen 
Talenten, denen das unerbittliche künſtleriſche 
Gewiſſen fehlt, wird dieſe unvermeidliche 
Anpaſſung an das Allgemeine zur konventio— 
nellen Schablone. Bei den reichen Geiſtern 
aber, die ſich nicht zu wiederholen vermögen, 
die ſich ſelbſt den Ausdruck auch für das, 
was ſie zum zweitenmal ſagen, wieder neu 
erobern, entſteht keine Schablone. Sie geben 
immer wieder neue Seiten des Problems, 
holen immer andere Vögel aus dem verwor— 
renen Geäſt der Welteneſche herunter, aber 
die Kinderthränen des Knaben Parzival ver— 
gießen ſie nicht mehr. So ungefähr ver— 
halten ſich auch Adam Kraffts ſpätere „Ol⸗ 
berge“ zu demjenigen am Lorenzer Sakra— 
mentshäuschen. 

Auffallend erſcheint es, beſonders wenn 


In dem Grade, wie ſich 
zieht, wie ſehr bei unſerem deutſchen Meiſter 
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man italieniſche Meiſter zum Vergleich heran— 


die Chriſtusdarſtellungen gegen die Marien— 
bilder überwiegen. Man wird dieſem Um— 
ſtande Bedeutung beimeſſen müſſen, wenn 
man die Eigenart der deutſchen Renaiſſance 
zu erfaſſen ſucht. 
Die Erſcheinung, 
daß ſich das re⸗ 
ligiöſe Vorſtel— 
lungsleben des 
deutſchen Vol— 
kes um die Ge— 
ſtalt des Erlö— 
ſers gruppiert, 
iſt kein bloßer 
Zufall. Auf die 
Entwicklung der 
deutſchen Kunſt 
iſt ſie von ent— 
ſcheidendem Ein— 
fluß geweſen. 
Die germaniſche 
Volksſeele erfaß- 
te hauptſächlich 
die Thatſachen 
des Erlöſungs— 
werkes; die ro— 
maniſche klam— 
merte ſich an die 
Vorſtellung von 
der Herrlichkeit 
der Kirche, die im Marienkult ſymboliſiert 
wird. Adam Kraffts Chriſtusgeſtalten bil— 
deten für den gemeinen Mann von Nürn— 
berg eine Verdeutſchung des Neuen Teſta— 
mentes. Sie waren die Bibel des Volkes 
vor der Reformation. Man las in den 
Krafftſchen Stationen, in ſeinen „Olbergen“ 
und „Grablegungen“, von denen eine ſchön 
komponierte, von Geſellenhand ausgearbeitete 
in der Holzſchuherkapelle auf dem Johannis— 
friedhofe noch Erwähnung verdient. Aber 
auch die Madonnen desſelben Meiſters ver— 
mochten dem gemeinen Mann allerlei Gutes 
und Wiſſenswertes zu ſagen. Sie waren 
nicht ſonderlich überirdiſch, dieſe „lieben 
Frauen“ vom Landauer-, vom Rebeckſchen 
und vom Pergerſtörfferſchen Grabmal. Alle 
drei werden ſie gekrönt. Jedesmal ſind die 
Engel, welche die Krone halten, anders kom— 
poniert, jedesmal ungemein frei in der Hal— 
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tung und der Erdenſchwere enthoben. Ein- 
mal fliegen ſie, das andere Mal ſchweben ſie, 
und auf dem dritten, dem Rebeckſchen, haben 
ſie ſich herabgeſenkt — genau jener Wechſel 
in der Bewegung, der im Drängen, im 
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bei ihm auf einen leiſen Mollaccord geſtimmt, 
wenn er von den Dingen redet, die ihm am 
Herzen liegen. Am freieſten und heiterſten 
wird er in der Rebeckſchen und in der Lan⸗ 
dauerſchen Marienkrönung. In der Berger: 


Eilen, im Stehen u. ſ. w. auf den Stationen ſtörfferſchen kontraſtiert die jubelnde Bewe— 


hervortritt. Dazu iſt Maria einmal die ge⸗ 
benedeite Mutter des Heilandes, einmal die 
demütige Jungfrau — des Herrn Magd — 
von der Verkündigung und dann wieder die 
Schmerzensmutter, deren Seele das Schwert 
durchdrungen hat. Etwas von allen dreien 
liegt in der Madonna vom gläſernen Him- 
mel, gepaart mit einem wunderbaren Lieb- 
reiz und ein wenig von der natürlichen 
Sprödigkeit des deutſchen Bürgermädchens, 
dem jeder Anflug von Prüderie fern bleibt. 
Ungemein reich it das Maßwerk am Per- 
gerſtörfferſchen Denkmal; es fällt auch hier 
wieder das Hindrängen zur Renaiſſance im 
Ornamentalen auf. Die Anordnung der 
Figuren mit den winzigen anbetenden Heili— 
gen und Stiftern, der großen Madonna und 
dem verhältnismäßig viel größeren Chriſtkinde 
bewegt ſich noch ganz im Geiſte der älteren 
Zeit. Aber wie meiſterhaft ſind die daraus 
erwachſenden Schwierigkeiten überwunden! 
Ganz aus dem Geiſte der Renaiſſance er- 
wachſen iſt die kühne Art, wie die Engel 
die Inſchrift und das Wappen unter dem 
Rebeckſchen Grabmal halten. Dieſe Engel 
und diejenigen des Landauer⸗-Grabmals in 
der Tetzelkapelle ſind würdige Zeitgenoſſen 
jener Engel, die wir auf Dürers Holzſchnitt 
dem heiligen Joſeph das Holz herbeitragen 
ſehen. Bis zum eigentlich Humoriſtiſchen 
ſteigert ſich die Wirkung in Kraffts religiö— 
ſen Darſtellungen niemals; ein Chriſtuskind, 
das den gabenſpendenden heiligen Drei⸗ 
königen den Bart rauft, wäre für Meiſter 
Adam eine Unmöglichkeit geweſen. Doch iſt 
eine ſolche Probe von übergeſundem Realis— 
mus von ſeinen Zeit- und Zunftgenoſſen 
gegeben worden. Krafft war eine zu fein- 
fühlige und tiefinnerliche Natur, um ſo derb 
auftreten zu können, wo es ſich um Dinge 
handelte, die ihm heilig waren. 


gung der Engel wunderbar mit der ſchmerz— 
bewegten Mutter Gottes. Ihre Hand, dieſe 
große Hand, die ſich ſo viel ausdrucksvoller 
bewegt als ſo manches zierliche Schmetter— 
lingshändchen, faßt in krankhafter Angſt das 
Kind, das ſie auf dem Arme hält. Nimmer 
möchte ſie es laſſen und weiß doch, daß es 
von ihr gehen wird, um den Kelch des Lei— 
dens zu trinken. Ein ähnliches Betonen der 
Kontraſtwirkungen läßt ſich durch die Rei⸗ 
henfolge der Stationen hindurch beobachten. 
Motive und Melodien verklingen und tau— 
chen wieder auf, jedesmal neu belebt durch 
den wechſelnden Rhythmus. Schmerzlich ge— 
tragene Töne überall, aber niemals feiges 
Verzagen und unmännliches Verzweifeln. 
Die Anfänge zu Bachs Paſſionsmuſik liegen 
darin. Aber auch von dem heiteren Johann 
Sebaſtian, wie man ihn aus den Saraban= 
den, den Gigues und Gavotten kennt, iſt 
ſchon in Adam Krafft etwas zu finden. Da 
iſt das Relief über der Nürnberger Stadt- 
wage. Urdrollig wirkt der Kaufmann, der 
ſchweren Herzens in ſeinen Beutel greift. 
Nicht minder beluſtigend nimmt ſich der 
Diener aus, der halbwegs zum Schabernack 
noch ein weiteres ſchweres Gewicht auf die 
Wage zu ſetzen verſucht. Zwiſchen ihnen 
ſteht der Wagemeiſter mit zurückgelehnten 
Schenkeln und Nacken und ſchaut erwartungs⸗ 
voll auf. Sehr heiter ſind auch Joſua und 
Kaleb mit ihrer Rieſentraube dargeſtellt; 
ebenſo der heilige Georg in der Thereſien⸗ 
gaſſe, deſſen Pferd in der vorgeſtreckten Be⸗ 
wegung ganz meiſterhaft dem Leben ab— 
gelauſcht iſt. Die Zeichnung der Vorderfüße 
wird als zu kurz getadelt, und der Körper 
erſcheint überſchlank, um ſo charakteriſtiſcher 
aber iſt die Haltung des Ritters, der mit 
aller Macht auf den feindſeligen Drachen 


Alles iſt ! losſchlägt. 


(Schluß folgt.) 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 


ährend die Naturwiſſenſchaften mit 


Was ihr zu finden gelang, das beſaß ſchon die ahnende Seele, 
Aber dennoch erſtaunt ſieht ſie am Ziele ſich ſtehn. 


ihren wunderbaren Erfolgen alle 


Welt in Atem halten, während alle Welt 
jede neue Entdeckung auf dieſem Gebiete be— 
grüßt und von der Zukunft alles hofft, weil 


die praktiſche Bedeutung hier auch dem 


Laien klar iſt, währenddem haben auch an— 
dere Wiſſenſchaften nicht gefeiert, aber fern— 


| 


| 
| 
| 


abliegend von dem Leben der Gegenwart 


ziehen ſie nur ſelten die Blicke auf ſich. 


Unter ihnen ſteht die klaſſiſche Archäologie 
in erſter Linie. 


Was da in den letzten 
Jahrzehnten gearbeitet und entdeckt wurde, 
wie insbeſondere die archäologiſche Realfor-⸗ 


ſchung, die Wiſſenſchaft des Spatens, in der 
Stille einen Erfolg nach dem anderen er- 


zielt hat, das iſt für den Fachmann jelbit 
nicht minder wunderbar und für die Zus | 
lunft verheißungsvoll als jene naturwiſſen- 


ſchaftlichen Entdeckungen; einen freundlichen 
Blick aber verdient es auch ſonſt überall, 
wo man das antikklaſſiſche Element noch zu 
den wichtigſten Faktoren der eigenen Bil— 
dung ſowohl als der Weltkultur überhaupt 
rechnet. 


Von beſonderem Intereſſe aber iſt 


es zu beobachten, wie trotz aller materiellen 


Tendenzen unſerer Tage doch auch hier auf 


dem Gebiete idealer Arbeit ein friedlicher 


Wettkampf der gebildeten Völker vor unſe— 
ren Augen ſich abſpielt, und zugleich iſt es 
für uns Deutſche erhebend, zu ſehen, wie 
Fleiß, Gründlichkeit und Idealismus auch in 


Martin Greif. 


dieſem Wettkampf unſerem Volke die Palme 
reichen. 

Es iſt ein deutſcher Name, der an der 
Spitze der ganzen neueren Archäologie ſteht; 
in demſelben Jahre, in dem die Waffen den 
Grund legten für Deutſchlands politiſche 
Größe, im April 1870, geſchah durch Schlie— 
mann der erſte Spatenſtich in Troja, es folg— 
ten neben kleineren Expeditionen 1876 die 
Ausgrabungen in Mykenä, 1884 in Tiryns 
und in ſeinem Todesjahr 1890 wiederum 
in Troja. Es iſt wahrhaft rührend zu leſen, 
wie dieſer arme mecklenburgiſche Pfarrers— 
ſohn im Kampfe mit dem Schickſal ſich Stel— 
lung, reiches Vermögen und eine eiſerne 
Geſundheit gewinnt und dann all dieſes 
daranſetzt, die Ideale ſeiner Jugend zu ver— 
wirklichen und ſeiner warmen Begeiſterung 
für Homer zu genügen. Und thatſächlich iſt 
ihm gelungen, was alle Bücherſtudien bis 
dahin nicht vermocht hatten: die ſagenhafte 
Zeit des trojaniſchen Krieges der Wiſſen— 
ſchaft zu erſchließen und eine neue Periode 
der Weltgeſchichte zu entdecken. Seine rei— 
chen Sammlungen, die er der türkiſchen Re— 
gierung abgetroßt, hat er in Berlin im 
Ethnographiſchen Muſeum „dem deutſchen 
Volke“ zugeeignet, und die Berliner zeigten 
ſich dankbar. 
Moltke wurde ihm als dem dritten das 
Ehrenbürgerrecht der Hauptſtadt verliehen. 

Schliemann war weder geſchulter Architekt 


Neben einem Bismarck und 
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noch gelehrter Archäolog; ſeine Methode zu nehmen gewinnen. 
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graben und mehr noch ſeine Ausgrabungs⸗ 


berichte ſind daher manchem Tadel begegnet. 
Aber trotzdem hat er Schule gemacht wie 
kein anderer. Während man bis dahin nur 
ſelten, nur vereinzelt und ohne Ausdauer da 
und dort einmal den Spaten angeſetzt hatte, 
entzündeten ſeine Erfolge und ſein Beiſpiel 
einen Wetteifer der Nationen ſondergleichen. 
Deutſchland und Oſterreich haben ſich 
zuerſt an neue große Aufgaben gewagt. Die 
Ausgrabung von Olympia wurde die erſte 
Kulturthat des wiedergeeinigten Deutſchen 
Reiches. Ernſt Curtius wußte für dieſe ſeine 
Lieblingsidee den Kronprinzen, ſeinen ein- 
ſtigen Schüler, zu begeiſtern, der deutſche 
Reichstag genehmigte die Mittel, ſo daß am 
25. April 1874 mit der griechiſchen Regie⸗ 
rung der Vertrag abgeſchloſſen werden konnte, 
nach dem die Funde ſelbſt zwar Griechen- 
land verbleiben ſollten, die wiſſenſchaftliche 
Verwertung aber Deutſchland vorbehalten 
wurde. Nun erwachte in dem ſtillen ſonni⸗ 
gen Thal des Alpheios eine rege Thätigkeit, 
1875 bis 1881 wurde in ſtets mit friſchen 
Kräften erneuter Campagna gegraben, Ger— 
ſtenfelder und Weingärten, Oleander-, Lor⸗ 
beer⸗ und Feigengebüſch mußten weichen, 


! 
| 


damit die alte heilige Feſtſtätte der Hellenen 


wiedererſtehen konnte. Die bedeutenden Ein⸗ 


zelfunde, die Tempelſkulpturen, die Nike des 


Päonios, der Hermes des Praxiteles vor 
allem und daneben das Geſamtergebnis, die 
Rekonſtruktion des ganzen Bildes aus den 


Trümmern, haben weit über die Kreiſe der 


Fachgenoſſen hinaus lebhaftes Intereſſe ge— 
weckt; welchen Gewinn aber die Wiſſenſchaft 
hier gezogen für die Kenntnis griechiſcher 
Architektur und Skulptur, Altertumskunde 


und Geſchichte, das läßt ſich erſt jetzt über- 


ſehen, wo die Ergebniſſe der Ausgrabungen 
in fünf Textbänden, vier Tafelbänden und 
einem Kartenheft wiſſenſchaftlich bearbeitet 
vor uns liegen, ein einzigartiges Denkmal 


deutſchen Fleißes und deutſcher Gelehrſam- 


keit. Leider war es dem Neſtor der Clym— 


piaforſchung, Ernſt Curtius, nicht mehr ge⸗ 


gönnt, die Einleitung zu dem vollendeten 
Werke zu ſchreiben. 


Noch waren die Arbeiten in Olympia in 


vollem Gange, da ließ ſich die preußiſche 


Regierung für ein zweites großes Unter- 
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Ein preußiſcher In⸗ 
genieur, Karl Humann, der in türkiſchen 
Dienſten Straßenbauten in Kleinaſien aus⸗ 
zuführen hatte, erkannte mit ahnungsvollem 
Scharfblick in dem nördlich von dem Städt- 
chen Bergama gelegenen Burgberg ein ver— 
heißungsvolles Objekt für die Arbeit des Spa— 
tens. Damals mit mittelalterlichen Mauer- 
ruinen und mit wüſtem Dornengeſtrüpp 
bedeckt, mußte er die Überreſte des alten 
Pergamon, der Königsburg der Attaliden, 
in ſich bergen. Humann gewann den da— 
maligen Muſeumsdirektor und jetzigen Ge— 
neralſekretär des kaiſerlichen archäologiſchen 
Inſtituts, A. Conze, für ſeinen Plan; wie⸗ 
derum war es der Kronprinz, der, von ſei⸗ 
nem Vater zum Protektor der königlichen 
Muſeen ernannt, lebhafte Sympathien zeigte. 
So wurden diesmal aus preußiſchen Fonds 
die nötigen Mittel zur Verfügung geſtellt, 
und nachdem ein türkiſcher Ferman in aller 
Stille erwirkt worden war, der dem preis 
ßiſchen Staate zuerſt einen Teil, dann die 
Geſamtheit der Funde zuſicherte, begann im 
September 1878 die erſte Campagna. Bis 
zum Jahre 1886 dauerten die Arbeiten, 
deren Erfolg auch die kühnſten Hoffnungen 
übertraf. Aus den Trümmern ſtieg ein Bild 
einſtiger Herrlichkeit und Größe empor, ſo 
deutlich und klar, wie es in den glanzvollen 
Rekonſtruktionen von Thierſch und Bohn 
und vollends im Berliner Panorama wieder 
Leben gewonnen hat. Das ſchönſte Geſchenk 
des Bodens aber war der plaſtiſche Schmuck 
des Zeusaltars, der impoſante Gigantenfries, 
der in wunderbarer Erhaltung aufgefunden 
wurde. Damit war wiederum eine ganze 
Periode der Kunſtgeſchichte, die helleniſtiſche 
Zeit, in ein neues helleres Licht gerückt, 
man fing an, von einem antiken Barockſtil zu 
reden. Humanns eigene Berichte erzählen 
in intereſſanter Weiſe von den Schwierig— 
keiten der Arbeit, aber auch von der hellen 
Freude des glücklichen Entdeckers. Schließ— 
lich haben deutſche Kriegsſchiffe den Frie— 
densdienſt gethan und die Schätze in vier— 
hundertzweiundſechzig Kiſten wohl verpackt 
nach Deutſchland gebracht, wo ſie in Berlin 
vorläufig im ſogenannten Alten Muſeum 
aufgeſtellt wurden. ö 

Sind dies die drei Großthaten der deut— 
ſchen Archäologie, ſo ſind damit die deutſchen 
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Erfolge lange nicht abgeſchloſſen. Seit dem 
Jahre 1874 beſitzt das Deutſche Reich eine 


Centralanſtalt für alle diesbezüglichen Ve⸗ Ä 


ſtrebungen, das kaiſerlich deutſche archäologi⸗ 
ſche Inſtitut mit einem Generalſekretariat in 
Berlin und Zweigniederlaſſungen in Rom 
und Athen. Von hier aus erhält die gelehrte 
Welt Mitteilungen über alle Funde und 
Ausgrabungen, hier werden im Winter Vor⸗ 
leſungen gehalten, im Sommer wiſſenſchaft⸗ 
liche Exkurſionen veranſtaltet, an denen ſich 
junge Gelehrte aller Nationen beteiligen; 
auch die großen Sammelwerke, die ganze 
Monumentenklaſſen zu umſchließen ſuchen, 
werden von hier aus geleitet. Ganz be⸗ 
ſonders rührige Thätigkeit entfaltet das Se⸗ 
kretariat in Athen unter der Leitung Dörp⸗ 
felds, wie denn überhaupt ſeit den großen 
Ausgrabungen der Neuzeit Griechenland im 
Vordergrund Steht. Neben vielen kleineren Ar⸗ 
beiten, beſonders zur Ergänzung der Schlie⸗ 
mannſchen Grabungen, außerdem in Thera, 
Lesbos, Magneſia und zuletzt in Priene, iſt 
es die Wiederaufdeckung des alten Stadt- 
bildes von Athen, die langſam und ſicher 
fortſchreitet. In den Jahren 1882 bis 1889 
wurde unter Mitwirkung des Inſtituts der 
Boden der Akropolis bis auf den Felsboden 
unterſucht und im Perſerſchutt reiche Aus⸗ 
beute für die archaiſche Kunſt erzielt, durch 
welche die Frage der Polychromie endgültig 
gelöſt wurde. Seit dem Jahre 1892 gräbt 
das Inſtitut ſelbſt im Süden und Weſten 
der Akropolis; die nötigen Mittel ſind durch 
Privatſammlungen aufgebracht worden. Hier 
iſt auch noch auf das prächtige Kartenwerk 
von Attika hinzuweiſen, zu deſſen Vollendung 
der deutſche Generalſtab mit den verſchie⸗ 
denſten Gelehrten unter der Leitung von 
Ernſt Curtius zuſammengewirkt hat. Es ge⸗ 
währt einen hohen Genuß, mit Hilfe dieſer 
Blätter im Maßſtab 1: 25000 ſich in atti⸗ 
ſche Topographie zu vertiefen; zugleich aber 
iſt damit eine gute Grundlage für weitere 
archäologiſche Durchforſchung des Landes 
geſchaffen. 

An größere Unternehmungen auf klaſſi— 
ſchem Boden ſeitens des Reiches iſt aller⸗ 
dings vorläufig nicht zu denken, nicht nur 
weil die wiſſenſchaftliche Ausbeute der bis⸗ 
herigen Funde und Ergebniſſe noch lange 
Zeit alle Kräfte in Anſpruch nehmen wird, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſondern auch weil das Reich in der Limes⸗ 
forſchung ſich gegenwärtig eine andere nicht 
minder wichtige Aufgabe geſtellt hat, nämlich 
im eigenen Lande die Spuren des Altertums 
zu verfolgen. Den gewonnenen Vorrang 
auf klaſſiſchem Boden werden wir deshalb 
ſo ſchnell nicht verlieren. 

In engſter freundſchaftlicher Fühlung mit 
Deutſchland ſteht Oſterreich, um ſo mehr, 
als dort die Hauptvertreter der Archäologie 
mieiſt deutſcher Nation ſind. So hatte denn 
Diterreich bisher weder in Athen noch in 
Rom eigene Inſtitute, ſondern die öſterrei⸗ 
chiſchen Archäologen waren vertragsmäßig 
Gäſte bei den deutſchen. Das iſt nun anders 
geworden, und ſeit dieſem Jahre iſt nach 
deutſchem Muſter ein k. k. öſterreichiſches ar⸗ 
chäologiſches Inſtitut errichtet worden. Doch 
waren auch ohne einen ſolchen einheitlichen 
Mittelpunkt ſchon die bisherigen Forſchungen 
von bedeutendem Erfolg begleitet. Die erſten 
größeren Expeditionen, die das öſterreichi⸗ 
ſche Unterrichtsminiſterium ausrüſtete, waren 
nach Samothrake beſtimmt. Conze, damals 
noch Profeſſor in Wien, hatte auf dieſe 
Inſel hingewieſen. Hier waren wichtige 
Aufſchlüſſe zu erwarten über den noch viel⸗ 
fach in Dunkel gehüllten Myſterienkult der 
Griechen, denn die ſamothrakiſchen Myſterien 
kamen an Bedeutung faſt den eleuſiniſchen 
gleich. In den Sommern 1873 und 1875 fan⸗ 
den die Ausgrabungen ſtatt, beidemal ſtand 
der Expedition eine Korvette zur Verfügung, 
ſonſt aber waren die Mittel recht beſcheiden. 
Auch hatte Schliemann eines ſeiner Zelte 
zur Verfügung geſtellt, das gute Dienſte 
leiſtete, da die wild⸗ſchöne romantiſche Inſel 
nur von einer ganz ärmlichen Bevölkerung 
bewohnt iſt und jede Unterkunft fehlte. Die 
Funde und Ergebniſſe waren nicht glänzend, 
aber um ſo intereſſanter. Der Dienſt der 
Myſteriengottheiten, der Kabiren, erwies ſich 
als ein chthoniſcher, d. h. er war verbunden 
mit Opfern für die Unterweltgottheiten, und 
das Kabirenheiligtum zeigte einen ganz merk— 
würdigen Tempeltypus, der faſt an die chrijt- 
liche Baſilika mit ihrer Apſis erinnert, ſo 
daß hier zum erſtenmal in vorrömiſcher helle⸗ 
niſtiſcher Zeit eine ähnliche Anlage begegnet, 
herausgewachſen aus dem Bedürfnis des 
Myſterienkultus. 

Wurden dieſe Expeditionen noch von Conze 
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geleitet, ſo ſteht ſeit dem Jahre 1877, wo 
Conze nach Berlin überſiedelte, ſein Nach— 
folger O. Benndorf an der Spitze der öſter— 
reichiſchen Forſchung. Durch dieſen bekam 
ſie die vorherrſchende Richtung auf Klein— 
aſien, wo ſie mit der deutſchen Forſchung in 
regem Wetteifer zuſammen arbeitet, beide 
unterſtützt durch den Direktor der anato— 
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Kunſtgeſchichte längſt bekannten Nereiden- 
monument. Der plaſtiſche Schmuck, der fries— 
artig die Umfaſſungsmauer innen und außen 
bekränzt, bietet ein äußerſt intereſſantes Bei— 
ſpiel dafür, wie die attiſch-helleniſche Kunſt 
vor der helleniſtiſchen Zeit weit über die 
Grenzen Griechenlands hinauswirkte, ſo daß 
hier im fernen Oſten heimiſche Künſtler nach 


Heinrich Schliemann. 


liſchen Bahn, von Kühlmann. Die k. k. Aka- 


demie in Wien hat ſogar eine eigene klein— 
aſiatiſche Kommiſſion gebildet, die bisher die 
Reiſen veranſtaltete und zwar mehr nach 
dem Südweſten, während die wichtigſten 
deutſchen Ausgrabungsgebiete im Nordweſten 
liegen. Nur auf zwei wichtige Punkte ſei 
hier hingewieſen. 1880/81 leitete Benn— 


dorf eine Expedition nach Lykien und Ka- 


rien, welche das ſogenannte Heroon von 
Gjölbaſchi eingehend unterſuchte und Reliefs 
nach Wien brachte. Es iſt eine großartige 


Grabanlage, ein Seitenſtück zu dem in der 


Monatshefte, LXXXV. 507. — Dezember 1898. 


attiſchen Vorbildern, wie Benndorf annimmt, 
nach den Gemälden des großen Polygnot, 
gearbeitet haben. Es war hüchſte Zeit, dieſe 
Reliefs für die Kunſtgeſchichte zu retten, 
Verwitterung und Zerſtörung waren ſchon 
ſehr weit fortgeſchritten. In den letzten 
Jahren hat Benndorf in Epheſus gegraben. 
Das Gebiet des berühmten Artemistempels 
freilich betrachten die Engländer als ihre 
Domäne, es iſt vom Britiſchen Muſeum an— 
gekauft; trotzdem waren die Ausgrabungen 
von Wichtigkeit. Nicht nur konnte das Ge— 
biet der alten Stadt, die jetzt völlig ver— 
26 
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Ihlammt zwei Stunden von Meere entfernt 
liegt, topographiſch näher feſtgelegt werden, 
ſondern es wurde auch eine aus helleniſti— 
ſcher Zeit ſtammende große Neuanlage der 
Stadt in einiger Entfernung von der alten 
aufgedeckt oder aufzudecken begonnen. Die 
wildverwachſenen Ruinen verſprechen für die 
Zukunft noch reiche Ausbeute. 

Neben all dieſen Expeditionen blüht auch 
in Oſterreich die Lokalforſchung. Die Süd⸗ 
donauprovinzen gehörten ja einſt zum Im- 
perium Romanum, und da und dort finden 
ſich noch deutliche Spuren. Wiederholte 
Ausgrabungen der letzten Zeit haben vor 
allem in Carnuntum in Niederöſterreich das 
Bild einer römiſchen Provinzialſtadt der 
Kaiſerzeit aufgedeckt, wie ſie aus dem Stand⸗ 
lager einer Legion herausgewachſen iſt, mit 
Tempel⸗ und Palaſtanlagen, mit Waſſer⸗ 
leitung und Straßen, mit Triumphbogen und 
Grabmälern. Die Nähe von Wien hat ge⸗ 
rade dieſe Ausgrabungen für die Altertums⸗ 
forſchung ſehr nutzbringend gemacht. Be⸗ 
greiflicherweiſe ſind auch die benachbarten 
Balkanſtaaten wiſſenſchaftlich von Dfterreich 
abhängig. So hat ſich Benndorf große 
Verdienſte erworben um das Monument von 
Adamkliſſi in der Dobrudſcha,“ deſſen nähere 
Kenntnis wir erſt ſeinen Arbeiten verdan⸗ 
ken. Es iſt ein mit Reliefs geſchmücktes 
Siegestropäum, über deſſen genaue Ent: 
ſtehungszeit allerdings noch geſtritten wird; 
iſt die Anſicht Furtwänglers die richtige, ſo 
hätten wir hier die erſte bildliche Darſtellung 
von Germanen zu erblicken, Baſtarner, die 
im Jahre 28 v. Chr. von den Römern be— 
ſiegt wurden, ſo daß alſo dieſes Monument 
für uns ganz beſondere Bedeutung hätte. 
Nicht weit davon läßt gegenwärtig die ru— 
mäniſche Regierung an der Stelle des alten 
Tomi Ausgrabungen veranſtalten, und ſo 
werden wir auch dieſe durch Ovids Ver— 
bannung zu trauriger Berühmtheit gelangte 
Stadt wohl näher kennen lernen. 

Ahnlich wie in Oſterreich ſtand früher 
auch in Rußland ein deutſcher Gelehrter 
an der Spitze der archäologischen Forſchung; 
der Name Stephani und ſeine comptes ren- 
dus hatten einen guten Klang. 


Doch hat 


——— . —dꝑ?2dB — — 4 


Stephani ſich hauptſächlich auf Südrußland 


* Siehe „Monatshefte“, Bd. LX XXII, S. 632 
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beſchränkt, wo die Erforſchung der Küſten 
des Schwarzen Meeres und der Halbinſel 
Krim lohnende Aufgaben bot. Es waren 
vor allem reiche Gräberfunde bei Kertſch, 
dem alten Pontikopaion, die mannigfache 
Aufſchlüſſe gaben über helleniſche Koloniſa⸗ 
tionsthätigkeit im Barbarenlande. Seit dem 
Tode Stephanis 1887 haben ſeine ruſſiſchen 
Schüler ſich mehr an die franzöſiſche Schule 
angeſchloſſen. Freilich iſt auch in letzter 
Zeit das Vertrauen zu den ſüdruſſiſchen 
Goldfunden bedeutend erſchüttert worden. 
Im Jahre 1896 hat die Verwaltung des 
Louvre für einen ungeheuren Preis einen 
angeblichen Goldfund aus Olbia erworben, 
deſſen Hauptſtück die mit Inſchrift verſehene 
ſogenannte Tiara des Saitaphernes war. 
Dieſe hat ſich nun als eine ſehr geſchickt 
gefertigte Fälſchung erwieſen, und bei dieſer 
Gelegenheit hat man mehr gehört von dem 
Treiben der ſüdruſſiſchen Antiquare, die 
Fälſchungen aller Art auf den Markt brin⸗ 
gen. Begreiflicherweiſe war man in Paris 
von dieſen Entdeckungen nicht ſehr erbaut, 
politiſche Gründe mögen auch hereingeſpielt 
haben, und ſo haben ſich die franzöſiſchen 
Gelehrten mehr als billig für die Echtheit 
dieſes ruſſiſchen Fundes erhitzt. Der Wett⸗ 
eifer der übrigen Nationen auf klaſſiſchem 
Boden ſcheint jetzt übrigens auch die Ruſ⸗ 
ſen ergriffen zu haben. 1896 haben ſie 
umfangreiche Ausgrabungen im Cherſones 
veranſtaltet, und im vorigen Jahre wurde 
durch einen kaiſerlichen Ukas ein archäo⸗ 
logiſch-orientaliſches Inſtitut mit dem Sitze 
in Konſtantinopel geſchaffen, indem auch hier 
die Politik mitſpielt und die Wiſſenſchaft 
helfen muß, Rußlands Einfluß zu ſichern. 

Ferner ſoll Schweden nicht vergeſſen 
werden. Die ſchwediſchen Archäologen ſtehen 
in enger Fühlung mit dem deutſchen Inſtitut; 
ihre bedeutendſte Leiſtung iſt die Ausgra— 
bung des Poſeidontempels in Kalaureia im 
Sommer 1894. Dort hat ja bekanntlich 
Demoſthenes durch Gift ſich den macedo— 
niſchen Häſchern entzogen, und deshalb hat 
dieſer Tempel, in deſſen Frieden der letzte 
freie Hellene ſich vergebens flüchtete, mehr 
als gewöhnliches Intereſſe. 

Ich wende mich nun zu den großen Kul— 
turmächten des Weſtens. Während Deutſch— 


land und diejenigen Staaten, welche wiſſen— 


Wunderer: 


ſchaftlich von ihm abhängig find, erſt ſpät 
an der archäologischen Bodendurchforſchung 
ſich beteiligt haben, iſt dieſe Forſchung in 
Frankreich und England ſchon altbe— 
gründet. Kein Zweifel, daß ſie vor der Zeit 
Schliemanns uns Deutſchen weit überlegen 
waren. Die Orientpolitik hat auch hier der 
Forſchung zuerſt die Wege gewieſen; zu 
einer Zeit, da weder Türken noch Griechen 
die Schätze ihres Landes achteten, haben ſich 
die Muſeen des Louvre und beſonders das 
Britiſche Muſeum mit den herrlichſten Denk⸗ 
mälern des klaſſiſchen Bodens leicht gefüllt. 
So beſtand auch ſchon lange vor der Grün⸗ 
dung des deutſchen Inſtituts eine Eeole 
francaise in Rom und in Athen. Im vori⸗ 
gen Jahre ſollte dieſe franzöſiſche Schule in 
Athen ihr fünfzigjähriges Jubiläum feiern; 
ein internationaler Archäologenkongreß ſollte 
damit verbunden werden. Wegen des Krie— 
ges wurde die Sache verſchoben und konnte 
auch heuer nur in beſcheidener Weiſe durch— 
geführt werden. Trotz alledem ſind es doch 
erſt die deutſchen Erfolge und der große 
Aufſchwung der deutſchen Archäologie ge— 
weſen, wodurch auch Frankreich und England 
zu großen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen 
fortgerifjen wurden. 

Es war zuerſt 1877 das alte heilige Fel— 
ſeneiland von Delos, das unter der Füh— 
rung Homolles, des bedeutendſten franzöſi— 
ſchen Archäologen der Gegenwart, eine wiſſen— 
ſchaftliche Durchforſchung erfuhr. Heute in 
troſtloſer Ode liegend, war es doch einſt, 
vielbeſucht und vielbeſungen, ein wichtiger 
Mittelpunkt des Apollokultus für die griechi⸗ 
ſchen Stämme geweſen, und daher konnte man 
hier ähnlich wie in Olympia auf große Ent— 
deckungen rechnen. Leider ſollte das Glück 
den Franzoſen weniger günſtig ſein. Die 
architektoniſche Ausbeute war ſehr dürftig, 
auch von all den Schätzen, welche die Pietät 
der Wallfahrer hier im Laufe der Jahrhun— 
derte geſtiftet hat, wurde keine Spur mehr 
gefunden, nur wie zum Spott hatte die 
ſchützende Erde ein Verzeichnis dieſer Schätze 
aufbewahrt. Die wichtigſten Funde waren 
nämlich eine Reihe von Tempelurkunden auf 
großen Marmortafeln, Inventarverzeichniſſe 
enthaltend, wie ſie bei der Amtsübergabe der 
Tempelbeamten aufgeſtellt wurden. Wenig— 
ſtens haben wir ſo einen Begriff erhalten 
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von dem geradezu fabelhaften Reichtum an 
Koſtbarkeiten, an Gold- und Silbergefäßen, 
die hier einſt wohl gehütet und ſorgfältig 
kontrolliert aufgehäuft waren. Die folgen- 
den kleineren Ausgrabungen auf der Inſel 
Santorin und die Durchforſchung des alten 
Böotiens, die ſich die Franzoſen beſonders 
angelegen fein laſſen, ſeien hier nur neben⸗ 
bei erwähnt. Dagegen hat ſich nun die 
Ecole d’Athönes eine neue große Aufgabe 
geſtellt, deren Durchführung von der geſam— 
ten Archäologie mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt wird: die Wiederaufdeckung 
der alten Orakelſtätte von Delphi. Unter 
denſelben Bedingungen, wie ſie für Olympia 
Deutſchland geſtellt worden waren, wurde 
die Erlaubnis zu den Arbeiten von der 
griechiſchen Regierung erlangt. Seit 1891 
wird nun emſig gegraben, nicht ohne man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten wegen der Grund— 
erwerbung, da über den Ruinen ein Dorf 
liegt, das moderne Kaſtri. Ein Hermes des 
Praxiteles wurde noch nicht gefunden, aber 
doch ſcheinen die Ergebniſſe ſehr bedeutend 
zu ſein. Die Topographie wurde in ihren 
wichtigſten Punkten feſtgeſtellt, die Lage des 
Tempels, der heiligen Straße, einzelner 
Schatzhäuſer und des Theaters; neben vielen 
Inſchriften wurden wichtige Skulpturenfunde 
gemacht, darunter eine vorzügliche Kupfer— 
ſtatue des Hiero von Syrakus, die man 
dem Künſtler Onatas zuſchreiben zu dürfen 
glaubt. Freilich läßt die Veröffentlichung 
der Ergebniſſe noch viel zu wünſchen übrig; 
Pläne und Abbildungen giebt es faſt noch 
gar nicht. Es iſt, als wollten die Franzoſen, 
eiferſüchtig auf ihren Entdeckerruhm, mög— 
lichſt lange alles für ſich behalten. Erſt in 
Zukunft alſo wird man den vollen Wert 
ihrer Arbeit beurteilen und ſchätzen können. 

Nun haben die Franzoſen noch ein gro— 
ßes ſchönes Arbeitsfeld, um das man ſie 
faſt beneiden möchte, das ſind ihre afrika— 
niſchen Beſitzungen, der Boden des römiſchen 
Afrika. Hier ſchlummern noch reiche Schätze 
in der Erde, unberührt von den barbariſchen 
Völkern, die den Ruinen kein Verſtändnis 
entgegenbrachten, gedeckt und geſchützt auch 


vom Sand und von der Einſamkeit der Wüſte. 


Algier iſt ja Schon längſt in franzöſiſchem 

Beſitz, Tunis ſeit dem Jahre 1881. Aber 

erſt ſeit den letzten zehn Jahren wird hier 
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fleißig geforscht, und beſonders die franzöſi⸗ 
ſchen Offiziere und Militärärzte zeigen das 
erfreulichſte Intereſſe. Timgad in Algerien 
iſt ein afrikaniſches Pompeji geworden, Dugga 
in Tunis zeigt „inmitten des unglaublichen 
Elends eines arabiſchen Dorfes ein wohl- 
erhaltenes Theater, einen Tempel der kapi⸗ 
toliniſchen Trias, Stadium, Aquädukt und 
Grabmäler“. An verſchiedenen Orten wur⸗ 
den prächtige Moſaiken geſunden. So ent⸗ 
ſteht hier allmählich wiederkehrend das Bild 
der reichſten römiſchen Provinz, der Korn⸗ 
kammer Roms. Ja, die Franzoſen ſuchen 
an dem Beiſpiel der Alten zu lernen und 
ſtudieren eifrig die römiſchen Waſſerwerke, 
um für die Wiederkultivierung des Landes 
Nutzen daraus zu ziehen. 

Auch England hat durch ſeine Stellung 
in Agypten und Cypern auf klaſſiſchem Boden 
feſten Fuß gefaßt. Die Ausgrabungen in 
Agypten, die von dem Altertumsdepartement 
der ägyptiſchen Regierung und von dem 
privaten „egypt exploration fund“ geleitet 
werden, kommen natürlich in erſter Linie 
der Agyptiologie zu gute, aber auch die 
klaſſiſche Altertumskunde findet dabei ihre 
Rechnung. In den weiteſten Kreiſen haben 
zunächſt die reichen Papyrusſunde Intereſſe 
erweckt, die von Flinders Petrie und ans 
deren nach ihm gemacht wurden. Eine der 
wichtigſten Schriften des Ariſtoteles, die 
Mimiamben des Herondas, die Oden des 
Bakchylides wurden ſo für die Wiſſenſchaft 
wiedergewonnen; außerdem hat die große 
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Menge der PBapyri, Schriftjtüde aller Art 


enthaltend und einſt als Makulaturpapier 
weggeworfen, für die Kenntnis der Ver⸗ 
waltung des Landes und des Privatlebens 
bedeutenden Wert, für die Zeit der Ptole- 
mäer ſowohl als für die römiſche Herrſchaft. 


Größeres Intereſſe für die Archäologie hat⸗ 
ten die Porträtsfunde in Faijum, die wenig- 


ſtens an einer Denkmälerklaſſe die enkauſti— 
ſche Tafelmalerei der Alten kennen lehrten. 
Die Ausgrabungen in Naukratis, Heliopolis 
und Alexandria beginnen über die Topo— 


| 


graphie dieſer Griechenſtädte Licht zu ver- 


breiten. Freilich droht nun andererſeits 
durch die geplante Nilſtauung der berühm— 
teſten Ruinenſtätte Agyptens, der Nilinſel 
Philä, der Untergang. Der laute Proteſt, 
der ſich dagegen in der gebildeten Welt 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


erhoben hat, ſcheint fruchtlos zu ſein, die 
Ausführung der Arbeiten iſt bereits an eine 
engliſche Geſellſchaft vergeben, und die mate⸗ 
riellen Intereſſen werden ſiegen. Doch hat 
die ägyptiſche Regierung die letzten Jahre 
dazu benutzt, um die einzelnen Bauſchichten 
der Inſel bloßzulegen und genaue Aufnah⸗ 
men zu machen, jo daß das Bild wenigſtens 
der Wiſſenſchaft erhalten bleibt. — Cypern 
wurde zuerſt durch den amerikaniſchen Kon⸗ 
ſul Palma di Cesnola der Forſchung zu⸗ 
gänglich gemacht, am Anfang der ſiebziger 
Jahre; die wichtige Mittelſtellung dieſer 
Inſel und ihrer Kunſt zwiſchen phöniziſcher 
und griechiſcher Welt ließ ſeine eifrigen Gra⸗ 
bungen und Sammlungen beſonders wert⸗ 
voll erſcheinen. Seit 1888 iſt nun die 
weitere Forſchung in die Hände der Eng⸗ 
länder übergegangen; der Tempel der Aphro— 
dite in Paphos und andere Ruinen wurden 
ſeitdem freigelegt. Auf griechiſchem Boden 
haben die Engländer ſeit 1890 in Megalo⸗ 
polis, 1895 in Melos mit großem Erfolg 
den Spaten angeſetzt. Auch beſitzt nun Eng- 
land in Athen ein eigenes archäologiſches 
Inſtitut, die 1894 unter Cecil Smith ge⸗ 
gründete „british School at Athens“, vor⸗ 
läufig auf private Beiträge gegründet. Man 
ſieht, wie die glänzenden Erfolge der Deut- 
ſchen und Franzoſen auch bei den engliſchen 
Altertumsfreunden den Eifer neubelebten. 
Noch vor den Engländern haben auch die 
Amerikaner eine archäologiſche Schule in 
Athen errichtet. Im übrigen ſind ſie natür⸗ 
lich die jüngſte der beteiligten Nationen, 
aber mit um ſo größerem Eifer und mit 
deſto reicheren Mitteln haben ſie eingegrif— 
fen. Seit Beginn der achtziger Jahre wird 
wohl von keiner Nation ſo viel gegraben 
wie von ihnen; die Univerſitäten von New⸗ 
York und Boſton ſowie einzelne Millionäre 
geben die Mittel. Der Direktor der ameri— 
kaniſchen Schule, Waldſtein, leitet die Ar— 
beiten. Die größeren Ausgrabungen began— 
nen in Aſſos in der Troas 1881. Es folgte 
die Aufdeckung des Theaters in Sikyon und 
des Heratempels in Argos, wo bedeutende 
Skulpturenfragmente, vermutlich aus dem 
Giebel, gefunden wurden. 1891 bis 1895 
wurden in Eretria Theater, Tempel und 
andere Gebäude freigelegt, und in den letz— 
ten Jahren endlich gräbt die amerikaniſche 
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Schule in Korinth, wo es ihr gelungen iſt, 


die erſten ſicheren Spuren der alten Stadt 


aufzufinden; auch hier wieder iſt das wich— 
tigſte Ergebnis die Aufdeckung des Theaters. 
Freilich ſcheint es, daß die Amerikaner an den 
Ausgrabungen ſelbſt mehr Freude haben als 
an der wiſſenſchaftlichen Verwertung; die 


Veröffentlichungen ſind durchaus nicht er- 
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gen gewinnen von Jahr zu Jahr größere 


Selbſtändigkeit, ſo daß ſie nicht mehr bloß 
als Schüler der Fremden erſcheinen, wenn 
ſie auch die Wiſſenſchaftlichkeit der Methode 
erſt von dieſen, beſonders von den deutſchen 
Gelehrten des Inſtituts, gelernt haben. In 
Italien vor allem iſt ſeit der nationalen 
Wiedervereinigung die Begeiſterung für das 


Ernſt Curtius. 


ſchöpfend, und dieſe ſind doch das Wichtigſte, 


wenn es wiſſenſchaftliche Arbeit und nicht 
entdeckungsſüchtiger Sport ſein ſoll. Mit 
Recht hat man daher ſchon gegen dieſe Art 


des Grabens proteſtiert, die die ſchützende 
Erde von den Ruinen nimmt, ohne dieſe 


dauernd der Wiſſenſchaft zu ſichern. 


Zum Schluß noch ein Wort von den Na- 


tionen, die heute den klaſſiſchen Boden ihr 


Vaterland nennen. In den letzten Jahrzehn- 


ten ſind Italiener und Griechen ſelbſt 
mit eingetreten in den großen Wettkampf 
zur Erforſchung ihres Landes; ihre Leiſtun— 


große Altertum mächtig gewachſen; die Denk— 
mäler ſorgſam zu pflegen, die ungehobenen 
Schätze des Bodens allmählich zu heben, 
das ganze Land ſyſtematiſch zu durchforſchen, 
gilt der heutigen Regierung als hohe vater— 
ländiſche Pflicht. Nirgends iſt das Aus— 
grabungsweſen ſo organiſiert, ſo feſt von 
der Regierung ſelbſt in die Hand genom— 
men wie hier. Ein dem Unterrichtsmini— 
ſterium unterſtellter Generaldirektor ſteht an 
der Spitze, das ganze Land iſt in archäologi— 
ſche Regionen eingeteilt, jede unter einem 
Inſpektor. Alle Funde, alle Ausgrabungen 
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werden ſorgfältig und regelmäßig in den 
Notizie degli scavi veröffentlicht. Dazu 
läßt die Accademia dei Lincei in Rom ſeit 
dem Jahre 1891 die Monumenti antichi 
erſcheinen mit größeren umfaſſenden Ab- 
handlungen, die jetzt neben dem Jahrbuch 
des deutſchen archäologiſchen Inſtituts zu 
den bedeutendſten Erſcheinungen der archäo— 
logiſchen Litteratur gehören. Bereits iſt auch 
eine archäologiſche Karte, in der Art, wie 
ſie Deutſchland für Attika geſchaffen hat, für 
ganz Italien geplant, ein geniales Rieſen⸗ 
unternehmen, für das in einer großen Anz 
zahl von Probeblättern der Anfang gemacht 
iſt. Wohl wirken überall freundſchaftlich auch 
die deutſchen Gelehrten mit, ſo ganz beſon— 
ders Helbig in Rom und die Sekretäre des 
Inſtituts, Peterſen, Hülſen und Mau, aber 
die Hauptarbeit liegt doch in den Händen 
der Italiener ſelbſt, eines Lanciani, Barna⸗ 
bei und Orſi. Was nun die Ausgrabungs⸗ 
ergebniſſe ſelbſt betrifft, ſo iſt es ſchwer, 
ſich hier in Kürze zu faſſen. F. von Duhn 
hat auf der Kölner Philologenverſammlung 
darüber vorgetragen, ſo daß ich hier mit 
einem Hinweis auf dieſen Vortrag mich be— 
ſchränken kann. Den meiſten Gewinn von 
der Wiedervereinigung Italiens hatte die 
Topographie Roms. Nicht nur wurden 
Forum und Palatin ſeit dem Beginn der 
ſiebziger Jahre ſyſtematiſch aufgedeckt, ſon— 
dern die Großſtadtſucht, welche die neugeſchaf— 
fene Hauptſtadt ergriff, die ganze Stadtviertel 
niederriß und eine Reihe großer Straßen 
züge durchführte, dieſe geſteigerte Bauthätig— 
leit hat allenthalben den Archäologen die 
Möglichkeit der Forſchung eröffnet; die Funde 
waren ergiebig, und ſo hat ſich das Bild 
des alten Roms immer deutlicher vor un— 
ſeren Augen wieder erneuert. So hat die— 


benen Ruinen gemacht, 


ſer Bauſchwindel, der 1889 zu dem großen 


Krach führte, doch auf einem Gebiet wenig— 
ſtens ſchöne Folgen gehabt. 
ſind in einem großartigen Stadtplan, Maß— 
ſtab 1: 1000, zuſammengefaßt worden. 

In Pompeji wird in langſamem Tempo 
weitergegraben, alle Jahre werden ein paar 
Häuſer freigelegt, ſo daß wohl noch auf ein 
halbes Jahrhundert hinaus hier Gelegenheit 
zu reizvoller und lehrreicher Ausgrabungs— 
thätigkeit gelaſſen iſt. Beſondere Fortſchritte 
hat man in der Erhaltung der ausgegra— 


Die Ergebniſſe 
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Farben und Stuc⸗ 
catur bleiben gegenwärtig ganz anders er⸗ 
halten wie früher und damit gerade der in⸗ 
timſte Reiz des pompejaniſchen Wohnhauſes. 
Freilich zu den wichtigſten Funden führt 
häufig nur der Zufall; ſo iſt der große 
Silberſchatz von Boscoreale, der an Reich⸗ 
tum und Originalität ſeinesgleichen nicht 
hat, nur durch Zufall von einem Gutsbeſitzer 
der dortigen Gegend gefunden worden, der 
bei Erdarbeiten auf die Trümmer einer un- 
ſcheinbaren Villa geſtoßen war, wo man 
ſolche Schätze am wenigſten hätte vermuten 
ſollen. Ebenſo war es ein glücklicher Zu— 
fall, der zur Entdeckung von Überreſten 
eines Prachtſchiffes im grünen ſtillen Nemi⸗ 
ſee führte. Die Funde haben ſeiner Zeit 
großes Auſſehen erregt, ohne daß ſich jedoch 
die daran geknüpften Hoffnungen erfüllten. 

Was ſonſt in archäologiſcher Durchfor— 
ſchung des Landes geleiſtet worden iſt, von 
den Höhen des St. Bernhard herab bis zur 
Südſpitze von Sicilien, in jeder Provinz 
und in jeder Region, das iſt ja wohl nicht 
ſo glanzvoll und ſo ergebnisreich wie die 
Forſchung auf griechiſchem Boden, und be⸗ 
ſonders hat die klaſſiſche Zeit der Römer 
weniger Anteil daran. Aber der Geſchichts⸗ 
forſcher ſchaut nicht nur auf die Glanz— 
zeit eines Volkes, er will auch feine An— 
fänge, ſeine Entwickelung, feinen Zuſammen⸗ 
hang mit anderen Völkern verſtehen. Da 
liegen gerade die ſchwierigſten Probleme, 
und zu ihrer Löſung, zur Aufhellung der 
Vorgeſchichte Italiens und ſeiner Bevölke— 
rung, hat die archäologiſche Arbeit der letzten 
Jahrzehnte unendlich viel beigetragen. Von 
Intereſſe iſt es noch, daß die Italiener, die 
ſonſt über die Grenzen ihres Landes nicht 
hinausgegangen ſind, doch wenigſtens die 
Inſel Kreta als ihre wiſſenſchaftliche Do— 
mäne betrachten; in den letzten Jahren ſind 
zwei italieniſche Expeditionen dorthin ge— 
gaugen. 

Während alſo die Italiener die archäo— 
logiſche Durchforſchung ihres Landes feſt in 
eigener Hand behalten, iſt es ja, wie wir 
geſehen haben, auf griechiſchem Boden durch— 
aus anders. Dort und in der Türkei iſt 
das große herrliche Feld für internationale 
Arbeit. Aber nicht nur iſt das ganze Aus— 


grabungsweſen und ſomit auch die Thätig— 


Wunderer: 


keit der fremden Nationen einer griechiſchen 
Generalephorie unterſtellt, die ſtreng darüber 
wacht, daß die Funde im Lande bleiben, 
ſondern durch die griechiſch-archäologiſche 
Geſellſchaft in Athen, der freilich viele Aus— 
länder angehören, ſind doch auch die Grie— 


chen ſelbſt bedeutſam mit eingetreten in die 


Forſchung; Kavvadias, Tſuntas ſtehen an 
der Spitze, aber daneben wäre noch eine 
ſtattliche Reihe namhafter griechiſcher Archäo— 
logen zu nennen. Es iſt auch hier nur 
möglich, die Arbeiten großen Stils anzufüh⸗ 
ren. Da ſteht natürlich die topographiſche 
Erſorſchung Athens in erſter Linie, obwohl 
an dieſer Arbeit ganz beſonders auch das 
deutſche Inſtitut und deutſches Geld betei— 
ligt iſt. Neben den ſchon oben angegebenen 
Funden ſei hier nur noch auf die Aus⸗ 
grabungen an der Gräberſtraße vor dem 
Dipylon erinnert, wo man eine große An— 
zahl attiſcher Grabſtelen gefunden hat; ſie 
gehören großenteils zu dem Edelſten und 
Beſten, was von antiker Plaſtik auf uns ge⸗ 
kommen. Die überreichen Funde der letzten 
Zeit haben neben dem älteren Akropolis— 
muſeum ein neues großes Nationalmuſeum 
nötig gemacht, das, 1889 vollendet, an Schön- 
heit und Anordnung mit den erſten Muſeen 
der Welt wetteifern kann. Hier darf ich 
gleich die Ausgrabungen in dem benachbar— 
ten Eleuſis anfügen, wo die ſeit 1882 faſt 
jährlich ausgeführten Arbeiten allmählich den 
ganzen heiligen Myſterienbezirk freigelegt 
haben, vor allem den großen Weihetempel 
mit ſeiner ganz eigenartigen Konſtruktion. 
Weiter hat die griechiſch-archäologiſche Ge— 
ſellſchaft in Mykenä das Erbe Schliemanns 
übernommen und unter der Leitung von 
Tſuntas die Ausgrabungen mit großem Er— 
folg fortgeſetzt; faſt jedes Jahr bringt dort 
neue wichtige Funde. Der Goldreichtum der 
Schliemannſchen Gräber hat ſich allerdings 


nicht wiederholt, wenigſtens nicht in Mykenä; 


Internationale Arbeit auf klaſſiſchem Boden. 


dagegen hatte Tſuntas das Glück, 1889 bei | 
Vafio im Lakoniſchen ein noch nicht aus- 


geraubtes, überaus reiches Kuppelgrab auf— 
zudecken; neben ehernen Waffen, ſilbernen 
und goldenen Geräten fanden ſich darin die 
zwei berühmten Goldbecher, Prachtſtücke ihrer 


Gattung, mit herrlichen getriebenen Reliefs, 
das Schönſte, was wir aus dem mykeniſchen 
Kulturkreis beſitzen. Unſere Begriffe von dem | 


vierte Jahrhundert v. Chr. 
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künſtleriſchen Können dieſer Zeit wurden 
dadurch weſentlich erhöht. 

Die größte ſelbſtändige Arbeit der Grie— 
chen aber führt uns nach Epidauros, der 
heiligen Stätte, dem Hieron des Asklepios. 
Dort hat die griechiſch-archäologiſche Geſell— 
ſchaft 1881 zu graben begonnen und die 
Ausgrabungen bis in die letzten Jahre fort— 
geſetzt. Die Funde ſind neben Olympia, Per⸗ 
gamon und Delphi zu ſetzen, gleich wichtig 
für die Kulturgeſchichte wie für die Kunſt⸗ 
geſchichte. Dieſes antike Lourdes mit ſeinem 
wunderthätigen Asklepiosbilde, mit dem gro— 
ßen Tempel, der Stätte der Wunderkuren, 
mit ſeinem Theater und anderen Gebäuden 
iſt wieder vor unſeren Blicken erſtanden, 
wie es einſt im vierten Jahrhundert v. Chr. 
die heilungsbedürftigen Pilger geſehen. Von 
mancher wunderſamen Heilung berichten uns 
die Inſchriften. Für den Tempel fanden 
ſich ganz genaue Bauakten. Auch von ſei⸗ 
nen Skulpturen iſt ſo viel erhalten, Frag— 
mente von einem Amazonenkampf und einer 
Centauromachie, daß ſie uns die Kunſt des 
Timotheos, eines Vertreters der jüngeren 
attiſchen Schule, den wir bisher kaum dem 
Namen nach kannten, nun reichlich illuſtrie— 
ren. Das Theater endlich mit ſeiner kreis— 
runden Orcheſtra darf wohl als das voll- 
kommenſte Beiſpiel eines Theaters auf grie— 
chiſchem Boden gelten, von beſonderem In- 
tereſſe dadurch, daß es für die bekannte 
Hypotheſe Dörpfelds den Hauptbeweis ge— 
liefert hat. — Wie hier in Epidauros Thi— 
motheos, ſo iſt in Lykoſura in Arkadien ein 
anderer Künſtler durch die Ausgrabungen 
der Griechen gewiſſermaßen neu entdeckt wor— 
den. Dort wurde in den Jahren 1889 und 
1890 der von Pauſanias beſchriebene Tem- 
pel der Despoina aufgedeckt, und dabei wur— 
den ſehr wertvolle Bruchſtücke von Statuen 
gefunden, Werke des Meſſeniers Damophon. 
Dem Namen nach war auch dieſer Künſtler 
bekannt, aber nicht nur fehlte bisher jede 
Vorſtellung von ſeiner Kunſt, ſondern man 
datierte ihn auch falſch und ſetzte ihn ins 
Man machte 
nun die intereſſante Entdeckung, daß man 
es mit einem Künſtler Hadrianſcher Zeit zu 
thun habe, ſo daß dieſe noch wenig gewür— 
digte Kunſtperiode eine neue Beleuchtung 
gefunden hat. 
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Neben dieſen Arbeiten großen Stils darf damit das Altertum, ſoweit es noch unter 
nicht vergeſſen werden, daß die Griechen Schuttmaſſen, unter Lehm-, Kies- und Aſchen⸗ 
noch eine andere Aufgabe erfüllen, indem | ſchichten oder unter grünem rankendem Buſch⸗ 
fie da und dort den Spaten anſetzen, wo werk begraben liegt, eine fröhliche Auf: 
für die geſchichtliche Kenntnis des Landes, | eritehung feiere. Die Gräber ſprechen, die 
für einzelne beſondere Fragen auch von un= Steine reden und verkünden der Gegenwart 
bedeutenderen Grabungen ſchnelle Aufſchlüſſe von der Größe und Schönheit des Alter⸗ 
erwartet werden. Dieſe archäologiſche Klein- tums. Es iſt begreiflich, daß man dabei 
arbeit, wenn man ſie ſo nennen darf, tritt immer mehr lernt, dieſe Sprache zu ver⸗ 
ergänzend und verbindend zu den großen ſtehen, daß die Methode der Forſchung ſich 
Reſultaten, in deren Erarbeitung ſie ſich mit vervollkommnet. Die Zeit des Raubbaues, 


anderen Nationen geteilt haben, jo daß ge- wo es nur darauf ankam, Schätze zu finden, 
rade hierdurch die Lücken immer mehr ver- iſt längſt vorüber. Vom erſten Verſuchs⸗ 
ſchwinden. Ebenſo erfreulich iſt es, daß die graben bis zum letzten Spatenſtich leitet jegt 
archäologiſche Geſellſchaft auch eifrig für die die Wiſſenſchaft jede Unternehmung, Archi⸗ 
Erhaltung der Ruinen beſorgt iſt. So foll tekten und Ingenieure find neben den Ar: 
in dieſem Winter der 1894 durch ein Erd⸗ chäologen von Fach in unermüdlicher Thätig⸗ 
beben ſtark beſchädigte Parthenon-Tempel keit beſchäftigt, die Grabungen zu überwachen, 
gründlich reſtauriert werden; die Mittel zu meſſen, zu zeichnen, zu photographieren, 
dafür ſind von der Geſellſchaft durch eine nichts iſt zu unbedeutend, nichts bleibt un— 
Lotterie aufgebracht worden. beachtet, bis aus der wirren Maſſe der 
In allerletzter Zeit ſind auch die Türken Grundmauern, der Säulentrommeln. Fries— 
aus ihrer bisherigen Gleichgültigkeit heraus- und Giebelfragmente das Geſamtbild klar 
getreten. Einen prächtigen Fund hat ihnen | und deutlich ſich erhebt, bis die Einzelfunde, 
1887 das Glück zugeführt, die Prachtſarko- | Münzen, Waffen, Geräte und Scherben, vor 
phage von Saida, Meiſterwerke helleniſti- allem auch Inſchriften aller Art, geprüft und 
ſcher Zeit, wie fie in ſolcher Vollendung und geborgen find, um Zeugnis zu geben von 
trefflicher Erhaltung bisher nirgends vor- | der Zeit und von den Bewohnern dieſer 
handen waren; und dieſer Fund, meine ich, | Stätten. All dieſes ſetzt angeſtrengte, ent: 
mag wohl mit dazu beigetragen haben, ſie ſagungsvolle Arbeit voraus, Strapazen aller 
auf die Schätze ihres Landes aufmerkſam zu Art warten auf den Entdecker. Aber der 
machen. Nicht nur hat ſich Hamdy-Bey, der Lohn it lockend wie kein anderer. Baut 
Generaldirektor der ottomaniſchen Muſeen, ſich doch aus dieſer Arbeit nun, wo man 
um die Bergung dieſer Sarkophage ein her- die Erde ſelbſt befragt, die Altertumswiſſen— 
vorragendes Verdienſt erworben, ſondern er ſchaft auf ganz neuen ſicheren Grundlagen 
unterſtützt auch in loyaler Weiſe die Thätig- auf, zu denen jede Ausgrabung neues reiches 
keit der fremden Nationen, und bereits hat Material bringt. So iſt gerade in einer Zeit, 
man von ſelbſtändigen türkiſchen Ausgrabun- U wo man ſonſtigem Fortſchritt gegenüber der 
gen in Kleinaſien geleſen. Altertumswiſſenſchaft Trockenheit und roſtende 
So haben wir geſehen, wie die Völker Schwäche vorgeworfen hat, in der Archäo— 
Europas in regem Wetteifer um ein ideales logie auch ihr eine jugendfriſche, zukunfts— 
Ziel bemüht ſind, das antike Erbe zu bergen, frohe, reizvolle Mitſtreiterin herangeblüht. 
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Weihnachtsmärchen. 


Von 


Schtſchedrin⸗Saltykow. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Ilſe Frapan. 


Eine wunderſchöne Predigt hat unſer Ba- 
tüſchka, der Dorfgeiſtliche, heute des 


Feſttags wegen gehalten. 


„Vor vielen Jahrhunderten,“ ſagte er, „kam 


gerade an dieſem Tage die Wahrheit in die 
Welt. Die Wahrheit iſt von Ewigkeiten 
her. Vor allen Ewigkeiten ſaß ſie mit 
Chriſtus, dem Menſchenfreunde, zur Rechten 
des Vaters. Zugleich mit ihm ward ſie 
Fleiſch und zündete auf Erden ihre Fackel 
an. 


lichtſtrahlender Engel, an ſeiner Gruft und 


ſah ſeine Auferſtehung. Und als der Men- 
ſchenfreund gen Himmel fuhr, ließ er auf 


der Erde die Wahrheit zurück, als leben— 
diges Zeugnis ſeines Wohlwollens für das 
menſchliche Geſchlecht. 

„Seit jener Zeit giebt es kein Fleckchen 
in der Welt, wohin die Wahrheit nicht 
dränge und es mit ſich erfüllte. Die Wahr— 
heit erzieht unſer Gewiſſen, erwärmt unſere 
Herzen, belebt unſere Arbeit, zeigt das Ziel, 
auf das unſer Leben gerichtet werden muß. 


Sie ſtand am Fuß des Kreuzes und 
ward mit Chriſtus gekreuzigt; ſie ſaß, ein 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Die betrübten Herzen finden in ihr eine 
ſichere und immer offene Zuflucht, wo ſie 
ſich über die zufälligen Stürme des Lebens 
beruhigen und tröſten können. 
„Unrichtig denken die, welche behaupten, 
daß die Wahrheit je ihr Geſicht verhüllt hat, 


oder — was noch bitterer iſt — daß ſie je 


durch die Unwahrheit beſiegt ward. Nein, 
ſogar in jenen leidvollen Minuten, wo es den 
kurzſichtigen Leuten ſchien, daß der Vater 
der Lüge triumphiere, triumphierte in Wirk— 
lichkeit die Wahrheit. Sie allein hatte kei— 
nen zeitlichen Charakter, ſie allein ging un— 
abänderlich vorwärts; ſie breitete über die 
Welt ihre Flügel und erleuchtete ſie mit 
ihrem ewigen Lichte. Der vermeintliche 
Triumph der Lüge zerrann wie ein ſchwe— 
rer Traum, und die Wahrheit ſetzte ihren 
Gang fort. 

„Mit den Verfolgten und Erniedrigten 
ſtieg die Wahrheit hinab in die unterirdi— 
ſchen Höhlen und drang in die Schluchten 
der Berge. Mit den Gerechten beſtieg ſie 
die Scheiterhaufen und ſtellte ſich mit ihnen 
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vor das Angeſicht ihrer Peiniger. Sie blies 
in ihren Seelen die heilige Flamme an, 
ſcheuchte von ihnen die Gedanken des Klein- 


muts und des Verrats. Sie lehrte ſie leiden 


mit Freuden. 

„Vergeblich meinten die Diener der Lüge 
zu triumphieren, da ſie dieſen Triumph in 
jenen körperlichen Zeichen ſahen, welche die 
Hinrichtungen und den Tod darſtellten. Die 
grauſamſten Hinrichtungen waren machtlos, 


die Wahrheit zu brechen; im Gegenteil, ſie 


verliehen ihr noch höhere Anziehungskraft. 
Angeſichts dieſer Hinrichtungen entflamm— 


ten ſich die einfachen Herzen, und in ihnen 


fand die Wahrheit einen neuen und dank— 
baren Boden für die Ausſaat. Die Schei— 


terhaufen loderten und verzehrten die Lei- 


ber der Gerechten, aber an der Flamme 
dieſer Scheiterhaufen entzündete ſich eine 
zahlloſe Menge von Fackeln, ähnlich wie die 
ganze Kirche bei der Frühmeſſe des Djter- 
ſonntags von einem angezündeten Lichte 
plötzlich mit tauſend Lichtern erleuchtet wird. 

„Worin aber beſteht die Wahrheit, von 
der ich zu euch rede? — Auf dieſe Frage 


antwortet uns das evangeliſche Gebot: Über 


alles liebe Gott, und dann liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt.“ Dieſes Gebot ent- 
hält, trotz ſeiner Kürze, die ganze Weisheit 
und den ganzen Sinn des menſchlichen 
Lebens. 

„Liebe Gott! — denn er iſt der Geber 
des Lebens und der Freund der Menſchen, 
denn in ihm iſt die Quelle des Guten, der 
ſittlichen Schönheit und der Gewißheit. In 
ihm iſt die Wahrheit. In dieſer Kirche, 
wo Gott das blutloſe Opfer dargebracht 
wird, wird auch der Dienſt der Wahrheit 
unausgeſetzt geübt. Ihre Wände ſind durch— 
tränkt von der Wahrheit, ſo daß ihr — 
ſogar die Schlechteſten unter euch —, wenn 
ihr in die Kirche hereintretet, euch beſänf— 
tigt und verklärt fühlt. Hier vor dem An— 
geſichte des Gekreuzigten ſtillt ſich euer Kum— 
mer, hier findet ihr Ruhe für eure betrübten 
Seelen. 

„Er ward gekreuzigt um der Wahrheit 
willen, deren Strahlen ſich von ihm über 


die ganze Welt ergoſſen — werdet ihr den 
Mut ſinken laſſen vor den Verſuchungen, die 


euch ereilen? 


„Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt — | 
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das iſt die zweite Hälfte des Gebotes Chriſti. 
Ich will nicht davon reden, daß alles Zu— 
ſammenleben ohne Liebe zum Nächſten un⸗ 
möglich iſt — ich ſage geradezu, ohne Vor— 
behalt: dieſe Liebe an ſich, abgeſehen von 
jeglichen anderen Erwägungen, iſt die Zierde 
und der Jubel unſeres Lebens. Wir müſſen 
den Nächſten lieben nicht der Gegenſeitigkeit 
wegen, ſondern um der Liebe ſelber willen. 
Wir müſſen lieben, unaufhörlich, ſelbſtver⸗ 
leugnend; bereit ſein, unſer Leben zu laſſen, 
gleichwie der gute Hirt ſein Leben läſſet für 
ſeine Schafe. 

„Wir ſollen dem Nächſten zu Hilfe eilen, 
ohne zu berechnen, ob er uns den geleijte- 
ten Dienſt zurückgiebt oder nicht zurückgiebt; 
wir ſollen ihn gegen Ungemach ſchützen, 
ſelbſt wenn das Ungemach droht, uns ſelber 
zu verſchlingen. Wir ſollen ihn vertreten 
vor den Mächtigen der Erde, wir ſollen für 
ihn in den Kampf gehen. Das Gefühl der 
Nächſtenliebe iſt der höchſte Schatz, den 
allein der Menſch beſitzt und der ihn vor 
den übrigen Tieren auszeichnet. Ohne den 
belebenden Hauch der Liebe ſind alle menſch— 
lichen Thaten tot, ohne ihn wird ſelbſt der 
Zweck des Daſeins matt und unverſtändlich. 
Nur die Menſchen führen ein vollkommenes 
Leben, die von Liebe und Selbſtverleugnung 
entflammt ſind; nur ſie allein kennen die 
wirklichen Freuden des Lebens. 

„Alſo wollen wir Gott und einander lie— 
ben — das iſt der Sinn der menſchlichen 
Wahrheit. Wir wollen die Wahrheit ſuchen 
und ihren Weg wandeln. Scheuen wir uns 
nicht vor den Ränken der Lüge, aber ſtehen 
wir ihnen offen und ehrlich gegenüber, und 
ſtellen wir ihnen die von uns gefundene 
Wahrheit entgegen. Die Lüge wird zu 
Schanden, und die Wahrheit bleibt und 
wird die Herzen der Menſchen erwärmen. 

„Jetzt werdet ihr zurücktehren in eure; 
Häuſer und euch den Freuden überlaſſen, 
zur Feier der Geburt des Heilandes, des 
Menſchenfreundes. Aber vergeſſet nicht, auch 
in der Freude, daß die Wahrheit mit ihm 
in die Welt kam, daß ſie alle Tage, Stun— 


den und Minuten unter euch gegenwärtig 


iſt und das heilige Feuer darſtellt, welches 
das menſchliche Daſein erleuchtet und er— 
wärmt.“ 

Als Vater Paulus geendigt und es von 


Schtſchedrin-Saltykow: 


des Herrn“, da flog ein tiefer Seufzer durch 


dem Chor ertönte: „Geſegnet ſei der Name 


die ganze Kirche, als ob die geſamte Menge 
mit dieſem Seufzer beſtätigte: „Ja, er ſei hatte die Aufſicht über alles im Hauſe und 


geſegnet.“ 

Am aufmerkſamſten von allen Anweſenden 
in der Kirche aber hatte auf die Worte des 
Vaters Paulus ein Knabe gelauſcht, der 
zehnjährige Sohn einer kleinen Grundbe— 
ſitzerin, Serjoſcha Ruslanzew. Von Zeit zu 
Zeit geriet er ſogar in Aufregung, Thränen 
traten ihm in die Augen, ſeine Wangen 
glühten, und er ſtrebte ſelbſt mit dem gan- 
zen Körper vorwärts, als ob er etwas fra= 
gen wolle. 

Maria Sergejewna Ruslanzewna war eine 
junge Witwe, die ein ganz kleines Landgut 
im Pfarrdorf ſelber hatte. Zu Zeiten der 
Leibeigenſchaft hatte es im Pfarrdorf etwa 
ſieben herrſchaftliche Güter gegeben. Die 
Gutsbeſitzer waren arm, und Theodor Paw— 
lytſch gehörte zu den allerärmſten. Er hatte 
nur drei Bauernhöfe und etwa zehn Mann 
Hausgeſinde. Aber da man ihn faſt immer 
zu verſchiedenen Amtern wählte, hatte ihm 
der Dienſt dazu verholfen, ein kleines Ver⸗ 
mögen zu ſammeln. Als die Befreiung kam, 
erhielt er, als Beſitzer eines kleinen Gutes, 
den Loskauf zu günſtigeren Bedingungen, 
und indem er auf dem von dem Bauern⸗ 
anteil übriggebliebenen Grundflecken den 
landwirtſchaftlichen Betrieb fortſetzte, konnte 
er ſich von einem Tage auf den anderen 
durchſchlagen. 

Maria Sergejewna hatte ihn lange nach 
der Befreiung der Bauern geheiratet und 
war ſchon nach einem Jahr Witwe. Theo— 
dor Pawlytſch beſichtigte zu Pferde ein eige— 
nes Waldſtück, das Pferd ſcheute vor etwas, 
warf ihn aus dem Sattel, und er zerſchlug 
ſich den Kopf an einem Baum. Nach zwei 
Monaten bekam die junge Witwe einen 
Sohn. 

Maria Sergejewna lebte mehr als be— 
ſcheiden. Den Feldbau hatte ſie aufgegeben, 
das Land den Bauern verpachtet und für 
ſich nur einen Meierhof behalten mit einem 
kleinen Stück Land, wo ein Gärtchen mit 
kleinem Gemüſegarten angelegt war. Ihr 
ganzes lebendes Wirtſchaftsinventarium be— 
ſtand aus einem Pferde und drei Kühen: 
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geweſenen Leibeigenen, die ſich aus ihrer 
alten Amme mit einer Tochter und einem ver— 
heirateten Sohn zuſammenſetzte. Die Amme 


wartete den kleinen Sergius; die Tochter 
wirtſchaftete in der Küche; der Sohn und 
ſeine Frau beſorgten das Vieh, das Haus⸗ 
geflügel, bearbeiteten Garten und Gemüſe⸗ 
beete. 

Das Leben floß geräuſchlos dahin. Not 
ward nicht gefühlt; Holz und die Haupt: 
lebensmittel wurden nicht gekauft; für käuf⸗ 
liche Waren aber gab es nicht einmal ein 
Bedürfnis. Die Hausgenoſſen ſagten: „Wie 
in einem Paradieſe leben wir!“ Auch Maria 
Sergejewna ſelbſt hat vergeſſen, daß noch 
ein anderes Leben in der Welt exiſtiert. 
Geſehen hatte ſie es aus den Fenſtern des 
Inſtituts, wo ſie erzogen worden war. 

Nur Serjoſcha beunruhigte ſie von Zeit 
zu Zeit. Anfangs gedieh er gut, aber als 
er ſich dem ſiebenten Jahre näherte, fing er 
an, Symptome irgend einer krankhaften Em- 
pfänglichkeit zu äußern. Er war ein ge— 
lehriger, ſtiller und gleichzeitig ſchwacher 
und kränklicher Knabe. Von ſeinem achten 
Lebensjahr an hat ihm Maria Sergejewna 
ein Buch in die Hand gegeben; anfangs 
unterrichtete ſie ihn ſelbſt; nachher aber, als 
der Knabe bald elf Jahre alt war, nahm 
auch der Vater an dem Lehren teil. Es war 
beabſichtigt, Serjoſcha ins Gymnaſium zu 
geben, folglich war es erforderlich, ihn we— 
nigſtens mit den erſten Anfangsgründen der 
alten Sprachen bekannt zu machen. Die 
Zeit rückte heran, und Maria Sergejewna 
dachte mit großer Beſorgnis an die bevor— 
ſtehende Trennung von ihrem Sohn. Nur 
um den Preis dieſer Trennung war es 
möglich, den Zweck der Erziehung zu er— 
reichen. 

Die Gouvernementsſtadt lag weit ab, und 
es bot ſich keine Möglichkeit, mit ſechs-, 
ſiebenhundert Rubeln Jahreseinkommen dort— 
hin überzuſiedeln. Sie verhandelte ſchon 
über Serjoſcha mit ihrem Bruder, der in 
der Gouvernementsſtadt wohnte und dort 
ein unſcheinbares Amt bekleidete. Gerade 
in dieſen Tagen hatte ſie einen Brief be— 
kommen, worin der Bruder einwilligte, Ser— 


ſjoſcha in ſeine Familie aufzunehmen. 
ihr ganzes Geſinde aus einer Familie von 


Nach der Rückkehr aus der Kirche, beim 
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Thee, war Serjoſcha noch immer in Auf- Ofen beſchäftigt und zog jeden Augenblick 


regung. 


den Topf mit fettem Schtſchi heraus, der zu 


„Mamachen, ich will nach der Wahrheit kochen anfing. Der Geruch des gebähten 


leben!“ wiederholte er. 
„Ja, mein Herz, die Wahrheit iſt die 


| 


Hauptſache im Leben,“ beruhigte ihn die | 


Mutter, „dein Leben aber liegt noch vor 
dir. Kinder leben nicht anders und kön⸗ 


| 


nen nicht anders leben als nach der Wahr⸗ 


heit.“ 
„Nein, ich will nicht ſo leben; unſer Ba⸗ 


tüſchka hat geſagt, daß, wer nach der Wahr⸗ 


heit lebe, ſeinen Nächſten vor Ungerechtig⸗ 
keiten ſchützen müſſe. So müſſe man leben. 
Aber lebe ich denn ſo? 


Da, neulich, hat 


man dem Iwan Arm ſeine Kuh verkauft, 


— habe ich ihn da in Schutz genommen? 
Ich ſah nur zu und weinte.“ 


Schlachtfleiſches und des Feſtpirogs durch⸗ 
tränkte ganz die Luft. 

„Njanja, ich werde nach der Wahrheit 
leben!“ erklärte Serjoſcha. 

„Sieh, von wann an nimmt er ſich das 
vor!“ ſcherzte die Alte. 

„Nein, Njanja, ich habe mir feſt das 
Wort gegeben! Sterbe ich auch für die 
Wahrheit — der Unwahrheit werde ich mich 
doch nicht unterwerfen.“ 

„Ach, mein Süßer! ſieh doch, was dir in 
das Köpfchen gekommen iſt!“ 

„Haſt du denn nicht gehört, was Batüſchka 
in der Kirche ſprach? Für die Wahrheit 


muß man das Leben laſſen — ſo iſt es! 


„Hierin, in dieſen Thränen, liegt gerade 


deine kindliche Wahrheit. 
nichts anderes thun. 
Arm die Kuh verkauft für eine Schuld, dem 
Geſetz gemäß. Es giebt ſolch ein Geſetz, 
daß jedermann verpflichtet iſt, ſeine Schul⸗ 
den zu bezahlen.“ 

„Iwan, Mama, konnte nicht bezahlen. Er 
wollte ja gern, aber er konnte nicht. Die 
Amme ſagt, daß es im ganzen Dorf keinen 
ärmeren Bauer giebt. Was für eine Wahr— 
heit iſt denn das?“ 

„Ich wiederhole dir, es giebt ſolch ein 


Du konnteſt ja 
Man hat dem Iwan 


Geſetz, und dies Geſetz müſſen alle erfüllen. 
Wenn die Leute in der Geſellſchaft leben, ſo 
für uns iſt es ja auch in der Küche ſchön. 


haben ſie kein Recht, ihre Pflichten zu ver— 
nachläſſigen. 
nen, da iſt deine Wahrheit. Trittſt du in 
das Gymnaſium ein, ſo ſei fleißig, führe 


dich ſtill auf — und das wird heißen, daß 


du nach der Wahrheit lebſt. 
wenn du dich ſo aufregſt. 


Ich mag nicht, 


aufs Herz. Batüſchka ſprach ſo im allge— 
meinen; in der Kirche iſt es ja ſogar un— 


möglich, anders zu reden, du aber wendeſt 
Bete für die Näch⸗ 


das ſchon auf dich an. 
ſten — mehr wird auch Gott nicht von dir 
verlangen.“ 

Aber Serjoſcha kam nicht zur Ruhe. 
lief in die Küche, wo ſich das Hausgeſinde 


zu dieſer Zeit verſammelte und der Feier 


wegen Thee trank. 


Er 


Du aber denk lieber ans Ler- 


trinkt in der Küche? 


In den Kampf gehen muß jedermann für 
die Wahrheit!“ 

„Gewiß, was ſoll man denn ſonſt in der 
Kirche ſagen? Dazu wird ja die Kirche 
hergegeben, daß man dort von den gerechten 
Thaten hört. Aber du — hören kannſt es 


ja, nur mußt die Augen offen halten, um 


nach der Wahrheit zu leben,“ ſprach wohl⸗ 
weiſe der Knecht Gregorius. 

„Warum, zum Beiſpiel, trinken ich und 
Mutter Thee im Speiſezimmer und ihr 
Iſt denn das die 
Wahrheit?“ ereiferte ſich Serjoſcha. 

„Wahrheit iſt es vielleicht keine, aber ſo 
geht es von jeher. Wir ſind einfache Leute, 


Wenn etwa alle ins Speiſezimmer kommen 
wollten, ſo hätte man ja nicht mal Stuben 


genug.“ 
„Du, Sergius Theodorytſch, hör mal!“ 


miſchte ſich Gregorius wieder ein, „wenn 


Alles, was du 
geſehen oder gehört haſt, fällt dir irgendwie 


du groß biſt, ſitze, wo du willſt: beliebt's 
dir — im Speiſezimmer; beliebt's dir nicht 
— in der Küche. Aber ſolange du klein 
biſt, ſitze bei Mamachen, eine beſſere Wahr: 
heit als dieſe wird man für deine Jahre 
nicht finden! Kommt nachher Batüſchka zum 


Mittageſſen, ſo wird auch er dir dasſelbe 


Die Köchin Stepanida war neben dem 


ſagen. Was thun wir nicht alles: das Vieh 
beſorgen wir, und in der Erde wühlen wir 
herum — ſo was haben die Herren nicht zu 
thun. So iſt's!“ 

„Aber das iſt ja gerade die Unwahr— 
heit.“ 


Schtſchedrin-Saltykow: 


„Nein, nach unſerer Meinung iſt es ſo: 
wenn die Herren gut, mitleidig ſind, ſo iſt 
das ihre Wahrheit. Und wenn wir Knechte 
den Herren eifrig dienen, nicht zu betrügen 
uns Mühe geben, jo iſt das unſere Wahr: 
heit. Dank ſei auch dafür, wenn jeder ſeine 
eigene Wahrheit beobachtet.“ 

Es trat ein minutenlanges Schweigen 
ein. Serjoſcha wollte augenſcheinlich etwas 
erwidern, aber die Beweisführungen des 
Gregorius waren ſo gutmütig, daß er 
ſchwankte. 

„In unſerer Gegend,“ unterbrach zuerſt 
Njanja das Schweigen, „von wo wir mit 
deinem Mamachen gekommen ſind, lebte ein 
Gutsbeſitzer Roſſoſchnikow. Anfangs lebte 
er wie die übrigen auch, aber plötzlich be⸗ 
kommt er Luſt, nach der Wahrheit zu leben. 
Und was hat er wohl am Ende gethan? 
Er hat ſein Gut verkauft, das Geld unter 
die Armen verteilt, und ſelber ging er auf 
die Wanderſchaft. Seit damals hat man 
ihn nie mehr geſehen.“ 

„Ach, Njanja, das iſt ein Menſch!“ 

„Unterdeſſen aber diente ſein Sohn im 
Regiment in Petersburg,“ fügte die Njanja 
hinzu. 

„Der Vater hat das Vermögen verteilt, 
aber ſein Sohn iſt leer ausgegangen. Man 
müßte den Sohn fragen: Iſt des Vaters 
Wahrheit gut?“ entſchied Gregorius. 

„Aber hat denn der Sohn nicht begriffen, 
daß der Vater nach der Wahrheit gehandelt 
hat?“ fiel Serjoſcha ein. 

„Das iſt's ja gerade, daß er es nicht ſo 
ganz begriffen hat; er verſuchte ſogar, ſein 
Recht bei Gericht zu finden. Weshalb denn, 
ſagt er, hat er mich beim Regiment placiert, 
wenn ich jetzt nichts habe, um mich zu er— 
halten?“ 


„Beim Regiment placiert, wenn er nichts 
hat, um ſich zu erhalten,“ wiederholte Ser— | 
ich, der Hirt, meine Pflicht nicht erfülle, jo 
wird die Kirche ſelbſt an die Wahrheit mah— 


joſcha mechaniſch die Worte Gregors, ver— 
wirrt von dieſen Zuſammenſtellungen. 


„Ich habe auch einen Fall im Gedächt⸗ 


nis,“ fuhr Gregorius fort; „dieſem ſelben 


Roſſoſchnikow hat nämlich ein Bäuerlein 


bei uns im Dorfe etwas abgelernt. Martyn 


hieß man ihn. 


nur ein Hüttchen für die Familie übrig, 
ſelber aber hat er den Querſack über die 


Er verteilte gleichfalls alles 
Geld, das er hatte, unter die Armen, ließ 
heit! 
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Schulter geworfen und iſt nachts, verſtoh⸗ 
lenerweiſe, der Naſe nach gegangen. Nun, 
hörſt du, hat er aber ſeinen Paß zu löſen 
vergeſſen, und ſo hat man ihn nach einem 
Monat per Schub nach Hauſe befördert.“ 

„Wofür? Hat er denn etwas Schlimmes 
gethan?“ erwiderte Serjoſcha. 

„Schlimm iſt es nicht, ich ſpreche nicht 
davon, aber das ſage ich, daß man bei der 
Wahrheit die Augen offen halten muß. 
Ohne Paß iſt's nicht erlaubt, zu gehen, 
damit baſta! Auf die Weiſe würden ſich ja 
alle verlaufen, die Arbeit aufgeben, man 
würde ja die Landſtreicher nicht mehr los.“ 

Der Thee war zu Ende. Alle . 
ſich vom Tiſche und beteten. 

„Nun, jetzt wollen wir zu Mittag eſſen,“ 
ſagte die Njanja, „geh. Lieber, zur Ma— 
menjka, ſitz bei ihr; bald kommt wahrſchein⸗ 
lich auch Batüſchka mit Matüſchka.“ 

In der That kam etwa um zwei Uhr 
der Vater Paulus mit ſeiner Frau. 

„Batüſchka, ich will nach der Wahrheit 
leben! Ich will für die Wahrheit in den 
Kampf gehen!“ begrüßte Serjoſcha die Gäſte. 

„Da hat ſich aber ein Krieger angemel— 
det! Er kann kaum auf den Tiſch gucken, 
aber er iſt ſchon für den Kampf gerüſtet,“ 
ſcherzte Batüſchka. 

199 85 hat mir ſchon Überdruß gemacht, 

om Morgen her ſpricht er immer dasſelbe,“ 
110 Maria Sergejewna. 

„Thut nichts, Madame, eine Zeit lang 
ſpricht er davon, dann wird er es vergeſ— 
ſen.“ 

„Nein, ich werde es nicht vergeſſen,“ be— 
harrte Serjoſcha. „Sie ſelber haben vorhin 
geſagt, daß man nach der Wahrheit leben 
muß — in der Kirche haben Sie es ge⸗ 
ſagt!“ 

„Dazu iſt ja die Kirche gegründet, um 
darin die Wahrheit zu verkünden. Wenn 


nen. Und abgeſehen von mir iſt jedes Wort, 
das darin ausgeſprochen wird, Wahrheit; 
die erbitterten Herzen allein können taub 
für ſie bleiben.“ 

„Aber wie muß man leben?“ 

„Und leben muß man nach der Wahr— 
Wenn du in die Jahre kommſt, dann 
wirſt du auch die Wahrheit im vollen Um— 
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fange begreifen, aber jo lange genügt für 
dich nur eben die Wahrheit, welche deinem 
Alter entipricht. Liebe deine Mama, vor Er: 
wachſenen habe Achtung, lerne fleißig, führe 
dich beſcheiden auf — da iſt deine Wahr: 
heit.“ 

„Ja, aber die Märtyrer ... 
vorhin ſelber . . .“ 

„Ja, es hat Märtyrer gegeben! Der 
Wahrheit wegen geziemt's ſich, ſelbſt Schmä— 
hungen zu erleiden. Nur iſt für dich die 
Zeit noch nicht herangerückt, daran zu den— 
ken.“ 

„Die Märtyrer .. . die Scheiterhaufen ...“ 
murmelte Serjoſcha in Verwirrung. 

„Genug!“ ſchrie Maria Sergejewna ihn 
ungeduldig an. 

Serjoſcha verſtummte, aber er blieb das 
ganze Mittageſſen über nachdenklich. Wäh— 
rend des Eſſens wurden die gewöhnlichen 
Geſpräche geführt über dörfliche Angelegen— 
heiten. Erzählung folgte auf Erzählung, 
und nicht immer erhellte aus ihnen, daß 
die Wahrheit triumphierte. Eigentlich gab 
es weder Wahrheit noch Unwahrheit, es 
gab nur ein gewöhnliches Leben in jenen 
Formen und mit jener Unterlage, an welche 
alle ſich von jeher gewöhnt hatten. er: 
joſcha hat dieſe Geſchichten zu unzähligen 
Malen angehört, und niemals war er be- 
ſonders von ihnen aufgeregt worden. Aber 
an dieſem Tage war in ſein Weſen etwas 
Neues gedrungen, das ihn antrieb und auf— 
regte. 

„Iß!“ nötigte ihn die Mutter, da ſie ſah, 
daß er faſt gar nichts aß. 

„In corpore sano mens sana!“ fügte 
Batüſchka ſeinerſeits hinzu. „Gehorche dei— 
ner Mamenjka, damit wirſt du am beſten 
deine Liebe zur Wahrheit beweiſen. Die 
Wahrheit lieben muß man, aber ſich ohne 
Grund einbilden, ein Märtyrer zu ſein, iſt 
ſchon Eitelkeit und Hoffart.“ 

Die neue Erwähnung der Wahrheit ver— 
ſetzte Serjoſcha in Unruhe; er neigte ſich 
über den Teller und bemühte ſich, zu eſſen; 
plötzlich aber fängt er an zu ſchluchzen. Alle 
umringen ihn. 

„Thut dir dein Köpfchen weh?“ forſchte 
Maria Sergejewna. 

„Ja, weh,“ antwortete er mit ſchwacher 
Stimme. 


Sie ſprachen 


| 
| 


| 
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„Nun, ſo geh, leg dich in dein Bettchen. 


Njanja, leg ihn ſchlafen!“ 


Man hat ihn hinausgeführt. Das Mit- 
tageſſen war auf einige Minuten unterbro— 
chen, da Maria Sergejewna es nicht aus 
hielt und gleich nach der Njanja ging. End: 
lich kamen ſie beide zurück und erklärten, 
daß Serjoſcha eingeſchlafen ſei. 

„Thut nichts — mit dem Schlaf wird's 
vergehen!“ beruhigte der Vater Paulus die 
Mutter. 

Gegen Abend aber hörte das Kopfweh 
nicht nur nicht auf, ſondern es brach Fir: 
berhitze aus. Serjoſcha ſtand während der 
Nacht unruhig im Bette auf und taſtete 
immer mit den Händen um ſich, als ob er 
etwas ſuche. 

„Martyn ... per Schub um der Wahr: 
heit willen . .. was iſt das?“ lallte er zu: 
ſammenhanglos. 

„Was für einen Martyn 
wandte ſich Maria Sergejewna 
ſtehend an die Njanja. 

„Aber, erinnern Sie ſich nicht? Es war 
bei uns auf dem Dorf ein Bäuerlein, das 
aus dem Hauſe wegging in Chriſti Namen. 
Vorhin hat Gregorius vor Serjoſcha davon 
erzählt.“ 

„Immer erzählt ihr dummes Zeug!“ 
zürnte Maria Sergejewna, „es iſt ganz 
unmöglich, den Knaben zu euch gehen zu 
laſſen.“ 

Am anderen Tage nach der Frühmeſſe 
erbot ſich Batüſchka, in die Stadt zum Arzt 
zu fahren. Die Stadt war vierzig Werſt 
entfernt, jo daß man die Ankunft des Dok— 
tors nicht früher als zur Nacht erwarten 
konnte. Auch war der Arzt ſchon etwas 
alt, nicht geſchickt und brauchte keine anderen 
Mittel als Opodeldok, welchen er äußerlich 
und innerlich verſchrieb. In der Stadt 
ſagte man von ihm: „An die Medizin glaubt 
er nicht, aber an Opodeldok glaubt er.“ 

Nachts, etwa um elf Uhr, kam der Arzt 
gefahren. Er unterſuchte den Kranken, fühlte 
ihm den Puls und erklärte, daß es „ein 
Fieberchen“ gäbe. Dann hat er verordnet, 
den Patienten mit Opodeldok einzureiben, 
und ihn zwei Kügelchen ſchlucken laſſen. 

„Ein Fieberchen giebt's, aber Sie ſollen 
jeben, daß der Opodeldok alles wegbläſt,“ 


meint er?“ 
mißver⸗ 


erklärte er ſolid. 


Schtſchedrin-Saltykow: 


Man hat dem Arzt zu eſſen gegeben und 
Serjoſcha aber warf ſich 
hin und her, die ganze Nacht, und brannte 


ihn ſchlafen laſſen. 


wie im Feuer. 

Mehr als einmal hat man den Arzt ge— 
weckt, aber er wiederholte die Doſis des 
Opodeldoks und fuhr fort, zu verſichern, 
daß gegen Morgen alles weg ſein würde. 

Serjoſcha phantaſierte; im Irrereden wie— 
derholte er: „Chriſtus ... Wahrheit . . . 
Roſſoſchnikow . . . Martyn ...“ und immer 
taſtete er um ſich herum und ſprach: „Wo? 
wo?“ Gegen Morgen jedoch beruhigte er 
ſich und ſchlief ein. 

Der Arzt reiſte ab, nachdem er geſagt: 
„Da, ſehen Sie!“ und ſich darauf berufen 
hatte, daß andere Patienten ihn in der 
Stadt erwarteten. 

Der ganze Tag verging zwiſchen Angſt 
und Hoffnung. Solange es draußen hell 
war, fühlte ſich der Kranke beſſer, aber die 
Abnahme der Kräfte war ſo groß, daß er 
faſt nichts ſprach. 

Mit dem Einbrechen der Dämmerung er— 
ſchien 
Puls fing an, ſchneller zu ſchlagen. 

Maria Sergejewna jtand in ſtummem 


„das Fieberchen“ wieder, und der 
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Entſetzen am Bette, bemühte ſich, etwas zu 
begreifen, und begriff nicht. 

| Den Opodeldok hat man aufgegeben; die 
Njanja machte um den Kopf Serjoſchas 
Eſſigumſchläge, legte Senfpflajter, ließ ihn 
Lindenblütenthee trinken, mit einem Wort 
verſuchte alle paſſenden oder unpaſſenden 
Mittel, von denen ſie einmal gehört und 
die ſie bei der Hand hatte. 

Gegen die Nacht begann der letzte Kampf. 
Um acht Uhr abends ging der Vollmond 
auf, und da die Vorhänge aus Unacht— 
ſamkeit nicht heruntergelaſſen waren, ſo bil— 
dete ſich ein großer heller Flecken an der 
Wand. 

Serjoſcha hat ſich ein wenig erhoben; er 

ſtreckte ſeine Hände danach aus. 

„Mama,“ lallte er, „ſieh, ganz in Weiß! 

Das iſt Chriſtus ... das iſt die Wahrheit ... 
ihm nach! ... zu ihm N 
Er warf ſich auf das Kiſſen zurück, 
ſchluchzte kindlich auf und ſtarb. 
In letzten Augenblick war die Wahrheit 
vor ihm aufgeflimmert und hatte ſein Weſen 
mit Seligkeit erfüllt, aber das noch nicht 
erſtarkte Herz des Knaben ertrug den An— 
ſturm nicht, und es zerriß. 
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Die Achatſchleiferei 


im Fürſtentum Birkenfeld und im Ural. 


Von 


Alexander von Damm. 


ebirgs- und Waldgegenden, die fernab 

von großen Verkehrsſtraßen liegen, 
haben oftmals ihre eigentümlichen Indu— 
ſtrien, die ſich allmählich im Laufe von Jahr— 
hunderten entwickeln und anderswo nicht 
angetroffen werden. 


Die Urſache liegt entweder im Volks- 
charakter oder aber in beſonderen wirtſchaft⸗ 


lichen Verhältniſſen des Diſtrikts, und des— 
wegen iſt das Gebiet derartiger Induſtrien 
eng begrenzt. 


Ein ſolch beſonderes Gewerbe bietet uns 


die Achatſchleiferei im oldenburgiſchen Für— 
ſtentum Birkenfeld in der Nähe von Bad 
Kreuznach, die wir zuerſt und zwar nach 
ihrer Geſchichte, 
und nach ihrer Technik betrachten wollen. 


* * 
* 


Die Städte Oberſtein und Idar bilden 
die Hauptſitze der Induſtrie, doch ſind längs 
des ganzen Idarbaches und ſeiner Zuflüſſe 
zahlreiche Schleifereien angelegt, in denen 
die Bewohner der umliegenden Ortſchaften 
arbeiten. 


Dieſe Gegend iſt die eigentliche Wiege 


der Steinſchleifereien, deren Beſtehen wir 


bis ins fünfzehnte Jahrhundert verfolgen 


können. Trotz der ſchweren Zeiten, die die 
Gegend während des Dreißigjährigen, des 
Orleaniſchen Krieges und während der Na— 


poleoniſchen Kriege und des öfteren Wech- 
ſels der Herrſchaft auszuhalten hatte, blüht 


ſie noch bis in unſere Tage. 


nach ihrer Organiſation 


Körper, Mandeln, 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

er den Wiener Traktat 1815 fiel das 
Gebiet an Oldenburg, und es iſt anzuerken— 
nen, daß die Großherzogliche Regierung der 
Achatinduſtrie ihre liebevolle Aufmerkſamkeit 
zugewendet und nicht wenig dazu beigetra— 
gen hat, daß das Gewerbe zu der hohen 
Enwickelung gebracht iſt, auf der es heute 
ſteht. 

Der Grund, weshalb dieſes Gewerbe ſich 
gerade hier entwickelte, liegt im Erdreiche 
ſelbſt. In der Umgebung von Oberſtein 
und Idar befinden ſich in meilenweiter Ver— 
breitung mächtige Ablagerungen eines erup— 
tiven dunklen Geſteins, ſchwarzer Porphyr 
oder Melaphyr genannt, in dem Achate und 
andere Quarzabarten vorkommen. Dieſe 
füllen entweder die Spalten des Geſteins 
oder bilden runde, ovale oder birnförmige 
von der Größe einer 
Nuß bis zum Durchmeſſer von faſt einem 
Meter. Dieſe Mandeln enthalten die wert— 
vollſten Achate, die aus konzentriſch über— 
einander liegenden, abwechſelnden Lagen von 


Chalcedon, Onyx, Karneol, Jaſpis, Amethyſt 


u. ſ. w. beſtehen, während die Ausfüllungen 
der Spalten meiſt einfarbig und wenig durch— 
ſichtig ſind. In früheren Zeiten war der 
Reichtum der hieſigen Berge an Achaten 
ganz außerordentlich, die Bäche wuſchen ſie 
aus dem Melaphyr heraus und lagerten ſie 


längs ihres Laufes ab, wo die ſchönen Stücke 


leicht die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen konn— 
ten. Ihre Benutzung zum Schmuck durch 
einfaches Schleifen der Oberfläche lag nahe. 

Urkundlich werden Schleifereien vom Jahre 
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1544 an genannt; doch war die Kunſt viel 
früher bekannt. Man erſieht dies aus einer 
Verordnung des Grafen Oberſtein vom Jahre 
1497, wonach der dritte Centner der aus⸗ 
gegrabenen Chalcedone an die Herrſchaft in 
Natur abzugeben war; folglich werden die 
Steine auch an Ort und Stelle geſchliffen 
worden ſein, ſonſt hätte der Graf gewiß 
eine Steuer in Geld vorgezogen. G. Lange 
in ſeiner „Geſchichte der Achat-Induſtrie“ 
meint ſogar den Urſprung der Induſtrie in 
das Zeitalter der Karolinger verlegen zu 
können und denkt ſelbſt an die Zeiten der 
Nibelungen, wenn er daran erinnert, daß 
der finſtere Hagen und der kühne Hunold 
von Hunoldſtein am Fuße des Idarwaldes 
ihre Burgen hatten und jedenfalls Achate 
zu ſchleifen wußten. Balmung, Siegfrieds 
Schwert, hatte einen Knopf von Jaſpis, 
„grüner noch als Gras“. In Simrocks 
Überſetzung der Nibelungen heißt es: 

Der vermeſſene Hagen legte über die Schulter hin 
Seine lichte Waffe, aus deren Knaufe ſchien 

Mit hellem Glanz ein Jaſpis, grüner noch als Gras, 
Wohl erkannte Kriemhild, daß Siegfried einſt ſie beſaß. 
Vom Urſprung dieſes Kleinods wird zwar 
nichts berichtet, doch iſt es ſehr wohl mög— 
lich, daß es hier geſchliffen war, wo der 
Stein vorkommt. 

Im Mittelalter war die Oberſteiner und 
Idarer Ware in ganz Deutſchland bekannt, 
ſie wurde von Händlern auf die Frank- 
furter, Leipziger und andere Meſſen gebracht, 
aber die Auswahl der Gegenſtände war nur 
gering; es wurden Kreuzchen, Amulette, 
Siegel, Spielkugeln, Degengriffe u. ſ. w. ge⸗ 
fertigt. Erſt das achtzehnte Jahrhundert 
brachte größeren Formenreichtum durch das 
Faſſen geſchliffener Achate in Silber und 
Tombak. 

Die Verbindung der Goldſchmiedearbeit 
mit der Schleifkunſt hob dieſe bedeutend, 
und ſeitdem iſt die Mannigfaltigkeit der im 
Gewerbegebiet (in der „Fabrik“, wie es am 
Orte heißt) angefertigten Gegenſtände ge— 
radezu unendlich geworden. 

Man kann die Gewinnung der Achate im 
Idarwald keinen regelmäßigen Bergbau nen— 
nen, es wurden ſtollenartige Baue in allen 
Richtungen in die Felſen getrieben, wo Spu— 
ren von Achat zu treffen waren, und die 


Ausbeute gab genügend Material ſür die | 
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Arbeiter, außerdem wurden durch Kaufleute 
auch zuweilen Karneole, Bergkryſtalle, Helio⸗ 
trope aus Indien importiert, doch waren 
das Ausnahmen, die Hauptmaſſe lieferten die 
heimiſchen Berge. 

Erſt anfangs unſeres Jahrhunderts ver— 
änderte ſich die Lage, es machte ſich ein be- 
denkliches Abnehmen von brauchbaren Stei⸗ 
nen bemerklich, die Preiſe gingen in die 
Höhe, ſo daß viele Schleifer ſich gezwungen 
ſahen, aus Arbeitsmangel ihre Werkſtätten 
aufzugeben und ſich nach anderem Verdienſt 
umzuſehen oder auszuwandern. 

Ein Teil dieſer Schleifer ging nach Bra— 
ſilien, wo eine glückliche Schickſalsfügung 
ihnen bald zum Wohlſtand verhalf und auch 
der heimatlichen Induſtrie großen Nutzen 
brachte; es wurden nämlich längs dem La 
Plata-Fluß reichhaltige Achatlager entdeckt. 

Es wird hierüber folgendes erzählt: Einige 
Oberſteiner zogen als wandernde Muſikanten 
durch das Land und kamen auch auf eine 
Farm, deren ſaubergepflaſterter Hof ihre be= 
ſondere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Ihr 
kundiges Auge erkannte in den Pflaſterſtei— 
nen ſchöne Achate, deren häßliche und rauhe 
Oberfläche freilich kaum von Kieſelſteinen zu 
unterſcheiden war. Auf die Nachfrage, wo 
die Steine her wären, wurden die Fund— 
orte anſtandslos gezeigt, da die Achate 
maſſenhaft vorhanden waren und für die 
Einwohner keinen Wert hatten. 

Die glücklichen Entdecker ſchickten Proben 
der Steine in die Heimat, wo ſie ausgezeich— 
net gefunden wurden. Bald entwickelte ſich 
ein reger Handel mit der neuen Ware. Im 
Jahre 1834 kam die erſte Schiffsladung 
ſüdamerikaniſcher Halbedelſteine nach Europa, 
der bald andere nachfolgten; die Transport— 
koſten waren ſehr gering, da die Steine als 
Ballaſt verladen wurden. 

Der Hafen Rio Pardo in Braſilien wurde 
Hauptſtapelplatz für Achate, wohin man fie 
aus dem ganzen Lande zuſammenbrachte. 
Hier war es die Firma Luchſinger, die bis 
zu den ſiebziger Jahren den Export faſt 
ausſchließlich in ihren Händen hielt. 

Als im Jahre 1886 der ruſſiſche Geſandte, 
Herr von Jonin, Uruguay bereiſte, fand er 
in der Nähe der Stadt Tapez im Gebirge 
Cuchilla-Grande fabelhafte Mengen der ſchön— 
ſten Topaſe, Onyxe, Karneole u. ſ. w. Ziem— 
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lich beträchtliche Mengen wurden von dort 
anſäſſigen Deutſchen (vermutlich Birkenfel⸗ 
dern) ausgeführt, doch meinte Jonin, daß 
die Ausbeute noch viel reichlicher ſein könnte, 
wenn die wirtſchaftliche Lage des Landes 
es geſtatten würde. Ebenſo ſah der ge— 
nannte Reiſende bei Salto am Uruguay 
mächtige Achatlager, und auch hier waren es 
Deutſche, die ſich mit dieſem Artikel befaß⸗ 
ten. Der Export wurde von drei Häuſern 
in Montevideo beſorgt. 

Da die Transportmittel im Inneren des 
Landes ſehr primitiv ſind, alles auf Saum⸗ 
tieren gebracht wird, ſo mußte darauf acht 
gegeben werden, nur wirklich wertvolle 
Ware zu ſammeln. Die Steinſucher ge— 
wannen eine merkwürdige Meiſterſchaft, in 
den rohen Klumpen die beſten und ſchönſten 
Achate herauszufinden. 

Die Achatſucher genoſſen nicht lange die 
volle Freiheit ihres Gewerbes; die Eigen⸗ 
tümer achatführender Ländereien merkten, 
welcher Gewinn ihnen entgehe, und geſtatte— 
ten das Suchen erſt nach Erledigung einer 
Gebühr, zuweilen ſogar nur gegen Ankauf 
des Landes; auch der Staat ſetzte einen 


Ausfuhrzoll feſt. Trotzdem iſt das Gewerbe 


noch vorteilhaft geblieben. 
In neuerer Zeit werden faſt ausſchließlich 


ſüdamerikaniſche Steine verarbeitet, obgleich 


die heimatlichen Achate an Schönheit jenen 
gar nicht nachſtehen. Das Graben hier iſt 
eben zu unvorteilhaft gegenüber den mäßi⸗ 
gen Preiſen braſilianiſcher Ware. 

Jährlich werden ungefähr verarbeitet: 
amerikaniſche Steine 5000 bis 6000 Centner; 
Birkenfelder Jaſpis 1000 Centner; indiſcher 
Heliotrop und Moosachat 300 Centner; La- 
pislazuli, Amethyſt, Bergkryſtall, Obſidian 
u. ſ. w. 300 bis 400 Centner. 

Die Preiſe der rohen Steine ſind großen 
Schwankungen unterworfen, je nach der 
Schönheit und nach der Mode. Ein Centner 
koſtet von hundertfünfzig bis zu zweitauſend 
Mark, ja beſonders ſchöne Steine, die zu 
Kameen und Intaglien verwendet werden 
können, werden oft bis zu dreitauſend Mark 
bezahlt. Überhaupt iſt die Induſtrie ſtark 
der Mode unterworfen und der jährliche 
Verbrauch an Material ſehr verſchieden. Die 


beiten Jahre waren 1872 und 1873; ſeitdem 
| ſchwere Zeit. 


hat ſich die Produktion ſtetig vermindert. 


Edelſteinen gebraucht. 
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Da die rohen Halbedelſteine von den 
Schleifern auf Verſteigerungen erworben 
werden, ſo kann man aus den dabei er⸗ 
zielten Summen auf die Jahresproduktion 
ſchließen. 

Es wurde gekauft: 


1856 für 142038 Mark. 1884 für 272 376 Mark. 


1860 „ 228528 „ 1886 „ 215446 „ 
1864 „ 248 182 „ 1890 „ 253 545 „ 
1868 „ 261815 „ 1893 „ 160487 „ 
1872 „ 630407 „ 1894 „ 183099 „ 
1873 „ 639976 „ 1895 „ 181812 „ 
1876 „ 285898 „ 1896 „ 238671 „ 
1880 „ 350422 „ 
Seit einer Reihe von Jahren werden 


auch ſehr viele Edelſteine hier verſchliffen, 
welche jedoch nicht öffentlich verſteigert wer⸗ 
den, wodurch die Beträge unbekannt bleiben. 
Der Verkauf geſchieht faſt nur durch hieſige 
und auswärtige Händler und beläuft ſich 
jährlich auf beträchtliche Summen. 

Aus dieſer Tabelle iſt zu ſehen, daß das 
Gewerbe im Jahre 1873 ſeinen Höhepunkt 
erreicht und ſeitdem ſich vermindert, zugleich 
aber auch verſchlechtert hat. Der Grund 
iſt, wie ſchon bemerkt wurde, im Wechſel der 
Moden zu ſuchen. Am Anfang der ſiebziger 
Jahre waren nämlich Achate, Onyxe und 
verwandte Steine ſehr beliebt und wurden 
von den Juwelieren vielfach neben wirklichen 
Es wird manchem 
wohl erinnerlich fein, wie oft Broſchen, Bra— 
celets, Ohrringe, ja ſelbſt Kleiderknöpfe aus 
ſchwarzweißem Onyx damals von den Da— 
men getragen wurden. 

Nach dieſem von der Mode ſo begünſtig⸗ 
ten Aufſchwung unſerer Induſtrie trat bald 
ein Rückſchlag ein, der um ſo fühlbarer 
wurde, als er nicht zeitweilig blieb, ſondern 
bis auf den heutigen Tag anhält und viele 
Arbeiter um ihren Erwerb brachte. Das 
Juwelierfach verwarf die Halbedelſteine, und 
auf dem Markt wurde nur ganz billige 
Dutzendware verlangt, die den Induſtriellen 
ſehr kärglichen Verdienſt brachte. Manche 
Schleifer bequemten ſich dazu, ihre Werk- 
ſtätten zum Bearbeiten von Juwelierſteinen: 
Amethyſten, Topaſen, Granaten, ja ſogar 
Saphiren, Rubinen und Diamanten herzu— 
richten, und dieſe arbeiten bis jetzt gut und 
einträglich; die Mehrzahl durchlebt aber eine 
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Seit 1880 klagt der Birkenfelder Gewerbe— 
rat in jedem Bericht über die traurige Lage 
der Induſtrie infolge Arbeitsmangels, der 
1887 ſo groß war, daß faſt drei Fünftel aller 
Schleifereien beſchäftigungslos N und 
geſchloſſen wurden. 

Das Hauptabſatzgebiet für Steinwaren iſt 
Nordamerika geweſen. Wenn ſchon infolge 
wirtſchaftlichen Niederganges in dieſem Lande 
die Beſtellungen in den letzten Jahren im 
Vergleich zu früher gering waren, ſo iſt das 
mit dem erhöhten Einfuhrzoll von zehn auf 
fünfundzwanzig Prozent in noch ſtärkerem 
Maße der Fall geworden. Die Hoffnung, 
daß durch die Chicagoer Ausſtellung, wo 
prachtvolle Achatwaren ausgeſtellt waren, 
das Geſchäft ſich heben würde, hat ſich als 
trügeriſch erwieſen; in New-Pork entſtand 
unſerer Induſtrie ein mächtiger Konkurrent, 
die bekannte Firma Tiffany, die aus ver- 
ſchieden gefärbtem Glasfluß künſtlichen Achat 
in täuſchender Weile und viel billiger her- 
ſ1tellt. 

Das Graveurgeſchäft, welches durch Be— 
ſtellungen aus Amerika ſeiner Zeit zu hoher 
Blüte gekommen war, liegt ſo danieder, daß 
zeitweilig ſogar ſein Untergang droht. 

Die afrikaniſchen Artikel in Achat, die 
Hunderten von Schleifern und Bohrern Be— 
ſchäftigung brachten, werden durch fort— 
ſchreitende Verbeſſerung und Verbilligung 
der böhmiſchen Glaswaren immer mehr ver— 
drängt. 

Der Verkauf kleiner Gegenſtände in den 
Bädern iſt allein nicht zurückgegangen, doch 
bringt der im ganzen nicht viel ein. 

Im Jahre 1890 wurde die Lage im 
Fabrikgebiet wieder kritiſch durch die Un— 
einigkeit, die zwiſchen Schleifern und Händ— 
lern entſtanden war, wobei ſogar das ur— 
alte Innungsweſen einen Stoß erhielt. Dieſe 
Thatſache veranlaßt uns, den Blick auf die 
Organiſation des Gewerbes zu lenken. 

Bis jetzt iſt die ganze Produktion eine 
Hausinduſtrie, die ſich in ſtreng geteilte 
Innungen zerlegt. Es ſind dieſes die Ver— 

käufer der Rohware, die Schleifer, die Boh— 
rer, die Graveure und Steinſchneider, die 
Juweliere und die Händler. 

Die Verkäufer der meiſtens aus Süd— 
amerika bezogenen Steine betreiben daneben 
teilweiſe ſelbſt Jaſpisausgrabungen in der 


Die Achatſchleiferei. 


359 


Umgegend und verkaufen ihre Ware auf 
wöchentlichen Verſteigerungen. In den Höfen 
ihrer Häuſer ſtehen reihenweiſe flache Käſten 
von ungefähr einem Quadratmeter bei fünf⸗ 
undzwanzig Centimeter Höhe, in denen die 
zu verſteigernde Menge Achat verteilt iſt. 

Die Schleifer können ſich hier die Ware 
anſehen, ſelbſt kleine Stückchen zur näheren 
Kenntnisnahme abſchlagen und ſteigern dann 
nicht die einzelnen Steine, ſondern den In- 
halt ganzer Käſten. Beſonders ſchöne und 
wertvolle Exemplare werden auch unter der 
Hand verkauft. 

Die Händler fertiger Achatſachen haben 

oftmals eigene Juwelierwerkſtätten; ſie kau— 

fen die geſchliffenen Steine, faſſen, was 
nötig iſt, in Tombak, Nickel, ſelten in Sil⸗ 
ber, und verſenden die Ware zum Verkauf. 
Sie verfolgen die herrſchende Mode und 
machen mit den Beſtellungen an die Schlei⸗ 
fer zugleich auch Angaben darüber, welche 
Farbe und Art Steine augenblicklich am be- 
liebteſten ſind. 

Überall in Europa kann man Oberſteiner 
Arbeiten finden, vornehmlich aber in Bä— 
dern und Luftkurorten, ſelbſt die Meſſe von 
Niſchni⸗Nowgorod und durch ſie Aſien wird 
damit verſorgt; das Hauptabſatzgebiet war 
aber bis zur letzten Zeit Nordamerika, wo 
Kunſtgegenſtände in der Art von Vaſen, 
Pokalen, Schüſſeln u. ſ. w. beliebt waren und 
gut bezahlt wurden. 

Dann iſt noch Afrika ein guter Markt 
geweſen, und zwar ſowohl für Götzen, Amu— 
lette, Schmuckſachen u. ſ. w. als auch für 
Nachahmungen altägyptiſcher Nippſachen, die 
dann als „echt“ in kaufluſtigen Touriſten 


ihre Liebhaber finden. 


Die Juweliere machten anfangs nur 
Faſſungen für geſchliffene Steine, erweiterten 
aber mit der Zeit ihre Produktion und ſtel— 
len jetzt alles her, was unter den Begriff 
„bijoutorie fausse“ fällt. Dadurch iſt dieſe 
Innung nicht geradezu vom örtlichen Ge— 
werbe abhängig, hielt ſich auch in den ſchwe— 
ren Jahren ganz gut, leidet aber nun ſtark 
an der wachſenden Konkurrenz der Hanauer 
und Pforzheimer Fabriken. 

Die Steinſchleifer und Bohrer bilden 
zwei geſonderte Innungen, obgleich ihre 
Thätigkeit ineinander greift und ſchwer zu 
trennen iſt. Ihre Arbeiten intereſſieren uns 
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am meiſten. Wir werden ſie deshalb nach⸗ 
her eingehender beſchreiben. 

Eine jüngere Innung bilden die Gra⸗ 
veure und Steinſchneider. Für dieſe 
iſt der aus verſchiedenfarbigen Schichten be⸗ 
ſtehende Achat ein ausgezeichnetes Material, 
weitaus beſſer als die in neuerer Zeit in 
Italien dazu verwandten Muſcheln. Die 
Kunſt des Steinſchneidens iſt durch italieni⸗ 
ſche Graveure aus Rom herübergekommen, 
die das Fürſtentum beſuchten, um ſich ge⸗ 


ſtreifte Achate für ihre Arbeiten zu holen; 
den in großen Maſſen ausgeführt, ſogar nach 


aber ihre hohe Entwickelung hat ſie den eige⸗ 


nen Meiſtern zu verdanken, die in den beſten 
Ateliers von Paris arbeiteten und im Jahre 


1870, wie jo viele andere deutſche Hand- 
werker, von dort wegziehen mußten. 
hatten ihren Geſchmack bei franzöſiſchen Künſt⸗ 
lern gebildet und konnten nun ihrerſeits zur 
Hebung des heimatlichen Gewerbes beitragen. 

Man unterſcheidet beim Steinſchneiden 
Kameen und Intaglio. Als Kameen wer⸗ 
den ſolche Arbeiten bezeichnet, die ein er⸗ 
habenes Bild auf zurücktretendem Fond vor⸗ 
ſtellen, während im Gegenteil bei dem In- 
taglio, wie das Wort ſchon ſelbſt zeigt, das 
Bild vertieft graviert erſcheint, wie auf Pet⸗ 
ſchaften. 

Meiſtenteils wählt man Steine mit ver⸗ 
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ſchiedenfarbigen Lagen und arbeitet bei den 
Kameen den hervortretenden Gegenſtand in 
der weißen Schicht heraus, ſo daß er ſich 
wirkungsvoll vom dunklen oder roten Grunde 
abhebt, wobei dieſer, durch die weniger er: 
habenen Teile hindurchſchimmernd, der Ka⸗ 
mee ein zartes, duftiges Ausſehen verleiht. 
Griechiſche und römiſche Kameen werden 
am häufigſten nachgemacht, doch kommen auch 
moderne Sujets vor, ſogar Bildniſſe können 
geſchnitten werden; aber die antiken Kameen 
bilden doch das Hauptkontingent und wer⸗ 


Italien, trotz der dortigen Konkurrenz. 
Bei dem JIntaglioſchneiden wird das ent- 
gegengeſetzte Verfahren angewandt; die weiße 
obere Schicht dient als Grund, und die hin⸗ 
eingeſchnittenen Abbildungen, Wappen, Mo⸗ 
nogramme erſcheinen dunkel auf weißer 
Fläche. . 
Seit 1873 hat ſich noch die Innung def 


Steinſäger (Lapidäre) ausgeſchieden. Dieſe 


zerſägen die Blöcke und bereiten die Steine 


zum Schleifen vor, indem fie ihnen im Rohen 


die erforderliche Form geben. 
ſorgten das die Schleifer ſelbſt. 
Die Zahl der zu den einzelnen Innungen 
gehörenden Perſonen ſeit 1854 iſt aus fol⸗ 
gender Tabelle zu erſehen: 


Früher be⸗ 


Im Jahre | 

Schleifer 356 1453 
Bohrer 56 254 
Juweliere 737 568 
Händler 60 82 
Graveure — 30 
Lapidäre — — 


Aus dem Jahre 1609 iſt 
nung vorhanden, welche ſpäter unter den 
vielen aufeinanderfolgenden Herrſchaften wohl 
mehrfach verändert wurde, in der Haupt- 
ſache aber ſich gleich blieb. Durch ſtarren 
Zunftzwang und ſtrenge Geheimhaltung der 
Handhabungen des Gewerbes ſollte dieſes 
gefördert werden; das Auswandern war 
den Schleifern verboten, aber es wurde ihnen 
Erlaß des Militärdienſtes gewährt. Nur 
Söhne von Meiſtern durften zur Induſtrie 
zugelaſſen werden, Frauen durften unter 
keiner Bedingung bei den Arbeiten mit⸗ 


eine Zunftord⸗ 
nicht recht wegen des Ausplauderns der Be⸗ 


1854 | 1856 | 1867 | 1876 | 1885 | 1895 


1129 1042 141v 81¹ 
232 151 167 105 
643 484 990 1575 
119 134 125 174 

68 268 290 209 

— 23 8 173 


helfen; der ungalante Geſetzgeber traute ihnen 


triebsgeheimniſſe. 

Durch die Macht der Gewohnheit iſt auch 
jetzt die ganze Induſtrie in Händen der 
Männer, und nicht eine einzige Frau arbeitet 
in den Schleifmühlen. 

Die Beſtimmung, daß der Lehrling bei 
ſeinem Eintritt ein Viertel Wein ſetzen mußte 
und ebenſoviel, wenn er zum Meiſter ge 
ſprochen wurde, beweiſt, daß das Völkchen 
leichtlebig war. Am Zunfttage wurde bei 
der Rechnungsablage der Überſchuß nach 
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altem rheiniſchen Brauch vertrunken; ohne 
Händel ging es dabei nicht ab, wie ein Ar⸗ 
tikel der Zunftordnung vermuten läßt, der 
den, „welcher die Fauſt fahren läßt oder vom 
Leder zieht“, mit einem Florin Strafe bedroht. 

Knaben, die die Schleiferei lernen wollen, 
beſuchen im Alter von vierzehn bis ſiebzehn 
Jahren die Zeichenſtunden der Schule, wer⸗ 
den dort auch ſonſt mit dem Kunſtgewerbe 
im allgemeinen bekannt gemacht nach dem 
Programm der preußiſchen Fortbildungs⸗ 
ſchulen; darauf treten ſie als Lehrlinge in 
eine Schleifmühle und bilden ſich praktiſch 
aus. Um Meiſter zu werden, müſſen ſie 
ein Meiſterſtück anfertigen. 

Einen großen Einfluß übt auf das Ge⸗ 
werbe die Perſon des Zeichenlehrers aus. 
Wenn er der Sache Intereſſe entgegenbringt, 
ſo begnügt er ſich nicht mit dem Unterricht, 


. „Sondern bleibt in regem Verkehr mit feinen 


früheren Schülern, beſucht ihre Werkſtätten 
und ſteht ihnen bei künſtleriſchen Arbeiten 
mit feinem Rate bei. 

Schon vorhin iſt erwähnt, daß die Händler 
die Schleifer bei Beſtellungen auch mit Mo⸗ 
dellen verſehen. Außerdem ſchleifen die Leute 
auf eigene Hand Kunſtgegenſtände, wenn 
ſie beſonders ſchöne und brauchbare Steine 
haben. Hierbei kann ein gebildeter Lehrer 
großen Nutzen ſtiften, wenn er ſtilgerechte 
Modelle mit graziöſem Profil entwirft oder 
zum Geſamtcharakter des Gegenſtandes paſ— 
ſende Einzelausſchmückungen zeichnet. 

In den Schaufenſtern Frankfurter und 
Wiesbadener Goldarbeiter ſieht man bis⸗ 
weilen Pokale, Schalen, Nautilusvaſen aus 
Achat oder Bergkryſtall in Goldfaſſung mit 
Edelſtein⸗ und Emailſchmuck ausgeſtellt. Ihre 
leichte Form, die ſchwunghaften Linien bür⸗ 
gen dafür, daß die Entwürfe von einem 
Künſtler ſtammen. Wir können mit Be⸗ 
ſtimmtheit jagen, daß bei den meiſten der⸗ 
artigen Arbeiten die Schleifer des ganzen 
Oberſteiner Induſtriegebietes an ihrem Leh⸗ 
rer, Herrn K. Görig, eine teilnahmvolle 
Hilfe hatten. Zum großen Leidweſen der 
Bevölkerung iſt Herr Görig jetzt nach Erbach 
im Odenwald verſetzt worden, nachdem er 
achtzehn Jahre in Idar thätig geweſen iſt 
und allgemeine Liebe und Achtung durch 
ſein bildendes, thätiges Eingreifen in das 
Gewerbe erworben hat. 
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Nachdem wir nun die Geſchichte und Or⸗ 
ganiſation der Oberſteiner Privatinduſtrie 
kennen gelernt haben, gehen wir zur Dar— 
ſtellung der Technik über. Wir betrachten 
zunächſt die Einrichtung einer Schleifmühle, 
dann das Verfahren bei dem Schleifen ſelbſt 
und endlich das Material, das geſchliffen 
wird. 

Längs des Idarbaches und ſeiner Neben⸗ 
bäche ſtehen kleine einſtöckige Gebäude, die 
die Werkſtätten enthalten. Das Waſſer bil⸗ 
det hier faſt ausſchließlich die einzige Trieb- 
kraft und wird durch kleine Kanäle hart 
an die Mühlen geleitet, wo es ein unter⸗ 
ſchlächtiges Waſſerrad in Bewegung ſetzt, 
deſſen Achſe ins Innere des Gebäudes hinein⸗ 
ragt und in einem großen Kammrcad endet. 
Dieſes greift mit ſeinen Sproſſen in ein zwei⸗ 
tes Rad und bringt dadurch eine wage— 
rechte, durch die ganze Mühle gehende Achſe 
in Bewegung, an der vier bis fünf Schleif- 
ſteine befeſtigt ſind. 

Der Boden einer Werkſtatt iſt in zwei 
Teile geteilt: der größere liegt zu ebener 
Erde, auf ihm befinden ſich die Arbeiter; 
der andere Teil iſt kanalartig vertieft und 
hat eine Breite, die vom Durchmeſſer der 
Schleifſteine abhängt; in dieſem Kanal dreht 
ſich die gemeinſchaftliche Achſe der Schleif⸗ 
ſteine, die auf der Höhe des Fußbodens des 
Arbeitsraumes liegen muß. Der Abſtand 
zwiſchen den einzelnen Mühlſteinen beträgt 
etwa achtzig Centimeter, ſo daß die neben⸗ 
einander arbeitenden Schleifer ſich nicht 
gegenſeitig hindern. Die Umdrehung der 
Steine geſchieht durchſchnittlich dreimal in 
der Sekunde und zwar in der Richtung 
gegen den Arbeiter, jo daß die vor ihm be- 
findliche Fläche ſich von oben nach unten 
bewegt. 

Die Schleifſteine haben einen Durchmeſſer 
von ungefähr anderthalb Meter, eine Dicke 
von vierzig bis fünfundvierzig Centimeter 
und beſtehen aus hartem feinkörnigem Saar⸗ 
brückener Sandſtein. Bei ihrer Auswahl 
muß man ungemein darauf achten, daß ſie 
keine Sprünge oder Riſſe zeigen, weil bei 
der außergewöhnlichen Schwungkraft die 
Steine leicht ſpringen und Werkſtatt wie Ar— 
beiter in große Gefahr bringen können. 

Der Umkreis der Steine bildet die Schleif— 
fläche, in die Hohl- und Rundkehlen einge— 
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meißelt find, um je nach der Form des zu | 


ſchleifenden Gegenſtandes benutzt zu werden. 

An der hinteren Mauer fließt in einer 
Rinne beſtändig Waſſer. Dieſes wird durch 
Zweigröhrchen auf die einzelnen Schleifſteine 
geleitet, wo es die Arbeitsfläche naß hält. 
Um das Umherſpritzen zu verhüten, ſind die 
Mühlſteine mit Deckeln verſehen, von denen 
lederne oder andere Lappen herunterhangen, 
ſo daß nur die notwendige Schleiffläche offen 
bleibt. 

Vor dem Schleifen erhält der Achat die 
rohe Form des zu verfertigenden Gegen 
ſtandes, was entweder durch Meißel und 
Hammer oder durch die Steinſäge geſchieht. 
Dabei zeigen die Leute einen merkwürdigen 
Scharfblick dafür, in welcher Richtung ſich 
der Stein am beſten ſpalten läßt; es geht 
aber bei dieſer Arbeit doch viel Material 
verloren. 

Die Sägevorrichtung beſteht aus einem 
kleinen Tiſchchen, auf dem ſenkrecht eine mit 
kleinen Zähnen verſehene Stahlſcheibe be— 
feſtigt iſt; der zu zerſägende Stein wird 
durch einen Schraubſtock gefaßt und gegen 
die Kreisſäge gedrückt, die durch einen Treib— 
riemen mit der gemeinſamen Achſe der Werk— 
ſtatt verbunden und von dieſer in Bewegung 
geſetzt wird. Der Arbeiter hat nur den 
Schraubſtock langſam fortzubewegen und von 
Zeit zu Zeit die Säge mit einer Miſchung 
von Diamantſtaub und Petroleum zu be— 
ſtreichen. 

Einen eigentümlichen Anblick bietet das 
Schleifen ſelbſt. Jeder Arbeiter hat ein 
kleines, ſchräg nach rückwärts abfallendes 
Bänkchen, deſſen oberes Brett eylindriſch 
ausgehöhlt iſt und an den Ecken Ausſchnitte 
hat. Auf dieſes Bänkchen legt ſich der Schlei— 
fer mit der Bruſt, ſtreckt die Beine nach 
hinten aus und ſtemmt ſich mit den Füßen 
gegen eine am Fußboden angenagelte Quer: 
leiſte; die beiden oberen Ausſchnitte dienen 
zur freieren Bewegung der Arme. Nur in 
dieſer Lage kann der Schleifer ſeine ganze 
Kraft auf die Arbeit verwenden, um das 
Achatſtück gegen die Schleiffläche zu drücken 
und zugleich den Schliff mit dem Auge zu 
verfolgen und zu prüfen. Da die Schleif— 
bahn ſich von oben nach unten bewegt und 
der Boden der Werkſtatt hart bis zu den 
Schleifſteinen geht, ſo iſt keine beſondere Vor— 
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ſicht nötig, damit das Objekt nicht davon⸗ 
geſchleudert werde oder durchfalle; man drückt 
einfach den Achat gegen den Sandſtein, indem 
man größere Stücke in der Hand hält oder 
auf den Boden ſtützt, kleine aber, um ſie 
handlicher zu machen, auf Stäbchen kittet. 

Die Geſchicklichkeit der Schleifer und ihr 
Augenmaß ſind bewunderungswürdig; in 
wenigen Minuten entſteht unter ihren Fin⸗ 
gern aus einem unförmigen Stein ein Ei, 
eine Kugel, ein Schirmgriff von ſo tadelloſer 
Form, daß man meinen könnte, ſie ſeien auf 
der Drehbank gefertigt, während doch alles 
aus freier Hand gemacht wird. 

Schwieriger geſtaltet ſich das Schleifen 
von ausgehöhlten Gegenſtänden, Pokalen, 
Doſen, Vaſen u. ſ. w. Für dergleichen Ar⸗ 
beiten iſt eine beſondere Vorrichtung vor— 
handen, die durch einen Treibriemen in Be⸗ 
wegung geſetzt wird und aus einem auf 
Untergeſtell befeſtigten Rade beſteht, deſſen 
Achſe nach einer Seite verlängert iſt. Auf 
dieſe werden kleine Scheiben aus Saar: 
brückener Sandſtein angebracht. Der Schlei⸗ 
fer ſetzt ſich auf einen Schemel, nimmt den 
auszuhöhlenden Stein in die Hand und 
drückt ihn von unten gegen den Schleifſtein. 
Je tiefer die Arbeit in den Achat dringt, 
deſto kleinere Schleifſteine werden genommen, 
und ſchließlich erſetzt man die Scheibe durch 
eine ſandſteinerne Spitze, die auf die Achſe 
geſchraubt wird. Auch bei dieſer Arbeit muß 
die Schleiffläche ſtets naß erhalten werden. 

Das Hohlſchleifen bringt größeren For— 
men reichtum hervor; es bedingt aber auch 
eine größere Fertigkeit des Schleifers und 
gleichzeitig einen höheren Formenſinn. Es 
wird zur kunſtgewerblichen Thätigkeit, wenn, 
wie in neuerer Zeit, vielgliederige Vaſen, 
Flacons, Riechfläſchchen und ähnliche flaſchen— 
artige Gefäße hergeſtellt werden. Dieſe wer— 
den mühſam nach und nach dadurch aus— 
gekolbt, daß man in die vorher cylindriſch 
herausgeſchliffene Höhlung mit fortſchreiten— 
der Arbeit alle möglichen Scheibenformen 
aus leichtſchmelzendem ſogenanntem Wood— 
ſchen Metall eingießt. Dieſe Scheiben be— 
werkſtelligen dann mittels Schleifpulvers eine 
entſprechende Erweiterung der Höhlung. 
Haben ſie ihre Arbeit geleiſtet, ſo werden 
ſie wieder geſchmolzen und aus dem Gefäß 
herausgegoſſen. Es werden in die ſchmalen 


A. von Hamm: 


Halsöffnungen auch kleine Stahlſcheibchen 
auf Stengeln eingelaſſen, die, an der Achſe 
der Drehbank befeſtigt und mit Petroleum 
und Diamantſtaub eingeſchmiert, den Schliff 
ausführen. 

Nach Fertigſtellung der Innenſeite eines 
Gefäßes beginnt der äußere Schliff auf den 
gewöhnlichen großen Schleifſteinen. Mit 
merlwürdiger Geſchicklichteit machen die Ar⸗ 
beiter die Wände ſo dünn wie feines Kry⸗ 
ſtall, wodurch herrliche Farbenerſcheinungen 
zu Tage gefördert werden. Aber peinlichſte 
Aufmerkſamkeit gehört dazu, weil die ganze 
aufgewandte Mühe und Arbeit verloren iſt, 
ſobald bei den letzten Hantierungen das bei— 
nahe vollendete Arbeitsſtück, wie ſo oft, zer⸗ 
bricht oder zerſpringt. 

Nach Beendigung des Schleifens verlan— 
gen einige Gegenſtände, wie Perlen, Knöpfe, 
Berlocken u. ſ. w., noch die Durchbohrung. Sie 
werden dazu auf einem Tiſchchen befeſtigt. 
Der aus einem eiſernen Stiel mit Diamant- 
ſpitze beſtehene Bohrer wird aufgeſetzt, mit 
der linken Hand durch einen Hebel ſenkrecht 
gehalten und mit der rechten unterſtützt von 
einer Art Fiedelbogen in ſchnell rotierende 
Bewegung verſetzt. Die Bohrſtelle muß zu— 
weilen mit einem Tropfen Ol benetzt werden. 

Nach all dieſen beſchriebenen Verrichtungen 
ſieht der Achat noch ſehr rauh und unan— 
ſehnlich aus; ſeine Schönheit erlangt er erſt 
durch die Politur, die eine einfache und leichte 
Arbeit iſt. Der Hauptbeſtandteil einer Po— 
lierbank beſteht aus einer rotierenden Walze 
von hartem Holze mit Hohl- und Rundkeh— 
len wie auf den Schleifſteinen. Die Walze 
wird befeuchtet, mit Trippel beſtrichen und 
der zu polierende Gegenſtand ſo lange daran 
gedrückt, bis er vollſtändig glatt und glän— 
zend wird. Bei dem Polieren erhitzen ſich 
die Achate leicht. Es muß die Arbeit des— 
halb oft ausgeſetzt werden, weil die Stücke 
ſonſt platzen könnten; bei größeren ſoll außer— 
dem die ganze Oberfläche geölt ſein, um zu 
ungleichmäßiges Erwärmen zu verhüten. Das 
Polieren von Hohlgefäßen geſchieht mittels 
Trippels und kleiner Bleirädchen auf Stielen. 

In allen Werkſtätten wird das Schleifen 
auf die bezeichnete Art betrieben; ſeit Jah— 
ren ſind keine Veränderungen oder Verbeſſe— 
rungen eingeführt worden; eine oder zwei 
Dampfſchleifereien waren vorhanden, doch 
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konnten fie nicht auf die Koſten kommen und 
mußten den Betrieb einſtellen. 

Im Jahre 1776 iſt ein Buch von Col⸗ 
lini erſchienen: „Journal d'un voyage qui 
contient differentes observations sur les 
agates“, in dem der Verfaſſer das Schleifen 
genau beſchreibt. Man iſt erſtaunt, noch 
heute, nach mehr als hundert Jahren, die— 
ſelben Werkzeuge und dieſelbe Schleifweiſe 
vorzufinden. Schon Collini bemerkt, daß 
das Liegen auf der Bruſt bei der Arbeit 
geſundheitsſchädlich ſein müſſe. Es kann 
auch wirklich keiner länger als zwei Stun— 
den hintereinander dieſe Lage aushalten. 
Trotz häufiger Pauſen in der Arbeit bewirkt 
dieſe Lebensweiſe doch bei allen frühzeitige 
Bruſtkrankheiten. Außer der ſchweren Lage 
wirken noch andere Umſtände ſchädigend auf 
die Geſundheit der Leute: der Kopf des 
Arbeitenden iſt infolge allzugroßer Nähe bei 
dem Schleifobjekt und der Bahn des Schleif— 
ſteines einem fortgeſetzten und äußerſt nach— 
teiligen Sprühregen von Waſſerſtaub und 
Schleificht ausgeſetzt. Gegen die geſundheits— 
ſchädigende Näſſe ſucht man ſich bei der 
Arbeit, jo gut es geht, durch Mütze, Tücher⸗ 
umwickelungen u. ſ. w. zu ſchützen, aber das 
Eindringen der mikroſkopiſchen ſpitzen und 
ſcharfen Steinteilchen, die ſich vom Objekt 
wie vom Schleifſtein ablöſen, in die Luft— 
wege iſt nicht zu vermeiden und bewirkt 
Entzündungszuſtände, die zu Lungentuber— 
kuloſe führen. Die Schädlichkeiten des Be— 
rufes werden noch dadurch vergrößert, daß 
bei der Arbeit faſt von allen aus der kur— 
zen Thonpfeife geraucht wird. Der Miß— 
brauch alkoholhaltiger Getränke, der ziemlich 
verbreitet iſt, ſchwächt ſeinerſeits den Orga— 
nismus. Aus alledem wird die betrübende 
Thatſache erklärlich, daß ſich bei der indu— 
ſtriellen Bevölkerung ein erſchreckend niedri— 
ges Durchſchnittsalter, nämlich von nur ſie— 
benunddreißig Jahren, ergiebt. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht ſind faſt alle 
Schleifer unabhängig voneinander. Wenige 
dienen als Geſellen, die meiſten ziehen es 
vor, ſelbſtändig und für eigene Rechnung zu 
arbeiten. Die Werkſtätten gehören reicheren 
Unternehmern, die einzelne Schleifſteine an 
Intereſſenten verpachten, ſo daß der Arbei— 
terbeſtand einer Schleifmühle rein durch Zu— 
fall zuſammengewürfelt erſcheint und ohne 
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gemeinſchaftliches Intereſſe iſt. Jeder Schlei— 
fer kauft das notwendige Rohmaterial auf 
den Verſteigerungen bei den Händlern mit 
ſechsmonatlicher Zahlungsverpflichtung und 
verkauft ſeine fertige Ware dem Bijouterie— 
händler für bares Geld. Je nach der Mode 
und Nachfrage nach Achatartikeln wechſelt 
deren Preis. Der Gewinn der Induſtriel— 
len iſt zuweilen ſehr gering; aber in keinem 
Falle kommt der Schleifer in ein Abhängig— 
keitsverhältnis wie der Fabrikarbeiter. Zu— 
dem haben die meiſten einen kleinen Grund— 
beſitz. 

Die Hauptmaſſe des im Birkenfelder Schleif— 
gebiete verarbeiteten Materials bildet der 
Quarz in ſeinen verſchiedenen Geſtalten: 

Chalcedon oder Achat, ſehr ſeinkörniges 
oder dichtes, milchig durchſcheinendes Quarz— 
aggregat mit ſplitterigem Bruche und wachs— 
artigem Glanze, welcher ſich meiſt in dicken 
nierenförmigen Überzügen der Wände von 
Hohlräumen zerſetzter vulkaniſcher Geſteine 
findet. 

Karneol heißt ein infolge einer Beimen— 
gung von Eiſenoxyd rotgefärbter Chalcedon, 


Schmuckſchale aus Onyx. 
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der oft zu Ringen und Petſchaften verſchlif- 


fen wird und im Altertum beſonders zu 
Kameen benutzt wurde. 

Chryſopras, ein deutlich körniger Chal— 
cedon, der ſeine apfelgrüne Farbe einer bei— 
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gemengten Nickelverbindung verdankt; er 
ſteht, wenn ſeine Farbe recht ſchön und 
gleichmäßig iſt, von den verſchiedenen Chal— 
cedonabarten am höchſten im Preiſe. 

Heliotrop nennt man eine dichte, dunkel- 
grüne Quarzſubſtanz, wenn fie rote, aus 
Karneol beſtehende Punkte zeigt; man be— 
nutzt ihn am meiſten zu Ringſteinen. Der 
beliebteſte Heliotrop kommt aus Sibirien 
und Buchara. 

Jaſpis iſt ein brauner, roter oder ge— 
ſtreifter undurchſichtiger Chalcedon. Mehr 
oder weniger rein kommt er in verſchiede— 
nen Gegenden vor, am Ural, in Agypten, 
in Centralaſien, auch wird er noch bei Idar 
gegraben. 

Als Onyx wird bezeichnet und geſchätzt 
derjenige Achat, deſſen Lagen in recht ver— 
ſchiedenen Farben ſcharf voneinander ab— 
ſchneiden und durch parallele Flächen be— 
grenzt werden, daher ſolche Steine beſonders 
zur Herſtellung von Kameen geeignet ſind. 
Die übrigen Achate werden Band-, Feſtungs—, 
Walker-, Trümmerachat u. ſ. w. genannt. 
Häufig findet man in Chalcedon Flecken von 
gelber, brauner, ſchwarzer, roter 
oder grüner Farbe, die Gebilde 
von Mooſen, Bäumchen oder Land— 
ſchaften vorſtellen; ſie entſtehen, 
wenn eine metalliſche, größten— 
teils eiſenhaltige Löſung in die 
feinſten Ritzen und Fugen dringt. 
Man nennt die Gebilde Dendri— 
ten, Baum- oder Moosachat. 

Katzenauge, ein Quarggeſtein 
mit zahlreich eingelagerten Asbeſt— 
faſern, die ihm durch den Schliff 
einen ſeidenartig wogenden Licht— 
ſchimmer geben, der den Katzen— 
augen ähnlich iſt. Er kommt 
aus Indien und Ceylon. 

Aus Südafrika wird das Ti— 
gerauge eingeführt, ein Stein 
mit demſelben Schimmer, aber 
von ſchöner brauner Farbe. 

Das ſeltene Quarzaggregat, 
das in rotbrauner Maſſe zahl— 
reiche kleine goldglänzende Glimmerſtäub— 
chen enthält, das Aventurin, wird jetzt 
wenig bearbeitet, dagegen in um ſo größeren 
Maſſen deſſen Nachahmung aus kupferhalti— 
gem Glasfluß. 
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Der Bergkryſtall, in waſſerhellen Stük- zuſammen, der ihm die in feiner Heimat ge— 


ken von Eigröße bis zum Gewicht von meh— 
reren Kilo, kommt aus den Alpen oder aus 
Braſilien und wird zu optiſchen und tech— 
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niſchen Zwecken, ſowie zum Schmuck ver 


arbeitet. 

Amethyſt, ein violetter durchſichtiger 
Quarzkryſtall, eingeführt aus Braſilien oder 
Uruguay, wo er die Höhlungen mancher 
Achatmandeln ausfüllt. 

Rauchtopas oder Rauchquarz iſt ein 
gelblicher oder bräunlicher heller Kryſtall, 
der aus der Schweiz oder aus Südamerika 
eingeführt wird. 

Außer dieſen Quarzarten verarbeiten die 
Schleifer Laſurſtein (Lapis lazuli), einen 
ſchönen, dunkelblauen Stein mit goldglän— 
zenden Partikelchen von Schwefelkies. Er 
findet ſich in größeren Maſſen in Buchara, 
am Baikalſee in Sibirien und in Perſien. 

Malachit, wegen ſeiner ſchönen ſmaragd— 
grünen Farbe ſehr beliebt, iſt eine kohlen— 
ſaure Kupferverbindung, die in faſerigen 
Aggregaten auf vielen Kupfergruben vor— 
kommt. 

Nephrit iſt eine grüne Hornblende von 
ſehr dichter Struktur, daher ſehr ſchwer 
ſprengbar. Seine große Zähigkeit hat es 
wohl veranlaßt, daß er ſchon in vorgeſchicht— 


lichen Zeiten zur Anfertigung von Werks | 
färbt werden. Die Schleifer unterſuchen ſie 


zeugen benutzt wurde. 

Wie ſchon bemerkt wurde, ſchleifen in 
neuerer Zeit viele Arbeiter auch wirkliche 
Edelſteine: Topaſe, Granaten, Opale, Tür— 
kiſe, Spinelle, Smaragde, Saphire, Rubine 
und Diamanten. 

Mit einigen Worten wollen wir noch des 
Mittels gedenken, mit denen die natürliche 
Schönheit der Steine künſtlich erhöht wird: 


| 


brauchten Mittel entdeckte. Dadurch wurde 
die Kunſt des Achatfärbens im Idarthale 
bekannt. 

Das Färben beruht auf der Poroſität der 


Schmuückſchale aus Kryſtall. 


Steine und ihrer Fähigkeit, Flüſſigkeiten 
aufzuſaugen. Nicht alle Achate können ge— 


daher auf eine höchſt einfache Art: ſie ſchla— 
gen ein feines Stückchen ab und benetzen 
es; trocknet die Feuchtigkeit ſtreifenweiſe und 
ungleichmäßig, ſo iſt das ein Zeichen von 
verſchiedenartiger Poroſität. Solche Steine 
bekommen nach dem Färben das wunder— 
ſchöne gebänderte Ausſehen, das uns in den 
Achatſachen ſo gefällt, indem die poröſen 


des Färbens. Dieſes war ſchon im Alter- Stellen die Farbe einziehen, während die 


tum den Römern bekannt, und bei Plinius dichteren hell bleiben. 


finden wir Angaben über die Thatſache, daß 
die Farbe der Steine verbeſſert werde, jedoch 
keine Beſchreibung davon, auf welche Weiſe 
die Färbung geſchehe. 


| 


Das Geheimnis hat ſich in Italien bis 


in die neueſte Zeit erhalten und wurde von 
den dortigen Kameenſchneidern fleißig be— 
nutzt. Durch Zufall kam ein Oberſteiner 


Handelsmann in den zwanziger Jahren un- 


ſeres Jahrhunderts im Pariſer Schuld— 


Das Färben wird 
nach dem Schliff, aber vor der Politur 
vorgenommen. 

Die einfachſten Mittel ſind, Chalcedone 
und einfarbige Achate in Onyxe und Kar— 
neole zu verfärben; grauer Jaſpis wird 
gelb, grün, blau (künſtlicher Lapislazuli), 
ſelbſt die Landſchaften der Baumachate wer— 
den künſtlich aufgetragen. 

Gelblicher Chalcedon hat ſeine Farbe von 
darin enthaltenem Eiſenoxydul, das durch 


gefängniſſe mit einem italieniſchen Graveur einfaches Brennen in Eiſenoxyd verwandelt 
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wird und dem Stück den ſatten roten Ton 


giebt, der den Karneol auszeichnet. Bleibt 
der Stein trotzdem noch blaß, ſo legt man 
ihn drei bis vier Tage in eine Eiſenlöſung 
in Salpeterſäure, trocknet ihn etwa zwei 
Wochen an einem mäßig warmen Ort und 
legt ihn dann in einen geſchloſſenen irdenen 
Topf, der allmählich bis zur Rotglut erhitzt 
und dann ſehr langſam wieder abgekühlt wird. 

Der ſchöne dunkelbraune und ſchwarze 
Onyx wird dadurch gewonnen, daß man 
den Achat zehn Tage in eine ziemlich warme 
Miſchung von Honig und Waſſer legt, ihn 
dann abſpült, gut trocknen läßt und in 
Schwefelſäure abkocht. Durch dieſe Proce— 
dur wird der vom Stein aufgeſogene Honig 
zu Kohle und verleiht je nach der Poroſität 
eine mehr oder minder dunkle Färbung. 
Die kompakten weißen Streifen bleiben hell 
und ſehen durch Kontraſt noch weißer aus. 

Einige Chalcedone können auch gebleicht 
werden, indem man ſie zum Entziehen des 
eiſenhaltigen Farbſtoffes in Salpeterſäure 
legt, gut trocknet und ſie nochmals einem 
Bade in einer Miſchung von zweihundert 
Gramm Atzkali und Natron auf ein Liter 
Waſſer unterwirft. Nach abermaligem Trock— 
nen in einem Tiegel mit weißem Sande 
werden die Steine weiß und können nun 
beliebig gefärbt werden. Gelben Jaſpis 
erhält man, indem man den Stein zwei Wo— 
chen lang bei mäßiger Erhitzung in Salz— 
ſäure, ſpäter in doppelchromſaures Kali legt. 
Zur Gewinnung von grüner Farbe gebraucht 
man Chromſäure oder Nickelſalze mit darauf— 
folgendem Brennen. Aus einfachem grauem 
Jaſpis wird durch Kochen in Eiſenvitriol 
nach Imprägnieren mit Blutlaugenſalz künſt— 
licher Lapislazuli hergeſtellt; es fehlen aber 
ſelbſtverſtändlich bei dieſem Steine die feinen 
Goldfünkchen, die dem echten Laſurſtein die 
Schönheit verleihen. Durch mäßiges Er— 
hitzen der Rauchtopaſe und minderwertiger 
Amethyſte gelingt es, ſie in gelbe Kryſtalle 
zu verwandeln, die vielfach für die wert— 
volleren Citrine ausgegeben werden. 

Auf ſolche Weiſe erſcheinen im Handel 
Achatſachen in natürlicher Färbung, ſowie 
ſolche, deren Ausſehen künſtlich etwas „auf— 
gebeſſert“ iſt. Oft iſt es ſchwer, zu er— 
kennen, wo Natur und Kunſt aneinander 
grenzen. 
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Eine Aufzählung aller in unſerer In— 
duſtrie hergeſtellten unendlich verſchiedenen 
Gegenſtände würde zu weit führen; wir er— 
innern nur an die Käſtchen, Doſen, Vaſen, 
Pokale, Taſſen, Aſchenbecher, Zündhölzchen⸗ 
doſen, Leuchter, Eier, Meſſer- und Gabel— 
griffe, Schirm: und Stockgriffe, Lineale, 
Normalgewichte, Mörſer, Brillengläſer (aus 
Bergkryſtall), Broſchen, Ohrringe, Petſchafte, 
Ringe, Kugeln, Schreibutenſilien, Riechfläſch⸗ 
chen, Bonbonnieren, Knöpfe, Kreuzchen, Ro— 
ſenkränze, Colliers (aus Amethyſt und Berg— 
kryſtall) und vieles andere bis zu Amulet— 
ten und Götzenbildern. 


% * 
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Begeben wir uns nun auf das andere 
Arbeitsgebiet der Schleiferei, zur Haus— 
induſtrie im Ural. Nach allgemeinen Be— 
merkungen wollen wir den dortigen Betrieb 
genauer zu ſchildern verſuchen, um dann mit 
einem Blicke auf verwandte Gewerbszweige 
abzuſchließen. 

Die Oberſtein-Idarer Schleiferei ſteht nicht 
einzig in der Welt da, wie von vielen ge- 
glaubt wird. In einem ganz entlegenen 
Ende Europas, im Uralgebirge, ſehen wir 
dieſelbe Kunſt blühen. Obgleich beide In— 
duſtrien ſich vollſtändig unabhängig entwickel— 
ten und ſogar kaum eine Ahnung vonein— 
ander haben, ſind ſie ſich in ihren Er— 
zeugniſſen ſehr ähnlich, auch die techniſchen 
Handgriffe gleichen ſich, nur iſt die ruſſiſche 
Schleiferei in noch viel primitiveren Ver— 
hältniſſen, weil ihr die Waſſerkraft fehlt und 
ſämtliche Vorrichtungen durch Menſchenkraſt 
in Bewegung geſetzt werden müſſen. Trotz— 
dem erreichen die Schleifer eine merkwürdige 
Geſchicklichkeit und bringen Gegenſtände zur 
Schau, die das Entzücken eines jeden Ken— 
ners ſind, leider aber in Weſteuropa voll— 
ſtändig unbekannt bleiben. 

Schon bei der Beobachtung der Idarer 
Induſtrie mußte die Einfachheit der tech— 
niſchen Arbeitsmittel auffallen, die ſeit hun— 
dert Jahren faſt keine Verbeſſerungen auf— 
weiſen; um wie viel mehr erſtaunt man 
hier bei dem Anblick der armſeligen Werk— 
zeuge, mit denen die Schleifer die herrlich— 
ſten Arbeiten zuwege bringen. 

Die Entſtehungszeit der Induſtrie im Ural 
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iſt nicht genau zu beſtimmen, jedenfalls war 
ſie vor 1754 unbekannt. In dieſem Jahre 
gründete die Regierung eine Schleiffabrik 
in Bereſowſki Savod, die aus den ſchönen 
und mannigfaltigen Halbedelſteinen, die im 
Ural reichlich gegraben werden, Kunſtgegen⸗ 
ſtände für den Hof herſtellen ſollte. Ihre 
Arbeiter waren anfangs Sträflinge. Es iſt 
ſehr gut möglich, daß einige Bauern der 
Umgegend die Kunſt zu ſchleifen in der 
Fabrik gelernt und ſie dann nach Hauſe 
verpflanzt haben. N 

Wie überall, wurde auch hier die Indu— 
ſtrie von den Beteiligten ſehr geheim ge— 
halten, die Meiſter nahmen keine Lehrlinge 
an und arbeiteten nicht einmal im Beiſein 
von Fremden; trotzdem drang die Kunſt in 
weitere Kreiſe und wird jetzt von etwa drei— 
hundert Perſonen, Männern wie Frauen, 
betrieben, von denen zweihundertſiebzehn in 
Bereſowſki Savod leben, dreiundſechzig in 
der Stadt Ekaterinburg und der Reſt in 
Ober⸗ und Nieder⸗Iſſetſki Savod. 

Das Schleifen iſt in vollem Sinne Haus— 
induſtrie, bei der die Beteiligten ganz un⸗ 
abhängig voneinander ſind. Die notwendi⸗ 
gen Werkzeuge ſind höchſt einfach und ſehr 
billig, jo daß das Anlagekapital ganz gering- 
fügig iſt. Auch Betriebskapital braucht ſehr 
wenig angewandt zu werden. Reparaturen 
und Verbeſſerungen ſind ſelten, können von 
den Arbeitern eigenhändig vollzogen werden, 
und das Arbeitsmaterial, der rohe Stein, 
wird je nach Bedarf und augenblicklichen 
Vermögensverhältniſſen gekauft. Die Schlei- 
fer kaufen die Steine teils an den Fund— 
orten ſelbſt, wo ſie von den Goldgräbern 
feilgehalten werden, teils von wandernden 
Häudlern, die damit hauſieren. Oftmals 
wird das Material auch von den Geſchäften 
geliefert, und die Schleifer arbeiten dann auf 
Beſtellung. Daraus iſt zu erſehen, daß der 
Einkauf der Rohware, ſowie der Verkauf 
fertiger Erzeugniſſe in keinen regelmäßigen 
Zeitabſchnitten geſchieht, ſondern ſo, wie es 
gerade kommt. Barzahlung iſt bei geliefer— 
ter Arbeit allgemein üblich, was bei ſo klei— 
nen Betrieben begreiflich iſt. Die größeren 
Unternehmer gewähren aber doch Händlern 
Kredit bis zu hundert Rubel, bisweilen ohne 
jede ſchriftliche Bürgſchaft, „auf Treu und 
Glauben“. 
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Im ganzen ſind die Induſtriellen ſehr 
abhängig von den Händlern, die ihnen die 
Preiſe vorſchreiben, da ſie ſehr gut wiſſen, 


daß die Leute nicht im ſtande ſind, ihre 


Ware weiter als Ekaterinburg zu bringen 
und auch auf günſtigere Gelegenheit nicht 
warten werden, weil ſie ſtets in Geldſorgen 
ſind. Die Händler beeilen ſich mit dem 
Weiterverkauf nicht, ſie ſtapeln die Ware 
auf und bringen ſie auf die Meſſen von 
Nijni⸗Nowgorod und Irbit, auch haben ſie 
im Sommer, bei regem Beſuch der Ekaterin⸗ 
burger Eiſengießereien, guten Abſatz. 

Es iſt vorgekommen, daß einzelne Schlei⸗ 
ſer ihre Ware ſelbſt auf die Meſſe brachten, 
wo ſie natürlich beſſere Preiſe erzielten als 
bei den Ekaterinburger Händlern. Doch 
haben dieſe die verwegenen Neuerer dafür 
empfindlich geſtraft, indem ſie ſie einfach 
boykottierten und keine Waren mehr von 
ihnen kaufen wollten. Die armen Schleifer 
kamen in furchtbare Bedrängnis, da ihnen 
das Geld zum Notwendigſten ausging, und 
mußten ihre Preiſe auf das Nußerſte herab⸗ 
ſetzen, um nur wieder in Gnaden aufgenom- 
men zu werden. 

Seit einigen Jahren beſteht eine ruſſiſche 
Geſellſchaft zur Hebung der heimatlichen 
Hausinduſtrie, die große Bazare aller mög⸗ 
lichen Erzeugniſſe in Moskau und St. Peters⸗ 
burg unterhält und außerdem alljährlich 
Ausſtellungen veranſtaltet. Das mag die 
Bekanntſchaft des größeren Publikums mit 
unſerer Induſtrie und damit zuſammen— 
hängend vielleicht auch den Abſatz ſteigern. 

Das in Ekaterinburg und Umgebung ver— 
arbeitete Material wird zum größten Teil 
im Ural gewonnen und beſteht aus den be— 
reits beſprochenen Steinarten: Chalcedon, 
Karneol, Heliotrop, Chryſopras, Jaſpis, 
Amethyſt, Bergkryſtall, Rauchtopas, Citrin, 
Malachit, Laſurſtein, Nephrit, Topas, Spi⸗ 
nell, Smaragd. Außerdem werden geſchliffen: 
Alexandrit (Chryſoberyll), ein Kryſtall, der 
infolge ſeiner Zweifarbigkeit die merkwürdige 
Eigenſchaft beſitzt, im zerſtreuten Tageslicht 
ſmaragdgrün, am Abend dagegen, wenn das 
Licht brennender Kerzen in gewiſſen Rich— 
tungen hindurchfällt, blutrot durchſichtig zu 
erſcheinen. 

Phenakit, eine chemiſche Verbindung von 
Beryllerde und Kieſelſäure, der im Aus— 
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ſehen außerordentlich dem Bergkryſtall gleicht, 
aber viel ſchöneres Feuer beſitzt. 

Aquamarin, ein durchſichtiger und zu 
Schmuckſachen brauchbarer ſechsſeitiger Kry⸗ 
ſtall von ſchöner blaugrüner bis waſſerblauer 
Farbe. 

Demantoid, eine Granatart von ſchönem, 
lebhaftem Gelbgrün, welches ſich in einzelnen 
Steinen ſogar dem Smaragdgrün nähert. 

Turmalin, ein ſehr mannigfaltig zuſam⸗ 
mengeſetztes Metalloxyd, iſt als eiſenreicher 
ſchwarzer Kryſtall (Schörl) in granitiſchen 
Geſteinen ſehr verbreitet. Weniger häufig 
ſind helle Arten; die wertvollſte der karmin⸗ 
rote Rubellit, der in Rußland hoch geſchätzt 
wird. 

Rhodonit (Orletz), ein Manganſilikat, bil⸗ 
det ſchön roſenrot gefärbte Aggregate; wird 
zu kleinen Sachen, aber auch zu Vaſen, 
Aſchenſchalen u. ſ. w. genommen. 

Ophit, ein dunkelgrünes Geſtein aus Pla= 
gioklas und Hornblende mit Augit, ſerpen⸗ 
tinähnlich. 

Selenit, eine ſchöne gelbliche Gipsart mit 
ſeidengleichem Schimmer. 

Der Betrieb ſtellt ſich folgendermaßen dar: 

Eigentliche Werkſtätten giebt es in Eka⸗ 
terinburg und Bereſowſki Savod wenige, 
größtenteils wird in den Wohnräumen und 
Küchen gearbeitet, was zwar unbequem und 
ſchädlich, aber immerhin möglich iſt, da die 
Schleifbänke nicht groß ſind und mit der 
Hand getrieben werden; nur die Malachit— 
arbeiter ſchleifen in beſonderen Räumen. 
Der Geſundheitszuſtand der Induſtriebevöl— 
kerung iſt, wie im Fürſtentum Birkenfeld, 
ſehr ſchlecht; obgleich die Arbeiter hier nicht 
auf der Bruſt liegen, ſo müſſen ſie doch die 
ganze Arbeitszeit in den kleinen, ſchlecht— 
gelüfteten Werkſtätten verbringen und den 
kryſtalliniſchen Staub, ſowie die Ausdünſtun— 
gen von Scheidewaſſer und ſonſtigen ſchar— 
fen Chemikalien einatmen. Beſonders die 
Malachitarbeiter kränkeln von Jugend auf, 
huſten alle ſehr ſtark, wobei der Auswurf 
grün iſt, und ſterben durchſchnittlich zwiſchen 
vierzig und fünfundvierzig Jahren. 

Die Schleiferinnen ſind entſchieden beſſer 
daran, weil ſie die Thätigkeit öfter unter— 
brechen und überhaupt nur leichtere Arbeit 
beſorgen. 

Eine beſtimmte Arbeitsteilung wird nicht 
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befolgt, es arbeiten wohl einzelne nur an 
Petſchaften, andere ſchleifen bloß Halsperlen 
(ein im ruſſiſchen Volke viel getragener Ar⸗ 
tikel), andere machen Broſchen, Ringſteine und 
anderes Juweliermaterial, andere wieder 
ſchleifen verſchiedene Sachen aus mannig⸗ 
faltigen Steinen, überlaſſen aber das Po⸗ 
lieren und Bohren Nachbarn. Daneben trifft 
man aber auch Männer und Frauen, deren 
Thätigkeit vielſeitiger iſt. 

Ebenſo ſchwer iſt es, die Arbeitszeit feſt⸗ 
zuſtellen; Schleifer, die das ganze Jahr hin⸗ 
durch das Gewerbe betreiben, arbeiten etwa 
zehn bis fünfzehn Stunden täglich, beſon⸗ 
ders eifrig im Sommer vor der großen 
Nijni⸗Nowgorod⸗Meſſe, weil da die Preiſe 
erheblich ſteigen. Andere arbeiten zu Hauſe 
nur, wenn fie nicht gerade bei der Gold- 
wäſcherei oder Goldgrabung thätig ſind. Die 
Collierſchleiferinnen halten ſich an gar keine 
beſtimmte Tagesſtunde, ſie ſchleifen eben 
dann, wenn die Hausbeſorgung es ihnen ge⸗ 
ſtattet. Im Sommer wird wenig gearbeitet, 
weil die Gartenbeſtellung, die Heuernte, das 
Pilz⸗ und Beerenſammeln viel Zeit wegneh⸗ 
men; auch helfen viele Frauen in den Gold⸗ 
wäſchereien mit. Brotneid und Konkurrenz- 
Eiferſucht iſt ſo ziemlich unbekannt; die Leute 
leben freundſchaftlich und ſtehen einander oft 
helfend bei. 

Frauen und Mädchen, die kleine Schleif⸗ 
tiſchchen benutzen, verſammeln ſich zuweilen 
in einem Hauſe zur gemeinſchaftlichen Arbeit, 
wobei im Chor geſungen und der Mund 
ebenſo fleißig wie die Hand in Thätigkeit 
gehalten wird. 

Das Hauptwerkzeug des Arbeiters iſt die 
Schleifbank, die mittels eines Treibriemens 
durch Drehung eines hölzernen Schwung— 
rades in Bewegung geſetzt wird. Die Schleif— 
bank ſelbſt beſteht aus einem Tiſch, über dem 
ſich zwiſchen zwei ſenkrechten Ständern eine 
horizontale Achſe befindet. Sie iſt aus 
Eiſen, liegt in Lagern von Hirſchhorn und 
trägt an einem Ende eine hölzerne Welle 
für den Treibriemen; näher zum anderen 
Ende ſitzt auf der Achſe das Schleifrad, das 
aus einer hölzernen, am Umkreis mit Blei 
überzogenen Scheibe beſteht. Statt des 
Schleifrades kann je nach Bedarf auch eine 
Säge auf die Achſe geſetzt werden. Bleierne 
Scheiben werden von zweierlei Art ver— 
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wandt, eine fünfzehn Centimeter im Durch— 
ſchnitt meſſende, zwei Centimeter dicke für 
größere Flächen und eine kleine drei Milli⸗ 
meter dicke für Einſchnitte und Vertiefungen. 
Außerdem gebraucht der Schleifer noch eine 
Heine kupferne Scheibe, die ihm als Kreis- 
ſäge dient, um dem Stein im Rohen die ge— 
wünſchte Form zu geben, und eine zwanzig 
Centimeter durchmeſſende eiſerne Scheibe, 
womit der erſte gröbſte Schliff ausgeführt 
wird. Die Achſe kann auch durch eine an— 
dere erſetzt werden, die durch den einen 
Ständer hindurchgeht und jenſeits hinaus⸗ 
ragt, damit an deren Spitze ganz kleine 
Bleirädchen zum Hohlſchleifen befeſtigt wer— 
den können. 

Die Arbeit des Schleifers am beſchriebe— 
nen Tiſch iſt folgende: Der mit dem Ham— 
mer behauene Stein wird zuerſt mit der 
kupfernen Säge bearbeitet, indem durch eine 
Reihe Einſchnitte die Hauptflächen des Gegen— 
ſtandes markiert werden; das Überflüſſige 
wird dann abgeſchlagen oder mit einer 
flachen Zange abgebröckelt. Darauf wird 
die Säge durch die eiſerne Scheibe erſetzt 
und an ihr die Unebenheiten des Objektes 
glatt geſchliffen, wodurch es ſich ſeiner zu— 
künftigen Geſtalt ſehr nähert. Dabei, wie 
beim Sägen und der Arbeit an der Blei— 
ſcheibe, muß für beſtändiges Auftragen von 
Schmirgel mit Waſſer geſorgt ſein. Die 
nächſte Verrichtung, das eigentliche Schleifen, 
bildet den ſchwerſten Teil der Arbeit und 
erfordert viel Geſchick und Augenmaß. Es 
werden auf die Achſe in einiger Entfernung 
voneinander die beiden Bleiſcheiben geſetzt, 
der Schleiſer nimmt den Stein in die linke 
Hand und drückt ihn von unten an die 
Schleifbahn: bei Flächen an die größere 
Scheibe; um Rinnen und Hohlfehlen her— 
vorzubringen, an die kleinere. 

Dieſelbe Vorrichtung dient auch zum Po— 
lieren; nur gebraucht man ſtatt der bleier— 
nen zwei zinnerne Scheiben, die mit Trippel 
eingerieben werden. 

Bei dem Sägen halten die Leute den 
Stein in der rechten Hand, bei dem Schlei— 
fen und Polieren dagegen ſtets in der lin— 
ken; der Grund iſt unbekannt; auf alle Fra— 
gen bekommt man die gleiche Antwort: es 
wird von jeher ſo gemacht. 

Der Schleifer muß beſtändig einen Ge— 
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hilfen haben, der ihm das Schwungrad 
dreht. Das beſorgen in vielen Häuſern 
Blinde, Krüppel oder auch Knaben von drei— 
zehn bis vierzehn Jahren, die ſonſt im Ge— 
werbe nicht zu brauchen und deswegen bil— 
liger ſind als vollgültige Arbeiter. 

Kleine Artikel, wie Knöpfe, Ringſteine, 
Halsperlen und dergleichen, werden auf einer 
anders geformten Schleifbank verfertigt. Sie 
beſteht aus einem einen Meter langen und 
fünfzig Centimeter breiten Tiſch. Zwiſchen 
je zwei Beinen der Schmalſeiten ſind Quer— 
hölzer angebracht, welche in ihrer Mitte 
wiederum durch eine ſtarke Leiſte verbun— 
den ſind. Unter der rechten Tiſchhälfte 
befindet ſich ein wagerechtes Treibrad, deſ— 
ſen eiſerne Achſe unten auf der eben ge— 
nannten Latte in einem Lager aus Hirſch— 
horn ruht, oben aber durch die Tiſchplatte 
geht und mit einem Handgriff zum Drehen 
verſehen iſt. In der linken Tiſchhälfte iſt 
eine ebenſolche Achſe eingelaſſen, mit einer 
Bleiſcheibe oberhalb der Platte und einer 
Welle für den Treibriemen unterhalb. Der 
Schleifer (oder öfter die Schleiferin, denn 
dieſe kleinen Sachen find meiſtens Frauen- 
arbeit) arbeitet ſitzend; indem man mit der 
rechten Hand das Treibrad in Bewegung 
erhält, drückt man mit der linken das Objekt 
an die Schleiffläche. Um das Umherſpritzen 
des Schleifichts zu vermindern, iſt die Blei— 
ſcheibe von einem flachen Kaſten umſchloſſen, 
mit einem Ausſchnitt vorn zum bequemeren 
Hineinhalten des Armes. Die Schleifer 
geben mit einem Hammer dem Stein eine 
ungefähre Form und facettieren ihn dann 
auf der Scheibe, indem ſie ihn öfters drehen 
und wenden, damit die Facetten regelmäßig 
und genau werden. Für Halsperlen giebt 
es zwei Schnitte; die „einfache“ Facettierung 
iſt rautenförmig und kann von allen Arbei— 
tern gemacht werden, die „griechiſche“ oder 
Diamantfacette dagegen iſt dreieckig und er— 
fordert viel mehr Geſchick. Zum Polieren 
wird auf der Schleifbank die bleierne Scheibe 
durch eine von Zinn erſetzt. Auf dieſer 
werden auch die teuren und kleinen Juwe— 
lierſteine geſchliffen, die außerdem der Be— 
quemlichkeit wegen auf Stäbchen gekittet 
werden. Einfacher Bergkryſtall wird, wie 
Jaſpis und Malachit, auf der naſſen Scheibe 
mit Trippel poliert, dagegen Topas, Sma— 
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ragd, Alexandrit, Chryſoberyll und andere | dieſe Beere charakteriſieren, als eingetrockne— 


wertvolle Ware auf der trockenen Schleif— 
bahn. 

In die Augen fallend ſind die regelmäßi— 
gen Facetten der geſchliffenen Steine. Es 
muß Bewunderung erregen, wie das ohne 
Hilfe von Maſchinen und feinmechaniſchen 
Vorrichtungen nur durch Augenmaß und 
eine ſichere, geübte Hand erreicht werden 
kann; denn die Werkzeuge haben ſich ſeit 
Menſchengedenken nicht verbeſſert. In letz— 
ter Zeit merkt man bedauerlicherweiſe einen 
Rückſchritt in der Kunſtfertigkeit, der darauf 
zurückzuführen iſt, daß mehr Dutzendware 
verlangt wird. Infolgedeſſen arbeiten die 
Leute ſchneller und oberflächlicher und wid— 
men der auf den Markt kommenden Ware 
eine geringere Sorgfalt. 

Die Bohrmaſchine iſt etwas komplizierter, 
aber auch bequemer als die in Idar ge— 
bräuchliche; ſie ſieht wie eine gewöhnliche 
Drehbank aus. Durch Treten wird das 
Treibrad in Drehung verſetzt und überträgt 
die Bewegung auf eine kleine Welle, an 
deren Achſe die Bohrvorrichtung befeſtigt iſt, 
d. h. ein je nach der Weite des zu bohren— 
den Loches ausgeſuchtes kupfernes Röhrchen, 
das mit Diamantſtaub und Ol befeuchtet 
wird. Das Steinchen wird nicht in der 
Hand gehalten, ſondern ſteckt zwiſchen den 
Enden zweier flachen Hölzchen, die in der 
Mitte feſt zuſammengebunden ſind. An dem 
entgegengeſetzten Ende wird zwiſchen die 
Hölzchen ein Keil getrieben. Auch das Boh— 
ren iſt größtenteils Sache der Frauen. 

Eine Specialität der Ekaterinburger Schlei— 
fer ſind die Briefbeſchwerer und Vaſen mit 
Obſt, ſowie die Malachit- und Selenitſachen. 
Die Vaſen und Briefbeſchwerer ſelbſt werden 
aus braunem oder graugrünem Jaſpis ge— 
macht und darauf verſchiedenes Obſt, Beeren 
und Blätter kunſtvoll gruppiert. Material 
für die Blätter und Stengel iſt hauptſächlich 
grüner Jaſpis und Ophit. Der Stein wird 
zuerſt in feine Scheiben zerſägt; danach 
ſchleift der Meiſter die verſchiedenen Blatt— 
formen heraus und markiert die Rippen. 
Die weiße Johannisbeere wird aus zwei 
zuſammengekitteten Bergkryſtallſcheibchen ge— 
ſchliffen, darauf trennt man die beiden Hälf— 
ten voneinander und ſchleift im Inneren die 
Samenkerne und Längsſtreifen heraus, die 


ter Blütenkelch wird ein ganz kleines Stück: 
chen dunklen Jaſpis eingefügt. Die rote 
Johannisbeere wird genau ebenſo aus Kar- 
neol hergeſtellt. Zu Himbeeren nimmt man 
Selenit, Bernſtein oder Orletz (Rhodonit); 
die einzelnen Teilchen der Beeren werden 
an der Bohrmaſchine nachgeahmt, indem 
man ſtatt des Bohrers einen eiſernen Stift 
gebraucht, der an der Spitze eine ſphäriſche 
Vertiefung hat und ſo die halbrunden Er— 
habenheiten im Stein herausſchleift. Noch 
mehr Mühe verlangt die Erdbeere, bei der 
jedes Samenkörnchen auf der Oberfläche fein 
gearbeitet fein will. Die nordiſche Brom⸗ 
beere beſteht aus lauter zuſammengekitteten 
kleinen Schörl-Kügelchen. Trauben fertigt 
man aus Amethyſt oder Nephrit, Kirſchen 
aus Karneol oder Schörl, Erdbeeren und 
Vogelbeeren aus Korallen oder rotem Jaſpis, 
gelbe Pflaumen aus Selenit u. ſ. w. 

Nachdem der Schleiſer eine Anzahl Früchte 
und Blätter vorbereitet hat, geht er ans 
Zuſammenſtellen. Es iſt das eine mühevolle 
Arbeit und erfordert Geſchmack. Vorher 
wird eine Skizze entworfen, abgemeſſen, wo 
jedes Blatt und jede Beere hinkommt, und 
dann werden in die Unterlage ſowie ins 
Obſt feine Löcher gebohrt zum Einlaſſen von 
Draht, der fie mit dem Kitt zuſammenhält. 

Auf dieſe Weiſe werden wunderhübſche 
Obſtgruppen aufgebaut, die täuſchend die 
Natur nachahmen und in Rußland ſehr be- 
liebt ſind. 

Der Malachit, ein wegen ſeiner ſchönen 
ſmaragdgrünen Farbe geſchätzter Stein, findet 
ſich im Ural in Maſſen von ſolchem Gefüge, 
daß er zu kunſtgewerblicher Verarbeitung 
geeignet iſt. Dazu gehört nämlich, daß feine 
und weniger feinfaſerige Beſtandteile desſel⸗ 
ben traubige Überzüge in vielfachem Wech⸗ 
ſel von helleren und dunkleren Schichten 
bilden, die auf einer ſenkrechten gegen ſie 
angelegten Schnittfläche als gekrümmte, hel⸗ 
lere oder dunklere Streifen erſcheinen und 
dieſer Fläche dadurch eine achat- oder wolken⸗ 
artige Zeichnung verleihen. 

Der Malachit iſt ſo weich, daß er ohne 
härtere Unterlage leicht zerbröckelt, weshalb 
er meiſt nur als Fournier benutzt wird. 
Der Meiſter zerſägt die Stücke in feine 
Plättchen, ſchleift deren Ränder ſo anein— 
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ander, daß das Muſter einer Platte ſich in 
das der anderen fortzuſetzen ſcheint, und klebt 
dann die Stückchen auf die Unterlage, die 
für Albumdeckel oder Käſtchen aus Eiſenblech 
beſteht, für Briefbeſchwerer, Poſtamente, Va⸗ 
ſen, Tiſche u. ſ. w. aus Schiefer oder ähn⸗ 
lichem Geſtein, das vorher in die gewünſchte 
Form zurechtgeſchliffen iſt. Der dazu ges 
brauchte Kitt beſteht aus einem Gemiſch 
von Wachs, Kolophonium und feingeſtoße⸗ 
nem Malachit und muß eine ganz beſtimmte 
Dichtheit beſitzen, da zu dünner leicht im 
Warmen, z. B. in der Sonne, flüſſig wird, 
zu dicker dagegen von der Kälte platzt; in 
beiden Fällen löſt ſich der Malachit ab. 
Die mit Kitt beſtrichenen Plättchen drückt 
man auf die Unterlage und ſetzt den Gegen— 
ſtand einem Strom heißer Luft aus, wobei 
jedoch darauf zu achten iſt, daß die Ober⸗ 
fläche des Steines mit einer Lage Wachs De- 
deckt ſein muß, da Malachit von der Hitze 
leicht ſchwarz wird. Jetzt kann das Objekt 
geſchliffen werden, was auf einer Eiſenſcheibe 
mit Schmirgel geſchieht; trotzdem bleiben 
immer noch kleine Vertiefungen und Spal⸗ 
ten, die nicht zu vermeiden ſind, da es voll 
ſtändig dichte Steine kaum giebt. Aus 
Wachs, Kolophonium, weißem Maſtix, Schel- 
lack und geſtoßenem Malachit wird nun ein 
Brei hergeſtellt, mit dem man die Sache 
einreibt. Dieſer Brei dringt in alle Fugen 
ein und macht ſie unſichtbar. Nach Abreiben 
mit Bimsſtein kann nun die Malachitfläche 
poliert werden. Das geſchieht nicht wie bei 
den übrigen Steinen an der Polierſcheibe, 
ſondern mit einem Pulver, das mit einem 
ſeuchten Läppchen aufgetragen und ſo lange 
gerieben wird, bis es die Fläche glänzend 
gemacht hat. Das Polierpulver wird auf 
folgende Weiſe hergeſtellt: Geſchabtes Zinn 
löſt man in Scheidewaſſer auf; den dabei 
erhaltenen weißen Satz trocknet man in einem 
eiſernen Löffel auf dem Feuer und zerreibt 
ihn zwiſchen zwei Jaſpisplatten zu Staub. 
Nach einer nochmaligen Einreibung mit einem 
Gemiſch von Wachs und Grünſpan iſt der 
Gegenſtand zum Verkaufe fertig. 

Der Selenit, eine Gipsart, iſt ſo weich, 
daß ſeine Bearbeitung eigentlich kein Schlei— 
fen, ſondern ein Schnitzen iſt. Als Werk— 
zeuge dienen dem Meiſter eine Säge, ein 
Meſſer, flache und runde Stemmeiſen, ein 
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Drillbohrer, ein Hammer und verſchiedene 
Feilen. Nachdem der Gegenſtand fertig ge— 
ſchnitzt und gefeilt iſt, wird er mit Bimsſtein 
und Schachtelhalmen geglättet, mit Trippel 
und einem Läppchen poliert, dann mit Wachs 
eingerieben und in den warmen Ofen geſtellt. 
Das geſchmolzene Wachs dringt in alle Poren 
und verdeckt etwa vorhandene Ritzen und 
Kratzer. Nach nochmaliger Abreibung ge— 
winnt das Kunſtwerk hellen Glanz und iſt 
fertig. Aus Selenit macht man Leuchter, 
Obſt, Aſchenbecher in der Form von Scha— 
len, Kübeln, Stiefeln, Häuschen u. ſ. w., doch 
muß mit ihnen ſehr vorſichtig umgegangen 
werden, da ſie leicht brechen. 

Über die Arbeit der ruſſiſchen Schleifer 
läßt ſich nichts Nachteiliges ſagen; ſie iſt ſehr 
ſauber, und das Verſtändnis der Leute, die 
ſchönſten Wirkungen der Steine zur Geltung 
zu bringen, iſt hoch entwickelt; was ihnen 
aber fehlt, iſt die Abwechſelung der Formen. 
Sie haben keine Vorlagen und Modelle und 
find gezwungen, ſich ſtets zu wiederholen. 
Armut und Unwiſſenheit ſpielen dabei eine 
große Rolle; in neuerer Zeit aber hat ſich 
die ſchon genannte Geſellſchaft zur Hebung 
der Hausinduſtrie auch der Schleiferei an- 
genommen und wird hoffentlich auch den 
künſtleriſchen Geſichtskreis der Achatſchleifer 
erweitern. 

Die Birkenfelder und Ekaterinburger In- 
duſtrien haben in ihrer Art und in ihrem 
Umfang keine weſentliche Konkurrenz, denn 
was anderwärts aus mineraliſchen Subſtan⸗ 
zen an Schmuck- und Nippſachen in Hand⸗ 
ſchleifereien hergeſtellt wird, iſt verhältnis 
mäßig von geringer Bedeutung. Dazu ge— 
hören Bernſtein, einige Kohlenarten, der 
Karlsbader Sprudelſtein, Serpentin, Ala= 
baſter, Marmor, ſowie einige Granit- und 
Porphyrarten. 

Die Bernſteinarbeiten aus dem preußiſchen 
Küſtenlande, deren Anfertigung in jüngerer 
Zeit einen großen Aufſchwung genommen 
hat, beſtehen allerdings in Schmuckſachen 
und Nippes, aber von ganz beſonderer Art 
und können zum Teil deshalb, zum Teil 
aber auch wegen ihres höheren Preiſes mit 
den Achatwaren kaum in Wettbewerb treten. 

Die Kannel- oder Pechkohle wird nur zu 
Trauerſchmuck verarbeitet und kommt als Spe— 
cialität verhältnismäßig wenig in Betracht. 


372 


Von den Sprudelſteinen, die teilweiſe auch 
zu ähnlichen Sachen wie die, zu denen die 
Achate verſchliffen werden, Verwendung fin⸗ 
den, iſt ihrer Weichheit wegen und weil ſie 
opak und wenig Glanz haben, eine umfang⸗ 
reiche Verwertung niemals zu erwarten. 
Ungeachtet des Alters dieſer Fabrikation iſt 
fie ſtets nur der Pflege weniger Hand— 
arbeiter verblieben. 

Auch der Serpentin, deſſen Bearbeitung 
neuerdings, dank ſeines ſchönen grünlich 
durchſcheinenden Ausſehens, ſehr zugenom⸗ 
men hat, teilt die Weichheit mit dem Spru⸗ 
delſtein. Der Serpentin eignet ſich zu Mör⸗ 
ſern, Tintenfäſſern, Uhrengehäuſen, Tijch- 
chen und derartigen Sachen, wohl auch zu 
Zimmerarchitektur. 

Ebenſo verhält es ſich mit Alabaſter, Mar- 
mor und anderen ſchönfarbigen Steinen, aus 
denen kaum Nippes oder gar Gegenſtände 
zum Schmuck gemacht werden. Sie ſind 
bloß Zierſteine für die ſchöne Architektur. 

Die Schleifereien in Elfdahl in Schweden 
beſchäftigen ſich ausſchließlich mit der Her⸗ 
ſtellung von Schalen, Vaſen und dergleichen 
aus den dortigen ſchönen und eigentümlichen 
Porphyren. 

In der böhmiſchen Stadt Turnau wird 
die Granatſchleiferei betrieben; fie iſt eine 
alte Induſtrie, die ſich urſprünglich nur auf 
die Bearbeitung von böhmiſchen Granaten 
beſchränkte, nach und nach aber das Schlei— 
fen von Edelſteinen überhaupt mit in ihr 
Bereich zog. 
drehung verſetzten Bleiſcheiben ſind hier das 
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Hauptwerkzeug, welches eine Triebkraft⸗ 
anwendung vorteilhaft erſcheinen läßt und 
deshalb jetzt die Dampfkraft mehrfach heran⸗ 
gezogen hat. Hier befindet ſich die Haus⸗ 
induſtrie im Kampfe mit der Fabrikinduſtrie, 
welche allem Anſcheine nach immer mehr an 
Boden gewinnt. 

Die großen Kaiſerlich Ruſſiſchen Schleif- 
fabriken in Peterhof, Ekaterinburg und Ko⸗ 
lywan verarbeiten beſonders Porphyr, Ma⸗ 
lachit, Lapislazuli und Rhodonit zu Vaſen, 
Kandelabern, Tiſchen und anderen Luxus⸗ 
möbeln, die meiſt zu Geſchenken für aus⸗ 
wärtige Höfe und hochgeſtellte Perſonen 
beſtimmt ſind. Berühmt iſt die im Jahre 
1873 in Wien ausgeſtellte und dem Kaiſer 
Franz Joſeph überreichte Orletz-Vaſe, an der 
man dreißig Jahre gearbeitet hat und deren 
Wert man auf dreihunderttauſend Mark 
ſchätzt. — 

In vorſtehendem iſt der Verſuch gemacht, 
eine kurze Überſicht des eigentümlichen und 
ſeltenen Gewerbes der Achatſchleiferei zu 
geben; wer ſich mit den einzelnen Steinen, 
deren Vorkommen oder mit der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage, Lebensweiſe der Schleifer u. |. w. 
befaſſen will, mag gelegentlich einmal einen 
Ausflug nach Oberſtein unternehmen. Das 
entzückende Nahethal mit ſeinen friſchen Wie⸗ 
ſen, ſchönen Wäldern, dunklen Melaphyr⸗ 
felſen und maleriſchen Burgen wird nicht 
allein Mineralogen, ſondern jedem Natur- 
freunde gefallen. Wer es einmal mit eige— 
nen Augen geſehen hat, wird dem Ländchen 
für immer eine treue Erinnerung bewahren. 
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Mitternachtſonne in der Adventbai. 
(Eisfjord, Weſtküſte von Spitzbergen.) 


Sur Geſchichte von Spitzbergen. 


Don 


Guſtav Sieler. 


Sin infolge der vielfachen Touriſtenfahr— 
ten Spitzbergen in den Bereich des 
Vergnügungsverkehrs gezogen iſt, hat das 
Intereſſe für das fern im Nordmeer ſchwim— 
mende Land immer mehr zugenommen. 
Trotzdem aber iſt nicht nur die Zahl ſeiner 
Beſucher immer noch gering, ſondern auch 
die Zahl derer, die etwas mehr von der 
einſamen Inſelgruppe wiſſen, als ſie im 
Konverſationslexikon oder in irgend einer 
populären Geſchichte der Entdeckungen finden. 
Allenfalls kennt man ihre geographiſche Lage, 
ihre Ausdehnung, ihre Fauna, vielleicht auch 
ihre geologiſche Zuſammenſetzung und ihre 
Flora. Von ihrer Geſchichte aber weiß der 
Durchſchnittstouriſt ſo gut wie nichts. 

Ja, hat denn Spitzbergen überhaupt eine 
Geſchichte? Ein Land, das jetzt herrenlos 
iſt und keine ſtändigen Bewohner hat, eine 
Geſchichte!? 

Und doch iſt dem ſo: Spitzbergen hat eine 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Geſchichte von über dreihundert Jahren, 
wenn wir den Beginn der Geſchichte, wie 
überall, von dem Augenblick rechnen, da 
uns beglaubigte Kunde vom Auftreten des 
Menſchen in dieſem Lande zugekommen iſt. 
Und dieſe Geſchichte iſt reich an Geſcheh— 
niſſen, reich an Kämpfen und Leiden, und 
nicht nur bewahren die Namen der Vor— 
gebirge, Inſeln, Bergſpitzen und Buchten das 
dauernde Zeugnis der Vergangenheit, ſondern 
der Boden Spitzbergens ſelbſt birgt in ſei— 
nem Schoße die Spuren dieſer Geſchichte in 
der Geſtalt von Grabkreuzen und der Ge— 
beine von Hunderten, Unbekannten und Ver— 
geſſenen, die in ſeiner Geſchichte einſt eine 
Rolle geſpielt haben. Eine ganze Halbinſel 
heißt die Friedhofs-Halbinſel, und die maſſen— 
haft dort aufgeſtapelten Särge würden uns 
mit ihrer ſtummen Sprache noch heute be— 
redt von wilden Kämpfen berichten, wüßten 
wir nicht auch ſonſt aus der ſchriftlichen 
28 
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Überlieferung von blutigen Fchden, zu denen 
ſelbſt an dieſer entlegenen Stelle wilde Er- 
werbsgier die Menſchen gegeneinander hetzte. 
Spät erſt, zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, löſte eine andere Triebfeder menſch⸗ 
licher Thatkraft, die Forſchungsluſt, die Er- 
werbsgier ab. Die Geſchichte der Fahrten 
aber, die man ihr verdankt, die Geſchichte 
der wiſſenſchaftlichen Entdeckungsfahrten nach 
Spitzbergen liegt außerhalb des Rahmens 
unſerer Aufgabe. 

Forſchungsluſt war es nicht, was die Ent⸗ 
decker Spitzbergens vor über drei Jahrhun- 
derten in die arktiſchen Gewäſſer getrieben 
hat. Es war vielmehr der nüchtern rech- 
nende Kaufmann, der zuerſt die ungebahnten 
Pfade beſchritt, Gewinn ſuchend, nicht Er⸗ 
weiterung ſeines Wiſſens. Dieſer bisher 
noch kaum ausführlich nach den Quellen 
dargeſtellten Zeit wollen wir uns zunächſt 
zuwenden; es wird dem Leſer dabei nicht 
unwillkommen fein, wenn wir unſere Dar⸗ 
ſtellung durch elf bisher unveröffentlichte 
Abbildungen nach photographiſchen Aufnah— 
men von Dr. G. Nordenſkiöldt (Stockholm), 
Dr. M. Wilhelm Meyer (Berlin) und Wil⸗ 
helm Berges (Hamburg) verdeutlichen und 
beleben. 


* 
* 


Einem merkwürdigen Zufall verdankt Spitz⸗ 
bergen ſeine Entdeckung. „Eerste Schip- 
vaert der Hollanderen Nae de Oost-Indien 
door de Weygats [d. i. die Waigatſch⸗Straße 
zwiſchen Nowaja⸗Semlja und dem ſibiriſchen 
Feſtlande! by Noorden-Noorweghen, Mos- 
covien ende Tartarien“, ſo lautet die Über⸗ 
ſchrift des holländiſchen Entdeckungsberichtes, 
der im Jahre 1648 in Amſterdam erſchien. 
Alſo auf einer Reiſe nach Oſtindien iſt 
Spitzbergen entdeckt. Und dieſe Reiſe ward 
auf dem Wege über das nördliche Norwegen 
und das nordaſiatiſche Feſtland unternom— 
men. 

Dieſe auf den erſten Blick höchſt ſeltſame 
Thatſache beſchwört vor uns jene Reihe 
fruchtloſer Entdeckungsfahrten herauf, 
ſich bemühten, die heißerſtrebte „nordöſtliche 
Durchfahrt“ zu finden, um auf dieſem Wege, 
unabhängig von dem langwierigen bisher 
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reichen Gebiete Oſtindiens und in das faſt 


dier 


bekannten und aus einem gleich zu erörtern- 
den Grunde unbequemen Seewege, in die 


ſagenhafte Land „China und Cathay“ zu 
kommen. 

Im Jahre 1594 ward in Holland die 
erſte dieſer Fahrten ausgerüſtet, aber erſt 
nahezu drei Jahrhunderte ſpäter ward der 
mit ſo unermüdlicher Zähigkeit feſtgehaltene, 
wenngleich inzwiſchen weit über zweihun⸗ 
dert Jahre unangetaſtete Gedanke Wirklich⸗ 
keit: erſt 1875 gelang es bekanntlich der von 
Nordenſkiöld geführten ſchwediſchen Vega— 
Expedition, die nordöſtliche Durchfahrt zu 
entdecken und durch die Behringſtraße die 
Oſtküſte des aſiatiſchen Feſtlandes zu er- 
reichen, eine Entdeckung, die freilich ebenjo- 
wenig die erhofften materiellen Vorteile 
brachte wie die etwa ein Vierteljahrhundert 
vorher von den Franklin-Suchern aufge: 
fundene nordweſtliche Durchfahrt, als deren 
Konkurrenzunternehmen die Suche nach der 
Nordoſt-Paſſage gleich zu Beginn auftrat. 


Der Herausgeber des Tagebuches, das von 


den in Frage ſtehenden Expeditionen geführt 
iſt, führt in der Einleitung zu dem Bericht 
als einen anderen Grund noch an, daß die 
Niederländer — een volck van allen ouden 
tijden seer tot den Schip-vaert en koop- 
handel ghenegen —, nachdem ſie trotz offi— 
ziellen Kriegszuſtandes mit Spanien den 
langjährigen erfolgreichen Handel mit dieſem 
großen Reiche ruhig hatten weiterführen kön⸗ 


nen, ſchließlich durch einen plötzlichen Geſin-, 


nungswechſel des Königs von Spanien ſich 
genötigt geſehen hätten, um der Konfiskation 
ihrer Schiffe oder gar dem Verkauf ihrer 
Leute auf die ſpaniſchen Galeeren zu ent— 
gehen, „auf andere Fahrten zu denken“ und 
einen Teil des Handels, den ſie bisher durch 
Vermittelung der Spanier und Portugieſen 
getrieben hatten, den Handel mit Gewürzen 
nämlich, d. h. den oſtindiſchen Handel, ohne 
dieſe, auf eigene Hand zu unternehmen. Es 
galt alſo, in dieſe fernen Länder einen neuen 
Weg zu finden, auf dem man nicht die Kon— 
kurrenz der Südländer einerſeits und die 
der engliſchen Forſcher, die ſeit den erſten 
Jahrzehnten des ſechzehnten Jahrhunderts 
unaufhörlich in den arktiſchen Gewäſſern, 
namentlich des nördlichen Amerika, auf Ent— 
deckungsreiſen ausgingen, zu fürchten hatte. 
Was bisher verſucht war, um auf dieſem 
neuen Wege vorwärts zu kommen, war frei— 
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lich wenig ermutigend. Die böſe kariſche 
Straße, oder auch die Waigatſch-Straße 
(Jugor-Schar), hatte ihren undurchdring— 
lichen Riegel von Eis vor die Eingangs— 
pforte zum Kariſchen Meer geſchoben, und 
nur einmal, im Jahre 1580, war eine eng— 
liſche Expedition durch die ſchwierige Enge 
glücklich hindurchgekommen. Seitdem aber 
war der Blick der Seefahrer wieder mehr 
auf den Weſten gelenkt, wo ſich anſcheinend 
wertvolle Entdeckungen auf dem Fuße folgten. 

So ſtanden die Dinge, als die Holländer 
den erſten Schritt thaten, ſich an den be— 
deutungsvollen Fahrten in dem unbekannten 
Norden zu beteiligen. Im Jahre 1594 wur— 
den auf Anregung eines angeſehenen Kauf— 
manns, Balthazar Moucheron aus Middel— 
burg in Seeland, drei Schiffe ausgerüſtet, 
auf deren einem Willem Barentsz Steuer— 
mann war, jener Seefahrer, deſſen Name 
fortan in der Geſchichte der Entdeckungen 
dauernd mit der Gegend zwiſchen Spitzber— 
gen und Nowaja-Semlja verknüpft iſt. Ein 
Mann von ſeltener Unerſchrockenheit und 
Thatkraft muß er geweſen ſein, dieſer zähe 
Holländer, der in jener Zeit mit ſo unvoll— 
kommenen nautiſchen Hilfsmitteln dreimal 
die Fahrt in den unbekannten Norden wagte. 
Die erſte Reiſe begann am 5. Juni 1594 
und endete am 16. September, an welchem 
Tage alle drei Schiffe wieder wohlbehalten, 
aber ohne Ergebnis, in Amſterdam landen, 
wenigſtens ohne das geſuchte Ergebnis. 

Ein zweiter Verſuch ſchloß ſich im nächſten 
Jahre an, und zwar ward er mit ungleich 
größeren Mitteln ausgeführt (ſieben Schiffe 
bildeten die Entdeckungsflottille) und in der 
ausgeſprochenen Abſicht, Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen. Alles war vortrefflich orga— 
niſiert, um möglichſt ſchnell die Nachricht 
von der erreichten Durchfahrt in die Heimat 
gelangen zu laſſen. Aber auch dieſe ſo reich 
ausgeſtattete Expedition vermochte den Eis— 
wall öſtlich der Jugor-Straße nicht zu durch— 
dringen. Sie machte intereſſante ethnogra— 
phiſche, naturgeſchichtliche und kulturhiſtoriſche 
Entdeckungen, mußte ſich aber am 15. Sep— 
tember unverrichteter Sache zur Umkehr ent— 
ſchließen und kam auch glücklich wieder in 
die Heimat. 

Nach vielem Hin- und Herreden, wobei 
die General-Staaten ihre Unterſtützung ver— 
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weigerten, kam es im nächſten Jahre, da 
ſich die Kaufleute bereit erklärten, die Koſten 
einer nochmaligen Expedition zu tragen, zum 
drittenmal zu einer Nordoſt-Fahrt, und wie— 


Typiſches Landſchaftsbild aus dem Belſund. 


der war es Willem Barentsz, der dem Zug | 
mit ſeiner reichen Erfahrung zum Führer 
gegeben wurde. Dieſe Reiſe nun iſt es, auf 
der Spitzbergen entdeckt wurde. 

zwei Schiffe nur fuhren am 18. Mai 
1596 von Holland ab: Willem Barentsz als 
Oberſteuermann und Jakob van Heemskerck 
als kaufmänniſcher Leiter auf dem einen, Jan 
Cornelisz Rijp als Schiffer und Kaufmann 
auf dem anderen. Dieſem Jan Cornelisz 
haben wir, wie ſich gleich herausſtellen wird, 
eigentlich die Entdeckung Spitzbergens zu 
danken. War man ſchon bei Beginn der 
Fahrt viel weiter weſtlich gefahren als auf 
den vorhergehenden zwei Fahrten und be— 
rührte daher diesmal nicht Norwegen, ſondern 
die Shetland— Inſehn, ſo wich der Kurs, den 
Jan Cornelisz fernerhin wählte, noch wei— 
ter ab, ſo daß ſich Barentsz auf der Höhe 
des 71. Grades genötigt ſah, ſeinem Kolle— 
gen eine Kursänderung nach Oſt zu empfeh— 
len. Der aber „gab zur Antwort, daß ſie 
nicht in die Waigatſch-Straße zu kommen 
wünſchten. 
ſie wären wohl ſechzig Meilen ſeewärts vom 
Lande; darum hätte man, meinte Willem, 
viel eher ONO. laufen ſollen als NNO. 
weil ſie ſolches Stück weſtlich waren; ja, 
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man hätte ſogar vielleicht direkt Oſt anlau— 
fen müſſen, zum mindeſten einige Meilen, 
bis man wieder eingebracht hätte, was durch 
die widrigen Winde verloren war. Doch 
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da Jan Cornelisz das nicht zugeſtehen und 
nicht anders als NND. anlaufen wollte, in 
der Überzeugung, ſie würden bei öſtlicherem 
Kurſe in die Waigatſch-Straße kommen, ſo 
kam ihm Willem ein Stück entgegen, und 
ſie ſegelten NO. zu N., während ſie ſonſt 
NO., ja noch mehr öſtlich geſegelt wären.“ 
Dies der folgenreiche Entſchluß, der die 
Seefahrer zur Entdeckung eines bis dahin 
unbekannten Länderkomplexes führte. Hören 


wir das Tagebuch der Eismeerfahrer weiter. 


„Den 5. Juni ſahen ſie das erſte Eis, 
das ſie [d. h. natürlich nur die Neulinge 
unter ihnen, denn die anderen kannten längſt 
Eisberge] ſehr in Erſtaunen ſetzte, und ſie 
meinten zuerſt, es wären weiße Schwäne, jo 
daß einer von ihnen, der auf dem Verdeck 
wandelte, unverſehens zu rufen begann mit 
lauter Stimme, es ſchwömmen dort weiße 
Schwäne. Die unten ſprangen, als ſie ſol— 


ches hörten, flugs auf und ſahen, daß es 


Ihr Kurs wäre NO. zu N., und 


Eis war, das von der großen Maſſe ab— 
getrieben war und, da es gegen Abend war, 
wohl wie Schwäne ausſah . . . Am 7. fan— 
den ſie die Polhöhe 74 Grad und ſegelten 
immer längs des Eiſes hin, als ob ſie zwi— 
ſchen zwei Ländern ſegelten. Das Waſſer 
war ſo grün wie Gras, und ſie vermuteten 
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daher, daß ſie bei Grönland wären.“ () Am 
9. Juni entdecken ſie dann das erſte feſte 
Land auf der Höhe von 74 Grad 30 Mi— 
nuten, eine Inſel, nach ihrer Schätzung etwa 
fünf Meilen groß. Sie landen hier und haben 
unter anderem ein zuerſt nicht ungefährliches 
Abenteuer mit einem Bären zu beſtehen, das 
ihnen wichtig genug erſcheint, um nach ihm 
der Inſel den Namen „Beeren-Eylandt“ 
beizulegen. Dieſelbe Inſel fand wenige 
Jahre ſpäter (1603) eine von dem Englän— 
der Cherry ausgerüſtete Expedition wieder 
und nannte ſie Cherry-Inſel, eine Benen— 
nung, die aber heute wieder faſt gänzlich 
von dem Namen „Bären-Inſel“ verdrängt iſt. 

Die nun in dem Journal folgende Nach— 
richt iſt in der Erinnerung an den berüch— 
tigten Walfiſch oder Pſeudo-Ballon, der im 
Auguſt und dann wieder im Oktober vorigen 
Jahres die Gemüter einige Zeit erregte, von 
Intereſſe. „Den 13. ſegelten ſie ab von die— 
ſer Inſel, und am 14. gegen Abend ſahen 
ſie ein großes Ding in der See treiben, das 
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die Küſte Spitzbergens. Sie meſſen die Pol— 
höhe und finden 80 Grad 11 Minuten; ſie 
haben alſo den nordöſtlichſten Teil Weſt— 
ſpitzbergens vor ſich, vermutlich Verlegen— 
Hoek. 

Am 21. Juni 1596 betritt der Fuß der 
kühnen Seefahrer zum erſtenmal den Boden 
des neugefundenen Landes, auf etwa 79", 
Grad, alſo in der Gegend von Smeeren— 
burg. Da aber ihr Ziel lediglich aus Er— 
werbsrückſichten vorgeſchrieben war, ſo dach— 
ten ſie nicht daran, das Land näher zu 
durchforſchen. Es konnte ſich für ſie nur 
darum handeln, ob man verſuchen ſollte, auf 
irgend eine Weiſe weiter oſtwärts zu kom— 
men oder den Kurs nach Süden zu wenden 
und zu verſuchen, wie man hier weiter käme. 
Natürlich entſtand unter den beiden Schiffs— 
führern über dieſes Thema wieder Streit. 
Zunächſt ſegelten zwar beide Schiffe noch 
den gleichen Kurs: nämlich ſüdwärts bis 
zum 79. Grad, dann ein Stück in eine dort 
einſchneidende tiefe Bucht (vermutlich „Kings— 
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ſie anfangs für ein Schiff hielten; als ſie Bay“) hinein, zurück vermutlich nach der 


aber näher kamen, war es ein toter Wal— 
fiſch, auf dem große Scharen von Möwen 
ſaßen, ende gaf van hem een groote 
stanck.“ Ein paar Tage treiben ſie im Eis, 


Nordſpitze von Prince-Charles-Foreland, 
dem Vogel-Hoek („daer de vogels in soo 
groote menighe waren, datse plotselijck 
tegen de seylen aen vlogen“), dann infolge 


und am 19. Juni ſehen ſie wieder Land — des Treibeiſes in offener See ſüdwärts bis 
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76 Grad 50 Min. und endlich auf Bären— 
Eiland zu, das am 1. Juli wieder geſichtet 
wird. Hier nun kommt der Streit der Füh— 
rer zur Entſcheidung. In einer Beratung 
an Bord des Barentszſchen Schiffes erklärt 
ſich Rijp durchaus gegen den Süd- oder 
Südoſtkurs und beſchließt, für ſein Teil an 
der Oſtküſte des Landes eine Durchfahrt zu 
ſuchen, indem er zunächſt hier den 80. Grad 
wieder zu erreichen ſich bemühen will. Ba— 
rentsz aber wendet ſich ſüdwärts, des Eiſes 
wegen, das ihm den Plan des anderen nicht 
ausführbar erſcheinen läßt. 

Dies der Hergang nach den Quellen; 
Forſter, der Verfaſſer der „Geſchichte der 
Entdeckungen und Schiffahrten im Norden“, 
auf deſſen grundlegendem Werke die ſpäteren 
Schriftſteller ſämtlich fußen, läßt ſich bei der 
Darſtellung dieſer Reiſe verſchiedene Ver— 
wechſelungen zu ſchulden kommen, die ich in 
den mir zugänglichen Werken nicht berich— 
tigt finde. Daher die Ausführlichkeit meiner 
Darſtellung. 

Eines Zwiſchenfalls ſei noch gedacht, der 
den Bildungsſtandpunkt der Zeit beſſer kenn— 


Gletſcherabſturz in der Magdalenen-Bai. 
(Nördliche Weſtküſte von Spitzbergen.) 


zeichnet als lange Darlegungen. Die Expe— 
dition trifft an der ſpitzbergiſchen Küſte auf 
große Scharen von „Rotgänſen“: „Es waren 
richtige Rotgänſe, wie ſie in Holland auf 
Wieringen in großer Menge alljährlich er— 


ſcheinen und gefangen werden, ohne daß man 
bisher wußte, wo ſie ihre Eier legten und 
ausbrüteten. Deshalb haben ſich gewiſſe 
Leute nicht geſcheut, zu ſchreiben, daß ſie in 
Schottland an Bäumen wüchſen, und daß 
die Früchte dieſer Bäume, die ins Waſſer 
fielen, Gänſeküken wären und ſofort zu 
ſchwimmen begönnen, aber die aufs Land 
fallen, berſten in Stücken und kommen um!“ 

Das Schickſal, das den kühnen Entdeckern 
zu teil ward, iſt tief beklagenswert. Sie 
gelangten nach Nowaja-Semlja, wurden hier 
vom Eiſe eingeſchloſſen, bauten ſich ein Haus 
und verbrachten unter ſchweren Kämpfen 
mit der eiſigen Polarnacht den langen Win— 
ter. Kurz ehe die Eisſchmelze endlich die 
lang erſehnte Straße in die Heimat wieder 
fahrbar machte, ſtarb am 20. Juni 1597 
der mutige Führer, der von allen tief be— 
trauerte Willem Barentsz. 

Die anderen trafen nach mühevoller Fahrt 
zu ihrer unausſprechlichen Freude auf Kola 
Rijps Schiff, der ohne Ergebnis hatte um— 
kehren müſſen. Gemeinſam traten ſie die 
Rückfahrt an. 

Das war die erſte Fahrt nach Spitz— 
bergen. Über die Natur des neuent— 
deckten Landes waren ſich übrigens die 
Entdecker nicht klar, ſie hielten es, in 

natürlicher Folge der 
damaligen geographi— 
ſchen Anſchauung, für 
einen Teil der grön— 
ländiſchen Oſtküſte 
(„dit landt, 't welck 
wy achten Groen- 
landt te zyn“). 

War nun auch auf 
dieſer Reiſe nicht das 
erträumte Ziel er— 
reicht, ſo hatte der 
Erwerbsſinn durch die 
Entdeckungen der küh— 
nen Polarfahrer doch 
ein neues lohnendes 
Ziel gefunden. Wal— 
fiſche und Walroſſe 
hatte man in zahlloſer Menge gefunden und 
ein Land, das bisher unbekannt und allem 
Anſchein nach unbewohnt war: was Wunder, 
wenn alsbald eigene „Grönlandfahrer“ auf 
den Walfang nach Spitzbergen gehen und 


Zieler: 


ſich in dem folgenden Jahrhundert allmäh— 
lich in den Sommermonaten an der Nord— 
weſtſpitze der Inſelgruppe, als an der be— 
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deckung von Spitzbergen iſt alſo dem Hudſon 


zuzuſchreiben“, dann aber ganz richtig, indem 


er kurz auf die Barentszſche Entdeckung hin— 


ſonders günſtig gelegenen Stelle und der | weiſt, den Thatbeſtand mit den Worten feſt— 


Einfahrt in den Eisfjord. (Weſtküſte von Spitzbergen.) 


zuerſt bekannten Gegend, ein Verkehr von 
Fangſchiffen entſpinnt, wie ihn keines der 
polaren Länder auch nur annähernd je ge— 
kannt hat. 

Schon im Jahre 1598 treffen die erſten 
Walfiſchfänger in den ſpitzbergiſchen Ge— 
wäſſern ein, und zwar ſind es Engländer 
von der Ruſſiſchen Handels-Compagnie in 
London, die ſich hier feſtſetzen, und vierzehn 
Jahre lang, bis 1612, bleiben ſie auch un— 
geſtört. Von einer Erforſchung des Landes 
und der arktiſchen Gewäſſer iſt natürlich 
nicht die Rede. Im Jahre 1607 wird aller— 
dings noch einmal von einer Entdeckung 
Spitzbergens durch eine halbwiſſenſchaftliche 
engliſche Expedition berichtet, an deren Spitze 
der berühmte Hudſon ſtand, und die wie— 
derum mit dem Problem der nördlichen 
Durchfahrt beſchäftigt war. 
bis zum 82. Grad und verſuchte dann, weſt— 
lich um Grönland herumzufahren, von deſſen 
Zuſammenhang mit Spitzbergen auch er noch 
überzeugt war. An eine Durchforſchung der 
Inſel aber denken weder dieſe noch andere 
Expeditionen. 
war einem Deutſchen vorbehalten: wir kom— 
men gleich darauf. Seltſamerweiſe bringt 


deckungsgeſchichte Spitzbergens Verwirrung, 
indem er behauptet: „Die Ehre der Ent— 


jtellt: „Dies große Land iſt nachgehends 
von Johann Hudſon im Jahre 1607 wieder 
entdeckt worden.“ Ja, in der ausführlichen 
Schilderung der Barentszſchen Reiſe heißt 
es ſogar: „Hudſon ſahe auch 1607 das von 
den Holländern eilf Jahre zuvor entdeckte 
Spitzbergen, das er aber fälſchlich für ein 
Stück von Grönland hielt.“ 

Eine zweite „wiſſenſchaftliche“ Reiſe „nach 
Cherry Island und auf Entdeckungen gegen 
den Nord Pol“ war die, die am 1. März 
1609 unter Jonas Pool auf dem Schiff 
„Amity“, ausgerüſtet von der Londoner 


„außiſchen Handlungs Geſellſchaft“ und Sir 


Hudſon jegelte | 


Die erſte That dieſer Art 


Thomas Smith, von London abging. Am 
16. Mai kam der ſüdliche Teil Spitzbergens 
in Sicht. 

Dieſer Reiſe verdankt ein großer Teil 
der geographiſchen Namen ſeine Entſtehung. 
Forſter ſchreibt: „Er ſeegelte längſt der 
Küſte, peilte beſtändig fort, gab ieder Land— 
ſpitze und Bay, die er antraf, Nahmens, 
und ſetzte ſehr genaue und fürtreffliche Be— 
merkungen zum Beſten der Schifffahrt auf.“ 
Bei 79 Grad 50 Min. nötigt jedoch das 
Eis Pool zur Umkehr. Zwei Jahre ſpäter 


wiederholt der kühne Mann ſeinen Verſuch, 
Forſter in den klaren Thatbeſtand der Ent- 


ohne beſſeren Erfolg. 
Im Jahre 1612 hörte für die Engländer 
die ſchöne Zeit der Alleinherrſchaft auf. Die 
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Holländer tauchten in dieſem Jahre als ihre 
Nebenbuhler auf; aber mit der goldenen 
Rückſichtsloſigkeit, die ihnen von je eigen war, 
trieben die engliſchen Herren die Eindring— 


linge einfach zurück. 
Im nächſten Jahre 
bemächtigten fie ſich ſogar zweier hollän— 
diſcher Schiffe und nahmen ſie als willkom— 
mene Priſe mit nach Hauſe. Und um die 
Gewalt zum Recht zu ſtempeln, erwirkte die 
„Ruſſiſche Compagnie“ in London, der die 
Spitzbergenfahrer angehörten, ein königliches 
Patent, das allen nicht- engliſchen Schiffen 
den Aufenthalt in den ſpitzbergiſchen Ge— 
wäſſern rundweg verbot. Mit Waffengewalt 
vertrieb man die Fremden, Holländer, Fran— 
zoſen und Biskayer — denn allmählich hatte 
ſich eine ganze Anzahl fremder Nationen 
auf den Walfang hier oben geworfen —, 
und annektierte das Land als „king James 
new land“. 

Aber John Bull ſollte nicht ſo leichtes 
Spiel haben. Die Mynheers vom Schelde— 
ſtrand glaubten nicht mit Unrecht, daß ſie, 
deren Opfern doch ſchließlich die Entdeckung 
des „neuen Landes“ zu danken war, wohl 
auch ein Anrecht auf die Schätze ſeiner Meere 
hätten. So iſt denn in den nächſten Jahren 
fortwährend Streit, und die Fangſchiffe zie— 
hen nur noch in Begleitung von Kriegsſchif— 
fen auf Walfang. Auch Dänen erſcheinen jetzt 
zum erſtenmal in dieſen Breiten. Im Jahre 
1617 kam es zu einer förmlichen Seeſchlacht 
zwiſchen den beiden Hauptnationen, Englän— 
dern und Holländern, die zu Gunſten dieſer 


| 


ausfiel. 
ewigen Streitigkeiten ein Ende und führte 
eine geregelte Beſitzverteilung herbei. 
Karte von Spitzbergen hat dieſe Thatſache in 


Die Adventbai. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ein Vergleich machte endlich den 


Die 


(Eisfjord, Weſtküſte von Spitzbergen.) 


einem Teil ihrer Namengebung feſtgehalten, 
wie ſich denn die verſchiedenen Phaſen in 
der Geſchichte Spitzbergens für den Kundi— 
gen ohne weiteres aus ſeinen Namen ableſen 
laſſen. Nicht nur daß in der verſchiedenen 
ſprachlichen Geſtalt der Namen ſofort der 
Anteil der Holländer, Engländer, Deutſchen, 
Dänen, Franzoſen, Schweden, Norweger an 
der Erforſchung des Landes ſichtbar wird — 
die Art der Namengebung und dieſe Namen 
ſelbſt erinnern auch meiſtens an die Zeit 
und an die Natur der verſchiedenen Ent— 
deckungsreiſen. So rufen zahlreiche Inſeln, 
Vorgebirge, Buchten und Berge namentlich 
im Norden, die den Namen berühmter Geo— 
graphen tragen, die Erinnerung wach an 
die großartigen Bemühungen der engliſchen 
gelehrten Geſellſchaften, die die Epoche des 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes für Spitzbergen 
einleiten, und das friedliche Nebeneinander 
von Namen, deren Träger den verſchieden— 
ſten Nationen angehören, verkündet laut und 
für alle Zeiten die gegenwärtige Periode 
des friedlichen internationalen Wettbewerbes, 
der das für wiſſenſchaftliche Forſchungen ſo 
wunderbar geeignete Land die großartigſten 
Entdeckungen verdankt. Von einer anderen, 
nicht friedlichen Zeit aber erzählen ge— 
rade jene Namen, die wir vorhin im Auge 
hatten: die Engliſch-Bai, die Amſterdam— 
Inſel, Dänen-Inſel, Hamburger Bucht, Bis— 
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kayer Hook — ſämtlich im Norden der Weſt— 
küſte gelegen und im Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts bis zu deſſen Schluß der 
Schauplatz lebhafteſten Verkehres, ja der 
Schauplatz einer förmlichen Beſiedelung des 
ſonſt völlig unbewohnten Landes. Beſonders 
die Holländer waren es nämlich, die in die— 
ſer Hinſicht thätig waren. Sie kochten ſtets 


ſofort an Ort und Stelle den Thran aus, 
deſſen Erbeutung der Fang von Walfiſch und 


Walroß ſaſt hauptſächlich bezweckte, und da 
dies am ſicherſten am Lande geſchah — die 
Franzoſen beſorgten es auf ihren Fahrzeugen, 
und daher verbrannten ſehr oft franzöſiſche 
Schiffe —, ſo entſtanden an den beſuchteſten 
Küſten oft geradezu kleine Städte zur Som— 
merszeit, denn der Aufenthalt von ſo großen 
Menſchenmengen, wie ſie ſchon allein die 
Fangfiſcher darſtellten, lockte natürlich auch 
zahlreiche andere Gewerbtreibende an. Fehlte 
doch ſelbſt nicht ein Café chantant! Ein: 
gehende Schilderungen dieſer Zeit ſcheinen 
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ruhen für lange Zeit von den Nordfahrten 
abſahen. Dagegen erſtanden bald in den 
Hamburgern gefährliche Konkurrenten. 

Das erſte wiſſenſchaftliche Werk über den 
Spitzbergen-Archipel rührt von einem Deut— 
ſchen her und iſt von einer für ſeine Zeit 
erſtaunlichen Gründlichkeit. Es iſt die Grund— 
lage für lange Jahrzehnte geblieben. Wir 
meinen des hamburgiſchen Schiffschirurgen 
Friedrich Martens: „Spitzbergenſche und 
grönländiſche Reiſebeſchreibung“, die einen 
ausführlichen nautiſchen und naturwiſſen— 
ſchaftlichen Bericht über eine 1671 unter— 
nommene Reiſe enthält. Er hat ſeinen 
Beobachtungen ein ſorgfältiges Schema zu 
Grunde gelegt, das von dem engliſchen Ge— 
lehrten Oldenburg, dem Sekretär der Royal 
Society, in deren „Philosophical Trans- 
actions“ für eine Reihe wichtiger Forſchungs— 
probleme als Norm aufgeſtellt worden war, 


und daher hat er, dank reichen Beobachtungs- 
materials und wohlgelungener Zeichnungen 


leider nicht erhalten zu ſein, doch ſpricht die 


Die Adventbai (Eisfjord, 
an der Weſtküſte von Spitz 
bergen) mit dem Touriſtenhaus. 


Thatſache deutlich, daß in einer Zeit 
von vierzig Jahren, vor allem von 
Hamburg aus, über zweitauſend Fahrzeuge 
nach Spitzbergen geſandt wurden, die zehn— 


tauſend Wale erlegt haben ſollen. In den 


und Pläne, ein ungemein reichhaltiges, kennt— 


nisreiches und belehrendes Werl zuſtande 


gebracht, das bereits über die Pflanzen— 
und Vogelwelt, die Fiſch- und Säugetier— 


zwanziger Jahren waren die Holländer faſt fauna eine wohlgelungene Überſicht nebſt ge— 


Alleinherrſcher auf Spitzbergen, da die Eng— 
länder infolge von Kriegen und inneren Un— 


nauen Beſtimmungen und biologiſchen Mit- 


teilungen enthält. Wir können ſtolz ſein, 
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daß einem Deutſchen dieſe wertvolle That 
verdankt wird! 
In dem Jahre der Martensſchen Reiſe 


hatte der Walfang anſcheinend ſchon ſeine 
Blütezeit hinter ſich, denn die Niederlaſſun- 


gen der Holländer waren bereits verlaſſen, 
und in den folgenden Jahren wurde, dank 
der unmäßigen Ausrottung der beiden gro— 
ßen Meerbewohner, der Beſuch Spitzbergens 
immer mehr eingeſchränkt; ſchließlich hörte 
er ganz auf, da nichts mehr in dies ferne 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


begriffen, immer neue Aufgaben tauchen auf. 


und zahlreiche, namentlich ſchwediſche Forſcher 
bringen ganze Monate mit eifrigen Studien 


Land lockte. Schweigen herrſcht mit Schluß 


des Jahrhunderts dort, wo lautes Toben 


und Seemannsfluchen ſo oft die hehre Stille 


der Polareinſamkeit geſtört hatte. Eisbär 
und Polarfuchs haben gute Tage, Walroß 
und Walfiſch aber meiden fortan die Küſte, 
die ihnen lange todbringend geweſen war. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
beginnen dann die Männer der Wiſſenſchaft 
die Erforſchung Spitzbergens in die Hand 
zu nehmen, eine Periode, in der wir noch 
mitten inne ſtehen, die aber zu bekannt iſt, 
um hier ausführlich beſchrieben zu werden. 
Die Engländer ſind die erſten, ihnen folgen 
die Ruſſen; Großes leiſten vor allem die 
Schweden, die mehrfache Überwinterungen 
mit Erfolg durchführen; Oſterreicher, Franz 
zoſen und Deutſche ſtehen nicht zurück: die 
Namen Phipps, Franklin, Parry, die Fahrt 
des „Isbjörn“ und der Korvette „La Re— 


cherche“, Torells, Nordenſkiölds, Weyprechts, 


Payers, Sternecks, Koldeweys Fahrten ſind 


Ruhmesblätter in der Geſchichte der Ent— 
deckungsreiſen. Aus neueſter Zeit mögen 
die Namen Sir Martin Conway, Prinz 
Heinrich von Bourbon, Andree genannt fein. 
Immer bekannter wurden die Küſten des 
Landes, immer weiter drang man in ſeine 
Buchten, unterſuchte man ſeine Berge und 
Thäler, vermaß man ſeine Gewäſſer. Bren— 
nende geologiſche Probleme ſcheinen hier 
ihre Löſung zu finden. Magnetiſche und 
meteorologiſche Beobachtungen begünſtigte 
die höhe arktiſche Lage des Landes im Bunde 
mit ſeinem milden Klima in ungewöhnlichem 
Grade, und zugleich konnte man ſich kaum 
einen beſſeren Stützpunkt für die Pläne zur 
Erreichung des Nordpols denken als dieſes 
bis zum 800. Grad hinaufreichende Land. 
Gegenwärtig iſt das wiſſenſchaftliche Inter— 
eſſe an Spitzbergen noch ſtetig im Wachſen 


hier oben zu. So traf ich ſelbſt im Juli 
1897 in der Adventbai einen jungen Bota— 
niker, der die reiche Flora biologiſch zu er— 
forſchen unternommen hatte, ein noch völlig 
jungfräuliches Problem. Die Karte Spitz 
bergens iſt ebenfalls noch nicht ganz ſicher 
feitgeltellt: jo muß beiſpielsweiſe ein ſehr 
charakteriſtiſches Kennzeichen ihrer Geſtalt, 
die ſtarke Einſchnürung durch die Dickſon— 
Bai, welche ſich nach bisherigen Annahmen 
der von Norden herunterkommenden Wijde— 
Bai auf wenige Meilen nähert, nach neue⸗ 
ren Forſchungen erheblich verringert werden. 
Die geologiſche Beſchaffenheit des Landes, 
ſeine Entſtehungsgeſchichte iſt erſt zum klein— 
ſten Teil geklärt: die frühere, ſubtropiſche 
Vegetationsepoche, von der zahlreiche Petre— 
fakte deutlich Zeugnis ablegen, iſt noch nicht 
ſyſtematiſch erforſcht. Kurz, Fragen auf Fra— 
gen tauchen auf: für die Wiſſenſchaft iſt 
Spitzbergen ein Feld von verheißungsvoll— 
ſter Fruchtbarkeit. 

Namentlich durch ſyſtematiſche Überwinte— 
rungen wird man noch reiche Schätze heben 
können. Die bisherige Geſchichte dieſer 
Überwinterungen iſt eine Geſchichte des 
menſchlichen Heldentums. Erſt in neuerer 
Zeit hat man die Gefahren des Lebens in 
der eiſigen Nacht des Polarwinters durch 
umſichtige Beobachtungen bedeutend verrin— 
gert, und Nanſens Erfahrungen bedeuten 
wiederum einen gewaltigen Schritt vor— 
wärts. 

Die erſte Überwinterung ward von den 
Holländern 1633 bis 1634 ausgeführt: einige 
Matroſen blieben freiwillig in der Nord— 
Bai auf Hackluyts-Headland und kamen 
geſund durch. Die nächſten aber, die 1634 
bis 1635 den Verſuch wiederholten, ſtar— 
ben ſämtlich am Skorbut. Ihr Tagebuch 
ging bis zum 26. Februar. Seitdem ließen 
die Holländer niemand mehr überwintern. 
Die furchtbarſten Leiden machten wohl die 
vier ruſſiſchen Matroſen durch, die von 1743 
bis 1750, im ganzen ſechs Jahre und drei 
Monate, auf Oſt Spitzbergen, dem weit we— 
niger und weſentlich nur durch Ruſſen auf— 
geſuchten Teil des Archipels, zubringen muß 
ten, und deren in ſeiner Schlichtheit doppelt 
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ergreifender Bericht eine ganze Anzahl von 
Robinſonaden gezeitigt hat. 

Dieſe Unglücklichen haben in der That 
ſelbſt eine förmliche Robinſonade“ erlebt, we— 
niger reich an ſpannenden Abenteuern zwar 
als jene, aber ihr vollkommen ähnlich in der 


Alte Gedächtnistafel auf der Amſterdam-Inſel. 
(Nördliche Weſtküſte von Spitzbergen.) 


Art und Weiſe, wie die Verlaſſenen unter 


dem Zwange der erfinderiſch machenden Not 
ſich Erſatzmittel für die mangelnden Werk— 


zeuge und ſonſtigen Kulturbehelfe verſchaf— 
fen. Unter den denkbar ungünſtigſten Ver— 
hältniſſen werden die unglücklichen vier von 


dem harten Loſe des Schiffbruchs betroffen. | 


Zu kurzer Kundſchaft gehen ſie von ihren 
Kameraden und ihrem Schiffe an Land, wo 
man ein ruſſiſches Winterquartier vermutet, 
um daſelbſt die unfreiwillige Überwinterung 
auszuführen. Aber als ſie am anderen Mor— 
gen ihr Schiff aufſuchen wollen, iſt es ver— 
ſchwunden: vermutlich vom Eiſe erdrückt. 
Nun ſind die Armſten faſt ohne jeden Pro— 
viant; mit einer einzigen Flinte, einem Pul— 
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verhorn mit zwölf Ladungen und ebenjoviel 


Kugeln, einem Stück Feuerſchwamm, einem 
Beil, einem Meſſer, einem Keſſel, einer Blaſe 
voll Rauchtabak und jeder mit ſeiner hölzer— 
nen Pfeife ſind ſie an dieſer weltverlaſſenen 
öden Küſte ſich ſelbſt überlaſſen mit der 


Sie iſt geſchildert in einem 1768 in Riga bei 
Harttnoch erſchienenen Buche: „Des Herrn P. L. Le 
oy Erzählung der Begebenheiten vier rußiſcher Ma— 
ſen, die durch einen Sturm bis zur wüſten Inſel 
Oſt⸗ Spitzbergen verſchlagen wurden, auf welcher ſie 
ſechs Jahre und drey Monate verlebt haben.“ 
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Ausſicht auf eine lange, lange Wartezeit; 
denn auf dieſe Inſel hält ſelten einmal ein 
Schiff ſeinen Kurs. Sie finden zwar die 
geſuchte Winterhütte in leidlich gutem Zu— 
ſtande, auch Moos genug, die inzwiſchen 
entſtandenen Riſſe und Undichtigkeiten aus— 
zubeſſern, aber es fehlt ihnen an 
Brennmaterial, „und ſie ver— 

muteten vor Kälte zu ſterben. 

Allein das Glück wollte, daß die 

Trümmer einiger Schiffe, welche 
geſcheitert waren, an die Küſten 
dieſer Inſel geworfen 
wurden: ein Umſtand, 
der ihnen genug Holz 
verſchaffte, um ihren 
erſten Winter hinzu— 
bringen. Eben dieſe 
Hilfe wurde ihnen in 
den folgenden Jah— 
ren und, was noch 
mehr iſt, mit einem 
vorteilhaften Unter— 
ſchiede zugeſchickt. Die 
Wellen des Meeres führten ihnen ganze 
Bäume mit ihren Wurzeln zu, ohne daß ſie 
wiſſen konnten, welches Land ſie hervorge— 
bracht hätte. Dieſes wird weniger un— 
glaublich, wenn man ſich die Mühe giebt, 
das zu Rate zu ziehen, was verſchiedene 
Reiſebeſchreiber erzählt haben, die genötigt 
geweſen, entweder zu Nova Zemla oder in 
anderen noch höher gen Norden gelegenen 
Ländern zu überwintern.“ Dieſes Treib— 
holz wird bekanntlich durch den Golfſtrom 
von den Küſten Amerikas hinauf nach Spitz— 
bergen getrieben, ſo daß alſo dieſer Strom 
ein doppelter Wohlthäter für unſere Inſel 
wird: ihm verdankt ſie die milde Sommer— 
temperatur und die verhältnismäßig reiche 
Vegetation der Weſtküſte, ihm dann im Win— 
ter das Material, die grimmige Kälte zu 
überwinden. „Was könnten wohl,“ ſagt 
Barry in ſeiner Beſchreibung der Spitzber— 
genreiſen des Prinzen Heinrich von Bour— 
bon, „dieſe Baumſtämme erzählen, die, meiſt 
aus den Urwäldern Amerikas ſtammend, vom 
Miſſiſſippi zuerſt in den mexikaniſchen Meer— 
buſen getrieben werden, um ſodann, von 
dem warmen belebenden Golfſtrom gefaßt, 
ihre weite Oceanreiſe zu beginnen und end— 
lich an Spitzbergens verlaſſenen, eisumgür— 
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teten Küſten zu ſtranden.“ Dieſes Treibholz 
findet ſich faſt in allen Fjorden der Weſt— 
und Nordküſte und zufolge der 1864er Nor— 
denſkiöldſchen Karte auch am Südkap, an 
der Südküſte von Edge-Land und an den 
Tauſend-Inſeln in Menge vor, ſo daß man 


für Überwinterungen ſich nicht mit eigenen. 


Vorräten zu verſehen braucht. Barry be— 
richtet noch von mancherlei anderen Dingen, 
die der Golfſtrom an den Küſten Spitzber— 
gens ablagert. So fand er im Eisfjord 
eine Glaskugel mit angegoſſenem Henkel, wie 
ſolche nur von den Fiſchern in Norwegen, 
beſonders aus der Lofotengegend, gebraucht 
werden; ferner ein kleines Brett, das augen— 
ſcheinlich von einem norwegiſchen Fenſter— 
laden ſtammte, und eine halbe Kokosnuß— 
ſchale. Ein anderes Erzeugnis der Tropen, 
ein großes Prachtexemplar einer ſogenannten 
Entada, einer weſtindiſchen Schotenbohne, 
fanden Nordenſkiöld und Torell bei Shoal 
Point. 8 

Um auf unſere Ruſſen zurückzukommen, 


ſo feſſeln beſon— 
ders ihre primi— 
tiven Verſuche, 
mit den einfach— 
ſten Mitteln ſich 
in Beſitz der ver— 
loren gegange— 
nen Kulturbehel— 
fe zu ſetzen. Ein 
Brett mit einem 
langen eiſernen 
Haken und eini— 
gen ſtarken Nä— 
geln und andere Bretter mit verſchiedenem 
alten Eiſenwerk ſandte ihnen ein gütiges 


Landungsbrücke bei Andr&es 


Geſchick gerade zu der Zeit, „da ſie Mangel | 


an Pulver litten, da ſie das Fleiſch der 
Renntiere, die ſie getötet — mit ihren zwölf 


Pulverladungen und Kugeln haben ſie näm- 
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lich gleich in der erſten Zeit zwölf Renn— 
tieren den Garaus gemacht —, fajt aufge— 
zehrt hatten und vor Hunger umzukommen 
vermuten mußten. Ein anderes, ebenſo be— 
trächtliches Glück vereinigte ſich mit dem 
erſteren: ſie fanden an dem Ufer des Mee— 
res die Wurzel einer Tanne, welche beinahe 
die Figur eines Bogens hatte. Die Not war 
jederzeit die Mutter der Erfindungskraft. 
Sie nahmen wahr, daß ſie mit Hilfe ihres 
Meſſers dieſe Wurzel zu einem völligen 
Bogen umarbeiten konnten, und ſie brach— 
ten ihn auch wirklich zu ſtande. Aber die 
Schwierigkeit war, eine Sehne auszufinden. 
um denſelben zu beſpannen, und Pfeile zu 
erhalten, um damit zu ſchießen. Sie berat— 
ſchlagten ſich über dieſen Umſtand und be— 
ſchloſſen, anfangs nur zwei Lanzeneiſen zu 
verfertigen, um ſich in Verteidigungszuſtand 
gegen die weißen Bären zu ſetzen, die Ver— 


| fertigung der Pfeile und die Ausfindung einer 


Station. 


Sehne dagegen verſchoben ſie bis auf eine 
andere Zeit. Ein Hammer, um die Eiſen 
für Lanze und 
für Pfeile zu 
ſchmieden, war 
ö ihnen auch ſehr 
nötig: man je- 
7 he, was ſie für 


einen Weg einſchlugen, um ſich dies Haupt— 
werkzeug zu verſchaffen. Der eiſerne Haken 
hatte eine ziemlich lange Offnung: dieſelbe 
war ungefähr zwei bis drei Zoll von dem 
Ende, das dem Kopfe entgegengeſetzt iſt: 
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dieſer Kopf war rund und dick. Sie fingen 
damit an, daß ſie dies Ende glühend mach— 
ten, und vergrößerten die Offnung, indem 
ſie den dickſten Nagel, den ſie gefunden hat— 
ten, hineintrieben; hierauf ſchlugen ſie, mit 
einigen Schlägen der Axt, ungefähr fünf 
Zoll über die von ihnen erweiterte Offnung, 
dieſen glühenden Haken voneinander, trie— 
ben in dieſe Offnung 
ein Stück abgerundetes 
Holz hinein, das ihnen 
zum Stiel diente, und 
kamen alſo in den Be— 


ſitz eines Ham⸗ % 8 
mers.“ Mit ’ 
einem Kieſel— 


0... 
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hängten alſo die ganze Höhe ihrer Hütte mit 
dem Fleiſch und ließen es trocknen. So hal— 
fen ſie dem Brotmangel ab und konſervierten 
ihre Vorräte aufs beſte. Die Räucherkunſt 
iſt ja nirgend ſo verbreitet wie in Rußland, 
das Auskunftsmittel lag den 

ruſſiſchen Matroſen alſo nahe. 
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Andröes Ballonhaus. 


Dem Skorbut ſuchen fie 
durch einige Arzneimit— 


ſtein als Ambos und einigen Renngeweih- tel zu begegnen, die ihnen einer ihrer Ka— 


ſtücken ſchmieden ſie dann weiter noch zwei 


Lanzeneiſen, einige Aſte der angetriebenen 


Bäume geben die Schäfte her, und mit die— 
ſen Lanzen greifen die Männer, die Not er— 
finderiſch und Hunger tollkühn gemacht hat, 
einen Eisbär an, den ſie auch töten. In ſei— 
nen „Nerven oder Flechſen“ finden ſie hoch— 
erfreut die beſten Sehnen für ihren Bogen. 


Und jetzt ſind ſie ſchon einen gewaltigen Schritt 


weiter. So unglaublich es klingt, dieſer eine 
Bogen war ihre einzige Waffe die ganzen 
Jahre hindurch; nur mit ſeiner Hilfe erlegen 
ſie Renntiere und Füchſe, die ihnen Nahrung 
und Kleider bieten; mit ihren vier eiſernen 
Pfeilen haben ſie zweihundertfünfzig Renn— 
tiere erlegt! Wie nun aber das Fleiſch ge— 
nießbar machen bei der Koſtbarkeit des Hol— 
zes und der eigentümlichen Bauart des nach 


ruſſiſcher Weiſe eingerichteten Ofens, der nur 


zum Heizen benutzbar war? Zuerſt eſſen ſie 
es roh und ohne Salz und Brot. 
aber kommen ſie auf eine glänzende Idee. 
Ihre Hütte war ſo gebaut, daß der Rauch 
des Ofens die Stube ſtets bis zur Höhe eines 
ſitzenden Menſchen erfüllte, ſtellte ſomit die 


Dann 


meraden, Iwan Himkof, der bereits mehr— 
mals auf der Weſtklüſte überwintert hatte, 
empfahl. „Er ſagte ihnen alſo: man müßte 
rohes und gefrorenes Fleiſch, in kleine Stücke 
zerlegt, genießen; ganz warmes Blut von 
Renntieren trinken, ſo wie es von dem 
Augenblick käme, wenn man es getötet; dem 
Körper ſo viele Bewegung verſchaffen, als 
nur möglich wäre; und endlich ſo viel rohes 
Löffelkraut (coclearia) eſſen, als man eſſen 
könnte.“ Das letztgenannte iſt ein altes 
Polarfahrer-Hausmittel gegen den Skorbut 
oder „Scharbock“, wie die Krankheit in alten 
deutſchen Reiſeberichten heißt. Viel Bewe— 
gung freilich dürfte ſtets das wirkſamſte 
bleiben. Drei von unſeren Matroſen übten 
ſich bei ihren Jagdausflügen ganz ungemein 
im Laufen, und Iwan Himkof überholte 
nachher, als ſie gerettet waren, ſelbſt die 
ſchnellſten Pferde. Der vierte der Schiff— 
brüchigen, Feodor Wegerin, war „ſehr ſchwer— 
fällig und ſehr faul und blieb gern in der 
Hütte zurück, wenn es ihm nur möglich war. 
Gleich anfangs wurde er denn auch von die— 
ſem Übel angegriffen, und in der Folge ver— 


beſte Räucherkammer der Welt dar. Sie be- mehrte ſich ſeine Krankheit jo ſtark, daß er 
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beinahe ſechs Jahre in Kraftloſigkeit und 
grauſamen Leiden hinbrachte. In den letz⸗ 
teren Jahren ſeines Lebens mußte er ohne 
Unterlaß liegen: er hatte keine Kräfte mehr, 
um ſich aufrecht zu erhalten, er vermochte 
nicht einmal die Hände zum Munde zu füh⸗ 
ren; dies nötigte die Gefährten ſeines Un- 
glücks, ihn bis an ſeinen Tod, gleich einem 
neugeborenen Kinde, zu nähren.“ 

Feuer, Licht, Kleidung, Nadeln — alles 
das verſchaffen ſie ſich mit ſchwerer Mühe, 
aber mit großem Scharfſinn, und ſo bringen 
ſie denn ſchließlich ohne Hoffnung auf Ret⸗ 
tung über ſechs Jahre zu. Im letzten Win- 
ter ſtirbt ihr Kranker, eine böſe Mahnung 
an die drei anderen. Endlich am 15. Auguſt 
1749 kommt ein ruſſiſches Fahrzeug in Sicht, 
und mit einer Fahne aus Renntierhaut ge— 
lingt es ihnen, die Aufmerkſamkeit der Schif- 
fer zu erregen und an Bord des Retters 
zu gelangen. 

Die höchſte Leiſtung im Überwintern haben 
aber nicht dieſe vier Matroſen erreicht, ſon— 
dern ihr Landsmann Staraſchtſchin, ein 
Jäger, der in den erſten Jahrzehnten unſe— 
res Jahrhunderts im ganzen zweiunddreißig— 
mal glücklich auf Spitzbergen überwintert hat 
und bei dem Volke der Fangſchiffer hohe Ver⸗ 
ehrung als Patriarch von Spitzbergen genoß. 
Am unglücklichſten verlief wohl eine norwe— 
giſche Überwinterung, die im Jahre 1873 
von fünfzehn Angeſtellten einer zur Ausbeu— 
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tung von Kuprolith gebildeten norwegiſchen 
Geſellſchaft angetreten wurde: alle fünfzehn 
Mitglieder erlagen dem Skorbut, vermutlich 
wegen mangelhafter regelmäßiger Beſchäf⸗ 
tigung ihrer Kräfte. Die letzten Opfer, die 
der ſpitzbergiſche Winter gefordert hat, ſind 
der Tromsöer Kapitän Holm und einer jei- 
ner drei Begleiter, die den Winter 1895 auf 
1896 notgedrungen in der Adventbai zu— 
brachten. Ich habe ſelbſt ihre elende Hütte 
und Holms einfaches Grab in der Advent: 
bai geſehen: das Bild dieſer verfallenen, 
jammervoll kleinen, aus Schiffstrümmern 
errichteten Hütte und der zurückgelaſſenen 
armſeligen Gerätſchaften wird man im gan— 
zen Leben nicht wieder los. 

Doch brechen wir ab. Noch manches 
Opfer wird in die harte Erde des fernen 
Polarlandes gebettet werden, denn noch oft 
wird der Winter die kühnen Fangſchiffer 
hier oben überraſchen. Die Männer der 
Wiſſenſchaft aber, von denen ja auch in 
dieſem Jahre wieder wohlausgerüſtete Er: 
peditionen nach Spitzbergen ausgerückt ſind, 
haben von ihren Vorgängern genug gelernt, 
um den Gefahren einer Überwinterung mit 
Ruhe entgegenzuſehen. Und jo wird all 
mählich vielleicht auch für die Fiſcher und 
Jäger, die ihr Ohr den Erfahrungen der 
Gelehrten nicht verſchließen und ihre Schutz⸗ 
mittel nicht verachten werden, der arktiſche 
Winter ſeine Schrecken verlieren. 
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Die neue Lehrerin. 


Olga Wohlbrück. 


OR waren angekommen. Durchrüttelt 
und durchnäßt von einer dreiſtündigen 
Wagenfahrt über holperige Wege. 

Sie ſtanden vor dem weißen Lehrerhaus. 
Es roch noch nach Weihrauch in der feuch— 
ten, dunklen Thorfahrt. Die ältere Dame 
zog ein feines Batiſttaſchentuch aus dem 
Muff, die jüngere, eine ſchlanke, hohe Ge— 
ſtalt, bog den Kopf mit dem grünen ein— 
fachen Jägerhütchen zurück und rief laut: 
„Niemand da?“ 

„Wie das beklemmend riecht!“ flüſterte die 
Mutter. „Ach Hanna, Hanna! Warum bin 
ich dir gefolgt?“ 

Das junge Mädchen unterdrückte eine un— 
geduldige Bewegung. „Niemand da?“ rief 
ſie nochmals. 

Jetzt polterte etwas die Treppe herunter. 
Ein täppiſches Dienſtmädchen mit breitem 
rotem Geſicht kam zum Vorſchein. 

„Sie ſind wohl die neue Lehrerin?“ 

Es klang nicht freundlich, und mißtrauiſch 
ſtreifte ſie die ältere Begleiterin mit dem 
Blick. 

„Ja, ich heiße Johanna Riesler ... das 
iſt meine Mutter. Wir können doch gleich 
in die Wohnung?“ 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

„Na . . . wenn Sie mal ſchon da ſind ... 
Aber es iſt noch nicht ausgeräumt . . .“ 

„Ein Zimmer wird wohl frei ſein . . .“ 

„Ja, das ſchon . . .“ Es kam alles jo träge 
und unluſtig von den Lippen des Mädchens. 

„Gehen wir, ich falle um vor Müdigkeit,“ 
drängte Frau Riesler. 

„Führen Sie uns hinauf,“ gebot Hanna 
kurz. Sie mußte ſich zuſammennehmen, ſonſt 
hätte ſie vor Nervoſität zu weinen angefan— 
gen wie ein kleines Kind. 

„Na, dann kommen Sie mir nur nach. 
Die Sachen nehme ich nachher.“ 

Langſam ſtiegen ſie die ſteinerne kalte 
Treppe empor. Es waren nicht viele Stu— 
fen, aber Frau Riesler ſtöhnte dennoch. End— 
lich hatten ſie den Treppenflur erreicht, groß 
und kahl. Es war bei Erbauung des Hau— 
ſes nicht mit Raum geſpart worden. Links 
und rechts je eine weiße Thür. 

„Rechts wohnt der Oberlehrer,“ erklärte 
das Mädchen. 

Hanna blickte unwillkürlich auf das Schild. 
Es war aus weißem Porzellan. „Oberlehrer 
Otto Schienemann“ ſtand darauf. 

„Am Sonntag ſpielt der Herr Oberlehrer 
Orgel in der Kirche — ſehr ſchön.“ 
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Hanna hob den Kopf. Sie war betreten 
von dem weichen Ton; ſie wollte etwas fra— 
gen, aber ſchon hatte das Mädchen auf die 
Klinke der Thür links gedrückt. Eine warme, 
ſtickige Luft ſtieg den beiden Frauen ent- 
gegen und der betäubende Duft von Weih⸗ 
rauch. 

„Vorgeſtern haben wir ſie hinausgetra⸗ 
gen. Das Mädchen fuhr ſich mit dem 
Rücken der Hand über die Augen. „Da, 
gehen Sie nur geradeaus, es iſt das Wohn⸗ 
zimmer ...“ 

Die Frauen traten ein. Es war ein mit- 
telgroßer Raum, ſpärlich eingerichtet. Ein 
ſteifes grünes Ripsſofa nahm die ganze 
Mittelwand ein, davor der traditionelle ovale 
Tiſch, zwei Lehnſeſſel, ein paar Wiener 
Stühle, in der Ecke eine Etagere, ſchräg ge- 
ſtellt ein altes Pianino, alles ſehr ſauber, 
ſehr kahl, ſehr ungemütlich. In der Ecke 
ein paar Kartons, eine offene, bis an den 
Rand mit Büchern gefüllte Kiſte, auf dem 
Fenſterbrett, auch in die Ecke gedrängt, ein 
kleines, leeres Vogelbauer. 

„Das ſtört wohl da nicht,“ meinte das 
Mädchen, „morgen wird alles rein ſein. 
Wir dachten nicht, daß Sie fo ſchnell kom- 
men würden.“ 

Das Mädchen drückte ſich gut aus, ihre 
Sprechweiſe ſtand im Gegenſatz zu ihrem 
derben, täppiſchen Äußeren. Hanna fühlte 
ſich wohlthuend von dieſer Entdeckung be— 
rührt, und ganz freundlich, beinahe einſchmei⸗ 
chelnd fragte ſie: „Könnten wir nicht etwas 
Heißes zu trinken und ein Butterbrot be— 
kommen? Wir ſind ſo übermüdet und durch— 
froren.“ 

„Sollen Sie kriegen, Fräulein Riesler. 
Erſt bringe ich Ihnen nur die Sachen her— 
auf.“ 

Das Mädchen ging. Die beiden Damen 
blieben allein. 

Ja, es waren beides vornehme, elegante 
Damen, trotz der geſuchten Einfachheit, deren 
Hanna ſich befleißigte, ſeitdem ſie den Vater 
verloren und mie ihm die glänzende Stel— 
lung, die ſie in der Geſellſchaft eingenom— 
men hatte. 

Es war ein ſchweres Schickſal geweſen, 


4. 
.. 


Generals Riesler verfolgt hatte. 
ſich noch der Schein des äußeren Glanzes 
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aufrecht erhalten ließ, ſolange fühlte die Ge⸗ 
neralin nicht die ganze Schwere ihres Un⸗ 
glücks, aber als es hieß, die vornehm ein⸗ 
gerichtete Wohnung verlaſſen, den Schmuck 
verkaufen, die geſellſchaftlichen Beziehungen 
aufgeben, als Hanna an die Thüren klopfen 
mußte, um ſich als Vorleſerin, Sekretärin, 
Geſellſchaftsdame anzubieten — da kam der 
verwöhnten Frau erſt recht zum Bewußtſein, 
was ſie mit ihrem Manne verloren hatte. 

Hanna litt vielleicht noch mehr, aber ſie 
zeigte es weniger. Sie ſollte gerade bei 
Hofe eingeführt werden, als das Unglück 
hereinbrach. Sie hatte ſich darauf gefreut 
wie ein Kind auf Weihnachten. Sie liebte 
das rauſchende Leben der Großſtadt, ſie 
liebte elegante Toiletten, das Lawntennis 
in vornehmer Geſellſchaft, den Flirt im Ball- 
ſaal, ſie fühlte ſich wohl in eleganten Ge⸗ 
ſellſchaftskleidern und zwanzig Knöpfe lan⸗ 
gen Handſchuhen — und plötzlich hatte das 
alles ein Ende. 

Die „arme kleine Riesler“ wurde nur 
noch aus Mitleid geladen, ihre Ballkleider 
waren Geſchenke von reichen Verwandten, 
ſie trug zuweilen geſtopfte zwanzig Knöpfe 
lange Handſchuhe und ſtark ausgebeſſerte 
Ballſchuhe. Man wollte ſie eben „nicht 
fallen laſſen“, die kleine Riesler, ſie gehörte 
doch einmal zur Geſellſchaft. Man war es 
ſich ſelbſt ſchuldig, daß man fie „ ſtützte“. 
Schließlich war ja immer ein überſchüſſiger 
Lieutenant zur Hand, der fie zu Tiſch füh— 
ren konnte, und dann — ein weitläufiger 
Verwandter von ihr, „auch ein Riesler“, 
war im Miniſterium, der Kaiſer unterhielt 
ſich oft mit ihm. 

Als es jedoch zu Tage kam, daß die kleine 
Riesler ſich um eine Stelle bewarb, verrin— 
gerten ſich plötzlich die Sympathien auf— 
fällig. 

Die Mildeſten ſagten ihr: „Ich begreife 
Sie nicht, meine Liebe, das brauchten Sie 
doch nicht, die Penſion . . .“ 

Hanna biß die Zähne zuſammen. Sie 
durfte und konnte doch nicht ſagen, daß ein 


großer Teil der Penſion draufging, Schul: 


den abzutragen, die der General bei Leb— 


zeiten gemacht hatte. 
das die beiden Frauen nach dem Tode des 


Solange 


Gar bald machte ſie die Erfahrung, daß 
jeder, der ihr einmal eine Kleinigkeit „als 
Unterſtützung“ aufgedrängt, ſich das Recht 


Wohlbrück: 


anmaßte, über ihr Leben zu verfügen. Man 
gab ihr vielleicht ein paar Schuhe zum Tan⸗ 
zen und kümmerte ſich wenig darum, ob ſie 
täglich ihr Mittageſſen hatte. 

Eines Tages fand ſie eine alte Dame, die 
ihr gern wöchentlich etwas geben wollte, 
wenn ſie ihre Korreſpondenz beſorgte. Jo⸗ 
hanna arbeitete während vier Wochen wie 
ein Plantagenneger, ſchrieb täglich zwanzig 
Briefe für die Dame, beſorgte ihr alle 
Gänge, pflegte ſie während einer Krankheit 
und bekam dann am Ende des Monats — 
zwanzig Mark. Zu den zwanzig Mark aber 
noch eine Belobigung: „Wenn Sie jo fort- 
fahren, mein liebes Kind, will ich Sie gern 
noch eine Weile unterſtützen.“ 

Johanna dankte für weitere Unterſtützung. 
Sie beſann ſich, daß ſie vor ein paar Jah⸗ 
ren ihr Lehrerinnenexamen abſolviert — eine 
Mode mitgemacht hatte wie viele andere. 
Sie hatte nie im entfernteſten daran ge⸗ 
dacht, wirklich Lehrerin zu werden. 

Es war aber vielleicht die klügſte That 
des Generals, daß er darauf gedrungen, 
Johanna ſolle das Examen machen. Sie 
war klug und glänzend begabt, es fiel ihr 
nicht ſchwer, ſie machte es ganz nebenbei, 
ohne ſich in ihren Vergnügungen ſtören zu 
laſſen, gleich friſch am Morgen bei den 
Büchern wie abends im hell erleuchteten 
Saal. f 

Jetzt ſuchte ſie ihr Atteſt heraus. Es war 
verknittert wie ein Papier, deſſen man nicht 
achtet. Heute las ſie es zum erſtenmal auf⸗ 
merkſam durch. 

Lehrerin werden! Gott, die Ausſicht 
hatte nichts Berauſchendes! Die Generalin 
fiel ſogar in eine leiſe Ohnmacht, als ſie von 
einer ſolchen Möglichkeit hörte. Aber Jo⸗ 
hanna erklärte, ſie ſei es müde, ſich „unter⸗ 
ſtützen“ zu laſſen. Künftighin wollte ſie ſich 
ihr Geld „verdienen“, nicht Almoſen empfan⸗ 
gen. 

Die Mutter blickte ſie überraſcht an. Es 
war jo etwas Herbes, Abgeſchloſſenes an 
dem einſt ſo frohſinnigen Mädchen. „Sei 
nicht voreilig, Kind, Excellenz hat mir ver— 
ſprochen, ſich für dich zu intereſſieren.“ 

„Dabei kommen ja doch nur ein paar 
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ler“ zu heißen. 


Handſchuhe heraus, Mama, und endloſe Ver⸗ 
pflichtungen. Ich will aber nur mehr Pflich⸗ daß man es auf der Landkarte kaum finden 
konnte. Die Sache hatte Eile, denn die 


ten, keine Verpflichtungen haben.“ 
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Die Generalin ſchüttelte den feinen ariſto⸗ 
kratiſchen Kopf. Sie war von altem Adel 
und konnte ſich nicht dreinfinden. „Das wird 
dir ſchwer werden, du haſt ja noch gar nicht 
unterrichtet, und es ſind doch Beſtimmun⸗ 
gen ...“ 

„Ja, aber es giebt einen ‚auch Riesler⸗ 
im Miniſterium, der muß mir über die Be⸗ 
ſtimmungen hinweghelfen. Manchmal hat 
Protektion doch ſein Gutes!“ 

„Kind, Kind ...!“ 

Mehr fand die Generalin nicht. Ihre 
Tochter — Lehrerin. Der Gedanke war ihr 
einfach ſchrecklich. Die vornehme, graziöſe 
Erſcheinung auf dem Katheder, womöglich 
mit einem Lineal bewaffnet, wie der tra⸗ 
ditionelle Dorfſchulmeiſter in den Witzblät⸗ 
tern! Am Abend desſelben Tages kam ſie 
wieder darauf zurück: „Es iſt gegen die 
Überlieferung in unſeren Kreiſen.“ 

„Eine Überlieferung, die nur in Außer⸗ 
lichem wurzelt, iſt eine Erbſchaft, die ich nicht 
annehme,“ entgegnete Johanna ſcharf. 

Sie hatte das Recht, ſo zu ſprechen, ſie, 
die willig alle Entbehrungen trug, um den 
Namen, die Ehre ihres Vaters rein zu er⸗ 
halten. Die Generalin fügte ſich. Schließ⸗ 
lich war es vielleicht ganz hübſch, in einem 
rebenumrankten Häuschen idylliſch wie auf 
einer Pfarre zu leben. Roſen blühten im 
Garten, die Knaben zogen ehrerbietig die 
Mützen, die Mädchen knixten tief, wenn ſie 
erſchien. ö 

Die Generalin ſtellte ſich die Kinder vor, 
wie fie wohl am Sonntag in den Kirchen- 
bänken ſitzen mochten: mit ſauberen Schürz⸗ 
chen, glattgeſtrichenen Haaren, artig und 
zurückhaltend wie in der Katechismuslehre. 

Johanna dachte wirklich mehr ans Lineal, 
an ſtumpfe Geſichter, heimliche Tücken, ſchmie⸗ 
rige Hände, grobe Worte. Sie haßte das 
alles im voraus, aber ſie haßte es noch 
weniger als „ihre Geſellſchaft“, wenigſtens 
miſchte ſich dem Haß nicht das äußerlich 
Demütige eines geprügelten Hundes bei. 

Es hatte doch etwas Gutes, „auch Ries— 
Sie wurde noch Eingang 
des Winters, im November, zur Schullehre— 
rin an einer kleinen Stadtſchule ernannt. 
Es war ein Städtchen ſo klein und verſteckt, 
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Lehrerin dort lag im Sterben, es mußte 


Erſatz geſchafft werden. Gehalt — genug, 
um nicht zu verhungern, Wohnung und Hei⸗ 
zung frei, im ganzen eine annehmbare Stelle. 


Johanna ſtreifte haſtig ihre Ballhandſchuhe 


ab und nahm „ergebenſt“ an. 
Die Generalin weinte. Die kleine Idylle 


hatte ihr immer nur in der Nähe einer 
Großſtadt vorgeſchwebt, aber dort ... dort 


.. . jo weit ... „Das iſt mein Tod!“ 
ſtöhnte ſie. 
Johanna ſchwieg und packte. 


Sie hatte ſich in dieſen Jahren des Kam— 


pfes das Recht erwirkt, zu entſcheiden und 


zu handeln. 

Doch es war kein freudiges Handeln. Sie 
hätte auch am liebſten geweint. Es war ihr, 
als wenn ſie zu den Eskimos reiſte. Und 
was für eine Reiſe! Dritter Klaſſe, auf 


harten Bänken, und dann im Wagen bei 


Nebelſinken drei Stunden durch eine un- 
wirtliche Gegend mit einem Menſchen auf 
dem Bock, der ſich ungeniert eine Pfeife an⸗ 
zündete und ſich manchmal umwendete, um 
ein familiäres Geſpräch anzuknüpfen. 

Der armen Generalin fuhr die Excellenz 
in den Nacken. Sie überhörte gefliſſentlich 
alles, was der Mann ſagte. Johanna ant⸗ 
wortete einſilbig: ja, nein. 

„Meine zwei Jöhren kriegen Sie auch 
unter die Rute, Fräulein, es ſind brave 
Kinder ...“ 

„Werden denn die Kinder geſchlagen?“ 
fragte Johanna. 


Die Generalin gab ihr einen kleinen Stoß. 


Sie ſollte ſich doch mit ſolch einem Manne 
nicht in ein Geſpräch einlaſſen, aber ſie 
zuckte die Achſeln. Was nützte das Vor— 
nehmthun? Jetzt hing die Generalstochter 
ja doch von dieſen Leuten ab. 

„Das Hauen beſorgt der Oberlehrer. Ohne 
das geht's nicht.“ : 

Johanna atmete auf. Gottlob, da brauchte 


fie ihr weißes Ariſtokratenhändchen nicht durch 


Austeilen von Stockſchlägen zu entweihen. 

Sie fröſtelte zuſammen. Wie ſchutzbedürf— 
tig lehnte ſie ſich an die Schulter der Gene— 
ralin, aber die war ihr keine Stütze. 


„Kehren wir um,“ flüſterte die Excellenz. 


Umkehren? 
Der Nebel hob und ſenkte ſich in dichten 
Schleiern. Umkehren, wohin? In den Ball— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſaal zurück, über deſſen glattes Parkett ſie 
mit geborgten Schuhen hinglitt? Sich ins 
Alter hineintanzen mit jungen, bartloſen 
Lieutenants, ein gezwungenes Lächeln auf 
den Lippen, Sorge und Empörung im Her— 
zen? 

„Nein, 
wärts ...“ 

Und ſie durchſchnitten den Nebel, eng an— 
einandergeſchmiegt, fröſtelnd, vergebens nach 
einem lichten Punkt ausſpähend, die Ball- 
muſik von geſtern in den Ohren, die Angſt 
vor dem „Morgen“ in der Seele, und grauer, 
undurchdringlicher Nebel vor ihnen, über 
ihnen . . . Nebel, nichts als Nebel ... 

Nun ſaßen ſie an dem ovalen Tiſch in 
„ihrer Wohnung“. Sie tranken ſchweigend 
den heißen Thee, das Brot berührten ſie 
kaum. 

„Nicht weinen, Mama,“ ſagte Johanna 
plötzlich. Aber im ſelben Augenblick legte 
ſie ſelbſt die Hand vor die Augen und biß 
die Zähne auf die Unterlippe. „Wie das 
hier noch nach Weihrauch riecht,“ ſagte ſie 
gleich darauf und riß das Fenſter auf. Der 
Nebel drang ins Zimmer, und es ſchien, als 
würde es davon noch trauriger, düſterer. 

Die Generalin hob abwehrend die Hände: 
„Fenſter zu, Fenſter zu ... es benimmt mir 
den Atem!“ 

Das Mädchen räumte den Tiſch ab. Etwas 
wie Unmut flog über ihr Geſicht. 

„Wie hieß meine Vorgängerin?“ fragte 
Johanna. 

„Helene von Kreſſen,“ 
Mädchen kurz. 

„von . . . von Kreſſen?“ 

Die Generalin hob die Augenbrauen fait 
bis zu ihrem dunkelblonden Scheitel. 

„Ja, es war ein adeliges Fräulein,“ ſagte 
das Mädchen nicht ohne einen gewiſſen Stolz. 

„Und wie lange hat ſie es hier ausge— 
halten?“ kam es grollend von Johannas 
Lippen. 

„Bis zu ihrem Tode: zwanzig Jahre.“ 

„Zwanzig Jahre!“ Johanna ſchauderte 
zuſammen. „Sie iſt wohl ſehr alt geſtor— 
ben?“ 

„Kaum achtunddreißig. Mit achtzehn Jah— 
ren kam ſie her, ich fiel in ihr erſtes Schul— 
jahr.“ 
„Sie war .. 


nein, Mama weiter, vor— 


antwortete das 


häßlich ?* 


Wohlbrück: 


„Häßlich?!“ Das Mädchen ſchlug die 
Hände zuſammen. „Schön war ſie, Fräu⸗ 
lein Riesler, ſchön wie die Engel auf dem 
Altarbild. Ich weiß noch: 's erſte Mal, 
wie ſie ins Klaſſenzimmer trat, nach Weih⸗ 
nachten war's. Wir dachten dreiſt, 's Chriſt⸗ 
kindel wär gekommen; ſtill ſind wir gewor⸗ 
den, nur geguckt haben wir, keinen Ton ge⸗ 
redet, uns die Augen gerieben, wie wenn's 
ein Traum geweſen wär! ... Und der Herr 
Oberlehrer, der ſie reingeführt hat, das Ge— 
ſicht hat ihm geleuchtet, wie wenn er einen 
leibhaftigen Engel an der Hand gehalten 
hätt.“ 

„Und zwanzig Jahre hat ſie's ausgehal⸗ 
ten! Zwanzig Jahre!“ 

Johanna blickte durch das Fenſter auf die 
Straße. Gerade gegenüber ſtand die Kirche 
aus grauem Stein, nur die Umriſſe ließen 
ſich durch den Nebel hindurch erkennen. 

Johanna ſank auf den Stuhl, der vor 
dem Fenſter ſtand. Zwanzig Jahre! Es 
ſauſte und brauſte ihr in den Ohren. Eine 
wahnſinnige Angſt beſchlich fie, es war, als 
hätte ſie von einer Einmauerung gehört und 
als ſollte nun auch ſie lebendig eingemauert 
werden. 

„Das ſind — ihre Sachen?“ Sie zeigte 
ſcheu auf die Kartons und die offene Kiſte, 
die in der Ecke ſtanden. 

„Ihre Mutter wird ſie holen kommen.“ 

„Sie hat mit ihrer Mutter gewohnt?“ 

„Nein, die alte Dame kam nur in den 
Ferien und jetzt während der Krankheit. 
Morgen fährt ſie weg, da wird die Woh⸗ 
nung ganz frei.“ 

Das letzte klang ſchon wieder dienſtlich. 

Johanna mußte nun an ihre offiziellen Be— 
ſuche denken: beim Oberlehrer, beim Paſtor, 
beim Bürgermeiſter. 

„Geh nur, ich werde unterdeſſen aus⸗ 
packen,“ ſagte die Generalin. 

Johanna ſchlüpfte in die großen Reiſe⸗ 
galoſchen, ſtülpte ihr Jägerhütchen auf, knöpfte 
den Mantel zu. Sie war blaß, und ihre 
Mundwinkel bebten. „Wenn ich mich nur 
zurechtfinde in dem Nebel.“ Sie machte 
raſch Kehrt. Auf der Treppe angelangt, 
zerdrückte ſie eine Thräne im Auge. „Zu 
dumm,“ murmelte ſie; „Courage!“ 

Eine Stunde ſpäter kehrte ſie heim. Man 
hatte ſie überall ein wenig zurückgehalten, 
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überall ein wenig ausgefragt, überall hatte 
man auf ein großes Bild hingewieſen, das 
eingerahmt an der Wand hing: Fräulein 
Helene. Anders nannte man ſie nicht. 

Johanna fühlte, daß es nichts Kleines 
war, Fräulein Helene zu erſetzen, niemand 
mutete es ihr auch vollkommen zu. Wenn 
ſie im Anfang die flüchtige Idee gehabt, als 
Generalstochter den braven Dorf- oder Orts⸗ 
bewohnern zu imponieren, ſo hatte ſie ſich 
getäuſcht. Aber wenn ſie auf die braven 
Geſichter mit dem ſatten zufriedenen Aus— 
druck vor ſich blickte und dann ihre Augen 
zu dem wunderbar feinen, durchgeiſtigten 
Antlitz an der Wand erhob, dann fragte ſie 
ſich: welches Band ſolche gänzlich verſchie⸗ 
denartige Weſen miteinander verknüpft hatte? 

Beim Oberlehrer blieb ſie am längſten. 
Es war ein einfacher Mann, er hatte was 
Derbes, Urwüchſiges. 

„Willkommen, Fräulein Riesler, hoffentlich 
behagt es Ihnen hier. Sie finden gutes 
Material und gut präparierten Boden vor. 
Dieſe Generation — prächtig; aber die vorige 
— vor zwanzig Jahren — die reine Räu⸗ 
berbande, nicht die einfachſten Begriffe von 
Mein und Dein, von Zucht und Sitte; wir 
lagen ja auch weit von aller Kultur; jetzt 
ſind wir gerade in der richtigen Entfernung, 
um zu ſichten und das Beſte für uns zu 
nehmen. Vor fünfzehn Jahren, als unſer 
Ort nur noch ein Dorf war, wurde hier 
der erſte Kirchengottesdienſt abgehalten, bis 
dahin fand der Gottesdienſt hier ſtatt, in 
meiner Stube, und Fräulein Helene las das 
Evangelium. Ich kam nur zu den Prüfun⸗ 
gen herüber vom Nachbarsort. Getraut 
wurde hier nicht, und das Sterben oder 
wenigſtens Beerdigtwerden war auch um- 
ſtändlich. Da mußte der Sarg erſt drei 
Stunden weit gekarrt werden. Unterwegs 
kehrten die Leute in die Waldſchenke ein, 
und dann ging's im Galopp weiter, daß der 
Sarg herumtanzte wie toll. Und runter: 
gefallen iſt er dabei auch mehr als einmal. 
Und am anderen Morgen in der Stunde 
redeten die Kinder davon. Jawohl, Fräu⸗ 
lein Riesler, ſo ging das damals zu.“ 

Johannas Hände waren eiskalt. 

„Iſt Ihnen nicht gut, Fräulein Riesler? 
Soll ich Ihnen ein Schnäpschen geben, ſelbſt 
bereiteten? Ja?“ 
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Johanna dankte, undeutlich murmelnd. 
Übrigens wußte ſie gar nicht, was ſie ſprach. 
Sie hatte nur den einen Gedanken: fort, fort 
von hier. Noch heute ſollte alles wieder 
eingepackt werden, und dann — zurück in 
die Heimat. Nur einen Atemzug der eben 
noch ſo verhaßten Großſtadtluft, nur einen 
Schimmer von dem hellen Kerzenglanz vor— 
nehmer Salons ... 

Wie gehetzt durchflog ſie den kalten, ſpär— 
lich erleuchteten Flur. 

„Mama, Mama!“ rief ſie wie ein kleines 
Kind, das ſich im Dunklen fürchtet; ſie riß 
die Thür auf und blieb wie gebannt auf 
der Schwelle ſtehen. 

Der Tiſch war gedeckt, zierlich und appe— 
titlich, die Generalin ſaß auf dem Sofa, ein 
feines Silberhäubchen auf dem grauen Haar, 
ihr gegenüber, eingeſunken in einen Lehn— 
ſeſſel, eine zarte alte Dame mit durchſichtig 
feinem Geſicht, in tiefer Trauer. Der Ge⸗ 
ſellſchaftsdrill kam Johanna in dieſem Augen— 
blick der Erregung zu Hilfe. 

„Verzeih, Mama, du haſt Beſuch.“ Sie 
trat zögernd näher, die Augen unverwandt 
auf das fremde Geſicht gerichtet. 

„Geſtatten Sie, Frau von Kreſſen, daß 
ich Ihnen meine Tochter vorſtelle.“ 


+ 


in mir... 
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vor zwanzig Jahren für ſolch einen Thrä— 
nenerguß bei meiner Tochter gegeben! Es 
iſt ſchwer, ſein eigenes Leben einzuſargen.“ 

Johanna drückte einen heißen Kuß auf 
die Hand der alten Dame. Dann erhob ſie 
ſich. „Das war's auch wohl, was mich 
übermannte, gnädige Frau: das Bewußtſein, 
daß ich mich einſarge,“ ſagte ſie langſam und 
leiſe, „oder noch ſchlimmer: daß das Leben 
mich dazu zwingt. Es ſträubt ſich noch etwas 
aber das wird ſchon vergehen.“ 

Sie ſaßen nun alle drei um den Theetiſch 
herum, die Generalin ſchenkte ein. 

„Der Nebel machte die Gegend ſo un— 
freundlich, man konnte ſchließlich keine zehn 
Schritt weit ſehen ...“ 

„So war es auch vor zwanzig Jahren! 
Ich ſehe uns noch hier ankommen: ein paar 
leere Zimmer, ungeheizt ... unſere erſte 
Mahlzeit nahmen wir auf einer Kiſte ein, 
eine Kerze, in die Flaſche geſteckt, ſpendete 
uns Licht. Man nannte meine Tochter 


ſchlankweg: die Lehrerin. Erſt ſpöttiſch, daun 


Johanna verbeugte ſich, tiefer, als ſie es 


ſonſt that. 

Die alte Dame nickte leiſe. „Alſo Sie 
find es? Sie ſollen es ſein?“ Sie unters 
drückte eine heftige Bewegung. Dann nahm 
ſie mit unbeſchreiblicher Anmut Johannas 


Hand und zog ſie zu ſich heran. „Mut, 
mein Kind!“ 
Wie ein Krampf löſte ſich's. Johanna 


brach in heftiges Schluchzen aus, und ſelt— 
ſam war es, daß ihr Kopf ſich im Schoß 
der fremden Frau verbarg. 

Frau von Kreſſen ſtrich mit ihrer ſchma— 


len weißen Hand liebevoll das Haar des 


Mädchens. Sie wiederholte immer nur 
leiſe, ganz leiſe, wie ein Schlaflied: „Mut, 
mein Kind, Mut . . .“ 

Die Generalin, die jeden Verſtoß gegen 


die konventionellen Regeln der Geſellſchaft 


unzuläſſig fand, fühlte das Bedürfnis, ihre 
Tochter zu entſchuldigen. 

„Laſſen Sie das Kind nur,“ wehrte Frau 
von Kreſſen ab, „laſſen Sie es — vielleicht 
zum letztenmal Kind ſein. Was hätte ich 


ſpäter mit Achtung, und als die Liebe hin⸗ 
zukam, war es: Fräulein Helene. Aber raſch 
kam das nicht! Wenn Sie wollen, es iſt 
kein großer Titel: Fräulein Helene! aber es 
giebt Fälle, wo er — von einigen hundert 
Menſchen ausgeſprochen — zur leuchtenden 
Krone wird. Und dieſe Krone ſchimmert 
durch den dichteſten Nebel.“ Die alte Dame 
ſchwieg und lehnte den Kopf zurück, die 
Augen geſchloſſen. 

Die Generalin gähnte höflich leiſe hinter 
ihrer Hand. Johanna ſaß regungslos, die 
Augen in eine dunkle Ecke des Zimmers ge- 
richtet. Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Ein 
ſchriller Pfiff ließ ſich von der Straße her 
vernehmen. 

„Was war das?“ 

„Der Nachtwächterpfiff; nicht ängſtlich ſein, 
mein Kind.“ 

Johanna eilte ans Fenſter. Draußen un— 
durchdringliches Dunkel, es war ihr, als 
glitte der Nebel in dichten ſchwarzen Schleiern 
am Fenſter vorbei. Sie wendete den Kopf 
ab: „Wie erträgt man das?“ kam es von 
ihren Lippen. 

Niemand antwortete. Die Generalin wollte 
ſchlafen. Man ſagte einander gute Nacht. 

Das Mädchen kam herein und ſchlug das 
Bett für Johanna auf dem Sofa auf. 


Wohlbrück: Di 

Langſam entfleidete ſich das junge Mäd— 
chen, ganz langſam, und dann ſchlüpfte ſie 
ins Bett, ſo raſch, wie Kinder es thun, wenn 
ſie ſich fürchten. Und ſie fürchtete ſich auch 
— vor dem wallenden Nebel draußen und 
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vor dem, was der Nebel einhüllte. Und in 
dieſer Furcht ſtahl ſich, ihr unbewußt, ein 


Gebet auf ihre Lippen, ein Gebet, das ſie 
vergeſſen hatte im Ballſaal. Beinahe ſchüch— 
tern löſten ſich die Worte ihr vom Munde; 


fie ſchämte ſich ein bißchen über das kindiſch- 


naive Stammeln. 


Dann fröſtelte fie zuſammen, denn die 
Bettwäſche war feucht, und es war ihr, als 


ſtiege auch aus den Laken der Nebel auf, 
um ſie einzuhüllen und niederzudrücken. Un- 
willkürlich erhob ſie ſich aus den Kiſſen und 
blickte erſchreckt um ſich. 

Die Thür vom Nebenzimmer ging leiſe 


auf, und Frau von Kreſſen trat behutiam 


ein. „Sie ſchlafen noch nicht, mein Kind?“ 
„Sie, gnädige Frau .. . jo gütig ...“ 
„War man nie gütig zu Ihnen?“ 
„Doch, gnädige Frau. 
lebte.“ 


als mein Vater | 
lehren“.“ 


Die alte Dame ſtellte die Kerze, die ſie 


mitgebracht, auf den Tiſch und ſetzte ſich auf 


den Rand. Es ward Johanna plötzlich ſo 


warm und leicht ums Herz. 

„Sie ſind ſehr arm, daß Sie die Stelle 
hier angenommen haben?“ 

„Ja, gnädige Frau, ſehr arm.“ 

Es war ſtill im Zimmer. Johanna dachte 
über ihre Armut nach, ohne Bitterkeit. Die 
bloße Anweſenheit eines guten Menſchen ge— 
nügt oft, böſe, bittere Empfindungen fern— 
zuhalten. 

„Meine Tochter war nicht arm.“ 

„Nicht?“ 
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klein und dürftig war — weil es einem 
einzigen zukam —, das wurde groß und weit 
und edel, denn es breitete ſich aus auf die 
Menſchheit. Haben Sie ſchon geliebt, mein 
Kind?“ 

Johanna dachte nach. 
Frau,“ ſagte ſie leiſe. 

Und jetzt empfand ſie doppelt, wie arm 
ſie war, und jetzt — jetzt ſtahl ſich wirklich 
etwas wie Bitterkeit in ihr Herz. 

Die alte Dame fuhr ihr liebfojend über 
die Hand. „Meine Tochter wollte erſt Kran— 
kenſchweſter werden — ihre Geſundheit ließ 
das nicht zu. Sie wurde Lehrerin — hier. 
Hier, vor zwanzig Jahren. Sie hätte es 
auch hier behaglich haben können, es ſtan— 
den ihr koſtbare Möbel und ſchwellende 
Teppiche zur Verfügung, aber ſie wollte es 
nicht: ‚Auf einen ſeidenen Stuhl ſetzt ſich 
der Bauer nicht, und die Kinder trauen ſich 
nicht barfuß auf den Teppich. Zu mir aber 
ſollen ſie alle kommen, ich will ſie lehren 
gut fein — ich will fie die Liebe lehren.“ 
Ja, jo ſagte ſie — fich will fie die Liebe 
Die alte Frau fuhr ſich mit der 
Hand über die Augen. „Sie galt in uns 
ſeren Kreiſen für etwas wie eine Socialiſtin, 
hier aber für etwas wie eine Heilige. Ich 
durfte nicht mit ihr leben, ſie erlaubte es 
nicht. Ich ſollte meine gewohnte Umgebung 
nicht miſſen. Nur auf Beſuch kam ich, und 
was ich ſah, erfüllte mich mit Staunen und 
Ehrfurcht vor meinem eigenen Kinde. Es 
wuchs eine junge, kräftige Generation heran, 
voll Friſche und Güte — nicht Liebe, An- 
betung hatte mein Kind die Menſchen ge— 


„Nein, gnädige 


lehrt. Die Alten ſchüttelten noch zweifelnd 


In dem maßloſen Erſtaunen nur ſprach 


ſich die ganze Notlage Johannas aus und 
die Empörung darüber. 

„Nein, ſie war wohlhabend, faſt reich . .. 
und ſie hat zwanzig Jahre hier gelebt — 
Sie ſehen in welcher Umgebung .. .“ 

„Wie konnte ſie?“ 

„Sie war jung, ſchön ... wie ſchön! ... 
reich ... ſie liebte und ward nicht wieder- 
geliebt. Es giebt noch mehr ſolch ungelöſter 
Rätſel im Leben. Sie feilſchte nicht mit ihrer 
Liebe, fie hatte fie geſchenkt, und einmal ge= 


ſchenkt, nahm fie fie nicht zurück. Nur was, 


die Köpfe beim Branntwein in der Schenke, 
aber die Jungen bauten eine Kirche, die 
Alten ſprachen nur noch flüſternd beim Zu— 
hämmern des Sarges, die Jungen brachten 
Blumen, die Alten ſtarben, und die Jungen 
weinten ihnen Thränen — echte Thränen 
der Liebe nach. Nicht nur nach dem Eben— 
bilde Gottes iſt der Menſch geſchaffen, ſon— 
dern er kann ſelbſt Gott fein, wenn der 
Höchſte ihm ſeine Macht verleiht. Der Nebel, 
der Sie, mein Kind, ſo feindſelig empfan— 
gen, empfing auch uns, als wir hier ein— 
zogen — am anderen Morgen war Schnee 
vor unſerem Hauſe, weiß ſchlängelte ſich die 
Straße, weiß ſchimmerten die Dächer, glitzernd 
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und freudig lag der Ort vor uns. Gott 
hat das Wunder in wenigen Stunden voll— 
bracht. 
und dicht — um den zu zerſtreuen, mußten 
Strahlen der Liebe hindurchdringen. Und 
dazu bedurfte es vieler, vieler mühſeliger 
Jahre. 

Die alte Dame ſenkte den Kopf tief auf 
die Bruſt. Johanna wagte es nicht, die 
minutenlange Stille zu unterbrechen. Da, 
plötzlich, wieder der ſchrille Pfiff des Nacht- 
wächters. 

Frau von Kreſſen ſah Johanna mit einem 
langen, gütigen Blick an: „Als ich herkam, 
Kind, wollte ich Ihnen etwas anderes ſagen. 
Ganz etwas anderes. Verzeihen Sie einer 
alten Frau dieſe Rückerinnerungen. Ich 
wollte Ihnen ſagen, mein Kind, daß Sie 
— nicht hier zu bleiben brauchen.“ 

„Nicht hier?“ 

„Nein. Kommen Sie zu mir; ich habe 
Raum für Sie — es ſind die Zimmer mei⸗ 
ner Tochter, die immer bereit waren, ſie zu 
empfangen — im Winter ſtets geheizt, zur 
Abendſtunde ſtets erleuchtet — ſie hätte zu 
jeder Zeit unangemeldet eintreten können. 
Kommen Sie zu mir, mein Kind. Ich bin 
eine einſame alte Frau. Zu Lebzeiten meiner 
Tochter hätte ich's nicht gethan, aber jetzt 


würde ich mir vielleicht doch eine Geſell⸗ 
Sie ſagte 


ſchafterin genommen haben . . .“ 
es gütig, ein bißchen traurig, ohne Johanna 
recht anzuſehen. Und ſie fuhr fort: „Es iſt 
nichts Beſonderes, was ich Ihnen anbiete: 
meine Geſellſchaft und Ihr gewohntes Be— 
hagen. Ich will Ihnen auch nicht zureden. 
Kommen Sie, ſo wird's mich freuen — freuen, 
weil ich Sie hier kennen gelernt, wo meine 
Tochter gelebt und geſtorben. Kommen Sie 
nicht — nun, vielleicht haben Sie dann das 
beſſere Teil gewählt. Auf alle Fälle will 
ich Ihnen einen Brief geben — einen Brief 
meiner Tochter — an Sie.“ 
„An mich?“ 


Doch noch einen Nebel gab es, tief 


| 


„An Sie oder diejenige, die ihre Stelle | 


hier einnehmen fol. Sie gab ihn mir am 
Vorabend ihres Todes. Er iſt mit Blei— 
ſtift geſchrieben, dennoch deutlich, obwohl ſie 
nicht viel Kraft mehr hatte. Ich will jetzt 
gehen, es iſt ſpät, meine alten Glieder be— 
dürfen der Ruhe. Leſen Sie den Brief, 
denken Sie an meinen Vorſchlag — morgen 
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früh ſagen Sie mir Beſcheid. Gute Nacht, 
mein Kind.“ 

Sie fuhr noch einmal leiſe über Johannas 
Hand, nickte dem regungslos daſitzenden Mäd— 
chen zu, ergriff die Kerze und verſchwand 
leiſe, wie ſie gekommen. 

Johanna ſtarrte ihr nach wie einer Gei⸗ 
ſtererſcheinung. Wäre der Brief nicht in 
ihrer Hand geweſen — ſie hätte geglaubt, 
alles ſei nur ein Traum. Sie wendete den 
Brief hin und her: „An meine Nachfolgerin“ 
ſtand in großen zitternden Buchſtaben auf 
dem Umſchlag. Sie konnte ſich nicht gleich 
entſchließen, ihn zu öffnen, ein ſeltſam banges 
Gefühl hatte ſie beſchlichen: als ſollte ſie eine 
Stimme aus dem Jenſeits vernehmen. Ihre 
Finger bebten leiſe, als ſie einen ſchmalen 
Doppelſtreifen vom Couvert abriß. Sie fal⸗ 
tete das Briefblatt auseinander, rückte der 
brennenden Kerze näher und las: 


„Ich kenne Sie nicht — und das eben 
giebt und benimmt mir zugleich den Mut, 
zu Ihnen zu ſprechen. Ich muß ſterben — 
heute oder morgen. Seit zwanzig Jahren 
bereite ich mich zu dieſem ſchönen, großen 
Augenblick vor, und jetzt, wo ich weiß, daß es 
zu Ende geht, falte ich die Hände und ſage: 
Mein Gott, ich danke dir für mein ſchönes, 
reiches Leben, ich danke dir für das tiefe 
innere Glück, das du mir gegeben, für die 
Befriedigung im Leben, für die Ruhe im 
Sterben. Nur eines quält mich, eines laſtet 
auf meiner Seele, die ſich ſonſt frei und 
freudig in die Unendlichkeit erheben würde: 
die Sorge um meine Kinder, um die wer⸗ 
denden Menſchen. Ihnen galt während die⸗ 
ſer zwanzig Jahre all meine Liebe, ihnen 
widmete ich alle meine Kräfte. Und jetzt 
wird es mir ſchwer, von ihnen zu gehen — 
Ihnen möchte ich Sie hinterlaſſen wie ein 
teures Vermächtnis. Geben Sie ſich ihnen 
ganz, mit all Ihrem Sein, wie ich mich 
ihnen gegeben. Vielleicht murren Sie, daß 
Sie in ein kleines Neſt verſchlagen worden, 
vielleicht denken Sie, es verlohnte ſich nicht, 
hier Ihr Beſtes zu geben. O, glauben Sie 
mir — nur Ihr Beſtes vermag das Gute 
hervorzulocken, es zur blühenden Entfaltung 
zu bringen. Seien Sie den Kindern, was 
ich ihnen war: eine Mutter, eine Schweſter, 
ein Kamerad, ſeien Sie ihnen — eine Leh— 


Wohlbrück: 


rerin. Eine Lehrerin in allem, was das 
Leben hier Großes und Schönes bietet, in 
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allem, was uns das Jenſeits verheißungs- 


voll verſpricht. Seien Sie gut. Nicht weich— 
lich — gut. Und wenn Sie durch Güte 
Großes — durch Liebe werden Sie Wunder 


vollbringen. Geben Sie alles, was Sie an 


1 
‘ 
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Güte und Liebe in ſich tragen — geben 
Sie es den Menſchen hier: den Großen und 


mehr noch den Kleinen. Und wenn Sie 
gearbeitet, gekämpft und gerungen mit ſich 
ſelbſt, dann wird der Tag kommen, an dem 


Sie das Glück empfinden, eine reiche Be- 


friedigung, der Tag, an dem Sie ſagen: 
Nun kann ich ſterben, ich habe nicht umſonſt 
gelebt. Ich reiche Ihnen meine Hand, eine 
Hand, die — wenn Sie dieſe Worte leſen — 
ſchon im Grabe modern wird; jetzt aber iſt 
dieſe Hand noch lebenswarm und drückt die 
Ihre im feſten Bündnis. Und wenn Sie 
unter den Kindern ſtehen, wird mein Geiſt 
Sie grüßen. 
Helene von Kreſſen.“ 


Johanna las den Namen halblaut vor 
ſich, dann begann ſie von Anfang zu leſen 
und wieder, immer wieder, bis jedes Wort 
ſich ihr eingeprägt hatte in Nimmerverlöſchen 
und ihr die Lider ſchwer von Schlaf herab— 
ſanken. 

Sie erwachte erſt, als eine Hand ſich leiſe 
auf ihre Schulter legte. Es war die Ge— 
neralin. 

„Es iſt Zeit, Hanna, nebenan iſt ſchon 
das Frühſtück bereit, und die Kirchenglocken 
läuten.“ 

Johanna, die die Augen weit und erſtaunt 
geöffnet, ſchloß ſie plötzlich, wie geblendet. 
„Es iſt jo hell ...“ 

„Das macht der Schnee, Kind.“ 

„Schnee! Schnee!“ wiederholte ſie jubelnd, 
und ſie ſprang aus dem Bett und lief bar— 
fuß, wie ſie war, zum Fenſter. „Schnee!“ 

Richtig! Schnee vor dem Hauſe, weiß 
ſchlängelte ſich die Straße, weiß ſchimmerten 
die Dächer, glitzernd und freudig lag der 
Ort vor ihren Augen. Und ſie wiederholte 
nochmals, leiſe und ſtaunend wie vor einem 
ſchönen Wunder: „Schnee!“ Ganz unwill— 
kürlich faltete ſie die Hände. 
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„Aber, Kind, du wirſt dich erkälten!“ rief 
die Generalin. 

Johanna kleidete ſich eilig an. Den Brief 
ſchob ſie heimlich zwiſchen die Knöpfe ihrer 
Taille. Dann ging ſie hinüber, wo das 
Frühſtück ihrer harrte. 

Frau von Kreſſen ſtreckte ihr beide Hände 
entgegen. Sie ſagte nichts, nur in ihren 
Augen lag eine ſtumme Frage. 

„Kennen Sie den Brief?“ flüſterte So: 
hanna. 

Die alte Dame nickte leiſe. 

„Dann wiſſen Sie auch meinen Entſchluß.“ 

Frau von Kreſſen zog das junge Mäd⸗ 
chen eng an ſich heran und küßte es auf 
die Stirn. „Ich habe mich nicht getäuſcht 
in Ihnen. Leben Sie ein nützliches, volles 
Leben. Gott ſegne Sie.“ Und ſie fügte 
mit gütigem, wehmütigem Lächeln hinzu: 
„Die Zimmer meiner Tochter werden auch 
für Sie ſtets bereit gehalten ſein.“ 

Johanna beugte ſich über die Hände der 
alten Dame. Dieſe aber zog ſie ans Fenſter. 
Scharenweiſe ſtrömten die Leute zur Kirche: 
Männer, Frauen, Knaben und Mädchen, 
alle im blitzblanken Sonntagsſtaat, das frohe 
Sonntagslächeln im Antlitz. Dumpf brauſte 
die Orgel herüber, und die Sonne umſpielte 
das goldene Kreuz, daß es wie funkenſprü— 
hend die Blicke aller auf ſich und weiter 
nach oben auf den klaren blauen Winter- 
himmel zog. 

Nach wenigen Minuten war Johanna in 
Begleitung von Frau von Kreſſen auf dem 
Wege zur Kirche, und einen Augenblick ſpä— 
ter trat ſie in das Schiff. 

„Die neue Lehrerin!“ flüſterte man auf 
den Kirchenbänken. 

Johanna lächelte — ein junges, hoffnungs— 
freudiges Lächeln, das lange, lange nicht 
ihre Lippen umſpielt hatte. 

Dann kniete ſie nieder. Und während 
die Orgel in mächtigen Accorden durch die 
Kirche brauſte und Johanna um Kraft zu 
ihrem neuen ſchweren Beruf betete, ſtand 
drüben in der Wohnung die Generalin und 
ſagte zu dem gutwillig dreinſchauenden Mäd— 
chen: „Mich müſſen Sie Excellenz nennen, 
und das Sofa — das wollen wir über Eck 


ſtellen.“ 


e 
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Sur Anlage ſtädtiſcher Straßen. 


Von 


Bans Schmidkunz. 


n dem Aufſchwung, den die bildenden 

Künſte den letzten Jahrzehnten ver⸗ 
danken, war der Ruf nach „Rückkehr zur 
Natur“ wohl am lauteſten zu hören. Was 
mit ihm gemeint iſt, begreift Verſchiedenes 
in ſich. 


Das erſte und umfaſſendſte iſt wohl der 


Gegenſatz zu gewiſſen Gezwungenheiten und 


Künſtlichkeiten. Wenn der Architekt ſich vom 


Klaſſicismus, der Gartenbaukünſtler von 
franzöſiſcher Steifheit, der Maler vom Ate⸗ 
lierlicht befreite, ſo war ihr Streben nicht 
eigentlich das nach einer beſtimmten anderen 
Form, obſchon fie manchmal auch dazu ge— 
langten, ſondern das nach vernünftiger Na⸗ 
türlichkeit, nach Ungezwungenheit im edlen 
Sinne des Wortes. Und wenn wir über 
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eine einzelne Kunſt ſprechen, die dem Auf⸗ 


ſchwung der Schweſterkünſte noch nicht nach⸗ 
gefolgt iſt, ſo wird wohl einer unſerer erſten 


Geſichtspunkte dieſer negative ſein: die Ver⸗ 


wahrung gegen bisherige Gezwungenheit 
und Künſtlichkeit. Wenn wir beiſpielsweiſe 


ſtraßen anerkennen, ſo iſt zu fragen, ob nicht 
ein an die Kunſt von außen herankommen⸗ 
der Zwang oder eine ſie verdrängende Kün⸗ 
ſtelei ſie bisher niedergehalten hat. 


Eine zweite Forderung, die ſich am meiſten 


vordrängte oder — mit Unrecht — am mei⸗ 
ſten vorgedrängt wurde, war das Streben 
nach möglichſt getreuer Naturnachahmung. 
Daß ſie ein ſo allgemeines und notwendiges 
Princip ſein ſollte, wie man oft meint, kann 
ſchon deshalb nicht richtig ſein, weil das 
Mehr und Minder der Naturnachahmung 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
für weite Gebiete der Kunſt, ſelbſt der bil⸗ 
denden, ſo gut wie gar nicht in Betracht 
kommt. Gerade wenn wir eine Sonderkunſt 
wie die genannte in den Vordergrund ſtel⸗ 
len wollen, müſſen wir auf eine treue Natur⸗ 
nachahmung mindeſtens ebenſoſehr verzichten 
wie bei der Architektur überhaupt, zu der 
ſie ja gehört. 

Das hindert aber nicht die Berechtigung 
einer dritten ſcheinbar ganz ähnlichen For⸗ 
derung. Wie die Kunſt der Bauwerke zwar 
keine Naturmuſter nachahmt, abgeſehen von 
ihren Ergänzungen durch Ornamentik, wohl 
aber in der Konſtruktion mechaniſche Natur⸗ 
geſetze befolgen und in der Kompoſition 
Rückſichten auf die natürliche Entwickelung 
des künſtleriſchen und ſonſtigen Lebens be⸗ 
achten muß, wenn ſie nicht wieder der Vor⸗ 
wurf des Gezwungenen und Künſtlichen tref⸗ 
fen ſoll: ebenſo wird eine etwaige Kunſt 
der Straßenanlage zwar nicht etwa das 
Syſtem eines Flußgebietes nachahmen, wohl 


aber auf die natürlichen Kräfte zu achten 
eine Kunſt auch in der Anlage von Häuſer⸗ 


haben, die in einer Stadt wirken; beiſpiels⸗ 
weiſe wird fie die Störungen beim Zus 
ſammenſtoßen eines großen Verkehrs berück⸗ 
ſichtigen und ihn auseinander oder neben⸗ 
einander, nicht, wie es ſo oft geſchieht (na⸗ 
mentlich auf den ſogenannten „Sternplätzen“), 
ineinander leiten. 

Schließlich waltete in dem jüngſten Auf⸗ 
ſchwung der Künſte eine vierte Forderung: 
die vom Gegenſatz zwiſchen einer mehr ab— 
ſtrakten und einer mehr konkreten Geſtaltung. 
Man begnügte ſich allmählich nicht mehr 
mit dem nachgerade unerträglichen Schema⸗ 
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tiſieren, das ein paar Grundzüge hervor⸗ 
kehrte und im übrigen der Verſchiedenheiten 
alles einzelnen, der feinen Vollendung des 
allgemeinen zum jeweiligen Einzelding ſpot— 
tete; man wurde der „Typen“ nicht nur im 
Drama und Roman, ſondern auch in der 
bildlichen Darſtellung müde; man ſuchte 


Zur Anlage ſtädtiſcher Straßen. 


Menſchen und Dinge, nicht nur Abſtraktio⸗ 


nen. 
Ein ganz beſonderer Fall dieſes Gegen⸗ 


ſtandes zeigte ſich in den jüngſten Wand⸗ 


lungen des Kunſtgewerbes. Man ſtrebte 
von „geometriſchen“ zu „organiſchen“ For⸗ 
men; das heißt: nicht mehr abſtrakte Linien⸗ 
züge mit den Geſtalten des Rechtecks, Krei⸗ 
ſes u. ſ. w. oder auch verwickelterer Gebilde, 
ſondern Motive aus der lebenden Welt, alſo 
Blattformen und dergleichen mehr, wenn 
auch mit noch ſo phantaſtiſcher Selbſtändig⸗ 
keit durchgeführt. Und wenn ſolche Motive, 
dann nicht etwa wieder ſchematiſiert, in leb- 
loſen Allgemeinheiten, ſondern trotz aller 
freien Veränderungen doch mit Wahrung 
der Hauptſache, eben des „Organiſchen“ 
daran. Beſonders über die Nachbildung 
von Blattformen, ob mehr mit abſtrakter 
Beſchränkung auf gleichmäßige Hauptzüge 
oder mehr mit dem Beſtreben nach Aus⸗ 
führung bis zu einem individuellen Ganzen, 
wurden charakteriſtiſche Streitereien geführt. 
Noch in einem Punkt kam dieſer Gegenſatz 
zum Ausdruck: in dem Beſtreben, den ein⸗ 
zelnen kunſtgewerblichen Gegenſtand zunächſt 
nach ſeiner praktiſchen Bedeutung zu be⸗ 
handeln, ihn nicht als eine Gelegenheit zur 
Anbringung irgend welcher Schönheiten zu 
benutzen, ſondern ihn dadurch ſchön ſein zu 
laſſen, daß man ihn vorerſt ſeinen Beſtim⸗ 
mungen dienen ließ, auf die Gefahr einer 
nüchternen Einfachheit hin. Indem ſo durch 
das Verhältnis von Mitteln zum Zweck 
etwas einem Organismus Ahnliches herge⸗ 
ſtellt wurde, und indem ferner ſolche Kunſt⸗ 
leiſtungen hauptſächlich als Beſtandteile un⸗ 
ſeres eigenen Lebens hingeſtellt wurden, er⸗ 
hielten auch ſie einen Anteil an dieſer Welt 
von Organismen, die ja ſelbſt wieder eine 
Art Organismus iſt. 

Die meisten der hier erwähnten Forderun⸗ 
gen der „Rückkehr zur Natur“ beginnen nun 
auch wenigſtens ſpurweiſe auf dem bisher 
verhältnismäßig weniger beachteten Gebiet 
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des Städtebaues zu walten, inſonderheit in 
der künſtleriſchen Anlage des Straßennetzes. 
Der dabei naheliegende und meiſt gebrauchte 
Gegenſatz, der des Regelmäßigen und Un⸗ 
regelmäßigen, reicht nicht ganz zu. Regel⸗ 
mäßig gebaut iſt auch manchmal der älteſte 
Kern in unſeren gemütlichen Altſtädten. Dieſe 
Regelmäßigkeit erſcheint bald in der Form 
eines Rechtecks oder Ouadrates, bald an⸗ 
nähernd in der eines Kreiſes oder einer 
Ellipſe; beidemal mit vorwiegend rechtwink⸗ 
ligem Straßennetz. Es ſchien zunächſt, daß 
rundliche Städteanlagen auf ſlaviſchen Ur⸗ 
ſprung deuten; die „Birnform“ ſlaviſcher 
Dörfer und die „Zwiebelform“ altruſſiſcher 
Städte ſind als beſondere Beweiſe dafür 
bekannt. Ferner ſchien es, als ob, abgeſehen 
von rundlichen Stadtbefeſtigungen, alle 
deutſchen Städteanlagen des Mittelalters 
„viereckig“ ſeien, und ebenſo die meiſten 
Kolonialſtädte Griechenlands und Roms. 
Deingegenüber haben neuere Forſchungen, 
namentlich die „Deutſchen Stadtanlagen“ 
von J. Fritz (Straßburg i. E., 1894), zwar 
die rechteckige Form römiſcher Stadtanlagen, 
einſchließlich des auf ein Römerlager zurück⸗ 
gehenden Kernes mancher deutſchen Städte, 
betont, aber einen Typus von deutſchem 
Städtebau gefunden, der für die geſamte 
Koloniſation Oſtelbiens gilt und auf einige 
weſtelbiſche Städte zurückgeht: der Typus 
zeigt ein kreis⸗ oder ellipſenförmiges Schema 
mit einem regelrechten, von Meißen „roſt⸗ 
förmig“ genannten Bebauungsplan. Dieſe 
Regelmäßigkeit iſt heute noch auch dort zu 
erkennen, wo inzwiſchen die Bauentwickelung 
die Genauigkeit des Planes verwiſcht hat. 
Regelmäßig gebaut würden auch die Aus⸗ 
führungen unſeres Ideals von Städtebau 
ſein, und zwar durch eine klare, anſchauliche 
Unterſcheidung von Hauptzügen und Neben⸗ 
zügen, die leider unter allen Tugenden im 
Anlegen von Straßen wohl am häufigſten 
fehlt, mag es ſich nun um Gerades oder 
um Krummes handeln. Regelmäßig gebaut 
ſind allerdings auch die Schachbrettmuſter 
ſo mancher Neuſtädte; aber ihre Regel hat 
weder für den Verkehrsnutzen noch für die 
Schönheit einen hinreichenden Wert, und 
ihr Unterſchied von dem unregelmäßigen 
Winkelwerk von Altſtädten iſt in beiden Be— 
ziehungen geringer, als es zunächſt ſcheint. 
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Noch herrſcht, abgerechnet die wenigen 


Neuanſätze. im Stadtbau jener Idealismus 


im ſchlechten Sinne des Wortes, dem es 
darauf ankommt, irgend eine von vornherein 
beliebte Idee, in unſerem Fall irgend eine 
geometriſche Form, ein Maß oder dergleichen, 
durchaus zur Geltung zu bringen. Nun 
wollen wir aber, vom praktiſchen Stand— 
punkt aus, in der Stadt unſeren Geſchäften 
und Unterhaltungen nachgehen, und zwar 
mit möglichſtem Nutzen und Vergnügen, nicht 
aber Geometrie ablaufen. Und vom künſt⸗ 
leriſchen Standpunkt aus wollen wir die 
jeweils gegebenen Verhältniſſe möglichſt ſchön 
vor uns haben, nicht gewiſſe Maße, For- 
men, Einfälle u. ſ. w. verwirklicht ſehen. 
Das iſt aber ſchon dann der Fall, wenn 
auch für die Breite und etwa für die Länge 
einer Straße oder eines Platzes dasjenige 
wiederum künſtliche, nicht natürliche Streben 
gilt, das auch auf verwandten Gebieten, wie 
dem des Theaterbaus, als ein Grundübel 
zu bezeichnen iſt: das Streben, unvernünftig 
groß zu bauen. Wie die modernen Theater, 
einige glückliche Ausnahmen abgerechnet, ins 
Weite und wie manche andere Monumental— 
bauten in die Höhe wachſen, ſo wachſen die 
modernen Avenuen und Plätze ins Breite. 
Man kann von dieſer Kritik gewiſſe Beiſpiele 
ausnehmen, die nicht eigentliche Straßen oder 
Plätze ſind; namentlich einige Hafenanlagen, 
wie die in Antwerpen und Mainz. Auch 
die „Ringſtraße“ in Köln, eine Anlage, die 
in verſchiedenen ihrer Strecken 28, 95, 105, 
ſogar 128 Meter breit iſt, bietet ſtellenweiſe 
einen ſolchen Fall. Von ihrem nordöſtlichen 


Endſtück, dem „Deutſchen Ring“, beſteht die 


Mitte aus einem zugeſchütteten und bepflanz— 
ten alten (franzöſiſchen) Hafenbecken, das ſich 
nicht bebauen ließ, die Seiten aus mäßig 
breiten Straßen, deren Bauflucht ſich ſogar 
dieſer Mulde möglichſt nähern ſollte; die 
geſamte Anlage wird techniſch, hygieniſch und 
künſtleriſch ſehr gerühmt. Wo aber ſolche 
beſondere und „natürliche“ Umſtände nicht 
maßgebend ſind, dort erhebt ſich die Frage, 
ob Breitenmaße, welche die aufgewendeten 
Koſten und die entſtehenden Nachteile weder 
praktiſch (für den Verkehrsnutzen und für die 
Hygiene) noch auch äſthetiſch lohnen, nicht 
etwa nur dem künſtlichen Zwang des Glaubens 
an den Wert abſoluter Größe entſpringen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Man beachtet viel zu wenig, daß ſo gut 
wie alles, was durch eine Straße geleiſtet 
werden ſoll, bei einer gewiſſen mäßigen 
Breite bereits gut zu erreichen iſt. Darüber 
ſtimmen die Fachleute, wenn nicht genau, 
doch im großen ganzen mehr überein, als 
man zunächſt glauben möchte. Beiſpiels— 
weiſe hört man die Grenzen, innerhalb deren 
ſich eine Straßenbreite halten ſoll, zu zehn 
und vierzig Meter angeben. Schon danach 
liegen z. B. die Ringſtraße in Wien und 
die Linden in Berlin über das Normale 
hinaus. Im Näheren werden dreißig Meter 
oder ſelbſt nur einige zwanzig als völlig 
zureichend angegeben; Stübben ſagt in ſei— 
nem großen Werk vom Städtebau (1890 
ſchlechtweg: über ſechsundzwanzig Meter be— 
ginnt der Luxus. Nicht daß dieſer aus 
der Welt geſchafft werden ſoll; aber die 
Frage iſt die, ob er uns im einzelnen Fall 
auch wirklich ein hygieniſches und künſtleri— 
ſches Mehr bietet. Im allgemeinen ſprechen 
wenige Gründe der Geſundheitspflege und 
des künſtleriſchen Geſchmacks für ſehr breite 
Straßen und viele dagegen. Aus den an⸗ 
derswo gegebenen Durchführungen dieſer 
Theſe ſei hier nur der eine Punkt angeführt, 
daß jede ſtädtiſche Straße an ſich ſchon, durch 
Schmutz und Staub, hygieniſche Nachteile 
hat, die natürlich mit ihrer Größe ebenfalls 
wachſen. 

Im beſonderen iſt es eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Forderung, die Breite von den jeweili⸗ 
gen Verhältniſſen abhängig zu machen. Dieſe 
Verhältniſſe find zunächſt geographiſche. Bei⸗ 
ſpielsweiſe wird, im Gegenſatz zu den oben 
genannten Normalmaßen, für ſüdliche Län— 


der mit ihrem in die Straßen ausgiebiger 


fallenden Sonnenlicht eine Breite von nur 
zwölf Meter als das Richtige angegeben. 
Dann aber handelt es ſich vornehmlich um 
die jeweiligen Verhältniſſe des Verkehrs. 
Es iſt geometriſch und nicht verkehrstechniſch 
noch äſthetiſch gedacht, wenn man zuerſt nach 
der Breite und dann nach dem Verkehr 
fragt, ſtatt jene von dieſem abhängig ſein 
zu laſſen, ja ſelbſt wenn man die Unter⸗ 
ſchiede der Straßen nach ihren Breiten feſt⸗ 
ſtellt ſtatt nach den ihre Benutzung eigent— 
lich beſtimmenden Faktoren, z. B. nach ihrer 
Richtung. Es iſt erſt recht geometriſch ge 
dacht, wenn man dieſen Unterſchieden nicht 
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genügend Auſmerkſamkeit ſchenkt und z. B. eine Spur von dem nachgerade unentbehr— 
in den inneren Teilen der Stadt die glei- lichen Grundſatz der „Radialzüge“ ein, die 


chen Maßſtäbe anlegt wie in den äußeren. 
Dabei iſt noch zu bemerken, daß der nächſte 
Anſchein für die inneren Teile kleinere, für 
die äußeren Teile größere Maße wünſchens⸗ 
wert macht. In der That wird es auch 
immer darauf hinauskommen, daß abſolut 
genommen die Abmeſſungen und namentlich 
die Breiten der freien Räume im Inneren 
enger find als weiter draußen. Verhältnis⸗ 
mäßig, d. h. im Verhältnis zu den über⸗ 
bauten Flächen, ſollen jedoch die freien 
Räume in der Mitte der Stadt weiter, an 
der Peripherie enger ſein — verſteht ſich, 
weil Licht und Luft von vornherein dort in 
geringerem Maße, hier in beträchtlicherem 
Maße zur Verfügung ſtehen. Allerdings 
wird, was heute äußerer Stadtteil iſt, viel⸗ 
leicht ſchon in zwanzig Jahren Innenſtadt 
ſein. Indeſſen wird es doch einerſeits kaum 
je zur innerſten Mitte werden — dieſe bleibt 
wahrſcheinlich ſo, wie ſie war —, ſondern 
wird zu einem Zwiſchenring geworden ſein; 
andererſeits drängt ſchon jetzt das Bedürfnis 
danach, Nebencentren auch in anderen Teilen 
der Stadt als im Allerinnerſten anzulegen, 
und dieſe werden vermutlich bleiben und 
von vornherein eine verhältnismäßige Weite 
ihrer freien Räume erheiſchen, während an⸗ 
dere und ſelbſt mehr nach innen gelegene 
Teile, wenn ſie nur eben keine Centren bil⸗ 
den, dieſe Forderung an relative Weite nicht 
ſo hoch zu ſpannen brauchen. 

Es iſt endlich geometriſch und nicht im 
Sinne des praktiſchen noch künſtleriſchen Le⸗ 
bens gedacht, wenn in Stadtbauplänen oder 
beſonders in Stadterweiterungsplänen ſich 
das Streben nach geometriſchen Figuren 
oder nach Kombinationen von ſolchen vor⸗ 
drängt. Zwar erwartet man das Aufführen 
geometriſcher Figuren wohl nur von einem 
ganz naiven Anfänger; aber das Vordrän— 
gen jenes Strebens iſt nun einmal That⸗ 
ſache (Beiſpiel: die bisher maßgebenden Er- 
weiterungspläne für Neubauten in München). 
Obenan ſtehen hier die Rechtecke, die Kreiſe, 
die Ellipſen und die Sterne, Fächer oder 
dergleichen mehr. Dreiecksformen gehören, 
weil ſie viele kurze Diagonalverbindungen 
herſtellen, noch zum Erträglichſten, und die 
Stern- oder Fächerform ſchließt wenigſtens 
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von einem Mittelpunkt zu anderen Haupt- 
punkten oder Hauptgebieten gehen. Nur 
folgt aus dieſem Grunde noch nicht die 
Zweckmäßigkeit einer regelrechten geometri— 
ſchen Genauigkeit, noch nicht die Zuläſſigkeit 
der Sternplätze, die den Verkehr geradezu 
ineinander verfitzen und dem Blick ſtatt 
Schönheit Schematik geben, und am aller- 
wenigſten gar die Vernünftigkeit des duodez⸗ 
fürſtlichen Vorgehens, eine Stadt wie Karls— 
ruhe vom Schloß aus fächerförmig oder wie 
Neuſtrelitz vom Markt aus ſternförmig an— 
zulegen. Natürlich iſt es keineswegs aus— 
geſchloſſen, auch bei ſehr willkürlicher Kon— 
ſtruktion ſtädtiſche Schönheiten herauszube— 
kommen, wenn nur eben der richtige Künſt— 
ler darüber gerät (in welchem Sinne z. B. 
die Champs Elyſées gerühmt werden); aber 
von vornherein wird man nicht für ſolche 
Konſtruktionen um ihrer ſelbſt willen ſtim⸗ 
men. 

Wie ſchon angedeutet, iſt im geſamten 
Bereich der Stadtbaufragen das Verhältnis 
der bebauten zur unbebauten Fläche eine 
immer wiederkehrende Hauptfrage. Die 
Grundforderung heißt hier: nicht zu wenig 
unbebaut, nicht zu viel bebaut, aber des⸗ 
wegen nicht engräumig, ſondern „weiträu— 
mig“ gebaut. Überhaupt ſteht die jetzige 
Entwickelung der Städte unter dem Zeichen 
des Lockerns von Preſſungen, des Löſens 
von Spannungen. Meiſtens iſt weder fürs 
Wohnen noch auch für den Verkehr ge— 
nügender Raum da, und leider iſt allzu— 
häufig zu gunſten der freien Verkehrsflächen 
— ganz abgeſehen von ihrer unzweckmäßigen 
Verteilung — der Wohnraum eingejchränft. 
Die allgemeinen Angaben über Verhältnis— 
zahlen des freien und des bebauten Rau- 
mes ſchwanken begreiflicherweiſe infolge der 
Schwierigkeiten, einen Durchſchnitt aufzu— 
ſtellen. Immerhin laſſen ſich aus ihnen fol⸗ 
gende Warnungen und Schätzungen ableſen. 

Erſtens thut man gut, dabei die großen 
Parks und Spiel⸗ oder Übungs⸗ oder Aus⸗ 
ſtellungsplätze und dergleichen nicht mitzu— 
rechnen. Nur injofern mögen dieſe Aus⸗ 
ſparungen mit in Betracht kommen, als 
dort, wo ſie gleichſam als Reſerve in der 
Nähe ſind, das Verhältnis des Freien zum 
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Bebauten zur Not etwas ungünſtiger ſein 
darf. Zweitens werden die Verhältniszahlen 
andere ſein bei den bequemeren Wohngelegen— 
heiten in den weniger centralen Teilen der 
Stadt und andere dort, wo es ſich um viele 
Miethäuſer und beſonders um Arbeiter— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ßen und Plätzen als ein gutes Verhältnis 
widmen; ſind ſie hingegen „engräumig“ be— 
baut, ſo widmet man ihnen beſſer nur drei 
Fünftel des Ganzen und den Straßen und 


Plätzen die übrigen zwei Fünftel. 


wohnungen handelt, wo alſo jenes Verhält- 


nis wieder günſtiger ſein ſoll als in den 
„Villenvierteln“. Drittens iſt von freiem 
Raum in doppeltem Sinne zu ſprechen. Er 
exiſtiert, natürlich ungerechnet jene großen 
Reſerven, einerſeits in Form von Straßen 


und Plätzen, andererſeits in Form von un- 


bebauten Flächen innerhalb der Baublöcke, 


als da ſind: Höfe, Gärten und dergleichen 
mehr. Eigentlich bebaut ſind nur die da— 
neben in den Baublöcken übrig bleibenden 
Flächen. 
bauten Flächen ſoll jedenfalls unter der 


Hälfte des geſamten in Betracht kommenden 
Stadtraumes bleiben, während die Gejamt- 


heit der Blockflächen in der Regel über die 
Hälfte hinausgehen wird. Wie viel man 
den Blöcken widmen kann, hängt von dem 
Verhältnis des Bebauten und Freien inner— 
halb dieſer ab. Sind ſie „weiträumig“ be— 
baut, d. h. laſſen ſie noch genug Freies in 


Die Geſamtheit dieſer wirklich bes 


ſich, ſo wird man ihnen zwei Drittel des 


Ganzen und das übrige Drittel den Stra— 


Die künſtleriſche Seite der Linienführung 
in den Straßenanlagen ſoll hier deswegen 
nicht weiter erörtert werden, weil ſie ſich 
in der Hauptſache aus der Durchführung 
der vorhin angedeuteten Grundſätze und aus 
dem künſtleriſchen Können der Beteiligten 
überhaupt ergiebt. Doch ſei hier auf die 
meiſt zu nachläſſig behandelten gärtneriſchen 
Anlagen hingewieſen. Man ſoll ſie natür— 
lich nicht dorthin ſetzen, wo man ſie nicht 
brauchen kann; was aber leider oft genug 
dadurch geſchieht, daß man ſie gerade in die 
Achſe von Straßen und Plätzen, überhaupt in 
Verkehrslinien hineinſetzt. Um ſo mehr kann 
man ſie vor den Häuſern, als „Vorgärten“, 
brauchen; allerdings dürfen keine großen 
Bäume ſo nahe an den Fenſtern ſtehen, daß 
ſie das Licht wegnehmen. 

Im übrigen bietet jetzt das Buch von 
Karl Hampel: „Gärtneriſche Schmuckplätze 
in Städten, ihre Anlage, Bepflanzung und 
Pflege“ (Berlin, Paul Parey, 1897), ſo viel 
Wertvolles, daß wir uns mit einem Hinweis 
darauf begnügen können. 
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Für den Weihnachtstiſch. 


enn dieſes Heft in die Hände unſerer 
IS Leſer gelangt, wird ſich allmählich mit 

ſeinen Vorbereitungen ſchon das „holde 
Feſt der Gaben“ ankündigen, mit dem das liebe 
lange Jahr ſo mild verklingt. Auch wir fühlen 
heute ſchon, wenn wir uns in dieſe Zeit verſetzen, 
etwas von jener verſöhnenden Feiertagsſtimmung 
voraus, und gern ſenken wir einmal vor den 
hohen Bücherwällen, 
die ſpitze Waffe der Kritik, um uns in den ruhi— 
gen Berichterſtatter zu verwandeln, deſſen ein— 


ziger Ehrgeiz es iſt, dem bücherkaufenden Publi- 


kum die Wahl unter den litterariſchen Schätzen 
des Jahres zu erleichtern. 
Wir fangen diesmal mit 
büchern an, denen der Deutſche nach alter Er— 
fahrung, wenn ſonſt nicht, ſo doch wenigſtens zu 
Weihnachten noch immer ein freundliches Geſicht 
zu machen pflegt. Zwar die namhafteſten und 
beliebteſten unſerer Lyriker find in dem Augen 
blick, wo wir dies ſchreiben, mit ihren Weih— 
nachtsgaben noch nicht auf dem Plane erſchie— 
nen, aber auch unter dem jungen Nachwuchs, 
der noch erſt um die Gunſt der Leſer zu wer— 
ben hat, findet ſich zum Glück mehr als eine 
Erſcheinung, die einen empfehlenden Hinweis 
verdient. Da ſind zunächſt die in den zierlichen 
Liebeskindſchen Geſchenkband gekleideten Gedichte 
von Anna Ritter (Leipzig, A. G. Liebeslkind), 
die anmutigſte unter allen lyriſchen Gaben, die 
uns bis heute vorliegen, und doch keine leichte 
Tändelware, ſondern die charaktervolle Kund— 
gebung einer ernſten, im Kampf des Lebens ge— 
ſtählten und geläuterten Dichternatur. Hier iſt 
nichts Geziertes oder künſtlich Anempfundenes, 
nichts mühſam Erquältes — jedes dieſer Ge— 
dichte ſieht man vielmehr lebendig aus den per— 
ſönlichen Erfahrungen und Erlebniſſen dieſer 
von junger Liebe reich beglückten, von frühem 
Schmerze ſchwer geprüften Frau emporwachſen. 
Dabei verſchmäht die innige Empfindung, von 
der Anna Ritters Dichtung getragen wird, durch— 
aus alles Sentimentale, 
an dem ſonſt die Frauen nur ſchwer vorüber— 
kommen; lieber als friedliches Behagen und ſtil— 
les Glück beſingt ſie die ringende Sehnſucht, das 
ſtürmiſche Verlangen, die jauchzende Seligkeit, 


die unſeren Tiſch bedecken, 


den Gedicht⸗ 


den wilden Schmerz. Und dieſer Fülle tieſen, 
reichen, aber immer echt weiblichen Seeleulebens 
entſpricht eine überraſchend ſichere Formgebung, 
eine bildkräftige Geſtaltungsgabe, wie wir ſie für 
gewöhnlich nur bei dem in ſtrenger künſtleriſcher 
Schule erzogenen Mann finden. Dann und 


wann erinnert Frau Ritters Art an Ada Negri, 


die Verſaſſerin der „Tempeste“ („Stürme“), die 
Dichterin des „Hohenliedes vom Schmerz“, nur 
daß bei ihr jede tendenziöſe Beimiſchung, jede 
Beziehung auf ſociale Fragen der Zeit fehlt, 
daß ſie ſich als die im eigenen Gefühls- und 
Empfindungsleben aufgehende Frau giebt. Zur 
Kennzeichnung ihrer Dichtung hier wenigſtens 
eine kurze Probe: 
Morgen. 

Wie du nun vom blauen Hügel, 

Sonne, deine Hände hebſt 

Und auf goldgeſäumtem Flügel 

Lächelnd nach der Höhe ſchwebſt, 

Hängt ſich meiner Seele Sehnen 

Weinend an dein weißes Kleid, 

Daß du mich aus Not und Thränen 

Trligſt in ew'ge Herrlichkeit! 


Wie Anna Ritter ein Huldigungsgedicht an 


Ä Ada Negri, jo hat Reinhold Fuchs in ſeinem 


ſogar alles Idylliſche, 


Strandgut (vierte durchgeſehene und ſtark ver— 
mehrte Auflage; Altenburg, Stephan Geibel) 
eine Zuneigung an Heinrich Seidel, und auch 
darin dürfen wir eine Charakteriſtik ſehen. Frei— 
lich fühlt ſich Fuchs im Gegenſatz zu Seidel, 
deſſen Poeſie hauptſächlich die ſchlichten Schön— 
heiten des Binnenlandes aufjucht, weit mehr von 
den Reizen der See angezogen, aber im Grunde 
ſind es doch auch bei ihm die ſtillen Schönheiten 
der Natur und die kleinen Freuden des Her— 
zens, für die ſein durchweg geklärter, leiden— 
ſchaftsloſer Vortragston am beſten taugt. Seine 
Form iſt für das kurze Lied nicht kräftig, ſinn— 
lich und prägnant genug, weiß aber, ſobald ſie 
ſich behaglicher ausbreiten darf wie in den „Ge— 
ſchichten und Geſtalten“, den novelliſtiſchen Er— 
zählerton wohl zu treffen, vor allem tiefſinnige 
Sagen von Amrum, Bornholm und den Halli— 
gen leicht und anmutig in poetiſches Gewand zu 
hüllen. Zum Vorleſen an langen Winteraben— 
den wird ſein Büchlein gewiß allen, die bei Ge— 


402 


dichten mehr auf den thatſächlichen Inhalt als 
auf die Stimmung ſehen, von Herzen willkom⸗ 
men ſein. 

Von dem Strande der Nordſee zu den hohen 
Bergesgipfeln der Alpen iſt ein weiter Weg; 
trotzdem weiſen die Gedichte des Schweizers 
Alfred Beetſchen (München, C. H. Beck) mit 
dem poetiſchen „Strandgut“ von Reinhold Fuchs 
viele verwandte Züge auf. Vor allem beherrſcht 
auch ihn weniger die Stimmung als die Phan⸗ 
taſie, die ebenſo gern Fremdes, beſonders aus 
der Sage, Geſchichte und Kunſt, geſtaltet, wie 
eigene wogende Gefühle in Verſe gießt. Er 
ſteht durchaus unter dem Banne der Tradition, 
weiß den Anklängen nicht immer aus dem Wege 
zu gehen, liebt die witzige Pointe und die geiſt⸗ 
reichen Wendungen, büßt aber nie den ſicheren 
Takt ein, der einem feinen, gebildeten Geſchmack 
eigen iſt, und hat von der Muſik, der er eine 
beſondere „lyriſche Suite“ widmet, den einſchmei⸗ 
chelnden Wohllaut, die innere Harmonie zwiſchen 
Inhalt und Form gelernt. 
delt er daher auch die Sonettenform, und bedeut⸗ 
ſame Gedenktage ſeiner ſchweizeriſchen Heimat hat 
er mit herrlichen Weiheklängen der Poeſie be⸗ 
gleitet. Kein Freund der modernen Realiſten, 
der „Bilderſtürmer im Reiche des Schönen“, 
huldigt er lieber Paul Heyſes Loſung: „Über 
Tod und Schickſal tröſtet die Schönheit allein.“ 
Nur reiferen Gemütern wird es vergönnt ſein, 
von ſeinen Dichtungen die volle Frucht zu pflücken; 
dieſe aber werden deſto reicher beſchenkt nach 
Hauſe gehen. 

Ein gut Teil ſchlichter und anſpruchsloſer er⸗ 
ſcheint das ſchmale Bändchen Gedichte, das Wil— 
helm Arminius uns unter dem Titel Berg- 
kruſtalle darbietet (Berlin, Concordia, Deutſche 
Verlagsanſtalt). Dafür aber kommen die Klänge 
auch friſcher und unmittelbarer aus dem Herzen 
und ſprechen vertrauter zu unſerem Gemüt als 
die reflexionsreiche Gedankendichtung Beetſchens. 
Arminius vergleicht ſich ſelbſt einmal mit einem 
Vaganten, und in der That erinnern ſeine leich⸗ 
ten, gejälligen Weiſen in Stoffwahl und Vor- 
tragsart nicht ſelten an den mittelalterlichen 
Spielmann, der ſaſt ausſchließlich aus dem wech— 
ſelnden Leben der Natur und den damit in 
Einklang gebrachten Empfindungen des Herzens 
ſchöpfte. Nur eins kommt bei dieſem liebens⸗ 
würdigen Poeten hinzu, das ihn weſentlich von 
der landläufigen Minnepoeſie unterſcheidet: nir— 
gend ſchleicht ſich in ſeine Verſe auch nur eine 
Spur leichtfertiger Frivolität ein; über all den 
holden Bilderchen aus Natur und Menſchenleben 
liegt es wie blanker, kryſtallklarer Tau eines 
ſonnigen, reinen, frommen, ja man möchte ſaſt 
ſagen: kindlichen Gemütes, das es verſtanden 
hat, ſich fern vom lauten Getriebe der Welt den 
ſtillen Garten ſeiner Freuden und Leiden un— 
berührt zu erhalten. Wer in der Dichtung nicht 
ein Spiegelbild der Welt, ſondern ein friedliches 
Inſelchen ſucht, auf dem man träumend und 
ſinnend in ſonntäglicher Feier die Laſt und 


Meifterhait behan⸗ 
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Sorge des Werktages vergeſſen kann, wird bei 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


dem Büchlein nicht ohne Freude und Gewinn 
Einkehr halten. 

Nur zum Teil der Poeſie gewidmet, aber 
ſchon des weiblichen Publikums wegen, für das 
ſie in erſter Reihe beſtimmt, an dieſe Stelle ge⸗ 
hörig ſind drei Jahrbücher oder Kalender für 
1899, die alſo zum Weihnachtsfeſte gerade zur 
rechten Zeit kommen werden. Da grüßt uns zu⸗ 
nächſt das altbekannte, vertraute und immer gern 
geſehene Geſicht des Coltaſchen Muſen⸗Almanachs 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhoͤlg. Nachf.). 
Auch diesmal in zarteſter Farbe mit reichem Gold⸗ 
druck erſchienen, bringt er wie nun ſchon ſeit neun 
Jahren eine bunte Fülle ausgewählteſten Leſe⸗ 
ſtoffes für unſere vornehme Damenwelt: außer 
zwei novelliſtiſchen Beiträgen in Proſa (von 
Adolf Stern und Julius R. Haarhaus) enthält 
das zierliche Schatzkäſtchen ein bunte Reihe von 
Dichtungen in metriſcher Form, poetiſche Erzäh⸗ 
lungen, Balladen, Romanzen, Lieder und Sprüche. 
Sechs duftige Kunſtbeilagen fügen zum Guten 
den Glanz und den Schimmer. — Den neuen 
Göttern der „Frauenbewegung“ dient das von 
Elly Saul und Hildegard Obriſt-Jenicke 
herausgegebene Jahrbuch für die deutſche Frauen: 
welt (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer); es möchte 
überall die Erkenntnis fördern, daß ſich die Be⸗ 
wegung durchaus friedliche Ziele geſteckt hat und 
am allerwenigſten vollends die Ehe und das 
Familienleben antaſten will. Das neue Jahr⸗ 
buch ſoll, indem es die Leſerinnen an der Hand 
hervorragender Schriftſtellerinnen tiefere Einblicke 
in moderne Frauenſchickſale gewinnen läßt, zu⸗ 
gleich mithelfen, die noch ſchlummernden Kräfte 
der weiblichen Natur völlig für das Leben der 
Gegenwart frei zu machen. Von den mit Bei⸗ 
trägen vertretenen Mitarbeiterinnen nennen wir: 
Helene Lange, Gabriele Reuter, Minna Cauer, 
E. Vely, Dr. Käthe Schirmacher, Dr. Anita 
Augspurg, Eliſabeth Mentzel und Frida Schanz. 
Fünf Bildniſſe führen uns auch die äußere Er⸗ 
ſcheinung einiger hervorragender Frauenführerin⸗ 
nen vor Augen. — In engeren Grenzen, mehr 
zu den alten Idealen der „deutſchen Hausfrau“ 
hält ſich das neue von Karl Kinzel und Ernſt 
Meinke herausgegebene Jahrbuch für das deut⸗ 
ſche Haus Aus Höhen und Biefen (Berlin, Mar: 
tin Warneck). Das hübſch und dauerhaft aus⸗ 
geſtattete Werk erinnert in ſeiner Geſamtfärbung 
einigermaßen an die „Chriſtoterpe“, wenigſtens 
bemüht es ſich gleich dieſer, hinter den flüchtigen 
Erſcheinungen dieſer Welt nach dem Ewigen zu 
ſuchen und auch dem religiöſen Gemüte Nah⸗ 
rung zu bieten. Das geſchieht aber nirgend mit 
aufdringlicher Tendenz; es bildet vielmehr gleich⸗ 
ſam nur den Goldgrund, auf den die ſonſt recht 
bunten und farbenfrohen Bilder dieſes häuslichen 
Unterhaltungs- und Erbauungsbuches entworfen 
find. Schon der Name Roſeggers, der mit 
mehreren poetiſchen und proſaiſchen Beiträgen 
vertreten iſt und deſſen Bildnis den Band ziert, 
bürgt für friſche, geſunde Koſt. Aus dem ſon⸗ 
ſtigen abwechſelungsreichen Inhalt nennen wir 
nur noch einen warmherzigen Aufjag über Ada 
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Negri von Dr. Eugen Leſſing, Erinnerungen an 


Oskar von Redwitz von Dr. Robert König, eine 
nachdenkliche Studie über „Charakterbildung“ von 
Ernſt Meinke, pädagogische Plaudereien über 
„Mutter und Kind“ von Adolf Bode und be— 
herzigenswerte Betrachtungen Dr. Th. Müller: 
Fürers über „volkstümliche und nationale Kunſt“. 

Dieſes Stichwort von „nationaler und volks⸗ 
tümlicher Kunſt“ leitet ungeſucht hinüber zu den 
Liedern eines Elſäſſers (zweite Auflage; Straß⸗ 
burg, Schleſier u. Schweickhard), morgenfriſch 
ſchmetternden, von Vaterlandsſtolz und Vater⸗ 
landszorn erfüllten Lerchentönen und Waldhorn⸗ 
Hängen aus einem leider noch immer von Franz 
zöſelei überſchwemmten Lande. Hier ſind die 
Hochlandsſchönheiten des Wasgaus, die Sagen 
und Legendengeſtalten der alemanniſchen Vor⸗ 
zeit, die unverdorbenen Tugenden des elſäſſiſchen 
Bauern in knappen, kräftigen Strophen gefeiert 
und in zürnenden Weiſen die charakterloſen Fremd⸗ 
ſuchtsregungen des in „welſche Unnatur“ ver⸗ 
ſunkenen Stadtvolkes geſtraft; dazwiſchen aber 
wachſen — und ſie bleiben doch die ſchönſte und 
dauerndſte Gabe des zierlich ausgeſtatteten Bänd⸗ 
chens — zarte Lieder eines idylliſchen Liebes⸗ 
glückes, ſonnengewärmte Blumen eines kindlich 
reinen und doch männlich feſten und ſelbſtbewuß⸗ 
ten Herzens. 

Aus demſelben ernſt⸗fröhlichen Geiſte geboren, 
nur umfaſſender im Inhalt und vielgeſtaltiger 
in der Form grüßen uns Ferdinand Ave— 
narius' Gedichte Wandern und Werden, deren 
vornehmer und gediegener Ausſtattung der bei- 
gegebene künſtleriſche Bilderſchmuck von J. V. 
Eiſſarz noch zu beſonderer Zierde gereicht (Flo— 
renz und Leipzig, Eugen Diederichs). Was vor 
einigen Monaten desſelben Verfaſſers „Stim- 
men und Bildern“ in dieſen Heften nachgerühmt 
werden durfte, gilt auch von dieſer der Ent 
ſtehungszeit nach älteren Sammlung: hier wächſt 
vor unſeren Augen ein gedankenvoller, ſeinſin⸗ 
niger, tiefer und eigenartiger Lyriker von echt 
deutſchem Gepräge empor, dem es beſchieden iſt, 
alle irdiſche Luſt und Liebe, Not und Qual ins 
Ewige und Himmliſche hinaufzuläutern und den 
grämlichen Zwieſpalt zwiſchen „alter“ und „neuer“ 
Dichtkunſt durch feine realsidealiftiiche Dichtung 
zu verſöhnen. Dabei werden alle dieſe einzelnen 
Lieder und poetiſchen Stimmungsbilder, was heute 
ſo ſelten, von einer einheitlichen, harmoniſch durch— 
gebildeten Weltanſchauung getragen, die Zeugnis 
iſt von einer großen und ſtarken Perſönlichkeit. 


Es ſtünde ſchlecht um Gedichte, wenn fie nur 


für ein Jahr, für ein Weihnachtsſeſt auszu— 
dauern vermöchten. Deshalb ſei hier mit ein 
paar Worten wenigſtens auch noch auf Erſchei— 
nungen der poetiſchen Litteratur aus früheren 
Jahrgängen hingewieſen, die, wie edler Wein, 
durch Altern nur noch voller und wohlſchmecken— 
der werden. Eine ganze Reihe Gedichtſammlun— 
gen liegen von Guſtav Falke vor, jenem kecken, 
warmblütigen Lyriker, der uns durch ſeine ernſte 
Selbſterziehung mehr als alle anderen unſerer 
jungen „Modernen“ gelehrt hat, daß eine Der: 
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ſöhnung zwiſchen alter und neuer Dichtung wohl 
möglich iſt, und der durch eine abgeklärte, har⸗ 
moniſche Formengebung ſogar den Beifall derer 
erworben, die von den Kunſtprincipien unſerer 
Klaſſiker keine Abweichung leiden mögen. In 
neuen Auflagen oder in neuer Ausſtattung lie— 
gen von ihm vor: Zwiſchen zwei Nächten (Stutt⸗ 
gart, J. G. Cottaſche Buchholg. Nachf.), Myn⸗ 
heer der Jod und andere Gedichte (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon), das in übermütigen Stan⸗ 
zen abgefaßte ſchalkhaft-humoriſtiſche Caprizzio 
Der Auß und die beiden jüngſten Sammlungen, 
die das Reiſſte und Gewählteſte der Falkeſchen 
Kunſt enthalten, Janz und Andacht, Gedichte „aus 
Tag und Traum“, und Neue Fahrt (ſämtlich im 
Verlage von Schuſter u. Löffler, Berlin). Der 
letzte Band iſt Richard Dehmel gewidmet, 
einem der Schutzgenien der modernen Dichtung, 
der vor kurzem ſelber mit der zweiten Auflage 
ſeiner Erlöſungen (Berlin, Schuſter u. Löffler) 
auf den Plan getreten iſt. Hier aber möchten 
wir mit unſerer Empfehlung vorſichtig ſein: die 
Metamorphoſe aus dem „Erbaulichen“ zum „Ver⸗ 
führeriſchen“, die der Verfaſſer an ſich und ſei⸗ 
ner Dichtung mit ſelbſtzufriedenem Lächeln feſt⸗ 
ſtellt, iſt denn doch nicht nach jedermanns Ge— 
ſchmack, zumal da bei Dehmel, für den alles 
Weibliche nur brünſtige Sinnlichkeit bedeutet, 
„verführeriſch“ gleichbedeutend iſt mit erotiſch, 
zuweilen ſogar mit lasciv. Ein in ſich gefeitigs 
ter Geſchmack freilich, der mit Kritik zu leſen 
weiß, wird auch zwiſchen dieſem Unkraut manche 
ſtille, zarte Blume echter Poeſie finden. Eher 
ſinnig als ſinnlich, weniger wild als idylliſch 
und zierlich, aber von einer ſelbſtändigen, in 
eigenartigen Bildern ſchaffenden Phantaſie ge= 
tragen ſind die geſammelten Gedichte von Chri— 
ſtian Morgenſtern Auf vielen Wegen, die noch 
durchaus den Anfänger verraten, aber für die 
Zukunft von ihrem Verfaſſer gewiß gute Früchte 
verſprechen. Noch keineswegs mit ſich und ſei— 
nem Sturm und Drang fertig erſcheint uns auch 
der in feinen Zeitgedichten ſtark ſocialiſtiſch ange⸗ 
hauchte Deutſch⸗Schotte John Henry Mackay, 
obgleich auch er ſchon ſeinen ſoeben in dritter, 
vermehrter Auflage erſcheinenden Jugendgedich— 
ten, die den bezeichnenden Titel Sturm führen, 
eine Lieferungsausgabe Geſammelter Jichtungen 
nachſendet (Zürich und Leipzig, Karl Henckell u. 
Co.). Unvergleichlich viel reifer in Weltanjchaus 
ung, Gedankenſchatz und poetiſcher Form ſind 
Julius Harts einer vollſaftigen, durch und 
durch künſtleriſchen Perſönlichkeit entſproſſenen, 
von einer frei und kühn emporſteigenden Ent— 
wickelung zeugenden Gedichte Ariumph des Lebens, 
in denen Phantaſie und Sinnlichkeit durch philo— 
ſophiſche Ideen geläutert, die geiſtige Gedanken— 
ſchwere durch lebenſprühende Bildlichkeit beflügelt 
wird. Der phantaſievolle Berliner Zeichner Fidus, 
ſelbſt ein Dichter, hat dem auch ſonſt gediegen 
ausgeſtatteten Bande mit den zarten Silhouetten 
ſeines fein ſymboliſierenden Zeichenſtiftes noch 
einen beſonderen Schmuck verliehen (Florenz und 
Leipzig, Eugen Diederichs). 
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Während unſere jüngeren Dichter noch auf 
dem friſchen Ackerfelde ihres Lebens ſtehen und 
Ahren und Garben ihrer Dichtung zuſammen— 
leſen, iſt die ältere Generation am Werke, die 
volle Ernte ihres Schaffens in die Scheuern zu 
bergen. Gerade jetzt iſt eine ganze Reihe von 
Geſamtausgaben im Erſcheinen begriffen. Von 
Felix Dahns Sämtlihen Werken poetiſchen In⸗ 
halts (Leipzig, Breitkopf u. Härtel), die wir an 
dieſer Stelle ſchon wiederholt empfohlen haben, 
ſind neuerdings der 4. und der 20. Band fertig 
geworden. Davon bringt der erſte zwei Romane 
aus der Völkerwanderung: „Biſſula“ und „At⸗ 
tila“, der zweite, den dramatiſchen Werken des 
Dichters gewidmet, an Trauerſpielen „Sühne“, 
„Markgraf Rüdeger“ und „König Roderich“, an 
Schauſpielen „Deutſche Treue“ und „Skalden⸗ 
kunſt“. Gleichfalls dem Drama gehören die letzten | 
Lieferungen (32 bis 49) von Ludwig Anzen— 


Illuſtrationsprobe aus „Spielhagen: Problematiſche Naturen.“ 
(Leipzig, Verlag von L. Staackmann!) 
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grubers Geſammelten Werken (Stuttgart, J. G. 
Cotta), die uns nun völlig, ohne weſentliche 
Lücken, das geſamte dichteriſche Lebenswerk dieſes 
mit ſo ſtarken Wurzeln in heimatlicher Volls— 
tümlichkeit haftenden Dichters überſchauen laſſen 
werden. Ein gut Stück weiter gerückt iſt mittler— 
weile auch die in A. Hartlebens Verlag (Wien) er— 
ſcheinende Volksausgabe von P. K. Roſeggers 
Schriften. Die letzten Lieferungen der zweiten 
Serie beſcheren uns das „Geſchichtenbuch des 
Wanderers“, Erzählungen, Skizzen und Blau: 
dereien aus Dorf und Berg, Wald und Welt 
und die köſtlichen Schilderungen der Alpler in 
Wald- und Dorftypen. Wer an geſundem Humor, 
tiefſittlichem Ernſt der Lebensauffaſſung und ſin— 
niger Weltweisheit ſeine Freude hat, dem ſeien die 
Werke des echten ſteiriſchen Vollsdichters in die— 
ſer anſprechenden und dabei wohlfeilen Lieferungs— 
ausgabe nachdrücklich empfohlen. Im Anſchluß 
hieran mag auch die von 
Rich. Gutmann künſt⸗ 
leriſch illuſtrierte Ausgabe 
von Friedrich Spiel— 
hagens berühmtem Zeit⸗ 
roman Problematiſche Na⸗ 
turen (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann) noch einmal rüh⸗ 
mend erwähnt werden; 
zum Feſte wird ſie voll⸗ 
ſtändig in ſchöner einem 
Jubiläumswerke würdigen 
Ausſtattung vorliegen. 
Von der verſtändnisvollen 
Illuſtrationskunſt des Ma— 
lers mögen den Leſern die 
beigedruckten Proben eine 
Vorſtellung geben. — Neu 
beginnen, gleichfalls in Lie— 
ferungen, zu erſcheinen: 
Wilh. Heinr. Riehls 
Geſchichten und Novellen 
(Stuttgart, J. G. Cotta), 
recht eigentlich des heim⸗ 
gegangenen Meiſters Le— 
bensarbeit und dichteri— 
ſches Hauptwerk, das ſeine 
kernige, geſunde künſtleri— 
ſche und perſönliche Eigen— 
art beſonders klar und 
anziehend ausſpricht. Wir 
verſprechen uns von dieſer 
wohlfeilen Ausgabe, die 
des unvergeßlichen Man⸗ 
nes koſtbares Vermächtnis 
zum erſtenmal weiteren 
Kreiſen zugänglich machen 
will, außerordentlich viel 
für die Wiederbelebung 
und Stärkung der von ihm 
ſo würdig und erfolgreich 
gepflegten deutſchen Ge— 
müts⸗- und Charakterkunſt. 
Von Prachtwerken, 
die ſich ja zu Weihnach— 
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ten beſonders zahlreich 
einzuſtellen pflegen, ſind 
die meiſten offenbar noch 
unterwegs. Doch können 
wir auch heute ſchon we⸗ 
nigſtens einiger Erjchei- 
nungen Erwähnung thun, 
die ſich zweifellos in den 
erſten Reihen behaupten 
werden. Wir nennen zus 
nächſt den vom Deutſchen 
Verlagshaus Bong u. Co. 
(Berlin und Leipzig) zum 
Abſchluß der erſten zehn 
Regierungsjahre des 
Kaiſers herausgegebenen 
künſtleriſch ausgeſtatteten 
Prachtband Anſer Raifer, 
zehn Jahre der Regierung 
RBaifer Wilhelms II. 1888 
bis 1898. Das ſechzehn 
Kapitel umfaſſende Werk 
enthält die eingehende 
Schilderung der Jugend 
und Studienzeit des Herr⸗ 
ſchers, ſowie ſein Leben 
und Wirken vom Zeit⸗ 
punkte der Vermählung 
bis zum Regierungsan⸗ 
tritt. Was hier geboten 
wird, iſt eine Biographie 
und Charakteriſtik unſe⸗ 
res Kaiſers, die für alle 
folgenden Werke auf die⸗ 
jem Gebiete zun Teil 
grundlegend werden muß, 
denn hier iſt, dank der 
Unterſtützung der Kaiſe⸗ 
rin Auguſte Viktoria und 
der Kaiſerin Friedrich, 
ein Stoff zur Verwen⸗ 
dung gekommen, wie er reicher und vielſeitiger 
augenblicklich kaum gedacht werden kann. Seltene 
und koſtbare Bilder aus dem Kaiſerhauſe ſchmücken 
das Werk; im ganzen ſind nicht weniger als vier— 
hundert Abbildungen zu zählen, außerdem noch 
eine große Anzahl von Kunſttafeln in glänzen⸗ 
der Ausführung. Dieſem feſtlichen Bilderſchmuck 
entſpricht der ausgearbeitete Text: des Prinzen 
Jugendzeit hat Friedr. Freiherr von Dincklage⸗ 
Campe dargeſtellt, ſeine Jünglingsjahre ſowie 
ſeine Vermählung ſchildern R. Kekulé von Stra⸗ 
donitz, Gerhard von Amyntor und J. Scheibert, 
die erſten Kaiſerjahre behandelt Karl von Maſſow, 
über die auswärtige Politik verbreitet ſich Karl 
Ringhoffer, des Kaiſers Wirtſchafts-, Social⸗ 
und Finanzpolitik beſprechen Adolf von Wend- 
ſtern, W. Lexis und Georg Strutz, über ſeine 
mannigfachen Beziehungen zur Kunſt unterrich— 
ten uns Ludwig Pietſch und Max Grube, mit 
der kaiſerlichen Marine- und Kolonialpolitik be— 
ſchäftigen ſich Graf Hans Bernſtorff und V. von 
Strantz, mit den Heereseinrichtungen J. Schei— 


bert u. a., des Kaiſers Verhältnis zur Kirche 
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behandeln Ernſt Hülle und Franz Dittrich, über 
die Nordlandsfahrten berichtet Paul Güßfeldt, 
Ludwig Pietſch plaudert über des „Kaiſers Re— 
präſentation“, Georg W. Bünxenſtein, der An⸗ 
reger und Herausgeber des ganzen Werkes, jchil- 
dert des Kaiſers Teilnahme am Waſſerſport, 
und J. Keßler endlich führt uns den Herrſcher 
in ſeinem Heim und ſeiner Familie vor. 

Einer im friſchen Hauche des Lebens ſiegreich 
aufwärts ſtrebenden Herrſcherbahn gilt dieſes, 
einer frühzeitig in todesmutigem Dienſte des 
großen Vaterlandes dahingeſunkenen jungen Für⸗ 
ſtengeſtalt ein anderes koſtbares Gedenkbuch: in 
einem ſtarken Bande Herzog Friedrich Wilhelm von 
Mecklenburg entrollt uns H. von Dambrowski 
das Lebensbild eines deutſchen Seeoffiziers, wie 
es ſtolzer zugleich und beſcheidener, edler, pflicht— 
getreuer und auſopferungsvoller nicht gedacht 
werden kann (Berlin, Gebrüder Paetel). Der 
Verfaſſer verfolgt mit ſeinen Aufzeichnungen, die 
auf Wunſch der großherzoglichen Familie zu— 
ſammengetragen und von dieſer mit reichem bio— 
graphiſchen Material — Tagebüchern, Brieſen, 
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Photographien u. ſ. w. — verſorgt worden ſind, 
einen doppelten Zweck: ſie wollen das Andenken 
eines jungen, echt deutſch geſinnten Prinzen ehren, 
der mit jeder Faſer ſeinem Vaterlande gehörte 
und wie ein Held auf ſeinem gefahrvollen Poſten 
zu ſterben wußte; ſie wollen ferner aber auch in 
prunkloſer, doch deshalb nur um ſo ergreifenderer 
Schilderung der deutſchen Jugend ein leuchtendes 
Vorbild mannhafter Pflichterfüllung vor Augen 
führen. Beides hat H. von Dambrowski vollauf 
erreicht und uns außerdem in dieſem Lebensbilde 
eines von echtem Kameradſchaftsgefühl beſeelten 
Seemannes zugleich eine anſchauliche und wahr⸗ 
heitsgetreue Darſtellung der erſten Dienſtzeit eines 
jeden Marineoffiziers entworfen, die für alle 
diejenigen, welche ſich dieſem ſchönen Berufe wid⸗ 
men wollen, von reizvollſtem Intereſſe ſein wird. 
Dem auch in Druck und Papier äußerſt vornehm 
gehaltenen Werke ſind beigefügt vierzehn Helio⸗ 
gravüren und ſiebenunddreißig Textilluſtrationen 
nach Originalzeichnungen unſerer bewährteſten 
Marinemaler: Karl Saltzmann, Hans Bohrdt, 
H. von Stenglin, H. von Dambrowski und 
anderer, ſowie eine reiche Zahl von Originalauf⸗ 
nahmen, unter denen die von Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin beigeſteuerte, „S. 26 auf der Fahrt 
nach Kronſtadt“, beſonders hervorragt. 

Gleichfalls einem vaterländiſchen Stoffe und 
Zwecke geweiht iſt das vornehm ausgeführte 
Prachtwerk Bunte Bilder aus dem Schleſierlande, 
herausgegeben vom Schleſiſchen Peſtalozzi— 
Verein (zweite, durchgeſehene und vermehrte 
Auflage; Breslau, Max Woywod). Der vier⸗ 
hundertzweiundſiebzig Textſeiten umfaſſende, mit 
hundertſechzig Illuſtrationen, drei Kartenſkizzen 
und einem ſehr apart und ſauber wiedergegebenen 
Bildnis der deutſchen Kaiſerin geſchmückte Band 
bringt in zwangloſer Reihe Schilderungen von 
Land und Leuten Schleſiens, geographiſche Dar⸗ 
ſtellungen, charakteriſtiſche Erzählungen aus Sage 
und Geſchichte, kulturhiſtoriſche Skizzen, Schil⸗ 
derungen des Gewerbefleißes und Beiträge zur 
Erſchließung der inneren Welt des Schleſiervolkes. 
Das alles aus der Feder von Schriftſtellern, 
die in den von ihnen geſchilderten Gegenden mit 
Leib und Seele daheim ſind, die teil haben an 
des Volkes Luſt und Leid, Arbeit und Feſten. 
Aus dem bunten Inhalt ſeien wenigſtens, zur 
Kennzeichnung der Reichhaltigkeit des Buches, 
folgende Kapitel genannt: Streifzüge in Schle⸗ 
ſiens Urgeſchichte, Martin Opitz, Görlitz, Breslau, 
Schleſiens Volksleben, Grüneberger Wein, Lieg— 
nitzer Goldfelder, In der Spinnſtube, Bergbau, 
Kämpfe um Glatz. Der Text ſtrahlt durchweg 
eine herzliche Wärme und Begeiſterung aus, 
die Abbildungen find mit gutem Geſchmack aus— 
gewählt und meiſtens geradezu künſtleriſch aus— 
geführt. Nur eine Frage: Warum fehlen in 
der Galerie ſchleſiſcher Dichterberühmtheiten Guſtav 
Freytag und Gerhart Hauptmann? 

Rund um die Erde im Geleite von C. W. 
Allers: das iſt ein Lockwort, dem faſt noch 
ſchwerer zu widerſtehen als den ſüßen Schmeichel— 
weiſen des Rattenfängers von Hameln! Zwar, 
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illuſtrierte Reiſebeſchreibungen ſind heute zahl⸗ 
reich wie Sand am Meer; allein auch hier gilt 
der Spruch: Viele ſind berufen, aber wenige ſind 
auserwählt. Es gehört ein offener, heller Blick, 
eine flotte, geniale Künſtlerhand und vor allem 
ein ſprühendes Temperament dazu, wenn uns 
ſolche Werke heutzutage noch gefangen nehmen 
und dauernd feſſeln ſollen, ſelbſt wenn es ſich, 
wie hier, um kulturhiſtoriſch wie landſchaftlich ſo 
intereſſante und maleriſche Gegenden handelt wie 
Agypten, Indien, Siam, China, Japan und die 
Vereinigten Staaten! Aber der Hamburger Bei: 
chenmeiſter, deſſen Charakteriſierungskunſt ſelbſt 
der Lebens fülle eines Bismarck gerecht geworden, 
iſt ſo ein Zauberer, der alles neu und friſch zu 
ſchaffen weiß, als ſei es erſt durch ſeinen Stift 
zum wahren Leben erwacht. Sein von der 
Deutſchen Verlagsanſtalt Union in Stuttgart mit 
faſt verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattetes Werk, 
das ſiebenundvierzig Bogen Folioformat mit über 
dreihundert Illuſtrationen, darunter ſechzehn Extra⸗ 
kunſtblätter, umfaßt, entrollt uns von ſeiner letz⸗ 
ten Weltreiſe ein ſo eigenartiges, lebenſprudeln⸗ 
des Bild, eine ſo anſchauliche Charakteriſtik von 
Land und Leuten, daß wir, wollend oder nicht, 
mitten in die wechſelvollen Fahrten hineingeriſſen 
werden. Dazu kommt, daß der Meiſter neben 
dem Zeichenſtift auch die Schreibfeder führt und 
ſeine abenteuerreichen Erlebniſſe mit einem wahr⸗ 
haft dichteriſchen Humor zu ſchildern weiß, der 
ſich in den vornehmſten Hotels der Welt wie 
in den elendeſten Dörfern und Hütten exotiſcher 
Völker gleicherweiſe zu Hauſe fühlt. Eine be⸗ 
ſondere Anziehungskraft wird dieſe moderne Odyſſee 
durch die gerade jetzt beſonders wichtigen und 
intereſſanten Gegenden beanſpruchen dürfen, die 
ſie behandelt. Die Orientreiſe des Kaiſers, die 
Sendung des Prinzen Heinrich, die jüngſten 
Vorgänge in China, der nordamerikaniſche Krieg. 
die engliſchen Kämpfe in Indien: alles das lenkt 
die Blicke nach den Stätten, die Allers uns in 
ſeinem Werke vor Augen führt. Genug — wir 
haben es hier mit einer litterariſchen Erſcheinung 
zu thun, die jeder, auch der gewählteſten Haus⸗ 
bibliothek zur größten Zierde gereichen wird. Von 
dem künſtleriſchen Wert der Abbildungen werden 
ſich unſere Leſer an der mitgeteilten Probe über⸗ 
zeugen können. 

Zum Teil durch dieſelben Gegenden wie in 
dem Allersſchen Werke wandern wir mit Karl 
Dove auf jeinen Fahrten Jom Rap um Nil 
(Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche Lit⸗ 
teratur). Aber war es dort mehr der joviale, 
immer aufgelegte und unterhaltſame Plauderer, 
dem wir folgten, ſo bietet uns Dove, der Lehrer 
der kolonialen Landeskunde am Seminar für 
orientaliſche Sprachen und Privatdocent der Geo⸗ 
graphie an der Univerſität zu Berlin, in ſeinen 
Reiſeerinnerungen aus Süd⸗, Oſt⸗ und Nord⸗ 
afrika Kultur⸗ und Landſchaftsbilder, die neben 
der Unterhaltung doch auch wiſſenſchaftlichen 
Zwecken zu dienen wiſſen. Wiſſenſchaftlichen und 
— politiihen! Der Verfaſſer, deſſen klarer Blick 
in kolonialen und wirtſchaftlichen Fragen längſt 
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bewährt iſt, entwickelt namentlich in der erſten von Bojanowski Hundertundvierzig Jahre wei⸗ 


Hälſte des Buches, wo er es mit der Nebenbuhler⸗ 
ſchaft der Engländer und der Buren zu thun hat, 
ſeine Anſichten über die ſüdafrikaniſchen Staats- 


verhältniſſe, und es wäre ſchade, wenn ſeine 


friſch aus den unverdrehten Thatſachen des Le⸗ 
bens geſchöpften Urteile und Ratſchläge bei un⸗ 
ſeren Kolonialpolitikern nicht auf fruchtbaren 
Boden fallen würden. Allgemein feſſelnd ver- 
ſteht Dr. Dove aber auch über die Häfen an 
der Oſtküſte von Afrika zu berichten, und ſeine 
längſt bewunderte Landſchaftsſchilderung feiert im 
alten Pharaonenlande neue Triumphe. Dreißig 


vortrefflich gelungene ganzſeitige ethnologiſche und 


geographiſche Abbildungen machen das wertvolle 
Werk noch zu einem beſonderen Genuß, von dem 
unſere beigegebene Probe wenigſtens einen — 
hoffentlich Appetit auf das Ganze erregenden — 
Vorgeſchmack liefern möchte. 

Zu den Prachtwerken im wahrſten Sinne des 
Wortes gehört auch der längſt rühmlich bekannte 
Hausſchat moderner Runſt, den die „Geſellſchaft 
für vervielfältigende Kunſt“ in Wien heraus— 
giebt. Dieſe Sammlung der beſten unſerer Ra— 
dierungen nach Gemälden moderner Meiſter (For: 
mat 30: 40 Centimeter) bringt in ihren letzten 
beſonders glanzvoll zuſammengeſtellten Heften 


muſterhafte Reproduktionen der beliebteſten Bil- 


der von Böcklin, Makart, Henneberg, Schwind, 
Liebermann, Angeli, Uhde, Anſ. Feuerbach, Ga— 
briel Max und anderen. Für jedes kunſtliebende 
Haus werden die Blätter eine willkommene Er— 
werbung ſein. — Pflegt dieſes Unternehmen 
hauptſächlich die Landſchafts- und Genrekunſt, ſo 
beſchäftigt ſich eine äußerlich ähnliche Veröffent— 
lichung der Photographiſchen Geſellſchaft in Ber: 
lin ausſchließlich mit dem Porträt. Es iſt das 
gleichfalls in unſeren Heften ſchon ausführlich 
beſprochene Werk Das neunzehnte Jahrhundert in 


Bildniſſen, von dem uns bisher ſiebzehn Lieferun- 


gen vorliegen. Die letzten enthalten durch— 
weg muſterhaft ausgeführte und immer nur 
den beſten authentiſchen Quellen entnom— 
mene Porträts von Moltke (Verdy du Ver— 
nois), David Friedrich Strauß (Otto Pflei— 
derer), Eduard Zeller (Hugo Falkenheim), 
Heinr. von Kleiſt (Reinh. Steig), Freiligrath 
(Jul. Hart), Jenny Lind (R. Borgfeldt), 
Ludw. Schwanthaler (H. Holland), Emanuel 
Geibel (K. Th. Gaedertz) und anderen. Die 
in Klammern beigefügten Namen bezeichnen 
die, wie man ſieht, in jedem Falle zu— 
ſtändigen und berufenen Verfaſſer der hin— 
zugefügten kurzen, aber prägnanten Lebens— 
ſtizzen. — Als Jubiläumsgabe zum 24. Juni 
1898, dem achtzigſten Geburtstage des Groß— 
herzogs Karl Alexander, gedacht, in der That 
aber vollauf zu längerer Dauer berufen, heiſchen 
zwei Veröffentlichungen aus dem thüringiſchen 
Muſenſitz Einlaß, den ihnen kunſt- und litteratur— 
freundliche Häuſer nicht verweigern werden. Karl 
Ruland, der Direktor der Weimarer Kunſt— 
ſammlungen und des Goethe-Nationalmuſeums, 
ſchildert im Verein mit Oberbibliothekar Paul 


> 


mariſcher Geſchichte in Medaillen und Medaillons 


(1756 bis 1896), koſtbaren Stücken der Präge⸗ 
kunſt, die alle, meiſtens Vorder- und Kehrſeite 
zeigend, auf tadellos hergeſtellten Tafeln abgebil- 
det ſind. Von den — oft wiederholt — Dar: 
geſtellten mögen nur namhaft gemacht werden: 
Herzog Karl Auguſt, Herzogin-Mutter Anna 
Amalie, Herzogin Luiſe, Wieland, Herder, Goethe, 


Illuſtrationsprobe aus „Allers: Rund um die Erde.“ 


In Prachtband mit Goldſchnitt geb. Preis 40 Mk. 


(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig.) 


Schiller und die beiden Humboldts. Als wür⸗ 
dige Ergänzung zu dieſem koſtbaren Bande, gleich 
ihm feſtlich gekleidet, bietet ſich dar Die Entſtehung 
des weimariſchen Parkes (1778 bis 1828), be⸗ 
ſchrieben von Hugo Burckhardt, der uns auf 
einem entzückenden Spaziergange durch die Ilm— 
anlagen ihre ganze wechſelnde Geſchichte mit— 
erleben läßt und dabei vor allem den Spuren 
Goethes mit liebevoller Pietät nachgeht. Auch 
hier darf ſich der fröhliche Blick an vielen Plänen, 
Landſchaftsſcenerien, Architekturſkizzen und Denf- 
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mälern weiden. Beide Werke find als Sonder⸗ 
abdrücke aus der Feſtſchrift einzeln käuflich (Wei⸗ 
mar, Hermann Böhlaus Nachfolger). 
Prachtwerke und Illuſtrationswerke ſind heute, 
bei den überraſchenden Fortſchritten unſerer Re⸗ 
produktionstechnik, kaum noch recht voneinander 
zu halten: deshalb ſei es erlaubt, hier gleich auch 
ein paar Worte über die hervorragenderen unter 
den vorliegenden illuſtrierten Werken zu ſagen. 
Die deutſchen Volkstrachten erfreuen ſich neuer⸗ 
dings, da man eingeſehen hat, wieviel Poeſie 
und Charakter darin ſteckt, ganz beſonderer Pflege: 
ſo wird man mit Freuden ein Werk willkommen 
heißen, welches ſie — die ländlichen wie die 
ſtädtiſchen — in einem erſchöpfenden und wiſſen⸗ 


ſchaftlich zuverläſſigen Text behandelt und uns 
zugleich alle wichtigeren Typen auch in bunten 


Bildern vorführt. Wir meinen die Peutſchen 
Volkstrachten vom ſechzehnten Jahrhundert an bis 
zum Anfange des neunzehnten Jahrhunderts von 
Friedrich Hottenroth (Frankfurt a. M., Hein⸗ 


rich Keller). Bisher iſt nur erſt ein Band dieſes 
erfreulichen kulturhiſtoriſchen Unternehmens erſchie⸗ 


nen, der Süd⸗ und Südweſtdeutſchland behan⸗ 
delt; aber das ſarbenſatte geſunde Bild aus dem 
deutſchen Volksleben, das er vor uns entrollt, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nen Landes, unſerer Naiſerin Auguſte Viktoria, 
das uns, gleichfalls an der Hand zahlreicher 
guter Illuſtrationen, Wilh. Karl Bach ent⸗ 
wirft (Breslau, Ferd. Hirt). In ungekünſtelter 
Herzensſprache ſchildert der wohlunterrichtete Ver⸗ 
faſſer die Prinzeſſin als fröhlich lernendes Kind, 
als heranwachſende Jungfrau, als Braut, als 
Gattin und als Herrſcherin: für junge Mädchen 
nicht bloß ein anziehendes, ſondern auch ein 


ideales Lebensbild. 


läßt von Herzen wünſchen, daß es nicht der letzte ! 


bleibe. — Bis an die Schwelle des Mittelalters 
führt uns auch Theodor Lindners vaterlän⸗ 
diſches reich illuſtriertes Werk Nie deutſche Hanſe, 
ein für den ernſten Erwachſenen wie für die 
reifere Jugend gewiß gleich gern geſehenes Ge⸗ 
ſchenkwerk (Breslau, Ferdinand Hirt). Jetzt, wo 
wieder unſer Handelsgeiſt, unſere mannhaft⸗kühne 
Freude an Schiff und See neu erwacht iſt, wo 
draußen über Meer ſich ein Stück unſerer deut⸗ 
ſchen Geſchichte abzuſpielen beginnt, wird man 
ſich gerne von einer ſo lebendigen hiſtoriſchen 


Darſtellungskunſt, wie ſie hier wirkſam iſt, in 


jene ſtolze Zeit verſetzen laſſen, wo die Hanſa 
das ganze mittelalterliche Handelsgebiet des Nor⸗ 
dens mit rückſichtsloſer Thatkraft beherrſchte. Kaum 
weiß man, was man an dieſem wahrhaft er⸗ 


quickenden Buche mehr loben ſoll: das warme 


Herz, das aus ihm ſpricht, oder den klugen po= 
litiſchen Verſtand, der die geſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhänge fo klar aufzudecken und dadurch zu— 
gleich ſo lehrend und richtungweiſend in die Zu— 
kunft zu deuten weiß. — Von dem Schauplatz 
der deutſchen Hanſa bis zu „Schleswig-Holſtein 
meerumſchlungen“ iſt nicht gar ſo weit; wir 
freuen uns, daß ſich dem Ruhmesblatt aus un— 
ſerer mittelalterlichen Geſchichte gleich eins aus 
der neueſten beifügt, die Erhebung der Elb— 
herzogtümer, deren Geſchichte uns der ſchleswig— 
holſteiniſche heimatsſtolze Dichter Detlev von 
Liliencron in dem mit kulturgeſchichtlich äußerſt 
wichtigen und intereſſanten Bildern (zwei Bunt⸗ 
druck- und hundert Textbilder) ausgeſtatteten 
Lieferungswerke Ap ewig ungedeelt vorführt. 
(Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G., 
vorm. J. F. Richter.) Und daran ſchließt ſich 
ungeſucht, wie von ſelbſt das anſprechende Lebens— 
bild der vornehmſten Tochter des meerumſchlunge— 


Auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte be⸗ 
grüßen wir mit Freuden eine ebenſo bequem wie 
gediegen ausgeſtattete Handausgabe der in gro⸗ 
hen Folioformat erſchienenen Auswahl von Benk- 
mälern griechiſcher und römiſcher Rultur (München, 
F. Bruckmann). Sie ſoll es ermöglichen, Lehrern 
und Schülern in der Schule wie zu Hauſe die 
hervorragendſten Offenbarungen der antiken Kunſt 
zu vergegenwärtigen. Ein von ſo bewährten Fach⸗ 
leuten wie A. Furtwängler und H. L. Urlichs 
verfaßter Erläuterungstext kennzeichnet die Stel⸗ 
lung der, wie es bei dem in kunſthiſtoriſchen Ver⸗ 
öffentlichungen längſt rühmlich bewährten Mün⸗ 
chener Verlagshauſe nicht anders zu erwarten, 
durchweg muſterhaft wiedergegebenen Kunſtwerke 
und giebt ſo, da die ausgewählten Denkmäler 
alle Hauptepochen vertreten, zugleich einen licht⸗ 
vollen Überblick über die ganze antike Kunſtent⸗ 
wickelung und über alle Hauptgattungen der alten 
Plaſtik. Überall iſt das Bedürfnis der Schule 
und das der weiteren Kreiſe der Gebildeten im 
Auge behalten; wir empfehlen das auch dauer⸗ 
haft gebundene Buch namentlich für unſere rei⸗ 
fere Jugend aufs angelegentlichſte. — Eine ähn⸗ 
liche Veröffentlichung beſchert uns der Leipziger 
Verlag von E. A. Seemann in den kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Einzeldarſtellungen von Adolf Philippi. 
Das uns augenblicklich vorliegende fünfte Buch 
der Serie Die Runft der Renaiffance in Italien be 
handelt insbeſondere Tizian, Correggio und das 
Ende der Renaiſſance; neunundſechzig gute Ab- 
bildungen ſind dem handlichen Bande beigegeben. 
Mit der Aunft des 15. und 16. Jahrhunderts in 
Jeutſchland und den Niederlanden, insbeſondere mit 
den van Eycks und ihren Nachfolgern, mit den 
Kunſtdenkmälern in Altköln, in Gent, am Ober⸗ 
rhein, in Schwaben und in Franken beſchäftigt ſich 


ein weiterer Band. — Nach Süddeutſchland führen 


uns zwei Bücher, die ihren Ausgangspunkt von 
München nehmen: Rönig Ludwig Il. und die Nunſt 
betitelt ſich ein in Lieferungen (einundzwanzig zu 
je 50 Pf.) erſcheinendes Werk von Luiſe von 
Kobell (München, Joſ. Albert), das mit zahlrei⸗ 
chen, zum Teil bisher noch unveröffentlichten Il⸗ 
luſtrationen und Kunſtbeilagen geziert iſt. Die 
Verfaſſerin, der offenbar die beſten Quellen für 
dieſe Arbeit zur Verfügung ſtanden, ſchildert in 
lebendiger Weiſe die Entſtehung der Königsbau⸗ 
ten, den Aufſchwung, den Kunſt und Kunſtgewerbe 
aus dieſem Anlaſſe in Bayern und Deutſchland 
genommen, und die Höhe, die beide dadurch er: 
reicht haben. Gefördert wurde das Werk durch 
die Mitarbeit vieler Künſtler und Kunſthandwer⸗ 
ker, die an König Ludwigs glänzenden Unterneh— 


Für den Weihnachtstiſch. 


mungen beteiligt waren. — Einen ebenſo an- 
regenden wie belehrenden kunſthiſtoriſchen Spa— 
ziergang machen wir an der Hand des gelehrten 
und doch unterhaltſamen Buches Die Runſt an der 
Brennerſtraße von dem Mün⸗ 
chener Univerſitätsprofeſſor der 
Kunſtgeſchichte Prof. Bert— 
hold Riehl, dem Sohne des 
unlängſt heimgegangenen Kul— 
turhiſtorikers. Die Wechſel— 
beziehungen deutſcher und ita— 
lieniſcher Kunſt offenbaren ſich 
nirgends deutlicher und unter— 
richtender als an der alten 
Straße nach dem Welſchlande, 
die alſo von vornherein als 
das günſtigſte Operations feld 
für einen immer auf die 
weſentlichen charakteriſtiſchen 
Merkmale zielenden Kunſt— 
hiſtoriker gelten darf. Ihm 
geſtaltete ſich auf ſeinen viel— 
fachen Wanderungen durch Ti- 
rol die Kunſt dieſes deutſch— 
italieniſchen Grenzlandes denn 
auch in der That zu einem 
farbenfrohen, ſtimmungsvollen 
Bilde, das zum Studium wie 
zum Genuß in gleicher Weiſe 
anregt und mit ſeinen zahlrei— 
chen Landſchafts- und Kunſt⸗ 


abbildungen allen, die das 
herrliche Land bereiſen, ein 


willkommener Führer ſein wird. 

Beſondere rühmende Her— 
vorhebung verdient die große 
bei E. A. Seemann in Leipzig 
neu erſcheinende „Kunſtge— 
ſchichte in Bildern“, eine ſyſte— 
matiſche Darſtellung der Ent— 
wickelung der bildenden Kunſt 
vom klaſſiſchen Altertum bis 
zum Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts. Hier wird eine dem jetzigen 
Stande der Wiſſenſchaft und den Fortſchritten 
der Illuſtrationstechnik entſprechende Zuſammen⸗ 
ſtellung derjenigen Werke geboten, die für die 
Kunſtgeſchichte von markanter Bedeutung ſind. 
Auf ungefähr fünfhundert Tafeln ſoll die ganze 
Entwickelung der bildenden Künſte (Architektur, 
Skulptur, Malerei) entrollt und damit ein ge— 
radezu muſterhaftes Hilfsmittel für die äſthetiſche 
Bildung gegeben werden, dem ſelbſt dauernder 
Kunſtwert innewohnt. Die Tafeln enthalten mei— 
ſtens vier, manchmal aber auch ſechs, zwei oder 
nur ein Kunſtwerk; die Hauptſtücke der bildenden 
Kunſt ſind durch ganzſeitige Abbildungen wieder— 
gegeben. Für den Augenblick liegt von der koſt— 
baren Sammlung vollſtändig vor: Die Renaiſſance 
in Italien, bearbeitet von Prof. Dr. G. Dehio. 
(Hundertzehn Tafeln.) 


Ein weiteres neues Unternehmen des See— 
mannſchen Verlages in Leipzig iſt die ſoeben 


begonnene Sammlung „Berühmte Kunſtſtätten“, 
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die E. Peterſen mit einer von hundertzwanzig 
herrlichen Abbildungen begleiteten kenntnisreichen 
Monographie Pom alten Rom eröffnet. Allen 
Romfahrern wird dieſes kunſthiſtoriſche Vademe— 


Illuſtrationsprobe aus „Dove: Vom Kap zum Nil.“ 
(Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche Litteratur.) 


kum neben dem üblichen „Reiſeführer“ eine will— 
kommene geiſtige Ergänzung ſein; hier iſt wirk— 
lich ein Hauch des genius loci aufs Papier ge— 
bannt, und wenn man, wieder zu Hauſe, den 
ſchönen Erinnerungen nachblättert, wird man ſie 
aus dieſen ohne Ausnahme kunſtvoll ausgeführ— 
ten Illuſtrationen lebenswarm und zum Greifen 
deutlich emporſteigen ſehen. Das Gleiche iſt bei 
dem zweiten noch reicher illuſtrierten Bande der 
Sammlung der Fall, in dem uns Guſtav Pauli 
die Lagunenſtadt Venedig und ihre koſtbaren alten 
wie neuen Kunſtſchätze vor Augen zaubert. Die 
nächſten Bände ſollen Pompeji und das Rom der 
Renaiſſancezeit behandeln. 

Der Muſikgeſchichte gewidmet iſt eine Samm— 
lung von Biographien, in denen Eliſe Polko 
Meiſter der Jonkunſt behandelt (Wiesbaden, Lützen⸗ 
kirchen u. Bröcking). In einem elegant ausge— 
führten Geſchenkbande finden wir hier in zarten 
Paſtellfarben zehn fein empfundene Lebensbilder 
berühmter deutſcher Komponiſten (Mozart, Beet— 


410 


hoven, Weber, Kreutzer, Marſchner, Lortzing, Schu: 
bert. Mendelsſohn, Schumann, Wagner) entwor⸗ 
fen, ohne alle muſikaliſch⸗kritiſche Analyſe, rein 
aus einem warmen, künſtleriſch geſtimmten Frauen⸗ 
herzen heraus, deſſen innige Sprache aber gerade 
dieſer ſchlichten Unmittelbarkeit wegen zu ver⸗ 
wandten Gemütern doppelt eindringlich ſprechen 
wird. — Aus anderem Holze ſchnitzt Richard 
Batka, der verdienſtvolle Herausgeber der „Neuen 
muſikaliſchen Rundſchau“, ſeine meiſtens recht ſchar⸗ 
fen kritiſchen Pfeile. Seine Mufikaliſchen Streif⸗ 
züge (Florenz und Leipzig, Eugen Diederichs) 
verraten eine charaktervolle, durch und durch ſelb⸗ 
ſtändig gebildete künſtleriſche Perſönlichkeit, in der 
ſich der ſtrenge wiſſenſchaftliche Forſcher harmo⸗ 
niſch mit dem nach Leſſingſchem Muſter richtung⸗ 
und wegewiſſenden, geſetzgeberiſchen Aſthetiker ver⸗ 
bindet. Und doch nirgends ein totes Schemati⸗ 
ſieren oder gar verbohrtes Docieren, vielmehr ein 
lebenſprühendes buntes Durcheinander von quel⸗ 
lenmäßiger Darſtellung, perſönlichen Erinnerun⸗ 
gen, Mitteilungen neuer Materialien, äſthetiſchen 
Eſſays und feuilletoniſch beſchwingter Tageskritik. 
Batka erörtert hier nicht bloß in gedankenvollen 
Aufſätzen Grillparzers muſikaliſche Bedeutung und 
den Kampf gegen die deutſche Oper in Wien, 
Wagners Romantik, die Reform unſerer Volks⸗ 
feſte, das Melodrama und die Muſikballade, ſon⸗ 
dern plaudert auch über Schumanns Lehrjahre, 
von Humperdincks „Hänſel und Gretel“, dem 
„Heimchen am Herd“, über Muſikäſthetik und 
anderes. Alles in allem endlich einmal wieder 
eine litterariſche Erſcheinung, an der alle Ver⸗ 
ehrer einer guten deutſchen „Hausmuſik“ ihre 
Freude haben können! — 

„Hausmuſik“. Wem zaubert das Wort nicht jene 
holde Scene aus Martin Luthers Familienleben 
vor die Augen, wie der deutſche Hausvater im 
Kranze ſeiner Lieben der edlen Frau Muſika 
huldigt! Und wer wollte dabei der „lieben Kin⸗ 
delein“ vergeſſen, für die das Chriſtfeſt recht eigent⸗ 
lich da iſt, und der Jugendſchriften, die ihnen 
dieſes Jahr neu beſchert hat! Da iſt zunächſt 
für Knaben reiferen Alters, deren Phantaſie noch 
immer am liebſten in romantiſche Fernen ſchweift, 
eine Erzählung aus Südrußland und Oſtſibirien: 
Durch Steppen und Jundren von Bruno Gar⸗ 
lepp (Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn). In präch⸗ 
tiger Schilderung ziehen die Schreckniſſe und Wun⸗ 
der dieſer gefahrvollen Länder an uns vorüber, 
in greifbarer Naturwahrheit, ohne alle Phan⸗ 
taſterei treten ihre ſeltſamen Sitten und Gewohn— 
heiten uns im Kreislauf des Jahres entgegen. 
Geſchickt und ſpannend werden die Schickſale mu⸗ 
tiger Abenteurer geſchildert, bis alles zum ern— 
ſten, aber befriedigenden Ende geführt iſt. Ein 
buntes, geſchmackvoll ausgeführtes Titelbild, das 


eine ruſſiſche Hochzeitsfeier in der Steppe dar⸗ 
ſtellt, und ſechs von Joh. Gehrts entworfene Ton⸗ 


bilder gereichen dem ſtarken Bande zu beſonde— 
rer Zierde. — Auf vaterländiſchem Boden ſpielt 
Ferdinand Köchers Erzählung Pirdbergs Ge⸗ 
ſchick (Altenburg, Stephan Geibel), eine Geſchichte 
aus den Zeiten Friedrichs mit der gebiſſenen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wange. Sie beſchwört mit dichteriſcher Geſtal⸗ 
tungskraft die mittelalterliche Vergangenheit des 
Jenaer Hausberges und ſeiner Burgherren em⸗ 
por und eröffnet der reiferen Jugend einen un⸗ 
terhaltenden und belehrenden Einblick in die Ge⸗ 
ſchicke, die dort oben vor Jahrhunderten ihr Spiel 
trieben. Dazwiſchen ſchlingt ſich eine anmutige 
frei erfundene Fabel, den ſtrengen Thatſachen ein 
lieblicher Schmuck, wie denn auch dem Texte 
ſechs hübſche, ſauber ausgeführte Vollbilder von 
R. Starcke (Weimar) beigefügt ſind. — Noch 
höheren Anſprüchen genügt Ring und Schwert von 
J. Bonnet (Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes), gleichfalls ein geſchichtlicher Roman aus 
der deutſchen Vergangenheit, aber etwa zwei 
Jahrhunderte ſpäter ſpielend als die Köcherſche 
Erzählung. Er ſchöpft ſeinen Stoff aus der Zeit 
der Gegenreformation und behandelt blutige re⸗ 
ligiöſe Kämpfe in den Niederlanden, heiße Her⸗ 
zenskämpfe zwiſchen Liebe und Gewiſſen in edlen 
Frauenſeelen, lodernden Geſchlechterhaß und in⸗ 
niges Familienleben; ſpannende Konflikte und 
feine Seelenmalerei ſind ſeine Hauptvorzüge. Über 
alle Geſtalten ſeiner Handlung aber ragen empor 
die prächtigen Figuren des Helden, des Grafen 
Wirich von Broich, und der Fürſtäbtiſſin Eliſa⸗ 
beth von Eſſen, die den Sieg über ihr ſtolzes 
Herz gewinnt; ſo weiß das Buch zugleich geſchicht⸗ 
lich zu belehren und dichteriſch zu rühren. — Für 
junge Mädchen beſtimmt iſt Anna Gnevkows 
Erzählung Maria und Martha (Leipzig, Ferd. Hirt 
u. Sohn), ein Buch, das uns die Schickſale dreier 
aus dem ſtillen Frieden des Vaterhauſes in den 
Kampf des Lebens hinausgetretenen Pfarrerskin⸗ 
der entrollt: neben der ſchon frühzeitig zu innerer 
Feſtigkeit und Charakterſtärke gereiften Jungfrau 
ſtehen die jüngeren Geſchwiſter, die erſt in der 
harten Schule des Lebens zu tüchtigen, braven 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft erzogen 
werden. Das iſt ſein und mit überzeugender 
Lebenswahrheit geſchildert. Die geſchmackvolle 
Ausſtattung ſowie die geſchickt angebrachten, glück⸗ 
lich die alte Schablone vermeidenden Abbildungen 
zu hervorſtechenden Scenen der Handlung von 
C. H. Knechler gereichen dem Buche zu beſonde⸗ 
rer Empfehlung. — In dieſem Zuſammenhange 
findet auch wohl ein kurzer Hinweis auf ein ſo⸗ 
eben in neuem Gewande auferſtandenes Werk 
Gehör, das viele gewiß längſt zu den für immer 
Toten geworfen haben. Wir meinen Harriet 
Beecher-Stowes Humanitätsroman Onkel Toms 
Hütte, der in neuer Überſetzung von M. Jacobi, 
reich mit vorzüglichen Illuſtrationen geſchmückt, 
bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart, 
in einer Bearbeitung für die Jugend (von 
Guſtav Heine) zu gleicher Zeit bei Herm. J. 
Meidinger in Berlin erſchienen iſt. Wenn das 
einſt in dreißigtauſend Exemplaren verbreitete 
Werk ſeine Miſſion auch längſt erfüllt hat, das 
edle Gemüt und der warme Herzenston, die ſeine 
Schilderungen beſeelen, werden auch heute noch 
ihre wohlthuende Wirkung auf die Jugend nicht 
verfehlen. 

Wenn wir dieſer Heerſchau über die diesjährige 


Für den Weihnachtstiſch. 


Weihnachtslitteratur noch einen Überblick über 
die bis zum Augenblick vorliegenden Roman⸗ 
und Novellenbücher folgen laſſen, ſo kann 
es ſich auch hier — nicht nur des genugſam be⸗ 
kannten „beſchränkten Raumes“, ſondern auch der 
„beſchränkten Zeit“ wegen — zunächſt nur um 
ein paar eilig aufgeſteckte Wegweiſer handeln, die 
froh ſind, wenn ſie dem Kaufluſtigen Irr⸗ und 
Umwege erſparen. Am leichteſten haben wir's 
diesmal bei der Weihnachtsneuheit von Fried⸗ 
rich Spielhagen: ſeine Novelle Herrin, die ſo⸗ 
eben in Buchform erſchienen (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann), iſt unſeren Leſern von ihrer Veröffentli⸗ 
chung in den „Monatsheften“ her noch ſo lebendig 
und angenehm in Erinnerung, daß wir uns jeder 
beſonderen Empfehlung dieſes pfychologiſchen und 
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auch ſchier eine ganze kleine Bibliothek vor. Seine 
neueſte Gabe ſind die köſtlichen, in ihrer Schlicht⸗ 
heit um ſo ergreifenderen Erinnerungen einer alten 
Schwarzwälderin (Stuttgart, Ad. Bonz u. Co.), die 
W. Haſemann mit allerliebſten, poeſievollen 


Bildern ausgeſchmückt hat. Aber auch was vor⸗ 


zeitgeſchichtlichen Meiſterwerkes aus der jungen 


Feder des nun auch bald Siebzigjährigen enthal⸗ 
ten können. — Auch die Verfaſſerin des Romans 
Jollmondzauber (Stuttgart, J. Engelhorn), Oſſip 
Schubin, iſt unſeren Leſern eine längſt Ver⸗ 
traute, die in aller Gedächtnis mit ihrer ſcharf 
ausgeprägten, durchaus ſelbſtändigen Phyſiogno⸗ 
mie lebendig ſein wird. Und doch, wie jedes 
reiche und vollſaftige Talent, überraſcht ſie auch 
in ihrer neueſten Arbeit wieder durch eigenartige 
Erfindung, packende Darſtellung und virtuoſenhaft 
ſichere Geſtaltung diesmal beſonders ſtarker, man 
möchte ſagen: geradezu ſuggeſtiv wirkender Effekte. 
— Aus einer ganz anderen Sphäre kommen 
Peter Roſeggers Böyllen aus einer untergehen⸗ 
den Welt (Leipzig, L. Staackmann). Dort, bei 
Oſſip Schubin, als Schauplatz die hohe Geſell⸗ 
ſchaft der vornehmen Welt; bei Roſegger, dem 
ſteiriſchen Waldpoeten, der derbe, kräftige Bauern⸗ 
ſtand ſeiner Alpenheimat. Schon in ſeinem „Ewi⸗ 
gen Licht“ hatte er uns den unvermeidlichen Unter⸗ 
gang dieſer von der modernen Überkultur noch 
verſchonten Menſchenklaſſe geſchildert, hier führt 
uns der kraftvolle Dichter noch einmal in ergrei⸗ 
fender Weiſe mitten hinein in den Zerſetzungs⸗ 
prozeß, den das kernige Alpenvolk durchzumachen 
hat, und wie immer leuchten uns deſſen Lebens⸗ 
und Gemütsſeiten in unmittelbarſter Naturwahr⸗ 
heit entgegen. Außerlich meiſt heiter und idylliſch 
verlaufend, ſind dieſe Erzählungen im Grunde 


doch voll grandioſer Tragik, aber jener, „die den 


Menſchen erhebt, wenn ſie den Menſchen zer⸗ 
malmt.“ — Was Roſegger für das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Alpenland, das oder nicht viel weniger 
bedeutet Heinrich Hansjakob, der Stadtpfar- 
rer zu Freiburg im Breisgau, für Baden und 
den Schwarzwald: dieſe echt ſüddeutſche Natur 
verfügt über denſelben Geſtaltenreichtum der Phan⸗ 
taſie, wurzelt ebenſo feſt wie jener im Boden ſei⸗ 
ner Heimat, hat ſich ebenſo tief und hingebungs⸗ 
voll in das Gemüt der ſchlichten Leute aus Dorf 
und Stadt im Kinzigthal verſenkt, weiß ebenſo 
ungeniert und frei von jeder Theorie aus dem 
Vollen zu plaudern und führt, gleich Roſegger, 
die leichte Feder, die, kaum daß ſie unter einem 
Buche den Schlußſtrich gezogen, ſchon wieder an 
der erſten Seite des neuen ſchreibt. So liegt 
von dem badiſchen Poeten denn im Augenblick 
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her aus Hansjakobs Feder gefloſſen, iſt noch nicht 
alt, viel weniger noch veraltet, ſelbſt wenn uns, 
wie in der von Kurt Liebich mit feinem Stift 
illuſtrierten Erzählung Per ſteinerne Mann von 
Hasle (Stuttgart, Ad. Bonz u. Co.), eine Schwarz⸗ 
waldgeſchichte aus dem 13. Jahrhundert beſchert 
wird. Den meiſten Beifall ſcheint der Dichter 
aber doch mit ſeinen friſchfröhlichen Plaudereien 
und ungeſchminkten Erinnerungen gefunden zu 
haben. In zweiter Auflage ſind ſeine Aufzeich⸗ 
nungen Aus kranken Jagen erſchienen (Heidelberg, 
Georg Weiß), ausgearbeitete Tagebuchnotizen aus 
den in der badiſchen Heilanſtalt Illenau in 
Schwermut und Trübſinn, aber auch in hoffnungs⸗ 
frohem Geneſungsglück zugebrachten Monaten. 
Sinnige Gedanken über Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Leben ſchlingen ſich anmutig dazwiſchen und zeu⸗ 
gen beredt von der charakterſtarken, aber milden 
und duldſamen Perſönlichkeit des volkstümlichen 
Verfaſſers und von ſeiner glücklichen Gabe, Fei⸗ 
gen zu leſen von den Diſteln. Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen bieten auch die Bürren Blätter (Heidelberg. 
Georg Weiß), deren zwei Bände, ſchon in dritter 
Auflage vorliegend, uns wandernd durch Baden, 
Schwaben und die Schweiz führen und dem phi⸗ 
loſophiſchen Ernſt auch den Humor eines ſonni⸗ 
gen Gemütes nicht fehlen laſſen. Die gleiche 
glückliche Verbindung von Ernſt und Scherz zeich⸗ 
net die Erinnerungen Aus der Jugendzeit (Heidel⸗ 
berg, Georg Weiß) aus, die, von Fritz Reuters 
„Vaterſtadt Stavenhagen“ und Bogumil Goltz 
„Buch meiner Kindheit“ angeregt, mit idylliſcher 
Kunſt die ganze heimliche Poeſie eines ſchlichten, 
unſcheinbaren Winkellebens zu entzaubern ver⸗ 
ſtehen. — Da wir einmal in Süddeutſchland 
weilen, wollen wir mit warmer Empfehlung gleich 
auch auf einige neue belletriſtiſche Erſcheinungen 
aus der Schweiz aufmerkſam machen, wo neuer⸗ 
dings Gottfried Keller und Konr. Ferd. Meyer 
würdige Nachfolger zu finden ſcheinen. Schon 
die zweite Auflage iſt nötig geworden von J. C. 
Heers Roman An heiligen Waſſern (Stuttgart, 
J. G. Cotta), der, ſcheinbar von Roſegger ange⸗ 
regt, mit nicht geringer romantiſcher Erzählungs⸗ 
kunſt den tragiſchen Konflikt geſtaltet, der in 
einem lange vom großen Leben abgeſchloſſenen 
walliſer Bergdorfe durch das Eindringen der 
Fremdeninduſtrie entſteht; eine Alpenſage bildet 
daneben das Leitmotiv zu einer den Kampf der 
Bergbewohner mit den gewaltigen Naturgewalten 
ihrer Umgebung behandelnden Parallelerzählung. 
Namentlich die Naturſchilderungen der erhabenen 
Hochgebirgswelt verdienen alles Lob. — Ein 
Bergwaſſer, wie hier, ſpielt auch in Walther 
Siegfrieds durch künſtleriſche Kompoſition und 
jortreigende Handlung ausgezeichneter Novelle 
Am der Heimat willen (Berlin, Schuſter u. Löff⸗ 
ler) eine bedeutſame Rolle. Auch hier ein tra= 
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giſcher, nur noch gewaltſamerer Konflikt: wie ein 
groß angelegter ſchweizeriſcher Jüngling, der Fluß⸗ 
baumeiſter Erni Baldwin, „um der Heimat wil⸗ 
len“ den Entſchluß faßt und durchführt, alles, bis 
auf ſeine Liebe, ſeine Ehre und ſein Gewiſſen, an 
die Rettung der geliebten Stätte, an ihre Be— 
wahrung vor zukünftigen Bergwaſſergefahren zu 
ſetzen, wie er ſich dieſem hochherzigen Ideale 
ſchließlich ſogar ſelbſt zum Opfer bringt. Das 
iſt mit einer „geradezu ins Viſionäre gehenden 
Phantaſie“, mit meiſterhafter Charakteriſtik und 
tiefer Lebenspoeſie zur Darſtellung gebracht. — 
Nicht bloß den Vornamen mit dem Helden die— 
ſer ergreifenden Geſchichte hat Ernſt Zahns 
großer, von dramatiſcher Leidenſchaft bewegter 
Roman Erni Pehaim gemein (Stuttgart, Deut⸗ 
ſche Verlagsanſtalt). Rückſichtsloſe Gewalt des 
Charakters, die ja im Leben meiſtens zur Tragik 
führt, wird auch ſeinem Erni, dem kräuterkundi⸗ 
gen wilden Sohne eines abenteuernden Urner 
Söldlings im fünfzehnten Jahrhundert, zum Ver: 
hängnis, bis ihn die alles überwindende Liebe 
eines reinen Weibes aus dieſen Wirrungen der 
Seele erlöſt. Daneben packt uns faſt noch mehr 
die in plaſtiſcher Lebenswahrheit herausgemeißelte 
Geſtalt eines eigenſtarken ſchweizeriſchen Richters, 
deſſen harte Konflikte mit ſanatiſchem Prieſter— 
tum, eigener Amtsehre und perſönlicher Herzens 
neigung nicht übel halb an Konrad Ferdinand 
Meyers, halb an Roſeggers oder Anzengrubers 
Art erinnern. 

Was uns ſonſt an Romanen noch vorliegt, 
können wir hier nur ganz kurz in aller Eile an— 
zeigen. Eine nähere Charakteriſtik dieſer ſowie 
anderer ausgewählter belletriſtiſcher Werke behal- 
ten wir für das nächſte Heft vor, das noch recht— 
zeitig vor dem Feſte in den Händen der Leſer 
ſein wird. Wenn uns etwas über dieſe notge— 
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drungene Beſchränkung unſerer Weihnachtsbeſpre⸗ 
chungen zu tröſten im ſtande, jo iſt es der glück⸗ 
liche Umſtand, daß es meiſtens gerade Bücher 
unſerer Mitarbeiter ſind, die, weil ſie in letzter 
Stunde gekommen, den Reigen dieſes litterariſchen 
Feſtzuges beſchließen müſſen. Mit einem hiſto⸗ 
riſchen, um Wittenberg ſpielenden Romane aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, Pie Here von 
Slauſtädt (Berlin, G. Grote), ſtellt ſich Ernſt Eck⸗ 
ſtein, mit einem dreibändigen Romane aus der 
modernen Geſellſchaft, Jom alten Schlage, und einer 
aufregende Konflikte aus der vornehmen Welt 
äußerſt ſpannend behandelnden Novellenſammlung 
Monte Carlo und andere Geſchichten (Dresden und 
Leipzig, Carl Reißner) ſtellt ſich Ernſt Wichert 
ein. Wilhelm Jenſen iſt diesmal gleichfalls 
mit einem Roman aus der Gegenwart vertreten, 
der, ſoviel man nach einigen Kapiteln zu be— 
urteilen vermag, um den ernſten Grundſtock der 
Handlung auch anmutige Epiſoden humoriſtiſcher 
Kleinmalerei rankt (Dresden und Leipzig, Carl 
Reißner). Eines ſeiner feinen, immer mit dem 
ausgeſuchteſten Geſchmack und tiefer Seelenkennt⸗ 
nis durchgeführten Probleme des weiblichen Her- 
zens geſtaltet in ſeinem Roman Die glückliche Trau 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhdlg. Nachf.) 
Adolf Wilbrandt, zu deſſen ſympathiſchſten 
Eigenſchaften es gehört, daß er nie und nir⸗ 
gend die Vornehmheit des echten Dichters ver⸗ 
leugnet. Wenn wir mit ſeinem Namen dieſe 
Umſchau und damit auch das letzte Heft dieſes 
Jahres ſchließen, ſo nehmen wir das zugleich 
als gutes Vorzeichen für uns ſelbſt; denn, wie 
wir ſchon jetzt unſeren Leſern verraten dürfen: 
in unſerem Redaktionsſchrein liegt der neueſte 
Roman dieſes Dichters, der dem nächſten Jahr⸗ 
gang der „Monatshefte“ zu beſonderem Schmucke 
gereichen ſoll. F. D. 
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Die Roſen von Hildesheim. 


Roman 
von 
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. einem richtigen Erkennen des Zuſtan— 
des Ludolf Oſtermants reichte jedoch die 
ärztliche Kunſt Marias nicht aus, und noch 
weniger eignete dieſe ſich zu ſeiner Heilung. 
Denn ſie ſelbſt war die Krankheit, an der 
er litt, die tägliche Erneuerin derſelben; ihre 
Hand, ſeinen Pulsſchlag prüfend, brachte 
ihm nicht Abhilfe, ſondern verſtärkte ſein 
Fieber. Scheinbar ging und ſtand er wohl 
wie ſonſt, that weiter, was er zuvor gethan, 
aber nur ſein Körper folgte alter Gewöh— 
nung dabei nach, abweſenden Geiſtes und 
Gefühls. Was ſich um ihn den Tag lang 
bewegte, war ein Treiben weſenloſer Schat— 
tengeſtalten und nur ein Traumgebild in 
ihm Wirklichkeit; das allein hörte und ſah 
er, empfand es in ſich als einen Wunder— 
quell neuen, höheren Lebens, deſſen Schöpfe— 
rin ihn verwandelt anblickte. Nicht mehr 
erſchreckend durch ihre Doppelnatur; das 
überirdiſch Unnahbare ſchwand mit jedem 
Tage mehr von ihr ab oder verging unſicht— 
bar unter dem ſich drüber deckenden Zau— 
bergewand des ſchönſten Menſchentums, das 
die Erde hervorgebracht. So herrlich im 
Monatshefte, LXXXV. 508. — Januar 1899. 


IV; 


(Nachdruck iſt unterfagt.) 

Strahlenglanz ſeiner Reinheit, daß es Gött— 
liches blieb, zu dem kein irdiſches Wunſch— 
verlangen hinanreichte, nur die höchſte Liebe. 
Aber doch war es ein junges Weib, das 
dieſe Liebe beſeligend und brennend im Her— 
zen entzündete, der Opferflamme auf einem 
Altar gleich, die zugleich leuchtete und ver— 
zehrte. 

Das trieb Ludolf Oſtermant am Tage 
ruhelos umher, machte ihm die Nacht ſchlaf— 
los oder füllte fie mit verworrenem Traum. 
Darin ſtand Maria vor ihm, ihn ſchweigſam 
anblickend; ſie lächelte, und ihre Lippen ver— 
hielten ein Wort; umſonſt aber ſtrebte er 
danach, ihr dieſe durch Beiſtand übernatür— 
licher Kräfte zum Sprechen zu löſen. Bei 
Nekromanten in langen, ſchwarzen Gewän— 
dern und in den Höhlen unterirdiſcher Zwerge 
irrte er umher, von ihnen ein Zaubermittel 
zu erlangen, das ſie zum Kundgeben des 
Wortes nötige. Doch fruchtlos: die Kunſt 
und Kraft aller verſagte an ihr. Denn mit 
dem lächelnd ſtummen Munde wandelte ſie 
ſich zu der weißen Marmorgeſtalt um, die 
er aus der Lade emporhob, um ſie in dem 
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Gemach des Biſchofshofes aufzurichten. Jetzt 
daß der Biſchof Konrad, der zu einem Be⸗ 
ſuch auf die Winzenburg geritten kam, an 


indes reichte ſeine Stärke nicht dazu aus; 
er hielt ſie mit den Armen umfaßt, doch ihre 
Schwere wuchs zur unbezwinglichen Über⸗ 
macht. Kein Menſchengebild war's, ſondern 
eine Gottheit des Olympus, die ihn nieder⸗ 
zog, daß er hilflos ohnmächtig unter ihr zu 
Boden ſank. Da flog ſie von ihm auf, wie 
eine beflügelte Fee gewichtloſen Körpers ihn 
in flatterndem Tanzreigen umkreiſend, und 
neckiſch zuckte blitzesſchnell ihre Elfenhand 
ihm nach Scheitel, Wange und Ohr. Dazu 
ſang ſie ein Lied in fremder, unverſtändlicher 
Sprache, nur eins verſtand ſein Herz, es 
war ein Liebeslied. 

Jede Nacht brachte ihm ſolche Traumbil⸗ 
der wieder, und am ſpäten Abend in der 
Schenke ſagte auch Wentiborg: „Biſt du 
krank, Sohn? Deine Augſterne glühen wie 
die des Buhus bei Nacht, und dein Geſicht 
iſt gleich dem Leilach, drin einer zum letzten 
Schlaf liegt. Du brauchſt einen Trank aus 
Wurzeln und Beeren, der einen roten Mund 
zwingt, das Herzblut, das in ihm klopft, zu 
bekennen.“ 

Dazu jedoch ſchüttelte er den Kopf; in 
wachem Zuſtand ſchrak er vor der Verſuchung 
zurück, den ſtumm lächelnden Lippen durch 
einen gefährdenden Zaubertrunk das Wort 
zu entreißen. Vor der Metkanne ſaß er, 
ohne ſie zu berühren; ſüßbetäubenden Rauſch 
legte jeder Nachmittag in der Kemenate ihm 
aufs neue um die Stirn, und ohne Unterlaß, 
wie trunkenen Sinnes, erhielten ihn die Tage 
und Nächte. 

Draußen aber breitete jetzt allerorten im 
Reich „das Gerücht“ Rieſenſchwingen aus, 
überbrauſte die windmurrenden Wälder und 
die Dächer der Städte. Mit jo unumſtöß⸗ 
licher Gewißheit verkündete es feine Bot: 
ſchaft, der Kaiſer Heinrich ſei in Sicilien 
vom Fiebergift jäh aus dem Leben fortge— 
rafft worden, daß überall auf Märkten und 
Gaſſen die Menſchen mit blaſſen, erregten 
Geſichtern zuſammenſtrömten und in die Luft 
aufhorchten, als müſſe wild Erſchreckendes 
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aus ihr herabfahren. Was fie glaubten, er- 


ſchuf die Einbildungskraft ihnen auch vor 
den Sinnen; ſie vernahmen Donnergeroll 
am blauen Himmelsrund und fühlten unter 
ſich den Erdboden ſchwankend auf- und nie— 
dergehen. So überzeugend lief die Nach— 
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richt auf Windesflügeln von Ort zu Ort, 


der Palastreppe Ludolf Oſtermant begrüßte: 
„Diesmal hat die alte Fama des Virgilius 
ein Meiſterwerk vollbracht, daß ich ſelbſt, 
obſchon ihrer Verlogenheit kundig, mein Ohr 
ihr kaum zu ſchließen vermocht hätte, wenn 
nicht — gratia Deo! — geſtern ein Bote bei 
mir eingetroffen wäre, der mich jeder Be- 
ſorgnis um das Wohlbefinden der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät überhoben. Ich hegte den 
Wunſch, ſolches Gerücht ſpräche einmal Wahr⸗ 
heit von dem blinden Kaiſer, denn ihm 
wäre es zur Erlöſung und uns zum höch⸗ 
ſten Gewinn. Aber es wägt der Götter⸗ 
vater ſeine Loſe nicht nach unſerer Begehr⸗ 
lichkeit.“ 

Von wem das letztere geſprochen, verſtand 
der Hörer nicht, und der Kanzler hatte es 
eilig, zu ſeiner Niftel hinaufzugelangen, ſo 
daß er auch von dem bleichveränderten Aus⸗ 
ſehen des jungen Wehrmannes nichts wahr⸗ 
nahm. Ihm war es nicht möglich, länger 
als ein paar Stunden auf der Burg zu ver⸗ 
bleiben, doch er mußte Maria eine freudige 
Kunde mitgebracht haben. Denn als er fi 
wieder von ihr verabſchiedet hatte, ähnelte 
ihr Thun dem eines im Käfig, in den die 
Sonne hereingefallen, fröhlich von Stab zu 
Stab hüpfenden Vögleins. So tanzte ſie, 
hell vor ſich hinſingend, durchs Gemach, blieb 
am Fenſter ſtehen und lugte über Thalgrund 
und Hügelrücken weſtwärts in die Weite hin— 
aus. Und als zur gewohnten Zeit Ludolf 
Oſtermant bei ihr eintrat, empfing ſie ihn: 
„Es iſt gut, daß du kommſt, ich konnt es 
nicht länger er-tragen, allein zu fein. Die 
Zeit ſchleicht jo wie eine cochlea — ich 
weiß, eine Schn— Schnecke —, wenn man 
allein iſt. Bleib recht lange heut bei mir, 
o, die ganze Nacht, wenn du nicht ſchlafen 
mußt, denn ich kann es doch nicht.“ 

Doch er blieb nicht nach ihrem Wunſch, 
ſondern verließ unter einem Vorwand das 
Gemach frühzeitiger als ſonſt. Wie mit 
einer Goldkette band es ihn feſt, aber wie 
mit glühenden Eiſenſtacheln trieb's ihn fort, 
zur Vorburg hinunter. Dort ſetzte er ſich 
mit ringender Bruſt zu Wentiborg an den 
Herd, die nach ſeiner Hand griff und raunte: 
„Sie fühlt ſich an wie das Eis auf dem 
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Fluß, dann treibt das Blut drunter ſieden— 
den Strom. Dein Eingeweide verbrennt 
zur Kohle, das löſcht nur die im ſchlafenden 
Wald. Ich ſah's lang, der Rauch weht dir 
vom Mund.“ 


Ein Windſtoß mußte draußen übers Dach 


und durch den Schlot niederfahren; er ſtieß 
in die Herdaſche und ſtiebte ſie auf, daß ſie 
grau die Bruſt Ludolfs überwirbelte. Dazu 
aber ſtieß auch die Alte frohlockend hervor: 
„Sie will dir helfen und ruft dich, denn ſie 
ſchüttelt ihr Haar auf dich. Du haſt Tropfen 
Bluts in dir von Svarogs Volk, das wit⸗ 
tern ihre Nüſtern. Svatovits Schweſter ’ 
hält durch die Nacht ihr weißes Geſicht am 
Himmel, und die Wege liegen wie am Tag 
vor ihrem Blick. Ich ging ſchon auf ihnen 
bis zur großen Mutter und will dich zu | 
ihr bringen. Mach dich fertig, Sohn! Thu 
den Mantel um deinen Leib und rüſte dir 
die Sohlen mit feſtem Leder! Dann komm 
wieder zu mir herab!“ 

Sinnverloren that er nach den Worten, 
ohne Glauben an ihre Verheißung; doch 
myſtiſch hob ſich der ſchlafende Wald vor 
ſeiner Phantaſie, nahm ſie gefangen, und 
ihn trieb's zu einer Nachtwanderung, der 
Schlafloſigkeit auf dem Lager oder verwor— 
ren quäleriſchem Traum zu entfliehen. Als 
er, zum Fortgang gerüſtet, von der Ober— 
burg zurückkehrte, ſcheuchte Wentiborg bereits 
mit der lodernden Fackel die Gäſte früher 
als gewöhnlich aus dem Schenkraum, packte 
danach bereitgelegtes Brot und Dörrfleiſch 
zuſamt einem Metkrug in einen Sack, und ſo 
verließen ſie die Burg durch das vom Wäch— 
ter aufgezogene Fallgatter einer kaum man- 
nesbreiten Schlupfpforte der Mauer. Drau— 
ßen blickte von Oſten her Svatovits Schive- 
ſter mit dem weißen Geſicht, die beinahe 
runde Mondſcheibe, ihnen in die Augen, | 
und hell lagen die Wege; jener entgegen 
ſchlugen fie die Richtung zu den Behau-⸗ 
lungen der ſchon ſeit alters im Klausthal | 
des Hartwaldes nach Silbererz grabenden 
Bergbauer ein. 

Ludolf fragte nicht, wohin es gehe; neben 
ihm ſchritt ſeine wuchsmächtige Begleiterin, 
nach Gliederbau und Bekleidung mehr einer 
rieſigen Mannsgeſtalt gleichend als einem 
Weibe; auf dem Scheitel hielt ſie das Haar 
durch eine Lederkappe gefeſſelt, darunter 
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fielen die langen grauen Stränge in did) 
tem Gemenge bis weit über die Schultern 
nieder. Ab und zu ſprach ſie: „Lang iſt's 
dahin, und hochauf geht's. Svarogs Toch⸗ 
ter wird ſich zum Schlaf legen und ihr 
Bruder aufwachen. Doch bevor er wieder 
vom Sattel abſteigt, müſſen wir bei ihr 
ſein.“ 

Offenbar war Svarogs, des Himmelsgot— 
tes, Tochter gleichfalls der Mond, und ehe 


ihr Bruder Svatovit, die Sonne, unterging, 


mußten ſie ihr Ziel erreicht haben. Nun 
fragte Wentiborg: „Iſt's des Biſchofs Nif- 
tel im Schloß, die dir das Blut verbrennt, 
Sohn? Mein Auge hat ſie nicht geſehen, 
nur mein Ohr von ihr gehört. Ihr Haar 
ſoll wie die Nacht ſein und ihr Angeſicht 
wie Frührot; unter dem Thorbogen ihrer 
Augbrauen leuchtet der Morgenſtern. Iſt 
ſie auch von unſerem Stamm? Dann hat 
die Baba Macht über ſie, und wenn du 
heimkommſt, wird ſie die Arme um dich wer— 
fen, daß du ihr Herz gegen deines klopfen 
hörſt.“ 

Der Mund Ludolf Oſtermants gab nicht 
Antwort auf ihre Reden, doch ſie weckte ihm 
das Klopfen, von dem ſie ſprach, laut in 
der Bruſt; der Unglaube drin duckte ſich 


kleiner zuſammen vor einer auf ihn einftir- 


menden dämonenhaften Macht. Phantaſtiſch 
lag rundum die Mondnacht; ein Quellwaſſer 
floß zu Thal, durch hurtigen Lauf deutend, 
daß es von höher herabkomme. Über ihm 
ſpannte ſich eine dünne Eisdecke, die leis 
von den drunter tanzenden Wellen klirrte; 


wie ein ſingender Ton klang's durch die 


Stille. So eilig ſich fortſchnellend, flutete 
und ſang auch das Blut in den Adern 
Ludolfs. 

Da hallten einmal noch andere Schritte 
als die der beiden, von ſeitwärts her trafen 
zwei wandernde Geſtalten mit ihnen zuſam⸗ 
men. Die Helle ließ ſie mit ziemlicher Deut— 
lichkeit unterſcheiden, junge Burschen in Män- 


teln und übergeſchlagenen Kapuzen waren's, 


grobe Linnenſäcke auf den Schultern tra— 
gend; terminierende Laienbrüder eines Klo— 
ſters oder Goliarden ſchienen's zu ſein. Sie 
kamen heran und fragten in lateiniſcher 
Sprache, woher und wohin: unwirſch fiel 
Wentiborg ein: „Sprecht deutſch, was ihr 
wollt!“ Darum bekümmerten ſie ſich nicht, 
31 
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einer bog den Kopf vor und blickte Ludolf Strauch von Weidengerten aus dem Boden 
nah ins Geſicht, dann ſagte er: „Du biſt geriſſen und peitſchte pfeifende Hiebe damit 
jung, was gehſt du hier bei Nacht mit der über die Köpfe der beiden. „Cernobog fahr 
Alten? Wir ſammeln Almoſen für unſer über euch, ihr Lockvögel, ihr Sumpfwachteln, 
Kloſter, aber betteln nicht, daß wir ſie um⸗ ihr Nachtmelker! Cernobog euch auf den 
ſonſt bekommen, ſondern ſpenden Gaben da- Buckel! Cernobog euch auf den Bauch! 
für wieder, wenn der Geber uns gefällt. Cernobog euch —“ 
Laß die Alte und komm mit uns, du ge⸗ Schreiend duckten und flüchteten ſich die 
fällſt mir.“ verkappten jungen Weiber vor den auf ſie 
Doch der Angeſprochene erwiderte nichts hagelnden Rutenſtreichen weg, zur Wehr 
und achtete, in feine Gedanken verſunken, wagten ſie ſich gegen die wuchtige Ausſpen⸗ 
nicht auf den neben ihm Fortſchreitenden. derin der Prügel nicht zu ſetzen. Ludolf 
Deſſen Gefährte heftete ſich Ludolf an die ſchritt, ohne anzuhalten, auf der Straße wei- 
andere Seite und redete gleichfalls zu ihm ter. Nicht zum erſtenmal war er nächtlich 
in lateiniſcher Zunge: „Dir klirrt Wehrerz | nach Abenteuern herumfahrenden, wie die 
am Leib, aber im Geſicht ſteht dir's, du Zeit fie hieß, „luſtigen“ Kloſterſchweſtern be⸗ 
bift von unſerem Stand und verſtehſt meine gegnet und hatte ſich ſonſt nicht Ruf als 
Sprache. Hör ſie nicht mit dem Ohr am Spaßverderber bei ihnen eingetragen. Doch 
Kopf, du trägſt ein beſſeres in der Bruſt, heut war's ihm, wie wenn es in einem frü⸗ 
das häng an meinen Mund. Ich bin ein | heren Leben geweſen, daß er ſich willfährig 
luſtiger Bruder, gehſt du mit mir, ſo wird ſolchen Dohnenſchlingen zum Fang überlaſſen; 
deine Nacht auch luſtig.“ als ein anderer ging er hier mit einem in 
Wentiborg ſchritt hinterdrein, ſie verſtand | überirdiſchem Glanz leuchtenden Bilde vor 
nicht, was die beiden aus ihren Kapuzen den Augen. Hinter ihm ſchlugen die jetzt 
hervorraunten, doch fie ging mit aufhorchen- in Sicherheit geborgenen Nonnen von Gan⸗ 
dem Ohr, ſah nun, daß jene von rechts und dersheim ein Gelächter auf und ſpotteten: 
links nach den Händen Ludolf Oſtermants „Da geht Hrothſuits Sohn, feine Mutter 


griffen, dran ziehend, als ſuche einer dem treibt ihn mit der Rute.“ 
anderen ihn wegzuzerren. Das brachte ihn Nun holte Wentiborg ihn ein und ſagte: 
zum Bewußtwerden ihrer Gegenwart und „Ich habe dir die Stechfliegen vom Leib 
ihres ſonderbaren Treibens, daß er fragte: geklatſcht, ihre Saugröhren dürfen nicht an 
„Wer ſeid ihr? Was wollt ihr von mir?“ dir geweſen ſein, wenn du zur Baba kommſt.“ 
Aber zugleich packte ſeine Wegführerin von So gingen ſie weiter, und die weißgeſich— 
rückwärts mit den knochigen Fäuſten die bei- tige Schweſter Svatovits wanderte über 
den Burſchen am Nacken, ſchüttelte ſie und ihren Köpfen hin, dem Weſtrand des Him- 
rief: „Laßt eure Krallen von ihm! Ihr mels zu. 
ſeid Nachtunholde und tragt Fuchsfallen Im Fortgang der Stunden aber ward's 
unterm Zwillich, Mutterſöhne drin zu fan- merkbar, daß ſie mählich mehr in die Höhe 
gen!“ gelangten. Unter Überhängen und in Aus- 
Die Angepackten riſſen ſich los, ſprangen muldungen ſchimmerten da und dort helle 
ſeitwärts und lachten: „Wir find fromme Flecke, Reſte des Schneefall, den die Lind— 
Brüder von Gandersheim, die ein Nacht- heit des Winters drunten im Niederland ſchon 
quartier ſuchen.“ Das ließ keinen Irrtum ſeit Wochen überall weggeſchmolzen hatte. 
mehr zu, denn Gandersheim war ein Schwe- Sie wurden häufiger, doch zugleich farbloſer, 
ſternkloſter; wieder nach den Händen Ludolfs denn der Mond ſchwand ab, das Himmels— 
faſſend, riefen ſie auf deutſch hinterdrein: gewölbe überdeckte ſich mit Sternen, und 
„Komm mit mir, ich lehre dich den Terenz geraume Zeitlang gaben nur ſie einen mat— 
verſtehen, den wirklichen, nicht den von ten Lichtſchein. Unbeirrt jedoch ſetzte Wenti— 
Hrothſuit, der Närrin! Komm mit mir! borg den Weg fort; ſie deutete mit der 
Was willſt du bei der alten Vettel?“ Hand nach einem funkelnden Sternbild auf 
Doch im nächſten Augenblick kreiſchten ſie und ſagte: „Das iſt der Bär, der führt zu 
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auf; Wentiborgs Kraftfauſt hatte einen ihr. Hörſt du fein Gebrumm?“ 


Jenſen: 


In ſchwarzen Fichtenwipfeln verfing ſich 
murrend aufwachender Morgenwind; wie 
mit vereiſter Hand anfaſſend, ſtrich er nord⸗ 
her herab, ins Mark ſchneidend; trotz dem 
ungeſtümen Herzſchlag durchſchauderte es 
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Ludolf Oſtermant, ließ ihn den Mantel 


feſter um ſich ziehen. Seine Begleiterin da⸗ 
gegen empfand ſichtlich nichts von Kälte, ſon⸗ 
dern ſprach: „Da reitet die Jungfrau auf 
dem Stahlroß vor Spatovit her. Wer jung 
iſt wie ſie, dem zielt ihr Blick Eisbolzen ins 
Blut, an meinem prallen ſie ab. Aber dein 
Lebensherd hat Aufwurf von Scheitern nötig, 
um weiter zu brennen. 
neben mich, Sohn.“ 

Sie ſetzte ſich auf eine Felsrippe, holte 
Brot, Fleiſch und Met aus dem Sack her⸗ 


| 
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Dann kam hoher Nadelwald, weißſtarrend, 
die Zweige unter der Laſt gleich gebroche⸗ 
nen Adlerfittichen niederſenkend. Am Rand, 
zwiſchen den grauumflechteten Stämmen her⸗ 
vor, ſcholl ein dumpfes Geknurr, grüne Augen⸗ 
ſpiegel flackerten aus dem Halbdämmern. Un⸗ 
weit richtete ſich ein großer, braunumzoͤttel⸗ 
ter Bär drohend auf die Hinterpranken 
empor, und Ludolf riß eilig ſein Schwert 
vom Gurt. Doch Wentiborg drückte ihm 
raſch den Arm herunter: „Er hält Wacht 
vor Babas Steinſitz. Wen ſie gerufen hat, 


den fällt er nicht an, ſonſt hülfe dein Eiſen 


Setze dich hier 


vor, und vom ſtählernen Frühſchein im Oſten 


angehellt, ſtärkten beide ſich an den Nah⸗ 
rungsmitteln. Trunk und Zukoſt goſſen 
Ludolf Wärme durch die Glieder; nun ſtieg 
auch die Sonne blitzend über den Erdrand, 


und ſie brachen wieder auf. Vor ihnen zog 


ſich, ſichtbar werdend, nah ein langer und 
hoher, weißglänzender Bergrücken empor, 
hin und wieder dunkel geſcheckt. Der war's, 
den man von der Winzenburg in der Weite 
wahrnahm, und Ludolf fragte: „Iſt das der 
mons Bructerus, der Brockenberg?“ Wen⸗ 


tiborg antwortete: „Ja, der Melibok, und 


das Schwarze auf ihm iſt der ſchlafende 
Wald.“ 


Schneedecke überzog alles, doch froſthart, daß 
der Fuß nicht einſank, ſondern feſt auf den 
knirſchenden Grund trat. Einförmig dehnte 
dieſer ſich weitum, nur manchmal überkreuz— 
ten ihn Fußſpuren von wildem Getier, ſchma— 
ler und breiter; wo am Mittag die Sonne 
geleckt, hatten ſie ſich eingegraben. So ging's 
lange fort, bald auf faſt ebener Fläche, bald 
ſteiler anſteigend und mühſam; ſeltſam, wie 
von Titanenhand übereinander gelagerte 
mächtige Felsklumpen tauchten vor dem Blick 
auf, rückten langſam näher, wuchſen zu Turm— 
höhe empor; aus der Ferne waren ſie als 
die kleinen dunklen Flecken erſchienen. Zu⸗ 
weilen fragte Wentiborg: „Kannſt du weiter, 
Sohn?“ Er nickte ſtumm; nichts von Er— 
müdung rührte ihn an, doch fremd-phan— 
taſtiſch umfing ihm das winterliche Hoch— 
gebirge die Sinne. 


nichts. Aber er heiſcht Wegbede, man muß 
ihn kirr machen.“ 

Sie griff in den Sack und warf dem 
hungrigen Raubtier ein Fleiſchſtück hin, über 
das es mit gierig fletſchenden Zähnen her⸗ 
fiel, ohne ſich weiter um die Fortſchreiten⸗ 
den zu bekümmern. Der Nachmittag hatte 
begonnen, die ſchräge Januarſonne bereits 
ihren höchſten Stand überſchritten; der Wald 
ſank wieder zurück, wildgewaltiger ward die 
weiße Ode. Von hochaufgeſchichteten Stein⸗ 
maſſen hingen armdicke Eiszapfen herab, 
umkränzt von kleineren, glitzernden Lanzen— 
ſpitzen gleich. Dumpfkrächzende Rufe: „Kolk 
— kolk!“ und „Rabb — rabb!“ ausſtoßend, 
jagten ſich als einziges Leben auf weitklaf— 
ternden Flügeln zwei mächtige ſchwarze Vögel 
über dem ſtarr den Boden deckenden Leichen 


tuch; doch auch ihnen ward es zu unwirtlich 
Völlig weglos ging's jetzt aufwärts, tiefe 


in der toten Welt, und ſie verſchwanden, von 
pfeifendem Wind abwärts getragen; vor dem 
Mund ſtieg der Atem wie ein Dampfgewölk 
auf. Drunten in der Tiefe breitete ſich nach 
Süden und Weſten unermeßliche Weite, aber 
nicht klar, von flimmernden Strahlen wie 
mit einem Goldſchleier verhängt; nord- und 
oſtwärts hinüber umzog der Himmel ſich 
graudunſtig. Dagegen hin ſtieg die letzte 
Gipfelung des Brockenberges auf, in der 
unterſchiedloſen Schneewildnis näher erſchei— 
nend, als ſie war. Noch ein beſchwerliches 
Klimmen galt’3 über abſchüſſigen Firngrund, 
von dem der Fuß oft zurückglitt. Ludolf 
Oſtermant rang heftig nach Luft, während 
die breite Bruſt Wentiborgs ſich in gleich— 
mäßiger Bewegung hob und ſenkte. 

Dann jedoch hatten ſie's erreicht und ſtan— 
den oben auf dem Höchſten. Schatten fiel 
über fie, es erſchien, als ſei die Sonne ſchon 
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untergegangen; doch war es Täuſchung, nur 
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Eine kurze Zeit verſtrich, dann hörte er 


ein dunkles Wolkenband am Weſthimmel lag die Stimme ſeiner Genoſſin ſagen: „Komm 


vor ihr; ſich umblickend, ſagte die Alte: „Nicht 


zu ſpät iſt's, Svatovit kehrt noch wieder.“ | 


Vor Ludolfs Augen trat eine Sinnes⸗ 
täuſchung. Drunten in der Weite fiel jetzt 


| 


die niedergehende Sonne in das Gemach 


Marias. 
deutlich mit jedem Zug des Antlitzes ſtand 


Er ſchloß die Augen zu, und 


ſie vor ihm, das holdſelige, glückliche Lächeln 


umſpielte ihre Lippen. Sie wartete auf ſein 
Kommen — die Stunde war's — Ver⸗ 
wunderung und Ungeduld hob in ihrem 
Geſicht an, daß er ſo lange ausblieb. 

Warum war er nicht dort? Wozu ſtand 
er hier in der windüberheulten, ihn eiſig 
durchſchaudernden Ode? 

Zuſammenfahrend, ſchrak er plötzlich wie 
aus einem Traum auf und riß die Lider aus⸗ 
einander. Neben ihm klang ein lauter Aus⸗ 
ruf: „Baba!“ Um ihn flammten die Son- 
nenſtrahlen noch wieder mit einer rötlichen 


ſprechen. 


Glut, während im Oſten ſich eine ſchwere 


graue Nebelmaſſe, ſcheinbar glatt wie eine 
Wand, gegen den Berggipfel aufſchob. Da⸗ 
vor ſtand Wentiborg und ihr gegenüber, 
in der Luft ſchwebend, eine rieſenhafte Wei⸗ 
besgeſtalt, der ihrigen ähnlich, doch ins Un⸗ 
geheure vergrößert. Wild ſtob der ſchnau— 
bende Sturm die Haarſträhne um Wenti- 
borgs Schultern, und ſo auch peitſchte er, 
einem Schlangenknäuel gleich, das wild flat— 


ternde Gelock um Kopf und Nacken der 


furchtbaren Geſtalt. Wentiborg ſtreckte ihre 
Arme hoch über ſich aus, und ſo auch reckte 
die Geiſtergeſtalt die ihrigen über den Schei— 
tel empor, bis in den Himmel hinein. „Baba 
Baba! Höre deinen Sohn und hilf 
ihm!“ rief Wentiborg. Ein Schauer durch— 
rüttelte Ludolf bis ins Mark, beſinnungslos 
warf er ſich auf die Knie und rief gleich— 
falls: „Hilf mir, Baba!“ 

Da tauchte Svatovit unter den Himmels— 
rand, und mit ihm zugleich verſchwand die 
große Baba. Ihre Umriſſe verblaßten mat— 
ter, ſie faßte die Nebelwand, ſchlug ſie als 
Mantel um ſich, und nichts mehr blieb von 
ihr ſichtbar. Der Wind fegte von der Kuppe 
des Melibok Schneeſtaub auf und warf ihn, 
wie am Abend vorher die graue Aſche, über 
Ludolf Oſtermants Gewand. 


auf den Heimweg, Sohn!“ 

Verwirrt richtete er ſich in die Höhe und 
blickte um ſich: „Wo iſt ſie geblieben? Sie 
hat mich nicht gehört.“ 

„Der Staub ihres Mantels liegt auf dir 
und kündet, daß ſie dein Bitten erfüllen 
will.“ 

„Vernahmſt du ein Wort von ihr?“ 

„Die große Mutter redet nicht ſelbſt, ſie 
ſpricht aus dem Mund des erſten Mutter⸗ 
kindes, das unſeren Weg kreuzt. Wenn wir 
es antreffen, ſteh ſchweigend und horche auf 
ſeine Worte. Du ſelbſt darfſt es nicht an⸗ 
Meine Zunge thut's für dich.“ 

Wentiborg ſchritt voran abwärts, Ludolf 
folgte ihr ſtumm. Sein Kopf war von dem 
Geſehenen überwältigt; was die Kirchenlehre 
und die Vernunft davon halten mochten — 
geiſterhaft hatte es ihm vor den eigenen 
Augen dageſtanden. Und wie der Biſchof 
Konrad berichtete, daß er ſelbſt die weiß— 
armigen Töchter des Neptun aus den Wel⸗ 
len des Tyrrheniſchen Meeres habe herauf: 
tauchen ſehen, ſo thronte hier auf dem wilden 
Berg Melibokus noch die graue Rieſengöttin 
des wendiſchen Volkes, das ehemals um ihn 
gehauſt. 

Er hatte ſie geſehen und konnte nicht ziveis 
feln. Trotzdem regte ſich in ihm etwas da⸗ 
wider, das als Zeugnis ihrer Wirklichkeit 
die Erfüllung des Verheißenen begehrte. 
Ruhig ſchritt Wentiborg jetzt an ſeiner Seite, 
in ihren breitknochigen Zügen lag unbeirr— 
bare Zuverſicht. Er ſprach einmal: „Sie 
glich dir, nur wie ein Buſchtrieb aus der 
Eichel dem Baum gleicht, von dem er ge— 
fallen.“ 

Die Angeſprochene drehte die Stirn, durch 
ihre Augenhöhlen ging ein Flackern. „Sie 
iſt die Urmutter unſeres Volkes, und alle 
tragen ihr Blut in ſich. Du auch; hätteſt 
du's nicht, ſo wäre ſie nicht gekommen. 
Viele ſind auf den Melibok geſtiegen und 
haben umſonſt nach ihr gerufen. Nur wen 
Svatovit auserwählt, dem zeigt ſie ſich. 
Wenn du heimkommſt, wird die, welche dein 
Blut verbrennt, dir mit den Armen den 
Nacken umfaſſen. Doch vorher müſſen wir 
hören, was der Mutter Kind auf dem Weg 
ſpricht.“ 
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Um ſehr viel ſchneller als herauf ging's Ludolfs, ihm Schweigen aufzulegen, dann 


hinunter; im Anfang hellte noch die Däm⸗ 
merung, danach ſtrahlte die Schneefläche ge- 


nugſam Licht aus. Weit waren die Wan⸗ 


derer ſchon abwärts gelangt, als vom öſt⸗ 
lichen Erdrand Svatovits Schweſter wieder 
mit dem weißen, jetzt vollrunden Geſicht 
heraufſah. Wie geſtern beglänzte ſie die 
ſchweigſame Welt; das ſtarre Leichentuch 
nahm ein Ende, die vereinzelten hellen Flecke 
kehrten zurück und ſchwanden gleichfalls. 
Milder ward die Luft, eine Wegſpur be⸗ 
gann in ſchräg abſteigendem Thal und ver⸗ 
deutlichte ſich. Niemand begegnete den raſch 


redete ſie die Nonnen an: „Sprecht, was 


eurer Zunge zu ſagen geboten iſt.“ 


Eine gab kläglich Antwort. Herumſtrei⸗ 
fend waren ſie beim Einbruch der Dunkel- 
heit zwei fremden Kriegsknechten in den 
Weg geraten und in die Hände gefallen; aus 
dem Mund der Erzählerin kam noch ein 
Überbleibſel von Galgenluſtigkeit: „Erſt Ho⸗ 
nig, dann Eſſig — der ſchmeckte ſauer.“ Es 
hieß, daß ſie ſchließlich ausgeplündert, ihrer 
Mäntel beraubt, mit Schlägen davongejagt 
worden; nur auf ihr kniefälliges Betteln 
war ihnen überhaupt ein Stück Zeug am 


Fortſchreitenden; ab und zu hielt Wentiborg Leibe geblieben. 


kurz an und horchte, ob nicht der Schall 
eines Fußtrittes auftöne. 
ſich, lautlos lag ringsum die Nacht über 
dem noch menſchenleeren Gebirgsland. Lu⸗ 


dolf Oſtermant war zweifellos der erſte 


Kleriker, der, obendrein im tiefen Winter, 
auf den Brocken hinaufgeſtiegen, doch auch 
von der Landbevölkerung umher wagten ſich 
zur Sommerzeit wohl nur wenige, Jäger 
oder Harzſucher, bis zum Gipfel des als 
alte heidniſche Geiſterwohnſtatt verrufenen 
Berges empor. 

Aber dann nach manchen Stunden rührte 
ſich doch einmal etwas am Rand der breiter 
gewordenen Straße, ein paar hingeſtreckte 
dunkle Geſtalten, und beim Näherkommen 
ließ das Mondlicht ſie erkennen. Der Zu⸗ 
fall trieb ſein Spiel, denn die nämlichen 
waren es aus der vorigen Nacht, die beiden 
Kloſterſchweſtern von Gandersheim. 


Doch nichts regte 
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Dem hörte Wentiborg aufmerkſam zu, als 
ob ſie jedes Wort genau in ihrem Ohr nach⸗ 
klingen laſſe und prüfe. Nun jedoch er⸗ 
widerte ſie: „Sprich weiter! Du haſt noch 
nicht ausgerichtet, was deiner Zunge auf⸗ 
getragen iſt. Wenn du es kundgiebſt, will 
ich euch mit Koſt und Trunk kräftigen. Wie 


heißen eure Namen? Wo blieben die Knechte? 


Was redeten ſie euch und was thatet ihr 
mit ihnen?“ 

Auf das letzte ſchien die Befragte keine 
Antwort für nötig zu halten, dagegen ver⸗ 
ſetzte ſie, merkbar um der in Ausſicht gebrach⸗ 
ten Stärkung willen, eilfertig: „Man bes 
nennet mich Eva im Kloſter und dieſe Bona. 
Die Knechte hört ich reden, einer von ihnen 


werde um Mitternacht Hans Hödeckes Hut 


Nur 


trug ihr Gebaren gegenwärtig nichts „Luſti⸗ 


ges“ zur Schau, vielmehr ließ ſich merken, 
ſie müßten übel angekommen ſein. Schon 
ihr Ausſehen that das kund; verwildert zot— 
telte das lange Haar, das ſie aufgebunden 
gehabt, um als junge Männer zu erſcheinen, 
ihnen wirr um den Kopf, ſie hatten ihre 


Kapuzenmäntel eingebüßt, und die Unter⸗ 


kleider hingen ihnen halb zerriſſen am Leib, 
ſo daß da und dort Hautblößen als hellere 
Flecken durchſchienen; mit den Zähnen klap— 
pernd, froren ſie offenbar jämmerlich, hat- 


ten ſich, verirrt oder krafterſchöpft, am Weg | 
Nun 


hingelegt und konnten nicht weiter. 
richteten ſie ſich halb auf und baten bei den 
Ankömmlingen um Beiſtand. Doch hurtig 
ſtreckte Wentiborg die Hand vor den Mund 


tragen. Die Magd wache und warte auf 
den Eulenſchrei — den ſtieß er wie ein 
Vogel vom Mund — da werfe ſie ihm die 
Strickleiter von der Mauer herunter. Dazu 
lachte der andere: Iſt erſt der bunte Vogel 
im Garn, da kannſt du deine Nachteule auch 
mitnehmen, ihr die Federn zu rupfen.“ 
Unwirſch fiel Wentiborg ein: „Ihr hört 
und ſinnt nichts als Büberei und Dirnen— 
fang! Mit Cernobogs Rute fahr ich wieder 
auf euch, wenn du nicht ſprichſt, was du 


ſagen ſollſt! Was für ein Name kam ihnen 


von der Zunge? Nannten ſie den Biſchof 
von Hildesheim?“ 

„Ja, einer ſagte, heut nacht werde Hans 
Hödecke den Platner nicht wecken, zur Win— 
zenburg zu reiten, und komme er morgen, 


ſo finde er den Goldkäfig leer —“ 


Ludolf Oſtermant hatte ſchweigend da— 
geſtanden, doch bei dem Worte Winzenburg 
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fuhr ſein Kopf jählings auf. Er ſtarrte die 
weiterſprechende Schweſter Eva an, dann 
ſtieß er plötzlich aus: „Baba!“ und ſtürzte 
davon, ohne zu hören, daß Wentiborg rief: 
„Wohin willſt du, Sohn?“ Nun warf ſie 
ihren Sack mit dem Reſtinhalt den nicht 
mehr luſtigen Nonnen hin und lief ihm nach. 
Doch ſie holte ihn nicht ein, in der Schnel⸗ 
ligkeit konnten ihre Beine nicht mit ſeinen 
jungen wetteifern, die gleich denen eines 


Wolfes fortſchoſſen, der in Sprüngen einer 


Beute nachſetzt. 

So rannte er blindlings vorwärts, kein 
bewußtes Denken war in ihm, nur ein dunk⸗ 
ler Trieb. Der jagte ihn, doch nicht als 
ein Raubtier, er ſelbſt war das gehetzte 
Wild. Seinen Mantel, der ihn hinderte, 
fortwerfend, lief er wie ein von Irrſinn 
Gefaßter, ſtrauchelte, fiel, raffte ſich blitz⸗ 
ſchnell wieder auf. Faſt ſeit dieſer Zeit der 


geſtrigen Nacht war er, bis auf zweimaliges 


kurzes Raſthalten, ohne Unterlaß zumeiſt be— 
ſchwerlich gegangen und geſtiegen, und ob 
auch durch ſein Vagantenleben an weites 
Umherwandern gewöhnt, hatte er doch mäh⸗ 
lich Ermattung, ein herannahendes Kraftver⸗ 
ſagen empfunden. Aber mit einem Schlage, 
der ihn vom Scheitel zur Sohle durchfah— 
ren, war er wieder Herr über ſeine Glieder 
geworden; ſie mußten ihm gehorchen, denn 
ſein Wille war ſtärker und zwang ſie. Einem 
Nachtwandler ähnlich faßte er mit dem Auge 
ohne Bewußtſein Merkzeichen zur Linken 
und Rechten auf, verfolgte nach ihnen den 
unbekannten, nur einmal im Mondlicht be— 
ſchrittenen Weg zurück. Die raſende Haſt 


wirbelte in ſeinem Kopf mit, Gedanken, die 


ſich drin aufzuringen ſuchten, waren ſchon 
vorbeigeſchoſſen, ehe er ſie zu halten, zu er— 
kennen vermochte. Alles in ihm war nur 
ein einziges, wie von einer Sturmgeißel 
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gepeitſchtes Drängen: Vorwärts — weiter 


— noch ſchneller — lebendig oder tot! 

So geſchwind hatte ſicher noch niemand, 
ſelbſt kein Reiter, dieſe Strecke hinter ſich 
gebracht. Vier Wegſtunden mochten es von 
der Stelle geweſen ſein, wo er wieder mit 
den Gandersheimer Nonnen zuſammenge— 
troffen, doch nach dem geringen Fortſchritt 
der Mondſcheibe gemeſſen, konnte er kaum 


den dritten Teil der Zeit dazu gebraucht 


haben. 


Nun am Kloſter Lamſpringe vorbei 
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— da ſtieg dunkel die Winzenburg vor ihm 
auf — ſchon war er am Fuß des Berg⸗ 
hügels — ſchon mit keuchender Bruſt dro⸗ 
ben und donnerte den erzenen Thorklopfer 
an die ſchmale Mauerpforte. 

Mürriſch fragte der Wächter, vom Schlaf 
geweckt: „Wer kommt ſo ſpät noch? Die 
Mitternacht iſt vorbei, ſchlaf deinen Trunk 
draußen aus, bis der Morgen aufwacht!“ 

„Vorbei!“ wiederholte Ludolf aufſchreiend. 
Die Beſinnung kam ihm ſo weit, daß er 
ſeinen Namen rief, hinterdrein ſtieß: „Zu 
ſpät! Das Gatter auf! Deinen Kopf gilt's, 
wenn es zu ſpät iſt!“ 

Auf den Klang des Namens und der be— 
kannten Stimme hob der Wächter das ſchwere 
Eiſenwerk der Schlupfthür. Er wußte, daß 
der Ankömmling kein gewöhnlicher Wehr— 
mann, ſondern ein vom Biſchof beſonders 
ausgezeichneter ſei, und befliß ſich höflicheren 
Wortes: „Seid Ihr's, Junker? Iſt die 
Nachtmar hinter Euch?“ 

Doch der Angeſprochene ſtürzte vorbei, 
auf den Hof der ſchlafſtillen Vorburg, ſchrie 
aus atemloſer Kehle: „Überfall! Feinde! 
Greift Waffen!“ 

Ein Weckruf war's, deſſen ſich eine Burg⸗ 
mannſchaft zu nächtlicher Zeit ſtets gewärtig 
halten mußte. Nur einen Augenblick, und 
Gewaffnete, Wehrmänner und Ritter ſtröm— 
ten aus den Thüren auf den mondhellen 
Hof. Fragend umdrängten fie den Alarm- 
rufer, der nur: „Mir nach!“ vom Mund 
ſtieß und der Oberburg zulief. Die Ritter 
erkannten ihn, ſie hielten ihn nicht in Gunſt, 
da er, an Stand weit unter ihnen, nur ein 
Wehrmann war, doch von der Gnade des 
höchſten Herrn den Vorzug vor ihnen genoß, 
droben im Palas der Schloßburg zu hau— 
ſen; ſpöttiſch ſagte einer: „Legt euch wieder 
aufs Ohr! Es hat jemand zu viel getrun— 
ken und ſchmeckt Geſpenſter auf der Zunge.“ 
Aber in das nachhallende Gelächter drehte 
Ludolf Oſtermant den Kopf zurück und rief, 
ſein Schwert vom Gurt reißend: „Das 
Richtſchwert hängt über dem, der mir nicht 
folgt!“ So gebieteriſch ſprach er's, als ſei 
es die Stimme des Biſchofs Konrad ge— 
weſen, die es drohend befohlen; keiner wider— 
ſprach mehr, ſtumm kamen ſie dem Geheiß 
nach, nur das Eiſen an ihnen klirrte. 

Auch der Thorwächter zur Oberburg war 
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aufgewacht, er begriff nicht, was den nächt⸗ 
lichen Zudrang veranlaſſe, doch Gewichtiges 
mußte es ſein, ſo daß er raſch die Haupt— 
pforte öffnete. Allen vorauf flog Ludolf, 
nun hob das Schloß ſich vor ihm. Zum 
erſtenmal ſtutzte er, dunkel und ruhig lag 
es, vom weißen Licht übergoſſen, da, und 
ſeinen Kopf durchfuhr ein Aufzucken der 
Beſinnung. Was wollte und that er, wes— 
halb hatte er die Burgmannen aufgeſchrien? 
Hatte der Herzſchlag ihm das Gehirn mit 
Narrheit überwältigt, fieberndes Blut ſeiner 
Einbildung Geſpenſter vorgeſchaffen, ſein 
Ohr hören laſſen, was nicht war? Ihm 
ſchien, die Wanderung auf den Brockenberg, 
der Glaube Wentiborgs, die Erſcheinung der 
Baba, ſein toller Lauf, alles ſei nur eine 
Wahnausgeburt überhitzter, die Vernunft— 
kraft umnebelnder Phantaſie geweſen. Er 
ſtand wirklich hier wie ein von blödem 
Rauſch ſinnlos gemachter Thor, des auf ihn 
lauernden Gelächters und Spottes wert. 
Doch nur einen Augenblick lang durch— 
flackerte ihm dieſer Gedanke den Kopf, dann 
ſchoß er weiter, die Palastreppe hinan, durch 
die Halle, der unverriegelten Thür der Ke— 
menate zu. Da ſchlug ihm aus dieſer, von 
obenher, ein Ton, ein halberſtickter Ruf ans 
Ohr. Wie die Stimme Gerberges klang's. 
In Sprüngen über die Stufen hinauf— 
fliegend, ſchrie er zurück: „Hierher — hier— 
her!“ Zur Treppe fand der Mond nicht 
Zugang, und faſt ſchwarz lagen die Gänge, 
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aber genau kannte er jeden Schritt. Er riß 


eine Thür auf, nun ſchlug ihm durchs Fen— 


ſter die weiße Helle der Nacht von draußen 
wieder entgegen, und vor ſeine Augen trat's 


plötzlich wie ein wahnwitziges und wunder— 
ſames Traumbild. 

Nicht mit einem Blick konnte er's um— 
faſſen, denn ein doppeltes war's. Gerade 
vor ihm ſchien, vom Arm eines Kriegsknech— 
tes gehalten, die aus der Lade des Biſchofs 
heraufgekommene Marmorgeſtalt zu ſtehen, 
doch mit dem blondhaarigen Kopf Gerberges. 
Nach deutſchem Brauch der Zeit hatte ſie 
ſich völlig unbekleidet zum Schlafen gelegt 
und mußte ſo jählings vom Lager aufgeriſſen 
fein. Aber nur wie ein weißer Aufblitz 
ging's den Augen Ludolf Oſtermants vor— 
bei; ſie flogen ſuchend um, und da trafen 


ſie zur Linken auf ein zweites Bild mit dem 
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Antlitz Marias. Sichtlich war auch ſie im 
Schlaf überfallen worden, doch nach anderer 
Sitte trug ſie ein lichtſeidenes, vom Nacken 
zu den Füßen niederreichendes Nachtgewand, 
auf das ihr dunkles Gelock bis an die Hüf— 
ten herabfiel. Gleichfalls hielt der Arm 
eines Mannes ſie umfaßt, eines Ritters 
ſchien es, in einem ſchmiegſamen Panzer⸗ 
hemd aus feinen ineinandergeflochtenen Stahl— 
ringen; ſchlichte Eiſenkappe ohne Abzeichen 
umſchloß ihm eng den ungemein kraftvoll 
über einer mächtigen Geſtalt thronenden 
Kopf. Aus dem heraufgeſchlagenen Fall— 
gatter ſahen jugendlich ſchöne, doch wild— 
freche Züge hervor; augenſcheinlich waren 
ſeine Arme im Begriff, Maria aufzuheben 
und fortzutragen. Sie leiſtete keine Gegen— 
wehr, bat nur mit einem ergreifenden Ton 
der Stimme: „Töte mich nicht — ich muß 
ja leben.“ Es klang daraus, daß ſie vor 
nichts Angſt empfand, als ſterben zu ſollen. 

In der Hand Ludolf Oſtermants fuhr das 
Schwert auf, während durch eine Neben— 
thür ein Kriegsmann hereinſtürzte und rief: 
„Flieht, Herr! Die Burg iſt wach, fie kom— 
men!“ Von der Treppe her ſcholl poltern— 
des, vielfaches Fußgedröhn, der fremde Rit— 
ter ſtieß einen wilden Fluch in einer frem— 
den Sprache aus, ließ ſeine lebendige Beute 
fahren und riß gleichfalls das lange Schwert 
von der Seite. Klingen trafen ſchmetternd 
gegeneinander. 

Mehr kam Ludolf nicht zur Beſinnung, 
nur dunkel noch, daß ſeine Klinge mit der 
Spitze in die Viſierlücke ſeines Gegners hin— 
eingetroffen haben müſſe, aus deſſen Wange 
Blut aufgeſpritzt ſei. Faſt zugleich damit 
war alles verſchwunden; offenbar hatten die 
nächtlichen Eindringlinge erkannt, ihr Unter— 
fangen ſei mißglückt und ſchleunigſte Flucht 
vor unbezwinglicher Überzahl für ſie ge— 
boten. Sie mußten über die Burgmauer 
und in die Kemenate von einem geheimen 
Beiſtand im Inneren gebracht worden ſein, 
der ihnen auch jetzt zum eiligen Auffinden 
des Rückwegs verhalf. Ehe die Winzenbur— 
ger Wehrmänner ihnen den Ausgang ver— 
legen konnten, hatten ſie ſich auf einer Strick— 
leiter wieder von der Mauer in die gäh— 
nende Tiefe hinunter gerettet, und drunten 
ſprengte ein halbes Dutzend von Roſſen 
haſtig in die Nacht davon. Nur einer der 
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fremden Kriegsknechte, der ſich in dem un⸗ 
bekannten Gebäude verſtrickt, lag überwältigt 
hingeworfen, mit Hand» und Fußfeſſeln ge⸗ 
bunden. 

Eilig war auch Gerberge, ſchamglühenden 
Geſichts, aus dem Gemach entflohen, um Be— 
kleidung anzulegen; nur Maria ſtand noch, 
halb ſinnbetäubt, drin und vor ihr Ludolf 
Oſtermant. Er ſah ſie an, doch mit irr und 
ſtarr werdenden Augen, über die ſich Nacht- 
dunkel legte, ſo daß ihr Bild vor ihnen zer⸗ 
ging. Seine letzte Kraft war erſchöpft, des 
Tages ungeheure Anſtrengung und Auf— 
regung bezwang ihn jetzt. Das Schwert fiel 
ihm aus der Hand, er ſchwankte mit geſchloſ— 
ſenen Augen und wäre hingeſchlagen, wenn 
Maria nicht, haſtig herzueilend, ihn mit den 
Händen aufgefangen und gehalten hätte. 

Das ſah er nicht mehr, doch fühlte er 
es noch, hörte noch ihre erſchreckte Frage: 
„Was iſt dir? Biſt du verwundet?“ Da⸗ 
mit loſch ſein Bewußtſein aus, aber in 
namenlos ſeliger Empfindung. Die große 
Baba war kein Trugwahn geweſen, hatte 
ihre Verheißung erfüllt. Bei der Heim⸗ 
kunft ſchlang das Götterbild ſeines Herzens 
die weichen Arme um ihn, und von ihnen 
vor dem Sturz bewahrt, glitt er leiſe, wie 
in einem wonnevoll niederſchwebenden Flug, 
ohnmächtig zu Boden. 


* * 
* 


Mit ungewöhnlich großem Gefolge, unter 
dem ſich mehrere Domherren befanden, ritt 
am anderen Morgen der Biſchof Konrad 
wieder in die Winzenburg ein. Er war in 
der Mondnacht von Hildesheim aufgebrochen 
und unterwegs einem an ihn abgeſandten 
Boten begegnet, der ihm die Meldung von 
dem nächtlichen Überfall bringen ſollte. Sicht— 
bar heftig beſtürzt, hörte er ſie kurz an, 
trieb eilig ſein Roß zu größter Schleunig— 
keit vorwärts. Er zeigte ſich als vortreff— 
licher Reiter, auch beim Galopp des Pferdes 
von feſteſtem Halt in den Bügeln; das Leben 
hatte ihn zum Kleriker beſtimmt, doch frag— 
los hätte er nicht geringere Veranlagung 
zum Kriegsmann beſeſſen. 

Nach der Ankunft in der Burg begab er 
ſich ſogleich zu ſeiner Niftel, bei der er jedoch 
nicht viel länger verblieb, als bis ihm durch 
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Augenſchein und Fragen Sicherheit gewor⸗ 
den, daß ſie keinerlei körperliche Schädigung 
erlitten und auch ihre Gemütserregung ſich 
durch Schlaf nach dem mitternächtigen Vor⸗ 
gang einigermaßen beruhigt hatte. Über 
dieſen zu berichten wußte ſie nichts weiter, 
als daß plötzlich der mit den Knechten in die 
Kemenate Eingedrungene, fie aufweckend, an 
ihrem Lager geſtanden und gedroht, ſie mit 
dem Schwert niederzuſtoßen, wenn ſie um 
Hilfe rufe. So hatte ſie's nicht gethan, nur 
Gerberge einen halben, raſch von einer ihr 
den Mund knebelnden Hand erſtickten Schrei 
hervorgebracht. Dann war Ludolf Oſter⸗ 
mant dageweſen und kurz ein Waffengeklirr 
ihr ans Ohr geſchlagen. Mehr konnte ſie 
nicht angeben, auch von ihrem Bedränger 
nichts ſagen, als daß ſie glaube, er ſei ſehr 
groß und ſtark; ſein Geſicht hatte ſie nicht 
geſehen. Ihr Schreck war ſchon ſo weit 
wieder beſchwichtigt, daß ihr eine kindliche 
Neugier über die Lippen kam, ſie fragen 
ließ, wer es geweſen ſein möge und weshalb 
er ſie denn gewaltſam mit ſich davontragen 
gewollt. 

Dazu ſchüttelte jedoch Konrad von Que: 
furt den Kopf und verſetzte: „Meine Augen 
haben ihn noch weniger geſehen als die 
Eurigen, Kind; fo bin ich nicht befähigt, 
Eure Frage zu beantworten. Es ſteht ſon⸗ 
der Zweifel die freche That in einem du 
ſammenhange mit dem von der Fama dies⸗ 
mal als ſo unumſtößlich behaupteten Ableben 
des Kaiſers; das falſche Gerücht hat die 
Scheu vor dem Gewaltigen aufgehoben, die 
tolle Verwegenheit irgend eines Raubritters 
entzügelt, und wir gewahren, was uns im 
Reich bedrohen würde, wenn jemals ſolche 
Botſchaft ſchreckensvolle Wahrheit verkündete. 
Durch heimliche Ausſpürung muß er von 
Eurem hieſigen Aufenthalt Kundſchaft gemon: 
nen und den Glauben gehegt haben, Ihr 
führtet wertvolle Kleinodien mit Euch, denn 
auf die Erbeutung von ſolchen hatte ſeine 
Habgier es natürlich abgeſehen. Da ich Euch 
jo ungeſchädigt und beruhigten Sinnes vor: 
gefunden, bereitet es mir eine erfreuende 
Genugthuung, daß meine Wahl ſich bewährt 
hat und Ihr durch denjenigen rechtzeitig 
vor Üblerem behütet worden ſeid, deſſen 
nächſter Obhut ich Euch anvertraut hatte. 
Zum Glück werdet Ihr ſeines Schutzes nicht 
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mehr bedürfen, denn ſo lange Phöbus Apollo hielt ihn am Arm und ſagte: „Bleib, du be⸗ 


ſein Goldgeſpann über uns hinlenkt, ſteht 
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darfſt noch des Ruhens. Ich ſchulde dir 


keine Wiederholung dieſer maßloſen Frech⸗ hohen Dank für das, was du vollbracht, 


heit zu beſorgen. So gehabet Euch in 
Sicherheit wohl, Domina; ich kehre heute 
noch wieder, mich von Euch zu verabſchie— 
den, falls Ihr Geneigtheit und Muße fin- 
det, mich kurz dafür zu empfangen.“ 

Das letzte ſprach Biſchof Konrad vor 
dem Verlaſſen des Gemaches mit lächelndem 
Munde, doch draußen zog er ſeine Stirn in 
dunkel⸗unmutvolle Falten zuſammen. Er ließ 
Gerberge zu ſich rufen, ſich von ihr berichten, 
was ſie über das in der Nacht Vorgefallene 
auszuſagen wiſſe. Das erſtreckte ſich indes 
auch nicht weiter als die Mitteilungen ihrer 
jungen Herrin; ohne daß ſie es ausſprach, 
ging aus ihren Antworten hervor, ſie habe 
nach dem Hereintreten Oſtermants nichts 
mehr geſehen und gehört, ſondern in völliger 
Sinnverworrenheit einzig danach getrachtet, 
möglichſt raſch aus der Stube fortzukommen. 
Die jetzt vom Kanzler angeſtellte Unter— 
ſuchung ergab nur das Fehlen einer jungen 
und hübſchen Magd in der Kemenate. Dies 
erklärte allerdings ziemlich zweifellos, wie 
der Überfall ins Werk geſetzt worden: einer 
der fremden Knechte, mutmaßlich ein ver⸗ 
kleidet in die Burg gelangter Kundſchafter, 
hatte eine Liebſchaft mit ihr angeknüpft, ſie 
zum Feſtmachen der Strickleiter an der ſonſt 
unerſteigbaren Mauer beredet, und aus 
Furcht vor der Strafe war ſie mit den 
haſtig Davoneilenden geflüchtet. Das trat 
deutlich zu Tage, doch über die Zugehörig— 
keit der tolldreiſten Übelthäter gab es keine 
Auskunft. 

Der Biſchof hatte erfahren, man habe in 
der Nacht Ludolf Oſtermant vollſtändig kraft— 
gebrochen und bewußtlos in ſein Gemach 
hinuntergetragen und dort aufs Lager hin— 
geſtreckt; ſo traf er ihn noch in tiefem 


Schlaf an, wie er ſich nun in die Stube 


des jungen Wehrmanns begab. Ein kurzes 
Weilchen blieb Konrad von Querfurt, den 


Schläfer betrachtend, ſtehen, dann glitt er 


ihm mit der Hand über die Stirn, das 


wirre Haar aus ihr zurückſtreichend. Ludolf 


öffnete die Augen und ſah wie ein noch 


Traumabweſender auf, bis er, den hohen 


Herrn erkennend, eine Bewegung machte, 


haſtig emporzuſpringen. Aber der Kanzler 


und komme nicht, um Ehrerbietung von dir 
zu empfangen. So verharre in deiner Lage 
und ſprich mir, was dein Gedächtnis von 
dem Fremden bewahrt hat, vor deſſen Gelüſt 
du meine Niftel behütet.“ 

Eine Unruhe wich aus den Augen Ludolfs, 
er hatte befürchtet, gefragt zu werden, wo 
er am Tag zuvor geweſen und weshalb er 
zum Brocken hinaufgeſtiegen ſei. Doch da⸗ 
von wußte der Biſchof nicht, ſondern fuhr 
nur fort: „War er, wie mir geſagt worden, 
in der That ungewöhnlicher Leibesgröße und 
Kraft?“ 

Das bejahte der Liegende, ſchilderte, ſo⸗ 
weit ihm von dem flüchtigen Augenblick der 
Begegnung etwas geblieben, das Außere 
ſeines Gegners. 

Nachdenklich dreinblickend, verſetzte Kon⸗ 
rad: „Ein Ritter alſo ſchien's dir zu ſein?“ 

„Ja.“ 

„Hörteſt du ſeine Stimme?“ 

„Nur daß er einen Fluch ausſtieß, als er 
unſer Herankommen vernahm.“ 

„Was ſtieß er aus?“ 

„Ich verſtand's nicht recht. 
wie franzöſiſche Sprache.“ 

Ein leichter Ruck bewegte den Kopf des 
Kanzlers, indes er erwiderte: „Die Auf⸗ 
regung wird dein Ohr getäuſcht haben. Wie 
käme ein Raubritter unſeres Landes zu der 
Sprache?“ Er ſaß einen Augenblick ſchwei⸗ 
gend, dann fügte er nach: „Und dein Schwert, 
ſo ward mir berichtet, hat ihn im Geſicht 
gezeichnet?“ 

„Ich glaube — mir iſt's, daß ich Blut 
aus ſeiner Wange ſpringen ſah.“ 

Nebenan in der Palashalle erſcholl ein 
Fußtritt, und es ward an die Thür geklopft. 
Konrad von Querfurt öffnete, ein Ritter 
verneigte ſich und überbrachte Meldung: „Es 
iſt alles bereitet, hochwürdigſter Herr, den 
Kriegsknecht, der heut nacht in unſere Hand 
gefallen, auf der Folter zu recken und ſeine 
Zunge zur Ausſage zu nötigen.“ 

Eilfertig drehte der Kanzler ſich gegen 
Ludolf zurück: „Ruhe noch aus; ich kehre 
heute noch wieder zu dir. Euch begleite ich, 
Ritter.“ 

Ungewöhnlich hurtigen Schrittes ging er 


Mir klang's 
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zur Vorburg hinunter und trat in die Mar⸗ 
terkammer, wo die oberſten Befehlshaber der 
Wehrmannſchaft harrten; der „Meiſter“ oder 
„Scharfmacher“ rüſtete ſich mit ſeinem Ge⸗ 
hilfen zum Werk, gebunden lag der gefan⸗ 
gene fremde Kriegsknecht, mit blutlos ent⸗ 
färbtem Geſicht ſeines Schickſals gewärtig, 


doch krampfhaft die Zähne zuſammenbeißend, 


auf einer Bank hingeſtreckt. Selbſtverſtänd⸗ 


lich war es in der Zeit allerorten Sitte, einen 
Antwortweigernden durch Folterqual zum 
Geſtändnis zu zwingen; wie in der Burg 
des Raubritters geſchah's am Fürſtenhof, 
nicht anders auch am Biſchofsſitz und in der 
Kloſterabtei. Als Statthalter in Sicilien 
hatte der kaiſerliche Kanzler zweifellos oft= 
mals das Ergreifen dieſer Maßregel ange- 
ordnet; mit über der Bruſt gekreuzten Hän⸗ 
den erbat ſich der Henker von ihm die 
Verſtattung, ſeine „Arbeit“ in Angriff zu 
nehmen. Doch zum Staunen der Hörer ent— 
gegnete der gebietende Herr: „Nach meinem 
Bemeſſen geziemt es einem Diener der Kirche 
nicht, ſolches Verfahren an einem Menſchen 
vollziehen zu laſſen. Er handelt damit wider 
göttliches Erbarmen und wider die Ver⸗ 
nunft. Denn eine Wahnverblendung iſt es, 
dafür zu halten, Gott leiſte dem Unſchul— 
digen Beihilfe, daß dieſem die Kraft zu teil 
werde, nicht gegen ſich ſelbſt Strafwürdiges 
zu bekennen. Vielmehr entpreßt die Körper— 


pein auch dem nicht mit Schuld Behafteten 
Zugeſtändniſſe, damit er von der Fortdauer 
ſeiner Schmerzen befreit werde, und läßt 


aus ſeinem Munde Ausſagen hervorgehen, 
die nicht der Wahrheit angehören. Wie ich 
vernommen, ſind zur neueren Zeit in einigen 
Teilen des Reiches von blindem Übereifer 
mancher Kloſterbrüder alte Frauen der Zau— 


berei und eines Bündniſſes mit dem Teufel 


bezichtigt worden, daß ſie anderen Bewoh— 
nern ihrer Ortſchaften Schaden an Leib und 
Scele, Vieh und Feldern zugefügt haben 
ſollen. Man hat ſie mit dem Namen Hage— 
diſſen belegt, ſie dieſer Anſchuldigungen hal— 
ber peinlich befragt, durch die Marter ihnen 
ein Bekenntnis abgenötigt und ſie danach 
mit dem Rade gerichtet. Solches iſt ein 
überaus thörichter und ebenſo unmenſchlicher 
Aberglaube, vor dem man nicht genug war— 
nen kann, daß er nicht Ausbreitung gewinne, 
die geſunde Vernunft zu zerſtückeln und mit 
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der Grauſamkeit eines wilden Raubtieres zu 
wetteifern. Es iſt mein Wille, daß im Be⸗ 
reich meines Bistums bei ſchwerer Verwir⸗ 
kung an Leib und Bede niemand einem 
Weibe nachreden ſoll, es ſei eine ſolche Hage— 
diſſe. Dieſen Mann aber bindet los und 
laſſet gleichfalls die Werkzeuge von ihm. Er 
ſoll nicht falſches Zeugnis ſprechen, und wenn 
ſeine Zunge Wahres vorbrächte, ſo enthielte 
es nichts der Erkundung Wertes. Wir 
wiſſen, daß ein Raubritter aus der weiteren 
Umgegend ſeinen Hals daran gewagt hat. 
nächtlich in das Schloß einzubrechen, um 
darin von ihm vermutete Koſtbarkeiten zu 
erbeuten. Ihm iſt keine Schädigung gelun⸗ 
gen, ſo bleibt es ohne Bedeutung, welchen 
Namen er führt, er wird den mißglückten 
Verſuch nicht erneuern. Mache dich auf die 
Füße und laſſe dich nicht wieder in meinem 
Lande betreffen.“ 

Eine Entſcheidung war's, die ſichtlich all— 
gemein und am meiſten den Freigelaſſenen 
ſelbſt überraſchte, der das Schlimmſte er⸗ 
wartet hatte. Biſchöfliche Milde hatte ſie 
gefällt, doch für ein feineres Gehör hatte 
ſich dazwiſchen ein paarmal die Stimme des 
Kanzlers bemerklich gemacht, als von einem 
„Handeln wider die Vernunft“ die Rede 
geweſen, und eine leichte Nachdrudsbetonung 
hatte hervorgehoben, daß ein Raubritter aus 
der Umgegend den Überfall unternommen 
habe. Von den Feſſeln gelöſt, noch wie 
ungläubig, machte der fremde Kriegsknecht 
ſich ſchleunig, ohne Umſehen, davon, Kon— 
rad von Querfurt begab ſich zur Schloßburg 
zurück in ſeine Schreibſtube. Hier verfaßte 
er mit eigener Hand einen Brief, fügte dem 
Pergamentblatt gleichfalls ſelbſt das große 
kaiſerliche Inſiegel an und berief den mit 
ihm zur Winzenburg gekommenen Erbkäm— 
merer Heinrich von Toſſem, dem er das 
Schreiben mit dem Auftrag reichte: „Nehmt 
ſogleich Geleit, Herr Ritter, und überbringt 
dieſe Urkunde nach Braunſchweig zu eigenen 
Händen des Herzogs Otto. Ihr ſeid guter 
Aufnahme verſichert, denn ſie enthält die 
Beilegung eines ſeit Jahren andauernden 
Grenzzwiſtes, erkennt den braunſchweigiſchen 
Auſprüchen das beſſere Recht zu. Verſichert 
des Herzogs celsitudo meiner allzeit freund: 
nachbarlichen Geſinnung wie Bereitwillig— 
keit, ihm nach meinen Kräften zu Dienſt zu 


Jenſen: 


Die Roſen von Hildesheim. 


425 


ſtehen, und bringt mir durch den Augen- mit feinem Schwert die Räuber an der Aus⸗ 


ſchein beglaubigte Botſchaft von dem, wie 
ich verhoffe, erfreulichen Ausſehen und Wohl— 
befinden des hohen Herrn zurück.“ 

Der Erbkämmerer traf eilig Anſtalt zum 
Fortritt; mit kurzem Kopfnicken als Abſchluß 
eines ſtummen Selbſtgeſpräches blickte ihm 
der kaiſerliche Kanzler Konrad von Quer— 
furt nach. Er war ein Mann von großer 
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Klugheit, der mit ruhigem Vorbedacht ab 


wog und ſich von keiner Erregung fortreißen 


ließ, nicht der mehr an Vorteil verſprechen⸗ 


den Überlegung Gehör zu geben. Dagegen 
ſchien ſein Gedächtnis etwas abgeſchwächt 
worden zu ſein, denn um eine Stunde ſpä— 
ter brach er mit feinem großen Gefolge wie— 
der auf, ohne der Zuſage, die er ſeiner 
Niftel und Ludolf Oſtermant gemacht, daß 
er fie noch wieder aufjuchen werde, nach- 
gekommen zu ſein. Drunten am Fuß des 
Burghügels indes wandte er ſich nicht 


nordwärts nach Hildesheim zurück, ſondern 


gegen Südweſten dem Weſerfluß in der Rich— 
tung auf die alte Benediktinerabtei Cor— 
vey zu. 

Ludolf war nach dem Weggang des Biſchofs 
nicht wieder in Schlaf verfallen, er fühlte 
ſeine Kraft vollſtändig hergeſtellt, eher noch 
zu einer wunderbar ſchwellenden Fülle, wie 
nie zuvor, erhöht. Doch verharrte er noch 
ſtundenlang in ſeiner Lage fort, ſah mit 
offenen Augen im Tageslicht vor ſich, was 
ſonſt ihm nur die Nacht als Traumbilder 
vorüberſchweben ließ. Zur nicht zerrinnen— 
den Wirklichkeit geſtalteten fie ſich, näher her— 
ankommend, ihn mit einer beſeligenden Wonne 
durchfließend, die Hand könne ſich nach ihnen 
ausſtrecken. Gleich einem vom Himmel her— 
abgeſandten Wunder erſchien die Gunſt, die 
der Biſchof Konrad ihm über jedes ſonſtige 
Maß zugewandt, und unglaubliche Huld des 
Glückes hatte ihn auserleſen, ſich ein höchſtes 


Verdienſt zugleich an ſeinem Beſchützer und 


an der Brudertochter desſelben zu gewinnen. 
Das verdankte er — ſo unbegreiflich rätſel— 
haft es ſein mochte — der großen Baba, 
die ihn durch den Mund der Gandersheimer 
Nonnen noch im letzten entſcheidenden Augen— 
blicke hergeführt; wenn er wie ſonſt die Nacht 
hier zugebracht hätte, würde er vielleicht den 
Hilferuf Gerberges im Schlaf nicht vernom— 
men, jedenfalls nicht vermocht haben, allein 


führung ihrer Abſicht zu hindern. Dann 
wäre er tot vor den Füßen Marias zu 
Boden geſtreckt worden, ſein letzter Gedanke 
ein Aufblick in ihr Antlitz geweſen — auch 
traumhaft Herrliches, für fie ſterben zu kön⸗ 
nen. Aber unausdenkbar darüber hinaus 
erhob ſich noch die heutige Wirklichkeit, das 
Leben — 

Ihm kam zurück, was er in jenem furcht— 
baren Augenblick nicht mit Bewußtſein auf⸗ 
genommen; es hatte ſich doch irgendwo in 
ſeinem Kopſe eingedrückt, ſtellte ſich jetzt 
wieder und verdeutlichter vor ihn hin. Er 
ſah, wie die weiße Geſtalt Gerberges, der— 
jenigen aus der geheimnisvollen Lade des 
Biſchofs gleich, vergeblich gegen ihren Be— 
wältiger rang; ein zugleich erſchreckender 
und ſchöner Anblick war's, als erſtes Gefühl 
den Trieb weckend, ihr zur Hilfe zu kommen. 
Doch da trafen ſeine Augen auf Maria, und 
um ihn und in ihm blieb nichts anderes 
als ſie. Kaum begriff er, daß ſein Arm 
mit Bedacht das Schwert führen gekonnt, 
ſich des kraftübermächtigen Gegners erwehrt, 
ihn zur Flucht getrieben habe. Aus dem 
offenen Viſier funkelte ihn der wutwilde Blick 
des an der Wange Getroffenen an, dem des 
Bären im ſchneeſtarrenden Melibokuswald 
ähnelnd; aber dann verging alles in dem 
einen, daß Baba erfüllte, was Wentiborg 
von ihr verheißen. Die Arme Marias ſchlan— 
gen ſich um ihn, und in Beſinnung aus— 
löſchendem Wunderglück ſank er vor ihr 
nieder. 

Gegen die Mittagsſtunde aber ſprang er 
vom Lager, neben dem Glücksgefühl erfaßte 
ihn noch ein anderes, das er ſeit Wochen 
kaum mehr gekannt; lebhaft aufwachender 
Hunger erinnerte ihn, daß er in der Mitte 
des vorigen Tages zum letztenmal Nahrung 
zu ſich genommen habe. So ſuchte er den 
gewohnten Tiſch auf, deſſen Mahlzeit ihm 
vorzüglich mundete; deutlich machte ſich die 
Gefliſſenheit der anderen Wehrmänner be— 
merkbar, ihm den beſten Platz einzuräumen. 
Sie ſahen ihn nicht mehr als ihresgleichen 
an, ſchienen mit Sicherheit anzunehmen, daß 
der Biſchof ihm nach dem nächtlichen Ge— 
ſchehnis eine höhere Stellung über ihnen 
verleihen werde. Allgemein war von dem 
Überfall die Rede, der in ſeiner Verwegen— 
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heit unerhört daſtand; einen Verſuch, Fels⸗ 
ſturz und Mauer der Schloßburg zu erklet⸗ 
tern, hatte man nicht für denkbar und des⸗ 
halb die Bewachung an jener Seite, zumal 
in der friedlich gewordenen Zeit, für un⸗ 
nötig gehalten. Die Geſpräche ergingen ſich 
in Mutmaßungen, wer von den zahlreichen 
Burgrittern im Umkreis des Hartwaldes der 
Thäter geweſen ſein möge; nach der gering- 
fügigen Zahl der Angreifer war auf den 
Inſaſſen eines der kleinſten Raubneſter zu 
ſchließen. Doch geſehen hatte niemand etwas 
von den Fremden, außer dem einen gefan— 
genen Knecht; man begriff nicht, warum 
der nicht nach Recht und Billigkeit auf 
dem Folterblock „befragt“ worden ſei. Und 
verwundert war man auch, daß der Bi⸗ 
ſchof wieder davongeritten, ohne für künftig 
ſtrengſte nächtliche Mauerobhut gleichfalls 
auf der Oberburg anzuordnen. Freilich ge⸗ 
ſchah das jetzt ſelbſtverſtändlich, aber er hatte 
nicht daran gedacht, dies notwendige Gebot 
zu erlaſſen. 

Ludolf blieb zuhörend ſitzen, ohne mit den 
Gedanken an dem eifrigen Hin- und Wider⸗ 
reden teilzunehmen, doch er ſuchte ſich über 
den langſamen Fortgang des Tages bis zu 
dem Zeitpunkt wegzutäuſchen, der ihm nach 
gewohnter Weiſe den Zutritt zur Kemenate 
verſtatte. Als er wieder ins Freie hinaus⸗ 
trat, lag immer die Sonne noch auf dem 
Burghof, ſchien heute die Schatten der Zin- 
nen und Giebel nicht verlängern zu wollen, 
wie feſtgebannt ſtanden ſie. Aber in dem 
Geflimmer der Strahlen war etwas Wun— 
derſames, als webten ſie ein Goldnetz vor 
den Augen, einen zauberhaften Anblick da— 
hinter zu verbergen. Der Tag hielt mit 
ſeinem Lichtglanz noch ein Geheimnis ver— 
ſchleiert, doch das Klopfen in der Bruſt Lu— 
dolf Oſtermants ſprach ſchneller und jchnel- 
ler, die Stunde rücke heran, in der es ſich 
enthüllen werde. Ungeduldig harrend, ließ 
er vom Hin= und Widerſchreiten auf dem 
ſtillen Hof ab, ſtieg die Palastreppe hinan 
und ſtand an die Steinbrüſtung gelehnt, dem 
erſehnten Aufgang näher zu ſein. 

Bald danach indes durchklang die ruhige 
Luft einmal von der Vorburg her ein dum— 
pfes Geräuſch vieler aufſchlagender Pferde— 


hufe, und rufende Stimmen miſchten ſich 


drein, zahlreicher anwachſend, lauter und 
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lauter. Dann plötzlich ſprang das große 
Thor der Schloßburg weit auseinander, die 
Spitze eines Reiterzuges tauchte durch die 
Offnung, voran der Biſchof Konrad und 
neben ihm ein hoch im Sattel ragender 
Jüngling, im Windzug von einem purpur⸗ 
nen Mantel über glitzerndem Rüſtkleid leicht 
umflattert. Auf ſeinem ſchulterüberwallenden 
goldhellen Haargelock leuchtete vom Stahl⸗ 
helm ein flügelausſpannender goldener Adler 
herab; die ſchräge Abendſonne ſtand ihm 
entgegen, zog tauſend ſpringende Funken 
aus feinem Erzgewand, doch wider die blen- 
denden Strahlen ſuchte er mit großen, weit⸗ 
offenen, tiefer Himmelsbläue gleichenden 
Augen vorauf. So Herrliches, Überwälti⸗ 
gendes an männlicher Jugendſchönheit hatte 
Ludolf nie im Leben gewahrt. 

Da tönte aus der Palasthür her hinter 
ihm ein plötzliches Gewandrauſchen, und zu— 
gleich erſcholl dicht neben ihm ein hochauf⸗ 
jubelnder Ruf: „Philippos! Philippos!“ 

Ein deutſcher Namensruf war es, doch 
ſeltſamerweiſe mit dem Klang einer fremden 
Sprache hervorgeſtoßen, derjenigen, in wel⸗ 
cher vor Jahrtauſenden die hoffnungslos 
von heimatferner Wildnis umringten Grie⸗ 
chenſcharen Xenophons beim Anblick des 
Meeres von Byzanz „Thalatta! Thalatta!“ 
aufgejauchzt hatten. Und ſo auch aus der 
Tiefe einer beherrſchungsloſen Bruſt und 
Seele kam's: „Philippos! Philippos!“ 

An Ludolf aber flog, einem ſich auf be 
freiten Fittichen aus Käfighaft hervorſchwin— 
genden, wundervoll gefiederten Vogel gleich, 
blitzgeſchwind etwas vorbei, über die Stufen 
der Palastreppe nieder, dem hohen jungen 
Reiter entgegen, der drunten ſich haſtig von 
ſeinem Roſſe herabſchwang. Und kaum um 
einen Atemzug ſpäter hielt Maria ſeinen 
Nacken mit ihren Armen umſchlungen — 
ungläubig ſtaunend hafteten hundert Augen 
des jetzt dicht den Burghof erfüllenden glän- 
zenden Ritterzuges auf ihr — doch unbe— 
kümmert um alle Blicke hing ſie an ſeinem 
Halſe, küßte ſeine Lippen, lachte, jubelte wie 
ein glückſeliges Kind: „Philippos!“ Und 
ebenſo keiner fremden Gegenwart gedenk, 
küßte er ihr die Stirn, die Augen, die Lip— 
pen, ſprach mit atemloſem Mund: „Nun tren⸗ 
nen wir uns nimmer, Irene!“ Und wie 
eine gewichtloſe Blume ſie mit den Armen 
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aufhebend, trug er ſie eilig jetzt die Stufen 
hinan, verſchwand mit ihr allen Blicken durch 
die Palasthür des Schloſſes. 

Aus den Bügeln abgeſtiegen, ſtand am 
Fuß der Treppe der Bilchof Konrad neben 
Ludolf Oſtermant, über den es wie mit 
einer Betäubung geraten ſchien. Mühſam 
fragte ſeine Zunge: „Wer war das — ?“ 

Frohgemut antwortete der Kanzler: „Zum 
erſtenmal wohl haft du einen der Hohen⸗ 
ſtaufer mit Augen gewahrt. Des Kaiſers 
einzig verbliebener Bruder iſt's, Herzog 
Philipp von Schwaben. Er kommt von 
Köln her, und ich habe ihn nach ſeiner 
Botſchaft am Weſerfluß vom Weg einge— 
holt —“ 

Mit der Hand hinter ſich nach dem Trep⸗ 
pengeſtein faſſend, fiel Ludolf ſtammelnden 
Mundes ein: 

„Nein — ſie — wer iſt fie —?“ 

Sichtlich mit erleichterter Bruſt atmend, 
verſetzte Konrad von Querfurt: „Den Göt⸗ 
tern Dank, er hat ſie nun wieder ſelbſt 
unter ſeine Hut genommen, und auf meiner 
Zunge laſtet nicht mehr die Sorge der Ver- 
ſchwiegenheit. Die Braut des hohen Herrn 
iſt's, Irene, des blinden Imperators Toch- 
ter, die Erbin des Kaiſerreiches von Byzanz. 
Quid commoveris, mi fili? Was ſtößt dir 
zu, mein Sohn? Dir entfällt das Blut, 
und dein Angeſicht wird der Wandfarbe 
gleich! Es kommt die Rache deiner zu gro— 
ßen leiblichen und geiſtigen Erregung in 
dieſer Nacht mit Kraftlähmung über dich. 
Du hätteſt länger der Ruhe pflegen ſol— 
len —“ 

Erſchreckt ſtreckte der Biſchof unwillkürlich 
die Hand vor; doch ehe fie Ludolf Oſter— 
mant erreichte und halten konnte, ſchlug er, 
leichenweiß und wie ein Toter umfallend, 
zur Erde. 


x 
* 


Droben im Gemach der Kemenate ſpielten 


die Goldſtrahlen der untergehenden Sonne 
noch auf dem Mantelgeſims des Kamins 
über das Bildwerk des Einhorns, deſſen 
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fie her. Auf feinen Knien ſaß fie, nun den 
Kopf an ihn ſchmiegend, nun aufſchauend, um 
ſeine Lippen zu küſſen; dann lachte ſie, ſtrich 
ihm mit den ſchmächtigen Händen das blonde 
Haar aus den Schläfen, eine Braut und 
ein Kind. In deutſcher Sprache redete ſie, 
fragte ſie: „Wun⸗-derſt du dich nicht, wieviel 
ich weiter gekommen bin?“ Sie mit dem 


Blick umfangend, entgegnete er: „Ja, ich 


ſtaune — in ſo kurzer Zeit.“ Um ſeinen 
Mund ging ein glückvolles Lächeln, und in 
den Augen drüber ſtand zu leſen, ſeine Be⸗ 
wunderung gelte anderem als dem Fort— 
ſchritt ihrer Zunge. Doch was er meinte, 
verſtand ſie nicht, ſondern ſagte: „Ich habe 
mir auch viel Mühe gegeben. Wenn wir 
auf dem hohen Staufenberg wohnen, in 
deinem Lande, muß ich mit allen ſprechen 
können, wie die Mutter zu ihren Kin⸗dern. 
Du ſollſt dann mein Kind ſein und grie⸗ 
chiſch bei mir lernen; da nimm dich fleißig in 
acht, ſonſt bekommſt du alapas — Kl—appfe. 
Aber ich will noch andere Kinder haben als 
dich allein —“ Sie ſprang von ſeinen Knien: 
„Pfui! Du haft eine Bruſt wie eine Stein- 
mauer. Sie iſt wie von gefr-orenem Eis, 
ich mag mein Geſicht nicht daran legen. 
Kommſt du jo zu deiner Braut? Bei mii 
brauchſt du doch kein Eiſenkleid. Oder haſt 
du Furcht vor mir?“ Eilfertig neſtelten ihre 
Finger an feinem Hals, und hurtig gelang's 
ihr, das feinmaſchige Panzerhemd aufzulöſen, 
daß ſie es vor der Bruſt öffnen und zur 
Seite fortſchieben konnte. Nun frohlockte ſie: 
„So iſt's gut und kein Stein mehr,“ und 
auf den verlaſſenen Sitz zurückfliegend, drückte 
ſie ihre dunkle Lockenfülle feſt an das nicht 
mehr von der Rüſtung hart überdeckte ſei— 
dene Untergewand, bog die Stirn zurück 
und ſagte, mit ſeligem Glanz der Augen 
aufſchauend: „Jetzt höre ich dein Herz ſchla— 
gen — hat es mich noch ſo lieb wie in 


Palermo, Philippos?“ 


1 
1 
j 
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Wildheit ſich gebändigt vor den Füßen einer 


reinen fürſtlichen Jungfrau auf die Knie 
bog, doch die Augen Philipps von Schwa— 


Ja, ſo hatte er ſie zum erſtenmal ge— 
ſehen, als er mit dem Kanzler ſeines Bru— 
ders in das ſtill entlegene Turmgemach des 
alten ſaraceniſchen Königsſchloſſes eingetreten, 
wohin die ſcheue Kinderbraut und „Witwe“ 
des fo bald verſtorbenen Herzogs Roger ſich 
beim Einzug der deutſchen Eroberer geflüch— 


ben und Irenes von Byzanz ſahen nur | tet. Sie trauerte damals nicht um feinen 
wechſelſeitig ſich ſelbſt, nichts anderes um | Tod; ihr Kinderherz wußte noch nicht von 
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Liebe, und der nie zuvor Geſehene, dem 
ihres Vaters Gebot ſie anverlobt, erweckte 
keine in ihr. Doch wie ihre Augen den 
jungen Hohenſtaufer trafen, klopfte plötzlich 
in ihrer Bruſt der gleiche Schlag auf wie 
in der ſeinigen. Stumm blickten ſie ſich an, 
aber beider Augen ſprachen, es bedürfe nicht 
des herriſchen Willens Kaiſer Heinrichs, der 
aus politiſcher Berechnung einen Ehebund 
zwiſchen ſeinem Bruder und der Erbin des 
byzantinischen Thrones beſchloſſen. Um einen 
Tag ſpäter war ſie die Braut Herzog Phi⸗ 
lipps; weit über alle Fürſtinnen des Abend⸗ 
landes von früh auf in vielfältigen Kennt⸗ 
niſſen, Dichtung und Künſten gebildet, be⸗ 
herrſchte ſie auch, gleich einem Kleriker, die 
lateiniſche Sprache, in der ſie mit ihrem 
neuen Verlobten reden konnte, der nicht ihre 
griechiſche Heimatzunge verſtand, wie ſie nicht 
ſeine deutſche. Wohl ließ Bangigkeit eines 
hilflos in die wilde Fremde verſchlagenen 
Kindes ſie ſchutzſuchend ſich an feinen ſtar⸗ 
ken Arm klammern, aber erſte, ſelige Liebe 
des Herzens war's, mit der ſie ihre zarten 
Finger durch die ſeinigen ſchlang und lächelnd 
dazu ſprach: „Hätte der Kaiſer mich zu ſei⸗ 
ner Frau gewollt, da würde ich nein geſagt 
haben. Aber wenn du mich nicht gewollt 
hätteſt, Philippos, da wäre ich vor Leid 
geitorben. Denn philein heißt lieben in une 
ſerer Sprache, das tönt aus deinem Namen, 


und als ich dich ſah, mußte ich dich lieben.“ 


| 
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chen und zarten Sinnes und ſah als ein 
Glück an, daß Philipp von Schwaben nicht 


| berufen war, mit der eifern=unerbittlichen 


Aus einem Mädchenmunde aber klangen die 


Worte wohlbegreiflich; leiblich wie an Ge— 
mütsart ſtand der noch nicht zwanzigjährige 
Staufer als ein Gegenſatz neben ſeinem 


kaiſerlichen Bruder, überragte ihn hoch an 


ſchlanker Geſtalt und männlich edler Schön— 
heit. Auch von ſeinen anderen, jung und 
jäh verſtorbenen Brüdern war keiner ihm 


gleich gekommen, ſogar wenig rühmliches 


Andenken hatten ſie ſich hinterlaſſen, beſon— 
ders Herzog Konrad von Schwaben, der, 
wild⸗gewaltthätig und zügellos, im Vorjahr 
in einem wüſten Raufhandel auf offener 
Straße der Stadt Durlach erſchlagen wor— 
den war. 
Erbteil ſeines Geſchlechtes vereinigt zugefal— 
len, über die Anmut des körperlichen Weſens 
noch hinaus die des Geiſtes. So bewun— 
derte und liebte ihn auch der Kanzler None 


Doch Philipp war alles edelſte 


Hand ſeines kaiſerlichen Bruders die Geg— 
ner der hohenſtaufiſchen Herrſchaft im Reich 
und in Italien zu zerſchmettern. 

Seit jenem glücklichen Tage von Palermo 
aber hatte ſich in Byzanz verhängnisvoll 
Schweres zugetragen. Der Kaiſer Iſaak 
Angelos der Zweite, der Vater Irenes, ein 
Nachkomme des alten Cäſarengeſchlechtes der 
Komnenen, war durch eine Verſchwörung 
ſeines Bruders Alexios vom Thron geſtürzt, 
der Augen beraubt und in Kerkermauern 
eingeſchloſſen worden. Vielleicht nicht als 
ein Unheil erſchien die blutig⸗grauſame That 
den weitgreifenden Plänen Kaiſer Heinrichs, 
der jetzt die Verlobte ſeines Bruders, als 
die einzige Tochter des „blinden Kaiſers“, 
ſchon für die rechtmäßige Herrin des Oſt— 
römiſchen Reiches erklärte, mit großen Ent⸗ 
würfen umging, ihr und damit ſeinem Hauſe 
auch die Krone des letzteren zu gewinnen. 
Das bedeutete den erſten Schritt zur Be⸗ 
gründung eines ſtaufiſchen Weltreiches; vor 
deſſen Verwirklichung bangend, erharrte das 
übrige Europa, zum Widerſtand dagegen 
unfähig, eine Klarlegung der Abſichten des 
jugendlichen Kaiſers. Aufs eifrigſte betrieb 
er die Zurüſtung des Kreuzzuges nach Pa— 
läſtina, doch nichts gab Bürgſchaft, daß die 
von Sieilien auslaufende mächtige Kriegs— 
flotte nicht plötzlich ihr Ziel verändere, ſich 
gen Norden wende und Konſtantinopel er— 
obere. 

Die in Byzanz geſchehenen Greuel hatten 
Irene nicht verhehlt werden können und, ob 
auch kein inniges Band ſie mit dem Vater 
verknüpft hielt, doch düſtere Schatten über 
ihr Gemüt geworfen, die ſie mit kaltem 
Schauder durchliefen, wenn die Erinnerung 
an die Heimat in ihr wachgerufen ward. 
Aber Philipp von Schwaben, die Liebe, war 
die abendländiſche Sonne geweſen, vor deren 
ſieghafter Leuchtkraft und Wärme die ſchwar— 
zen Wolken des Morgenlandes zergehen ge— 
mußt. Zu viel an Glück erfüllte das Herz 
der jungen Erbin des byzantiniſchen Rei— 


ches, zu ſonnigem Frohſinn hatte die Natur 


ſie erſchaffen, und die ehemalige Braut des 
Herzogs Roger war immer noch ein hoch— 


rad von Querfurt, hielt ihn nur für zu wei- gewachſenes Kind. 


Jenſen: 


Doch nun hatte der Kaiſer ſie, feſt ſeinen 
Plan verfolgend, ins Reich geſandt, damit 
ſie ſich hier vor Fürſten und Volk zeigen 
und ihre Vermählung in Deutſchland ſtatt— 
finden ſolle. Auf ſein Geheiß auch hatte ſie 
bei ihrem unerläßlichen Übertritt von der 
griechiſchen zur römiſch-katholiſchen Kirche 
den in deutſchen Landen am höchſten ge— 
feierten Namen Maria angenommen, mit 
dem indes ihr Verlobter ſie nicht benannte; 
für ihn war ſie nur „Irene“, der ſchöne 
„Frieden“, den das griechiſche Wort bezeich— 
nete, und ſie hätte ſich nicht zu denken ver— 
mocht, daß ſein Mund ſie anders heiße. 
So war ſie mit ihm und dem kaiſerlichen 
Kanzler auf langer Reiſe von Palermo her 
über die Alpen gelangt, um ſich am Rhein 
für einige Monde von Philipp zu trennen, 
der zu ſeinen Verhandlungen mit den Erz— 
biſchöfſen von Mainz, Trier und Köln die 
„große Pfaffengaſſe“ hinunterzog, während 
ſeine Braut ſo lange unter dem Schutze 
Konrads von Querfurt verblieb; möglichſt 
ſollte ſie die Zeit nutzen, ſich geläufig in der 
deutſchen Sprache ausdrücken zu lernen. Der 
mit Vorſicht rechnende Biſchof hatte jedoch 
bei der Übernahme ſo ſchwerer Verantwor— 
tung zur Bedingung gemacht, daß niemand, 
ſolange Irene ſich unter ſeiner Obhut be— 
finde, erfahre, wer ſie ſei; als feine Niſtel 
ſollte ſie gelten und ihn „Oheim“ anſprechen; 
das war für ſie ein fröhlicher Spaß ge— 
weſen, dem fie gern willfahrt. Dem Kanz— 
ler aber hatte mißfallen, daß der wilde Sohn 
Heinrichs des Löwen, Otto von Braunſchweig, 
ſie auf dem Söller wahrgenommen und ſich 
nach ihr erkundigt; deshalb war er raſch 
zu dem Entſchluß gekommen, ſie aus Hildes— 
heim wieder fort, heimlich bei Nacht in die 
feſte Winzenburg hinüberzubringen. Frei— 
lich war auch hier ihr Aufenthalt ausgekun— 
det worden, und der Verrat einer Magd 
hätte, ohne die noch eben rechtzeitige Dazwi— 
ſchenkunft Ludolf Oſtermants, das ſchwerſte 
Unheil, ein unausdenkbares, herbeigeführt. 
Darüber hatte Konrad von Querfurt ſich 
nachdenklich den Kopf zerbrochen, ob der 
nächtliche Überfall nur der Schönheit ſeiner 
Niftel gegolten, oder ob der tollfreche Ur— 
heber auch Kenntnis davon erlangt gehabt, 
wer ſie in Wirklichkeit ſei. Die erſte An— 
nahme wäre dem Kanzler glaubhafter erſchie— 
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nen, wenn ſich nicht gleichzeitig die mit ſol⸗ 
cher Beſtimmtheit auftretende falſche Botſchaft 
vom plötzlichen Tode des Kaiſers hinzugeſellt 
hätte. Nun jedoch war Konrad gottlob durch 
die Rückkehr des Herzogs vom Erzbiſchof 
Adolf von Köln feiner ſchweren Beunruhi— 
gung und Verantwortung enthoben, die Be— 
richtigung des abermaligen Trugs der alten 
Fama des Virgilius hob an, ſich allgemein 
auszubreiten, und in dem „Einhorn“-Gemach 
der Schloßkemenate wiegte ſich Irene von 
Byzanz in ſchattenloſer Glückſeligkeit auf den 
Kuien Philipps von Schwaben. Sein freudig 
ſtaunender Blick aber erkannte: trotz ihrem 
kindlich-lieblichen Behaben nicht mehr als 
das große Kind, das er in der alten Sara— 
cenenburg von Palermo zuerſt angetroffen. 
Während der wenigen Trennungsmonate 
war ſie nicht allein bewundernswert in der 
deutſchen Sprache „weitergekommen“, eine 
Braut war aus dem märchenhaft zauberiſchen 
Kinde geworden. Mit unbeſchreiblichen Jubel— 
tönen erfüllte der aus ſeiner einſamen Käfig⸗ 
haft erlöſte Wundervogel das Ohr des in 
ſüßer Trunkenheit Zuhörenden. Jauchzend 
ſchlug ſein Herz, kein Gedanke rührte ihn 
an, er halte die Erbin des byzantiniſchen 
Reiches, ſeines Bruders gewaltige Pläne, 
mit den Armen umſchlungen. Und den Kopf 
ein wenig von ſeiner Bruſt aufhebend, lächelte 
ſie: „Ich ver⸗ſtehe, was es ſchlägt. Es ſagt: 
Irene — Irene. Das bin ich, nicht Maria. 
Darum ſagt es das auch nicht.“ 

Drunten in dem Gemach neben der Palas— 
halle lag Ludolf Oſtermant wieder auf der 
am Mittag verlaſſenen Lagerſtatt ausgeſtreckt. 
Der Biſchof Konrad hatte ihn dorthin tra— 
gen laſſen und ſaß eine Weile neben ihm 
am Bett. Was geſchehen ſei, war dem Kun— 
digen verſtändlich; nach der Überanſtrengung 
in der Nacht hatte der junge Mann ſich 
nicht genug Erholung vergönnt und war, 
äußerlich ſcheinbar wieder zu Kräften ge— 
langt, doch im Inneren noch erſchüöpft, plötz— 
lich von Ohnmacht befallen worden. Er 
mußte ruhen, damit ihm das Blut in den 
Kopf zurückfließe; mit geſchloſſenen Augen lie— 
gend, atmete er, gab ſonſt aber kein Zeichen 
des Lebens. Doch eine Beſorgnis brauchte 
ſolcher Zuſtand nicht einzuflößen, er litt an 
keiner Krankheit, nur an Übermattung. Die 

32 


430 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kannte Konrad von Querfurt aus ſeiner nach außen, das Leben hatte ſich in ſein 


eigenen Jugend, und wie er hier an dem 
Lager ſaß, ſtiegen ihm Bilder aus ihr her— 
auf. So jung war er auch einmal geweſen, 
wenngleich nicht als Vagant umhergezogen, 
doch von ſtürmiſchem Drang des Blutes 
zum Verlangen nach dem Freudengenuß des 
Jugendlebens getrieben. Damals hatte nichts 
ihm geweisſagt, als Reichsfürſt und Biſchof, 
als kaiſerlicher Kanzler werde er dereinſt 
zum alten Roſenſtrauch am Hildesheimer 
Dom wiederkehren. Ein Seufzer kam aus 
ſeiner Bruſt. Wenn eine Wahl ihm frei— 
ſtünde, heute nochmals der zwanzigjährige 
in der Welt Ungenannte, Bedeutungsloſe zu 
ſein, oder das, was er ſeitdem geworden, 
jetzt hier war? Er beantwortete ſich die 
Frage nicht, nur ſeine Bruſt erwiderte auf 
ſie zum anderenmal mit einem leiſen Seufzen. 

Sein Zurückbleiben und Verweilen hier 
im Gemach, ſeitdem auf ſeine Anordnung 


6 
i 


der junge Wehrmann hergebracht worden, 


war erklärlich. Ludolf hatte ſich in der ver— 
gangenen Nacht ein ſo hohes Verdienſt er— 
worben, daß er wohl auch in ſeinem gegen— 
wärtigen Zuſtand eine Fürſorge verdiente. 
Von Mund zu Mund lief die Kunde auf 
der Winzenburg, die junge Bewohnerin der 
Schloßkemenate in den letzten Wochen ſei 
keine Niftel des Biſchofs, ſondern eine Für— 
ſtin, an deren Abkunft keine zweite auf der 
Erde hinanreiche. Die Tochter des Kaiſers 
von Byzanz und Braut des Herzogs Phi— 
lipp von Schwaben habe der Wehrmann 
Oſtermant bei dem nächtlichen Überfall aus 
den Händen des unbekannten Raubritters 
befreit. 


So war die dankbare Anteilnahme des 


Biſchofs an ihm wohl zu begreifen; er hatte 
einen ſorglichen Wächter beſtellt und bis 


zu deſſen Eintreffen ſich ſelbſt neben dem 


Bett niedergelaſſen. 
ſich über den regungslos Liegenden, auf deſſen 
Atemzug zu horchen, doch ins Innere Ludolf 
Oſtermants, bis auf das, was dort vorging, 
vermochten die achtſamen und ſcharfſichtigen 
Kanzleraugen nicht zu dringen. 


Ab und zu bückte er 


So unbeweglich ſein Körper blieb, ſo 


ſturmwilder Aufruhr durchtobte Ludolf die 
Bruſt. Ohne ein Gefühl ſeines leiblichen 
Seins lag er und ohne ein Bewußtſein, was 
ſich mit ihm zugetragen. Wie tot war er 


Innerſtes auf engen Raum zurückgezogen, 
aber dort rang es, wie von einem Flammen— 
geloder zum Irrſinn gemartert. Fortwäh— 
rend befand er ſich in dem Gemach, wo die 
Abendſonne auf dem Einhornbildwerk ſpielte. 
doch nicht an einem einzelnen Tag, noch zu 
einer beſtimmten Stunde, ſondern alle Zeit. 
die er dort zugebracht, floß in eins zuſam— 
men. Vor ſeinen Augen hob ſich nah das 
Antlitz Marias vom Seſſel auf, und ihre 
Stimme klang ihm im Ohr. Zugleich ver— 
dammte ſie ihn wegen der Frevelthat, die 
er an Jutta Herimann begangen, hieß ihn 
unwillig fortgehen, um nicht wiederzukehren 
— am Schachzabel ſaß er ihr gegenüber, 
ihre Hand ſtreckte ſich nach der ſeinigen, 
unterweiſend, ihn als ungelehrig mit einem 
Schlag ſtrafend — ſie lachte ihn an — 
ſchwermütigen Tones ſprach ſie von bangen, 
ihm unverſtändlichen Ereigniſſen ihres Lebens 
— als Hans Hödecke umflog ſie ihn in necki— 
ſchem Tanz, zwickte ſein Ohr, durchhuſchte 
ſein Scheitelhaar — alles gleichzeitig. Von 
plötzlicher Furcht vor einer nächtlichen Ge— 
fahr überkommen, hielt ſie ſeine Hand ge— 
faßt — erſchreckt fragte ihr Mund, ob er 
krank ſei — ihre Finger legten ſich um ſein 
Handgelenk, prüften achtſam die Beſchleuni— 
gung ſeiner Pulsſchläge — haſtig hoben ihre 
Arme ſich nach ihm auf, ſchlangen ſich um 
ihn, hielten ihn, daß er nicht ſchwer zu 
Boden ſtürzte, nur ſanft getragen vor ihr 
niederglitt — 

Alles ſah, hörte und fühlte er zugleich — 

Und das alles war ein falſches Spiel ge— 
weſen, Trugliſt, Berechnung der Eitelkeit 
und Gefallſucht, ihn zu dem Wahn zu be— 
thören, ein nicht verhehlbarer Trieb ihres 
Herzens rede daraus. Mit ſpöttiſchem Scharf— 
blick der Zauberaugen hatte ſie das ver— 
meſſene Hoffen, die wahnwitzige Liebe in 
den ſeinigen geleſen, ihn mit trügeriſchem 
Blendwerk jeder Vernunft beraubt, um zum 
Schluß ihrer Beluſtigung dem blinden Nar— 
ren jählings zum Bewußtſein zu bringen, wer 
ſie ſei — die Kaiſertochter von Byzanz und 
die Braut Herzog Philipps von Schwaben, 
des Hohenſtaufers. 

Ein bohrender Schmerz durchwühlte Lu— 
dolfs Bruſt, drückte ſeinen Stachel ins Herz. 
erfüllte jede Blutwelle mit tödlichem Haß, 


| 
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mit Abſcheu. Er ſuchte mit der rechten Hand 
nach etwas zu greifen, doch ſie gehorchte ſei— 
nem Willen nicht, blieb regungslos. Sein 
Mund wollte, ihn von der ungeheuren Qual 
zu befreien, ein Wort aufſchreien, aber konnte 
es nicht. Hand und Mund gehörten nicht 
ihm, er war kein körperliches Weſen, nur 
eine zerfolterte Seele. 

Der beſtellte Wärter kam, und Biſchof 
Konrad erhob ſich, befahl ihm ſorglichſte 
Wachſamkeit bei dem Bewußtloſen an; wenn 
dieſer wieder zur Beſinnung kehre, ſolle ihm 
Meldung davon gemacht werden. Die Abend— 
dämmerung begann jetzt dunkelnd einzufallen, 
draußen gebot der Kanzler, die Wandlichter 
in dem Gemach anzuzünden, und ſandte einen 
Diener in die Kemenate zur Anfrage hin— 
über, ob es des Herzogs serenitas genehm 
ſei, ihn zu empfangen. Ludolf Oſtermant 
verblieb noch eine Zeitlang in ſeiner ſtar— 
ren Bewegungsloſigkeit, bis die Lichter den 
Raum um ihn erhellten und ihren Schein 
auf ſeine geſchloſſenen Lider warfen. Da 
kam ihm ein Gemurmel über die Lippen: 
„Gerberge zündet die Pfannen an.“ Eine 
Weile verſtummte er wieder, ſprach dann 
aber ab und zu in einem mühſam hervor— 
geſtoßenen, abgeriſſenen Satz fort: „Jetzt 
wird ſie kommen — nein, ſie kleidet ſich 
erſt in Gold — ich bin noch nicht Narr 
genug — ich muß erſt noch — wohin muß 
ich —?“ 

Nun ſchwieg er, atmete nur heftig, wie 
aus erſtickender Bruſt. In längeren Zwi— 
ſchenräumen begann er wieder, unverſtänd— 
lich raunend: „Auf den Melibokus — Baba 
— Baba, höre mich — wenn ich heimkomme, 
wird ſie ihre Arme um mich —“ 

Aber danach ſchrie er einmal laut auf: 
„Da — da iſt ſie! Sie hat die Lyra und 
will mir mit ihr Gift ins Ohr ſingen! Mein 
Schwert — mein Schwert!“ 

Jetzt plötzlich hatte er auch die Gewalt 
über ſeinen Arm wieder erlangt, griff mit 
der Rechten wild über ſich auf und wieder— 
holte: „Mein Schwert! Ich will die Lyra 
zerſchlagen — nein, ſie — die Circe will 
ich töten!“ 

Dazu richtete er ſich mit dem Oberkörper 
in die Höhe, um vom Lager herabzuſprin— 
gen; obwohl der Wärter ein Mann von un— 
gewöhnlicher Kraft war, koſtete es ihn An— 
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ſtrengung, den von Hirngeſpinſten Erfüllten 
zurückzuſtrecken und feſtzuhalten. Er rief 
um Beihilfe in die anſtoßende Halle hin⸗ 
über. 

Droben in der Kemenate hatten Philipp 
und Irene, ob auch wider ihr Wünſchen, 
den Biſchof empfangen; Irene ſtreckte ihm 
ihre Hand entgegen und ſagte lächelnd: 
„Ihr waret ein freundlicher Oheim, habet 
Dank dafür, aber nun ſeid Ihr kein Oheim 
mehr.“ Sie erinnerte in dieſem Augenblick 
nicht an ein großes Kind, ſchien noch höher 
aufgewachſen; den Arm in dem ihres Ver— 
lobten haltend, ſtand ſie in jungfräulicher 
Hoheit als die Kaiſertochter da. Vor der 
verneigte ſich der Kanzler in tiefer Ehrerbie— 
tung und verſetzte auf lateiniſch: „Mögen 
die Götter mir gnädig walten, daß Eure 
Serenitas bis an das Ende meiner Lebens— 
tage mir Eure Huld bewahre.“ Bei der 
Antwort aber konnte ſie kaum die Würde 
behaupten. Sie erwiderte wohl: „Das be⸗ 
ruhet bei Euch, hochwürdigſter Herr“; doch 
die Freudigkeit ihres Herzens ließ ſie nicht 
im gleichen Tone ſortfahren, ſondern lachend 
fügte ſie hinterdrein: „Warum ſprecht Ihr 
nicht deutſch mit mir, mein Oheim? Der 
müßt Ihr nun doch Euer Leben lang blei— 
ben, ob Ihr es wollen möget oder nicht. 
Nur auf dem Schachzabel wollen wir böſe 
miteinander ſein. Aber einen beſſeren Oheim 
giebt es nicht, Philippos, du mußt ihn auch 
ſo benennen.“ 

Der junge Herzog ſtand ein bißchen ver— 
legen errötet, er war bei der Anmeldung 
des Biſchofs nicht ganz fertig geworden, 
ſein eiſernes Maſchenhemd wieder in Ord— 
nung zu bringen, und noch dran am Halſe 
neſtelnd, entgegnete er: „Gewiß — wenn 
der Herr Biſchof mir ſeine Freundſchaft be— 
wahrt — darauf hoffe ich wie du —“ 

Die Antwort Philipps ward unterbrochen, 
ein von unten heraufgeſchickter Bote ſuchte 
nach dem Biſchof, um, wie dieſer geboten, 
Meldung zu bringen, der Wehrmann Oſter— 
mant ſei aus der Schlafſucht aufgefahren, 
doch irre redend erſchrecke er den Wächter, 
der befürchte, ihn nicht auf dem Lager zurück— 
halten zu können. In die letzten Worte fiel 
Irene ein: „Ludolfus — was iſt's mit ihm, 
mein Oheim? Ich habe ihn nicht geſehen 
ſeit der Nacht und ihm nicht gedankt — 
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häßlich war's von mir, daß ich ihn vergeſſen 
— aber du trägſt die Schuld daran, Phi— 
lippos.“ 

Wie der Kanzler das Vorgefallene be— 
richtete, ſprach ſie raſch: „Da will ich zu 
ihm. Er hat für mich ſeine Kraft zum 
Op⸗fer gebracht und auch für dich, Philip⸗ 
pos. Komm mit mir, und führet uns, mein 
Oheim.“ 

So gingen ſie hinab; bei ihrem Eintritt 
in das Gemach lag der Bewußtloſe nach 
einem erneuten heftigen Verſuch, ſich aufzu— 
ringen, erſchöpft zurückgeſunken. Die Kaiſer— 
tochter trat zu ihm heran, faßte nach ſeinem 
Handgelenk, den Pulsſchlag zu prüfen, und 
ein Ausdruck des Erſchreckens überflog ihr 
Geſicht; den Kopf wendend, flüſterte ſie den 
anderen zu: „In ihm iſt ſchwere Krankheit, 
die Wellen des Blutes jagen wie ein Waſ— 
ſer, das vom Felſen niederſtürzt.“ Nun 
legte ſich ihre Hand auf ſeine Stirn, doch 
zuckte leis bei der Berührung. „In böſem 
Fieber liegt er, ſein Kopf rührt mich mit der 
Glut von brennenden Kohlen an. Der Arme, 
um mich leidet er ſo. Das fügt mir auch 
Leid zu.“ 

Während ſie es ſprach, verblieb ihre Hand 
noch auf ſeiner glühenden Stirn, und plötz— 
lich ſchlug Ludolf Oſtermant zum erſtenmal 
die Augen weit auf. Ohne Regung ſah er 
in das halb über ihn gebeugte Antlitz, ſtarr 
und ausdrucksleer. Aber dann ſchimmerte 
es aus ihrer Tiefe wie ein leis aufſteigen— 
der Glanz, und die Lider ſanken wieder her— 
unter. 

Gedämpften Tones redete Irene zum Bi— 
ſchof Konrad: „Von dem weiſen Arzt an 
meines Vaters Hof habe ich gelernt, man 
muß danach trachten, die Heftigkeit des Fie— 
bers durch ſtetige Kühlung zu mindern. 
Sonſt vermag die Heilkunſt nichts dawider 
mit Medikamenten; ſie nützen nicht, ſondern 
können nur ſchaden, die Natur ſelbſt allein 
muß mit ihrer Kraft helfen. 
daß ihm auf die Stirn Linnen gelegt wer— 
den, die mit kaltem Quellwaſſer getränkt 
ſind —“ 

Auch von der Heilkunde wußte das junge 
Weib, faſt ein Kind noch, mehr als der viel— 
erfahrene Kanzler; weit über die mangelnden 
Kenntniſſe des Abendlandes auf allen Gebie— 
ten des Naturverſtändniſſes hinausreichende 
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Bildung offenbarte ſich drin. Mit unruh⸗ 
voll geweckter Beſorgnis in den Zügen blickte 
Konrad von Querfurt ſtumm auf den Kran⸗ 
ken; Irene hatte einen Augenblick nachden— 
kend innegehalten, dann ſprach ſie weiter: 
„Aber einer ſorglichen Hand bedarf's, die 
Auflage ſtets rechtzeitig zu erneuern, ſonſt 
erhitzt ſie, ſtatt Kühlung zu bereiten. Dafür 
iſt die Acht⸗ſamkeit einer Frau beſſer geſchaf— 
fen als die eines Mannes. Ich will rat- 
ſchlagen, ob unter den Mägden im Gadom 
ſich eine zur Wärterin eignet.“ 

Hurtig ging ſie zur Thür hinaus, in 
ſchweigender Bewunderung ihrer bedacht— 
ſamen Umſicht folgten die beiden Männer 
ihr, und Ludolf Oſtermant blieb wieder allein 
mit dem Wächter zurück. Doch er gab die— 
ſem zu keinen Befürchtungen mehr Anlaß, 
ſein Benehmen hatte ſich völlig umgewandelt. 
Ruhig lag er, nichts Wildes zuckte um ſeine 
Lippen, die Hand griff nicht mehr ſuchend 
nach dem Schwert umher. Er hatte wieder 
das Gefühl ſeines Körpers verloren, wie 
zuvor war alles Leben, das er noch beſaß. 
in der Seele, in der regloſen Bruſt zuſam⸗ 
mengedrängt. 

Aber darin tobte kein ungeheurer Aufruhr 
mehr, kein Haß und Abſcheu. Nur ein 
namenloſes Leid, eine trauervolle Schwer: 
mut hielt ihn beſchwichtend wie mit dunkel— 
gewandeten Armen umfangen. Doch mäh⸗ 
lich lichtete ſich ihre nächtliche Farbe vor 
dem aufſchimmernden Glanz, der, in ſeine 
Augen gekommen, höher und höher anwuchs, 
bis er zur Sonne ward. Von ihren Strah⸗ 
len gleichwie von einem goldenen Man⸗ 
tel ganz umfloſſen, ſtand Irene da, in un: 
nennbarer Lieblichkeit, mit den lächelnden 
Lippen eines Kindes. Dem ihr entgegen 
Blickenden kehrte die zeitaufhebende Täu— 
ſchung zurück, daß er ſie zugleich an jedem 


Tag, in jeder Stunde, die er mit ihr zu— 


gebracht, hörte und ſah. 
Nötig iſt's, 


In dem Sonnen⸗ 
glanz aber ſchwand alles weſenlos von ihr 
ab, was ſeine verblendeten Augen vorher an 
ſchwarzen Nachtſchatten über ſie geworfen. 
Nichts blieb von berechnender Eitelkeit und 
Gefallſucht, von Trugliſt und falſchem Spiel. 
Ein blinder Thor, ein Frevler am Höchſten 
war er geweſen, den der bohrende Schmerz 
ſeines Herzens zum Irrſinn gebracht. Mit 
jedem Blick der Augen, jedem Wort des 


Jenſen: 


Mundes, mit allem ernſthaften und ſchalk— 
haften Thun ſtand Irene von Byzanz vor 
ihm als die jungfräuliche Reinheit, die Un— 
ſchuld eines Kindes, nichts ahnend von den 
Stürmen, die ſie in ſeiner Bruſt aufweckte. 
Wie ſie ihm beim erſten Anblick erſchienen, 
war ſie das Herrlichſte auf der Erde und 
das höchſte, unnahbare Himmelswunder, zu 
dem kein Wunſch emporreichte, einzig der 
niederkniender Huldigung — nicht vor der 
Kaiſertochter, vor der beſeligenden Schönheit 
des Körpers und der Seele. 
göttlichen Hoheit war ſie auch die menſch— 
liche Güte, das Mitleid. 
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hatte ſich an dem Abend ausgetobt, doch es 


verließ ihn nicht, dauerte noch Tag um Tag 
weiter fort. Stumpf und völlig teilnahmlos 
lag er da. Er vernahm nichts um ſich her, 
fühlte nur dunkel ab und zu, daß etwas mit 
ihm vorging, doch gewann er kein Bewußt— 
fein davon, daß er ſacht ein wenig aufge- 
richtet, ein Becher mit erfriſchendem Trunk 
an ſeinen Mund geſetzt, etwas Nahrung ihm 


mit einem Löffel eingeflößt ward. In ſei⸗ 
nem haltlos zurückgleitenden Kopf war kein 


Und in dieſer | 


Denken, ſondern lichtlofe Nacht, nur vom 


Glanz eines einzigen, aus unendlicher Ferne 


| leuchtenden Sternes durchſtrahlt. 


Woher Ludolf Oſtermant dies wußte, ver⸗ 
der, doch er hörte und ſah nichts von ihnen, 


mochte ſein irrer Kopf ſich nicht zu ſagen. 
Aber unzweifelhaft wußte er's — eine hold— 
ſelig fein Todesleid durchflutende Glücks— 
empfindung war's — und mit ungeheurer 
Anſtrengung ſeinen Kopf wie eine Centner— 
laſt um ein weniges zur Seite wendend, 
ſchluchzte er unhörbar: „Irene von By— 
zanz —“ 

Dann legte ſich ihm einmal etwas kühl 
auf die brennende Stirn, eine Erquickung, 
das heiße Flackern im Gehirn niederdämpfend, 
gleich einem aus verſengendem Sonnenbrand 
erlöſenden tiefen Schattenfall. Was es ſei, 
kam ihm nicht zum Bewußtſein, kalt wie 
der Schnee des Melibokus bedeckte es ihn, 
und damit verbanden es ſeine dämmernden 
Vorſtellungen. Nur wußte er wieder, es 
komme von Irene von Byzanz her, denn 
eine Wohlthat war's, und alle Gnaden— 
ſpendung ſtammte einzig aus ihrer Hand. 


Er hatte ſein Leben verloren gehabt, doch 
durch ſie ein neues wieder erhalten, das nur 
Dies 


ihr gehörte, nur dazu, ihr zu dienen. 


— — — —-ę — — — — —— —— —— — er a ne a 


Gefühl überkam ihn mit einer wunderſamen 


Beſchwichtigung; ſtets in gleichen Abſtänden 
ward ſorgſam ſanft von unſichtbarer Hand 
die kühlende Linderung auf ſeiner Stirn er— 
neuert. Die aufgeregten Wellen unter ihr 
glätteten ſich aus, er verſank in eine Stille, 
die ihn nur mit einem tieſen Empfinden von 
Dankbarkeit umfing, und ſein Atemzug ward 
zu dem eines Schlafenden. 

Der nächſte Morgen indes zeigte Ludolf 
Oſtermant nicht zur Geſundung zurückgekehrt, 
beſtätigte vielmehr die Erkenntnis der jun— 
gen Byzantinerin, daß er ſchwer erkrankt 
ſei. Der erſte wilde Anſturm des Fiebers 


Leute ka⸗ 
men, traten an ſein Lager und gingen wie— 


ſeine Lider hoben ſich nicht auf; Tag und 
Nacht brachten ihm keine Erholung. 

Erſt nach Tagen drang eines Abends von 
außen her ein Ton zu ihm; er glaubte, auf 
dem Brockenberg ſauſe der Wind über ſei— 
nem Kopf durch die Fichtenwipfel des Wal— 
des. In der Urſache des Geräuſches täuſchte 
er ſich auch nicht, wildtoſender Sturm fuhr 
draußen ums Schloß, heulte und rüttelte 
wütend am Gebälk. Dem Aufhorchenden kam 
die Luſt, zu ſehen, wie der Wind, weißen 
Staub in die Luft peitſchend, über die wei⸗ 
ten Schneeflächen hintobte, und zum erſten— 
mal konnte er mit einer Willensanſtrengung 
die Augenlider bewegen. 

Aber da war's doch nicht Wirklichkeit, ſon— 
dern eine Fiebertraumerſcheinung, was er 
vor ſich ſah. Keine Schneewildnis breitete 
ſich um ihn, vielmehr die Wände eines licht— 
erhellten Gemaches, in das irgendwo der 
Sturm hereinſtieß, denn die Flammen der 
Wandkerzen ſchweiften, und ein paar von 
ihnen loſchen aus. Doch nur für einen 
Augenblick, und eine weibliche Geſtalt ent— 
zündete ſie wieder. Die nahm der reglos 
Schauende nur von der Rückſeite gewahr; 
einfach gewandet, aber ſchlank anmutig hob 
ſie ſich vom Boden auf. So ging ſie lang— 
ſamen Schrittes hierhin und dorthin, und 
die ausgewehten Kerzen leuchteten aufs neue 
auf. Für die lichtentwöhnten Augen war je— 
doch die Helle zu blendend, that ihnen weh, 
ſo daß er raſch die Lider wieder zuſchloß. 
Und gleich danach fiel er auch von neuem 
in Schlaf zurück, hörte nur kurz noch d 
Sturmgebrauſe weiter. Darin befand er ſich 


das 
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abermals auf dem Melibokus und ſah im | wahrt, auf die Knie gefallen waren, weil ſie 
Mondenſchein eine „Nachtfrau“ in grauem nicht anders gemeint, als die jungfräuliche 
Kleid umhergehen. Himmelskönigin ſelbſt ziehe an ihnen vor⸗ 
Nur ganz flüchtig war es ſo ſeinen Augen, über. 
vorübergegangen, allein dennoch nicht ohne Ludolf Oſtermants Augen weiteten ſich 
ihm einen Gedächtniseindruck zu hinterlaſſen. groß und glänzend. Er ſah ſie ſo vor ſich, 
Denn es trug ſich nochmals vor ſeinem Auf- | und wo fie weit in der Ferne weilen mochte, 
blick ähnlich zu, diesmal wohl bei Tages- immer blieb fie ihm fo vor dem Blick. Un: 
helle, darüber freilich konnte er ſich nicht nahbar in der Wirklichkeit wie in Gedan⸗ 
völlig klar werden. Aber eine graugewan- ken; das richtige Wort hatte ſie benannt — 
dete Geſtalt mit blond über den Nacken ein höchſtes Gnadenbildnis. 
herabfallendem Haar ſtand abgekehrt da, Nun fragte er: „Wer war denn hier bei 
und er erinnerte ſich, ſie ſchon einmal ſo mir, während ich krank lag? Ich ſah die 
geſehen zu haben. Nur hatte er gemeint, [Geſtalt eines Weibes in grauem Gewande, 
ſie ſei eine Nachtunholdin, doch das war ſie und ihre Hand muß es geweſen ſein, die 
nicht, vielmehr ein gutes Weſen, wohl eine mir wohlthat.“ 
ſtill ſchaltende „Wunſchmaid“, die ihm von Darauf wußte der Wärter keine Antwort, 
der gnadenreichen Freya zum Beiſtand ge- er war erſt geſtern aus der Vorburg zur 
ſchickt worden. Gern hätte er ſie auch ein- Nachtwache hierher befohlen worden. Doch 
mal von Angeſicht erſchaut, allein ſie wen— | erwiderte er, ihm ſei geboten, etwas zu 
dete ſich nicht um, und ſchnell überwältigte übergeben, wenn der Jungherr zu klarem 
ihn jo ſchwere Müdigkeit, daß feine Augen Sinn gelange, und an einen Schrank tretend, 
wieder zufielen. hob er draus einen feinen Lederbeutel nebſt 
Dann aber wachte er eines Morgens an= | zwei Pergamentblättern hervor. Das erſte 
ders auf, mit voller Herrſchaft über feinen | war in lateiniſcher Sprache von der Hand 
Körper, richtete ſich halb empor und ſah | des Biſchofs Konrad beſchrieben und teilte 
klar um ſich. Er erkannte, daß er in jeinem | mit, den Inhalt des Beutels habe der Her: 
Palasgemach liege, und wie ein Traum zog Philipp an Ludolf als einen Dankbar⸗ 
ſtand das, was mit ihm geſchehen war, auch Jkeitsausdruck für die glückliche Bewahrung 
was er darin gedacht und gefühlt, vor ſei- | feiner Braut hinterlaſſen. Dann fügte der 
ner Beſinnung; nur wußte er, daß alles | Kanzler hinzu, er müſſe in nächſter Zeit nad) 
Wirklichkeit geweſen. Auf der Wandbank Geheiß des Kaiſers ſich bald hierhin, bald 
ſaß ein grauhaariger Wärter, den redete er dorthin im Reich begeben, doch‘ um die Zeit 
mit ſprachfähiger Zunge an und erhielt Ant- des Pfingſtfeſtes werde er in der Stadt 
wort auf ſeine Fragen. | Augsburg verweilen, von dort wieder nad) 
Die hochfürſtlichen Herrenwürden, der | Sicilien und alsbald weiter zum Kreuzzug 
| 


Biſchof Konrad, Herzog Philipp von Schwa- | nen Paläſtina aufbrechen. Wenn Ludolf 
ben und ſeine kaiſerliche Braut, hatten geſtern ihn auf dieſem als Schreiber begleiten wolle, 
die Winzenburg verlaſſen, nachdem ſie vor | fo ſolle er zu jener Zeit ſich gleichfalls in 
ihrer Abreiſe noch hierher gekommen, ſelbſt Augsburg einfinden, doch eigener Willens: 
ſich von dem Zuſtand des Kranken zu unter- entſchluß ſtehe ihm frei. 

richten. Sie waren befriedigt und völlig Halb ohne zu denken, löſte der Brief— 
beruhigt geweſen, daß ſie ihn vom Fieber empfänger die Schnur des Lederbeutels, und 
befreit und zweifellos auf dem Wege zur aus dem geöffneten glitzerte ihm eine Fülle 
Geneſung gefunden; doch er hatte in tiefem von Gold- und Silbermünzen entgegen, Brak— 
Schlaf gelegen, jo daß fie wieder fortge- teaten und auffälligerweiſe Hildesheimer 
gangen, ohne ihn aufzuwecken. Und bald | Goldiwidder. Und er wunderte ſich, daß der 
danach war der glanzvolle Zug in der Rich- Herzog Philipp ſolche in jo großer Menge 
tung gegen Mittag davongeritten, die er- | bei ſich geführt habe. N 
habene Fürſtin Maria gleich einem Gnaden— Denn ihre Anzahl belief ſich wohl auf 
bildnis auf einem weißen, golden beſchirrten hundert; der junge Wehrmann war plötzlich 
Maultier, daß alle in der Burg, die fie ge- unglaublich reich, vollkommen unabhängig 
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und frei. Nun ſaßte er nach dem zweiten 
Pergamentblatt, das kleiner, in der Mitte 
zuſammengebogen war. Eine andere Hand— 
ſchrift ſah ihn an, feiner und zierlicher ſtand 
von ihr geſchrieben: „Ne sis immemor, Lu- 
dolfe, rose Hildesheimensis!“ Darunter 
war hinterdrein gefügt: „Ich kann es jetzt 
auch auf deutſch ſchreiben: Vergiß nicht, Lu— 
dolf, die Roſe von Hildesheim!“ 


* * 
% 


Mit ehernem Schritt, allerorten den letz— 
ten Widerſtand niederbrechend, ging Kaiſer 
Heinrich der Sechſte in Sicilien als Sieger 
über blutige Gefilde und ſtürzende Mauer— 
feſten dahin; ob er gleich von ſchmächtig— 
zarter Körperbildung erſchien, bebte doch 
unter ſeinem Fuß die Erde, wo er auftrat. 

Hoch und blendend war das Geſchlecht 
der Hohenſtaufer ſeit drei Menſchenaltern 
von ſeiner ſchwäbiſchen Burg her im Reich 
emporgeſtiegen, doch nun wuchs ſeine Macht 
zum Ungeheuren an. Es ſtreckte die Hand 
nach der Weltherrſchaft, und niemand fühlte 
ſich ſtark genug, ihm wehrend entgegenzu— 
treten. 

Wenig mehr als ein Jahrhundert hatte 
das damals Geweſene ins Gegenteil ver— 
wandelt, den Wintertag, an dem der vierte 
Heinrich zu Canoſſa im Büßerhemd vor dem 
Zimmermannsſohn Gregor und deſſen hohn— 
lächelnder Freundin Mathildis von Toskana 
geſtanden. Heute rächte der ſechſte Heinrich 
die Schmach ſeines kaiſerlichen Ahnherrn. 
Nicht allein das Deutſche Reich übte Ver— 
geltung an Rom, auch eine Erbſchaft des 
Blutes. Denn Heinrich der Sechſte war 
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den Sinnes, am liebſten ſich ſtiller Betrach— 
tung überlaſſend, mochte er, dem Geſchehenden 
wie halb ſchon dem Leben entrückt, zuſchauen 
und als geringfügig empfinden, was die kurze 
Zeitſpanne des irdiſchen Menſchendaſeins be— 
wegte. Sein Ohr hörte nicht darauf, daß 
neben ihm der noch junge Kardinal Lothar, 
ungewöhnlich früh durch ſeine hervorragen— 
den Eigenſchaften zu dieſer höchſten Kirchen— 
würde emporgelangt, beweglich klagte: „Die 
Wut des Nordwindes durchfährt die kala— 
briſchen Berge und brauſt durch die Ebenen 
Apuliens.“ Ein Gleichnis zutreffender Art 
war's; wie die ins Mark ſchneidende Tra— 
montana bändigte das nordiſche Staufer— 
ſchwert die Widerſtandskraft des Lebens im 
italiſchen Südlande zu ſchreckensſtarrer Läh— 
mung. 

Der Vagant Ludolf Oſtermant hatte ſich 
nie um dieſe großen Geſchehniſſe, um Waib— 
linger und Welfen, Ghibellinen und Guel— 
phen bekümmert, in ſeinen Gedanken weder 
zu dieſen noch zu jenen gehalten; ihm er— 
ſchien für ſein Leben völlig gleichgültig, wer 
von ihnen die Oberhand gewinne. Doch 
plötzlich war er in ihren Widerſtreit, in den 
Bannkreis des ſtaufiſchen Hauſes hineinge— 
rückt worden. Nicht durch den goldenen 
Dankausdruck des Herzogs Philipp von 
Schwaben, aber Irene von Byzanz gehörte 
zu den Hohenſtaufern, und jo gehörte dieſen 
fortan ſein Arm und ſeine Seele. Zum 
erſtenmal überwältigte ihn die Erkenntnis 
des unermeßlichen Abſtandes, der ihn, als 
ein Nichts, von dem weltbeherrſchenden Ge— 
ſchlecht trennte, und doch jauchzte ein herz— 


klopfendes Gefühl in ihm, er ſei unlöslich 


ein Urenkel Heinrichs des Vierten, deſſen 


Tochter Agnes die Gemahlin des erſten 
ſtaufiſchen Herzogs von Schwaben, Fried— 
richs des Erſten, geweſen. 

„Jetzt thronte im Lateran kein Gregor der 
Siebente, ſondern gebeugt und altersmüd 
ſaß auf dem päpſtlichen Stuhl der mehr als 
neunzigjährige Greis Cöleſtin der Dritte. 
Bereits im höchſten Meuſchenalter von fünf— 
undachtzig Jahren wider eigenen Willen 
zur Annahme der auf ihn gefallenen Wahl 
gedrängt, beſaß er weder genug Geiſtesreg— 
ſamkeit noch Thatkraft, den Siegesſturm ſei— 
nes jugendlichen Gegners zu hemmen. Mil— 


mit jenem verbunden, enger und herrlicher 
als die höchſtgeſtellten Diener, als alle Gra— 
fen und Fürſten des Reiches. Ein unſicht— 
bares Band war es, doch ein unzerreiß— 
bares, denn ſein Leben, jeder Herzſchlag und 
Gedanke war dem unnahbaren Himmels— 
bildnis zu eigen, das ihn mit menſchlich 
freundlicher Hand, mit menſchlich lächelnden 
Lippen vom Staube zu ſich aufgehoben hatte, 
Irene von Byzanz. 

Allzuviel hatte er der Widerſtandsfähigkeit 
ſeines Körpers zugemutet gehabt. Die win— 
terliche Beſteigung des Brockens und den 
Abſtieg, faſt ohne Raſt, hätte ſeine junge 
Stärte vielleicht ungeſchädigt überwunden. 
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Aber der atemberaubende Lauf war hinzu— 
gekommen, die ungeheure angſtvolle Erregung, 
der Kampf und dann der jäh ihn ins Herz 
treffende Blitzſchlag. Das zuſammen hatte 
ſeine Kraft gebrochen, nicht nur während 
der heftigen Fiebertage, noch für lange Zeit— 
dauer danach. Sein Geiſt war klar ge— 
worden, doch ein Verſuch, das Lager zu 
verlaſſen, zeigte ihm die Schwäche des Kör— 
pers; Blindheit zog vor ſeinen Augen und 
zwang ihn zurück. Wochen vergingen, ehe 
er eine Wiederholung des zu frühen Unter— 
fangens wagen konnte, und auch dann mußte 
er noch viele Tage im Armſeſſel verbringen, 
bevor er, als ein von ſchwerem Siechtum 
Geneſender, langſam ſchleichenden Ganges 
ſich umherzubewegen vermochte. Einigemal 
gelangten aus dem Süden des Reiches 
durch Boten des Biſchofs Konrad an das 
Hildesheimer Domſtift kurze ſchriftliche Be— 
fragungen an Ludolf über den Fortſchritt 
ſeiner Beſſerung; der Kanzler fügte hinzu, 
auch die kaiſerliche Serenitas der Braut des 
Herzogs Philipp habe des Kranken gedacht 
und laſſe ſich nach dem Stande ſeiner Ge— 
ſundheit erkundigen. Den über die Winzen— 
burg kommenden oder zurückreitenden Boten 
gab Ludolf eine Erwiderung mit; faſt im— 
mer noch kaum glaubhaft hatte eine Huld 
des Schickſals ihn ausgewählt, daß von 
zweien am höchſten über allen Stehenden 
ſolche Anteilnahme an ſeiner Niedrigkeit er— 
wieſen ward. 

Die Burgjunker und Ritter befliſſen ſich 
jetzt auch, dem von ſo hoher Gunſt Aus— 
gezeichneten nicht unlkebſam zu erſcheinen, 
vielmehr ihn gleich einem ihrem Stande 
Angehörigen unter ſich aufzunehmen; bereit— 
willig zogen ſie ihn zur Einnahme der Tages— 
mahlzeiten in ihren Kreis, ſo daß er ſich 
nicht mehr zu den niedrigen Wehrmännern 
in der Schenke zu geſellen brauchte. Das 
war ihm willkommen, hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil er dieſen neuen Umgang nutzen 
konnte, eine beinahe leerklaffende Lücke ſei— 
ner Kenntniſſe auszufüllen. Von den gro— 
ßen Männern des römiſchen Altertums und 
ihren Thaten hatte die gelehrte Schule ihn 
unterrichtet, doch vom Anfang und Weiter— 
aufſtieg des ſtaufiſchen Geſchlechtes wußte er 
faſt nichts als einiges, was zu ſeiner Leb— 
zeit geſchehen, und nach dieſer Wiſſenskunde 
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brannte doch eine heftige Sehnſucht in ihm. 
So trachtete er vor allem danach, unvermerkt 
bei den ſchon älteren Rittern ſich Mitteilun⸗ 
gen über die Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und 
Konrad den Dritten, Herzog Friedrich den 
Erſten von Schwaben bis zu Friedrich von 
Büren, dem Ahnherrn der Hohenſtaufer, hin— 
auf zu gewinnen. Das erlernte unfraglich 
auch Irene von Byzanz bei ihrem Verlobten, 
und falls das Leben ihm noch einmal als 
höchſtes Glück wieder beſchied, ihr am Schach— 
zabel gegenüber zu ſitzen, wollte er die hel— 
len Figuren mit Namen der Hohenſtaufer 
benennen können und nicht bei einer Frage: 
„Was hat dieſer Großes vollbracht?“ ver⸗ 
ſtummen müſſen. 

Über eines aber ſann Ludolf Oſtermant 
vergeblich. Täglich faltete er in ſeinem Ge— 
mach das kleine Pergamentblättchen ausein— 
ander und las wieder die zierlich darauf 
geſchriebenen Worte: „Ne sis immemor, 
Ludolfe, rose Hildesheimensis! Vergiß 
nicht, Ludolf, die Roſe von Hildesheim.“ 

Woher wußte Irene von Byzanz, daß er 
ihr in ſeinem Inneren den Namen „die 
Roſe von Hildesheim“ gegeben? Sie hatte 
den irren Wahn, der ihn bethört, nicht in 
ſeinen Augen erkannt — wie konnte ihr 
Blick das Wort aus ſeiner Bruſt hervor⸗ 
geleſen haben? 

Unerklärbar war's — und doch, welche 
andere Bedeutung konnte der Mahnung inne 
wohnen? Umſonſt dachte er nach, Tag um 
Tag und Mond um Mond. Denn wie ſeine 
geneſende Kraft, ſo hob ſich auch die Sonne 
mehr und mehr, ſchritt draußen der Früh— 
ling vor, der wiedererſtandene Baldur, von 
dem er ſeiner unbekannten Schülerin beim 
deutſchen Sprachunterricht geredet. Und 
mit hellglänzenden Augen hatte fie gejagt: 
„Wenn du morgen kommſt, da erzähle mir 
wieder von dem ſchönen Baldur!“ Denn 
in deſſen Schilderung hatte ſie Philipp von 
Schwaben, den ſchönen, milden Hohenſtau— 
fer, vor ſich geſehen. 

Der Aprilmonat kam, und nach dem un— 
glaublich weichen Winter ſtanden ſchon alle 
Bäume mit vollem Grün überdeckt, haſtiger 
als ſonſt drängten ſich alle Blumenknoſpen 
der Sonne entgegen. 

Da lief einmal eine Botſchaft vom Süden 
her über Thäler und Berge des Reiches 
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und kam zur Winzenburg herauf. Im Mai, für das Verſagen der Macht ihrer „großen 
Mutter“ ſuchen, und das verworrene Dun⸗ 
burg die Vermählung des Herzogs Philipp 


am Pfingſttage, ſolle bei der Stadt Augs— 


von Schwaben mit ſeiner Braut Maria ſtatt— 
finden. N i 

Wohl keinem anderen Ohr erklang Diele 
Kunde ſo wie dem Ludolf Oſtermants. Doch 
ſie traf nichts in ihm, was ſich dagegen 
auflehnte, keine Eigen- noch Eiferſucht; nicht 
mit Leid durchdrang ſie ihn, vielmehr mit 
höchſter Freudigkeit. Eine Feier ſtand be— 
vor, der für ihn keine zweite auf der Erde 
gleichkam, und über jeden Zweifel riet ihm 
das Herz, daß er bei ihr zugegen ſein, ſie 
mit ſeinen Augen gewahren müſſe. Von 
der Botſchaft wie mit dem Zauberſtab einer 
Fee angerührt, fühlte er ſich zum erſtenmal 


völlig geſundet, ganz wieder im Beſitz ſeiner 


alten Kraft. Ihn trieb's, noch einmal zur 
Kemenate hinaufzugehen; leer und ſchwei— 
gend empfingen ihn droben die Gemächer, 
doch ihm durchtönte die Stille eine vertraute 
Stimme, die niemals wunderſamer geklun— 
gen, als wie ſie, dicht ſeinem Ohr vorüber, 
„Philippos! Philippos!“ gerufen; das war 
kein Laut von Menſchenlippen, war ein Ju⸗ 
belſchrei der Liebe ſelbſt geweſen. Seltſam 
blickte vom Kamin das Einhorn ihn an; 
auf dem Seſſel ſaß die hehre fürſtliche Jung— 
frau mit dem Antlitz Irenes von Byzanz, 
und ihm war's, in dem zügellos unbändigen 
Geſchöpf, das von ihrer Hoheit überwältigt 
vor ihr auf die Knie brach, habe der Bild- 
ner ſeine Züge wiedergegeben. 

Dann nahm er freundlich von Wentiborg 
Abſchied. Sie hatte es gut mit ihm ge— 
meint, um ſeinetwillen ſelbſt den mühevollen 
Weg auf den Brockenberg unternommen, und 
was ſie ihm verheißen, hatte ſich ja auch 
erfüllt. Zwar anders als ſein damaliges 
Hoffen, und im Anfang betraf's auch Wenti— 
borg ſo, daß ſie verſtummte. Aber danach 
erhellte ſich's ihr: Baba habe nicht gewußt, 
daß die Niftel des Biſchofs eine Kaiſer— 
tochter ſei, über die ſie keine Macht beſeſſen. 
Und wahrſcheinlich hatte ſie geglaubt, Ludolf 
trage eine andere in der Schloßkemenate im 
Sinn, der ſie den Herzſchlag mit Verlangen 
nach ihm erfüllt, und die nun mit Leid— 
weſen immer ſeiner gedenken müſſe. Das 
hörte der junge Wehrmann lächelnd an; die 


kel konnte er ſelbſt ſich ebenſowenig lichten. 
Denn vor ſeinen eigenen Augen war Baba 
auf dem Melibokus erſchienen und hatte ihn 
durch den Mund der Gandersheimer Nonne 
zum Sturmlauf hierher getrieben. Nur daß 
ſie ſich geirrt, eine andere für den Gegen- 


ſtand feiner Bitte gehalten haben ſolle, legte 
Wentiborg offenbar ſich aus, den ausgeblie— 
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benen Beiſtand der großen Baba zu be— 
ſchönigen. 

Am anderen Frühmorgen brach Ludolf 
von der Winzenburg auf, zunächſt ſich nach 
Hildesheim wendend; die Nachricht von der 
bevorſtehenden Hochzeitsfeier hatte ihm plötz⸗ 
lich eine Deutung der rätſelhaften Worte 
auf dem Pergamentblatt geweckt. An der 
Mauer des Kloſters Lamſpringe vorüber— 
kommend, hielt er vor dem kleinen Gruft— 
hügel ſeiner Mutter an, deſſen Gedenkſtein 
jetzt der Frühling dicht mit grünen Halmen 
übernickte. In der Erinnerung ſah er neben 
ſich den Biſchof Konrad, den Kopf nieder— 
beugend, laut die Inſchrift leſen: „Placida 
— Formosa“, und die kleinen Winterblumen 
zum Kranz um den Namen reihen. Eigen 
rührte es Ludolf an, daß man die Tote 
einſt auch „die Roſe von Hildesheim“ be— 
nannt hatte; durch das Gedächtnis, das er 
aus Knabenzeit daran bewahrt, war ihm 
mutmaßlich unbewußt der Antrieb gekommen, 
dem Wunderbilde in ſeinem Herzen den glei— 
chen Namen beizulegen. 

Zum erſtenmal überkam ihn heut an dem 


Grabe eine tiefe Herzenstrauer, halb laut 


wendiſche Alte mußte nach einer Erklärung 


ſprach er darauf hinab: „Liebe Mutter, du 


hörſt mich nicht mehr — könnteſt du's, ſo 


würde es dir Freudigkeit bereiten, zu ver— 
nehmen, wozu eine Höhere als du, aber 
doch wohl dir Ahnelnde, deinen ohne dich 
in Wildheit verdorbenen Sohn umgewan— 
delt hat, daß ich hoffe, dir noch zur Ehre 
zu leben. Habe Dank, daß du mir dies 
Leben gegeben, und ich danke auch dem, der 
es mir mit dir verliehen.“ 

Da drunten in der Erde hörte die Ab— 
geſchiedene es zweifellos nicht. Ob ſie es 
irgendwo anders, von dorther niederblickend, 
vernahm, darüber waren die Vorſtellungen 
Ludolf Oſtermants, obwohl er als Kleriker 
der Kirche angehört, ſich nicht klar. Doch 


438 


ein tiefer Drang hatte ihn getrieben, die 
Worte laut zu ſprechen. 

Nun wanderte er weiter, der Lamme ab— 
wärts entlang; wie anders als in der Nacht, 
darin er neben dem Kanzler aufwärts an 
ihr zur Winzenburg geritten. Aus gold— 
durchwirkter Luft leuchtete von den Hängen 
lichtgrün das junge Laub, drunter im Thal— 
grund ſtanden die Wieſen bereits in viel— 
farbiger Blüte, von bunten Zwiefaltern über— 
flogen; mehr als um einen Monat früher 
denn je zuvor hub der Sommer an. Mit 
beſonderer Freudigkeit aber blieben die Augen 


des hurtig Fortſchreitenden einmal am Weg- 


rand auf einem wilden Roſenſtrauch haften, 
der auch ſchon zwiſchen den Blättern Knoſpen 
hervorzutreiben begann. 

Der Anblick verhieß ihm, daß er nicht 
umſonſt den Weg nach Hildesheim einge— 
ſchlagen; die Schrift auf dem Pergament— 
blatt hatte für ihn die Deutung gewonnen, 
er ſolle von dem alten ſagenhaften Roſen— 
buſch an der Domwand einen Gruß zu dem 
feſtlichen Tage nach Augsburg überbringen, 
als ein Sinnbild, das Eheglück der hohen 
Vermählten möge ſo mit immer ſich fort— 
erhaltender Blüte die Zeit überdauern. Bei 
allen Lebenden herrſchte der Glaube an die 
tiefe Bedeutung und geheimnisvolle Kraft 
von Symbolen, und in höchſtem Maße war 
die Phantaſie Ludolf Oſtermants für ſolche 
Vorſtellung empfänglich. 

Die Ankunft in Hildesheim bewährte ſeine 
Hoffnung, auch die Wunderpflanze der hei— 
ligen Legende, den Roſenſtock aus ferner 
Vorzeit, fand er ſchon mit knoſpenden Zwei— 
gen bedeckt, wählte von dieſen einen der 
reichhaltigſten aus und umgab ihn ſorglich 
mit einer feuchten Moosſchicht. Wenn er 
den Zweig während der Nachtraſt ſtets in 
Waſſer tränke, hoffte er, ihn noch unver— 
dorrt an ſein Ziel zu bringen. Vom Über— 
fluß ſeiner Geldhabe erkaufte er ſich ein 


Roß, danach lag ihm noch eine Pflicht inn, 


Hildesheim ob. Ein Gebot war's, das Irene 
von Byzanz ihm im Inneren vorſchrieb, für 
die Frevelthat, die er an einer Jungfrau 
hier geübt, Vergebung zu erbitten. Doch 
konnte er dieſe Sühne nicht vollziehen, denn 
auf ſeine Nachfrage, wo die Behauſung Jutta 
Herimanns ſei, ward ihm zur Antwort, ſie 
befinde ſich nicht dort, ſondern habe die 
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Stadt ſchon vor dem Schluß des alten Kal: 
res verlaſſen. 

So mußte er in der sententia des Pro— 
pertius: „Et voluisse sat est“, Beruhi— 
gung finden und machte ſich, nunmehr als 
Reiter, wieder auf den Weg, jetzt dem brei— 
teren Gewäſſer der Innerſte folgend; weiß— 
ſchäumend rauſchte ſie ihm entgegen, denn 
auf den Bergen des hohen Hartwaldes 
ſchmolz der Schnee. Halb wie eine Traum— 
erſcheinung am lichten Tage hoben ſich vor 
ihm die Mauern des Kloſters Ringelheim 
auf; dort hatte die ſeltſame Wandlung ſei— 
nes Lebens ihren Anfang genommen, ſeine 
Nachrechnung ergab, vor kaum fünf Mon— 
den erſt, doch gleich ebenſoviel Jahren er— 
ſchien's ihm. 

Behaglich dehnte ſich das ehemalige Non— 
nenſtift im warmen Sonnenſchein in die 
Breite, einem auf grünem Plan zu er— 
quicklichem Ausruhen Ladenden ähnelnd; 
faſt ließ ſich der ruhigen Umwallung an— 
ſehen, daß hinter ihr der ehrwürdige Abt 
Alexander im Kreiſe ſeiner Brüder mit from— 
mem Wetteifer ſich ſolcher gottgefälligen Be: 
ſchäftigung befleißige. Der Mund Ludolfs 
war fröhlicher Regung wieder fähig gewor— 
den, und ein Lächeln umſpielte ihm beim 
Hinüberblick die Lippen; doch hätte plötzlich 
eine Stimme vom Himmel herab ihm an— 
geboten, die erhabene und nahrhaſte Stel: 


lung des hochwürdigſten Abtes ſtatt der ſei— 


nigen einzunehmen, lachend würde er zu 
dem Tauſch den Kopf geſchüttelt haben. Er 
gehörte nicht mehr zu den Klerikern, ſein 
Verlangen war nur darauf gerichtet, ein 
ſtaufiſcher Wehrmann zu werden. 

Bald hinter dem Kloſter überkreuzte die 
nach der Stadt Goslar weiterführende Straße 
ein Weg von der alten braunſchweigiſchen 
Burg Wolfenbüttel her, deren Schutz vor 
einem Vierteljahrhundert Herzog Heinrich 
der Löwe beim Antritt ſeines Kreuzzuges 
ins Gelobte Land ſeine Gemahlin und Kiu— 
der vertraut hatte. Heut war ein Reiter— 


| trupp von ihr aufgebrochen und traf gerade 


an der Kreuzung mit Ludolf Oſtermant zus 
ſammen, ſo daß dieſer zum Vorüberlaſſen 
ein Weilchen anhalten mußte. Die Spitze 
des Zuges nahm ein Ritter von überaus 
hohem Wuchs und mächtiger Schulterbreite 


ein, der über glitzerndem Rüſtkleid einen 
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ärmelloſen Rock von blutroter Farbe trug, 
und die gleiche zeigte das Grundfeld ſeines 
Schildes, auf dem ſich ein goldener Löwe 
zum Sprunge anſchickte. Mit einem hoch— 
fahrenden Blick maß er im Vorbeireiten den 
jungen Wehrmann, als ob er eine Vernei⸗ 
gung erwarte, doch hielt dieſer regungslos 
und ruhig die Augen in das nicht unſchöne, 
aber wildunbändige, von einer kleinen Wund— 
narbe auf der Wange entſtellte Geſicht des 
Fremden gerichtet. Als dann der Weg frei 
ward, ſprach er einen der letzten Dienſt— 
mannen des Gefolges mit der Frage an, 
wer der Herr von ſo ſtolzem Gebaren ſei, 
und erhielt zur Antwort: „Ihr hättet den 
Herzog Otto von Braunſchweig wohl an 
ſeinem Schildlöwen erkennen mögen; wir 
reiten ins Frankenland zurück, nach ſeiner 
Grafſchaft Poiton. Seid Ihr ohne Dienſt, 
ſo ſchließt Euch ungefragt uns an; ſeine 
Hand iſt freigebig, und kräftige Schwert: 
träger ſind ihm allzeit willkommen.“ 

Darauf erwiderte Ludolf indes: „Ich 
diene einer Hand, die mir höheren Lohn 
reicht, als Euer Gebieter es vermöchte. So 
reitet wohl und hütet Euch vor Unfall auf 
dem langen Weg.“ 

Auf der Winzenburg hatte er durch ſeine 
Erkundigungen Kenntnis davon erlangt, daß 
Herzog Heinrich der Löwe, der Vater des 
ihm eben Vorübergerittenen, der Hauptgeg— 
ner und Todfeind der Hohenſtaufer geweſen 
ſei, und nach der Schilderung mehrerer, die 
ihn gekannt, mochte er leiblich dem trotzigen 
Ausſehen ſeines Sohnes wohl geglichen haben. 
Den Eindruck eines vornehmen Wegelagerers 
erweckte der letztere, deſſen Anblick unbedeckt 
auf der Straße Reiſende hätte mit Furcht 
erfüllen können, wenn nicht die gewaltige 
Hand Kaiſer Heinrichs, jedes Raubgelüſt 
ſchreckend, überall im Reich als Bürgſchaft 
der Sicherung gleichſam die Geleiterin auch 
des Schwächſten geweſen wäre. Daher em— 
pfand Ludolf gegenwärtig mit einem freu— 
digen Hochgefühl, von innerer Befriedigung 
erfüllt, daß er der Hoffart des ohnmächtig 
knirſchenden Welfenfürſten keine Grußehr— 
erbietung erwieſen habe. 

Nun hob ſich gen Süden, bis zur Hälfte 
noch weiß wie am Januartag, der lange 
Rücken des Brocken vor ihm auf, und bald 
nachdem er an Goslar ohne Anhalt vor— 
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übergeritten war, ließ er die hochthronende 
Harzburg zur Linken, von welcher einſt Kai— 
ſer Heinrich der Vierte ſeinen Schmachweg 
nach dem Burghof von Kanoſſa angetreten 
hatte. Um Mittag gelangte er an den Ab— 
fall des Brockenberges; gar anders als da— 
mals blühte und duftete der köſtliche Früh— 
ling von den Hängen: am Rande eines 
Waldbuſches plätſcherte friſches Waſſer her— 
ab, und ein bläulich feiner Rauch ſtieg da— 
neben in die Luft. Nahrungsbedürfnis über— 
kam den jungen Reiter, er beſchloß, hier am 
trunkbietenden Quell Raſt zu machen, um 
ſich an ſeinem mitgenommenen Vorrat zu 
kräftigen. Wie er das Geſträuch umbog, 
erkannte er die Urſache der Rauchwölkchen, 
ein glimmender Kohlenmeiler lag vor ihm, 
und der Brenner, der in der Thaleinſamkeit 
ſein Geſchäft trieb, ſtand, mit der Eiſen— 
zwinge ſchürend, neben dem heißatmenden 
Haufen. 

Ein großer, blondbärtiger Mann war es, 
mit nacktem, ſchwarzberußtem Oberleib, ein 
wohlerhaltenes Bild der ſächſiſchen Landes— 
bewohner vor manchen Jahrhunderten dar— 
ſtellend, ehe das karolingiſche Schwert den 
altheidniſchen Glauben hier zum Chriſten— 
tum verwandelt hatte, und der Mann nahm 
ſich danach aus, innerlich noch heut nicht 
viel mit dieſem gemeinſam zu haben. Das 
bewährte ſich auch, als Ludolf abſtieg, ſich 
an den Hang lehnend, ſein Fleiſch und Brot 
hervorzog und, den Köhler heranrufend, ihm 
gleichfalls, davon zuteilte. Dankbar griff 
dieſer nach der unverhofften und ungewöhn— 
ten Koſt, erzählte im hin- und hergehenden 
Geſpräch, mit den waſſerblauen Augen vor 
ſich hinausſchauend, vom grauen geſpenſtiſchen 
Schimmelreiter und wilden Fuhrmann in 
der glühenden Kutſche, vom Werwolf und 
von unſichtbaren Händen in der Luft, Zwerg— 
kobolden, Wichten und der Schlange mit 
goldener Krone und grünfunkelndem Stein 
drin auf dem Kopf; das alles hatte er ſelbſt 
in der Waldnacht oder am glutheißen, reg— 
loſen Mittag oftmals geſehen und gehört. 
Ludolf Oſtermant trieb es, an ihn die Frage 
zu richten, ob er einmal droben auf dem 
Brockenberg geweſen ſei, und wie der Alte 
bejahte: um Harz zu ſuchen, ſteige er zu— 
weilen bis zum Gipfel hinan, erkundigte der 
junge Wehrmaun ſich weiter nach einer rie— 
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ſenhaften Geſtalt von wohl zwanzigfacher 
Menſchengröße, die auf dem Höchſten aus 
dem ſchlafenden Wald hervorkommen ſolle; 
er wiſſe nicht, Baba, glaube er, werde ſie 


benannt. Aber kauend ſchüttelte der Koh⸗ 


lenbrenner den dichtummähnten Kopf und 
gab, als er den großen Biſſen hinunterge— 


ſchluckt, in ſchwerverſtändlicher Sprache Ant- 
wort: „Das iſt Aberglauben, Herr, droben 


auf dem Brockenberg hauſt nichts Lebendi— 


ges, es ſei denn der weiße Tod im Winter. 


Ich weiß es, Leute ſind auf ihm geweſen, 
die glauben, das geſehen zu haben, wovon 
Ihr geredet, und einen Eid wollten ſie dar— 
auf ſchwören. Aber als ein Meineid wär's 
aus ihrem Mund gegangen, denn einfältig 
trügen ſie ſich ſelbſt mit ihren Augen. Zwei— 


mal hat es ſo vor meinen geſtanden, einmal 


am Frühmorgen, das andere am Abend. 
Wiſſet, wenn die Sonne am Himmelsrand 
aufs oder niedergeht und es ſteigt ihr gen— 


über ein Nebel gleich einer Mauerwand aus, 


den Schlüften herauf, wie's unterzeiten ſo 
geſchieht, da wirft ſie das Schattenbild eines, 


der droben auf dem Berge ſteht, wider die 
graue Wand, daß es ſich ebenſo bewegt wie 


er ſelber und ausſchaut wie ein Rieſe, der 
mit dem Scheitelhaar in den Himmel ſtößt. 
Doch es iſt nichts als leere Luft, Herr, und 
vergeht mit dem Weggang der Sonne, und 
nur die Sinnloſen, denen das Blut zu heiß 
vom Aufſtieg in den Augen klopft, verfallen 
in Bethörung, daß fie ein ſchreckhaftes Über⸗ 
weſen zu ſehen vermeinen. Solche, die es 
wirklich ſind, zeigen ſich in anderer Geſtalt, 


wie ſie ſeit unſerer Urväter Gedenken hier 


im Lande gewohnt haben und trotz dem 
Kreuz, mit dem die Pfaffen ſie bannen wol— 
len, in Ewigkeit wohnen werden.“ 

Das ungefähr drückten die Worte des 
Köhlers aus, und er ſchob bedächtig einen 


neuen Biſſen zwiſchen ſeine weißen Zähne 


hinein. 
x * 
* 


Schon weit, bis an ſein letztes Drittel, 
war der Mai fortgeſchritten, als Ludolf 
Oſtermant, nachdem er in der Stadt Ulm 
genächtet, auf einer Steinbrücke über den 
breiten Donauſtrom ritt; im hellen Früh: 


morgen glimmerte das eilig ſchießende Waſſer, 
und weithin noch gen Süden hob ſich vor ſehen glauben läßt?“ 


ihm, zum eh ſichtbar, die ungeheure, 
in der Sonne weißglänzende Bergmauer 
zum Himmel, die das Reich von den heſpe— 
riſchen Gefilden Italiens, dem alten Ziel 
der Sehnſucht der deutſchen Völkerſtämme, 
durch unermeßliche wilde Schreckniſſe ab— 
ſchied. Zahlloſer Herren Lande und feſt— 
umwallte Orte hatte der junge Reiter bis 
hierher durchquert, unterwegs vielerlei Leute 
angetroffen, mit manchen auch kurz Rede 
und Antwort getauſcht; danach indes war 
er ſtets wieder allein dem Mittag zu weiter 


gezogen. Doch wie er nun ſeinen Weg über 


das ſchwäbiſche Hochland fortſetzte, auf das 
die höher ſteigende Maiſonne gemach mit 
heißen Strahlen herunterflammte, traf er 
einen, der ſich an einſamem Platz zur Raſt 
niedergelaſſen hatte. Still und hoch ſtand 
am Straßenrand eine alte Linde, nur eines 
Edelfinken Schlag tönte freudig aus dem Ge⸗ 
zweig herab, unter deſſen kühlendem Schat— 
ten der Raſthaltende auf einem grauver— 
mooſten Steine ſaß. Er hatte ein Knie über 
das andere geſchlagen, hielt den Ellbogen 
drauf geſtützt und die eine Wange in die 
Handfläche gelegt; ſo ſchaute er mit grauen, 
überaus hellen Augenſternen, in Sinnen ver: 
tieft, nach dem fernen Geleucht des Alpen— 
gebirges hinüber. Lang fiel lichtbraunes 
Haar, leicht lockig gewellt, ihm auf die 
Schultern; ſeinen Scheitel deckte ein befeder⸗ 
tes Barett, und er trug Gewandung von 
kleidſamem Zuſchnitt und fein ausgewähltem 
Farbeneinklang, ohne Rüſtung drunter, doch 
ein Schwert, wenngleich von geringer Größe, 
lehnte neben ihm am Baumſtamm. Auch 
ein Reiter war's, ſein Pferd weidete ver⸗ 
gnüglich das friſche Gras am Wegrand ab; 
noch jugendlichen Alters, mochte er Ludolf 
ziemlich gleichſtehen, ihn höchſtens um einige 
Jahre übertreffen. Ausnehmend gefiel die— 
ſem die Erſcheinung und das geiſtbelebte 
Antlitz des Fremden, ſo daß er ihm latei— 
niſchen Gruß bot und einen Odenvers des 
Horatius nachfügte: „Dies Erdenfleckchen 
ſcheint dir vor allen freundlich zu lächeln.“ 

Doch dazu ſchüttelte der Angeredete den 
Kopf: „Ich verſtehe Euch nicht.“ 

Überraſcht entgegnete Ludolf Oſtermant: 
„Seid Ihr kein Kleriker und nicht der Sprache 
der alten Dichter mächtig, wie Euer Aus— 
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Ein feines Lächeln ging um die Lippen daun entgegnete er: „Darf ich Euch befra— 


des anderen, wie er zurückgab: 

„Nein, ich bin keiner weiteren Sprache 
mächtig als derer, die Ihr aus meinem Munde 
hört, und wünſchte wohl, ich wäre es beſſer. 
Auch von den alten Dichtern weiß ich nicht, 
mir gebricht gar viel. Doch was der da 
über uns redet, verſtehe ich. Er glaubte, 
daß er nie mehr Blumen rot ſähe auf grü— 
ner Heide. Nun jubelt er, daß wieder wun— 
derbar ſie aus dem Graſe drangen. Seine 
Freude anzuhören, bin ich abgeſeſſen, auch 
daß ich ſelbſt hier bei der Linde des Schat— 
tens Kühlung finde.“ 

Der Fink hatte wieder laut zu ſchlagen 
begonnen, darauf deuteten die Worte. Wohl— 
tönig aber und eigenartigen Klanges waren 
ſie vom Mund des Sprechers gekommen, 
deſſen freundlicher Aufblick bezeugte, daß 
auch ſeinerſeits er an dem jungen Reiter 
Gefallen finde. Und dieſer erwiderte: „Ihr 
redet wohl mit gutem Fug, denn Ihr habt 
eine gar ſchöne Ruheſtätte hier ausgewählt. 
Erlaubt, daß ich abſteige und ein Weilchen 
Eure Raſt teile.“ 

Dem willfahrte der Gebetene mit bereit— 
willig einladender Handregung, und ſich un— 
weit von ihm auf eine emporgekrümmte Wur— 
zel des alten Baumes ſetzend, fuhr Ludolf 
fort: „Es ſcheint, Ihr hegt viel Zuneigung 
für die kleinen Vögel.“ 

Der Befragte verſetzte: „Von meiner Mut— 
ter liegt's mir wohl im Blut, die gedachte 
ihrer ſtets mit Futter, wenn der Winter— 
ſchnee fiel. Darum kamen ſie ſo dichten 
Fluges zu meines Vaters Hof, daß in der 
Nachbarſchaft umher ſie ihn die Vogelweide 
benannten.“ 

„Und welchem Lande gehört Euer Heimat— 
haus an?“ 

„Dort hinüber ſteht's auf der Lehne.“ 
Der Antwortende deutete mit der Hand 
unter der vormittägigen Sonne hin gegen 
die weißen Berghäupter. „Der wilde Fluß 
Eiſack ſchäumt drunten durch die dunkle 
Felsſchluft, doch droben um das Haus liegt 
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gen, wie Ihr Euch nennt?“ 

„Walther. Dem hab ich zur Unterſchei⸗ 
dung von Gleichbenannten die Bezeichnung 
angefügt, die ſie dem Hof meines Vaters 
beigelegt haben, und heiße mich ‚von der 
Vogelweide.“ 

Der junge Wehrmann entgegnete mit der 
Nennung ſeines Namens und ſeiner Laudes— 


herkunft, danach fragte er: „So ſeid Ihr 


wohl von ritterlichem Stande, Herr Wal— 
ther?“ 

Einfach verſetzte dieſer: „Ein Ritter bin 
ich nicht, und es nennet niemand mich June 
ker, ſondern nur mit meinem Namen; doch 
heißt man von alters das Haus meines 


Vaters einen Edelhof. Ich halte dafür, nicht 


warm am Sommertag die Sonne und küßt 


im Lenz die Blumen aus der Erde. 
Land gehört dem Grafen Berthold von Tirol, 
der ſich Herzog von Meran benennt und 
treu zum Kaiſer ſteht.“ 


Das 


1 
1 


Einen Augenblick ſaß Ludolf ſchweigend, 


die Abkunft verleihe einem Manne Wert, 
vielmehr was er ſelbſt ſich aus Eigenem ge— 
winnt.“ 

Das traf eine gleichklingende Saite im 
Inneren des Hörers, und er entgegnete: 
„So denke ich gleichfalls, aber die Gnade 
aus der Höhe muß herabkommen, mit ihrer 
Hilfe den Schwachen zu heben.“ 

„Wißt Ihr es auch? Ja, die Gnade! 
Ohne ſie haftete der Vogel am Boden, von 
ihr wird ihm der Fittich, emporzufliegen. 
Sie kommt aus der Höhe und hebt zu ſich 
auf. Kommt ſie vom Gold der Sonne, vom 
Silber des Mondes, vom Diamantkronreif 
der Sterne? Der Frühlingswind bringt 
ſie auch im Blütenduft der Wieſen, ſie klopft 
im ſeligen Herzſchlag, aus hehrer Frauen 
Auge blickt ſie uns an. Überall weilet ſie, 
wo die Schönheit weilt, und ob ſie vor dem 
Blick auf der Erde daſteht, immer ſtammt 
ſie doch aus der Höhe des Himmels und iſt 
gnadenreich.“ 

Ein leuchtender Glanz füllte die Augen 
des Sprechers, Ludolf vermochte nicht, den 
Blick von ihm zu wenden. Doch ſtumm ſah 
er ihn noch eine Weile an, dann fragte er: 
„Seid Ihr ein durch die Lande Fahren— 
der?“ 

„Ich ſinge, was die Schönheit mir auf 
die Lippen bringt, in Schlöſſern und auf 
der Straße.“ 

„Das möcht ich, könnte mein Mund auch. 
Lehrt es mich!“ 

Lächelnd ſchüttelte Walther den Kopf. „Zu 
lehren vermag's niemand als das eigene 
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Herz. 
ſtrömt ſie von ſelbſt hervor, wird ohne 
Wiſſen und Wollen zum Wort und Reim⸗ 
klang.“ 

Wieder verſtummt ſaß Ludolf Oſtermant, 
ehe er weiter fragte: „Steht Ihr, wie der 
Graf Eures Heimatlandes, zum Kaiſer, zu 
den Hohenſtaufern?“ 

Schnell gab Walther von der Vogel— 
weide zur Antwort: „Mein Herz liebt ſie, 
und mein Lied dient ihnen, wo es kann, 
nach ſeiner ſchwachen Kraft, denn ſie ſind 
auch die Schönheit und tragen auf ihrer 
Stirn in der Krone des Reiches Heil und 
Ruhm. Der Sonne gleichen ſie, und neben 
ihr ſtrahlt der Stern der Liebe in ſeinem 
höchſten Himmelsglanz. Darum bin ich auf— 
gebrochen, gen Augsburg zu ziehen, bei der 
Vermählung des ſüßen jungen Mannes zu— 
gegen zu ſein, der wie der goldene Früh— 
ling iſt und ſeine Braut Maria gleich der 
linden Sternennacht in prangender Herr— 
lichkeit. Ward Euer Auge begnadet, ſie zu 
erſchauen? Meinem ſchien's, ihresgleichen 
an Hoheit und Holdſeligkeit des Weibes ſah 
das Reich noch niemals zuvor. Doch die 
Sonne heißt mich der Fortſetzung meines 
Weges gedenk ſein, denn meinem Gurt man— 
gelt's an Inhalt, während der Feſtfeier die 
Unterkunft in der Herberge zu entgelten. 
So muß ich zuvor noch auf den Schlöſſern 
vorkehren, mir ausreichenden Lohn dafür zu 
erwerben.“ 

„Wenn es Euch gefällt, geleite ich Euch, 
Herr Walther,“ erwiderte Ludolf. Sie be— 
ſtiegen ihre Roſſe und ritten nebeneinander 
auf der Straße weiter. Doch nicht lange, 
dann bog zur Linken ein Weg ab, einem 
aus der Ferne von ſteilem Hügelrücken hoch 
übertürmt herblickenden Bau entgegen, und 
der von dem Vogelweidhof ſagte anhal— 
tend: „Das iſt Gunzeburg, des Augsburger 
Biſchofs Schloß und drunter aufgebaute 
Stadt; dort will ich zuvörderſt ſuchen, daß 
meiner Saiten Klang mir ſilbernen Wider— 
klang einbringt. Um nicht ſolcher Nötigung 
zu unterliegen, möchte ich doch ein Ritter 
ſein, der ein Lehngut ſein eigen nennen 
könnte. Reitet wohl vorauf, und will es 
gute Fügung, ſo treffen wir, da Ihr glei— 
ches Wegziel habt, am Lechfluß wieder zu— 
ſammen.“ 


Wenn die Fülle in ihm ſchwillt, da | 
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Mit Handreichl nahmen beide vonein⸗ 
ander Abſchied; Ludolf Oſtermant gewahrte 
jetzt erſt, daß am Sattel des anderen eine 
Fiedel und ein Streichbogen herabhingen. 
Und auch erſt, als er ein Wegſtück allein 
fürder geritten, kam ihm zu ſpät der Ge— 
danke, er hätte von ſeiner reichlichen Habe 
dem Geldbedürftigen darbieten ſollen, damit 
dieſer nicht gezwungen werde, auf dem Schloß 
vorzukehren. So nahe lag's, und ihn ver⸗ 
droß, nicht rechtzeitig darauf geraten zu 
ſein; er hätte den, der ihm ſo ſehr gefallen, 
gern weiter noch als Begleiter behalten und 
noch mehr gewünſcht, ihn ein Lied ſingen 
zu hören. Daß es in Oberdeutſchland um- 
fahrende „Minneſänger“ gäbe, welche Lieder 
in deutſcher Sprache vortrügen, war als 
Ruf zu ihm gedrungen, doch geſehen und 
gehört hatte er keinen ſolchen, denn ins 
niederdeutſche Land, deſſen Volk andere 
Zunge redete, kamen ſie nicht, und den Na: 
men Walther hatte er nie vorher vernom— 
men. Faſt unmöglich aber bedünkte es ihn, 
anders als kunſtreich in lateiniſcher Sprache 
zu dichten und zu ſingen, und er ſchüttelte 
den Kopf beim Gedächtnis an die Auße— 
rung, wenn des Herzens Fülle überſchwelle, 
da ſtröme ſie von ſelbſt hervor, werde ohne 
Wiſſen und Wollen zum Wort und Reim: 
klang. 

Wie er indes näher gegen Augsburg 
hinankam, ward's merkbar, daß auf allen 
einmündenden Wegen viele zu Roß und zu 
Fuß demſelben Ziel zutrachteten, und am 
Spätabend bei ſeinem Eintreffen in der 
Stadt hielt es ſchwer für ihn, um bedeuten⸗ 
den Preis in einer Herberge Nachtunter- 
kunft zu finden. Denn am anderen Tage 
nahm es ſich aus, als ziehe aus jeder Him⸗ 
melsrichtung das geſamte Reich zum Lech 
heran; wohl begann mit dem nächſten Mor— 
gen das Pfingſtfeſt, doch ſolche unzählbaren 
Scharen an Vornehmen und Niederen hatte 
die alte Schwabenſtadt, die ſtolzeſte im deut⸗ 
ſchen Land, noch niemals um ſich zuſammen⸗ 
ſtrömen geſehen. Wie die Flutwellen des 
Lechs, wenn der heiße Südwind im Lenz 
haſtig die Schneemaſſen des Alpengebirges 
wegſchmilzt, wogte es auf allen Straßen und 
Wegen herzu: Tauſende und Abertauſende, 
ſelbſt Herren und Ritter, mußten Zelte drau⸗ 
ßen vor den Mauern aufſchlagen, nicht den 


Jenſen: 


zehnten Teil der unterlaßlos Ankommenden 
vermochte Augsburg in ſich aufzunehmen. 
Niemand wußte noch, an welchem Platz die 
erwartete Feier ſtattfinden werde, doch Lu⸗ 
dolf erfuhr's vom Biſchof Konrad, deſſen 
Wohnung in einem alten prachtvollen Erker— 
hauſe ihm gedeutet ward. Der Kanzler 
empfing ihn höchſt freundlich und ſichtbar 
über ſein Wohlausſehen nach der überſtan— 
denen ſchweren Krankheit erfreut, aber ſo 
bedrängt von Geſchäften, daß er dem An— 
kömmling zur Zeit nur kurzes Gehör ver— 
gönnen konnte. Jedoch teilte er mit, das 
Feſt werde nicht in der Stadt, ſondern eine 
gute Wegſtunde gen Oſten davon ſüdlich der 
Burg Fridperg begangen, bei der Villa Mo— 
ringen, die vordem den Welfen gehört hatte, 
doch nach der Niederwerfung Heinrichs des 
Löwen ſtaufiſches Beſitztum geworden war. 
Dort gabele ſich am Lechrain ein Flüßchen, die 
Paar, eine Anhöhe, das „Gunzenle“ genannt, 
ſchaue drauf nieder, und ein ebenes Gefild 
breite ſich drunter aus, das ſchon von alters 
den ſchwäbiſchen Edlen oft als Zuſammen— 
kunftsſtätte gedient und beſonders beim jetzi⸗ 
gen Anlaß für die Beteiligung einer ſo ge— 
waltigen Menſchenmenge geeignet ſei. Lu— 
dolf ſolle ſich morgen in der erſten Frühe 
dem Gefolge des Biſchofs zugeſellen, der 
bedacht ſein werde, ihm zu einem günſtigen 
Standplatz unweit von dem hocherlauchten 
Hochzeitspaar zu verhelfen. 

Mehr beizufügen, gebrach es Konrad von 
Querfurt gegenwärtig offenbar an Zeit, er 
erwiderte nur noch auf eine Frage des jun— 
gen Wehrmannes, wo die kaiſerliche Braut 
des Herzogs Philipp anzutreffen ſei, ſie 
habe im biſchöflichen Schloß zu Augsburg 
Aufenthalt genommen, doch er möge davon 
abſtehen, ihr ſeine Ehrerbietung bezeigen zu 
wollen, da ſie ſicherlich heut nicht überflüſſige 
Muße beſitze, ihn vorzulaſſen. Das hatte 
Ludolf Oſtermant ſich bereits ſelbſt geſagt, 
aber als er in ſeine Herberge zurückkehrte, 
empfing ihn dort ein überraſchender Anblick, 
der ihn dennoch dem Rat des Biſchofs ent— 
gegenhandeln ließ. Trotz aller ſorgſamen 
Obhut war ihm nicht geglückt, das Zweig— 
lein vom Hildesheimer Roſenſtrauch lebens— 
friſch bis hierher zu bringen; ungeachtet 
des allnächtlichen Waſſers und der feuchten 
Moosumhüllung waren die Blätter mählich 
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mehr und mehr welk geworden und die 
Knoſpen verdorrt. Doch wie er nun den 
Zweig noch einmal aus der Schutzdecke her— 
vornahm, da ſah es ihn faſt wie ein Wun⸗ 
der an, denn eine einzige Knoſpe hatte ihr 
Leben bewahrt, ſich im Verborgenen weiter 
entwickelt und faltete den Kelch zu einer 
kleinen zartrötlichen Blütenkrone mit goldig 
blinkenden Fäden im Inneren auseinander. 
Ja, gleich einem Frühlingswunder erſchien 
es, den darauf Hinſchauenden vom Haupt 
bis zum Fuß wie eine höchſte Glückverhei— 
ßung ſeltſam durchſchauernd, und ohne Er— 
wägung ſchrieb er raſch auf das Perga— 
mentblättchen unter die Schrift Irenes von 
Byzanz: „Vostræ Serenitati salutem nun- 
ciat atque fungitur gratulationem rosa Hil- 
desheimensis“ („Eurer Erhabenheit ſendet 
Gruß und Glückwunſch die Roſe von Hil— 
des heim“). 

Danach begab er ſich eilfertig in die dicht— 
durchdrängten Straßen der Stadt und machte 
ein kleines Käſtchen von Ebenholz ausfindig, 
das Pergamentblatt und den Roſenzweig 
hineinzulegen. Damit ſuchte er das Schloß 
auf, jedoch nicht um die geringe Hoͤchzeits— 
gabe ſelbſt ſeiner ehemaligen Schülerin zu 
überreichen, ſondern er vertraute ſie der 
Hand eines Dieners an und wandte ſich 
raſch wieder von der Fürſtenburg zurück. 
Im eigenen Gefühl lag's ihm, ſelbſt ein Nichts, 
habe er der Hohen auch nur ein Nichts 
dargebracht. Wenn es an ſie gelange, werde 
ſie kaum mehr ihres flüchtigen Einfalls auf 
der Winzenburg gedenk ſein; aber für ſich 
hatte er nichts anders gekonnt. 

Und nun ſtieg das erſte ſtahlblaue Mor— 
genlicht des fünfundzwanzigſten Maitages 
1197, des Pfingſtſonntags, vom Himmels— 
rand auf. Unermeßlich wogte es der in— 
zwiſchen allgemein bekannt gewordenen Feſt— 
ſtätte zu, drängte ſich nach den beſten Schau— 
plätzen um den im Halbbogen von Schranken 
eingehegten Hauptraum. Auf dieſem er— 
hoben ſich Prunkgezelte aller Vornehmſten 
des Schwaben-, Franken- und Bayernlan— 
des, von farbenbunten Wappenbannern über— 
höht, goldene und ſilberne Prachtrüſtungen 
tauchten darunter hervor und häuften ſich 
dichter, Tauſende von Waffenträgern reihten 
ſich mit glitzernden Helmbarten zuſammen. 
Wohin das Auge ging, traf es Geleucht 
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und Gefunkel des GStrahlenrüctwurfes der 
aufgeſtiegenen Sonne; fern im Süden ſtie⸗ 
gen zu weiter Dehnung die weißen Alpen- 
zacken und =zinnen diamantklar in wolken⸗ 
loſes Blau. 

Von einer leichten Anhöhe erhob ſich in- 
mitten der fürſtlichen Zelte freiſtehend ein 
größeres, mit purpurnem Tuch überkleidet, 
zur Rechten und Linken kunſtvoll mit den 
Geſchlechtswappen der Hohenſtaufer und 
Komnenen beſtickt; vereinigt blickten von der 
Zeltſpitze, aus getriebenem Gold gebildet, 
der kaiſerliche Adler und die Krone des Oſt⸗ 
römiſchen Reiches, zum Zeichen, daß der ge— 
blendete Kaiſer desſelben ſeinen Eidam Phi⸗ 
lipp von Schwaben zum Sohn angenommen 
und ihm ſeine Rechte auf den byzantiniſchen 
Thron übertragen hatte. Das war im Deut⸗ 
ſchen Reich noch nicht geſehen: die Kronen 
des Abend- und des Morgenlandes verban⸗ 
den ſich auf dem Moringer Feld; aus dem 
vom Sonnenaufgang her leicht ſpielenden 
Lufthauch ſchauerte es wie ein anwehender 
Gruß der Weltherrſchaft. Unüberſehbar 
umrahmten erwartungsvolle Männer und 
Frauen den Feſtplatz, Mütter hielten ihre 
Kinder auf den Armen empor, Kopf an 
Kopf überdeckte es die Anhöhe des Gun⸗ 
zenle. 

Lange noch ward die Ungeduld getäuſcht, 
aber dann ging's auf einmal wie mit einem 
Stoß durch die unzählbare Menge, und hun⸗ 
derttauſend ſtreckten ſich zugleich auf die 
Zehen. 

Vor dem ſtaufiſchen Gezelt war ein mit 
grünen Maien dicht umkränzter Altar er— 
richtet, und daneben hatte ſchon ſeit einiger 
Zeit harrend eine einzelne Mannesgeſtalt in 
reicher Goldrüſtung, mit entblößtem Schwert 
in der Hand, geſtanden; Herzog Ludwig von 
Bayern war's, der nach dem Sturz Hein— 
richs des Löwen als treuer Anhänger der 
Hohenſtaufer mit dem verfallenen Bayern- 
lehn begabt worden war. Doch jetzt öff— 
neten ſich plötzlich alle Zelte, Fürſten und 
Fürſtinnen in höchſter Gewandpracht hervor⸗ 
zulaſſen, aus dem in der Mitte aber er- 
ſchien in einfachſtem Rüſtkleid, wie ein ge= 
wöhnlicher Dienſtknappe, barhäuptig, nur im 
Schmuck dichter goldblonder Haarflut, ein 
ſchlanker Jüngling. Dennoch grüßte der 
Bayernfürſt ihn mit ehrerbietiger Vernei⸗ 
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gung, denn es war der Bruder des Kaiſers 
Heinrich und Anwart der Krone des byzan⸗ 
tiniſchen Reiches, Herzog Philipp von Schwa⸗ 
ben. Der Höchſtſtehende unter allen hier 
um ihn Verſammelten war er, doch eines 
nicht, kein Ritter noch, zu jugendlich bisher 
für dieſe Würde. 

Raſch bog er jetzt ein Knie vor dem Her: 
zog Ludwig zur Erde und empfing von die⸗ 
ſem, der als Stellvertreter des Kaiſers die 
feierliche Handlung vollzog, die „Schwert⸗ 
leite“, den Ritterſchlag, nach welchem er mit 
dem cingulum militare, dem Schwertriemen, 
als uraltem Zeichen der Wehrhaftmachung, 
umgürtet ward. In kurzer Friſt vollzog 
ſich das Ganze, er erhob ſich als Ritter und 
trat ins Zelt zurück. 

Eine Weile blieb der Raum vor dem 
Altar wiederum leer, dann ſchritt zu dieſem 
im Meßgewand, mit der juwelenbedeckten 
ſeidenen Mitra auf dem Scheitel, den ge⸗ 
krümmten Hirtenſtab in der Hand tragend, 
der Biſchof von Augsburg hinan. Ein weni⸗ 
ges ſtand auch er harrend, aber da verhielt 
jede Bruſt, nah und fern, den Atemzug, die 
Vorhänge des Mittelzeltes ſchlugen ſich weit 
auseinander, und in verwandelter Erſchei⸗ 
nung kehrte Philipp von Schwaben vor aller 
Augen zurück. Jetzt ſo, wie es ſeinem höch⸗ 
ſten Range entſprach, in goldener, unter 
purpurnem Mantel ſonnenhaft hervorleuch⸗ 
tender Rüſtung, ein herrliches Bild fürſt⸗ 
licher Hoheit, der Jugendanmut und männ⸗ 
lichen Kraft. Auch jetzt barhäuptig, nur die 
Stirn umſchloß ein grüner Blätterkranz der 
Myrte, mit der ſich ſchon die Alten ſo zu 
hohen Feſten ſchmückten. 

Aber ſo ſchön auch zu aller Augenweide 
der junge „Gemahl“ hervortrat, jeder Blick 
ließ doch von ihm ab und blieb auf ſeiner 
von ihm an der Hand geführten Braut feſt⸗ 
gebannt haften; wie alle Blätter eines Wal⸗ 
des, von einem Windſchauer gleich bewegt, 
ſich zu einem gemeinſamen großen Gemur⸗ 
mel vereinigen, ſo floß die gleiche Regung 
aller Lippen zu einem vieltauſendfältigen 
Ausruf: „Maria, die Himmelskönigin!“ zu⸗ 
ſammen. 

Sie war ganz ſchmucklos, trug nichts an 
funkelnder Pracht edler Erze und Geſteine. 
Nur ein Gewand aus ſchneeweißer Seide 
ſchmiegte ſich ihr, unter dem Buſen leicht 


Jenſen: 


aufgegürtet, vom Hals bis zu den Füßen 
herab, ein lichtblauer Mantel fiel nach rück⸗ 
wärts von den Schultern, und die Stirn 
umgab ein Kranz aus den weißen Blüten 
der Myrte. Nichts von der erwarteten 
märchenhaften Morgenlandpracht der byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſertochter bot ſie zur Schau, ſo 
konnte auch eine deutſche Jungfrau aus 
edlem Geſchlecht zum Altar ſchreiten, und 
eine Enttäuſchung kennzeichnete ſich da und 
dort in den Mienen, beſonders der Zus 
ſchauerinnen. Doch nur einen Augenblick 
lang, dann kam's wieder über die endloſe 
Menge wie ein Wind, der alle Ahrenhalme 
eines Feldes nach gleicher Richtung biegt, 
ein einziges gemeinſames Gefühl, ſo habe 
noch niemand eine Braut im Reiche geſehen. 
Das war ein Märchengebild über jede 
Pracht, jedes andere Geſchmeide als die bei⸗ 
den tiefblauen Edelſteine unter den dunklen 
Brauenbogen hätten dieſen Zauber verrin⸗ 
gert. Die Hoheit des Weibes ſtand da nur 
im höchſten Wunderſchmuck der eigenen Lieb⸗ 
lichkeit. In Frauengeſtalt war's der Früh⸗ 
ling, die Morgenröte, alles Schönſte, was 
die Erde beſaß. Von einer Befangenheit 
überkommen, ſcheuten ihre Augen leicht vor 
den zahllos ihr entgegengerichteten Blicken, 
roſenrote Färbung überfloß ihr die Wan- 
gen, doch die Lippen umflog ein ſeliges, be⸗ 
ſeligend in jede Bruſt hineindringendes Lä⸗ 
cheln. 

Die Fürſorge des Biſchofs Konrad hatte 
Ludolf Oſtermant den günſtigſten Standplatz 
zugewieſen, in erſter Reihe befand er ſich 
vorn an der Schranke, unweit der vor— 
maligen Bewohnerin des Kemenatengemaches 
auf der Winzenburg gegenüber. Die aber 
war's nicht, die dort vor ihm ſtand, wohl 
mit ihren vertrauten Antlitzzügen, doch kein 
großes Kind mehr, ſondern zu einem gött— 
lich verklärten Bildnis der Jungfräulichleit 
erhoben. Kurze Monate hatten ſie dazu 
verwandelt, wie in ihnen die Sonne das 
winterliche Erdreich zum Prangen des Som— 
mers umgeſchaffen. Und wie mit einer 
Strahlenſchrift ſprachen ihre jetzt ſich frei 
aufſchlagenden Augen, die Sonnenkraft, die 
ſie noch über alle Schönheit hinaus zu ſol— 
chem Himmelswunder erhöht habe, ſei die 
Liebe in ihrem Herzen. 

Das ſah und las der junge Wehrmann, 
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doch von der Handlung, die vor ſeinem Blick 
geſchah, dem feierlichen Vollzug der Ver⸗ 
mählung durch den Biſchof von Augsburg, 
kam ihm kaum etwas zum Bewußtſein. Wie 
in einem Traum an lichtem Tag gewahrte 
er den prachtſtrotzenden Halbkreis der um 
den Altar aufgereihten Fürſten und geiſt⸗ 
lichen Herren, doch ſie alle verblichen zu 
Schatten vor der einen, jedes fremden 
Schmuckes baren, überirdiſch weißleuchten⸗ 
den Geſtalt. Und dann durchbrauſte es wie 
ein einziger Jubelruf die Luft, als müſſe 
er bis zu den Schneegipfeln der Alpen hin⸗ 
überhallen: „Heil, Heil Maria von Schwa⸗ 
ben!“ 

Danach ward es wieder ſtill, und es begab 
ſich etwas, ohne daß Ludolf zunächſt begriff, 
was. Ihm unfern that ſich eine kleine Pforte 
der Schrankenbarre auf, und jemand trat 
in den freien Raum hinaus. Der neigte 
ſich tief vor den Vermählten, in ſeinem Arm 
ertönte eine helle Geigenſaite, und nun ge— 
ſellte eine Stimme ſich hinzu, deren beſon⸗ 
deren Klang Ludolf ſchon vernommen. Plötz⸗ 
lich erkannte er ſeinen jungen Raſtgenoſſen 
unter der Linde, Herrn Walther von der 
Vogelweide, und hörte dieſen ein Feſtlied zum 
Preiſe des hohen Paares anheben. Allein 
unaufgefaßt gingen die meiſten Worte ihm 
am Ohr vorbei, nur die letzten Verſe dran 
gen ihm, klingenden Wiederhall in der eige— 
nen Bruſt weckend, bis ins Innerſte, denn 
ſie galten: 

Maria von Schwaben, 


Der Taube ſonder Galle 
Und Roſe ohne Dorn. 


Verſtummend neigte danach der Sänger 
ſich wieder, doch tauſendſtimmig erſcholl es 
abermals aus der unendlichen Runde: „Heil 
werde Maria von Schwaben!“ 

Da ſtand auf einmal auch Ludolf Oſter— 
mant in dem freien Raum jenſeits der 
Schranke. Er wußte nicht, wie er dorthin 
gekommen, und nicht, was er im Sinn trug. 
Nicht gewollt, ſondern gemußt hatte er, von 
einer Übermacht gezwungen, und ſo ſtreckte 
er ohne Beſinnung die Rechte vor: „Erlaubt, 
Herr Walther,“ und nahm dieſem zu ſprach— 
loſem Staunen die Fiedel aus der Hand. 
Dann und wann einmal hatte er mit einer 
ſolchen als Vagant ein lateiniſches Carmen 
begleitet, doch verſtand er ſich nicht auf ihr 
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kunſtgemäßes Spiel; deſſen allein blieb er 
| zug lang überlagerte alles lautloſe Stille. 


ſich in ſeinem traumartigen Zuſtand bewußt 
und glitt nur ganz leicht, nur zu leis an— 
klingender Weiſe mit dem Geigenbogen über 
die Saiten. Laut und weithintönend aber, 


ohne Zaudern und Suchen, erklang es von 


ſeinen Lippen dazu: 


Ob alle, die da kamen 

Zu dieſem Feſtesreihn, 

Dich mit dem heiligen Namen 
Marias benedein, 

Du über aller Schöne, 

Du Stern des Morgenlands, 
Ich grüße dich, Irene, 

Irene von Byzanz! 


Du, die erſchien hienieden, 
Der Liebe Göttin gleich, 
Dein Name iſt der Frieden, 
Den Frieden hüt dem Reich! 
Du Frühling, wie beſchieden 
Ihn noch kein Sommerglanz, 
Uns allen gieb den Frieden, 
Irene von Byzanz! 


Du gleich der Wundermäre, 
Du reiner Morgentau, 

Ich grüße dich, du Hehre, 
Du Jungfrau und du Frau! 
Du einzig makelloſe 

In aller Blumen Kranz, 
Du Lilie und Roſe, 

Irene von Byzanz! 
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Das letzte Wort verklang, und einen Atem— 


Aber da jauchzte es, wiederholend, von jedem 
Munde ringsum: 


Irene von Byzanz! 

Du Lilie und Roſe, 

Irene von Byzanz! 
Es endete nicht; umlaufend in die Weite, 
kehrte es wieder zurück, hub immer aufs 


neue an: 


Du Lilie und Roſe, 
Irene von Byzanz! 


Treffender war in Worten ihr Bild nicht 
zu zeichnen. Wie eine weiße Lilie hob ihre 
Geſtalt ſich vom Boden empor, und einer 
aufblühenden Roſe glich das Antlitz darüber. 
So aber hatte noch niemals das deutſche 
Volk ſich jubelnd vor der höchſten Schönheit 
eines Weibes, als vor etwas vom Himmel 
Herabgeſendetem, gebeugt, wie an dieſem 
Pfingſttag vor Irene von Byzanz. Das 
Geſicht Philipps von Schwaben erblaßte 
einen Augenblick vom ſtockenden Herzſchlag, 
dann ſchlug die ſtürmiſch aufbrechende Blut— 
welle flammendes Rot des Stolzes und der 
Glückſeligkeit über ſeine Stirn. 


(Schluß folgt.) 


Deutſche Handwerkerkünſtler 


im Seitalter der Reformation. 


Von 


Luiſe Pagen. 


II. Peter Viſcher. 


ährend noch die neuere und neueſte 
Forſchung im unklaren darüber läßt, 


| 


ob Adam Krafft zu den Künſtlern der Gotik 


oder zu denjenigen der Renaiſſance zu zählen 
ſei, wird Peter Viſcher unter die Renaiſſance— 
künſtler gerechnet. Freilich gilt er auch nur 
bedingungsweiſe für einen ſolchen, und die 
Anſichten ſind noch darüber geteilt, ob man 
den neuen Einfluß der Romreiſe ſeines Soh— 
nes Hermann oder der Anweſenheit Jacopo 
di Barbaris in Nürnberg zuſchreiben ſoll. 
Für den bloßen Kunſtliebhaber, der bei den 
Helden des Geiſtes verweilt, um ſich in 
Seelenkenntnis zu bereichern, um die eigene 
Lebensanſchauung zu feſtigen, um innere 
Kämpfe in der Vorahnung oder Erinnerung 
zu durchleben, iſt es von geringem Belang, zu 
ergründen, welcher Stilperiode ein Künſtler 
eingegliedert wird. Das, was der Künſtler 
als Menſch den Menſchen darreicht, iſt ja 
inhaltlich dem Wandel der Zeiten nicht unter— 
worfen. Doch wird man ein mittelhochdeut- 


die ſie vor ſich haben. 


ſches Gedicht leichter leſen bei einiger Kennt— | 


nis der mittelhochdeutſchen Sprache, und wer 
einen antiken Klaſſiker in der Urſprache zu 
leſen verſteht, wird niemals zu einer Über— 
ſetzung greifen. Das Gefühl, daß man einen 
Führer ſchwer entbehren kann, daß man im 
fremden Lande Dolmetſcher braucht, hat auch 
das weitere Publikum der Kunſtliebhaber 
veranlaßt, bei den Forſchern auf dem Ge— 
biete der Aſthetik nach Schlüſſeln und Hand— 
haben zu ſuchen, um dem Verſtändnis für 


Nachdruck ift unterfagt.) 
Dabei kann es denn nicht ausbleiben, daß 
viele Liebhaber Teilwerke für ein Ganzes 
nehmen, daß ſie Geleſenes mit Selbſtempfun— 
denem verwechſeln und die Dinge durch eine 
gefärbte Brille betrachten. Dieſe gefärbte 
Brille war aber von ihrem forſchenden Ver— 
faſſer gar nicht als Brille gedacht, ſondern 
diente den Sachkennern etwa in dem Sinne, 
wie der Photograph die rote Laterne be— 
nutzt. Fällt ſo ein wiſſenſchaftlicher Appa— 
rat in die Hände des Liebhabers, ſo kommen 
die wunderlichſten Dinge dabei heraus. Vor 
lauter Eifer, das Romaniſche, Gotiſche u. ſ. w. 
zu unterſcheiden, verlieren die Menſchen den 
Blick für die innere Schönheit der Dinge, 
Infolgedeſſen ent— 
ſtehen dann Modeurteile, die bald den einen, 
bald den anderen Künſtler erheben oder ver— 
dammen. Dem einzelnen wird, während 
ſolche Wogen der Begeiſterung hoch gehen, 
faſt immer das Recht verkürzt, ſeine eigene 
Überzeugung zu bilden. 

Aus der Erkenntnis dieſer Thatſache heraus 
iſt Burckhardts Cicerone erwachſen. Aber 
aus dem Cicerone machte nun wieder die 


große Maſſe der Leſer ein Ruhepolſter, auf 


dem es ſich behaglich niederließ, um der An— 
ſtrengung ſelbſtändigen Denkens und Sehens 
überhoben zu ſein. Man hatte da alles jo 
nett bei einander; es war alles ſo überzeu— 
gend geſagt — da war es ſo angenehm, die 
eigenen Fühlhörner behaglich im Schnecken— 
haus zu behalten und die heitere Welt der 


die einzelnen Künſtler näher zu kommen. Kunſt durch Burckhardts Kaleidoskop zu be— 
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trachten. Dabei haben gar viele von den 
bloßen Kunſtliebhabern gelernt, mancherlei 
ſchöne Dinge im richtigen Lichte zu ſehen. 
Gleichzeitig haben wir uns aber auch wieder 


| 
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Parzival, ſchon einmal nach Vögeln geſchoſſen. 
Alle Menſchen, die nach der Renaiſſance 
lebten, haben es gethan — haben Früchte 
gekoſtet vom Baum der Erkenntnis und glau⸗ 


an ein Vorurteil gewöhnt, an das Vorurteil, | ben zu wiſſen, was gut und böje iſt. In un⸗ 


die deutſche Renaiſſance nur in Abhängig⸗ 
keit von der italieniſchen Renaiſſance zu be⸗ 
trachten. Vor allem aber haben wir un⸗ 
ſeren Begriff vom Weſen der Renaiſſance 
nicht weit genug geſpannt. Und gerade um 


unſerem deutſchen Renaiſſancemeiſter, Peter | 
von Reduktionen auf Lehrſätze fehlt. 


Viſcher, gerecht zu werden, dürfte es ſich em⸗ 
pfehlen, nach Gründen zu forſchen, warum 
ſich dieſe gewaltige Bewegung auch des 
deutſchen Kulturlebens bemächtigen konnte 
und bemächtigen mußte. Denn daß es ſich 
dabei nicht um ein Bewußtes und Gewolltes 
handelte, etwa in dem Sinne wie um die 
Einführung einer neuen Kleidertracht durch 
tonangebende Schneider, liegt auf der Hand. 
Allerdings begegnet man noch heute vielfach 
geſprochenen und gedruckten Urteilen, die 
auf dieſer unhaltbaren Vorausſetzung fußen. 

Wenn man der Renaiſſancebewegung das 
Bewußte und Gewollte abſpricht, ſo bedarf 
dieſe Behauptung der Einſchränkung. Denn 
die Renaiſſance iſt zweifellos ein Erwachen 
zum Bewußtſein im philoſophiſchen Sinne. 
Aber es kommt in erſter Linie darauf an, 
zu wiſſen, worin dies bewußte Erwachen der 
deutſchen Volksſeele beſtand. 

Dem Bewußten ſteht das Intuitive gegen⸗ 
über. Von den künſtleriſchen Außerungen 


der intuitiv arbeitenden deutſchen Volksſeele 


ſind uns nur litterariſche Denkmäler im Mär— 


chen und in der Edda erhalten. Naturwiſſen⸗ 


ſchaft, Religion, Philoſophie und künſtleri— 


ſcher Geſtaltungsdrang ſind darin mitein⸗ 
Man ſtaunt über die 


ander verſchmolzen. 
Mannigfaltigkeit der Deutungsmöglichkeiten 
dieſer Urdichtungen. 


Das Verhalten der 


H 


Jahreszeiten zu einander — ja! Aber auch | 


das Verhalten der menſchlichen Leidenſchaf— 
ten zu einander, eine Seelenkenntnis, eine 


Treffſicherheit in Bezug auf die Wechſel⸗ 
Heliand heran, und auf Petrus übertragen 


wirkungen von Handlung und Stimmung, 
von Natur und Recht, die in der Welt— 
litteratur nur einmal übertroffen iſt — von 
der Bibel. In der neuzeitlichen Litteratur 
iſt ſie nur einmal annähernd erreicht — von 
Shakeſpeare. 
denken ſchon bewußt. Sie haben alle, gleich 


Aber Shakeſpeares Menſchen 


ſeren germaniſchen Mythen hingegen iſt faſt 
alles Vorausſetzung. Die Schlüſſe ſpringen 
ganz ungeſucht daraus hervor. Es ſind gelöſte 
mathematiſche Aufgaben — richtig gelöſte, 
aber weder Zirkel noch Winkelmaß wurden 
dazu gebraucht — der Beweis an der Hand 
An⸗ 
fänge und Anklänge an die Reduktion auf 
den Lehrſatz liegen aber in der griechiſch⸗ 
römiſchen, der ſogenannten antiken Mytho⸗ 
logie. Um es kurz zu faſſen: die Griechen 
erklären die Natur durch den Menſchen, die 
Germanen erklären den Menſchen durch die 
Natur. Infolgedeſſen bleibt dem Germanen 
eine höhere Achtung vor der Menſchennatur. 
Er ſieht die Natur außerhalb des Menſchen 
nicht immer im lachenden Sonnenſchein, 
darum erfaßt er ihr Weſen vielſeitiger. 
Wegen dieſer größeren Vielſeitigkeit denkt 
er auch von den Frauen höher als der 
Grieche. Auf die beiden wilden Stämme, 
den griechiſchen und den germaniſchen, wird 
nun das Reis der Bibeloffenbarung gepfropft. 
Bei den Griechen und Römern faßt es Wur⸗ 
zel vermöge der Anknüpfung an die Philo⸗ 
ſophie. Die Athener haben auf philoſophi⸗ 
ſchem Wege die Erkenntnis gewonnen, daß 
es außer ihren Göttern einen größeren Gott 
geben muß, dem ſie einen Altar errichten. 
Von dieſem unbekannten Gott predigt ihnen 
Paulus; auch den Römern ſchreibt er: daß 
man weiß, daß Gott ſei, iſt den Heiden 
offenbar. 

Anders bei den Germanen. Sie haben 
noch keine Philoſophie. Dafür kennen ſie 
eine Verheißung — eine Miſchung von optis 
miſtiſchem Frühlingsglauben und Paradieſes— 
erinnerungen. Wenn ihnen von Chriſtus 
erzählt wird, denken ſie an Baldur und Sieg⸗ 
fried. Ganz von ſelbſt wächſt er für ſie zum 


ſich gewiſſe Charakterzüge des Loke. Für 
die übrigen Apoſtelfiguren fehlt vor der 
Hand das künſtleriſche Individualiſierungs— 
vermögen. Es entwickelt ſich erſt allmählich, 
als für die einzelnen Kirchen, für Adels— 


familien und für jedes ehrſame Handwerk 
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Peter Viſcher: Grabtafel im Dome zu Regensburg. 


Schutzheilige gebraucht werden. Neben das 
handelnde Heldentum des heiligen Georg 
tritt das duldende Heldentum des heiligen 
Lorenz. Noch ein drittes gewinnt daneben 


bald, eine verdeutſchte Johannesfigur, deren 
Heldentum im Wohlthun und in Werken 
der Liebe beſteht. Während ſo die Begriffe 
von ſittlicher und ſeeliſcher Größe ſich deh— 


Raum — das Heldentum des heiligen Se- nen, weiten und vervielfältigen, vollzieht ſich 


Monatshefte, LXXXV. 508. — Ja ar 1899. 


34 


450 


die Trennung von kirchlicher und weltlicher 
Dichtung. Die kirchliche Dichtung, um ſich 
des allzuvertraulichen Zugreifens der vielen 
zu erwehren, hüllt ſich in das Gewand der 


fremden lateiniſchen Sprache. Prieſterſchlau⸗ 


heit vielleicht! Vielleicht aber hat es um 
eines höheren Zweckes willen ſo ſein müſſen. 
Möglicherweiſe, um kosmopolitiſche und kul— 
turelle Tendenzen der Neuzeit zu fördern; 


vielleicht auch, damit nicht Litteratur und 


Sprache die einzigen Verſtändigungsmittel 
der Menſchen blieben. | 

Für Analphabeten iſt die bildende Kunſt 
des Mittelalters erſunden worden. 
heute zeugen die Siegfriedſäulen zu Freiſing, 
zu Hylleſtad und an anderen Orten davon, 
wie man vermöge bildlicher Darſtellungen 
dem Volke die neue Lehre begreiflich zu 
machen ſuchte. 
rung durch das plaſtiſche oder maleriſche 
Symbol bei weitem nicht der einzige Antrieb 
für das künſtleriſche Schaffen des frühen 
Mittelalters. Es war aber ein ſehr wichtiger 
und er zählt zu denjenigen, die bisher noch 
nicht genügend gewürdigt ſind. Bekannt 
iſt, daß die Arbeiten zum Kirchenſchmuck 


Noch 


Sicherlich war dieſe Beleh- 


anfangs zum größten Teil von Mönchen 
Unter der Decke des letztjährigen ſterbenden 


geliefert wurden. Später, als das Hand— 
werk erſtarkte und das Mönchtum erſchlaffte, 
ging die Arbeit an das Handwerk über. 
Nun erwacht auch der Geiſt der Kritik. 
Zunächſt übt man Kritik an den Wider— 
ſprüchen zwiſchen Lehre und Leben der 
Prieſterſchaft. Reinhart, der Fuchs, an— 
fangs das Sinnbild des Verſuchers zum 
Böſen und als ſolcher unzählige Male in 
der kirchlichen Ornamentik verarbeitet, wurde 
ſpäter von der regulären Prieſterſchaft gegen 
die predigenden Mönchsorden, von dieſen 
wieder gegen die Prieſter gedeutet, und das 
Volk dachte ſelbſtverſtändlich an alle beide, 
wenn ihm alle Bosheiten des Fuchſes mit 
ausführlicher Moral erzählt wurden. Unter 
allen Umſtänden aber verlor im Laufe der 
Zeit die ornamentale Symbolik ihre inhalt— 
liche Bedeutung. Das Ornament iſt ja 
immer eine Formenſprache, ob es nun aus 
der Pflanzen- oder der Tierwelt ſtammt. 
Jedem einzelnen Wort in dieſer Formen— 
ſprache ergeht es wie dem geſprochenen Wort 
— einzelne Ausdrücke fallen der Vergeſſen— 


alles dem Neuen entgegen. 


heit anheim, alle wandeln ſich im Laufe der. 


Illuſtrierte Deutſche! Monatshefte. 


Zeit. Die Werte werden unausgeſetzt um- 
geprägt. Der Stil der Ornamentik und 
der Stil der hohen Kunſt verändern ſich in 
genau derſelben Weiſe wie der litterariſche 
Ausdruck, der ſchriftliche Stil. Macaulay 
ſpricht einmal davon, daß die Poeſie einzelne 
Bilder und Redewendungen abſtreift, wie 
eine vornehme Dame, die einer Jungfer ihre 
abgetragenen Gewänder überläßt. Genau 
dasſelbe findet in der Formenſprache der 
bildenden Kunſt ſtatt. Sie nutzt ſich ab. 
Wunderbar erſcheint dabei das feſte Gefüge 
der ineinander greifenden geiſtigen und prak— 
tiſchen Momente. In dem Augenblick, wo 
die bildliche Formenſprache der Gotik inner- 
lich erſchöpft iſt, wird ſie zu eng und zu 
klein für den Inhalt deſſen, was ſie in Zu— 
kunft geben muß. Gleichzeitig ſteht aber 
auch die Buchdruckerkunſt fertig da, bereit, 
die Aufgabe zu übernehmen, die ihr im Laufe 
der Zeit erwachſen iſt. 

Nicht, als ob die bildende Kunſt der Gotik 
in ſich unfähig geworden wäre, etwas zu 
ſagen. Dazu iſt das techniſche Können viel 
zu kräftig, das geiſtige Leben viel zu rege 
geworden. Die Jahrhunderte der Miſſion 
ſind nicht umſonſt gekommen und gegangen. 


Laubes iſt das Grün des neuen Jahres 
lebendig und ſtark geworden. Schon Adam 
Krafft iſt das lebende Zeugnis dafür. In 
ſeiner Ornamentik ſtreckt und dehnt ſich 
Er ſymboliſiert 
nicht mehr. Seine Ornamente ſind verkör— 
perte Abſtraktionen der Begriffe des Tra— 
gens, Stehens, Hängens, Schwebens, Lie— 
gens u. ſ. w. Man kann ſchon ganze Kapitel 
aus Sempers „Stil“ an ihm demonſtrieren, 
beſonders wenn man Profeſſor Meurers 
treffliche Erläuterungen in den „Pflanzen— 
formen“ hinzunimmt. Selbſtverſtändlich iſt 
ſehr viel von dem allen auch in der Gotik 
zu finden. Es beruht dort aber mehr auf 
Intuition als auf jener verſtandesmäßigen 
Erkenntnis, die von den mechaniſchen Fort— 
ſchritten der Technik unzertrennlich iſt. Ein 
eingehendes Studium der Eckbildungen in 
der Architektur wie in der tektoniſchen und 
textilen Ornamentik wird auch den Laien 
ſehr ſchnell dieſe Überzeugung gewinnen laſ— 


ſen. Die Eckbildung liefert ja den ſchlagen— 
den Beweis — bildet gewiſſermaßen den 
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ſpringenden Punkt in 
Riegls Buch „Allerlei 
Stilfragen“, das einen ſo 
weſentlichen Umſchwung 
in der modernen Be— 
urteilung kunſtgeſchicht— 
licher Fragen herbei— 
geführt hat. 

Adam Krafft ſteht 
aber auch in ſeinen 
figürlichen Darſtellun— 
gen dem Inhalt und 
der Form nach bereits 
mit einem Fuße in der 
Renaiſſance. Vielleicht 
iſt er mehr ein Künſt— 
ler der Reformation als 
einer der Renaiſſance. 
Aber dieſe beiden Be— 
wegungen ſind für die 
Geſchichte des deut— 
ſchen Vaterlandes un— 
zertrennlich miteinander 
verknüpft. Weil das 
deutſche Volk nicht, wie 
Griechen und Italiener, 
eine philoſophiſche Vor— 
ſchule beſaß, hatte ſich 
eine konkretere Form 
der chriſtlichen Religion 
in der deutſchen Volks— 
ſeele ausgebildet als in 
der italieniſchen. Hand 
in Hand mit dieſem 
realeren Ideal entwik— 
kelte ſich in Deutſchland 
eine ſtärkere Neigung 
zum Perſönlichen, zum 
Individuellen. Das ab— 
ſtraktere Ideal der Ro— 
manen — mehr ein 
kirchliches als ein chriſt— 
liches — begünſtigte den 
Kollektivismus. Deshalb bleiben die Geſtal— 
ten der italieniſchen Künſtler immer in höhe— 
rem Grade Typen als diejenigen der deut— 
ſchen. Adam Kraffts Figuren ſind immer 
zuerſt Individuen, dann Typen. 

Was Adam Krafft im Zuſammenhang mit 
den tüchtigen Zeichnern ſchuf, die vor ihm 
gelebt haben, bildet gewiſſermaßen eine 


— 


deutſche Bibel vor der gedruckten Bibel- 


Peter Viſcher: Grabtafel des Gothard Wigerinck in der Lübecker Marienkirche. 


— 


verdeutſchung. Doch iſt auch hier das Re— 
naiſſancegefühl im Unterſchied von den Re— 
formationsgedanken kenntlich. Es iſt ein 
wunderliches Ding um dieſes Renaiſſance— 
gefühl. Man wird vielleicht niemals dahin 
gelangen, das ganze Geſpinſt der verſchie— 
denen Einflüſſe zu entwirren, welche es her— 
vorgerufen haben. Zu ſagen, der Humanis— 
mus allein hätte es großgezogen, iſt nur 
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demjenigen möglich, der an ſprunghafte Ent: 
wickelung glaubt. 
wichtigen Anteil daran, aber er iſt weit 
davon entfernt, der einzige arbeitende Hebel 
zu ſein. Mit dem gleichen Rechte könnte 
man ſagen, Handwerk und Bürgertum hät— 
ten das Renaiſſancegefühl geweckt. Oder 
aber, die Kirche hätte es großgezogen, etwa 
in dem Sinne, wie eine temperamentvolle, 
nicht ſehr charakterfeſte Mutter ihre Kinder 
heranzieht. Alles das und noch vieles Ver— 


wandte bleibt immer nur bedingungsweiſe 


wahr. Für Deutſchland kommt ohne Zweifel 
das ſociale Umgeſtaltungsgeſetz des chriſt— 
lichen Gedankens in Betracht. Der Hand⸗ 


Gewiß, er hatte einen 
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und ehrlich über ſeinem ſchweren ledernen 
Schurzfell hervorſchaut, iſt ohne einige Wür— 
digung dieſes Princips nicht zu verſtehen. 
„Der geeignete Mann für die geeignete 
Stelle“ — das iſt das einzige ſociale Ent— 
wickelungsgeſetz, welches der chriſtliche Ge— 
danke kennt. Keine Arbeit iſt ehrenrührig, 
keine zu ſchlecht, um gut gemacht zu werden, 
jeder iſt für irgend etwas, keiner bedingungs— 
los für alles befähigt. Vermöge dieſes 
grundlegenden Begriffes vom Adel der Ar— 
beit ſind unſere deutſchen Handwerker zu 
Künſtlern herangewachſen. Für Deutſchland 
iſt das, was man den Perſönlichkeitsdrang 
in der Renaiſſance nennt, aus dieſem Grund— 


werferlünjtler Peter Viſcher, der jo schlicht | ‚ gefeß vom Adel der Arbeit herausgewachſen. 


Ar, 2 


A 


Peter Viſcher: 


. W 


Gedenktafel des Henning Goden in der Schloßkirche zu Wittenberg. 


Dieſer Perſönlich— 
keitsdrang war in 
Deutſchland vorhan— 
den, bevor irgend 
welche nachweisliche 
Berührung mit der 
italieniſchen Renaiſ— 
ſance ſtattfand. Das 
geht unwiderleglich 
aus Adam Kraffts 
Werken hervor. So— 
weit wir mit dem 
Worte Renaiſſance— 
gefühl den Begriff 
des Überganges vom 
Intuitiven zum Be— 
wußten verſtehen, 
fällt ſelbſtverſtänd— 
lich das Erwachen 
der Begeiſterung für 
die Antike ſchwer ins 
Gewicht. Dieſe Seite 
der Frage kommt 
aber bei der Beur— 
teilung Peter Vi— 
ſchers weniger in 
Betracht. Man wird 
indeſſen wohl thun, 
auch hierbei im Auge 
zu behalten, daß dieſe 
Begeiſterung für die 
Litteratur, die Phi— 
loſophie und — nicht 
zum mindeſten — für 
die Mathematik der 
Alten nicht etwa erſt 
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Peter Viſcher: Grabmal des Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg. 


mit der Eroberung von Konſtantinopel er— 
wachte. Auch dieſe Begeiſterung war all— 
mählich herangereift. Es merkt ja niemand, 
wie er einſchläft, und man ſieht nicht, wie 
es Frühling wird. Vom ſtillen ſonnenbeſchie— 
nenen Weiher hat der warme Frühlings— 
wind die Eisrinde gehoben; der engumfrie— 
dete Waldſee liegt da im Wiederſchein des 
lachenden Himmels, ſo blau, daß man an 
grundloſe Tiefen und verſunkene Glocken 
denkt. Doch es iſt eine Täuſchung. Nur 
wenige Zoll tief iſt die glatte Waſſerfläche. 
Darunter liegt noch die dicke Eisſchicht, der 
unnachgiebige Reſt des ſteinharten Winters. 
Doch ſchimmern die weißen Birkenſtämme 
hell; und heller heute als geſtern und vor— 
geſtern. Glutrot recken ſich die ſaftreichen 
Birkenzweige gegen den hellen Himmel. Iſt 


Haar von ſeinem Wintergewande fallen? 
Wir möchten dabei ſein, möchten es wiſſen, 
um genau ſagen zu können, heute iſt es 
Frühling, Sommer, Herbſt geworden. Iſt 
es Herbſt, wenn der harte Auguſtwind die 
erſten gelben Ulmenblätter auf der Straße 
aufwirbelt? Wenn das letzte Eichenblatt den 
letzten Zellenreſt von Chlorophyll verliert? 
Auch das wiſſen wir nicht. Und wenn wir 
fragen, wann die Renaiſſance begann, wann 
die Gotik endete, ſo legen wir immer nur 
friſche Bolzen auf Parzivals Bogen, ſchießen 
nach Vögeln und ſehen ſie tot zur Erde 
fallen. 

Unſer Wiſſensdrang führt uns an immer 
neue Rätſelthore. Werden wir einmal, als 
Menſchheit genommen, klug genug werden, 
um nur auf der Gralsburg von Monſal— 


es heut Frühling? Wer will's ſagen? Aber watſch die richtige Frage zu ſtellen? 


das Reh beginnt ſchon, die Farbe ſeines Fell— 
kleides zu wechſeln. Wann wird das letzte 


| 
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Spärlich fließen die Nachrichten über Peter 
Viſcher, ſpärlicher faſt noch als über Adam 
Krafft. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt. 
Eine Urkunde beſagt, daß fein Vater, Her— 
mann Viſcher, für ſein Meiſterrecht in Nürn⸗ 
berg dem Rate zwei Gulden erlegen mußte. 
Daraus wird gefolgert, daß Hermann Vi— 
ſcher der Ältere kein geborener Nürnberger 
ſein konnte. Jedenfalls wurde er unter die 
Rotgießer der Stadt aufgenommen, heira— 
tete zweimal, erwarb ein eigenes Haus mit 
einer Gießſtätte und zählte die Domherren 
von Bamberg und anderen Städten zu jei- 
nen Kunden. Auch das Taufbecken der 
Wittenberger Pfarrkirche wurde von ihm 
gegoſſen. Peter Viſcher, der älteſte Sohn 


erſter Ehe, wurde in ſeines Vaters Werk⸗ 


ſtatt herangebildet. Von ihm erbte er das 
Haus „am Rand bei dem Schießgraben“. 
Es wurde ihm mit ſiebenhundertvierund— 
dreißig Gulden angerechnet; er mußte ſeine 
Stiefmutter, drei Brüder und eine Schwe— 
ſter mit Geld abfinden. 
machte er bald nach des Vaters Tode im 
Jahre 1489; ein Jahr ſpäter heiratete er 
Margaret Groß. Hans Groß, ihr Vater, 
hatte ihr zur Hochzeit einen grünen Man- 
tel, Schaube und Schleier geliehen. Später 
machte er die Wertſtücke der Tochter zum 


Geſchenk. Peter Viſcher mußte dem Richter 


durch Handſchlag geloben, die Sachen nie 
zu verkaufen, zu verſetzen oder zu verſchen⸗ 
ken. Er iſt nie in die Lage gekommen, es 
zu thun. Es war ja nur eine Vorſicht ge— 
weſen, die das Eigentum der Frau gegen 
Gläubiger ſicherte. Wie leicht der Hand— 
werker jener Tage in die Lage kommen 
konnte, borgen und Wertſachen verſetzen zu 
müſſen, geht ja aus Adam Kraffts Geſchichte 
zur Genüge hervor. Auch Peter Viſchers 
Lebensgeſchichte iſt voll von Einzelheiten, 
die darauf ſchließen laſſen, wie ſehr er Tag 
für Tag Grund gehabt haben mag, nur das 
einfachſte tägliche Brot für ſich und die 
Seinen zu erwarten. Margaret, ſeine erſte 
Hauschre, hat aber vermutlich keine Zeiten 
ſchwerer Not mit ihm geteilt. Sie iſt früh 
von ihm geſchieden, wahrſcheinlich bald nach— 
dem ſie ihm ſeinen begabteſten Sohn, Her— 
mann, geſchenkt hatte. Schon 1493 heiratete 
Peter Viſcher zum zweitenmal. Er hat ſpä— 


Sein Meiſterſtück 


ter noch eine dritte Frau heimgeführt. Seinen 
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fünf Söhne, Hermann, Peter, Hans, Jakob 
und Paul, haben alle in ſeiner Werkſtatt 
gearbeitet. Außerdem hatte er noch eine 
Tochter, Margaret, verehelichte Ringler. Als 
ſeinen Jugendfreund nennt Neudörffer eben 
Sebaſtian Lindenaſt, den Kupferſchmied, mit 
welchem auch Adam Krafft „als ein Bru⸗ 
der“ aufgewachſen ſein ſoll. Gemeinſam mit 
ihnen hat er ſich im Zeichnen geübt, doch 
mag er wohl weniger geſchickt geweſen ſein 
als Krafft, von den es heißt, er hätte mit 
der linken Hand ebenſo trefflich gezeichnet 
wie mit der rechten. Im allgemeinen nimmt 
man an, daß Peter Viſcher die Entwürfe zu 
ſeinen Arbeiten nicht ſelbſt machte. Haupt⸗ 
ſächlich wird dieſe Anſicht damit begründet, 
daß die Rotgießer ihre Holzmodelle nicht 
eigenhändig anfertigen durften, vielmehr 
dieſe Arbeit den Holzbildhauern überlaſſen 
mußten. Indeſſen hat Peter Viſcher nach— 
weislich Wachsmoͤdelle für verſchiedene Guß— 
werke ſelbſt angefertigt. Sonach dürfte der 
Anteil der Holzbildhauer an ſeiner Arbeit 
doch wohl etwas geringer einzuſchätzen ſein, 
als es bisher geſchah. Die bloße Thatſache, 
daß Neudörffer gelegentlich unſichere Anz 
gaben macht, reicht doch überdies nicht hin, 
um ſeine Mitteilung, Peter Viſcher hätte 
ſelbſt gezeichnet, in Frage zu ziehen. Wenn 
er mit Adam Krafft und Lindenaſt zuſammen 
aufwuchs, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß er, gleich ihnen, beſtimmte Anregungen 
von dem Mathematiker Regiomontan erhielt, 
der von Wien nach Nürnberg gekommen war. 
Möglicherweiſe wurden dieſe Anregungen 
bereits aus zweiter Hand, von Regiomon— 
tans Schülern, gegeben. Der große Gelehrte 
war 1436 nach Nürnberg gekommen und etwa 
vierzig Jahre dort anſäſſig. Da nun das 
Jahr 1455 als das ungefähre Geburtsjahr 
Kraffts und Viſchers angenommen wird, ſo 
konnte ein Lehrer für ſie bereits durch Re— 
giomontan herangebildet zen. Eine Volks— 
ſchulbildung mußten ſie ohne Zweifel erhal— 
ten haben, denn des Leſens und Schreibens 
waren ſie nicht unkundig. Von Adam Krafft 
nimmt Bergau an, daß er aus der Bauhütte 
hervorging. Peter Viſcher hat aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach eine vierjährige Lehrzeit in 
der Gießſtätte ſeines Vaters durchgemacht. 
Dort arbeitete er jahrelang als Geſelle und 
machte nach des Vaters Tode ſein Meiſterſtück. 
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Die Kunſt des „Rot— 
gießens“ galt ſeit lan— 
gem als eine Beſonder— 
heit der Stadt Nürn— 
berg. Es fand ſich dort 
eine Thonerde, die für 
den Bronzeguß beſon— 
ders geeignet iſt. Die 
Bronze wurde damals 
Meſſing genannt. Meſ— 
ſingſchläger und Meſ— 
ſingſchmiede bereiteten 
ſie zu. Sie ſchlugen 
die „gebrannte“ Me— 
tallmiſchung zu Plat— 
ten, die dann von den 
Rotgießern oder Rot— 
ſchmieden weiter ver— 
arbeitet wurden. An- 
fangs war das nicht 
ſo geweſen, ſondern die 
Rotſchmiede „brann— 
ten“ ihr Metall ſelbſt. 

Der Organiſations— 

trieb des Mittelalters, 
der ſein Hauptaugen— 
merk darauf richtete, 
der größten Anzahl von 
Individuen Arbeits— 
gelegenheit zu ſichern, 
hatte zur Arbeitstei— 
lung in der Korpo— 
ration der Nürnber— 
ger Bronzearbeiter ge— 
führt. Zahlreiche Ur— 
kunden beweiſen es ja, 
daß mindeſtens fünf 
Jahrhunderte lang dies 
Syſtem der handwerk— 
lichen Arbeitsteilung 
beſtändig in Fluß blieb. 
Der Organiſationstrieb 
brachte es ja mit ſich, 
daß der einzelne ſich 
als Glied des Ganzen 
fühlte. Dem Ganzen 
aber blieb ſeine Weſen— 
heit als Organismus 
bewußt. Die Zünfte und 
Korporationen blieben 
lebensfähig, ſolange ſie 
ſich als ein Beweg— 


Peter Viſcher: Grabmal des Grafen Hermann von Henneberg 
in der Stiftskirche zu Römhild. 
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Peter Viſcher: Das Sebaldusgrab. 


liches, zeitlich Wandelbares fühlten und be— 
thätigten. Zu einem Hemmſchuh für die 
künſtleriſche Weiterbildung des Handwerks 
wurden ſie erſt, als ſie dieſe ihre Be— 
weglichkeit einbüßten. Es iſt nötig, dieſen 
Geſichtspunkt im Auge zu behalten, wenn 
man Peter Viſcher verſtehen — nötig ins— 
beſondere, wenn man unſerem deutſchen Mei— 
ſter ſeine Beziehungen zur italieniſchen Re— 
naiſſance nicht verübeln will. 
das von Extrem-Deutſchen geſchehen. Solche 


Bisweilen iſt 


vereinbar mit gänzlicher Unkenntnis der Ge— 
ſchichte des deutſchen Handwerks nach Peter 
Viſcher. 


* 
* 


Ein Handwerker war Peter Viſcher, ſo 
wie es Adam Krafft geweſen iſt. Seine tech— 
niſchen und geiſtigen Vorarbeiter ſind unter 
den treuen und hingebenden Handwerkern 
zu ſuchen, die vor ihm und um ihn lebten. 
Die Baumeiſter und Steinmetzen, die Eiſen— 


extremdeutſchen Grundſätze ſind aber nur ſchmiede und Goldſchmiede, die Maler und 


Hagen: 


re 
> 


Peter Viſcher: 


Holzbildhauer, die Kupferſtecher und Holz— 
ſchneider, deren junge Kunſt in Peter Viſchers 
Tagen im erſten Aufblühen begriffen war — 
ſie alle haben in einem ganz beſtimmten 
Sinne Anteil an Peter Viſchers Arbeit. 
Denn das organiſche Werden des menſch— 
lichen Geiſteslebens iſt ja unendlich ver— 
ſchieden von dem bewußtloſen Wachſen des 
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Korallenriffes. Nur bei den winzigen Weich— 
tieren in den kalkigen Schalen iſt jene Gleich— 
heit zu finden, welche die Auflöſung des 
Individuums im Nirwana bedingt. Die 
Menſchen nehmen freilich auch von denen, 
die vor ihnen lebten und mit ihnen ſich des 
Daſeins freuen. Immer wieder aber tritt 
in ihre große Menge und Zahl einer hinein, 
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der zuſammenfaßt, was die kräftigſten vor— 
bereiteten. 
aller. Stets indeſſen ſo, daß nur die das 
Gemeingut genießen, die es zu ſchätzen wiſ— 
ſen. Hunderte und Tauſende ſchätzen es 
nicht, haben keinen Teil an dem großen 
gemeinſamen Leben. Ja, es giebt Zerſtörer 
unter ihnen, die hemmend und vernichtend 
in das Getriebe des Ganzen eingreifen — 
vielleicht nur, um die Kraft der Vorwärts— 
ſtrebenden zu lebhafterer Anſtrengung an— 
zuſpornen. Im Kampfe gegen dieſe hindern— 
den Durchſchnittselemente, die alles hübſch 
auf gleicher Ebene halten und der Ver— 
ſumpfung entgegenführen, haben auch die 
Nürnberger Handwerkerkünſtler um den 
Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts ge— 
ſtanden. Immer wieder zeigt ſich ſchon 
damals das Beſtreben der „vielen“, die 


Er macht es zum Gemeingut Schau zu tragen. 


Zünfte und Korporationen in etwas Unbe- 


wegliches zu verwandeln. So hatten z. B. 
die damaligen Goldſchmiede Sebaſtian Lin— 
denaſts Konkurrenz zu fürchten. Er verſtand 
die Kunſt, Kupfer kunſtreich zu vergolden, 
und die Figuren des laufenden Uhrwerks 
an der Liebfrauenkirche wurden von ihm 
in dieſer Technik gefertigt, was der Rat 
gebilligt hatte. Bald aber wurde es dem 
tüchtigen Meiſter verboten, Gürtelſchlöſſer 
und Spangen in derſelben Weiſe zu fertigen. 
Pirkheimer, Dürers allbekannter Gönner, 
wurde abgeſandt, ihm die Botſchaft zu über— 
bringen. Eine gewiſſe Anzahl Arbeiten 
durfte er noch anfertigen, ſeinem Sohn 
wurde die Erlaubnis, dies Handwerk aus— 
zuüben, entzogen. 

Peter Viſcher ſelbſt hat, ſoviel wir wiſſen, 
nicht unmittelbar unter dem Widerſtande 
der Minderbegabten und minder Gewiſſen— 
haften zu leiden gehabt. Neudörffer rühmt 
ihm nach, er ſei gegen jedermann freundlich 
und gefällig geweſen. Fürſten und Herren, 
die nach Nürnberg kamen, pflegten ihn in 
ſeiner Gießſtätte aufzuſuchen, denn ſein Ruhm 
war bis über die Grenzen des Deutſchen 
Reiches hinaus verbreitet. Die zwei Jahr— 
zehnte, um welche er Adam Krafft über— 
lebte, waren gerade diejenigen des anbre— 
chenden hero-worship, den der Humanismus 
in Mode brachte. Doch ſind die erſten an— 
gebeteten Helden der deutſchen Renaiſſance 
ſehr weit davon entfernt, irgend welche 
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Herrenmoral gegenüber dem Herdenvieh zur 
Die Größe ihrer Kunſt 
wurzelt darin, daß ſie auch in den Schwa⸗ 
chen noch die Würde des Menſchen an⸗ 
erkennen und achten. Sie fühlen ſich nicht 
als Übermenſchen, ſondern ſchlechthin als 
Menſchen, die unter der eigenen und frem— 
den Unzulänglichkeit leiden. Aus dieſer kla— 
ren Erkenntnis heraus erwächſt ihnen der 
freudige Mut, aus der fröhlichen Fülle aller 
Lebenserſcheinungen zu ſchöpfen. Vitam, non 
mortem recogita iſt ein Satz, den Peter 
Viſcher mehrfach im Munde führte. Über 
das Leben, nicht über den Tod dachte er 
nach. Trotzdem iſt die große Mehrzahl ſeiner 
Arbeiten dem Andenken der Toten geweiht. 
Als die früheſte ſelbſtändige Arbeit von 
Peter Viſcher gilt das Grabmal des Grafen 
Otto IV. von Henneberg. Es iſt eine frei— 
ſtehende vollrunde Statue, die ſich in der 
Stiftskirche zu Römhild befindet. Die Figur 
ſteht auf einem Löwen. Da Graf Otto 
dieſelbe Rüſtung trägt wie Adam Kraffts 
St. Georg in der Thereſiengaſſe, wird gefol— 
gert, daß die Zeichnung von jenem herrühre. 
Bergau rühmt an der Statue die edle Hal— 
tung, die große Lebendigkeit und die richtige 
Durchführung aller Teile. Aus der Hars— 
dörfferſchen Familienchronik geht hervor, daß 
Viſcher im Jahre 1493 von Nürnberg ab— 
weſend war. Vermutlich hat er damals die 
Statue in Römhild aufgeſtellt. Er gab alle 
ſeine bewegliche Habe Herrn Peter Hars— 
dörffer in Verwahrung und quittierte ſpäter 
eigenhändig, in ſchöner Handſchrift, über die 
Rückgabe. Um dieſe Zeit war er aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zum zweitenmal Wit— 
wer. Im Jahre 1506 iſt er mit Marga⸗ 
rete, ſeiner dritten Frau, verheiratet und 
kauft zur Erweiterung ſeiner Gießſtätte ein 
Haus an. Ein ſolcher Ankauf wurde ſpäter 
nochmals von ihm unternommen. Die Häu— 
ſer befanden ſich aber in dürftigem Juſtande, 
ſo daß es ungerechtfertigt iſt, auf großen 
Wohlſtand zu ſchließen. Immerhin war es 
für Peter Viſcher leicht, ſeine Rechnungen 
mit ſeinen Auftraggebern richtig zu ſtellen, 
weil ſein Material nach einem beſtimmten 
Gewichtpreiſe abgeſchätzt wurde. Biſchof 
Heinrich III., Groß von Trockau, zahlte für 
die Anfertigung einer Grabplatte einund— 
ſechzig Gulden, wovon ein halber Gulden 


Hagen: 


als Trinkgeld, der andere als Fuhrlohn in 
Anrechnung kam. Dieſe Platte iſt gleich 
denjenigen für die Biſchöfe Veit Truchſeß 
und Georg, Marſchalk von Ebnet, im flachen 
Relief gearbeitet, weil ſie in den Fußboden 
der Chöre des Domes eingelaſſen wurden. 
Jetzt ſind ſie in die Wände eingemauert. 
Ebendort befinden ſich auch die Grabplatten 
der Bamberger Domherren, deren Peter 
Viſcher eine ganze Anzahl in ſeiner Werk— 
ſtätte anfertigen ließ. Vieles davon iſt rein 
handwerksmäßige Arbeit. Nachweislich iſt 
die „Viſierung“ zum Grabmal des Biſchofs 
Georg von einem Bamberger Maler, Katz— 
heimer, angefertigt. Es wird vermutet, daß 
auch das Holzmodell Bamberger Arbeit war. 

Im Stile des Flachreliefs ſind auch die 
Grabplatten der Meißener Fürſtenkapelle ge— 
halten. Hier erſcheint die Zeichnung in die 
Platten eingeritzt. Zum Teil iſt ſie indeſſen 
gegoſſen und nur mit dem Meißel vertieft. 
Fünf von den elf vorhandenen Platten gel— 
ten für Peter Viſchers eigene Arbeit. Es 
ſind die Bilder des Kurfürſten Ernſt, des 
Herzogs Albert, der Herzogin Amalie von 
Bayern, des Herzogs Friedrich und der Her— 
zogin Sidonie. Die Anfertigung dieſer 
Grabplatten fällt in die Jahre 1486, 1500, 
1502 und 1510. Der Übergang von der aus— 
klingenden Gotik zur reinen Renaiſſance iſt 
in ihrer Reihenfolge unverkennbar. Das 
letzte Bild, das der Herzogin Sidonie, zeigt 
zweifelloſe Geiſtesverwandtſchaft mit Albrecht 
Dürer. Der Faltenwurf iſt groß und ruhig, 
voll feiner Beobachtung der ſtofflichen Eigen— 
art. Den Hintergrund bildet ein Vorhang 
mit reichem Granatapfelmuſter; das Unter— 
gewand der Fürſtin, die eine polniſche Prin— 
zeſſin war, zeigt ebenfalls ein Granatapfel— 
muſter. Mit bewundernswerter Geſchicklich— 
keit iſt der ſtoffliche Unterſchied zwiſchen dem 
Sammetbrokat des Gewandes und dem Sei— 
dendamaſt des Vorhanges herausgearbeitet. 
Die Putten der Eckfüllungen und die unte— 
ren Wappen knüpfen in plaſtiſcher Voll— 
endung an das Beſte an, was Adam Krafft 


geſchaffen hatte; der Hintergrund aber zeigt, 


jene erweiterte Kenntnis der Perſpektive, die 
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Dürer in Venedig und Padua von Man- 


tegna und Mantegnas Schülern erlernt hatte. 
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Krakau. Das Grabmal des Biſchofs Johan— 
nes IV. Roth im kleinen Chor des Bres— 
lauer Domes ſtammt aus dem Jahre 1496. 
Es wird als das ſchönſte Biſchofsdenkmal 
Schleſiens und großartiger als die Bam— 
berger Platten geſchildert. Wahrſcheinlich 
hat es Viſcher ſelbſt aufgeſtellt, denn er gab 
in dieſem Jahre ſeine Habe wieder bei Peter 
Harsdörffer in Verwahrung. Im Krakauer 
Dom befindet ſich das Bild des Kardinals 
Friedrich, eines Sohnes König Kaſimirs IV. 
von Polen; es nähert ſich ſehr den Re— 
naiſſanceformen; eine zweite dazu gehörige 
Platte ſtammt aus dem Jahre 1510. Dieſe 
Platte ſtellt eine Mutter Gottes dar und 
den Kardinal, der ſie anbetet. Hier ſollen 
ſchon Spuren der Arbeit von Hermann 
Viſcher kenntlich ſein. 

Es liegt auf der Hand, daß bei Grab— 
tafeln dieſer Art kein Spielraum blieb für 
die Entfaltung freier künſtleriſcher Phan— 
taſie. Vermutlich ſind die ſogenannten Vi— 
ſierungen, die Peter Viſcher von auswär— 
tigen Zeichnern erhielt, hauptſächlich zur 
Herſtellung der Porträtähnlichkeit geliefert 
worden. Zweifellos hat Viſcher die Ent— 
würfe ſo abgeändert, wie es die Technik des 
Bronzeguſſes erforderte. Nachweislich that 
er das bei Entwürfen, die ihm Dürer ge— 
lieſert hat. Mehr noch mußte er eigene 
Geſtaltungskraft anwenden, wo die Zeich— 
nungen von rein handwerksmäßigen Meiſtern 
herrührten. Gewiß haben auch vielfach 
Wünſche der Beſteller berückſichtigt werden 
müſſen. Kurz, der Künſtler war gebunden 
nach allen Seiten hin, gebunden durch prak— 
tiſche, durch materielle und nicht zum min— 
deſten durch ſtiliſtiſche Erwägungen. 

Mancherlei und ſehr verſchiedene Begriffe 
werden in gebildeten Laienkreiſen mit dem 
Worte Stil verknüpft. Der nächſtliegende 
Gedanke iſt hier immer derjenige an die 
hiſtoriſche Formenſprache. Man glaubt im 
Beſitze verſchiedener untrüglicher Merkmale 
für die Klaſſifizierung der verſchiedenen Pe— 
rioden dieſer Formenſprache zu ſein. Dar— 
über entgeht dann vielen die Aufmerkſamkeit 
für das allmähliche Hinübergleiten der älte— 
ren Formen in die jüngeren. Oft auch ver— 
liert man die Fähigkeit, in den Zeitformen 


Weitere Grabplatten aus Peter Viſchers | die perſönliche Note, den individuellen Stil 


Werkſtatt befinden ſich 


in Breslau und jedes einzelnen Künſtlers zu unterſcheiden. 
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„Stil iſt am Kunſtwerk das, was man am 
Menſchen Charakter nennt.“ Dieſer Satz 
wird häufig gebraucht. Seltener fügt man 
die unerläßliche Ergänzung hinzu: 
Charakter des Menſchen wird erkannt in der 
Art, wie er die Widerſprüche von Pflichten 
und Neigungen in ſeinem 
Leben ausgleicht. Ebenſo 
geht der Stil des Kunſt— 
werkes aus der Art her— 
vor, wie Zweck und Stoff 
in Einklang miteinander 
gebracht ſind.“ „Wer die 
Natur hat, reißt ſie her— 
aus.“ (Dürer.) Dieſes 
Herausreißen der Natur 
bedingt ein ſicheres Hand— 
haben des Werkzeuges. 
Das Werkzeug iſt dem 
Künſtler, was dem Men— 
ſchen ſeine umgebenden 
Verhältniſſe ſind — ſein 
Milieu. Je nachdem man 
Herr oder Knecht der 
Verhältniſſe bleibt, ver— 
dient man ein Charakter 
zu heißen. Und je nach— 
dem ein Künſtler Herr 
ſeines Werkzeuges iſt, 
verdient ſein Stil grö— 
ßere oder geringere Be— 
wunderung. 

Aus dieſem Grunde iſt 
es müßig, darüber zu 
ſtreiten, ob Peter Viſcher 
als ſelbſtändiger Künſtler 
zu ſchätzen ſei. Für den 
Eingeweihten kann nicht 
der leiſeſte Zweifel dar— 
über beſtehen. Selbſt 
wenn es erwieſen wäre, 
daß alle Entwürfe zu 
den Arbeiten der erſten 
Periode von Adam Krafft 
herrühren, behält Peter 


Viſcher ſeinen eigenen Platz an Kraffts Seite. 


Er iſt ein Meiſter in der Handhabung des 
Reliefſtils, ein Meiſter in der Kunſt der 
flächenhaften Darſtellung, in der richtigen 
Berechnung der Wirkung auf den Stand— 
punkt des Beſchauers und ein Meiſter da 


Peter Viſcher: Der Apoſtel Petrus. 
(Sebaldusgrab.) 


daß er in ſeinem eigenen Material den Aus- 
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druck für die Natur verſchiedener Stoffe zu 
finden weiß. Neben dem allen hat er ſeine 
eigene Kunſt der Individualiſierung und der 


„Der Wiedergabe des Perſönlichen in den Men— 


ſchen, die er darſtellt. Es iſt etwas Sonni— 
ges, Freies und Bewegliches in ſeinem Tem— 
perament. Davon teilt er 
den Menſchen mit, die 
er darſtellt. Er nimmt 
das Leben nicht ſo ernſt 
wie Adam Krafft. Das 
eckige Binnendeutſchtum 
iſt an ihm nicht vertreten; 
er verkörpert mehr jene 
Seite des Deutſchtums, 
die Fremdes auf ſich wir— 
ken läßt, um es, geläu— 
tert durch ihr perſön— 
liches Weſen, dem deut— 
ſchen Volke als Eigentum 
zum Geſchenk zu machen. 


* * 
* 


An die flachen Grab— 
mäler aus Viſchers Werk— 
ſtatt ſchließen ſich die 
ſogenannten Epitaphien 
oder Gedenktafeln an, die 
in verſchiedenen Kirchen 
des Deutſchen Reiches 
von ihm erhalten ſind. 
Sie alle ſtammen aus 
etwas ſpäterer Zeit, und 
man geht wohl in der 
Annahme nicht fehl, daß 
es ſich hierbei um einen 
gewiſſen Umſchwung der 
Mode handelt, deſſen gei— 
ſtiger Vorarbeiter Adam 
Krafft geweſen war. Zum 
Teil mag wohl die Er— 
wägung dazu beigetragen 
haben, daß die in den 
Fußboden der Kirchen 
eingelaſſenen Grabplatten allerlei Schädigun— 
gen durch Fußtritte ausgeſetzt waren. Zeit— 
lich gehören die Epitaphien, welche aus Peter 
Viſchers Werkſtatt ſtammen, der ſpäteren 
Periode an; ſie fallen in die Jahre 1520 
bis 1525. Damals war Peter Viſchers 
älteſter Sohn, Hermann, bereits Witwer 


Hagen: Deutſche Handwerkerkünſtler im Zeitalter der Reformation. 461 


geworden, nach Rom gereiſt und bald nach 


denken an ihn in Wittenberg und Erfurt 


ſeiner Rückkehr elendiglich unter einem Schlit— | aufgehängt find, zeigen bildliche Reliefdar— 


ten umgekommen. Sein Bruder, Peter Vi— 
ſcher, der Jüngere, hat viele von den mit— 


ſtellungen der Krönung Mariä. Es lebt 
etwas von Adam Kraffts Geiſte in der Auf— 


gebrachten italieniſchen Zeichnungen verwer- faſſung und Kompoſition dieſer Gruppe; der 


tet und zweifellos vieles in der „antikiſchen 


Art“ ſelbſt entworfen. 
Neudörffer berichtet von 
ihm, er hätte viel Nei— 
gung für „Geſchichten 
und Poeterey“ gehabt; 
der ältere Bruder, Her— 
mann, ſcheint aber der 
begabtere geweſen zu 
ſein. Peter Viſcher der 
Jüngere gilt für den 
Hauptverfaſſer der Epi— 
taphien des Gothard 
Wigerinck in der Lü— 
becker Marienkirche, des 
Henning Goden in der 
Wittenberger Schloß— 
kirche und im Erfurter 
Dom, der Frau Marga— 
rete Tucher in Regens— 
burg und der Haideck— 
ſchen Grabplatte in der 
Kloſterkirche zu Heils— 
bronn. 

Die Platten in Lübeck 
und in Heilsbronn ſind 
im flachen Reliefſtil ge— 
halten; die Wigerinck— 
ſche Platte zeigt das 
Familienwappen in einer 
muſchelförmigen, archi— 
tektoniſch reich ausge— 
ſtalteten Niſche; das 
Haideckſche Wappen iſt 
zwiſchen zwei Pilaſter 
mit Rundbogen einge— 
fügt. Die Regensbur— 
ger Erinnerungstafel für 
Frau M. Tucher zeigt 
Chriſtus mit Maria und 


Martha, den Schweſtern des Lazarus, deſſen 
Grab im Hintergrunde in Form eines Rund— 
tempels mit Renaiſſanceſchmuck angedeutet 
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Geiſt der jüngeren Zeit beherrſcht zwar die 


Feinheiten der techni— 
ſchen Ausführung, die 
Geſtalten ſind von innen 
heraus gezeichnet, der 
Faltenwurf entbehrt in 
ſeiner ſchlichten Größe 
nicht jener Anmut, die 
ſo charakteriſtiſch iſt für 
Viſchers Werkſtatt, und 
doch iſt gerade dieſe 
Krönung der Maria das 
deutſcheſte Werk, das in— 
nerhalb der letzten zehn 
Lebensjahre des größten 
deutſchen Bronzegießers 
geſchaffen worden iſt. 


* 1. 
x 


Die Frage: „Was 
deutſch, was italieniſch?“ 
iſt in der Peter Viſcher— 
Kritik zu einer bren— 
nenden gemacht wor— 
den. Man kann keine 
Periode aus Peter Vi— 
ſchers Schaffenszeit, keine 
Gruppe von Arbeiten 
aus ſeiner Werkſtatt be— 
trachten, ohne wieder 
auf dieſe Frage hinge— 
drängt zu werden. Die 
verhältnismäßig größte 
Überſichtlichkeit bietet in 
dieſer Sache das Stu— 
dium der Hochgräber 
aus Viſchers Werkſtatt 
in der Reihenfolge ihrer 
Entſtehung. 


Als erſtes und älteſtes dieſer Hochgräber 
kommt das des Erzbiſchofs Ernſt im Magde— 
burger Dome in Frage. Der Erzbiſchof 


iſt; das Nürnberger Denkmal für ſie ſtellt | ſelbſt hatte es beſtellt; es wurde im Jahre 


eine ſehr wohlgelungene Kreuzabnahme dar. 
Die beiden Tafeln für Henning Goden, einen 
ausgezeichneten Rechtsgelehrten, die zum An— 


| 


1497 angefertigt und aufgeſtellt. Erſt ſech— 
zehn Jahre ſpäter wurde der Exzbiſchof 
darunter beigeſetzt. Der Entwurf zu dieſem 
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großen Gußwerk wird Adam Krafft zuge— 
ſchrieben; R. Bergau nimmt an, daß Krafft 
auch die Holzmodelle zu dieſer Arbeit gelie— 
fert habe. 
ſamtdarſtellung rührte wahrſcheinlich vom 
Beſteller ſelbſt her. Der Erzbiſchof ruht mit 
dem Biſchofſtab in der Hand, von zwei 


| 


| 


Der Grundgedanke für die Ge⸗ 


tragen, zwiſchen denen zehn Heiligenbilder 
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die aus der Verſchmelzung der Arbeitstreue 
des Künſtlers mit dem Geiſt einer Zeit 
hervorging, die das Leben jedes einzelnen 
als eine große und heilige Sache betrachtete. 
Die Grabplatte wird von ſechs Löwen ge: 


ſtehen. R. Bergau beklagt den Mangel an 


Kiſſen geſtützt, auf der erhöhten Grabplatte. hingebender Liebe, welcher in der Arbeit her— 


Über ſeinem Haupte iſt ein Baldachin an⸗ 
gebracht, einer jener Art, wie ſie von den 
Krafftſchen Sakramentshäuſern her wohlbe— 
kannt ſind. An den Ecken erheben ſich die 
Symbole der Evangeliſten auf Sockeln, die 
von kleinen Säulen geſtützt werden; unmittel- 
bar darunter halten Hunde und Löwen 
Wacht, als Sinnbilder der Stärke und 
Treue. Dieſe Grabtafel nun wird getragen 
von einer Reihe ſchlanker Säulen, die ab— 


wechſelnd je durch einen Rundbogen und 


einen kleeblattförmigen Spitzbogen mitein— 
ander verbunden ſind. Unter jedem Spitz— 
bogen ſteht ein Apoſtel; in jede Rundbogen— 
niſche iſt ein Wappen eingefügt. Ciſelierte 
Flachornamente füllen die Hintergründe die— 


ſer Niſchen. Die Apoſtelfiguren ſind in rei- 
ſchildert der ſchwäbiſche Dichter Friſchlin in 
tung dargeſtellt; tiefer Ernſt ruht auf den 


cher Gewandung und in edler freier Hal— 


Geſichtern, jeder einzelne iſt fein individuali— 
ſiert und voll von jener ſchlichten Erhaben⸗ 
heit, deren menſchliches Pathos für das 
deutſche Gemüt die größere formale Anmut 


| 


der Apoſtel vom Sebaldusgrab voll und 


ganz aufwiegt. Doch tritt auch hier, be— 
ſonders an der Figur des Stephanus, der 
als Schutzpatron des Domes den Apoſteln 
beigeſellt iſt, Peter Viſchers beſondere Be— 
gabung für das Liebliche, Einſchmeichelnde 
hervor. Zudem iſt die Behandlung der Säu— 
len und Rundbogen ſehr frei und ſelbſtändig. 


— 


vortrete; ein älterer Kritiker, Kugler, ſpricht 
von Ungleichheiten des Stils. Vielleicht hat 
man es aber in dem allem nur mit der 
Thatſache zu thun, daß Krafft und Viſcher 
nicht gut miteinander eingearbeitet waren: 
vielleicht rührte der untere Teil der Arbeit 
noch von Adam Krafft her. 

Das dritte Hochgrab aus Peter Viſchers 
Werkſtatt, das des Grafen Eitel Friedrich 
von Hohenzollern und ſeiner Gemahlin 
Magdalena von Brandenburg befindet ſich 
in der Stadtkirche zu Hechingen. Nur die 
Platte dieſes Grabes iſt erhalten. Der Unter— 
ſatz wurde 1782 eingeſchmolzen; es ſind zwei— 
undzwanzig Altarleuchter daraus gegoſſen 
worden. Die Anordnung der Figuren iſt 
dieſelbe wie in Römhild. Den Unterbau 


der „Zolleriſchen Hochzeit“ folgendermaßen: 


Vier Meſſin Engel ſtehen allwegen 

Halten auf Mor Meſſing das Wappen mildt. 
Und Zolleriſchen Graſfen Schildt 

Auff jedem Eck des Grabes ſtaht 

Ein Engel, der ein Leuchter hat. 


Man darf wohl annehmen, daß die An— 
ordnung in einem gewiſſen Sinne ein Über— 
gangsglied von dem Magdeburger Grabmal 
über das Römhilder zum Sebaldusgrab dar— 
itellte; die Bogenglieder dürften weniger 


zahlreich und weiter geſpannt geweſen ſein. 


Sie allein genügt, um zu beweiſen, daß 


Viſcher mit Kraffts Entwürfen nicht ſcho— 
nender umgegangen iſt als mit denjenigen 
von Albrecht Dürer. Er fühlte ſich ihnen 


beiden gegenüber durchaus als unabhängiger 


Künſtler in ſeinem eigenen Fache. 
Von Albrecht Dürer erhielt Peter Viſcher 
den Entwurf zu dem Grabmal des Grafen 


Hermann von Henneberg und ſeiner Ge- 


mahlin in der Stiftskirche zu Römhild. Der 
Graf ſteht auf einem Löwen, die Gräfin auf 
einem Hunde: der Geſichtsausdruck beider 
iſt von jener wunderbaren ſeeliſchen Tiefe, 


Statt der Apoſtel oder Heiligen hatte man 
vielleicht Engel innerhalb der Niſchen an— 
gebracht. Die Eckfiguren waren möglicher— 
weiſe mehr auf die Diagonale gerückt als 
am Magdeburger Denkmal. Dort ſind ſie 
ja noch vollſtändig im Geiſte der Gotik 
aufgeſtellt, und das Problem der Eckbildung 
iſt nicht annähernd ſo glücklich gelöſt wie 
am Sebaldusgrabe. Der Verluſt des He— 
chinger Unterbaues iſt um ſo lebhafter zu 
beklagen, als er vielleicht eine Handhabe 
geboten hätte, die Abgrenzung der Gotik 
gegen die Renaiſſance in den Eigentüm— 
lichkeiten der Eckbildung feſtzuſtellen. Zählt 


— . 


Hagen: 


man am Magdeburger Grabmal die Eck— 
figuren nicht mit, ſo ſtehen auf jeder Seite 
vier Geſtalten. Ebenſo könnten in Hechin— 
gen an jeder Längsſeite vier Engel zwiſchen 


den Wappen geſtanden haben. Die Engel 


an den Ecken hätten dann etwa mit den 
Flügeln die Endwappen berührt und die 
Leuchter ſo gehalten, daß dadurch der mathe— 
matiſche Diagonalſchnitt der Ecke markiert 
worden wäre. Dieſer Diagonalſchnitt der 
Ecke bildet ja in der Stilgeſchichte des Holz— 
möbels ein ſo wichtiges Kapitel. Zweifellos 
bleibt es der Kunſtforſchung der allernäch— 
ſten Zukunft vorbehalten, eingehende Studien 
hierüber auch auf andere Kunſtgebiete aus— 
zudehnen. 

Von dem Begriffe der Eckbildung aus 
läßt ſich auch ein Standpunkt finden für die 
Würdigung des größten der Viſcherſchen 
Hochgräber — des Sebaldusgrabes. Das 
deutſche Volk liebt dies Sebaldusgrab und 
hält es wert über viele andere Kunſtdenk— 
mäler, die wohl in ihrer Art nicht minder 
wichtig ſein mögen. Wer es an Ort und 
Stelle geſehen hat, meint zu fühlen, wie es 
aus dem Steinboden der Sebalduskirche ge— 
wiſſermaßen herauswächſt, meint zu wiſſen, 
warum es gerade ſo hoch, gerade ſo breit 
und ſo lang ſein mußte. Man ſchaut hinein 
in den Zauber des überſprudelnden Lebens, 
der ſich um das Stabwerk herumrankt; man 
bewundert, wie ſehr jede kleine Einzelheit 
unentbehrlich ſcheint, organiſch mit dem Gan- 
zen verwachſen. Dies Ganze ſteht nicht ſo 
unermeßlich hoch da, daß der Blick es nicht 
umſpannen könnte, das Auge weilt bald oben 
bei dem Chriſtkind mit der Weltkugel, das 
die Spitze bildet, bald unten auf den zwölf 
Schnecken, die das große Werk tragen. Lang— 
ſam, ganz langſam wähnt man, ſie in Be— 
wegung zu ſehen. Spielend, mit der großen 
Selbſtverſtändlichkeit des leidensmutigen Re— 
formationszeitalters, tragen ſie die große 
Eiſenlaſt, die doch ſo aufgelöſt iſt, als ob es 
gar keine Schwere gäbe. 


Deutſche Handwerkerkünſtler im Zeitalter der Reformation. 


N 


j 
t 


re El a a en ̃ ̃—— — 


Ob dieſe Schnecken wirklich noch aus der 


Hand und aus dem Hirn von Adam Krafft 
hervorgegangen ſind, wie man allgemein 
annimmt? Dann wäre ihm dieſe Tierform 
beſſer gelungen als irgend eine andere, an 
die er ſich gewagt hat. Freilich, Peter 


Viſcher hat mit Modellierholz, Kehleiſen und 
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Feile nachgeholfen und etwas von ſeiner 
liebenswürdigen Natur hineingelegt. Adam 
Kraffts Entwurf ſtammt aus dem Jahre 
1488; er war in der Art des Lorenzer 
Sakramentshäuschens, alſo noch im Sinne 
der ausklingenden Gotik gedacht. Statt der 
jetzt vorhandenen kurzen, gerundeten Bal— 
dachine erhoben ſich ſchlanke gotische Türm— 
chen, die bis zu einer Höhe von dreizehnein— 
halb Meter aufragten. Nach dieſem Krafft— 
ſchen Plane hatte Peter Viſcher die Arbeit 
begonnen und den größten Teil des Unter— 
baues ausgeführt. In Paris ſind einige 
Entwürfe aus dem Jahre 1516 erhalten, 
von denen man annimmt, daß ſie beſtimmt 
waren, als Pläne für einen gänzlichen Umguß 
des Sebaldusgrabes in Renaiſſanceformen 
zu dienen. Da aber das Grab bereits am 
19. Juli 1519 in der Sebalduskirche auf— 
geſtellt wurde, iſt es nicht recht glaubhaft, 
daß man wirklich daran gedacht haben ſollte, 
die Arbeit von mindeſtens neun Jahren zu 
vernichten, um ſo mehr, als der Rat der 
Stadt wiederholt Peter Viſcher hatte mah— 
nen laſſen, das Werk zu vollenden. Da die 
Mittel zur Ausführung des Guſſes aus frei— 
willigen Gaben zuſammengebracht wurden, 
iſt es begreiflich, daß neun Jahre ſeit der 
Anfertigung von Kraffts Entwurf vergehen 
konnten, bevor der Guß in Angriff genom— 
men wurde. Die Inſchriften, die Viſcher 
ſelbſt an einzelnen Teilen anbrachte, bezeich— 
nen die Jahre 1508 und 1509; aus dem 
Jahre 1512 liegt eine Urkunde vor, welche 
beſagt, daß damals bereits Bildſchmuck am 
Grabe fertig war. Möglicherweiſe waren 
dies die Reliefs am Unterſatz, auf welchem 
der Sarg des heiligen Sebald ſteht. Dieſe 
Reliefs können ſehr wohl noch von Adam 
Krafft gezeichnet ſein: dem Geiſte der Kom— 
pofition nach iſt das nicht ausgeſchloſſen. 
Es ſind vier Bilder vorhanden. Sie ſtellen 
Legenden aus Sankt Sebalds Leben dar: 
die Heilung eines Blinden, die Erwärmung 
am brennenden Eiszapfen, die Rettung eines 
in die Erde Sinkenden und die wunderbare 
Beſchaffung eines Kruges Wein. Nachge— 
wieſen iſt Adam Kraffts Urheberſchaft für 
dieſe Reliefs nicht. Keinesfalls wird man 
ſie Jacopo de Barbaris zuſchreiben können; 
ſie ſind aus deutſcher Anſchauung heraus— 
gewachſen. Von den Apoſtelfiguren des Se— 
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baldusgrabes nimmt man allgemein an, daß 
die Zeichnungen von Jacopo de Barbaris 
herrühren. Er wird häufig Jakob Walch 


genannt und gilt für jenen Meiſter Jakob, 
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thut, ihm ſo bedingungslos einen maß— 
gebenden Einfluß auf das lan 
zuzuschreiben, wie es Dr. Berthold Daun 
gethan hat, Ka 2% wohl in Frage geſtellt 
werden. Gerade 


Theodorichſtatue am Grabmal des Kaiſers Max in der Innsbrucker Schloßkirche. 
Werkſtatt. 


Aus Peter Viſchers 


von dem Dürer 1506 aus Venedig ſchreibt, 
was ihm — Dürer — an jenem vor vier— 
zehn Jahren ſo gut gefallen habe, 
ihm jetzt nicht mehr. Dürer hat dieſen 


Meiſter ſpäter in den Niederlanden wieder 
mann Viſcher kehrte 1515 u aus 


geſehen. Daß er auch in Nürnberg war, 
wird nicht bezweifelt. 


gefiele gebracht hatte. 


Ob man aber recht 


jene ſchlanken, voll— 
ſtändig aus dem 
Geiſte der Renaiſ— 
ſance empfunde— 
nen Säulen an 
den Hauptpfeilern 
des Grabes, auf 
denen die Apoſtel 
ſtehen, ſind nach— 
weislich auf Adam 
Kraffts Entwurf 
ſchon vorhanden. 
Nun lag es gar 
nicht in dem ei— 
| genwilligen, zähen 
Arbeitsgeiſt die— 
ſes Meiſters, ſich 
gegen fremde Ein— 
flüſſe nachgiebig 
zu zeigen. Dazu 
hat er zuviel von 
der ſelbſtquäleri— 
ſchen Gewiſſenhaf— 
tigkeit des Michel- 
angelo und von 
der tiefinnerlichen 
und faſt rückſichts⸗ 
loſen Wahrhaftig— 
keit des Donatello. 
Wenn er von an— 
deren nimmt, wie 
es ja auch die 
Allergrößten thun 
müſſen, ſo geſchieht 
es doch nur, um 
ein Eigenes dar: 
aus zu machen. 
So mag auch er 
namentlich das ſich 
angeeignet haben, 


— . — — 


was etwa Jacopo an mathematiſcher Technik 
von Squarcione aus Padua nach Nürnberg 


Es konnte ſchwerlich aus— 
bleiben, daß auch Viſcher und ſeine Söhne 
von dieſem Einfluß berührt wurden. Her— 
Italien zu— 
rück und hat zweifellos viel von ſeinen ita— 
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lieniſchen Eindrücken in ſeinen Anteil am 
Sebaldusgrab hineingeſchmolzen. Schwerlich 
aber hat er oder auch de Barbaris, der 
wahrſcheinlich weder Florenz noch Rom 
kannte, irgend ein 
Modell zu den drei 
Baldachintürm— 
chen des Grabes 
aus Italien fertig 
herüber gebracht, 
denn um dieſe 
Zeit ſtand noch 
kein Bauwerk im 
Welſchland fertig, 
welches ſo durch 
und durch auf der 
Höhenachſe kon— 
ſtruiert wäre, wie 
es dieſe kleinen 
Tempelchen mit ih— 
rem krönenden ſie— 
gesfrohen Chriſt— 
kinde ſind. Wohl 
war der Übergang 
vom Achteck des 
Florentiner Do— 
mes zur Rundkup— 
pel des Mailän- 
der und anderer 
bereits gemacht, 
allein die Geſetze 
der Skulptur und 
ihres „Körperge— 
fühls“* waren der 
italieniſchen Bau— 
kunſt noch nicht 
aufgedrückt. Was 
ſpäter Michelan— 
gelo im großen an 
der Peterskirche 
zu ſtande brachte: 
ein gigantiſches 
Bauwerk nach den 
Geſetzen der pla— 
ſtiſchen Kunſt zu 
bezwingen, das wurde im kleinen von Peter 
Viſcher am Sebaldusgrabe vollzogen. Hier 
wie dort werden die Pläne beſtändig umge— 
ſtaltet; hier wie dort richtet man ſich nach 
vorhandenen Mitteln. 


* Vgl. Schmarſow: Barock und Rokoko. Leipzig, 1896. 
Monatshefte, LXXXV. 508. — Januar 1899. 


Freilich ein Ganzes, im Sinne eines mo— 
dernen Architekturkritikers, kommt nicht dabei 
heraus. Der Fehler, die man am Sebaldus— 
grabe aufzählt, ſind viele. Zahlreich ſind 


Peter Viſcher: Artusſtatue am Grabmal des Kaiſers Max 
in der Innsbrucker Schloßkirche. 


auch die Verſuche, einen gewollten Grund— 
gedanken in das Sebaldusgrab hineinzu— 
phantaſieren. Es iſt keiner in Vorſchlag 
gebracht worden, der Stich hielte. So wird 
man am beſten thun, das weitere Suchen 
nach einem ſolchen einzuſtellen. Gewiß, es 
iſt nicht logiſch, daß Adam Krafft die Ecken 
35 
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des Grabes noch rein im Sinne der Gotik 
entwarf, und daß Peter Viſcher ſie durch 
Ornamente auf der Diagonale den neu— 


modiſchen Gelüſten ſeiner Zeitgenoſſen an⸗ 


paßte. Denn daß er dieſem Zwange bis zu 
einem gewiſſen Grade nachgab, ſteht außer 
Zweifel. Zieht man daneben in Betracht, 
wie ſpröde ſich gerade Nürnberg als Stadt 
gegen den Renaiſſanceſtil verhielt, ſo muß 
allerdings zugegeben werden, daß auch die— 
ſer Punkt als treibender Faktor überſchätzt 
werden kann. Ungerecht erſcheint es unter 
allen Umſtänden, das Kunſtwerk nach ſtreng 
architektoniſchen Geſetzen zu beurteilen. Adam 
Krafft hatte es architektoniſch gedacht. Ob 
aber die Ausführung des Krafftſchen Ent: 
wurfes im Metallguß ein würdiges Seiten— 
ſtück zum Lorenzer Sakramentshäuschen ge— 
geben hätte, darf doch in Frage geſtellt wer— 
den. Die Geſetze der rhythmiſchen Struktur 
ſind ja viel zu ſehr vom Material abhängig, 
als daß auch die kühnſte und am bewuß— 
teſten geſchulte Phantaſie darüber entſcheiden 
könnte, was in dieſem Falle „hätte ſein kön⸗ 
nen“. Eine Zeichnung genügt nicht, um 
darüber zu urteilen. Man müßte wiſſen, 
wie oft Peter Viſcher in den Jahren 1488 
bis 1507 gemeinſam mit Adam Krafft die 
Zeichnung neu „aufriß“, wie oft ſie an ihren 
gemeinſamen Feiertagen den Plan wieder 
durchdachten und beſprachen. Daß ein ſo 
wichtiger Auftrag wie dieſer beide Meiſter 
jahrelang eingehend beſchäftigte, auch bevor 
man zur Ausführung ſchritt, iſt nur allzu 
natürlich. Als Peter Viſcher dann allein 
zurückblieb, um den langgehegten Plan der 
Verwirklichung entgegenreifen zu ſehen, fand 
er den Übergang zum Neuen wie von ſel⸗ 
ber. Seine geklärte Lebensweisheit war zu 
groß, als daß er verſucht hätte, gegen den 
Strom zu ſchwimmen. Das Verbindungs- 
glied bot ſich ſchließlich ganz von ſelber dar. 
Es erwuchs aus den Engeln von Adam 
Kraffts ſpäteren Werken. Sie gingen als 
Erbe an Peter Viſcher über. Lockend hatten 
ſie das Lied von dem Anbruch einer neuen 
Zeit geſungen. 

So iſt das Sebaldusgrab geworden. Ge— 
worden aus Peter Viſchers Künſtlerſeele her— 
aus, jener Künſtlerſeele, die trotz der Einheit— 
lichkeit ihres inneren Zwanges ein viel zu 


auch der feinfühligſten Kritik ertragen könnte. 
Der einheitliche Grundgedanke fehlt, aber in 
der Lebensfülle und Friſche ſeines Formen— 
reichtums ſteht das Sebaldusgrab da als 
ein Ganzes, als ein unmittelbar aus dem 
großen Kinderſinn des deutſchen Volkes 
Entſprungenes. Ganz beſonders charakte- 
riſtiſch für die geniale Größe dieſes ſchlichten 
Kinderſinnes erſcheint mir die Art, wie die 
Leuchterform, mit welcher Viſcher als Rot⸗ 
gießer wohl vertraut war, in die mittleren 
Bogenſtützen des Grabmals hineingearbei⸗ 
tet iſt. | 

An dem großen Hochgrabe, das gleich: 
zeitig mit dieſem Nürnberger Kaiſer Max 
für ſich ſelber in der Innsbrucker Schloß— 
kirche errichten ließ, war Peter Viſcher nach⸗ 
weislich mit verſchiedenen Arbeiten beteiligt. 
Es kommen vier Statuen aus jenem großen 
Cyklus in Frage. Zweifellos aus Viſchers 
eigenſtem Geiſte iſt die Artusſtatue erwach— 
ſen. Aus ſeiner Werkſtatt ſtammen vermut— 
lich noch die Theodorichſtatue, die des Her— 
zogs Leopold und die der Statthalterin 
Margarete. Sie alle aber reichen an die 
Vollendung, an die lebendige Schmiegſam⸗ 
keit und den ſprühenden Lebensmut der 
Artusſtatue nicht heran. Dabei fällt ein ge⸗ 
wiſſer hiſtoriſcher Sinn auf, der den Typus 
des Helden von der Tafelrunde wie etwas 
der Vergangenheit Angehöriges erfaßt. 


* * 
* 


Als Peter Viſcher im Jahre 1529 ſtarb, 
befand ſich in ſeiner Werkſtatt das unvoll⸗ 
endete Grabmal der Herzogin Helene von 
Mecklenburg, das in der Heiligenblutkapelle 
des Schweriner Domes angebracht iſt und 
nur Wappen und Ornamente, aber in treff- 
licher Ausführung zeigt. Ferner ſchweb— 
ten Unterhandlungen wegen des Grabmals 
für den Kurfürſten Joachim I. von Bran— 
denburg, das in der Kloſterkirche zu Lehnin 
aufgeſtellt werden ſollte. Es wurde, als es 
ſchon begonnen war, ſo geändert, daß es 
für den Vater des Kurfürſten, Johann Ci— 
cero, ebenfalls galt. Kurfürſt Joachim und 
ſein Bruder Albrecht von Mainz beſuchten 
zu dieſem Zweck 1524 Peter Viſcher in ſei— 
ner Gießhütte. Viſcher ließ dem Kurfürſten 


verwickeltes Ding iſt, als daß fie das Taſten ſpäter „zwue Viſſirung auff bapier“ zus 
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Hagen: 


gehen, die wahrſcheinlich ſeine eigenhändigen 
Zeichnungen waren. Endlich ſtanden bei 
Viſchers Tode noch die Grabmäler für 
Kardinal Albrecht und Friedrich den Weiſen 
von Sachſen in Arbeit. 

Unvollendet hinterließ Peter Viſcher auch 
das berühmte Fuggergitter, das ſeit dem 
Jahre 1806 verjchollen iſt. Es war ein 
Streit wegen des Kaufpreiſes zwiſchen Viſcher 
und den Fuggers entſtanden. Infolgedeſſen 
blieb es unvollendet, ward Eigentum von 
Viſchers Erben und wurde ſchließlich um 
einen geringen Preis vom Nürnberger Rat 
angekauft. Nun lag es wegen mangelnder 
Gelder für die Aufſtellungskoſten im Nürn— 
berger Zeughaus. Als endlich der Pfalzgraf 
Otto es koſtenlos für ſich ſelber begehrte, 
retteten es die Nürnberger für ihre Stadt, 
indem ſie es ſchnell in ihrem Rathauſe auf— 
ſtellen ließen. Dieſes Gitter war nach er— 
haltenen Zeichnungen das deutſcheſte Re— 
naiſſancewerk, das Peter Viſcher hinterließ. 
Die Formen ſind viel maſſiger und ſchon 
ausgeſprochen im Geiſte der Hochrenaiſſance 
geſchaffen; es iſt ein viel ſtärkeres Hindrän— 
gen zum Barock darin als etwa in den Fen— 


Deutſche Handwerkerkünſtler im Zeitalter der Reformation. 
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ſtern der Florentiner Bibliothek oder in den 
Ornamenten des Sanſovino, die ihm doch 
zeitlich gar nicht ſo fern liegen. Die Or— 
namente des Fuggergitters bewegen ſich in 
einem majeſtätiſch rauſchenden Rhythmus, 
der dem Gefühl für die Natur des Metalles 
ungemein wohlthut. Vielleicht giebt es kei— 
nen beſſeren Beweis dafür, in wie rein 
äußerlicher Weiſe unſer deutſcher Meiſter von 
den italieniſchen Einflüſſen berührt wurde, 
als den urwüchſigen Germanismus und das 
polternde, kerngeſunde Lachen, das ſich in 
dieſem Ornament geltend macht. Die mo— 
derne Kunſtforſchung, der noch ſo manche 
intereſſante Löſung verzwickter Fragen vor— 
behalten iſt, wird vielleicht einmal an die 
Ornamentformen dieſes unvergeſſenen und 
unvergeßlichen Gitters anknüpfen, um dar— 
zuthun, warum die Übergänge von der über— 
zarten ausklingenden Gotik zum kräftig der— 
ben Barock in Deutſchland ſo viel näher 
liegen als in anderen Ländern. Und erſt 
dann wird man vielleicht einige allgemein— 
gültige Schlüſſel zu alledem finden, was an 
Peter Viſcher ſelbſt unter der italieniſchen 
Verkleidung ſo eigentümlich deutſch berührt. 


Santa Giuſtina. 


P dadua. 


Don 
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Wer von Bologna und Ferrara mit 
der Eiſenbahn nordöſtlich fahrend, 
bei Rovigo den breiten Po überquert hat 
und durch die reizvolle Hügellandſchaft der 
Colli Euganei ſich dem Stromgebiet des 
Bacchiglione nähert, dem bietet ſich plötzlich 
mitten in der nur von Strohhütten durch— 
ſetzten, weit und breit mit Mais, Wein und 
Fruchtbäumen bepflanzten Ebene ein präch— 
tiges Städtebild dar. Von mannigfachen 
Flußarmen geteilt, von hohen Zinnen, Kup— 
peln und Türmen überragt, charakteriſtiſch 
umſchattet durch das Rieſendach des Salone 
— ſo macht Padua ſchon von weitem einen 
eigenartigen Eindruck auf den aufmerkſamen 
Reiſenden. Vier Motive ragen namentlich 


dem Fernblick ſchon deutlich auf: die beiden 


Kuppelkirchen San Antonio und Santa Giu— 
ſting, himmelweit verſchieden in ihrer künſt— 
leriſchen Eigenart und doch gleich bezau— 
bernd durch den klingenden, blinkenden Reiz 
ihrer vielfach abgeſtuften und zugeſpitzten 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

Dachſilhouette; daneben groß, ſchwerfällig, 
rieſenhaft der eben erwähnte Salone, ein 
unheimlich maſſives Zeugnis bürgerlichen 
Selbſtbewußtſeins ohne eigentliche künſtleri— 
ſche Geſtaltung; und als vierter Zeuge der 
Vergangenheit einer jener ſtark gemauerten 
Viereckstürme, der heute das Oſſervatorio 
trägt, in ſeiner trotzigen Einfachheit die gro— 
ßen Zeiten vergangener Condottieremacht 
heraufbeſchwörend. Die Stadt, der wir uns 
nähern, iſt in der That im höchſten Sinne 
hiſtoriſch. Das Leben und die Kunſt des 
Mittelalters, Ordensfrömmigkeit und Bür— 
gertrotz, Tyrannenmacht und die ſchwer 
laſtende Herrſchaft des Markuslöwen haben 
ſich in dieſe Mauern und Bauten mit unaus— 
löſchlicher Gewalt eingeſchrieben, das Herz 
zum Staunen zwingend, das Auge mit 
wundervoller Schönheit ſättigend, aber auch 
mit unerbittlichem Ernſt von einer Zeit re— 


dend, die vergangen iſt, die trotz aller Sym— 


bole, Bilder und Bauten ſich nicht in die 


Shubring. 


Gegenwart herüberretten läßt. Kaum eine 
Stadt Italiens zwingt den Fremden ſo ſehr 
dazu, ſich in die Vorzeit zu flüchten, wie 
gerade Padua. Nicht als wenn die mo— 
derne Stadt im Rückgang begriffen wäre; 
ſie teilt vielmehr mit anderen oberitalieni— 
ſchen Städten den Vorzug methodiſcher Ver— 


waltung; die Univerſität blüht noch, und 
Manche dieſer Plätze ſind faſt ſo verſteckt 


eifrig treiben die Fiſcherkähne zur Adria 
herab, jo hochbeladen, daß ſie oft die nie— 
drigen Brücken abzuheben drohen. Aber 
was iſt der Glanz ſolchen modernen Stra— 
ßenlebens und die verhältnismäßige Civili— 
ſation gegenüber den großen Zeiten, die ein 


kräftig aufſteigendes Volk hüteten, das auf 


ſeinen großen Überlieferungen nicht einſchlief, 


ſondern eiferſüchtig auf ſie war; gegen den 


matten Pulsſchlag des heutigen, langſam 


Padua. 469 


Die Straßen ſind langweilig, meiſt faden— 
dürr ſich hinſchlängelnd, mit den Lauben, 
die das regenreiche Oberitalien bis Bologna 
herunter nicht entbehren mag. Aber die 
Eintönigkeit ſolcher Fadenſtraßen wird immer 
wieder unterbrochen durch die großartigen 
Plätze, für die der Italiener von jeher ſo 
viel Geſchmack und Liebe bewieſen hat. 


wie der weltberühmte Domplatz Piſas; kein 
langweiliger Korſo läuft ſtramm auf ſie zu, 
der jede Überraſchung vereitelte. Nur die 
offiziellen alten Stadtplätze ſind von einem 
Straßennetz durchquert. Aus dem Altertum 
beſitzt Padua, außer im Lichthof des Muſeo 
Civico, keine Denkmäler mehr. Antenor, 
der Bruder des Priamus, ſoll die Stadt 
gegründet haben; die Völkerwanderung hat 


aber ſtetig bergab gehenden Italiens iſt auch mit allen alten Denkmälern gründlich auf— 


eine dürftige Vergangenheit ein Ankläger, 


geſchweige denn die große, die in Paduas 
Mauern lebendig geblieben iſt. 


ziger landſchaftlicher Reichtum iſt ihr Waſſer. 


Il Santo. 


geräumt. Die Geſchichte Paduas 
beginnt erſt mit der Fürſtenfamilie 
der Carrara, die, im Jahre 1318 mit der 
Herrſchaft betraut, ſie bis 1405 behauptet 
— nicht ſo glanzvoll wie die Scaliger in 


Die Stadt liegt in der Ebene; ihr ein- Verona, nicht jo dauernd wie die Eſte in 


Ferrara, nicht immer glücklich und zuletzt 
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ſogar ſchmählich unterliegend im Streit gegen 
das gefährlich nahe Venedig, aber doch groß 


und prächtig auf der Höhe des Trecento, 
namentlich unter dem bedeutenden Francesco 
Carrara, dem es ge— 
lang, das Gebiet bis 
Treviſo hinauf zu er— 
weitern und die fort— 
währenden Salzkriege 
mit Venedig ſiegreich 
zu beenden. Es iſt 
die große Zeit Paduas 
in jeder Beziehung; 
iſt doch das dreizehnte 
und vierzehnte Jahr— 
hundert auch die Zeit 
der Blüte des Fran— 
ziskaner-Ordens, der 
hier in der beſonde— 
ren Verehrung ſeines 
zweitgrößten Heiligen 
Antonius zu einer 
noch heute nicht ganz 
erſchöpften Bedeutung 
gelangt iſt. Der mäch— 
tige Santo iſt die 
Kirche, in welcher der 
1231 verſtorbene Hei— 
lige begraben liegt 
und noch täglich von 
unzähligen Mühſeli— 
gen und Beladenen 
angerufen wird. Er 
iſt einer der volks— 
tümlichſten Heiligen 
der katholiſchen Kirche, 
der durch ſein Leben 
und ſeine Wunder, 
ähnlich wie ſein Mei— 
ſter Franz, bewieſen 
hat, daß ſein Herz 
vor allem den Armen 
an Geiſt und Gut an— 
gehört. Hat er doch 
einſt befohlen, das ver— } 
ſtockte Herz eines eben N 
verstorbenen Reichen 

zu öffnen, wohl wiſſend, daß man einen 
Stein darin finden würde! Hat er doch 
mehr als einmal die Ruhe einer von Leiden— 
ſchaften zerriſſenen Familie wiederhergeſtellt, 
die heute noch von den gleichen Anläſſen ſo 


onatello: Putti. 


oft geſtört wird. Der rieſige Kuppelbau, der 
über ſeinem Grabe errichtet iſt, iſt architek— 
toniſch gründlich verunglückt. Aus Frömmig⸗ 


reihte Kuppel an K up⸗ 
pel, maß Rieſendimen— 
ſionen ab, legte um 
den Chor einen Um— 
gang mit Kapellen— 
franz — alles im Wi— 
derſpruch zu den wei— 
ſen Regeln der Ein— 
fachheit, die Franz 
dem Orden anbefoh— 
len hatte. Sein Se— 
gen hat nicht über 
dieſer Koloſſalſchöp— 
fung geruht; ſchon die 
gedrückte Faſſade, de— 
ren Vorhalle, wie ſie 
der alte Plan zeigt, 
nicht ausgeführt iſt, 
enttäuſcht und kann 
nicht gegen das alles 
totmachende Kuppel— 
regiment aufkommen. 
Der Chorumgang iſt 
durch die maſſiven 
Stützpfeiler ganz ver— 
baut, die Chorzellen 
ſind vom Mittelſchiff 
aus kaum ſichtbar. Zus 
dem macht noch eine 
kalkige Überweißung 
der Wände den rie— 
ſigen Innenraum bit— 
terkalt; das iſt aber 
freilich nicht Schuld 
der Erbauer, ſondern 
der Unverſtand ſpä— 
terer Kapitel, der jetzt 
endlich durch neue 
Dekoration (die Ent: 
würfe dazu waren 
m ER — vor kurzem ausgeſtellt) 
(Sun Antonio; Altar) wieder gut gemacht 
werden ſoll. Die künſt— 

leriſche Hauptzier des Domes ſind die Altar— 
reliefs und -figuren Donatellos, der in den 
vierziger Jahren des fünfzehnten Jahrhun— 
derts hier gearbeitet hat. Seine dicken paus— 
bäckigen Putti haben ſchon manchem das 


— hu . 


Schubring: 


Herz fröhlich geblaſen; in den Vollfiguren 
offenbart er die höchſte Kraft der Charak— 
teriſtik, beſonders in der tief eruſten Durch— 
geſtaltung der heiligen, oft nur zu traditio— 
nell und oberflächlich 
aufgefaßten Perſonen. 
Die ganze Größe ſei— 
ner dem tiefen Affekt 
am liebſten dienenden 
Formenſprache offen— 
bart er in den bei— 
den Reliefs der Pieta, 
während ſeine großen 
Reliefs aus der An— 
toniusgeſchichte für die 
Ausdehnung des Re— 
liefſtiles als ſolchen 
ganz neue Wege wei— 
ſen. Endlich darf ich 
noch die wunderbaren 
vier Evangeliſtenſym— 
bole erwähnen, deren 
kühne Kraft und groß— 
artiger Schwung faſt 
an Michelangelo erin— 
nern, neben dem Do— 
natello ja auch mit 
Recht als Bildner den 
vornehmſten Platz ein— 
nimmt. Die größte 
Leiſtung Donatellos in 
Padua iſt aber doch 
das Reiterſtandbild 
des Gattamelata, der 
auf hohem mit Relief 
geſchmücktem Sockel 
vor der Kirche ſteht, 
die erſte und darum 
kühnſte Leiſtung des 
freien Bronzeguſſes in 
der Renaiſſance. Mag 
Verrocchios Colleoni 
auch noch größer ſein 
in der Einheit zwiſchen 
Reiter und Roß, mö— 
gen Leonardos Ent— 


— — 


N Donatello: Putti. (San Antonio; Altar.) 


würfe für das Sforza— 

denkmal den Blick in eine noch viel groß— 
artigere Welt der Freiheit und Kraft lenken, 
Donatello iſt der Bahnbrecher, der zudem 
die trotzig-kraftvolle Condottierenatur des 
Feldherrn mächtig darzuſtellen gewußt hat. 
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Eigenartig mutet den Fremden, der ſich 
von der ernſten charaktervollen Schönheit 
Donatellos hat durchdringen laſſen, der über— 
reiche und ſo laut ſich anpreiſende Schmuck 
der Antoniuskapelle 
an. Sie iſt über und 
über mit Marmor be— 
deckt, der auch nicht 
ein Fleckchen — außer 
in der Höhe und am 
Sockel — aufzuweiſen 
hat, das nicht mit 
Skulptur geſchmückt 
wäre. Die Eckpfeiler 
ſind mit entzückenden 
Grotesken bedeckt, in 
die ſich die antike 
Mythologie mitunter 
recht keck eingeſchmug— 
gelt hat; um die drei 
Wände läuft die viel— 
genannte und berüch— 
tigte Reihe des Hoch— 
reliefs eines J. San— 
ſovino, Tull. Lombar— 
do, Campagna und 
anderer, die das Le— 
ben des Heiligen oder 
ſeine Wunder dar— 
ſtellen. Iſt ſchon der 
Stoff an ſich ſchwer 
darſtellbar — Anto— 
nius thut immer Wun— 
der durch ein Wort, 
und das läßt ſich 
nicht meißeln, nur ah— 
nen — ſo iſt die 
virtuoſe Behandlung 
des Hochreliefs, deſſen 
Vorderfiguren ſich zu 
dreiviertel aus der 
Fläche löſen, deſſen 
Tiefe nicht wie bei 
Donatello durch per— 
ſpektiviſche Linien, ſon— 
dern durch faktiſches 
Zurücktreten der hin— 
teren Proſpekte erreicht wird, keine Leiſtung 


mehr, die dem edlen, maßhaltenden künſt— 


leriſchen Bewußtſein entſpringt, ſondern ein 
zuchtloſes Schwelgen in techniſchem Virtuo— 


ſentum, deſſen ganze Art ſo wenig zu dem 
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Manne paßt, der dadurch gefeiert werden Zeit wie die Felicekapelle durch den Bru— 
ſoll. Mit ganz anderem Ernſt mutet und | der jenes Stifters errichtet worden iſt. Hier 
die dem Antoniusheiligtum gegenüberliegende ; | ſind es die Legenden der Heiligen Georg, 
Kapelle San Felice Katharina und Lucia, 
an, die, einſt der Ver— r N die mit der ganzen 
ehrung des Apoſtels lünſtleriſchen Freude 
Jakobus geweiht, deſ— am bunten Alltags-, 
ſen Leben auf ihren am glänzenden Hof— 
Wänden erzählt. Ja— leben erzählt werden, 
kobus iſt neben Mi— im höchſten Sinne die 
chael und Georg der Großthaten Maſac— 
Lieblingsheilige der cios in Florenz, die 
Ritter des Trecento. Werke Vittore Piſa— 
Hat er doch ſelbſt nos und Gentile da 
einſt die Lanze ergrif— Fabrianos und ſchließ— 
fen und bei Clavigo lich auch den Auf— 
die Mauren in die ſchwung der venetia— 
Flucht gejagt — unter niſchen Malerei im 
ſeinem Schutze konnte Quattrocento vorbe— 
man tapfer und doch reitend. 

fromm ſein. Die Fres— Mancher Held, mans 
kenreihe dieſer Kapelle cher Gelehrte, Fürſt 
ſtammt aus der alt— und Mönch liegt in 
veroneſer Schule, des oder bei der Kirche 
ren Meiſter Altichiero begraben. Aus allen 
iſt. Wir haben in Ländern ſind ſie hier— 
dieſen Fresken die hergekommen, um in 
bedeutendſte Leiſtung geweihter Erde zu 
vor uns, welche das ruhen. Neben Santa 
Trecento nach Giotto Croce in Florenz und 
und Simone Martini San Giovannie Pao— 
überhaupt geſchaffen lo in Venedig darf 
hat; am höchſten ſteigt der Santo Paduas ein 
die Kraft des Mei— — noch dazu inter— 
ſters in der Kreuzi— nationales — Pan— 
gung an der breiten theon heißen. 
Rückwand der Ka— Neben den monu— 
pelle, wo ſich unter mentalen Leiſtungen 
dem Kreuz eine große der Trecento- und 
Menge hochragender Quattrocentokunſt in 
Geſtalten in prächti— der großen Ordens— 
gem Waffen- und Hof— kirche fehlt auch der 
ſchmuck zuſammenge— Beitrag des Cinque— 
funden hat, die, in cento nicht; kein Ge— 
großer Natürlichkeit ringerer als Tizian 
unter einander ver— . — hat in der Scuola 
bunden, jeder in ſei— Donatello: Putto. (San Antonio; Altar) del Santo (bei San 
ner Art, an der tra— Giorgio) neben ſeinen 
giſchen Kataſtrophe teilnehmen. Ein anderer Schülern Campagnola und Girolamo del 
Freskencyklus derſelben Schule findet ſich in Santo das Leben des Antonius gemalt, im 
der auf dem Kirchhofsgrunde des Santo Jahr 1511, als er von Venedig fliehen 
erbauten San Giorgiokapelle, die zur jelben mußte. Berühmt geworden iſt der eifer— 
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ſüchtige Ehemann, der ſein Weib niederſticht 
— ein Bild, ganz in der Vollglut jugend— 
lichen Ungeſtüms (noch fünf Jahre vor der 


Aſſunta) gemalt; aber 
auch jene ſüße junge 
Frau vergißt man 
nicht wieder, deren 
Treue, zur Beſchä— 


mung des zweifelnden. 


Gatten, auf das Ge— 
heiß des Heiligen eben 
durch ein kleines Kind 
wunderbar bewieſen 
wird. Die junge Mut— 
ter iſt noch ganz 
übergoſſen von dem 
bloßen Schimmer ei— 
nes Verdachtes, und 
ihre innere Reinheit 
ſtrahlt nur deſto ſchö— 
ner durch dieſe Be— 
fangenheit hindurch. 

Wir ſehen, ein Stück 
Welt⸗ und Kunſtge— 
ſchichte birgt dieſe 
mächtige Kathedrale. 
Manches Herz iſt drin 
ſtille geworden, man— 
cher Künſtler hat nicht 
geruht, bis er ſein 
Beſtes gab. Wenn 
man heute die täg— 
lichen Pilgerſcharen, 
die von früh bis ſpät 
an den Marmorſarg 
ſtrömen, um ihn zu 
küſſen, in ihrer lei— 
denſchaftlichen Vereh— 
rung beobachtet, die 
ſich oft in lautem 
Schluchzen, in Hände— 
ringen und Zu-Bo— 
den- ſtürzen äußert, 
wenn man die unab— 
ſehbare Reihe der Vo— 
tivtäfelchen muſtert, 
deren jedes eine Stif— 
tung nach erfolgter 


Hilfe durch den Heiligen iſt, dann ſtaunt 
man doch über die Kraft dieſes Toten, der 
nun ſchon ſechshundertſiebenundſechzig Jahre 
in der Erde ruht; nicht nur Prieſterſchlau— 
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heit und Pöbelthorheit, ſondern ein tiefes 


dabei, das hoch über 
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(San Antonio; Altar.) 


Ringen der Seele um Frieden offenbart ſich 


dem frivolen Spott 
und eiligen Witz derer 
ſteht, die ſich nicht 
an andersgeartete Le— 
bensformen hingeben 
können. 

Der Santo ver— 
ſchlingt nun freilich 
auch faſt alles, was 
Padua an Frömmig— 
keit heute noch aufzu— 
weiſen hat. Ich we— 
nigſtens habe die an— 
deren Kirchen faſt im— 
mer leer gefunden. 
Vor allem zur hei— 
ligen Giuſtina betet 
kaum einer mehr; und 
doch iſt auch ihr im 
Jahre 1532 von Mo— 
rone ein ſtolzer Hoch— 
renaiſſance-Bau mit 
vier Kuppeln — das 
Langſchiff iſt freige— 
blieben errichtet 
worden, mit gewal— 
tigem Steingebälk, in 
rieſigen Dimenſionen. 
Der Chor enthält die 
wundervoll geſchnitz— 
ten Chorſtühle, wel— 
che nach Campagnolas 
Entwürfen gefertigt 
ſind und ſich faſt mit 
denen in San Pietro 
in Perugia meſſen 
können; und ferner 
hängt hier Veroneſes 
Martyrium der hei— 
ligen Giuſtina, das 
neben den Altarbil— 
dern dieſes Meiſters 
in Carmine in Ve— 
nedig und San Gior— 
gio in Braida in Ve— 
rona für ſein größ— 


tes gilt. Freilich vermißt man eines ſchmerz— 
lich an der Kirche: ſie hat keine Faſſade, 
und die breite Freitreppe führt vor eine 


ſteile kahle Ziegelwand, wie wir ſie ſo oft 
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in Italien — ich erinnere nur an San Lo- Leipziger, aber doch der Dresdener Vogel— 
renzo in Florenz! — als Zeichen dafür fin- wieſe vergleichbar. Platz hat das Völkchen 
den, daß man mit rieſigen Plänen und recht jedenfalls; die Jungens können kilometerweit 
vollem Mund zu bauen anfängt, ohne recht- radſchlagen, das ganze Antoniokapitel kann 
zeitig die Koſten des nebeneinander Hand in Hand gehen, ſelbſt 
Turmes zu überſchla— für die weißen Ehrenmänner auf der Inſel 
gen, wie uns ſchon bleibt noch Platz, ſich freundlich unter die 
Luk. 14, Vers 28 ge⸗ Irdiſchen zu miſchen, wenn ſie Luſt haben, 
raten wird, geſchweige abzuſteigen und auf Stella zu wetten. 
denn die einer Mar- So ein Feſt bringt nämlich einen regel— 
rechten Totaliſa— 
tor mit ſich und 
iſt trotz alles 
Weihwaſſers ein 
ebenſolcher Fluch 
für die Paduaner 
Börſen und See— 
len wie der Kar— 
neval für die Kölner. Doch genug und 
übergenug von dieſer Tombola. Ob's an 
ihr liegt, daß auch die anderen Kirchen ſo 
leer ſind? Die Eremitani hätten es doch 
gewiß nicht verdient; es iſt ein einziges 
rieſiges Langſchiff mit kleinen ſteigenden 
Tonnengewölben aus Holz, wie ſie ſonſt 
nur in San Zeno in Verona vorkommen, 
an deſſen Seitenwänden ſich wieder manche 
Gräber, ſelbſt die der Fürſten Carrara, 
finden. Der Chor enthält wunderſam le— 
gendariſche und allegoriſche Fresken, die 
man dem Paduaner Lokalmeiſter des Tre— 
cento, Guarineto (nachweisbar 1338 bis 
1385), zuweiſt. Der Hauptſchmuck der 
Kirche iſt aber die Kapelle San Jacopo 
e Criſoſtomo, die in den Jahren 1458 
bis 1460 von den Schülern Squarciones, 
Niccolo Pizzolo, Bono da Ferrara, An— 
ſuino da Forli und vor allem Andrea 
Mantegna, ausgeführt iſt. 

Eigentlich ſcheue ich mich faſt, über das 
weltberühmte Werk, die Hauptleiſtung des 
oberitalieniſchen Quattrocentos neben dem 
ner neben ihnen be— Palazzo Schifanoja in Ferrara, noch Worte 
ſehen. Landſchaftlich zu verlieren. Und doch habe ich ſelbſt 
wirkt dieſe Inſel rei— Donatello: Crocifiſſo. viel⸗, vielmals die Leute, auch meine lie— 

(San Antonio; Altar.) a „ 

zend; und nun denke ben Landsleute, in die Kapelle kommen 
man ſich dazu den großen Feſttag Paduas, ſehen, in ſchnelle Verzweiflung geratend, weil 
den 12. Juni (vielleicht des ſeligen Antenor ſie nicht wußten, was der Heilige da und 
Geburtstag), mit dem großen Pferderennen, da thäte, und bald fröhlich weiterſteuernd, 
das hier ebenſo gründlich und ernſthaft vor- gehoben durch das Bewußtſein, dieſen Bä— 
genommen wird wie in Siena, und der gro- dekerſtern erledigt zu haben. Wann wer— 
ßen Fiera, einer Meſſe, nicht gerade der den wir denn nur endlich einmal dahin kom— 


morfaſſade. Der Man— 
gel macht ſich um ſo 
ſühlbarer, als die Kir— 
che an dem großen 
freien Platz Prato 
della Valle liegt, wel— 
cher der Stolz jedes 
Paduaners iſt. Ein 
breiter Korſo führt 
um eine grünbewach— 
ſene kleine Inſel, auf 
der die Paduaner je— 
den in Marmor hin— 
ſtellen durften und 
dürfen, den ſie für 
groß halten. Da ſind 
denn natürlich recht 
drollige Ehrungen 
vorgekommen, und Li— 
vius, Petrarca und 
Taſſo, die hier auch 
ſtehen müſſen, mögen 
ſich manchmal bedenk— 
lich die Dunkelmän— 


Schubring: 


men, nicht mehr zu fragen, was, ſondern 
wie gemalt iſt, den Stoff völlig zurücktreten 
zu laſſen und einzig die künſtleriſche Eigen— 
art einer in ſich abgeſchloſſenen Formen— 
ſprache zu würdigen? Die Franzoſen ſind 
uns darin weit voraus! Doch alles Klagen 
hilft nichts: alſo ſich einmal fröhlich vor die 
Bilder hingeſtellt und geguckt! Nicht wer 
das iſt, der Prä— 
tor da auf dem 
Gerichtsſtuhl, 
und ob der arme 
Kerl, der da ſter— 
ben muß, auch 
ſicher Santiago 
iſt; ſondern nur 
wirklich mit Be— 
wußtſein auf die— 
ſe Architektur ge— 
ſehen, dieſe wie— 
dererſtandenen 
römiſchen Tri— 
umphbogen und 
Hallen; die herr— 
lichen biegſamen, 
in jeder Muskel 
enthüllten Leiber 
betrachtet, die 
Kraft der Sta— 
tur, die Größe 
der Geſte! Dann 
achtgegeben auf 
die kunſtvolle 
Perſpektive, die 
ſich ganz nach der 
Höhe des Fres— 
ko richtet und 
den Augenpunkt 
bald hoch her— 
aufſchiebt, bald 
an den unteren 
Rand des Bil— 
des oder gar „bergab“ legt, und ſo jedes— 
mal zwei Bilder nebeneinander (3. B. Her— 
mogenes' Taufe und Verhör) durch einen 
Augenpunkt verbindet! Die Fragen müſſen 
dann ja nur ſo hervorbrechen, und es hört 
endlich die Langeweile vor dieſen Wunder— 
werken auf, die man ſtets „ſehr ſchön“ findet 
und doch ſo heimlich verwünſcht. Wir haben 
ja den Cicerone von Jakob Burckhardt, nun 
kann ſich doch niemand mehr beklagen, er 
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gemalt iſt. 
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wiſſe nicht, wie er es machen ſolle. Er leſe 
den Cicerone daheim und beſehe ſich Man— 
tegna in Padua. Freilich durchgejagt kann 


ſo eine Freskenreihe nicht werden; aber in 
der gehörigen Ruhe und Muße betrachtet, 
bleibt etwas haften, wovon der Großvater 
den Enkeln noch erzählt. | 

Doch da wäre ich beinahe ins Moraliſche 


Reiterſtatue des Gattamelata. 


entgleiſt; ſchnell ins Mittelalter zurück, noch 
hundertfünfzig Jahre weiter als Mantegna. 
Neben den Eremitani liegt jenes kleine 
Kapellchen dell' Arena, wie es heute heißt, 
das im Anfang des vierzehnten Jahrhundert 
von Giotto mit Fresken über und über aus— 
In achtunddreißig Bildern hat 
er das Leben der Jungfrau und ihres Soh— 
nes in ſtiller Einfalt und ſchlichter Größe 
geſchildert, wie er und ſeine Zeit, zu der 
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Mantegna: Die Taufe des Hermogenes. 


auch Dante gehört, es verſtanden. In dieſe 
Welt ſich hineinzufinden, wird uns modernen 
Menſchen wirklich ſchwer; aber es iſt ja 


auch gar nicht ſo wichtig, ob man ſich die 
darin niedergelegten Gedanken ohne weiteres 


aneignen kann, ſondern ob man die Innig— 
keit des hier offenbarten Gemütslebens und 
die bewußte künſtleriſche Abſicht ſolcher pri— 
mitiven Bilder erfaßt. Giotto konzentriert 


U 
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(Chieſa degli Eremitano; Cappella San Jacopo.) 


im höchſten Grade, ein echter Dichter und 
Verdichter. Ein Moment prägt ſich ihm als 
entſcheidend heraus, und dieſen und nichts 
anderes will er darſtellen. Aber mit ganzer 
Wucht, mit ganzer Innigkeit! Der Leichnam 
des vom Kreuz abgehobenen Heilandes liegt 
ganz in Liebe gebettet, alle, die dabei ſein 
dürfen, glühen in dem einen Schmerzgedan— 
ken. Als Joachim in die Wüſte heimkehrt, 
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traurig über die Schande, die ihn im Tem— 
pel geſchlagen, wandelt er tiefbetroffen, ohne 
aufzuſehen, einher, ſeiner Hütte zu. Die 
Diener, die herausgetreten ſind zum ge— 
wohnten Willkommensgruß, wagen nichts zu 
ſagen, ſcheu ſehen ſie ſich an. Nur der 
Hund wedelt den geliebten Herrn an. Die 
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(Muſeo Eivico ) 


ſpätere Kunſt des Quattrocento iſt bekanntlich 
bemüht, das bunte Alltagsleben der Straße, 
des Lagers, der Volksanſammlungen mit 
möglichſter Breite neben den heiligen Per— 
ſonen ſich abſpielen zu laſſen; bei Giotto 
darf nur auftreten, wer wirklich innerlich 
beteiligt iſt. Er braucht die Zuſchauer, um 
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Tizian: Ein Wunder des heiligen Antonius. (Scuola del Santo.) 


die ganze Skala der Freude und des Schmer— 
zes, des Jubels und der Enttäuſchung ſtufen— 
weis an ihnen zu ſchildern; aber müßige 
Straßenbummler, Gaſſenjungen und Eier— 
frauen kennt er nicht. Dadurch liegt über 
jedem Bild ein heiliger Bann der höchſten 
Einheit und Geſchloſſenheit, „hier biſt du 
an geweihtem Ort“, wo nicht geſchwätzt 
wird. Es liegt alſo in dieſer Abkürzung 
der Darſtellung, die ganz der Offenbarung 
menſchlicher Affekte dient, keineswegs nur 
primitive Beſchränkung, ſondern inhaltlich 
und ſtiliſtiſch gewollte Verdichtung. Die 
Kunſt mußte ihren Weg gehen und zur 
Eroberung der Welt vordringen, Unermeß— 
liches hat ſie erbeutet und jauchzend im Voll— 
bewußtſein ihres Könnens ſich oft gar nicht 
genug thun können im Preiſen und Schil— 
dern der bunten Erſcheinungswelt — für 
den Lapidarſtil kirchlich ſtreng fixierter Le— 


genden, die des liturgiſchen und nicht des 
koloriſtiſchen und linearen Pathos bedürfen, 
hat ſie nie wieder die Einfachheit und Größe 
dieſer fernen ſchönen Jugend erreicht. Und 
dieſe Zeit iſt für immer dahin; in der Flucht 
zu dem Primitiven haben die Nazarener 
und die Präraphaeliten nicht das Heil ge— 
funden, beider Größe liegt nur darin, was 
ſie trotzdem leiſteten. Aber wie ſtark auch 
heutige Künſtler noch von der künſtleriſchen 
Kraft eines Giotto getroffen werden können, 
ſah ich erſt neulich wieder in Stauffer-Berns 
Briefen, wenn er uns in bewegten Worten 
ſchildert, wie er vor Giottos Fresken in 
Santa Croce in Florenz ſteht. Giottos gau— 
zes Empfinden iſt monumental, in der Auf— 
faſſung, in der Konzentration, im Raum— 


gefühl. Nach dieſer Seite hin wird er auch 


für die ein Prophet bleiben, die ſeinen Stof— 
fen philiſterhaft gegenüberſtehen — und das 
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gilt ja wohl noch immer für gebildet. Un— 
genießbar bleiben bei Giotto — wieder müſ— 
ſen wir an Dante denken — nur ſeine Alle— 
gorien; der wunde Punkt der ganzen chriſt— 
lichen Kunſt. Wie müſſen wir da die Antike 
um ihren Mythus mit ſeiner ſinnlich greif— 
baren Plaſtik der Gedanken beneiden! Im 
Trecento haben auch die Allegorien der Fran— 
ziskanerdichtung für die Kunſt keine neuen 
echten Formen zu ſchaffen gewußt; nur wo 


der Tod in grauſer Macht hereinbricht, wie 


auf dem berühmten Trionfo della Morte im 
Campoſanto in Piſa, iſt ein wirklich künſt— 
leriſches Motiv vorhanden, dank den mytho— 
logiſchen Reſten unſerer romaniſchen und 
germaniſchen Vorſtellungswelt. 

Und nun noch eine letzte Wanderung in 
das bürgerliche Centrum der Stadt, zu dem 
rieſigen Palazzo della Ragione, einem von 
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(Cappella dell' Arena.) 


enthält, dreiundachtzig Meter lang, achtund— 
zwanzig Meter breit, vierundzwanzig Meter 


hoch. Er iſt neben Palladios Baſilica in 


Vicenza der größte Saal der Welt. 


zwei Laubengängen umſchloſſenen Bau, der 


im Inneren einen einzigen übergroßen Saal 


Das 
Auge verliert ſich an den über und über 
mit allegoriſchen Fresken bedeckten Wänden 
(leider ſind die alten Bilder 1420 zu Grunde 
gegangen, die heutigen Darſtellungen Mi— 
nettos ſind wertlos), es verliert ſich an dem 
rieſigen Tonnengewölbe der Decke. Mit 
Staunen denken wir an die Zeiten zurück, die 
ſolche Säle für ihre Feſtlichkeiten brauchten. 
Jetzt öffnet ſich nur ſelten die ehrwürdige 
Halle, aber manchmal erſchallen auch heute 
noch helle Fanfaren und luſtige Tänze hier 
oben, wenn ganz Padua mit ſeinem Sindaco 
tanzen darf. Der einzige Schmuck des Saas 
les — freilich faſt ſo monumental wie der 
Raum ſelbſt — iſt das Holzmodell zum 
Roß des Gattamelata, das Donatello ſelbſt 
gezimmert hat. Hier erſt wird man, in 
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unmittelbarer Nähe des Koloſſes ſtehend, anging, Intereſſe und Verſtändnis hatten — 
der Dimenſionen und der Kühnheit inne, die man denke nur an den gotiſchen Schneider 
in dem Standbild ſtecken. An den Mauern in Bologna vor San Petronio — die darum 
des Salone haben die alten Adelsgeſchlechter aber auch ſich ihre bürgerliche Freiheit nicht 
Paduas, die Scrovegni, die Soragna, die durch kleinliche Vorſichtsmaßregeln zu zerſtö— 
ren brauchten. Ita— 
liens öffentliches Le— 
ben von heute ſteht 
freilich auch unter 
dem Druck einer un— 
ſauber funktionieren— 
den Verwaltung. 
5 Des Abends trifft 
ALLE fich die ſchöne Welt 
hen in und vor dem Café 
Pedrocchi, einem Lo— 
kal, das in der Welt 
kaum ſeinesgleichen 
findet. Zehn mar— 
morbelegte und ſpie— 
gelbehangene Wände 
mit hohen Fenſtern, 
Piazza de' Signori mit der Loggia del Conſiglio. ein Saal in den 
anderen übergehend, 
Papafava u. ſ. w., ihre Wappen angebracht, nach außen in vier kleinen Portiken ausladend 
in unregelmäßiger Schicht über- und neben- — kurz, eine Raumfreiheit faſt wie im Salone. 
einander, jedes gerade dann, wenn es das Der Stolz der Stadt iſt noch immer die 


mächtigſte war. Während dieſer Salone Univerſität, die ſchon 1222 gegründet iſt und 


mit den Geſchlechtertafeln das eigentliche im Mittelalter als hervorragender Sitz medi— 
Denkmal des bürgerlichen medio evo in ziniſcher Wiſſenſchaft neben dem juriſtiſchen 
Padua iſt, führt uns die anſtoßende Piazza Bologna hochberühmt war. Deſſen Schüler— 
de' Signori ſchon in die Zeit nach 1405, zahl, die 1262 zehntauſend betrug, hat es 
wo der Markuslöwe ſiegreich ſich auch hier | freilich nie erreicht. Heute ſind etwa zwei— 
niederließ. Majeſtätiſch lagert er am Palazzo tauſend Studenten da, meiſt Mediziner und 
del Capitaneo, hoch thront er ein zweites Juriſten, die einzigen modernen Möglich— 
Mal auf einer antiken Säule. Der zierlichſte keiten. Was Italien an Advokaten braucht, 
Schmuck dieſes weiten Platzes iſt die Loggia iſt gar nicht zu jagen. In Trani z. B., 
del Conſiglio, eine in fünf Bogen ſich öff- einer kleinen Hafenſtadt Apuliens, die aller— 
nende Halle der Frührenaiſſance, nicht ganz dings den Cortile d'Appello der Provinz 
jo reich wie Fra Giocondos berühmte Loggia hat, wohnen allein fünftauſend. Das heutige 
in Verona, aber architektoniſch geſchloſſener Padua zählt nicht mehr als ſiebzigtauſend 
— die in Verona iſt zudem nur halb voll- Einwohner; das nahe Venedig hat ſeine 
endet. Italien liebt dieſe offenen Hallen Induſtrie faſt ganz getötet. Die Straßen 
wie alles Freie, Weiträumige gar ſehr, ſie ſind öde, langweilig; die Menſchen gleich— 
geben allen ſeinen Signorenplätzen den vor- gültig und blaſiert. Lebendig iſt es nur 
nehmen Charakter des Offenen, jede bureau- draußen am Santo geblieben; hier läuten 
kratiſche Geſchloſſenheit und Geheimniskrä- Stunde um Stunde die Glocken die langen 
merei iſt jo ganz weggeblieben. So bauten Pilgerzüge heran und halten das Andenken 
Bürger, die ſelbſt an der Verwaltung ihrer an den großen Heiligen wach und an die 
Stadt teilnahmen, die für alles, was dieſe großen Zeiten, in deuen er lebte. 
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Der Jungbrunnen. 
Ein Märchen 


Paul Peypſe. 


8 waren einmal zwei alte Eheleute 
Jörgel und Hanne, die hatten 
vierzig Jahre in Liebe und Treue mitein— 
ander gelebt und, ſoweit die Unvollkommen— 
heit alles Irdiſchen es zuließ, vollauf Grund 
gehabt, mit ihrem Loſe zufrieden zu ſein. 
Erſt als ſich die Plagen und Nöthe des 
hohen Alters auch bei ihnen einſtellten, 
wurde, zumal bei dem Manne, die gute 
Laune getrübt, gleichwie mit der Zeit ſein 
leibliches Augenlicht ſich zu verdunkeln be— 
gann. Dies war auch die Urſache geweſen, 
weßhalb er ſeine Förſterſtelle nicht länger 
verſehen konnte, da er nicht mehr wie ſonſt 
auf hundert Schritt einen Rehbock von einer 
Gais zu unterſcheiden vermochte. Der Fürſt, 
in deſſen Dienſten er ſtand, hatte ihm frei— 
lich bei ſeiner Penſionirung die ſilberne 
Denkmünze verliehen und ihm zur Woh— 
nung mit ſeiner alten Frau ein hübſches 
Häuschen am Waldrande angewieſen, da im 
Forſthauſe nunmehr ſein Nachfolger wohnen 
mußte; und da dieſer zugleich der Mann 
ſeiner einzigen Tochter war, durfte der in 
Ruhſtand verſetzte Vater ſich nicht über die 
Härte ſeines Schickſals beklagen. Er war 
Monatshefte, LXXXV. 508. — Januar 1899. 


n 
a FT 
— a 

IH - 


von 


— 


Man 


ichn 
1 iel 


10 
19 loi 
ni 
119 19.0 
Inch, 
I 910 nd 
(Nachdruck iſt unferfaptr)o] 


aber trotz ſeiner fünfundſechzig Jahrorjnoch 


immer von jo raſtloſer Gemüthsart, „duß sed 
die nothgedrungene Unthätigkeit als eine unn 
billige Kränkung ertrug und ſich ſeinerlguteit 
geduldigen Frau gegenüber oft in bitteren 
Klagen erging. Wenn er des Abends auf 
der Bank vor ſeinem Hauſe ſaß und u das 
Wild aus dem Eichendunkel auf die monde 
helle Wieſe herauskommen ſah, glaubfez en 
nicht anders, als daß die ſchönen, argbofen 
Thiere, die jo ruhig nahe bei ihm äſteny m 
zum Hohn ſich jo dicht heranwagten ildah io 
wußten, daß fie jetzt vor ſeiner Kugel gicher 
ſeien. In der Brunftzeit vollends rut 
Nachts der wilde Ruf der kämpfendewcHirs 
ſche aus der Tiefe des Forſtes zu ihn hen⸗ 
überſchallte, konnte er bis an den frilhen 
Morgen keinen Schlaf finden. Erigeiteid 
Niemand den wahren Grund ſeines Nınudha 
ein, ſondern beklagte ſich nur über die chichg 
tiſchen Schmerzen, die ſeinen wetterharton 
Körper befallen hatten, jeit er einmal“eine 
eiſige Sturmnacht im Freien zugeßradit 
hatte, einem Wilddiebe aufzulauern. 10 lunch 
machte ihm ſein Magen zu ſchaffen der 
vorzeiten Kieſelſteine hätte verdauen ömmem 
36 
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jetzt aber ſo empfindſam geworden war, daß 
keine Mahlzeit verging, bei der der Alte 
nicht ſeinem treuen Weibe über irgend ein 
Verſehen ihrer Kochkunſt Vorwürfe gemacht 
hätte. 

Die gute Frau hätte wohl auch Mancher— 
lei zu klagen gehabt, da auch ſie die Laſt 
der Jahre empfand. Sie dachte aber, es 
ſei ſchon genug, wenn in einer alten Ehe 
der eine Theil beſtändig ſeinem Mißmuth 
Luft mache, und ſuchte ihrerſeits die man⸗ 
cherlei kleinen und großen Beſchwerden, unter 
denen fie litt, durch erprobte Hausmittel in= 
ſoweit zu lindern, daß ſie zu jeder Zeit 
bereit ſein konnte, ihrem ſtöhnenden oder 
fluchenden Eheherrn die nöthige Pflege zu 
leiſten. 


Wiege geſtanden, da mich ſeine gute Mutter, 
mit der ich befreundet war, gebeten hatte, 
Pathenſtelle bei ihrem einzigen Sohn zu 
vertreten. Als Pathengeſchenk habe ich ihm 
ein Glückslos eingebunden und möchte nun 
am Abend ſeines Lebens ſehen, wie mein 
guter Wille ſich an ihm bewährt hat.“ 

Der Alte hatte das Käppchen gelüftet, mit 
ſeinem gichtiſchen Bein aber ſich nicht zu 
erheben vermocht, während ſeine Frau in 
eilfertiger Beſtürzung ins Haus lief, ihren 
beſten Stuhl heraustrug und mit der Schürze 
ihn abwiſchte, zum Sitz für ihren vornehmen 
Beſuch. 

„Ihr ſehet ſelbſt, Frau Pathe,“ ſagte der 

Alte, „wie es um mich ſteht. Ich bin ein 

hülfloſer alter Krüppel, von Kopf bis Fuß 

mi Gebreſten behaftet und ganz wie ein 

Wiegenkind wieder zu einem Milchſüpplein 

So ſaßen die beiden alten Leutchen ein- verurtheilt. Das Leben, das Ihr mir glüd- 
| 


* 
* 


mal eines ſchönen Herbſtabends vor der lich machen wolltet, verwünſch' ich jeden Tag 
Thür; die Schüſſel, aus der ſie ihr Nacht- hundertmal und würde die elenden Jahre, 
eſſen eingenommen, ſtand noch auf dem Tiſch, die mir noch beſchieden ſein mögen, gern 
Hanne hatte ihr Strickzeug in den Händen, hingeben, wenn ich damit nur wieder ein 
da ſie ihrem Manne für ſeine gichtgeſchwol- einziges Jahr meiner friſchen Jugend ein— 
lenen Füße nie genug weite und warme tauſchen könnte.“ 
Strümpfe ſtricken konnte, Jörgel ſaß gegen „Ei, Jörgel,“ ſagte die Fee, indem ſie 
die Wand des Hauſes gelehnt, die Beine den Löffel in die Schüſſel tauchte und einen 
mit einer Pferdedecke umwickelt, aus einem Brocken herausfiſchte, der in der fetten Milch 
Maſerkopf rauchend ihr gegenüber, und da ſchwamm, „ein ſolches Süpplein iſt nicht zu 
gerade ſeine Schmerzen ein wenig nachge- verachten, wenn man es in Ruhe und Frie— 
laſſen, hätte er ſich wohl in der reinen den am ſtillen Abend mit ſeinem lieben Weibe 
Abendluft ſeines alten Lebens freuen können, verzehrt. Alle guten Dinge nehmen einmal 
wenn er ſich nicht in der Gewohnheit, ſich ein Ende, und Der hat Urſach, ſein Glück 
unzufrieden zu fühlen, allzuſehr verhärtet zu preiſen, der auf ein langes Leben voll 
hätte. rechtſchaffener Arbeit und ſchuldloſer Freude 
Da ſahen ſie auf der Straße am Waldſaum zurückblicken kann. So viel ich weiß, ſind 
eine Reiterin heranſprengen, eine ſchlanke | dir ſowohl ſchwere Schickſalsſchläge als auch 
Dame in einem ſilberglänzenden Kleide, ein fündhafte Verirrungen erſpart geblieben, 
Hütchen mit hohen weißen Federn auf den wenn du auch, wie alle ſterblichen Menſchen, 
blonden Locken, hinter ihrem braunen Zelter den Wechſel von hellen und trüben Tagen 
ein Knäbchen in der Tracht eines Stall- | an dir erfahren haft. Es ſollte dir alſo, 
knechts auf einem milchweißen Maulthier. wenn jetzt deine Altersgebrechen dich ſeßhaft 
Die ſchöne Frau hielt vor dem Hauſe der machen, eine heitere Unterhaltung ſein, den 
beiden Alten, ſchwang ſich von ihrem Pferde Erinnerungen an die früheren Zeiten nach— 
herab und trat mit freundlichem Nicken auf zuhängen, in denen du als eine Art König 
das alte Ehepaar zu. über das Wild in deinem Walde geherrſcht 
„Guten Abend,“ ſagte ſie. „Ich bin die haſt, wenn du auch jetzt vom Thron haſt 
Fee Floribunde und komme, einmal nach— | ſteigen müſſen.“ 
zuſehen, wie es euch ergeht. Vor langen | „Eine ſchöne Herrſchaft über das zahme 
Jahren, als der jetzige Herr Jörgel ein neu— | Gethier!“ murrte der Alte. „Aus der Haut 
geborenes Kindlein war, bin ich an ſeiner | könnt' ich fahren vor Ingrimm, wenn ich 
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denke, wie einförmig mein Leben verfloſſen 
iſt, wie ich in dieſer Abgeſchiedenheit meine 
jungen Kräfte vergeudet habe an alltägliche 
Geſchäfte, während Andere durch die Welt 
ſtreifen, Gefahren beſtehen und herrliche 
Siege davontragen. Die mögen, wenn ſie 
alt und grau geworden ſind, ſich gern an 
ihre Abenteuer erinnern, an die fremden 
Länder, durch die ſie gereiſt, die Meere, die 
ſie durchſchifft, die ſchönen Frauen, deren 
Gunſt fie genoſſen haben. Ich dagegen — 
nun ja, mein Weib hat treu bei mir aus— 
gehalten, und es iſt richtig, daß ich ſie aus 
Liebe geheirathet habe. Aber das war auch 
keine Kunſt, da wir außer uns Beiden kaum 
noch einen jungen Mann oder ein hübſches 
Jüngferchen gekannt haben, und ſo werden 
wir in die Grube fahren, ohne recht zu 
wiſſen, was es mit dem Erdenleben eigent— 
lich auf ſich habe, und nur froh ſein, endlich 
von unſerer Gicht und Magenſchwäche erlöſt 
zu werden.“ 

Die Fee hatte ihm mit einem ſtillen Lächeln 
zugehört und ſagte endlich: „Alſo meinſt du, 
du habeſt dein wahres Glück verfehlt und 
würdeſt es weit klüger einrichten, wenn du 
noch einmal jung ſein könnteſt und nicht 
unter den Wipfeln dieſes Waldes dein Leben 
hinzubringen brauchteſt? Nun, dazu kann 
ich dir ja wohl verhelfen. Ich möchte nur 
erſt wiſſen, ob deine Hanne gleich dir ge— 
ſinnt iſt und froh wäre, wieder ſiebzehn 
Jahre alt zu ſein, ſo hübſch wie damals, als 
du ſie kennen lernteſt.“ 

„O gnädige Fee,“ rief die Alte, „thut 
mir nur das nicht an! Ich habe gerade 
genug an dem einen Leben, das, wie Ihr 
ſagtet, voll Müh' und Arbeit und allerlei 
Schmerzen und Herzensfreuden war. Drei 
Kinder habe ich geboren, der Alteſte hat 
nicht gut gethan und iſt in die Welt ge— 
gangen und geſtorben und verdorben, ich 
weiß nicht einmal, wo er begraben liegt. 
Die Thränen, die er mich gekoſtet hat, möcht' 
ich nicht noch einmal weinen. Seinen Bru— 
der dann, der ein herrlicher Junge war und 
unſer ganzer Stolz, den haben wir früh 
begraben müſſen, da er ein zartes Pflänz⸗ 
chen war und die rauhen Winterſtürme im 
Walde nicht ertrug. Ich dachte, den Kum— 
mer um ihn würd' ich nicht verwinden kön— 
nen, bis ich dann noch ſpät unſer kleines 
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Mädchen zur Welt brachte, an der mich 
Gott ſo viel Freude erleben ließ. So hab' 
ich nach ſeinem Willen Liebes und Leides 
reichlich erlebt und wünſche mir nur noch 
ſo viel Kraft zu Beidem, daß ich meinem 
Jörgel einmal die Augen zudrücken kann. 
Denn wenn ich früher abgerufen würde, 
wär's allzu hart für ihn, der ſich nicht allein 
zu helfen weiß. Noch einmal jung zu wer⸗ 
den aber trage ich nimmer Verlangen. Noch 
einmal ſo herzbrechende Stunden, wie da— 
mals am Sterbebette unſeres Knaben, möchte 
ich nicht erleben, und alle Freuden und 
Seligkeiten eines zweiten Lebens würden 
mich nicht darüber tröſten können.“ 

„Nun wohl,“ ſagte die Fee und ſtand auf, 
„Jedem geſchehe nach ſeinen Wünſchen. Hier 
in dieſem Fläſchchen“ — und ſie zog eine 
ſchmale ſilberne Phiole aus ihrem Buſen — 
„iſt ein Zauberſaft aufbewahrt, von dem du, 
alter Freund, kurz vorm Schlafengehen drei 
Tropfen in einem Glaſe Waſſer trinken ſollſt. 
Alsdann wirſt du um Mitternacht das Wei⸗ 
tere erfahren und nach dem Jungbrunnen 
gelangen, aus dem du als ein neuer junger 
Menſch, nur mit der Erinnerung an dein 
erſtes Leben, herausſteigen ſollſt. Um deine 
alte Lebensgefährtin brauchſt du nicht in 
Sorgen zu ſein; derer werde ich mich an— 
nehmen. Und nun gehab dich wohl und viel 
Glück auf den Weg!“ 

Damit grüßte fie, immer mit ihrem klu⸗ 
gen, freundlichen Lächeln, die beiden alten 
Leute und ſchwang ſich wieder aufs Pferd. 
Im nächſten Augenblick war ſie mit ihrem 
kleinen Begleiter davongeſauſt, von einem 
Schwarm bunter Waldtauben begleitet, die 
ihre ſilberne Stimme, während ſie mit den 
Alten ſprach, aus allen Zweigen herangelockt 
hatte. 


* * 


* 


Um Mitternacht erwachte Jörgel aus einem 
leichten Schlaf, in den ihn die drei Tropfen 
aus dem Fläſchchen der Fee verſenkt hatten. 
Er hörte ein leiſes Schellengeklingel und 
Hufgetrappel in der Ferne, das ſich raſch 
näherte und vor ſeinem Hauſe anhielt. So— 
fort fiel ihm wieder ein, daß ſeine Pathin 
verſprochen hatte, ihn abholen und nach dem 
Jungbrunnen fahren zu laſſen, und lieber 
wäre er nun im warmen Bette liegen ge— 
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blieben, ſtatt ſich in die rauhe Herbſtnacht 
hinauszubegeben mit ſeinen ſchmerzhaften 
Beinen und ohne das Geleit ſeiner treuen 
Pflegerin. Er ſah das feine alte Geſicht 
neben ſich, das ſo friedlich ſchlummerte, und 
überlegte, ob er die Gute nicht wecken und 
doch noch verſuchen ſollte, fie zu dem ver- 
gnüglichen Abenteuer zu bereden. Da pochte 
es ſacht an die Thür, und er rappelte ſich 
mühſam auf, zog ſeine Kleider an und hinkte 
hinaus. Draußen fand er den kleinen Stall- 
meiſter der Fee neben einem leichten Wägel— 
chen, vor welches das weiße Maulthier ges 
ſpannt war, das ungeduldig den Boden 
ſcharrte und mit ſeinen Schellen klingelte. 
Ohne ein Wort zu ſprechen, half ihm das 
Bürſchchen auf den Sitz hinauf, ſchwang ſich 
neben ihn, und fort ging's in die däm⸗ 
mernde Nacht, an dem äſenden Wild vorbei, 
das verwundert die Köpfe hob und dem 
vorbeirollenden Wagen nachblickte. 

Dem Alten ſchwebten allerlei Fragen auf 
der Zunge, ob es noch weit ſei, das Bad 
ſehr kalt, die Wunderkur keine Schmerzen 
mache. Aber das Wiegen und Schweben 
des Gefährts und das Herumſtarren in die 
fremden Gegenden, durch die fie fuhren, um⸗ 
nebelte ihm die Gedanken, ſo daß er bald 
wieder in Schlaf gelullt wurde und immer 
nur im Traum das Klingeln der Schellen 
und das leiſe Sauſen der geſchwungenen 
Peitſche hörte. 

Er wachte erſt auf, als der Wagen hielt, 
rieb ſich die Augen und ſah verwundert um 
ſich. Die Morgenſonne ſtand über einem 
weiten, lachenden Thal, auf deſſen Grunde 
zwei große Weiher ihre röthlichen Strahlen 
widerſpiegelten. Über ihren Ufern ſtieg eine 
dunkle Felswand empor, mit immergrünem 
Gebüſch, Myrthen und Oleanderſträuchern 
bewachſen, zwiſchen denen, obwohl es ſpät 
im Jahre war, die ſchönſten Roſen von 
allen Farben blühten. Inmitten derſelben 
ragte »ein rieſiges ſteinernes Löwenhaupt 
hervor, das in mächtigem Schwall ein ſilber— 
helles Waſſer ausſtrömte, wodurch beide 
Weiher geſpeiſt wurden. Das klang wie 
eine wundervolle Muſik, und die Vögel in 
dem dichten Laube zwitſcherten und flöteten 
mit hinein. Vor jedem Weiher war eine 
offene Halle errichtet, in der es trotz der 
frühen Stunde von alten Männern und 
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Frauen wimmelte, die kümmerlich ſich durch— 
einander bewegten, einige auf Krücken, an- 
dere in Rollſtühlen, ächzend und hüſtelnd 
und ihre breſthaften Glieder reibend, in den 
mannigfachſten Trachten, da aus aller Her: 
ren Ländern die Urgreischen hieher gewall— 
fahrt waren, die Laſt ihrer hohen Jahre 
abzuſchütteln. 

Sofort kam ein Badewärter gelaufen, Jör— 
gel vom Wagen herabzuhelfen, wobei dieſer 
nicht wenig ſtöhnte und wehklagte; denn es 
war ihm unheimlich, in dieſe fremde Geſell— 
ſchaft ſich miſchen zu ſollen. Er griff in 
ſeine Taſche, dem kleinen Kutſcher ein Trink- 
geld zu geben, da war der ſchon ſammt 
Wagen und Maulthier verſchwunden. Auf 
den Arm des Dieners geſtützt, wankte er 
dann nach der Halle und ſorgte ſich heim⸗ 
lich, ob er auch Geld genug haben würde, 
die Koſten des Bades zu beſtreiten. Davon 
war aber überhaupt nicht die Rede. Man 
führte ihn in eine Zelle, wo er eingeladen 
wurde, ſich zu entkleiden, alles mit ſtummen 
Geberden, doch überaus freundlich, alſo daß 
ihm die Sache mehr und mehr behaglich 
erſchien und er nur bedauerte, ſeine Hanne 
nicht dennoch mitgenommen zu haben. 

Aus der Zelle führte ein Treppchen ins 
Freie des großen Baſſins, in welchem jchon 
Viele, die vor ihm gekommen waren, herum— 
plätſcherten, mit dem halben Leibe heraus- 
ragend, ſo daß es ein lächerlicher Anblick war, 
ſo viele theils zaundürre, eingeſchrumpfte 
Männlein theils unförmlich aufgeſchwemmte 
Dickbäuche beieinander zu ſehen, die alle 
ächzten, pruſteten und ſich mit zitternden 
Händen die welken Gliedmaßen wuſchen. 
Ein mannshoher Zaun trennte das Männer: 
bad von dem der Frauen. Doch fühlte Jör⸗ 
gel auch nicht die geringſte Neugier, wie es 
da drüben ausſehen möchte, ſtieg vielmehr 
zaghaft in die kryſtallklare Flut hinab, die 
mit weicher Wärme ſeine gichtiſchen Schen— 
kel umſpielte, und empfand ſchon nach kurzer 
Zeit die Wohlthat des erquickenden Bades. 

Man hatte ihm eingeſchärft, langſam das 
weite Waſſerbecken zu durchſchreiten und 
fleißig unterzutauchen. Das befolgte er ſo 
gehorſam, daß er weder rechts noch links 
blickte, bis er in die Mitte des Weihers ge— 
langt war, wo die Flut ihm bis an den 
Hals ging. Da ſah er umher und erſtaunte, 
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über dem Waſſerſpiegel keine Glatzen und 
Grauköpfe mehr auftauchen zu ſehen, ſondern 
blonde, braune und ſchwarzgelockte Häupter 
rüſtiger Männer; griff dann an ſeinen eige— 
nen Kopf und ſaßte zu ſeiner Freude einen 
dichten Schopf triefender Haare, wie er ihn 
in ſeiner ſriſchen Manneskraft beſeſſen hatte. 
Zugleich fühlte er ſeinen Leib von einem 
regen warmen Blut durchſtrömt und jede 
Spur ſeiner Schmerzen verſchwunden. Am 
liebſten wäre er nun ſogleich aus dem Bade 
herausgeſtiegen und hätte es mit dieſem 
Gewinn an neuer Lebenskraft bewenden laſ— 
ſen. Aber eine leiſe und doch mächtige Strö— 
mung der Flut trieb ihn vorwärts mit allen 
Andern, bis er endlich das jenſeitige Ufer 
erreichte. Da aber traute er ſeinen Augen 
kaum, als wieder ein Badewärter ihn in 
Empfang nahm und in eine Zelle führte, 
wo er in einem großen Spiegel ſeine ver— 
wandelte Geſtalt betrachten konnte. Glich 
er doch aufs Haar dem Bildchen, das in 
ſeiner Bräutigamszeit ein herumziehender 
Maler von ihm gemacht, der an dem ſchmucken 
Forſtgehülfen Gefallen gefunden hatte. Er 
konnte nicht genug ſich von oben bis unten 
betrachten, ſeine kräftigen, ſchlanken Arme 
recken, mit der Hand durch das krauſe Haar 
fahren und ſich mit offenem Munde anlachen, 
um ſich ſeiner feſten blanken Zähne zu er— 
freuen. Auch als er dann das kleidſame 
neue Gewand angelegt hatte, das für ihn 
bereit lag, gefiel er ſich ausnehmend. Es 
glich ein wenig ſeinem eigenen Jägeranzug, 
wie er ihn mit vierundzwanzig Jahren ge— 
tragen hatte; auch darin, daß ſich in allen 
Taſchen kein rother Heller fand. Als er 
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aber dem Diener verlegen feine Armuth ge- 
ſtand, ſchüttelte dieſer den Kopf, es ſei Alles 
ſchon berichtigt, und er habe ſich weiter keine 


Sorgen zu machen. 


* 
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So trat er fröhlich wie ein junger Hirſch 
aus ſeiner Zelle heraus und fand es nun 
ganz in der Ordnung, daß auch aus den 
anderen Zellen junge Leute zum Vorſchein 
kamen, die Jeder nach ſeiner Art ihrer neu— 
erworbenen Lebensluſt Luft machten. Doch 
fühlte er kein Verlangen, ſich irgend Einem 
von ihnen anzuſchließen, nur eine leider 
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hoffnungsloſe Sehnſucht, jetzt ſeinem Hänge 
chen — wie er die Hanne vor Zeiten ge— 
nannt hatte — wieder zu begegnen. Denn 
es ſchmerzte ihn ſehr, denken zu müſſen, daß 
ſie jetzt als ein runzliges welkes Mütterchen 
in dem einſamen Hauſe herumirren werde, 
während er jo rank und ſchlank mit rüſti⸗ 
gen Gliedern in die Welt hineinwanderte. 
Er blickte wie ſuchend nach dem Frauenbade 
hinüber, aus welchem zu gleicher Zeit eine 
bunte Schar friſchverjüngter Weibchen und 
Jüngferchen herauskam, mit munteren Augen 
nach den Jünglingen ſpähend und unterein— 
ander lachend und kichernd. Aber ſo hübſch 
ſie alle waren und ſo luſtig ihre goldenen 
oder dunklen Haare, die ſie zum Trocknen 
aufgelöſt hatten, im Morgenwinde wehten, 
Keine reichte ihm an das ſtille züchtige 
Bauernkind heran, dem ſeine erſte und ein⸗ 
zige Liebe gehört hatte. 

Doch ſchlug er ſich mit dem Leichtſinn 
ſeiner neuen Jugend dieſe Erinnerung bald 
aus dem Sinn und wanderte wohlgemuth 
auf der breiten Straße vorwärts, die vom 
Jungbrunnen aus nach einer großen Stadt 
führte. Was er zunächſt beginnen ſollte, 
um ſich rechtſchaffen durch die ihm unbe⸗ 
kannte Welt zu ſchlagen, bekümmerte ihn 
nicht ſonderlich. Er vertraute auf ſein Glück 
und ſeine rüſtige Kraft, pfiff ſich ein Lied— 
chen und dachte, irgend etwas würde ſich 
ſchon finden, was für ihn paſſend wäre. 
Zunächſt fand ſich freilich nichts Anderes 
als eine von den eben Verjüngten, der er 
in die Augen ſtach, da ſie ſich einmal nach 
ihm umſah, und die nun langſamer ging, 
und da er ſie erreicht hatte, ihm luſtig zu— 
nickte und fragte, ob er nichts dagegen hätte, 
wenn ſie ſich in ſeinen Schutz begäbe, da ſie 
ſo mutterſeelenallein unter der Menge ſich 
verloren und verleſen fühlte. Sie lachte 
ihn dabei ſo ſpitzbübiſch verlockend an und 
war eine jo anmuthige kleine Perſon, daß er 
ihr nicht widerſtehen konnte. Alſo hing fie 
ſich an ſeinen Arm, und während ſie weiter— 
gingen, erzählte ſie ihm, wie ſie geſtern noch 
eine alte verhutzelte Greiſin geweſen ſei, in 
ihrem Dorf als Hexe verſchrieen, obwohl ſie 
nie mit dem Teufel im Bunde geſtanden 
habe. Man habe ſie denn auch verbrennen 
wollen, und mit genauer Noth ſei ſie ent— 
wiſcht und die ganze Nacht durch gelaufen, 
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bis fie zu ihrem Glück den Jungbrunnen 
erreicht habe. Und jetzt wolle ſie es klüger 
anfangen, nicht mehr ſo rechtſchaffen ihr 
Lebelang arbeiten und ſich plagen, um doch 
zuletzt den böſen Mäulern zu verfallen, bloß 
weil ſie nur einen Zahn im Munde und 
eine ſpitze Naſe gehabt habe. Sie wolle ſich 
lauter gute Tage machen und hübſche Män— 
ner behexen, wie er einer ſei, wozu man 
keine anderen Teufelskünſte brauche als ein 
Paar rother Wangen und blitzender junger 
Augen. 

Dies brachte ſie ſo zierlich übermüthig vor, 
daß man ihr im Grunde nicht gram ſein 
konnte; auch daß ſie ſich dabei immer feſter 
an ihren Begleiter ſchmiegte, mußte man 
ihrer Hülfsbedürftigkeit in der fremden Welt 
zu Gute halten. Gleichwohl wurde dabei 
dem Jörgel ſchwül unterm Hut, und er hätte 
das üppige Geſchöpf am liebſten wieder ab— 
geſchüttelt, um das ihn Mancher, der ihnen 
begegnete, beneiden mochte. Zum Theil war 
ihm darum nicht ganz geheuer bei der neuen 
Freundſchaft, weil ihm heimlich unter der 
rofigen Larve des jungen Hexchens die ſchar— 
fen ſpitzen Züge der Alten vorſchimmerten, 
die mit genauer Noth dem Holzſtoß ent- 
laufen war. Doch mochte er auch nicht mit 
rauher Haſt eine Vertraulichkeit zurückſtoßen, 
welche ſich ihm ſo unbefangen aufgedrängt 
hatte. Und ſo ſetzten die Beiden unter dem 
Schwarm der Anderen, die ebenfalls ſich 
faſt alle gepaart hatten, die Wanderung auf 
der Landſtraße fort. 


* * 
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Als ſie ſich der Stadt näherten, hörten 
ſie ſchon von Weitem ein Summen und 
Brauſen wie von einer großen Volksmenge, 
dazwiſchen das Knallen von Büchſenſchüſſen, 
und erfuhren von Vorübergehenden, daß dort 
vor dem Thore ein Feſt gefeiert werde zu 
Ehren der Soldtruppen, die morgen in den 
Krieg ziehen ſollten. 

Sie fanden denn auch bald die Zelte und 
Buden, die von einer bunt durcheinander 
wimmeluden Menge geputzter Bürger mit 
ihren Frauen und Kindern umſchwärnit 
wurden. Viele hatten ſich ſchon auf den 
Bänken vor den Marketenderzelten nieder— 
gelaſſen, trinkend und ſchmauſend, Andere 
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umdrängten den Schießplatz, auf dem zum 
unblutigen Zeitvertreib die Waffen um den 
Preis kämpften, die bald gegen den Feind 
gerichtet werden ſollten. 

Jörgel hatte ſich von ſeiner klettenhaft an 
ihm hängenden Geſellin zu einem der Schenk— 
tiſche führen laſſen und halb widerwillig 
neben ihr Platz genommen. Er habe kein 
Geld, fie zu tractiren, erklärte er. Sie lachte, 
indem ſie ihn in den Arm kniff, und flüſterte: 
„Du lieber dummer Menſch, ich habe genug 
für Zwei und werde dich frei halten.“ Doch 
konnte er ſich nicht überwinden, von dem 
Wein zu trinken, den ſie beſtellte, und da 
ſie ſelbſt ein großes Glas auf einen Zug 
leerte und, indem ſie den Arm um ihn 
ſchlang, Miene machte, ihn vor allen Leuten 
zu küſſen, ſchob er ſie ein wenig unſanft weg, 
ſtand auf und ſagte, er wolle erſt einmal 
nach der Schützenhalle gehen und ſehen, ob 
er etwa einen Becher herausſchießen könne, 
damit er ſich nicht ganz als einen Bettler 
und Abgebrannten fühlen müſſe. 

Sie nahm das mit einem ſchmollenden 
Rümpfen ihrer rothen Lippen hin, die ſich 
aber gleich wieder zu einem leichtfertigen 
Lächeln bequemten, als ein ſchmucker Bür— 
gersſohn ſich ihr näherte und fragte, ob 
noch Platz an ihrem Tiſche ſei. 

Jörgel athmete auf, als er ſie nach ihren 
Wünſchen verſorgt ſah, und ſchlenderte durch 
das Gewühl nach der Stätte, von der her 
die luſtigen Schüſſe knatterten. Auf ſeine 
beſcheidene Bitte wurde ihm eine Büchſe 
geliehen, die er mit leuchtenden Augen, wie 
man einen verloren geglaubten Freund be— 
grüßt, an die Wangen drückte, um ſogleich 
mit ihr einen Kernſchuß zu thun. Nach lan⸗ 
ger Zeit erfreute er ſich zum erſten Mal 
wieder ſeines falkenhellen Augenlichts und 
vergaß darüber alles Andere, was um ihn 
her vorging, dergeſtalt daß er, immer ſchie— 
ßend und wieder ladend, den ganzen Tag 
eifrig bei dieſem einen Geſchäft verblieb und 
ſich kaum ſo viel Muße dazwiſchen gönnte, 
einen Biſſen Brod und einen Trunk Wein 
zu ſich zu nehmen. 

Als am ſpäten Nachmittag die Sonne ſich 
neigte, ſtellte ſich's heraus, daß er von allen 
Mitbewerbern um den Preis das Beſte ge— 
than hatte, ſo daß man nicht umhin konnte, 
ſo gern der Neid der Einheimiſchen und der 
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Soldateska es ihm vorenthalten hätte, den 
hergelaufenen Unbekannten zum Schützen— 
könig auszurufen. 

Als ſolcher wurde er vor das mit wehen— 
den Wimpeln und vielen Kränzen geſchmückte 
Zelt geführt, in welchem das ſchönſte Mäd— 
chen der Stadt, die Tochter des Bürger— 
meiſters, mit den Ehrenjungfrauen ſaß. Dem 
glücklichen Sieger flimmerte es vor den 
Augen, und ſeine feſten Kniee wankten ein 
wenig, als die ſchöne Jungfrau ſich lächelnd 
und erröthend erhob, ihm die Preiſe zu über— 
reichen: einen ſilbernen Becher, bis zum 
Rand mit blanken Goldgulden gefüllt, und 
eine neue Doppelbüchſe, deren Schaft zier— 
lich mit Elfenbein und Perlmutter ausgelegt 
war. Sie hatte eine kleine Rede einſtudirt, 
ihn als König zu begrüßen und ſich ihm 
als ſeine Königin vorzuſtellen. Als ſie aber 
ſeine treuherzig feurigen Augen ſo hingeriſſen 
auf ihr junges Geſicht gerichtet ſah, ver- 
wirrte ſie ſich und vergaß plötzlich das Beſte 
von ihrem Spruch, ſo daß ihr Vater ihr zu 
Hülfe kommen und das Hoch auf den Schützen— 
könig ausbringen mußte, der ſeine Krone 
keiner hohen Geburt, ſondern dem eigenen 
Verdienſt zu verdanken habe. 

In dem Tuſch, den die Hörner blieſen, 
und dem Lärm der tauſendſtimmigen Jubel- 
rufe wurde der ſchlichte Dank überhört, den 
der Gekrönte hervorſtammelte. Er beugte 
ſich dann auf die weiße Hand hinab, die 
ihm die köſtlichen Gaben gereicht hatte, und 
drückte einen beſcheidenen Kuß darauf, der 
ihm doch mehr ins Blut ging, als der Feſt— 
wein, den man ihm von allen Seiten zutrank. 
Dann führte er ſeine Königin mit freiem 
Anſtande durch ſein getreues Volk, das ihm 
ehrerbietig huldigte, und wurde nach und 
nach ſeiner Befangenheit ſo weit Meiſter, 
daß er mit der reizenden jungen Perſon an 
ſeiner Seite ein Geſpräch anknüpfen konnte, 
bald ſo vertraulich, als ſchritten ſie Beide 
einſam durch einen dunklen Wald, wo kein 
Lauſcher in der Nähe wäre. 


Der Jungbrunnen. 
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Zuvörderſt fragte er nach ihrem Namen.“ 


Sibylla Feingold heiße ſie, war die Ant— 
wort. Dann nach ihrer Familie. Sie ſei 
ihrer Eltern einziges Kind, die Mutter ſchon 
ſeit einigen Jahren verſtorben. Als dann 
ſie zu wiſſen verlangte, wer er ſei und 
woher er gekommen, gab er ausweichende 


ö 
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Antivorten, und da jie fragte, ob er in der 
Stadt zu bleiben gedenke, hatte ihm der 
Rauſch des Sieges und der viele genoſſene 
Wein ſo viel Muth gemacht, daß er er— 
widern konnte: er werde nur wieder von 
dannen ziehen, wenn ſie ihm jede Hoffnung 
raube, jemals ihr Herz und ihre Hand zu 
gewinnen. 

Das ſchöne ſtolze Fräulein zeigte ſich über 
dieſe dreiſte Rede nicht im Mindeſten er: 
ſtaunt oder erzürnt, ſchien vielmehr auf eine 
ſo vom Zaun gebrochene Erklärung als auf 
etwas ganz Selbſtverſtändliches gefaßt zu 
ſein und erwiderte, indem ſie in geſpielter 
Befangenheit die Augen niederſchlug, ſie fühle 
ſich durch dieſen Antrag des Herrn Königs 
ſehr geehrt, zumal ſie auch ihm wohlgeneigt 
ſei, doch habe ſie ein Gelübde gethan, nur 
mit einem Manne vor den Altar zu treten, 
der in dem bevorſtehenden Kriege Ruhm 
erworben und ſich um das Vaterland ver- 
dient gemacht habe. 

Jörgel, der nicht ahnte, daß dies nur 
eine liſtige Ausflucht war, da das verwöhnte 
Prinzeßchen einen namenloſen Fremdling tief 
unter ſich ſah, fo wenig fie gegen ſeine Per— 
ſon einzuwenden hatte, nahm dieſen kühlen 
Beſcheid wie eine feſte Verſicherung künfti⸗ 
gen Glückes hin. Er verlange ſich nichts 
Beſſeres, als morgen mit zu Felde zu zie— 
hen, und die Lorbeern ſollten ihm nicht zu 
hoch hängen, um mit ſeiner Preisbüchſe da— 
nach zu zielen. Nur bitte er inſtändig, ihm 
eine Bürgſchaft mit in den Krieg zu geben, 
daß ſie es ernſt mit ihrer Ausſage gemeint. 
Und da er immer inftändiger fie umſchmei⸗ 
chelte und ſein Jugendfeuer auch ihr kühles 
Blut ſchließlich zu erwärmen begann, ließ 
ſie ſich endlich dazu bewegen, ihm bei ihrer 
Seelen Seligkeit zu ſchwören, daß ſie auf 
ſeine Rückkehr warten und die Seine wer— 
den wolle, wenn er im Felde ſich Ehre ge— 
macht und einen höheren Rang erworben 
habe. 

Hiermit war vorläufig der kühnſte Wunſch 
des verliebten jungen Königs erfüllt, und er 
bezeigte ſich in ſeinem Glück ſo heiter und 
liebenswürdig, daß er alle ſeine Unterthanen, 
ſo viel ſich ihm näherten, bezauberte, auch 
ſeine heimliche Halbverlobte, da er ſie unter 
dem Sternenhimmel durch die dunklen Gaſſen 
nach ihres Vaters Hauſe geleitete, zum Ab— 
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Achiedi unter der Hausthür ihm einen herz— 
dem Kuß auf ihren zarten Mund nicht 
eiſagen konnte. 
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, Seine Hoffnung aber, am anderen Mor: 
gen, ehe er als friſch angeworbener Lands— 
Kueche mit der geſammten Heeresmacht aus⸗ 
murſchierte, noch einen Abſchiedsgruß von 
a Geliebten zu erhalten, ging nicht in 
Erfüllung. Das weichliche Fräulein ließ ſich 
durch den Trommelſchlag und das Echmet- 
run der Drommeten im Morgenſchlummer 
nicht ſtören, und wenn ſie an den geſtrigen 
Foſttag zurückdachte, wiegte fie ſich mehr in 
denn Erinnerung an den Triumph, den ihre 
Schönheit gefeiert, als daß ſie ſich Sorge 
dariber machte, einen guten Menſchen, der 
fich Ahr ganz ergeben, vielleicht in den Tod 
geſchickt zu haben. 

Ihn dagegen begleitete ihr Bild auf Schritt 
und Tritt, und die Hoffnung, ſie zu errin- 
gen befeuerte ihn zu den kühnſten Wag⸗ 
niſſen. Mit dieſer ausbündig ſchönen jun: 
gen! Bürgerin konnte auch das Dorfkind 
Himöchen nicht entfernt den Vergleich aus— 
halten, und er dankte ſeiner gütigen Pathin 
tauſendmal, daß ſie ihn in den Stand ge— 
Seht hatte, eine fo ſtolze und überſchwäng— 
licht Leidenſchaft einmal zu erleben. 
Einſtweilen freilich mußte er alle Mühſal 
undd Gefahr eines harten Feldzugs beſtehen, 
den ſich bis tief in den Winter hineinzog. 
Doch da er fortfuhr, Wunder von Tapfer— 
keit zu thun, wurde er ſchon nach der erſten 
Schlacht zum Feldlieutenant befördert, nach 
Mn zweiten rückte er zum Hauptmann auf 
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undi nahm als ſolcher an der Belagerung 


der feindlichen Hauptſtadt Theil, die ſich 
bis ins Frühjahr hinein hartnäckig zur Wehre 
ſetzte. Da aber gelang es unſerem Jörgel, 
Irm die Sehnſucht nach ſeiner Sibylla keine 
Ruhe ließ, durch einen tollkühnen Handſtreich 


die Vertheidiger an einem ſchwachen Punkt 
zu überrumpeln und mit feinem Fähnlein 


tapferer Leute in die Stadt zu dringen, ſo 
daß nicht lange nachher die Capitulation 
erfolgte und hiermit der Krieg zu Ende 
zunr. 


. Bur Belohnung für dieſe denkwürdige 
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That wurde Jürgel am nämlichen Tage, dan 
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man den Friedensvertrag unterzeichnete, zum 
Obriſten ernannt. Auch ſandte man ihn als 
Überbringer der frohen Votſchaft an den 
Landesfürſten zurück, der ihn mit allen 
Ehren empfing und ihm einen hohen Orden 
an die Bruſt heftete. All dieſes Glück jedoch 
erſchien ihm gering gegen die Wonne des 
Wiederſehens mit ſeiner Geliebten, die ihm 
noch ſchöner erſchien, als ihr Bild ihm in 
ſeinen Träumen am Biwachtfeuer vorgeſchwebt 
hatte. Er empfand freilich, daß ſie ſeiner 
ſtürmiſchen Freude ein wenig gar zu ſehr 
zurückhaltend begegnete, ahnte aber nicht, 
daß ſie im Stillen bitter bereute, ſich durch 
ihren Eid an ihn gebunden zu haben, da 
ſein Kriegsruhm ihr wenig galt gegenüber 
ſeiner dunklen Herkunft. Statt ſeiner hätte 
ſie ſich nun gern mit einem ihrer Vettern 
vermählt, die gleich ihr den Geſchlechtern 
der Stadt angehörten, obwohl dieſe ge— 
ſchniegelten Herrlein ſich gehütet hatten, ihr 
ſeidenes Wams mit dem Harniſch zu ver— 
tauſchen. So erſchien fie an ihrem Hoch- 
zeitstage als eine ziemlich mißmuthige Braut, 
was jedoch Jedermann zu ihren Gunſten 
als ein Zeichen übermäßiger jungfräulicher 
Züchtigkeit auslegte. 

Vollends aber wuchs ihre üble Laune, als 
ihr Eheherr, nachdem die Feſte verrauſcht 
waren und die Zeit zu ruhigen Erwägungen 
ſich eingeſtellt hatte, ihr rund heraus er— 
klärte, er werde ſeinen Abſchied nehmen und 
hinfort ſich einem bürgerlichen Berufe wid— 
men. Das Elend, das der Krieg mit ſich 
führe, der Anblick der Verwundeten, die er 
zu Hunderten hülflos auf der blutigen Wahl— 
ſtatt habe liegen ſehen, verfolge ihn jetzt 
noch im Traum, und alle Ehren, die mit 
dem Schwert zu erkämpfen ſeien, könnten ihm 
dieſes Grauen nicht aufwiegen. 

Die junge Frau, die in ihrem Hochmuth 
ſich vielleicht darein gefügt hätte, die Ge— 
mahlin eines Generals oder Feldmarſchalls 
zu ſein, wenn dieſer auch keinen Adels— 
brief auſzuweiſen hatte, empörte ſich in ihrem 
Innerſten dagegen, einen Mann zu haben, 
der noch unter ihrem Vater, dem Bürger— 
meiſter, ſtand, und als Jörgel wirklich ein 
beſcheidenes Amtchen erhielt, mit einem An— 
fangsgehalt, ließ ſie ihn ihren Unmuth un— 
zweideutig empfinden. Er entſchuldigte dieſe 
ihre Schwäche bei ſich ſelbſt mit der weib— 
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lichen Eitelkeit, die immer dem Glanz nach— 
ſtrebe, gedachte dabei freilich manchmal ſei⸗ 
ner guten beſcheidenen Hanne, die ihn um 
ſeiner ſelbſt willen geliebt hatte. Übrigens 
nahm er ſich in ſeinem Amt jo wacker zu⸗ 
ſammen, daß er auch hier raſch befördert 
wurde und ihm die Würde des Bürger⸗ 
meiſters dereinſt nicht entgehen konnte. Das 
Alles aber ſchien auf ſein Weib nicht den 
geringſten Eindruck zu machen. 

Sie betrug ſich gegen ihren liebevollen 
Gatten, als wenn er nur ein Hausverwalter 
wäre, den man aus Gnaden im Dienſt be— 
halte, ließ es an ſcharfen Anſpielungen auf 
feine geringe Geburt und Armuth nicht feh— 
len und führte neben ihm ein Leben auf 
ihre eigene Hand, indem fie mit ihren Bet- 
tern zu Banketten und Tänzen ging, in 
Carouſſellen mitritt und ein unſinniges Geld 
für Juwelen und reiche Kleider ausgab. 

Das Alles, ſo tief es ihn kränkte, hätte 
Jörgel noch hingehen laſſen und vor ſich 
ſelbſt damit beſchönigt, daß ſie von früh an, 
verwöhnt und meiſterlos, einen Götzendienſt 
mit ihrer eigenen Schönheit getrieben hatte. 
Als er aber ſah, daß ſie auch die beiden 
kleinen Mädchen, die fie ihm geboren, über 
ihrem eitlen Treiben vernachläſſigte, und da 
die zarten Würmlein, in einer Krankheit nur 
den Dienſtleuten überlaſſen, beide an dem— 
ſelben Tage ſtarben, kaum eine Thräne ihnen 
nachweinte, vielmehr wenige Wochen ſpäter 
an einem rauſchenden Feſte theilnahm, deſſen 
Königin ſie war, — da verhärtete ſich in 
der Bruſt ihres Mannes das Herz gegen 
ſie, das einſt durch den erſten Blick ihrer 
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Augen geſchmolzen war, und er beſchloß, 


eine Feſſel zu zerreißen, die ihm den Lebens— 
odem zu erſticken drohte. 


Alſo ſtand er am Morgen nach jener | 


Feſtnacht vor Thau und Tage auf, nahm 
nichts mit ſich als die Doppelbüchſe, die er 
bei dem Preisſchießen erhalten, und den 
Beutel, in dem er die damals gewonnenen 
Goldgulden bewahrt hatte, und während 


ſeine Frau, vom Tanz ermüdet, in tiefem 


Schlafe lag, ſagte er den Dienern, er wolle 
auf die Jagd gehen und werde vor dem 
ſpäten Abend nicht wiederkehren. 
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Er wandte ſich aber nicht dem Walde zu, 
ſondern ſchritt zum Thore hinaus, kaufte 
ſich draußen auf einem Bauernhof ein Pferd 
und ritt in die Welt hinein, entſchloſſen, 
dieſer Stadt und ſeinem Hauſe darin für 
immer den Rücken zu kehren. 

„Da haſt du es nun weit gebracht,“ ſagte 
er bei ſich ſelbſt, „daß du nun wieder amt— 
und heimathlos herumirrſt, und der ganze 
Gewinn deines neuen Lebens iſt die Er— 
fahrung, daß du durch alle Kriegs- und 
Friedensabenteuer nicht glücklicher geworden 
biſt und an der Seite eines vielbegehrten 
glänzenden Weibes dich nach deiner guten 
alten Hausehre zurückgeſehnt haſt. Wenn 
du nun auch jetzt den Weg zu ihr zurück— 
fändeſt, würde das vorige ſtille Glück ſich 
doch nicht wieder einſtellen, da du als ein 
friſcher Mann in den beſten Jahren neben 
dem alten Mütterchen eine ſonderbare Figur 
machen würdeſt. Deine Pathin, die Fee, 
hat dir einen ſchadenfrohen Streich geſpielt, 
als ſie dir deinen frevelhaften Wunſch in 
Erfüllung gehen ließ. Nun ſieh zu, wie du 
ferner mit dem ſo unliebſam verjüngten 
Leben zurechtkommſt.“ 

Unter ſolchen trübſeligen Selbſtanklagen 
ſetzte er ſeine Flucht ohne Aufenthalt fort, 
blieb die Nacht in einer abgelegenen Köhler— 
hütte und ſprengte, ehe die Sonne aufge— 
gangen war, jchon wieder davon, nur be— 
dacht, die Grenze des Landes zu erreichen, 
da er ſich erſt jenſeits derſelben vor allen 
Verfolgungen ſicher fühlen durfte. 

Er war aber erſt wenige Stunden ge— 
ritten, als er zu einem Schloſſe kam, das 
einem der reichſten gräflichen Geſchlechter 
gehörte. Der jetzige Träger des erlauchten 
Namens war ihm wohlbekannt, da er im 
Kriege unter ihm gedient und von ihm 
die Abzeichen des Hauptmannsranges auf 
dem Schlachtfelde erhalten hatte. Trotzdem 
wünſchte er ihm nicht wieder zu begegnen. 
Denn ſo ſehr ſich der Graf durch Tapferkeit 
und Feldherrngaben ausgezeichnet hatte, war 
er doch im Heere gefürchtet wegen ſeiner 
grauſamen Sinnesart und wilden Strenge 
gegen Jeden, der ſich das geringſte Verſehen 
zu Schulden kommen ließ. 

Daher erſchrak der Flüchtling nicht wenig, 
als er den hohen Herrn vor dem Gitter 
ſeines Schloßgartens ſtehen ſah in Geſell— 
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ſchaft ſeiner beiden rieſigen Wolfshunde, die] fand. So ehrenvoll und für ſeine Sicher— 
ihm auch in der Schlacht ſtets zur Seite heit erſprießlich dieſer Zufluchtsort erſchien, 
geblieben waren. Ehrerbietig den Hut lüf- | jo hatte ſich doch feine alte Abneigung gegen 
tend, wollte Jörgel vorbeireiten, der Graf den Schloßherrn ſofort wieder geregt, und 
aber rief ihn an, nöthigte ihn als einen wer- etwas in ihm raunte ihm zu, daß es auch 
then Kriegskameraden abzuſteigen und fragte mit dieſer Herrlichkeit nicht allzu lange 
mit ungewohnter gütiger Herablaſſung, wo- dauern werde. 

hin die Reiſe gehen ſolle. Sein Amt freilich erwies ſich leichter, als 

Ehe er ſich recht ſaſſen und ein unſchein⸗ | er ſich's gedacht hatte, da Alle, mit denen 
bares Geſchichtchen erfinden konnte, hatte der er zu thun hatte, vor dem Grafen wie vor 
ſeltſam Eingeſchüchterte die ganze Wahrheit dem böſen Feinde zitterten und in knechtiſcher 
geſtanden und konnte ſchließlich feinen fin- Furcht ſich befleißigten, ihre verfluchte Schul— 
ſteren Zuhörer nur bitten, reinen Mund zu digkeit zu thun. Das aber hatte auch zur 
halten und etwaige Verfolger auf eine fal- Folge, daß eine ſchwere drückende Luft wie 
ſche Fährte zu ſchicken. ein graues Gewölk über dem ganzen weiten 

Er wolle noch weit beſſer für ihn ſorgen, Gebiete hing, nirgend unter den Feldarbei— 
verſetzte der Graf, indem er feinen langen tern ein lautes Lachen oder munteres Sin— 
ſchwarzen Bart zerzauſte. Vor einer Stunde gen ſich vernehmen ließ und die Leute mit 
habe er feinen Verwalter weggejagt, der ſchiefen Blicken um einander herumgingen, 
ſich als einen ungetreuen Knecht erwieſen. als argwöhne ein Jeder in ſeinem Nächſten 
Nun ſchlage er Jörgel vor, in deſſen Stelle einen Aufpaſſer und Angeber im Dienſte 
einzutreten, nur bis ſich etwas Beſſeres für | des Schloßherrn. 
ihn fände. Die großen Güter, die zu dem Auch den Namen der Gräfin ſprachen die 
Schloſſe gehörten, würden ihm keine über— Diener unter einander nur mit ſcheuen Mie— 
mäßige Mühe machen, da fie durch Pächter nen aus, jo daß Jörgel, der die junge 
bewirthſchaftet würden, auf die der Verwal- Frau viele Tage hindurch nur ſelten und 
ter nur ein ſcharfes Auge zu haben brauche. von fern etwa auf ihrem Balkone erblickte, 
So bliebe dieſem Muße genug, in den aus- nicht anders dachte, als daß auch ſie ein 
gebreiteten Waldungen dem Jagdvergnügen ſtrenges, mitleidloſes Hausregiment führe. 
nachzugehen, was einem ſo trefflichen Schützen] So war er nicht wenig überraſcht, eines 
doch wohl verlockend ſein werde. In dieſer [Morgens, da er früher als ſonſt aufge— 
Stellung habe er von feiner verlaffenen | ftanden war, zwiſchen den Taxuswänden des 
Gattin nichts zu befürchten, die ſich ohnehin, Ziergartens einem ſanften blaſſen Frauen— 
nach Art eitler und herzloſer Weiber, in bilde zu begegnen, das ſeinen beſcheidenen 
ihrer Strohwittwenſchaft bald zu tröſten [Gruß mit einem lieblich traurigen Lächeln 
wiſſen werde. erwiederte. 

Ohne Jörgel nur eine kurze Bedenkzeit Er wagte aber nicht, das Wort an ſie zu 
zu laſſen, nahm er ihn bei der Hand und richten, auch nicht an den folgenden Mor— 
führte ihn wie einen überrumpelten Kriegs- | gen, wo er ſich's angelegen ſein ließ, ſich 
gefangenen durch das eiſerne Thor, das er ihr wieder in den Weg zu ſtellen. Nur 
hinter ihnen verſchloß. Dann rief er mit das holde junge Geſicht zu ſehen trieb es 
einem ſilbernen Horn, das er umhängen ihn immer unwiderſtehlicher, und eines Mor— 
hatte, feine geſammte Dienerſchaft und die [gens wagte er endlich, ihr einen Strauß der 
leibeigenen Knechte aus den Wirthſchafts-⸗¶ſchönſten Roſen anzubieten, den er ſorgfältig 
gebäuden und Ställen zuſammen und ſtellte zuſammengeſtellt hatte. Sie dankte ihm ers 
ihnen unter einem fremden Namen den An- | vöthend, blieb bei ihm ſtehen und wechſelte 
kömmling als den neuen Verwalter vor, dem | einige freundliche Worte mit ihm, deren 
fie den unbedingteſten Gehorſam zu leiſten weicher, dunkler Klang ihm das Herz höher 
hätten. cg machte. Als ſie ihn dann aber 

Jörgel wußte nicht recht, ob er wache mit einem huldvollen Neigen des blonden 
oder träume, als er in ſeinem Häuschen Hauptes verabſchiedet hatte, ſah er den alten 
neben der Gärtnerwohnung ſich endlich allein Gärtner auf ſich zukommen mit einer ſo 


ä —. — near eat 


— — nn nn —— ͥ́ I 


Heyje: 


wunderlich aufgeregten Miene, daß er ſich 
ſchon auf eine Scheltrede wegen der ent— 
wendeten Roſen gefaßt machte. Der Alte 
aber zog ihn erſt, ohne ein Wort zu ſagen, 
in ſeine Stube, verſchloß dort Thür und 
Fenſter und eröffnete ihm dann, daß er ihn 
dringend warnen müſſe, ſich je wieder eine 
ſolche Freiheit der Herrin gegenüber heraus— 
zunehmen. Wegen einer ähnlichen, nicht be— 
denklicheren Huldigung ſei ſein Vorgänger 
Knall und Fall entlaſſen worden. Denn der 
Graf geberde ſich bei dem geringſten Vorfall, 
der ſeine Eiferſucht reize, wie ein Raſender, 
halte ſeine unglückliche Gemahlin über Tag 
in ihren Zimmern eingeſchloſſen, wie ein 
Vögelchen im goldenen Bauer, und würde 
ihr auch die kurze Freiheit in den frühen 
Morgenſtunden nicht gönnen, wenn er nicht 
täglich um Mitternacht ſinnlos berauſcht ſein 
Lager ſuche und den bleiernen Schlaf erſt 
abſchüttle, wenn die Sonne ſchon hoch am 
Himmel ſtehe. So ſei die arme Gräfin eine 
rechte Kreuzträgerin, auch munkele man, daß 
ſie ihrem Gemahl ohne Liebe ihre Hand 
gereicht habe, von den ehrgeizigen Eltern 
dazu gezwungen, die ihrem ſchönen aber 
mitgiftloſen Kinde eine glänzende Partie zu 
verſchaffen gewünſcht hätten. 


* * 
* 


Dieſe Eröffnungen hörte der ritterliche 
Jörgel in wachſender Empörung mit an. 
Den Zweck aber, den der beſorgte Alte im 
Auge hatte, ihn vor der Rache des Grafen 
zu warnen, falls ein dienſteifriger Späher 
jemals einem verbotenen Verkehr mit der 
armen Gefangenen auf die Spur käme, er— 
reichte er nicht. Vielmehr ging ihr Bild 
mit dem ſchwermüthigen Blick und ſcheuen 
Lächeln ihm überall nach, und der Tag 
dünkte ihn verloren, den er nicht damit be— 
gonnen hatte, ſie ehrerbietig zwiſchen den 
Blumenbeeten und Springbrunnen zu be— 
grüßen und ein flüchtiges Wort von ihren 
Lippen zu erhaſchen. 

Vergebens zerſann er ſich den Kopf, wie 
er ihr helfen, ihre Haft erleichtern oder gar 
ſie befreien könne. Das aber ſchien für 
immer hoffnungslos, ſo wild er die Fäuſte 
ballte und mit den Zähnen knirſchte, wenn 
ſie ihm wieder einmal begegnet war, die 
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Spur ihrer heimlichen Thränen noch an den 
langen Wimpern. 

Nun aber geſchah es eines Morgens, daß 
er fie in faſſungsloſem Weinen betraf, das 
zu verbergen fie nicht die Kraft hatte. Leb— 
hafter, als er ſonſt gewagt hatte, näherte er 
ſich ihr und bat ſie mit leiſer Stimme, ihm 
die Urſache ihres Grams zu offenbaren und 
über ſeine treuen Dienſte zu verfügen, wenn 
er irgend etwas zu ihrem Frommen zu thun 
vermöchte. 

Sie hatten ſich zwiſchen hohen dichten 
Fruchtſpalieren getroffen, wo kein Späher⸗ 
auge vom Schloß aus ſie erreichen konnte. 
Da war es, als ob ſeine warme Hingebung 
ihr die letzte eigene Kraft erſchütterte, ſie 
wankte nach einer Bank, die im Schatten 
ſtand, ihr Tüchlein vor die Augen gedrückt, 
ihr Fuß aber ſtrauchelte, und fie wäre um— 
geſunken, wenn er fie nicht mit feinen ſtar⸗ 
ken Armen umfaßt und nach der Bank ge— 
führt hätte. Da ließ er ſich neben ihr nie— 
der, und da ſie fortfuhr, faſſungslos zu 
ſchluchzen, umfing er ſie wie ein weinendes 
Kind, flüſterte ihr die zärtlichſten Troſtworte 
ins Ohr und drückte ſeine heißen Lippen 
wieder und wieder an ihre feuchte Schläfe 
und Wange. 

Das brachte ſie endlich ſo weit zur Be— 
ſinnung, daß ihre Thränen zu fließen auf— 
hörten und fie entſchieden, aber nicht un 
freundlich ſeine ſtürmiſchen Liebkoſungen ab⸗ 
wehren konnte. Als er dann aber vor ihr 
auf die Kniee ſank und um Verzeihung für 
ſeine Kühnheit flehte, verſuchte ſie durch 
Thränen ihn anzulächeln und ihn vor Allem 
aus ſeiner demüthigen Stellung wieder em— 
porzuheben. Sie ſtand dann auch auf, und 
indem ſie langſam ihren Weg fortſetzte, ge— 
ſtand ſie ihm den Grund ihres leidenſchaft— 
lichen Jammers, da ihr Gemahl ſich in der 
wilden Weinlaune auf einen blinden Ver— 
dacht hin an ihr vergriffen, ſie an ihren 
blonden Haaren gepackt und ihr gedroht 
habe, ihren weißen Hals mit dem Tiſch— 
meſſer zu durchbohren, wenn ſie nur um 
Haaresbreite ihren Pflichten untreu würde. 

Nun werde er freilich, ſobald er ſeinen 
Rauſch ausgeſchlafen, ſich ſelber all ſeine 
raſenden Worte und Thaten verleugnen, 
aber nichts ſchütze ſie vor der Wiederholung 
ſolcher Auftritte, die endlich einmal einen 
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blutigen Abſchluß finden würden. Denn ſie 
habe keinen Retter und Freund, ſie aus die— 
ſem ſchmachvollen Kerker zu erlöſen. 

Ob ſie ihn nicht einer ſolchen That fähig 
und würdig halte? fragte Jörgel, der bei 
ihrer Erzählung abwechſelnd roth und bleich 
geworden war. Und da ſie nicht gleich ant— 
wortete, ſondern ihn prüfend anſah, faßte 
er ſich ein Herz, ihr ſeine tiefe, glühende 
Hingebung zu geſtehen und ſich hoch und 
heilig zu verſchwören, Leib und Leben an 
ihre Rettung zu wagen und keinen anderen 
Lohn zu begehren, als den ſie ſelbſt in ihrer 
Güte und Gnade ihm gönnen wolle. 

Dieſes ſchrankenloſe Bekenntniß hatte die 
Thränen der holden Frau vollends getrocknet 
und ihr Geſicht in tiefe Glut getaucht. Sie 
geſtand ihm nun ihrerſeits mit ſtockenden 
Worten, daß ſich eine zarte Neigung für 
ihn vom erſten Begegnen an in ihr geregt 
habe. Auch ſei ſie überzeugt, niemals einen 
treueren Freund beſeſſen zu haben, und 
wolle nicht zaudern, ſich ſeinem Schutze für 
immer anzuvertrauen. Dies aber müſſe ohne 
Verzug ins Werk geſetzt werden, da ſie keine 
Stunde mehr ihres Lebens ſicher ſei. Wenn 
es ihm daher Ernſt damit ſei, ſich ihres 
unglücklichen Lebens ritterlich anzunehmen, 
ſo möge er über Tag die Mittel und Wege 


dazu erſinnen, um Mitternacht aber ſich in 
der Halle des Erdgeſchoſſes einfinden, zu 


der ſie den Schlüſſel ihrem ſchlafenden Ge— 
mahl entwenden werde. Das Weitere über— 
laſſe ſie ihm und dem barmherzigen Gotte, 
der ſeine Hand über der verfolgten Unſchuld 
halten und ihre Flucht und Erlöſung aus 
unerträglichen Banden gelingen laſſen werde. 


i · r 
* 


Hierauf verließ ihn die Gräfin, nachdem 
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blieb doch ſein Kopf bei klarer Beſinnung. 
Er bereitete Alles und Jedes umſichtig vor, 
was zu der nächtlichen Flucht vonnöthen 
war, beſtellte im nächſten Dorf, unter dem 
Vorgeben, es handle ſich um eine Reiſe im 
Dienſte des Grafen, ein raſches Fuhrwerk, 
ordnete die Bücher, in denen er Rechenſchaft 
über ſeine Geſchäftsführung abzulegen hatte, 
und erwartete dann mit fiebernder Ungeduld 
die Mitternacht. 

Als die Stunde endlich geſchlagen hatte, 
ſchlich er durch die ſtürmiſche Nacht, die ihm 
für ſein Vorhaben willkommen war, ſeine 
Doppelbüchſe umgehängt und das Waidmeſſer 
im Gürtel, nach dem Schloſſe, und da er 
durch die Glasthür der unteren Halle einen 
ſchwachen Lichtſchein gewahrte, der ihm an— 
zeigte, daß die Gräfin ihn dort ſchon er— 
warte, klinkte er haſtig auf und trat hinein. 
So beherzt er aber war, erſchrak er doch 
gewaltig, als aus dem Seſſel neben dem 
Eichentiſch, auf dem das Lämpchen brannte, 
ſtatt der Erwarteten ſich die hohe, dunkle 
Geſtalt des Grafen erhob, zugleich mit ihm 
ſeine beiden Hunde, die ein dumpfes Knur— 
ren hören ließen, ſich aber auf einen Zuruf 
ihres Herrn gehoͤrſam niederlegten. 

Einen Augenblick ſtanden die beiden Män— 
ner ſich ſchweigend gegenüber. Dann ſagte 
der Graf mit ganz gelaſſener Stimme: „Ihr 
ſucht meine Frau, Herr Verwalter. Sie 


wird ſehr bedauern, daß ſie verhindert iſt, 


Euch zu empfangen. Auch mir iſt es un— 
lieb, ſtatt ihrer mit Euch verhandeln zu 
müſſen, doch werde ich mich kurz faſſen, 
wenn Ihr ſo gütig ſein wollt, mir zu ſagen, 
ob Ihr vorzieht, daß ich Tyras und Tiger 


auftrage, Euch zu begrüßen, wie Ihr es 


verdient, oder —“ und hier hob er eine 


lange Reiterpiſtole, und die verhaltene Wuth 


ſie ihm noch einen innigen, glückverheißenden 


Blick zugeworfen hatte. Er aber dünkte ſich 
im ſiebenten Himmel, daß er nun ein ſo 
heldenmüthiges Abenteuer beſtehen und einen 


Preis davontragen ſollte, der kaum in ſei⸗— 


nen verwegenſten Wünſchen ihm vorgeſchwebt 
hatte. 
wonnigen Taumel, ſo daß ſeine Untergebenen 


ſich zuraunten, er müſſe ſchon am Morgen 


ſich in einem feurigen Wein übernommen 
haben. Doch ſo ſehr ſein Herz ſchwärmte, 


So verbrachte er den Tag in einem 


brach plötzlich auch in ſeiner Stimme aus — 
„oder ob ich Euch über den Haufen ſchießen 
ſoll wie einen tollen Hund!“ 

„Eins wie das Andere,“ verſetzte Jörgel, 
der ſeine Kaltblütigkeit wiedergewonnen hatte, 
„würde einem Manne wohl anſtehen, der 
ſeinen adligen Namen ſo ſehr entehren kann, 
daß er eine wehrloſe, unſchuldige Frau miß— 
handelt. Ich gebe Euch aber zu bedenken, 
Herr Graf, daß die Sache nicht ſo einfach 
iſt und nicht ſo glatt abgehen möchte, wie 
Ihr glaubt. Ihr würdet, auch wenn Ihr 
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die Hunde auf mich hetztet und zugleich Feuer 
gäbt, doch vielleicht den Kürzeren ziehen, da 
das Zielen im Finſtern immer unſicher bleibt 
und in jedem meiner Büchſenläufe eine 
Kugel und ein ſcharfes Meſſer in meinem 
Gürtel ſteckt. Wenn alſo noch ein Reſt von 
Cavaliersehre in Euch wohnt und Ihr Euch 
erinnert, wie zwei Feinde, die Beide Waffen 
tragen, einen ſolchen Handel auszumachen 
pflegen, ſo kommt ins Freie, wo der Lärm 
unſeres Kampfes den Schlaf der Schloß⸗ 
herrin nicht ſtören wird.“ 

Der Graf ſchien einen Augenblick zu ſinnen. 
Dann lachte er laut auf. „Um dieſen Schlaf 
brauchtet Ihr nicht beſorgt zu ſein,“ ſagte 
er. „Aber gleichviel. Da Ihr Soldat ge— 
weſen ſeid, will ich es überſehen, daß Ihr 
keinen ebenbürtigen Gegner ſtellt und ich 
Euch züchtigen könnte wie einen leibeigenen 
Knecht. Alſo kommt und machen wir raſch 
ein Ende!“ 

Er ſchritt zu der offenen Glasthür, die 
Hunde immer an ſeinen Ferſen, und wollte 
Jörgel den Vortritt laſſen, was dieſer arg- 
wöhniſch verweigerte. Dabei brütete er über 
dem hingeworfenen Wort, daß der Schlaf 
der Gräfin nicht geſtört werden könne, und 
ein Schauder überlief ihn bei dem Gedanken 
an die furchtbarſte Deutung. Der Graf 
aber ließ ihm nicht lange Zeit zu der Frage, 
die ihm ſchon auf der Zunge ſchwebte. Als 
ſie zu einem Platz gekommen waren, den in 
weiter Runde uralte Ulmen umſtanden, hielt 
Jener an und ſagte: „Hier! Die Weite 
dieſes Kreiſes wird gerade genügen, und 
der Schein, den der Sternenhimmel durch 
die Wipfel hereinwirft, erlaubt Euch zu zie— 
len, wie wenn Ihr nach der Scheibe ſchöſſet. 
Dort iſt Euer Platz und hier der meine. 
Damit Ihr ſeht, daß ich als Cavalier an 
Euch handle, überlaſſe ich es Euch, bis drei 
zu zählen. Kuſch, Tyras! Was ſich hier 
zuträgt, geht dich nichts an.“ 

Er ſtellte ſich an den bezeichneten Baum, 
während ſein Gegner den Platz durchſchritt. 


Der Jungbrunnen. 


Als Jener drei! rief, hoben beide die Waf-⸗ 
fen. Aber nur Ein Schuß flammte auf, aus, 


der Mündung der Piſtole. Die Büchſe hatte 


verſagt; der ſie abgeſchoſſen, lag hingeſtreckt 


am Fuß des dunklen Baumes, während ſein 
Blut aus einer klaffenden Wunde im Schen— 
kel in den Sand riejelte. 
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„Gute Nacht, tapferer Ritter!“ hörte er 
den Grafen höhnen. „Diesmal ſchenke ich 
Euch Euer armſeliges Leben, da Euch nun 
wohl die Luſt vergehen wird, geknechtete 
Edeldamen aus ihrem Kerker zu befreien. 
Ihr werdet beſſer thun, für den Reſt Eures 
Lebens Euch einer Krücke zu bedienen, als 
Euch mit einem Jagdgewehr herumzutreiben, 
das ſeinen Dienſt verſagt, wenn Ihr's am 
nöthigſten hättet. Lebt wohl und grüßt mir 
Eure alte Frau. Hierher, Tyras — Tiger!“ 

Und mit einem ſchallenden Gelächter, das 
das Geheul der beiden Rüden noch über— 
tönte, verſchwand die finſtere Geſtalt zwiſchen 
den ſchwarzen Schatten der hohen Bäume. 
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Der fo ſchmählich Beſiegte aber lag in 
der traurigſten Verfaſſung des Leibes und 
der Seele auf dem feuchten Grunde und 
verwünſchte die Stunde, die ihn in dieſes 
Schloß geführt, ja ſein ganzes verjüngtes 
zweites Leben mit all ſeinen ſüßen und bit⸗ 
teren Ereigniſſen. Die Schmerzen in ſeinem 
zerſchoſſenen Bein, die immer heftiger wur⸗ 
den, und das ſtrömende Blut aus der Wunde 
ließen ihm keinen Zweifel, daß es mit ihm 
zu Ende gehe, und nun ſollte er dahin⸗ 
fahren mit dem marternden Bewußtſein, den 
Tod einer edlen Frau verſchuldet zu haben. 
Denn wenn ihr Gemahl ſie nicht in der 
erſten Wuth erwürgt hatte, würde er nicht 
verfehlen, durch verſchärfte Haft und neue 
Mißhandlungen ihr klägliches Ende herbei— 
zuführen. Und er — Jörgel — hatte dieſe 
Frau nicht einmal wahrhaft geliebt, ſondern 
ſich nur durch ihr Unglück rühren und durch 
den ſtolzen Gedanken, den Ritter einer hoch— 
geborenen Dame zu machen, verblenden laſ— 
ſen. Geliebt — das empfand er jetzt wie 
nie zuvor — hatte er nur ſeine gute, be— 
ſcheidene kleine Frau, und die war nun fern 
von ihm, wenn er jetzt den letzten Odem 
aushauchte, und er konnte ihr nicht mehr 
danken für alles Liebe und Gute, das ſie 
ihm in ſeinem erſten Leben angethan, und 
ſie um Verzeihung bitten, daß er ohne ſie 
die Reiſe nach dem Jungbrunnen angetreten 
hatte. „O Hanne!“ rief er mit einem tiefen 
Seufzer, „wenn die gütige Fee, meine Pa— 
thin, dich nur auf eine kurze Friſt zu mir 
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führen könnte, daß ich deine Stimme noch 
einmal hörte, deine Hand in meiner hielte 
und dann einſchliefe, in der tröſtlichen Ge⸗ 
wißheit, daß dieſe liebe Hand mir die Augen 
zudrücken werde — —“ 

Da hörte er dicht neben ſich ſagen: „Was 
redeſt du für wunderliches Zeug, Jörgel! 
Ich bin ja hier bei dir, ohne daß deine 
Pathin dazu nöthig iſt, und ſtatt dir die 
Augen zuzudrücken, ſollteſt du ſie lieber 
endlich aufmachen. Weißt du, wie ſpät es 
iſt? Bis an den hohen Tag haſt du ge— 
ſchlafen auf die magiſchen Tropfen, und 
wenn dich die Schmerzen im Bein nicht ge— 
weckt hätten, ſchliefeſt du wohl noch. Jetzt 
aber iſt's endlich Zeit, dich herauszumachen. 
Es iſt ja Sonntag, unſere Marie kommt 
mit den Kindern zu uns heraus, bei uns 
zu eſſen, haſt du das ganz vergeſſen? und 
ihr Mann hat gerade noch vorhin einen 
Hafen geſchoſſen, den er uns in die Küche 
geliefert hat. Was ſtarrſt du mich denn ſo 
an? Sind dir am Ende die Tropſen zu 
Kopf geſtiegen?“ 

Jörgel hatte ſich im Bett aufgerichtet und 
arbeitete heftig daran, zur Beſinnung zu 
kommen. „Alſo das war der Schuß und die 
Piſtole des Grafen!“ murmelte er vor ſich 
hin. „Und die Wunde im Bein — iſt es 
wirklich nur meine alte Gicht? O Frau, 
ich hätte nie gedacht, daß mich's ſo freuen 
könnte, das verwünſchte Zwicken und Reißen 
im Bein zu haben, wenn nur meine alte 
Frau und keine junge Gräfin neben mir 
ſteht. Laß dich anſchauen, Alte! Ich kann 
dir ſagen, Hänschen, daß du mir heute ge— 
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rade ſo hübſch vorkommſt wie vor vierzig 
Jahren, wenn du auch nicht jo goldene 
Haare unter der alten Haube haſt, wie 
meine zweite Frau Sibylle, geborene Fein⸗ 
gold. Und nun ſage mir, daß du mir all 
meine ſchlimmen Seitenſprünge und Treu— 
brüche verzeihſt, und zum Zeichen der Ver— 
ſöhnung gieb mir einen Kuß, der mich mehr 
beglücken wird als die Küſſe der blaſſen 
Gräfin.“ 

„Heiliger Gott!“ rief die alte Frau, indem 
ſie ſich mit halbem Widerſtreben von ihrem 
alten Manne herzen und küſſen ließ. „ich 
glaube wahrhaftig, Alter, du biſt närriſch 
geworden! Du treibſt es ja jo toll und thö— 
richt, wie in unſerer Brautzeit, als wäreſt 
du wirklich in den Jungbrunnen geſtiegen, 
von dem deine Frau Pathe dir vorgefabelt 
hat.“ 

Da gab Joörgel fie frei und erwiederte 
mit einem feinen Lächeln, indem er ſein 
ſchmerzendes Bein ſtreichelte: „Ja, Hänschen, 
ja, Mütterchen, allerdings habe ich das 
Zauberwaſſer an meinen alten Gliedern ge— 
ſpürt, aber nicht zu meinem Schaden, denn 
geheilt hat es mich von meiner Narrheit, 
wofür ich meiner Pathin ewig dankbar ſein 
werde. Wie das aber zugegangen, will ich 
erzählen, wenn wir mit den Kindern den 
Haſen verſpeiſen. Denn es kann auch An- 
deren zu Nutz und Frommen dienen, die 
damit unzufrieden ſind, daß jedes Alter ſeine 
eigene Plage hat und man Gott danken ſoll, 
wenn einem endlich die Gicht nur in den 
Gliedern ſitzt und nicht als ein nagendes 
Gebreſten in ſeinem Gewiſſen.“ 


92 


8 7 


15 9 L. 
r 


DR, 
ir - 2. 


Die Peft in Bombay. 


Ein Rüd- und Ausblick 


von 


Adolf Dieudonné. 


D* Peſt, welche im September 1896 in 


Bombay begonnen, ſich ſeitdem mit 
einer Unterbrechung von einigen Monaten 
in einem großen Teil Vorderindiens ver— 
breitet hat und ſich vorausſichtlich in den 
nächſten Jahren in dieſen Gebieten erhalten 
wird, iſt die Teilerſcheinung eines großen 
Wanderzuges, welchen dieſe Seuche ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts über die 
Länder Centralaſiens angetreten hat und 
allmählich nach Oſten und Weſten fortſetzt. 
Nachdem im Jahre 1894 in Hongkong die 
Epidemie unter den Chineſen zahlreiche Opfer 
gefordert hatte und auch in den darauf— 
folgenden Jahren nie ganz erloſchen war, 
wurde Europa Ende 1896 durch die Nach— 
richt in große Aufregung verſetzt, daß in 
der bedeutend näheren Handelscentrale Bom— 
bay die Peſt ausgebrochen ſei, und man 
fürchtete ſofort, daß bei der dichten und in 
ſchlechten hygieniſchen Verhältniſſen lebenden 
Bevölkerung die Epidemie bald größere Ver— 
breitung finden werde, eine Annahme, die 
ſich ſehr raſch beſtätigte. 

Wohl keine Stadt der Welt weiſt eine 
ſolche Mannigfaltigkeit hinſichtlich der Na— 
tionalität, des Typus und der Tracht ihrer 
Bewohner auf wie Bombay. Die Hauptmaſſe 
der etwa 900000 Seelen ſtarken Bevölkerung 
(etwa 450000) bilden die Hindus, eine kleine 
zierliche Raſſe von dunkelbrauner Haut— 
farbe, welche bald mehr in das Kaffeebraune, 
bald mehr in das Kaſtanienbraune geht; ſie 
ſtammen aus allen Teilen Indiens. Die 
bekannten Einrichtungen des Kaſtenweſens 


e (Nachdruck ift unterſagt.) 

haben ſich unter ihnen noch bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten und ſind im allgemei— 
nen noch weit ausgeprägter, als man ſich bei 
uns vorſtellt: ein Mann einer hohen Kaſte 
wird durch die bloße Berührung mit einem 
aus einer niederen unrein. Bei der Ein— 
führung der Schutzpockenimpfung weigerten 
ſich beiſpielsweiſe alle höheren Kaſten, ihre 
Kinder mit der einem Kinde niederer Kaſte 
entnommenen Vaccine impfen zu laſſen. Seit— 
dem die Lymphe, wie bei uns, vom Kalbe 
genommen wird, wurde die Impfung ſehr 
raſch populär. 

Ein weiterer Beſtandteil (etwa ein Viertel) 
der Bevölkerung Bombays ſind die Mo— 
hammedaner aller islamitiſchen Länder, alſo 
außer indiſchen Moslims Perſer, Türken, 
Araber, Afghanen, Belutſchis. 

Einer der merkwürdigſten und wichtigſten 
Beſtandteile der eingeborenen Bevölkerung 
ſind die Parſi, ſtattliche große Figuren von 
gelblicher Geſichtsfarbe, meiſtens wohlbeleibt, 
weit anſehnlicher und ſtärker als die Hin— 
dus. Die Parſi ſind Nachkommen perſiſcher 
Einwanderer und Anhänger der Lehre Za— 
rathuſtras (Zoroaſter), einer der edeljten 
Naturreligionen, auf die Verehrung der ſchaf— 
fenden und erhaltenden Elemente gegründet. 
Bekannt iſt der merkwürdige Gebrauch der 
Parſi, ihre Toten auf bejonderen Beſtat— 
tungstürmen (Türme des Schweigens) den 
Geiern zum Fraße preiszugeben. Nach ihrer 
Lehre iſt alles Tote unrein, und daher darf 
es weder mit dem Feuer noch mit der Erde, 
welche beide zu dem Reinſten und Edelſten 
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gehören, in Berührung gebracht werden; 
die Leichen dürſen alſo weder, wie bei den 
Hindus, verbrannt, noch, wie bei den Chriſten 
und Mohammedanern, beerdigt werden. 
Außer dieſen hauptſächlichſten Bevölke— 
rungsgruppen befinden ſich in Bombay noch 
ein paar tauſend orientaliſche Juden, tauſend 
afrikaniſche Neger, mehrere hundert Chineſen, 
ferner eine große Anzahl von Miſchlingen 


der verſchiedenſten Raſſen (Euraſier), nicht zu 
vergeſſen etwa dreitauſend eingeborener aus 


Goa ſtammender Portugieſen und der Euro— 
päer verſchiedenſter Zungen. Man kann ſich 
alſo denken, welch bunter Natur das Völker— 
gemiſch iſt, das die Straßen belebt, und 
welche verſchiedenen Typen, Sitten, An— 
ſchauungen und Gebräuche ſich hier ungeſtört 
nebeneinander bewegen. Vielleicht in keiner 
anderen Stadt der Erde wird eine größere 
Anzahl von verſchiedenen Sprachen durch— 
einander geſprochen als in Bombay: ein rich— 
tiger „Turm von Babel“. 

In dieſem geſchäftigen Getriebe der Han— 
delsſtadt gab es keine geringe Aufregung, 
als es ſich zeigte, daß die Peſt in ihre 
Mauern Einzug gehalten hatte. 

Die erſten Peſtfälle waren wahrſcheinlich 
ſchon im September 1896 oder noch früher 
aufgetreten, doch verſuchte man anfangs, die 
Sache zu vertuſchen, und wandte den harm— 
loſen Namen bubonic fever (Beulenfieber) 
ſtatt des wahren Namens bubonic plague 
(Beulenpeſt) an. Im Dezember erſt nahm 
die Seuche von ihrem urſprünglichen Herd 
(in einem ſchmutzigen Stadtteil am Hafen) 
eine weitere Verbreitung über die Stadt, 
und nun begann eine Maſſenauswanderung 
der Eingeborenen, ſo daß die Bahnzüge 
und Küſtendampfer kaum im ſtande waren, 
alle die Flüchtlinge wegzuſchaffen. Einer 
Statiſtik nach verließen in den Monaten 
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entfaltete und längs der Küſte hinauf bis 
nach Kurrachee und weiter nach Hayderabad 
in der Landſchaft Sind gelangte. 

Während der Monate Januar bis März 
1897 bewegte ſich die tägliche Zahl der Todes⸗ 
fälle zwiſchen zweihundert und dreihundert. 
Im ganzen wird in der vorjährigen Epi- 
demie die Zahl der Erkrankungen in Bom-⸗ 
bay nach amtlichen Erhebungen auf 12697 
angegeben, von denen 10724 (über achtzig 
Prozent) ſtarben, doch iſt die wirkliche Zahl 


eine weit höhere, ſehr wahrſcheinlich etwa 


November, Dezember und Januar täglich 
mitunter bis zu fünftauſend bis ſechstauſend 
einige Ausſicht auf Geneſung. 
die vor dem Ausbruch der Belt auf 850000 


Menſchen Bombay, ſo daß die Bevölkerung, 


geſchätzt wurde, Anfang Februar auf etwa 


325000 zuſammengeſchmolzen war. Zweifel⸗ 


los war unter den Flüchtlingen eine große 


Anzahl bereits angeſteckter Perſonen, und ſo 


wurde die Peſt bald auch in die Umgegend 


verbreitet, nach Oſten und Südoſten, wo fie | 


ſich beſonders in der Stadt Puna furchtbar 


21000. Mit der Zunahme der Hitze nahm 
die Zahl der Fälle immer mehr ab bis zum 
Ende Juli, wo nur noch durchſchnittlich zwei 
bis drei Fälle am Tage vorkamen. Aller— 
dings galt es ſchon damals als höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß mit dem Eintritt der kühleren 
Jahreszeit die Seuche wieder von neuem 
auftrete, und in der That, je weiter der 
Winter 1897 98 fortſchritt, um ſo mehr trat 
wieder die Peſt in einer ganz auffallend der 
vorjährigen Epidemie gleichenden Kurve auf, 
wobei die Zahl der gemeldeten Fälle die— 
ſelbe ſchreckenerregende Höhe erreichte wie im 
Vorjahre. So betrug die Zahl der Erfran- 
kungen vom 1. Januar 1898 bis Mitte Fe⸗ 
bruar 1460, worunter 1413, alſo 96,7 Pro⸗ 
zent, tödlich verliefen. In den drei Mona— 
ten Juli, Auguſt und September ſind über 
zweitauſend Todesfälle eingetreten. Die Ge— 
ſamtzahl der Todesfälle in Bombay ſeit dem 
Ausbruche der Epidemie kann auf 60000 
veranſchlagt werden. 

Was nun die Krankheitserſcheinungen be— 
trifft, jo find dieſe wohl geeignet, einer Volks— 
menge Entſetzen einzuflößen. Vor allem der 
furchtbar ſchnelle Verlauf der Erkrankung. 
Man hat Fälle, wo der Patient innerhalb 
von zwölf Stunden geſund und tot war. 
In der Regel dauert es bei den in die 
Hoſpitäler gebrachten Kranken ein bis zwei 
Tage. Wer den dritten überſteht, hat ſchon 


Der Anfall ſetzt mit Fieber ein, das raſch 
ſehr heftig wird und ſpäter zu ganz eigen— 
tümlichen Delirien oder zu raſcher Um— 
nebelung der Sinne und tiefer Teilnahm— 
loſigkeit führt. Dann erſcheinen die charak— 
teriſtiſchen Peſtbeulen, welche der Krankheit 
den Namen Drüſenpeſt, Bubonenpeſt, ge— 
geben haben. Die Lymphdrüſen in der 
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Schenkelbeuge, in der Achſelhöhle, am Halſe 
oder an anderen Körperſtellen zeigen eine 
ſchmerzhafte, raſch oder langſam zunehmende 
Anſchwellung, die oft fauſtgroß und darüber 
wird. Häufig ſind Bubo und Fieber auch 
zugleich da. In vielen Fällen iſt die ganze 
Kette von der peripherſten bis zur höchſt— 
gelegenen Drüſe der Herd heftiger Entzün— 


dung, welche die umliegenden Gewebe als 
entzündliches Odem in weiter Ausdehnung 


mit ergreift und ſo umfangreiche Geſchwülſte 


unter der Haut mit teigiger Schwellung der 
Nachbarſchaft erzeugt. Die Drüſengeſchwulſt 


kann entweder in Verteilung oder, was häu— 


figer geſchieht, in Vereiterung der Drüſen | 
Kitaſato, einem Schüler Kochs, und dem 


ausgehen, und von dieſen Fällen ſchlagen 
manche in Geneſung um. In dem entleer— 
ten Eiter aus den Bubonen finden ſich be— 
merkenswerterweiſe entweder keine Peſtbacil— 
len oder nur ganz degenerierte. Der Bubo 
iſt daher als eine Heilbeſtrebung der Natur 
aufzufaſſen. 

In den meiſten Fällen durchbrechen aber 
die Peſtbacillen die Grenzen des Bubo, ge— 
langen ins Blut, und in wenigen Stunden 
entwickelt ſich an Stelle des oft vorher noch 


milden Krankheitsverlaufes das ſchwere und 


ernſte Krankheitsbild der Peſtſepſis, der 
Blutvergiftung, welche in wenigen Stunden 
zum Tode führt. Faſt ausnahmslos bilden 
ſich ſehr ſchnell eine bedeutende empfindliche 

kilzſchwellung, reichliche Diarrhöen, Kräm— 
pfe, furchtbare Delirien, und unter den Zei— 
chen der Herzſchwäche tritt der Tod ein. 
Macht man mit einer Stecknadel einen Ein— 
ſtich in eine Fingerkuppe, ſo finden ſich in 
einem Blutstropfen maſſenhaft Peſtbacillen, 
das ſichere Zeichen der Blutvergiftung und 
des baldigen Todes. 

In manchen Fällen treten dieſe Zeichen 
allgemeiner Sepſis auch ein, ohne daß vor— 
her eine Drüſenſchwellung oder ſonſt ein 
äußerlich erkennbares Anzeichen zu beobachten 
geweſen wäre. Offenbar paſſieren hierbei 
die Peſtbacillen die als eine Art von Filter 
aufzufaſſenden Lymphdrüſen und überſchwem— 
men in unglaublich kurzer Zeit das Blut. 
Alle dieſe Fälle führen zum Tode. 

Die dritte kliniſche Form der Peſt iſt die 
Peſtpneumonie, Peſtlungenentzündung. Unter 
Schüttelfroſt und nachfolgender Hitze mit 
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oder mehrere Lungenlappen entwickelt ſich 
raſch das Bild einer ſchweren, läppchen- oder 
herdweiſe auftretenden Lungenentzündung. 


Der Auswurf iſt ganz wie bei unſerer ge— 


wöhnlichen Form roſtfarben und enthält ge— 
radezu ungeheure Mengen von Peſthbacillen, 
ſo daß ſolche Kranke, beſonders wenn ſie, 
wie die Hindus, unreinlich mit ihrem Aus— 
wurf ſind, eine große Anſteckungsgefahr für 
ihre Umgebung bilden. Dieſe Gefährlichkeit 
des Auswurfs hat ſich auch bei den in der 
letzten Zeit vorgekommenen Peſtfällen in 
Wien in erſchreckender Weiſe gezeigt. 

Als der Erreger der Peſt iſt der von 
dem bekannten japaniſchen Bakteriologen 


Franzoſen Yerſin in dem Jahre 1894 ge— 


Peſtbacillen im Blute eines Peſtkranken. 
(Stark vergrößert.) 


fundene Peſtbacillus, ein an beiden Enden 
ſich leicht, in der Mitte ſchwer färbbares 
Kurzſtäbchen ohne Eigenbewegung, anzuſehen. 
Der Peſtbacillus wird in großen Mengen 
in den angeſchwollenen Lymphdrüſen und, 
wie erwähnt, nicht ſelten auch im Blut, be— 
ſonders bei den ſchweren, ſchnell zum Tode 
führenden Fällen, gefunden. Die Unter— 
ſuchungen der deutſchen Peſtkommiſſion über 
die Lebensfähigkeit des Peſtbacillus hatten 
das für die Praxis ſehr wichtige Ergebnis, 
daß die Peſtbacillen glücklicherweiſe im all— 
gemeinen verhältnismäßig wenig widerſtands— 
fähige Gebilde ſind und gegen unſere ge— 
wöhnlichen Desinfektionsmittel, ſowie gegen 
Licht und Austrocknung ſehr empfindlich ſind. 
So halten ſich die Peſtbacillen in völlig 
ausgetrocknetem Zuſtande höchſtens acht, meiſt 


ſchnell zunehmender Dämpfung über einen nur fünf Tage lebensfähig, und damit ſtimmt 
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auch das ſtets beobachtete Verſchwinden der 
Peſtepidemien bei großer Hitze. In feuchtem 
Zuſtande halten ſie ſich allerdings etwas 
länger. 

Die Eintrittspforte des Bacillus in den 
Körper ſind offenbar kleine Verletzungen, 
unbedeutende Kratzwunden oder aber die 
Atmungswege. Es iſt leicht verſtändlich, 
daß die mit Ungeziefer ſtets reichlich bedeck— 


ten, faſt völlig nackt einhergehenden Ein- 


geborenen mit ihren zahlreichen kleinen Ver— 
letzungen an den Füßen in ſo entſetzlicher 
Weiſe von der Peſt heimgeſucht werden, 
während die reinlich lebenden Europäer 
nahezu verſchont bleiben. Das Ungeziefer 
nimmt deshalb bei den Hindus ſo gewaltig 
zu, weil dieſe bekanntlich kein Tier, auch nicht 
etwa einen Floh, töten, da ſie bei ihrem 
Glauben an die Seelenwanderung ja nie 
wiſſen können, ob das nicht ihr nächſter 
Verwandter iſt. Man ſieht deshalb bei der 
oft auf der Straße vor ſich gehenden Toi— 
lette eines Hindu, wie dieſer derartiges Un— 
geziefer ſchön ſäuberlich bei ſich oder einem 
anderen wegfängt, um es dann lebend auf 
die Seite zu ſetzen. 

Einen guten Boden für die verheerende 
Seuche bilden die dunklen, oft völlig finſte— 
ren, ſchlecht gelüfteten und überfüllten Woh— 
nungen der Eingeborenen, die oft mehr 
Ställen als menſchlichen Behauſungen glei— 
chen und in denen thatſächlich Menſch und 
Vieh einträchtiglich zuſammenleben. Es giebt 
viele Häuſer, chawls genannt, in denen 
etwa fünfhundert Perſonen hauſen; neun bis 
zehn wohnen in einem einzigen kleinen Zim— 
mer. Wird die Peſt in derartige Behau— 
ſungen eingeſchleppt, ſo ſterben nicht ſelten 
ganze Familien aus. In einem Hauſe, deſſen 
Thür gewaltſam geöffnet werden mußte, fan— 
den ſich Mann, Frau und zwei Kinder tot 
am Boden liegend, daneben ein etwa zwölf— 
jähriges Mädchen, noch lebend, aber ſchwer 
an der Peſt erkrankt. Ahnliche Vorkomm— 
niſſe waren keineswegs ſelten. 

Bei den Europäern und den meiſt wohl— 
habenden Parſi, die in geſunden, luftigen, 
hellen und geräumigen Wohnungen auch 
unter ſonſt hygieniſch günſtigen Bedingungen 
lebten, war die Erkrankungszahl an Peſt 
ganz gering, und es blieben auch die Fälle 
in einer Familie vereinzelt, während, wie 
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geſagt, bei den Hindus ausgeſprochene Haus— 
epidemien oder ſogar Stockwerk- und Fa— 
milienepidemien beobachtet wurden. Daß 
der Schmutz der Wohnungen und die an— 
deren geſchilderten Verhältniſſe thatſächlich 
eine große Rolle ſpielen, dafür ſpricht die 
vielhundertfach gemachte Beobachtung, daß 
die Mitglieder einer Familie der Peſt ent— 
gingen, ſobald ſie von dem infizierten Orte 
entfernt wurden, ſelbſt wenn ſie, wie das 
faſt ſtets geſchah, zur Pflege ihrer erkrankten 
Angehörigen mit in das Peſthoſpital zogen. 
Die ganze Familie lagerte ſich um das Bett 
ihrer erkrankten Angehörigen und wartete 
entweder die Geneſung oder den Tod ab, 
und faſt alle dieſe in den luftigen Räumen 
der Spitäler untergebrachten Perſonen blie— 
ben von der Peſt verſchont, während die 
Krankheit in den von ihnen verlaſſenen Häu— 
ſern weiter wütete. Die Peſt iſt demnach 
in der Hauptſache als eine Seuche des 
Schmutzes und des Elends zu betrachten. 

Einen ſehr wichtigen Faktor für die Wei— 
terverbreitung der Peſt bilden die Ratten. 
Schon in früheren Epidemien wurde ein 
maſſenhaftes Sterben der Ratten vor dem 
Ausbruch der Peſt bei dem Menſchen be— 
obachtet. Auch in Bombay waren in den 
großen Getreideſpeichern am Hafen alle Rat— 
ten zu Tauſenden tot aufgefunden worden. 
Der Befund bei ſolchen in der Freiheit der 
Peſt erlegenen Tieren iſt ganz ähnlich dem 
beim Menſchen vorliegenden; auch hier finden 
ſich Bubonen und in den Organen maſſen— 
haft Peſtbacillen. Die peſtkranken Ratten 
verlaſſen merkwürdigerweiſe ihre Löcher, zei— 
gen keine Furcht vor den Menſchen mehr, 
tummeln ſich herum, machen ſeltſame Sprünge, 
werden ſchnell ſchwach und bleiben dann tot 
liegen. Die Eingeborenen in Bombay waren 
von dem Zuſammenhang der Ratten- und 
Menſchenpeſt ſo überzeugt, daß manche ſchon 
ihre Häuſer verließen, wenn ſie eine tote 
Ratte fanden. Als Zwiſchenträger zwiſchen 
Ratte und Menſch wirken wohl in erſter 
Linie kleine Inſekten, welche an den lebenden 
oder toten Peſtratten ſich nähren und zu— 
fällig auf den Menſchen gelangen. 

Die Peſt iſt in den Thälern des Himalaya 
zu Hauſe, ja hier iſt die uralte Heimat der 
Seuche, welche von den Eingeborenen als 
Maha-mari bezeichnet wird; auch hier hält 
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ſich der Erreger in dem Körper der Ratten richten konnte. Man beobachtete ſolcher 
feſt und pflanzt ſich ſo fort. Die Bom- Ringe bis zu zwanzig und dreißig; ja, es 
bayer Epidemie iſt zweifellos aus dieſen Ge- wurde von verschiedenen Amateurphotogra— 
genden eingeſchleppt. Vom Himalaya wurde phen als Kurioſität ein Haus photogra— 
fie durch Pilger in den in dem Rufe gro- | phiert, welches vierzig Ringe zeigte. 
ßer Heiligkeit, ähnlich wie Benares, ſtehen— Außerdem wurden alle von Bombay Ab— 
den Pilgerort Naſik verſchleppt, und von hier reiſenden auf den Bahnhöfen oder auf den 
kam fie nach Bombay. In dieſem Pilger-Dampfern von Arzten und Ärztinnen unter 
orte iſt ein beſonders heiliger Fluß, der, ſucht und alle nur Verdächtigen zur Beob— 
ähnlich wie der Ganges, alle oder doch die achtung zurückbehalten; kein Dampfer wurde 
meiſten Sünden abwäſcht. Die Pilger ſtrö- ohne ärztliche Unterſuchung ſämtlicher Paſ— 
men von allen Teilen Indiens an ſolche ſagiere und der ganzen Mannſchaft abgelaſ— 
Orte, baden ſich in dem Fluß, der in Wirk- | fen, während die mit der Bahn Abreiſenden 
lichkeit ein ſchmutziger, ſtagnierender Waſſer- einige Stationen außerhalb Bombays unter— 
tümpel iſt, fie waſchen ihre Kleider darin ſucht wurden. 
und trinken das heilige Waſſer mit großem Trotz des taktvollen Vorgehens der Offi— 
Vehagen; kein Wunder, daß ſolche Seuchen | ziere, Arzte und der zahlreichen in Indien 
wie Cholera und Peſt in Indien niemals | jo notwendigen Arztinnen, der ſogenannten 
erlöſchen. Lady-Doctors, der Beamten und der Sul: 
Die Bekämpfung der Peſt gehört zu den daten trafen dieſe Maßregeln bei den Ein— 
ſchwerſten Aufgaben der Geſundheitspflege.] geborenen auf großen Widerſtand, deſſen 
In Bombay wurde eine beſondere Kommis- Urſache hauptſächlich in religiöſen und Kaſten— 
ſion unter der Leitung eines Generals ein- vorurteilen lag. 
geſetzt, welche unbedingte Vollmacht in Bezug Mit allen möglichen Künſten wurden die 
auf Maßregeln zur Ausrottung der Belt Peſtfälle von den Befallenen ſelbſt wie von 
erhielt. Es wurden ſogenannte Haus-zu- deren Angehörigen verheimlicht, die Leichen 
Haus⸗Viſitationen eingeführt und alle Häu- bei Nacht und Nebel fortgeichafft, die Per— 
ſer nach Peſtkranken durchſucht. Die dabei ſonen, welche über die Beſtattung oder Ver— 
gefundenen Kranken und Krankheitsverdäch- brennung zu wachen hatten, beſtochen, keinen 
tige wurden, wenn nötig zwangsweiſe, in Nachweis über die Herkunft der Toten zu 
die zahlreich errichteten Peſtſpitäler, die An- verlangen u. |. w. Noch während des Trans- 
ſteckungsverdächtigen aber auf ſogenannte portes entſprangen gelegentlich die Kranken 
Segregation camps zur Beobachtung über- aus den Ambulanzwagen, auch aus den Spi— 
geführt. Die Wohnungen wurden dann mit tälern entwichen manche, was bei der unge— 
Kalk getüncht, oft auch die Schindel der nügenden Zahl von Warteperſonal leicht 
Dächer abgedeckt, um der Sonne freien Zu- möglich war. Es kam zu heftigen Straßen— 
tritt zu geſtatten. Bei der ſtark desinfizie- unruhen, und ein deutlicher Beweis für die 
renden Wirkung des Lichtes der indiſchen Erregung des Volkes war die Ermordung 
Sonne und der Empfindlichkeit der Peſt⸗ des Vorſitzenden der Peſtkommiſſion in dem 
bacillen gegen Licht war dieſe Methode ſicher benachbarten Puna, Mr. Rand, und des 
ſehr zweckmäßig. Lieutenants Ayers am hellen Tage auf offe— 
Solche Häuſer und Baracken, die durch ner Straße. Erſt nach Monaten gelang es, 
ihren Schmutz als beſonders günſtig zur den Mörder in Geſtalt eines mohammeda— 
Aufnahme und zur Weiterverbreitung der niſchen Advokaten zu faſſen, nachdem zwan— 
Peſt erſchienen, wurden durch Feuer zerſtört. zigtauſend Rupien auf ſeinen Kopf geſetzt 
Dabei wurde oft beobachtet, wie die ärmere worden waren. 
Bevölkerung ſich aus dem Schutthaufen die Den größten Widerwillen hatten die Ein- 
noch einigermaßen brauchbaren Holzſtücke geborenen gegen die Krankenhäuſer, und es 
ausſuchte, um ſie beim Kochen zu verwenden. wurden alle Mittel in Bewegung geſetzt, um 
Die Häuſer, in denen Peſtfälle vorgekommen | den Transport in ein ſolches zu vermeiden. 
waren, wurden mit Ringen in brauner Farbe Als Beiſpiel wird folgender Vorgang er— 
bemalt, ſo daß man ſich bei Beſuchen danach | zählt, der einem Arzt bei einer Hausdurch— 
* 


500 


ſuchung begegnete. Er kam in ein kleines 
ſtockfinſteres Zimmer, in dem etwa zehn Per— 
ſonen ſich befanden, und rief von der Schwelle 
hinein: „Seid ihr alle geſund?“ „Ja,“ er— 
tönt es aus dem dunklen Raum. Mit die— 
ſem Beſcheid giebt ſich aber der Arzt nicht 
zufrieden, ſondern leuchtet mit der Laterne 
umher. Da bietet ſich ein ſchaudervoller 
Anblick: eine der an die Wand gelagerten 


Geſtalten war eine ſchon in Verweſung über- 


gegangene Leiche, die auf beiden Seiten von 
je einem lebenden Bewohner geſtützt wurde. 
Auf dem Boden lagen mehrere ſchwere Peſt— 
kranke. Der peſtartige Geruch, der in den ärm— 
lichen Hinduwohnungen allgemein herrſcht, 
war noch kein ſicheres Zeichen für das Vor— 
handenſein einer Leiche. 

Dieſe Angſt vor den Krankenhäuſern war 
in einem allgemein verbreiteten und auch 
teilweiſe von der Hindupreſſe unterſtützten 
Gerüchte zu ſuchen, daß die indiſche Regie— 
rung den Befehl erlaſſen habe, die einge— 
borene Bevölkerung Indiens auszurotten. 
Dieſes Gerücht hatte durch folgenden, übri— 
gens für die beſtehende Gärung in Indien 
bezeichnenden Vorgang ſehr viel Nahrung 
gefunden. Im September 1896, alſo vor 
Ausbruch der Peſt, war die prachtvolle 
Marmorſtatue der Königin Viktoria, der 
Kaiſerin von Indien, von ruchloſer Hand 
verunſtaltet worden, indem ein Topf voll 
Teer über den Kopf der Statue ausgeleert 
und ihr ein Halsband aus alten Stiefeln 
umgehängt worden war. Um die Bedeutung 
und Größe des Schimpfes zu verſtehen, muß 
man bedenken, daß die Eingeborenen in ganz 


Indien die Sitte haben, ihren untreuen 
Frauen das Geſicht ſchwarz anzumalen, und 


der Thäter dabei wohl bildlich ausdrücken 
wollte, daß die Königin ihrem Volke untreu 
geworden ſei und nicht nach deſſen Intereſſe 
ſehe. Was das Halsband von alten Stie— 
feln anbelangt, ſo gilt das gleichfalls als 
eine gemeine Beſchimpfung, indem man in 
Indien einem Eingeborenen keinen größeren 
Schimpf anthun kann, als ihm einen alten 
Schuh an den Kopf werfen. 


ausbrach, glaubte man allgemein, ſie ſei die 
von der Königin verhängte Strafe, denn 


die Königin gilt bei den Hindus für all- 


mächtig. Da nun in den Spitälern auch 


Die Thäter 
wurden nicht entdeckt, und als nun die Peſt 
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die meiſten dorthin gebrachten Kranken ſtar— 

ben, hieß es, die Königin werde erſt zufrie— 
den ſein, wenn 200000 Menſchen getötet 
und ihre Lebern für die öffentliche Schau— 
ſtellung präpariert wären. Der Hindu fürch— 
tet ſich aber vor allem vor einer Zerſtücke— 
| lung feines Leibes nach dem Tode, weil das 
ſeine Wiedermenſchwerdung verhindert. 

Beſonders begünſtigt wurde dieſer Aber— 
glaube durch die hohe Sterblichkeit in den 
| von europäiſchen Arzten geleiteten Spitälern. 
Die Eingeborenen haben im allgemeinen 
große Achtung vor dem Können der europäi— 
ſchen Arzte und glauben, daß dieſe von ihrem 
Berufe mehr verſtehen als die eingeborenen 

Arzte (Hakims genannt). Als es nun be— 
kannt wurde, daß auch die ein ſolches Ver⸗ 
trauen genießenden europäiſchen Arzte wenige 
Peſtkranke retten konnten, ſchien der ſichere 

Beweis für die Wahrheit des Gerüchtes ge— 

geben zu ſein, und die Berichte der aus den 

Krankenhäuſern als geneſen Entlaſſenen, 

welche die ihnen zu teil gewordene freund— 

liche Behandlung zu rühmen wußten, galten 
für unwahr. 

Ein weiterer Grund, weshalb die Einge— 
borenen den angeordneten Bekämpfungsmaß— 
regeln Widerſtand leiſteten, war außer dem 
unvermeidbaren Eingriff in ihr häusliches 
Leben der ihnen eingefleiſchte Fatalismus. 
Alle ſolche Vorkehrungen waren nach ihrer 

| Anſicht vollſtändig unnötig oder verfehlt. 
Trotz aller dieſer Widerſtände gelang es 
aber doch dem energiſchen und zugleich takt— 
vollen Vorgehen der engliſchen Peſtkommiſ— 
ſion, wenigſtens die bedenklichſten hygieni— 
ſchen Mißſtände in der Stadt zu beſeitigen 
und dadurch wenigſtens einen Teil der Stadt 
vor der Seuche zu bewahren. 

Wie ſchon erwähnt, hat ſich keines der 
vielen verſuchten Mittel als ein Heilmittel 
gegen die Peſt erwieſen. Auch das Herſin⸗ 
ſche Peſtſerum, welches ganz ähnlich wie das 
Diphtherieſerum durch Einſpritzung langſam 
ſteigender Doſen von abgetöteten Peſtbacil— 
len bei Pferden gewonnen wird, hatte keine 
richtigen Heilerfolge. Nur in leichteren Fäl— 
len ſchien eine günstige Beeinfluſſung des 
Krankheitsverlauſes durch das Serum vor— 
handen zu ſein, und zahlreiche experimentelle 
Verſuche an Affen zeigten, daß in der That 
bei Anwendung ſehr großer Mengen von 
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Serum eine vorbeugende Wirkung nicht | doch noch 36 Todesfälle nach der Impfung 


ganz. zu leugnen iſt. Es iſt nicht unmög⸗ 
lich, daß bei der Anwendung eines ſtärker 
wirkſamen Serums, deſſen Herſtellung ſicher 
nur noch eine Frage der Zeit it, gute Er— 
folge erzielt werden. 

Die Anwendung des Serums zu Schutz⸗ 
impfungszwecken wurde von Perſin in Cutch— 
Mandvi mit günſtigem Erfolge verſucht. 
Unter vierhundert mit Serum Geimpften 
kam kein Peſtfall vor, während unter den 
nicht Geimpften verſchiedene Fälle beobachtet 
wurden. Leider dauert dieſer Schutz nur 
kurze Zeit an (nicht über vierzehn Tage), und 
es muß deshalb in gefährdeten Orten die 
allerdings ganz harmloſe Einſpritzung öfters 
wiederholt werden. 

Einen lange dauernden Schutz erzielt man 
durch die Haffkineſche Schutzimpfung. Der 
Impfſtoff wird in der Weile hergeſtellt, daß 
friſche, anſteckungsfähige Peſtkulturen eine 
Stunde lang bei ſiebzig Grad erhitzt werden; 
dabei werden die Peſtbacillen ſicher getötet 
und die Impfſtoffe ſelbſt möglichſt wenig 
geſchädigt. Haffkine hatte mittels eines in 
ganz ähnlicher Weiſe hergeſtellten Cholera— 
impfſtoffes bei Maſſenimpfungen an über 
40000 Hindus zweifelloſe günſtige Erfolge 
erreicht. Von der Peſtimpfflüſſigkeit wird 
ein Kubikcentimeter unter die Rückenhaut 
oder am Arm eingeſpritzt. Nach wenigen 
Stunden zeigt ſich die Wirkung in An— 
ſchwellung und Schmerzhaftigkeit der Ein— 
ſpritzungsſtelle, verbunden mit eintägigem 
Fieber; die örtlichen Erſcheinungen gehen 
in zwei Tagen wieder völlig zurück. Bei 
manchen Kranken find allerdings dieſe Wir- 
kungen weit ſtärker. Verſuche im großen 
wurden von Haffkine in der portugieſiſchen 
Stadt Damaon gemacht. Hier wurde, ſobald 
die erſten Fälle von Peſt bekannt wurden, 
die Impfung an 2297 Perſonen ausgeführt, 
von dieſen ſtarben 36 


1,6 Prozent, da- 


gegen wurden unter 6033 Ungeimpften 1482 


Todesfälle - 24,6 Prozent beobachtet. Eine 
gewiſſe Schutzwirkung beſtand alſo bei den 
Geimpften, aber dieſe war keine völlige, da 


vorkamen. 
Das Haffkineſche Verfahren würde ſich 


"wohl zum Schutze von kleineren Bevölke— 


rungsgruppen, ganz beſonders aber zur Im— 
pfung von Arzten, Krankenwärtern und 
Perſonen, welche mit der Reinigung und 
Desinfektion von Peſthäuſern zu thun haben, 
eignen. Zur eigentlichen Bekämpfung der 
Peſt könnte es nur dann dienen, wenn es 
zwangsweiſe ausgeübt würde. Denn im 
Anfang einer Epidemie finden ſich nur ver— 
hältnismäßig wenige, welche ſich freiwillig 
impfen laſſen, und wenn man warten muß, 
bis die Epidemie große Ausdehnung erreicht 
und die Furcht die Maſſen der Bevölkerung 
der Impfung geneigt macht, dann iſt es zu 
ſpät. In Indien iſt überhaupt an eine ſolche 
Zwangsimpfung gar nicht zu denken. 

Es iſt dies in den meiſten Fällen aber 
gar nicht nötig, da man ſich mit denſelben 
Maßregeln, die ſich bei der Cholerabekäm— 
pfung ſo bewährt haben, begnügen kann. 
Beſonders wichtig iſt die richtige Erkennung 
der erſten Fälle, die ſchleunige Abſperrung 
der Erkrankten und die ſortlaufende Beob— 
achtung der Verdächtigen, verbunden mit 
den richtigen Desinfektionsmaßregeln. Eine 
Schutzimpfung kann ſich auf die oben ange— 
führten beſonderen Fälle beſchränken. 

Was ſchließlich die Verſchleppungsgefahr 
der Peſt nach Europa betrifft, ſo dürfte dieſe 
nicht beſonders groß ſein. Durch die Vene— 
diger Konferenz des vorigen Jahres ſind 
beſonders genaue Vorſchriften über die Be- 
aufſichtigung des Handelsverkehrs aufgeſtellt 
und von allen in Betracht kommenden Staa 
ten angenommen worden. Aber ſelbſt wenn, 
wie im Oktober 1896 in London oder im 
Oktober 1898 in Wien, einzelne Fälle nach 
Europa kommen ſollten, ſo iſt bei den im 
Verhältnis zum Mittelalter und zum Orient 
vorzüglichen hygieniſchen Einrichtungen un- 
ſerer größeren Städte eine Weiterverbreitung 
unwahrſcheinlich, und es iſt zu erwarten, daß 
die Peſt, dieſe Krankheit des Schmutzes, nie 
mehr bei uns feſten Fuß faſſen wird. 
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Phönix und Drache. 


Von einem geſtickten Vorhange. 


Ein Kapitel aus der chineſiſchen Runftgefchichte. 


Symbolik und Bilderſchrift. 


Don 


M. von Brandt. 


Jen der Gelegenheit gehabt hat, eine 


größere Anzahl chineſiſcher Arbeiten aus 


dem Bereiche des Kunſtgewerbes zu ſehen 
E und wer hätte dies nicht, ſei's in irgend 
einem Muſeum oder bei einem Kunſthänd— 
ler — wird aufgefallen ſein, wie häufig 
auf und in den verſchiedenſten Stoffen, Pa— 
pier, Geweben, Porzellan, Bronze u. ſ. w., 
Darſtellungen von Gegenſtänden wiederkeh— 
ren, die uns entweder ganz unverſtändlich 
erſcheinen oder den Eindruck machen, als 
müßten ſie erſtaunt ſein, ſich zuſammenzu— 
finden. Fabelhafte vierfüßige Tiere treiben 
ſich auf den Wellen des Meeres umher, der 
Saum der Hofkleider wird von Waſſer— 
wogen gebildet, die ſich an Felſen brechen, 
Fledermäuſe umflattern Blumen oder merk— 
würdig abgerundete Schriftzeichen, und in 


2 (Nachdruck iſt unterſagt.) 

Vaſen ſtecken Hellebarden und Spieße, an 
denen vielleicht Fiſche, Klangſteine oder Pfir— 
ſiche hangen. Auf Wolken oder auf dem 
Rücken eines fabelhaften Vogels thront eine 
von fächertragenden Dienerinnen umgebene 
Frau, zu der über bewaldete Berge Män— 
ner und Frauen mit allerhand Geräten in 
den Händen ziehen, oder unter Bäumen und 
Blumen ſtehen zwei Männer, von denen der 
eine ein Kind auf den Armen trägt und der 
andere einen Kopf hat, der ganz aus einer 
übernatürlich hohen Stirn beſteht, während 
Hirſche und Kraniche, vielleicht mit Pilzen 
oder Rollen im Maul oder Schnabel, zu— 
ſehen. Für den Chineſen haben alle dieſe 
Bilder eine beſtimmte glückverheißende oder 
unglückabwendende Bedeutung, oder es ge— 
nügt, die Namen der dargeſtellten Gegen— 


M. von Brandt: 


ſtände auszuſprechen, um den Glückwunſch 
zu hören, den der Geber mit dem Geſchenk 
— und die meiſten Vaſen, Becher, Vor— 
hänge u. ſ. w. ſind Geburtstags-, Neujahrs-, 
Hochzeits- oder ſonſtige Geſchenke — ver— 
knüpft. 

Die älteſten Symbole ſind kosmogoniſch— 
philoſophiſche, der Kreis, O das Chaos oder 
die unentwickelte Materie, O das erſte und 
das zweite Stadium der durch die mit— 
tels der geſchwungenen Linie im Kreiſe an— 
gedeuteten Kraft hervorgerufenen Entwicke— 
lung, bei der im dritten Symbol bereits 
die Trennung in helles, himmliſches, männ— 


liches und in dunkles, irdiſches, weibliches 


Element ſtattgefunden hat. Es hat , 
ſich dabei alſo um die figürliche 
Darſtellung des Gedankens gehan— 
delt, daß alle ſichtbaren Dinge 
nur Erſcheinungen ſeien, die ſich 
aus der Wirkung gewiſſer Kräfte 
ergeben. Später hat ſich aus 
dem dritten dieſer Symbole eine 
ganze Reihe von Darſtellungen 
entwickelt, in denen ſich mehrere 
Schwänze jpiralfürmig um einen 
Mittelpunkt drehen. Es handelt 
ſich bei dieſen, die ſich vielfach in 
China, Japan (als Tomoye) und 
Korea als Ornament auf Dach— 
ziegeln, Glocken, alten Bronzege— 
fäßen u. ſ. w. befinden, aber ſchon 
mehr um die bildliche Wiedergabe 
des rollenden Donners, woraus 
ſich auch das Vorkommen des Bil— 
des auf der japaniſchen Kriegs— 
pauke erklärt, auf der der krä— 
hende Hahn ſteht, zuſammen das 
Sinnbild des Friedens. 

Ein anderes altes philoſophi— 
ſches Symbol ſind die anſcheinend 
urſprünglich aus den Stücken von 
Hirſeſtengeln gebildeten Kwa, die 
in alten Zeiten und noch heute 
z. B. am Grabe des Konfucius 
in achtzehn Zoll langen Stücken 
zum Wahrſagen benutzt werden. 
Aus den ganzen und gebrochenen 


Linien, die ſich aus der Benutzung längerer 


und kürzerer Stücke — und = ergeben, 
und aus deren Zuſammenſetzung ſind die 
Pa⸗kwa, die acht Trigramme, entſtanden, die 
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ſich häufig auf alten Bronzegefäßen, Craquelé— 
Porzellanvaſen und Theatergewändern fin— 
den. Die Zeichen haben alle eine vielfache 
Bedeutung: Himmel, Dampf (Ather), Feuer, 
Donner, Wind, Waſſer, Berge, Erde, die 
Familienbeziehungen, Vater, Mutter, Söhne 
und Töchter, die Himmelsrichtungen, Far— 
ben, Körperteile, Charaktereigenſchaften und 
Tiere. In der Tierwelt fällt z. B. das 
Pferd auf das auch für Vater, der Ochſe 
auf das für Mutter gebrauchte Zeichen, wäh— 
rend die Zeichen für die drei Töchter, je 
nach deren Alter, Huhn, Faſan und Ziege, 
die für die Söhne ebenſo Drache, Schwein 
und Hund bedeuten. Aus ſechs ſtatt aus 


Der Stern der Litteratur. 


drei ganzen oder gebrochenen Strichen zu— 

ſammengeſetzt, bilden die Zeichen, vierund— 

ſechzig Hexagramme, die Grundlage des 

Iking, des Buches der Verwandlungen, des 
38 * 
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älteſten kanoniſchen Buches der Chineſen, 
das urſprünglich wohl ein Zeichendeuterbuch 
geweſen iſt. 

Selbſtverſtändlich ſpielen auch die Stern— 
bilder eine große Rolle in der Symbolik 
der Chineſen. Am häufigſten in ſeiner ge— 
wöhnlichen Geſtalt findet ſich der Große Bär, 
deſſen bei uns den Wagen bildende vier 
Hauptſterne bei den Chineſen der Scheffel 
heißen. 
Deichſel des Wagens ein oder 
mehrere andere Sterne angegeben 
finden, bedeuten dieſe Kometen, 
d. h. Unglück. 

Einem der Sterne im Großen 
Bären iſt eine ganz beſondere 
Rolle zugefallen, und nichts zeigt 
vielleicht beſſer die Art und Weiſe, 
wie chineſiſche Gottheiten entſtan— 
den und in den Glauben des 
Volkes übergegangen ſind als die 
Geſchichte der Heiligkeitserklärung 
Wen⸗changs, des Got— 
tes der Litteratur. Seit 
den älteſten Zeiten 
wurden den Sternen 
des Großen Bären be— 
ſondere Eigenſchaften 
zugeſchrieben und ei— 
ner von ihnen, Kwei— 
ſiang, als beſonderen 
Einfluß auf litterari— 
ſche Arbeiten ausübend 
angeſehen. Als es ſpä— 
ter dazu kam, den 
Stern bildlich darzu— 
ſtellen, nahm man zu 
der Überſetzung von 
Kwei, d. h. körperloſer 
Geiſt, Dämon, ſeine 
Zuflucht und gab ihm 
die Form eines ſolchen, 
mit verzerrten Glie— 
dern und Geſichtszügen 
auf dem Kopfe eines 
Drachen ſtehend. Mit 
dieſer Sterngottheit iſt 
aber eine andere ur— 
ſprünglich nur in der Provinz Szechu'en 
verehrte Lokalgottheit, angeblich ein im drit— 
ten Jahrhundert v. Chr. 
gefallener Mann Namens Changschung, ver— 


Das Zeichen 
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bunden, und nachdem er unter der Mon— 
golendynaſtie als Beherrſcher des Palaſtes 
Wen⸗chang, d. h. der ſechs Sterne des Gro— 
Ben Bären, vergöttlicht worden war, trotz 
aller Einwendungen hoher Beamten und 
Sternkundigen, wohl auf Betreiben der Tavi- 


ſten, als Gott der Litteratur in das nationale 


Wo ſich neben der 


„Pferd“ des Tierkreiſes. 
ſein, d. . 


in einer Schlacht 


Pantheon aufgenommen worden, gewiſſer— 
maßen als Gegenſtück zu dem mit dem 
S . der Soldaten betrauten Gotte. So 
thront jetzt in den dem Gott der 
Litteratur geweihten Tempeln im 
Hauptgemach die Bildſäule des 
Gottes unter der Form eines ſitzen— 
den alten ehrwürdigen Mannes mit 
lang herabwallendem Bart, wäh— 
rend der Stern der Litteratur in 
ein oberes Stockwerk verwieſen wor— 
den iſt. Auf dem beigegebenen 
Bilde (S. 503) hat der Stern Kwei 
in der linken Hand den Scheffel, 
der an ſeinen Urſprung erinnert. 
und in der rechten 
einen Pinſel, der be— 
kanntlich in China zum 
Schreiben dient; er 
wird aber auch oft mit 
dem Scheffel auf der 
rechten Schulter abge— 
bildet, die beiden ge— 
krümmten Stücke Holz., 
deren ſich die Wahr— 
ſager bedienen, in der 
Linken und den Pinſel 
in der Rechten. Das 
Bild, in deſſen Hin— 
tergrund der Nordſtern 
mit Kometen abgebil— 
det iſt, enthält, aber 
zu gleicher Zeit einen 
Glückwunſch für einen 
vor dem dritten, höch— 
ſten Examen Stehen— 
den. „Allein auf dem 
Kopfe des Ao (d. h. 
des Meerdrachens) ſte— 
hend“, d. h. ich wün— 
ſche, daß du derſelbe 
Beſter die höchſte Prüfung 


Er 


)- als 
beſtehen mögeſt. 


Andere Sternbilder, die häufig perſonifi— 


ziert dargeſtellt werden, ſind der Kuhhirt, 
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ein Stern in Aquila, und die Spinnerin, 
ein ſolcher in Lyra. Die auf ſie bezügliche 
Sage ſtammt aus dem zweiten Jahrhundert 
v. Chr. und beſagt, 
daß ſie während des 
ganzen Jahres durch 
die Milchſtraße ge— 
trennt ſeien und nur 
am ſiebenten Tage 
des ſiebenten Monats 
zuſammenkämen, wenn 
Elſtern die Milchſtraße 
füllen und der Spin— 
nerin erlauben, dieſe 
zu überſchreiten. 

Von den vier Him— 
melsgegenden werden 
der Süden durch den 
roten Vogel, der Oſten 
durch den himmel— 
blauen Drachen, der 
Norden durch den 
ſchwarzen Krieger, der 
Weſten durch den wei— 
ßen Tiger repräſen— 
tiert. Dargeſtellt wird 
der ſchwarze Krieger 
durch eine von einer 
Schlange umſchlun— 
gene Schildkröte, die 
bis zur Zeit der Ming-Dynaſtie ebenſo wie 
Drachen auf den kaiſerlichen Feldzeichen ab— 


Das Zeichen 
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gebracht hatte, machte ſich, der bis dahin 


I 


„Schlange“ des Tierkreiſes. 


gebildet war, wie ſchon in den tauſend Jahre 


v. Chr. verfaßten Geſängen des Shi-king 
(Buch der Lieder) erwähnt wird. Wie die 
Schlange zu der Schildkröte kommt, iſt nicht 
recht klar; ein alter Schriftſteller ſchreibt 
darüber: „Der finſtere Krieger iſt ein anderer 
Name für die Schildkröte. Die letztere iſt 
ein Waſſertier, Waſſer gehört zum Norden; 
die Farbe der Schildkröte iſt ſchwarz, daher 
die Bezeichnung dunkel, finſter; die Schild— 
kröte hat einen Panzer, mit dem ſie An— 
griffe abwehren kann, daher der Name (Krie— 
ger). Die jetzt lebenden Menſchen wiſſen 
das nicht und (indem ſie den Panzer für 
eine Schlange halten) ſprechen ſie von der 
Schildkröte und der Schlange als zwei Tie— 
ren.“ Daß ſich der Buddhismus des alten 
Symbols zu bemächtigen geſucht hat, iſt er— 
klärlich. Die Legende lautet: Ein Büßer, 
der viele Jahre einſam in einem Walde zu— 


erfolgloſen Kaſteiungen müde, auf, um den 
Wald zu verlaſſen und wieder in die Welt 
zurückzukehren. Unter— 
wegs traf er eine alte 
Frau (d. h. eine Inkar— 
nation der Kwanyin— 
Puſa), die einen eiſer— 
nen Hebebaum emſig 
gegen einen Felſen 
rieb; auf ſeine Frage, 
was ſie da mache, ant— 
wortete ſie: eine Haar— 
nadel für Kwanyin— 
Puſa, und als er ſeine 
Verwunderung über 
das anſcheinend aus— 
ſichtsloſe Vorhaben 
ausſprach, fügte die 
Alte hinzu, daß man 
alles erreichen könne, 
wenn man ſich lange 
genug bemühe. Be— 
ſchämt lehrte der Bü— 
ßer in den Wald zurück 
und nahm ſeine Ka— 
ſteiungen wieder auf, 
und als ihn ſpäter 
einmal der Hunger in 
ſeinen frommen Be— 
trachtungen ſtörte, ſchnitt er ſich den Leib 
auf und riß ſeinen Magen und ſeine Eim— 
geweide heraus, die er ins Meer warf, den 
Fiſchen zur Speiſe. Dort verwandelte ſich 
der Magen in eine Schildkröte und die 
Eingeweide in eine Schlange. 

Im alten China wurde der Schildkröte 
beſondere Verehrung zu teil, weil ſie die 
Zukunft kannte oder nach einer anderen Ode 
im Shi⸗-king Kenntnis von der Zukunft gab. 
Ihre Schale wurde wie die Schulterknochen 
der Schafe zu Weisſagungen gebraucht; aus 
den Sprüngen der über Feuer erhitzten 
Schale oder Knochen ſagten die Zauberer 


die Zukunft voraus. Heute dient ſie in der 


chineſiſchen monumentalen Kunſt zum Tra— 
gen von Steintafeln, die Inſchriften oder 
kaiſerliche Kundgebungen enthalten; ſie iſt 
das Symbol der Kraft und der Langlebig— 
keit und damit der Ewigkeit und Unver— 
änderlichkeit. Der gewöhnliche Chineſe ſieht 
in ihr das Abbild des Pi-hi, des Gottes der 
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Bronzelöwe von uen-min⸗yuen. 


Flüſſe; wahrſcheinlich beſteht ein noch nicht 
nachgewieſener Zuſammenhang zwiſchen die— 
ſer Verwendung der Schildkröte in China 
und der Hindulegende, nach welcher der 
Elefant, auf deſſen Rücken die Welt ruht, 
auf einer Schildkröte ſteht. Die auf dem 
Rücken von Schildkröten ſtehenden Stelen 
haben bei den Kaiſern und hohen Würden— 
trägern am oberen Teil eine Einfaſſung 
von zwei ſchlangenartigen Drachen, 
Köpfe ſich oben einander nähern, vielleicht 
ähnlich wie die Schildkröte und die Schlange, 
eine Erinnerung an Viſchnus Inkarnation 
als Schildkröte, den von ihm als ſolche ge— 
tragenen Berg Manda und die von den 
Göttern und Dämonen um den Berg ge— 
ſchlungene große Schlange Väſuki, wie ſich 
denn überhaupt der Einfluß altindiſcher An— 
ſchauungen, Gebräuche und Kunſt auf China 
nicht in Abrede ſtellen laſſen dürfte. 

Neben der ſo eine beſondere Verehrung 


deren | 


genießenden großen Meerſchildkröte (Kwei) 
ſpielt die kleine, ſehr biſſige Landſchildkröte 
(Tryonix sinensis), Piéh, mit weicher Schale, 
langem Halſe und ſchnabelförmigem Kopfe 
eine ſehr ſchlechte Rolle. Sie ſteht in dem 
Rufe, einen wenig ſittlichen Lebenswandel zu 
führen, und Schildkröte und Schildkrötenei 
ſind daher unter den niederen Klaſſen beliebte 
und ſehr übel vermerkte Schimpfworte. Statt 
der bei uns an Winkeln und Ecken ange— 
brachten Warnung prangt dort in China eine 
mit Kohle oder Kreide gezeichnete Schildkröte, 
mit der Bedeutung, daß, wer die nicht aus— 
geſprochene Warnung mißachte, eine ſolche ſei. 

Die Zeichen des Tierkreiſes haben be— 
kanntlich in China andere Namen als bei 
uns: es ſind Ratte, Ochſe, Tiger, Haſe, 
Drache, Schlange, Pferd, Ziege, Affe, Hahn, 
Hund und Schwein. Dieſe Namen ſind 
wahrſcheinlich erſt unter der mongoliſchen 
Dynaſtie, im dreizehnten und vierzehnten 
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Jahrhundert, in China gäng und gäbe ge- übernommen worden iſt und paarweiſe vor 
worden und tatariſchen Urſprungs; die erſte den Thoren der Tempel und Paläſte Wache 
Erwähnung der Bezeichnung von Jahren hält. In dieſer Stellung findet man ihn 
mit Tiernamen — eine Stelle, wo übrigens von Indien über China und Korea bis 
die Sitte auch einem fremden Volke zuge- Japan, wo er irrtümlicherweiſe im Volks— 
ſchrieben wird — findet ſich indeſſen jchon | munde der Hund Buddhas heißt. Bei den 
im ſiebenten und achten Jahrhundert. In plaſtiſchen Darſtellungen in China, wo die 
der chineſiſchen Kunſt begegnet man ihnen Löwen ſtets ſitzend abgebildet ſind, ſtützt der 
auf Gefäßen in Tiergeſtalt; in der Klein- männliche Löwe ſeine linke Tatze auf einen 
kunſt, namentlich in der Form von Statuet- jungen Löwen, die Löwin die rechte auf eine 
ten aus Nephrit oder Seifenſtein, häufig in | Kugel (ſ. Abbild. S. 506). In den Tem— 
menſchlicher Geſtalt mit Tierköpfen (ſ. die peln, in denen die drei Buddhas, der ver— 
Abbild. S. 504 u. 505). gangene, gegenwärtige und zukünftige, ver— 

Daß unter den ſymboliſchen Darſtellungen ehrt werden, ſitzt der erſte, Pu-hien, auf 
die von Tieren eine beſondere Rolle ſpielen, einem weißen Elefanten, der letzte, Wen-chu 
iſt erklärlich; in vielen Fällen iſt ein indische (Manjuſiri), auf einem grünen Löwen. Lö— 
buddhiſtiſcher oder indiſch-tabiſtiſcher Ur- wen, die mit einem Ball (mit der Sonne, 
ſprung anzunehmen, in an— nach perſiſchen Vorbildern?) ſpielen, 
deren läßt ſich ein ſolcher finden ſich häufig auf Bildern und 
vermuten, aber nicht nad)= 9 Stickereien, auch plaſtiſch in Bronze, 


weiſen, und in noch ande— 9 Jade und Seifenſtein (ſ. nebenſtehende 
) 
2) 
G 


ren ſind die dargeſtellten Abbild.). Der Elefant iſt ebenfalls 
das Sinnbild der Kraft; er findet ſich 
auch als Stütze oder Verzierung an 
buddhiſtiſchen Thronen oder als Trä- 
ger von Vaſen oder tributbringenden 
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Mit einem Ball ſpielende Löwen. Von einer Stickerei. 
Perſonen in Stickereien 
Tiere nur Embleme gewiſſer Eigenſchaften 755 und Malereien, häufig 
und damit Träger beſtimmter Wünſche. auch plaſtiſch in Holz, 

Zu den erſteren gehört der Löwe, Shi Bronze, Porzellan und Nephrit dargeſtellt. 
oder Shir, der als Sinnbild der Kraft und Der Haſe, der im Monde Reis ſtampft, und 
der Stärke unzweifelhaft aus Indien, wo | das dreibeinige Huhn in der Sonne ſind 
er den Thron Buddhas trägt oder Göttern | aller Wahrſcheinlichkeit nach ebenfalls indi— 


und Göttinnen als Sitz dient, nach China ſchen Urſprungs. Der Tiger und der Hirſch, 
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die mit tauſend Jahren weiß werden, dienen 


vielfach tabiſtiſchen Heiligen als Reittiere; 


ebenſo der Kranich, der vielfach irrtümlich 
als Storch bezeichnet wird. Der Fuchs wird 
ebenfalls weiß, wenn er das Alter von tau— 
ſend Jahren erreicht, und dann als „himm— 
liſcher Fuchs mit neun Schwänzen“ in den 
Himmel aufgenommen. Schon mit fünfzig 


— _ un __.. 


Illuſtrierte Deutsche Monatshefte. 


außerdem der Vogel der guten Vorbedeutung 
und der vierfachen Freude, wegen ihrer 
verbeugungsähnlichen d. h. beglückwünſchen— 
den Bewegungen. Sie iſt der Glücksvogel 
der jetzigen Dynaſtie, weil einer ihrer Stamm— 
väter ſich einſt vor ſeinen Verfolgern in eine 
Höhle flüchtete, vor der eine Elſter ihr Neſt 
hatte. Da ſie ruhig darauf ſitzen blieb, ſo 


Der „goldene Drache“. 


Jahren kann er die Geſtalt einer Frau an— 
nehmen, mit hundert die eines jungen Mäd— 


chens oder eines Zauberers. Er ſpielt eine | 


Hauptrolle in nordchineſiſchen Sagen und 
Märchen; „Teufel im Süden und Füchſe 
im Norden“, wie das Sprichwort ſagt. Er 
wird aber ſehr ſelten abgebildet. 


Die Wachteln und Elſtern ſind Symbole 
des ehelichen Glückes, vielleicht weil die 


Männchen nach den Liedern im Shi-king um 
ihre Weibchen heftig kämpfen; die Elſter iſt 


hielten die Feinde es für überflüſſig, die 
Höhle zu durchſuchen. Elſtern werden viel— 
fach beſonders auf Bildern und Porzellan— 
gefäßen abgebildet. Zwei Elſtern bedeuten 
Glück Tag und Nacht, zwölf alle Monate, 
vierundzwanzig alle Stunden des Tages und 
dreißig alle Tage des Monats. Auch die 
blaue Elſter wird vielfach abgebildet wie auch 
der Paradies-Fliegenfänger, von dem das 
Weibchen zwei lange weiße Schwanzfedern 
hat, weshalb der Chineſe es den „Vogel, der 
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weiße Seide nachſchleppt“ nennt. Die Manz 
darin-Ente und die wilde Gans, die letztere 
heute bei Hochzeitsceremonien durch rot— 
gefärbte zahme Gänſe erſetzt, ſind die Sym— 
bole ehelicher Treue und Zärtlichkeit. In 
einem Hirſefelde bedeuten Wachteln den 
Wunſch zahlreicher Nachkommenſchaft, wegen 
der vielen Kerne der Hirſe, wie aus dem— 
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und Stickereien, auch als Porzellanfigur aus 
Kanghis Zeit (Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts). 

Der Affe begegnet uns zuerſt auf den 
Spiegeln der Han-Dynaſtie, beim Beginn 
unſeres Zeitalters; er ſpielt eine Rolle in 
der buddhiſtiſchen Mythologie und Symbolik 
wie in der taoiſtiſchen; in letzterer wird er 


7 . 
„„ 


Der Drache von Hei-lung⸗ tau. 


ſelben Grunde der Granatapfel die gleiche 
Bedeutung hat. Die Taube iſt das Sym— 
bol der kindlichen Liebe; im Buddhismus 
iſt die Taube die Begleiterin einzelner Hei— 
ligen, beſonders der Kwanyin-Puſa (eines 
Bodiſſatwa, kommenden Buddhas, der ſeit 
dem zwölften Jahrhundert in China als 
Weib abgebildet wird); manchmal wird die 
Taube durch einen Papagei erſetzt; ob als 
Symbol des langen Lebens? Der Papagei 


meiſtens als einen Pfirſich, das Symbol des 
ewigen Lebens, überreichend abgebildet. 
Fuchs, Ratte, Iltis, Schlange und Igel 
bilden die fünf großen Familien, d. h. der 
Feen, die Zauberkräfte beſitzen und die dem 
Menſchen, der ſie beleidigt oder ſchädigt, 
Schaden bringen können; Schlange, Tauſend— 
fuß, Skorpion, Kröte und Eidechſe reprä— 
ſentieren die fünf Arten des Giftes, gegen 
die der Tiger ein Schreck- und Schutzmittel 


findet ſich auch ſonſt häufig auf Bildern bildet. 


510 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die „Pa⸗pao“, buddhiſtiſchen Embleme. 
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Die vier heiligen Tiere der Chineſen ſind: | können) auf der Stirn. Sein Körper iſt 
Schildkröte, Kilin, Phönix und Drache. Der | mit fünffarbigen, d. h. bunten Schuppen be- 
erſteren iſt bereits Erwähnung geſchehen. deckt. Das männliche Tier heißt Ki, das 


* * 
; 
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Das Kilin iſt ein fabelhaftes Tier mit dem | weibliche Lin, meiſtens aber wird der zu— 
Körper eines Hirſches, dem Schwanz eines ſammengeſetzte Name angewendet. Das Ki— 
Ochſen und einem Horn mit einer Spitze lin iſt das Symbol des Edelſinns und der 
von Fleiſch (um keinen Schaden thun zu Sanftmut und erſcheint bei guter Regierung 


Die „Königin des Weſtens“ mit den acht taoiftifchen Unſterblichen. 
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und vor der Geburt tugendhafter Herr— 
ſcher. In ſeiner urſprünglichen Geſtalt und 
in ſeinen vielfachen Abarten iſt es ſehr häu— 
fig der Gegenſtand von Abbildungen und 


plaſtiſchen Darſtellungen; mit einem Knaben 


auf dem Rücken drückt es den Wunſch für 


männliche Nachkommenſchaft aus. 

Über die Ent: 
ſtehung des Dra— 
chen (Lung) 


und 2 
des Phönix (Feng) / 
iſt nichts bekannt; 
der erſte kann als 
eine Metamorphoſe 
des früher in China 


Jos an 
, = 


viel häufigeren und weiter verbreitet ges 
weſenen, jetzt noch wenn auch in kleinen 
Exemplaren im Yang-tze vorkommenden Al— 
ligators angeſehen werden oder als ein 
Verwandter der indiſchen Naga (Schlan— 
gen), wobei dann der Phönix als die chine— 
ſiſche Form des Garuda angenommen wer— 
den könnte. Der Phönix erſchien in alten 
Zeiten als Vorzeichen der Geburt tugend— 
hafter Herrſcher und verſchönte deren Hof— 
haltung durch ſeine Gegenwart. Er wird 
als ein Vogel mit dem Kopf des Faſans, 


| 


Korallen überbringender Barbar auf Kilin. 
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dem Schnabel der Schwalbe, dem Hals der 
Schildkröte und in der äußeren Erſcheinung 
dem Drachen ähnlich, fünffarbig, d. h. bunt 
geſchildert, gewöhnlich als ein Mittelding 
von Faſan und Pfau, ſtark ſtiliſiert, abge— 
bildet. Sein Name iſt wie der des Kilin 
aus der Bezeichnung des männlichen und 
weiblichen Tieres zuſammengeſetzt, Feng— 
hwang. Die Unzertrennlichkeit der bei— 
den giebt den älteren Dichtern Veran— 
laſſung zu manchen Anſpielungen auf 
Liebe und Liebeswerben, ſonſt gilt der 
Phönix für das 
Symbol des weib— 
lichen Elementes, 
wie der Drache 
für das des männ— 
lichen; im moder— 
nen Symbolismus 
vertritt der letztere 
den Kaiſer, der 
Phönix die Kai— 
ſerin. Beide fin— 
den ſich daher auch 
gegenüber auf den 
Vorhängen, mit 
denen bei der 
Hochzeitsfeier des 
Kaiſers die Ge— 
mächer des Pa— 
laſtes geſchmückt 
werden (j. Abbild. 
S. 502). 

Lung, der Dra— 
che, iſt urſprüng— 
lich die Perſonifi— 
kation eines Stern— 
bildes. Es heißt 
in den „Bildlichen 
Darſtellungen der 
Erſcheinung von Drachen“: „Der goldene 
Drache des zu den achtundzwanzig Stern— 
bildern gehörigen Sternbildes Kang iſt ur— 


* 
u 


NN 


ſprünglich ein goldener Stern in der Milch: 


ſtraße. Er leitet die Aufeinanderfolge der 
Jahre und Kalpas (der einem Tage Brah— 
mas gleichkommenden indiſchen Zeitabſchnitte, 


| die mit der Zerſtörung der jedesmaligen 


Welt enden) und währt wie Sonne und 
Erde ewig.“ (ſ. Abbild. S. 508.) Im all: 
gemeinen wird man den Drachen als die 


bildliche Darſtellung vieler gewöhnlichen und 


— 
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aller außergewöhnlichen Naturerſcheinungen 
auffaſſen können. Er macht Regen und 
Sturm und wohnt in Seen und im Meer; 
er zeichnet den Flüſſen und Strömen ihre 
Bahn vor, wacht über die in der Erde 
verborgenen Schätze, perſonifiziert Blitz 
und Feuer und ſchützt die Wohnungen 
der Götter. Häufig iſt er ein wegen be— 
ſonderer Verdienſte, die nicht immer ak— 
tiver Art zu ſein brauchen, vergöttlich— 
ter Menſch, dem dann die Rolle eines 
Schutzgottes für beſondere Gegenden zu— 
fällt. Den verſchiedenen Wirkungskrei— 
ſen entſprechend, wechſeln Form und 
Farbe der Drachen, obgleich der vier— 
füßige Saurier die Grundform bleibt; 
es giebt große und 

kleine Drachen, ge— 

ſchuppte und glatte, 

mit zwei bis fünf 

Klauen (der letz— 

tere iſt jetzt das 

Symbol und Em— 

blem des Kaiſers 

und was zu ihm 

gehört), mit einem 

Horn oder zwei | 
Hörnern oder ohne y 
ein ſolches, mit ei— 
nem Drachenkopf 
oder mit dem einer 
Ziege oder eines 
Schweins oder mit 
einem Elefanten— 
rüſſel, mit Flügeln 
oder ohne ſolche 
und oft mit aus 
ſeinen Flanken her— 
vorſchlagenden Flammen, die ſich auch beim 


Kilin und anderen Tieren finden und ſtets 


ein Zeichen überirdiſchen, göttlichen Weſens 
ind. Erſcheinungen und Manifeſtationen 
von Drachen ſind häufig und kommen, nach 
den Chineſen, auch noch in der allerneueſten 
Zeit nicht ſelten vor. 


Ein intereſſantes Beiſpiel, wie der Drache 


in den Volksaberglauben und in den offi— 
ziellen Gottesdienſt übergegangen iſt, bietet 
der noch jetzt in dem Tempel von Hei-lung— 
tan bei Peking verehrte Drache, zu dem bei 
Regenmangel durch vom Kaiſer abgeſendete 
Beamte gebetet wird. Nach dem ſchon ange— 
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führten Werke lebte der „ſchwarze Drache“ 
während der Ming-Dynaſtie unterhalb des 
Nen-Berges in einem Waſſerloch, an deſſen 
Stelle ſich jetzt der Sumpf beim Himmels— 
tempel in Peking 
befindet. Als der 
Prinz Yen (der ſpä— 
tere Kaiſer Yung— 
lo) am Ende des 
vierzehnten Jahr— 
hunderts n. Chr. 
den Norden er— 
oberte, vertrieb er 
den Drachen nach 


ö BR Be * 
AA 
dem Weſten von Peking. (Abbild. S. 509.) 
In dieſem bei einer ſtarken, einen kleinen 
Teich bildenden Quelle errichteten Tempel 
befinden ſich in dem Gemach, welches die 
Bildſäule des Lung-wang (Drachenkönigs) 
enthält, ſechs Freskobilder, von denen zwei 
den Gott in Begleitung eines Dieners und 
zweier Dienerinnen darſtellen, die ihm Thee 
darreichen; ſämtliche Figuren haben einen 
Heiligenſchein um den Kopf. Auf einem an— 
deren Bilde ſieht man den Gott ſeinen auf 
einer Felſeninſel befindlichen Palaſt auf einer 


ſchweren Regenwolke verlaſſen; der Gott 


— 
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ſelbſt reitet auf einem Drachen und iſt von 


zahlreichen Gefolge umgeben, deſſen einzelne 
Perſonen die Symbole ſeiner Macht und 
ſeines Wirkens tragen, ſo eine alte Frau 
einen aus einem Tigerfell gefertigten, mit 


Waſſer gefüllten Schlauch, während ein Mann | 
mit einem ſchnabelähnlichen Mund, Krallen 


an Händen, Füßen und Flügeln (Garudah, 


Fu- lu-ſhau. 


Hammer (Donner) und Meißel trägt; af— 
fenähnliche Geſtalten tragen Urnen, denen 
Regenbogen entſteigen. Das nächſte Bild 
zeigt den Gott auf ſchweren Wolken über 
eine Regen- und Gewitterlandſchaft ziehend. 
Dann ſchafft eine Bauernfamilie unter Be— 


zeigung lebhafter Freude den reichen Er- 


trag ihrer Felder unter Dach, während der 
auf Wolken thronende Drachengott ſich des 
Glückes ſeiner Schutzbefohlenen freut. Auf 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bringen Landleute in einer Felſenſchlucht dem 
auf einer bunten Wolke ſchwebenden Gotte 
Dankopfer dar. Im Vordergrunde iſt der 
Palaſt des Gottes, an deſſen Thür die bei— 
den Mädchen ſeiner Rückkehr harren. 

Von dem Drachen faſt unzertrennlich iſt 
die Perle, meiſtens bunt dargeſtellt, mit aus 
ihr aufſteigenden Flammen, die ihren gött— 
lichen Urſprung wie ihre Leucht— 
kraft anzeigen. Nach den alten 
tabiſtiſchen Schriftſtellern iſt 
die Perle die konkrete Eſſenz 
des Mondes, deſtilliert in der 
Schale der Muſchel durch das 
geheime Wirken des weiblichen 
Princips; ſie iſt daher zauber— 
kräftig gegen Feuer, eine wei— 
tere Form des männlichen 
Princips. Die „in der Nacht 
ſcheinende Perle“ wird von 
den Taoiſten erwähnt und ge— 
prieſen; ſie ſcheint bei den 
Chineſen die Rolle zu ſpielen, 
die bei den weſtlichen Völkern 
dem Karbunkel zufiel. 

Nach dem Volksglauben wird 
die Perle aus dem Speichel 
des Drachen gebildet. Daß ſie 
mit dieſem zuſammen abge— 
bildet wird, iſt vielleicht auf 
den Gedanken zurückzuführen, 
die Zweiteilung in männliches 
und weibliches Princip zum 
Ausdruck zu bringen, wie das 
auch durch die Gegenüberſtel— 
lung von Drachen und Phönix 


geſchieht. 
Perle und Spinne haben 
denſelben Namen, chu; die 


zweite tritt daher manchmal 

an die Stelle der erſteren. 
Vielleicht hat der perlenförmige Leib der 
Spinne damit zu thun. 

Die älteſten ſymboliſchen Embleme ſind 
unzweifelhaft die ſchon nach dem Shu-ling, 
dem Buch der Geſchichte (drittes Jahrtauſend 
v. Chr.), auf den Gewändern der Kaiſer dar- 
geſtellt geweſenen: Sonne, Mond und 
Sterne, weil ſie ihr Licht überall ver— 
breiten, der Berg, ſeiner Unerſchütterlichkeit 
wegen, zwei Drachen, wegen ihrer Viel— 


dem vierten und letzten Bilde des Cyklus geſtaltigkeit, d. h. als Sinnbild der Uner— 


M. von Brandt: 
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gründlichkeit (der Pläne) des Kaiſers, der | in Geſtalt von Perlen, Edelſteinen, kleinen 


Faſan, wegen feiner Farbenpracht, zwei 


Opfergefäße, als Sinnbild der kindlichen 


Beiſpiel der Lautſchrift. 


Liebe, das Kraut tſao, das nur in rei— 
nem Quellwaſſer fortkommt, als Symbol der 
Reinheit, Feuer, als Symbol des Lichts, 
der klaren Erkenntnis, Reiskörner, weil 


der Kaiſer der Ernährer des Volkes iſt, die 


Axt, als Symbol der durchſchneidenden, 
ſchnellen Entſchließung, und ein ſchwer ver— 
ſtändliches Zeichen, das als Symbol der all— 
ſeitigen Erwägung erklärt wird. Die Zei— 
chen finden ſich jetzt noch alle zuſammen 
oder einzeln auf den Gewändern des Kai— 
ſers, wie auf den Baldachinen, die über den 
Särgen des Kaiſers und hoher Würdenträ— 
ger errichtet ſind; auf den Hofgewändern 
der Beamten bilden von Wogen umbrandete 
Felſen den unteren Rand. 

Der Buddhismus brachte die acht buddhi— 
ſtiſchen Embleme, Pa-pao (ſ. Abbild S. 510): 
Rad des Geſetzes, (an deſſen Stelle manch— 
mal die Glocke tritt), Muſchel (Muſchelhorn), 


Beiſpiel der Lautſchrift. 


Schirm, Baldachin, Lotusblume, Vaſe mit 
Deckel, zwei Fiſche und Knoten (Unendlich— 
feit); dem Volksglauben nach Eingeweide, 
wie denn z. B. kein Götterbild für vollendet 
und wirkſam gehalten wird, ehe ihm nicht 


niſter), 
Korb, mit Perlen angefüllt, dargeſtellt). 


Stücken Silber und Gold ſowie Papier— 
ſchnitzeln, die in den Hohlraum geſteckt wer— 
den, die inneren Organe und Eingeweide 
gegeben worden ſind. Die buddhiſtiſchen 
Symbole finden ſich überall und kehren zu 
vieren oder achten in allen möglichen Zu— 
ſammenſetzungen auf jedem Material immer 
wieder. Ebenſo iſt die Lotusblume allein 
das buddhiſtiſche Symbol des aus dem un— 
reinen Irdiſchen aufſteigenden reinen Geiſti— 
gen. Sie dient den Seligen als Sitz und 


den Götterbildern als Unterſatz. 

Selten und meiſtens nur auf für den 
Tempeldienſt beſtimmten Gegenſtänden findet 
man die Abbildungen der aus dem Hindu— 
ismus übernommenen lamaiſtiſchen ſieben 
löſtlichen Dinge: das goldene Rad (des Ge— 
ſchöne Gemahlin, 


ſetzes), Pferd, Elefant, 


er 
AS 


Yan 


2 1 


N 
) 
Beiſpiel der Lautſchrift. 


göttlicher Wächter des Schatzes (weiſer Mi— 
Feldherr und Perle (meiſtens als 


Auch ſonſt ſpielen die Abbildungen köſt— 


licher Dinge in der chineſiſchen Kleinkunſt 


als Verzierungen eine große Rolle: Caſh, 
Bücher, Klangſtein, Korallenzweig, Perle, 
Nashornhörner (Becher daraus zeigen regel— 
mäßig das Vorhandenſein von Gift an), 
Pansflöte (in China rund), Becken (als Muſik— 
inſtrument), Pinſel, Reibſtein (für Tuſche, 
Tintenfaß), Fächer, Scepter u. a. m. Die auf 
den verſchiedenen Gegenſtänden angebrachten 
Dinge ſtehen wohl häufig in einer gewiſſen 
Beziehung zu dem Empfänger und deſſen 
beſonderen Liebhabereien (Muſik, Litteratur), 
wo es ſich nicht um immer wiederkehrende 
Kleinodien handelte, die dann ſo weit als 
möglich den indiſchen Koſtbarkeiten: Gold, 
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Silber, Smaragd, Kryſtall, Rubin, Koralle 
und Achat, angepaßt wurden. 

Ebenſo häufig wie die buddhiſtiſchen Em— 
bleme erſcheinen, auch ohne die dazu ges | 
hörigen Perſonen, die charakteriſtiſchen Ab⸗ 
zeichen der acht taoiſtiſchen Unſterblichen, der 
Pa- hſien: Fächer, hohler Bambusſtab mit 
zwei Stäben, Schwert 
Kaſtagnetten, Bettel— 
ſtab und Kürbis, Flö⸗ 
te, Blumenkorb und 
Blume, meiſtens Lo⸗ 
tus. Den Mittelpunkt 
des Sagenkreiſes, zu 
dem dieſe taoiſtiſchen 
Heiligen gehören, bil⸗ 
det Si-wang⸗um, die 

weſtliche königliche 
Mutter, ein fabelhaf— 
tes Weſen, das auf 
dem Künlün-Gebirge 
wohnt und das unter 
anderen der Kaiſer 
Muh der Chan-Dy— 
naſtie tauſend Jahre 
v. Chr. beſucht haben 
ſoll. Die acht Pferde, 
deren er ſich zu die— 
ſer Reiſe und auch 
ſonſt bediente, ſind 
ebenfalls ein häufi⸗ 
ger Gegenſtand bild⸗ 
licher Darſtellung. Zu 
der Herrſcherin die— 
ſes Feen reiches ziehen 
an beſtimmten Tagen, 
meiſtens an ihrem Ge— 
burtstage, die taoiſti— 
ſchen Genien, um ihre 

Glückwünſche darzu— 
bringen, und die Dar⸗ 
ſtellung dieſes „Paradiesgärtleins“, wie je— 
mand die Scenerie nicht unpaſſend benannte, 
iſt einer der beliebteſten und häufigſten 
Vorwürfe der chineſiſchen Malerei (ſ. Ab— 
bild. S. 511). Auch auf den großen Sticke⸗ 
reien, die als Geſchenk bei beſonderen Ge— 

legenheiten oft in ſolcher Menge gegeben 

werden, daß ganze Höfe und Hallen mit 
ihnen behängt werden können, findet ſich das 

Geburtsfeſt der Si⸗wang- um, entweder als 

Mittelſtück oder, falls das letztere durch In— 


der Glück oder 


Herrſcherin mit 


und Fliegenwedel, Ikonographie z. 


— 
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Männern: der 


Lebens, 


Zeichen ausgefüllt iſt, in der Weile, 


acht Genien ent 
— fie haben ſo 


falls tabiſtiſche 
wiederkehrt, iſt die einer Gruppe von drei 


Kindträger, drückt den Wunſch aus: 
du viele Söhne haben, die alle zu 
Würden gelangen“; 
waltigen Kopf, 
n vertritt den 
| Leben; und der dritte, Tien⸗kwan, der taoi— 
ſtiſche Himmelsherrſcher, den: „Möge Tien— 
kwan dir Glück beſcheren“. 


Iltuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


| ſchriften oder die hundertfache Wiederholung 


Leben bedeutenden 
daß die 
ihrem Gefolge den oberen 


langes 


Teil der Einfaſſung einnimmt, während die 
veder mit ihren 
lche wie in der chriſtlichen 


Begleittieren 


B. die Evangeliſten — oder 
ohne dieſe zu gleichen 
Teilen auf die Seiten 
verteilt ſind und der 
untere Teil der Ein— 
faſſung andere taoi⸗ 
ſtiſche Symbole ent— 
hält, darunter & ra⸗ 
nich und Hirſch, Fichte 
und Bambus und der 
Lebenspilz (Linchi), 
als Sinnbilder eines 
langen Lebens. Aus 
letzterem iſt ſtiliſiert 
das chineſiſche Scep— 
ter Ju-i geworden, 
deſſen Name zugleich 
„Was ihr wünſcht“ 
bedeutet und das da— 
her bei allen feier⸗ 
lichen Gelegenheiten 
als einziges Geſchenk 
oder mit anderen Ga— 
ben zuſammen über 
reicht wird und ſo den 
eigentlichen Wunſch 
des Gebers ausdrückt. 
Es giebt kaum ein 
ſich zur plaſtiſchen Be⸗ 
arbeitung eignendes 
Material, aus dem 
nicht Susi gefertigt 
würden. 

Eine andere, eben— 
Darſtellung, die ſehr häufig 


Pao⸗ſze, der 
„Mögeſt 
Amt und 
der Alte mit dem ge— 
der alte Stern des langen 
Wunſch für langes 


mit dem Kinde, 


Zusammen drückt 


M. von Brandt: 


das Bild den kurzgefaßten Wunſch aus: 
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„Fu⸗lu⸗ſhau“, d. h. Glück, Anſehen und lan- 
breitfloſſige Goldfiſch, das Wort verdoppelt 
zwei oder mehrere Fiſche, aber auch Jahr 


ges Leben (ſ. Abbild. S. 514). Bemerkt mag 
dabei werden, daß, wie in Europa das An— 
ſehen des Vaters ſich auf den Sohn vererbt, 
in China umgekehrt das Anſehen, das ſich der 
Sohn erwirbt, dem Vater zur Ehre gereicht. 
Eine andere, ebenfalls ſehr häufig auf 
Vorhängen gebrachte 
Darſtellung iſt die 
von Glück bedeuten— 
de Gaben bringenden 
Barbaren; dabei be— 
findet ſich meiſtens 
im oberen Felde ein 
von zwei Barbaren 
geleiteter oder beglei— 
teter Elefant, wäh— 
rend zu je vieren auf 
beiden Seitenſtreifen 
andere Barbaren in 
verſchiedenen Trach— 
ten zu Fuß oder auf 
zum Teil wirklichen 
Tieren, wie Pferd, 
Elefant, Löwe, zum 
Teil auf phantaſti— 
ſchen, wie Kilin, rei— 
tend, Gaben über— 
bringen (}. die Abbild. 
S. 512 u. 513). 
Die häufigſten in 
der chineſiſchen Kunſt 
überall wiederkehren— 
den Darſtellungen, 
ohne deren Kenntnis 
die ganze Kunſt un— 
verſtändlich bleibt, ſind 
aber die der ſoge— 
nannten Bilderſchrift. 
Profeſſor Steinthal 
erwähnt in ſeinem Buche „Die Entwickelung 


der Schrift“ der ägyptiſchen Inſchrift, welche es giebt andere, 
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Plutarch und Klemens von Alexandrien mit- 


teilen: ein Kind, ein Greis, ein Sperber, 
ein Fiſch und das Nilpferd. Dieſe fünf ge— 
trennt nebeneinander gezeichneten Bilder 


drücken fünf Wörter aus und laſſen ji 
wirklich leſen: Geborene, Sterbende, Gott 


haßt Schamloſigkeit! Ganz ähnlich verhält 
es ſich mit der chineſiſchen Bilder- oder, 
wenn man will, Lautſchrift. 

Monatshefte, LXXXV. 508. — Januar 1899. 
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Gegenſtande find zwei Fiſche abgebildet, die 
einen Klangſtein tragen. Nien heißt der 


oder Jahre; chi-ching der Klangſtein oder 
Glück und Freude; derjenige, welcher das 
Geſchenk erhält, ruft alſo, wenn er ſagt: 
„Viele Fiſche und ein Klangſtein“ gleich— 
zeitig „Viele Jahre 
Glück und Freude“, 
d. h. wünſcht der 
Geber dir (j. Abbild. 
S. 515). 

Auf dem anderen 
Bilde bedeuten: pi, 
Pinſel; ting, ein Stück 
Tuſche; zuſammen: 
ſicherlich; yu-yi, Scep— 
ter oder gelingen wie 
man wünſcht; alſo 
Pinſel, Tuſche, Scep— 
ter, oder: Sicherlich 
wird dir alles gelin— 
gen, wie du es wün— 
ſcheſt (ſ. Abbild. S. 
515). 

Und um ein drit— 
tes Beiſpiel anzufüh— 
ren: fu, Fledermaus 
oder Glück; yüan, Ci— 
trone oder Urſprung; 
ſhan, Fächer oder 
Tugend, tugendhaft; 
chi⸗ching, Klangſtein, 
Glück und Freude; 
Fledermaus, Citrone, 

Fächer, Klangſtein, 
oder: (Deine) Tugend 
iſt der Urſprung von 
Glück und Freude (. 
Abbild. S. 515). 

Es ſind dies ſehr einfache Beiſpiele, aber 
die ganze Reihen von 
Sprüchen und Wünſchen enthalten, an denen 
auch der gebildetſte Chineſe gern ſeinen 


Scharfſinn und Geiſt erprobt und deren Be— 


deutung oft zu langen Wortgefechten und 
Erörterungen Veranlaſſung giebt; bei ein— 
facheren Bildern genügt für den litterariſch 
Gebildeten gewöhnlich ein Blick, da es ſich 
meiſtens um die Wiedergabe allgemein be— 
kannter Sentenzen handelt. 

39 
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Bild mit Lautſchrift. 
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Ein Beiſpiel der erſteren Art iſt das Bild 
auf der Vaſe. Die Spinne, die auf dem 
Gefäß abgebildet erſcheint, iſt eine beſondere 
Glück bedeutende Spinnenart, die hier ein⸗ 
fach für Glück ſteht; der langbärtige Mann 
blickt nach ihr, das Bild bedeutet alſo „Freude 
erblicken“, d. h. Möge dir ſtets Freude vor 
den Augen ſein (ſ. Abbild. S. 516). Auch 
der Mann mit dem Schwert ſteht mit der 
Spinne im Zuſammenhange, da das Wort 
für „Schwert“ auch „ſehen“ bedeutet; der 
zweite Spruch lautet alſo: Mögeſt du, wo 
immer du das Haupt erhebſt, Freudiges 
(Spinne) ſehen (Schwert). 

„Aus der Flaſche ſteigen empor fünf Fle⸗ 
dermäuſe“, d. h. Während des ganzen (Flaſche) 
Lebens (emporſteigen) mögen die fünf Arten 
des Glückes (fünf Fledermäuſe) bei dir ſein; 
die Fledermäuſe (Glück) endlich und der 
Hirſch (gute Carriere) enthalten den Wunſch, 
daß dieſe dem Empfänger ſtets nahen mögen 
(ſ. Abbild. S. 517). Auch auf dem neben⸗ 
ſtehenden Bilde, einem großen Rollenbilde, 
finden ſich verſchiedene Glückwünſche ausge⸗ 
drückt. Kung⸗ming⸗fu⸗knei, d. h. Hahn, krä⸗ 
hen, Päonie oder hohe Amter und Würden, 
Glück und Reichtum, d. h. Mögeſt du zu 
hohem Anſehen, Glück und Reichtum gelangen. 
Katze, Schmetterling, gezeichnet (Zeichnung 
oder mao, über neunzig Jahre; tieh, achtzig 
Jahre; zuſammen mao=tieh, ein ſehr alter 
Mann; alſo maot'ieh⸗t'hu: Mögeſt du ein 
hohes Alter erreichen. Endlich 'hoa, Blume; 
ſeng, Biene; oder zuſammen 'hoa-feng, der 
Name eines heiligen Berges in Shanſi; ſan, 
drei; chu, Bambus, oder ſanchu, dreimal, 
d. h. wen, dreierlei beten; alſo: Ich begebe 
mich auf den Huafeng und bitte für dich 
um dreierlei, d. h. Glück, langes Leben und 
männliche Nachkommenſchaft. Die Granat— 
äpfel enthalten außerdem den Wunſch für 
zahlreiche Nachkommenſchaft, der Pfirſich für 
langes Leben und die beiden Elſtern für 
Glück Tag und Nacht. 

Andere Bilder ſind ſozuſagen Illuſtratio— 
nen zu bekannten, oft angewendeten Verſen. 
So das Bild des auf einem Büffel rittlings 
ſitzenden, die Flöte blaſenden Knaben, das 
den Vers darſtellt: „Der Hirtenknabe (des 
Abends nach Hauſe zurückkehrend) auf einer 
Flöte blaſend, ſitzt rittlings auf dem Rücken 
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des Rindes“, als Bild friedlichen Stilllebens 
und der Zurückgezogenheit von dem poli⸗ 
tiſchen Leben. Es wird häufig plaſtiſch in 
Bronze, Bambus oder Nephrit ausgeführt, 
auch als Malerei auf Porzellan oder en 
relief auf Biskuittafeln. 

Eine andere Darſtellung, der man beſon⸗ 
ders häufig auf bronzenen „pitung“, Pinſel⸗ 
haltern, begegnet, iſt die von drei Männern 
in der Tracht der Lettrés zu Pferde, be⸗ 
gleitet von einem Diener mit Gepäck und vor 
ihnen ein Mann, der einen Zweig auf der 
Schulter trägt. Im Hintergrunde ein oder 
mehrere Gebäude auf einem mit Löwen ge— 
ſchmückten Poſtament, Bäume, Berge und 
Wolken. Der Zweig, den der Mann vor⸗ 
trägt, iſt ein blühender Aprikoſenzweig; denn 
die Aprikoſenblüte, die im zweiten Monat 
des chineſiſchen Jahres (März-April) ſtatt⸗ 
findet, deutet immer auf die oberſte Prü— 
fung, weil dieſe zu derſelben Zeit abgehal— 
ten zu werden pflegt; die drei Reiter ſind 
die glücklichen Examinanden, die bei dieſer 
Prüfung die drei erſten Plätze erlangt haben; 
die Stadt im Hintergrunde iſt Ch'ang⸗-an, 
die Hauptſtadt unter der Tang-Dynaſtie. 
Das Ganze bezieht ſich auf die Verſe: „Durch 
die im Schmuck roter Aprikoſenblüten pran⸗ 
gende Landſchaft zieht der Chu'ang-yüan 
(d. h. der primus omnium) auf im Fluge 
dahineilendem Roß in die Heimat“, und iſt 
ein glückbedeutendes Geſchenk für einen vor 
dem letzten Examen Stehenden. 

Mit dieſem Beiſpiel iſt der zur Verfügung 
ſtehende Raum und vielleicht die Geduld 
manches Leſers erſchöpft; hoffentlich hat aber 
doch einer oder der andere Gefallen an der 
kurzen Skizze aus der chineſiſchen Kunſt— 
geſchichte gefunden und ſieht jetzt die chine— 
ſiſchen Ungetüme und Rätſel mit anderen 
Augen und beſſerem Verſtändnis an als 
früher. Der Verfaſſer der Skizze möchte dieſe 
Gelegenheit aber nicht vorbeigehen laſſen, 
ohne denen ſeinen Dank zu ſagen, denen er 
ſelbſt die Möglichkeit des Eindringens in den 
nicht gerade leicht zugänglichen Stoff und 
damit manchen Genuß verdankt: den Herren 
Profeſſor Arendt, Freiherr E. von Secken— 
dorff und Freiherr C. von der Goltz, ſeinen 
langjährigen Gefährten und Mitarbeitern in 
China, insbeſondere in Peking. 
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ST" hat mehrfach bemerkt, daß in den 
Briefen Ciceros und des jüngeren 


Plinius Anklänge moderner Sentimentalität 
nicht zu verkennen ſeien. Ich finde darin 
nur Anklänge tiefer Gemütlichkeit, die in 
jedem Zeitalter, bei jedem Volksſtamme aus 
dem ſchmerzlich beklommenen Buſen empor— 
ſteigen.“ Dieſe Worte Alexander von Hum— 


boldts, die Ebers ſeinem Erſtlingswerke, der 


„Agyptiſchen Königstochter“, gleichſam als 
Rechtfertigung vorangeſtellt hat, ſind charak— 
teriſtiſch für das ganze Wirken und Schaffen 
des Mannes, der durch die Tiefe und Rein— 
heit ſeines Gemüts als Menſch in ſeinem 
leidgeprüften Leben ſo vielen teuer gewor— 
den iſt, der auch bei ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeit mit ganzer Seele ſeine Aufgaben er— 
faßte und unermüdlich ſeinem entlegenen 
Forſchungsgebiete nicht nur das Intereſſe, 


ſondern auch die Sympathie der Laienwelt 


zu gewinnen ſuchte, der endlich als Dichter 
ſein eigenes warmes und feinfühlendes Herz 
in der Verkleidung der entlegenſten Zeiten 
und Völker mit idealiſtiſcher Siegeszuverſicht 
ſich ausſprechen ließ und ſomit ſelbſt ſeine 
künſtleriſchen Schwächen aus einem edlen 
Kerne herleiten durfte, deſſen Berechtigung 
er, ermutigt durch den reichen Erfolg ſeiner 
Werke, ſtets eifrig verteidigte. 
eine unbefangene, ſachliche Kritik ſich ge— 
zwungen ſehen, den Kunſtwert ſeiner Ro— 
mane weſentlich geringer anzuſchlagen, als 
es lange Zeit in den weiteſten Kreiſen zu 
geſchehen pflegte, Jo muß ſie doch gleichzeitig 
neben der unbeſtreitbaren dichteriſchen Be— 


Mag auch 


gabung vor allem die ehrliche Überzeugung 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
des zu früh verſtorbenen Dichters anerken— 
nen, deſſen weitreichende Wirkung allein ge— 
nügen würde, ihm den Anſpruch auf eine 
eingehendere Betrachtung ſeines Lebens und 
Schaffens zu ſichern. 

Zu einem „Gemütskünſtler“ ſich auszu— 
bilden, wie Wilhelm Bölſche ihn in ſeiner 
ſcharfſinnigen Würdigung treffend nennt, 
dazu bot Ebers nicht nur der natürliche 
Zug ſeines liebevollen Herzens, ſondern auch 
der Gang ſeines Lebens mit ſeiner eigen— 
artigen Miſchung von Glück und Mißgeſchick 
reichen Anlaß. Wie er aber verſtand, auch 
aus den Neſſeln Honig zu ſaugen, wie er 
ſelbſt ſchweres Leid zur Quelle reiner und 
heiterer Seelenſtimmung zu machen wußte, 
das giebt ſeiner Perſönlichkeit einen Zug 
von Adel und Größe, der ihn hoch über das 
Niveau des liebenswürdigen Geſellſchafts— 
menſchen erhebt, als der er ſonſt manchmal 
erſcheinen könnte. 

Am 1. März 1837 wurde Georg Ebers 
zu Berlin geboren, vierzehn Tage nach dem 
Tode ſeines Vaters. So war ſeine Er— 
ziehung von Anfang an vorzugsweiſe in 
weibliche Hände gelegt, und nichts iſt natür— 
licher, als daß unter dieſer Leitung vor allem 
ſein Gemütsleben ſich auf das feinſte und 
reichſte ausbildete. Aber die anmutige Frau 
Fanny Ebers, die „Perle von Rotterdam“, 
wie ſie bei ihrer Vermählung mit dem Ber— 
liner Bankier genannt worden war, war 
nicht nur eine zärtliche Mutter, ſondern auch 
eine umſichtige und verſtändige Frau. In 
ihrem Hauſe hatte alles, was in Berlin 
geiſtige Bedeutung beſaß, einen ſeiner glän— 
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zendſten Sammelpunkte gefunden, und ſo 
fehlte es ihr weder an weitem Blick und 
ſcharfem Urteil, noch an ſachkundigen, er⸗ 
fahrenen Beratern, die ihr gern bei der Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, dreier Söhne und 

zweier Töchter, zur Seite ſtanden. Die 
geiſtige Atmoſphäre des Hauſes, in dem 
Ebers aufwuchs, wie die freie Natur des 
eigenen und des Tiergartens boten der un— 
gebundenen Entfaltung aller in dem Knaben 
ruhenden reichen natürlichen Anlagen den 
ſchönſten Boden. Die Gefahren aber, welche 
die Großſtadt unvermeidlich mit ſich bringt, 
wurden den Kindern durch die treue Um- 
ſicht der Mutter fern gehalten, und als das 
Revolutionsjahr übermächtig die friedliche 
Entwickelung der Knaben zu ſtören drohte, 
entſchloß ſie ſich, Georg mit ſeinem Bruder 
Ludo in das ſtille thüringiſche Keilhau unter 
der Obhut der Männer zu bergen, die dort 
als Genoſſen und Nachfolger Friedrich Frö⸗ 
bels wirkten. 

Eine beſſere Wahl als Keilhau, wo in 
ganz idealer Harmonie Körper und Geiſt 
der Zöglinge mit der liebevollſten Indivi⸗ 
dualiſierung unter der Leitung von Midden⸗ 
dorf, Barop und Langethal ausgebildet wur⸗ 
den, konnte ſie kaum treffen. „Es war nicht 
nur die freie Luft, der Wald, das Leben in 
der Natur, das den neuen Keilhauer jo ge= 
waltig feſſelte, ſondern der ſittliche Ernſt 
und der ideale Schwung, der das Leben 
weihte und erhob. Dazu kam jene nerven— 
erquickende Vaterlandsliebe, die hier alles 
durchdrang und an die Stelle der verflachen⸗ 
den Philanthropie des Baſedowſchen Er⸗ 
ziehungsſyſtems getreten war.“ Georg Ebers, 
der „Bär“, wie ſein Spitzname lautete, den 
ihm feine ungewöhnlichen Körperkräfte ver— 
ſchafften, war bald in Spiel und Arbeit 
immer einer der erſten unter den Kame— 
raden, und als er im Jahre 1852 die An⸗ 
ftalt verließ, um auf einem Gymnaſium die 
letzte Vorbereitung zum Abiturium zu em— 
pfangen, war er körperlich und geiſtig präch— 
tig gediehen. Leider war Kottbus, wohin 
er nun in das Haus eines gutherzigen 
Mathematikers, Dr. Boltze, gegeben wurde, 
ein trüber Gegenſatz zu Keilhau. Wie der 
Gegend der landſchaftliche Reiz, ſo fehlte 
der Schule die rechte Disciplin und im 
Kreiſe der „jungen Herren“ der reine, natür— 
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liche Ton, die der Fröbelſchen Anſtalt das 
Gepräge gaben. Doch Ebers focht das nicht 
tiefer an. Mit friſcher Luſt griff er die 
Arbeit munter auf, als mit dem neuen 
Rektor Tzſchirner ein energiſcher Zug in 
das Kottbuſer Gymnaſium kam. Bei einem 
Brande bewährte er ſich als der alte Keil⸗ 
hauer, indem er mit eigener Lebensgefahr 
eine Arbeiterin aus den Flammen rettete. 
Und wenn er auch dicht vor dem Abiturien⸗ 
tenexamen wegen eines höchſt unſchuldigen 
Verhältniſſes zu einer ſchönen Schauſpielerin 
Kottbus verlaſſen mußte, jo beſtand er doch 
im Jahre 1857 in Quedlinburg ehrenvoll 
das Abſolutorium und bezog geiſtig wohl 
gerüſtet, vor allem aber mit unverdorbenem 
Frohmut und kraftvoller Geſundheit die Uni⸗ 
verſität. 

Als Juriſt ließ er ſich in Göttingen im⸗ 
matrikulieren; doch dachte er zunächſt nicht 
allzuſehr an ſein ſtrenges Fachſtudium, ſon⸗ 
dern genoß vielmehr als Angehöriger der 
„Saxonia“ in vollen Zügen, was dem deut- 
ſchen Corpsſtudenten an Freuden blühen 
konnte. Den ganzen Tag vom Morgen bis 
zum Abend verbrachte er in froher Gemein- 
ſchaft mit den Genoſſen, ſei es nun bei 
Spaziergängen oder Ausflügen, auf dem 
Fecht⸗ oder Tanzboden, beim Früh- oder 
Abendſchoppen. Dazu kam ein reger Ver⸗ 
kehr in der Geſellſchaft, und ſo ſchien das 
ganze Leben und Treiben des Studenten 
ausgefüllt von gedankenloſem Genießen; aber 
es ſchien nur ſo. Von froh durchlebtem 
Tage nach Hauſe gekehrt, widmete Ebers 
ſich nicht der Erholung, ſondern in der 
Stille der Nacht ſammelte er ſeine geiſtigen 
Kräfte zu angeſtrengter Arbeit. Der Streit 
um den Materialismus bewegte ihn mäch— 
tig und regte ihn an, das große Welt— 
ſchöpfungsgedicht, das er ſchon von der 
Schule mitgebracht, neu umzugeſtalten; Lotze 
war dabei fein Leitſtern. In Ungers Vor— 
leſungen über Kunſtgeſchichte war ſein In— 
tereſſe für die Kunſt der Agypter und die 
Entzifferung der Hieroglyphen geweckt wor⸗ 
den; ſo griff er nach den Werken von 
Champollion und Lepſius und legte den 
Grund zu ſeinem ſpäteren Fachſtudium. In 
den politiſchen Dingen war ja eine traurige 
Stille und Ode eingetreten; um ſo mehr 
vereinigten ſich alle höheren Intereſſen auf 


522 


die Wiſſenſchaft, und Ebers war mit feinem 
lebendigen Geiſte auch hierin ganz ein Kind 
ſeiner Zeit. 

Ein weniger kräftiger Körper als der 
ſeine würde wohl kaum lange den Ans 
ſtrengungen dieſer ſteten Nachtarbeit nach 
luſtig ausgenoſſenem Tage ſtand gehalten 
haben. Auch er, der „Bär“, ſollte jäh und 
ſchrecklich an die Grenzen feiner Leiſtungs— 
fähigkeit gemahnt werden. Auf einer naſſen 
Jagdpartie zog er ſich eine Erkältung zu, 
deren er nicht weiter achtete; eine zweite, 
ſchwerere, folgte, als er kurz vor Oſtern 
1858 eines Nachts heiß vom Tanze im blo— 
ßen Frack — ſein Überzieher war vertauſcht 
worden — nach Hauſe ging, wo es ihm erſt 
nach längerem Warten gelang, ſeinen Wirt 
zu wecken und eingelaſſen zu werden. In 
der Nacht erfolgte ein Blutſturz; ſchlimmer 
aber noch war der Beginn eines chroniſchen 
Rückenmarkleidens, das den bisher ſo Un— 
gebundenen zu grauſamer Regunggloſigkeit 
auf das Schmerzenslager bannte. 

Die Zeit, die nun folgte, war die ſchwerſte 
ſeines ganzen Lebens. Nirgends aber hat 
Ebers ſeinen wahren Seelenadel reiner und 
größer bewährt als in dieſer Leidenszeit 
und in dem Berichte, den er ſelbſt davon 
gegeben hat. Das tragiſche Geſchick, in der 
Blütezeit des Lebens im innerſten Kerne 
ſeiner vorher ſo männlich-ſtolzen Kraft und 
Geſundheit geknickt zu werden, ſchon beim 
erſten freien Aufſtreben ergriffen zu werden 
von dem Wurme, der unerbittlich dies ganze 
reiche Leben vergiften ſollte, ſelbſt dies tra— 
giſche Schickſal konnte ihn nur auf kurze 
Zeit des feſten inneren Haltes berauben 
und nicht auf die Dauer verbittern. Sieg— 
reich rang ſich ſein Herz durch die ſchwer— 
ſten Kämpfe und Entſagungen durch; im 
„Danküben“ gegenüber denen, die ihm treu 
und liebevoll zur Seite ſtanden, fand er das 
Heilmittel, das ſeiner gequälten Seele Ruhe 
und Heiterkeit gab. 

Der Kunſt der Arzte und der Pflege der 
Mutter gelang es, nach langen Monaten 
ſchweren Ringens mit dem Tode eine Beſſe— 
rung des Kranken zu erreichen; Wildbad 


ſollte ſodann ſeine Heilkraft bewähren. Sieb- 


zehnmal gebrauchte Ebers die Wildbader 


Quelle. Sie ſah ihn während zweier Som- 
mer aus dem Rollſtuhl, von dem Diener 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geſtützt, in ihr laues Naß ſteigen; im drit- 
ten konnte er dabei der Hilfe entbehren, und 
vom vierten an geſchah es, wenn er dem 
Bade nicht überhaupt fern blieb, viele Jahre 
hindurch ungehemmt und ſicheren Schrittes. 
Dann freilich, nach einer langen Pauſe, ver⸗ 
mochte auch Wildbad nach einem ſchweren 
Rückfall des ſcheinbar gehobenen Leidens 
nur noch Linderung, nicht mehr Heilung zu 
bringen. 

Die Zeit der langſamen Geneſung brachte 
Ebers auch die Entſcheidung feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zukunft. Mit ganzer Liebe 
wandte er ſich der Agyptologie zu; Jakob 
Grimm veranlaßte Lepſius, ſich des jungen 
Gelehrten in feinem einſamen Krankenzim— 
mer anzunehmen, und jo durfte denn Ebers 
unter der kundigſten Leitung die ernſte 
Fahrt in die Vergangenheit des Nillandes 
antreten. Der Studienplan, den Lepſius 
ſeinem neuen Jünger entwarf, holte weit 
aus; weit entfernt, ſich auf ägyptiſche Dinge 
im engeren Sinne zu beſchränken, erforderte 
er eingehende philologiſche und archäologiſche 
Studien, die Kenntnis des Sanskrit und 
des Hebräiſchen, wie der modernen Kultur— 
ſprachen. Aber mit Feuereifer bewältigte 
Ebers alle ihm geſtellten Aufgaben und 
empfand es dankbar, daß ſeine reichlichen 
Glücksgüter ihm ermöglichten, ſich jedes er— 
wünſchte wiſſenſchaftliche Hilfsmittel zu ver— 
ſchaffen. Dem hochverehrten Lehrer aber, 
der mit fo weitem Blick und fo ſicherer Um- 
ſicht ihn von kleinlichem Specialismus frei 
erhielt und ihm die ſchöne Univerſalität des 
Geiſtes wahrte, hat er ſpäter in dem Buche 
„Richard Lepſius, ein Lebensbild“ (1885) 
ein würdiges Denkmal errichtet. 

Erſt als die Wiederherſtellung des Kran— 
ken weitere Fortſchritte gemacht hatte, konnte 
der Beſuch der Sammlungen Berlins und 
der Univerſität die häuslichen Studien er— 
gänzen. Namentlich Heinrich Brugſch ge— 
währte ihm bei der Erforſchung der ver— 
ſchiedenen Sprachſtufen des Altägyptiſchen 
mächtige Förderung; daneben gewannen 
Auguſt Boeckh, Geppert, Droyſen, Gerhard 
und Friederichs auf den Fortgang feiner Ar— 
beiten Einfluß und Bedeutung. Im Jahre 
1862 ſchloß er ſeine akademiſche Studienzeit 
mit ſeiner Doktorpromotion auf Grund einer 
gelehrten Arbeit über Memnon und die 
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Memnonſage ab und trat bald darauf wei— 
tere Reiſen an, um ſelbſtändig die wichtig— 
ſten ägyptologiſchen Sammlungen Europas 
zu durchforſchen. | 

Noch in der Zeit ſeiner Gebundenheit 
aber hatte Ebers eine Arbeit begonnen, die 
ihm den Feierabend verſchönte und neben 
der gelehrten Forſchung auch dem dichte— 
riſchen Triebe Genüge that, der ſeit ſeiner 
Kindheit ſchon in ihm rege war. Aus ſei— 
ner Beſchäftigung mit der ſechsundzwanzig— 
ſten Herrſcherreihe der ägyptiſchen Könige, 
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aufopfernde und verſtändnisvolle Gefährtin 
ſeines Lebens werden. In Jena gründete 
Ebers den eigenen Hausſtand und habili— 
tierte ſich als Privatdocent an der Univer— 
ſität. Seine Vorleſungen, aus denen ſein 


Buch „Agypten und die Bücher Moſis“ 


der ſeine Habilitationsſchrift gewidmet wer 
den ſollte, erwuchs in ſeiner Phantaſie ein 
ſo farbenprächtiges, klares Bild der Zeit 


des Heimfalls des alten Pharaonenlandes 
an die junge Weltmacht der Perſer, aus 


ſeiner erſten Leidenszeit entwickelte ſich ſo 
rein und reich das Bedürfnis nach Aus— 
ſprache des innerſten Gehaltes ſeines Ge— 
mütes, daß ihm die hiſtoriſchen Perſönlich— 
keiten wie von ſelbſt Leben und Geſtalt ge— 
wannen: während die Freunde ſich 


hervorging (1868), feſſelten die Hörer durch 
ihre intereſſante Form wie ihren reichen 
Gehalt, und ſo wurde Ebers ſchon drei 
Jahre nach ſeiner Habilitierung zum außer— 
ordentlichen Profeſſor ernannt. 

Im Februar 1869 konnte er endlich die 
längſt geplante Reiſe in das Land der Pha— 
raonen antreten. Er durchzog erſt Nord— 
afrika, dann Agypten, die Landſchaft Goſen 


und die Sinai-Halbinſel und kehrte nach 
vierzehn Monaten mit reichen Ergebniſſen, 
den mannigfachen tiefen ſeeliſchen Eindrücken 


namentlich für die altteſtamentliche Zeit, nach 
Jena zurück. Aber erſt zwei Jahre ſpäter 


(1872) erſchien das Werk, in dem er die 


Ergebniſſe ſeiner Forſchung den Fachgenoſſen 
und dem gebildeten Publikum mitteilte, unter 


dem Titel „Durch Goſen zum Sinai“. Zus 


im 


Tanzſaal oder in anregender Geſellſchaft er 


götzten, lebte er im Schaffen ſeines erſten 
Romanus „Nitetis“, der ſpäter auf Berthold 
Auerbachs Rat den Titel „Eine ägyptiſche 
Königstochter“ erhielt. 


nächſt fand er neue Arbeit durch ſeine Über— 
ſiedelung nach Leipzig, wo ihm ein Ruf als 
außerordentlicher Proſeſſor einen größeren 


Wirkungskreis eröffnete. Hier hielt er einen 
Vortrag über das „Hieroglyphiſche Schrift— 


Mit Mißvergnügen empfing Lepſius das 
umfangreiche Manuſkript ſeines Schülers, 
von dem er ſich ſolcher „Allotria“ keines- 


wegs verſehen hatte; mit Befriedigung über 
die reiche Gelehrſamkeit wie über die dichte— 
riſchen Vorzüge des Buches gab er es ihm 
wieder zurück und nahm ſeine Widmung an. 
Auch der buchhändleriſche Erfolg war gut. 
Eduard Hallberger, den Ebers ſpäter zu 
ſeinen beſten Freunden zählen durfte, über— 
nahm 1864 den Verlag — wie auch bei 


ſämtlichen ſpäteren Romanen des Dichters —, 


und nach vier Jahren erwies ſich bereits 


ſyſtem“ (1871), der in anziehender Meile 
über dieſe ſchwierigen und dem Laien jo 
entlegenen Dinge unterrichtet. Dann berei— 
tete er ſich zu einer zweiten Forſchungsreiſe 


vor, die ihm noch gewichtigere Früchte brin— 


eine neue Auflage als notwendig. Trotzdem 


gebot Ebers zunächſt und noch auf lange 


Jahre der Muſe zu ſchweigen und widmete 


ſich ganz ſeinen gelehrten Arbeiten. 

Den Studienreiſen nach Leyden, Paris 
u. ſ. w. ſollte bald eine Reiſe an den Nil 
folgen; da änderte das Zuſammentreffen mit 
Antonie Beck, der Tochter des verſtorbenen 
Bürgermeiſters von Riga, die Pläne des 
jungen Gelehrten. Sie ſollte die treue, 


gen ſollte. 

Zwei große Funde ſind es, welche dieſe 
zweite Reiſe (1872/73) berühmt gemacht 
haben: der nach dem Entdecker benannte 
Papyrus Ebers und die inhaltreiche bio— 
graphiſche Inſchrift am Grabe des Feld— 
hauptmanns Amen-em-heb. Dieſe großen 
Entdeckungen und ihre ſorgfältige Verarbei— 
tung ſtellten Ebers in die erſte Reihe unter 
ſeinen Fachgenoſſen, und ſo war ſeine Er— 
nennung zum ordentlichen Profeſſor (1875) 
etwas Selbſtverſtändliches. Aber auch der 
ſtimmungsvolle Bericht, den er über ſeinen 
Aufenthalt in der thebaiſchen Totenſtadt in 
dem feinen Aufſatze „Mein Grab in Theben“ 
(„Nord und Süd“, 1878) erſtattete, darf 
nicht unerwähnt bleiben. Er giebt eine ſpre— 
chende Probe ſeiner rückſichtsloſen Hingabe 
an ſeine Wiſſenſchaft; er läßt es aber auch 
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nur allzu erflärlich erſcheinen, daß die ein- 


mal untergrabene Geſundheit des raſtloſen 
Forſchers dieſen Anſtrengungen nicht ſtand— 
halten konnte. 


Zuerſt meldete ſich das alte Übel nur leiſe | 


und vorübergehend; feit dem Jahre 1876 
aber ſtellten ſich bei wachſenden Schmerzen, 
von denen er in früheren Jahren verſchont 
geblieben war, zeitweiſe ſchwere Lähmungen 
ein, die allmählich dauernd die Herrſchaft 
behaupteten. Mit eiſerner Energie ſuchte 
der Kranke auch weiterhin ſeine Docenten— 
pflichten zu erfüllen und ſetzte nur in weni— 
gen Semeſtern ſeine Thätigkeit aus; eine 
Reihe wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, das 
zweibändige Prachtwerk „Agypten in Wort 
und Bild“ (1878/79), die Mitarbeit an 
Guthes „Paläſtina“ (1886587) und die 
Biographie von Lepſius (1885) ließen den 
Fernſtehenden nicht ahnen, unter welch er— 
ſchwerenden Umſtänden der Gelehrte arbei— 
tete. Aber alle Anſtrengungen der Arzte, 
der Beſuch von Wildbad und der Heſſing⸗ 
ſchen Heilanſtalt in Göggingen bei Augsburg 
vermochten nicht, die Fortſchritte des un- 
heimlichen Leidens zu verhindern. Da flüch⸗ 
tete denn wieder die bedrängte Seele in 
das Reich der Dichtung, um dort einen 
Trunk Lethe zu ſchlürfen und das körper— 
liche Leid zeitweiſe zu vergeſſen. „Im Win⸗ 
ter bin ich ganz akademiſcher Lehrer und 
Gelehrter,“ berichtet er ſelbſt in einem Briefe 
aus dem Jahre 1887; „aber wenn die Oſter— 
ferien beginnen, eil' ich mit meiner Frau 
gewöhnlich nach Lugano. Da wird die neue 
Dichtung, die gewöhnlich ſchon fertig dis— 
poniert iſt, bevor ich Leipzig verlaſſe, be— 
gönnen, und in Tutzing an meinem himmel— 
blauen See führ' ich ſie in aller Ruhe zu 
Ende. So kommt es, daß ich gewöhnlich 
die vollendete Dichtung Ende Oktober, bevor 
das Winterſemeſter beginnt, in den Druck 
geben kann.“ 

Im Jahre 1877 begann mit „Uarda“ die 
große Reihe der Ebersſchen Romane, in 
deren Schöpfung ſich ſeine ſo lange zurück— 
gedämmte dichteriſche Anlage endlich aus— 
leben durfte. Daß ihm dies aber in ſo 
reichem Maße gelang, daran hat nicht zum 
mindeſten das reine Familienglück und die 
reiche Liebe Anteil, die ihn zu Hauſe um— 
gaben. In innigen Verſen hat Ebers dies 
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ſelbſt zum Ausdruck gebracht in der Wid— 
mung ſeiner „Uarda“ an ſeine Gattin: 


Du weißt es ja, wie dieſes Buch entſtand. 
Als mich das Leid umfing, das grenzenloſe, 
Da hegte mich und pflegt' mich deine Hand, 
Und an dem Dornenſtrauch erwuchs die Roſe. 
Du gabſt ihr Luft und Licht und Sonnenſchein; 
Auch ohne dieſe Widmung iſt ſie dein. 


Immer mehr mußte ſich Ebers auf ſeine 
Häuslichkeit zurückziehen; 1889 that er den 
ſchweren Schritt, feiner akademiſchen Stel- 
lung zu entſagen, und ſiedelte nach München 
über, in deſſen Nähe, am Starnberger See, 
er ſich ſchon vor Jahren zum Sommer⸗ 
aufenthalt eine reizende Villa gekauft hatte. 
Gern ſuchten hier den Siechen ſeine zahl- 
reichen Freunde und Genoſſen auf, die dem 
lebendigen Geiſte wie dem reichen Gemüte 
ſtets die erwünſchte Nahrung boten. Und 
die da kamen, waren nicht ſo ſehr Gebende 
als vielmehr Empfangende. Otto Braun, 
der langjährige Leiter der „Allgemeinen 
Zeitung“, die Ebers manchen wertvollen 
Beitrag verdankte, hat in einem feiner fein= 
ſinnigen Sonette den reinen Ton dieſer 
Sommertage in der „Villa Ebers“ ſchön 
feſtgehalten: 


Wie gerne flücht ich aus dem Stadtgedränge 
Mich zu des Gaſtfreunds ſeebeſpülter Schwelle! 
Von weitem ſchon, eh ich mich ihm geſelle, 
Hör ich der Kinderſtimmen muntre Klänge. 


Smaragden glitzert durch das Laubgehänge 

Des Villenſaums die ſchaumgekrönte Welle, 

Und fernhin trägt mit dampibeſchwingter Schnelle 
Das Schiff die laute feſttagsfrohe Menge. 

Zween erzne Leuen hüten die Terraiſe, 

Von der ſich eine Hand mir ſtreckt entgegen, 

Die ich mit beiden Händen warm umfaſſe. 


Nun kann ich langentbehrter Zwieſprach pflegen — 
Und ſchon, wenn ich den kranken Freund verlaſſe, 
Fühl ich zur Rückkehr ſich die Sehnſucht regen. 


So hat es Ebers bei der gewinnenden 
Liebenswürdigkeit ſeiner Perſönlichkeit an 
wahren Freunden nie gemangelt; ſchon von 
Kindheit an kam er mit vielen der Edelſten 
und Beſten ſeiner Zeit in Berührung, und 
wenn man ſeine Autobiographie vom Kinde 
bis zum Manne lieſt, möchte man faſt glau— 
beu, nur gute und ſchöne Menſchen dürften 
ſich ſolchen heiteren „Glückskindern“ auf ihrem 
Lebenswege nahen. Daß es die unantaſt— 
bare Reinheit und unverwüſtliche Sonnen— 


Petzet: 


heiterkeit ihres Gemütes iſt, die ihnen ermög— 
licht, alles Schöne ſo warm zu erfaſſen und 
alles Widrige ſo unbeirrt zu überwinden, 
das offenbart gerade am ſchönſten den edlen 
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anders als in der glücklichen Unabhängigkeit 
ihrer Stellung unter den Spitzen ihrer Zeit— 
genoſſen in allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens denken, und doch bleibt man ſich be— 


Georg Ebers. 


Reichtum ihres Gemütes, ähnlich wie bei 
jenem prächtigen Johannes Überhell in 
Ebers' hübſchem Märchen „Das Elixir“. 
Hier verſtummt die Frage, ob ſolche Men— 
ſchen die reine Harmonie der Seele auch 
bewahren können, wenn das Geſchick ſie nicht 
gütig durch reichliche Glücksgüter vor allen 
Bedrängniſſen materieller Einſchränkung oder 
gar Not bewahrt; man kann ſie ſich nicht 


wußt: ſolche Charaktere würden ſich in jeder 
Lage als feſt und edel bewähren. In ſeiner 
ſchweren Leidenszeit hat es Ebers in wahr— 
haft vorbildlicher Weiſe gethan. Als ihn am 
7. Auguſt 1898 in Tutzing der Tod endlich 
erlöſte, war bis zuletzt ſein freier, reiner 
Sinn ungetrübt und ungebrochen geblieben. 

Was Georg Ebers für die Wiſſenſchaft 
bedeutete, kann füglich nur ein Fachgenoſſe 
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gebührend würdigen. Anerkennung von die— 
ſer Seite hat ihm nicht gefehlt: die Leipziger 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften wie die Mün⸗ 
chener Akademie ernannten ihn zu ihrem 
Mitgliede, und zu ſeinem ſechzigſten Geburts— 
tage überreichten ihm ſeine Schüler und 
Freunde eine Feſtſchrift „Aegyptiaca“ als 
ein Zeichen des Dankes, den die Ägyptologie 
ihm ſchuldet. Und ſchon im Jahre 1887 
hat Richard Goſche, dem wir hier folgen 
dürfen, in einer warm geſchriebenen Bio— 
graphie Ebers' neben des Dichters auch des 
Forſchers Bedeutung mit Überzeugung be— 
tont. Die von Ebers unter Beihilfe ſeines 
jüngeren Reiſebegleiters Ludwig Stern be— 
Ruh Ausgabe des „Papyros Ebers“ (zwei 

Bände, 1875) veröffentlichte nicht nur ein 
hochintereſſantes „Stück Paläontologie der 
Medizin und Naturwiſſenſchaft“, ſondern 
gab uns mit dieſem hermetiſchen Werke der 
alten Agypter über die Arzneimittel das 
älteſte Buch, das wir überhaupt beſitzen, da 
man es dem Schrift- und Papyrus-Cha⸗ 
rakter nach in das ſechzehnte Jahrhundert 
v. Chr. ſetzen darf, während ſeine erſte Ent— 
ſtehung ſicher noch viel weiter zurückzuver— 
legen iſt. Die ganze Bedeutung der alten 
Urkunde, die übrigens nach dem Papyrus 
Harris in London auch der größte Papyrus 
der Welt iſt und von ihrem Finder der 
Bibliothek in Leipzig zum Geſchenk gemacht 
wurde, iſt auch heute noch nicht ausgeſchöpft, 
obwohl außer Ebers ſelbſt auch ſchon andere 
Forſcher ihr Einzelunterſuchungen gewidmet 
haben. Auch die Veröffentlichung der Grab— 
ſchrift des Amen-em-heb hat die Agypto⸗ 
logie bereichert und befruchtet; noch weitere 
Kreiſe aber zogen die Unterſuchungen Ebers' 
au, welche den Agypten berührenden Stellen 
der Bibel gewidmet waren. Sie brachten 
einen ſo gediegenen, urkundlich begründeten 
ſachlichen Kommentar zur Geneſis, wie es 
Hengſtenbergs Werke über die „Bücher 
Moſis und Agypten“ (1841) nicht möglich 
geweſen war. 
zum Sinai. Aus dem Wanderbuche und 
der Bibliothek“ (1872) kam der bibliſchen 
Exegeſe zu gute, namentlich bezüglich der 
Bedrückung der Israeliten in Agypten, ihres 
Durchzugs 
Sinaifrage. Wichtige Ergebniſſe ſind hier 
in eine anſprechende, allgemein verſtändliche 
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Auch das Buch „Durch Boten . 


zu haben, 
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Form gekleidet, wie das Ebers auch bei 
jeinen Abhandlungen zur ägyptiſchen Schrift 
und bildenden Kunſt liebte. Vor allem aber 
hat er ſich auch in ſeiner zuſammenfaſſenden 
Darſtellung von „Agypten in Wort und 
Bild“ (1878/79), worin er die Summe 
ſeiner Studien und Reiſeerfahrungen zieht, 
an weitere Kreiſe gewendet, wie er denn 
ſeine Kenntniſſe gern auch einem rein prak— 
tiſchen Zwecke wie dem Reiſehandbuche Bä- 
dekers zur Verfügung ſtellte. Mit ſeinem 
Prachtwerke, deſſen Text 1886 nochmals 
überarbeitet als „Cicerone durch das alte 
und neue Agypten“ auch beſonders erſchien, 
hat er die anſchaulichſte und zuverläſſigſte 
Schilderung des alten Pharaonenlandes bis 
zum erſten Katarakte geſchaffen, die wir be— 
ſitzen, und die auch in die däniſche, engliſche 
und franzöſiſche Sprache überſetzt wurde. 
So ſehen wir Ebers ſelbſt in ſeinen ge— 
lehrten Arbeiten eine weiter reichende Wir— 
kung anſtreben, als ſie eigentlich einer ſtren— 
gen Fachwiſſenſchaft eigen ſein kann. Nicht 
nur ſein Geiſt, auch ſein Herz war erfüllt 
von dem, was er forſchend errungen hatte, 
und ſeine lebendige Phantaſie drängte ihn 
unwiderſtehlich zur künſtleriſchen Wieder— 
belebung der Alten Welt, in die er ſich 
verſenkt hatte. Es war ihm ein unabweis— 
liches Bedürfnis, einer möglichſt großen 
Anzahl von Gebildeten die Früchte ſeiner 
Studien zugänglich zu machen, und ſo ſtand 
ihm bei ſeinen erſten Dichtungen der popu— 
larwiſſenſchaftliche Zweck, den er auch ſpäter 
nur ſelten ganz aus dem Auge verlor, 
gleichberechtigt neben der Freude am dich— 
teriſchen Schaffen. Unbefangen ſpricht er 
dies ſelbſt im Vorwort zu ſeiner „Agyp— 
tiſchen Königstochter“ aus; aber auch ſpäter 
verſäumte er nicht, die geſchichtlichen Grund— 
lagen ſeiner ägyptiſchen Romane zu betonen 
und klar zu ſtellen. Neben Herodots hiſto— 
riſchen Berichten boten ihm die verſchieden— 
ſten alten Denkmale und Urkunden Agyp— 
tens die vornehmſte Anregung. In reich— 
haltigen Anmerkungen gab er in ſeinen erſten 
Werken gewiſſenhaft Rechenſchaft von den 
umfaſſenden Studien, die ſeiner Phantaſie 
den ſicheren Boden gewonnen hatten, und 
erſt als er glaubte, nach dieſer Seite auf 
das volle Vertrauen ſeiner Leſer Anſpruch 
verzichtete er auf die gelehrten 


Peßzet: 


Nachweiſe im einzelnen, wenn ihm auch das 
kulturhiſtoriſche Beiwerk ſtets üppig ins 
Kraut ſchoß. Es war ihm ein Herzens— 
wunſch, „die wichtigſten Abſchnitte der Ge⸗ 
ſchichte des ehrwürdigen Volkes, dem er ſein 
Leben geweiht hatte, dichteriſch zuſammen- 
zufaſſen,“ und man muß wohl dieſen Ge— 
ſichtspunkt einem Überblick über ſein poe⸗ 
tiſches Schaffen voranſtellen. Die Glanztage 
der Pharaonenzeit hat er in der „Uarda“, 
den Auszug der Israeliten in „Joſua“, die 
Überwindung Ägyptens durch die Perſer in 
der „Königstochter“, die helleniſtiſche Epoche 
unter den Lagiden in den „Schweſtern“, 
den letzten Glanzpunkt der ſelbſtändigen 
Größe des Nillandes in „Kleopatra“ ge— 
ſchildert. In Hadrians Zeit, die auch den 
Hintergrund des Epos „Elifén“ bildet, ſpielt 
„Der Kaiſer“, in der Caracallas der Roman 
„Per aspera“, während „Homo sum“ die 
anachoretiſche Bewegung in den Agypten 
benachbarten Wüſten und Felſenlandſchaften 
um das Jahr 340 n. Chr. vorführt; „Se— 
rapis“ zeigt in demſelben Jahrhundert den 
vollen Sieg des Chriſtentums und den Sturz 
der alten Götter, während endlich die „Nil— 
braut“ mit dem Beginn der Araberherrſchaft 
in eine neuere Zeit hinüberleitet. So hat 
Ebers in ſeiner Dichtung einen Zeitraum 
von etwa zweitauſend Jahren durchmeſſen 
und alle wichtigen Höhen- und Wendepunkte 
in der Geſchichte des älteſten Kulturvolkes 
anſchaulich und anziehend den dankbaren 
Leſern vorgeführt. 

Mit Recht durfte ſich Ebers der kritiſchen 
Zuverläſſigkeit und realiſtiſchen Sorgfalt im 
einzelnen rühmen; äſthetiſch noch höher zu 
ſchätzen iſt es aber, daß ſeine farbenfreudige 
Phantaſie mit ſo lebendigem Zauber all die 
fremdartigen Formen des Kulturlebens zu 
erfaſſen und ſich dienſtbar zu machen wußte. 
Trotzdem aber oder vielleicht gerade wegen 
der beſonderen Liebe und Kunſt, die er die— 
ſen Dingen zuwandte, iſt Ebers der daraus 
entſpringenden Gefahr des archäologiſchen 
Romans nicht entgangen, den Fortgang der 
Handlung, die Harmonie der Dichtung zu 
Gunſten des gelehrten Beiwerks zu ſchädi— 
gen. Am unbefangenſten zeigt ſich in dem 
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ſchweigt, der Meiſter der Kunſt offenbart. 
Hier wird uns nichts geſchenkt, was nur 
irgend dem dünnen Faden der Handlung an 
hiſtoriſchen Anekdoten und kulturgeſchichtlicher 
Kleinmalerei angefügt werden konnte. Die 
wachſende Reife des Künſtlers zeigt ſich in den 
ſpäteren Romanen nicht bloß in dem Weg⸗ 
laſſen der gelehrten Anmerkungen, ſondern 
viel wertvoller noch in der Einſchränkung 
der ungehörigen Auswüchſe im Texte. Über⸗ 
wunden hat Ebers dieſe gefährliche Neigung 
nie, ja ſie hat ſogar den Geſprächen ſeiner 
Perſonen durch manchen übel angebrachten 
Neben⸗ oder Zwiſchenſatz, der dem Leſer 
etwas erklärt, was vielleicht der Erzähler, 
nie aber ſeine Geſtalten ſagen durften, oft 
in bedenklichem Maße das Leben geraubt 
und nur allzu empfindlich das geſprochene 
zum geſchriebenen Worte ertötet. ö 

Wenn ſo die didaktiſchen Abſichten des 
Verfaſſers ſich manchmal ſeinen Geſchöpfen 
aufdrängen, ſo iſt das nur ein ziemlich unter— 
geordneter Punkt unter den Schwächen der 
Ebersſchen Dichtung. Je mehr er ſelbſt 
die äſthetiſche Aufgabe in den Vordergrund 
ſtellte, umſomehr mußten die Bedenken gegen 
den Grundmangel ſeiner Dichtung, gegen die 
innere Unglaubhaftigkeit ſeiner Menſchen, 
laut werden. Schon zeitig ſuchte er ſich 
gegen dieſen Vorwurf zu verteidigen. „Wirk— 
liche Menſchen,“ ſagt er, „wie ſie das Leben 
der Gegenwart zeigt, keine nach einem hei— 
ligen Kanon vermeſſene Schablonenmenſchen, 


wie ſie die Denkmäler zeigen, haben am 


Erſtlingswerke eine naive Verſtändnisloſigkeit 
9 g 


gegenüber dem nur zu ſehr vernachläſſigten 


alten Nilſtrom gelebt, und der Dichter, wel— 
cher ſie darzuſtellen wünſcht, darf ohne Furcht, 
von der Wirklichkeit allzu weit abzuweichen, 
getroſt in das ihn umgebende Leben greifen 
und Menſchen von heute Modell ſtehen laſſen, 
um ſie, freilich in der ihrer Zeit und Hei— 
mat entſprechenden Weiſe gefärbt und be— 
kleidet, nachzubilden.“ Dieſes Princip war 
der verhängnisvolle Irrtum in Ebers' gan— 
zem Schaffen. Indem er ganz überſah, wie 
jede Zeit und jedes Volk in ihren Bräuchen 
und Gewohnheiten unbewußt und naturnot— 
wendig die Anſchauungen und Empfindun— 
gen, die ſie beherrſchen, gleichſam körperlich 
ausleben, indem er den inneren Zuſammen— 
hang von Form und Gehalt, von Körper 
und Geiſt beharrlich nicht anerkennen wollte, 


Satze, daß ſich gerade in dem, was er ver- mußte ſeine reiche antike Ausſtattung mo— 
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derner Geſellſchaftsmenſchen zu einer farben 
prächtigen, doch für die Dauer unhaltbaren 
Maskerade werden. Er erkannte nicht, daß 
auch im Völkerleben die Erſcheinungsformen 
tief innerlich begründet ſind und ſich nicht 
beliebig auf verſchiedene Länder und Zeiten 
übertragen laſſen. Er nahm unbefangen 
aus dem „ihn umgebenden Leben“ ſeine 
Modelle, und ſo ſehen wir denn nur Fräu— 
lein und Herren unſerer modernen Salons 
in altägyptiſchem Gewande allerhand ſenti— 
mentale, oft auch etwas romantiſche, ſtets 
aber hübſch und ſpannend erfundene Aben— 
teuer erleben. Wir ſehen hier aber aus 
dem einen gleich noch ein zweites Übel her— 
vorgehen. Wie es Ebers nicht gelang, aus 
dem Bannkreis ſeiner humanitären Zeit her— 
auszukommen, ſo war es ihm auch verſagt, 
ſich über die Vorſtellungs- und Anſchau⸗ 
ungsweiſe ſeiner wohl erzogenen und lie— 
benswürdigen Geſellſchaftskreiſe zu ſtellen. 
Und doch zogen ihn gerade gigantiſche Fi— 
guren aus der Geſchichte, ein Kambyſes, 
ein Hadrian, eine Kleopatra, beſonders an. 
Nichts war da natürlicher, als daß mancher 
Zug des guten deutſchen Bürgerhauſes, der 
gebildeten, feinen Familie auf Perſonen über— 
tragen wurde, die, ſchon ihrer Zeit voller 
Rätſel, auf ſolche Weiſe nimmer erklärt wer- 
den konnten. Ihre Handlungen, welche die 
Geſchichte vorſchrieb, und ihre Gefühlswelt, 
die ihnen Ebers gab, gerieten in unlösbaren 
Konflikt, und all ihre wahre Größe ging 
verloren. Wie Titianus dem in dem Roman 
geſchilderten Hadrian den preiſenden Nach— 
ruf widmen kann, der den Schluß des „Kai— 
ſers“ bildet, bleibt dem kritiſchen Leſer ſicher 
ebenſo unerklärlich wie die gerührte Ver— 
herrlichung der toten Kleopatra, die „wie 
ein ſchlummerndes Kind“ daliegt, nachdem 
ihre letzten Gedanken den eigenen geliebten 
Kindern gegolten. Nein, der tragiſchen 
Größe geſchichtlicher Heroen war Ebers nicht 
gewachſen, ebenſowenig wie er vermochte 
das erſtrebte Ideal des allgemein gültigen, 
reinen Menſchentums in ſeinen Geſtalten zu 
verkörpern. Trotzdem ſoll nicht überſehen 
werden, daß dieſe ſubjektive Beſchränktheit 
ſeinen Werken auch manche Eigenſchaften gab, 
die den reichen Erfolg ſeiner Romane beim 
Leſepublikum erklärlich erſcheinen laſſen. 
Die „Gemütlichkeit“, deren Berechtigung 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


er theoretiſch und praktiſch fo überzeugt ver— 
trat, war bei ihm eben, ſo wenig ſie ſich 
von den beſtimmenden Einflüſſen ſeiner Um- 
gebung und Erziehung, kurz feines „Milieu“ 
frei halten konnte, ſo wahr und tief, daß ſie 
nicht nur einen großen Kreis ähnlich Den- 
kender ſympathiſch anſprechen mußte, ſon⸗ 
dern daß auch ſchärfere Kritiker das Spie⸗ 
gelbild eines feinen, guten und vielgeprüften 
Herzens nicht ohne Teilnahme betrachten 
konnten. Es ſteckt genug ſubjektive Wahr- 
heit in ſeinen Erzählungen, um eine feſte 
und liebenswerte Perſönlichkeit erkennen zu 
laſſen, wenn auch ihre Gebilde der objektiven 
Wahrheit nur allzuſehr entbehren. Seine 
Romane ſind reich an feinen einzelnen Zügen 
und Situationsbildern, die dem Leben ab— 
gelauſcht find, reich an treffenden Bemer- 
kungen, die nur ein ſelbſtändiger Denker 
gewinnen konnte, reich an vornehmer und 
reiner Geſinnung, die, weil in ſeinem Leben 
ſo edel bewährt, wahr und überzeugend zu 
uns ſpricht. So ſtörend die vielen genre= 
haften Züge und Motive wirken, wenn ſie 
uns welthiſtoriſche Begebenheiten und Per- 
ſönlichkeiten erklären ſollen, ſo erfreulich und 
reizvoll ſind ſie gelungen, wenn ſie nicht 
pathetiſchen Zwecken dienen. Daher iſt das 
ſiciliſche Idyll „Eine Fragé“ künſtleriſch 
vielleicht die gelungenſte Schöpfung von 
Ebers, weil hier kein Widerſpruch zwiſchen 
kleinen Mitteln und großen Zwecken ſtört, 
ſondern ein harmoniſcher Vollklang das 
Ganze beherrſcht. Zum Hiſtorienmaler gro— 
ßen Stils brachte Ebers die Farbenfreu— 
digkeit Makarts und eine große Kunſt in 
der Verteilung von Maſſen mit; geradezu 
meiſterhaft ſind ſeine Schilderungen großer 
Haupt- und Staatsaktionen, in denen er 
gern die Handlung ſeiner Dichtung gipfeln 
läßt, ſofern ſie eine lebendige Vorſtellung 
des kulturhiſtoriſchen Geſamtbildes erwecken 
ſollen, und ſeine Darſtellung des Untergangs 
des Serapisheiligtums in „Serapis“ kann 
nach dieſer Seite kaum überboten werden. 
Aber die Grüße ſeiner Maſſenwirkungen er: 
drückt die einzelnen Geſtalten, die ſich davon 
abheben ſollen: hier wird ſeine Zeichnung 
flach und die Charakteriſtik heroiſcher Ge— 
ſtalten durch kleinliche Mittel belebt — ſie 
ſinkt ins Genrehafte herab. Seine Roman— 
technik iſt blendend, wenn ihm auch die 
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ſorgſame ſprachliche Feile fehlt; die Expoſi— 
tion ſeiner Erzählungen iſt meiſt ganz vor— 
züglich, und der Aufbau der Handlung ent— 
ſpricht dieſer trefflichen Anlage, wenn er 
auch oft gegen den Schluß zu ſich etwas 
überhaſtet. Und ſeine Erfindungsgabe iſt, 
auch wenn ſie ſich in manchen Kontraſt— 
figuren und ähnlichen Zügen wiederholt — 
man denke nur z. B. an das verſchieden ge— 
artete Schweſternpaar, das von der „Königs— 
tochter“ bis zum „Schmiedefeuer“ ſich immer 
wiederholt, an den jo oft wiederkehrenden 
Bildhauer oder das dahinſiechende Mädchen, 
das im „Blauen Hecht“ im Grunde dasſelbe 
bleibt wie einſt Nachot oder Uarda —, auch 
ſeine Erfindungsgabe iſt doch reich genug, 
um immer wieder anzuziehen und zu feſſeln; 
ſie vermag weder vielerlei Charaktere zu 
ſchaffen, noch die einmal erfaßten zu vertie— 
fen, ſie iſt aber faſt unerſchöpflich in der 
Verwickelung und Entwickelung der Hand— 
lung. Die Geſchicklichkeit und Müheloſigkeit 
im Anſpinnen und Verweben der verſchlun— 
genſten Intriguen und Begebenheiten hält 
den Leſer in einem Maße in ſtändiger Span— 
nung, daß wenigſtens nach dieſer Seite Ebers 
gewiß in die Reihe unſerer erſten Erzähler 
zu rechnen iſt. 

Sein Erfindungsreichtum und ſeine Schil— 
derungskunſt ſollte ſich auch bewähren, als 
Ebers den ihm vertrauten Boden Agyptens 
in ſeiner Dichtung verließ, um ſich der Ver— 
gangenheit der Niederlande und Deutſch— 
lands zuzuwenden. Mit dem neuen Stoff— 
gebiete gewann er zugleich den Vorteil, mit 
ſeiner Auffaſſung und Ausgeſtaltung der 
Menſchen der Vergangenheit weniger be— 
fremdliche Widerſprüche zu erwecken als bei 
ſeinen alten Agyptern; denn den Vorfahren 
unſeres eigenen Stammes werden wir viel 
williger unſere heutigen Anſchauungen und 
Gefühle zuſchreiben als dem entlegenſten 
Volke der Alten Welt. Mag dieſer Fort— 
ſchritt auch dem Dichter ſelbſt ganz unbe— 
wußt geblieben ſein, ſo war ihm doch eine 
Empfindung, hier als Nachkomme von eige— 
nen Ahnen zu berichten, nicht fremd. Es 
iſt kein Zufall, daß die Heimat ſeiner Mut— 
ter, Holland, zuerſt ſeine liebevolle Beſchäf— 
tigung in der „Frau Bürgemeiſterin“ und 


Georg Ebers. 
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feuer“, „Im blauen Hecht“ und „Barbara 
Blomberg“, die uns auf deutſchen Boden 
und zwar mit Vorliebe in die ehrenfeſten 
bürgerlichen Kreiſe der alten Reichsſtädte 
verſetzen, deren von geiſtigen Intereſſen er— 
füllte Finanzariſtokratie Ebers dem eigenen 
Vaterhauſe verwandt ſah. So tritt der 
chriftlich-germaniiche Grundzug, den Ebers 
trotz ſeiner vor mehreren Generationen jüdi— 
ſchen Vorfahren innehält, und die ſolide Bür- 
gerlichkeit ſeines Weſens hier mit größerem 
innerem Rechte hervor als in ſeinen ägypti— 
ſchen Romanen; dafür entſaltet ſich die Far— 
benpracht ſeiner Schilderung nicht mehr ſo 
frei, und ſo packende Wirkung, wie ſie man⸗ 
chem früheren Werke trotz aller kritiſchen Be— 
denken eignet, iſt nur noch ſelten erreicht. 
Die „Drei Märchen“ endlich, mit denen er 
einmal ſeine Verehrer überraſchte, find ziem— 
lich matt ausgefallen. Dagegen gelang ihm 
der nur einmal gemachte Verſuch im Epos, 
„Elifen“, um ſo beſſer und fand auch 
Friedrich Theodor Viſchers warme Anerken— 
nung. 

Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, dieſe 
Dichtungen alle einzeln zu zergliedern und 
ihre beſonderen Vorzüge und Mängel kri— 
tiſch zu prüfen. Auch würde eine ſolche 
Unterſuchung immer wieder auf dieſelben 
Kernpunkte hinführen: Ebers' poetiſche Kraft 
war nicht groß genug, um ohne den reichen 
Schmuck gelehrter Beigaben, den er ſo präch— 
tig auszuarbeiten pflegte, ſelbſtändig mäch— 
tige Wirkungen zu erzielen; aber das poe— 
tiſche Schaffen war ihm doch die Hauptſache, 
und das beſte an ſeinen Werken iſt doch die 
liebenswürdige Perſönlichkeit, die ſich über— 
all offenbart. Seine Dichtung war ſein 


Troſt in ſchweren Leidenstagen, und wo er 


uns am natürlichſten anſpricht und wo er 
am tiefſten greift, verdankt er die über— 
zeugende Kraft nicht gelehrten Studien, ſon— 
dern der eigenen menſchlichen Erfahrung und 
der Charakterſtärke, mit der er im Leben 
ſich den reinen Optimismus wahrte, der ſei— 
nen ſchönſten Ausdruck in „Homo sum“ ge— 
funden hat. Hier iſt es ihm gelungen, 
wenigſtens einmal in die Tiefen „reiner 


Menſchlichkeit“ hinabzuſteigen; hier iſt eine 


„Ein Wort“ herausforderte; dann erſt folgten | 


die Romane „Die Gred“, „Im Schmiede— 


für die Geſchichte des menſchlichen Empfin— 
dungslebens hochbedeutſame Epoche nicht nur 
in ihren äußeren geſchichtlichen Formen, 
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ſondern auch in ihrem inneren Weſen er— 
faßt; hier hat ſich der Dichter philoſophiſch 
über die Zeit ſeiner Schöpfung geſtellt und, 
indem er ſie objektiv klar und lebendig dar— 
ſtellte, zugleich eine ernſte eigene Lebens— 
anſchauung begründet, die in ihrem milden 
Verſtehen und reinen Streben vorbildlich zu 
wirken berechtigt iſt. Es iſt unverſtändlich, 
wie Goſche dieſem Werke gegenüber von 
Peſſimismus reden kann. Gerade daß der 
Ernſt des Lebens, die Unmöglichkeit, auch 


beim reinſten Willen ſich völlig rein zu er- 


halten, ſo klar und unumwunden hingeſtellt 


und trotzdem die Pflicht betont wird, ſich 


nicht von der Welt in Haß oder in über— 
triebener Vorſicht abzuſchließen, ſondern thä— 
tig das Leben der Mitmenſchen zu teilen 


und zu fördern und jo ſich als Menfch 


unter Menſchen ſtrebend und irrend auszu— 
leben: gerade dieſe Grundidee des Buches 
erhebt es zu dem, was es iſt, dem reichſten 
und tiefſten Teſtament eines Mannes, der 
ſich ſelbſt in den trübſten Zeiten ſeines Le— 
bens den idealen Sinn und den feſten Cha— 
rakter nicht antaſten ließ. 

Georg Ebers war der erſte Vertreter des 


vielberufenen „Profeſſoren-Romans“; Felix | 
Dahn, Adolf Hausrat, Adolf Stern und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


andere ſind ihm erſt ſpäter gefolgt, und kei— 
ner von ihnen hatte ſo große Schwierig— 
keiten zu überwinden wie er, keiner auch, 
ſelbſt Dahn nicht ausgenommen, hat eine ſo 
weitreichende Wirkung erzielt. Man hat 
mannigfach über dieſe gelehrten Dichter ge— 
ſpottet; aber kein Unbefangener wird ſich 
der Einſicht verſchließen können, daß, ſelbſt 
wenn man die poetiſche Begabung dieſer 
Dichter — und ſie iſt nicht zu unterſchätzen 
— gering anſchlagen wollte, doch der fein— 
gebildete Geiſt und wohlgeſchulte äſthetiſche 
Sinn, der ihnen eignet, allein genügen 
müßte, um ihre Werke für den denkenden 
Leſer anregend und genußreich zu machen. 
Sie haben uns gewöhnt, andere, höhere An— 
forderungen an den hiſtoriſchen Roman zu 
ſtellen als die Generation, die in Luiſe 
Mühlbach ihr Genügen fand. Hat Ebers 
auch nicht die nationale Bedeutung eines 
Guſtav Freytag und die künſtleriſche Tiefe 
eines Scheffel oder Konrad Ferdinand Meyer 
erreicht, ſo kann man doch auch ſeinen Wer— 
ken den Ruhm nicht vorenthalten, daß ſie 
nicht nur ein gründlicher Gelehrter, ſondern 
ein Dichter von echter Begabung und ein 
Menſch von reinem, untadeligem Charakter 
geſchrieben hat. 
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Der Eilverkehr in den modernen Großſtädten. 
Eine Verkehrsſtudie 


von 
Rurt KRreusner. 


—— (Nachdruck iſt unterſagt.) 
n den beiden größten Städten deutſcher ſchäft annehmen kann, nur im ſtande, eine 
Zunge ſteht in nicht ferner Zeit die Entfernung von fünf Kilometern zu bewäl— 
Vollendung und Eröffnung gewaltiger An- tigen. Nun ſtelle man ſich aber einmal die 
lagen bevor, die dazu beſtimmt ſind, dem Entfernungen in unſeren Weltſtädten vor. 
täglich mächtiger flutenden Perſonenverkehr In dem mit Vororten faſt ſechs Millionen 
dieſer Millionenſtädte zu dienen. Einwohner zählenden London und in dem 
In allen Weltſtädten regt ſich das Be- auf der ſchmalen, etwa fünfzehn Kilometer 
dürfnis nach ſchnelleren Verkehrsmitteln als langen Inſel Manhattan erbauten New— 
die bisherigen. Denn nirgend iſt das Wort Pork, das durch Einverleibung der jenſeit 
time is money zutreffender als im Ge- des Hudſon und Eaſt-River liegenden gro— 
ſchäftsleben der heutigen Verkehrsmetropolen, ßen Städte ebenfalls auf vier Millionen an— 
deren erſtaunliche Bevölkerungszunahme im gewachſen iſt, beläuft ſich ein Geſchäftsgang 
Laufe der letzten ſechzig bis ſiebzig Jahre oft auf zehn bis zwölf Kilometer. Aber auch 
Verhältniſſe geſchaffen hat, die vom Geſund- in Paris, Berlin, Wien und anderen Groß— 
heitsſtandpunkt wie von dem einer ökono- ſtädten ſind die Entfernungen derartig ge— 
miſchen Zeitverwendung aus gleich bedauer- wachſen, daß der bei Benutzung der Pferde— 
lich ſind. Ein um ſo größerer Teil der bahnen erforderliche Zeitaufwand zu groß 
thätigen Bevölkerung muß von ihren Woh- wird. Man iſt daher längſt zur Benutzung 
nungen zu der Stätte der täglichen Be- der Dampfkraft und der Elektricität über— 
ſchäftigung ein weites Stück Weg zurück- gegangen, die eine große Geſchwindigkeit 
legen, je größer die Stadt iſt. Schon in ermöglichen. Das Gewühl von Fußgängern 
Städten von fünfzigtauſend bis hunderttau- und Fuhrwerken in belebten Straßen geſtattet 
ſend Einwohnern ſind dieſe Entfernungen ſo | aber mit Rückſicht auf die Sicherheit des 
bedeutend, daß Straßenbahn-Unternehmun- Lebens nur eine geringe Steigerung der 
gen auf ihre Rechnung kommen. In den Geſchwindigkeit, die nur auf freier Land— 
eigentlichen großen Städten von einer hal- ſtraße oder in den verkehrsarmen Vorſtädten 
ben Million Einwohner und darüber iſt die- voll ausgenutzt werden kann. Aus dieſem 
ſes Verkehrsmittel nicht mehr im ſtande, den Dilemma giebt es bloß den einzigen Aus— 
Anſprüchen zu genügen. Der Wagen einer weg, die Geleiſe von Dampf- und Elektri— 
zu oftmaligem Anhalten gezwungenen Pferde- citätsbahnen entweder auf Viadukten hoch 
bahn braucht zur Zurücklegung eines Kilo- über der Straße oder in Tunnels unter der 
meters durchſchnittlich ſechs Minuten, iſt Straße durch die belebten Teile der Groß— 
alſo in einer halben Stunde, die man als ſtadt zu führen. 
den größten praktiſch zuläſſigen Zeitaufwand Dieſe völlige Abtrennung der Bahnlinie 
für die Fahrt von der Wohnung zum Ge- von der Verkehrsſtraße iſt das Kennzeichen 
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der modernen Stadtbahnen, die, ausſchließ— 
lich den Zwecken des Perſonenverkehrs die— 


nend, nur dort entſtehen und ſich lohnen kön- 


nen, wo ein täglich nach Zehntauſenden zäh— 
lender Verkehr die außerordentlichen Koſten 
der Anlage und Betriebsführung aufzuwiegen 
vermag. Nur bei möglichſter Anpaſſung der 
Bahnen an den Verkehrsſtrom der belebteſten 
Stadtteile kann auf eine auch nur mäßige 
Verzinſung des Anlagekapitals gerechnet 


werden, das ſich beiſpielsweiſe für die den 
1886 bis 1890 erbaute fünf Kilometer lange 


Oſten mit dem Weſten verbindende, vier— 
gleiſige, zwölf Kilometer lange Berliner 
Stadtbahn auf nicht weniger als achtund— 
ſechzig Millionen Mark, d. h. alſo fünfund— 
einhalb Millionen Mark auf den Kilometer, 
belaufen hat. 

Es iſt nur natürlich, daß derartige An— 
lagen zuerſt in der größten Stadt der Erde, 
in London, entſtanden. Hier wurden ſchon 
in den ſechziger Jahren Stadtbahnen teils 
als Hochbahnen, teils als Untergrundlinien 
gebaut. Bis zum Jahre 1884 wurden dieſe 
dann allmählich derartig erweitert, daß ſie 
nunmehr einen zweifach geſchloſſenen Ring 
bilden, der ſowohl dem Stadt- wie auch 
dem Fernverkehr dient. Von dem ungeheu— 
ren Verkehr dieſer Linien kann man ſich 
eine Vorſtellung machen nach der Zahl der 
täglich abgelaſſenen Züge, die auf dem einen 
Teile dieſes Netzes, nämlich auf der Metro— 
politanbahn, ſich ſchon im Jahre 1891 auf 
nicht weniger als 628 belief, während auf 


der Metropolitan-Diſtriktsbahn ſogar 715 
Dieſe Strecken ſind, weil 
ſie durchweg als Vollbahnen ausgeführt und 


Züge verkehrten. 


mit zahlreichen Anſchlüſſen an die nach aus— 
wärts führenden Linien verſehen ſind, außer— 
ordentlich teuer und haben bei einer Länge 
von einunddreißig Kilometern einen Bau— 
aufwand von zweihundertneunzig Millionen 
Mark verſchlungen. Die ſeitdem angelegten 
unterirdiſchen Bahnen ſehen darum 
von der direkten Vermittelung des Fern— 
verkehrs ab und ſind in der Anlage be— 


deutend billiger, obwohl ſie die normale 
Sie laufen in der aller- 
‚ auf ihren Ferngeleiſen aufnimmt und durch 


Spurweite haben. 
dings nur bei dem günſtigen Londoner Unter— 
grunde möglichen Tiefe von dreizehn bis 


zwanzig Meter in für jedes Geleis befonders 


angelegten dreiundeinhalb bis vier Meter 


weiten Tunnelröhren tief unter dem Röhren- 


auch 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


netze der Gas- und Waſſerleitung und der 
Kanaliſationen und haben vor den älteren, 
wegen ihres Rauches geradezu berüchtigten, 
mit Dampf-Lokomotiven befahrenen Unter— 
grundbahnen den Vorteil des ellektriſchen 
Betriebes voraus, der das Ablaſſen von 
jedesmal nur wenigen Wagen in den kür— 
zeſten Zwiſchenräumen geſtattet und deshalb 
unter allen möglichen Treibkräften dem Ideal 
für den Stadtbahnverkehr am nächſten kommt. 
Die erſte von dieſen Linien iſt die von 


City and Southlondon Railway, die gegen= 
wärtig im Süden bis Clapham und nörd— 
lich mittels Untertunnelung der Themſe bis 
Islington weitergeführt werden ſoll. Eine 
zweite derartige, im Jahre 1895 begonnene, 
zehnundeinhalb Kilometer lange Linie iſt die 
von der City nach dem Weſtend führende 
Central London Railway, die bei einer Zug— 
folge von je ſechs Wagen in je zweiundein— 
halb Minuten im ſtande ſein wird, beinahe 
neuntauſend Menſchen in jeder Stunde zu 
befördern. Endlich befindet ſich ſeit 1894 
noch eine dritte unterirdiſche, allerdings nur 
zweiundeinhalb Kilometer lange Linie im 
Bau, die mit Unterquerung der Themſe die 
Waterlooſtation mit der City verbindet und 
ſich mit den beiden erſtgenannten Strecken 
in nächſter Nähe der Bank von England 
und der Börſe in einer höchſt eigenartig in 
mehreren Etagen untereinander angelegten 
Centralſtation kreuzt, wobei die Tunuelrohre 
entweder ſich überquerend oder parallel ſenk— 
recht untereinander zu liegen kommen. 

Die Unannehmlichkeit der Tunnelfahrt 
war die Urſache, daß die in den ſiebziger 
Jahren in Angriff genommenen Stadtbahnen 
in New-Nork und Berlin als Hochbahnen 
ausgeführt wurden. Während aber die Ber— 
liner, die durch hundertfache Beſchreibungen 
den Leſern gewiß zur Genüge bekannt ge— 
worden iſt, durch ihren ſoliden ſteinernen 
Bogenbau und die geſchmackvoll ausgeführ— 
ten Straßenübergänge und Bahnhofsgebäude 
auch dem Schönheitsbedürfnis Rechnung 
trägt und auch den Verkehr von auswärts 


die Stadt leitet, ſind die New-Yorker Hoch— 
bahnen ausſchließlich von dem Geſichtspunkte 
der Nützlichkeit und Billigkeit aus gebaut. 
Dieſen Zwecken entſprechen ſie aber auch in 
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alißerordentlich befriedigender Weile. Drei 
von der Spitze der Manhattaninſel aus— 
gehende parallele Linien, von denen ſich wei— 
ter hinten noch eine vierte abſpaltet, von ins— 
geſamt achtundfünfzig Kilometer Länge, die 


nen Mark erfordert haben, durchziehen New— 
Dort bis in die fernen landeinwärts ge— 
legenen Stadtteile. Die Geleiſe laufen auf 
eiſernen fünfzehn bis zwanzig Meter hohen 
Viadukten, deren Konſtruktionen die Straßen 
ebenſo verunzieren wie verdunkeln. 


Der Eilverkehr in den modernen 


Großſtädten. 533 


der ungefähren 
Kilometern auf 


Länge von zehnundeinhalb 
eiſernem Viadukt mit Kur⸗ 


venkrümmungen bis zu hundertzehn Metern 


Radius an den Ufern des Merſey entlang 


| und iſt dadurch von geſchichtlichem Werte 
einen Baukoſtenaufwand von achtzig Millio- 


geworden, daß ſie als die erſte mit Elektrici— 


tät betriebene Stadtbahn den Beweis dafür 
lieferte, daß die ſchnell aufeinander folgenden 
Motorwagen den Zügen einer umſtändlich 


zuſammengekuppelten Dampfbahn weſentlich 
überlegen ſind. Eine Hochbahn, ebenſo un— 


Um fo 


größer iſt die Einträglichkeit; denn dieſe mit 


Lokomotiven befahrenen Bahnen befördern 
mit ihren in Zeitabſtänden bis herab zu 
anderthalb Minuten ſich folgenden Zügen 
im Durchſchnitt täglich mehr als 600000, 
im Jahre alſo mehr als 220000000 Rei⸗ 
ſende. Obwohl ſich hier der Verkehr mit 
einer außerordentlichen Schnelligkeit voll 
zieht, die ſelbſt den durch ſeine Stadtbahn 


verwöhnten Berliner in Erſtaunen ſetzt, ſind 


dieſe Bahnen an der Grenze ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit angelangt, und man plant nun— 
mehr den Bau beſonderer Linien, auf denen 
man mit Einhaltung größerer Zwiſchen— 
räume zwiſchen den einzelnen Stationen 
einen Schnellzugsverkehr mit erhöhter Ge— 
ſchwindigkeit einrichten will, der auch zwi— 
ſchen weit auseinander liegenden Stadtteilen 
die Verbindung in kürzeſter Friſt ermöglicht. 

Das Beiſpiel der New-Porker und der 
Berliner Stadtbahnen iſt lange ohne Nach- 
ahmung geblieben; denn es waren im Grunde 
genommen finanzielle Wageſtücke, deren Ein— 
träglichkeit man zwar erhoffen, aber nicht mit 
Sicherheit vorausſagen konnte, und der an— 
fänglich von einer Privatgeſellſchaft begonnene 
Bau der Berliner Stadtbahn konnte nur durch 
das thatkräftige Eingreifen des preußiſchen 
Staates zu Ende geführt werden, der 1878 
das ganze Unternehmen erwarb. Die drin— 
gende Notwendigkeit ließ aber die Techniker 
nicht ruhen. 
Elektricität leichter zu beherrſchen lernte“ 
traten ſie mit immer billigeren und äußer— 


lich gefälligeren Plänen hervor, von denen 


etliche denn auch ſchon vollendet, andere in 
der Ausführung begriffen ſind. 
Eine derartige, im Jahre 1893 eröffnete 


zum Vorbild berufen. 
Namentlich feitdem man die 


Hochbahn beſitzt die engliſche Hafen- und 


Induſtrieſtadt Liverpool. Sie zieht ſich in 
Monatshefte, LXXXV. 508. — Januar 18099. 


ſchön wie die obengenannte, iſt ſeit einiger 
Zeit in Chicago im Betriebe. Die ungemein 
weiten Entfernungen in dieſer „Königin der 
Seen“ machten dort eine bei uns in Europa 
ungewohnte Zuggeſchwindigkeit notwendig, 
die trotz Einrechnung der Aufenthalte bei 
einzelnen Schnellzügen auf dreißig Kilometer 
und mehr in der Stunde ſteigt. 

Im ſchottiſchen Glasgow, deſſen heute ſich 
bereits auf 800000 Köpfe belaufende Ein⸗ 
wohnerzahl eine derartige Anlage längſt 
dringend erheiſchte, entſchied man ſich für, 
Untergrundbahnen, deren nicht weniger als 
drei im Betriebe ſind. Zwei von ihnen 
dienen zur Verbindung der tief im Inneren 
der Stadt einmündenden Fernbahnen, wäh⸗ 
rend eine die auf beiden Seiten des Clyde 
liegenden Stadtteile, auf deren großartigen 
Werften ein Heer von Arbeitern beſchäftigt 
iſt, miteinander verbindet und zu dieſem 
Zwecke zweimal unter dem Bette des eben 
genannten Fluſſes hindurchgeht. 

Unter den Beſuchern der Ofenpeſter Jahr- 
tauſendausſtellung vom Jahre 1896 wird 
es kaum einen geben, der nicht die in einer 
Länge von dreiundeinhalb Kilometern vom 
Giſelaplatze über die Andraſſyſtraße zum Aus- 
ſtellungsplatze im Stadtwäldchen führende 
elektriſche Unterpflaſterbahn benutzt hätte. 
Und in der That: ſie iſt als ein Muſter 
von Eleganz allen ſpäteren ähnlichen Bahnen 
Der hohe Grund— 
waſſerſtand in der nur wenige Meter über 


dem Spiegel der Donau belegenen Haupt— 


ſtadt Ungarns machte eine Tieflegung nach 
Londoner Muſter unmöglich, und ſo ent— 


ſchloß man ſich kurzer Hand, die vornehme 
geradlinige Andraſſyſtraße in ihrer ganzen 


Länge aufzureißen und unmittelbar unter 

dem Straßenpflaſter mittels Tagbaues eine 

Bahn anzulegen, deren Schienenhöhe nur 
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wenig mehr als drei Meter unter dem Ni⸗ 
veau der Straße liegt und die ſo zu ſagen 
als ſpäter oben geſchloſſene Rinne in die 
vornehmſte Straße der Stadt eingebaut 
wurde. Die ſchmucke Auskleidung der unter: 
irdiſchen Bahnhöfe mit Porzellankacheln, die 


überreiche Anwendung des elektriſchen Lich- 
tes zur Beleuchtung der Wagen und Bahn- 


ſteige und die im Inneren der Wagen an— 
gebrachten, ſelbſtthätig die nächſte Station 
anzeigenden Tafeln beweiſen, daß ſich auch 
mit Untergrundbahnen Bequemlichkeit und 
Eleganz in einer Weiſe verknüpfen laſſen, 
die vorteilhaft von den Verhältniſſen der 


unterirdiſchen Londoner Dampfbahnen ab- 


ſticht. 
Intereſſanter und anregender freilich iſt 


das von einer Hochbahn aus ſich darbietende 
ſtets wechſelnde Stadtbild, das auch nach 


häufiger Benutzung, wie das Beiſpiel der 
im Publikum äußerſt beliebten Berliner 
Stadtbahn beweiſt, auf den Fahrenden nicht 
ohne Eindruck bleibt. 
entſchloß man ſich in Wien und auch in 
Berlin, wo die Grundwaſſerfrage der Tief— 
bahn ziemliche Schwierigkeiten bereitet, bei 
den in Ausführung begriffenen Linien über— 
wiegend zum Hochbau. 

Die im Jahre 1890 beſchloſſenen, 1893 


Aus dieſem Grunde 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nach Oſt dienen konnte, dagegen für die ſüd— 
lichen Teile des einſchließlich der Vororte 
auf 2200000 Menſchen angewachſenen Ge⸗ 
meinweſens geradezu wertlos war. Dieſen 
Übelſtänden wird die ſchon erwähnte Sie— 
mensſche Hochbahn in leidlicher Weile ab— 
helfen. Das Intereſſanteſte iſt dabei die 
Verbindung der weſtöſtlichen Hochbahn mit 
einer Unterpflaſterbahn nach Ofenpeſter 
Muſter. Sie ſoll von der erſteren ſich ab— 
zweigend unter dem Potsdamer Platze und 
der Königgrätzerſtraße zum Reichstagsufer 
und von dort zum Teil in offenen Gale— 
rien am Bahnhof Friedrichſtraße vorbei zur 
Schloßbrücke führen. Dem Verkehrsbedürf— 
nis der innerſten Stadt iſt freilich auch da— 
mit noch keineswegs Genüge geleiſtet. Man 
trägt ſich mit weitgehenden Plänen für ans 
dere unterirdiſche Linien. Ob dies aber in 
dem Schwimmſand und teilweiſe auch moo— 
rigen Untergrund Berlins möglich ſein wird, 
ohne die Feſtigkeit der Häuſer zu gefährden, 
hängt von noch nicht durchgeführten Ver- 
ſuchen ab. . 
Höchſt eigenartig iſt die Langenſche Schwebe— 
bahn, von der ſchon vor zwei Jahren eine 


kurze Probeſtrecke ausgeführt worden iſt und 


begonnenen, aber erſt ſeit 1896 in raſcherem 


Tempo geförderten Stadtbahnen Wiens zer— 


fallen in vier doppelgeleiſige Linien von einer 
Geſamtlänge von vierzig Kilometern und nor- 


maler Spurweite. Drei davon, die von 
einer gemeinſamen Centralſtation bei Heili— 
genſtadt ausgehen, durchſchneiden die Stadt 
in ſüdlicher Richtung, während die vierte 


die ſüdlichen und öſtlichen Stadtteile von 


Nordoſten gegen Südweſten durchkreuzt. Da 
ein Fernverkehr auf dieſen Linien nicht ge— 


nach deren Muſter gegenwärtig in dem im 
Wupperthale ſich langhinziehenden Elberfeld— 
Barmen eine Stadtbahn in Ausführung be— 
griffen iſt. Das Kennzeichnende dieſer Bahn 
iſt, daß bei ihr die Wagen mittels der über 
dem Dache angebrachten Räder an der hoch 
in der Luft fortführenden Schiene hangen. 
Es wird wohl manchen beim Beſteigen die— 
ſer Bahn, auf der man thatſächlich in der 
Luft ſchwebt, Zagen und Bedenken anwan— 
deln: indeſſen gilt das Gleiche von dem erſt— 


maligen Befahren einer ſteilen Drahtſeil— 


plant iſt, wird nur der Wiener Vorſtadt-⸗ 


bewohner von ihnen Vorteil haben, während 
für den Fremden, der von auswärts an— 


kommt, die Verkehrsverhältniſſe ziemlich auf 
der alten niedrigen Stufe ſtehen geblieben 


ſind. 

Die den Bedürfniſſen des Feruverkehrs 
jo vorzüglich entſprechende Berliner Stadt— 
bahn war inſofern ein Torſo, als ſie dem 
Stadtverkehr nur in der Richtung von Weſt 


oder Zahnradbahn, wie ſie in den Schweizer 
und Eſterreichiſchen Alpen in den letzten 
Jahren dutzendweiſe und auch in Deutſchland 
vielfach, nur in kleinerem Maße, gebaut 
worden ſind. Überdies iſt bei Materialbah— 
nen im Gebirge ſchon erprobt worden, daß 
bei ſolider Ausführung die Gefahr nicht 
größer ſein wird als beim Befahren der 
modernen Eiſenbrücken, die in kühnen Bogen 
und gewaltigen Spannungen über tiefein— 
ſchneidende Thäler und Flüſſe führen. 
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I DIDI DI DU DIDI SIND DI DI DI DIN DIN 


Litterariſches. 


it einer Nachleſe aus der weihnachtlichen 
M Litteratur, meinten wir vor einem Monat, 

würden wir uns in dieſem Hefte begnü— 
gen dürfen, und nun wird es, wie uns die rei— 
chen Einſendungen der letzten Wochen lehren, doch 
noch eine volle Ernte werden. Wollen wir uns 
ſelbſt, und die Leſer mit, unter dieſem ſchier 
verſchwenderiſchen Segen nicht erſticken laſſen, ſo 
müſſen wir von vornherein unter der Fruchtfülle 
ſtrenge Ausleſe halten und alle Spreu und leeren 
Halme den Winden preisgeben. 
halb überzeugt ſein, daß hier im allgemeinen nur 


Man darf des- 


ſolche Werke aufgeführt werden, die nicht bloß 


vor dem blendenden Lichterglanz des Weihnachts— 
feſtes in Ehren beſtehen, ſondern auch, dauer— 
hafter und gehaltvoller als Schaum- und Rauſch— 
gold am Tannenbaum, über die Feſteswoche 
hinaus ihren geiſtigen Wert behaupten können. 


Und nicht mit dem Stiefkinde der Litteratur, 
der Lyrik, deren Gaben doch eigentlich nur für 


Erwachſene beſtimmt ſind, wollen wir diesmal 
beginnen, wie's im vorigen Hefte zum Ausgleich 
der Gerechtigkeit geſchah, ſondern mit denjenigen 
Geſchenken des Buchhandels, die ohne allen Zwei— 
fel auf das dankbarſte Publikum rechnen dürfen 
und überall mit dem lauteſten Jubel begrüßt 
werden, mit den Jugendſchriften. 

Zum Glück iſt unſere Ausleſe reichhaltig genug, 
daß wir, wie jenes wunderbare „Mädchen aus 
der Fremde“, jedem ſeine Gabe auszuteilen ver— 
mögen, den Großen wie den Kleinen, den Kna— 
ben wie den Mädchen. 
weiſe für Mädchen von acht bis zwölf Jahren, 
legt uns auch zu dieſem Chriſtfeſte Tony Schu— 
macher, die erprobte Verfaſſerin von „Mütter— 
chens Hilfstruppen“ und „Schulleben“, wieder 
ein hübſch ausgeſtattetes Büchlein auf den Tiſch, 
das diesmal Reſerl am Hofe (Stuttgart, Levy u. 
Müller) heißt und in einſchmeichelndem Plauder— 
tone von einem geſchwiſterloſen Fürſtenkind und 
ſeiner bürgerlichen Geſpielin erzählt, wie ſich beide 
Naturen aneinander abſchleifen, voneinander ler— 
nen und endlich ſo prächtig einander ergänzen. 
Ernſt wechſelt hier mit anmutigem Scherz, und 


Für Kinder, vorzugs- 


von der charaktervollen Geſinnung, die die kleine 


Erzählung durchdringt, wird auch der ſtrengſte 
Jugenderzieher ſich befriedigt fühlen. — Etwas 


* 

reiferen Anſprüchen entſpricht Luiſe Koppens 
mit drolligem Humor vorgetragene Geſchichte vom 
kleinen Pechvogel Dorli (Stuttgart, Levy u. Mill 
ler) und ſeinen mannigfachen halb tragiſchen, halb 
komiſchen Erlebniſſen im Pfarrhauſe und in der 
Penſion: Dorli — übrigens eine Dorothea, kein 
Theodor — macht Kochverſuche, Dorli läßt ſich 
photographieren, Dorli geht auf den Ziegenhan— 
del, Dorli hat Schulſorgen und Feſtfreuden, mei— 
ſtens lauert aber bei dem allen ein neckiſcher 
Kobold im Hintergrunde, der aus Lachen Wei— 
nen macht, bis endlich ein mildes, liebevolles 
Frauenherz den mutterlojen, thörichten, aber her— 
zensguten und braven Wildfang richtig verſteht 
und ihn wie ſein Geſchick zum Guten führt. Um 
den ziemlich ſtarken Band für den Weihnachts— 
tiſch noch anziehender zu machen, hat ihm die 
Verlagshandlung vier von dem beliebten Illu— 
ſtrator Fritz Bergen gezeichnete Vollbilder auf 
Kunſtdruckpapier beigegeben, die wichtige Scenen 
aus Dorlis Laufbahn darſtellen. — Schon für 
jenes holde Übergangsalter beſtimmt, wo Mozart— 
zopf und Muſikmappe in ihre Rechte treten und 
aus dem „Mädchen“ ein „junges Mädchen“ 
wird, ſind drei Erzählungen von Eliſabeth 
Halden, die der auf dem Gebiete der Jugend— 


litteratur längſt rühmlich bekannte Verlag von 
Herm. J. Meidinger in Berlin darbietet. 


Davon 
liegen Das wahre Glück, eine mit zart und duftig 
ausgeführter Heliogravüre geſchmückte Erzählung 
von eines jungen Mädchens Enttäuſchungen, Irr— 
wegen, Prüfungen und endlicher Läuterung, ſowie 
die ganz gleich ausgeſtattete und ähnliche weib— 
liche Jugendſchickſale geſtaltende Erzählung Das 
Schloß am Meer (Heliogravüre nach einem Ori— 
ginal von M. Stüler) ſchon in zweiter Auf— 
lage vor, während ſich die dritte, Die Tamilie 
Ritzewitz betitelt, als eine — aber in ſich ſelb— 
ſtändige und auch für ſich verſtändliche — Fort— 
führung der ſeiner Zeit mit ſo viel verdientem 
Beifall aufgenommenen „Roſen von Hagenow“ 
darſtellt. Das Wirken der Diakoniſſin und der 
deutſchen Hausfrau ſteht im Vordergrunde dieſes 
in ſeinem geſunden Ernſt wie in ſeinem lebens— 
fröhlichen Humor gleich erquicklichen Buches, das, 
gleichfalls mit einer anmutigen Heliogravüre (nach 
einem Vorbild von G. Schöbel) ausgeſtattet, 
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auch den Vorzug hat, den jungen Leſerinnen in 
anſprechender Schilderung ſonnigſchöne Gegenden 
Italiens (Sorrent, Capri u. ſ. w.) vor die Phan⸗ 
taſie zu zaubern. — Gar ſchon in achter Auf: 
lage kommt Auguſte Wachlers Goldelschen 
(Berlin, Herm. J. Meidinger) zu uns, eine ge: 
ſchmackvolle und geſchickte Bearbeitung des Mar⸗ 
littſchen Romans, der ja wohl noch immer das 
Entzücken zarter Frauenſeelen iſt. Werner 
Zehme hat dem Buche achtzehn Text- und vier 
Einſchaltbilder mit auf den Weg gegeben, die 
durchweg ſo fein erfaßt und ausgeführt ſind, daß 
auch Erwachſene ihre ſinnige Freude daran haben 
werden. — Rechtzeitig zum Feſte iſt auch dies⸗ 
mal den Mädchen, kleinen wie großen, der alte, 
liebe, vertraute Jugendgarten (Stuttgart, Union, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft) beſtellt worden, der 
nun bald ſein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 
wird feiern können. Über zweihundert ein- und 
mehrfarbige Illuſtrationen ſchmücken ſeine zahl⸗ 
reichen bunten, abwechſelungsreichen Beete, auf 
denen überreicher Vorrat an gediegener Beleh⸗ 
rung, hübſcher Unterhaltung und ernſter Ans 
regung wächſt: kleine Erzählungen werden von 
ſinnigen Rätſeln, Rechenaufgaben und Geſell⸗ 
ſchaftsſpielen umrankt und um leichtverſtändliche 
Aufſätze aus faſt allen Wiſſensgebieten der Schule 
— die Perle aller der „Maiſpaziergang“ mit 
entzückenden Bildern aus Tier- und Pflanzen⸗ 
welt — ſchlingt ſich ein lieblicher Kranz von 
Sprüchen, Gedichten und dramatiſchen Scherzen. 
Ein beſonderer Anhang „Daheim und Draußen“ 
giebt Rezepte und Anleitungen für häusliche 
Kunſtübungen, Winke für Sport und Spiel, Be⸗ 
ſchäftigungsmittel für die ganz Kleinen u. ſ. w. 
— Noch umfangreicher und mannigfaltiger in 
ſeinen Darbietungen iſt das in demſelben Ver— 
lage erſcheinende Kränzchen, ein illuſtriertes Mäd⸗ 
chenjahrbuch, das, in den Händen einer geſchickten 
Mutter, ſelbſt für die kinderreichſte Familie als 
Fundgrube der Unterhaltung, Belehrung und Be: 
ſchäftigung das ganze Jahr hindurch ausreichen 
wird. Wie nun ſchon ſeit zehn Jahren, weiß 
das in der Stärke eines Lexikonbandes erſchei— 
nende Jahrbuch auch diesmal mit einer Fülle 
von farbigen Illuſtrationen, Holzſchnitten, Er— 
zählungen, Märchen, Plaudereien, Gedichten, 
Sprüchen, Spielen und belehrenden Abhandlun— 
gen aufzuwarten, wendet ſich aber in ſeinem 
ernſteren Teile auch praktiſchen Haus- und Küchen— 
verrichtungen zu und liefert der zukünftigen deut— 
ſchen Hausfrau insbeſondere eine lange Liſte von 
erprobten Kochrezepten und Handarbeiten. 


| 


| 


„Die Jahre fliehen pſeilgeſchwind, vom Mäd— | 


chen reißt ſich ſtolz der Knabe“ . .. 
gleich „ins Leben hinauszuſtürmen“, wohl aber 


nicht um 


um ſeine eigenen Bücher zu leſen, Bücher, in 


denen es von Waffen klirrt, die von wilden Tie— 
ren und wilden Völkerſchaften erzählen und an— 
ſtatt zu Strick- und Häkelarbeiten zur Einrich— 
tung iechniſcher Apparate, kleiner Maſchinen und 
kunſtwoller Bauwerke anleiten. Alles das bietet 
ihrem Herzen in königlichem Reichtum Der gute 
Ramerad (Stuttgart, Union, Deutſche Verlags— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geſellſchaft), das männliche Gegenſtück zu dem 
eben beſprochenen „Kränzchen“. Hier giebt es 
abenteuerreiche Erzählungen, vorbildliche Lebens 
beſchreibungen, Reiſeſchilderungen, Jagderlebniſſe, 
Geſchichtsbilder, Aufſätze über Länder- und Völker— 
kunde, naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen, Mili- 
tär⸗, Marines und Luftſchiffahrtsartikel, Experi⸗ 
mente, Sammlungsanweiſungen u. ſ. w. die Hülle 
und Fülle, und das alles mit Hunderten und 
Aberhunderten von Abbildungen erläutert und 
geſchmückt. — Reiferen Knaben, deren Neigung 
ſich ſchon bewußt für die realen Fächer der Bil- 
dung entſchieden, hat derſelbe Verlag fein Neues 
Univerſum zugedacht, das in allgemeinverſtänd⸗ 
licher, anregender Form an der Hand von zu— 
verläſſigen Illuſtrationen über die intereſſanteſten 
Erfindungen und Entdeckungen unterrichtet und 
in einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung in häus- 
licher Werkſtatt Anleitung giebt. Daß dieſes 
Jahrbuch für Haus und Familie bereits ſeinen 
neunzehnten Jahrgang erlebt hat, ſpricht beredt 
für ſeine Beliebtheit und Gediegenheit. Beſon⸗ 
ders reichlich vertreten ſind diesmal die Gebiete 
„Verkehrsweſen“, „Induſtrie“, „Neue Apparate, 
Maſchinen und Bauwerke“, „Militärweſen“ und 
„Marine“. — Drei geſchichtliche Erzählungen 
für die „reifere Jugend“, worunter wir in dieſen 
Fällen aber vorzugsweiſe die reifere Knabenwelt 
zu verſtehen haben werden, beſchert uns wieder 
der Verlag von Herm. J. Meidinger in Berlin. 
L. Ideler ſchildert in ſeinem ſehr anſprechend 
mit einem Aquarellbilde nach Karl Storch aus— 
geſtatteten Verfemt und errettet das mittelalter⸗ 
liche Weſen und Wirken der heiligen Feme. Die 
von Blatt zu Blatt ſpannender werdende Fabel 
vermeidet alles Schauerliche, hält ſich dafür deſto 
enger an die hiſtoriſche Wahrheit und bietet 
daher den jungen Gemütern eine auch wiſſen— 
ſchaftlich wertvolle Einführung in die vaterlän— 
diſche Kulturgeſchichte. — Aus der Zeit Fried— 
richs des Rotbarts ſchöpft Wilhelm Noelde— 
chens patriotiſche Erzählung Jie Stolzinger, der 
fünf im hiſtoriſchen Koſtüm gut getroffene ganz- 
ſeitige Bilder von Karl Müller beigegeben 
find. Neben der getreu nach den Überlieferun— 
gen der Geſchichte geſchilderten Geſtalt des ſagen— 
umwobenen Kaiſers treten hier auch die einzel— 
nen Großen des Reiches außerordentlich lebendig 
und anſchaulich hervor: Heinrich der Löwe, Her— 
zog Friedrich von Schwaben, Albrecht der Bär, 
Erzbischof Wichmann von Magdeburg, Abt Adant 
von Ebrach, Reinold von Daſſel und Chriſtian 
von Mainz: ſo recht ein Buch zur Erhebung 
und Durchwärmung geſunder deutſcher Knaben— 
herzen! — In Venedigs Vergangenheit ſteigt 
(G. A. Henty mit ſeiner Erzählung Der Löwe 
von St. Markus hinab, die E. Oſius aus dem 
Engliſchen überſetzt hat. Henty iſt zur Zeit einer 
der beliebteſten Schriftſteller Jung-Albions; er 
legt augenſcheinlich großes Gewicht auf richtiges 
kulturgeſchichtliches Beiwerk und ſorgt jo für 
ſpannende Unterhaltung und zuverläſſige Beleh— 
rung zugleich. Walter Scott und Marryat find 
nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben, aber ſeine 


Lilterariſches. 


perſönlichen kriegeriſchen Erlebniſſe haben ſeinen 
Büchern doch eine ausgeprägte eigene Indivi⸗ 
dualität und eine unmittelbare Lebendigkeit ge⸗ 
geben, die ihrem Vortrag ſehr zu gute kommt. 
Dabei bevorzugen ſeine Geſchichten — ſo auch 
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von dem immer wieder gern geſehenen W. O. 
Horn: Ber ͥchiffsjunge mit vier Abbildungen von 
W. Zweigle, Die Biberfänger u. ſ. w. mit ſechs 


Abbildungen (von demſelben), Zwei Bavoyarden- 


die vorliegende — eine geſunde Moral, indem 


ſie den jungen Leſern hauptſächlich ideal veran— 
lagte männliche Erſcheinungen vor Augen führen, 
an denen ſie ſich wahrhaft erbauen und ihren 
Willen ſtählen können. Mut und Treue, Hoch⸗ 
herzigkeit, Herzensgüte und vor allem Vater⸗ 
landsliebe ſind Tugenden, die bei ihm immer 
ihren Lohn finden. „Der Löwe von St. Mar: 
kus“ ſpielt nun zwar nicht in der ruhmreichſten 
Zeit Venedigs, ſondern zur Zeit ſeines ſchwer— 
ſten Kampfes, wie es gegen Ungarn, Padua und 
Genua um ſeine Exiſtenz rang; aber gerade da— 
mals zeigten ſich die Vorzüge der Republik, ihre 
Standhaftigkeit und patriotiſche Aufopferungs— 
fähigkeit im hellſten Lichte, ſo daß es eine Luſt 
iſt, ſich in dieſe übrigens auch durch zehn vor: 
treffliche Einſchaltbilder von Gordon Brown 
belebten Blätter zu vertiefen. — Doch nicht bloß 
aus der Vergangenheit, auch aus den kriege— 
riſchen Ereigniſſen der Gegenwart ſchöpfen unſere 
Jugendſchriftſteller. Da beſchwört Karl Mat: 
thias Rampf und Schrecken im Reiche des Mahdi 
(Berlin, Herm. J. Meidinger) herauf, ſchildert 
mit beweglicher Phantaſie die abenteuerlichen Er— 
lebniſſe eines jungen Europäers, Namens Wal: 
ther Baumann, verflicht damit geſchickt die bitte— 
ren Erfahrungen des lange vom Kalifen el-Mahdi 
gefangen gehaltenen Kaufmanns Karl Neufeld, 
läßt uns teilnehmen an dem wechſelnden Kriegs: 
glück des Generals Hicks und der Derwiſche, 
geleitet uns durch die Landſchaft des Nils, vor 
Chartum und Obdurman und endlich an Gene— 
ral Gordons und des Mahdi Totenbahre. Genug, 
der Sudan wie feine blut- und greuelerfüllte 
Geſchichte lebt mit ſchier unheimlicher Wirklich— 
teitsgewalt vor uns auf, wozu übrigens auch die 
packenden Tondruckbilder nach Originalen von 
G. Schöbel das Ihrige beitragen. — In 
unſere jüngſte Kolonie an der Küſte von Oſt— 
aſien führt uns Paul Lindenbergs erſte 
deutiche Jugendſchrift über Kiautſchou: Fritz 
Bogelfang (Berlin, Ferd. Dümmler). Im Rah— 
men von ſpannenden, aber durchaus vaterländiſch 
gehaltenen Abenteuern eines deutſchen Schiffs— 


jungen giebt der Verfaſſer, unterſtützt von über 
hundert Textilluſtrationen und vier Farbenbil⸗ 


dern nach Aquarellen von Willi Werner, 
lebensvolle Schilderungen von Land und Leuten 
in China, zumal aus unſerem deutſchen Gebiet. 
Auch der unvergeßliche heldenhafte Untergang 
des „Iltis“ iſt in die Erzählung verwoben. — 
Zum Schluß dieſer Überſicht über Bücher für die 
Knabenwelt wollen wir noch empfehlend hinweiſen 
auf eine Reihe von neuen Erſcheinungen der be— 
kannten und längſt bewährten „Univerſalbibliothek 
für die Jugend“, die ſeit Jahren bei der Union, 
Deutſchen Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, er— 
ſcheint. Wir nennen hier für die Jüngſten Kleine 
Erzählungen von Karl Stöber und vier Bücher 


büblein mit ſechs Abbildungen von R. Mahn 
und Jas Erdbeben von Liſſabon u. ſ. w. mit ſechs 
Abbildungen (von demſelben). — Wenn der gute 
alte Spruch recht hat, daß für die Jugend gerade 
nur das Beſte gut genug iſt, ſo kann dies „Beſte“ 
nur bedeuten: die Schöpfung eines echten Did)- 
ters. Solche aber wachſen nicht zu Dutzenden, 
und wir dürfen froh ſein, unter den diesjährigen 
Weihnachtsbüchern für die Jugend wenigſtens 
eins verzeichnen zu können, das den Stempel 
reinſter Poeſie an der Stirn trägt: Theodor 
Storms Pole Poppenſpäler, dieſe rührende Ge⸗ 
ſchichte des Kinderlebens, geſchöpft aus den tief: 
ſten Bronnen des Kinderherzens. Dieſe Storm⸗ 
ſche Jugendſchrift, bisher nicht einzeln käuflich, 
iſt jetzt in einer Sonderausgabe mit buntem, 
eigens für fie gezeichnetem Umſchlag in dem Ber: 
lage für Storms „Sämtliche Werke“ (Braun⸗ 
ſchweig, George Weſtermann) zu billigem Preiſe 
(50 Pf.) erſchienen und wird in dieſer Geſtalt 
bei allen einſichtsvollen Eltern und Jugend⸗ 
erziehern gewiß die verdiente freudige Aufnahme 
finden. 

Auch die Unterhaltungslitteratur für 
die Erwachſenen hat in den letzten Wochen 
noch einen bedeutenden Zuſtrom erhalten. Paul 
Heyſe hat ſich mit einer Novellenſammlung: 
Der Bohn feines Vaters (Berlin, Wilhelm Hertz), 
eingefunden, fünf Schöpfungen aus den Jahren 
1894 bis 1896, die noch alle die echt dichteriſchen 
Vorzüge ſeiner unerſchöpflichen Phantaſie, fein⸗ 
ſinnigen Seelenmalerei und künſtleriſchen Geſtal— 
tungskraft aufweiſen, mag nun, wie in der erſten, 
der Schauplatz die Riviera ſein oder eine kleine 
fürſtliche Reſidenz in Deutſchland oder das mo— 
derne München, ſeit langem des Norddeutſchen 
zweite Heimat. — @od den Hüten heißt der letzte 
Roman Konrad Telmanns (Leipzig, Carl 
Reißner), eine auf ſiciliſchem Boden ſpielende 
Geſchichte, deren Stoff und Gepräge an desſel— 
ben Verfaſſers Romane „Unter den Dolomiten“ 
und „Unter römiſchem Himmel“ erinnern. — 
Hermann Heiberg weiß auch in ſeinem neue— 
ſten Roman Gervinde (Berlin, Schall u. Grund) 
noch all die alten Vorzüge ſeines lebhaften, 
immer friſch aus dem Borne der Wirklichkeit 
ſchöpfenden Erzählertalentes zu bewähren; nur 
der Stil leidet dann und wann an Geziertheiten 
und Steifheiten, die dem Lebenspulſe der Hand— 


lung die Adern unterbinden. — Einen Roman 


aus dem ſechzehnten Jahrhundert mit dem Titel 
Pater Maternus (Leipzig, S. Hirzel) beſchert uns 
Adolf Hausrat, der Heidelberger Kirchen— 
hiſtoriker, der Verfaſſer von „Antinous“, „Klytia“ 
und „Elfriede“, welcher damit nach dreizehn— 
jähriger Pauſe wieder zur Belletriſtik zurückkehrt 
und ſein langjähriges Pſeudonym George Taylor 
nunmehr endgültig fahren läßt. Den Kern die— 
ſer ereignisreichen Geſchichte voller bedeutſamer 
kulturgeſchichtlicher Ausblicke bilden die Erlebniſſe 


eines jungen deutſchen Auguſtinerpaters im väpſt— 


lichen Rom unter der Regierung Julius' II. 
Seine Schickſale werden mit denen einer jüdiſchen 


Konvertitenſamilie verflochten, deren Haupt von 
der römiſchen Geiſtlichkeit gewaltſam um ſein 
Beſitztum gebracht, während die Tochter gezwun— 
gen werden ſoll, im Kloſter auf den Reichtum 
ihres Hauſes zu Gunſten der Kirche zu verzich— 
ten. Packende Schilderungen des römiſchen Lebens 
zur Zeit der Renaiſſance geben der ſpannend 
vorgetragenen Fabel die Züge großen geſchicht— 
lichen Lebens. — Wie Pater Maternus ſchließ— 
lich Turmhüte und Kuppeln der „ewigen Stadt“ 
leichten Herzens hinter ſich läßt, um, geneſen 
von allem Leid der Seele, mit ſtarken Schritten 
der Heimat zuzuſtreben, „vor ihm das Licht und 
hinter ihm die Schatten“, ſo hat auch Pierre 
Froment, der Held von Paris, dem neueſten 
dreibändigen Roman Emile Zolas (in vor— 
trefflicher deutſcher Überſetzung von A. Berger, 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt), 
Rom den Rücken gekehrt, um in der franzöſiſchen 
Weltſtadt das Geſetz der Arbeit zu erkennen und 
ſich nach den Bitterniſſen und Enttäuſchungen 
von Lourdes und Rom durch anſtrengende Hand— 
werksthätigkeit die Ruhe der erfüllten Pflicht zu 
erkaufen. All ſeine Zerriſſenheit, die durch den 
Aberwitz der Wundergrotte geblutet, die der Ver— 
fall des Vatikans nur noch tiefer und ſchmerz— 
licher gemacht hatte, ſie wird nun in dem Gat— 
ten und Vater, in dem Menſchen befriedigt, der 
auf die Arbeit nach dem gerechten Geſetz des 
Lebens vertraut. „Darin lag die unbeſtreitbare 
Wahrheit, die Löſung des Glückes in der Gewiß— 
heit,“ und das „von der göttlichen Sonne mit 
Licht beſäte, flammende Paris“ iſt es, in dem 
die auf ſolchem Boden erwachſene „künftige Ernte 
der Wahrheit und Gerechtigkeit“ in ihrer ganzen 
Glorie einſt auſerſtehen wird. — Hinauf auf die 
lichten Zukunftshöhen, wo einſt ein ſtolzeres, 
größeres und helleres Leben wandeln wird, weiſt 
die durch und durch idealiſtiſche Apotheoſe dieſes 
Werkes des zweifellos ſtärkſten und gewaltigſten 
Genies in unſerer zeitgenöſſiſchen Romanlittera— 
tur; In die Nacht (Florenz und Leipzig, Eugen 
Diederichs) geleitet uns ein biographiſcher Roman 
aus der Feder Karl Müller. Raſtatts, in 
dem Friedrich Hölderkins tragiſches Dichterleben 
poetiſch zu geſtalten verſucht wird. Der Ver— 
faſſer ſteht dabei in bewußtem Gegenſatz zu der 
landläufigen Überlieferung; er fußt vielmehr auß 
Höͤldertins handſchriftlichem Nachlaß, der ſich in 
der Stuttgarter Königl. Bibliothek befindet, im 
weſentlichen auf den Gedichten, die er aus Die: 
ſem Schatz zuerſt in ſeiner Hölderlinbiographie 
veröffentlicht hakt. Des Dichters jugendliche Liebe 
zu der blonden Luiſe Naſt iſt es, die dem Ver— 
ſaſſer den Vorwurf für ſeine an pfychologiſchen 
Feinheiten reiche Darſtellung gegeben hat, in der 
er ſich aber ſymbollich deſſen ganzes Leben, dieſen 
ungelöſten, verhängnisvollen Widerſpruch zwiſchen 
Phantaſie und Wirklichkeit, ſpiegeln läßt. Allen 
denen, die ſich je an den ſchwermütigen Dichtun— 
gen dieſer helleniſch-deutſchen Taſſonatur erbaut 
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haben, ſei das warmherzige und pietätvolle, von 
Müller-Schönefeld mit verſtändnisinnigem Vignet— 
tenſchmuck verſehene Buch empfohlen. — FTtim⸗ 
men in der Uacht (Florenz und Leipzig. Eugen 
Diederichs) läßt uns auch Julius Hart in 
ſeinem neueſten Novellenbuche hören. Freilich, 
man muß Bedenken tragen, ob man die alt— 
modiſche Bezeichnung „Novellen“ für dieſes durch 
und durch eigenartige Werk noch anwenden darf. 
Julius Hart, neben ſeinem Bruder Heinrich einer 
unſerer angeſehenſten reichshauptſtädtiſchen Thea⸗ 
terkritiker, verficht ſeit langem ſchon die Über: 
zeugung, daß ſich neben der Kunſt des objektiven 
Naturalismus, der Darſtellung des Außenlebens, 
mittlerweile notwendig eine Geſtaltungskunſt des 
innerſten, feinſten neuzeitlichen Seelenlebeus ent— 
falten müſſe. In Dielen ſeinen piychologiſchen 
Novellen oder beſſer noch: phyſiologiſchen Viſio— 
nen es ſind ihrer nur zwei: „Das Hünen— 
grab“ und „Media in vita” — ſucht er nun 
den Ausdruck für die rein ſinnlich künſtleriſche, 
die durch und durch unmittelbare Darſtellung 
der großen Gefühle, welche in der Seele eines 
Menichen, in der Tiefe unſerer Zeit dahinfluten; 
er ſucht die erſten ſeeliſchen Empfängniszuſtände 
zu ergreifen und ſeſtzuhalten, das viſionär⸗ekſta— 
tiſche Leben einer dichteriſchen Schöpfung näher 
an den Quellen aufzufangen, es unmittelbarer 
zu geſtalten, als bisher üblich war. Er erzählt 
keine wirkliche Geſchichte und noch weniger ein 
Märchen. Er weiß eigentlich nichts von einer 
Handlung, nichts von einem Helden, einem Cha— 
rakter. Es giebt in dieſer Kunſt keine Außen— 
menſchen, alles ſind reine Innengeſtalten, Phan— 
taſieerſcheinungen, zarte Ideengebilde. „Gefühl 
iſt alles,“ aber von ſeinem Strom werden Cha: 
raktere und Handlungen, Geſtalten und Bilder 
getragen. Das Buch iſt eines der intereſſante— 
ſten äſthetiſchen Experimente, die in unſerer an 
kühnen Neuerungen ſo reichen Zeit gemacht wor— 
den ſind: hier iſt ein Neuland der Kunſt, in das 
jeder einmal den prüfenden Blick und Fuß ſchicken 
ſollte. — Aus der Nacht in jene Vordämmer— 
zeit, die nur erſt von fern das Licht des Tages 
ahnen läßt, wandeln wir mit Clara Viebig, 
der hochbegabten Verfaſſerin des Romans „Rhein— 
landstöchter“, in ihrer Novelleuſammlung Vor 
Gau und Jag (Berlin, F. Fontane u. Co.). 
Eine kraftvolle Geſtaltungskunſt, welche meiſter— 
haft die Wirklichkeit zu beherrſchen und auch 
die Widerwärtigkeiten des Lebens in die Höhen 
echter Kunſt zu heben verſteht, verbindet ſich 
auch hier mit einem dramatiſch bewegten Erzäh— 
lungston individuellſter Eigenart zu feſſelnden 
und gedankenreichen Schöpfungen. — Geſchichten 
eines Verſtorbenen (Stuttgart, Adolf Bonz u. Co.) 
erzählt Karl Weitbrecht nach, der bekannte 
ſchwäbiſche Aſthetiker und Dichter. Der „Ver— 
ſtorbene“ war ein Freund des Verfaſſers, ein 
ehrlicher, liebenswürdiger, nur ab und zu etwas 
grober Biedermann, das unerreichte Muſter eines 


Erzählers Eine Novelle aus dem ſoeialen Leben 
der Gegenwart, „Der Dieb“, mit geſundem, 


lebensvollem Realismus und kräftiger Charakteri— 


Litterariſches. 


ſierungskunſt vorgetragen, vereinigt ſich hier mit 
einer tiefinnerlichen, von echt ſchwäbiſchem Humor 
durchleuchteten Gewiſſensgeſchichte aus dem geiſt— 
lichen Leben („Der zerriſſene Kirchenrock“) und 
einer zwar mit ſüddeutſcher Behaglichkeit und 
Laune ausſtaffierten, ſonſt aber gar zu breit 
gedehnten Spießbürgergeſchichte („Die Hühner— 
operation“). Das Grundgepräge der Sammlung 
iſt ein Sonderlingshumor, der von den Leſern 
viel Entgegenkommen erwartet. 

Doch es wird Zeit, daß wir von Nacht, 
Dämmerung und Verſtorbenen loskommen, hin— 
ein in Licht und Leben. Da iſt es denn auf— 
ſallend, daß es gerade zwei Frauen ſein müſſen, 
die uns den Weg dahin ſühren: drei Novellen 
der Hamburger Schriftſtellerin, die ihren wahren 
Namen unter dem Pſeudonym Adalbert Meine 
hardt verbirgt, führen den ſprechenden Titel 
Das Leben iſt golden (Berlin, Gebrüder Paetel), 
der denn auch in der That für die Lebens— 
und Wirklichkeitswahrheit atmenden Erzählungen 
aus der norddeutſchen Hanſeſtadtſphäre kein 
Vexpiertitel iſt, ſondern ein Programm bedeutet. 
Eine Anfängerin begrüßen wir in der Verfaſſerin 
des Romans Im Lebensdrange (Minden i. W., 
J. C. C. Bruns). Sie heißt Eliſabeth Dau— 
thendey und behandelt in ihrem Erſtlingsbuche 
die Lebenserfahrungen einer Frau, die, nach 
langer Unſelbſtändigkeit frei geworden, mit ver— 
langenden Händen das Leben ergreift, um ſich 
ſelbſtändig und individuell ihr Schickſal zu for— 
men. Stimmungsmalerei und feine Einzel— 
beobachtungen aus der weiblichen Empfindungs— 
welt ſind die anſprechenden Hauptvorzüge dieſes 
zu ſchönen Erwartungen berechtigenden neuen 
Talentes. Da wir einmal bei den Schrift: 
ſtellerinnen ſind, ſei es erlaubt, auch gleich den 
neuen Büchern der übrigen, die ſich gerade zu 
Weihnachten eingefunden haben, ein paar Worte 
zu widmen; eine oder die andere von dieſen 
Schöpfungen wird freilich auch ſpäter noch einer 


gründlicheren und ausführlicheren Beſprechung 
unterzogen werden müſſen. Schon in dritter 


Auflage liegen Hans Arnolds (Bertha von 
Bülows) von Wilhelm Schulz in der fran— 
zöſiſchen Tuſchmanier zierlich illuſtrierte, meiſt 
heitere Novellen Aprilwetter vor (Stuttgart, 
Adolf Bonz u. Co.): ein neues Werk Waiſen⸗ 
heim (Leipzig, Carl Reißner), voll all der ſon— 
nigen, ſchlichtmenſchlichen Liebenswürdigkeit, die 
ihre früheren Erzählungen, wie „Wunderliche 
Leute“ und „Die Hanſebrüder“, ſchon auszeich— 
nete, legt uns Ernſt Müllenbach (E. Len— 
bach) auf den Tiſch; Von Todes Gnaden (Stutt- 
gart und Leipzig, Deutſche Verlagsauſtalt) nennt 
A. von Gersdorff (Baronin von Maltzahn) 
ihren letzten, zwar auch diesmal etwas aufs 
Senſationelle zugeſpitzten, aber kühn und ſicher 
in Erfindung wie Charakteriſtit durchgeführten 
Roman aus der Offizier- und Ariſtokratenwelt; 
Flammen (Berlin, Richard Eckſtein Nachf.) tauft 
Valeska Buchwald (V. Cuſig) eine kleine, 
allerliebſte Sammlung von hübſchen, gefälligen 
Skizzen und Novellen, die ein ſtreng und augen— 
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ſcheinlich erfolgreich an ſich arbeitendes Talent 
verraten. Dasſelbe Lob darf man dem Roman 
Behnfuht von Emma Böhmer (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon) ſpenden: eine edle, reine 
Frauenarbeit und doch von dem ernſten Streben 
zeugend, die Dinge dieſer Welt ohne den ver— 
hüllenden und trügeriſchen Schleier falicher Idea— 
lität klar und wahr darzuſtellen. Freilich — 
und das ſcheint ein unumgänglicher Fluch unſerer 
modernen Frauenſchriſtſtellerei zu ſein — auch 
hier das Thema der Unbefriedigung, der un— 
geſtillten „Sehnſucht“; aber in einer gleichgeſiun— 
ten ſtarken Frauenſeele findet die „Einſame“ 
dieſes Romanus wenigſtens ſchließlich ihre Er— 
gänzung: „das Glück beruht im Zuſammenleben 
und -wirken gleichgeſtimmter Seelen, im wahren 
Verſtehen von Menſch zu Menſch.“ Im An— 
ſchluß an dieſe Frauenbücher ſei gleich auch noch 
eines neuen Tamilien-Almanachs (Stuttgart, Io]. 
Roth) gedacht, den unter Mitwirkung anderer 
Schriftſtellerinnen E. M. Hamann herausge— 
geben hat. Das nach dem Vorbild des Cotta— 
ſchen Muſenalmanachs ausgeſtattete Büchlein ent— 
hält in buntem Wechſel poetiſche, novelliſtiſche, 
kulturhiſtoriſche, philoſophiſche, pädagogiſche und 
religiöſe Beiträge von Damen, die wohl weniger 
ihre ſchriftſtelleriſche Bedeutung als ein perſön— 
liches Freundſchaftsband vereinigt hat. — Aus 
dem Lager der „Modernen“ kommen Arthur 
Schnitzlers unter dem Titel Die Frau des Wei⸗ 
ſen (Berlin, S. Fiſcher) vereinigten Wiener Stim— 
mungsnovelletten, die durchweg der Pſychologie 
des modernen Weibes gelten, und des Schwaben 
Cäſar Flaiſchlen ſtimmungsvolle Gedichte in 
Proſa Bon Alltag und Sonne (Berlin, F. Fontane 
u. Co.), vor denen mit Recht das ſchöne Motto 
ſteht: „Dieſes Buch kommt wie ein froher Meuſch, 
der durch einen Sonntagmorgen wandert und 
ſich der ſchönen Welt freut, die ſich um ihn 
breitet, und dann und wann ein Lied ſingt.“ 
Wir nennen ferner noch Hans Schliepmanns 
„nicht ernſthafte“, aber auch nicht alltägliche, 
ſondern recht nachdenkliche Geſchichte Der Ein⸗ 
brecher (Berlin, Schuſter u. Löffler) und das 
Nachlaßwerk des jung verſtorbenen Otto Sachs 
Lon zwei Geſchwiſtern (Berlin, Schuſter u. Löff⸗ 
ler), das ſein Wiener Freund J. J. David mit 
etwas gar zu ſtarker Einleitungsfanfare heraus— 
gegeben hat, ein von tiefbohrender Seelenfor— 
ſchung und einer früh vollendeten Technik bei 
meiſt alles eher denn glatten und freundlichen 
Stoffen zeugendes Vermächtnis einer ſchier un— 
heimlich lodernden Dichterphantaſie. 
Gedichtbücher ſcheinen dieſes Jahr ſpärlicher 
erſchienen zu ſein als ſonſt; wenigſtens beſchränkt 
ſich die Zahl der uns augenblicklich vorliegenden 
auf ein kleines Dutzend, von denen wir zunächſt 
auf die zweite Sammlung der Gedichte von 
Felix Dahn aufmerkſam machen, die den ſieb— 
zehnten Band der „Sämtlichen Werke poetiſchen 
Inhalts“ ausmacht (Leipzig, Breitkopf u. Här— 
tel). Sie enthalten an erſter Stelle den von 
dem Dahnſchen Ehepaar gemeinſam verſaßten 
Gedichteyklus „Von zwei Königskindern“, laſſen 
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dann kleine Lieder, Sprüche und Tagebuchblätter 
folgen und geben endlich in langer ſtolzer Reihe 
Balladen, Romanzen und Verwandtes. — Zu 
gleicher Zeit bringt dieſelbe Verlagshandlung 


Felix Dahns nordiſche Proſa-Erzählung Sig- 


walt und Bigridh (dritte Auflage in zierlichem 
Geſchenkbande zur Ausgabe. — Lieder aus der 
Jugendzeit (Leipzig, C. G. Naumann) von Phi— 
lipp Spitta, dem geiſtlichen Verfaſſer von 
„Pſalter und Harfe“, nebſt ſelbſtbiographiſchen 
Aufzeichnungen des Dichters, giebt Dr. Peters 
heraus, darunter auch ein romantiſches Gedicht 
„Harald“ in fünf Geſängen, gemütswarme, lie 
benswürdige Schöpfungen, aber uns heute doch 
etwas altmodiſch anmutend. 

Mehr 
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dern nur in behaglicher niederdeutſcher Proſa vor: 


getragene „Läuſchen“ enthält, ſpaßhafte Schnur 
ren, Anekdoten und Abenteuer aus dem bauer 
lichen Alltagsleben des Weſerlandes, ſo lebendis. 
naturwahr und draſtiſch vorgetragen, wie es nur 
ein gründlicher Kenner von Land und Leuten 
vermag. — Höheren künſtleriſchen Anſpritchen 


genügt eine längere plattdeutſche Erzählung aus 


Roſtocks Mauern: De unverhoffte Arwſchaft. vor 
Felix Stillfried (Stuttgart und Meinst, 


Deutſche Verlagsanſtalt), dem einzigen unter der 
zahlreichen mecklenburgiſchen Jüngern Friß Neu: 
ters, auf den wirklich ein Stück von der Ert— 
ſchaft dieſes gemütvollen Humoriſten übergegan— 


gen iſt. 


in der ſkizzenhaften Foren poetiſcher 


Tagebuchblätter als in lünſtleriſchem Schliff treten 


uns Clara Eyſell-Kilburgers Gedichte ent— 
gegen. Die Verfaſſerin hat für ihre Sammlung 
den Titel In SBeeleneinfamkeit gewählt (Leipzig, 
Eduard Moos) und damit die eigenartige Miſchung 
von Elegie und Trotz, die aus ihren Aufzeich— 
nungen ſpricht, treffend bezeichnet. Es ſind durch- 
aus ſubjektive Erlebniſſe alltäglicher Art, die hier 


in Verſen feſtgehalten werden: der Schmerz einer 


zärtlichen Tochter, die früh den geliebten Vater 
verliert, bitter-ſüße Herzenserfahrungen, bedeut— 


ſame Begegnungen und flüchtige Reiſeeindrücke 


und über dem allen ein ſtarker Frauenwille, der 
ſich ſelbſt das Schickſal beſtimmt und eigene 
Wege geht. Nur ſchade. daß es der Form an 
der rechten inneren und äußeren Läuterung fehlt 
und der Dichterin gar zu deutlich die Novelliſtin 
über die Schulter ſieht. 

Freunden einer derberen, mit volkstümlichem 
Humor gewürzten Koſt ſeien die plattdeutſchen 


Auguſt Sperl, 


ſen 


Gedichte und Dichtungen empfohlen, die Robert 


Dorr uns, ſchon in zweiter, ſtark vermehrter 


Auflage, unter der Überſchrift Eweſchen Wieſſel on 


nagt („Zwiſchen Weichſel und Nogat“) überreicht 
(Elbing, C. Meißner). Der niederdeutſche Dia— 
lekt, der in dieſem durch und durch geſunden, von 
ſchalkhafter und ernſter Volkspoeſie ſtrotzenden 
Büchlein gebraucht wird, 
weſentlich von dem in anderen Gegenden Alt— 
preußens geläufigen und hat mit dem Reuterſchen 
und dem Klaus Grothſchen Platt immerhin ſo viel 
Ahnlichkeit, daß ſein Verſtändnis dem Norddeut— 
ſchen wenigſtens keine Schwierigkeit bereiten wird. 
Der Inhalt der Sammlung iſt ſehr mannigfal— 
tig: „Vertellkens“ (Kleine Erzählungen), 
drollige anekdotiſche Schnurren und ernſte Er: 
ſahrungen aus dem Bauernleben der Weichſel— 
niederung enthalten, Fabeln, Volksreime 
Rätſel wechſeln mit Liedern voll echter Empfin— 


dung, bunten Landſchaftsbildern und weichen, 
gemütvollen Stimmungsgemälden ab: alles in 


allem eine ſo lebenswarme Probe heimatsſtolzer 
Landſchaftsdichtung, daß jeder Verehrer mund— 
artlicher Poeſie ſeine Freude daran haben wird. 
— Hier ſei gleich auch des plattdeutſchen Ge— 
ſchichtenbuches Annern Strohdack von Friedrich 


die 


ziehen mit ihm hinaus in Nacht und Eis, 


Schon in dritter Auflage liegt jetzt Arthur 
Pfungſts bereits bei ihrem erſten Erſcheinen in 
unſeren „Monatsheften“ ausführlich beſprochen⸗ 
epiſche Dichtung Laskaris vor (Berlin, Ferdinand 
Dümmler), ein Zeugnis, daß auch in unierer 
Zeit noch ernſte, philoſophiſch vertiefte Gedanken 
dichtungen ihren Weg machen, wenn fie ſich nur. 
wie dieſe, in anmutige Form zu Heiden u n 


äußerer Handlung fehlen laſſen. Zu 1 Zeit 
iſt die zweite vermehrte Auflage von Pfungits 
Neuen Gedichten in demſelben Verlage erſchte 
nen. — Ein Thema der jüngſten Tage hat ſie— 
der Verfaſſer der kulturdbiſte— 
riſchen Romane „Die Fahrt nach der alten Ur— 
kunde“ und „Die Söhne des Herrn Budiwof“, 
für ſeinen in einzelnen Liedern und Bilden: 
vorgetragenen epiſchen „Sang“ von Fridtjof Aan⸗ 
(München, C. H. Beck) erwählt. Das herr 
liche Vaterland des ſtolzen Wikingerhelden tauct: 
hier mit ſeinen Fjorden und ſeinen blinkenden 
Schären, ſeinen ſchimmernden Firnen und ſma— 
ragdgrünen Matten vor unſeren entzückten Augen 
empor; wir fühlen des kühnen Nordpolfahrrrz 
Abſchiedsſchmerz mit, träumen ihm ſeine hod- 
fliegenden Pläne und Hoffnungen nach und 
um 


den ganzen Zauber der arktiſchen Welt vor un— 


unterſcheidet ſich nicht 
pochenden Herzens alle 


Freudenthal Erwähnung gethan (Bremen, Carl! 


Schünemann), obgleich es leine „Rimels“, ſon— 


verhängnisvoll geworden iſt: 


ſerer Phantaſie erſtehen zu ſehen, aber auch um 
Not und Qual mit der 
todesmutigen Schar zu durchleben und endlich 
das große Willkommfeſt mit den glücklich Heim— 
gekehrten im Saale zu Tromsö zu feiern. Aber 
Sperl will nicht nur dem Helden des Tages 
und ſeinen Genoſſen ein patriotiſches Denkmal 
ſetzen, ſondern mit ſeiner Dichtung zugleich ein 
Hoheslied von dem Fauſtiſchen Sehnen und Rin⸗ 


gen nach Erkenntnis und fördernder That ſchaf— 
und 


fen, das in Nanſens überwältigender Perſönlich— 
keit neu in Erſcheinung getreten iſt. Leider 
ſcheitert auch dieſer Dichter, ſo viele entzückende 
Einzelſchönheiten ſein Werk haben mag, an der 
Klippe, die ſchon fo vielen kühnen Schiffern nach 
dem erſehnten Eiland des großen modernen Epos 
an der poetiſchen 
Form. Seine wechſelnden Rhythmen zerſtören 
von vornherein alle Einheitlichkeit des Stoffes 
und werden dem prometheiſchen Zuge des Helden 
nur ſelten einmal gerecht. Deſto lieblicher ſind 
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die idylliſchen Bilder von Abſchied, Heimweh und wir empfehlend hin auf Engliſche Dichter, einen 


Wiederſehen; hier offenbart ſich ein warmes 
Dichtergemüt, bei dem man gern zu Gaſte iſt, 
von dem man ſich gern des Nordpolfahrers ge— 
waltige Perſünlichkeit menſchlich näher bringen 
läßt. Gleichfalls von der Poeſie des Meeres 
eingegeben iſt Karl Streckers ſchon in dritter 
Auflage vorliegender Bang von Mönchgut (Ber: 
gen a. R., Ferdinand Becker), eine dramatiſch be 
wegte Liebesgeſchichte, die freilich ihr Beſtes von 
der unverkennbaren heißen Liebe des Verfaſſers 
zum Meer und zu ſeinen kernigen Strandbewoh— 
nern hat. 
harmoniſch fein Selbſt verſöhnenden Tagen, die 
der Dichter einſt an der Wende des Jünglings— 
und Mannesalters auf Mönchgut verleben durſte, 
liegt noch heute über jedem Verſe ſeiner Dich— 


tung und ſpinnt auch um den Leſer ſeinen halb 


lieblichen, halb wehmütig-ernſten Zauber. 

Auf der Grenze zwiſchen Epik und Lyrik ſtehen 
auch Die Frauen von Löwenberg, eine Dichtung 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges von 
W. Danz (Leipzig, Zangenberg u. Himly). 
Schon aus dem Titel wird man erraten, nach 
welchen berühmten Muſtern dieſe poetiſche Er— 
zählung in vierfüßigen Trochäen gedichtet iſt und 
nach welchen Vorbildern geſchichtliche Thatſachen 


mit frei erfundenen Menſchenſchickſalen verwoben 


ſind; aber im Gegenſatz zu vielen, ja den meiſten 
oberflächlichen Nachahmungen Scheffels, Wolffs 
und Baumbachs 
einmal ſagen, daß es ſeinen gefährlichen Stoff 


mit Geſchmack und feinem künſtleriſchen Takt be⸗ 
handelt und uns anſtatt des beliebten ſüßlichen 


Minnegirrens auch den kernigen, markigen Ton 


hören läßt. 


In indiſchem Gewande, aber mit helleniſch⸗ 
deutſcher Seele kommt Oskar Linke zu uns 
in ſeiner bei Hugo Storm in Berlin erſchienenen 
Denn das 


Gedichtſammlung Paſanta (Frühling). 
Verſteckſpiel, das der Dichter treibt, indem er 
ſeine ſchönheitsfrohen Liebes- und Naturphanta— 
ſien für „Lieder des Agaſti“, eines jungen in 
Berlin erzogenen Inders, ausgiebt, iſt noch 
durchſichtiger als ſeiner Zeit der holde Betrug 
Mirza Schaffys, alias Friedrich Bodenſtedts. 
Sonſt weiſen Linkes Dichtungen aus dem Orient 
wohl die üppige phantaſievolle Bilderfülle und 
eine anſehnliche Sammlung morgenländiſcher Ver— 
gleiche auf, aber die Weltanſchauung, die ſich über 
dieſem blühenden Labyrinth voll prangender und 
prunkender Blumen der Poeſie wölbt, iſt 
ſowohl die des weltſchmerzerfüllten 


die des ſchönheitsbegeiſterten Hellenen. Vor der 


ganzen Reihe von plaſtiſch erſchauten, in ein- 
dels 


ſchmeichelnde Rhythmen gebannten Bildern, die 
Linke vor uns aufrollt, könnte, will uns ſcheinen, 
getroſt als Motto ſtehen das für die ganze grie— 
chiſche Welt ſo bezeichnende Wort des Sopholles: 


„Hoch im Rate des ewigen Schickſals thront 


mitratend auch die Schönheit.“ 
Um zu Schluß dieſer Lyrikerumſchau auch dem 


Ein Nachglanz von den goldenen, 


darf man von dieſem Buche 


nicht 
Inders, als 


ſtarken Band formgewandter Überſetzungen nach 
Shelley, Thom. Moore, John Keats, Swinburne 
u. a. von Gisberte Freiligrath, die, wie 
ſie hier beweiſt, ihrem in der engliſchen Über⸗ 
ſetzungslitteratur ſo klangvollen Namen alle Ehre 
macht (Halle a. S., Otto Hendels Geſamtlitteratur 
des In- und Auslandes Nr. 1110 bis 1113). 
Aus der neueren italieniſchen Lyrik hat Julius 
Litten charakteriſtiſche Proben übertragen. Seine 
Überſetzungen aus Panzacchi, Stecchetti, d' Annunzio 
(2. Ausgabe; Leipzig, Carl Reißner) machen uns 
mit hervorragenden Vertretern des italieniſchen 
„Verismus“ bekannt und bewähren ſich ſelbſt 
in der ſchwierigen Sonettforn, die bei den Ita— 
lienern im Gegenſatz zu unſeren „Modernen“ 
noch immer eine äußerſt liebevolle Pflege findet, 
als getreue Spiegelbilder dieſer lebenswahre Ge— 


fühle und Stimmungen mit künſtleriſch ausge— 


ſtalteter Form verbindenden Dichtung. 

Auf dem Gebiete der Ethnologie und Reiſe— 
beſchreibung nennen wir zunächſt den über all: 
gemeine Fragen gut und zuverläſſig unterrichten— 
den kleinen Katechismus: Pölkerkunde von Mi⸗ 
chael Haberlandt (Leipzig, G. J. Göſchen), ein 
auch die ſchwierigſten und abſtrakteſten Fragen 
dieſes Wiſſensgebietes ſeinſinnig durchgeiſtigendes 
Werkchen, das um ſo angenehmer berührt, als 
es in zweifelhaften Dingen trotz aller Energie 
der eigenen Meinungsäußerung auch den ſchönen 
„Mut der Unwiſſenheit“ walten läßt. — Wie 
Allers uns „rund um die Erde“ führt, ſo er— 
freut uns neuerdings ein nicht minder beliebter 
Kulturſchilderer und Plauderer, Karl Tanera, 


mit einem außergewöhnlich friſch, perſönlich und 
der männlichen That und des kriegeriſchen Kampfes 


anschaulich geſchriebenen Buche Aus drei Welt⸗ 
teilen (Berlin, Allgemeiner Verein für Deutſche 
Litteratur). Vom Koͤchelſee brechen wir auf, 
und nun wandern wir in Geſellſchaft eines ſtets 
liebenswürdigen und unterhaltſamen, aber auch 
kenntnisreichen und litterariſch wie politiſch und 
volkswirtſchaftlich gleich gebildeten Führers kreuz 
und quer durch Deutſchland, die Schweiz, Italien, 
Griechenland, Tunis und Algier, durch das hei— 
lige Land, Indien u. ſ. w. und ſchauen die 
wechjelnden Landſchaften und ihre Bewohner nicht 
bloß mit den hellen, lebendigen Augen unſeres 
Führers, ſondern gewiſſermaßen auch mit unſeren 
eigenen; denn der Verlag hat in der freigebigſten 
Weiſe dafür geſorgt, daß die Schilderungen und 
Plaudereien des Verfaſſers mit Abbildungen ge— 
ſchmückt ſind, die, frei von aller Schablone, 
überall auf das Charakteriſtiſche und Stimmungs— 
volle ausgehen. Wir empfehlen den ſtattlichen 
Band als Geſchenkwerk aufs angelegentlichſte! — 
Auf wiſſenſchaftlicherer Grundlage beruht A. Sei— 
ſoeben erſchienenes Werk Fransvaal (Ber: 
lin, Allgemeiner Verein für Deutſche Litteratur), 
in geographiſcher und kulturgeſchichtlicher Hinſicht 
zweiſellos die beſte, zuverläſſigſte und umfaſſendſte 
Darſtellung, die wir von der ſüdafrikaniſchen 
Republik haben. Der Verfaſſer hat es trefflich 
verſtanden, ſein weitſchichtiges Material über— 


Ausland ſein Recht widerfahren zu laſſen, weiſen | ſichtlich und klar zu ordnen, und die Lebendig— 
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keit und Unmittelbarkeit, mit der er uns in den bloß Volks- und Landſchaftstypen wiedergeben, 


fernen, fremden Stoff hineinführt, verdient alle 
Anerkennung. Seidel behandelt zunächſt die 
Gründung und älteſte Geſchichte der Republik, 
verweilt dann längere Zeit bei ihren erſten 
Präſidenten Marthinus Weſſels Pretorius und 
T. T. Burgers, ſchildert uns ausſührlich die 
Annexion der Republik durch England, die Er— 
hebung der Buren und ihren Freiheitskampf, die 
Folgen des Sieges am Amajuba-Berg bis zur 
Konvention von Pretoria, die Ereigniſſe bis zur 
Londoner Konvention von 1884, die Entdeckung 
der Goldfelder, die Einführung des Zweikammer— 
ſyſtems und die Entwickelung des Landes in 
den Jahren 1890 bis 1895. Sodann geht das 
Buch auf die geographiſchen, geologiſchen und 
klimatiſchen Verhältniſſe ein, ſchildert uns die 
Bewohner nach allen Seiten, beſchreibt Tier-, 
Pflanzenwelt und Mineralreich und unterzieht 
endlich in einer langen Reihe von Kapiteln 
die politiſchen, volkswirtſchaftlichen und kommer— 
ziellen Zuſtände des Landes einer gründlichen 
Unterſuchung und Kritik. Ein ſtarler Anhang 
unterrichtet über die überraſchend reichhaltige 
Litteratur des Gegenſtandes. Unſere Kolonial- 
freunde vor allem werden in dieſem Werke ein 
Stunclard-book begrüßen, das in ihren Samm— 
lungen nicht ſehlen darf. — Zu den bereits in 
unſerem Novemberheft beſprochenen Werken über 
das Gebiet der deutſchen Niederlaſſung in China 
geſellt ſich, gerade rechtzeitig zum Feſte, noch 
ein weiteres: Ernſt von Heſſe-Wartegg, 
der vor einem Jahre eine große Reiſe nach 
Oſtaſien angetreten hat, legt uns nunmehr die 
Früchte ſeiner Fahrten in einem von dem Ver— 
lage J. J. Weber in Leipzig glänzend ausge: 
ſtatteten ſtarken Bande vor, der den Titel trägt 
Schankung und Deutſch⸗China. Das Werk führt 
ſeine Leſer von Kiautſchou ins heilige Land von 
China und vom Jangtſckiang nach Peling und 
läßt auf dieſem Wege kein Gebiet des öffent— 
lichen und privaten Lebens unberückſichtigt. Der 
Verfaſſer hat alle Orte beſucht, die Fir Deutſch— 
land von irgend welchem Intereſſe ſein konnten: 
die großen Städte und Warenmärkte, die Koblen— 
und Induſtriegebiete, die Sitze der deutſchen 
Miſſion in Schantung, ſowie die Gegenden, durch 
die die geplanten deutſchen Eiſenbahnen führen 
werden. Beſonders Intereſſantes bietet der bis: 
her kaum ſchon von einem Europäer beſchriebene 
Beſuch des „Heiligen Landes“ von China mit 
den Geburts- und Grabſtätten des Religions- 
ſtifters Confucius und ſeiner Apoſtel, dem Mekka 
von China, Taingau-ſu, der Gelehrtenſtadt 
Yentichon fort und dem heiligen Berge Taiſchan; 
auch aus dem Stromgebiet des unteren Hoangho, 
„Schreckens von China“, ſowie des nörd— 
lichen Teils des Kaiſerkanals weiß Heſſe Wartegg 
außerordentlich viel Neues und Wichtiges mitzu— 


des 


teilen. Leben, Thun und Treiben des Volles, 
der Mandarine, Kaufleute, Gewerbetreibenden 
u. a. ſind hier in großen, plaſtiſchen Bildern 


vor Augen geführt: unterſtützt wird der Verſaſſer 
dabei von faſt zweihundert Abbildungen, die nicht 


ſondern ſich mit beſonderer Andacht in das 
intime Alltagsleben des chineſiſchen Haushaltes 
verſenkten und uns ſomit das chineſiſche Milieu 
mehr noch von innen als von außen lebendig 
machen. — Einem augenblicklich für uns nicht 
weniger wichtigen und intereſſanten Lande gelten 
die prächtigen Zeifebriefe aus Paläſtina, die kürz: 
lich Freiherr von Soden herausgegeben hat 
(Berlin, Julius Springer). Wir danken es ihnt, 
daß er dieſen urſprünglich nur für ſeine Familie 
beſtimmten Briefen auch bei ihrer Veröffentlichung 
die Unmittelbarkeit des Augenblicks gelaſſen hat. 
in der gerade ihr größter Reiz beſteht. Auch 
aus ſeinem warmen religiöſen Gefühle macht der 
Verfaſſer kein Hehl. Er ſelbſt hat erfahren, 
„wie belebend eine Anſchauung vom Heimat— 
lande unſerer Religion auf die Welt unteres 
Glaubens wirkt“ — ſo möchte er auch ſeine 
Leſer einen Hauch von jenem echt evangelischen 
Geiſte ſpüren laſſen, der im Gelobten Lande nicht 
ſowohl auf die „heiligen Sehenswürdigkeiten“ 
aus iſt als vielmehr „die in der Zeit vollzogene 
ewige Geſchichte an deren Schauplatz unmittel- 
barer zu erleben“ trachtet. Und dazu wird in 
der That dieſes liebenswürdige Büchlein viel bei— 
tragen. — Beſonderes Zeitintereſſe dürfte augen— 
blicklich auch beauſpruchen eine geographiſch-hiſto- 
riſche, mit achtzehn herrlichen Illuſtrationen und 
einer ÜUberſichtskarte erläuterte Darſtellung des 
Joten Meeres von Dr. Max Blankenhorn 
(Berlin, Dietrich Reimer). Im Anſchluß hieran 
ſei auf eine anſcheinend ſehr weit und umfang 
reich angelegte, vom Maler Th. Kutſchmann 
koſtbar illuſtrierte Seſchichte der deutſchen Juden 
(Berlin, Deutſcher Verlag) von dem zweifellos 
dazu berufenen Dr. Adolf Kohnt hingewieſen, 
von der uns die erſte Volllieferung zugegangen 
it. Und nun aus all den fernen Ländern 
einer ſüdlichen Zone zurück in den heimiſcheren 
Norden! Oberländer, deſſen Name im Reiche 
des Humors einen ſo guten Klang hat, ladet 
uns mit einer zuſammenhängenden Reihe von 
Jagd- wund Reiſebildern zu einem fröhlichen Birſch— 
gange Durch norwegiſche Jagdgründe ein (Neu— 
damm, JI. Neumann). Launig und originell 
ſchildert er uns Land und Leute, „wie er ſie 
ſah,“ nicht wie ſie im Buche ſtehen; aber es iſt 
eine Luſt und Erquickung, mit dieſem kernigen 
Manne durch ſein Element, die freie Gottes- 
natur, den Wald und die Berge, zu wandern. 
Man kann ſich Friſche und Fröhlichkeit daran 
eramen: Dem prächtig ausgeſtatteten Buche 
ſind achtundſechzig Abbildungen nach Original- 
zeichnungen vom Jagdmaler C. Schulze und 
viele photographiſche Aufnahmen beigefügt. 
Wenn wir nun zu den Geſchichtswerken 
und Lebensbeſchreibungen übergehen, io 
freuen wir uns, dieſe Überſicht mit ein paar 
Bismarckbüchern eröffnen zu können, die uns 
ſchon jetzt vorliegen. In zweiter Auflage iſt 
ſoeben erſchienen das von Dr. Georg Schmidt 
im Auftrage der Familie bearbeitete Buch Schön— 
haufen und die Tamilie Bismark (Berlin, Erndt 
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Siegfr. Mittler u. Sohn), ein mit vielen Bild— 
niſſen des Fürſten ſowie ſeiner Familienmitglieder 
und zahlreichen Anſichten ſeiner Heimſtätten ge— 
ſchmücktes Werk, deſſen erſte Auflage der Fürſt 
ſeiner Zeit ſelbſt begutachtet und mit Korrekturen 
und Zuſätzen verſehen hat. Schon dadurch wird 
die Zuverläſſigkeit dieſer durchweg neuen Mit— 
teilungen über des Fürſten Ahnen und ſeinen 
eigenen Lebensweg hinlänglich verbürgt. — Von 
Geſamtdarſtellungen verzeichnen wir heute nur: 
Fürſt Bismarck, ſein Leben und ſeine Zeit von 
Hermann Jahnke (Berlin, Paul Kittel), ein 
Lieferungswerk, das, ſo anerkennenswert die 
warme volkstümliche Darſtellung des Bismarck⸗ 
ſchen Lebensganges und die geſchickte Verarbei— 
tung charakteriſtiſcher Anekdoten, doch nur be— 
ſcheideneren Anſprüchen genügen wird. Es ſoll 
in zwanzig reich illuſtrierten Lieferungen noch 
bis Weihnachten fertig werden. — Einem be— 
ſonderen, doch nicht dem geringfügigſten Kapitel 
aus dem Pandämonium Bismarckſcher Größe, 
ſeinem echt niederdeutſchen Humor, widmet Karl 
Theodor Gaedertz ſein einen reichen Brief— 
und Anekdotenſchatz verarbeitendes Gedenkblatt 
Fürſt Bismarck und Fritz Reuter (Wismar, Hin⸗ 
ſtorffſche Hofbuchholg.), das Vismarcks nicht ges 
rade vielſeitigen, aber charakteriſtiſchen Beziehungen 
zu dem mecklenburgiſchen Volksdichter nachgeht. 
— Eine reiche Sammlung von Bismarckſchen 
Handſchriftenproben aus den verſchiedenſten Le— 
bensjahren vereinigt das graphologiſche Werk 
Bismarcks Charakterbild von Hans H. Buſſe 
(Leipzig, Paul Liſt). — Unvergleichlich viel wert— 
voller darf uns das biographiſche Denkmal er— 
ſcheinen, das Hedwig Abeken, geb. von Ol— 
fers, dem Andenken ihres Mannes, des 1872 
verſtorbenen Wirkl. Geh. Legationsrates Heinrich 
Abeken errichtet hat (Berlin, Ernſt Siegfr. Mitt: 
ler u. Sohn). „Ein ſchlichtes Leben in beweg— 
ter Zeit“ nennt die pietätvolle Herausgeberin das 
Werk, und doch dürfen wir in dem hier ſo be— 
ſcheiden Gefeierten einen der treueſten und ver— 
ſtändnisvollſten Mitarbeiter an dem großen na— 
tionalen Einigungswerke Bismarcks verehren. In 
ſeinen Briefen und Tagebuchblättern ſpiegelt ſich 
das Bild des geiſtigen und politiſchen Werdens 
unſeres Volkes in dieſem Jahrhundert ſo klar 
und mannigfaltig wie nur ſelten in einem Me— 
moirenwerke. Die Schilderungen ſeiner theolo— 
giſchen und diplomatiſchen Thätigkeit, ſeiner be— 
vorzugten Vertrauensſtellung unter König Wil— 
helm I. und Bismarck, hauptſächlich während des 
letzten Jahrzehntes ſeines Lebens (1862 bis 1872), 
bieten jo unſchätzbare Beiträge zur Charalteriſtik 
der leitenden Perſönlichkeiten Preußens und ent— 
halten zugleich ſo viele herrliche Charakterzüge 
des Königs wie ſeines Kanzlers, daß wir die 
Lektüre dieſes Lebensbildes jedem dringend em— 
pfehlen. — Mit dem großen Aufſchwung unſerer 
vaterländiſchen Geſchichte iſt für alle Zeiten auch 
der Name jenes kerndeutſchen Mannes und Ge— 
lehrten verknüpft, der zwar nicht mit dem Schwerte 
draußen auf dem Schlachtfelde, wohl aber als 
der Mutigſten, Schneidigſten und Tichtigſten einer 
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daheim, mit Wort und Feder, in der Studier— 
ſtube und auf dem Katheder, für deutſche Einheit 
und Größe gekämpft hat: Heinrich von Lreitſchke. 
Von ihm hat Proſeſſor Dr. Hans Eckerlin 
in der Sammlung „Biographiſche Volksbücher“ 
(Leipzig, R. Voigtländer) ein Lebensbild ent⸗ 
worfen, das den Manen des großen Toten an 
Glanz und Wärme nichts ſchuldig bleibt. Als 
Finale mag dieſem Männer und Helden ver— 
herrlichenden Chor noch ein empfehlender Hin— 
weis auf eine vornehme Ausgabe von Thomas 
Carlyles Helden und Heldenverehrung angefügt 
werden, deutſch von J. Neuberg (Berlin, R. 
von Deckers Verlag. 3. Auflage. Mit dem 
Bildniſſe Carlyles in Stahlſtich), jenem man 
möchte jagen: orphiſchen Evangelium des Heroen— 
kultus, deſſen Leitmotiv in dem Satz ruht: „Die 
allgemeine Geſchichte iſt im Grunde die Ge— 
ſchichte der großen Menſchen, die in der Welt 
wirkſam geweſen ſind.“ — In die Ruhmes⸗ 
tage früherer vaterländiſcher Kampfzeiten führen 
uns zwei mit künſtleriſchen Illuſtrationen ges 
zierte Bücher, die neben unſerer reiferen Jugend 
auch Erwachſene zu feſſeln im ſtande fein wer- 
den. Ariegsfahrten von Jena bis Belle- Alliance 
(Leipzig, R. Voigtländer) ſchildern uns die von 
dem bekannten Maler und Zeichner H. Lüders 
herausgegebenen und illuſtrierten Erinnerungen 
eines Soldaten der engliſch-deutſchen Legion in 
Deutſchland, England, Portugal, Spanien, Frank— 
reich und den Niederlanden. Der hier erzählt, 
iſt ein ſchlichter Mann, ein ſogenannter gemeiner 
Soldat: aber die Zeit der Napoleoniſchen Kriege 
erhält durch dieſe ungekünſtelten Aufzeichnungen 
eine Beleuchtung, wie ſie kaum draſtiſcher und 
packender durch Grimmelshauſens „Simplieiſſi— 
mus“ für den Dreißigjährigen Krieg gegeben iſt. 
— Den Kämpfen um Metz gilt Karl Bleib— 
treus von Ch. Speyer illuſtrierte Schlachten— 
ſchilderung Gravelotte (Stuttgart, Carl Krabbe). 
Der Verfaſſer hat hier zu ſeinem mittlerweile 
berühmt gewordenen „Dies irae“ (Sedan) ein 
Gegenſtück geliefert, das in der anſchaulichen, 
packenden Schilderung des Kriegslebens jenes 
Werk vielleicht noch übertrifft. Blitzende Farben— 
fülle und ein dramatiſch belebter Stil reißen uns 
unwiderſtehlich mit fort. Wie es mit dem mili— 
täriſchen Urteil beſtellt iſt, wagen wir nicht zu 
entſcheiden. — Einen wichtigen Beitrag zu der 
Geſchichte der Jahre 1870/71 liefern auch die 
Pariſer Gedenkblätter von Dr. Wilhelm Cahn 
(zwei Bände; Berlin, F. Fontane u. Co.), Tages 
buchaufzeichnungen aus der Zeit des großen Krie— 
ges, der Belagerung und der Kommune, in denen 
ſich der Verfaſſer, der jetzige Geh. Legationsrat, 
damalige Vertreter der in Paris anſäſſigen Deut— 
ſchen, als ſcharfer und geiſtreicher Beobachter der 
Pariſer Zuſtände und des franzöſiſchen National: 
charakters bewährt. 

Zu guter Letzt harrt ein ganzer Stoß von 
Schriften zur Litteraturgeſchichte der Be— 
ſprechung. Hier möchte der Referent am aus— 
führlichſten ſein, und der ſtark auf die Neige 
gehende Raum beſchränkt ihn doch auf das Not— 
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dürftigſte. Aber für den Augenblick nur; gerade 
in dieſen Schacht werden wir im Laufe der 
nächſten Monate noch öfter hinabfahren müſſen, 
um alles Erz, das hier verborgen liegt, zu Tage 
zu fördern. Für heute ſei es mit ein paar 
charakteriſierenden Worten genug. — In neuer 
(zweiter) ſtark vermehrter Auflage ſind Soethes 
Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von 
Müller erſchienen, herausgegeben von C. A. H. 
Burkhardt (Stuttgart. J. G. Cotta), die die 
Zeit von 1808 bis zu Goethes Tode umfaſſen 
und „Eckermanns Geſpräche“ an Unmittelbarkeit 
weit übertreffen. Die zweite Auflage fügt zu 
dem Inhalt der erſten, ſchon 1870 erſchienenen 
nicht weniger als hundert im Nachlaß Müllers 
neu aufgefundene Geſpräche. — Einen zweiten 
Band Soethe⸗Studien (Berlin, Conr. Skopnik) be⸗ 
ſchert uns Max Morris: „Herzogin Luiſe und 
Chriſtiane Vulpius in Goethes Dichtung“ und 
die „Fauſt⸗Paralipomena“ find die hauptſächlich⸗ 
ſten der hier behandelten Themata. — Von Goes 
thes Charakter hat neuerdings Robert Sait— 
ſchick eine intereſſante und eigenartige „Seelen— 
lenſchilderung“ gegeben (Stuttgart, Fr. From— 
manns Verlag), wohl nicht allen zu Dank, dem 
Geiſte und der Auffaſſung nach am eheſten ver— 
gleichbar mit dem ſriſchen, aber einſeitigen Weit— 


— Zu einem ziemlich ſtarken Bande hat Paul 
Knauth inzwiſchen ſeine Diſſertation Goethes 
Sprache und Stil im Alter erweitert (Leipzig, 
Eduard Avenarius) und ſie ſeinen verehrten, 
nicht ohne großen Einfluß auf ihn gebliebenen 
Lehrern Michael Bernays und Friedrich Zarncke 
gewidmet. — Von dieſen ſelbſt liegen geſammelte 
Aufſätze vor. In Bernays' Schriften zur Kritik 
und Litteraturgeſchichte (Leipzig, G. J. Göſchen), 
über deren zweiten, ſchon verwaiſten Band Erich 
Schmidts berufene Herausgeberhand pietäwoll 
gewaltet hat, bewundern wir trotz gelegentlichem 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Meyers von Goethe, bleibt aber auch nach die— 


ſem Werke noch zu ſchreiben. — Dem Andenken 


Johann Gottfried Seumes haben jetzt Oskar 
Planer und Camillo Reißmann gemeinſam 
ein ſchönes Ehrenmal errichtet, indem ſie — 


zum erſtenmal überhaupt — die Geſchichte ſeines 


Lebens und ſeiner Schriften auf Grund und 
unter gleichzeitiger Mitteilung eines ſehr umfang: 
reichen Briefwechſels und bisher unbekannter Ge— 
dichte in einem ſtarken Bande dargeſtellt haben 
(Leipzig, G. J. Göſchen. Mit dem Bildnis 
Seumes in Stahlſtich). Begreiflicherweiſe iſt es 
weniger der Schriftſteller — der gehört der Ver— 
gangenheit an — als der echt deutſche, unab— 
hängige, charakterſtarke und deshalb vorbildliche 
Mann, dem hier verdiente Kränze geflochten 
werden. — Seume, dieſem Übergangsmenſchen 
einer Zeit, in der noch das traurige Wort galt: 
„Kein Troſt außer den Wiſſeuſchaften!“ folgt in 
nicht allzu weitem Abſtande jener für alle Zei— 
ten mit dem Stempel zukunftsfroher Jugendlich— 
keit ausgezeichnete Dichterfüngling, der Leier und 
Schwert im Arme trug und auf beide gleich 
ſtolz ſein durfte. Ihm haben nun gleichfalls 
zwei berufene Männer die verdiente biographiſche 
Würdigung zu teil werden laſſen: &heodor Nörner 


und die Seinen nennen Hofrat Emil Reichel, 
brechtſchen Kampfbuche „Diesseits von Weimar“. 


allzu reichen Anmerkungenſegen das philoſophiſche 


Genie einer auch beim kleinſten Gegenſtande wei— 
teſte Umſchau haltenden, wahrhaft univerſalen 
Bildung; an Zarnckes Auffäben und Reden zur 
Rullur⸗- und Zeitgeſchichte (Leipzig. Eduard Ave— 
narius), von denen gleichfalls ſchon der zweite 
Band erſchienen iſt, imponiert die ſtrenge zunft— 
mäßige Schule, die ſchwere Ladung des Wiſſens, 
die gründliche Durchforſchung und Ausnutzung 
der Quellen. 

Schiller hat einen neuen würdigen Biographen 
an Otto Harnack gefunden, dem 
der „Aſthetik unſerer Klaſſiker“. Sein kurz und 
bündig Schiller betiteltes Buch, das in der rühm— 
lichſt bekannten Sammlung „Geiſteshelden“ er— 
ſchienen iſt (Berlin, Eruſt Hofmann u. Co.), hat 
Klarheit und Knappheit, dabei Wärme, innere 
Begeiſterung für ſeinen Stoff und den großen, 
allen Kleinkram energiſch beiſeite räumenden Zug, 
den ſolche volkstümlichen Biographien vor allem 
brauchen. So kommt wenigſtens ein geſchloſſe— 


Verſaſſer 


zutage 


der Begründer des Dresdener Körner-Muſeums, 
und Dr. Eugen Wildenow die beiden ſtarken 
Bände, die kürzlich in dem Verlage von E. A. 
Seemann (Leipzig) mit reichem Bilder-, Karten— 
und Fakſimileſchmuck erſchienen ſind; ſie deuten 
damit zugleich an, daß wir es hier mit einer 
erſchöpfenden, auf einer Fülle von neuem bio— 
graphiſchem Material beruhenden Geſchichte der 
Familie Körner, alſo vor allem auch des Vaters 
Chriſt. Gottfr. Körner, des Freundes von un— 
ſerem Schiller, zu thun haben. Die Darſtellung 
iſt warmherzig und feſſelnd. — Einfach und 
volkstümlich, aber mit verwandter, ſeinſinnig nach— 
empfindender Seele hat uns Friedrich Seiler 
die erſte eingehende und vollſtändige, abgerundete, 
zudem mit achtundzwanzig guten Abbildungen 
geſchmückte Lebensgeſchichte von Suſtar Freytag 
geſchenkt (Leipzig. R. Voigtländer), mit der ſich 
zugleich eine eindringliche und verſtändnisinnige 
Würdigung ſeiner Werke verbindet. — Gleiches 
vermag ich leider der in demſelben Verlage er— 
ſchienenen Schrift über Gerhart Hauptmann von 
Adalbert von Hanſtein nicht nachzurühmen. 
Trotz der perſönlichen Freundſchaft, die den Ber: 
ſaſſer dereinſt mit dem jungen Sturm- und 
Drangdramatiker verbunden hat, ſcheint er mir 
heute dem Dichter der „Weber“, des „Hannele“, 
der „Verſunkenen Glocke“ und nun auch des 
„Fuhrmanns Hentſchel“ gegenüber völlig das 
Steuer verloren zu haben. Was ſchafft vor die— 
ſem Dichter die alte geſetzgebende Aſthetik!? 
Warum nicht endlich einmal dieſe Werke aus ſich 
ſelbſt erklärt?! Darauf hat Hauptmann heut— 
ein Anrecht! Nun rächt ſich dieſe Be— 


nes und einheitliches Bild zu ſtande; eine jo | feidigung der Individualität: zu Schluß ſeiner 


modern-indiwiduell geſchriebene Biographie vom 
„Ende des Jahrhunderts“, wie die Rich. M. 


Biographie verkündet der Verſaſſer von der Pro— 
phetenhöhe ſeiner klaſſiziſtiſchen Aſthetik herab kurz 


Litterariſches. 


und bündig „Die Überwindung des Naturalis- 


mus“, und inzwiſchen erſchien „Fuhrmann Hen— 
ſchel“! 
fein Buch einſtampfen laſſen. Da war Schlen— 
ther doch vorſichtiger und verſtändiger, als er 
ſein Hauptmannbuch mit den beſcheidenen Worten 
ſchloß: „Wir ſind des Kommenden gewärtig!“ 
Von neuen Erſcheinungen der ausländiſchen 
Litteraturgeſchichte nennen wir Voltaire, eine 
Biographie von Dr. Käthe Schirrmacher 
(Leipzig, O. R. Reisland), ein Buch, das ſich 


Von Rechts wegen müßte Hanſtein jetzt 
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der Dichter aus ſeinem eigenen Schickſalsbuche 


zum Beſten giebt, bietet des Intereſſanten die 


trotz ſeiner Gelehrſamkeit nicht ausſchließlich an 


einen Kreis von Gelehrten wendet, ſondern auf | 


Grund des bisher bearbeiteten Materials und 
vom heutigen Standpunkt der Forſchung aus 
eine allgemeinverſtändliche Geſamtdarſtellung des 
Philoſophen, Nationalökonomen, Staatsmannes 
und Schriftſtellers, ſeines Lebens, ſeines Wirkens 
und ſeiner Bedeutung giebt. Die Zeit und deren 
hiſtoriſche Umgebung, die Voltaire hervorgebracht 
haben, ſowie die innere Entwickelung des Man⸗ 
nes ſind dabei beſonders berückſichtigt worden. 
Dem trotz aller litterariſchen Abhängigkeit in der 
Auffaſſung und Darſtellungsart für eine weib— 
liche Feder außergewöhnlich ſelbſtändigen und 
eigenwüchſigen Werke hat die Verlagshandlung 
eine Reihe von vortrefflich reproduzierten zeit— 
genöſſiſchen Porträts und ſonſtigen Abbildungen 
mit auf den Weg gegeben. — Eine knappe, aber 
recht tüchtige Biographie von Emile Zola, die 
nicht mit fremden Maßſtäben an den Dichter 
herantritt, ſondern ihn aus ſich ſelbſt und ſeinem 
„Milieu“ zu erklären unternimmt, hat Benno 
Diederich geliefert (Leipzig, R. Voigtländer). — 
Was der getreue Eckermann für Goethe, das 
iſt Thomas Medwin für den Dichter des 
„Childe Harold“. 
v. d. Linden, daß er uns in guter Überſetzung 
deſſen Geſpräche mit Byron vermittelt hat (2. Aufl. 
Leipzig, H. Barsdorf), Tagebuchaufzeichnungen 
aus den Jahren 1821/22, die den engliſchen 
Dichter und ſeine leidenſchaftliche, dämoniſche 
Perſönlichkeit von allen Seiten hell, manchmal 
nur etwas gar zu indiskret beleuchten. 

Die Memoirenlitteratur aus den Kreiſen 
der ſchaffenden Dichter und Künſtler bietet ge— 
rade keine beſondere Ausbeute; aber auch wenn 
ſie doppelt und dreifach ſo reichhaltig wäre, wür— 
den Theodor Fontanes autobiographiſche Auf— 
zeichnungen Von Zwanzig bis Dreißig (Berlin, 
F. Fontane u. Co.), die wenige Monate vor ſei— 
nem Tode erſchienen ſind, einen der erſten Plätze 
darunter einnehmen. Der faſt ſiebenhundert Seiten 
ſtarke Band knüpft zwar nicht unmittelbar an die 
Erinnerungen aus den „Kinderjahren“ (Berlin, 
F. Fontane u. Co.) an, bringt aber im Laufe der 
behaglichen, ohne jede ängſtliche Dispofition aus— 
geſtreuten Plaudereien dennoch faſt alles, was 
aus der Zwiſchenzeit bemerkenswert iſt. Der 
größere Teil des Buches beſchäftigt ſich mit dem 
„Berliner Tunnel“, dem Fontane in den vier— 
ziger Jahren angehörte, und liefert aus dieſer 
Dichtergeſellſchaft eine lebensvolle Galerie ſcharf 
umriſſener litterariſcher Porträts. Aber auch was 


Wir danken es deshalb A. 


Hülle und Fülle und trägt von Anfang bis zu 
Ende den Stempel eines reinen, liebenswürdigen 
Menſchentums. Wir werden demnächſt in an— 
derem Znſammenhange ausführlich auf das be— 
deutſame Buch zurückkommen. — Von Wilhelm 
von Kügelgens zur Genüge bekannten, für ums 
ſere Kultur- und Geſühlsgeſchichte ſo wertvollen 
Jugenderinnerungen eines alten Mannes, die vielen 
deutſchen Familien längſt zu einem liebevoll ge— 
hegten Haus ſchatz geworden ſind, iſt neuerdings 
eine billige, aber gefällige „Geſchenkausgabe“ 
erſchienen (Berlin, Richard Wöpke). — Aus mei: 


ner Jugend betitelt auch Rudolf von Gott- 


ſchall den — man darf bei ſeiner Schreib— 
freudigkeit wohl ſagen: erſten Band ſeiner Er— 
innerungen (Berlin, Gebrüder Paetel). Mag 
auch manches darin etwas gar zu breit, vielleicht 
ſogar ſelbſtgefällig erzählt ſein, das Ganze iſt 
für das zweite Drittel unſeres Jahrhunderts doch 
ſo reich an kultur- und litterarhiſtoriſchen Streif⸗ 
lichtern, daß jeder ſich ſein gut Teil Belehrung 
aus dem Bande wird entnehmen können. 

Die Muſikgeſchichte iſt unter der uns vor⸗ 
liegenden Beſprechungslitteratur nicht gerade reich— 
haltig, aber doch vornehm vertreten. Da iſt 
zunächſt ein Lebensbild von Joſeph Joachim, das 
ſein Berliner Freund und Schüler Andreas 
Moſer auf Grund einer zwanzigjährigen Be— 
kanntſchaft mit dem Meiſter entworfen hat (Ber⸗ 
lin, B. Behr). Dieſe Vertrautheit ſetzt den 
Verfaſſer in ſtand, Joachims äußeren Lebens⸗ 
gang mit der Gewähr unbedingter Zuverläſſigkeit, 
den Künſtler in ihm mit dem innigſten Ders 
ſtändnis zu ſchildern. Allzu verwirrende Einzel⸗ 
heiten aus dem überreichen äußerlichen That— 
ſachenmaterial ſind dabei zu Gunſten eines mög— 
lichſt einheitlichen und abgerundeten Geſamtbildes 
glücklich vermieden worden, wohl aber haben die 
künſtleriſchen Vorfahren und Zeitgenoſſen eine 
genügende Beleuchtung erfahren, um zu einer 
richtigen Würdigung der Verdienſte zu gelangen, 
die ſich Joachim um das Kunſtleben ſeiner Zeit 
erworben hat. Alles überflüſſige Aſthetiſieren ver— 
meidet der Biograph, dafür läßt er lieber per⸗ 
ſönliche Außerungen des Meiſters deſto aus— 
giebiger ſprechen, vor allem ſeinen Briefwechſel 
mit Liſzt und Brahms. Fakſimiles und eine 
Reihe von künſtleriſch wiedergegebenen Bildniſſen 
(Joachim ſelbſt und feine Lehrer) werden Muſik— 
liebhabern beſonders willkommen ſein. — Dieſer 
Erſcheinung ſchließt ſich würdig der dritte Band 
von Hans von Bülows Briefen an, heraus 
gegeben von Marie von Bülow (Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel). Er umfaßt die Jahre 
1855 bis 1864 und bringt, wenn auch nicht 
lückenlos, ſo viele wertvolle Beiträge nicht bloß 
zur Muſik-, ſondern zur geſamten Geiſtesgeſchichte 
der fünfziger und ſechziger Jahre, daß alle Kunſt— 
liebhaber, vor allem die Verehrer Richard Wag— 
ners, auch dieſen Band, wie die früheren, mit 
Freuden begrüßen werden. — Die Sammlung 
„Muſiker und ihre Werke“ iſt neuerdings durch 
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einen ſtarken Band, Die beliebteſten Chorwerke 
(nebſt Text), herausgegeben von Prof. Dr. Bern: 
hard Scholz und anderen, bereichert worden 
(Frankfurt a. M., H. Bechhold). Das Werk 
will die beliebteſten Chorwerke in allen ihren 
Phaſen, wie: Meſſen, Kantaten, Oratorien, Sce⸗ 
nen, Paſſionen dem Verſtändnis des Muſik— 
freundes näher rücken und damit das Intereſſe 
und den Genuß daran erhöhen. Den Werken 
von Bach, Haydn, Händel, Mozart, Beethoven. 
Verdi, Berlioz, Bruch, Mendelsſohn, Brahms, 
Liſzt, Schumann, Wagner und anderen widmen 
hier berufene Muſikkenner eingehende Erläuteruns 
gen mit Notenbeiſpielen, während eine Einleitung 
aus der Feder A. Pochhammers die geſchichtliche 
Entwickelung einer jeden Kunſtform leicht ver: 
ſtändlich darſtellt. — In fünfter verbeſſerter 
Auflage iſt ſoeben auch Heinrich Adolf Köſt— 
[ing Geſchichte der Muſik im Amriß (Berlin, 
Reuther u. Reichard) herausgekommen. — 
Unſer Raum geht zur Rüſte, und mit ihm, 
wie wir an zwei Kalenderwerken, die noch 
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Jahr 1898. Als bequemes Kalendarium, zu— 
gleich aber als Merk- und Nachſchlagebuch für 


jedermann, das über alles nur Wiſſenswerte 


der jüngſten Zeitgeſchichte, der Statiſtik, des häus⸗ 
lichen, geſellſchaftlichen und öffentlichen Lebens 
an der Hand zahlreicher Abbildungen ſchnell und 
zuverläſſig unterrichtet, empfiehlt ſich Rürſchners 
Jahrbuch für 1899 (Berlin, Herm. Hilger); als 
Wandſchmuck, nach Art der Abreißkalender ein— 
gerichtet, Meyers Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Ralender 
(Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut). 
Für jeden Tag des Jahres iſt hier ein beſonde⸗ 
res Groß⸗Oltav-Blatt beſtimmt, das, außer reich⸗ 
haltigen Tagesnotizen hiſtoriſcher und biographi— 
ſcher Natur und den nötigen kalendariſchen Ai: 
gaben, am Kopfe jedesmal eine Abbildung: Bild⸗ 
niſſe, Architektur- oder Städtebilder, trägt. Em 


geſchmackvoll ausgewählter Citaten- und Anekdo⸗ 


Berückſichtigung heiſchen, inne werden, auch das 


Wer den erſten Band der Engliſchen Geſchichte 


im adtzehnten Jahrhundert von Wolfgang Mi⸗ 
chael (Hamburg und Leipzig, Leopold Voß) in 


der Hand wägt und dann bei einem Vorblicke 
hinein inne wird, daß die neuntehalbhundert Sei- 
ten uns nur bis 1718 führen, dem mag wohl 
einen Augenblick das Wort des alten Griechen 
auf die Lippen treten, daß ein großes Buch ein 
großes Übel ſei. Aber wie bald nimmt er es 
zurück, wenn er mit ſteigendem Intereſſe der 
ſchlichten und dabei ſtetig feſſelnden Darſtellung 
durch die Vorgeſchichte des Inſellandes von der 
römiſchen Erſchließung bis zur „glorreichen Re— 
volution“ von 1688 und weiter in langſamerem 
Schritte, bei Hauptpunkten verweilend, durch die 
großen Weltereigniſſe bis zum Utrechter Frieden 
folgt. Zeigt ſich der Verfaſſer in dieſem erſten 
Drittel des Bandes, das ſich nur als eine über— 
ſichtliche, durch charakteriſtiſche Einzelzüge belebte 
Einleitung giebt, weſentlich als muſterhafter Ge— 
ſchichtserzähler, ſo ſetzt nunmehr der Hiſtoriker 
großen Stils ein. Auf Grund eigener umfaſſen— 
der und tiefgründiger Quellenſtudien breitet er 
vor uns die ganze Fülle der Beſtrebungen und 
Geſchehniſſe aus. Zurückgreifend auf die letzten 
Zeiten der Königin Anna, ſchildert er die Vor— 
ſtadien der hannöveriſchen Thronfolge, ſührt uns 
mit ſicherer Hand in das den feſtländiſchen Leſer 
ſo fremdartig berührende Parteigetriebe, charakte— 


riſiert ſcharf aber unbefangen den Hof Georgs J. 


und ſchildert dann in immer breiterem und tie— 
jerem Strome der Darſtellung, wie das neue Re— 
giment daheim durch die Verurteilung des alten 
Tory⸗Miniſteriums und die Niederwerfung des 
Jakobitenaufſtandes draußen vor der Welt durch 


machtwoll entſcheidendes Eingreifen in alle euro- 
päiſchen Verwickelungen vom Tajo bis zum Eiſer⸗ 


tenſchatz ſorgt zugleich tagtäglich für hübſche Ge— 
dankenanregung. Mit Genugthuung bemerken 
wir, daß beim letzten (dritten) Jahrgang die innere 
Beziehung zwiſchen Kalendertag und Bilderſchmuck 
ſorgſamere Pflege gefunden hat als bisher. 

F. D. 


nen Thor befeſtigt ward. Meiſterlich iſt die 
Klarheit und Sicherheit, mit der das Neben— 
einander und Durcheinander der Fäden innerer 
und äußerer Politit, die ſich wie Aufzug und 
Einſchlag verweben, verfolgt und das Verwickeltſte 
lichtvoll auseinandergelegt wird. Die Aufgabe 
war um ſo ſchwieriger und weniger anlockend, 
als keine überragende politiſche oder menſchliche 
Größe einen feſten Augenpunkt für den Geſchicht— 
ſchreiber und ſeine Leſer giebt. Mit Recht be— 
tont Michael gleich in der Vorrede, daß in dem 
ganzen Jahrhundert eigentlich — trotz Walpole 
und der beiden Pitts — das engliſche Volk als 
Ganzes der Held ſeiner Geſchichte ſei. Wünſchen 
wir ihm und uns, daß es ihm gelingen möge, 
ſein gewaltiges Werk, das nicht bloß die poli— 
tiſche Entwickelung Englands im achtzehnten 
Jahrhundert, ſondern alle Seiten des nationalen 
Lebens, Handel und Wandel, Recht und Ver⸗ 
faſſung, Kunſt und Litteratur umfaſſend darſtellen 
will, dieſem Plane und dieſem Anſange entſpre— 
chend zu Ende zu führen. Unſere hiſtoriſche 
Litteratur würde damit durch eine Leiſtung be— 
reichert werden, die auf ihrem beſonderen Gebiete 
nicht ihresgleichen hätte. 

Als eine franzöſiſche Veröffentlichung, die für 
die deutſche Geſchichte nicht ohne Bedeutung iſt, 
verdient Raoul de Ciſternes Buch Le duc de 
Richelien (Paris, Calmann Levy) wohl eine Her 
vorhebung an dieſer Stelle. Der Held iſt weder 
der Kardinal, noch der Marſchall, ſondern des 
erſteren Urgroßneffe, des letzteren Enkel, der erſte 
Miniſter Ludwigs XVIII. nach den hundert 
Tagen, deſſen Hauptverdienſt um Frankreich in 
der geſchickten und erfolgreichen Führung der 
Unterhandlungen zu Aachen beſteht, welche das 
Land zwei Jahre vor dem eigentlichen, im zwei— 


Litterariſches. 


ten Pariſer Frieden vorgeſehenen Termin von 
den ſremden Occupationstruppen befreiten. Die⸗ 
ſer Aachener Konferenz iſt die erſte Hälfte des 
Buches gewidmet. Die Darſtellung ruht auf 
den zwanzig Originalbriefen Richelieus an den 
König, welche hier zuerſt in ihrem ganzen Um: 
fange veröffentlicht werden. Sie geben falt Tag 
für Tag eingehenden Bericht von dem Gange 
der Verhandlungen und daneben eine Menge 
feſſelnder Einzelheiten über die dabei beteiligten 
Perſönlichkeiten, die Monarchen von Preußen, 
Oſterreich und Rußland und ihre und der übri⸗ 
gen Mächte diplomatiſche Vertreter. Im Vorder⸗ 
grunde ſteht die Geſtalt des Zaren, deſſen Freund— 
ſchaft mit Richelieu, als dem langjährigen Gou— 
verneur von Neu-Rußland, zuſammen mit feiner 
Vorliebe für das reſtaurierte Frankreich an dem 
günſtigen Ergebnis des Kongreſſes den Löwen⸗ 
anteil hatte. Aber auch auf die anderen Teil⸗ 
nehmer von Friedrich Wilhelm III. herab bis 
auf „Judas“ Gentz fällt manches intereſſante 
Streiflicht; ſo erfährt des letzteren Beſtechlichkeit 
hier wieder einmal die urkundliche Beſtätigung. 
Von geringerem Wert für uns iſt die zweite 
Hälfte des Buches, deren Hauptſtück ein eigenes 
Memoire Richelieus über ſeinen Rücktritt von 
der leitenden Stellung infolge des Sieges der 
Gemäßigten unter Decazes bildet. Den ſchön 
ausgeſtatteten Band ſchmückt ein Porträt des 
Herzogs in Heliogravüre, das den feinen Ariſto— 
kratenkopf zweifellos idealiſiert, aber ſehr aus⸗ 
drucksvoll wiedergiebt. Hoffentlich erfüllt der 
Herausgeber ſein Verſprechen, aus den Papieren 
Richelieus demnächſt weiteres zu veröffentlichen. 
Namentlich das Tagebuch ſeiner Reiſe durch 
Deutſchland im Jahre 1790 darf auf lebhafte 
Teilnahme diesſeits der Vogeſen rechnen. 

Die Memoiren der Paroneſſe Cecile de Courtot, 
Dame d’atour der Fürſtin von Lamballe, Prinzeß 
von Savoyen ⸗ Carignan (Leipzig, H. Schmidt u. 
C. Günther) charakteriſieren ſich richtiger durch 
den Nebentitel: Ein Zeit- und Lebensbild nach 
Briefen der Baroneß an Frau von Alvensleben, 
geb. Baroneſſe Los, und nach dieſer Tagebuch 
bearbeitet von Moritz von Kaiſenberg 
(Moritz von Berg). Das Wort „bearbeitet“ 
will dabei freilich noch in einem beſonderen, weit— 
gehenden Sinne verſtanden ſein. Der Heraus— 
geber hat nämlich einerſeits aus den überlieſerten 
Brieſſchaſten und Tagebüchern einen Roman ge— 
macht, andererſeits indem er nicht bloß in ſeine 
Zwiſchenerzählung, ſondern auch in die Briefe 
und Aufzeichnungen ſelber eine Menge hiſtoriſcher 
Einzelheiten aus anderen Quellen verflochten hat, 
ein ausgebreitetes farben- und figurenreiches Zeit— 
gemälde gegeben. Bei dem unleugbaren Geſchick, 
womit dieſen Einſchiebſeln und Erſindungen die 
Zeitfarbe, wo nötig auch im ſprachlichen Ausdruck, 
gegeben iſt, würde es ein vergebliches Bemühen 
ſein, das echte und das unechte Material kurzer— 
hand ſcheiden zu wollen. Zwar die abenteuerliche 
Hiſtorie vom grauſamen Scheiden und rührenden 
Wiederfinden der beiden Liebenden trägt ebenſo 
wie die Napoleoniſchen Selbſtbekenntniſſe am 


— ——————— ́ſðEf.—5iEꝓ ĩ¼⅛ — — — — — — — — ——ò ꝶͤvb — — — — — 


547 


Schluß den Stempel der Erdichtung auf der 
Stirn; aber im einzelnen verrät ſich ſelten einmal 
ein eingeſchobenes Stück ſo naiv, wie die be⸗ 
geiſterte Schilderung der Kronprinzeſſin, nach⸗ 
maligen Königin Luiſe, in einem Briefe von 
1795 durch das unabſichtliche Citat „wie ein 
Gebild aus Himmelshöhn“ aus dem erſt 1799 
erſchienenen „Lied von der Glocke“. Der Hi— 
ſtoriker wird dieſe Art der Bearbeitung be— 
dauern, aber für ein weiteres Publikum iſt 
eben dadurch das Buch erſt zu dem gewor⸗ 
den, was unſere Altvordern „ein hübſch, luſtig 
Leſen“ nannten, und als ſolches ſoll es allen 
Liebhabern einer Lektüre, bei der man zugleich 
in anmutendſter Form Geſchichte lernen kann, 
beſtens empfohlen ſein. W. Br. 


* * 
* 


Die Meteorologie der Lonne und das Wetter im 
Jahre 1888, zugleich Wetterprognoſe für das Jahr 


1898. Von Proſeſſor K. W. Zenger. Mit 
einer Tafel mit neun Heliogravüren. (Prag, 


Selbſtverlag. In Kommiſſion bei Fr. NRivnäc.) 
— Der Verſaſſer nimmt als Grundurſache der 
Bewegungen in unſerer Sonnenwelt eine elektro- 
dynamiſche Fernwirkung der Sonne an und 
gründet darauf die Lehre von einer nahezu dreis 
zehntägigen ſowie einer zehnundeinhalbjährigen 
Kehrzeit der Witterungserſcheinungen auf der 
Erde, die auf den elektriſcherregenden Einfluß 
unſerem Himmelskörper zugekehrter Störungsge— 
biete zurückgeführt werden. Da das Jahr 1888 
von dem unſerigen etwa um die größere dieſer 
beiden Zeitſpannen abſteht, ſo giebt er in einer 
ausführlichen Zuſammenſtellung eine vollſtändige 
kalendriſche Überſicht des Wetters von damals, 
die er auſ Grund ſeiner Anſchauungen zugleich 
als Vorausſage für das Jahr 1898 hinſtellt, 
da heuer „die Sonne und ihr elektromagnetiſches 
Feld dieſelben Eigenſchaften aufweiſen.“ Hierbei 
iſt in erſter Linie die Stadt Prag berückſichtigt. 
Innerhalb der neunundzwanzig jährlichen Wet— 
terwochen, die einer halben Sonnenumdrehung 
entſprechen, ſind die Tage des Durchganges von 
Sternſchnuppen beſonders hervorgehoben, da dieſe 
nach der Anſicht des Verfaſſers trotz ihrer Klein— 
heit vermöge ihrer ſtarken Annäherung an Sonne 
und Erde beſonders geeignet ſind, die Sonnen— 
elektricität wie telegraphiſche Leitungsdrähte zu 
uns überzuführen. Die allein auf den Einfluß 
des Mondes gegründete Wettermutung verwirft 
der Verfaſſer, da der Mond gegenüber den Wir— 
kungen der Sonne ſelbſt eine viel zu kleine und 
unbedeutende Kraſtmaſchine darſtelle. Th. J. 


4 K 


4. 


Karl Guſſow und der Aaturalismus in Peutſch⸗ 
land. Kunſtgeſchichtliche Streitſchrift von Dr. Karl 
Pietſchker. (Berlin, Mitſcher u. Röſtell.) — 
Der Verfaſſer iſt kein Kunſthiſtoriker oder Kunſt— 
kritiker von Beruf. Er iſt ein Vierteljahrhundert 
lang Prediger, zuletzt in Boruſtedt bei Potsdam, 
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geweſen, aber in den Mußeſtunden, die ihm jein 
Seelſorgeramt ließ, hat er ſich mit Eifer dem 
Studium der Kunſt gewidmet, und er hat nicht 
verſäumt, alle großen Kunſtausſtellungen in Ber— 
lin, München und gelegentlich auch in Paris zu 
beſuchen, um die moderne Kunſtbewegung mit 
eigenen Augen verfolgen und ſich ein ſelbſtän— 
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des Naturalismus zu eigen gemacht, alles Un⸗ 
vernünftige und Maßloſe aber abgeſtoßen hat. 


Nachdem der Verfaſſer dadurch einen ſicheren 


diges Urteil bilden zu können, das heute um 


ſo notwendiger iſt, je mehr die Denkfaulheit und 
damit die Urteilsloſigkeit der Menge durch einen 
leider nicht geringen Teil der Tagespreſſe unter— 
ſtützt und gefördert wird. Bei ſeiner Betrachtung 


und Beurteilung ſtellt ſich der Verfaſſer jedoch 
‚ und Eifer einzudringen. Sein Urteil iſt zum 


keineswegs auf einen einſeitig religiöſen Stand— 
punkt. Er ſteht jeder Kunſtübung mit der vollen 


Unbefangenheit eines allſeitig gebildeten, unpar⸗ 


teiiſchen Mannes gegenüber; nur wo ſich die 
moderne Kunſtbewegung, die man unter dem 
Namen „Naturalismus“ zuſammenzufaſſen ſich 


gewöhnt hat, an dem vergreift, was dem gläu⸗ 


bigen Chriſten heilig iſt, da braucht er ein kräf— 
tiges Wort der Abwehr. Pietſchker hat ſogar 
ein volles Verſtändnis für die Bedeutung und 
die Notwendigkeit des Realismus und des ge— 
ſunden Naturalismus in unſerer Kunſt. Darum 
hat er auch Karl Guſſow, den kühnen Neuerer, 
der um die Mitte der ſiebziger Jahre durch re— 
ſoluten Anſchluß an die Natur in Berlin eine 
Umwälzung hervorrief, die noch heute, wenigſtens 
in der maleriſchen Technik vieler Berliner Maler, 
nachwirkt, zum Ausgangspunkt jeiner Streitſchriſt 
genommen. Indem er liebevoll und mit feinem 
Verſtändnis in das Schaffen dieſes Künſtlers 
eindringt, deſſen Hauptwerke dem Leſer in vor— 
trefflichen Nachbildungen vor Augen geführt wer— 
den, zeigt er an einem Beiſpiel, wie ein Na— 
turaliſt, der ſich anfangs etwas heftig gebärdet, 
allmählich zu einer höheren Kunſtauffaſſung ge— 
diehen iſt, die ſich alle guten Errungenſchaften 


Standpunkt für die Beurteilung der modernen 
Kunſtbewegung, die für ihn und viele andere 
zu einem wüſten Radikalismus führen muß, ge⸗ 
wonnen hat, geht er mit den Führern dieſer 
Bewegung, mit Liebermann, Stud, Ühde, Max 
Klinger, L. von Hofmann und einigen anderen, 
in weiteren Kreiſen noch unbekannten, ſcharf ins 
Gericht. Er analyfiert ihre Schöpfungen aus 
äſthetiſchen, ſittlichen und techniſchen Geſichts⸗ 
punkten, er ſucht alſo in ihre Abſichten mit Ernſt 


Teil geradezu vernichtend, zum kleineren Teil 
erweckt es nur geringe Hoffnungen auf ein 
Gedeihen der deutſchen Kunſt in nationalem 
Sinne. Es wäre zum Verzweifeln, wenn jene 
Künſtler, gegen die ſich die Schrift Pietſchkers 
richtet, allein die deutſche Kunſt, die deutſche 
Malerei bedeuteten. Das iſt aber ein Irrtum, 
und dieſen Irrtum will der Berfafjer gründlich 
zerſtören. Er weiſt überzeugend nach, daß die 
maßloſe Überſchätzung jener Künſtler nur durch 
das Treiben eines Teiles der Preſſe, die die 
Menge durch die Vorführung immer neuer „Sen 
ſationen“ aus ihrem Schlummer aufſtacheln will, 
die immer nur das jeweilig „Moderne“ auf den 
Schild hebt und alles unmodern Gewordene mit 
Füßen tritt, herbeigeführt worden iſt, daß die 
echt deutſche Kunſt immer noch lebendig iſt und 
daß man nur die Augen zu öffnen, richtig zu 
ſehen braucht, um ihre kräftig ſproſſenden Triebe 
von dem Unkraut unterſcheiden zu können. Wer 
ſich durch die von allen Seiten einſtürmenden 
Eindrücke der modernen Kunſterſcheinungen ver: 
wirrt fühlt, dem können wir keinen beſſeren Füb— 
rer in dem Labyrinth unſerer Kunſtbewegung 
empfehlen als das Pietſchkerſche Buch. 


a 
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Die Roſen von Hildesheim. 


Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


M ſchweigſamem Staunen maß Wal— 


ther von der Vogelweide den neben 
ihm jetzt reglos Stehenden, bis ſein Mund 
die Worte fand: „Wer hat Euch das ge— 
lehrt?“ Doch der Befragte entgegnete nur: 
„Ihr habt's geſagt.“ Andere Antwort gab 
er nicht; er wußte nicht, wie er's gekonnt, 
nicht mehr, was er geſprochen, einzig, daß 
die Überfülle des Herzens ihm von ſelbſt 
über die Lippen hervorgeſtrömt, ohne Wiſ— 
ſen und Wollen, Denken und Beſinnen zum 
Wort und Reimklang in deutſcher Sprache 
geworden. 

Er fühlte, keine ihm von der Natur zuge— 
wandte Gabe ſei's, und nie im Leben werde 
ein Mund zum anderenmal Gleiches ver— 
mögen. Aber heut hatte er das Lied des 
berufenen Sängers an Wirkung auf die 
Hörer hinter dem ſeinigen zurückgelaſſen, 
denn ſein Herzſchlag hatte ſich als unbe— 
zwinglicher Sieger über den Walthers auf— 
geſchwungen. 

Daß der letztere trotz ſeiner Jugend im 
oberdeutſchen Land ſchon hochbenamt ſein 
müſſe, lag in der ihm allein gewährten Ver— 

Monatshefte, LXXXV. 509. — Februar 1899. 


V. 


f (Nachdruck iſt unterſagt.) 
ſtattung zum Vorbringen eines Feſtliedes 
offenbar; jetzt bekundete es auch ein Diener, 
durch den Philipp von Schwaben die beiden 
Sänger zu ſich heranrufen ließ. Der junge 
Herzog hielt eine ihm herbeigebrachte Gold— 
kette in Händen und ſagte, ſie um den Nacken 
Walthers von der Vogelweide legend: „Nicht 
zum erſtenmal iſt mir heut Eure Weiſe er— 
klungen, doch an dieſem Tage erfreut ſie 
mehr noch als ſonſt. Nehmet Dank von 
meiner Gemahl und mir, und führt der Weg 
Euch der Hohenſtaufenburg vorüber, jo mögt 
Ihr gedenk ſein, daß die Einkehr Eurer 
edlen Kunſt von allen Magen meines Ge— 
ſchlechtes allzeit willkommen geheißen wor— 
den.“ 

Der ſo huldvoll Entlaſſene verneigte ſich 
mit edlem Anſtand und trat zurück. Ver— 
wirrten Sinnes wollte Ludolf Oſtermant 
ihm folgen, doch da legte ſich haltend die 
Hand Philipps von Schwaben auf ſeine 
Schulter, und dieſer ſprach: „Wie biſt du 
zu den Sängern geraten, daß du den Mut 
gefaßt, mit dem dort zu wetten und dir den 
Preis von uns zu erringen?“ 

41 
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Gar ſtrahlend blickte der Sprecher freund- 
lich mit den hellen Stauferaugen den jun⸗ 
gen Wehrmann an, der nur ſtammelnd zu 
entgegnen vermochte: „Ich weiß es nicht —“ 
Herzog Philipp aber fuhr fort: „Für mehr 
als deinen Geſang ſchulden wir beide dir 
Dank, den ich bis heute noch durch nichts 
dir geboten. Du biſt zum Waffenträger ges 
worden, ſo ſetze dein Knie zur Erde als 
Wehrmann deines Biſchofs, Ludolf Oſter— 
mant —“ 

Halb bewußtlos that dieſer nach dem Ge— 
heiß, Philipp ſenkte ſein hervorgezogenes 
Schwert ihm auf den Scheitel und ſprach 
weiter: „Und ſtehet auf als ſchwäbiſcher 
Edelknecht mit dem Namen Ludolf de Mo⸗ 
ringen. Denn zu dem wandle ich Euren 
bisherigen um nach dem Namen meines 
Bodengutes hier, das den glückvollſten Tag 
meines Lebens gewahrt.“ 

Ein ſeltenes Thun, nur zur Vergeltung 
eines hohen Verdienſtes war's; wie betäubt 
richtete der vor allem Volk zum Edelſtand 
Aufgehobene ſich empor. Er fühlte, daß er 
in ſeiner Geringfügigkeit an dieſem Platz 
nicht länger verweilen dürfe, und wollte 
davonſchwanken. 

Aber nun ſtreckte Irene von Schwaben 
ihre Hand nach der ſeinigen und ſagte 
lächelnd: „Liegt dir an meinem Dank nicht, 
Ludolfe, daß du ohne ihn fortgehen willſt? 
Ich ſchulde ihn dir noch für mehr als mein 
Gemahl, denn ihm hat dein Arm nur ver— 
holfen, daß ich heute mit hier zugegen bin. 
Aber du haſt recht, es iſt jetzt nicht die 
Stunde, komm morgen zu mir ins Schloß, 


ehe die Sonne niedergeht, wie du's auf der 
Heinrich von Veldekin, den Wolfram von 


Win⸗zen⸗burg thateſt.“ 


Der harte Klang des Wortes Winzenburg, 
ſeinen Tod beklagend, ihren Meiſter benann⸗ 
ten, an ſeltſamer Stelle ausführlich Bericht 


ging ihr noch nicht glatt über die Zunge, 
ſonſt jedoch ſtaunten am Mittag alle Teil— 
haber an dem fürſtlichen Hochzeitsmahl über 
die anmutreiche Gewandtheit, mit der die 


Griechin auf jede Anrede ohne Stocken in 


deutſcher Sprache zu erwidern verſtand. 
Auch auf deutſch, denn des Lateiniſchen waren 
gar manche Ohren, ſelbſt der Vornehmſten 
an der Tafel, unkundig, brachte der kaiſer— 


liche Kanzler Konrad von Querfurt einen 
Becherſpruch zu Gehör, in welchem er des 


UN 


Feſtes gedachte, zu dem vor dreizehn Jah— 
ren am Pfingſttag der Vater Herzog Phi— 
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lipps, Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, bei Mainz 
alle Höchſten der Geiſtlichkeit und Weltlich— 
keit zu Augenzeugen der Schwertleite ſeiner 
beiden älteſten Söhne, des nunmehrigen Kai— 
ſers Heinrich und des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, verſammelt gehabt. 

Gleiches an Zahl der geladenen und be— 
wirteten Gäſte, die faſt hunderttauſend er⸗ 
reicht, hatte die Welt nach Ausſage des da— 
bei anweſenden franzöſiſchen Sieur Guiot 
de Provins ſeit den Tagen des Großen 
Alexander und des Königs Artus nicht ge— 
ſehen, ſolchen Ausdruck des Glanzes, der 
Macht und Hoheit des Kaiſertums. Aber 
dennoch, ſprach Konrad von Querfurt, über— 
rage dieſer Tag noch jenen, denn gleichwie 
der „Waiſe“, der koſtbarſte Edelſtein in der 
alten Krone des Reiches, den einſt Herzog 
Ernſt geheimnisvoll aus Bergestiefen mit 
ſich gebracht, vor allen übrigen leuchte, ſo 
habe heut ſich der irdiſchen Pracht das 
Höchſte und Herrlichſte zugeſellt, was der 
Himmel dem Menſchenleben ausſpende: die 
ſelige Liebe zwiſchen dem Manne und dem 
Weibe, ihr Sichangehören untrennbar bis 
zum Ausgang. Von innerer Bewegung zeu— 
gend klangen die Worte des Sprechers, be⸗ 
ſonderer Art aus dem Munde eines Biſchofs, 
deſſen eigenem Leben ſolche Liebe fremd ge- 
blieben war, und lautklirrenden Schalls tra⸗ 
fen nach dem Schluß ſeiner Rede alle Gold— 
pokale auf die Wohlfahrt der Neuvermählten 
gegeneinander. 

Von jenem großen Mainzer Feſt hatte 
der Begründer der höfiſchen Dichtung in 
deutſcher Sprache — „er impfete daz erſte 
ris in tintiſcher zungen“ —, der Ritter 


Eſchenbach und Gottfried von Straßburg, 


erſtattet. In ſeinem Heldengedicht „Eneit“, 
das den Flüchtling aus dem Untergang Tro— 
jas als einen durch zahlloſe Gefahren und 
Abenteuer umreitenden Ritter des Mittel: 
alters darſtellte, ſchilderte er getreulich den 
glanzvollen Hoftag Kaiſer Friedrichs als bei 
der Hochzeit des Aneas mit der latiniſchen 
Königstochter Lavinia gefeiert. Und ſo, wie 
er es damals am Main mit angeſehen, traf 
alles, wenngleich in etwas verringertem 
Maße, auch auf den heutigen Tag zu. Bis 


Jenſen: 


zum Nachteinbruch hin erfüllte ſich das weite 
Lechgefild unermeßlich mit Kampfſpielen, Ge— 
lagen und Luſtbarkeit jeder Art. Tauſende 
von Rittern und Knappen ſtritten zu Roß 
und zu Fuß mit gefahrlos abgeſtumpften 
Waffen widereinander, reiche Lohngaben harr— 
ten der Sieger. Spielleuten, Sängern und 
Gauklern jauchzte die ungeheure Volksmaſſe, 
in dichten Scharen herbeigezogene Pilger, 
Breſthafte und Bettler wurden von der 
Freigebigkeit Philipps von Schwaben be— 
dacht: 

Da war das Geruhm ſo groß, 

Daß es die VBöſen verdroß. 

Da war Spiel und Geſang 

Und Buhurt und Trank, 

Pfeifen und Singen, 

Tanzen und Springen, 


Tamburn und Saitenſpiel, 
Mancher Arten Freuden viel. 


Die höchſte Freude aber barg ſich in Stille 
und Dunkel der linden Maiennacht. 

Am anderen Vormittag begab Ludolf ſich 
zur Wohnung des Kanzlers, der ihm die 
Hand entgegenbot: „Ich begrüße dich, Lu⸗ 
dolf von Moringen. Es kam dir zu, den 
Namen eines Edlen zu tragen — durch dein 
Verdienſt haſt du ihn dir errungen. Mir 
geſtatte, als dem hoch an Jahren über dir 
Stehenden, dich auch fernerhin noch ſo an— 
zureden, wie ich es bisher gethan. Nicht 
ich konnte dich zu deinem neuen Stande 
aufheben, doch zur Genugthuung dient es 
mir, daß eine freundliche Fügung des Schick— 
ſals meine Hand auserſehen hat, um dich 
auf den Weg zu bringen, der dich dieſem 
Ziele zugeführt.“ 

Das erkannte der junge Edelknecht dank— 
bar an. „Eurer unverdienten Wohlgeſinnung 
und Vergebung meines in wüſter Trunken— 
heit begangenen Fehltritts ſchulde ich alles, 
hochwürdigſter Herr; an meiner Niedrigkeit 
habt Ihr aus Eurer Höhe gleich einem 
Vater gehandelt. Die Worte des Dankes 
mangeln meinen Lippen, erlaubt, daß ſie ihn 
Euch —“ 

Sich bückend, küßte er die Hand des Bi— 
ſchofs, der ſie einen Augenblick reglos ver— 
harren ließ, doch danach, ſie ihm auf den 
Scheitel legend, nochmals wiederholte: „Ja, 
es ſtand nicht in meiner Befugnis, anderes 
für dich zu thun. So war es gut, daß der 
Herzog Philipp deiner an ſeinem Freuden— 
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tage gedachte. Es iſt ſonſt zuweilen die Art 
der großen Herren, vergeßlich zu ſein.“ 

Ludolf verſetzte: „Mich hat des Herzogs 
Serenitas überreich und zwiefach bedacht, 
ob er geſtern auch verwunderlich redete —“ 

„Was meinſt du?“ 

„Er habe mir bis heute noch keinerlei 
Dankausdruck geboten, als erachte er die 
hohe Goldgabe, die er mir durch Eure Hand 
ſenden ließ, für nichts —“ 

Der Biſchof Konrad fiel ein: „Das eben 
iſt die Vergeßlichkeit, die ich gemeint. Es 
war ihm entfallen, er trägt zur Zeit viel 
im Haupt und Herzen; wenn du Vorlaß 
bei ihm erhältſt, ſo erinnere ihn nicht durch 
einen Dank daran, die großen Herren lie⸗ 
ben es nicht, an eine Gedächtnisſchwäche ge⸗ 
mahnt zu werden. Ich breche übermorgen 
von hier auf, um nach Palermo zurück— 
zukehren und alsbald von dort mit dem ge— 
rüſteten Kreuzzugheere unter Segel zu gehen. 
Nach der Winzenburg ſchrieb ich dir, ob du 
mich als mein Schreiber zum Gelobten Lande 
begleiten willſt.“ 

Das Geſicht Ludolfs bedeckte ſich mit einer 
Röte, leicht ſtotternd antwortete er: „Hoch— 
würdigſter Herr, des Herzogs Hoheit hat 
mich zum Stand eines ſchwäbiſchen Edel— 
knechtes begnadet —“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Daß mein Arm zu dem eines Dienſt— 
mannes der Hohenſtaufer geworden —“ 

„Du dienſt dem Kaiſer auf dem Kreuz— 
zug.“ 

„Doch nicht — nicht der Kaiſer iſt's, dem 
ich Dank und Pflicht ſchulde — mich hat 
des Herzogs Serenitas — ich kann nicht, 
hochwürdigſter Herr —“ 

Eine Enttäuſchung malte ſich in den Zügen 
des Kanzlers. „Du ſagſt meinem Angebot 
ab? Das hatte ich nicht von dir erwartet. 
So viel wiegt dir ein Goldlohn und der 
edle Name? Beſinne dich bis übermorgen, 
Ludolf von Moringen, und befrage dein 
Herz, wem es mehr angehört — dem zum 
Vater deines Heimatlandes Geſetzten oder 
dem Fremden? Wenn deine Mutter noch 
lebte, da würde ſie — ſuche in deiner Er— 
innerung eine Antwort, was ſie dir ſprechen 
würde, dann komme wieder zu mir.“ 

Nicht ungnädig, doch mit einem Vorwurf 
der Augen wie der Lippen hatte der Biſchof 
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Ludolf entlaſſen, und dieſer fühlte ſich von 
verdientem Tadel getroffen, denn er hatte 
Wohlthat mit Undank vergolten. Ein Zu⸗ 
fall war's geweſen, der ihm die Gunſt des 
Herzogs Philipp zugewandt; ohne irgend 
ein Verdienſt, das er ſich erworben, hatte 
dagegen der Kanzler ihn einer verkommenen 
Lebensführung entriſſen, wohl nach der im 
beſinnungsloſen Rauſch verübten Übelthat 
hart angelaſſen, aber trotzdem, unverhofft 
ihm auch dieſen Frevel mit milder Nach⸗ 
ſicht vergebend, noch weiter für ihn Sorge 
getragen. 

Das hielt Ludolf ſich vor, und es that 
ihm innerlich weh, faſt mit einem körper⸗ 
haften Schmerz. Zum erſtenmal im Leben 
ſeit dem Tode ſeiner Mutter war ihm 
menſchliche Güte zu teil geworden, die 
Worte des hohen Herrn rührten ihn manch⸗ 
mal an, wie aus einem verhaltenen warmen 
Quell des Herzens fließend, in den Augen 
des Biſchofs ſtand zu leſen, daß er ihm in 
Wahrheit eine Enttäuſchung bereitet habe. 
Und dennoch konnte er nicht anders, nicht 
in die Weite nach Paläſtina, aus dem Reich 
fort. Er war ein ſchwäbiſcher Edelknecht 
geworden, und als Traumbild feiner Zus 
kunft ſtand einzig vor ihm, daß der Herzog 
Philipp ihn mit ſich auf feine Burg Hohen- 
ſtaufen nehmen werde. Dort leuchtete ihm 
der Stern des Morgenlandes, zu deſſen 
Preis er den Wettſtreit mit Herrn Walther 
von der Vogelweide gewagt, und in ſeiner 
Seele klang nur eines: die Herrin ſeines 
Lebens — Irene — Irene von Byzanz. 

Um die Sonnenzeit, wie auf der Winzen— 
burg, ſollte er ſich bei ihr melden laſſen, 
doch um viele Stunden ſpäter ging jetzt am 
Schluß des Mais die Sonne zur Rüſte als 
im Januar, und der Sommertag ſchien ihm 
kein Ende erreichen zu wollen. Allein dann 
kam doch die Stunde, die ihn den Weg zum 
biſchöflichen Schloß antreten ließ, und als 
er vor dieſem anlangte, fielen ihm die Strah— 
len des goldenen Taggeſtirns gleicherweiſe 
ſchräg ins Geſicht wie damals, als er har— 
rend auf der Palastreppe geſtanden und 
plötzlich Herzog Philipp von Schwaben durch 
das Oberthor der Winzenburg eingeritten 
war. 

Ein Diener meldete ihn und führte ihn 


in ein Gemach, das auch die Abendjonne . 
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noch durchſchien. Niemand befand ſich drin; 
auf einem Tiſch ſtand ein ſchwarzes Käſt⸗ 
chen und daneben in blinkendem, mit Waſ⸗ 
ſer gefülltem goldenem Krüglein ein ver⸗ 
dorrter Roſenzweig, an dem eine einzelne 
Blüte mit farbenfriſchen Blättern den zarten 
Kelch aufgeſchlagen hielt. Ludolf war's, als 
ſtehe er und ſehe drauf hin, wie in einem 
Traum — er wußte nicht, weshalb, doch 
ſeine Bruſt wagte kaum, ſich zum Atemzug 
zu heben. 

Da öffnete ſich eine Thür, und Frau 
Irene von Schwaben trat herein. Sie trug 
ein Gewand aus byzantiniſchem veilchen⸗ 
blauem Sammet, das ihr loſe, ungegürtet 
vom Nacken bis zu den Füßen herabfiel; 
darüber hob ſich ihr dunkel umlocktes Ant⸗ 
litz wie aus Marmor, doch aus roſenfarbi⸗ 
gem, gebildet. Sie war es und war's doch 
auch nicht; die fremde Tracht mußte ſie ver⸗ 
ändern, noch höher emporgewachſen erſchien 
ihre Geſtalt, ſo Hoheitsvolles umfloß ſie, 
daß Ludolf erſchreckend den Fuß zurückſetzte 
und danach willenlos, unbewußt haſtig das 
Knie vor ihr zur Erde bog. Aber da ging 
das holdſelige Kinderlächeln um ihre Lippen, 
ſie trat, die Hand vorſtreckend, auf ihn zu 
und ſagte: „Was thuſt du ſo när⸗riſch, Lu⸗ 
dolfe? Biſt du nicht mehr mein Freund 
von der Win-zen-burg, auf den ich mich 
freute, wenn er zu mir kam?“ 


Sie hob ihn an der Hand auf, wie da. 


mals, als fie vor dem Biſchofshof zu Hildes⸗ 
heim ſeine Feſſeln durchſchnitten hatte und 
er mit einem Schrei vor dem Wunder ihrer 
Schönheit auf die Knie gefallen war. Wie 
er nun wieder aufrecht vor ihr ſtand, ſprach 
ſie weiter: „Als ich dich zuletzt ſah, lagſt du 
mit heißer Stirn in böſer Fieberkrankheit, 
die um meinetwillen über dich gekommen, 
und du erkannteſt mich nicht. So konnte 
ich dir nicht dafür danken, daß du mich be- 
ſchützt hatteſt, und auch geſtern kaum für 
dein Lied. Wie haſt du das gelernt? Du 
machteſt mich rot damit, denn was du ſan⸗ 
geſt, war nur in deinen Augen, und niemand 
anders ſah's. Aber doch gefiel dein Lied 
mir mehr als das des anderen, von dem 
alle reden, ihm thue es unter den deutſchen 
Sängern keiner gleich. Denn mir ſchlug 
das Herz in Verlangen, der, den es liebt, 
ſähe mich auch mit deinen Augen, und du 


— 
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gabſt mir den Namen, mit dem er mich 
nennt, nicht den anderen, den der Kaiſer 
für mich gewollt hat.“ 

Ihre Augen ſprachen's zweifellos, kein 
verſchwiegener Untergedanke hehlte ſich in 
den Worten, nicht einmal ablehnende Be⸗ 
ſcheidenheit; ſie war ſich ſelbſt unbekannt, 
wußte nicht von dem unſagbaren Zauber 
ihres Weſens. 

Ludolf von Moringen ſtand lautlos vor 
ihr, und mit der Hand nach dem Gold— 
krüglein faſſend, fuhr ſie fort: „Ich danke 
dir auch für deine Hochzeitsgabe, Ludolfe, 
die du gewißlich nur mit großer Mühſal ſo 
bis hierher zu mir gebracht haſt. Aber du 
verſtandeſt mich nicht richtig, meine Schrift 
meinte es nicht ſo, daß du der Roſe von 
Hildesheim gedenk ſein ſolleſt.“ 

Jetzt brachte der Angeſprochene die erſte 
Erwiderung vom Mund, und wie im Traum, 
als rede er zu der vermeinten Niftel des 
Biſchofs Konrad, entgegnete er: „Nicht jo — 
dann weiß ich nicht, was Ihr gemeint habt, 
Domina.“ 

„Sagt dein Herz es dir denn nicht?“ 

„Mein Herz —“ 

Halb betäubend legte ſich ihm ein Schwin⸗ 
delgefühl über die Stirn, undeutlich vernahm 
er den Klang eines Rufes, ſah etwas auf 
der Thürſchwelle erſcheinen und zögernd 
herankommen. 

Eine verſchleierte weibliche Geſtalt in ein⸗ 
fachem grauem Gewande war's, der blondes 
Haargelock über den Nacken herabfiel, und 
ein plötzliches Gefühl rührte ihn an, daß er 
ſie ſchon ſo geſehen habe, doch konnte er 
ſich nicht erinnern, wann und wo. Die 
Hand ausſtreckend aber zog ihr nun die 
Herzogin Irene das Schleiergewebe vom 
Geſicht und ſagte: „Ihre Fürſorge bei Tag 
und Nacht hat dir das Leben erhalten, Lu— 
dolfe, darum dachte ich, es würde dein Herz 
drängen, ihr hier ſagen zu können, welchen 
Dank es für ſie in ſich trägt.“ 

Unter der Hülle hervor war das Antlitz 
Gerberges erſchienen; von hoher Röte ge— 
färbt und ſichtbar von einem Zittern über- 
laufen, ſtand ſie da. Den Kopf Ludolfs 


nis, die „Wunſchmaid“ ſeiner Fieberirre ſei's, 
die er ſich von der gnadenreichen Freya zum 
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Hand ihm ſtets die kühle Erquickung auf 
den Brand der Stirn gelegt. In der Bruſt 
klopfte das Herz ihm mit einem ſchnellen 
Schlag auf, und ihre Hand ergreifend, ſprach 
er auch mit einem herzlichen Klang: „Ihr 
waret es, Gerberge — ja, jetzt weiß ich's 
und daß mein Kopf ſich umſonſt gemüht, 
Euch zu erkennen — habet Dank für Eure 
mühvolle Fürſorge!“ 

Doch bei den letzten Worten ging ſein 
Blick befangen an ihr vorüber, denn ſie 
verwandelte ſich auf einmal vor ſeinen 
Augen zu der vom Mondlicht übergoſſenen 
marmorweißen Geſtalt, die bei ſeinem mit⸗ 
ternächtlichen atemloſen Eintritt in die Ke⸗ 
menate vor ihm wider die roh⸗gewaltſamen 
Arme des fremden Kriegsknechtes gerungen. 
Einen Augenblick verſagte ihm bei der Er⸗ 
innerung auch jetzt der Atem, Irene aber 
ſagte lächelnd: „Nein, du erkennſt ſie doch 
nicht, Ludolfe, ob deine Augen ſie auch ſchon 
zuvor geſehen. Ihr ergeht es wie mir, ſie 
führt zwei Namen, doch du ſiehſt nur den 
an ihr, mit dem ich ſie dir benannte. Darum 
ſchrieb ich, du ſolleſt die Roſe von Hildes⸗ 
heim nicht vergeſſen.“ 

Das verſtand er nicht, wiederholte be⸗ 
grifflos: „Die Roſe von Hildesheim?“ 

„Iſt ſie's nicht? So blicke ſie doch an, 
wem käme mit mehr Recht ſolcher Name zu? 
Dir ſagten's deine Augen auch, als du ſie 
zum erſtenmal ſaheſt — darüber hielt ich 
Gericht mit dir und habe dich begnadigt, 
weil ſie ſelbſt es vor mir gethan. Aber die 
Liebe nennt mich nicht Maria, und ſo heiße 
ich fie auch nicht Ger⸗ber⸗ge, ſondern Jutta 
— denn ich habe ſie lieb.“ 

Die Sprecherin legte einen Arm um die 
Schulter der neben ihr Stehenden, die über⸗ 
wältigt vor jener auf die Knie niederſank 
und ſchluchzte: „Meine holde, hohe, ſüße 
Herrin —“ 

Dieſe hob ſie raſch auf und wiederholte: 
„Ja, ich habe ſie liebgewonnen, die durch 
dein Vergehen zu mir gekommen. Darum 
ſoll ſie auch glücklich ſein; o, ich möchte, alle 
könnte ich ſo glücklich machen, wie ich es 
bin. So kannſt du ſie machen, thue Jutta 
wieder, was du ihr ſchon einmal gethan, 
küſſe ihre Lippen, und ſie wird heut nicht 


um Hilfe rufen, daß man fie vor dir be— 
Beiſtand geſendet geglaubt und deren janfte ſchütze.“ 
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Mit weit offenen Augen ſtarrte Ludolf 
Gerberge an, durch die Verworrenheit ſei— 
ner Sinne rang ſich ihm ein aufdämmern— 
des Verſtändnis, und ſtotternd brachte er 
vom Mund: „Ihr ſeid — ſeid Ihr Jutta 
Herimann — “ 

Die Kaiſertochter von Byzanz und Her— 
zogin von Schwaben lachte frohlockend wie 
ein Kind: „So vergnügt war ich kaum noch 
in meinem Leben geweſen als damals — 
erinnerſt du dich, ich fragte Jutta, als ſie 
die Lichter angezündet, ob ſie ein übles 
Gewiſſen habe und ſich ſcheue, uns ihr Ge— 
ſicht zuzukehren. Da ſah ich, daß du mir 
wahr geſprochen hatteſt, du würdeſt ſie nicht 
kennen, wenn ſie vor deinen Augen ſtünde. 
Und mir lachte das Glück in meinem Her— 
zen, denn ich wußte —“ 

Wie ein übermütig fröhliches Mädchen 
griff ſie nach ſeinem Arm, zog ihn ein 
wenig beiſeite und fuhr mit leiſerer Stimme 
fort: „Das braucht ſie nicht zu hören, ihr 
Geſicht iſt ſchon rot genug. Aber weißt 
du, Ludolfe, ich hätte nicht nötig gehabt, 
dir die Stricke an deinen Händen zu zer— 
ſchneiden, denn es trug noch jemand ein 
Meſſer bei ſich, und wenn ich es nicht ge— 
than, wär's von ihr geſchehen, um dich zu 
retten.“ 

Ohne Wiſſen ſprach er nach: „Von ihr — 
die mich — warum?“ 

„Weil du ſie geküßt hatteſt, das verſtehe 
ich beſſer als du, und ehe ſie's mir ver— 


traute, hörte mein Ohr es aus dem Klang 


ihrer Stimme, als ſie auf mein Fragen mir 
von dir ſprach. Doch ſie ward mir lieb, 
und ich wollte dich erſt kennen lernen, ob 
du ihrer wert ſeieſt und ich dich auch lieb 
haben könne.“ 


Sein Arm, den ihre Hand noch hielt, zu- 


terte, wie wieder vom Fieber gerüttelt. Er 
ſtammelte: „Weshalb — weshalb redet Eure 
Serenitas ſo zu mir?“ 

„Weil's geſchah, daß ich dich auch lieb 


gewann, Ludolfe, und kürzer wär's geſchehen, 
nahm wieder den ſtrengen Ausdruck an, der 


wenn nicht ich dich damals von deinen 
Feſſeln befreit hätte. Als ich dich löſte, 
wußte ich nicht, wer das thue, rette den 
Übelthäter für ſich ſelbſt, denn ſie gelobe ſich 
ihm damit zu ſeinem Weibe und er gehöre 
ihr bis zum Tod. Das hätte ich ja nicht 
gekonnt, Ludolfe —“ 


| 


von mir fortgeht. 
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Mit einem wunderſeligen Lächeln ſah ſie 
ihn an und fügte drein: „So hätteſt du, 
wenn Jutta es an jenem Tage ſtatt meiner 
gethan, dich ſchon früher mit ihr vermählt, 
und meine Klugheit wäre für Euer Glück 
nicht nötig geweſen.“ 

Aus ihren Augen ſprach's, ſie fühlte ſich 
ſtolz auf dieſe Klugheit: in das Gemüt des 
glücklichen Kindes hatte doch eine verſchla— 
gene Liſt Eingang gefunden, mit der es 
danach getrachtet, die beiden zu gleichem 
Glücke zu einander zu führen. Ludolf aber 
war jählings alles Blut aus dem Geſicht 
gewichen, weiß wie der Tod ſtand er, rang 
kaum verſtändlich hervor: „Was wollt Ihr 
mit mir —?“ 

„Ich will morgen noch mit hier bei eurer 
Hochzeit zugegen ſein, wie ihr geſtern bei 
meiner.“ Irene faßte ſeine Hand, ihn zu 
Jutta Herimann hinzuführen, doch ſein Arm 
hing wie leblos herab, und ſein Fuß, wie 
in den Boden eingewurzelt, bewegte ſich 
nicht. Verwundert ihm ins Geſicht blickend, 
fragte ſie: „Warum gehſt du nicht — biſt du 
Ein⸗horn?“ 

Er war unfähig zu erwidern, und ſie 
ſetzte hinzu: „Ich habe meinen Gemahl ge— 
beten, daß ihr mit uns auf dem Hohen- 
ſtaufen wohnen ſollet, damit Jutta nicht 
Gefällt es dir nicht, 
Ludolfe, auf dem Hohenſtaufen zu woh— 
nen?“ 

Nun rang er mühſam von den Lippen: 
„Ihr verlangt — daß ich Jutta Herimann 
— zum Weib —?“ 

„Du haſt es ja verlangt, denn du haſt ſie 
geküßt.“ 

Das war's, worauf die junge Richterin 
immer wieder zurückgekommen, als Ludolf 
zum erſtenmal in der Kemenate auf der 
Winzenburg zu ihr gerufen worden; offen— 


bar ſtand in ihr als unanzweifelhaft feſt, 


ein Kuß ſei etwas Heiliges und für alle 
Zukunft unlöslich Bindendes. Ihre Miene 
aber verwandelte ſich bei den letzten Worten, 


damals dem holden Kindergeſicht fo ſeltſam 
geſtanden, und unwilligen Tones fragte ſie 
jetzt: „Warum ſchweigſt du? Ich hieß dich 
ſchon einmal, von mir fortzugehen und nicht 
wiederzukommen. Aber ich verzieh dir, weil 
ich glaubte, du hätteſt Reue in dir, deine 
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Übelthat gut zu machen. Haſt du die nicht! Mit ihr zugleich ſchwand auch der letzte 
und dein Herz keine Liebe, dann geh jetzt, Sonnengoldblick aus dem Gemach, und er— 
und ich will dich nie wiederſehen, niemals! kaltetes hartes Licht kündigte das Heran— 
Denn da biſt du ein häßliches Ein-horn, nahen des Nachtdunkels. Doch bevor dies 
und ich will Jutta lehren, daß ſie dich nicht noch voll eingebrochen war, ward dem kai— 
mehr lieb haben ſoll.“ ſerlichen Kanzler Konrad von Querfurt ges 
Zürnenden Blicks ſtand ſie vor ihm, ge- meldet, daß noch jemand zu ſpäter Stunde 
bietend, nicht als Fürſtin, ſondern mit hoher | um Gehör bei ihm bitte. Und ſichtlich zu 
Frauenwürde, und ein Beben durchſchütterte ſeiner freudigen Überraſchung trat der junge 
ihn vom Haupt zum Fuß hinab. Einen Edelknecht Ludolf von Moringen ein und 
Augenblick verblieb ſein Mund noch ſtumm, ſprach bleichen Geſichts: „Mein Sinn war 
dann verſetzte er aus atemſtockender Bruſt: heut morgen verblendet, hochwürdigſter Herr, 
„Ihr wollt es, Herrin?“ und vergalt Euch Eure Wohlthaten mit 
„Ich will, daß du es wollen ſollſt.“ Thorheit und Undank. Verzeihet, daß ich 
Irene faßte ſeine Hand wieder, und dies- Eure Gnade ſo ſpät noch ſtöre und komme, 
mal gehorchte ſein Körper ihr, ließ ſich willen- um zu bitten, daß Ihr mich mit Euch ins 
los fortziehen. Abgewandt hatte Jutta Heris Morgenland nehmet.“ 
mann etwas entfernt geſtanden; das Blut — — — — — — — — — — — — — 
ſchlug ihr heftig klopfend in die Schläfen In der Domkirche zu Augsburg, deren 
herauf, ihren Gehörsſinn betäubend, daß fie | ſchon mehr als ein Jahrhundert alte kunſt— 
nichts von der Zwieſprache der beiden ver- volle Bronzethüren an die des Domes von 
ſtanden. Doch nun kehrte ſie ihr rotblühen- Hildesheim gemahnten, fand am nächſten 
des Antlitz um, ein Glanz der Liebe zitterte Nachmittage die prieſterliche Verehelichung 
zwiſchen ihren haſtig auf- und niederſchla- des Edelknechtes Ludolf von Moringen mit 
genden Wimpern hervor, und ſtumm ſprach Jutta, der Tochter Herimanns vom Hohen— 
es aus ihrem Geſicht, nach dem herzlichen weg, ſtatt. 
Klang, mit dem Ludolf vorher für ihre Das junge Herzogspaar von Schwaben 
Fürſorge während ſeiner Fieberirre gedankt, ehrte die Hochzeit durch ſeine Anweſenheit; 
zweifle ſie nicht, auch er trage gleiche Liebe vor dem Altar ſtand, kaum wiedererkennbar 
in ſich. nach der äußeren Erſcheinung, die Braut 
Die junge Eheſtifterin aber legte, jetzt in prächtigen, für ſie von Frau Irene zur 
wieder glücklich wie ein Kind, dem ein Lieb- Hochzeit auserwählten Gewändern, einer 
lingsvorhaben geraten, lächelnd die Hände aus edlem Geſchlecht gleich, doch mehr noch 
der beiden ineinander und ſagte: „So ge— | von ihrer Naturmitgift, dem goldähnlich 
lobt ihr euch in Liebe gegenſeitig bis zum ſchimmernden Haar unter grünem Kranz— 
Tod. Ich habe alles angeordnet, daß ihr geflecht, der mogdlich zarten Lieblichkeit ihres 
morgen von Prieſterhand euch angetraut Antlitzes geſchmückt. Nur gebrach dieſem 
werdet, mein Gemahl wird mit mir bei | heute die jugendlich freudige Färbung, fie 
eurer Vermählung zugegen ſein. Jetzt laß war blaß, wie es die Bedeutſamkeit ſolcher 
ich euch allein, ich weiß, ihr verlangt nicht | Stunde für ein Mädchen wohl begreiflich 
nach meinem längeren Bleiben. Und ich | machte, und ihre bisherige junge Herrin 
habe auch viel, was mir obliegt — eine fand nichts Auffallendes darin. Doch wußte 
Frau kann nicht frei mit ihrer Zeit ſchalten dieſe nicht, daß Ludolf vor der Trauungs— 
wie ein Mädchen, hat ernſte Pflichten —“ | feier feiner Braut gejagt, ein Handgelöbnis 
Eine leiſe, liebliche Nöte überflog ihr die | nötige ihn, am nächiten Morgen mit dem 
Stirn, wie ſie's ſchelmiſch ſprach und ſich Biſchof Konrad als Schreiber hinunter nach 
der Thür zuwendete. Durch dieſe verſchwand dem Süden Italiens zu gehen und jenen 
nicht die Kaiſertochter von Byzanz und nicht weiter auf dem Kreuzzug über das Mit— 
die Herzogin von Schwaben, jondern ein telländiſche Meer zu begleiten. Mit den 
junges, geſtern vermähltes Weib, für das Vorbereitungen zu ſeiner Reiſe und einer 
alle Kronen der Erde nichts bedeuteten gegen Fülle noch wichtiger Erledigungen vor dem 
die Glückſeligkeit des Herzens. Wiederverlaſſen des Reiches beſchäftigt, hatte 
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der Kanzler nichts von dem Geſchehenen 
und der vor der Abreiſe ſtattfindenden Ver⸗ 
mählung ſeines Schützlings vernommen, ſo 
daß er weder an ihr, noch an dem nach— 
folgenden Feſtmahl teilnahm. Das war 
gleichfalls auf Anordnung Irenes hergerich— 
tet worden, und wenn dieſe ſich auch nicht 
mit an der reichbeſetzten Tafel niederließ, ſo 


erſchien ſie doch am Beginn, um die glück⸗ 


liche Zukunft der Neuvermählten durch einen 


Bechertrunk mit zu begrüßen. Dann aber 


verließ ſie den von Hochzeitsgäſten erfüllten 


Saal; was ihre heimliche Klugheit auf der 
Winzenburg geplant, hatte ſie zu freudiger 


Vollendung gebracht, und ſie war kein freies 
Mädchen mehr, nach ihrem Belieben zu thun 
und laſſen, ſondern eine Frau, der die Pflicht 
oblag, der Vereinſamung ihres Mannes wäh— 
rend ihrer Abweſenheit gedenk zu fein. Lä⸗ 
chelnd warf ſie noch einen Blick von der 
Schwelle zurück; auch ſie ſollte am nächſten 
Tag aufbrechen, um ihren feierlichen Einzug 
auf der Hohenſtaufenburg zu halten, und 
es war beſtimmt, das junge Ehepaar dieſes 
Tages folge in ihrem Geleit mit dorthin. 

Ziemlich ſpät erſt hatte das Feſtmahl be⸗ 
gonnen, und von bereits angezündeten Fackeln 
führten nach dem Brauch die Ehrenjung— 
frauen mit Geſang und Scherzreden die junge 
Frau zur bereiteten Brautkammer, die nur 
vom bläulichen Licht einer Harzpfanne matt 
erhellt wurde. Doch, allein gelaſſen, löſchte 
Jutta auch dieſe aus, ſo daß durch das 
offene Fenſter nur ein ungewiſſer Sternen 
ſchein der weichen Mainacht ins verdunkelte 
Gemach fiel. So harrte ſie, auf einer Ruhe- 
bank ſitzend, ihres Anvermählten, der noch, 
gleichfalls der Sitte gemäß, beim Becher 
zurückgeblieben, und Stunden mochten noch 
vergehen, ehe ſeine Tiſchgenoſſen, ihm mit 
Liſt und Gewalt den Ausweg verſperrend, 
ihn freiließen. 

Über die am nächſten Tage bevorſtehende 
lange Trennung von ihm füllte Trauer ihre 
Bruſt, doch unabänderlich war es, er hatte 
Gelöbnis und Gelübde für die Kreuzfahrt 
gethan, davor mußte ihr Kummer ſich be— 
ſcheiden. Und zugleich klopfte ihr doch auch 
das Herz mit einem ſeligen Schlag, ließ 
ſie gedenken, wie ſeltſam alles geſchehen ſei, 
daß ſie beſinnungslos gerufen, man ſolle 
ihn töten, und unbewußt doch ſchon von 
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Liebe für ihn ergriffen geweſen. Dies Rät⸗ 
ſel hatte ihre hohe Herrin wohl richtig ge⸗ 
deutet: weil er ſie geküßt habe, ſei die Liebe 
in ihr wach geworden, die ihr Anblick in 
ihm geweckt, denn ſonſt hätte er es auch 
mit den berauſchten Sinnen nicht gethan. 
Aufhorchenden Ohres ſaß fie; ihr banate 


davor, draußen ſeinen Schritt zur Thür 


herannahen zu hören, und mit Sehnſucht 
lauſchte ſie auf ſeinen Fußtritt. Doch all⸗ 
mählich lehnte ſich ihr Kopf, einen Halt 
ſuchend, an die Wand zurück, und ein Lächeln 
ſpielte um ihren Mund. Sie war auf der 
Winzenburg, und Hans Hödecke tanzte mit 
dem roten Hütchen um Ludolf Oſtermant, 
drängte ihn liſtig dem abgetrennten Winkel 
des Raumes zu, daß er hinter dem Vor⸗ 
hang im Dunkel mit der Hand auf einen 
Nacken traf, um den ſein Arm ſich ſchlang. 
Ahnungslos hatte ſie dort auf das Geheiß 
ihrer Gebieterin geſtanden — nun plötzlich 
von einem ſüßen Schreck durchfahren — 
doch geglaubt, ein Zufall habe es ſo ge⸗ 
fügt — 

Da fuhr Jutta von Moringen in Wirk⸗ 
lichkeit wieder ſchreckhaft zuſammen. Eine 
andere Erinnerung faßte ſie an — von den 
rohen Armen des fremden Kriegsknechtes 
hilflos gebändigt, ſah ſie im Mondglanz 
Ludolf durch die Thür hereinſtürzen. Mit 
verzweifelter Anſtrengung ſie durchbebender 
Scham wollte ſie ſich losringen — fort — 
ins Dunkel ſich zu bergen — doch, wie ſie's 
damals nicht gekonnt, that ſie's jetzt nicht. 
Denn Schlaf hatte ſie überkommen, und ſie 
durchlebte den angſtvollen Augenblick nur 
wieder im Traum. 

Hell flammten noch die Sterne vom Him- 
mel herab, als der kaiſerliche Kanzler Kon⸗ 
rad von Querfurt mit ſeinem Geleit durch 
das Thor der Stadt Augsburg hinauszog, 
den langen Rückweg nach Sicilien anzutreten. 
Er war fo früh aufgebrochen, um zur Nacht- 
unterkunft noch den Ort Mediaſilva, „mitten 
im Wald“ des wilden Karwendelgebirges, zu 
erreichen und von dort weiter bei dem rö— 
miſchen Onipontum, der jetzigen Stadt Inns⸗ 
bruck, die alte Heerſtraße der deutſchen Kai— 
ſer über das Joch des Brennerberges nach 
Italien einzuſchlagen. In vielfache Gedan- 
ken vertieft, ritt der Biſchof an der Spitze 
des Zuges und nahm nicht gewahr, daß 


Senjen: 


fih einmal hinter einer Buſchwand hervor 
ſeinem Gefolge noch ein einzelner Reiter 
anſchloß, der ſchon ſeit der Morgenfrühe 
dort wartend ausgeſchaut hatte. Und als 
der Kanzler ſpäter ſich nach dem jungen 
Edelknecht Ludolf von Moringen umblickte, 
ihn an ſeine Seite zu berufen, glaubte er 
nicht anders, als daß dieſer mit ihm im 
Nachtdunkel aus Augsburg fortgeritten ſei. 

In der Brautkammer aber ſchlug Jutta 
von Moringen einmal die Augen auf und 
ſah, noch halb im Traumesbann, vor ſich 
hinaus. Sie wußte nicht, wo ſie ſich be⸗ 


finde und was geſchehen ſei; um ſie lag das 


frühe Morgenlicht des Maitages, doch die 
Nachtluft war kühl durch das offene Fenſter 
hereingefloſſen, und ein froſtiger Schauer 
überlief ihr die Glieder. So blickte ſie ver⸗ 
worrenen Sinnes durch den leeren Raum, 
bis etwas ihre Augen anhielt, ein Käſtchen 
auf einem Tiſch und ein Pergamentblatt 
daneben. Faſt unbewußt trat ſie drauf zu 
— ihre Herrin hatte ſie leſen gelehrt —, 
und fie las ein paar ihr von dem Blatt 
entgegenſehende Schriftzeilen: 

„Ich mußte unerwartet noch früher fort, 
als ich gedacht, und konnte nicht mehr Ab⸗ 
ſchied von dir nehmen. Was ich an Habe 
beſitze, hinterlaſſe ich dir hier als Brautſchatz, 
damit ich weiß, daß du nicht in Notdurft 
verfallen kannſt.“ 

Das mußte ſchon am Abend io hier ge⸗ 
legen haben, doch bei ihrem Eintritt gleich 
das Licht auslöſchend, hatte ſie es nicht 
wahrgenommen. In dem Käſtchen befanden 
ſich die Hildesheimer goldenen Widdermün⸗ 
zen, von denen Herzog Philipp von Schwa— 
ben ſich nicht mehr entſonnen, er habe ſie 
durch den Biſchof Konrad an Ludolf Oſter— 
mant überliefern laſſen, dieſem ſeine Dank⸗ 
barkeit damit kundzugeben. 

Die Sonne ging auf und ſtieg höher an; 
drunten im Hof des biſchöflichen Schloſſes 
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unter der Thür und rief eilig: „Wo bleibt 
ihr, Jutta, es iſt hohe Zeit! Wo iſt dein 


Mann?“ 

Doch nun ftußte fie plötzlich bei dem Ans 
blick der noch reglos Sitzenbleibenden, trat 
raſch auf ſie zu und fragte erſchreckt: „Was 
iſt dir — was haſt du in den Augen?“ 

Jetzt raffte Jutta von Moringen alle Kraft 
zuſammen, um aufzuſtehen. Doch, empor⸗ 
gerichtet, vermochte ſie ſich nicht auf den 
Füßen zu halten, glitt vorüberſchwankend zu 
Boden, und ihr Geſicht gegen die Knie der 
Herzogin Irene preſſend, brach ſie in un⸗ 
hemmbar krampfhaftes Weinen aus. 


* * 
* 


Ohnmächtig ſaß der neunzigjährige Greis 
Cöleſtin der Dritte auf dem päpſtlichen Thron. 
Die Kaiſermacht hatte geſiegt, und der Wi⸗ 
derſtand der Kirche lag zerſchmettert am 
Boden; ihre irdiſche Wehrkraft war zer⸗ 
brochen und ihr Bannfluch wirkungslos 
wider den ſechſten Heinrich. Unumſchränkter 
Herr war er im Reich und im Königreich 
Sicilien, der Gebieter in ganz Italien. In 
feine Hand lag's gegeben, das ſeinem Bru— 
der vom Kaiſer Iſaak Angelos übertragene 
Recht auf den byzantiniſchen Thron durch 
Eroberung Konſtantinopels zu verwirklichen, 
das Abend⸗ und Morgenland zur Weltherr⸗ 
ſchaft für das ſtaufiſche Geſchlecht zu ver⸗ 
einigen. 

Vielleicht das gewaltigſte Anzeichen des 
Beginnes einer ſolchen bildete der Kreuzzug 
zur Gewinnung des Heiligen Landes. Zum 
erſtenmal hatte nicht die Kirche zu ihm auf⸗ 
gerufen, nicht den Führern und Fürſten 
gleich ihren Vaſallen den Kampf wider die 
Ungläubigen geboten; mit heimlichem Zähne— 
| nirichen ſegneten vor dem Lateran die Kar⸗ 
U die zahllos, dem Geheiß des Kaiſers 
folgend, an Rom nach dem Süden vorüber— 


füllten wiehernde Roſſe und klirrende Ritter- ſtrömenden Scharen. Der Kaiſer hatte mit 


rüſtungen den Raum, ein Bote der Herzo— 
gin Irene kam, Frau Jutta von Moringen 


den Aufbruch nach der Hohenſtaufenburg zu | 


melden. 

Doch die Benachrichtigte gab nicht Ant— 
wort, mit leerblickenden Augen ſaß ſie in 
ſtummer Hilfloſigkeit auf der Bank. Eine 
Weile verſtrich, da erſchien Frau Irene ſelbſt 


dem großen Ruf: „Nach Jeruſalem!“ den 
in allen Gemütern der Zeit gärenden Drang 
entfeſſelt und entflammt, klug der Kirche 
eines ihrer mächtigſten Wirkungsmittel auf 
die abendländiſchen Völker aus den Händen 
entwunden. Wohl war es eine Kreuzfahrt, 
doch keine im Sinne und zum Vorteil der 
Geiſtlichkeit, und weltliche Endziele ſah dieſe 
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als Zweck und Ergebnis der gewaltigen Zus 
rüſtungen voraus. 

Zu unzählbarer Menge vereinigte der 
Sommer deutſche vornehme Herren, Ritter 
und Bürger bei der Stadt Meſſina, von 
wo die mächtige Schiffflotte gen Oſten auf- 
brach; den Oberbefehl über ſie hatte Kaiſer 
Heinrich ſeinem erprobten Kanzler Konrad 
übertragen, den auch ſein Schwäher Graf 
Adolf von Holſtein und ſeine Brüder Geb— 
hard und Gerhard, mit dem Beinamen 
„Überbein“, begleiteten. In kaiſerlichem Auf- 
trage landete er zunächſt auf der Inſel 
Cypern und krönte dort ihren Beherrſcher 
Amalrich, der, obwohl ein Statthalter des 
Oſtrömiſchen Reiches, ſich dem Kaiſer mit 
Huldigung unterworfen, zum König; aus 
der Krone, die Heinrich der Sechſte ihm 
ſandte, funkelte ein erſtes Aufleuchten ſeiner 
Zukunftsherrſchaft über die morgenländiſche 
Welt. Dann trat das Kreuzheer bei der 
Hafenſtadt Ptolemais, dem „Akko“ der bibli— 
ſchen Überlieferung, an die ſyriſche Küſte, 
eroberte raſch die uralte phöniziſche Stadt 
Berytos, nunmehr Beirut benannt, und be— 
lagerte die für uneinnehmbar geltende, von 
ſteiler Felshöhe niederblickende Schloßfeſte 
Chorutum. 

Doch Konrad von Querfurt hatte aus ſei— 
nem Bistum erfahrene Arbeiter der Erz— 
bergwerke im Hartwalde mit ſich geführt; 
bei Tag und Nacht pochend, untergruben 
ſie den Felſen, teuften heimliche Gänge durch 
das Geſtein empor, und die unbezwingliche 


Burg mußte ſich dem kaiſerlichen Kanzler 


ergeben. 

Bei ihrer Einnahme zeichnete ſich der 
Edeltnecht Ludolf von Moringen durch tod— 
verachtende Kühnheit ſo ſehr aus, daß ihm 
der Graf Adolf von Holſtein, der Anerken— 
nung ſeines Schwähers Ausdruck leihend, 
vor dem Heer die Schwertleite erteilte und 
der Biſchof Konrad danach den neuen Rit— 
ter dankbar in die Arme ſchloß. 

Von nicht ſo jähem Abſturz ragte unend— 
lich fern gen Weſten im Deutſchen Reich über 
dem Benediktinerkloſter Lorch die Burg em— 
por, die vor mehr als einem Jahrhundert 
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deſſen Sohn und Enkel Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa hatten ſie vergrößert, ſich nach 
ihr benannt, von ihr hatte das ſtolze Ge⸗ 
ſchlecht der Hohenſtaufer ſeinen Ausgang 
genommen, und ſtolz auch erhob ſie ſich, 
hochübertürmt und breit hingelagert, als die 
vornehmſte Schloßburg des Reiches. Ofter 
kehrte in dieſem für eine abgerundete, ver⸗ 
einzelte Bergkuppe die Benennung „Stau— 
fen“ wieder, einen „Becher“ bedeutend, an 
deſſen Form, wenn er umgeſtülpt wurde, 
die erſten deutſchen Namengeber beim Ge⸗ 
wahren der Anhöhen erinnert worden. So 
gab es da und dort noch eine andere „Stau⸗ 
fenburg“, doch nur ein Hohenſtaufenſchloß. 
deſſen Name und Anblick fernhin die Höhe 
und den Glanz ſeiner Bewohner ins Land 
verkündete. 

Hier in den Räumen, in die einſt die 
Tochter Kaiſer Heinrichs des Vierten mit 
ihrem Gatten, dem erſten ſtaufiſchen Herzog 
von Schwaben, eingezogen, verbrachte jetzt 
deſſen Urenkel, Herzog Philipp, mit ſeiner 
jungen Frau Irene die ſchöne Sommerzeit 
des Jahres 1197. Er war der Stellver— 
treter ſeines Bruders in Deutſchland, wäh⸗ 
rend der Abweſenheit desſelben das Ober— 
haupt des Reiches, aber nicht viel an Nöti⸗ 
gung legte dieſe höchſte Würde ihm auf, 
denn ein tiefer, ſelbſt zur Zeit Friedrich 
Barbaroſſas unbekannt geweſener Frieden 
herrſchte überall; der eiſerne Wille und das 
drohende Schwert Kaiſer Heinrichs hielten 
jedes unbotmäßige Gelüſt der größten wie 
der kleinen Herren ſcheu gebändigt. Bot- 


ſchaft kam herüber, das Kreuzheer ſei ge— 


kunſt, 


Herr Friedrich von Büren auf dem Kegel 


des Hohenſtaufenberges erbaut, und ſah 
weitum über das ſchwäbiſche Land. 


Sein 


Sohn Friedrich der Erſte von Schwaben, 


rüſtet, zu ſeinem Zug nach Oſten aufzubre⸗ 
chen, doch was im fernen Morgenlande ge— 
ſchehen mochte, ob plötzlich einmal Kunde 
von der Eroberung Konſtantinopels ein— 
treffen werde, fand im Hohenſtaufenſchloß 
achtloſe Gedanken. 

Vier Augen hafteten dort nur ineinan- 
der, und ihre Inhaber horchten nur wechſel— 
ſeitig auf ihre Stimmen; ſie dachten nicht 
an den Kaiſerthron von Byzanz, keiner Zu— 
einzig der glückſeligen Gegenwart. 
Weit um ihre frei ins Himmelsblau ra— 
gende Berghöhe überbreiteten dunkelſchat— 
tende Wälder das Land, aber dazwiſchen 
blühten und dufteten in ſtillſonnigen Grün— 
den heimliche Blumen, die ſich, weltverlore— 
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nen Kindern eines Märchens gleich, Philipp 
und Irene zum Kranz flochten. Sommer- 
tage und -monde eines Liebeslebens waren 
es, wie wohl in aller Vergangenheit noch 
feine Fürſtenburg des Reiches ein ihm ähneln⸗ 
des geſehen; rechnende Staatskunſt hatte ihre 
Ehe geſchloſſen, doch der Einklang des Herz— 
ſchlages hier und dort ſie über alles Trachten 
nach äußerem Gewinn an Glanz und Herr— 
ſchermacht emporgehoben. Nie war auf einem 
Thron das Edelſte des Mannes und des 
Weibes ſo zur Vereinigung gelangt: hoher 
Sinn und Zartheit des Gefühls, verfeinerte 
Ausbildung des Geiſtes, Empfänglichkeit und 
Verſtändnis für die Schönheit der Natur, 
der Dichtung und Künſte. Kein anderes 
Paar in allem deutſchen Land reichte darin 
an ihre ſeeliſche Höhe hinan, und doch waren 
ſie auch noch zwei Kinder im ſchattenloſen 
Glück ihrer Liebesſonne. 

Ohne Geleit ritten ſie täglich zuſammen 
durch die ſchweigſamen Wälder, beſonders 
gern gen Norden in das Thal des Enz— 
fluſſes zum freundlich aus grüner Umrah— 
mung hervorblickenden Kloſter Lorch hinab, 
deſſen hohe romaniſche Kirche die Gruft— 
ſtätten der Begründer und erſten Herzoge 
des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes umſchloß. 
Doch Hand in Hand auf die Gräberplat— 
ten niederſchauend, gedachten ſie nicht des 
Todes, nur ihres Lebens; einem Märchen 
bild glich es, wenn Irene auf ſchneewei— 
gen Maultier aus dem Dunkel der tief— 
ſchattenden Laubbäume hervortauchte. Ohne 
Worte verſtanden beide die Sprache ihrer 
Augen; ſich anblickend, hemmten ſie zuweilen 
gleichzeitig den Weitergang ihrer Reittiere, 


ſtiegen hurtig ab und ſetzten ſich auf einen 


von Quendel überdufteten Grund. Gemei— 
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„Du gleich der Wundermäre, 
Du reiner Morgentan, 

Ich grüße dich, du Hehre, 
Du Jungfrau und du Frau! 
Du einzig makelloſe 

Ju aller Blumen Kranz, 
Du Lilie und Roſe, 

Irene von Byzanz!“ 


Lieblich durchfloß es ſie, das aus ſeinem 
Munde zu hören, aber danach ſchüttelte ſie 
verneinend den Kopf und bat ihn, ihr die 
Verſe nicht wieder zu ſprechen. Aus dem 
ſchmeichelnden Roſenklang traf's ſie mit einem 
verletzenden Dorn, weckte ihr die Erinnerung 
an den auf, der ſie mit dieſem Lied begrüßt 
hatte, gegen den ſie zornige Erbitterung 
in ſich trug. Sie mußte eines Grams der 
Liebe dabei gedenken, der als ein kalter 
Schatten in die warme Seligkeit der ihrigen 
hineinfiel. Freilich nur flüchtig, raſch wieder 
verſinkend, denn das eigene Liebesglück be— 
hauptete allzu ſonnenhaft ſeine Übermacht 
und duldete keine Trübung. 

Als ſie eines Tages ſich wiederum ſo an 
einem blühenden Hang gegenüberſaßen, kam 
Philipp unbewußt über die Lippen: „Ich 
kann's ihm nicht zu ſchwer verargen, da ſeine 
Augen dich geſehen hatten.“ 

Das verſtand die Hörerin nicht und fragte: 
„Von wem redeſt du?“ 

Er ſchwieg kurz, ehe er Antwort gab: 
„Der kluge Kanzler meines Bruders wollte 
nicht, daß jemand außer mir es erfahren 
ſolle. Aber warum ſoll ich dir verſchweigen, 


was er mir damals auf mein Fragen doch 


niglich eng aneinander, ſich mit den Armen 


umfaßt haltend, dann und wann indes ſuchte 
Philipp nach einem etwas von dem ſeiner 


Frau entfernten Sitz und ließ ſich dort, 
zu erlangen. Doch ich glaube nicht an einen 


nieder, um ihre ganze Geſtalt unverwandt 


in ſeine Augen aufnehmen zu können. Dann. 
leuchtete das Wunder ihrer Schönheit noch 
herrlicher als zuvor, denn fie wußte, wes⸗ 


halb er fi) von ihr trennte, lächelte und 
errötete zugleich von herzklopfendem Glücks— 


gefühl. So ſie anſchauend, ſprach er einmal 


unwillkürlich etwas ihm ins Gedächtnis Zu— 
rückkehrendes: 


vertrauen mußte? Weißt du, wer der Raub— 
ritter geweſen, der dich in der Nacht auf 
der Winzenburg überfiel und in ſein Ver— 
wahrſam fortzubringen gedachte? Des toten 
Löwen wilder Sohn war's, Otto von Braun— 
ſchweig, den das Gerücht von des Kaiſers 
Tod betrogen. Biſchof Konrad war über— 
zeugt, er habe ausgekundet, wer du ſeieſt, 
und getrachtet, ein hohes Löſegeld von mir 


Antrieb der Goldbegier bei ihm, denn du 
hatteſt ſo auf dem Söller vor ſeinen Augen 
geſtanden, wie du jetzt vor mir auf dem 
Geſtein ſitzeſt.“ 

Dazu lachte Irene: „Du ſprichſt mir zu 
gelehrt, Philippos, ich bin wohl zu un— 
wiſſend, das argumentum deiner Logik zu 
verſtehen.“ Aber ernſthafter fügte ſie nach: 
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„Der war's? Da du's mir gejagt, über⸗ 
läuft's mich ſchreckhaft, wie ich dran zurüd- 
denke, als könnt es noch einmal ſo wieder 
geſchehen. Damals hab ich mich kaum vor 
ihm gefürchtet, zu raſch ging's vorbei, doch 
jetzt rührt mich Angſt an, daß uns noch 
Schlimmes von ihm drohe. Warum wollte 
der Oheim Konrad denn, niemand ſolle es 
wiſſen und erfahren?“ 

„Weil er der klügſte Mann im Reich iſt, 
mein Täubchen, und ſich auf Vorteilrechnung 
verſteht wie ein Kardinal im Lateran.“ Phi⸗ 
lipp hielt einen Augenblick an, dann ſetzte 
er hinzu: „Vielleicht ließ er den gefangenen 
Kriegsknecht ohne Geſtändnis frei und ſchwieg, 
um einmal bei gewichtigem Anlaß ſeine Kennt⸗ 
nis dem Löwenſohn gegenüber gleich einem 
entſcheidenden Schachzug nutzen zu können. 
Der Klügſte iſt er und, ich glaube, auch der 
Mann im Reich, in deſſen Inneres am we⸗ 
nigſten ein Menſchenblick einzudringen ver⸗ 
mag. Ich wenigſtens kenne ihn nicht, wüßte 
nicht vorherzuſagen, wofür bei einem Wider⸗ 
ſtreit der Berechnung ſeine Klugheit ſich ent⸗ 
ſcheiden würde.“ 

„Aber er iſt gut und treu —“ 

„Gewiß für die, welche er liebt. An dem 
Kaiſer hängt ſeine Bewunderung und ſein 
Herz, und an dir kann's nicht anders. 
Glaubſt du, daß er auch mich liebt?“ 

Irene wachte plötzlich im Gedächtnis die 
ſonderbare dem Kanzler über ihren Verlob— 
ten entfahrene Außerung auf, als er ihr das 
falſche Gerücht vom Tode des Kaiſers auf 
der Winzenburg mitgeteilt. Damals hatte 
ſie auf ſein kaum verhaltenes Wort: „Möge 
Gott verhüten, daß Herzog Philipp je die 
kaiſerliche Gewalt ergreifen müſſe“, entgeg— 
net, der ſei doch auch ein hoher Staufer — 
im Ohr klang's ihr gegenwärtig nach, aber 
ſie wollte nicht drauf hören, und zu lang 
ſchon dauerte ihr das ungewohnt in ernſtem 


Ton herüber und hinüber wechſelnde Ges | 


ſpräch, ſo daß ſie jetzt lachend ausrief: „Wie 
thöricht bin ich, ſo weit von dir zu ſitzen, 
Philippos! Iſt's dir nicht Thorheit, ſo 
unſere Lebenszeit zu verſchwenden?“ 

Und emporſpringend, flog ſie wie ein 
Vogel zu ihm hin, daß er, ihre holde Ge— 


| 


ſtalt mit den Armen auffangend und auf“ 
ſeine Knie ziehend, mahnte: „Nicht zu un- 


vorſichtig haſtig, du biſt kein Kind mehr, 


Rohrhalmen, 
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Frau Irene!“ Eine eigene Betonung lag 
auf dem Wörtchen „Frau“, und ſie verſchlang 
ihre Arme um ſeinen Nacken und drückte 
das Antlitz feſt an ſeine Bruſt. 

Das waren Sommertage der Liebe in 
einem heimlichen, weltentrückten Zauberreich, 
und Schöneres an Menſchenglück hatte die 
Erde nicht geſehen. 

Doch Philipp von Schwaben war der 
Bruder des Allgewaltigen, und wie der 
Sommer ſich zu neigen anhub, drang deſſen 
gebietende Stimme einmal in die ſüßver⸗ 
ſchwiegenen Waldgründe der ſchwäbiſchen 
Traumwelt herüber. Sie hieß den jungen 
Herzog mit ſtarker Waffenmacht über die 
Berge nach dem Süden aufbrechen, um den 
Sohn Kaiſer Heinrichs, der ſchon als zwei⸗ 
jähriger Knabe von den Fürſten zum deut⸗ 
ſchen König gewählt worden, aus Apulien 
ins Reich zu holen, damit er hier jetzt feier⸗ 
lich auch zum König gekrönt werde. 

Ein Wille war's, dem die Liebe ſich unter⸗ 
ordnen mußte, ſo ſchwer ihr auch der Tren⸗ 
nungsabſchied fiel. Doch nicht für lange 
Dauer ſchieden die Glücklichen voneinander; 
noch bevor der rauhe Herbſt ins Land fuhr, 
kehrte ja der jugendliche Oheim mit ſeinem 
Neffen, dem Kaiſer ferner Zukunft, über die 
Alpen zurück. An wolkenloſem Tag im Be⸗ 
ginn des Septembers winkte Irene von der 
Mauerzinne der Hohenſtaufenburg dem an 
der Spitze eines glanzvollen Ritterzuges 
davonreitenden Geliebten nach, bis er, ins 
Walddickicht eintauchend, verſchwand. Auch 
da blieb ſie noch auf ihrer Warte ſtehen, 
fern drunten im Filsthal leuchteten ſeine 
goldenen Banner noch einmal auf, dann 
verſchlangen dunkle Bergwände ihren lichten 
Glanz. 

Nach dem ungewöhnlich milden Winter, 
dem herrlichen Lenz und Sommer hielt aber 
der Herbſt diesmal früher, als erwartet, 
ſeinen Einzug in Deutſchland. Schon bald 
nach der Septembermitte verdüſterte ſich der 
Himmel mit trübem Gewölk, heftiger Wind 
jagte es, von Tag zu Tag ſeine Wucht ſtei⸗ 


gernd, und in einer Nacht heulte die Wut 


eines Sturmes aus Süden her, wie ihn von 
den Lebenden noch keiner vernommen. Die 
ſchwäbiſchen Wälder durchdonnernd, zerbrach 
er vielhundertjährige Eichenſtämme gleich 
den Felsgrund erſchütternd, 
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rüttelte er an den Mauern der Hohenſtaufen⸗ 
burg, als drohe er, auch ſie zuſammenzu⸗ 
ſtürzen. 

Eine wild⸗ unheimliche Nacht war es, 
geiſterhafter Art, denn der Vollmond ſtand 
am Himmel. Über ihn drängten ſich die 
ſchweren, gepeitſchten Wolkenmaſſen, daß ſein 
Licht verſchwand und Schattenfinſternis die 
Erde bedeckte. Doch zuweilen klaffte plötzlich 
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das Gewölk auseinander, und durch eine | 
ſchartig zerriſſene Lücke flammte jein weißer 


Glanz. Wie es ſo einmal geſchah, kämpften 
im Enzthal einige Wanderer ſich wider den 
Sturm noch ſpät dem Kloſter Lorch zu, ſchon 
Mitternachtſtunde mußte es ſein. Da tauchte 
im Weg vor ihnen auf ſchwarzem Roſſe eine 
rieſenhafte Mannesgeſtalt empor, barhaupt, 
von langen, grauen Haarſträhnen umflattert. 
Wie ſie zu Tode erjchroden ſeitwärts tau⸗ 
melten, klang ihnen aus dem Munde des Ge- 
ſpenſtiſchen windverweht eine hohle Stimme 
entgegen: er ſei Dietrich von Bern, ſie hät⸗ 
ten nichts von ihm zu fürchten, doch endlos 
Jammer und Elend verkünde er dem Reich. 
Beim letzten Wort ſprengte er in den wild⸗ 
ſtrudelnden, von wochenlangem Regenſturz 
hochangeſchwollenen Enzfluß und war ent— 
ſchwunden. Die ganze Nacht hindurch wü— 
tete der Sturm fort, aber gegen den Mor: 
gen hin mußte er ſich vom Süden nach Nor— 
den umgewendet haben. Denn als beim 
erſten Taggrau Irene von Schwaben aus 
dem Fenſter der Kemenate blickte, ſtrömte 
kein Regen mehr herab, ſondern ringshin lag 
Schnee wie ein weißes Bahrtuch um das 
Hohenſtaufenſchloß. 

Drüben jedoch, jenſeits der hohen Scheide⸗ 
wand zwiſchen dem Reich und Italien, warf 
die Sonne noch durch ſommerheiße Luft ihre 
blitzenden Goldpfeile hernieder. Unter ihr 
zog Herzog Philipp, nachdem er langſam 
das Brennerjoch und die Engniſſe des Etſch— 
fluſſes überwunden, durch tiefe Ruhe ſeinem 
Ziel entgegen. Überall öffneten ſich dem 
Bruder des Kaiſers die Thore der Städte 
zu feſtlichem Empfang; in manchen Augen, 
wenn ſie ſich von ihm abgekehrt, flackerte 
wohl ein Weiß ohnmächtigen Grimmes, aber 
huldigend bog allerorten der Podejtä das 
Knie und erſcholl ihm der Zuruf der Volks— 
maſſe. Das Apenningebirge überquerend, 
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tung nach Rom inne und gelangte am letzten 
Septembertage an den blauen Waſſerſpiegel 
des Lago di Bolſena. Eine Felſeninſel, 
Martana genannt, hob ſich aus dieſem auf; 
dort war einſt die Königin der Oſtgoten, 
Amalaſuntha, die Tochter und Erbin Dietrichs 
von Bern, auf Anſtiften ihres Vetters Theo⸗ 
dat im Bade überfallen und erdroſſelt wor- 
den. Nahe dem Südende des Sees erglänzte 
in der Abendſonne von hohem Bergthron 
die weinberühmte Stadt Montefiascone; 
unter ihr ſchlug Philipp von Schwaben ſein 
Zeltlager auf, und milde Nacht deckte ihren 
Sternenmantel über die Ruhebedürftigen. 
Keine Wolke drohte am Himmel, kein Hauch 
regte die weiche Luft. 

Da war's jählings im Morgendämmern, 
als zerberſte der Erde Grund und ſchleudere 
ringsum blutrote Flammen gen Himmel. 
Wie vom Sturm gepeitſcht kam die alte 
Fama des Virgilius vom Süden durch die 
Luft daher, ein Wort niederſchreiend, das 
millionenfach rückgellenden Echoruf aufweckte. 
Und diesmal war's kein Lügenmund, mit 
dem die oftmalige große Bethörerin blitzes⸗ 
ſchnell ihre Botſchaft dahertrug, ſondern 
Wahrheit rief ſie über alle Länder und 
Meere. Die tückiſche Fieberkatze hatte, ſich 
aus dem Sumpfthal des Fluſſes Niſi in 
Sicilien auffchnellend, diesmal ihr Opfer 
gepackt und mit ihren Krallen zerfleiſcht. 
Am 28. September aus dem Leben fort— 
geriſſen, lag Kaiſer Heinrich tot zu Meſſina; 
als die Kunde Montefiascone erreichte, hatte 
ſein Heer bereits in endloſem Trauerzug 
den Leichnam nach Palermo geführt, be— 
ſtattete ihn dort in dunkelrotem Porphyr— 
ſarkophag in der weiten Vorhalle der Ka— 
thedrale neben dem Sarge ſeines Schwähers, 
des Normannenkönigs Roger, durch deſſen 
Tochter Konſtantia er das verhängnisvolle 
Anrecht auf die ſiciliſche Krone an ſein Ge— 
ſchlecht gebracht. Mit zweiunddreißig Jah— 
ren, genau im Alter des großen Alexander, 
ſtürzte der ſechſte Heinrich jählings aus ſei— 
ner ſchwindelnden Höhe zerſchmettert herab; 
wie jener nicht vom Schwert der Feinde 
niedergeworfen, ſondern von vergiftender 
Seuche hingerafft, und wie hinter jenem, 
brach hinter ihm die Gründung eines Welt— 


reiches zuſammen, das auf der übergewalti— 


hielt er durch Fiorenza und Siena die Rich- [gen Kraft eines Mannes geruht hatte. 
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Als ſei aber das Tyrrheniſche Meer von 


Grund heraufgepeitſcht und ſchleudere don— 
nernd ſeinen Wogenſchwall über alle Fels⸗ 


geſtade von Kalabrien bis zu den Liguriſchen 
Alpen — als ob tauſendfältig vom Süden 


bis zum Norden der Boden jlammenjpeiende | 


Abbilder des Veſuv heraufbrechen laſſe — 


jo überheulte im Nu das ganze italiiche 


Land ein unermeßliches Getöſe. Jede Herr— 


ſchaft, jede Stadt und Burg verwandelte ſich 


zu einem waffenklirrenden Krater; die läh— 
mende Furcht war gebrochen, aus den Eiſen— 
ketten des Kaiſers gelöſt, rangen der Haß, 
die Gewaltthat und Begier, alle zu Boden 
geduckten Leidenſchaften ſich wild zu un— 
gebändigter Freiheit auf. Brüllend warfen 
im Siegesrauſch überall ſich die Guelphen 
auf die ſchwächeren Ghibellinen, Kampf auf 
Leben und Tod, Wutgeſchrei, Verrat und 
Mord übertobten jede Fußbreite Italiens; 


von Blutſtrömen ward das Erdreich gerötet, 


wider die deutſchen Herren vor allen loderte 
die Rachſucht. Eine Weile ſtand Philipp 


von Schwaben wie betäubt, vermochte den 


ungeheuren Umſchwung weniger Stunden 
nicht zu faſſen, nicht an deſſen Wirklichteit 
zu glauben. Aber dann ließ ihm alles nicht 
Zweifel an der Wahrheit, er erkannte, eine 
bergeshohe Brandung türme ſich unüber— 
windlich der Fortſetzung ſeines Weges nach 
Süden entgegen, unmöglich ſei's, mit ſeiner 
zu ſchwachen Macht das „Kind von Apulien“, 


Heerhaufens auf rettende Heimkehr. 


den Erben der Kaiſerkrone zu erreichen und 


nach Deutſchland zu bringen. Die ſchreckens— 


volle Notwendigkeit gönnte keine Wahl, ge- 


bot ihm nur eines, ſeine Begleiter aus 
dem ihnen Schlimmeres als Tod drohenden 
Untergang der deutſchen Oberherrſchaft zu 
retten; ſo ſah der Abend des böſen Tages 
ihn bereits wieder im Norden des Sees von 
Bolſena. 

Im erſten Anfang erſchien wohl 
mehr als tauſend Rittern beſtehende, ge— 
ſchloſſene Streitkraft ſtark genug, ſich den 
Rückweg zu erzwingen, ohne ſchwere Ver— 
luſte gelangte ſie wieder nach Piſtoja an 
den Südabhang des Apennins. Doch jeder 
Tag drängte deutlicher das Gefühl auf, 
daß alles um ſie her, Menſchen, Land und 
Luft, jeder Berg und Fluß ihnen feind— 
ſelig entgegenſtehe, den Ausweg verſperre. 


— 


Die Meldung ihres Herannahens lief vor— 
[anf 


ſeine aus 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


auf, ſie wurden von gerüſteten Scharen er— 
wartet, Verfolger bedrohten ſie im Rücken. 
Die Kühnheit der Angreifer wuchs, und die 
Hilfsmittel der verlaſſen in der Fremde 
Irrenden ſchwanden; Nahrungsmangel ver— 
bündete ſich wider ſie mit ihren Gegnern, 
ihre Pferde ſtürzten vor Entkräftung. Doch 
mit heimlicher Bewunderung blickten alle 
auf ihren kaum mehr als zwanzigjährigen 
Anführer. War das der ſchöne Jüngling. 
der thatlos den Sommer in Liebesſeligkeit 
verträumt? Die herbe Not hatte ihm das 
weiche Herz umpanzert, reifte ihn in kurzen 
Tagen zum feſten, entſchloſſenen Mann. Als 
den Unerſchrockenſten in der Gefahr erwies 
er ſich, als den Umſichtigſten im Ratſchluß. 
in entſcheidenden Maßnahmen. Das Hohen— 
ſtauferblut war in ihm erwacht, ſich ſein er 
Kraft und Pflicht bewußt geworden; jeder 
empfand, allein auf ihm ruhe die Hoffnung 
des kleinen, täglich ſich mehr verringernden 
So 
führte Herzog Philipp von Schwaben ſeine 
Schar über die öde Wildnis des Apennin— 
rückens zur weiten Poebene hinunter. Hier 
zwangen Notdurft und Übermacht der Feinde 
ihn oftmals zum Anhalt hinter Stadt- und 
Burgmauern, aber von da und dort floſſen 
ihm jetzt verſprengte deutſche Ritter und 
Kriegsknechte zu; unter ſeinem Banner Schutz 
ſuchend, verſtärkten ſie ihn, mit Todesmut 
gelang's ihm jedesmal, die ihn umlagernden 
Maſſen zu durchbrechen. 

Beim Anſturm ſeiner Reiter übermannte 
die Italiener doch die alte Scheu vor dem 
Namen des Staufers und der Wucht des 
deutſchen Ritterſchwertes, ſie wichen, eine 
Lücke öffnend, auseinander, und am Oktober— 
ausgang glückte den Flüchtlingen das kaum 
mehr Erhoffte. Das Schwierigſte von allem 
hatten ſie vollbracht, den breiten Pofluß 
überkrenzt, doch nur noch die Hälfte der bei 
Montefiascone Umgekehrten, und weit und 


gefahrſchwer lag noch der Weg bis zum 


| 
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Brennerjoch vor ihnen. 

Als Herzog Philipp auch von dieſem mit 
dem kargen Reſt ſeines Gefolges hinabſtieg, 
deckte tiefer Schnee die bayeriſche Hochfläche; 
überall aber in Stadt und Land ſtrömte das 
Volk zuſammen und ſtarrte ihn wie einen 
aus dem Grabe Auferſtandenen an. Ein 
Totgeglaubter war er; die Fama hatte ſich 
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auf ihren alten Flügeln ihm ins Reich vor— 
aufgeſchwungen und verkündet, er liege mit 
allen Seinigen in Italien erſchlagen. Die 
Todesermattung der Schar nötigte in Augs— 
burg zu einer Raſt; ein ſogleich entſandter 
Bote überbrachte in ununterbrochenem Ritt 
die Nachricht von ſeiner lebendigen Rück⸗ 
kunft zum Hohenſtaufen. Philipp blickte über 
das Lechgefild; Wintertod lag darauf, wo 
im Mai, vor kaum mehr als einem halben 
Jahre, die höchſte Sommerfreudigkeit ge— 
blüht und geleuchtet. So auch lag der Win— 
ter auf dem Reich, für das keine Frühlings⸗ 
wiederkehr mehr denkbar erſchien. Fern ſaß 
der römiſche König Friedrich der Zweite als 
dreijähriger Knabe im alten Normannen— 
ſchloß zu Palermo, wohin ſeine Mutter Kon— 
ſtantia mit ihm geflüchtet. 

Doch an die troſtloſe Zukunft des Reiches 
gedachte Philipp von Schwaben kaum, als 
er ſchon am nächſten Tage den Weiterritt 
nach ſeiner Burg fortſetzte. Er hatte ſeine 
Pflicht gethan, die ſeiner Obhut Vertrauten 
wenigſtens zur Hälfte aus dem ungeheuren 
Zuſammenbruch errettet; nun war er kein 
Heerführer, kein Kriegsmann mehr, jeden 
Schlag ſeines Herzens erfüllte nur namen— 
loſe Sehnſucht der Liebe. Auch ſeine Frau 
mußte ihn tot geglaubt haben — endlos be— 
dünkte ihn der Weg durch ſein Land, wie 
kaum der vom Bolſenger See bis hierher. 
Noch in Tageshelle ſtieg, als er von der 
Hochfläche zum Filsthal niedergeritten, das 
Hohenſtaufenſchloß vor ihm auf, doch Nacht 
ward's, ehe er es erreichte. Aber ſeine An— 
kunft war in der Burg gemeldet, denn ihr 
Thor ſtand weit offen, wie ein glühender 
Strom wälzten ſich ihm Fackeln daraus ent— 
gegen, und plötzlich ſchlug es hundertſtimmig 
vor ihm in die Luft: „Heil, Kaiſer Phi— 
lipp!“ Und um einen Atemzug ſpäter brauſte 
es hinter ihm ebenſo von ſeinem eigenen Ge— 
leit zurück: „Heil, Kaiſer Philipp!“ 

Er hörte den donnernden Ruf, aber nur 
ans Ohr klang's ihm, nicht zum Sinn. 
Haſtig ſich vom Roß ſchwingend, flog er 
die Palastreppe hinan, dem einzigen Ziel 
ſeines Denkens entgegen. Droben im Gemach 
erwartete ihn Irene, ſie hatte ihre Frauen 
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und Diener fortgehen heißen, nicht vor zu- 
ſchauenden Augen, allein wollte ſie ihn em- 


pfangen. 
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So that ſie's, und eine Weile verging. 
Da ſchlug's wieder draußen vom weiten 
Burghof her aus eng Kopf an Kopf anein— 
ander gedrängter Menge wie einer Stimme 
Ruf empor: „Heil, Kaiſer Philipp!“ 

Verworren fuhr er von der Ruhbank auf, 
ſein Arm glitt vom Nacken ſeines jungen 
Weibes herab, und verſtändnislos brachte er 
vom Mund: „Was wollen — was rufen 
ſie?“ 

Irene ſtand neben ihm und faßte ſeine 
Hand wieder. So antwortete ſie: „Sie 
rufen, was iſt — was du biſt.“ 

„Ich?“ Sein Angeſicht entfärbte ſich weiß. 
„Der Kaiſer iſt meines Bruders Sohn —“ 

„Nein, Philippos. Du biſt's, du mußt 
es ſein. Heut rufen ſie's auf deiner Burg, 
doch morgen im ganzen Reich. Ich weiß 
es, ich habe es gehört. Das Reich verdirbt, 


wenn ein Kind die Krone trägt; du biſt der 


letzte Hohenſtaufer.“ 

Auch ihr Antlitz war bleich wie Marmor— 
farbe geworden; mühſam erwiderte er: „Das 
ſpricht deine Liebe?“ 

Hoch aufgerichtet antwortete ſie: „Ja, der 
Stolz meiner Liebe auf dich.“ 

„Dann wäre ihr Sommer vorüber und 
käme nicht mehr wieder. Der Frieden un— 
ſeres Glückes würde ruheloſer Kampf —“ 

„Ja, Philipp, ich weiß es. Ihr Sommer 
iſt vorüber und kommt nicht wieder. Aber 
ich bin eines Hohenſtaufers Weib, und ſeit— 
dem ich dich tot gewähnt, habe ich die Kraft, 
es zu ſein. Du lebſt, das iſt alles, und mit 
dir lebt auch unter der Königskrone die 
Liebe fort. Sie trüge es nicht, daß im 
deutſchen Land das Volk mit den Fingern 
auf dich wieſe, durch ſie ſeieſt du mutlos 
deinem Geſchlecht entartet.“ 

Philipp von Schwaben mußte ſich auf 
die Bank zurückſetzen, der Fuß verſagte 
ihm, und neben ihm glitt auch ſeine junge 
Frau wiederum nieder. Ihr Anblick verriet, 
daß fortgeſchritten ein anderes, neues Leben 
ſich in ihr rege; ihr blaſſes Antlitz ſprach, 
ſie habe die höchſte Kraft ihrer Liebe auf— 
geboten, dieſer ſelbſt das Schwerſte abzu— 
zwingen. Nun preßte ſie erſchöpft die Stirn 
an die Bruſt ihres Gatten und brach in 
Schluchzen aus, während draußen vom Burg— 
hof der Ruf fortſcholl: „Heil, Kaiſer Phi— 


lipp!“ 
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Und fo hallte es ſchon in den nächſten 
Tagen laut und lauter im Reich wieder. Ver⸗ 
geblich bemühte ſich Philipp, das Recht ſeines 
vor Jahresfriſt von den deutſchen Fürſten 
einmütig zum römiſchen König erwählten 
Bruderſohnes zur Geltung zu bringen. Von 
Fürſten und Volk tönte ihm die Antwort 
entgegen, das Kind, das noch für länger als 
ein Jahrzehnt kein Schwert führen könne, 
ſei machtlos; er lade die Schuld am Ver⸗ 
derben des Reiches auf ſich, wenn er nicht 
ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt ſetze. Auf 
das allſeitige Drängen willfahrte er, im 
Namen des kleinen Friedrich bis zu deſſen 
Mündigkeitsalter die Herrſchaft zu über⸗ 
nehmen. 

Da traf im Januar doppelte Botſchaft 
aus Rom ein, vom Tode Papſt Cöleſtins 
des Dritten und daß in raſcheſter Wahl das 
Kardinalskollegium ſich geeinigt habe, zu ſei⸗ 
nem Nachfolger den erſt ſiebenunddreißig⸗ 
jährigen Kardinal Lothar aus dem Ge— 
ſchlechte der Grafen von Conti zu erheben, 
der unter dem Namen Innocenz der Dritte 
den päpſtlichen Thron beſtiegen hatte. An die 
Stelle des überlebten, friedeſüchtig ſchwachen 
Greiſes war ein Oberhaupt der Kirche noch 
unerhört jugendlichen Alters getreten, ein 
Mann von glühender Leidenſchaft und eiſig 
rechnendem Verſtand, von ebenſo gewaltiger 
Willenskraft als Gewiſſenloſigkeit, jedes Mit— 
tel der ihm von der blinden Geiſtesbeſchrän⸗ 
kung der Menſchheit in die Hände gelegten 
Macht zu benutzen. Was ſeine Krönung mit 
der Tiara dem Reich weisſage, empfand 
jeder ſtaufiſch Geſinnte beim erſten Verneh— 
men der Kunde; das Andrängen an den | 
letzten, in Kraft der Mannheit verbliebe- | 
nen Hohenſtaufen wuchs zum Sturm. Auf 
Städtegaſſen und in Burghöfen fang um 
reitend allerorten Walther von der Vogel⸗ 
weide ein Lied, das zum Schluß ſprach: 

O weh, der Papſt iſt noch zu jung, 
Herr Gott, hilf deiner Chriſtenheit! 
und ein zweites mit dem Ausgang: 
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„ 
Hör, Deutſchland, meine Lehre: 
Dem Philipp ſetz den „Waiſen“ auf 
Und laß die andern beugen ſich! 
dicht Wahl und Wunſch Philipps von 
Schwaben war's, ſeine Pflicht, daß er ein— 
willigte, ſich im März des Jahres 1198 in 
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der thüringiſchen Stadt Arnſtadt von Fürſten 
und Volk zum römiſchen König küren zu 
laſſen. Doch während dies geſchah, zog vom 
Süden Frankreichs, umringt von engliſcher 
und franzöſiſcher Ritterſchaft, eine machtvolle 
Reitergeſtalt gegen den Rhein heran, der 
von dieſem aus alle Fürſten des Nordweſtens 
im Reich, die Biſchöfe von Utrecht, Pader⸗ 
born, Minden und Straßburg, zwei Tage⸗ 
reiſen weit zum Empfang entgegeneilten. An 
ihrer Spitze ritt der Erzbiſchof Adolf von 
Köln und neigte ſich vor dem eintreffenden 
Grafen von Poitou, dem Herzog Otto von 
Braunſchweig, als dem vom heiligen Vater 
Innocenz geſegneten, von den deutſchen Für⸗ 
ſten zum römiſchen König erwählten Ober⸗ 
haupt des Reiches. Engliſches Gold ſeines 
Oheims, des Königs Richard Löwenherz, 
hatte ihn in ſtand geſetzt, die Stimmen der 
geiſtlichen und weltlichen Herren zu erkau⸗ 
fen, eine Streitmacht zu rüſten, mit der er 
die alte Krönungsſtadt Aachen umlagerte 
und zur Übergabe zwang. Und eidbrüchig 
ſalbte und krönte im Juli Erzbiſchof Adolf 
den Sohn Heinrichs des Löwen als König 
Otto den Vierten und ſetzte ihn vor den 
verſammelten Fürſten auf den Stuhl Kaiſer 
Karls des Großen. 

Das forderte von König Philipp gleiches 
Thun. Er berief einen Reichstag nach 
Mainz, wohin alle Fürſten aus Schwaben, 
Franken, Thüringen, Sachſen, Bayern und 
Böhmen ihm Folge leiſteten. Dort krönte 
ihn am 8. September der Erzbiſchof von 
Trier, und das Reich beſaß zwei geſalbte 
Könige. Doch ein Gefühl des deutſchen 
Volkes hob ihn hoch über ſeinen Gegner 
empor, weil ihm die Krone Kaiſer Karls auf 
den Scheitel geſetzt worden. Er war im 
Beſitz der Reichskleinodien, und von ihrem 
funkelnden Glanz überfloſſen, trat er im 
kaiſerlichen Krönungsornat vor den unermeß— 
lich brauſenden Jubel der Volksmenge hin. 
Blaſſen Antlitzes grüßte fie der einund— 
zwanzigjährige König Philipp, und bleich, 
doch feſten Schrittes ging die Königin Irene 
mit dem Diademreif auf dem dunklen Gelock 
neben ihm; das ſchönſte Menſchenpaar war's, 
das aller Augen je geſehen. Und der echte 
König war's für fie alle, nur ruhte auf fei- 
nem goldblonden Haupt nicht der Segen des 
Papſtes, ſondern Innocenz der Dritte hatte 
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auf ihn, als „den Abſchaum des Menſchen— 
geſchlechtes“, den Bannfluch geſchleudert, ihn 
auszutilgen geboten von der Erde und ihm 
die Pforten des Himmels verſchloſſen. 
Walther von der Vogelweide aber ſpielte 
und ſang auf dem Krönungstag zu Mainz: 


Die Kron iſt älter, als der König iſt! 

Drum ſcheint's ein Wunder jedem Auge, das ermißt, 
Wie ihr der Schmied ſo rechtes Maß verliehen. 
Sein kaiſerliches Haupt geziemt ihr alſo wohl, 
Daß ſie zu Rechte niemand ſcheiden ſoll, 

Keins mag dem andern Licht und Glanz entziehen. 
Sie leuchten beid einander an, 

Die edlen Steine und der junge ſüße Mann: 

Das muß den Fürſten Augenweide ſein. 

Drum ſchaue, wer des Reichs nun irre geht, 
Wem überm Scheitel hell der Waiſe ſteht. 

Der Fürſten aller Leitſtern ſei der Stein! 


* * 


* 


Im geſamten Abendlande hatte der Tod 


Kaiſer Heinrichs deſſen ſtolzes Lebenswerk 


zum Zuſammenſturz gebracht, und ſo traf 
die Botſchaft mit erſchütterndem Stoß auch 
das Kreuzheer im Morgenlande. Unter dem 
erſten Schreckenseindruck erneuerten zwar die 
dort verſammelten deutſchen Fürſten vor dem 
Oberbefehlshaber den Treueſchwur, den ſie 
vor Jahresfriſt dem kleinen Sohne des Kai⸗ 
ſers geleiſtet, und im Sinne des letzteren 
führten ſie die Waffen gegen die Ungläubi⸗ 
gen fort. 

Doch bald war's zu empfinden, daß mehr 
und mehr ihr eigentliches Sinnen nicht bei 
ihrem Thun ſei. Der Köpfe aller bemäch⸗ 
tigten ſich heimliche Gedanken oder viel: 
mehr ein einziger gleichmäßiger: die ver⸗ 
ſchwiegene Frage, was jetzt in ihrer Ab— 
weſenheit fern drüben in der deutſchen Hei— 
mat geſchehe, welcher Verluſt ihnen dort 
drohe, welchen Gewinn ſie ſich einzuſcheuern 
vermöchten. In Paläſtina winkte ihnen wohl 
die himmliſche Krone für die Befreiung des 
heiligen Grabes, doch im Reich ſtand das 
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Leben mit allen feinen Erdengütern auf dem 


Spiel. Von der religiöſen Begeiſterung ihrer 


Kriegsſcharen gedrängt, ſchritten ſie eine Zeit- 
borgen, ſo daß ihre Augen ihn nicht wahrzu— 


lang noch auf dem Wege nach Jeruſalem 


vor, aber läſſiger und zaudernder ward ihr 


Weiterdringen. 
Da lief eines Morgens um, der Anführer 


des Kreuzheeres, Biſchof Konrad von Hil- 


desheim, habe in der Nacht alles wertvolle 
Monatshefte, LXXXV. 509. — Februar 1899. 
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Gut ſeines Lagers Laſttieren aufbürden laſſen 
und mit ſeiner Mannſchaft den Rückweg nach 
Tyrus angetreten. Und nicht als inhaltloſe 
Fama ſtellte ſich's heraus; um wenige Tage 
ſpäter ſteuerten die Schiffe des Oberbefehls— 
habers vom Hafen der alten phöniziſchen 
Felſenſtadt dem Weſten zu, und in haſtigem 
Gedränge folgten raſch danach die Fahr— 
zeuge aller anderen Fürſten und Herren 
hinter ihnen drein. Verſtohlen ging ein 
Raunen von Mund zu Mund, ein gewal— 
tiges Angebot muſelmänniſchen Goldes ſolle 
den Biſchof zum unrühmlichen Ablaſſen von 
der Weiterführung des Kreuzzuges bewogen 
haben. 

Ein Gerücht ohne ſtützende Beweismittel 
war's, doch es durchſchwirrte die Luft, und 
nur wenige derer, die es vernahmen, er⸗ 
eiferten ſich dawider, die meiſten antworteten 
drauf mit ſchweigſamem Achſelzucken. Im 
Spätſommer landete Konrad von Quer⸗ 
furt, klug den noch fortdauernden deutſch— 
feindlichen Aufruhr in Italien meidend, mit 
ſeinem Gefolge, unter dem ſich der junge 
Ritter Ludolf von Moringen befand, an der 
provençaliſchen Küſte und gelangte an die 
Grenze des Reiches erſt um einige Tage 


nach der Krönung König Philipps. Doch 


in ſchleunigſter Haſt eilte er zu dieſem nach 
Mainz, huldigend das Knie vor dem neuen 
Kaiſer zu beugen, der ihn „mein lieber 
Vetter“ begrüßte, was nach dem Sprach— 
brauch der Zeit „Vaterbruder“ bedeutete und 
dem „Oheim“ gleichkam, wie ſeine ehemalige 
Niftel ihn mit herzlichem Klang wieder an— 
redete. 

In dieſen Tagen kam die Königin Irene 
auch einmal auf freiem Platz nahe an Lu— 
dolf von Moringen vorüber, der ſich tief 
vor ihr neigte. Aber, ihn anblickend, ritt 
ſie ohne Grußerwiderung weiter, als ob ſie 
ihn nicht mehr erkannt habe, und ſich todes— 
blaß entfärbend, ſah er ihr nach. Lange 
Stunden harrte er täglich regungslos in der 
Nähe des Schloſſes, um ſie auſchauen zu 
können, wenn ſie draus hervortrat, doch ver— 


nehmen vermochten. Dann verließ er Mainz 
mit dem fortziehenden Biſchof Konrad, den 
König Philipp in der bisherigen Würde 
bejtätigt, auch zu ſeinem Kanzler ernannt 
hatte. 
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Doch bildete nicht Hildesheim das Wegziel 
Konrads von Querfurt, ein anderes hielt er 
ins Auge gefaßt, wohl von der Beipflicht 
des jungen Königs zur Anſtrebung desſelben 
ermutigt. Das mit mächtiger Herrſchaft und 
großem Reichtum begabende Bistum Würz— 
burg war ledig geworden, er ſuchte dies für 
ſich zu gewinnen, ihm gelang die Vereini— 
gung der Stimmen des Domkapitels zu 
ſeiner Wahl, und er nahm den biſchöflichen 
Thron ein. 

Vor ſolchem Thun war er einſt mit ein— 
dringlich bewegten Worten von ſeinem väter— 
lichen Freunde, dem Propſt Herbord, ver— 
warnt worden, als er vor ſeiner Biſchofs— 
weihung im Hildesheimer Dom mit lauter 
Stimme den Vorbehalt ausgeſprochen, daß 
ihm gemäß der Zuſicherung des Papſtes 
freiſtehen ſolle, falls der Fortgang des Le— 
bens ihn zu einer noch höheren geiſtlichen 
Würde berufen werde, ſich nach eigenem Er— 
meſſen wider oder für die Annahme zu ent— 
ſcheiden. Damals hatte der alte Dompropſt 
einen Augenblick geſtutzt, die zur Infulierung 
erhobene Hand zurückſinken laſſen und nach— 
her im Biſchofshofe geſprochen: „Zum Hir— 
ten deiner Herde ſtehſt du durch meine Hand 
erhoben, und es redet die Satzung der Kirche, 
du biſt ihr anvermählt, gleichwie der Mann 
dem Weibe durch das Sakrament der Ehe, 
unlöslich, bis daß der Tod euch voneinander 
ſcheide. Cave, Conrade!“ ö 

Konrad von Querfurt aber war in feinem 
Leben keinem Weibe unlöslich vermählt ge— 
weſen, ſo erachtete er auch die Verbindung 
mit ſeinem Bistum nicht als eine unzertrenn— 
bare Ehe, ſondern beſtieg den reicher ver— 
lockenden Biſchofsſitz von Würzburg. Weiter 
jedoch hatte Herbord in jener Stunde ge— 
warnt: Dem Wandel der Erdendinge unter— 
liegt auch der Stuhl Petri, es wechſeln ſeine 
Inhaber. „Als ein Sakrilegium kann dieſer 
verurteilen, was jener als dem göttlichen 
Willen gemäß erfunden, und nicht wankende 
Stütze verleiht allein unſer Bewußtſein, jede 
Verſuchung abweiſend, dem uns eingeſchrie— 
benen Geſetz wandelloſe Treue zu bewah— 
ren.“ a 

Hegte die Bruſt Konrads von Querfurt 
keine ſolche Geſetzesinſchrift in ſich? 
baute er auf das hohe Lob, das ihm einſt 


Oder 
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Kanzler des allmächtigen Kaiſers Heinrich 
zuerkannt hatte? 

Doch Innocenz der Dritte auf dem päptt: 
lichen Thron war nicht mehr jener Kardinal. 
Er warf die Verſtattung ſeines Vorgängers 
Cöleſtin, als von einem altersſchwachen Greiſe 
wider die heilige Satzung der Kirche be— 
willigt, um, vernichtete die Wahl des Würz⸗ 
burger Domkapitels und entſetzte zugleich den 
Biſchof Konrad ſeines Bistums Hildesheim, 
erhob den Propſt Herbord zum geiſtlichen 
Oberhaupt und Fürſten des letzteren. Da⸗ 
wider indes behauptete Konrad, ſich gegen 
das Gebot des Lateraus auflehnend, ſeinen 
neu errungenen reichen Biſchofsſitz. 

Im ſchwäbiſchen Land aber war der Som— 
mer der Liebe mit ſeiner friedvollen Ruhe für 
immer entſchwunden, feine ſonnige Glückes— 
ſtille kehrte nicht wieder. Den größten Teil 
des Jahres verbrachte die Königin Irene 
allein an der Wiege ihres kleinen Töchter⸗ 
leins Beatrix in der feſten Sicherung der 
Hohenſtaufenburg, wo nur zur ſtrengen 
Winterzeit König Philipp vergönnt wurde, 
länger bei ſeiner Frau und ſeinem Kinde 
zu verweilen. Sonſt nötigte fortwährender 
Kampf wider ſeinen Gegenkaiſer Otto ihn 
zum Aufenthalt im Feldlager, bald hier, 
bald dort im Reich; er behauptete die Ober— 
hand im Süden, jener im Norden, wech— 
ſelnd vom Glück begünſtigt, rangen beide 


gegeneinander in raſtloſem, wildblutigem 
Streit. Niemanden hatte zu ſolchem die 


Natur weniger beſtimmt als Philipp; ſein 
milder Sinn und nur von edlen menſchlichen 
Regungen bewegtes Gemüt hätten ihn wie 
keinen zweiten geſchaffen, ein Volk und Land 
als friedlicher Herrſcher zu beglücken; nichts 
war ihm fremder, als ſeines gewaltigen 
Bruders himmelſtürmendes Trachten nach 
der Krone eines Weltreiches. Aber das 
Schickſal hatte ihn zum Hohenſtaufer ge- 
macht, zum letzten des großen Geſchlechtes, 
der das Schwert führen konnte, und ihm 
die Pflicht aufgezwungen, es zu thun, für 
die Bewahrung Deutſchlands vor römiſcher 
Knechtſchaft und für das Recht des „Kindes 
von Apulien“, als deſſen Statthalter nur er 
ſich heimlich auch unter der Königskrone 
fühlte. So gab er ſeine Lebenstage ſtatt 
der ſeligen Schönheitsſtille der Liebe, nach 


der Mund des Kardinals Lothar als dem der die Sehnſucht ſeines Herzens ſchlug, dem 
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unabläſſigen Getöſe ihn im Inneren anwi⸗ der Papſt die Exkommunikation aus, wäh⸗ 
dernden rohen Waffenhandwerks dahin und rend im alten Hildesheimer Dom der weiß— 
that's als Hohenſtaufer mit unbeugſamer haarige neue Biſchof Herbord im höchſten 
Feſtigkeit des gefaßten Willensentſchluſſes, Ornat gegen den Altar hinanſchritt. Um 
mit gleicher Tapferkeit und kluger Umſicht, dieſen reihten ſich die Stiftsherren auf, und 
wie unverzagender Ausdauer in Niederlage | atemverhaltendes Volksgedränge erfüllte hin⸗ 
und Unglück. Doch dem „Waiſen“ in ſeiner ter ihnen den weiten Raum. Dumpf und 
Krone gleich, leuchtete ſein Name mit Edel⸗ ſchwer tönte aus der Turmhöhe der Anſchlag 
ſteinglanz vor denen aller Fürſten der Zeit. der großen Glocke Cantabona herab, und 
Auch feine erbittertſten Feinde auf dem ſchweren Fußes trat der Greis vor die bren— 
Schlachtgefild wagten ſich nicht mit Haß und nenden Wachskerzen des Altars. Ihm ver⸗ 
Verleumdung an die reine Höhe ſeines Men⸗ ſagte im Beginn die Zunge, er mußte fie 
ſchenwertes; kein Gegnermund ſprach ihm erſt unter ſeine Herrſchaft zwingen; dann 
jemals eine Ungerechtigkeit und Unredlich⸗ [verkündete er, daß Konrad von Querfurt, 
keit, treuloſe oder grauſame Handlung nach. der geweſene Biſchof von Hildesheim, der ſich 
Die Handhabung harten Erzes legte das als Abtrünniger wider die heilige Satzung 
Geſchick ihm auf, aber die Nötigung ver- Biſchof von Würzburg benenne, von dem 
wundete ſein weiches Herz ſelbſt mit noch Nachfolger Petri und Statthalter Chriſti auf 
bittererer Härte; wo er's vermochte, erſtrebte Erden kraft göttlicher Befugnis ausgeſchloſſen 
er ſein Ziel, ſtatt mit der Gewalt der Waffen, ſei aus der Gemeinſchaft der Kirche, zeitlichem 
mit Nachſicht, Verzeihung und Verſöhnung, Fluche und ewiger Verdammnis überliefert, 
und mehr als das Schwert bezwang oft die wenn er nicht zerknirſcht, zu reuiger Buße 
ſanfte Macht feiner Güte. Hohe Feiertage | vor dem heiligen Stuhl, Vergebung erflehend, 
ſeines Lebens waren es, die ihm verſtatteten, ſich in den Staub niederwerfe. Miniſtranten 
am Frieden des häuslichen Herdes zu ſitzen, löſchten die Altarkerzen aus, das Heilslicht 
ſich mit Frau Irene der Dichtung und gei- des Banngetroffenen, und mit letztem hartem 
ſtiger Kenntnisbereicherung hinzugeben, ihrem Schlag verſtummte die Cantabona. So loſchen 
Geſange zur Lyra zu lauſchen, in ſtiller Ab- | auf jedem Domaltar des Reiches die Kerzen 
geſchloſſenheit, ſchlichtem Bürger gleich, ſich für Konrad von Querfurt aus, jo legte 
an Weib und Kind zu erfreuen; das höchſte der verſtummende Glockenklang ihn für jeden 
Gut der Erde bildeten ſie ihm, und zu jol- Gläubigen der Chriſtenheit zu den vom Ge— 
cher Zeit lebte doch noch, wenn auch allzu richte Gottes Verworfenen, irdiſch lebendigen 
raſch vergänglich ſtets, das ſonnenhafte Lie- Leibes zu den Toten der ewigen Gnaden— 
besglück des erſten Sommers wieder auf. verheißung. 
Stärkerer Gegenſatz dazu war kaum denk— 
bar als die Lebensführung ſeines Gegen- 
kaiſers Otto von Braunſchweig, der im wüſt Mit weltlichem Arm vermochte auch Inno— 
aller edlen Sitte hohnſprechenden Getriebe cenz der Dritte nicht, in die Wirrnis des 
am Hofe ſeines Oheims, Königs Richard von Reiches hineinzugreifen, um das über Konrad 
England, aufgewachſen, ſeine Tage nur zwi- von Querfurt gefällte Urteil zu vollſtrecken, 
ſchen wildem Schlachttoben und zügelloſem ihn gewaltſam von ſeinem Würzburger Bi— 
Taumel der Leidenſchaften teilte. ſchofsſtuhl zu vertreiben, und Otto von Braun— 
Aus dem Lateran her aber ſchleuderte jetzt | ſchweig war dazu ebenfalls außer ſtande, da 
Innocenz der Dritte den Bannſtrahl auf den ſein Machtbereich nicht ſüdlich über den Thü— 
Biſchof Konrad von Würzburg. Er traf den ringer Wald hinausging. So behauptete der 
unbotmäßigen Diener der Kirche, doch viel- Biſchof Konrad auch jetzt fein neues Bistum 
leicht mehr noch den Anhänger und Kanzler | fort, doch heimlich empfand er unter ſich von 
König Philipps. dem Bannfluch den Boden wanken, und im 
An einem Auguſttage trug ſich in Rom Weitergang der nächſten Monde errang der 
und in Hildesheim zu gleicher Stunde Glei- König Otto durch mannigfache Erfolge zwei— 
ches unter denſelben Ceremonien zu. Nach fellos ein Übergewicht über den König Phi— 
Abhaltung einer feierlichen Meſſe ſprach dort | lipp. Seine Herrſchaft dehnte ſich nach Süden 
42 * 


— — —— — — —— ——— — — — —-— 


* 


* 


568 


aus, drohte, bis an den Main vorzudringen. 
Zunehmend bot's mehr und mehr den An— 
ſchein, der gekrönte Hohenſtaufer werde ſchließ— 
lich doch vor dem gekrönten Welfen unter- 
liegen. " 

Da geſchah's, daß Konrad von Querfurt 
plötzlich im harten Winter aufbrach, um durch 
die Schneewildnis über die Alpen zu ziehen. 
Koſtbare Goldgeräte des Morgenlandes führte 
er auf ſeiner beſchwerlich-gefährlichen Reiſe 
mit ſich; dann ſtand er zu Rom barfuß, 
im Bußgewand, mit einem um den Hals ge⸗ 
knoteten Strick vor dem Papſt Innocenz. 
Sich zu Boden niederwerfend, bekannte er 
ſeine Verſündigung an den Geboten der 
Kirche und ihres heiligen Oberhauptes, ent- 
ſagte reuebedrückt ſeinem Würzburger Bis— 
tum. 

Danach kehrte er, als der Frühling heran— 
gekommen, ins Reich zurück. Eine kurze 
Weile verging, dann folgte ihm, wie auf 
weißen Taubenflügeln getragen, die Vater— 
milde des göttlichen Stellvertreters nach. 
Sie vergab dem bußfertig Zerknirſchten ſeine 
Schuld, ſprach ihn vom Bann los, und wie 
fie ihm das Himmelreich wieder aufſchloß, 
ſo verlieh ſie ihm auf Erden das Bistum 
Würzburg zurück. In den deutſchen Landen 
raunten manche heimlich ſich die Frage zu: 
Um welchen Preis? Über dem Verdacht 
ſtand Innocenz der Dritte, Schätze des Mor— 
genlandes könnten ſein Herz zu ſolcher ver— 
gebenden Milde bewogen haben. Aber man 
entſann ſich des Gerüchtes, das vom Mor— 
genlande gekommen, als der Oberbefehls— 
haber des Kreuzheeres plötzlich mit ſeinen 
Schiffen dem Ufer Paläſtinas den Rücken 
gewandt. 

Weiter ſüdwärts drangen die Waffen Ottos 
von Braunſchweig vor, die thüringiſchen 
Lande gerieten in ſeine Hand. Im Sommer 
jagte ein ſtarker Reiterhaufen ſeiner Heer— 
macht verwüſtend und brandſchatzend im Thal 
des Werrafluſſes aufwärts und verheerte die 
Grafſchaft Henneberg, doch vor der von die— 
ſer umſchloſſenen, dem Bistum Würzburg 
zugehörigen Burg und Ortſchaft Meiningen 
machte er Halt und kehrte beutebeladen gen 
Norden zurück. 

Als Kanzler hielt Konrad von Querfurt 
ſich zumeiſt am wechſelnden Hofe König 
Philipps auf; zuweilen maß dieſer ihn un— 
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vermerkt mit einem prüfenden Blick. Die 
Königin Irene verweilte jetzt öfter bei ihrem 
Gatten, in feiner Bedrängnis wollte ſie nicht 
fern von ihm fein. Einmal ließ Philipr 
plötzlich den zärtlich um ihren Nacken gelegten 


Arm herabſinken und fragte, ſie mit ſchmerz⸗ 


lichem Ausdruck anſchauend: „Glaubſt du. 
mein Vetter Konrad habe ſchon die Möglich— 
keit des Kommens dieſer Tage vorausgeſehen, 
als er ſein Wiſſen verhehlt, daß es Ctto 
von Braunſchweig geweſen, der dich auf der 
Winzenburg überfallen?“ — 

Wie der Herbſt des Jahres begonnen. 
ereignete ſich eine ſchwere Unthat. Der 
Magdeburger Domdechant Heinrich von Glin— 
den ſtrebte danach, bei König Philipp das 
Kanzleramt zu erlangen, und der Biſchof 
Konrad gewann Kenntnis davon. Er über⸗ 
ſandte dem Dechanten einen Goldring und 
ſchrieb dazu, dem Edelſtein in dem Reif 
wohne geheime Kraft wider die Krankheit 
der Untreue inne; doch Heinrich ſchickte den 
Ring mit der Antwort zurück, es nehme ihn 
wunder, daß Konrad ſich des Steines be⸗ 
raube, da er ſelbſt eines ſolchen Heilmittels 
ſo bedürftig ſei. Bald danach wollte Hein⸗ 
rich von Glinden ſich von Magdeburg an 
den Hof des Königs begeben, aber bei dem 
Dorfe Haldensleben wurde er überfallen, 
niedergeworfen und durch zwei Dolchſtöße 
grauſam der Augen beraubt. Der erkannte 
Miſſethäter war der „Überbein“ benannte 
Bruder Biſchöof Konrads, Gerhard von 
Querfurt geweſen. Er wurde neben ſchwe⸗ 
rer Geldbuße zum alten Schimpfbrauch ver: 
urteilt, in Begleitung von fünfhundert Rit⸗ 
tern von der Stätte ſeines Frevels bis zum 
Portal des Magdeburger Domes einen toten 
Hund zu tragen, doch dem geblendeten De- 
chanten Heinrich verhalf dieſe Sühne nicht, 
ihn wieder zum Führen des Schreibkiels fähig 
zu machen. 

Der Schluß des Jahres nötigte König 
Philipp nach Würzburg, und er berief Frau 
Irene vom Hohenſtaufen dorthin, die Zwölf— 
tage gemeinſam mit ihm zu verbringen. Sie 
trennte ſich auch auf der winterlichen Reiſe 


nicht von ihren Kindern; ein Schweſterlein 


hatte ſich der kleinen Beatrix hinzugeſellt, 
und die junge Königin aus dem Morgenland 


war eine deutſche Mutter geworden, der 


nur wenige im Reich an zärtlicher Sorg— 
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lichkeit gleichkommen mochten. Wenn eine 
Nötigung ſie aus der Kemenate fortzwang, 
verließ ſie dieſe auch für kurze Stunden nur 
in der Gewißheit, daß die Kinder während⸗ 
deſſen unter der ſicheren Obhut ſeit Jahren 
erprobter Treue mehr einer vertrauten Freun⸗ 
din als einer Dienerin zurückblieben. 

In einem ähnlichen Verhältnis ſtand der 
Ritter Ludolf von Moringen zum Biſchof 
Konrad, nur anders durch den Altersunter— 
ſchied, der ihn neben dem letzteren wie einen 
Sohn Stehen ließ; doch auch gleich einem jol- 
chen wandte Konrad von Querfurt ihm ſein 
volles Vertrauen zu. Trotz ſeiner Jugend 
und ohne ein Amt zu bekleiden, nahm er 
am biſchöflichen Hofe die einflußreichſte Stel⸗ 
lung ein; es ward berichtet, er habe in Pa⸗ 
läſtina bei einem Überfall durch die Sara⸗ 
cenen dem Kanzler das Leben gerettet, aber 
er ſelbſt wußte davon nichts anderes, als 
daß ein inhaltsloſer Vorfall von der Sage 
ihm zu einem bedeutungsvollen Verdienſt 
übertrieben ſein müſſe. Ohne Inhalt jedoch, 
ungeachtet aller ihm zu teil werdenden Aus⸗ 
zeichnung, empfand er auch ſein Leben, deſſen 
Tage und Jahre ihm zwecklos und freudlos 
hingingen. Aus der Gnade, der ehemaligen 
freundlichen Zuneigung der Königin Irene 
fühlte er ſich ausgeſtoßen, durfte nicht wagen, 
ihr mehr vor Augen zu kommen; mutmaß— 
lich aus der gleichen geringwertenden Ge— 
ſinnung gegen ihn ſchenkte König Philipp 
ihm keine Acht, obwohl er mehrfach, rühm⸗ 
lich benannt, zu einem Erfolge im Kampf 
gegen welfiſche Streitkräfte beigetragen. Nach 
der Rückkunft vom Kreuzzug hatte Ludolf 
von reichem Gut, das Biſchof Konrad ihm 
zugeſpendet, einen beträchtlichen Teil nach 
der Hohenſtaufenburg geſandt, da er erfah— 
ren, daß ſeine ihm vor dem Altar anver— 
mählte Frau ihrer früheren Herrin dorthin 
gefolgt ſei. Aber wie der wunderthätige 
Ring Konrads von Querfurt war ihm der 
goldgefüllte orientaliſche Lederbeutel zurück— 
geſchickt worden, mit der von fremder Hand— 
ſchrift angefügten Bemerkung, Frau Jutta 
von Moringen bedürfe keiner Geldunter— 
ſtützung. 

Der Sache der Hohenſtaufer gehörten ſein 
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Arm und ſein Leben, und er führte auf den 
Schlachtgefilden die Waffen für die Königin 
Irene. Doch im Inneren war dies Leben 
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hoffnungs⸗ und inhaltslos, und manchmal 
überkam ihn ein Wunſch, es möge von Lanze 
und Schwert eines Feindes zum Schluß ge⸗ 
langen. Der hohe, göttlich begeiſternde Schlag, 
der ihm einſt die Bruſt erfüllt, war matt 
geworden, eine bange kalte Leere durchfroſtete 
ſein Herz. Einzig das Verlangen trug es 
noch in ſich, in einem ſiegreichen Kampf für 
„Irene von Byzanz“ ſein müdes Klopfen zu 
beenden. 

Nun brachte Dienſtpflicht ihn aus dem 
Feldlager gleichfalls nach Würzburg, das er 
mit einem widerſtrebenden Gefühl betrat. 
Er wußte nicht von der dortigen Anweſen— 
heit des Königspaares, doch Gerüchte über 
den Kanzler waren ihm ans Ohr geraten, 
die er umſonſt aus ſeinem Kopf zu drängen 
ſuchte. Was ſie raunten, erſchien ihm un⸗ 
denkbar, aber als er ſich bei dem Biſchof 
Konrad meldete, konnte er die Lippen nicht 
verſchloſſen halten, von ihnen zu ſchweigen. 
Wider die Gewohnheit allein in ſeinem 
Schreibgemach mit einem eigenhändigen Brief 
beſchäftigt, hörte der Kanzler ihn an und 
verſetzte lächelnd: „Es mangelt heute mir an 
Zeit, morgen will ich dir darauf erwidern; 
primum vivere, Ludolfe, deinde philoso- 
phari.“ 

In der Nacht mißbrauchte Ludolf von 
Moringen das in ihn geſetzte rückhaltloſe Ver: 
trauen ſeines Wohlthäters und väterlichen 
Freundes, doch er konnte nicht anders. Heim: 
lich ſuchte er in der Schreibſtube des Kanz— 
lers nach dem Brief, fand ihn vollendet, mit 
dem Wachsſiegel verſchloſſen und las darauf 
die Aufſchrift: „An des römiſchen Königs 
Otto des Vierten Majeſtät.“ — 

Dezember war's, und am nächſten Morgen 
brach der Winter herein. Der Biſchof Kon— 
rad celebrierte in der Domkirche eine Meſſe, 
nach deren Beendigung er den geiſtlichen 
Ornat ablegte und ſich zum Schutz gegen 
den ſcharfen Oſtwind in ein Pelzgewand von 
koſtbarem Grauwerk kleidete. So trat er 
aus dem Portal hervor, ſeiner Wohnung auf 
der jenſeits des Mainfluſſes hochthronenden 
Feſte Marienberg zuzuſchreiten, ging durch 
die breite Domſtraße der alten, mit vielen 
Steingebilden von Heiligen geſchmückten 
Brücke entgegen. Ziemlich leer lag die Straße, 
nur an der Einmündung einer Nebengaſſe 
bildeten zwei Ritter, Bodo von Ravensburg 


570 


und Heinrich Hund von Falkenberg, mit eini— 
gen Waffenknechten ein kleines Häuflein; un— 
weit von ihnen ſtand Ludolf von Moringen, 
die Rückkunft des Biſchofs erwartend. Ihn 
befiel's, wie dieſer herannahte, ſeltſam mit 
einer Erinnerung; der Wind trieb mehr und 


mehr ſich verdichtendes Schneegewirbel über 
die Inſaſſen ſtürzten aus ihm hervor, weh— 


die Dächer herab, und plötzlich erſcholl laut 
von rechts her der Geſang eines Vaganten— 
trupps: 

„Vita brevis, brevitas in brevi finietur, 

Mors venit velociter et neminem veretur, 


Omnia mors perimit et nulli miseretur — 
Surge, surge, vigila, semper esto paratus!“ 


Es hieß, zu jener Stunde habe auf dem 
Turm des Hildesheimer Domes ſchwerdröh— 
nenden Tones die große Glocke Cantabona 
von ſelbſt angeſchlagen. 

In überſchneitem Pelzkleid, einem wan— 
delndem Schneemann ähnelnd, näherte ſich 
der Biſchof, und im Gedächtnis klang's Lu— 
dolf auf, wie er und ſeine Genoſſen ihn zu— 
erſt im Wald vor dem Kloſter Ringelheim 
mit dem kecken Zuruf: „Ein Schneemann!“ 
begrüßt hatten. 

Da ſchlug ihm plötzlich ein anderer Ton 
ans Ohr, und es geſchah etwas vor ſeinen 
Augen. Ein Klirren war's und ein Auf— 
blinken von Schwertklingen zwiſchen den nie= 
derſchwebenden weißen Flocken. 

Er ſah's, und fein Verſtand ſagte ihm ſo— 
fort, was es bedeute. Gleichfalls ſein Schwert 
vom Gurt reißend, wollte er vorſpringen — 
aber ſeltſam ſtand er einen Augenblick wie 
gelähmten Fußes feſtgebannt. Vor verwor— 


renen Sinnen ſchritt ihm vom Dom her eine 
fremdveränderte Geſtalt entgegen, aus deren 


Anblick es ihn zuckend durchfuhr, es ſei der 
Kanzler des römiſchen Königs Otto von 
Braunſchweig. Seitwärts verhallte noch 
dumpftönig der Geſang der Vaganten: 
„Surge, surge, vigila, semper esto paratus!“ 

Nun löſte ſich der Bann, der Ludolf von 
Moringen wie ein erſtarrender Krampf um— 
feſſelt gehalten, er führte aus, was er gewollt, 
ſprang mit emporgeſchwungenem Schwert vor. 
Doch zu ſpät — um einen Atemzug früher 
hätte er vielleicht den Biſchof Konrad von 


Würzburg zu retten vermocht, der in dieſem 


Augenblick, von den Schwertern derer von 
Ravensburg und Falkenberg durchſtoßen, rück— 
wärts zu Boden ſchlug. Zwei der ſtaufiſchen 


| 
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Sache treu Ergebene waren es und Anver— 
wandte des geblendeten Domdechanten Hein— 
rich von Glinden, im Handumdrehen jetz: 
mit ihren Knechten durch den dicht fallenden 
Schnee verſchwunden. 

Nah vor dem Thor des alten „Bruder— 
hofes“ hatte die blutige That ſich zugetragen. 


klagendes Volk erfüllte im Nu die Dom— 
ſtraße. Den ſchon tot erſcheinenden Biſchoef 
hob Ludolf von Moringen mit einigen der 
Brüder vom Boden, ſie trugen ihn in ein 
Gemach des Hofes und legten ihn dort auf 
ein Ruhbett. 

Unverkennbar war Konrad von Querfurt 
zu Tode getroffen, aber doch noch nicht völlig 
entſeelt. Das Leben flackerte noch einmal in 
ihm auf, ſeine Lider öffneten ſich, und kur; 
ſah er mit regloſen Augen in Ludolfs ſchluch⸗ 
zend über ihn gebeugtes Antlitz. Dann ge 
wann er noch die Kraft, nach deſſen Hand 
zu faſſen, ſie feſt zu umklammern, und ſo 
brachte er mühſam von ſchon ſich blaß ent— 
färbenden Lippen die Worte: „Et quorum 
pars magna fui —“ (Und wovon ich ſelbft 
ein großer Teil war). 

Eine Stelle aus dem großen Epos des 
Virgilius war es, Worte vom Aneas ge— 
ſprochen, wie er vom Untergang Iliums be: 
richtet; ſie gingen noch durch den Kopf des 
Sterbenden, und zweifellos wollte er damit 
beſagen, welch große Bedeutung ſein Leben 
für die Geſchehniſſe ſeiner Tage beſeſſen habe. 
Doch ſeine Sinne wurden verworren, offen⸗ 
bar überkam ihn noch ein letzter, von ihm 
aufgefaßter Gehöreindruck. Er mußte den 
Geſang der Vaganten vernommen haben, der 
ihm eine ferne Jugenderinnerung an das 


Goliardengedicht aufweckte, in dem der Kit: 


ter und der Kleriker ihren Wettſtreit vor 
dem Schiedſpruch des Gottes Amor führten. 
Denn, zwar nur noch halbverſtändlich. mur⸗ 
melte er: „Clericus aptior ad amorem —“ 
(Der Kleriker beſſer zur Liebe geſchaffen). 

Danach blieb er einen Augenblick ſtumm, 
dann aber fügte er deutlicher hinterdrein: 
„Placida — formosa — “ 

Sein Atemzug ward unhörbar, und die 
Lider fielen herunter. Doch noch einmal 
ſchlug er ſie auf, blickte Ludolf von Moringen 
groß an und ſagte mühſam in deutſcher 
Sprache: „Ich will der Roſe von Hildes— 


Jenſen: 


heim — einen Gruß von dir bringen — 
Ludolf — Oſtermant —“ 

Die letzten Worte Konrads von Querfurt 
waren es; ein Seufzer rang ſich noch aus 
ſeiner Bruſt und das Leben verließ ſie. Nach 
einer Weile ſchloß unwillkürlich die Hand 
Ludolfs leiſe dem Toten die offen verbliebe⸗ 
nen Augen zu. 

Dann ſtand König Philipp neben ihm, 
der ſich unten in der Stadt nicht weit ent— 
fernt befunden hatte und herzugerufen wor⸗ 
den war. Bei dem Anblick der Leiche brach 
er in Thränen aus, ergriff ihre erkaltete 
Hand, doch ohne Worte. Nur einmal wandte 
er mit einer kurzen Bewegung gegen Ludolf 
den Kopf und ſprach: „Bringt der Königin 
die Trauerkunde auf die Burg.“ 

Sichtlich hatte er den Angeſprochenen nicht 
erkannt, der, ohne deutliche Beſinnung dem 
königlichen Geheiß nachkommend, davonging. 
Mit abweſenden Gedanken überſchritt er die 
alte Steinbrücke, weiß und dicht vom wind- 
getriebenen Flockenſchwall beladen, als wolle 
der Schnee ihn mit unter dem winterlich die 
Erde deckenden Bahrtuch begraben. 
ſchüttelte es ſeine Glieder, ihn bis ins Mark 
durchſchauernd; aus der kalten Totenhand 
des Biſchofs Konrad, die er noch in der 
ſeinigen fühlte, floß es ihm, einer ſchleichen⸗ 
den Eiswelle gleich, ins Blut. 
thäter war's geweſen, der einzige auf Erden, 
der ſich aus ſeiner Höhe menſchlich zu ihm 
herabgeneigt, von dem manchmal ein Gefühl 
wie ein warmer Anhauch über ihn gekom— 
men. Den hatte er ohne Beihilfe Mörder— 
n überlaſſen — 

Im Augenblick der That war's ihm 05 
zum Bewußtſein gekommen, doch jetzt ſtand's 
deutlich vor ſeiner Erkenntnis. Vielleicht 
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Froſtig 


Sein Wohl⸗ 


wär's ihm möglich geweſen, den Biſchof noch 


zu ſchützen. 

Aber um eines Gedankens Dauer hatte 
ſein Arm gezögert, feſtgehalten von ſinnver— 
worrener Vorſtellung, ein heimlicher Ver— 


räter an den Hohenſtaufern ſei's, gegen den, 


die drohenden Schwerter aufzuckten. 
war es zu ſpät geworden. 

Nein, er allein hätte ihn wohl nicht mehr 
zu retten vermocht, doch, ihn verteidigend, 
mit ihm ſterben können, mit dem ſtolzen Ge— 
fühl, ein wert- und inhaltleeres Leben wenig— 
ſtens gut zu enden. 


Dann 
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Bis ins Herz ſchnitt ihm die eiſige Kälte 
dieſes Lebens, das er noch weiter forttrug; 
unbewußt von den Füßen vorwärts bewegt, 
war er zur Feſte Marienberg emporgekom⸗ 
men. Sein Kopf hatte das Gedächtnis ver- 
loren, weshalb, was er hier ſolle und wolle; 
aus leeren Augen ſtarrend, ging er zielver- 
geſſen über den großen, verſchneiten Burghof. 

Da ſchlug ihm auf einmal aus der Stille 
umher etwas ans Ohr, jäh eine Erinnerung 
aufweckend, wunderſam herzdurchbebend und 
ſchreckvoll lähmend zugleich. Ein Ruf, den 
er ſchon ſo gehört und auch in der gleichen 
Umgebung. Nah vor ihm hob ſich die Pa— 
lastreppe empor — er war auf der Win— 
zenburg —, und dicht ſeinem Ohr vorüber 
klang's aus hochaufjubelnder Bruſt: „Phi- 
lippos — Philippos!“ 

Nein, nicht dieſelben Worte, nur der 
gleiche glückſelig aufjauchzende Ton. Be⸗ 
täubt ſtand er mit weitoffenen Augen — ein 
Ruf der Liebe aus tiefſtem Herzen war's 
geweſen, ihm das eigene Herz im Inner⸗ 
ſten durchzitternd — doch nicht den Namen 
Philipps von Schwaben ausſtoßend, ſondern 
— im Ohr klang jetzt erſt der Schall ihm 
verſtanden nach — ſeinen Namen — 

Selig jubelnd hatte es gerufen: „Ludolf 
— Ludolf!“ 

Unter einer geöffneten Thürwölbung des 
Palas traf nah ſein Blick auf ein jugend— 
ſchönes, blondumlocktes Angeſicht, das ihn 
mit einem Freudenſtrahl blauer Augen an— 
ſah. Doch nicht, wie auf der Winzenburg 
Irene von Byzanz dem rückkehrenden Ge— 
liebten, flog es ihm entgegen; verſtummt nun, 
ſcheu zagend und atemlos blieb es ohne 
Regung auf der Schwelle. 

Aber ſo kurz nur, wie der nächſte Herz— 
ſchlag Ludolßz von Moringen, ein über— 


mächtig aufklopfender, als wolle er die Bruſt— 


wandung zerſprengen. Dann hielt der junge 
Ritter die holde Frauengeſtalt mit den Armen 
umſchlungen, riß ſie wie ein Sturmwind 
mit ſich durch die Thür eines Gemaches. 
Von Schwindel überwältigt, glitt ſie auf 


einen Sitz nieder, doch er kniete vor ihr am 


Boden und drückte ſtumm das Geſicht gegen 
die Knie des jungen Mädchens, das ſeit 
drei Jahren ſeinen Namen trug. Und wort— 
los eine lange Zeit hielt Jutta von Morin— 
gen ihre Hände auf den Scheitel ihres vorm 
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Altar zu Augsburg ihr anvermählten Gat⸗ 
f Lebeusgange des Biſchofs und kaiſerlichen 
U 0 ) 


ten gedrückt. 

Er gedachte nicht an die Botſchaft, die er 
auf den Marienberg überbringen ſollte, ge— 
dachte in dieſer Stunde ſogar nicht mehr 
des Todes, der ihn zu neuem Leben hier— 
her gebracht. Die Königin Irene erhielt 


aus anderem Mund die Trauerkunde unde, 


eilte durch den Schneeſturm zum Bruderhof 
hinab. Auch ſie erfaßte die Hand des Toten 
und ſagte ſchluchzſend: „Mein Oheim —“ 
Mehr ſprach ſie nicht, verhielt wie ihr Ge— 


mahl, was ſtumm ihre Bruſt bewegen mochte. 
Ludolf ließ einmal, plötzlich zuſammenfah⸗ 


rend, den Arm vom Nacken ſeines jungen 
Weibes herabfallen und ſagte haſtig: „Bleib, 
Jutta, ich komme raſch wieder zu dir.“ Mit 
atemloſer Schnelligkeit begab er ſich in das 
Schreibgemach Konrads von Querfurt, ſuchte 
wie in der Nacht nach dem an den König Otto 
gerichteten Briefe und warf eilig den aufge— 
fundenen, mit dem Siegel verſchloſſenen zwi— 
ſchen die brennenden Holzſcheite des Kamins. 

Am Abend noch ließ die Königin Irene 
Ludolf von Moringen zu ſich berufen. Allein, 
mit ernſter Trauer im Antlitz, empfing ſie 
ihn, doch ihm die Hand darbietend, ſprach 
ſie freundlich: „Ich hatte dich doch richtig 
erkannt, Ludolf, du haſt heute gut gemacht, 
was du gefehlt. Die Liebe iſt das Höchſte 
des Menſchenlebens, das einzige Glück, das 
wir ſelbſt uns ſchaffen können; ſie gilt's 
ſicher und treu zu hüten in dieſer ſchlimmen 
Zeit der Untreue. Ich habe meinen Gemahl 
gebeten, daß du mich mit deinem Weibe zum 
Hohenſtaufen zurückbringen und als Burg— 
wart dort meine Kinder und mich beſchir— 
men mögeſt wie ehemals auf der Win-zen— 
burg. Jetzt will ich dich nicht länger bei 
mir halten, denn deine Frau wartet auf 
deine Rückkunft.“ 


Bei den harten Konſonanten der „Wins 
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ſamen 


zenburg“ hatte ſie doch immer noch leicht 


mit der Zunge angeſtoßen, ſonſt aber weit 
über ihre zwanzigjährige Jugend hinaus 
mit einer wunderſamen frauenhaften Hoheit 
geſprochen. Nur zu den letzten Worten 
ſpielte trotz dem Ernſt ihres Antlitzes ein 
kaum merkbares leiſes Lächeln um die Lip— 
pen Irenes von Byzanz. 
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Dieſe Blätter haben einiges aus dem 
Kanzlers Konrad von Querfurt verzeichnet, 
eines Mannes von höchſter Bedeutung für 
ſeine Zeit und ſeltenſter Begabung durch die 
Natur, in deſſen Inneres jedoch niemand 
einen Einblick gewonnen, das widerſpruchs— 
dunkle Rätſel ſeines Geiſtes und Weſens 
aufzuhellen. Vielleicht war der alte Dom— 
propſt Herbord in Hildesheim der Löſung 
am nächſten gekommen, als er nach der 
Leſung des wunderſamen Berichtes ſeines 
vormaligen Schülers von den klaſſiſchen Stät— 
ten des römiſchen Altertums aus ſchweig— 
Gedanken vor ſich hingeſprochen: 
„Cogitationis nimia ubertas — phantasia 
Danaum donum.“ 

In einem Teſtament beſtimmte der Biſchof 
Konrad die Hälfte ſeines hinterlaſſenen, gro— 
ßen perſönlichen Reichtums dem Ritter Ludolf 
von Moringen, „aus Schuld der Dankbar— 
keit dafür, daß dieſer ihm im Morgenlande 
das Leben gerettet habe.“ Seltſamerweiſe 
hatte der Erblaſſer ſelbſt ſich gleichfalls die— 
ſer weit übertreibenden Täuſchung hinge— 
geben; wie er zu ſolcher Meinung gekom— 
men war, vermochte der ſo reich Bedachte 
nicht zu begreifen, und ebenſo erfuhr er nie— 
mals, wodurch er trotz ſeinem ſchweren Ver— 
gehen in Hildesheim die Verzeihung des 
Biſchofs erlangt hatte und ſtetig höher in 
deſſen Gunſt und Vertrauen aufgeſtiegen 
war. 

Mit der wiedergekehrten freundlichen Zu— 
neigung der Königin Irene für ihren einſt— 
maligen deutſchen Sprachlehrer auf der Win— 
zenburg hatte ſich nun auch König Philipps 
Vertrauen Ludolf von Moringen zugewandt, 
der fortan Amt und Pflicht des Burgwar— 
tes auf dem Hohenſtaufen verſah. Dort gab 
Frau Jutta bald nacheinander zwei Söhnen 
das Leben, während dem Königspaar nur 
Töchter zu teil wurden. Als die Knaben 
ſich ihrer Füße bedienen gelernt, trieben die 
um einige Jahre älteren Königskinder täg— 
lich ihr fröhliches Spiel mit den Ritterkin— 
dern im zzwingergarten der alten Burg 
Friedrichs von Büren. Glücklich ſah ihnen 
die Königin Irene zu, an ſchönen Feſttagen 
zuſammen mit ihrem Gemahl. In dieſer 
Heimatſtille kannten ſie nicht Unterſchied des 


Nanges und Standes, aus den Augen bei— 


Jeuſen: 


der ſprach, das einzige wahre Menſchenglück 
ruhe auf der Liebe von Mann und Weib, 
dem ſonnigen Frieden des Hauſes. Und 
aus den Augen Ludolfs und Juttas von 
Moringen redete das Gleiche. 

Doch immer nur kurze Zeit dauerte das 
Verweilen König Philipps, der Kampf im 
Reich ſetzte ſich ununterbrochen fort und nö— 
tigte ihn ſtets aufs neue ins Feldlager zurück; 
manchmal nahm er Ludolf als treueſten Be— 
gleiter und klugen Ratgeber mit ſich. Wie 
aber die Jahre weiter gingen, neigten ſich 
ihm mehr und mehr die Wechſelgunſt des 


Krieges und alle Gemüter des deutſchen 


Volkes, ſelbſt die ſeiner Gegner zu. Und 


im Frühling des Jahres 1208 blieb kein 


Zweifel mehr, die Hohenſtaufermacht be— 
haupte den Sieg, die Kraft ihres welfiſchen 
Widerſtreiters ſinke gebrochen zu Boden. 

Da traf am Sonnenwendtag in einem 
Gemach der biſchöflichen Pfalz Babenberg 
über der Stadt Bamberg den ahnungs— 
los dem hereintretenden Pfalzgrafen Otto 
von Scheyern freundlich entgegenſchreitenden 
König Philipp das Mörderſchwert, durch— 
ſchnitt ihm die Schlagader am Hals, und er 
ſtürzte tot zu Boden. Nicht der gewaltigſte, 
doch der edelſte von allen Hohenſtaufern, 
denen faſt allen das Schickſal den Tod in 
Jugendblüte verhängte. So ſtarb auch er 
genau im Alter ſeines Bruders Heinrich 
und wie dieſer in dem Augenblick der Er— 
reichung ſeines Zieles. 

Durch eine Schandthat, deren Beweg— 
grund nie aufgehellt worden. Vollführte 
grenzenloſeſte Roheit ſie oder der Wahnſinn? 
Mit ihr klingt zum erſtenmal der Name 
Wittelsbach in der Geſchichte auf. 

Ludolf von Moringen brachte die Königin 


der Hohenſtaufenburg. Ohne Thränen legte 
ſie den langen Weg zurück, doch um zwei 
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zu verkünden. Eine Stauferin geworden, 
ruhte ſie bei den Staufern. 

Nur ein Jahrzehnt lang hatte das hohe 
Liebesglück ihrer Ehe gedauert. Ein namen⸗ 
loſer Dichter ſang damals im deutſchen Land 
zum Schluß ſeines großen Gedichtes vom 
Untergang der Nibelungen: 


Mit leide was verendet des kuniges höhzit, 
als ie diu liebe leide ze allerjungeste git. 


König Philipp hatte keinen Sohn hinter— 
laſſen; in der ſchreckensvollen Wirrnis, die 
ſein jäher Tod über das Reich brachte, er— 
ſchien allen jetzt Otto von Braunſchweig als 
der einzige Halt und Schutz vor dem all⸗ 
gemeinen Verderben, und ſelbſt die ſtaufiſch 
Geſinnten huldigten König Otto dem Vier⸗ 
ten. Als unbeſtrittener Kaiſer ſtand er plötz⸗ 
lich da, und jetzt traf alsbald ihn der 
Bannfluch des heiligen Vaters Innocenz des 
Dritten. 

Auf den September berief König Otto 
einen Reichstag nach Frankfurt. Da trat 
in den Saal der Fürſtenverſammlung auch 
ein zehnjähriges Mägdlein, „die der Spei⸗ 
riſche (geiſtliche) Herr hereinführte,“ der nun- 
mehrige kaiſerliche Kanzler, Biſchof Konrad 
von Speier. Die „Braunſchweiger Reim— 


chronik“ berichtet davon: 


König Philippus Töchterlein 
Trat da mitten vor die Reihn, 
Wo gegenwärtig der König war 
Und die Fürſten allzumal. 

Und in gar züchtiglicher Art 
Legt ſich Beatrix, das Mägdelein, 
Das jo ſchön war und ſo fein, 
Vor des Königs Füßen nieder. 


So erhob ſie ſchluchzend und weinend 
vor Kaiſer und Reich Klage wider den 
Mörder ihres Vaters, forderte Gerechtigkeit 


und rächende Vergeltung, „und alle weinten 
Irene mit ihren Kindern von Bamberg nach 


Monate ſpäter geleiteten Ludolf und Jutta 


ſie ins Elzthal zur Gruftkapelle des Klo— 
ſters Lorch nieder, auf dem Waldweg, den 
ſie im jungen Sommer ihrer Liebe auf wei— 
ßem Maultier als ein Wunder von Men— 
ſchenſchönheit oftmals an der Seite ihres 
Gatten glückſelig hinabgeritten. Auf ihren 
Grabſtein ſetzten die Mönche die Inſchrift: 
„Die griechiſche Maria“, ſie der Nachwelt 


als ein irdiſches Abbild der Himmelskönigin . 


mit der Jungfrau“. Und unter Beipflicht 
aller Fürſten ſprach König Otto die Acht 
über den Pfalzgrafen Otto von Scheyern 
und „legte ihn friedlos“. 

An dem Rachezug gegen den Mörder be— 
teiligte ſich auch der Ritter Ludolf von Mo— 
ringen. Von Norden her blickte die Burg 
Witilinspach auf das Lechgefild bei Morin— 
gen hinüber, wo einſt im Mai Philipp von 
Schwaben „den glückvollſten Tag ſeines 
Lebens“ begangen; ſie ward erſtürmt und 
vom Erdboden vertilgt, daß kein Stein von 
ihr blieb. Ottos von Wittelsbach abgeſchla— 
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genes Haupt aber wurde in die Wellen der 
Donau geworfen und der Rumpf ſeines 


Leichnams unbeſtattet den Raubvögeln preis- 


gegeben. 
Hatte doch anderes als politiſche Berech— 
nung den wilden Sohn Heinrichs des Löwen 
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Fernando des Dritten von Kaſtilien. Um 
ein halbes Jahrhundert ſpäter ſollte die 
mütterliche Abkunft aus ſtaufiſchem Blut 


ihrem Sohn Alfons kurze Zeit lang zum 


zu ſeiner verſuchten Gewaltthat auf der Win- 


zenburg angetrieben, und fand er etwa das 
zauberiſche Bild der Mutter in der Tochter 
wieder, die „ſo ſchön und ſo fein“ war? 


Seltſames jedenfalls geſchah: als ein halbes 
Jahrzehnt vergangen, warb König Otto um 


das liebliche Mägdlein, das auf dem Frank— 
furter Reichstag bittend vor ihm nieder— 
gekniet war, und die älteſte Tochter Irenes 
ward zur deutſchen Kaiſerin. Doch nur für 
eines Augenblickes Dauer, ihr Name, die 
„Glückliche“, bewährte ſich nicht. 


am vierten Tage nach ihrer Vermählung. 
Alle Töchter König Philipps waren be— 
ſtimmt, Kronen auf dem Scheitel zu tragen. 
Kunigunde von Hohenſtaufen ward Königin 
von Böhmen, ihre jüngere, nach vielfältigem 
Brauch der Zeit der älteſten gleichbenannte 
Schweſter Beatrix die Gemahlin des Königs 


An un⸗ 
bekannter Krankheit verſchied ſie jähen Todes 


Scheinnamen des „römiſchen Königs“ ver⸗ 
helfen. 

Nach dem Tode der Königin Irene ver— 
mochten Ludolf und Jutta von Moringen 
nicht, auf der für ſie wie zu einer Toten— 
ſtatt verödeten Hohenſtaufenburg zu bleiben. 
Mit der reichen, ihm aus der Hinterlaſſen— 
ſchaft des Biſchofs Konrad zugefallenen Habe 
erkaufte er ſich auf einer Nachbarkuppe eine 
anſehnliche Burg und benannte ſie, ſich ſtets 
als Dienſtmann des hohen Geſchlechtes füh— 
lend, Staufenburg. 

Nur ein einziger männlicher Nachkomme 
dieſes Geſchlechtes war noch auf Erden, doch 
in noch kraftvollem Mannesalter erlebte der 


Ritter Ludolf von Moringen, daß vom fer— 


nen Süden, aus dem Märchenland der Ein— 
bildungskraft Konrads von Querfurt, „das 


Kind von Apulien“ über die Alpenberge ins 
Reich gezogen kam und als Kaiſer Friedrich 
der Zweite in ſeine Väterburg auf dem 
Hohenſtaufen einritt. 


Der Marttplatz mit der deutſchen Geſandtſchaft in Tanger.“ 


Bilder aus Marokko. 


Don 


Karl Eugen Schmidt. 


Die Ankunft in Tanger. 

HM frühen Morgen verließ ich Cadiz, 

um auf dem „Joaquin Pielago“, einem 
kleinen Dampfer, mit dem ich ſchon vor vier 
Jahren dieſelbe Reiſe gemacht hatte und der 
durch den Krieg mit Amerika plötzlich aus 
ſeiner friedlichen Laufbahn zwiſchen Cadiz, 
Tanger und Gibraltar herausgeriſſen und zum 
Kriegsſchiff gemacht worden iſt, nach Afrika 
hinüberzufahren. Wie Venedig ſcheint auch 
Cadiz unvermittelt aus dem Meere aufzu— 
ſteigen, denn das dahinterliegende Lagunen— 
land erhebt ſich kaum über den Meeresſpie— 
gel und iſt vom Meere aus ganz unſichtbar. 
Langſam verſinken die weißen Häuſer mit 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


ihren bunten Balkonen und ihren luſtigen 


Ausſichtstürmchen, den Miradores, hinter 
uns im Meer, und bald ſind nur noch einige 
Kirchtürme zu ſehen. 

Wir fahren längs der ſpaniſchen Küſte 
in ſüdöſtlicher Richtung hin, und nachdem 
wir die felſigen Geſtade genügend betrachtet 
haben, ſchauen wir uns etwas an Bord um. 
Der Dampfer iſt in England gebaut, was 
uns weiter nicht in Verwunderung ſetzt, 
denn alle Errungenſchaften dieſes Jahrhun— 
derts müſſen den Spaniern erſt vom Aus— 
lande her aufgedrängt werden. Aber es 
giebt doch genug Spaniſches auf dem „Joa— 
quin Pielago“. Was dem an deutſche, eng— 


»Die Abbildungen find Reproduktionen nach photographiſchen Aufnahmen von W. Brauer. 
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liſche und andere nordeuropäiſche Dampfer Sprache verkündet, daß ihm von der „katho— 
gewöhnten Reiſenden im Mittelmeer allent- liſchen und allgemeinen Inquiſition“ eine 
halben auffällt, das iſt der an Deck wie im Mitteilung gemacht worden ſei, wonach der 
Salon in reichlichem Maße ſichtbare Schmutz; Direktor der Compania transatlantica, „un- 
außerdem riecht es auf ſpaniſchen Schiffen terthänigſt zu Füßen des heiligen Vaters 
entſetzlich nach Gazpacho, einem für nordiſche hingeſtreckt“, gebeten habe, man möge den 
Riechorgane unerträglichen Gericht, das aus Angeſtellten und Reiſenden auf den Dam— 
einer Brühe von Olivenöl und Waſſer, Knob- pfern der Geſellſchaft während der Reiſe 
lauch, Zwiebeln, Kichererbſen und nochmals geſtatten, die Faſtenvorſchriften beiſeite zu 
Knoblauch beſteht. Der Spanier hält große ſetzen, weil dies oft nicht anders zu machen 
Stücke auf dieſes ſein Leibgericht, das in ſei. Darauf habe dann der heilige Stuhl 
ſeiner Wertſchätzung dicht neben der Olla gnädigſt dieſe Vergünſtigung bewilligt und 
Potrida ſteht, und ſieht den Fremdling, der nur drei Faſtentage im Jahre ausgenom— 
men. Wer ſich über 
N dieſe Dinge auf Paſ— 
ſagierdampfern wun— 
dert, dem ſei mitge- 
teilt, daß die fromme 
Compania transatlan- 
tica keinem anderen 
gehört als der Geſell— 
ſchaft Jeſu, die auch 
ſonſt überall in Spa— 
nien an der Spitze 
von geſchäftlichen Un- 
ternehmungen ſteht. 
Ganz anders als Ca- 
diz ſieht Tanger aus, 
wenn man ſich der 
Stadt zu Schiff nä= 
hert. Wie auf der ge— 
genüberliegenden ſpa— 
niſchen Seite ziehen 
ſich bedeutende Höhen 
am Meeresufer hin, 
und die Stadt iſt an 
einen amphitheatraliſch 
ausgebuchteten Berg 
angebaut, ſo daß ein 
Haus auf dem ande— 
ren zu ſtehen ſcheint. 
Auf dem höchſten Punkt 
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* der Stadt liegt zur 

\ rechten Hand die Kas— 

Die große Moſchee von Tanner: N bah, die vom Gouver— 
Zehn j neur bewohnte Burg 

darob geringſchätzig oder gar ver? N TR mit ziemlich wackeligen 
ächtlich die Naſe rümpft, für einen „ Mauern und Zinnen, 
Barbaren an. Spaniſch iſt auch ein | die ſehr maleriſch ausſehen, aber wohl 
im Salon aufgehängtes eingerahmtes von gar keiner militärischen Beden— 


Schriftſtück, worin der Erzbiſchof von Ma- | tung ſind. Wie die andaluſiſchen Städte iſt 
drid und Alcala in Spanischer und lateiniſcher auch Tanger ganz mit weißangeſtrichenen 
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Su der Hauptſtraße von Tanger. 


Häuſern angefüllt, aus denen ſich die mit 
bunten Azulljos bekleideten ſchlanken Mina— 
rets erheben, und dieſe hellleuchtenden Mauern 
nehmen ſich gut aus zwiſchen dem blauen 
Meere im Vordergrunde und den grünen 
Gärten und Hainen, welche die Stadt land— 
einwärts umgeben. Zur Linken dehnt ſich 
ein ſandiger gelber Dünenſtrand, wo außer— 
halb der Stadtmauern einige Hotels und 
andere europäische Wohnungen errichtet ſind. 
Gleichfalls außerhalb der Stadt ſieht man 
weiter oben weiße Villen aus grünen Gär— 
ten herauslugen, in denen die Geſandten der 
fremden Mächte und die europäiſchen Kauf— 
leute ihren Wohnſitz haben. 

Der ſeichte Hafen geſtattet den Schiffen 
nicht das Näherkommen, ja, als ich vor vier 
Jahren hier war, konnten nicht einmal die 
Ruderboote bis dicht an den Strand her— 
anfahren, weshalb die Paſſagiere von den 
Ruderern an Land getragen wurden. Jetzt 
hat man eine Landungsbrücke errichtet, welche 
die Landung vereinfacht, aber die Kaufmanns— 
güter werden immer noch auf dem Rücken 
der Hafenarbeiter von den Kähnen an den 
Strand gebracht. Die Ruderer und Arbei— 


ter ſind zum großen Teil 
Juden, kenntlich durch ihr 
europäiſches Koſtüm oder durch einen ſchwar— 
zen Fes ohne Quaſte. Durch die ſtark— 
bewegte See, deren weiße Wogenköpfe von 
Zeit zu Zeit neugierig in das Boot herein— 
guckten und mich und meine Siebenſachen 
gründlich durchnäßten, wurde ich an die 
Landungsbrücke gerudert, wo ſich die ganze 
Schar der auf Fremdlinge fahndenden Hotel— 
diener, Führer, Gepäckträger u. ſ. w., auf 
mich als das einzige mit dem Dampfer an— 
gekommene Opfer ſtürzte und mich mit einer 
Flut von Fragen und Anpreiſungen über— 
ſchüttete: 

„Monsieur, venez avec moi à l’hötel Con- 
tinental, le meilleur ä Tanger!“ 

„Oiga, senor, la fonda de Espana es la 
mejor y la mas barata!“ 

„If you want a good hotel, sir, let me 
bring you to the New- Vork!“ 

Sogar in gebrochenem Deutſch wurden 
mir die Gaſthäuſer empfohlen, und wenn 
ich nicht durch eine Empfehlung ein Hotel 
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gekannt hätte, jo wäre ich gegenüber dieſem 
vielſprachigen Angriff in einige Verlegenheit 
geraten. Trotzdem ich dem Burſchen, der 
mein Felleiſen trug, die beſtimmte Weiſung 
gegeben hatte, mich in das Calpe-Hotel zu 
bringen, machte er unaufhörlich Verſuche, 
mich zur Anderung dieſes Vorhabens zu 
bewegen, und erſt als ich Miene aufſetzte, 
ihm meine Habſeligkeiten abzunehmen, gab 
er ſich zufrieden. Am Zollamt ſaßen einige 
Beamte mit untergeſchlagenen Beinen, die 
meinen Gruß mit freundlichem Lächeln er⸗ 
widerten und mich ohne weiteres durchließen. 
Im Hotel angekommen, erkundigte ich mich 
zunächſt nach einem Führer, der mir von 
einem Freunde empfohlen worden war. Die⸗ 


ſer Mann hieß Mohammed Handuſchi, und 


nun hätten Sie einmal ſehen ſollen, wie 
verbreitet dieſer Name in Tanger iſt. Eine 
halbe Stunde, nachdem ich den Namen aus⸗ 
geſprochen hatte, ſtanden in der Gaſſe vor 
meinem Hotel wenigſtens fünfzehn mehr oder 
weniger ſchmutzige Kerle, angethan mit einem 
weißen, grauen oder braunen Kapuzenman⸗ 
tel, der nur das Geſicht und die nackten 
Unterſchenkel ſichtbar ließ, an den Füßen 
gelbe Schlapppantoffeln und in den Händen 
Empfehlungsſchreiben in aller Länder Spra⸗ 
chen. Alle dieſe Kerle behaupteten, Moham⸗ 
med Handuſchi zu heißen, und nur mit Hilfe 
einer Photographie, die mir der Freund 
vorſorglich mitgeſchickt hatte, konnte ich den 
wahren Mohammed ausfindig machen. 
Dies war ein junger Burſche, der geläufig 
ſpaniſch, ſehr gebrochen engliſch und außer— 
dem zehn Worte deutſch ſprach und mich 
mit jener Ehrfurcht behandelte, die man 
großen Unbekannten entgegenzubringen pflegt. 
Unter ſeiner Führung beſuchte ich die Sehens— 
würdigkeiten der Stadt, doch kann ich zu— 
künftigen Beſuchern von Tanger verraten, 
daß ein Führer nur dann nötig iſt, wenn 
man nur wenige Tage verweilt und deshalb 
keine Zeit zu verlieren hat. Ich bediente 
mich meines Mohammeds nur die beiden 
erſten Tage und lief dann allein umher, 
obgleich ich ihn jeden Morgen vor der Hotel— 
thür und den Tag über ſo ziemlich an allen 
Orten fand, wo ich ihn nicht zu ſehen er— 
wartete. Ganz beſonders hatte er die allen 
Fremdenführern eigentümliche Neigung, mich 
zu den Verkäufern von Kurioſitäten zu ge— 
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leiten, von denen er jedenfalls ſeine Prozente 
erhielt. Welches auch mein Ziel ſein mochte, 
ſtets führte unſer Weg an einem ſolchen 
Laden vorüber, und Mohammed ermangelte 
niemals, mir die darin aufgeſtapelten Koſt⸗ 
barkeiten in den orientaliſchſten Farben zu 
ſchildern. Im übrigen war er ein beſchei⸗ 
dener und brauchbarer Burſche, und als ich 
drei Wochen ſpäter nach Tetuan reiſte, nahm 
ich ihn als Führer und Dolmetſcher mit. 


Huf der Straße. 


Wenn man die ſüdſpaniſchen, von den 
Brüdern und Vettern der Mauren gegrün⸗ 
deten Städte kennt, jo überraſcht die Bau⸗ 
art von Tanger weit weniger, als wenn 
man friſch vom Norden kommt. Die Gaſſen 
ſind nicht winkeliger und enger als auf dem 
Abhange der Alhambra zu Granada und 
erinnern auch deshalb an die Kehrſeite des 
granadiſchen Märchenberges, weil ſie ſteil 
auf⸗ und abſteigen und in unüberſehbarem 
Wirrwarr durcheinanderlaufen. Und die 
Menſchen und Tiere in den Straßen haben 
gleichfalls große Ahnlichkeit mit den die an⸗ 
daluſiſchen Gaſſen belebenden Weſen. Da 
ſind vor allem die kleinen Eſel, deren Laſten 
auf beiden Seiten überhängen, ſo daß ſie bei 
dem Marſche durch die Gaſſen die Häuſer 
ſtreifen und die Vorübergehenden zur ſchleu⸗ 
nigen Flucht in Hausgänge und Nebengäß— 
chen nötigen. In Spanien wie hier werden 
die kleinen Grautiere ſo hoch bepackt, daß 
man von ihnen nur noch die winzigen Bein- 
chen und den klugen Kopf mit den wackeln⸗ 
den Ohren ſieht; oben auf dem hochbepack⸗ 
ten Eſelchen ſitzt dann noch der Führer, der 
mit ſeinem Zuruf das Tier treibt und lenkt. 
Sattel und Zäume, Mantelſäcke u. ſ. w. ſind 
den andaluſiſchen völlig gleich, und auch die 
ziemlich häufigen kleinen Pferdchen unter— 
ſcheiden ſich wenig von der andaluſiſchen 
Raſſe. Es ſind das lauter Abkömmlinge der 
geprieſenen arabiſchen Renner, aber wie die— 
ſes ganze fin de siecle ſind auch ſie ent⸗ 
artet und erinnern nur entfernt an ihre 
edlen Ahnen. Die Mauren unterſcheiden ſich 
von den Bewohnern von Andaluſien und 
Murcia nur durch ihre Kleidung; phyſiſch 
ſieht man ihnen auf den erſten Blick die 
gemeinſame Abſtammung an, obgleich die 
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Spanier ziemlich allgemein der fleißigen Be— 
nutzung des Schermeſſers huldigen, während 
die Mauren ſich durch wallende Bärte und 
Kopfhaare auszeichnen. Die Häuſer ſind 
außen noch einfacher als die andaluſiſchen: 
dort öffnen ſich doch wenigſtens Balkone und 
Fenſter nach der Straße, wenn auch die 
Hauptfaſſade dem Innenhofe zugekehrt iſt; 
hier aber zeigen die Mauern der Häuſer 
nach der Straße zu außer der niedrigen 
und nicht ſehr breiten Thür als einzige 
Offnungen ein paar kleine Gucklöcher, die 
allenfalls als Schießſcharten dienen könnten. 
Am Tage wimmelt und zappelt es in 
dieſen engen Gäßchen unaufhörlich auf und 
ab, und bleibt man einen Augenblick ſtehen, 
um irgend einen intereſſanten Gegenſtand 
zu betrachten, ſo kann man ſicher ſein, in 
der nächſten Sekunde einen unſanften Stoß 
von den Päcken eines Eſels oder eines 
Maultiers zu erhalten. Die vom Hafenthor 
durch die ganze Stadt bis zum Marktthor 
führende Hauptſtraße iſt den ganzen Tag 
über mit abenteuerlichen Geſtalten angefüllt. 
Mauren und Juden in blauen, weißen, brau— 
nen und ſchwarzen Mänteln, den roten oder 
ſchwarzen Fes auf dem Kopfe, gelbe Schlapp⸗ 
ſchuhe an den Füßen, ſchlürfen über das 
holperige Pflaſter, Spanier mit der ärmel— 
loſen Capa, Franzoſen, Deutſche und be— 
ſonders Engländer in mehr oder weniger 
bizarren Reiſekoſtümen, das alles ſchwirrt 
da auf und ab, und unſer Ohr wird von 
einem Durcheinander von ſpaniſchen, mau— 
riſchen und deutſchen Kehl- und franzöſiſchen 
und engliſchen Naſenlauten begrüßt, wie 
man es ſich ſchöner nicht wünſchen kann. 
Damit man ihre Herkunft ſofort kennen 
möge, kleiden ſich die eingeborenen Raſſen 
auf verſchiedene Weiſe. Der rechtgläubige 
Mohammedaner trägt übereinander mehrere 
Kapuzenmäntel von verſchiedener Farbe: der 
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aber die Rolle des Hausknechts und gewöhn⸗ 
lichen Arbeiters ſpielt, hat den raſierten Kopf, 
an dem nur eine über dem Ohr ſitzende lange 
Locke von der verſchwundenen Pracht zeugt, 
entweder unbedeckt, oder er ſchmückt ihn mit 
einer buntgeſtrickten Wollmütze. Der Jude 
iſt entweder europäiſch gekleidet, oder er 
trägt einen langen ſchwarzen, braunen oder 
grauen Rock, um den Leib eine bunte Binde 
und auf dem Kopfe einen ſchwarzen Fes 
ohne Quaſte. 

Das weibliche Geſchlecht iſt faſt nur durch 
Jüdinnen in ungefähr ſüdſpaniſcher Tracht 
vertreten, die wenigen rechtgläubigen Frauen 
ſind ganz in weiße Tücher gehüllt und ſehen 
aus wie unſörmliche Klumpen. Wer nicht 
barfuß geht — und das thun viele —, hat an 
den Füßen die gelben Pantoffeln, und nur 
die allerwenigſten tragen Strümpfe. Die 
ebenfalls nicht allgemein getragene Hoſe iſt 
ein ſonderbares Kleidungsſtück, ein weiter kur⸗ 
zer, oben offener, unten an den Zipfeln mit 
engen Löchern zum Durchſtecken der Beine 
verſehener Sack, der ringsum und beſonders 
hinten herunterhängt und dem mit nackten 
Unterſchenkeln herumſtolzierenden Mauren 
etwas Vogelähnliches giebt — etwa wie 
eine watſchelnde Ente mit kurzen Beinchen 
und faſt den Boden berührendem Steiß. Der 
Fremde wird in dieſem Gewimmel von Bett— 
lern und Gaffern kaum ſo ſehr beläſtigt wie 
in Sevilla und Granada. Zwar giebt es 
auch hier Bettler genug, aber ſie ſind nicht 
ſo zudringlich wie ihre Zunftgenoſſen in 
Andaluſien und laſſen ſich leichter abweiſen. 
Um ſich billig von ihnen loszukaufen, thut 


man gut, ſich bei einem der Geldwechsler 


unterſte iſt immer weiß, der obere kann 


weiß, blau, grau und wohl auch rot und 


Farben aus. Die Füße ſtecken in gelben 
Babuchas, und auf dem Kopfe trägt der zur 
herrſchenden Raſſe gehörende Maure den 
vom Turban umwickelten roten Fes. Der 
gleichfalls rechtgläubige Riffianer, der in 


auf dem Marktplatze für einen Real maus 
riſches Kupfergeld geben zu laſſen. Der 
Real iſt die kleinſte ſpaniſche Silbermünze 
und ſollte von Rechtswegen zwanzig Pfennig 
wert ſein, gilt aber infolge des ſchlechten 
Standes der ſpaniſchen Finanzen kaum zwölf 


Pfennig. Dafür erhält man fo viele Kupfer⸗ 
grün ſein; beſonders die Mäntel der kleinen 
Jungen zeichnen ſich durch prächtige bunte 


münzen, wie in die Rocktaſche gehen: vierzig 
bis ſechzig große und kleine Stücke. Wer 
auf Reinlichkeit hält, wird ſich mit dieſem 
mauriſchen Gelde allerdings nicht gern be— 
faſſen, denn jedes Stück iſt von einer fet- 
tigen Schmutzdecke überzogen. Meine Kupfer— 
ladung brachte ich deshalb gleich an den 


Europa als Seeräuber berüchtigt iſt, hier [Meeresſtrand, wo ich fie im naſſen Sande 
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gehörig ſcheuerte. Erſt nach dieſer Prozedur ein Thor neben dem Bab-el-Sok mit dem 
kann man die unappetitlichen Münzen ohne großen Sok in Verbindung ſteht. 
Ekel anfaſſen. Übrigens wird Die Tangerianer haben ſich 


— — — 


das ſpaniſche Geld ne. L 6 ihr Leben bequem ein— 
ben dem mauri- —“ Bi gerichtet mit drei 
ſchen überall e Ruhetagen in 
genommen, — N der Woche: 
und die & | aam Frei⸗ 
mauri— AIR l N tag ra⸗ 
ſchen K ea - e N ſten 
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Am Marktthor in Tanger. 


Silbermünzen — Stücke von einem, zwei, 
fünf und zehn Realen — ſind an Größe die Rechtgläubigen, am Samstag die Juden 
und Wert den ſpaniſchen ungefähr gleich. und am Sonntag die Chriſten. Da nun 
Mohammedaner und Juden die Hauptbevöl— 
kerung ausmachen, und da dieſe Religions— 
Der Marktplatz genoſſen 11 05 auf der Heiligung des Feier— 

Durch den Geldwechsler ſind wir auf den tages beſtehen, ſo kann weder am Freitag 
Markt gekommen, den die Spanier Socco, noch am Sanstag ein großer allgemeiner 
die Mauren Sok nennen. Die vom Hafen Markt abgehalten werden. Die Chriſten neh— 
kommende Hauptſtraße führt durch das Bab- men es nicht ſo genau mit ihrem Sonntag, 
el-Sok, das Marktthor, auf einen großen und nur die Engländer ſchließen ihre Poſt— 
freien Platz auf ziemlich ſteil anſteigendem office und ihre Geſchäftshäuſer, während 
Gebiet, die untere Seite begrenzt von der Franzoſen und Spanier weitherziger ſind. 
Stadtmauer und der Gartenmauer der deut- Deshalb finden die großen Märkte in Tan— 
ſchen Geſandtſchaft, die übrigen Seiten von ger am Sonntag, Dienstag und Freitag 
allerlei mit dem Markt zuſammenhängenden ſtatt, und man muß den Sok an einem die— 
Baulichkeiten. ſer Tage beſuchen, um das bunte Bild eines 

Auf dieſem Platze werden die großen Märkte mauriſchen Marktes kennen zu lernen. 

abgehalten, während der kleinere Marktplatz, Der Platz des Sok ſelbſt iſt nicht gepfla— 
wo man jeden Tag Gemüſe, Fleiſch und Fiſch ſtert, nur fünf gepflaſterte Wege ziehen ſich 
kauft, innerhalb der Stadt liegt und durch ſtrahlenförmig vom Bab-el-Sok aus über 
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den Platz, um jenſeits desſelben auf die nach 
den Vororten und Dörfern der Umgegend 
führenden Landſtraßen zu ſtoßen. Dieſe 
ſchmalen Streifen, auf denen man keine Ge— 
fahr läuft, im Schlamm zu verſinken, die— 
nen den auf- und abziehenden Landleuten, 
den Käufern u. ſ. w. zum Überſchreiten des 
Platzes, die Verkäufer aber halten ſich auf 
dem größeren ungepflaſterten Teile auf, der 
bei Regenwetter einem übelduftenden Pfuhle 
gleicht. Hier ſitzen die Frauen auf kleinen 
Schemeln, vor ihnen liegen auf einem Brett 
Kohlköpfe, Rüben, Brot, Kartoffeln u. ſ. w., 
alles zum Teil von der unappetitlichen Jauche 
beſpült, worin die nackten Füße der Markt— 
leute gänzlich verſenkt ſind. Die rechtgläubi— 
gen Frauen und Mädchen halten das Ge— 
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man aber einmal hundert ſolche Geſichter 
geſehen, ſo kommt man zu der Überzeugung, 
daß dieſe Weiber alle Urſache haben, ſich 
einzuhüllen und ſomit das männliche Ge— 
ſchlecht über ihre Schönheit im Zweifel zu 
laſſen. Ja, man möchte ſie bitten, doch recht 
ſehr auf ihre Tücher zu achten und ſie feſt 
zuſammenzuhalten, damit man nichts vom 
Geſicht zu ſehen bekomme. Man ſagt mir 
zwar hier, Bauernmädchen, welche den gan— 
zen Tag über Wind, Sonne und Regen über 
ſich ergehen laſſen, könnten dabei nicht anders 
als häßlich ausſehen, und die immer im 
Hauſe weilenden reichen mauriſchen Damen 
ſeien oft von auserleſener Schönheit. Dies 
iſt möglich, und daß die Witterung der Haut 
nicht zuträglich iſt, kann nicht beſtritten wer— 


Innerhalb des Marktthores in Tanger. 


ſicht zur Hälfte verhüllt, und zu Anfang 
ſchaut man wohl neugierig hin, wenn ſich 
das Tuch einmal öffnet und die ſo ängſtlich 
gehüteten Heimlichkeiten ſichtbar werden. Hat 
Monatshefte, LXXXV. 509. — Februar 1899. 


den, aber in Deutſchland, in Spanien, in 

Frankreich, in Italien und überhaupt in 

allen europäiſchen Ländern ſind trotzdem 

Bauernmädchen gar nicht ſelten, an deren 
43 
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Anblick man wohl ſeine helle Freude haben 
darf. Es mag ſolche auch in Marokko geben, 
aber dann iſt es ſonderbar, daß gerade ſie 
ſich ängſtlich verhüllt halten, während die 
häßlichen ihre Züge ſehen laſſen: eine ſolche 
Handlungsweiſe läuft ſchnurſtracks allen in 
der ganzen Welt üblichen weiblichen Ge— 
wohnheiten zuwider. 

Es giebt aber auch ſchöne Frauen und 
Mädchen in Tanger, und dies ſind die Jü— 
dinnen. Die nordafrikaniſchen Juden ſind 


die Eſel, ſchleppen die Produkte der Felder, 
Wieſen und Wälder auf den Markt, und 
wenigſtens die vierfüßigen Laſtträger werden 
dabei mehr mit Schlägen als mit guten 
Worten bedacht. An Markttagen iſt der 
ganze Sok, ſoweit die im Kote kauernden 
Weiber den Platz nicht einnehmen, von Eſeln, 
Maultieren und Pferden angefüllt, und von 
den entfernteren Ortſchaften kommen auch 
Kamele zum Markt. Alle dieſe Tiere wer— 
den von ihren Beſitzern auf die denkbar 


überhaupt ein ſtolzer und ſchöner Menſchen- ſchlechteſte Art behandelt, wie denn über— 


ſchlag: große, ſchlanke 
Männer mit reichem 
Bart- und Haupt: 
haar, ſtattliche Greiſe 
von patriarchaliſchem 
Ausſehen, würdige 
Frauen und wunder— 
ſchöne Mädchen, de— 
ren üppiges ſchwar— 
zes Haar, regelmäßi— 
ge Geſichter, häufig 
blaue Augen und 
volle Formen den 
entſchloſſenſten Chris 
ſtenſohn zum Stu— 
dium des Alten Teſta— 
ments und des Tal— 
muds bekehren könn— 
ten. Dieſe Jüdinnen 
haben ſehr recht, daß 
ſie ihre Geſichter un— 
verhüllt zeigen, und 
ich vermute ſtark, die 
Maurinnen verdecken 


haupt überall im Sü— 
den die Tierſchutz— 
vereine Arbeit genug 
finden könnten. Wo 
das Sattelzeug die 
Haut ſcheuert, liegt 
faſt immer das rohe, 
blutige Fleiſch zu 
Tage, worauf Hun— 
derte von Fliegen 
ſitzen und ſaugen, 
ohne daß es jemals 
dem Eigentümer ei— 
nes ſo gequälten Tie— 
res einfiele, die wun— 
de Stelle mit etwas 
Fett einzureiben, um, 
ſo die Fliegen abzu— 
halten und eine Hei— 
lung der Wunden zu 
ermöglichen. Erbar— 
men mit Tieren kennt 
der Südländer eben 
nicht, der Italiener 


die ihrigen nur des— Maroſtaniſcher Frembenführer. und Spanier eben— 


wegen, weil ſie über— 

zeugt ſind, mit den Jüdinnen nicht konkur— 
rieren zu können. Wenn die Houris im 
mohammedaniſchen Paradieſe den Jüdinnen 
gleichen, die ich in Tanger geſehen, ſo kann 
der Empfang gar nicht ſo übel ſein, ſollten 
ſie aber Ebenbilder der auf Straße und 


Markt ſichtbaren mauriſchen Weiber ſein, jo 


würden mich zwölf Pferde nicht hineinſchlep— 
pen können! 

Die Frau ſcheint bei dem Mauren ein 
bißchen die Rolle des Laſttieres zu ſpielen, 
und ich glaube nicht, daß der mauriſche Land— 
mann ſeine Ehehälfte viel höher ſchätzt als 
ſeinen Eſel. Dieſe beiden, die Frauen und 


ſowenig wie der 
Araber, und dies iſt weiter kein Wunder, 
denn er hat kaum mehr Mitleid mit dem 
Menſchen. Man ſieht hier ganz ſchreckliche 
Krüppel, Leute, welchen die Leproſe das 
ganze Geſicht weggefreſſen hat, Blinde, 
Lahme, Arm- und Beinloſe u. ſ. w. Dieſes 
Schauſpiel wirkt natürlich abhärtend, und 
wenn man den Anblick eines menſchlichen 
Rumpfes ohne Gliedmaßen ertragen kann, 


ſo findet man ſelbſtverſtändlich nichts Auf— 
fallendes an dem geſchundenen Rücken eines 


Mauleſels. Daß es ſo viele Krüppel und 


beſonders Blinde im Süden giebt, hat ſicher— 


lich ſeinen Hauptgrund darin, daß die Kin— 
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der ſchlecht beauſſichtigt und gepflegt werden. 
Kleine Kinder, die ihre Armchen noch nicht 
gebrauchen können, und an deren Augen 
ganze Scharen von Fliegen ſaugen, ſind ein 
alltäglicher Anblick, und Mütter und Wär— 
terinnen denken gar nicht daran, die Inſek— 
ten zu verjagen. Ohne Zweifel tragen die 
im Süden ſo überaus läſtigen Flie— 
gen ſehr viel zu der über die Ma— 
hen häufigen Blindheit der Einge— 
borenen bei. 

Leute, die mit ihrem eigenen 
Fleiſch und Blut ſo rückſichtslos 
umgehen, behandeln fremde Men— 
ſchen und Tiere ſelbſtverſtändlich 
mit ſchonungsloſer Härte, und die 
hier zu Lande zahlreichen Sklaven 
führen ein Leben, wogegen die Ord— 
nung in einem deutſchen Zucht— 
hauſe geradezu paradieſiſch zu nen— 
nen iſt. Zwiſchen ihnen und den 
Laſttieren beſteht nicht der geringſte 
Unterſchied, ſie müſſen arbeiten wie 
dieſe, werden mit Schimpfworten 
und Schlägen angetrieben und er— 
halten ein Futter in einem hölzer— 
nen Trog genau wie Schweine. 
Die Sklaven in Marokko ſind ſämt— 
lich Neger aus dem Sudan, und 
ſonderbarerweiſe ſehen die Mauren 
kein Arg darin, dieſe ihre Glau— 
bensgenoſſen zu Sklaven zu machen, 
während z. B. die Juden niemals 
Sklaven ſind. In Tanger und 
Tetuan giebt es zwar viele Skla— 
ven, aber es finden keine Sklaven— 
märkte mehr hier ſtatt, ſeit die 
Vertreter der auswärtigen Mächte 
dagegen Einſpruch erhoben haben. In der 
Nähe meines Hotels arbeitet ein Neger— 
ſklave in einer Schloſſerwerkſtatt, und zwar 
dreht der Mann neun Stunden täglich ein 
großes Rad. Dieſer Sklave iſt blind, und 
ſeine Arbeit, die ſich ſehr wohl mit der des 
im Schöpfrade, der ſpaniſchen Noria, une 
aufhörlich im Kreiſe herumgehenden Ochſen 
oder Mauleſels vergleichen läßt, hat ihn 
vollſtändig zum Tier gemacht, ſo daß ſein 
Antlitz keinen Funken von Intelligenz auf— 
weiſt. Hält er von Zeit zu Zeit inne, um 
zu verſchnaufen, ſo ruft ihm der Beſitzer der 

Werkſtatt ein barſches Wort zu oder giebt 
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ihm einen Hieb mit der neben ihm liegen— 
den Peitſche. Zu Mittag wird ihm ein 
hölzerner Napf mit einer Speiſe vorgeſetzt, 
die dem Griesbrei oder der Hafergrütze ähn— 
lich ſieht, und nach einer Stunde Ruhe geht 
es wieder an die Arbeit. 

Was auf dem Sok zumeiſt verkauft wird, 


Maure aus Tanger. 


iſt neben den auch in Europa gewöhnlichen 
Gemüſen wie Kartoffeln, Kohl, Rüben u. ſ. w. 
vor allen Dingen Holzkohle und Salz, ſo— 
dann auch flache runde Brote, die ſehr dem 
auſtraliſchen damper ähneln, ſüße Kartoffeln, 
die in Amerika und Auſtralien als Gemüſe, 
hier aber als gezuckerter Nachtiſch gegeſſen 
werden, Yams, eine Art von minderwertiger 
Kartoffel mit zähen Holzfaſern, Orangen, 
Bananen und anderen Obſtſorten. Fiſch und 
Fleiſch muß man auf dem benachbarten 
Markt innerhalb der Stadtmauern kaufen. 
Rund um den Sok her ziehen ſich Buden, 
welche gleichfalls mit dem Markt zu thun 
43 * 
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haben; teils werden auch hier Lebensmittel 
verkauft, teils dienen ſie den Bedürfniſſen 
der Marktleute, die darin ihre Mahlzeiten 
kochen, ihre Tiere unterbringen und bei 
ſtärkeren Regengüſſen Schutz ſuchen. Hier 
werden in großen Keſſeln voll brodelndem 
Fett bufuelos gebacken oder vielmehr ge⸗ 
ſotten, jene aufgeblähten Küchlein, die auf 
den ſpaniſchen Ferias in genau derſelben 
Weile von den Zigeunerinnen hergeſtellt 
werden, und deren nahe Verwandte die 
deutſchen Kreppel, Faſtnachtsküchelchen und 
Berliner Pfannkuchen find. Auch Fiſche wer⸗ 
den vor den Augen des Publikums gebra— 
ten, und die Marktleute ſitzen zur Mittags- 
zeit hauptſächlich zu gebackenen Fiſchen und 
Brot nieder. 

Beſonderes Intereſſe verdient der Fondak, 
die arabiſche Herberge, deren Namen in 
Spanien auf das Hotel, die Fonda, über— 
gegangen iſt. Die Gäſte werden im Fondak 
nicht genährt, ſondern finden daſelbſt nur 
Obdach für ſich und ihre Tiere, Platz zum 
Kochen, Eſſen und Schlafen, kurz alles, was 
die ſpaniſche Venta dem Maultiertreiber bie⸗ 
tet. Und wie die Venta iſt auch der Fon— 
dak eingerichtet: ein großer viereckiger Hof, 
auf allen vier Seiten umgeben von einer 
bedeckten Galerie, die nach dem Hofe hin 
offen, gegen die Außenwelt aber durch fen— 
ſterloſe Mauern abgeſchloſſen iſt. Hier kam— 
piert der Maultier- und Eſeltreiber mit ſei— 
nen Tieren, hier kocht und ißt er, und wenn 
es regnet, ſchläft er auch hier in der be— 
deckten Galerie, ohne irgendwie von Eſel 
und Maultier getrennt zu ſein. 


mit Decke und Mantel hinauf auf das flache 
Dach, welches die Galerie bedeckt, und legt 
ſich hier zur Ruhe nieder. Ein ſolcher Fon— 
dak mit den im offenen Hofe zuſammen— 
ſtehenden Tieren und den im bedeckten Teile 
beſchäftigten oder rauchend und eſſend am 


Boden kauernden Arabern in ihren weiten 
Gewändern, mit dem herumſtehenden und 
liegenden Kochgeſchirr und Sattelzeug, bietet 


eines der anziehendſten und eigenartigſten 


| 
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Nuf der Burg. 


Den höchſten Punkt von Tanger nimmt, 
wie es ſich gebührt, die Kasbah ein, eine 
altertümliche Feſtung mit wackeligen Mauern 
und wirklichen Kanonen, die ſo ausſieht, 
als ob ſie trotz Türmen und Zinnen von 
einem wütenden Stier ſehr gut umgerannt 
werden könnte. | 

Seine Selbſtändigkeit hat Marokko nur 
den Engländern und vielleicht auch ein tive: 
nig den Franzoſen zu verdanken. Die Spa⸗ 
nier hätten ohne Zweifel ſchon vor Jah⸗ 
ren das Beiſpiel der Franzoſen in Algier 
befolgt und auf der Kasbah von Tanger 
das rotgelbe Banner Santiagos aufgepflanzt, 
wenn nicht der auf dem uneinnehmbaren 
Felſen von Gibraltar ſitzende britiſche Löwe 
zu brüllen begönne, ſo oft Don Quixote den 
Mohren an den Kragen will. Denn die 


Engländer nehmen zwar ſelbſt, wo und was 
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Iſt aber 
ſchönes Wetter, ſo ſteigt er des Abends 


morgenländiſchen Bilder, die man ſich denken. 


kann, und beim Anblick dieſer Scene glaubt 
man ſich in die Welt von Hauffs Märchen 
mit ihren Karawanen, Wüſtenräubern und 
Haremsdamen verſetzt. 


ſie bekommen können, ſie können es aber 
nicht leiden, wenn andere Leute in ihrer 
Nachbarſchaft lange Finger machen. In 
einem ſolchen Falle ziehen ſie die Stirn 
kraus und ſagen: Honesty is the best po- 
licy. 

Oben auf der Kasbah ſteht der Palaſt 
des Statthalters, ein Gebäude, deſſen Be— 
ſuch ſehr enttäuſcht, wenn man hier ein 
Seitenſtück zu der Alhambra von Granada 
oder zum Alcazar von Sevilla erwartet. 
Nur einige Vorhallen mit charakteriſtiſchen 
Säulen und Bogen bieten dem auf maleriſche 
Architektur fahndenden Beſchauer etwas, im 
übrigen iſt der Berg mit geflickten und ver— 
fallenen Mauern angefüllt, die anſcheinend 
zum Teil von Europäern erbaut ſind und 
nichts Eigenartiges an ſich haben. Das 
Intereſſanteſte hier oben iſt das Gefängnis, 


eine der Hauptſehenswürdigkeiten, wohin 
jeder Führer den Fremden geleitet. Es iſt 


dies ein feuchter, ſchmutziger und übelriechen: 
der Raum, worin einige zwanzig halbver— 
hungerte und halbnackte arme Teufel herum— 
kriechen, die hoffentlich felſenfeſt an eine 
fröhliche Auferſtehung und an die Paradieſes— 
freuden glauben, um ſo über ihr bejammerns— 
wertes Daſein hinweggetröſtet zu werden. 
Die Gefangenen ſind mit ſchweren Eiſen— 
ketten gefeſſelt, und das ſcheint das einzige 
zu ſein, was die Regierung ihnen lieſert; 
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für Kleidung und Nahrung müſſen ihre 
Freunde und Angehörigen oder ſonſt mild— 
geſinnte Menſchen ſorgen. Eine in Tanger 
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mit bunten Azulejos geſchmückten ſchlanken 
Minaretts der Moſcheen aufſteigen, zu un— 
ſeren Füßen liegen, zur Rechten zieht ſich 
in weitem Bogen der Strand mit ſeinen 
gelben Sanddünen, denen ſich grüne Gärten 
und weiße Landhäuſer anſchließen, und da 


wohnende amerikaniſche Familie ſchickt täg— 
lich einige hundert Laib Brot in das Ge— 
fängnis. 
die Gefangenen erreicht oder aber von den 
wachehaltenden Soldaten unterſchlagen wird, 
iſt eine andere Frage. Die Beſucher können 
ſich durch ein ſtarkvergittertes Fenſter den 
halbdunklen, feuchten Gefangenenraum an— 
ſehen, und die Unglücklichen reichen ihnen 
ſtrohgeflochtene Körbchen heraus, um ſie zum 
Kaufe anzubieten. Das auf dieſe Weiſe er— 
worbene Geld — kein Europäer kann wohl 
widerſtehen, hier einen Silberling abzugeben 
— wandert vielleicht ebenfalls in die Taſchen 
der Soldaten, aber man geht doch mit ruhi— 
gerem Gewiſſen weg, wenn man ſeinen Obo— 
lus hinterlaſſen hat. 

Beim Heraustreten aus dem Gefängniſſe 
„gelangen wir auf einen freien Platz, von 
wo ſich eine herrliche Ausſicht bietet. Jetzt 
haben wir die ganze Stadt mit ihren wei— 
ßen Häuſern, über deren flache Dächer die 


Ob freilich dieſes Brot wirklich 


Der große Marktplatz in Tanger. 


unten im Hafen liegen die Schiffe vor Anker, 
klein und zierlich mit Maſten und Rahen 
wie Kinderſpielzeug. Weiterhin dehnt es ſich 
leuchtend blau bis hinüber zum europäiſchen 
Geſtade, wo man die weißen Häuſer von 
Tarifa wahrnimmt. Auf der blauen Fläche 
zeigt ſich hier und da ein weißer Punkt: 
das Segel eines Küſtenbootes, oder ein 
ſchwarzer Streifen: der Rauch eines Dam— 
pfers. 

Das iſt ſchön, und es wäre noch ſchöner, 
wenn nicht neben uns in dem traurigen 
Kerker die armen Gefangenen ſchmachteten, 
deren Anblick uns zu ſtark bewegt hat, um 
eine reine Freude an dieſer herrlichen Natur 
aufkommen zu laſſen. Steil ging es jetzt 
wieder den Berg hinab durch Gaſſen und 
Gäßchen, die entweder ungepflaſtert oder 
ſo ſchlecht gepflaſtert waren, daß man ſie 
abwechſelnd gepflaſtert und ungepflaſtert 
wünſchte, denn wenn es ſchon wahr iſt, daß 
bei Regenwetter eine gepflajterte Straße der 
ungepflajterten vorzuziehen iſt, jo kann man 
doch auch nicht leugnen, daß ein aus tiefen 
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Löchern, ſpitzen Kieſeln und dicken Wacken 
beſtehendes Pflaſter europäiſchen Füßen un— 
angenehmer iſt als gar kein Pflaſter. 


Tanger am Abend. 


Über eine Woche war ich ſchon in Tanger, 
und jeglichen Tag regnete der Regen, und 
das Waſſer ver— 
wandelte die Gaſ— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


häuſer, weil dieſer Ausdruck nun einmal 
üblich iſt, aber um die arabiſchen Cafés 
von Tanger zu bezeichnen, wäre das Wort 
Kaffeehöhle richtiger. Und Höhle ſollte man 
von Rechts wegen hier die meiſten Woh— 


nungen, Kaufläden, Schreibſtuben u. ſ. w. 


nennen, denn mit europäiſchen Zimmern und 
Sälen haben dieſe unglaublich engen Löcher, 
deren einzige Off— 
nung als Thür und 


ſen und Gäßchen r Fenſter dient, nur 
in Ströme und 1 die allergeringſte 
Bäche, die wild Wi Ahnlichkeit. Ein 
dahinbrauſten und arabiſcher Kaufla— 
Tierleichen, Kü— den ſcheint jenen 
chenabfälle und engen Bettkaſten 
ſonſtige wohlrie— abgeguckt zu ſein, 
chende Dinge zum deren Bekannt— 
Meere hinabwälz— ſchaft man auf See- 


ten. Tanger wur— 
de gründlich ge— 
waſchen und ge— 
ſäubert, und da an 
künſtliche Reini— 
gung der Stra— 
ßen hier zu Lande 
nicht gedacht wird, 
ſo iſt ſo ein acht 
Tage anhaltender 
Platzregen wirk— 
lich ein Gottesſegen 
für die diplomati— 
ſche Hauptſtadt des 
Kaiſerreichs Ma— 
rokko, wenn es 
auch nach dem Re— 
gen, welcher all 
den vertrockneten 
Unrat aufweicht, 
weder nach Veil— 
chen noch nach Ro— 


ſen duftet. Mein Tiſchgenoſſe, ein engliſcher 


Maler, der ſchon jeit mehreren Monaten in 
Tanger anſäſſig war, hatte mir gleich in 
den erſten Tagen den Vorſchlag gemacht, 
einen Abend zu einem Bummel durch die 
winkeligen Gäßchen der Stadt zu benutzen, 


daß man ſeine Streifzüge über die Haupt— 
ſtraße mit ihrer Briſtol Bar, ihrem Grand 
Café und den zunächſt gelegenen arabiſchen 
Kaffeehäuſern ausdehnte. Ich ſage Kaffee— 
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reiſen macht und 
die mit dem ter— 
minus technicus 
Koje, zu engliſch 
berth oder bunk 
bezeichnet werden. 
Daß eine Koje nur 
eine ſchmale Off— 
nung zum Hinein— 
kriechen hat und 
daß man in ihr 
eingeſchachtelt iſt 
wie in einem Sar— 
ge, hat ſeinen gu— 
ten Grund, denn 
nur auf dieſe Weiſe 
iſt man einiger— 
maßen ſicher, nicht 
von einem plöß- 
lichen, das Schiff 
auf die Seite wer- 
fenden Wellenſtoß 
aus ſeinem Bett geſchleudert zu werden. 
Warum aber die Araber in dieſen Zellen— 
gefängniſſen hauſen, iſt mir unergründlich, 
es müßte ſich denn um einen Atavismus 
handeln, der ſie in die Sitten ihrer höhlen— 


im 


Straßenkoſtüm. 


bewohnenden Vorfahren zurückfallen läßt. 
aber bisher ließ es das Wetter nicht zu, 


Eines Nachmittags kam endlich die Sonne 
zum Vorſchein und verſcheuchte die ſchweren 
Regenwolken, und ſo konnten wir nach dem 
Abendeſſen endlich die lange geplante Ex— 
pedition antreten. Die von Europäern und 
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Juden bewohnten Viertel ſind am Abend Kohlengräber weiß und hell iſt wie friſch— 


mit weit zerſtreuten elektriſchen Lampen be— 
leuchtet, die Mauren aber wollen von ſolchen 
verderblichen Neuerungen nichts wiſſen und 
ziehen es vor, bei ihren Ausgängen nach 


dem Einbruche der Nacht eine Laterne mit- 


zunehmen. Selbſt oben auf der Kasbah, 
wo der Paſcha hauſt, herrſcht am Abend 
eine Finſternis, die man einem internationa— 


nen pflegt, obgleich ſie 
ebenſogut mauriſch hei— 
ßen könnte. Die Gaſ— 
ſen von Tanger ſind 
ſehr eng und ſehr win— 
kelig; das Pflaſter iſt 
ungemein holperig; die 
bergan führenden Pfade 


haben in ungleichen 
Zwiſchenräumen bald 


kniehohe, bald fußnie— 
drige Stufen; von Zeit 
zu Zeit liegt da ein 
dicker und ſchwerer Pfla— 
ſterſtein; ebenſo häufig 
kommt man an ein tie— 
fes Loch; die Bewoh— 
ner werfen ihre Ab— 
fälle, ihre toten Katzen 
und ihre alten Pan— 
toffeln auf die Straße 
und machen hier Ge— 
ſchäfte ab, wozu man 
in Ländern mit euro— 
päiſcher Civiliſation die 
geheimſten Winkel des 
Hauſes beſtimmt; das 
Gewirr der unaufhör— 
lich in ſcharfen Ecken umbiegenden Gäßchen 
iſt ſehr geeignet, uns die Richtung ver— 
fehlen zu laſſen, und alle fünfzehn Schritte 
führt der Weg unter einem Hauſe durch, 
wo auf den Seiten der Straße arme Teufel 
als unförmliche Klumpen in ihre zerlumpten 
Mäntel gehüllt liegen, aber beſſer ſchlafen 
als reiche Leute mit böſem Gewiſſen auf 
weichen Lotterbetten. Stellt man ſich all 
dies vor und rechnet man dazu noch die in 
den Kehrichthaufen herumſchnüffelnden oder in 
den Winkeln ſchlafenden herrenloſen Hunde, 
denkt man ſich eine dieſe ſchöne Gegend ein— 


gefallener Schnee, ſo wird man ſtaunen 
über die Kühnheit, womit mein engliſcher 
Gefährte und ich, nur ſehr oberflächlich be— 
waffnet — er mit einem Spazierſtock und 
ich mit einem Regenſchirm — uns in dieſem 


Labyrinth voller Hinderniſſe hinauſtaſteten 
bis zum höchſten Gipfel von Tanger, bis an 


len Übereinkommen gemäß ägyptiſch zu nen- Schirm und vorſichtig 
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hüllende Finſternis, wogegen der ſchwärzeſte 


Mit Stock und 
entlanggeſchobenen 
Füßen krochen wir den 
Berg hinauf und un— 
terhielten uns dabei 
mit furchtbar lauten 
Stimmen, um etwaige 
Feinde im Hinterhalt 
zu dem Glauben zu 
verleiten, wir ſeien ſehr 
ſtarke, große und tapfere 
Männer, gewohnt ein 
halbes Dutzend Mau— 
ren zum Frühſtück zu 
verſpeiſen. Dieſe Tak— 
tik hatte inſoweit Er— 
folg, als die wenigen 
vermummten Geſtalten, 
die wir von Zeit zu 
Zeit plötzlich neben uns 
wahrnahmen, ſich ängſt— 
lich an die Mauern 
drückten, um die frem⸗ 
den Barbaren an ſich 
vorüber zu laſſen. Die 
Hunde dagegen ſchie— 
nen den Lärm als eine 
Herausforderung zu be— 
trachten, und ehe wir 
glücklich die Kasbah er— 
reichten, hatten wir mehrere Kämpfe mit 
dieſen vierfüßigen Verteidigern der mauri— 
ſchen Feſtung zu beſtehen, und bei einem die— 
ſer Kämpfe führte ich einen ſo unglücklichen 
Schlag auf eine an meinem Hoſenbein hän— 
gende Schnauze, daß der Stock meines 
Schirmes zerbrach. Dies war immer noch 
beſſer, als Arme und Beine zu brechen, 
was uns auf dieſen abenteuerlichen Pfaden 
gar leicht hätte begegnen können und höchſt 
wahrſcheinlich in der That begegnet wäre, 
wenn mein Begleiter nicht eines der größten 
topographiſchen Genies geweſen wäre, die 
mir je vorgekommen ſind. Er fand ſich in 


den Palaſt des Paſchas. 
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dem undurchdringlichen Dunkel der Gäßchen 
zurecht, als ob es ſich um eine Promenade 
am Strand zu London handelte, und ſo ge— 
langten wir glücklich an das zur Feſtung 
führende Thor. Dort zündeten wir ein 
Streichhölzchen an und erblickten bei dem 
willkommenen Scheine zwei auf den Stein— 
bänken des Thorweges liegende Klumpen. 
Einer dieſer Klumpen rollte ſich auseinan— 
der, knurrte etwas und öffnete dann das 
Thor. 

Wie man ſieht, ſetzt man ſich in Tanger 
nicht der Gefahr aus, von einem Wacht— 


Thor der Burg von Tanger. J 


früher auf der Alhambra zu Granada der 
Fall war. Innerhalb der Burgmauern liegt 
ein ganzes Viertel mit Kaufläden, Werk— 
ſtätten, Cafés u. ſ. w., und deshalb öffnen 
die Wachtpoſten die Burgthore mit derſelben 
Bereitwilligkeit, wie weiter unten die Stadt— 
thore geöffnet werden. Das Rätſel iſt nur, 
warum dieſe Thore überhaupt geſchloſſen 
werden, und da ich leider keine andere Lö— 
ſung weiß, ſo will ich leider annehmen, daß 
es ſich um Ata⸗ 
vismus oder we— 
nigſtens um eine 
liebe alte Gewohn= 
heit handelt. Auf 
der Burg iſt es 
nach neun Uhr 
abends ebenſo ſtill 
und menſchenleer 
wie überall in 
Tanger, die Plaza 
mit ihren europäi— 
ſchen Lokalen aus— 
genommen. Die 
Mauren verkrie— 
chen ſich bei Son- 
nenuntergang in 
ihre Höhlen, und 
auf den Straßen, 
wo ſich am Tage 
Menſchen und Tie- 
re im bunteſten 
Gewimmel drän— 
gen, iſt abends 
außer ein paar 
Hunden und ſchla— 
fenden Bettlern 
nur ſelten ein den 
Weg mit einer La- 
terne in der Hand 
ſuchender Araber 
zu ſehen. Dieſe 


5 1. ſpäten Spazier— 
> a zänger haben entweder 
=, = wichtige Geſchäfte oder ſie 


poſten feſtgenommen oder 
gar über den Haufen ge— 
ſchoſſen zu werden. 

Die Burg von Tanger darf ſchon deshalb 
des Nachts nicht hermetiſch verſchloſſen wer— 
den, weil hier weit mehr friedliche Bürger 
als Kriegsknechte wohnen, gerade wie dies 


find böſe Menſchen von 
ausſchweifenden Sitten, 
die den Erlös der Tages- 
arbeit ins Wirtshaus tragen. Ein ſolches 
Wirtshaus beſuchten wir oben auf der Kas— 
bah: ein länglicher viereckiger Raum, deſſen 
Fußboden mit Strohmatten bedeckt iſt, wäh— 
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rend auf in Manneshöhe angebrachten Ge— 
ſimſen an den Wänden allerlei buntverzierte 
Gefäße ſtehen, die mit den gleichfalls bunt— 
bemalten Holzſchnitze— 
reien, welche an der 
Wand hängen, und 
mit den auf dem Fuß— 
boden hockenden, kau— 
ernden und liegenden, 
mit weiten Kapuzen— 
mänteln und Turba— 
nen angethanen Gäſten 
ein höchſt dekoratives 
Geſamtbild abgeben. 
In der Nähe der Thür 
ſtehen die Pantoffeln 
der Gäſte, welche den 
Innenraum nur bar— 
fuß betreten, während 
für uns ein paar Sche— 
mel am Rande dieſes 
mit Matten belegten 
Heiligtums aufgeſtellt 
wurden. Die Gäſte 
ſind luſtige, zuthun— 
liche Geſellen, die ſich 
bemühen, mit uns ein 
Geſpräch anzuknüpfen, 
welches dann erfolg— 
reich mit ſpaniſchen und arabiſchen Brocken 
geführt wird. Wenn ſie ihren ganzen Tages— 
verdienſt hier vergeuden, ſo müſſen die Löhne 
ſehr gering ſein, denn der Maure ſitzt oder 
liegt drei Stunden lang im Cafe, trinkt eine 
Taſſe des ſehr guten und ſtarken Getränks, 
bezahlt dafür fünf Centimos, was bei dem 
gegenwärtigen Stande des ſpaniſchen Gel— 
des etwa drei Pfennige ausmacht, und geht 
dann ſelig heim zur Ehehälfte und Gardinen— 
predigt. 

Der Abſtieg vom Berge wurde erſt an— 
getreten, nachdem wir in den Höfen der 
Burg kreuz und quer herumgeſtolpert waren 
und die ſchlafenden Soldaten an Thor und 
Turm aufgeweckt hatten. Alles hier oben 
war dunkel, aber in jedem gegen Regen und 
Wind geſchützten Winkel lag ein Bündel 
Lumpen und ſchlief. Stießen wir an ein 
ſolches Bündel, ſo rollte es etwas zur Seite, 
und wir vernahmen ein dumpfes Grollen, ein 
Zeichen, daß ein Menſch, und zwar zumeiſt 
ein Soldat, darin ſteckte. Bei Mondenſchein 


hat man von der Kasbah eine feenhafte 
Ausſicht auf die Häuſer der Stadt, auf die 
Meeresbai und die Schiffe, aber bei unſerem 


Auf der Burg von Tanger. 


nächtlichen Streifzug kam kein Geſtirn zum 
Vorſchein, und nur der elektriſch beleuchtete 
Teil der Stadt bot mit ſeinen weißen hellen 
Wänden und ſeinen tiefdunklen Schatten ein 
myſteriöſes, geiſterhaftes Bild, beſonders 
wohl aus dem Grunde, weil man wegen der 
Enge der Gaſſen die Lampen ſelber nicht 
ſehen konnte und nur den von ihnen aus— 
gehenden Schein wahrnahm. Behutſam 
taſtend ſtiegen wir hinab, und als wir in 
die ſpärlich erleuchteten Gaſſen des europäi— 
ſchen Viertels kamen, ſchien uns das hier 
herrſchende Halbdunkel das non plus ultra 
aller möglichen Straßenbeleuchtung. Und 
dann gingen wir in die Briſtol Bar und 
erholten uns bei einem Glaſe Whiskey von 
dieſer Durchquerung des dunkelſten Winkels 
von Afrika — des dunkelſten Winkels von 
Afrika trotz Stanley und allen anderen be— 


rufsmäßigen Afrikareiſenden, denn dunkler 


als auf der Kasbah von Tanger kann .es 
überhaupt nicht ſein. 
Die Briſtol Bar liegt an der vom Hafen 
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zum Markte führenden Hauptſtraße, welche 
ſich hier ein wenig ausweitet und ſo die 
Plaza bildet. An dieſer Plaza liegen nicht 
weniger als drei Poſtämter: ein fran zöſiſches, 
ein engliſches und ein ſpaniſches, ſo daß man 
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alsbald wie einen alten Schulkameraden be: 
handeln. 

Deshalb verbrachte ich meine Abende lie— 
ber im Grand Gate als in der Briſtol Bar, 


obgleich die Kaffeehausgäſte wirklich ſehr 


nach Belieben ſpaniſche, engliſche und fran- 


zöſiſche Freimarken auf ſeine Briefe kleben 
kann. 
litäten ſorgt, ſo giebt es auch drei verſchie— 
dene Wirtshäuſer an der Plaza: die eng— 


Und wie die Poſt für drei Nationa- 


wenig vertrauenerweckend ausſahen. Der 
Franzoſe verläßt bekanntlich im allgemeinen 
ſein Vaterland nur, wenn er zwingende 


Gründe zur Abreiſe hat, und die im Grand 


liſche Briſtol Bar, das franzöſiſche Grand 


Café und das ſpaniſche Café de Eſpafa. 
Die reichen Leute gehen in die Bar, wo 


außer engliſch auch franzöſiſch, ſpaniſch und 


arabiſch geſprochen wird, und die minder 
Begüterten nehmen mit dem Grand Café 


oder dem Café de Eſpana vorlieb, wo gleich- 
falls arabiſche, engliſche, franzöſiſche und 


ſpaniſche Laute zu hören ſind. 
gangsſprache, welche den verſchiedenen Na— 


tionen die Verſtändigung ermöglicht, iſt das 
Stammgäſte ſamt dem Wirte als Bürgen 


Spaniſche, das hier von faſt allen Europäern, 


Die Um⸗ 


von vielen Mauren und von ſämtlichen Ju- 


den geſprochen wird. Die Juden ſind die 
Abkömmlinge der vor vierhundert Jahren 
aus Spanien vertriebenen Israeliten und 
haben ſeither an der ſpaniſchen Sprache feſt— 
gehalten. Sie ſprechen natürlich alle ge— 
läufig arabiſch, aber unter ſich bedienen ſie 
ſich ausſchließlich der ſpaniſchen Sprache. 


Die in Tanger wohnenden Engländer ftellen 
nach den Spaniern das bedeutendſte euro- 


päiſche Kontingent, und da ſie zumeiſt wohl— 
habende Leute ſind, die aus Geſundheits— 
rückſichten den Winter hier verbringen, ſo 
kommt ihnen naturgemäß die vornehme Bri— 


ſtol Bar zu. Die Spanier ſind arme Schlucker, 


die hier als Handwerker und Arbeiter mit 
den Eingeborenen konkurrieren, und die 
Franzoſen ſind Geſchäftsleute oder Aben— 
teurer. Folglich vertreten die Engländer 


die gute Geſellſchaft, und die reichen Leute 


ſitzen am Abend in der Briſtol Bar und 
trinken Whiskey und Sodawaſſer, während 
die ärmeren Geſchäftsleute im Grand Gate 
und die ganz armen im Café de Eſpana 
bei Kaffee oder Thee ſitzen. Die Geſellſchaft 
in der Bar iſt ernſt, würdig und feierlich 
und taut nur auf, wenn man von einem 
Stammgaſt eingeführt wird, während die 
Leute in den beiden Kaffeehäuſern den 
Fremdling, den ſie zweimal geſehen haben, 


Café verkehrenden Franzoſen ſchienen alle 
ſolche zwingende Gründe zu haben: es waren 
mit wenigen Ausnahmen abenteuerliche Gal— 
gengeſichter, und wenn dieſe Kunden hätten 
plaudern wollen, ſo würde ich ſicherlich man— 
chen intereſſanten Lebenslauf erfahren haben. 
Aus ihnen bekannten Gründen aber ſchwei⸗ 
gen ſie über ihre Vergangenheit und reden 
nur von der Gegenwart. Die ſpaniſchen 
Gäſte ſehen etwas ehrlicher aus, aber mehr 
als fünfzig Centimos hätte ich auch keinem 
von ihnen geliehen, und wenn ſich ſämtliche 


angeboten hätten. 

Jeden Abend ſaß dieſe bunte Geſellſchaſt 
— denn außer den Europäern verkehrten 
viele mauriſche Juden und auch einige recht— 
gläubige Mauren im Grand Café — an 
den Marmortiſchen und ſpielte Lotto, und 
ich ſaß dabei und jpielte mit. Jede Lottv- 
karte koſtete eine perra chica = fünf Cen⸗ 
timos, und wenn man ſich mit einer Karte 
begnügte, ſo konnte man im Verlaufe des 
Abends bei beſtändigem Pech bis zu einer 
Peſeta — etwa fünfzig Pfennigen — ver— 
lieren. Der Wirt nahm die Nummern aus 
einem Säckchen und verlas ſie in ſpaniſcher 
Sprache, überſetzte aber die Zahlen auch 
noch ins Franzöſiſche und ins Englüde, 
wenn ein des Spaniſchen unkundiger Fremd⸗ 
ling mitſpielte. Daß der ſpaniſche Einfluß 


überwiegt, geht auch daraus hervor, daß 


die ſpaniſche Zeitung von Tanger zweimal 
wöchentlich erſcheint, während die gleichfalls 


in Tanger verlegten engliſchen und fran— 


zöſiſchen Blättchen nur einmal die Woche 
herauskommen. In dieſen Blättern ſtehen 
mitunter recht ſeltſame Dinge. So las ich 


eines Abends im „Eco Mauritano“ ohne 
Lommentar, in Fez ſeien ſiebenundzwanzig 


Menſchenköpſe aus den ſteuerverweigernden 
Gegenden angelangt, und der Paſcha habe 
gewiſſe Juden, obgleich es Sabbath war, 


Schmidt: 


gezwungen, die Köpfe an verſchiedenen Punk— 
ten der Stadtmauer als warnendes Beiſpiel 
aufzupflanzen. Man erwarte weitere ſiebzig 
Köpfe und achthundert Gefangene. Wie man 
daraus erſieht, ſind die europäiſchen Steuer— 
beamten und Gerichtsvollzieher wahre Engel 
gegen ihre mauriſchen Kollegen. 

Die Zahl der arabiſchen Cafés, wo nur 
Eingeborene verkehren, iſt außerordentlich 
groß, da ein ſolches Lokal oft im höchſten 
Grade primitiv eingerichtet iſt. Ein nackter 
Raum, deſſen Boden mit Matten belegt iſt, 
ein kleiner Herd zum Waſſerkochen, ein paar 
Kochtöpfe und ein Dutzend Taſſen, das iſt 
alles, was ein angehender Cafetier in Ma— 
rokko nötig hat. Indeſſen giebt es auch 
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hier neben Wirtſchaften für Arbeiter ſolche 
für wohlhabende und reiche Bürgersleute 


und für die haute volée. Dieſe eleganteren 
Lokale ſind dann entſprechend größer, die 
Matten ſind neu und bunt, mitunter liegt 
ſogar ein Teppich oder ein Kiſſen da, die 
Wände ſind bunt geſchmückt, und auf rund 
herumgehenden Simſen ſtehen ſchön bemalte 
und verzierte Krüge aus Terrakotta, wäh— 
rend Käfige mit Kanarienvögeln von der 
Decke herabhängen und überall buntbemalte 
Holzſchnitzereien angebracht ſind. 

Eines der größten arabiſchen Cafés von 
Tanger liegt in der Nähe der Plaza, und 
dieſe Lage läßt darauf ſchließen, daß es der 
Beſitzer auf den Beſuch der Europäer ab— 
geſehen hat. Dies iſt auch in der That ſo, 
und infolgedeſſen iſt ein Teil des Raumes 
mit Tiſchen und Stühlen eingerichtet. Ver— 
liert das Café dadurch an Charakter, ſo 
verdient es trotzdem einen Beſuch, weil hier 
jeden Abend die Eingeborenen ein Konzert 


veranſtalten. Die Muſikanten ſitzen in einer 


Ecke auf dem mit Matten belegten Fußboden. 
Sie ſind ſämtlich mit Saiteninſtrumenten 
bewaffnet, wovon einige mit dem Bogen, 
andere mit den Fingern geſpielt werden. 
Zu der Muſik ſtimmt das ganze aus acht 
oder zehn Mann beſtehende Orcheſter einen 
über die Maßen lauten und leidenſchaftlichen 
Geſang an. Das Auffallendſte bei dem 
Konzert iſt der beiſpielloſe Feuereifer, womit 
dieſe abenteuerlich ausſehenden Geſellen ihre 
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Inſtrumente und ihre Lungen bearbeiten. 
Sie greifen ſo wütend in die Saiten, ſie 
ſchreien ſo unmenſchlich laut, ihre Bärte und 
Haare ſind ſo unheimlich ſchwarz, der weite 
Mantel, der ſie einhüllt, und der den roten 
Fes umgebende weiße Turban ſehen ſo krie— 
geriſch aus, ſie blicken mit ihren funkelnden 
ſchwarzen Augen ſo wild und grauſam im 
Saale herum, daß es uns ordentlich angſt 
wird. Es kommt uns ſo vor, als ob da 
ein zu blutigem Kriege gegen den frechen 
Chriſtenhund aufſtachelndes Kriegslied ge— 
ſungen würde, und da wir nicht wiſſen, was 
dieſe böſen Geſellen unter ihren weiten Kit— 
teln haben, da wir kein Wort von ihrem 
Geſang verſtehen, ſo fährt uns der plötzliche 
Gedanke durch die Seele, die ganze wilde 
Bande möchte auf einmal aufſpringen, um 
uns kurzer Hand den Hals abzuſchneiden. 
Aber die Sache iſt nicht ſo ſchlimm; nachdem 
die raſende Muſik zehn Minuten lang ge— 
dauert hat, werden die Inſtrumente beiſeite 
gelegt, die Muſiker ſtecken ihre kleinen Pfei— 
fen an, und der Zuſchauer freut ſich, ſo leich— 
ten Kaufes davongekommen zu ſein. 

Nach fünf Minuten Pauſe geht der fana— 
tiſche Muſiklärm wiederum los, und jetzt, 
wo man die Ungefährlichkeit des Spaßes 
kennt, kann man ſich von Zeit zu Zeit eines 
Lächelns nicht erwehren, wenn die Augen 
gar ſo fürchterlich blitzen und die Arme ſo 
grauſam auf- und abfahren, daß die Saiten 
ſchreien wie geprügelte Schuljungen. Je 
länger wir bleiben, deſto komiſcher kommt 
uns dieſe Muſikerſchar vor, die viel mehr 
zum Tummeln feuriger Roſſe und zum 
Schwingen von Lanzen und Säbeln ge— 
ſchaffen ſcheint als zur Beluſtigung der 
Kaffeehausgäſte. Gegen elf Uhr hört der 
Spaß auf, und behutſam taſten wir uns 
durch die dunklen Gaſſen zum Hotel zurück. 
An der Thür iſt weder Klingel noch Klopfer 
angebracht, ſondern hier helfen nur Fäuſte 
und Füße, womit ſo lange gepocht werden 
muß, bis der verſchlafene Kellner öffnet. Ein 
bißchen primitiv geht es freilich zu in Ma— 
roffo, aber wenn es dort auch jo wäre wie 
in Berlin und Paris, ſo würde es ja der 
Mühe nicht lohnen, die weite Reiſe zu machen. 
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Dante Gabriel Roſſetti und fein Einfluß. 


Von 
A. Wilmersdoerffer. 


er Wunderblume gleich, die auf dem 
Campo Santo zu Piſa einer Miſchung 
des einheimiſchen Bodens mit der geheilig⸗ 
ten Erde Jeruſalems entſproſſen ſein ſoll, 
iſt das Genie des Dante Gabriel Roſſetti: 
wie ſie hervorgeblüht aus der Verſchmelzung 
fremdartiger Elemente. 

Gleich groß als Dichter wie als Maler 
ſteht Roſſetti vereinzelt da in der Geſchichte 
der modernen Menſchheit. Dieſer vor ſieb⸗ 
zig' Jahren in London geborene Italiener, 
deſſen Vater, aus der Heimat flüchtend, in 
England eine Freiſtatt gefunden hatte, wurde 
für England zum Erwecker einer neuen 
Kunſt weil er eines jener rätſelhaften Genies 


geweſen, die, aus dem Urquell ihres Weſens 


ſchöpfend, der Welt die Dinge in einem 
neuen Lichte zeigen, und deren Werke des⸗ 
halb wie Offenbarungen wirken müſſen. 
Sein Einfluß auf die engliſchen Künſtler 
und Dichter ſeiner Zeit war ein faſt wun— 


derbarer, ſeine Kunſtleiſtungen wurden zur 


befreienden That; er, vor allen, erlöſte die 


engliſche Malerei jener Zeit aus den Ban- 


den des öden Klaſſicismus und der ſpieß— 


bürgerlichen Sentimentalität, in die fie ver- 
ſunken war, und erſchloß feinen ſchönheits— 


durſtigen Jüngern neue, glänzende Gefilde 
in dem Zauberlande der Romantik. Ihm 
war die Romantik kein ſchemenhaftes Schat— 


tenland, ſein glühendes, phantaſiereiches Dich- 
iſt nicht alles; er hat auch den beſtehenden 
und die verblaſſenden Geſtalten der Ver: 
gangenheit belebten ſich aufs neue, da ev 


terherz fand hier vielmehr die echte Heimat, 


ihnen den Pulsſchlag ſeines leidenſchaftlichen 
Empfindens verlieh. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Seine Gedichte ſowohl wie ſeine Bilder 
haben ihren Urſprung faſt ausſchließlich in 


ſeinem eigenen Weſen und tragen kaum Spu⸗ 


ren fremden Einfluſſes an ſich; er war eine 
machtvolle, ganz auf ſich geſtellte Individua⸗ 
lität, und zugleich auch eine geiſtige Kraft 
erſten Ranges. Seine Werke verraten in 
ebenſo hohem Grade den vornehmen, klaren 
Denker wie den phantaſiereichen Schöpfer. 
Eine ſeltene Vereinigung glänzendſter Eigen⸗ 
ſchaften verlieh ſeiner Perſönlichkeit unwider⸗ 
ſtehliche Anziehungskraft und beſtimmte ihm 
die Führerrolle. „Ihn kennen heißt ſein 
Jünger ſein,“ ſagte ein glühender Bewunde⸗ 
rer von ihm; und Burne⸗Jones, ſein großer 
Schüler, nannte ihn im Überſchwang jugend⸗ 
licher Begeiſterung den größten Mann Euro⸗ 
pas. Daß ſeine Schöpfungen, vermöge ihrer 
Originalität, einen Teil der Malerwelt der 
Gegenwart ſtark beeinflußt und die Kunſt 
für alle Zeiten bereichert haben, ſteht wohl 
außer allem Zweifel. Hat er es doch ver⸗ 
ſtanden, wie kaum einer vor ihm, die Linien⸗ 
ſprache zu einer Sprache der Leidenſchaft 
zu machen. Das tritt am deutlichſten in 
einigen ſeiner kleinen, ſcharf umriſſenen Bis 
der, wie „Launcelot und Königin Guinevera 
an König Arthurs Grab“ und dem ſich auf 
einem Turmſöller umarmenden Liebespaar, 
hervor, auf denen jeder Pinſelſtrich von ele⸗ 
mentarer Leidenſchaft berichtet. Aber das 


Farbenſyſtemen ein neues hinzugefügt, das, 
wie Ruskin ſagt, „auf den Principien der 
Manuſtriptillumination beruhend, feinen Bil- 


dern die ſchönſten Eigenſchaften der Glas— 
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malerei verleiht, ohne ihnen doch die Größte 
und die Würde zu entziehen, die Licht und 
Schatten geben.“ Wer möchte da nun allzu 
ſtrenge mit ihm rechten, daß er ſich um die 
Geſetze der Anatomie und der Perſpektive 
ſein Leben lang nicht genugſam kümmerte. 
Sein Temperament wies ihm die Wege, die 
er wandeln mußte, um der Welt die be— 
ſondere Wahrheit zu verkündigen, die in ihm 
ſich offenbarte; und in dieſem Temperament, 
das jeder Regel, jedem Zwang abhold war, 
lag ſeine Größe und ſeine Beſchränkung. 
Roſſettis Leben und Schaffen umſchließt 
das wichtigſte Stück moderner engliſcher 
Kunſtentwickelung. Er war die treibende 
Kraft der engliſchen Präraphaelitenbewegung, 
ſowie Burne-Jones' Lehrer und Vorbild; und 
jetzt, da durch den Tod des letzteren, in deſſen 
Kunſtſchöpfungen dieſe Bewegung gipfelte, 
Roſſettis unmittelbarer Einfluß erloſchen iſt, 
dürfte ein Rückblick auf ſeinen Charakter und 
ſein Wirken von beſonderem Intereſſe ſein. 
Schon die Geſchichte ſeiner Jugend iſt 
typiſch für das Genie, das ſich zielbewußt 
ſelbſt ſeinen Weg bahnt, und gleich ſeine 
erſten Gedichte und Bilder tragen die charak— 
teriſtiſchen Merkmale ſeiner Eigenart an ſich. 
Die metaphyſiſche Erzählung „Hand und 
Seele“, die er als Jüngling in einer ein- 
zigen Nacht, in fieberhaft erregter Schöpfer— 
ſtimmung ſchrieb, iſt tief bedeutungsvoll für 
ihn. Dem Helden der gedankenreichen und 
formvollendeten Erzählung, einem italieni- 
ſchen Maler des dreizehnten Jahrhunderts, 
enthüllt ſich am Ende ſeiner Laufbahn, wäh— 
rend welcher er die Wege anderer gegangen, 
ohne Befriedigung zu finden, die eigene 
Seele; und nun malt er ſein Meiſterwerk, 
die „Figura Mystica“, ein in Demut erfaß— 
tes, in allen Einzelheiten getreues Abbild 
ſeiner Seele. Roſſetti hat hier ſein eigenes 
Schaffen ſymboliſiert, nur hat er ſich nicht, 
wie ſein Held, auf Umwegen erſt ſelbſt ge— 
funden, ſondern von allem Anfang an aus 
der Tiefe der eigenen Seele geſchöpft. Tiefe 
Seele gehörte nicht unſerer Zeit, nicht dem 
Lande an, in dem er geboren; ſie ſchien 
vielmehr dem mittelalterlichen Florenz zu 
entſtammen, deſſen Myſtik und Schönheits— 
ideale ſie erfüllten; und Roſſetti berührt 
nicht wie ein Nachahmer, ſondern vielmehr 
wie ein direkter Nachfolger jener Künſtler 


Maler, die die Welt gekannt. 
| der Unabhängigkeit, der ihm daraus ent⸗ 


der Frührenaiſſance, die keine Konventionen 
kannten und einzig danach rangen, ihre 
Ideale zu verkörpern. Es war dieſe geiſtige 
Verwandtſchaft, die ihn antrieb, ſchon als 
Akademieſchüler den konventionellen Über⸗ 
lieferungen der Schule zu trotzen. Sein 
heißes Verlangen nach Wahrheit und Ver— 
tiefung erfüllte ihn mit Haß gegen die 
mechanische Anwendung überlieferter Ge— 
ſchicklichkeit, die pedantiſche Schulweisheit 
und Selbſtüberhebung, auf die er bei Leh— 
rern und Mitſchülern ſtieß; und dieſer Haß 
wurde geſchürt durch ſeine Lektüre eines 
alten Manuſkriptes, das den viſionären Dich⸗ 
termaler William Blake zum Verfaſſer hatte. 
Dieſes Manuſkript betrachtete Roſſetti als 
ſeinen koſtbarſten Jugendbeſitz; ein Ange- 
ſtellter des Leſeſaals im Britiſchen Muſeum, 
wo er zu jener Zeit monatelang von mor⸗ 
gens bis abends ſtudierte und las, hatte es 
ihm um zehn Schillinge verkauft. Später 
bildete es den Grundſtein zu dem von ihm 
und Gilchriſt herausgegebenen „Life of 
Blake“, und nach ſeinem Tode wurde es 
von ſeinen Erben um hundertundzehn Pfund 
Sterling verkauft. Es enthielt eine reiche 
Anzahl von Verſen und wunderbar phan⸗ 


ktaſtiſchen, zeichneriſchen Entwürfen, ſowie die 


ſchärfſten Angriffe gegen einige der größten 
Der Geiſt 


gegen wehte, und den er ſelber von ſeinem 
Vater, dem Dichter kühner Freiheitslieder, 


geerbt, berührte ihn unendlich ſympathiſch, 


und der kaum Zwanzigjährige träumte von 
einer Wiedergeburt der Kunſt, da er noch 
nicht mit Farben umzugehen verſtand. 

Im Jahre 1848 gründete er mit den faſt 
gleichalterigen Genoſſen Holman Hunt und 
John Millais die Pre-Raphaelite Brother- 
hood, die in der Geſchichte der Kunſt un— 
vergeſſen bleiben wird. Die beiden anderen 


hatten fchon Proben ihrer Kunſt geliefert. 


Der neunzehnjährige Millais galt für den 
begabteſten Schüler der Akademie; ſeine 
Bilder, die ſich bisher durchaus in alther— 
gebrachten Formen gehalten, zeugten von 


erſtaunlicher Geſchicklichkeit in Zeichnung und 


Pinſelführung und erweckten die ſtolzen 
Hoffnungen der Akademiker, ſowie die leb— 
hafte Bewunderung des Publikums; und 
des zwei Jahre älteren Holman Hunts Art, 
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D. G. Roſſetti: Maria Magdalena an der Thür Simons des Phariſäers. 
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aus Dichterwerken geſchöpfte Ideen maleriſch 
zu behandeln, verriet bedeutende Originali— 
tät und tüchtiges Können. Roſſetti dagegen 
fing eben erſt an, die Schwierigkeiten der 
Technik zu überwinden. 
demie den Rücken gekehrt und den damals 
arg verkannten Maddox Brown, für deſſen 
ſtreng realiſtiſche Bilder er eine glühende 
Bewunderung hegte, zu ſeinem Lehrer er— 
wählt. Dieſer ließ ihn Bilder kopieren und 


Stillleben malen, während Roſſetti vor Un- 
Nuova“ und andere italienische Gedichte aus 


geduld brannte, ſeine Dichterträume auf die 


Er hatte der Aka- 


London, 9 Pembroke Square, Kensington.) 


Leinwand zu werfen; aber trotzdem er es 


nicht lange bei dem neuen Lehrmeiſter aus— 


| hielt, verband die beiden doch für Lebens— 


zeit die wärmſte Freundſchaft, und es iſt 
kein Zweifel, daß, auf indirektem Wege, die 
erſte Anregung zur Präraphaelitenbewegung 
von Maddox Brown ausgegangen iſt. 

Ein unruhiges Ringen und Streben be— 
herrſchte zu jener Zeit Roſſettis Seele, und 
ſeine doppelte Begabung machte ihn ſchwan— 
kend. Er hatte damals ſchon Dantes „Vita 
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derſelben Zeitperiode überſetzt, ſowie einige 
Originalgedichte geſchrieben, und der greiſe 
Dichter Leigh Hunt, dem er die Mannſkripte 
zur Beurteilung überſandt, hatte ihn einen 
echten Dichter voll Phantaſie und Kraft ge— 
nannt, ihn aber gleichzeitig davor gewarnt, 
das Dichten als Broterwerb zu betreiben, 
und ihm geraten, dem Malerberuf getreu zu 
bleiben. Zwei ſeiner zeichneriſchen Entwürfe, 
„La belle dame sans merci“ und „Gretchen 
in der Kirche“, ließen, trotz ihrer techniſchen 
Mängel, den genialen Künſtler erkennen, der 
es verſtand, Leben und Leidenſchaft atmende 
Geſtalten zu ſchaffen, und erregten die Be— 
wunderung ſeiner früheren Studiengenoſſen 
Millais und Hunt. Mit Hunt zuſammen, 


der ebenſo arm war wie er ſelber, mietete, 
Roſſetti ein Atelier im Herzen von London, 


und in dem düſteren, unwohnlichen Raume, 
deſſen einziges großes Fenſter einen trüb— 
ſeligen Ausblick auf einen Zimmermannshof 
gewährte, wurde die neue Kunſt geboren. 
Ernſtes Wollen und arbeitsfrohes Stre— 
ben beſeelte die junge Brüderſchaft, die bald 
die innigſte Freundſchaft verband; neidlos 
erkannten ſie ihre gegenſeitigen Verdienſte 
an und ſuchten einander mit allen Mitteln, 
die ihnen zu Gebote ſtanden, zu fördern. 
Roſſetti war die Seele des Bundes; ſeine 
echt italieniſche herzgewinnende Offenheit und 
Liebenswürdigkeit, ſeine warme Bewunde— 
rung für alles Schöne erweckten einen Wie— 
derhall in den Herzen der Genoſſen und 
regten ihre beſten Kräfte an. Hunt be— 


merkte von ihm: „Roſſettis Seele war zu | 


jener Zeit von ſeltener Reinheit, und er lebte 
in der Atmoſphäre myſtiſch idealer Träume.“ 
Oder wie er ſelbſt von der Jugend ſeines 
Helden, Chiaro dell' Erma, ſagte: „Wenn 


er nicht malte, ſaß er ſtundenlang und dachte 


an alle Größe, die die Welt von altersher 
gekannt, bis ihn namenloſes Sehnen faßte, 
wie einen, der lang auf einen Sternenpfad 
geblickt.“ Nebſt einer ausgedehnten Kennt— 


nis der Dichterwerke verſchiedener Länder 


und Zeiten beſaß er auch die ſeltene Kunſt 
der Vortragsweiſe, und die Freunde hörten 
ihm begeiſtert zu, wenn er mit ſeiner präch— 
tigen ſonoren Stimme reeitierte. 

Ihrer Kunſt widmeten ſich alle drei mit 
raſtloſem Bemühen. Den Namen Prä— 
raphaeliten hatten ihnen urſprünglich ihre 
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Schmäher gegeben, wegen des Eifers, m 
denen fie Stiche der Piſaner Campo-Sarte⸗ 
Fresken von Gozzoli, Orcagna und anderer 
italieniſchen Malern des Mittelalters iu 
dierten, und fie behielten ſtolz den Nam 
bei und ſuchten ihm in ihrer Meile geist: 
zu werden. Nicht die Manier der Alt: 
wollten ſie nachahmen, wie ihnen ungere!⸗ 
terweiſe zum Vorwurf gemacht wurde, Ic: 
dern fie wollten von ihnen lernen, wahr zu 
ſein, und die Dinge einfach ſo zu malen 
wie fie fie in der Natur vor Augen ſaben 
Was fie an den alten Italienern und de 
alten vlämiſchen und deutſchen Malern, 'e 
weit fie dieſe kannten, vor allem bewunder— 
ten, war die Innigkeit und Wärme des Gr 
fühls, die liebevolle Beobachtung der Natur 
und die fleißige Arbeit. In dieſer ganz br 
ſonders ſahen fie das Heil des Anfänger, 
und fie waren entſchloſſen, keine Anſtrengur— 
gen zu ſcheuen, um ihre hochgeſteckten Ziele 
zu erreichen. Daß fie bei ihren erſten Ar 
beiten in der Ausführung des Details, ſowie 
in ihrer oft unvermittelten Zuſammeuſtellung 
lebhaft greller Farben zu weit gingen und 
über das Ziel hinausſchoſſen, war die natür⸗ 
liche Folge ihres jugendlichen Übereifers, 
den die farb- und weſenloſen Machwerke 
der Zeitgenoſſen bis zur Empörung ſteiger— 
ten. Roſſetti konnte jedoch der Vorwurf 
der grellen Farbengebung niemals treffen: 
ſeine erſten Bilder waren im Gegenteil hell 
und zart und ließen noch nichts von der 
ſatten Farbenpracht ahnen, die feine ſpa— 
teren Werke auszeichnete. Auch war er 
der einzige der Brüderſchaft, der anfangs 
wirklich ein präraphaelitiſches Thema, den 
Madonnenkultus, für ſeine Bilder wählte, 
aber die Art, wie er das Thema behandelte, 

war durchaus ſelbſtändig und erinnerte an 

keinen früheren Meiſter. „Die Mädchenzeil 

der Jungfrau Maria“ nannte er ſein erſtes 

Bild, das die Maria als halbes Kind im 

Vaterhauſe darſtellt. Die Jungfrau Ih 

neben der Mutter am Stickrahmen und ſic 

an einer Lilie; der blaue Himmel hau 

zum Fenſter herein, und ein kleiner Enge 

mit roſigen Flügeln begießt eine Lilie, die 

in einem Blumentopfe blüht. Draußen bin— 

det der Vater, St. Joachim, Weinreben auf. 

Ein heiliger Friede liegt über der Scene 

ausgegoſſen, die ein Dichter erſonnen, und 


Su, D. Wi 
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Die Mädchenzeit der Jungfrau Maria. 
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(Dantes „Vita Nuova“.) 
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alles in der Umgebung der zukünftigen Got- Imyſtiſch verklärter Weiblichkeit geworden find. 


tesmutter atmet Unſchuld und Reinheit. 


Wenn auch die Technik des Bildes nicht 
einwandsfrei iſt, ſo verrät doch der Aus— 
druck der beiden Frauengeſichter die große 
Kunſt des Seelenmalers und Frauenforſchers, 
der ſchon als Jüngling „Jenny“ und „The 
Blessed Damozel“ geſchrieben, und deſſen 


beſte weibliche Geſtalten zu einem Typus 


Monatshefte, LXXXV. 509. — Februar 1899. 


Aus den Zügen der Mutter ſpricht Frömmig— 
keit und milde Würde, und in dem demütig 


-ahnungsvollen Antlitz der Jungfrau liegt die 


Zukunft. Roſſetti hat ſeine Mutter und ſeine 

Schweſter Chriſtina als Modelle zu dieſem 

Bilde benutzt. Die Mutter war eine kluge, 

edeldenkende Frau, von frommer Gemütsart 

und ſeltener Herzensreinheit; die Schweſter, 
44 
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eine der bedeutendſten Dichterinnen des 
Jahrhunderts, kam an geiſtiger Bedeutung 
faſt dem Bruder gleich, mit dem ſie in der 
Jugend gemeinſam arbeitete und ſtrebte: 
ihre ſeelenvollen Züge verlieh er auch der 
Maria ſeines zweiten Bildes, der originell 
und groß empfundenen „Verkündigung“. So 
ging der erſte weibliche Einfluß auf Roſ— 
ſettis Kunſt von Mutter und Schweſter aus; 
ſie lehrten ihn die Heiligkeit der reinen 
Frau begreifen und nährten ſeinen jugend— 

lichen Glauben an das Ideal. 

Daß Roſſetti in erſter Linie zu jenen 
Künſtlern gehörte, deren Schöpferkraft das 
Weib entflammt, dafür zeugen alle feine frü— 
hen und ſpäteren Werke, und das Schönſte 

| 
| 
! 


und Eigenartigſte, was er geſchaffen, iſt viel- 

fach unmittelbar auf die Macht einer Frau 

über Herz und Phantaſie des Künſtlers zu- 
rückzuführen. So hat die Welt die herr— 

lichſten von ſeinen unſterblichen Sonetten 

ſowie ſeine poetiſchſten Bilder ſeiner über— 

mächtigen, verzehrenden Liebe für Elizabeth 
Siddall zu verdanken, während ſeine plato— 

niſche Bewunderung für die einzigartige, gei— 

ſtige Schönheit der Mrs. Morris, auf die 

ſein Sonett „Schönheit gleich deiner iſt 
Genie“ paßt, ihn zu Schöpfungen von der 

myſtiſchen Größe ſeiner Proſerpina, Mariana, 

Venus Aſtarte und Donna della Fineſtra 

begeiſterte und das bezaubernd ſchöne Bild 

„Lilith“ aus ſeiner blinden Leidenſchaft für | 
ein dämoniſch ſchönes Weib ganz anderer 
Art hervorgegangen iſt. 

Die erſten Leiſtungen, mit denen die prä— 
raphaelitiſche Brüderſchaft im Jahre 1849 
vors Publikum trat, wurden beifällig auf— 
genommen; Kritik und Publikum ahnten noch 
nichts von einer oppoſitionellen Verbindung 
der drei genialen jungen Maler, und die 
geheimnisvollen Buchſtaben P. R. B., mit 
denen ſie ihre Bilder zeichneten, wurden nicht 
beachtet. Roſſettis „Mädchenzeit der Jung— 
frau Maria“ lenkte die Aufmerkſamkeit Kunſt— 
verſtändiger auf ihn, und die Eigenart, die 
keuſche Poeſie ſeiner Auffaſſungsweiſe fan— 
den bereitwillige Anerkennung. Der raſche 
Erfolg machte ihn kühn, und bald beſeelte 
ihn der glühende Wunſch, die Grundſätze der 
neuen Schule auch durch das Wort zu ver— 
kündigen, das er in noch höherem Maße zu | 
beherrſchen glaubte als Farben und Pinſel. 


a ee 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Zahl feiner jungen Anhänger war ge= 
wachſen, und ſein Vorſchlag, eine Zeitſchrift 
zur Verbreitung ihrer Ideen zu gründen, 
fand Anklang. Am 1. Januar 1850 erſchien 
zum erſtenmal das illuſtrierte Monatsheft 
The Germ (Der Keim). Roſſetti hatte darin 
die ſchon erwähnte Erzählung „Hand und 
Seele“, ſowie ein Gedicht veröffentlicht, und 
auch ſonſt enthielt das Heft, das heute eine 
hochgeſchätzte litterariſche Seltenheit iſt, man⸗ 
ches Bemerkenswerte. Vier Nummern der 
Zeitſchrift erſchienen, die fünfte konnte nicht 
mehr herausgegeben werden, weil es an Ka⸗ 
pital und Abonnenten fehlte. 

Ein weiteres Mißgeſchick befiel die Brü⸗ 
derſchaft um die gleiche Zeit, als ſie ihre 
neueſten Bilder ausſtellte. Ihr Geheimnis 
war verraten worden; die Beherrſcher des 
Kunſtmarktes wußten nun, daß es ſich um 
eine beabſichtigte Entthronung ihrer Götzen 
handelte, und das Talent der Gegner erregte 
ihre eiferſüchtige Wut. Sie waren entſchloſ— 
ſen, die neue Kunſtbewegung im Keime zu er— 
ſticken und kein Mittel zu ſcheuen, das zu Die- 
ſem Ziele führen konnte. Roſſettis „Verkün⸗ 
digung“, die heute, in den Beſiz der Nation 
übergegangen, in der Londoner Tate-Galerie 
hängt, Hunts „Verfolgte Miſſionäre“ und 
Millais' weltberühmte „Zimmermannswerk— 
ſtätte“ wurden als deutliche Belege der künſt— 
leriſchen Verirrungen verwegener Neuerer 
hingeſtellt, die in jugendlicher Selbjtüber: 
hebung an den heiligſten Satzungen der Kunſt 
zu rütteln wagten und rückwärts drängten, 
ſtatt vorwärts zu ſtreben. Man ſprach von 
einer Verhöhnung des Publikunis und ver⸗ 
langte die Entfernung der ketzeriſchen Bilder 
aus den öffentlichen Ausſtellungen. Die Agi- 
tation hatte den augenblicklichen Erfolg, die 
Brüderſchaft in Mißkredit bei dem kauf⸗ 
fähigen Publikum zu bringen; nichts jedoch 
vermochte eine Bewegung auf die Dauer zu 
erſticken, die geniales Können zur Grundlage 
und Wahrheit zum Ziele hatte. Der Bund 
der präraphaelitiſchen Brüderſchaft wurde 
nach wenigen Jahren ſchon gelöſt, und jeder 
der drei großen Künſtler ging ſpäter ſeine 
eigenen Wege, aber ihre kurze Vereinigung, 
ihr gemeinſamer kühner Angriff blieben un— 
vergeſſen und hatten unberechenbare Folgen. 
Sie hatten die Hohlheit einer Kunſtrichtung 
aufgedeckt, die ſich einerſeits in öder Anek— 
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dotenmalerei und andererſeits in gedanken- Intereſſe an der von ihm ausgegangenen 
loſer Nachahmung raphaeliſcher Vollkommen- Kunſtbewegung abſchwächte; er lernte Eliza— 
heit und einem rein äußerlichen Streben nach beth Siddal kennen. Sie muß ein wunder— 
Schönheit gefiel; und ihre Rückkehr zur Na- bares Geſchöpf geweſen fein, dieſe junge Putz— 
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tur, ihre echte Empfindung, ſowie ihre ehr- macherin, die ſich unter Roſſettis Leitung in 

liche Arbeit wirkten erlöſend auf die engliſche eine Malerin und Dichterin verwandelte. 

Kunſt ihrer Zeit. Als er ſie kennen lernte, war ſie ſechzehn 

In Roſſettis Leben trat ſehr bald ein Jahre alt, von blendender Schönheit und 

Ereignis ein, das ſein Denken und Fühlen ernſtem, ſtolzem Weſen. Seine Liebe und 

ſtark beſchäftigte und ſein unmittelbares Bewunderung für ſie war grenzenlos; er 
44 * 
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liebte in ihr nicht nur das ſchöne Weib, ſon⸗ 
dern vor allem auch die gleichgeartete Schwe⸗ 
ſterſeele, und half ihr die ſeltenen Geiſtes⸗ 
kräfte wecken, die in ihr ſchlummerten. Es 


ſind Zeichnungen und Gedichte und ein präch⸗ 
tiges Selbſtporträt von ihr aus den erſten 
Jahren ihres Liebeslebens vorhanden, die von 


ſeltener Begabung zeugen, und ihre Illuſtra⸗ 
tion des Gedichtes von Browning „Pippa 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


unmöglich, die geheimnisvolle Macht ſeiner 


Passes“ iſt eine kleine Schöpfung von be⸗ 
deutendem künſtleriſchen Wert, die bei Män⸗ 


nern wie Ruskin und Browning lebhafte 
Anerkennung fand. 

Roſſettis Genius entfaltete ſich mächtig 
unter dem Einfluß ſeiner Liebe und trieb die 
ſchönſten Blüten. Von ſeinem Vater, der ſein 
Leben lang Dante-Studien machte und einen 
gedankenreichen Kommentar zur „Göttlichen 
Komödie“ geſchrieben hat, war die Dante⸗ 
Verehrung auf ihn übergegangen; ſie ſteigerte 
ſich bei ihm zum Kultus, der ſeine Kunſt und 
ſein Leben beeinflußte. Aber es war vor 
allem der jugendliche Dante, der ihm Herz 
und Sinn erfüllte, und die phantaſtiſch reine 
Gefühlsſchwelgerei der „Vita Nuova“ klang 
in ſeiner Schwärmerſeele mächtig nach. Die 
reine Lieblichkeit, der holde Ernſt der jungen 
Geliebten ließen ihn die ideale, von ihm ge⸗ 
träumte Beatrice in ihr ſehen, und er wurde 
nicht müde, ſie als Beatrice zu malen. Die 
beiden Aquarelle „Beatrice at the Marriage 
Feast“ und „The Meeting of Dante and 
Beatrice in the Purgatorio“ ſind voll fein⸗ 
ſinniger Poeſie, und in dem größeren Bilde 
„Dante's Dream“ thut ſich Roſſettis doppelte 
Bedeutung, als Dichter und als Maler, in 
erhabener Weiſe kund. In dieſen Bildern 
verrät ſich auch zuerſt ſeine einzige Kunſt, 
den Waſſerfarben, ſeinem Lieblingsmittel, jene 
helle Leuchtkraft zu verleihen, die in einigen 
ſeiner ſpäteren Werke, vor allem der wun— 
dervollen „Lucrezia Borgia“, ihren Höhe— 
punkt erreichte. Die Idee in „Dante's Dream“ 
hat Roſſetti viel ſpäter noch einmal zu einem 
großen Olbilde benutzt, das von der Stadt 
Liverpool angekauft wurde und vielfach für 
ſein bedeutendſtes Werk gilt. 

Von hohem myſtiſchem Reiz und einzige 
artiger Schönheit ſind ſeine Bilder und Ent— 
würfe religiöſen Inhalts, die zum großen 
Teil auch um jene Zeit entſtanden, da die 
Liebe ihm den Himmel aufgethan. Es iſt 


„Mary Magdalen at the Door of Simon the 
Pharisee“ in Worten wiederzugeben oder das 
tief Bedeutungsvolle zu beſchreiben, das aus 
jeder Linie ſeines leider unvollendeten Paſſah⸗ 
feſtes zu dem Beſchauer ſpricht. Die Krone 
aller derartigen Schöpfungen aber iſt ſein 
Aquarell „Maria im Hauſe des Johannes“. 
Maria ſteht am offenen Fenſter, durch das 
man die Häuſer von Nazareth ſieht; ſie 
gießt Ol in eine Lampe, und Johannes, der 
zu ihren Füßen ſitzt, ſchlägt Funken aus 
einem Feuerſtein. Die hohe, von einem dunk⸗ 
len Mantel umfloſſene Geſtalt der Maria iſt 
voll Einfachheit und tragiſcher Würde; ihr 
leidvolles Antlitz, mit dem Ausdruck troſt⸗ 
loſen Harrens, hebt ſich vom Abendhimmel 
ab, an dem die untergehende Sonne leuch⸗ 
tende Streifen zurückgelaſſen. Johannes neigt 
das ernſt⸗ſchöne Schwärmergeſicht und ſcheint 
im Geiſt der Gegenwart entrückt. Es liegt 
etwas in dem Realismus der Scene, das 
den wahrhaft heiligen Geſtalten Daſeinskraft 
verleiht und an fie glauben macht; und Roſ⸗ 
ſettis Bedeutung gipfelt für ſeine wärmſten 
Bewunderer vor allem darin, daß er es ver⸗ 
ſtanden hat, den Perſonen der Helden- und 
Legendengeſchichte, ſoweit er ſie zum Gegen⸗ 
ſtande ſeiner Kunſt erwählte, materielle Wirk⸗ 
lichkeit, eine lebendige Individualität zu ver⸗ 
leihen und ſie gleichzeitig mit dem Typiſchen, 
dem geheimnisvollen Wunder zu umkleiden, 
das ſie unvergänglich gemacht. Die Roman⸗ 
tik wird bei ihm zur Realität; deshalb regen 
ſeine Schöpfungen die Phantaſie des Be⸗ 
ſchauers in einem nie dageweſenen Grade 
an und gewinnen Macht über die Herzen 
derer, die glauben möchten und Sehnſucht 
tragen nach der Welt des Ideals. Es iſt 
pſychologiſch intereſſant, daß Roſſettis Schwe⸗ 
ſter Chriſtina „einen andächtigen Kommentar 
zur Apokalypſe“, ſowie außer ihren ſchönen 
weltlichen mehrere Bände religiöſer Gedichte 
geſchrieben hat, die den frommen Frauen⸗ 
gemütern Englands zur höchſten Erbauung 
dienen, während ſich um den Bruder die 
ſogenannte Roſſetti-Gemeinde bildete, die in 
ſeinen Werken eine Offenbarung des ewig 
Schönen ſieht. Roſſetti ſelbſt, von ſeiner 
proteſtantiſchen Mutter im anglikaniſchen 
Glauben erzogen, bekannte ſich in reiferen 
Jahren zu keiner dogmatiſchen Religion. 
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Ruskin ſagt von ihm: „das Alte und das 
Neue Teſtament waren ihm nur die größten 
Gedichte, die er kannte“; da er aber ſelbſt ein 
großer Dichter war, wurde jede echte Dich— 
tung unter ſeinen Händen zur Wirklichkeit. 
Ruskin, Englands größter, ja einziger 
Aſthetiker, deſſen Schriften einen gleich be— 
deutenden, umwälzenden Einfluß auf den eng— 


Jahre 1854 an Roſſettis vertrauter Freund 
und ein immer williger Käufer ſeiner Bilder. 
Durch ihn, der ſein gewaltiges ererbtes Ver— 


mögen bis auf den letzten Pfennig für künſt⸗ 


leriſche und ſociale Zwecke ausgab, war der 
von Haus aus mittelloſe Roſſetti in den 
Stand geſetzt, in der Wahl des Gegenſtan— 
des und der Art der Ausführung ſeiner 
Bilder unbedingt den Eingebungen ſeines 
Genies zu folgen, ohne den Kunſtmarkt zu 


berückſichtigen; und dieſer Umſtand ermög— 
lichte es ihm auch urſprünglich, ſeiner Ab— 
liſchen Geſchmack ausübten, wie die Kunſt⸗ 
ſchöpfungen der Präraphaeliten, war vom 


neigung gegen das öffentliche Ausſtellen 
ſeiner Bilder Raum zu geben, das großen— 
teils aus ſeinem nimmer raſtenden Ver— 
langen entſprang, weiter an ihnen zu ar— 
beiten und ſie der Vollkommenheit näher zu 
bringen. Auf Ruskin folgten ſpäter viele 
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andere Kunſtliebhaber, die Roſſettis Bilder | 
am mächtigſten, wo er auf Verwandtes ſticß. 


von der Staffelei wegkauften, und es wur⸗ 


den zuweilen höhere Preiſe für ſie bezahlt 


als für die Werke irgend eines anderen zeit— 


genöſſiſchen Malers, denn Roſſetti, der ſich 


meiſtens in Geldnot befand, weil er viel 
brauchte, verſtand es mit der Zeit ſehr gut, 
den Verkauf ſeiner Bilder in vorteilhafteſter 
Weiſe zu leiten, ohne ſie vor das Forum des 
großen Publikums zu bringen, das ihn erſt 
nach ſeinem Tode kennen lernen ſollte. Die 
erſte große Ausſtellung ſeiner Bilder, die im 
Frühjahr 1882 ſtattfand, erregte das höchſte 
Aufſehen und wurde zum Ereignis der Lon— 
doner Seaſon, aber die ſchauluſtige Menge, 
die ſich vor den wunderſamen Gemälden 
des toten Künſtlers drängte, welche ihr, wie 
Muther ſagt, einen neuen Schönheitsſchauer 
verſchafften, ahnte auch dann noch nicht ent— 
fernt, wie tiefgreifend der Einfluß geweſen, 
den der Lebende auf weite Kreiſe ausgeübt. 
Daß er, der vornehm exkluſive Künſtler— 
geiſt, der ſocialen wie politiſchen Fragen 
gleich fremd gegenüberſtand, ſelbſt einmal 
jahrelang in den Abendklaſſen des Working 
Men's College unterrichtet hat, wiſſen bis 
zum heutigen Tage nur wenige ſeiner Be— 
wunderer. Ruskin, der Feuer und Flamme 
für die Idee war, den Handwerkern höhere 
Bildung und künſtleriſches Verſtändnis zu 
übermitteln, und das Working Men's Col- 
lege begründen half, gewann Roſſetti dafür, 
mit ihm zuſammen den Zeichen- und Mal— 
unterricht dort zu übernehmen, und Roſſetti 
wirkte hier, wie überall, in hohem Grade 
anregend. Er hatte kein Lehrſyſtem; den 
Elementarunterricht, der ihm ſelbſt einſt ſo 
trübe Stunden bereitet, überging er und gab 
ſeinen Schülern ſtatt des Bleiſtifts und der 
Kohle gleich von Anfang an Farben in die 
Hand, eine Methode, die vierzig Jahre ſpä— 
ter in den engliſchen Volksſchulen allgemeinen 
Eingang fand und heute durch den Erfolg 
gerechtfertigt erſcheint. Um ſeine Malweiſe 
zu demonſtrieren, pflegte er die Bilder, an 
denen er eben arbeitete, in die Klaſſe mit— 
zunehmen. Einer ſeiner Schüler aus dem 
Handwerker-Inſtitut erzählt von ihm: „Roſ— 
jetti gab ſeiner Klaſſe einen Vogel oder 
einen Knaben zum Modell und ſagte: macht 
das“; und der Geiſt des Lehrers war von 
größerem Wert als irgend ein Syſtem.“ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Dieſer Geiſt zündete aber natürlich de 


und das war in Oxford der Fall, nachdem 
Roſſetti im Jahre 1856 in dem ſogenannter 
Oxford and Cambridge Magazine ſeine dir 
Gedichte „The Burden of Niniveh“, „To 
Staff and Scrip“ und „The Blessed Damaz- 
veröffentlicht hatte. Das Magazin war ein 
dem Germ verwandtes Blatt und wie Dice 
von kurzer Lebensdauer, jedoch fein Heiner, 
aber auserwählter Leſerkreis erkannte in dem 
Verfaſſer der Gedichte ſofort den Dichter 
allererſten Ranges. „The Blessed Damozeh- 
war ſchon im Germ erſchienen; es gehör: 
heute zu Roſſettis bekannteſten Schöpfungen, 
ebenſo wie das große Olbild, das es illuſtriert 
Der Traum des einſamen Jünglings, der 
ſich in ſehnſuchtsvoller Qual verzehrt, nimmt 
in Gedicht und Bild lebendige Geſtalt an 
und führt die tote Geliebte vor, wie ſie im 
Himmel in unvergänglicher Liebe und ewi— 
ger Schöne geduldig des Erwählten hartt. 
Das Gedicht iſt tief empfunden und rührend 
ſchön, und des Dichters Kunſt, greifbar deut— 
lich mit Worten zu malen und ſelbſt dem 
Überirdiſchen materielle Daſeinskraft zu ver 
leihen, tritt hier in reinſter Form zu Tage. 
Von einer ganz anderen Seite zeigt „The 
Burden of Niniveh“ Roſſettis Geiſt. Ein 
altes ſteinernes Götzenbild, das er am Bri— 
tiſchen Muſeum abladen ſieht, weckt einen 
Gedankengang in ihm, der in ſeinem wei— 
teren Verlauf wie im Fluge die ganze gei— 
ſtige Geſchichte der Menſchheit ſtreift und 
mit packender Klarheit im ewigen Wechſel 
das ewig Gleiche enthüllt. Das Gedicht ge— 
hört zu den gedankentiefſten, die die engli— 
ſche Litteratur beſitzt, und verrät, daß logiſch 
ſcharfe Denkkraft der romantiſchen Kunſt des 
Dichtermalers zu Grunde lag. „The Staff 
and Scrip“ endlich iſt eine ſo reine Blüte 
der Romantik, wie ſie die Frührenaiſſance 
der Provence kaum köſtlicher hervorgebracht, 
und der Ritter, der den Feind beſiegt und 
in der Schlacht ſein Leben läßt für die ge— 
liebte Königin, iſt ein ſo echter Ritter, wie 
die moderne Kunſt vielleicht nicht einen zwel— 
ten geſchaffen hat. ö 

Die Veröffentlichung dieſer Gedichte len 
tete die Freundſchaft Roſſettis mit den Ok- 
forder Studenten William Morris, Edward 
Burne-Jones und Algernon Swinburne ein, 
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deren Namen heute zu 
den berühmteſten Eng— 
lands gehören. Sie ver— 
ehrten in dem noch nicht 
dreißigjährigen Roſ— 
ſetti ihren Meiſter, und 
als dieſer nach Oxford 
kam, um mit Morris 
und Burne-Jones zu— 
ſammen die Wanddeko— 
ration eines neuen De— 
battierklubs zu über— 
nehmen, da fiel Roſſetti, 
wie ſchon einmal, die 
Rolle des führenden 
Geiſtes zu. Mit dem 
unfehlbaren Blick für 
alles wirklich Bedeu— 
tende, der ihn ſein Le— 
ben lang auszeichnete, 
hatte er kurz vorher in 
Burne-Jones, der ihm 
einige Federzeichnungen 
zu Beurteilung vorge— 
legt hatte, das origi— 
nelle Genie erkannt und 
dieſen veranlaßt, an 
Stelle des geiſtlichen 
Standes, für den ihn 
die Eltern beſtimmt, den 
Künſtlerberuf zu er— 
wählen. Der ſchüchter— 
ne Jüngling mit dem 
viſionären Schwärmer— 
blick widmete dem äl— 
teren Künſtler eine 
grenzenloſe Verehrung 
und ſtrebte raſtlos den 
hohen Zielen ſeines 
auserwählten Vorbilds 
nach; und ſelbſt ſpä— 
ter, da der geniale 
Schüler, den Meiſter 
in vieler Hinſicht über— 
flügelnd, längſt für ſei— 
ne Sonderart den rech— 
ten Weg gefunden, wa— 
ren doch noch deutlich 
die Spuren Roſſettiſcher 
Auffaſſungsweiſe in den 
Werken des großen jün— 


a 8 D. G. Roſſetti: Proſerpina. 
geren Romantikers zu (Copyright by Frdr. Hollyer. London, 9 Pembroke Square, Kensington.) 


604 


entdecken. 
Debattierklub war nicht von Erfolg gekrönt. 
Keiner von ihnen verſtand es, die Wände 


für die Malerei richtig vorzubereiten, und 


mit dem Mut der Unwiſſenheit trugen ſie 


ihre kühn entworfenen Gemälde aus „König 
Arthurs Tafelrunde“ auf die kaum trockenen 
Wände auf, von denen ſie, kurz nach ihrem 


Entſtehen, mit Zurücklaſſung ſchattenhafter 
Überrefte, wieder verſchwanden. Aber um jo 


reichere Früchte trug ihr Zuſammenſein in an- 


derer Weiſe. Roſſetti war damals körperlich 


und geiſtig noch kerngeſund, und ſein geiſt⸗ 


ſprühender Witz, ſein anſteckend wirkendes, 
ſorglos frohes Lachen machten ihn ebenſo an 
ziehend für die Kameraden, wie feine bewun— 
dernswerte Begabung. Ihre geſelligen Ver— 
einigungen wurden zu Geiſtesfeſten, bei denen 


alle Fragen der Kunſt und des Lebens in | 
Scherz und Ernſt beſprochen wurden. Eine 


von Roſſettis hervorragendſten Eigenſchaften, 
die ihn zum auserkorenen Führer jugend— 


licher Talente beſtimmte, war fein vollende⸗ 


Ihre gemeinſchaftliche Arbeit im 
Oxford⸗Tage. 


ter Geſchmack. Dieſer leitete ihn bei ſeinem 


eigenen Kunſtſchaffen ebenſo unfehlbar wie 
bei der Beurteilung fremder Leiſtungen, und 
wo er die Anzeichen echter Größe fand, 


da erwachte der ganze Enthuſiasmus ſeiner 


reichen, großherzigen Natur, die Neid nicht 
kannte. Keiner verſtand ſo zu loben und zu 
preiſen und dem Verdienſte Anerkennung zu 
verſchaffen wie er. Er war der erſten einer, 


die Robert Brownings Ruhm verkündeten 
und die kraftgenialen Schöpfungen Maddox 


Browns zu würdigen verſtanden, und wie 
er einſt Millais und Hunt und die anderen 
präraphaelitiſchen Brüder mit ſich empor— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


habern hatte, iſt das greifbare Ergebnis jener 
Die Firma, die heute glän: 
zend weiter beſteht, unternahm alles von der 
einfachen Zimmerdekoration bis zur Kirchen⸗ 
ausſchmückung und wurde für England von 
nationaler Bedeutung. Unter Mitwirkung 
ſämtlicher Begründer, vor allem aber unter 
der Leitung des erſtaunlich vielſeitigen Haup— 
tes William Morris, wurde von hier aus 
im Laufe der Zeit das Kunſthandwerk Eng- 
lands neu belebt und gehoben und der Ge— 
ſchmack des Publikums in faſt unglaublich 
ſcheinender Weiſe verändert. Es dürfte heute 
wohl unmöglich ſein zu ſagen, wie die erſte 
Idee zur Begründung der Firma entſtanden 
und von wem ſie ausgegangen, ſicher iſt nur. 
daß Roſſetti im höchſten Sinne erzieheriſch 
gewirkt hat, indem er zur Befreiung der 
ſchöpferiſchen Geiſter beitrug, die beſtimmt 
waren, der Welt in Fragen der Kunſt und 
des Kunſthandwerks die Diktatur des guten 
Geſchmackes aufzuzwingen. 

Der Aufenthalt in Oxford ward auch in 
ganz anderer Weiſe noch für ſein eigenes 
Schaffen bedeutungsvoll; dort begegnete er 


zum erſtenmal dem Antlitz, das, beſonders 


geriſſen zu den idealen Höhen feiner Kugend= 
träume, jo entfachte er als gereifter Künſtler 


jetzt die Begeiſterung der jüngeren Genoſſen 
durch ſein Wort und ſein Beiſpiel. 


Unbe⸗ 


dingte geiſtige Unabhängigkeit und geniales 
Selbſtvertrauen bewahrten ihm ſtets volle 


Schaffensfreiheit, und nie in ſeinem Leben 
hat er dem 


Zugeſtändnis gemacht. Dieſe Freiheit des 


Tagesgeſchmack das geringite 


in ſeinen letzten Lebensjahren, ſeine Kunſt 
in faſt verhängnisvoller Weiſe beherrſchen 
ſollte. In dem Zuſchauerraum des Oxforder 
Theaters ſahen er und die Freunde ein 
junges Mädchen, in dem er, wie einſt Lio⸗ 
nardo da Vinci in ſeiner Mona Liſa, ſein 
längſt geſuchtes Ideal gefunden zu haben 
glaubte. Der Ausdruck ihres wunderſchönen 
Geſichtes war tragiſch und myſtiſch, leiden- 
ſchaftlich und ſtill zugleich, und Roſſetti ſah 
in dem herrlichen Weſen den Typus jener 
geheimnisvoll ſymboliſchen Geſtalten, die ſein 
Hirn erfüllten, lebend vor ſich. Es war, 
als hätte die größte Dichterin Natur in ge— 
nialer Schöpferlaune feine myſtiſchen Schön— 
heitsträume zur Wirklichkeit gemacht. 
er es verſtanden hat, die rätſelhaft durch— 
geiſtigte Schönheit, die ſeine Phantaſie ſtets 
aufs neue entflammte, und deren Porträt, 


Wie 


von ſeiner Hand gemalt, in der Tate-Galerie 


Geiſtes wirkte auf ſeine neuen Jünger um fo 


mächtiger, als ihr originelles Genie ſie ſelbſt 
unaufhaltſam auf neue Bahnen drängte. 


Die Begründung der ſogenannten Morris 
Firma, die Morris, Burne-Jones, Roſſetti | 
und Maddox Brown nebſt anderen zu Teil- 


jedem Beſchauer zugänglich iſt, für die Nach— 
welt feſtzuhalten und in den Dienſt ſeiner 
romantiſchen Kunſt zu ſtellen, das beweiſen 
die zahlreichen Gemälde, die er nach ihrem 
Vorbilde geſchaffen. Das bedeutendſte unter 
dieſen iſt die „Proſerpina“, eines von Roſ— 
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ſettis reiſſten Werken, das er zu einer ſpä— 
teren Zeit im Hauſe des Freundes malte, als 
die Oxforder Schönheit längſt William Mor— 
ris' Frau geworden war. Proſerpina, die 
jugendſchöne Göttin, die das Verhängnis an 
den Hades kettet, iſt dargeſtellt mit dem 
Granatapfel in der Hand, der ihr Geſchick 
beſiegelt. Herrliche Wogen nachtſchwarzen 
Haares umwallen ihr Haupt und Schultern; 
in ihren tiefen, wundervollen Augen glüht 
ein namenloſes Leid, und in dem rätſelhaften 
Mund, mit ſeinen dunkelroten, kühn ge— 


London, 9 Pembroke Square, Kensington.) 


ſchwungenen Lippen, liegt das unſtillbare 
Sehnen der Unglückſeligen, die in dem kalten, 
fahlen Licht der Unterwelt des Sonnenglan— 
zes und der Götterluſt gedenkt, die ſie un— 
bewußt auf ewig hingegeben. Die Tragik 
eines unabänderlichen Schickſals ſpricht aus 
dieſem Bilde, das traumhaft ſchön und doch 
erſchütternd wahr iſt. Schön ſind Farbe 
und Linien des blauen Gewandes, das von 
den Schultern der Göttin niederfließt, ſchön 
iſt der Epheuzweig, der, als Symbol die 
Seele umrankender Erinnerung, den Hinter— 
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grund ſchmückt; und groß und echt iſt die 


ſtumme verzweifelte Leidenſchaft der Gött— 
lichen, die durch das Regungsloſe der Hal- 


tung noch vertieft wird und in der Art, 
wie ihre rechte Hand das Gelenk der Lin⸗ 


ken, in der ſie den verhängnisvollen Apfel 
hält, umklammert, ihren ergreifendſten Aus⸗ 
druck findet. 

Zur Zeit, da er jenes Bild malte, hatte 
Roſſetti ſelbſt ſchon ſein tragiſches Geſchick 
ereilt, und die Schatten der Verzweiflung 
und des Todes verdüſterten ſein eigenes 
Leben. 
der ihn traf, war der Tod der Jugendge— 


liebten, die inzwiſchen ſeine Frau geworden 


war. Er hatte Elizabeth Siddal geheiratet, 
zehn Jahre, nachdem er ſie zuerſt geliebt und 
als ſie längſt unheilbar an der Schwindſucht 
erkrankt war, die ſie dahinſiechen ließ, ohne 
ihre Schönheit zu zerſtören. Eine zu ſtarke 


Doſis Laudanum, das ſie gewohnheitsmäßig 


zur Stillung unerträglicher Nervenſchmerzen 


nahm, bereitete ihrem Leben nach kaum zwei⸗ 


jähriger Ehe, während welcher ſie ein totes 
Kind zur Welt gebracht, ein jähes Ende. Roſ⸗ 
ſettis augenblicklicher Schmerz um die plötz⸗ 
lich Dahingeſchiedene, den Selbſtvorwürfe 
ins Grenzenloſe ſteigerten, ſuchte ſich in einem 
Opfer Luft zu machen; er legte in ihren 
Sarg das Manuſkript ſeiner ungedruckten 
Gedichte, an denen er ſein Leben lang raſtlos 
gefeilt und gearbeitet hatte, und die er nun 


Der erſte ſchwere Schickſalsſchlag, 
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endlich zu veröffentlichen im Begriffe ſtand. | 


Der Toten zur Erinnerung ſchuf er dann 
ſeine „Beata Beatrix“, die Züge der Gelieb— 
ten, die ſeinem inneren Auge gegenwärtig und 
ſeiner Hand geläufig waren, aus dem Ge— 
dächtnis malend, und das Bild, das heute 


ebenfalls in der Tate⸗Galerie hängt, gehört 


zu dem Merkwürdigſten, was der Pinſel 
eines Malers je hervorgebracht: vielleicht 
kein anderes Bild der Welt kommt den 
Grenzen des Überſinnlichen, die die bildende 
Kunſt nicht überſchreiten kann, ſo nahe wie 
dieſe ſterbende Beatrice, deren Seele ſich 
dem Himmel nähert. Seine „Jeanne d'Arc“, 
mit weihevoller Inbrunſt das Schwert küſ— 
ſend, das Frankreich errettete, iſt gleichfalls 
aus der feierlichen Stimmung hervorgegan— 
gen, in der der Künſtler damals ſich befand, 
und das Heldenmädchen iſt nie tiefer und 
lebendiger erfaßt und dargeſtellt worden. 


ernſt dreinſchauenden Mohrenkindes, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Daß Roſſetti durch den Verluſt ſeiner Frau 
nicht ſofort unrettbar in dumpfe Verzweif⸗ 
lung verſank, wie verſchiedentlich von ihm 
berichtet wurde, das beweiſen am deutlichſten 
die Bilder, die er in den erſten Jahren nach 
ihrem Tode gemalt; ſie gehören zu dem Far⸗ 
benfrohſten und Schönheitstrunkenſten, was 
er geſchaffen, und können keinem kranken 
Gemüte entſproſſen ſein. Das Thema, das 
ihm ſo vielfach Herz und Sinn bewegte, 
beſeelte auch damals ſeine Kunſt — die 
Macht des Weibes über den Mann. „Wie 
wunderbar das Weſen, das dem Mann ein 
heiliges Geheimnis bleibt!“ ſagt er von der 
Frau in ſeinem „House of Life“, und in ſei⸗ 
nen Bildern „The Beloved or the Bride“, 
„Lilith“ und „Venus Verticordia“ ſucht er 
dies Geheimnis zu durchdringen. Nie iſt 
die unwiderſtehliche Macht keuſcher Weiblich⸗ 
keit glänzender zum Ausdruck gebracht wor⸗ 
den, als er ſie in ſeiner Bride vor Augen 
führt. Das Bild, das eine Illuſtration zu 
Salomons hohem Liede iſt, ſtrahlt in har⸗ 
moniſcher Farbenpracht, und die Beloved iſt 
von ſo ſiegprangender, bezaubernder Schön⸗ 
heit, daß es ſchwer fällt, ſich von ihrem An⸗ 
blick loszureißen. Sie trägt ein reich ge 
ſticktes, köſtliches Gewand, wie es der bibli⸗ 
ſchen Braut geziemt, und der Schleier, den 
ſie in ihren erhobenen Händen hält, iſt von 
feinſtem, durchſichtigſtem Gewebe. Die Mäd⸗ 
chen ihr zur Seite, die das Lied zum Preiſe 
ihrer Schönheit ſingen, kommen ihr faſt gleich 
an Lieblichkeit, und der dunkle Kopf des 
das 
ehrfürchtig ein Gefäß mit Roſen zu ihr em⸗ 
porhält, dient als prächtiger Kontraſt. Das 
Bild iſt nicht ſo typiſch für Roſſettis Kunſt 
wie ſein „Dante's Dream“ oder ſeine „Pro⸗ 
ſerpina“, aber es iſt größer, weil es allgemein 
menſchlicher iſt. Es iſt ein Meiſterwerk, das 
hinter den beſten derartigen Schöpfungen 
der größten Venetianer nicht zurückſteht, und 
gehört zu den wenigen köſtlichen Bildern in 
der Welt, deren Reiz unvergänglich iſt. Das⸗ 
ſelbe faſt gilt auch von ſeiner „Lilith“ dies 
ſem Urtypus der üppig⸗ſchönen, beſtrickenden 
Verführerin, die mit dem goldenen Netze 
ihres welligen Blondhaares die Männerher— 
zen umgarnt und in kalter Selbſtbeſpiege— 
lung verzehrende Leidenſchaft wachruft. Die 
wundervolle, zarte Farbenharmonie und die 


Wilmersdoerffer: 


vollendete Grazie der Linien 
machen auch dieſes Bild zu einer 
auserleſenen Augenweide und 
zeigen Roſſetti als Maler von 
ſeiner beſten Seite. Seine „Ve— 
nus Verticordia“ iſt mächtig und 
unbezwinglich wie die Naturge— 
walt, die ſie verſinnbildlicht, und 
ihre kräftig blühende Schönheit, 
die im Einklang ſteht mit dem 
üppigen Gerank von Roſen und 
blühendem Geißblatt, das ihren 
nackten Oberkörper umrahmt, iſt 
ſeelenlos wie der Sinnenrauſch, 
den ſie erwecken muß. 

Ungefähr zu gleicher Zeit mit 
dieſen Bildern malte Roſſetti 
ein Porträt ſeiner Mutter, das 
in merkwürdigem Gegenſatze zu 
ihnen ſteht, und das den großen 
Seelenmaler auf der Höhe ſeiner 
unerreichten Kunſt zeigt. Es ſind 
die Züge einer modernen Mater 
dolorosa, die er auf der Lein— 
wand feſtgehalten, und das Por— 
trät wirkt wie die Tragödie eines 
Frauenlebens. Später iſt es ihm 
noch einmal gelungen, ſelbſt die— 
ſes Bild zu übertreffen, und zwar 
in einer Dante-Zeichnung, die 
er im Jahre 1874 entwarf. Nur 
ein Maler, der ſelbſt zugleich ein 
großer Dichter geweſen und, wie 
der Dichter der „Göttlichen Ko— 
mödie“, die Quellen alles Lebens 
und Leidens erſchöpft hatte, konnte 
ſo die Geſtalt des Unſterblichen 
der Nachwelt wieder leibhaftig 
erſtehen laſſen, wie Roſſetti es 
in dieſer Zeichnung gethan hat. 

In ſeinem Gedichte „Dantis 
Tenebre“ jagt er, daß ſein Va— 
ter ihn, indem er ihm nebſt dem 
eigenen Dantes Namen gab, vor— 
ausbeſtimmte, das Thal der zau— 
bervoll verſchleierten Myſterien 
zu durchirren. Aber während 
Dantes ſtarker Geiſt auf dieſem 
Wege zum Lichte ſich emporge— 
rungen, führte er Roſſetti ſchließ— 
lich ins Verderben. Sein einſt 
ſo klarer Geiſt wurde gegen das 
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Ende ſeiner Laufbahn von Krankheit und 
wachſender Seelenpein verdüſtert und verlor 
die Herrſchaft über Phantaſie und Leiden— 
ſchaft, die, des Zügels ledig, ihn mit über— 


mächtiger, tyranniſcher Gewalt dem Abgrund 
Einige Jahre nach dem Tode 


zutrieben. 
ſeiner Frau befielen ihn gleichzeitig Schlaf— 
loſigkeit und ein ſeine Sehkraft bedrohendes 
Augenleiden; dem Rate eines Unbedachten 
folgend, nahm er Chloral, deſſen Mißbrauch 
ihm fürchterliche Qualen ſchuf und ihn kör— 
perlich und geiſtig zu Grunde richtete. 

Eine Freude durfte er noch erleben, ehe ſein 
Gemüt ſich verdüſterte, den unmittelbaren, 
glänzenden Erfolg ſeiner Gedichte. Dem un— 
abläſſigen Drängen der Freunde nachgebend, 
hatte er ſchließlich die Ausgrabung ſeiner 
Gedichte geſtattet, die im Jahre 1870 her— 
ausgegeben wurden. Die erſte Auflage war 
in wenigen Wochen vergriffen, die beſten 
Geiſter Englands waren ihres Lobes voll, 
und noch nie vielleicht hat die Herausgabe 


von Gedichten ſo großes Aufſehen gemacht. 


Neun Jahre früher hatte Roſſetti ſeine 
Überſetzungen alter italieniſcher Dichter, das 
Werk ſeiner Jugendjahre, erſcheinen laſſen, 
von denen der Dichter Coventry Patmore 
geſchrieben: „Hier hat zum erſtenmal einer 


durch bloße Überſetzungen den Beweis ge- 


liefert, daß er ein großer Dichter iſt.“ Aber 
dieſe Überſetzungen ſtanden dem Zeitgeiſt 
und dem engliſchen Geſchmack überhaupt zu 
fern, als daß ſie hätten größere Verbreitung 


oder gar allgemeine Anerkennung finden 
Ganz anders verhielt es ſich da- 
gegen mit dieſen Originalgedichten, die als 
erhabene Geiſteskinder eines Mannes er- 
kannt wurden, in deſſen Dichterſeele ſich die 
Gegenſätze zweier Nationen und die Ideale 


können. 


der Vergangenheit mit den Gefühlen und 
Gedanken unſerer Zeit zu einem harmoni— 
ſchen Ganzen vereinigt hatten. Italieniſche 
Glut der Empfindung und die plaſtiſche 
Geſtaltungskraft des Malers, verbunden mit 
nordiſcher Gedankentiefe und dem Lieder— 
mund des Dichters; eine Miſchung von My— 
ſticismus und Leidenſchaft hatten hier eine 
Frucht gezeitigt, die ohnegleichen iſt. Seine 
romantischen Balladen ſind von ſo fremd— 


artig feſſelnder Schönheit, daß ſie die Phan- 


taſie wie etwas Neues, nie Dageweſenes 
erregen. Wie ſeine Bilder eröffnen ſie einen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Einblick in eine zaubervolle, wundere 
Welt, in der ſich die Geſchehniſſe mit pacz 
der dramatiſcher Gewalt vollziehen. . 
Geſtalten dieſer Welt durchglüht auch v 
das Feuer echter Leidenſchaft, und ein 
der Frauentypen berühren wie element. 
Gewalten. In „Sister Helen“ iſt die w 
erbittliche Rachſucht der verratenen Geis 
ten in wahrhaft grandioſer Weiſe zum W 
druck gebracht, und die aus Liebe, Haß r. 
Aberglauben gewobene Tragödie, die se 
in gedrängter Kürze abſpielt, verſetzt de 
Leſer in atemloſe Spannung und em 
fein Grauen. Die Art, wie es Roſſetti b. 
gelungen, Stimmung zu erzeugen und äuf:t 
Naturerſcheinungen mit Ereigniſſen ur 
Seelenzuſtänden zu verweben, reicht fat er 
Goethes Kunſt heran. Tiefer aber und br 
deutungsvoller als die Balladen iſt das & 
dicht „Jenny“ in feiner reinen, alles be 
ſtehenden Menſchlichkeit, und als Krone it 
ner Dichtkunſt, ja ſeines Schaffens überbaut! 
darf feine Sonettenſammlung gelten, die & 
„Das Haus des Lebens“ nannte. 

Von dieſen Sonetten, in denen der Dit 
ter das eigene Seelenleben preisgiebt, T 
jedes einzelne aus ſeinem perſönlichen En 
pfinden hervorgegangen und zum „unſterk— 
lichen Erinnerungszeichen eines toten Auger 
blick!“ geworden. Alle äußeren Forme 
durchdringend, hat er in ihnen die Vel 
der Gefühle erſchöpft und das Weſen alkı 
Dinge offenbart. Die Liebe iſt die Mack 
die zu beſingen er nicht müde wird; ſie in 
ihm der Vorbote der Ewigkeit und al 
ſchleiert ihm die heiligſten Geheimniſſe de' 
Seins und Werdens. Die Liebe zwiſcher 
Mann und Weib iſt ihm das Symbol der 
höchſten Kraft, ein Teil jener allerhaltenden 
Liebe, die ohne Anfang und Ende iſt, und in 
dieſem höchſten Gefühl wähnt er den Mer 

ſchen eins mit der Gottheit. Die Beziehun— 
gen der Geſchlechter zu einander find ih 

heilig, er entweiht fie mit keinem profanen 

Wort, und kein anderer Dichter hat die Liebe 
und das Weib in ähnlicher Weiſe verherrlich 

wie Roſſetti. Von tief ergreifender Wil 


kung ſind diejenigen unter den Sonetten, die 
ſeinen ſpäteren Lebensjahren entſtammen und 
in denen er die Leiden feiner krankenden 
Seele aufdeckt. Darunter iſt beſonders eine: 
„Verlorene Tage“, das jo hoffnungslos UT 
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zweifelt ausklingt, daß es in der Seele des Und in dieſen Worten liegt das Geheimnis 
Leſenden ein banges Echo weckt. In ſeinem ſeines Schaffens. 

„Song Throe“ jagt er vom Dichter: Seeine Sprache iſt von wunderbarem Wohl— 

laut, ſein vornehmer Geiſt und ſein Geſchmack 

Durch deine Thränen muß dein Lied die Thräne dulden keinen unlauteren, keinen trivialen 

een Gedanken, und die Sonette, die in ihrer 


Dein Zauberſpiegel iſt dein heiß empfindend, offen— ’ SR 3 
barend Herz. Eigenſchaft als lebenswahre, intime Außerun— 
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gen einer Dichterſeele von einzigartigem, un⸗ 
ſchätzbarem Werte ſind, können in Bezug auf 
Form und Inhalt nur mit dem Beſten ver⸗ 
glichen werden, was die Menſchheit über⸗ 
haupt an idealen Gütern beſitzt. 

In Roſſettis letzten Lebensjahren entſtan⸗ 
den alle jene myſtiſch-ſymboliſchen Frauen⸗ 
bilder, von denen einige, wie die ſchon er⸗ 
wähnte „Proſerpina“ und „The Blessed 
Damozel“, „La Ghirlandata“ und vor allem 
auch die herrlichen Bilder „The Roman 
Widow“ und „La Bella Mano“, voll welt⸗ 


fremder Schönheit und poetiſcher Größe ſind. 
Für die meiſten, wenn auch durchaus nicht 


für alle, diente Mrs. Morris zum Vorbild, 
aber er malte längſt nicht mehr bloß, was 
er ſah. Sein vom Chloral geſchwächter Geiſt 
war in die Bande des Spiritismus geraten, 
und ſeine Kunſt entfernte ſich mehr und 
mehr von Wirklichkeit und Leben. Seine 
„Vision of Fiammetta“, eine Schöpfung ſei⸗ 
ner letzten Lebensjahre, iſt ein ſolches Weſen 
aus dem ſchwülen Fabelland der Fieber— 
träume. Die Farben haben einen heißen, 
metalliſch harten Glanz, das Antlitz der 
Fiammetta mit den weiten Augen und dem 
großen brennendroten Mund, deſſen über⸗ 
triebene Lippen faſt abſtoßend wirken, iſt 


kaum mehr menſchlich, und ſelbſt die Apfel⸗ 


blüten haben nichts von der Zartheit, die 
ihnen die Natur verliehen. „La Donna della 
Finestra“, die noch ſpäter entſtanden, iſt da⸗ 
gegen wieder von rührender Schönheit; in 
ihren Zügen liegt das Mitgefühl, das Dantes 
trauerndes Herz erhoben. Sein letztes, un— 


vollendet gebliebenes Werk iſt eine „Saluta- 


tion of Beatrice“, die ſeinen frühen derarti— 
gen Darſtellungen ſo wenig gleicht, wie der 


ſterbende Künſtler, der längſt ſchon ſeine Liebe 


und feinen Glauben verloren, dem hoffnungs— 
freudigen Jüngling glich, dem das Leben 
eben ſeine reichſten Schätze erſchloſſen hatte. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Im Frühling 1882 ſtarb er, vierundfünf⸗ 
zig Jahre alt, in Birchington-on⸗Sea, wo 
er auch begraben liegt. Seine alte Mutter 
und ſeine Schweſter Chriſtina, denen er ſein 
Leben lang mit unwandelbarer Liebe an⸗ 
gehangen, hatten ihn auch während ſeiner 
letzten Krankheit gepflegt und folgten ſeiner 
Leiche ans Grab. 

Zehn Jahre nach ſeinem Tode wurde er 
von einem feiner beſten Freunde, dem Dich⸗ 
ter William Bell Scott, verraten. Dieſer 
gab ſeine Erinnerungen heraus, in denen 
ſehr viel von Roſſetti die Rede iſt. Das 
abſonderliche Weſen und die mannigfachen 
kleinen Schwächen des toten Künſtlers wer⸗ 
den hier in faſt gehäſſig ſcheinen der Weiſe 
vors Publikum gezerrt und grell beleuchtet. 
Der kleinere Dichter und Menſch hatte eben, 
wie ſo oft, ſich ſelbſt faſt unbewußt, unter 
dem Deckmantel der Freundſchaft den grö— 
ßeren ſelbſt über das Grab hinaus gehaßt 
und beneidet. 

Im Jahre 1895 veröffentlichte dann Wil⸗ 
liam Roſſetti nicht bloß die Biographie, ſon⸗ 
dern auch die Familienbriefe ſeines Bru— 
ders. Schlicht und recht berichtet er über 
ſeinen Charakter und Lebenslauf und ſucht 
den falſchen Freund durch ſchmuckloſe, völlig 
wahrheitsgetreue Schilderung der Thatſachen 
zu widerlegen. Zukünftige Geſchlechter wer— 
den ſich wohl weder um das Zerrbild des 
einen, noch um die Rechtfertigung des an⸗ 
deren kümmern; ſie werden Roſſetti allein 
aus ſeinen Schöpfungen kennen lernen wol⸗ 
len und ihn auf dieſe Weiſe erſt ganz ver⸗ 
ſtehen. 

Schon zu ſeinen Lebzeiten begann die 
Romantik, deren Lieblingskind er war, ihre 
ſchimmernden Zauberfäden um ſeine eigene 
Perſon zu weben, und in ihrem verklärenden 
Lichte werden ſpätere Zeiten die rätſelhafte 
Geſtalt des großen Dichtermalers ſehen. 
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egungslos, in läſſigem Träumen, ſaß 
5 Kurt von Pilſen ſchon lange auf der 
jetzt einſamen Bank und ſchaute von der 
Höhe des bewaldeten Berges hinab auf den 
Strand, hinaus auf das weite Meer. 

Die Sonne war im Untergehen. Blutig— 
rot entſandte ſie ihre letzten Strahlen über 
die breite Waſſerfläche, die, nur ſchwach be— 
wegt, gleichſam wie müde von raſtloſer 
Arbeit, in leiſe eintönigem Rauſchen am 
Strand auslief. Ja, es war ſchön und 
friedlich hier oben! Noch vor einer halben 
Stunde war der Wald belebt geweſen von 
heiter plaudernden Menſchen, die teils ihren 
Nachmittagskaffee getrunken, teils von wei— 
teren Spaziergängen geraſtet hatten. Jetzt 
ſtrömten ſie alle dem nahen Seebad Mis— 
droy zu, und nur vereinzelt tönte ihr Rufen 
und Lachen zu dem einſamen Träumer 
empor. 

Doch gerade ſo liebte er es. Zum hellen 
Sonnenſchein gehörten Menſchen, das bunte 
Getriebe des Badelebens, zur Abenddämme— 
rung Stille und ungeſtörtes Sinnen. — 
Mit Wohlbehagen atmete er die klare Luft 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
dieſes warmen Auguſtabends, die, ſo nahe 
der See, frei war von Staub und Hitze. 
Er war es recht zufrieden, daß er aus der 
Einförmigkeit ſeines Landlebens wieder her— 
gekommen an die liebe, ihm ſeit Jahren ver— 
traute Oſtſee. Lange Monate vorher ſchon 
freute er ſich auf dieſe Wochen. Und wenn 
er dann heimkehrte auf ſein ſtilles Landgut 
mit dem epheuumſponnenen, ehrwürdigen 
Hauſe, ſo nahm er die Erinnerung daran 
mit; an Winterabenden meinte er oft das 
Rauſchen des fernen Meeres zu hören und 
träumte ſich zurück unter die Schatten des 
hohen Buchenwaldes. Ja, ſelbſt manch an— 
derer köſtlicher Fleck Erde, wohin ihn ſeine 
Reiſeluſt geführt hatte, konnte dieſe Vorliebe 
nicht beeinträchtigen. 

In dieſem Sommer hatte er es beſonders 
günſtig getroffen, da er gleich nahe Be— 
kannte gefunden. Richtig, beinahe hätte er 
eine gemeinſame Verabredung im Strand— 
hotel für heute abend vergeſſen. 

So ſtand er langſam auf, reckte ſeine 
lange, etwas hagere Geſtalt, warf noch einen 
letzten Blick auf das bald ganz entſchwundene 
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Tagesgeſtirn und verfolgte gemächlich den 
Waldweg, der ihn bergab auf die Strand⸗ 
promenade führte. Er nahm den Hut von 
dem glatt geſcheitelten Blondhaar. Sein 
nicht eben ſchönes, aber ſehr ſympathiſches 
Geſicht mit den ernſt und treu blickenden 
blauen Augen, unter breiter, durchfurchter 
Stirn, ſchaute mit heiterem Behagen in die 
immer tiefer fallenden Schatten der Bäume. 

Er gehörte zu den ſinnenden, ernſten Na⸗ 
turen, ſein ganzes Leben hatte man ihn ſcher⸗ 
zend einen Idealiſten und Träumer genannt. 
Aufgewachſen als Sohn einer hervorragend 
edlen und hingebenden Mutter und eines 
ſtrengen, oft griesgrämigen Vaters, hatte er 
ſich mit ſeinen Geſchwiſtern zeitig an allerlei 
Entbehrungen gewöhnen müſſen, da ſeine 
Eltern, mit geringem Vermögen, nur ſchwer 
das Gut halten konnten. Unter dem Druck 
dieſer Sorgen litt gar oft das Familien— 
leben, und immer war es die Mutter, die 
ſich gleich blieb an Güte, Zuverſicht und 
Mut. Sein jüngerer Bruder wurde Offi⸗ 
zier. Er ſelbſt ſtudierte Jura und Landwirt: 
ſchaft, ſchon als Student nicht immer ohne 
Sorgen. So waren die Jahre dahingegan⸗ 
gen, als ihnen durch den Tod eines Onkels 
unvorhergeſehen eine namhafte Summe zu— 
fiel, die mit einem Schlage alle Geldſorgen 
bannte. Der plötzliche Tod ſeines Vaters 
veranlaßte Kurt von Pilſen, Weiſen zu über: 
nehmen, doch behielt er Mutter und Schwe— 
ſter bei ſich. 

Nun war auch die Mutter nicht mehr; 
ſeit ihrem Tode waren drei Jahre verfloſſen. 
Kurt wohnte dauernd auf ſeinem Beſitz, ge⸗ 
meinſam mit der nur wenig jüngeren, uns 
verheirateten Schweſter. 

In Erinnerungen verloren, war er an 
das Ende des Waldes auf die Promenade 
gelangt. Haſtiger ausſchreitend, ſtand er 
bald vor dem Strandhotel und ſpähte in die 
große Glashalle, an deren gedeckten Tiſchen 
einzelne Gruppen von Menſchen ſaßen. 

„Hier, Pilſen, hier!“ tönte eine laute 
Stimme, und Landrat von Langen kam auf 
ihn zu. 

„Guten Abend,“ nickte Pilſen. „Iſt Gerold 
ſchon da?“ 

„Schon da! Das iſt gut! Weißt du 
nicht, daß wir eine Stunde auf dich wars 
ten?“ 5 
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„Thut mir leid,“ entgegnete Pilſen. „Ich 
wollte meinen Sonnenuntergang vom Kaffee— 
berge wieder mal ganz für mich haben, ſo 
ließ ich erſt alle Menſchen heimkehren. Bei— 
nahe hätte ich überhaupt unſere Verabredung 
vergeſſen!“ 

„Würde mich nicht weiter wundern!“ 
brummte Herr von Langen. „Wir hatten 
von hier übrigens das gleiche Schauſpiel, 
nur von einem knurrenden Magen beein— 
trächtigt.“ 

Inzwiſchen waren ſie auf ihren Plätzen 
angelangt, und Pilſen begrüßte den Aſſeſſor 
Gerold, deſſen hübſches lebhaftes Geſicht ſich 
ſichtlich aufhellte, als nun die Speiſen be— 
ſtellt wurden. 

Langen, eine ſtattliche Erſcheinung, vegel- 
mäßig hübſch, aber etwas phlegmatiſch in 
Ausdruck und Bewegung, verzehrte bedächtig 
ſein Mahl, indeſſen Gerold mit gewohnter 
Lebhaftigkeit dabei plauderte. 

„Ich bin heut auf Entdeckungsreiſen ge— 
weſen und habe eine famoſe Wohnung für 
Sie gefunden,“ wandte er ſich an Langen, 
„da Sie doch nicht im Hotel bleiben wollen.“ 

„Wo denn?“ 

„Jenſeit des Herrenbades, am anderen 
Strand in den Oswaldſchen Häuſern. Im 
erſten wohnen Stenglins, im zweiten Haus 
parterre iſt auch ſeit einigen Tagen ver— 
mietet, aber oben iſt noch ein großes Zim⸗ 
mer mit Kammer frei.“ 

„Dann werde ich morgen gleich einziehen,“ 
entgegnete Langen ſichtlich befriedigt. 

„Alſo Sie wollen wirklich?“ bemerkte 
Gerold etwas enttäuſcht. „Ich hatte bereits 
ſelbſt die größte Luſt darauf. Bewundern 
Sie meine Freundſchaft, daß ich Sie nicht 
heimtückiſch im Stich ließ!“ 

„Aber ich denke, Sie haben gegen ſolch 
abgelegenes Privatlogis eine Antipathie?“ 
fragte Pilſen erſtaunt. 

Gerold lachte: „Na ja, aber ſo wären wir 
ſchließlich alle nett auf einem Fleck, denn 
Sie wohnen doch auch da herum.“ 

„Und,“ fiel Langen ein, „Sie könnten ſich 
ſo bequem bereits zum Frühſtück bei Frau 
Stenglin einfinden! — Nein, nein, bleiben 
Sie nur hübſch in Ihrem Hotel! Ich ge— 
ſtatte Ihnen, mich recht oft zu beſuchen,“ 
ſetzte er lachend hinzu. 

„Wirklich, ich glaube Sie haben Anlage 
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zum Philiſter!“ ſpottete Gerold. 
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lich hegen Sie noch Bedenken, daß ich die 


luſtige kleine Frau nett finde und es ihr 
zeige.“ 

„Ja, es iſt eine liebenswürdige Frau,“ 
bemerkte Pilſen, „nur dünkt mich, ihr fehlt 
etwas Tiefe.“ 

„Das will ich zugeben,“ meinte Gerold. 
„Aber wie ſoll eine junge Frau in dieſen 
normalen, glücklichen Verhältniſſen zu einer 
philoſophiſchen Lebensauffaſſung kommen? 
Ich kann es mir nur denken als Reſultat 
einer mehr oder minder bewegten Vergan— 
genheit, und da Frauen nie objektiv urtei— 
len, braucht man nur ernſtlich nachzufor— 
ſchen, irgendwo — äußerlich oder innerlich 
— iſt ſicher etwas wurmſtichig. Übrigens 
erhöht das oft nur die Anziehungskraft.“ 

„Lieber Gerold, ich ſpreche ſelbſtverſtänd— 
lich jetzt nur von ſolchen, die den Segen 
eines behüteten Heims und geregelter Er— 
ziehung genoſſen haben.“ 

Gerold ſah erſtaunt auf. „Wollen Sie 
etwa damit ſagen, daß dies wirklich immer 
gegen Verſuchungen ſchützt, dauernd ſeine 
Wirkung behalten muß?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Pilſen ernſt. „Es 
mag wohl einzelne bedauernswerte Ausnah— 
men geben, aber dann zählen ſie nicht mehr 
mit, ſie ſtehen außerhalb. Ich habe eine 
ſehr ideale und hohe Meinung von der deut— 
ſchen Frau, meine Mutter war dafür das 
leuchtendſte Vorbild, und ich könnte Ihnen 
noch manche nennen, die jene Auffaſſung in 
mir beſtätigt. Glauben Sie mir, Sie unter— 
ſchätzen den Wert unſerer Mädchen und 
Frauen, wenn Sie daran zweifeln.“ 

Gerold betrachtete ihn mit neugieriger 
Verwunderung. Er kannte ihn erſt ſeit 


wenigen Tagen und dachte bei ſich: Alſo ein 


Idealiſt vom reinſten Waſſer! 

Langen wandte ſich an Pilſen: „Haſt recht, 
alter Freund, deine Mutter war eine ſeltene 
Frau, und wenn du mal eine Schloßherrin 
nach Weiſen führſt, wirſt du ſchon eine Wahl 
treffen, die ihrem Andenken Ehre macht.“ 

„Das war ein gutes Wort, lieber Lan— 
gen!“ Pilſen reichte ihm die Hand. 

„Alſo auf die künftige Gebieterin!“ rief 
Gerold luſtig, in dem Beſtreben, dem Ge— 
ſpräch eine heitere Wendung zu geben. Noch 
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„Schließ⸗ | laut an die Glaswand geklopft wurde und 


das von dunkellockigem Haar umrahmte ro— 
ſige Geſicht der Frau Stenglin mit den 
großen, neugierigen Kinderaugen ſich an die 
Scheiben preßte. Hinter ihr tauchte die 
elegante Geſtalt ihres Gatten, des Rittmei— 
ſters Stenglin, auf. 

Gerold ſprang von ſeinem Sitz empor 
und ging ihnen entgegen. „Gottlob, daß 
Sie kommen! Langen und Pilſen waren 
eben im Begriff, ſich in ſentimentale Erinne— 
rungen zu verlieren.“ 

Frau Stenglin lachte. „Armer Gerold!“ 
und zu den anderen gewendet: „Nun machen 
Sie fix, damit wir noch etwas von der 
Muſik auf dem Kurplatz hören.“ 

Alle drei ſchloſſen ſich bereitwillig dem 
Ehepaar an. Langen ging mit Stenglin 
voraus, der ihm erzählte, daß er noch den 
gewünſchten Nachurlaub erhalten habe, um 
ſich endgültig an der See von ſeinem Sturz 
mit dem Pferde zu erholen, Pilſen folgte 
mit Gerold und Frau Stenglin. Sie ſchrit— 
ten dem Kurhaus zu, von wo luſtige Wei— 
ſen durch den ſtillen Abend erklangen. 

„Alſo Langen wird Ihr beneidenswerter 
Nachbar werden, er zieht in das zweite 
Oswaldſche Haus,“ bemerkte Gerold zu Frau 
Stenglin, „und ich bin die Selbſtloſigkeit in 
Perſon!“ 

Sie blickte ihn luſtig von der Seite an. 
„Sie ſehen auch ſchon wie ein Märtyrer 
aus! Ich habe nur den ſtarken Verdacht, 
daß Ihr Bedauern allein den Mitbewoh— 
nern gilt.“ 

„Welch hartherzige Beſchuldigung! Habe 
ja keinen Schimmer, wie beſagte Menſchen 
ausſehen!“ 

„Jetzt ſind Sie natürlich furchtbar neu— 
gierig,“ ſcherzte Frau Stenglin. „Ich werde 
aber großmütig ſein, alſo hören Sie! Eine 
alte Kinderfrau —“ 

„Zweifellos anziehend für Gerold,“ warf 
Pilſen lachend dazwiſchen. 


„Nur Geduld!“ wehrte ſie. „Zwei Kin— 


der von ſieben und drei Jahren —“ 


klangen die Gläſer zuſammen, als plötzlich 
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„Sehr paſſender Umgang für einen Jung— 
geſellen wie Langen!“ ſpottete Gerold. 

Sie ſchlug mit ihrem zierlichen Schirm 
nach ihm. „Wenn Sie mich noch einmal 
unterbrechen, erzähle ich nicht weiter! Die 
Kinder ſind wirklich reizend, beſonders die 
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Kleine ſo drollig! Ich habe mich mit ihnen 
heut angefreundet, dann findet ſich ſchon die 
Bekanntſchaft mit der Mutter. So, da haben 
Sie die ganze Familie!“ 

„Großartig! Ich war nach dem vielver— 
ſprechenden Anfang auf alles gefaßt! Nun 
werden Sie wohl den halben Tag von dieſen 
neuen Freunden belagert werden?“ Gerold 
blies den Rauch ſeiner Cigarette unmutig 
in die Luft. „Wie ſieht denn eigentlich aber 
die Mutter aus?“ 

„Sehen Sie, Herr von Pilſen, wie recht 
ich hatte! Er brennt auf dieſe Bekannt- 
ſchaft,“ triumphierte Frau Stenglin. 

„Alles nur im Intereſſe von Langen,“ 
wehrte Gerold ab. 

„Das kann jeder ſagen!“ neckte fie. „Übri⸗ 
gens habe ich die Mutter erſt flüchtig ge— 
ſehen. Sie ſieht ſehr blaß aus und hat eine 
reizende Figur, mehr kann ich nicht verraten.“ 

„Alſo ſo was Atheriſches! Na, das iſt 
nicht mein Fall,“ meinte Gerold mit einem 
Seitenblick auf die kleine, zur Fülle neigende 
Geſtalt und die blühenden Farben ſeiner 
Begleiterin. 

„Sie iſt wahrſcheinlich krank und außer⸗ 
dem Witwe, wie mir die Kinderfrau er— 
zählte.“ 

„Wie heißt denn dieſe Ihre neueſte Ent— 
deckung?“ fragte Pilſen. 

„Der Junge nannte ſich Willi Raven, und 
ſein Vater ſei Rittmeiſter bei den Sollin— 
ſchen Dragonern geweſen. — Ach,“ unter— 
brach ſie ſich, „ich muß doch mal meinen 
Mann fragen, ob er ihn nicht kannte.“ Sie 
winkte energiſch ihren Gatten heran. 

„Na, Ottie, was willſt du denn?“ 

„Kannteſt du einen Rittmeiſter Raven aus 
Sollin ?“ 


„Raven — Raven, natürlich, aber nur 
flüchtig. Er iſt, ſoviel ich mich erinnere, 


vor zwei Jahren geſtorben.“ 

„Und war verheiratet, nicht wahr?“ fragte 
ſeine Frau eifrig. 

„Ja, mit einem Fräulein von Oſſen; wes— 
halb intereſſiert dich das ſo ſehr?“ 


„Weil ſeine Frau hier in unſerer unmit- 
telbaren Nähe wohnt,“ und ſie wiederholte 


ihre Mitteilung. 


Da Landrat von Langen behauptete, noch 
heute abend ſeine Wohnung beſichtigen und 
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feſt mieten zu wollen, begleiteten ihn alle. 
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Plaudernd und ſcherzend gingen ſie die 
Strandpromenade entlang, dem einſameren 
Teil des Bades zu. Hier, jenſeits des Her⸗ 
renbades, verringerte ſich die Anzahl der 
Laternen. Auf der hügelartigen Düne, zwi⸗ 
ſchen dem Strand und den wenigen Häuſern 
wuchſen Ginſter, Ried und Schilfgräſer, die. 
vom Nachtwind bewegt, geſpenſterhaft auf⸗ 
und niederſchwebten. Leichtes Gewölk huſchte 
über den von Sternen beſäten Himmel, und 
lauter tönte das Rauſchen des Meeres. 

Die Oswaldſchen Häuſer lagen unmittel⸗ 
bar hintereinander. Der Eingang zum erſten 
Stock befand ſich ſeitwärts, zum ungeteilten 
Parterre des zweiten Hauſes führte eine 
breite Steintreppe. 

Frau Stenglin hatte ſich an den Arm 
ihres Gatten gehängt. Im Begriff, ſich dem 
Hauſe zu nähern, flüſterte ſie plötzlich ihren 
Begleitern zu: „Da, ſehen Sie, das muß 
Frau Raven ſein!“ 

Auf dem breiten, oberen Treppenabſatz 
ſaß eine dunkle Geſtalt, das Geſicht dem 
Meer zugekehrt, die Hände hinter dem Kopf 
verſchränkt, wie regungslos in einen tiefen 
Stuhl gelehnt. Als fie die Nahenden be⸗ 
merkte, wandte ſie ihnen für einen flüchtigen 
Augenblick das Antlitz zu. Die Züge waren 
aber nicht zu unterſcheiden. Dann kehrte 
ſie zu ihrer vorigen Stellung zurück. 

Frau Stenglin wandte ſich lebhaft an 
Gerold. „Ich würde mich da ſo allein an 
ihrer Stelle tot fürchten, es iſt ja geradezu 
unheimlich! Sie muß krank ſein.“ 

„Mein Geſchmack wäre es auch nicht,“ 
ſtimmte dieſer zu. 

„Gnädige Frau, ich werde mir alle Mühe 
geben, die Gewohnheiten dieſer ſo intereſſau— 
ten Dame als Mitbewohner zu ergründen,“ 
neckte Langen. 

„Warum ſoll ſie nicht, was mir ſehr na— 
türlich erſcheint, aus bloßer Freude an der 
Natur dieſen Platz gewählt haben?“ be— 
merkte Pilſen. 

„Oder aus Langerweile,“ ſetzte Gerold 
hinzu. 

„Dem ließe ſich abhelfen!“ lachte Stenglin. 
„Ich bin überzeugt, es gehen nur wenige 
Tage ins Land, und ſie gehört in unſeren 
Kreis, denn Ottie erſehnt dies ja nur!“ 

Dieſe beeilte ſich, eifrig zu verſichern, daß 


man doch keinen Grund habe, unfreundlich 


Cyrill: 


zu ſein, wenn es ſich zufällig ſo fügen ſollte, 


und ſtreckte aus Langens Zimmer behutſam 


den Kopf zum Fenſter hinaus, um zu ſehen, 


ob Frau Raven noch da ſei. 
war leer. 

In heiterer Stimmung trennte man ſich. 
Allein in ſeinem Quartier ſtieß Pilſen die 
Balkonthür auf und trat hinaus. Vor ihm 
lag die nun menſchenleere Promenade, da— 
hinter auf Pfählen das ins Meer gebaute 
Herrenbad. Mit ſtetig mildem Licht be— 
leuchtete der Mond die ſtille Landſchaft. 
Wie ein breiter Streifen flüſſigen Silbers 
ſpiegelte er ſich in der Flut, Frieden brin- 
gend, ſanftes Träumen und Vergeſſen. Lange 
ſchaute Kurt von Pilſen auf dies zauberiſche 
Bild, und ungewollt ſtieg vor ſeinem Auge 
die einſame Geſtalt empor, wie er ſie flüch— 
tig vorhin gewahrt, in tiefe Gedanken ver- 
lo ren. 


Der Platz 


* * 
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Herrlichſter Sonnenſchein lockte ihn am 
nächſten Morgen zeitig ins Freie. Mit 
Wohlbehagen nahm er ſein tägliches erfri— 
ſchendes Bad und vereinigte ſich mit ſeinen 
Freunden zu einem kurzen Spaziergang. 

Stenglin wollte die ruhige See zu einer 
Segelfahrt mit ſeiner Frau und Gerold be— 
nutzen, Langen aber erklärte, den Umzug ſei— 
ner Habſeligkeiten bewerkſtelligen zu wollen. 

„Gut,“ bemerkte Pilſen, „dann werde ich 
mich ſo lange an unſeren Strand begeben 
und auf dich warten.“ 

„Verlieren Sie dann nur nicht die Ge— 
duld,“ meinte Gerold. „Ein paar Stunden 
werden wohl draufgehen!“ 

Pilſen lächelte. „Meinetwegen, mit Buch 
oder Zeichenſtift läßt es ſich ſchon ertragen. 
Auf Wiederſehen an der Table d'hote!“ Da— 
mit ging man auseinander. 

Nach dem Frühſtück ſchlenderte Pilſen an 
den Strand. Langſam wanderte er am 
Ufer entlang, freute ſich an dem graziöſen 
Flug der Möwen, die tänzelnd, gleichſam 
neckend, über die Flut hinſchwebten, hier und 
da ſich zu kurzer Raſt niederlaſſend, bückte 
ſich wohl auch nach einer Muſchel oder einem 
hübſch geformten Stein und warf ſich ſchließ— 
lich in den weichen, feinen Sand, öffnete 
den Sonnenſchirm und zog ein Buch aus 
der Taſche. 


Erna Raven. 
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Dieſer Teil des Strandes wurde, weil vom 
Damenbade und Kurhaus abgelegen, von 
den Badegäſten zumal in den Vormittags⸗ 
ſtunden wenig benutzt. Zahlreiche Fiſcher— 
kähne ankerten am Ufer oder waren gar 
zum Trocknen aufs Land gezogen. Einzelne 
Fiſcher, kräftige Geſtalten mit gebräunter 
Haut und ſchwerfälligem Gang, machten ſich 
damit zu ſchaffen. Hier und da wurden 
Netze von geſchäftigen Händen ans Land 
gezogen und der zappelnde Inhalt, je nach— 
dem, mit Enttäuſchung oder Freude in be— 
reitſtehende Bottiche entleert. Doch alles 
wortkarg mit einer gewiſſen Trägheit, dem 
Charalter der Einwohner angemeſſen. 

Hundegebell und haſtiges Laufen ließen 
Kurt von Pilſen aufſchauen. In munteren 
Sprüngen kam ein kleiner, ungefähr ſieben⸗ 
jähriger Junge daher, von einem vergnügt 
bellenden Terrier begleitet. Er warf nur 
einen neugierigen Seitenblick auf Pilſen und 
begann dann eifrig mit ſeinem Spaten zu 
graben. 

Sein hübſches Kindergeſicht, mit den lang 
bewimperten, ſtrahlenden Augen, rötete ſich 
vor Vergnügen und Anſtrengung, und gar 
oft vergaß er in Eile, die von Sand und 
Waſſer feuchten Hände an der Leder— 
ſchürze abzutrocknen, die ſeinen Matroſen— 
anzug ſchützte. 

Unwillkürlich ſah ihm Pilſen zu. ö 

Mit viel Mühe hatte er eine Art Wall 
aus Sand aufgeſchaufelt und wandte ſein 
Intereſſe jetzt einem großen Stück Seetang 
zu. Doch gerade, wenn er es mit ſeinem 
Spaten erwiſchen wollte, kam eine Welle 
und hinderte ihn daran. 

„Pit, hol's, hol's!“ rief er dem Hunde 
zu. Doch der bellte nur und wich ängſtlich 
zurück. 

Unſchlüſſig blickte der Kleine umher nach 
einem geeigneten Werkzeug. 

Da ſtand Pilſen auf: „Wart mal, ich habe 
lange Arme und werde es mit meinem Schirm 
verſuchen.“ 

„Ach, die vielen Muſcheln!“ jubelte das 
Kind und begann ſie eifrig aus dem Gras 
zu löſen. „Haſt du Muſcheln auch gern?“ 

Pilſen bejahte lächelnd. 

„Weißt du,“ fuhr der Kleine fort, „ich 
ſpiele dann, daß es Soldaten ſind, und laſſe 


ſie marſchieren.“ 
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„So, ſo!“ bemerkte Pilſen. 
wohl Soldaten ſehr?“ 


„Du liebſt 


„Natürlich! Mein Papa war ja Ritt— 
meiſter.“ 

„Wie heißt du denn eigentlich?“ fragte 
Pilſen. 


„Willi Raven, und ich habe noch eine 
Schweſter, die heißt Olga und iſt zweiund— 
einhalb Jahr,“ ſetzte er hinzu. 


Alſo dies war der kleine Raven! Un— 


willkürlich vergegenwärtigte Pilſen ſich den 


geſtrigen Abend. Frau Stenglin würde es 
lebhaft intereſſieren, wenn ſie hiervon Kennt— 
nis erhielt, dachte er lächelnd. 

„Siehſt du, da kommt Olga mit Mutter!“ 
rief Willi plötzlich. 

Aufblickend, gewahrte Pilſen eine Dame, 
die in Begleitung eines kleinen Mädchens 
und einer Wärterin auf ihn zukam. Doch 
ſchon war Willi aufgeſprungen, hatte grü— 
ßend ſeine Mütze gezogen und war davon— 
geeilt. So konnte Pilſen nur noch von fern 
eine elegante, ſchlanke Geſtalt wahrnehmen. 

Er verſuchte ſich wieder in ſeine Lektüre 
zu vertiefen, doch die Sonne brannte ſo heiß 
herab, daß Meer und Strand in ein blen— 
dend flimmerndes Licht getaucht ſchienen. 
Er zog die Uhr. Schon halb zwölf, Langen 
kam noch immer nicht. Er wollte ihn auf— 
ſuchen und dann noch einige Briefe erledi— 
gen. 

Aufſtehend, ſah er neben ſich den Spaten 
des kleinen Willi liegen, er ſchien ihn ganz 
vergeſſen zu haben, denn nirgend war der 
kleine Kerl zu erblicken. 
Sicher würde er ihn vermiſſen. 
ſchloſſen hob Pilſen das zierliche Ding auf 
und verfolgte den ſchmalen Laufſteg, der 
auf die Höhe der Düne führte. Dort zog 


Was nun thun? 
Kurz ent⸗ 


ſich als Verlängerung der Nurpronenade 


ein Spazierweg hin bis zum Wald, jenſeits 
dieſer Sandhügel lagen die Oswaldſchen 
Häuſer. 

Hier auf der Höhe, von einem dichten 
Weidenſtrauch beſchattet, ſaß Frau Raven 
mit einem Buch in der Hand, Willi war 
nicht bei ihr. Überlegend blieb Pilſen einen 
Augenblick ſtehen, dann näherte er ſich lang— 
ſam der Sitzenden und lüftete ſeinen Stroh— 
hut: „Verzeihen Sie, gnädige Frau, wenn 
ich ſtöre, Ihr kleiner Sohn hat vorhin dieſe 
Schaufel bei mir liegen laſſen, darf ich ſie 
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Ihnen übergeben? Mein Name iſt von 
Pilſen.“ 

Frau Raven blickte haſtig auf. Große 
graue Augen hefteten ſich forſchend auf Pil— 
ſens Geſicht. „Ich danke ſehr, es iſt lie⸗ 
benswürdig, daß Sie ſich darum bemühen.“ 

„Ich nahm an, daß der Kleine ſie ent— 
behren würde!“ Damit verbeugte ſich Bil- 
ſen, ſie neigte grüßend den Kopf und er 
ſchritt der Wohnung ſeines Freundes zu. 

Langen kam ihm entgegen. „War das 
eine Wirtſchaft! Endlich iſt nun alles an 
Ort und Stelle! Ich wollte dich eben auf⸗ 
ſuchen, da ſehe ich dich mit einer Dame im 
Geſpräch, vorher ſpielteſt du, wenn ich nicht 
irre, mit einem Kinde.“ 

Pilſen lachte. „Alle dieſe Beobachtungen 
haben dich, ſcheint mir, mehr aufgehalten 
als dein Auspacken!“ Und ans Fenſter tre— 
tend fügte er hinzu: „Von hier läßt es ſich 
wirklich gut überſehen.“ Nun berichtete er 
ſeine Erlebniſſe. 

„Frau Stenglin wird Augen machen, wenn 
ſie hört, daß du der erſte biſt, der die 
Brücke zur Bekanntſchaft geſchlagen hat,“ be 
merkte Langen. 

„Du weißt ja gar nicht, ob die Dame 
überhaupt verkehren will,“ wandte Pilſen 
ein. „Man muß ſich doch vor Aufdringlich⸗ 
keit hüten.“ 

„Wenn Frau Stenglin ſich's in den Kopf 
geſetzt hat, wird ſie's ſchon durchſetzen,“ 
meinte Langen gemächlich. 

„Holla, Langen, ſind Sie zu Haus?“ tönte 
Gerolds Stimme von unten. Da ſtand er 
mit Stenglins, erhitzt und müde. 

„Kommen Sie, bitte, herauf!“ rief Langen 
hinab. „Es iſt jetzt ganz behaglich bei mir.“ 

„Ich komme um vor Hitze!“ klagte Frau 
Stenglin. 

„Hier iſt es angenehm kühl, gnädige Frau, 
Pilſen iſt auch da und hat Ihnen eine große 
Neuigkeit mitzuteilen, und zu trinken giebt's 
auch was.“ 

„Eine Neuigkeit?“ Frau Stenglin öffnete 
weit ihre Kinderaugen. „Iſt's auch wahr?“ 

„Ob die Neuigkeit groß iſt, müſſen Sie 
beurteilen, gnädige Frau,“ antwortete Pilſen 
lachend. 

„Pure Beſcheidenheit!“ warf Langen da— 
zwiſchen. „Sie iſt ſchon ſo gewichtig, daß wir 
ſie nicht durchs Fenſter hinabrufen können!“ 
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„Folglich müſſen wir hinauf, eher hat 
Ottie doch keine Ruhe,“ beſchloß Herr Steng— 
lin reſigniert. 

Bald ſaßen alle gemütlich in Langens 
Wohnzimmer, und Pilſen hatte auf allge— 
nieines Drängen über den heutigen Morgen 
berichtet, wiederholt von Fragen der Frau 
Stenglin unterbrochen. 

„Nun ſagen Sie mal, wie ſieht ſie aus? 
Iſt ſie hübſch?“ 

„Darauf vermag ich keine beſtimmte Ant— 
wort zu geben. Ich habe eigentlich nur ein 
Paar großer Augen geſehen.“ 

„Unter Umſtänden genug!“ meinte Gerold 
mit vielſagendem Lächeln. 

„Jedenfalls werden Sie ihr doch nun 
einen Beſuch machen,“ ſetzte Frau Stenglin 
hinzu. 

„Nein, gnädige Frau; ich weiß ja gar 
nicht, ob Frau Raven es angenehm em— 
pfände!“ 

„Gott, was für ein Umſtandsmenſch! Sie 
iſt gewiß froh, wenn ſie unter Menſchen 
kommt.“ 

„Ich zweifele nicht, Kleine, daß du ihr 
dazu verhelfen wirſt!“ lachte Stenglin. „Jetzt 
wollen wir uns aber ausruhen, damit man 
zum Eſſen wieder friſch iſt.“ 

Eine Stunde ſpäter fand man ſich zur 
Table d'hote im Kurhaus wieder. Gerold 
hatte ſeinen Platz neben Frau Stenglin, 
gegenüber ihr Gatte, Lungen und Pilſen. 

Dieſer war noch ganz in das Studium 
der Speiſenfolge vertieft, als er einen Stuhl 
rücken hörte und aufblickend eine Dame ge— 
wahrte, die ſich neben Frau Stenglin auf 
der anderen Tiſchſeite niederließ. Es war 
Frau Raven mit ihrem Sohn. 

Pilſen machte eine leichte Verbeugung, die 
mit zurückhaltendem Lächeln erwidert wurde, 
Willi nickte ihm ſtrahlend zu. Frau Stenglin 
machte allerlei Zeichen, daß er eine Unter— 
haltung beginnen ſolle, und da er nicht 
gleich darauf einzugehen ſchien, ſuchte ſie 
Willis Blick, was den Knaben veranlaßte, 
ſeiner Mutter etwas zuzuflüſtern. Darauf— 
hin wandte Frau Raven das Geſicht ihrer 
Nachbarin zu. 

Dieſen Augenblick benutzte Frau Stenglin 
und ſagte mit ihrem heiteren Lächeln: „Ihr 
kleiner Junge und ich find ſchon alte Be: 
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kannte! Da wir ganz nahe bei einander 
wohnen, erlauben Sie wohl, daß ich Ihnen 
meinen Namen nenne. Dann können wir 
gute Nachbarſchaft halten.“ 

„Sehr gern, gnädige Frau! Meine Kin— 
der haben mir von Ihnen erzählt, Willi 
wird höchſt gewiſſenhaft wohl ſchon über uns 
berichtet haben,“ entgegnete Frau Raven voll 
natürlicher Herzlichkeit. 

„Sie haben richtig vermutet,“ lachte Frau 
Stenglin. „Jetzt darf ich Ihnen aber wohl 
meinen Mann und unſere Bekannten vor— 
ſtellen. Herrn von Pilſen trafen Sie ja 
ſchon, wie er mir vorhin erzählte.“ 

Bald kam eine lebhafte Unterhaltung in 
Gang. Frau Stenglin war hoch befriedigt 
und blickte triumphierend auf den ſchwerfäl— 
ligen Pilſen. Dieſer ſprach wenig und be— 
trachtete ſein Gegenüber. 

Üppige braune Haare umrahmten ein blaſ— 
ſes, ſchmales Geſicht. Um den eher großen 
als kleinen Mund mit roten vollen Lippen 
lag ein eigener Zug; Pilſen konnte ſeine 
Sprache nicht deuten, ein Kenner hätte ihn 
vielleicht leidenſchaftlich genannt. Dazu zwei 
große graue Augen, ſtetig wechſelnd im Aus: 
druck, unruhig fladernd, wie phosphoreszie— 
rend, um nachher traumverloren, wie müde, 
ſich zu beſchatten. Die kleinen ſehr ſchlan— 
ken Hände zierte ein einfacher Trauring, die 
graziöſe Geſtalt war mit viel Geſchmack ge— 
kleidet und bildete in ihrer Zartheit einen 
auffallenden Kontraſt zu der Friſche ihrer 
Nachbarin. 

„Ja,“ entgegnete ſie jetzt auf eine Frage 
des Rittmeiſters, „ich habe beinah vier Jahre 
in Sollin gewohnt. Es iſt ein nettes Städt— 
chen, nachher wurden wir verſetzt.“ 

„Ich war vor vielen Jahren einmal dort, 
lernte Ihren Herrn Gemahl flüchtig kennen 
und hörte mit Bedauern von ſeinem frühen 
Tode,“ bemerkte er. 

Ein Schatten flog über ihr Geſicht. „Es 
ſind jetzt zwei Jahre her, — ſeitdem lebe 
ich mit meinen Kindern in Potsdam.“ 

„Lieben Sie dieſen Aufenthaltsort?“ fragte 
Pilſen, ſich in das Geſpräch miſchend. 

„Da ich mein Leben ganz nach meinem 
Geſchmack dort einrichten kann, ja! Dazu 
habe ich eine faſt ländlich gelegene, ſehr an— 
genehme Wohnung. Dies trägt doch ſchon 


weſentlich zum Wohlbehagen bei, und im 
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Sommer ſuche ich irgend einen hübſchen Fleck Zeichen von Nervoſität,“ wie ſie lachend 


Erde auf.“ 
„Beneidenswert,“ bemerkte Gerold. 


Pilſen, der eine Vorliebe für ſympathiſche | 


Organe hatte, wurde angenehm durch den 
milden, tiefen Klang ihrer Stimme berührt. 

Nach der Mahlzeit ſtand man gemeinſam 
auf. Die Sonne brannte heiß herab und 
lähmte die Luſt zu einem Spaziergang. Frau 
Stenglin erklärte, ſich fürs erſte in ihre kühle 
Wohnung zurückziehen zu wollen. Auf eine 
Frage an Frau Raven antwortete dieſe, daß 
ſie ſtets gewohnt ſei, nach Tiſche zu ruhen. 
So begleiteten die Herren die beiden Damen. 

Willi hatte ſich an Pilſens Hand gehängt 
und redete lebhaft auf ihn ein. 

„Bitte, Herr von Pilſen, laſſen Sie ſich 
von Willi nicht quälen, er iſt leicht ſehr 
enthuſiaſtiſch in ſeinen Freundſchaftsbezei— 
gungen!“ Frau von Raven, die mit Frau 
Stenglin vorausging, hatte ſich umgewandt. 

„Laſſen Sie ihn ruhig gewähren, gnädige 
Frau! Ich bin ein großer Kinderfreund, 
und wir unterhalten uns vortrefflich.“ 

„Er hat recht,“ beſtätigte Langen. „Pilſen 
genießt bei ſeinen Verwandten den Ruf eines 
Kinderonkels, alſo können gnädige Frau ohne 
Sorge ſein.“ 

Frau Stenglin, die inzwiſchen mit ihrem 
Gatten und Gerold geflüſtert hatte, wandte 
ſich jetzt zu Frau Raven. 

„Wollen Sie uns nicht die Freude machen 
und nachher bei uns eine Taſſe Thee trin— 
ken? Hier im Bade kann man doch etwas 
über die formellen Höflichkeiten hinwegſehen, 
nicht wahr, unſer feierlicher Beſuch kann auch 
hintennach kommen?“ 

„Wie freundlich von Ihnen! Ich nehme 
es dankbar an, gehöre übrigens auch zu den 
Menſchen, die nur zu gern an dieſer klein— 
lichen Form des Verkehrs etwas modeln.“ 

So fand man ſich denn am Abend in der 
Stenglinſchen Wohnung wieder vollzählig 
zuſammen. Man gruppierte ſich um den 
Theetiſch auf der Veranda. Frau Raven 
hatte ſich in einen tiefen Korbſtuhl geſetzt. 
Ihre zierliche, elegante Figur ſchmiegte ſich 
ganz hinein. Die Wangen leicht gerötet, 
beteiligte ſie ſich eifrig an der gemeinſamen 


Unterhaltung. Sie ſchien friſcher und wohler, 


als am Mittag und erklärte, daß ſie ſo recht 
eigentlich erſt um dieſe Zeit auflebe, „ein 


hinzuſetzte. 

„Hoffentlich thut Ihnen die Seeluft recht 
gut,“ bemerkte Frau Stenglin teilnehmend. 
„Ich bin gar nicht nervös! Mein Mann be— 
hauptet es nur, wenn ich ſchlechter Laune.“ 

„Und das iſt nie der Fall,“ ſetzte Gerold 
galant hinzu. 

„Oft kommt's auch wirklich nicht vor!“ 
Stenglin nickte ihr zu. „Meine Frau hat 
eigentlich ein ſehr heiteres Naturell.“ 

„Und gewinnt dadurch aller Herzen!“ 
Frau Raven reichte ihr mit Herzlichkeit die 
Hand. „Meine Kinder ſind auch ganz ent: 
zückt von Ihnen!“ 

„Wo iſt denn mein kleiner Freund?“ Pil⸗ 
ſen ſchaute ſich ſuchend um. „Soll er nicht 
auch ein Stück Kuchen haben?“ 

„Er wird bei ſeiner Kinderfrau ſein. Ich 
bin nicht dafür, daß Kinder unnötig die Ge— 
ſellſchaft von Erwachſenen teilen; ſie hören 
dort ſo viel, was ſie ſich in ihrem Köpfchen 
ſchlecht zuſammenreimen können.“ 

„Eigentlich haben Sie recht, gnädige 
Frau!“ bemerkte Langen. „Drum iſt ein 
einzelnes Kind, das keine Spielgefährten hat, 
leicht übel daran.“ 

„Aber Willi hat ja eine kleine Schweſter, 
wie er mir heut morgen berichtete,“ wen— 
dete Pilſen ein. „Dies kleine Fräulein darf 
ich doch kennen lernen?“ 

„Wir wollen ſie hereinrufen, wenn gnä— 
dige Frau es erlauben,“ ſchlug Stenglin vor, 
„ſie ſpielen gewiß vor Ihrem Haus.“ 

Pilſen ſprang auf und kam mit dem Jun: 
gen zurück, der ſeine kleine Schweſter an der 
Hand führte. Die Kleine flüchtete ſich bald 
auf den Schoß der Mutter und guckte mit 
ihren großen Augen, denen des Bruders 
gleich, neugierig im Kreiſe umher. 

Pilſen ſtrich ihr freundlich über das Köpf— 
chen: „Olga hat Willis Augen, ſonſt ähnelt 
ſie kaum Ihnen beiden.“ 

„Und Ihr Herr Gemahl war blond, ſo— 
viel ich mich erinnere; hier haben wir aber 
lauter dunkle Härchen.“ Stenglin zog tän— 
delnd an den herabfallenden Locken. 

„Warum müſſen ſich Geſchwiſter denn 
durchaus gleichen? Olga hat viel von mei— 
ner Familie.“ 

Frau Raven ſagte dies in etwas abwei— 
ſendem Ton, und Stenglin beeilte ſich zit 


Cyrill: 


verſichern, daß er durchaus ihrer Anſicht 
ſei und ſich über Ahnlichkeit überhaupt ſtrei— 
ten laſſe. 

Da es inzwiſchen kühler geworden war, 
rüſtete man ſich zum geplanten Spaziergang, 
die Kinder ſuchten wieder ihre Wärterin auf, 
und Pilſen ſchlug als Führer den Weg nach 
dem nahen Walde ein. 

Kein Lüftchen regte ſich. Die See lag 
glatt wie ein geſpanntes Tuch. Hier und 
da ein Kahn, mit Badegäſten beſetzt, in der 
weiteren Ferne Vergnügungsdampfer, deren 
Spuren noch lange auf der unbewegten Flut 
ſichtbar waren. Große Schwärme von Mücken 
ſpielten in der Luft, und das Sprechen und 
Lachen der Spaziergänger war weithin hör— 
bar. Man beeilte ſich, den Wald zu er— 
reichen. Dort unter den hohen Buchen ruhte 
das Auge wohlgefällig auf dem dunklen 
Grün, bequeme Fußwege geſtatteten ein ge— 
mächliches Gehen, und zahlreiche Bänke er- 
möglichten es, zu raſten. 

Gerold ging an Frau Ravens Seite. Es 
war von gemeinſamen Bekannten die Rede 
geweſen, und fie hatte manche treffende Be⸗ 
merkung, die ihren etwas ſpottſüchtigen Be— 
gleiter höchlichſt beluſtigte. 

„Gnädige Frau ſcheinen einen ſcharfen 
Blick zu haben,“ lachte er. 

„Vielleicht! Und doch möchte ich nicht 
mokant ſein, dazu hat eigentlich niemand ein 
Recht.“ 

„Aber es iſt ſo amüſant,“ wandte Gerold 
ein, „und bildet eine Würze unſerer geſelli— 
gen Unterhaltung, wenn es mit Geiſt ge— 
paart iſt.“ 

„Ja, leider! Man muß es lernen, ſich 
darüber hinwegzuſetzen, und das erreicht man 
am eheſten, wenn man ſich überhaupt nicht 
viel aus dem Urteil anderer macht.“ 

„Zweifellos ein erhabener Standpunkt!“ 
meinte ihr Begleiter. „Nur iſt man davon 
doch mehr oder minder abhängig.“ 

„Ach, ich weiß nicht! So viel beruht auf 
Irrtum, noch mehr auf Schein. Wenn Sie 
dieſen zu wahren verſtehen, können Sie ſchon 
vielem trotzen, und ein intelligenter Menſch 
braucht kaum erſt durch andere auf ſeinen 
Wert oder Unwert aufmerkſam gemacht zu 
werden.“ Um ihre Lippen ſpielte ein bitte— 
rer, verächtlicher Zug. 

Pilſen, der ſchweigend zugehört hatte, 
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wandte ſich jetzt lebhaft ihr zu. „Sie ſpre— 
chen mir aus der Seele! Man kann wohl 
einzelnes beſchönigen, über Kleinigkeiten ſich 
täuſchen, aber mit ernſt gemeintem Forſchen 
lernt man ſich doch ziemlich genau kennen. 
Das Gegenteil wirkt auf mich mehr wie 
Phraſe oder Bequemlichkeit. Iſt man ſich 
klar, kann man auch beſſer den üblen Eigen— 
ſchaften und Wünſchen ſteuern.“ 

„Ja wohl, Herr von Pilſen! Aber hat 
manche Natur nicht einen ausgeprägten Wil- 
len zum Böſen — aller Erkenntnis zum 
Trotz?“ Frau Raven ſchaute ihn mit einem 
ſeltſam forſchenden, ſpöttiſchen Ausdruck ihrer 
großen Augen an. 

Pilſen blickte nachdenklich vor ſich nieder. 
„Alſo eine Art Dämon! Nun, ein Zwitter— 
ding lebt wohl in der Bruſt eines jeden 
Menſchen. Den Willen alsdann nicht zur 
That werden zu laſſen, ſoll ja unſer ganzes 
Beſtreben ſein, dies liegt in unſerer Hand. 
Eine überlegte, klar bewußte Sünde dünkt 
mir doppelt groß.“ 

„Und Sie würde von Ihnen unbarmher— 
zig verurteilt werden?“ fragte Frau Raven. 

„Wohl möglich, denn es giebt nur ein 
Recht und Unrecht. Dennoch ſchlöſſe es 
unter Umſtänden nicht ein teilnahmsvolles 
Mitleid aus.“ 

„Das iſt zuweilen ſchon viel! Übrigens 
wird ſchwerlich jemand die Anmaßung haben, 
zu verlangen, daß man ſeinetwegen die Be— 
griffe im Urteil tauſchen ſoll. Aber das 
Leben iſt eigen, und,“ fügte ſie ernſt hinzu, 
„wenn man es ganz kennt in ſeinen Kreuz— 
und Querzügen, wird man leicht verwirrt und 
— lernt viel begreifen und entſchuldigen!“ 

„Beſſer, man wird davor bewahrt,“ lau— 
tete Pilſens Antwort. „Ein klares, lauteres 
Urteil iſt viel wert. Die Frau, im Schoß 
der Familie geborgen, iſt beſſer darin be— 
hütet als der Mann, doch auch bei dem be— 
währen ſich oft die Segnungen einer ſorg— 
ſam geleiteten Kindheit und Jugend.“ 

Frau Raven ſchwieg. Gedankenvoll glit— 
ten ihre Finger über die graziöſen Farn— 
wedel, die hoch gewachſen und ſchlank als 
Untergrund der Bäume zahllos längs des 
Weges wuchſen. Nach einer kleinen Pauſe 
wandte ſie ſich wieder an Pilſen. „Sie 
hatten wohl eine ſehr harmoniſche, glückliche 
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„Nicht in dem Sinn äußeren Wohllebens, war es ſchon ziemlich ſpät. 
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Der Himmel 


was mir damals nicht mal ſo ſchwer fiel, | hatte ſich inzwiſchen dicht bezogen, nur hier 
wohl aber durch die Rechtſchaffenheit und 


den Ernſt eines vortrefflichen Vaters und 
durch die Liebe und Sorgfalt einer nicht 
bloß unendlich geliebten, ſondern auch hoch 
verehrten Mutter!“ Pilſen hatte in beweg⸗ 
tem Ton geſprochen. 

„Erzählen Sie mir etwas davon, wenn 
Sie wollen,“ bat Frau Raven in herzlicher 
Weiſe, und bereitwillig begann er von dieſen 
unvergeßlichen Erinnerungen zu plaudern. 

Als man aus dem Walde wiederum auf 
die Düne kam, war es ſchon dämmerig. In 
der Ferne ſtrahlte das Licht vom Leucht- 
turm der benachbarten Hafenſtadt, und von 
der Landſeite her ballte ſich eine dunkle 
Wolkenwand, an das Ende dieſes ſchönen 
Tages mahnend. 

„Ich fürchte, wir bekommen noch Gewitter 
oder Regen,“ meinte Langen. „Es iſt auch 
noch tüchtig warm!“ 

„Ich freue mich rechtſchaffen auf mein 
Abendbrot; wir bleiben doch noch beiſam— 
men?“ Stenglin wandte ſich fragend an 
Frau Raven. 

Dieſe ſchien zu zögern. 

„Ach, kommen Sie doch mit, es iſt ja 
langweilig, den Abend ſo allein zu bleiben!“ 
bat Frau Stenglin. 

So willigte ſie ein. 


und da machte ein Stern den ſchüchternen 
Verſuch, die Wolkenſchicht zu durchbrechen. 
Klagend lang gezogenen Tones hallte der 
Ruf eines Nebelhorns über die dunkel ſchwei⸗ 
gende Flut. 

Schon begannen einzelne Regentropfen zu 
fallen, und Gerold verabſchiedete ſich, um 
ſein Hotel zu erreichen. Rittmeiſter Steng⸗ 
lin hatte ſeiner Frau den Arm geboten, 
Langen und Pilſen gingen neben Frau Ra⸗ 
ven. Unwillkürlich beſchleunigten alle ihre 
Schritte. Plötzlich ſagte letztere unvermit— 
telt: „Wenn es nicht regnete, möchte ich jetzt 
wohl Kahn fahren!“ 

Frau Stenglin wandte ſich verwundert um. 
„Jetzt, im Dunklen und womöglich allein?“ 

„Warum nicht, wenn ein ſorgſamer Schif— 
fer das Boot lenkte?“ 

„Mir würden lauter gräßliche Sachen ein— 
fallen, ich würde Geſpenſter ſehen und wer 
weiß was noch!“ 

Frau Stenglin rief es, entſetzt von dieſer 
Möglichkeit. 

„Sollte nur die Finſternis Geſpenſter be— 
herbergen?“ 

Pillen, der allein dieſe leiſe geſprochenen 
Worte vernahm, erſtaunte über den ſelt— 
ſamen, halb traurigen, halb ſpöttiſchen Ton, 


in dem ſie geſprochen waren. 


Sie wählten einen Tiſch mit freiem Blick, 


aufs Meer. Frau Raven, anfangs noch 
etwas blaß und matt, ſchien ſich im Lauf 
der Mahlzeit zu erholen und unterhielt ſich 
lebhaft über einige neue Theaterſtücke, ein 
Thema, worüber ſie trefflich Beſcheid zu 
wiſſen ſchien. Dazwiſchen ſprang ſie plötzlich 
zu etwas anderem über, lachte und ſcherzte, 
erzählte mit viel Komik einige luſtige Ge— 
ſchichten und entfeſſelte damit die allgemeine 
Heiterkeit. Ihre Wangen hatten ſich leicht 
gerötet, die Augen glänzten — in ihrer Tiefe 
zuckte und flimmerte es ſeltſam, man hätte 
ſie mit einem Irrlicht vergleichen können. 
Pilſen betrachtete ſie mit Intereſſe. Sie 
dünkte ihn eine andere als heut im Wald, 
voll Frohſinn und Lebeusluſt, und angeregt 
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„Wirklich,“ fuhr Frau Ottie fort, „Sie 
kamen mir geſtern abend ganz unheimlich 
vor, als wir Sie ſo einſam auf Ihrer Treppe 
ſitzen ſahen! Da hätte ich gar nicht gedacht, 
daß Sie ſo luſtig wie heut ſein können.“ 

Stenglin lachte. „Sie müſſen wiſſen, meine 
Gnädigſte, Ottie kann einſiedleriſche Paſſio— 
nen nicht begreifen und erklärt dann alle 
Menſchen gleich für krank oder tiefſinnig!“ 

„Und nun haben Sie ſich überzeugt, daß 
Frau Raven ſagte dies 
in fragendem Ton. 

„Natürlich!“ beteuerte eifrig Frau Steng— 
lin. „Sie ſind ja ebenſo vergnügt wie wir 
alle; aber,“ ſetzte fie neckend hinzu, „ſolch 
einſame Bootfahrten ſind gar nicht geſund 


für nervöſe Menſchen.“ Frau Raven ſchwieg. 


durch die allgemeine Stimmung, ward auch 


er geſprächiger denn ſonſt. 
Stunden ſchnell dahin. 


So flogen die 


Als man aufbrach,, 


Pilſen war der erſte, der ſich, an ſeiner 
Wohnung angelangt, verabſchiedete; auch 
Frau Raven reichte ihm die Hand mit einem 
freundlichen „auf Wiederſehen!“ 
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Auf dem Schreibtiſch lag noch der Brief 
ſeiner Schweſter. Da er keine große Müdig— 
keit verſpürte, wollte er ihn heut abend be— 
antworten. Er ſetzte ſich zurecht und be— 
gann in herzlicher, ſinniger Weiſe von ſei— 
nem Ergehen zu berichten, aber bald merkte 
er, daß ihm heut, dem ſonſt Schreiben ſo 
geläufig war, die rechte Luſt und Samm— 
lung fehlte. Immer wieder ſchweiften ſeine 
Gedanken ab und kehrten zurück zu irgend 
einem unbedeutenden Ereignis des Tages, 


blieben an dieſem oder jenem geſprochenen 


Wort haften. 
Noch war erſt eine Seite des Bogens 


mit ſeiner klaren, feſten Handſchrift bedeckt, 


als er mißmutig die Feder weglegte, eine 
Cigarre anzündete und ſich im Stuhl zurück— 
lehnte. 

Draußen hatte es ſtark zu regnen begon— 
nen, deutlich vernahm er das Geräuſch der 
fallenden Tropfen durch das geöffnete Fen— 


ligen Kühle gewichen. 


wäre er gewiſſermaßen unangemeldet gleich 
ins Wohnzimmer gedrungen. 

Die Kinderfrau öffnete ihm. Er reichte 
ihr ſeine Karte und erhielt den Beſcheid, 
daß „die gnädige Frau bitten ließe“. 

In einem großen Zimmer, das mit ſeiner 
Länge durch die Tiefe des Hauſes ging und 
vorn auf die Steintreppe mündete, wurde 
er aufgefordert zu warten. Er ſchaute ſich 
muſternd um. Der Raum war mit dem üb— 
lichen Luxus ſolcher Badewohnungen ausge— 
ſtattet, erhielt aber durch einige aufgeſtellte 
Bilder und blühende Blumen ein wohn— 
licheres Anſehen. Ins Auge fallend war 
gleich ein Klavier mit aufgeſchlagenen Noten. 
Auf dem Tiſch lagen mehrere Bücher, denen 
Pilſen gern noch einen flüchtigen Blick ge— 
gönnt haben würde, als Frau Raven ſchon 
hereintrat und ihn herzlich begrüßte. 

„Welch hübſche Wohnung Sie haben!“ be— 


merkte Pilſen nach einer kurzen Frage be— 
ſter, die Hitze des Tages war einer woh- 


Unwillkürlich durchdachte er den heutigen, 
Tag. Dieſe Frau Raven, die er heut erſt 


kennen gelernt hatte, ſie erſchien ihm faſt 
wie eine gute Bekannte! Es machte wohl 
ihr ſo freundlich gezeigtes Intereſſe für ſeine 
Erinnerungen, von ihr ſelbſt wußte er ja 
eigentlich ſo gut wie nichts. — Wie ſon— 
derbar der Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Frauen! Nun, die liebenswürdige, faſt kind— 
liche Oberflächlichkeit der Frau Stenglin trat 
in dieſem Vergleich ſo recht zu Tage, Frau 
Raven konnte ein anregender Zuwachs für 


ihren geſelligen Kreis werden. Dann fiel 


ihm wieder der ſeltſame Wechſel in ihrem 
Ausſehen und ihren Stimmungen ein; ſie 
ſelbſt hatte ſich nervös genannt, dies mochte 
wohl der Beweggrund ſein. Und ſchließlich, 
eine ſo junge Witwe! Solch Schlag konnte 


wohl eine zarte Geſundheit erſchüttern. Er 


beſchloß, Stenglin nach den näheren Um— 
ſtänden zu befragen — jedenfalls wollte er 
ihr morgen ſeinen Beſuch machen. 


* * 
* 


Um die Mittagsſtunde des folgenden reg— 


neriſchen Tages klopfte Kurt von Pilſen an 


die Hinterthür der Ravenſchen Wohnung; 
hätte er den vorderen Eingang benutzt, ſo 


züglich ihres Ergehens. 

„Nicht wahr? Ich bin ſehr zufrieden und 
man kann die Ungemütlichkeit dieſes großen 
Zimmers mit den vielen Thüren und Fen— 
ſtern durch eine Schiebethür nach Belieben 
verringern.“ 

„Wie ich ſehe, ſpielen Sie Klavier und 
zwar als wirkliche Liebhaberin, da Sie es 
nicht mal für die wenigen Wochen Ihres 
Hierſeins miſſen wollten.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete ſie. „Wenn 
irgend möglich, ſuche ich mir, wo ich länger 
weile, ein leidliches Inſtrument zu verſchaf— 
ſen — ich vermiſſe es zu ſehr. Es gehört 
zu meinem Leben, vor allem Wagner!“ 
Sie ſchaute gedankenvoll vor ſich hin. „In 
ſeiner Muſik liegt des Menſchen Herz, das 
leidende, jauchzende, ſündigende — alles 
Große und alles Schlechte, die Urgewalten 
der Seele! Ich meine, jeder fühlende Menſch 
müßte davon hingeriſſen werden, denn er 
wird immer etwas von ſeinem eigenen Sein 
darin wiederfinden!“ Sie hatte ſich wäh— 
rend des Sprechens lebhaft vorgebeugt. 

Welch impulſive, warmherzige Natur, dachte 
Pilſen, und laut ſagte er: „Daraufhin, gnä— 
dige Frau, werde ich mir auch ein Urteil 
zu bilden verſuchen. Ich habe übrigens bei 
meiner geringen Kenntnis auch ſchon etwas 
von dem Zauber dieſer leidenſchaftlichen 
Muſik empfunden — ſehr ſtreng denkende 
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Menſchen nennen ſie ſündhaft,“ ſetzte er 
zögernd hinzu. 

„Drum iſt ſie eben ein Spiegel des menſch— 
lichen Herzens, des irdiſchen Lebens, in dem 
weitaus das Böſe das Gute überwiegt!“ 
Sie ſagte es in einem eigen traurigen Ton. 

Pilſen ſchüttelte den Kopf. „Glauben Sie 
das nicht, gnädige Frau! Ich könnte Ihnen 
eine Menge Gegenbeweiſe geben und bin 
überzeugt, daß ſolche auf Ihrem Lebensweg 
auch nicht gefehlt haben und fehlen werden.“ 

Frau Raven ſchaute auf, und als ſie in 
die klaren, treuen Augen ihres Gegenübers 
blickte, ſagte ſie kurz: „Wohl möglich!“ 

Dann brach ſie ab und zeigte ihm ein 
Bild der Kinder. 
deres, das eines jungen eleganten Offiziers. 

„Iſt dies Ihr verſtorbener Herr Gemahl?“ 
fragte Pilſen, darauf deutend. 

„Nein, mein Bruder, er ſteht bei den 
& chen Huſaren. Ich habe hier kein gutes 
Bild meines Mannes. — Dies iſt aber ein 
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licher Abſchluß dieſes hübſchen Tages,“ be— 
merkte Pilſen nach einer Weile. 

„Ja wirklich, es war eine ſehr lohnende 
Partie!“ entgegnete Frau Raven. „Als ich 
vor einer Woche hier ankam, glaubte ich 
nicht, bereits in ſo kurzer Zeit einen ſo lie— 
benswürdigen Kreis zu finden. Allein iſt 
man ſo viel ſchwerfälliger etwas zu unter⸗ 
nehmen.“ 

„Jetzt werden Sie mich vielleicht aus— 
lachen, gnädige Frau, aber wirklich, ich habe 
das Gefühl, als ob dieſe Bekanntſchaft keine 
ſo junge mehr ſei. Es mag vielleicht daher 


kommen, daß ich Ihnen ſchon jo manches 


Daneben ſtand ein an- 


aus meiner Jugend erzählt und ſo viel 
freundliches Verſtändnis bei Ihnen gefun⸗ 


den habe.“ 


recht feſſelndes Buch,“ und ſie reichte Pilſen 
Geſchmacksrichtung ermöglichen; ſchließlich iſt 


eine auch ihm bekannte Reiſebeſchreibung. 

„Da haben wir ja den gleichen Geſchmack, 
gnädige Frau. Sie ſcheinen eine reiche Aus— 
wahl von Lektüre zu haben,“ und er zeigte 
auf die weiteren Bände. 

Frau Raven lachte. „Sie werden darunter 
ein buntes Gemiſch finden! 
Ihnen eins oder das andere die Zeit ver— 
treiben.“ 

„Wenn Sie erlauben, möchte ich mal darin 
Umſchau halten. Für heut habe ich einen 
erſten Beſuch ſchon ungebührlich ausgedehnt.“ 
Er küßte ihre kleine, ſchmale Hand und ver— 
abſchiedete ſich. 

Ten Nachmittag brachte man gemeinſam 
am Jordanſee zu, einem lauſchig und verſteckt 
im Walde gelegenen Waſſer, das wegen ſei— 
ner Mummelroſen weit berühmt war. 
befand man ſich auf dem Rückwege; Pilſen 
ſaß im leichten Wagen neben Frau Raven, 


Frau Stenglins Anordnung gehorſam, die 


es ſo haben wollte. 
Ein ſchöner Abend war dem trüben Tage 


gefolgt. Mit goldigem Schein lugte die 
Sonne durch das Laub der Bäume, ſie 


huſchte hin und her und trocknete die letzten 
Regentropfen, die ſich unter dichter Blätter— 
fülle geborgen hatten. 

„Solch Sonnenblick iſt noch ein freund— 


Nun 


Vielleicht kann 


„Wenn Sie dies wirklich fühlen, ſo iſt es 
ein mir ſympathiſches Bewußtſein,“ lautete 
ihre Antwort. „Es fehlt ja nie an ober⸗ 
flächlichen Bekannten! Ich habe mich aber 
ſtets gefreut, darunter Ausnahmen zu finden, 
die eingehendere Unterhaltungen mit gleicher 


es nicht jedem gegeben, nur immer zu lachen 
und zu ſcherzen.“ 

„Nein, vor allem Ihnen nicht, Sie haben 
eine zu ernſte Lebensauffaſſung. Wenn ich 
meinen Beobachtungen Worte leihen darf, ſo 
möchte ich ſagen, daß ſelbſt Ihre Heiterkeit 
etwas durchzittert, was ich nicht zu nennen 
vermag, was aber den Glauben an wirklich 
empfundene Fröhlichkeit raubt.“ Sein Blick 
ruhte fragend, forſchend auf ihr. 

Sie wandte den Kopf ab und ſagte halb- 
laut: „Sie beobachten gut, Herr von Bil: 
ſen, oder ich ſcheine mich ſchlecht verſtellen 
zu können. Der Stempel, den das Leben 
mit ſeinen wechſelvollen Eindrücken hinter⸗ 
läßt, wird zuweilen nie verwiſcht.“ 

Pilſen blickte ſchweigend vor ſich hin und 
fragte dann, von einer plötzlichen Eingebung 
getrieben: „Waren Sie glücklich in Ihrer 
Che?“ ſetzte aber, wie über feine eigene kühne 
Frage erſtaunt, haſtig hinzu: „Ich möchte 
um alles in der Welt nicht von Ihnen für 
indiskret gehalten werden, Sie ſollen mir 
nur antworten, wenn Sie es wollen.“ 

Nach einer kurzen Pauſe kehrte Frau 
Raven ihm ihr Geſicht zu: „Nein!“ kam 
es hart und kurz von ihren Lippen. Ihre 
Augen hatten ſich verdunkelt, und die Lippen 
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preßten ſich feſt zuſammen. Beide ſchwiegen. 
„Sie wundern ſich vielleicht, daß ich das 
ſage,“ fuhr ſie fort, „aber wozu lügen? 
Eine ſo unnötige Lüge! Mein Mann und 
ich paßten nicht zuſammen, wir haben uns 
nie verſtanden.“ 

Pilſen blickte ſie teilnehmend an. Er hätte 
gern etwas Tröſtliches, Herzliches geſagt und 
fand nicht die rechten Worte, erfüllt von 
einem innigen Mitgefühl, aber der Ausdruck 
ſeiner Augen machte dies Empfinden beredt. 
„Ich habe eine ſo hohe Auffaſſung der Ehe,“ 
bemerkte er ſchließlich, „daß ich mir nicht 
qualvoll genug zerſtörte Ideale darin den— 
ken kann! Ihre Kinder haben Ihnen dann 
alles erſetzen müſſen?“ 

„Meine Kinder — ja, meine Kinder habe 
ich innig lieb!“ Ihr Auge umfaßte mit 
zärtlichem Blick Willis Geſtalt. „Für ſie 
möchte ich alles licht haben!“ 

„Und er wird kommen, der Sonnenſchein! 
Ihre kraftvolle Natur wird ſich durchringen 
und die trüben Erinnerungen mildern, ver— 
blaſſen laſſen!“ Warm und aufrichtig Han- 
gen Pilſens Worte. 

Sie ſchüttelte wehmütig den Kopf. „Nicht 
alles Vergangene verwiſcht ſich; hätte man 
doch zuweilen den erinnerungsloſen Schlaf 
des Tieres!“ 

„Wünſchen Sie ſich das nicht, liebe gnä— 
dige Frau! Schließlich ſind es alles auch 
Schickungen, die einen höheren, verborgenen 
Zweck verfolgen, man zieht auch ſeine Leh— 
ren daraus für die Zukunft.“ 

„Können eigene Erfahrungen die Kinder 
vor Üblem bewahren? Will nicht jeder 
ſelbſt im Leben ſtehen, ſelbſt erleben? Und 
meine Zukunft, ach —“ Sie machte eine ab— 
wehrende Handbewegung, und ein bitteres 
Lächeln umſpielte ihren Mund. „Sprechen 
wir jetzt nicht davon!“ Und nach einer 
Weile: „Erzählen Sie mir lieber etwas von 
Ihrer vorjährigen Reiſe nach Schweden, ich 
war auch einmal dort.“ 

Pilſen willfahrte ihrem Wunſche, und bald 
waren beide in einen feſſelnden Austauſch 
von Reiſeerlebniſſen vertieft. 

Er wunderte ſich über dieſen jähen Wech— 
ſel in Thema und Stimmung. Wie ſprung— 
haſt und rätſelvoll dieſe Frau in ihrem 
Weſen war! Doch nun konnte er ſie beſſer 
verſtehen. In ihrer Ehe unverſtanden mit 
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ihrer vielſeitigen, eindrucksfähigen Natur, da 
lag ja wohl der Schlüſſel zu dieſem allem! 
Und ſie hatte ihn nicht ſchroff abgewieſen, 
vielmehr ein gewiſſes Vertrauen gezeigt, was 
ihn mit einer ſeltſamen Freude erfüllte. Er 
wollte ſich deſſen wert zeigen. 

Die Dämmerung war herabgeſunken. 
Glühwürmchen gaukelten hin und her, wie 
leuchtende Sterne ließen ſie ſich nieder. Der 
letzte Reſt des Weges wurde ſchweigend zu— 
rückgelegt. Im Städtchen angelangt, ge— 
wahrte Pilſens ſuchender Blick beim Schein 
der einzelnen Laternen das blaſſe Geſicht 
ſeiner Begleiterin und ihre weit geöffneten 
Augen, die mit einem eigen abweſenden Aus— 
druck ins Leere ſchauten. 

Am nächſten Nachmittag hatte Frau Raven 
ihre Bekannten gebeten, bei ihr den Thee zu 
trinken, was freudig angenommen wurde. 

Pünktlich um fünf fand man ſich ein. 
Zahlreiche friſche Blumen verliehen dem 
Zimmer ein feſtliches Anſehen, nach Belie— 
ben nahm man Platz oder betrachtete die 
wenigen umherſtehenden Bilder und Bücher. 
Frau Raven trug eine ſehr kleidſame rote 
Toilette, die die Bläſſe ihrer Wangen vor— 
teilhaft hob und die zierlichen Umriſſe ihrer 
Geſtalt zur vollen Geltung brachte; ſie ſah 
ſehr jung und hübſch aus. 

Mit dankbarem Lächeln nahm ſie Pilſens 
Bemühungen, ſie in den Pflichten der Wir— 
tin zu unterſtützen, an. Seine freundliche, 
ſorgende Art that ihr wohl, und er fühlte 
ſeit dem geſtrigen Abend durch den flüchti— 
gen Blick in ihr Inneres das Vorhandenſein 
eines geheimen Verſtändniſſes, was ſein In⸗ 
tereſſe für ſie nur noch erhöhte. Die Unter: 
haltung ward allgemein und zwanglos. Im 
Lauf des Geſpräches berichtete Langen von 
einigen erhaltenen heimatlichen Zeitungsnach— 
richten und daß er heut die Verheiratung 
ſeines Freundes Erſtein geleſen habe. „Mit 
wem?“ fragte Pilſen intereſſiert. „Du weißt, 
ich bin ihm ſtets ſehr zugethan geweſen.“ 

„Mit einer Frau von Poſten, geborenen 
Ellers,“ lautete Langens Antwort. „Ich 
kenne ſie nicht.“ 

Gerold hatte ſich lebhaft vorgebeugt. „Mit 
Armgard von Poſten aus Lenzen?“ 

„Ja, ja! Wiſſen Sie was Näheres? 

„So ziemlich!“ lächelte er. „Jedenfalls 
iſt es eine ſehr hübſche Frau. Nur trieb 
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ſie es zur Zeit ihrer erſten Ehe etwas bunt 
und ließ ſich in weitgehendſtem Maße die 
Cour machen; ſchließlich waren ihre verſchie— 


denen Beziehungen nur noch ein offenes Ge- 


heimnis.“ 

„Da ſcheint mir der arme Erſtein ja 
ſchrecklich reingefallen zu ſein“, wandte ſich 
Langen an Pilſen. 

Dieſer war völlig erſtaunt. 
greiflich, ſolch eine Frau zu wählen! 
kann nur denken, daß er ſich in Unkenntnis 
befindet, denn die größte Liebe kann für die 
Dauer einer Ehe nicht Achtung und Ver— 
trauen erſetzen. Und wenn er es erführe, 
welche Ausſicht!“ 

„Nun, immerhin kann ſie ihm ja eine 
treue Gattin werden,“ wandte Gerold ein. 

„Möglich iſt es ja, aber woher die Zu— 
verſicht nehmen? Der geringſte Anlaß kann 
ſie erſchüttern. Nein,“ — Pilſen ſchüttelte 
energiſch den Kopf — „ich hätte nie den 
Mut dazu!“ 

Alle anderen hatten ſchweigend zugehört, 
wie zufällig flog Gerolds Blick zu Frau 
Raven. Ein ſeltſames ſphinxartiges Lächeln 
umſpielte ihren Mund, und ihre Augen wa— 
ren mit einem geſpannten, lauernden Aus— 
druck auf Pilſen gerichtet. Da war er wie— 
der, jener Blick, der Gerold oft zu denken 
gab! Spottete ſie dieſer Anſchauungen, oder 
was zauberte ihn ſonſt hervor? 

Noch ehe er ſich darüber klar werden 
konnte, war ſie aufgeſtanden. Auch Pilſen 
erhob ſich und bat eindringlich, ſie möchte 
etwas muſizieren. 

„Gern, wenn Sie nichts Vollendetes er— 
warten!“ 


„Wie unbes | 
Ich 
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widern vermochte, wandte ſie ſich mit einem 


Scherzwort zu den anderen. 

Inzwiſchen war es Abend geworden, und 
Stenglin ſchlug vor, noch etwas an den 
Strand zu gehen. Zugleich kam Willi ge— 
laufen und erzählte mit wichtiger Miene. 
daß ein Gewitter heraufziehe, dort, über dem 


Meere, ſei es ſchon furchtbar ſchwarz. 


„So wollen wir doch nicht zu weit gehen.“ 
meinte Frau Stenglin. 

„Nur bis auf die Düne,“ beſchwichtigte 
ihr Gatte. 

Auf Langens Rat wählte man die nahe 
Strandpromenade, die, falls es plötzlich zu 
regnen beginnen ſollte, die ſofortige Heim— 
kehr ermöglichte. Frau Raven ging voraus, 
indeſſen Frau Stenglin noch ihren Hut 
holte. 

Unwillkürlich entfuhr ihren Lippen ein be⸗ 
wunderndes „Ah!“, als ſie, auf der Höhe 
der Düne angelangt, ungehindert ausſchauen 
konnte. Der ganze Horizont jenſeits des 
Meeres hatte ſich zu einer dunklen Wolken— 
wand gewandelt, überragt von fahlgelben, 
gigantiſch geformten Kuppen. Ein ſtarker 
Wind peitſchte das Waſſer. In gewaltig 
dumpfem Brauſen rollte Woge auf Woge 
haſtig zum Strand, gierig darüber hinaus 
leckend. Hoch türmte ſich der weißliche 
Schaum, wie nackte Glieder blitzte er in der 
ſchwarzgrünen Flut, die miteinander zu rin— 
gen ſchienen in ohnmächtigem Kampf, um 
im gähnenden Abgrund zu verſchwinden. 
Angſtlich flatterten die Möwen hin und her, 


ihre weißen Flügel ſtachen ſeltſam ab gegen 


die heraufziehende Gewitternacht. Da ein 


zuckender Blitz — ſo jäh und grell, daß man 


Nach kurzem Zögern wählte fie ein Cho 


pinſches Notturno. Wie eine ſehnſüchtige, 
ſchwermütige Klage drangen die Töne den 
Hörern entgegen, und dazwiſchen ein Locken 
und Werben immer wiederkehrend, wie in 
verhaltener Glut. Als ſie geendet hatte, 
trat Pilſen zu ihr. „Ich danke Ihnen auf— 
richtig, Sie haben mir eine wirkliche Freude 
gemacht. Sie und Ihr Spiel ſind eins!“ 
Sie lächelte ihn freundlich an. 
Sie Luſt haben, will ich Ihnen gern öfters 
vorſpielen,“ und dann, ihn mit einem ſon— 


derbaren Blick meſſend, fügte fie hinzu: „Sie 
ſind Idcaliſt — es iſt nicht alles Gold, was 


glänzt!“ Noch ehe er etwas darauf zu er— 


„Wenn 


unwillkürlich die Augen ſchloß — dort wie⸗ 
der einer! Grollend tönten die Donner— 
ſchläge zum Land herüber, um in dumpfem, 
zornigem Murren zu erſterben. 

Voll Wohlgefallen betrachtete Frau Raven 
dies fejjelnde Schauſpiel. Ihr ganzes Sein 
ſchien von dem Kampf der Elemente ange— 


zogen, und in den leicht bebenden Naſen— 


flügeln ſowie den weit geöffneten Augen lag 
etwas von ſehnender, leidenſchaftlicher Er⸗ 
regung, gleichſam verwandt der entfeſſelten 
Gewalt da unten. 

„Ha, ſchauen Sie, wie ſchön! Wie das 
ringt und gärt!“ Sie wandte ihre glän— 
zenden Augen Pilſen zu, der hinter ihr 


Cyrill: 
ſtehen geblieben war. „Laſſen Sie uns auf 
dieſer Bank bleiben.“ 

„Wollen Sie ſich denn wirklich hier hin— 
ſetzen?“ Langen ſchüttelte den Kopf. „Ver: 
zeihen Sie, gnädige Frau, aber ich habe 
keine Luſt, mir einen Schnupfen zu holen.“ 

Frau Stenglin tauſchte einen Blick des 
Einverſtändniſſes mit Gerold. „Sie haben 
recht, ich finde es auch kühl, und von unſe— 
rer Wohnung kann man ebenſo bequem be— 
obachten. Herr von Pilſen führt Sie uns 
dann wohl ſicher zu.“ Damit faßte ſie 
ihren Mann unter den Arm und zog ihn 
energiſch mit ſich fort; Gerold und Langen 
folgten. 

Pilſens ahnungsloſe Seele vermutete in 
dieſem plötzlichen Rückzug keine geheime Liſt. 
Sehr willig ließ er ſich neben Frau Raven 
nieder, die nur zuſtimmend den Kopf ge— 
neigt hatte. 

Schweigend ſchauten beide in die Ferne. 
Sie ſchien ſeine Nähe vergeſſen zu haben, 
und er wollte ihr Sinnen nicht ſtören, dachte 
aber ſtaunend, welch eine Fülle leidenſchaft— 
lichen Empfindens in jener Frau wohne. 

Sie hatte die Hände leicht verſchränkt. 
Jetzt ſtreckte fie ſie mit einer weichen, ſeh— 
nenden Gebärde von ſich. „Ach!“ kam es 
ſtoßweiſe von ihren Lippen, „wie die Wel— 
len dahinhaſten — alles reißen ſie mit ſich 
fort, was ihnen im Weg — ſo iſt's auch im 
Leben! Wer in der Brandung ſteht, muß 
mit!“ Und nach einer kleinen Weile: „Wiſ— 
ſen Sie, was es heißt, leben — leben — 
nach Sternen greifen und ihr Licht erblei— 
chen ſehen?“ 

Pilſen ſchaute ſie mit einem warmen, ern— 
ſten Blick an: „Es ſind keine Irrlichter, 
wenn wir ſie richtig betrachten, liebe gnä— 
dige Frau. Die Sterne ſind nicht geſchaf— 
fen für irdiſche Menſchen und ſollen mit 
ihrem Glanz erfreuen, ohne begehrt zu wer— 
den. Wir können ſie mit unſeren Idealen 
vergleichen, die uns leuchten und den Sinn 
nach oben richten.“ 

Frau Raven machte eine ungeduldige Be— 
wegung, und da ſie ſchwieg, fügte er hinzu: 
„Sie nannten mich vorhin einen Idealiſten, 
fo wird Ihnen dieſe Auffaſſung nicht une 
natürlich erſcheinen. Sollte ſie Ihnen ſelbſt 
fremd ſein?“ 

„Nein, nein, ich — was denken Sie eigent— 
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lich von mir?“ Sie hatte dieſe letzten Worte 
haſtig hervorgeſtoßen, forſchend, faſt heraus— 
fordernd blitzten ihre Augen ihn an. 

„Was ich von Ihnen denke?“ Durch ſeine 
Stimme zitterte eine ernſte Herzlichkeit. „Ich 
ahne in Ihrer Seele einen koſtbaren, reichen 
Schatz wahrer, lauterer Empfindungen, ein 
Sehnen nach allem Guten! Aber ein trü— 
ber Hauch liegt darüber, es iſt etwas darin 
weh und zerriſſen, das die Harmonie bannt, 
und ich kann es verſtehen nach den kurzen 
Andeutungen des geſtrigen Abends. Sehen 
Sie, es iſt nicht Phraſe, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich Ihnen helfen möchte aufzu— 
bauen. Ich möchte Sie ſo gern glücklich 
ſehen, weiß Gott! Zürnen Sie mir nicht 
wegen meiner Offenheit!“ 

Frau Raven hatte während dieſer Worte 
langſam den Blick abgewandt, und als ſie 
ihm nun das Antlitz zukehrte, war alle Auf— 
regung daraus entſchwunden und hatte einem 
ſchwermütigen Ausdruck Platz gemacht. Sie 
reichte ihm die Hand. „Ich danke Ihnen, 
Herr von Pilſen, welch liebe, gute Worte 
haben Sie mir da geſagt! Trotzdem, wie 
wenig wiſſen Sie von mir! Es iſt viel 
verpfuſcht in meinem Leben.“ 

„Aber nicht durch Ihre Schuld, das iſt 
meine feſte Überzeugung! Und wenn Sie 
es an irgend etwas haben fehlen laſſen, ſo 
haben Sie es ſicherlich ſchon ernſtlich bereut. 
Wer könnte ſich überhaupt davon freiſpre— 
chen!“ Pilſen blickte ſie voll Vertrauen an. 
Er ſchien erregt. 

Sie ſeufzte. „Nein, frei von Schuld iſt 
wohl keiner, dennoch — ach, das Leben iſt 
oft ſo ſeltſam — ein Labyrinth mit tauſend 
Irrgängen!“ 

„Schauen Sie nicht zurück, blicken Sie 
vorwärts! Vielleicht kommt das Glück un— 
verhofft, in ungeahnter Form.“ 

„Was iſt Glück! Es ſind Augenblicke, 
flüchtige Stunden! Könnte man ſie anein— 
ander reihen ohne Ende, ohne Zahl!“ 

Sie war aufgeſtanden. Wie fröſtelnd zog 
ſich ihre zarte Geſtalt zuſammen. „Laſſen 
Sie uns gehen, gleich wird es regnen!“ 

Pilſen erhob ſich. Wie ein zarter Nebel 
ſchwebten Regenwolken, vom Winde getrie— 
ben, über das Meer, Blitz und Donner hat— 


ten nachgelaſſen. 


Schweigend legten beide den kurzen Weg 
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zu den Oswaldſchen Häuſern zurück. Jetzt 
mußte man ſich wohl wieder mit den an— 
deren vereinen, und Kurt von Pilſen empfand 
dies als eine unliebſame Störung, als eine 
Disharmonie zu ſeinen eigenſten Gedanken, 
die noch jo völlig mit den geſprochenen 
Worten, mit dem ganzen Gebaren ſeiner 
Begleiterin beſchäftigt waren. Wie gern 
hätte er ſie gebeten, ihn noch etwas Muſik 
hören zu laſſen, wie gern überhaupt eine 
Unterhaltung fortgeſetzt, die ihn feſſelte und 
einen weiteren Einblick in dieſe Frauenſeele 
geſtattete. Aber er fürchtete, ihr aufdringlich 
zu erſcheinen, und war er denn eines ähn⸗ 
lichen Empfindens bei ihr ſicher, die jo ſelt— 
ſam ruhelos und wechſelvoll war? 

„Ich werde jetzt meine Kinder aufſuchen,“ 
unterbrach Frau Raven ſein Sinnen, vor der 
Thür ihres Hauſes angelangt. „Sie wer— 
den vermutlich von Stenglins erwartet.“ 

Dieſe Worte waren in ruhigem Geſell— 
ſchaftston geſprochen. 

Er ſchaute auf. „Ja, es wird wohl nicht 
anders ſein!“ Und als ſie nichts darauf 
erwiderte, fügte er hinzu: „Bitte, kommen 
Sie doch auch herüber!“ 

„Vielleicht, ich weiß noch nicht. Ich muß 
Briefe ſchreiben.“ Ihre Antwort klang aus— 
weichend. 

„Man wird Sie aber vermiſſen, Frau 
Stenglin wird mich tadeln, daß ich Sie 
nicht beſſer zu überreden gewußt habe. Oder 
fühlen Sie ſich nicht wohl?“ Er blickte be— 
ſorgt in ihr Antlitz. 

Sie lächelte. „O nein, ich bin ganz mun— 
ker und will alſo nicht zu-, nicht abſagen, 
das verpflichtet nicht!“ 

„Läßt uns aber hoffen!“ Er reichte ihr 
mit warmem Druck die Hand. „Ich möchte 
Sie ſo gern fröhlich ſehen, möchte ſelbſt 
etwas dazu beitragen können! Schade, daß 
Sie meine Mutter nicht mehr kennen ge— 
lernt haben! Dieſe Frau mit dem zart— 
fühlenden Herzen würde es beſſer verſtan— 
den haben als ich mit all meinen aufrich— 
tigen Wünſchen.“ 

„Sie haben mir ſo viel warmes Empfin— 
den gezeigt, daß Sie ſo nicht ſprechen dür— 
fen!“ Sie blickte ihn herzlich an. „Unſere 
Bekanntſchaft wird mir eine ſehr freundliche 
Erinnerung ſein; glauben Sie mir, wahres 
ſelbſtloſes Intereſſe habe ich im Leben nicht 
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oft kennen gelernt.“ Damit nickte ſie ihm 
zu und ſtieg die Treppe hinan, die in ihre 
Wohnung führte. 


* * 
* 


Frau Stenglin war am folgenden Tage 
gerade beſchäftigt, ſich zum Mittagsmahl ans 
zukleiden, als an die Thür geklopft wurde 
und Willis Stimme fragte, ob er hinein— 
kommen dürfe. Kaum war er im Zimmer, 
als er eine ſehr lebhafte, aber konfuſe Er⸗ 
zählung begann, woraus ſie entnahm, daß 
Frau Raven ſich den Fuß verletzt und nicht 
ausgehen könne; zugleich gab er einen Brief 
ſeiner Mutter ab. Dieſe ſchrieb, daß ſie 
ſich heut beim Baden leicht den Fuß ver⸗ 
ſtaucht und auf Befragen des Arztes liegen 
müſſe, aber über jeden Beſuch ſehr erfreut 
ſein würde. Die Zeilen zeigten große, etwas 
flüchtige Buchſtaben, darunter ſtand „herz⸗ 
lichſt die Ihre, Erna Raven.“ 

Erna! Das alſo war ihr Name! Nun, 
jedenfalls ſollte es Pilſen erfahren. Sie 
trug Willi viele Grüße auf und verſprach, 
noch heut nachmittag zu kommen; ihn ſelbſt 
beſchenkte ſie mit allerlei bei ihr ſtets vor⸗ 
rätigem Naſchwerk. Auf dem Wege zur 
Table d'hote begegnete ihr Pilſen und Lan: 
gen, die am Vormittag einen weiten Spazier⸗ 
gang gemacht hatten. Frau Ottie ging ihnen 
hajtig entgegen. „Frau Raven iſt krank und 
kommt heut nicht zu Tiſch!“ 

Lebhaft fragte Pilſen, was ihr fehle. Als 
die Erklärung gegeben mit dem Zuſatz, daß 
Beſuch willkommen ſei, ſchien er befriedigt 
und horchte mit Intereſſe auf, als noch bei⸗ 
läufig erwähnt wurde, daß Frau Ravens 
Vorname „Erna“ ſei. 

Bald nach Tiſch ging Pilſen in einen 
Blumenladen. Er ſuchte lange unter den 
dargebotenen Blüten und wählte ſchließlich 
einige beſonders ſchöne Theeroſen, deren 
volle Blumenköpfe ſich wie allzuſchwer dem 
zartsgrünen Stiel zuneigten. Wirklich, ihn 
dünkte, man hätte ſie nicht mit Unrecht Erna 
Raven vergleichen können. 

Mit Ungeduld erwartete er ihr übliche 
Theeſtunde, beſorgt, ihre Nachmittagsruhe 
nicht zu ſtören. Die Kinder ſprangen ihm 
fröhlich entgegen. Ja, ja, er ſolle nur kom⸗ 
men, Mutter erwarte ihn! 
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Er fand Frau Raven auf dem Sofa in 
einem loſen, kleidſamen Schlafrock, ſie ſah 
ſehr zart und mädchenhaft aus und ſtreckte 
ihm lächelnd die Hand entgegen. „Ach, die 
ſchönen Roſen! Wie lieb von Ihnen und 
wie hübſch, daß Sie mich beſuchen! Sie 
alle haben mich in den letzten Tagen ſo 
durch Ihre Geſellſchaft verwöhnt, daß mir 
ein ganz einſamer Nachmittag bereits ſon— 
derbar und nicht verlockend erſchien. Einige 
Tage werde ich ja hier liegen müſſen.“ 

„Kann man denn nicht noch etwas für 
Ihre Bequemlichkeit thun?“ fragte Pilſen. 
„Bitte, verfügen Sie über mich!“ 

„Danke vielmals, denn ſehen Sie ſich um! 
Es iſt doch ganz freundlich hier, und Ihre 
ſchönen Roſen ſtelle ich neben mich“ — ſie 
ſammelte die Blumen in eine bereitſtehende 
Vaſe — „jo bin ich, da ich kaum Schmer— 
zen habe, ganz zufrieden, ein Wort, das ſie 
noch kaum aus meinem Munde gehört haben 
werden, und das ſo recht eigentlich nicht 
mal zu mir paßt!“ ſchloß ſie mit einem klei⸗ 
nen Seufzer. 


Die nun kommenden Tage dünkten Pilſen 
die genußreichſten ſeines bisherigen Aufent- 
haltes. Täglich ſuchte er Frau Raven auf, 
die ihn ſtets willkommen hieß. Er wählte 
dazu ſorgfältig die Stunden, in denen er 
ſeine Freunde beſchäftigt wußte, und redete 
ſich ein, dies geſchähe hauptſächlich, weil ihre 
gemeinſame Unterhaltung die anderen lang— 
weilen könnte. Dann ſaß er neben ihr, 
plaudernd oder vorleſend, ſtets bereit, auf 
ihre Gedanken einzugehen, und ſelbſt Inter— 
eſſe und Anregung für die ſeinen ſchöpfend. 
Und der Inhalt war neu und anders als 
bisher. Sie ſuchten und fanden den Stoff 
in gemeinſamen Neigungen, aus gleicher 
Lektüre, man tauſchte Anſchauungen, Beob— 
achtungen aus, und wenn die Anſichten zu— 
weilen nicht die gleichen waren, ſo lag in 
ihnen doch nichts, was ſie gegenſeitig abge— 
ſtoßen hätte. Nur ſelten mahnte ein flüch— 
tiges Wort, eine kurze Andeutung an die 
bitteren, trüben Bemerkungen von ehedem, 
und wenn ſich Frau Raven wieder dazu 
hinreißen ließ, ſo ſchien ſie beſtrebt, nachher 
den Eindruck zu verwiſchen, und ſie war 
ruhiger, harmoniſcher als bisher. Pilſen be— 
reitete dies unendliche Freunde. Er ſah darin 
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das ſichere Zeichen ihres inneren Auflebens, 
und ſchon darum hätte er um keinen Preis 
weitere forſchende Fragen geſtellt, wenngleich 
ſein Intereſſe an ihr nicht frei war von 
dem Wunſch, noch mehr aus dieſer trüben 
Vergangenheit zu enträtſeln. Doch ſie ſollte 
vergeſſen. Er ſelbſt wollte ſie darin unter⸗ 
ſtützen, und was konnte es auch ſein, was 
ihn zu beeinfluſſen vermöchte? Brachte er 
ihr doch volles Vertrauen entgegen. 

Und wenn er von ihr ging, heiter und 
angeregt, plante er ſchon ungeduldig ſeinen 
nächſten Beſuch, ſo ſehr war ihm dieſer ſtete 
Austauſch mit ſeiner Anregung und Herz— 
lichkeit zum Bedürfnis geworden. Dann ge⸗ 
ſchaͤh es wohl, daß er daheim in feinen 
Zimmer unruhig auf und ab ſchritt, mit 
Bangen an die immer näher rückende Tren⸗ 
nung denkend und die Möglichkeit ſpäteren 
Wiederſehens erwägend. Eine innere Stimme 
aber verwirrte die Ruhe ſeiner Gedanken, 
und ein ſeltſames, frohgemutes, weiches 
Ahnen ſchien nach Klarheit zu ringen, dem 
er mit zagender Scheu zu wehren ſuchte. 

Dies alles blieb von ſeinen Bekannten 
natürlich nicht unbemerkt und bildete für 
Frau Stenglin einen eifrigen Geſprächsſtoff. 
Daß dabei noch von keiner vollendeten That— 
ſache die Rede war, erhöhte ihre Ungeduld. 
Langen war gleichfalls ein ſchweigender Be— 
obachter. Wiederholt wandelte ihn der 
Wunſch an, Pilſen zu befragen, wenn er 
deſſen bald ſtrahlendes, bald zerſtreutes Mie- 
nenſpiel gewahrte, aber noch hielt ihn die 
Beſorgnis davon ab, ein vorſchnelles Wort 
möchte mehr Schaden als Nutzen ſtiften. 

So eilten die Tage dahin. Frau Raven 
hatte wieder die Erlaubnis erhalten auszu— 
gehen, doch, ſeiner Gewohnheit und ſeinem 
ſtillſchweigenden Wunſch gemäß, ſollte dies 
in Pilſens häufigem Verkehr keine Ande— 
rung hervorrufen. So erregte es allgemeine 
Freude, als ſie das erſte Mal wieder an der 
Table d'hote erſchien. 

Man hatte ihre Anweſenheit ordentlich 
entbehrt in dieſem kleinen Kreiſe, deſſen Zu— 
neigung ſie ſo ſchnell errungen, und beglück— 
wünſchte ſie zu ihrem ſo viel friſcheren Aus— 
ſehen. Schließlich ließ ſich Frau Raven noch 
überreden, anſtatt wie gewöhnlich nach Hauſe 
zu gehen, den Kaffee in Geſellſchaft im Kur— 
haus zu nehmen. Man wählte einen er— 
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höhten Platz, von dem aus das Meer und Raven eine größere Reiſe gemacht habe und 


die Promenade zu überſchauen waren. 

Es war ein ſchöner, lichter Septembertag. 
Wie ein langgeſtreckter Finger ragte die 
Mole des Swinemünder Hafens hinein in 
das Meer, gekrönt vom Leuchtturm, und 
dahinter ſchimmerten deutlich wahrnehmbar 
die Häuſer von Ahlbeck und Heringsdorf, 
von dunklen Waldesſtreifen unterbrochen. 

Ein leichter, 
vom Meer herüber, deſſen Oberfläche kurze, 
zierliche Wellen kräuſelten. Mit flott ge— 


erfriſchender Wind wehte 


blähtem Segel ſchaukelten zahlloſe Fiſcher⸗ 


boote ruhig auf der blauen Flut, gleich einer 
kleinen Flottille anzuſchauen, Netze auswer— 
fend oder ſorgſam den Fang bergend. 
Bequem zurückgelehnt muſterte Frau Raven 
die Vorbeigehenden. Plötzlich ſtutzte ſie. 
Gerold, der einige Schritte auf und ab 
gegangen war, kam in Begleitung eines 
Fremden auf ihren Tiſch zu. Sie hatte ſich 
unwillkürlich erhoben. Das war ja Heller, 


Franz von Heller, ihr guter Bekannter aus | 


vergangenen Jahren! 

Mit ausgeſtreckter Hand ging fie ihm ent— 
gegen. „Welch unverhofftes Zuſammentref— 
fen!“ 

Er beugte ſich mit langem Kuß auf ihre 
Hand: „Nicht wahr, gnädige Frau? Das 
hätte ich mir wirklich nicht träumen laſſen! 
Ich war jo völlig überrajcht, als Gerold 
mir Ihren Namen nannte, der Zufall ſcheint 
mir doch wohlzuwollen.“ Dabei überflogen 
ſeine luſtigen Augen mit frohem Ausdruck 
ihr Geſicht und ihre Geſtalt. 

„Ich kann bezeugen, daß Heller ganz ent— 
zückt ſchien, als er von Ihrer Anweſenheit 
hörte,“ bemerkte Gerold. 
ihn aber mit den anderen bekannt machen.“ 

Frau Raven hatte ihren Platz wieder ein— 
genommen, Heller zog einen Stuhl neben 
den ihren, und bald waren beide in ein leb— 
haftes Geſpräch vertieft. 

Der Inhalt drehte ſich vorwiegend um 


„Jetzt will ich 


als Freund ihres Bruders wiederholt in 
ihrem Elternhaus geweſen ſei. Daß dabei 
kaum der Name des verſtorbenen Gatten 
erwähnt wurde, fiel Gerold wiederum auf 
und beſtärkte ihn in feiner Abſicht, Heller 
näher über dieſe Verhältniſſe zu befragen. 
Pilſen blickte als ſtummer Zuhörer ſin— 
nend vor ſich hin. Sonderbar, da tauchte 
plötzlich jemand auf, der dieſe Frau ſchon 
ſeit Jahren kannte, der ihr befreundet und 
vertraut erſchien und deſſen Perſönlichkeit 
mit Vergangenem verknüpft war. Er hatte 
ſich ſo ganz an den Gedanken gewöhnt, der 
einzige in dieſem Kreiſe zu ſein, der Frau 
Raven mehr denn ein oberflächlicher Be 
kannter, daß zwiſchen ihnen allein ein ver: 
trauliches Band inneren Verſtehens ſich 
knüpfte. Und nun kam dieſer Mann! Ver⸗ 
gebens ſchalt ſich Pilſen innerlich einen 
Egoiſten, eine eiferſüchtige, trübe Regung 
bemächtigte ſich ſeiner, deren er nur müh— 
ſam Herr zu werden vermochte. 
Inzwiſchen erzählte Gerold Frau Steng— 
lin, daß ſein Freund nur auf einen Tag von 
Stettin herübergekommen ſei, wo er bei Ver: 
wandten zu Beſuch, morgen vormittag wie 
der zurückfahre und eigentlich beabſichtige, 
die abendliche Reunion im Kurhaus zu be— 
ſuchen, ob ſie dazu auch Luſt hätte? 
„Natürlich, das denke ich mir ſehr amüſant: 
Helfen Sie mir meinen Mann bereden.“ 
Dieſer hatte bereits mit halbem Ohr zu 
gehört. „Was, Ottie, du willſt bei dieſer 
Wärme tanzen?“ 
„Das brauchen wir gar nicht,“ wandte 
ſie eifrig ein. „Wir ſetzen uns alle zuſam— 
men und beobachten die anderen, man wird 


vermutlich manch drollige Figur zu ſehen 


ihr früheres Zuſammenſein, und Frau Ernas 
belebte Züge, Hellers herzliches Lachen, ſowien 


das immer wiederkehrende „erinnern Sie 
ſich noch“ ließ darauf ſchließen, daß heitere 
Bilder damit verknüpft waren. 


Aus einzelnen hingeworfenen Bemerkun- 


gen und allgemeinen Fragen entnahmen die 
Umſitzenden, daß Heller mit dem Ehepaar 


bekommen.“ 

Stenglin wandte ſich an Frau Raven. 
„Nun, gnädige Frau, machen Sie mit? 
Meine Frau will ihre Menſchenkenntnis be 
reichern.“ 

„Wenn Sie keine Luſt haben, bleiben wir 
hier draußen,“ bemerkte Heller. 

„Das bleibt uns immer noch,“ entgegnete 
ſie. „Fürs erſte wollen wir keine Spiel— 
verderber ſein; außerdem hat Herr Gerold 
Luſt, und ich will Sie Ihrem Freund nicht 
entziehen.“ Frau Raven ſchaute zu Pilſen 
hinüber. Sie wunderte ſich, ihn jo won— 
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karg und nachdenklich zu finden, und einer 
Eingebung folgend, ſetzte ſie zu Heller ge— 
wandt hinzu, doch ſo, daß Pilſen es hören 
mußte: „Da haben wir immerfort von frü— 
heren Erlebniſſen geplaudert, und ich habe 
Ihnen noch nicht von den jüngſten erzählt, 
wie wohl ich mich hier fühle und welch liebe 
Freunde ich gewonnen habe!“ Dabei ſuch⸗ 
ten ihre Augen Pilſen. 

Hatte ſie ſeine Gedanken mit der Fein— 
fühligkeit der Frau erraten? Er wußte es 
nicht, wohl aber empfand er, daß ſie ihm 


etwas Freundliches ſagen wollte, und mit 


freudigem Aufleuchten ſeiner ernſten Augen 
erwiderte er dieſen Blick. 

Inzwiſchen war Gerold aufgeſtanden und 
beredete ſeinen Freund, einen Rundgang 
durch den Ort zu machen, gegen acht wollte 
nian ſich hier wieder treffen. „Alſo Frau 
Raven iſt eine alte Bekannte von dir,“ be: 
gann Gerold, als ſie außer Hörweite waren. 

Heller nickte. 

„Warſt du auch mit ihm befreundet?“ 

„Wie man's nehmen will! Ich habe ihn 
erſt durch ſie kennen gelernt. Ihr Bruder, 
der Huſar Oſſen, und ich ſind ſchon Schul- 
freunde; ich hatte mich mit ihm verabredet, 
nach Tirol zu reiſen, und da Ravens — es 
war im zweiten Jahr ihrer Ehe — auch ſo 
etwas planten, ſchloſſen ſie ſich uns an. Für 
die Erna Oſſen hatte ich aber ſchon als 
Primaner geſchwärmt, wenn ich bei ihren 
Eltern war. Ihren Mann lernte ich erſt 
auf der gemeinſchaftlichen Reiſe kennen.“ 

„Wie war der eigentlich?“ unterbrach ihn 
Gerold. 

„Nun, nach meinem Geſchmack kalt wie 
eine Hundeſchnauze und ebenſo eingebildet 
wie oberflächlich.“ 

Gerold lachte. „Das iſt allerdings keine 
ſchmeichelhafte Kritik! Da wird ſie wohl 
nicht ſehr glücklich geweſen ſein, und du haſt 
ſie etwas getröſtet!“ 

Heller ſchüttelte den Kopf. „Wenn du 
damit irgend einen Hintergedanken verbin— 
deſt, ſo irrſt du. Natürlich machte ich ihr 
die Cour, doch unſere Beziehungen waren 
ſehr harmlos. Und ob ihr Mann ſie ſehr 
befriedigte? Wir haben damals nie davon 
geſprochen, es ſollte mich aber wundern. 
Sie war dazu eigentlich zu impulſiv und 
eindrucksfähig.“ 
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„Jedenfalls erwähnt ſie faſt niemals ſei— 
nen Namen,“ bemerkte Gerold; „und ſeitdem 
haſt du ſie nicht mehr geſehen?“ 

„Nein, wir haben wohl ab und zu von— 
einander gehört, aber nur oberflächlich. Ich 
finde ſie zarter geworden, und der Ausdruck 
in ihren Zügen hat ſich verändert. Übri- 
gens ſcheinſt du dich nach all den Fragen 
ja ſehr für ſie zu intereſſieren!“ 

„Da wendeſt du dich an die falſche Adreſſe,“ 
verneinte Gerold. „Herr von Pilſen iſt der— 
jenige, der hier von ihr unzertrennlich, und 
da es gar nicht in ſeiner Art liegt zu flir— 
ten, haben wir anderen bereits die Ver⸗ 
mutung, daß er ſich mit ihr verloben will.“ 

„So, ſo!“ Heller blies gedankenvoll den 
Rauch ſeiner Cigarre in die Luft. „Wenn 
ſie füreinander paſſen, würde ich mich freuen. 
Dem Raven wird ſie wohl nicht ewig nach— 
trauern.“ 

Heller Lichtſtrahl brach am Abend aus 
den feſtlich erleuchteten Räumen des Kur— 
hauſes. Die Gäſte hatten ſich zahlreich ver— 
ſammelt, fröhliches Lachen und Plaudern 
mengte ſich in die Töne der Tanzweiſe, und 
ein buntes Gemiſch von Geſichtern und Toi— 
letten ſchwebte an den Schauenden vorbei. 

„Sehen Sie nur, dort die kleine Schwarze, 
wie ſchmachtend ſie ſich an ihren Tänzer 
drängt, wie geziert er die Finger ſpreizt!“ 
Frau Stenglin wendete ſich kichernd an 
Gerold. „Und die Große in dem lächerlich 
aufgeputzten Kleide ſcheint gar einen Stock 
verſchluckt zu haben, ſo hölzern bewegt ſie ſich!“ 

„Sprich nicht ſo laut,“ warnte ihr Gatte, 
„und ſieh lieber die niedlichen Geſichter uns 
gegenüber.“ 

Pilſen ſaß neben Frau Raven. Ein un⸗ 
freies Gefühl ließ ihn ungewohnt nach Wor⸗ 
ten ſuchen, um die Unterhaltung aufrecht zu 
erhalten. Erna hatte ihn wiederholt wie prü— 
fend angeſchaut und ſagte endlich: „Warum 
waren Sie heute nachmittag ſo einſilbig? 
Ich glaube, ich keune Sie genug, um zu 
wiſſen, daß Sie nicht ohne Grund wechſelnd 
in Ihren Stimmungen ſind.“ 

Pilſen fühlte, wie flüchtige Röte ſein Ge— 
ſicht überzog. Was ſollte er ihr antworten, 
wie ſein eiferſüchtiges Empfinden rechtfer— 
tigen, dem er doch keine Berechtigung zuge— 
ſtehen konnte? 

46 


630 


„Vielleicht wollen Sie dieſe Frage aber 
lieber unbeantwortet laſſen,“ fuhr ſie fort. 
„Wir haben unſerem Verkehr ja nie die 
Freiheit des Redens und Schweigens ge= 
nommen — eine wohlthuende Gewohnheit!“ 

Pilſen ſchien zu überlegen, dann ſagte er: 
„Die Antwort iſt ſchwer in kurze Worte zu 


kleiden! Wenn man etwas geſagt hat, möchte 


man gern auch alles äußern. 
ſpielt zuweilen Verſteck mit ſeinen innerſten 
Empfindungen, bis ein Augenblick kommt — 
oftmals ein geringfügiger Anlaß — vor dem 
die bergenden Hüllen fallen.“ Er ſchaute 
mit einem innigen Blick zu ihr hinüber und 
fügte hinzu: „Ich glaube, Sie haben mich 
zu ſehr verwöhnt, ich bin zu anſpruchsvoll 
geworden, und Herr von Heller hat doch 
das Vorrecht langjähriger Freundſchaft für 
ſich.“ 

Frau Raven blickte haſtig auf. „Ich 
möchte unſeren Beziehungen nicht dieſen 
Namen geben, dies müßte mehr in ſich ver- 
einen, als thatſächlich der Fall iſt. Nennen 
wir es nahe Bekannte, gute Kameraden! 
Das kennzeichnet ausreichend jene heiteren, 
harmloſen Erinnerungen.“ 

Und ſie begann Pilſen von Heller zu er— 
zählen, von ſeinem Verkehr in ihrem Eltern— 
haus, von ihrer gemeinſamen Reiſe und ihren 
fröhlichen Scherzen. 

Mit Aufmerkſamkeit hörte dieſer zu. Jedes 


Der Menſch | 
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ſo, ſo möchte er ſie halten, ſchirmend, ſchützend 
— alſo hinwegtragen über alle Unbill des 
Lebens, entgegen ungetrübten Wonnen! Tau⸗ 
ſend zärtliche Worte drängten ſich auf ſeine 
Lippen, aber ſie blieben ungeſprochen; noch 
mußten ſie es bleiben, nicht heut, nicht hier, 
unter all dieſen fremden Augen, war der 
Ort, um ihr alles zu offenbaren, was ſein 
Herz erfüllte und was ſich endlich zur Klar⸗ 
heit gerungen. — Ob ſie den Sturm in 
ſeinem Inneren ahnte? 

Auf ihrem Platz angelangt, reichte ſie ihm 
die Hand mit einem warmen und doch ſo 
ernſten Blick. Er hielt die feinen Finger 
in ſeiner großen, kräftigen Männerhand mit 
leichtem Druck, und ein Strahl heißer Zärt⸗ 
lichkeit brach aus ſeinen Augen; dann wandte 
er ſich und trat ins Freie. Dort wanderte 
er lange auf und ab in dem Tumult be⸗ 
rauſchender Gedanken. Morgen, ja morgen 
— da wollte er zu ihr gehen! Da wollte 
er ihr all ſein Werben und Lieben zu Füßen 
legen. Und ſie, was würde ſie antworten? 
Ach, daß ſie hinter ihm läge, die quälende 


Ungewißheit, daß ihm das Tageslicht fein 


Glück, die Erfüllung brächte! Fromme Bitte 
und jubelndes Hoffen durchzogen ſein Herz. 

Frau Raven hatte ihm in tiefen Gedan- 
ken nachgeſchaut, und als er ihren Blicken 


entſchwunden, lehnte ſie ſich wie müde in 


ihrer Worte erfüllte ihn mit einer großen 


Freudigkeit. Warum ſprach ſie ſo zu ihm, 


wenn ſie damit nicht beweiſen wollte, daß 


ihr daran gelegen, richtig von ihm verſtan— 
den zu werden? Hatte ſie nicht wiederholt 
ihren Gedankenaustauſch mit ihm ſelber als 
„ſo wahrhaft freundſchaftlich“ bezeichnet? 
Sein Blick ruhte ſtrahlend, zärtlich auf ihr, 
ein hochgemutes, ſeliges Empfinden weitete 
ſein Herz. 

Er ſtand auf. „Gnädige Frau“ — er 
neigte ſich bittend zu Frau Raven herab — 
„tanzen Sie einmal mit mir!“ 

Sie ſchaute auf, ein zagendes, ungewiſſes 
Lächeln umſpielte ihren Mund. Dann legte 


ſie ſtumm ihre Hand auf ſeinen Arm. Ein- 
mal durchmaßen fie den Saal, Pilſens Herz 


klopfte laut. Da hielt er ſie nun in ſeinen 
Armen, und er mußte ſich Gewalt anthun, 


die geliebte Frau nicht an ſich zu drücken. | 


Sein ganzes Sein drängte ihr entgegen — 


| 


ihren Stuhl zurück. x 

Frau Stenglin kam auf ihren Platz und 
erklärte, nun nicht mehr tanzen zu wollen, 
es ſei zu raſend heiß! Sie ſetzte ſich neben 
Frau Raven. „Wo haben Sie denn Pilſen 
gelaſſen, ich ſah Sie eben noch bei einan⸗ 
der?“ 

„Pilſen raucht draußen ſcheinbar eine Ci⸗— 
garre,“ antwortete Langen. „Wir wollen 
ihn in dieſem Genuß nicht ſtören.“ Er hatte 
ſeinen Freund beobachtet und glaubte deſſen 
Seelenzuſtand zu erraten, Einſamkeit würde 
ihm ſicherlich eine Wohlthat ſein. 

Heller hatte ſich neben Frau Raven nie⸗ 
dergelaſſen. Er ließ ſich die neueſte Aus⸗ 
gabe der Fremdenliſte geben und blätterte 
darin. „Nachdem ich die Freude hatte, Sie 
jo unvermutet wiederzuſehen,“ bemerkte er, 
„entdecke ich vielleicht gar noch weitere Be⸗ 
kannte; wollen Sie ebenfalls darin Umſchau 
halten?“ Damit reichte er ihr die Zeitung. 

Mit daukendem Nicken nahm ſie das Blatt 
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zur Hand und überflog gleichgültig die zahl⸗ 
reichen Namen. Plötzlich heftete ſich ihr 
Blick ſtarr auf eine Seite, wie gebannt blieb 
er darauf ruhen. 

„Bitte, laſſen Sie mich auch einmal ſehen, 
wenn Sie fertig ſind,“ bat Frau Stenglin. 

Mechaniſch reichte ſie ihr das Blatt. Sie 
ſah totenblaß aus, ihre Augen irrten mit 
einem Ausdruck qualvoller Erregung durch 
den Saal, und ihre Hände krampften ſich 
wie angſtvoll zuſammen. 

„Gnädige Frau, was iſt Ihnen?“ Steng⸗ 
lin, der ſie beobachtet hatte, beugte ſich zu 
ihr hinüber. „Sie müſſen krank ſein!“ 

Ihre Blicke ſahen an ihm vorüber. „Nein, 
nein!“ murmelte ſie. „Ich bin nicht krank. 
Ich — ich glaube, es iſt die große Wärme, 
und werde nach Hauſe gehen.“ 

„Dann begleite ich Sie, eigentlich könnte 
Ottie ſich auch befriedigt erklären!“ Und 
an dieſe gewendet, fügte er hinzu, daß er 
die gnädige Frau heimbringen wolle, ob ſie 
lieber nachkäme, Langen hätte ja denſelben 


Weg zu machen. 
fie ſchlöſſe ſich 


Frau Stenglin meinte, 

gleich an. Heller, auch aufmerkſam gewor- 
den, hatte ſchnell ein Glas Waſſer beordert. 
Frau Raven nippte daran, ließ es aber 
ſtehen und ſchritt dem Ausgang zu, begleitet 
von den anderen. Dort kam ihnen Pilſen 
entgegen, im Begriff, ſie aufzuſuchen. Noch 
ehe er fragen konnte, erklärte ihm Stenglin, 
warum ſie aufbrächen und daß ſeine Frau 
obendrein auch genug habe. 

„Sie ſind unwohl?“ Pilſen war neben 
Frau Raven getreten und durchforſchte be⸗ 
ſorgt in dem ungewiſſen Licht ihre Züge. 
„Kann ich Ihnen nicht irgendwie helfen, 
Sie begleiten? Ich möchte ſo gern etwas 
für Sie thun!“ 

Sie hielt beharrlich die Augen geſenkt 
und ſchüttelte den Kopf. „Ich danke herz— 
lich, ich gehe ja nicht allein! Und je ſchnel— 
ler ich nach Hauſe komme, deſto beſſer wird 
es ſein, gute Nacht!“ 

Er ergriff ihre kalte Hand, wie ſchirmend 
legte er die ſeine darüber. „Gute Nacht 
und — auf Wiederſehen!“ Dieſe Worte 
hatten einen bedeutungsvollen, frohen Klang. 

Schweigend ſchloß ſich Frau Raven Steng— 
lins an, 
einigen Worten Abſchied genommen und zu 


Erna Raven. 


nachdem ſie von Heller noch mit 
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ſeiner Verſicherung, daß er ſie nun beſtimmt 
baldigſt aufſuchen werde, genickt hatte. 

Noch ſchaute ihr Pilſen unſchlüſſig nach, 
in dem Wunſche, trotzdem mitzugehen, als 
Langen ſeinen Arm in den des Freundes 
ſchob. „Komm, laß uns noch etwas auf 
und ab gehen! Ich würde mir gern nach 
dem langen Sitzen etwas Bewegung machen.“ 
Damit zog er ihn mit ſich fort. Gerold und 
Heller waren wieder in den Kurſaal zurück⸗ 
gekehrt. 

Schweigend ſchritten die beiden Freunde 
dahin, unwillkürlich lenkten ſie ihre Schritte 
die Promenade entlang den Bergen zu. 

Die Luft war kühl und feucht, der vorher 
ſo klare Himmel hatte ſich bewölkt. Dichter 
Nebel lagerte über dem Meer, alles in 
ſchweigende, finſtere Nacht hüllend. Das 
leiſe Rauſchen der Wellen, lauter da, wo ſie 
auf Widerſtand ſtießen, klang geheimnisvoll, 
murmelnd herauf von dem nun faſt unſicht⸗ 
baren Strande da unten. 

Und der Nebel, er ſenkte ſich tiefer und 
tiefer, wie ein kalter Hauch alles umfaſſend. 
In mattem, verſchleiertem Licht leuchteten 
einzelne Laternen; ernſt und düſter, mit un⸗ 
klaren Umriſſen ragten die Berge empor, 
ſo viel ſtummer, undurchdringlicher als am 
lichten Tage. Mit unhörbarem Flügelſchlag 
huſchten Fledermäuſe hin und her, wie flüch— 
tige Schatten wohl gar im Fluge die Wan— 
dernden ſtreifend, und die Weiſen der Tanz— 
muſik folgten ihnen, je weiter ſie ſich ent⸗ 
fernten, immer eintöniger und ſchwächer. 

In gleichmäßigem Schritt wanderten die 
beiden auf und ab. Jeder begehrte zu ſpre— 
chen und jeder ſcheute das erſte Wort. 

„Glaubſt du, daß ſie ernſtlich krank iſt, ſie 
ſah ſo erſchöpft aus!“ Pilſen war ſtehen 
geblieben, fragend ſchaute er Langen an. 

„Ich denke mir, es war wohl nur die 
Hitze — kein Menſch kann behaupten, daß 
in dem Saal eine gute Luft — und Frau 
Raven iſt zart.“ 

„Langen, alter Freund!“ — Pilſen atmete 
hörbar — „weißt du, daß ich dieſe Frau 
liebe?“ 

„Ich dachte es mir!“ Langen ſchritt vor— 
wärts. „Und du glaubſt, in dieſer Verbin— 
| dung volles Glück zu finden?“ 

„Du haſt die richtigen Worte gewählt, ja 
— volles Glück!“ Pilſen ſah ihn mit leuch— 
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tenden Augen an. „Morgen werde ich fie 
fragen, morgen werde ich wiſſen, ob es mir 
beſchieden iſt! Ach, Langen, du kannſt dies 
vielleicht nicht begreifen, du kennſt ſie ja 
auch nicht ſo wie ich, du weißt nicht, wie 
ſich in unſerem häufigen Beieinanderſein 
ihr vornehmes Denken, ihr reicher Geiſt und 
edles Gemüt offenbart haben! Ein Leben 
ohne ſie kann ich mir kaum mehr denken!“ 

Langen nickte vor ſich hin. „Ja, ja, es 
iſt doch ein ſchönes Ding um die Liebe! 
Ich kann deinen Geſchmack ſchon begreifen, 
nur — ſie iſt Witwe, da kommt dann leicht 
der Vergleich, und ſie hat Kinder.“ 

Pilſen lächelte überlegen. „Weißt du, was 
ihre erſte Ehe ihr hinterlaſſen hat? Nichts 
als ein drückendes, freudloſes Erinnern! In 
kurzen Außerungen habe ich ihr das abge— 
lauſcht. Gäbe es alſo eine ſchönere Auf— 
gabe als jene, dieſer feinfühligen, ſcheuen 
Seele das Glück der Ehe zu bringen in un— 
geteilter Liebe, ihr, die ſelbſt ſo ganz dazu 
geſchaffen, unermeßlich zu geben? Und die 
Kinder — es ſind ihre Lieblinge —, ſchon 
jetzt habe ich ſie in mein Herz geſchloſſen!“ 

Langen, der wohl wußte, daß ſich mit 
Verliebten ſchlecht ſtreiten läßt, und oben⸗ 
drein beide für ganz gut zu einander paſſend 
hielt, ließ ſich willig erzählen, was Pilſens 
übervolles Herz ihm offenbarte. 


Als dieſer geendet hatte und bewegt vor 
ſich hinſchaute, ergriff er ſeine Hand und 


ſchüttelte ſie herzlich. „Du weißt, wie ſehr 
ich dir alles Gute wünſche! Und daß ſie 
dich gern, ſehr gern hat, iſt wohl nicht 


zweifelhaft. Über das Weitere weiß ich nun 
natürlich nicht Beſcheid, zudem — Frauen 
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ſind immer unberechenbar — du mußt ſie 
eben danach fragen!“ 

„Ach, Langen, es wäre ein bitterer Schmerz, 
hätte ich vergebens gehofft!“ Pilſen preßte 
ſeine Hand an die Stirn. „Ich würde ja 
alles, alles thun, um ſie glücklich zu machen. 
Doch nein, ich will nicht verzagen, ich weiß 
und fühle es, daß ich ihr nicht gleichgültig 
bin! Was könnte danach noch wirkſam un⸗ 
ſerer Liebe entgegentreten?“ 

Unter dieſen Geſprächen waren fie all⸗ 
mählich umgekehrt. Noch immer lockten die 
Tanzmelodien, gleich einzelnen Sternen flim⸗ 
merte die Lichterfülle des Kurhauſes durch 
die feuchte Nebelwand. 

„Wie dunkel es iſt! Ein recht unbehag⸗ 
liches Wetter.“ Langen drückte Pilſens 
Hand, vor deſſen Wohnung man angekom⸗ 
men war. „Alſo alles Gute für morgen, 
ich werde deiner gedenken; hoffentlich können 
wir am Mittag ſchon Verlobung feiern!“ 

Pilſen blieb noch lange wach und durch— 
maß immer wieder und wieder ſeine beiden 
Zimmer. Mit Ungeduld ſehnte er den Tag 
herbei, der ihm die Gewißheit geben würde. 
die ſelig erhoffte Gewißheit! Gar zu lang⸗ 
ſam ſchienen die Stunden zu entſchwinden! 

Da draußen aber hatte ſich, leiſe erſt, 
dann ſtärker anſchwellend, der Wind er⸗ 
hoben. Sein Wehen zerteilte den Nebel. 
In vage, körperloſe Formen zerriſſen flat— 
terte er dahin, Geiſtern ähnlich, die mit 
weichen Sohlen unhörbar ſchreiten. Und 
der Wind, er blies und blies, als wolle er 
die Erde reinigen von dieſen Spukgeſtalten, 
ſie bannen in das ihnen verwandte feuchte 
Element da unten. 
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Uhrenweſen und öffentliche Seitangaben 
am Ende des Jahrhunderts. 


Von 


Wilhelm Soeriter. 


ER war das ſiebzehnte Jahrhundert, wel- 


ches uns nicht nur mit dem Fernrohr, 
ſondern auch mit der Uhr beſchenkte. Ebenſo 
wie man ſchon vorher zur Verſchärfung des 
Sehens Brillen und dergleichen und auch in 
der Aſtronomie zur Verfeinerung der Win— 
kelmeſſungen am Himmel manche andere 
Hilfsmittel und Kunſtgriffe angewandt hatte, 
nun aber durch das Fernrohr ganz neue 
und viel vollkommenere Mittel und Wege 
der Verſchärfung des Sehens und Meſſens 
kennen lernte, hatte man auch für die Zeit— 
meſſung ſchon früher mancherlei Veranſtal— 
tungen und Apparate, wie die Sanduhren, 
die Waſſeruhren, die Gewichts- und Räder— 
uhren und die Federuhren ins Werk geſetzt, 
aber erſt im ſiebzehnten Jahrhundert die 
viel feineren und entwickelungsfähigeren Mit— 
tel der Zeitmeſſung in der Uhr mit ſchwin— 
gendem Pendel und in der Uhr mit ſchwin— 
gender Spiralfeder geſchaffen. 

Die Wiege jener beiden großen Schöpfun— 
gen des ſiebzehnten Jahrhunderts, des Fern— 
rohres und der Uhr, ſtand in den Nieder— 
landen. Bei beiden war auch Italien durch 
Galilei beteiligt. Das Fernrohr wurde un— 


zweifelhaft in den Niederlanden erfunden, 


aber von Galilei zuerſt in ſeiner vollen Be— 
deutung, auch für die Himmels-Beobachtung, 
erkannt und verwertet. Die Pendeluhr wurde 
unzweifelhaft von Galilei zuerſt erdacht und 
hergeſtellt, aber erſt in den Niederlanden 
bald nach der Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts durch Chriſtian Huyghens in die 
Praxis eingeführt und zwar, wie es ſcheint, 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
völlig unabhängig von Galileis vorheriger 
Erfindung, wenn auch im nahen Anſchluß an 
die von ihm ausgeführten erſten genaueren 
Unterſuchungen über die Pendelbewegung. 

Dem Niederländer Chriſtian Huyghens 
allein aber iſt die Einführung des Regulie— 
rungs-Princips der ſchwingenden Spiral— 
feder im Uhrenweſen zu verdanken. 

Sehr ſchnell vervollkommnete ſich die Pen— 
deluhr und das Chronometer (ein Name, 
mit dem in beſonderem Sinne die Uhr mit 
ſchwingender Spiralfeder und gewiſſen fei— 
neren Einrichtungen bezeichnet zu werden 
pflegt), und zwar hauptſächlich in England 
durch die Einführung der ſogenannten Kom— 


penſationen gegen die Einflüſſe veränder— 


licher Temperatur. Zu Ende des achtzehn- 
ten Jahrhunderts hatten beide Arten von 
Uhren jchon eine ziemlich hohe Stufe der 
Genauigkeit erreicht, ſo daß die Pendeluhr 
zu einem der wichtigſten Mittel der Orts— 
beſtimmung der Geſtirne und das Chrono— 
meter ſchon zu einem ziemlich ſicheren Führer 
der Schiffe auf hoher See geworden war. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte für 
die beiden Zeitmeſſungsmittel keine Vervoll— 
kommnungen von grundlegender Bedeu— 
tung, aber viele Verbeſſerungen der Aus— 
führung der einzelnen Teile und ihres Zu— 
ſammenwirkens. Für die Pendeluhr trat zu 
den bisherigen Vorkehrungen gegen die Stö— 
rungen durch Temperaturveränderungen auch 
die Berückſichtigung der Schwankungen der 
Dichtigkeit der Luft hinzu und ſchließlich die 
größtmögliche Sicherung der Gleichförmig— 
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keit des Ganges der feinſten Uhren durch 
ihre luftdichte Einſchließung in Räume oder 
Gehäuſe, in denen man die Dichtigkeit der 
Luft und ihre Temperatur möglichſt konſtant 
hält und zugleich durch möglichſt weitgehende 
Trocknung der Luft auch ſtörende Einflüſſe 
ihres veränderlichen Waſſergehaltes verhin- 
dern kann. Alle dieſe Vervollkommnungen der 
Beſtändigkeit der Schwingungsbedingungen 
ſind zwar bis jetzt hauptſächlich für Pendel— 
uhren zur Anwendung gekommen, haben aber 
auch für die Chronometer eine gewiſſe Be— 
deutung, nachdem man ſeit einiger Zeit auf 
das Vorkommen ſtärkerer Einflüſſe der Feuch— 
tigkeit und der Vegetationen kleinſten Lebens 
bei ihnen aufmerkſam geworden iſt. 

Bei Pendeluhren, die man in luftdichtem 
Verſchluß und unter ſehr beſtändig erhalte⸗ 
nen Temperaturbedingungen ſchwingen läßt, 


hat man auf ſolche Weiſe bereits eine Lei- 


ſtungsfähigkeit erreicht, von der das vorige 
Jahrhundert noch nichts wußte. 

Im Zuſammenwirken mehrerer ſolcher 
Pendeluhren vermag man jetzt zweifellos für 
eine bis zwei Wochen im voraus die Ab— 
weichungen ihrer Angaben von der genauen 
Richtigkeit auf ein bis zwei Zehntel der Se— 
kunde zutreffend anzugeben. 

In Kürze möchte ich an dieſer Stelle nur 
ausführen, was hier die „Richtigkeit“ be— 
deutet, und welchen beſonderen Wert es hat, 
daß man ſolche Vorausbeſtimmungen für 
die Dauer von ein bis zwei Wochen mit der 
vorerwähnten Genauigkeit zu geben vermag. 

Die „richtige“ Zeit wird uns durch die 
Zählung und Einteilung der Umdrehungen 
der Erde geliefert. Auch dieſe periodiſche 
Bewegung iſt ebenſowenig wie die Schwin— 
gungen der Pendel und der Spiralfedern 
von Störungen des regelmäßigen Verlaufes 
frei, aber ſowohl die ihrem Weſen nach be— 
kannten als auch die noch zu vermutenden 
Störungen der Drehungs-Bewegung des 
Erdballs ſind im Verhältnis zu der gewal— 
tigen beſtändigen Bewegungsgröße des— 
ſelben ſo geringfügig, daß ſie ſich in kürze— 
ren Zeiträumen bis jetzt der Wahrnehmung 
mit unſeren genaueſten Meſſungsmitteln ent— 
zogen haben und vielleicht nur in ſehr lan— 
gen Zeiträumen ſich allmählich deutlicher er— 
kennen laſſen werden. 


Einſtweilen iſt dieſe mächtige natürliche 
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Uhr für uns die ideale Grundlage aller 
Zeitmeſſung, und es kommt nur darauf an, 
durch aſtronomiſche Beſtimmung der Zeit⸗ 
punkte, in denen Richtungen und Ebenen, 
welche im Erdkörper möglichſt unveränder⸗ 
lich ſind, in ein und dieſelbe Lage im 
Raume oder zunächſt in ein und dieſelbe 
Lage zu den Geſtirnen wiederkehren, die An⸗ 
gaben dieſes kosmiſchen Zeitmeſſers richtig 
abzuleſen. Solche Ableſungen oder ſoge⸗ 
nannte aſtronomiſche Zeitbeſtimmungen ſind 
natürlich nur dann möglich, wenn unſere 
Atmoſphäre den Ausblick in den Himmels⸗ 
raum frei läßt. Da dies mitunter tage- und 
wochenlang in unſerem Klima, zumal wäh⸗ 
rend des Winters und der Übergangszeiten 
im Herbſt und Frühling, durch dichte Be⸗ 
wölkungen verhindert iſt, ſo ſind wir mit⸗ 
unter auf längere Zeit, nicht ſelten auf ein 
bis zwei Wochen, genötigt, uns auf den 
weiteren Fortgang der Schwingungsbewe⸗ 


gungen unſerer beſten künſtlichen Zeitmeſſer, 


insbeſondere der Pendeluhren, zu verlaſſen 
und aus den vorhergegangenen Vergleichun⸗ 
gen ihrer Angaben mit den Angaben der 
Himmelsuhr auch für die nächſte Zukunft 
den Verlauf der Schwingungsbewegungen 
der künſtlichen Uhren, unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer einfachen und ſtetigen Geſetz⸗ 
mäßigkeit desſelben, ſo lange als gültig und 
richtig anzunehmen, bis wiederum eine Zeit⸗ 
beſtimmung gelingt. 

Man wird hiernach leicht verſtehen, daß 
es keine einfache Sache iſt, der Wiſſenſchaft 
und dem Präciſions-Verkehr zu allen Zeiten 
eine- bis auf Bruchteile der Sekunde zuver⸗ 
läſſige Zeitangabe ſtetig zu liefern, ſolange 
die himmliſche Normaluhr nicht in hinrei⸗ 
chend kurzen Intervallen für uns regelmäßig 
ablesbar iſt. 

Es geht daraus auch hervor, wie unzu⸗ 
reichend und dilettantiſch es iſt, wenn man 
glaubt, dem Bedürfnis nach einer immer 
genaueren und ſtetigeren Kenntnis des Zeit⸗ 
verlaufs bis auf die erwähnten Genauigkeits⸗ 
grenzen dadurch genügen zu können, daß 
ſich an beliebig vielen Orten Sternwarten 
oder einzelne Beobachter mit unentwickel— 
ten Einrichtungen aufthun, welche Zeitbe⸗ 
ſtimmungen anſtellen und verſchiedene Ge⸗ 
biete von Intereſſenten damit verſorgen. 
Daß alle Sternwarten ſchon zu ihren aſtro⸗ 
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nomiſchen Zwecken möglichſt oft Zeitbeſtim⸗ 
mungen ausführen müſſen, macht deshalb 
noch gar nicht ohne weiteres jede Stern⸗ 
warte zu einer Quelle ſtetiger und ge— 
nauer Zeit⸗Angaben für weite Intereſſenten⸗ 
kreiſe. 

Durch ungeordnete Konkurrenz dieſer Art 
kann vielmehr die Autorität der aſtrono⸗ 
miſchen Verwaltung der genauen Zeitmeſ— 
ſung nur verkümmert werden: denn vielfach 
ſind jetzt ſchon wiſſenſchaftliche und techniſche 
Betriebe ſelber im Beſitze von ſehr genauen 
zeitmeſſenden Apparaten, deren Ergebniſſe 
oftmals durch Vorausberechnungen der Zeit⸗ 
angaben auf Grund von vereinzelten und 
lückenhaften aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen 
von ſolchen Stellen, die ſelber nur mit we⸗ 
nigen Zeitmeſſungs⸗Apparaten von geringe: 


Uhrenweſen und öffentliche Zeitangaben. 


rer Zuverläſſigkeit verſehen ſind, ſogar ver⸗ 


ſchlechtert werden. 


Da wir gegenwärtig in den faſt vollkom⸗ 


men zeitlos über die ganze Erde ſich fort— 
pflanzenden Elektricitäts-Wirkungen ein über⸗ 
aus genaues Mittel der Zeitübertragung 
haben, ſo wird es für die Zukunft des ge⸗ 
nauen Zeitmeſſungsbedarfs der Menſchheit 
das allein Zweckmäßige ſein, eine genügende 
kleinere Anzahl mit den vollſtändigſten und 
vollkommenſten Zeitmeſſungs-Apparaten ver⸗ 


ſehener Centralſtellen einzurichten, von denen 


auf elektriſchem Wege die ſtetigſte und ge— 
naueſte von der Himmelsuhr entnommene 
Zeitangabe zur Richtighaltung zahlreicher 
guter Uhren nach beliebigen Stellen hin 
elektriſch geliefert wird, und man wird all- 
mählich dahin kommen, dieſe Centralſtellen 
der Zeitmeſſung in begrenzter Zahl an ſol— 
chen Stellen der Erde zu begründen, an 
denen eben die Himmelsuhr infolge regel— 
mäßiger günſtiger Wetterzuſtände möglichſt 
ſtetig in kurzen Zeiträumen abgeleſen 
werden kann. Ja, man wird vielleicht, noch 
weiter in dieſer Richtung gehend, dahin ge— 
langen, daß ſich die Ableſungen der Him— 
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allſtündlichen Lichtſignalen oder dergleichen 
verbreitet werden. 

Wir fürchten, allzuſehr in den ſogenannten 
Bellamyſchen Ton zu verfallen, wenn wir 
dies jetzt weiter ausmalen; das ſind letzte 
Fernen des Gedankens, welche an dieſer 
Stelle nur die Bedeutung haben ſollen, daß 
ſie uns von dem falſchen Syſtem der Ver— 
vielfältigung vereinzelter und nicht gehörig 
organiſierter aſtronomiſcher Zeitbeſtimmun⸗ 
gen und unzureichend mit künſtlichen Uhren 
verſehener Stellen ablenken und auf den 
richtigeren Weg weiſen helfen. 

Nach dieſer Einleitung wollen wir im 
folgenden darlegen, wie es gegenwärtig mit 
der Zeitangabe in unſeren öffentlichen 
Einrichtungen beſtellt iſt, welche großen 
Fortſchritte darin ſeit dem Anfange und ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts gerade mit 
Hilfe der Elektricität gemacht worden ſind, 
und was in Bezug auf die nächſten und 
dringlichſten Verbeſſerungen in dieſer Be⸗ 
ziehung zu erwarten und zu fordern iſt. 

Wie es mit den öffentlichen Zeitangaben 
noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts ausſah, entnimmt man ſchon daraus, 
daß die öffentlichen Uhren und dem ent: 
ſprechend auch die gewöhnlichen Uhren des 
privaten Lebens noch auf die jeweilige 
wahre Sonnenzeit eingeſtellt wurden, und 
daß erſt im zweiten Jahrzehnt des Jahr⸗ 


hunderts in Paris der Anfang gemacht wurde, 


melsuhr, d. h. der Wiederkehr derſelben Stel- 
lungen beſtimmter Geſtirne, an gewiſſen ge- 


eigneten Stellen der Erde regelmäßig ſelber 
aufzeichnen, und daß dann die Ergebniſſe 


dieſer Aufzeichnungen nur mit letzter rech- 


neriſcher Nachhilfe und Kontrolle des menſch— 
lichen Intellektes elektriſch über weite Flächen 
der Erde in Form von periodiſchen, etwa 


im Dezember. 


eine genauere Zeitmeſſung auch für das Ver⸗ 
kehrsleben dadurch zu ermöglichen, daß die 
längſt in der Aſtronomie eingeführte, ſchon 
von den alten griechiſchen Aſtronomen in 
Betracht gezogene mittlere Sonnenzeit zur 
Grundlage der Richtigſtellung der öffent— 
lichen Uhren gemacht wurde. 

Bekanntlich macht man die letztere hier— 
durch unabhängig von den jährlichen Schwan- 
kungen der Dauer eines Sonnentages, welche 
hauptſächlich durch die Verſchiedenheiten der 
Geſchwindigkeit verurſacht werden, mit denen 
die Bewegung der Erde in ihrer Bahn um 
die Sonne in den verſchiedenen Jahreszeiten 
erfolgt. Im März und im September iſt der 
wahre Sonnentag, d. h. der Zeitraum zwi— 
ſchen zwei aufeinander folgenden Durchgän— 
gen der Sonne durch die Mittagsebene eines 
Ortes, nahezu um 50 Sekunden kleiner als 
Da nun dieſe Unterſchiede 


wochenlang andauern, muß eine gleichförmig 
gehende Turmuhr, die z. B. im September 
derartig reguliert worden iſt, daß ſie zwiſchen 
zwei aufeinander folgenden wahren Mittagen 
genau 24 Stunden zeigt, d. h. einen bis auf 
kleine Bruchteile der Minute richtigen täg- 
lichen Gang hat, im Dezember um nahezu 
50 Sekunden täglich, alſo in einer Woche 
ſchon um nahezu ſechs Minuten nachgehen, 
was auch für eine Turmuhr ſchon ein gro— 
ber Fehler iſt. Mit der rechneriſchen Ein 
führung eines mittleren Sonnentages und 
eines mittleren Mittages, auf welchen, nach 
dem erwähnten Vorgange von Paris, allmäh— 
lich alle öffentlichen Uhren eingerichtet worden 
find, wurde alſo die Zuverläſſigkeit und be- 
ſtändige Gültigkeit ihrer Regulierungen ganz 
weſentlich vervollkommnet. Allerdings wurde 
dadurch in der natürlichen Tageseinteilung 
eine Verſchiebung verurſacht, welche in ge— 
wiſſen Grenzfällen folgende Beträge erreicht: 
Von Mitte Oktober bis gegen Ende No— 
vember iſt die Vormittagsdauer bis zu dem 
von den Uhren angegebenen mittleren Mit— 
tag um etwas mehr als eine halbe Stunde 
länger als die Nachmittagsdauer, dagegen 
von Mitte Januar bis Anfang März um 
nahezu eine halbe Stunde kürzer als die 
Nachmittagsdauer. Wäre die Ungleichför— 
migkeit der Bewegung der Erde noch merk— 
lich größer, als ſie in den gegenwärtigen 
Jahrtauſenden in Wirklichkeit iſt, ſo würde 
die Einführung des mittleren Sonnentages 
in Betracht jener Schwankungen der Tages— 
einteilung wahrſcheinlich als das größere 
Übel empfunden werden, verglichen mit der 
Schwierigkeit, zwiſchen der veränderlichen 
Dauer der wahren Sonnentage und dem 
gleichfürmigen Gange der Uhren eine Aus— 
gleichung herzuſtellen, und man würde die 
Aufgabe dann wahrſcheinlich ſo zu löſen 
ſuchen, daß man für die Zeitangaben des 
Arbeits- und Verkehrs Lebens die Uhren 
mit zuſammengeſetzteren Einrichtungen ver— 
ſähe, vermittels deren ſie in den Stand ge— 
ſetzt würden, für das gewöhnliche Leben ihre 
Angaben jenen geſetzmäßigen Schwankungen 
ſelbſtthätig anzupaſſen, daneben aber auch 
für Wiſſeuſchaft und Präeiſionstechnik ganz 
regelmäßige Zeitmeſſungs-Angaben zu 
liefern. Jetzt nimmt man die vorerwähnten 
Schwankungen der Tageseinteilung, obwohl 
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ſie manchmal, beſonders in unſerem Winter, 
ſchon im gewöhnlichen Leben deutlich zum 
Bewußtſein kommen, noch mit in den Kauf 
und gewährt dafür den Uhren die einfachere 
Einrichtung der Anpaſſung an einen gewiſſen 
mittleren Verlauf der maßgebenden natür⸗ 
lichen Belichtungsvorgänge. Jedenfalls hat 
man durch die in Rede ſtehende Maßregel 
ſeit Anfang des Jahrhunderts eine große 
Verbeſſerung der Gleichförmigkeit der Zeit⸗ 
angaben und Zeiteinteilungen erreicht. Es 
entſprach dieſer Verbeſſerung, daß man nun 
begann, die Turmuhren auch mit Minuten⸗ 
zeigern zu verſehen, während ſie bis dahin 
an vielen Orten bloß Stundenzeiger gehabt 
hatten, nach deren Stande man nur Bruch⸗ 
teile der Stunde, etwa Viertelſtunden ſchätzte, 
ſoweit dieſe nicht durch Glockenſchläge ver⸗ 
kündet wurden. 

In den Kulturmittelpunkten größerer Län⸗ 
der hatte man allerdings ſchon im vorigen 


Jahrhundert begonnen, öffentliche Uhren an 


monumentalen Stellen beſonders genau zu 
regulieren und dieſe dann zum Ausgangs 
punkte der Uhren-Kontrolle für das ganze 
übrige Land mit Hilfe der an Schnelligkeit 
und Pünktlichkeit ſich immer mehr verbeſſern⸗ 
den Poſtverbindungen und dergleichen zu 
machen. 

Entſcheidend wurde dann für die Ver— 
ſchärfung der Genauigkeitsforderungen an 
die Zeitangaben des öffentlichen Verkehrs die 
außerordentliche Entwickelung der Schnellig— 
keit und Präciſion der Verkehrsein richtungen 
durch die Eiſenbahn und die Telegraphie, 
während gleichzeitig die außerordentlichen 
Eigenſchaften der elektriſchen Erſcheinungen 
und Veranſtaltungen im Punkte der Zeit— 
übertragung ſehr bald auch große Verbeſſe— 
rungen und Exleichterungen, ſowohl der 
aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen als jeder 
Art von Zeitmeſſungen, Zeitſignalen und 
Zeitangaben durch Uhren der verſchiedenſten 
Art herbeiführten. 

Auch die aſtronomiſche Zeitbeſtimmung 
und Zeitmeſſung ſelber wurde durch die ſo— 
genannten elektriſchen Regiſtrierungen der 
Beobachtungen außerordentlich verfeinert und 
zwar auch in ſolchem Sinne, daß es nun— 
mehr eines viel geringeren Maßes an Übung 
und natürlicher Begabung bedurfte, um Zeit— 
beobachtungen von erheblich größerer Ge— 
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nauigkeit zu erlangen, als bisher die geſchick-] wurde es immer augenſcheinlicher, daß ſelbſt 
teſten Beobachter erreicht hatten, und daß bei vorzüglichſter Ausführung jener bloßen 


insbeſondere der Einfluß der Unterſchiede 
und Schwankungen der ſogenannten perſön⸗ 
lichen Fehler ſich bedeutend verminderte. 
Hinſichtlich der Verwendung der Elektricität 
bei der Regulierung öffentlicher Zeitangaben 
ging man aber eine Weile über das rechte 
Maß hinaus. Man ſtellte die Mitwirkung 
der natürlichen Schwingungs⸗Erſcheinungen 
bei den künſtlichen Zeitangaben in den Hin⸗ 
tergrund und verſuchte es ſogar, an mög— 
lichſt vielen Stellen die Uhren ganz ent— 
behrlich zu machen, indem man von einer 
einzelnen Centraluhr ſelbſtthätig ausgelöſte 
elektriſche Wirkungen, ohne weitere Vermit⸗ 
telung von anderen Uhren, in der Offent— 
lichkeit und in den Häuſern unmittelbar zur 
Zeitſignaliſierung benutzte. Man ließ z. B. 
auf beliebig große Entfernungen hin, von 
einer Centraluhr ausgehend, regelmäßig jede 
Minute einen elektriſchen Strom ſich der: 
artig verzweigen, daß an vielen Stellen eine 
richtige Signaliſierung jeder Minute durch 
das von dem elektriſchen Strome bewirkte 
Springen eines Zeigers auf einem Ziffer— 
blatt ſich markierte. Hierbei kam dann jeder 
Fehler, welcher in der Ausbreitung der 
Wirkungen des elektriſchen Stromes durch 
Nebenſchließungen, Leitungsunterbrechungen 
oder dergleichen, ſowie durch unvollkommene 
Leiſtung der Räder- und Zeiger-Werke ent— 
ſtand, in dem vollen Betrage von je einer 


Minute zur Erſcheinung, um welche die be⸗. 


treffende Zeitſignaliſierung ſofort jedesmal 
zurückblieb, und es kamen auch Fehler in ent— 
gegengeſetztem Sinne durch zufällige elektri— 
ſche Wirkungen oder durch ungenaues Vor— 
ſpringen des Räder- und Zeiger-Werkes vor. 

Allerdings ſtellte man ſolche Arten der 
centralen Austeilung großer Syſteme von 
übereinſtimmenden Zeitangaben viel billiger 
her, als wenn man an jeder Stelle, wo eine 
Zeitangabe erfolgen ſollte, eine Uhr mit 
ſtetigen Schwingungseinrichtungen angebracht 
hätte, deren Gang man nur elektriſch beein— 
flußte oder deren Angaben man in geeigne— 
ten Zeitpunkten durch eine elektriſche Wir— 
kung um die kleinen Abweichungen, welche 
in der Zwiſchenzeit durch den Schwingungs— 
verlauf entſtanden waren, verbeſſerte und 


elektriſchen Zeiger-Syſteme die Zahl der vor— 
kommenden Störungen und ſehr oft der 
gleichzeitigen Störungen einer großen Gruppe 
von ſolchen Zeitangaben den Vorteil des ge⸗ 
ringeren Koſtenaufwandes gänzlich in Frage 
ſtellte. Vor allem aber fehlt dieſen Einrich⸗ 
tungen die Möglichkeit der weiterhin zu er⸗ 
örternden Selbſtkontrolle durch ſelbſtthätige 
elektriſche Rückwirkungen nach der regulie⸗ 
renden Centralſtelle hin, wie ſie bei allen 
ſolchen Veranſtaltungen auf die Dauer un⸗ 
umgänglich wird, weil ein abſolut fehler⸗ 
freies Arbeiten ausgeſchloſſen iſt, anderer⸗ 
ſeits aber die aus erheblichen und andauern⸗ 
den Störungen jener centralen Regulierungen 
hervorgehenden Schädigungen des Publikums 
bei ſteigender Verfeinerung immer ſtärkere 
Beträge erreichen. | 

Zuerſt hatte man in England mit pral- 
tiſchem Blicke begonnen, die elektriſche Fern— 
wirkung nur zur Richtighaltung oder Rich- 
tigſtellung von ordentlichen vollſtändigen 
Uhren mit ſoliden Schwingungseinrichtungen 
in größerem Umfange zu verwenden, ſowohl 
für öffentliche Uhren als bei den Uhrmachern. 
Außerdem begann man dort von ſeiten der 
in dieſer Hinſicht leitenden Sternwarten an 
geeigneten öffentlichen Stellen in beſtimmten 
öffentlich bekannt gemachten Zeitpunkten, z. B. 
genau im mittleren Mittage der Greenwicher 
Zeit, auf elektriſchem Wege weithin wahr— 
nehmbare Signale zu geben, nach denen 
jeder an genauer Kenntnis der Zeit inter— 
eſſierte die Angaben ſeiner Uhr kontrollieren 
und verbeſſern oder, noch beſſer, den jewei— 
ligen Fehler der Uhrangabe aufzeichnen und 
mit Hilfe dieſer Aufzeichnungen für beliebige 
Zwiſchenzeit aus den Angaben der Uhr die 
richtige Zeit durch Berechnung ermitteln 
konnte. 

Hauptſächlich wurden ſolche Signalgebun— 
gen in der Nähe von Hafenplätzen oder 
überhaupt an wichtigen, weithin ſichtbaren 
Stellen der Seeküſten eingerichtet. Im An— 
fange und für geringere Genauigkeitsforde— 
rungen geſchah die Signaliſierung durch 
Signal-Schüſſe, welche den Vorzug haben, 
daß ſie ſich bis zu gewiſſen Entfernungen 
hin der Wahrnehmung überall aufdrängen, 


übereinſtimmend richtig ſtellte. Aber dabei während Signalgebungen für das Auge nicht 
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von allen Stellen eines gewiſſen Wirkungs- 
bereiches und nicht ohne beſondere Aufmerk- 
ſamkeit wahrnehmbar find. Andererſeits ver⸗ 
ſpätet ſich aber die Wahrnehmung eines 
Schallſignals für jedes Kilometer des Ab⸗ 
ſtandes des Beobachters um nahezu drei 
Sekunden, was ſehr leicht für einen aus⸗ 
gedehnten Wirkungsbereich, ohne gehörige 
Sorgfalt der Berückſichtigung, zu gröberen 
Fehlern führen kann. 

Man hat deshalb immer allgemeiner, zu— 
mal an ſolchen Stellen, an denen es auf 
genauere Zeitangabe ankommt, z. B. zur 
Kontrolle der Angaben von Chronometern, 
welche zur demnächſtigen Führung von Schif- 
fen auf hoher See beſtimmt ſind, ſichtbare 
ſtatt hörbarer Signale eingeführt. Meiſtens 
geſchieht dieſe Signaliſierung in ſolcher Weiſe, 
daß auf einem hohen, weithin ſichtbaren Ge— 
rüſte eine undurchſichtige Kugel von ein bis 
zwei Meter Durchmeſſer, ein ſogenannter 
Zeitball, einige Minuten vor der Signal- 
gebung aufgezogen und dann durch eine 
elektriſche Wirkung im Augenblicke der rich— 
tigen Signalzeit fallen gelaſſen wird. Der 
Beginn eines ſolchen Falles kann im allge— 
meinen mit der Genauigkeit von einer vier— 
tel bis zu einer halben Sekunde wahrgenom— 
men und hiernach kann die jeweilige Angabe 
der Uhr des Beobachters entſprechend genau 
kontrolliert werden. Derartige Zeitbälle ſind 
gegenwärtig an geeigneten Küſtenpunkten 
aller Kulturländer und ihrer entwickeltſten 
Kolonien eingerichtet, und ihre Anzahl, be— 
ſonders auch an wichtigen Punkten der 
Küſten und Inſeln anderer Erdteile, wächſt 
mit jedem Jahre, hauptſächlich durch die 
Fürſorge der engliſchen Admiralität. Mit 
der Zeit wird es wohl ermöglicht werden, 
die unterſeeiſchen Kabelverbindungen auch 
derartig dafür zu verwerten, daß an ſehr 


vielen geeigneten Stellen der großen Oceane 
ſolche Zeitſignale zu mehreren Tages- und 


Nacht-Zeiten gegeben werden, wofür aller— 


dings die ganze Einrichtung noch mancher 


weſentlichen Umbildungen und Vervollkomm— 
nungen bedürftig ſein wird. 


ball Stationen, wovon drei auf Oſtſee-, fünf 
auf Nordſeehäfen kommen. 


Alle dieſe Zeitbälle ſignaliſieren den ge 
nauen Zeitpunkt des mittleren Mittages der 
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mitteleuropäiſchen und der Greenwicher Zeit. 
Drei derſelben werden unmittelbar auf Grund 
der Zeitbeſtimmungen benachbarter aſtrono— 
miſcher Inſtitute mittels kurzer elektriſcher 
Leitungen ausgelöſt; die übrigen, in deren 
Nähe keine Sternwarten vorhanden ſind, 
empfangen ihre unmittelbare elektriſche Aus: 
löſung in demſelben Zeitpunkte von dem 
nächſten Kaiſerlichen Telegraphenamte und 
zwar nach den Angaben einer ſehr genau 
arbeitenden, gegen Temperatur- und Luft⸗ 
druck-Veränderungen geſchützten aſtronomi⸗ 
ſchen Pendeluhr, deren jeweilige Abwei⸗ 
chung von der genaueſten Zeitangabe auf 
folgende Weiſe feſtgeſtellt und danach von 
dem ſignalgebenden Telegraphenamte nach 
feſter Vorſchrift berückſichtigt wird: Tagtäg⸗ 
lich in einer frühen Morgenſtunde ſendet 
der Telegraphenbeamte nach der entfernten 
Sternwarte hin auf telegraphiſchem Wege 
zehn elektriſche Signale, deren jedes von 
einer vereinbarten Minute und Sekunde an⸗ 
fangend von fünf zu fünf Sekunden mit 
einem Schlage der auf dem Telegraphen⸗ 
amte aufgeſtellten aſtronomiſchen Pendeluhr 
derartig zuſammenfällt, daß der Schlag der 
Uhr und der ſignalgebende Schlag auf den 
Taſter der Telegraphen-Leitung ſich in der 
Gehörswahrnehmung des Beamten vollſtäu— 
dig decken, was von dem Beamten ſchon 
nach ſehr kurzer Übung mit der Genauigkeit 
von ein bis zwei Hundertſteln der Sekunde 
ausgeführt wird. Dieſe zehn Signale wer⸗ 


den von der entfernten Sternwarte auf dem 


für genaue Zeitbeſtimmungen dienenden Re⸗ 
giſtrier-Apparate in Empfang genommen 
und mit der Zeitbeſtimmung der Sternwarte 
genau verglichen, um die jeweilige Abwei⸗ 
chung der aſtronomiſchen Pendeluhr des 
Telegraphenamtes zu beſtimmen. Das Er: 
gebnis dieſer Vergleichung wird ſodann un: 
mittelbar an das Telegraphenamt derartig 
zurücktelegraphiert, daß das Amt tagtäglich, 
bis auf eine halbe Sekunde abgerundet, die 
Zeitpunkte kennt, in denen die vorerwähnten 
mittleren Mittagszeiten nach den Angaben 


der in dem Amte funktionierenden Pendel⸗ 
Deutſchland beſitzt gegenwärtig acht Zeit- 
clektriſchen Auslöſung des Zeitballes in den 


uhr ſtattfinden, ſo daß es alsdann bloß der 


Momenten bedarf, in welchen die Pendeluhr 
die von der Sternwarte für die Signalzeiten 
berechneten Angaben macht. 


Foerſter: 


In dieſe jeweiligen Anweiſungen der den 
Zeitballdienſt verſehenden Telegraphenbeam⸗ 
ten teilen ſich für diejenigen Zeitball⸗Sta⸗ 
tionen, die keine aſtronomiſche Station in 
unmittelbarer Nähe haben, die Sternwarten 
zu Königsberg, zu Berlin und zu Hamburg. 
Der ganze ſoeben beſchriebene deutſche Sig⸗ 
naldienſt läßt ſehr wenig zu wünſchen übrig, 
und es iſt nachweisbar, daß er mindeſtens 
mit derſelben Genauigkeit und mit einer ge⸗ 
ringeren Anzahl von Unterbrechungen und 
Fehlſignalen arbeitet als die entſprechenden 
Dienſte an den Küſten der anderen Länder, 
bei denen die von den Sternwarten ent⸗ 
fernt gelegenen Zeitbälle meiſtens unmittel⸗ 
bar durch längere Telegraphenleitungen ihre 
Auslöſung in den aſtronomiſch beſtimmten 
Zeitpunkten erfahren, aber die Signalgebun⸗ 
gen viel häufiger als bei der deutſchen Ein⸗ 
richtung durch Störungen in den langen 
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Leitungen und den vielen Zwiſchenſtationen 
vereitelt oder verſpätet, mitunter auch durch 
Zeitſignaliſierung an den von ihr verſehenen 


zufällige unkontrollierte Stromgebungen ver- 
früht werden. 
bei dem vergleichsweiſe zweckmäßigen und 
bewährten Verfahren des deutſchen Zeitball⸗ 
dienſtes herausgeſtellt, daß trotz aller Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Genauigkeit der jignal- 
gebenden Beamten Unvollkommenheiten vor⸗ 
kommen, wie ſie bei menſchlicher Arbeit 
niemals ganz vermeidbar ſind, und zwar 
häufiger in Geſtalt größerer Irrungen, z. B. 
in Verzählungen oder Ableſungsfehlern am 
Zifferblatt im Betrage von fünf, zehn oder 
mehr Sekunden, als in kleineren Ungenauig⸗ 
keiten. 

Außerdem aber hat das Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Sternwarten Übelſtände 
von ganz derſelben Art mit ſich gebracht, 
wie wir ſie bereits oben beſprochen haben. 
Ein Zuſammenwirken verſchiedener 
aſtronomiſcher Beſtimmungen bedeutet 
ſonſt an ſich eine Verſchärfung der Genauig— 
keit, zumal wenn die verſchiedenen Stellen, 
an denen die bezüglichen Beobachtungen er— 
folgen, weit auseinander liegen, ſomit in 
verſchiedener, ſich gegenſeitig nicht ſelten er— 
gänzender Weiſe von der Ungunſt des Wet— 
ters betroffen werden. Aber dieſes Zuſam— 
menwirken der Zeitbeſtimmungen müßte dann 
anders organiſiert werden, ſo daß mit Hilfe 


der Elektricität eine Verbindung und zu⸗ 


Indeſſen hat ſich doch auch 
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ſammenfaſſende Verwertung dieſer Zeitbe⸗ 
ſtimmungen einträte, bevor die jeweilige 
Weiſung an die Beitball- Station ergeht. 
Dies wäre ſo zu machen, daß die Pendel⸗ 
uhren der verſchiedenen zuſammenwirken⸗ 
den Sternwarten auch durch telegraphiſche 
Signale regelmäßig miteinander verglichen 
und dann die Vorausbeſtimmungen der zu 
den richtigen Signalzeiten gehörigen Uhr- 
zeiten für die einzelnen Zeitball⸗Stationen, 
unter zuſammenfaſſender Berückſichtigung der 
Zeitbeſtimmungen der einzelnen Sternwar⸗ 
ten und der Uhrvergleichungen zwiſchen ihnen, 
als einheitliche Geſamtergebniſſe von einer 
einzigen Stelle aus telegraphiſch ausgeteilt 
würden. 

Wenn dagegen jede einzelne Sternwarte 
auch in den Zeiten, in welchen ſie keine 
aſtronomiſche Kontrolle der Zeitangaben ihrer 
Pendeluhr erlangen konnte, vereinzelt das 
Ergebnis ihrer mehr oder minder unvoll- 
kommenen Berechnung zur Grundlage der 


Stationen macht, ſo kommt es, beſonders 
während der ſchlechten Jahreszeit, nicht ſel⸗ 
ten vor, daß die von den verſchiedenen Stern- 
warten vorausbeſtimmten Signalzeiten um 
mehrere volle Sekunden verſchieden ſind, und 
es kann ſich dann ſogar ereignen, daß ein 
und dasſelbe Schiff ſeine Chronometer kurz 
vor der Abfahrt mit einem Zeitball-Signal 
vergleicht, welches von der einen Sternwarte 
aus vorgeſchrieben iſt, und daß es vielleicht 
ſchon am nächſten Tage während des Be— 
ginnes der Fahrt das Chronometer noch mit 
einem anderen Zeitball-Signale vergleicht, 
welches den von dem erſteren um mehrere 
Sekunden abweichenden Angaben einer an— 
deren Sternwarte entſpricht. 

Da aber die Vergleichung der Chrono— 
meter⸗Angaben mit den bis auf Bruchteile 
der Sekunde für richtig geltenden Zeitſigna— 
len zur Ableitung der jeweiligen täglichen 
Veränderung der Chronometer-Angaben 
dient, ſo könnte ein derartiges Schiff unter 
Umſtänden mit einem durch die Schuld der 
Zeitball-Ein richtungen ziemlich ſtark fehler— 
haft angenommenen Betrage der täglichen 
Voreilung oder des täglichen Zurückbleibens 
der Chronometer in die hohe See gehen, wo 
alsdann der Einfluß eines ſolchen Fehlers 
multipliziert mit der Zahl der bis zur er— 
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neuten Kontrolle verfließenden Tage auf die 
Weiterführung der Chronometer-Regiſter und 
ſomit auf die Beſtimmung des jeweiligen 
Schiffsortes immer ſtärker verſälſchend ein⸗ 
wirkt. 

Durch feſte Vorſchriſten in betreff einer 
möglichſt vorſichtigen Ableitung der täglichen 
Gänge der Chronometer iſt zwar dafür ge— 
ſorgt, daß ein ſo ungünſtiger Vorgang wie 
der oben angenommene in Wirklichkeit wohl 
niemals ſo erheblichen Schaden anrichten 
kann, aber jedenfalls wird durch ſolche Bor- 
gänge die perſönliche und die thatſächliche 
Unſicherheit der bezüglichen Beobachtungen 
und Berechnungen in einer auf die Dauer 
nicht zuläſſigen Weiſe geſteigert. In anderen 
Ländern kommen Fehler derſelben Art und 
desſelben Betrages bei den Zeitball-Signa— 
len ebenſo oft wie bei uns vor, aber bei 
der beſonderen Regelmäßigkeit, welcher ſich 
unſer Zeitball-Dienſt ſonſt rühmen darf, und 
in Betracht der führenden Stellung, welche 
Deutſchland ſonſt in allen Präciſionsange— 
legenheiten einzunehmen ſucht und verſteht, 
ift es an der Zeit, daß den obigen Übel— 
ſtänden bald abgeholfen wird. 

Der Anfang dazu iſt von der Reichs— 
behörde auch bereits eingeleitet und zwar 
durch die in den letzten zwei Jahren durch— 
geführte Erprobung eines faſt völlig ſelbſt— 
thätigen Signalſyſtems, welches zunächſt bei 
dem Zeitball im Hafen zu Bremen in Ver— 
bindung mit der Berliner Sternwarte funk— 
tioniert. Gegen vier Uhr nachts, wo die 
ſonſtige Beanſpruchung der Telegraphen— 
linien ſehr gering iſt, wird durch „Kontakt— 
werke“ von einigen ſogenannten Schalt— 
Uhren während der Dauer von mehreren 
Minuten gleichzeitig in Berlin und Bremen 
eine Reihe von Leitungsanſchlüſſen ſelbſt— 
thätig hergeſtellt, welche eine ſignalgebende 
Pendeluhr 
mit einer ſignalempfangenden aſtronomiſchen 
Pendeluhr auf dem Telegraphen-Amte zu 
Bremen in unmittelbare Verbindung ſetzen. 
Die ſignalgebende Uhr der Sternwarte ſen— 
det dann mittels dieſer Verbindung, eben— 
falls ſelbſtthätig, in einem bis nahezu auf 
das Zehntel der Sekunde richtig gehaltenen 
Zeitpunkte einen elektriſchen Strom an die 


— al — — L. — —ᷣ —— — — — —— U—w[— ß — • iSõ— — m ũ — dd! —ꝛ— ut: —t—:— — — 


auf der Berliner Sternwarte 


ſignalempfangende Uhr in Bremen, welcher 


dort in ſehr ſinnreicher Weiſe auf einem ſo— 
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genannten Korrigierwerk den augenblicklichen 
Fehler der Angabe der Bremer Uhr ebenſalls 
bis auf das Zehntel der Sekunde regiſtriert. 

Die Bremer Uhr, welche ſo genau regu— 
liert iſt, daß ſie während eines Tages nahe⸗ 
zu ein bis zwei Zehntel der Sekunde ein— 
hält, iſt dann durch dies Korrigierwerk in 
den Stand geſetzt, ebenfalls ſelbſtthätig zu 
jeder runden Stunde der mitteleu ropäiſchen 
Zeit mittels einer kurzen Telegraphen⸗Lei⸗ 
tung den Zeitball derartig auszulöſen, daß 
dabei der auf dem Korrigierwerk nächtlicher⸗ 
weile markierte derzeitige Fehler ihrer An: 
gabe jedesmal genau berückſichtigt wird, und 
daß ſomit um zwölf Uhr und um ein Uhr 
mitteleuropäiſcher Zeit ein hinreichend be⸗ 
richtigtes Signal durch das Fallen des Bal⸗ 
les erteilt wird. Der Ball giebt dann beim 
Fallen ſelbſt ein elektriſches Rückſignal, wel⸗ 
ches ſich ebenfalls ſelbſtthätig telegraphiſch 
auf einem Regiſtrierwerke neben der Pendel⸗ 
uhr in Bremen aufzeichnet. 

Dieſes ganze Verfahren, welches ſich jetz 
gut bewährt hat, enthält nun die vollſtän⸗ 
dige Löſung der Aufgabe einer centralen 
und völlig gleichartigen und geſicherten Zeit: 
ſignaliſierung auf beliebige Entfernungen 
hin; denn die ſelbſtthätige elektriſche Strom: 
gebung, welche von der mit Hilfe aſtrono— 
miſcher Beſtimmungen aufs genaueſte berich⸗ 
tigten Uhr der Sternwarte ausgeht, kann 
durch einfache Schalt-Uhren, welche gleich⸗ 
zeitig durch eine Verzweigung desſelben 
Stromes ihre Richtighaltung erfahren, eben: 
ſo ſelbſtthätig in eine beliebige Anzahl von 
Leitungen nach den verſchiedenſten Stellen 
hin verzweigt werden und die Stromwir⸗ 
kung kann, wenn ſie dort eine aſtronomiſche 
Pendeluhr von der vorerwähnten Einrich⸗ 
tung mit Korrigierwerk antrifft, dieſe wäh⸗ 
rend jedes Tages in den Stand ſetzen, all 
ſtündlich berichtigte Signale zu erteilen. 
Sie braucht dazu nur mit ganz kurzen, mög⸗ 
lichſt ſtörungsfreien Leitungen den Fall des 
benachbarten Zeitballs elektriſch auszulösen. 
Das Perſonal hat alsdann nur die richtige 
Funktionierung der ganzen Einrichtung durch 
periodiſche Reviſionen und Erprobungen zu 
beaufſichtigen, ohne daß ihm ſelber eine den 
oben erwähnten Irrungen ausgeſetzte Prä— 
ciſionsarbeit mitten in anderweitigen Dienſt⸗ 


verrichtungen zugemutet wird. 


Foerſter: 


Vorausſichtlich wird die Sternwarte zu 
Hamburg, welche in naher Beziehung mit 
dem Chronometer⸗Inſtitute der Kaiſerlichen 
Seewarte ſteht, mit der künftigen Leitung 
eines alsdann völlig gleichartig zu geſtalten⸗ 
den Dienſtes dieſer Art betraut werden. 

Da es ſich hauptſächlich darum handelt, 
zwiſchen benachbarten und nahe aufeinander- 
folgenden Zeitball⸗Signalen keine größeren 
Fehlerunterſchiede aufkommen zu laſſen, 
während es auf die abſolute Richtigkeit der 
aſtronomiſchen Zeitbeſtimmung eines in ſich 
ganz gleichartigen und durch größere Strecken 
von anderen Zeitball-Syſtemen getrennten 
Syſtems von Signalen nicht in ebenſo hohem 
Grade der Genauigkeit ankommt, werden im 
allgemeinen auf der ſoeben geſchilderten näch⸗ 
ſten Stufe der Verbeſſerung die guten Zeit⸗ 
beſtimmungen einer einzigen Sternwarte 
ſchon ausreichen. Weiterhin könnte man viel⸗ 
leicht eine ſolche gleichartige Signaliſierung 
von einer einzigen aſtronomiſchen Central⸗ 
ſtelle aus auch noch auf beliebig viele natio— 
nale Zeitſignal⸗Syſteme ausdehnen, und als⸗ 
dann die aſtronomiſchen Beſtimmungen dieſer 
Centralſtelle, insbeſondere aber die Voraus⸗ 
berechnungen ihrer Uhren durch telegraphi⸗ 
ſche Vergleichungen mit anderen Sternwar⸗ 
ten, welche etwa inzwiſchen unabhängige 
aſtronomiſche Zeitbeſtimmungen erhalten hät— 
ten, vervollkommnen. In noch weiterer Ver⸗ 
beſſerung und Vereinfachung würde hierfür 
eine aſtronomiſche Centralſtelle geſchaffen 
werden, für welche die klimatiſchen Bedin- 
gungen faſt unabläſſig die aſtronomiſche Zeit— 
beſtimmung ermöglichen, und welche zugleich 
mit den beſten Uhren verſchiedener Syſteme 
hinreichend vollſtändig ſelber ausgerüſtet ſein 
müßte. 

Statt der noch zu ſelten gegebenen Si— 
gnale durch das Fallen der Zeitbälle wird 
man dann gewiß mit der Zeit allſtündliche, 
ſelbſtthätig zu ſtande kommende Lichtſignale 
einrichten, bei denen etwa die Signalgebun— 
gen durch die plötzlichen Unterbrechungen 
des Leuchtens einer für wenige Minuten 
elektriſch genährten Lichtquelle erfolgen könn— 
ten, die man auch am Tage und von fern 
leicht, nötigenfalls mit einem kleinen Fern— 
rohr erkennen würde. 


* * 


Uhrenweſen und öffentliche Zeitangaben. 


641 


Auch in anderen Zweigen der öffentlichen 
Zeitangabe find die erſten Anfänge wahr⸗ 
haft zweckmäßiger Veranſtaltungen hauptſäch⸗ 
lich der engliſchen Wiſſenſchaft und Technik 
zu verdanken. Niemals hat dort die oben 
ſchon kritiſierte Austeilung richtiger Zeitan⸗ 
gaben durch elektriſch bewegte bloße Zeiger— 
werke, ohne ſelbſtändige Erhaltung eines 
ſtetigen Ganges durch Schwingungs-Einrich⸗ 
tungen, irgend eine größere Ausdehnung und 
Bedeutung erlangt. Vielmehr iſt ſofort als 
die beſte Form genaueſter centraler Richtig⸗ 
haltung von öffentlichen Uhren das ſoge— 
nannte Syſtem Jones, nämlich eine ſogenannte 
ſympathiſche Regulierung der Schwingun— 
gen vollſtändiger Uhren bevorzugt worden. 
Dieſes Syſtem beſteht darin, daß in kür- 
zeren Zwiſchenzeiten, meiſtens alle zwei 
Sekunden, von der Central-Uhr elektriſche 
Ströme ausgehen, welche die Schwingungs— 
dauer des Pendels der zu regulierenden 
Uhr unabläſſig in Übereinſtimmung mit den 
Schwingungen des Pendels der Central-Uhr 
halten. 

Dieſe periodiſche Richtighaltung der Schwin⸗ 
gungen der zu regulierenden Uhren geſchieht 
mit Hilfe von permanenten Stahl-Magneten, 
welche entweder dem Pendel eingefügt ſind 
und dann durch die von der Central-Uhr 
ausgehenden periodiſchen elektriſchen Ströme, 
die in der Nähe des Pendels durch Draht⸗ 
windungen laufen, regelmäßige Anziehungs— 
und Abſtoßungs-Wirkungen genau in dem 
Takte der Schwingungen der Central-Uhr 
empfangen, oder welche ſeitlich von dem zu 
regulierenden Pendel angebracht ſind, wäh— 
rend am Ende dieſes Pendels ſich eine 
Drahtſpirale befindet, welche periodiſch von 
den ſeitens der Central-Uhr gegebenen elek— 
triſchen Strömen durchfloſſen wird. 

Der große Vorzug dieſer Art der Regu— 
lierung beſteht darin, daß die Pendel der 
richtig zu haltenden Uhren ſelber ſchon hin⸗ 
reichend genau eingerichtet und abgemeſſen 
werden können, um auch ohne die perio— 
diſchen elektriſchen Korrekturen in gewiſſen 
Zeiträumen, ſogar bis zu mehreren Stun— 
den, genügend richtig zu bleiben, wenn ein— 
mal die centralen Stromgebungen vorüber— 
gehend verſagen ſollten. 

Nach dieſem Syſtem Jones ſind vor 
etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren 
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ſechs Normal-Uhren auf den öffentlichen 
Plätzen der Stadt Berlin von der König⸗ 
lichen Sternwarte, unter Mitwirkung des 
Uhrmachers Tiede, auf ſtädtiſche Koſten ein⸗ 
gerichtet worden. Hierbei wurde zum erſten⸗ 
mal eine weſentliche Vervollkommnung hin⸗ 
zugefügt. Mit Hilfe derſelben Leitungen 
nämlich, durch welche jeder dieſer Uhren alle 
zwei Sekunden ein die Schwingungen ihres 
Pendels regulierender elektriſcher Strom zu⸗ 
fließt, wird allſtündlich, während einer etwa 
zwei Minuten dauernden Unterbrechung die⸗ 
ſer Stromgebungen, von jeder der Uhren mit 
ihrem Minutenzeiger ein bis auf Bruchteile 
der Sekunde genaues Rückſignal nach der 
Sternwarte geſandt, welches dort auf einem 
Regiſtrier⸗Apparat empfangen und zu einer 
ſtündlichen Kontrolle der betreffenden Uhr 
benutzt werden kann. 

Es iſt dann ferner die Einrichtung ge⸗ 
troffen, daß, wenn eine der Uhren durch 
längeres Ausbleiben des Stromes oder 
anderweitige Störungen bis zu mehreren 
Sekunden nach Ausweis jenes Rückſignals 
fehlerhaft geworden iſt, mittels einer Hilfs⸗ 
einrichtung in den nächſten Stunden eine 
entſprechend ſchneller oder langſamer wie⸗ 
derkehrende Stromgebung nach dieſer Uhr 
geſandt werden kann, um ihre Schwingun— 
gen ſo lange zu beſchleunigen oder zu ver— 
langſamen, bis das Rückſignal wieder zu 
der genauen Zeit eintrifft. 

Mittels des vorſtehend beſchriebenen Re⸗ 
gulierungsſyſtems iſt in den letzten fünfund⸗ 
zwanzig Jahren an den öffentlichen Plätzen 
Berlins die Zeitangabe im allgemeinen bis 
auf Bruchteile der Sekunde ſo regelmäßig 
dargeboten worden, daß ſelbſt die Bedürf— 
niſſe der Wiſſenſchaft und der Präciſions— 
technik nach genauen Zeitangaben dabei volle 
Befriedigung finden konnten. 

Das hier geſchilderte Regulierungs-Syſtem 


iſt offenbar das zweckmäßigſte für diejenigen 


Fälle, in welchen öffentliche Zeitangaben 
bis auf Bruchteile der Sekunde unabläſſig 
richtig erhalten werden ſollen; aber es iſt 
ſehr koſtſpielig, weil dabei für jede richtig 
zu haltende Uhr eine beſondere elektriſche 
Leitung vorhanden ſein muß, welche einzig 
und allein für dieſe Uhr dient. Will man 
dagegen öffentliche Zeitangaben nur bis auf 
Bruchteile der Minute richtig halten, ſo iſt 
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es zuläſſig, die elektriſchen Leitungen viel 
wirtſchaftlicher auszunutzen. Man verfährt 
bei den zweckmäßigſten ſolcher gegenwärtigen 
Einrichtungen folgendermaßen: 

Die richtig zu haltenden — übrigens ſelbſt 
mit ſtetigen Schwingungs⸗ und Gang⸗Ein⸗ 
richtungen verſehenen — Uhren werden ſo 
hergeſtellt und reguliert, daß ſie während 
eines ganzen Tages oder doch während eini⸗ 
ger Stunden von dem richtigen Gange nicht 
um mehr als höchſtens ein bis zwei Zehntel 
der Minute abirren. Dieſe kleinen, an der 
Grenze der Wahrnehmung für den öffent⸗ 
lichen Verkehr und das gewöhnliche Zeitbe⸗ 
dürfnis des Publikums ſich haltenden Ab⸗ 
weichungen werden entweder täglich einmal 
oder regelmäßig nach dem Verlaufe einer 
beſtimmten Anzahl von Stunden mit Hilfe 
elektriſcher Leitungen korrigiert. Bei Turm⸗ 
uhren z. B. geſchieht dies in folgender Weiſe: 
Die Regulierung des ſelbſtändigen Ganges 
der Uhr wird derartig eingerichtet, daß dieſe 
in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Richtigſtel⸗ 
lungen ſtets etwas voreilt, aber mit Einhal⸗ 
tung der oben beſprochenen, eben noch zu⸗ 
läſſigen kleinen Fehlerbeträge. Alsdann wird 
bei einer beſtimmten Angabe der Uhr, z. B. 
bei Anfang der erſten Minute einer be⸗ 
ſtimmten Stunde, durch einen von der Uhr 
ſelber in dieſem Augenblick geſchloſſenen elek⸗ 
triſchen Strom das Pendel in ſeiner größ⸗ 
ten Ausſchwingung feſtgehalten und dann 
erſt wieder durch Unterbrechung des Stro⸗ 
mes mittels einer jetzt von der regulierenden 
Central⸗Uhr ausgelöſten elektriſchen Wirkung 
in demjenigen richtigen Zeitpunkte freigelaſ⸗ 
ſen, welcher der vorerwähnten Uhr⸗Angabe 
wirklich entſpricht. Bei anderen, insbeſon⸗ 
dere bei kleinen Uhren wird die Sache noch 
einfacher derartig gemacht, daß bei einer be- 
ſtimmten Angabe der richtig gehaltenen Cen⸗ 
tral⸗Uhr durch einen von dieſer ausgehenden 
elektriſchen Strom der Vorſtoß einer Art 
von Gabelwerk an der Zeigerwelle der zu 
regulierenden Uhr ins Spiel geſetzt wird, 
welches die Zeiger dieſer Uhr genau auf 
die richtige Zeitangabe einſtellt, von der ſie 
vorher nur um kleine Bruchteile der Minute 
im Sinne des Voreilens oder Zurückblei⸗ 
bens abgewichen ſein konnte. Einrichtungen 
von beiden Arten ſind von ſeiten der Ber— 


liner Geſellſchaft „Normal-Zeit“ mit voller 


Foerſter: 


Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit der Leiſtung 
bereits bei vielen Tauſenden von Uhren an 
öffentlichen Plätzen, bei Behörden und Schu⸗ 
len, in Gerichtsgebäuden, in Krankenhäuſern, 
in Kaſernen, in Bankinſtituten, in Geſchäf⸗ 
ten und Fabriken u. ſ. w. zur Durchführung 
gelangt. Zugleich hat die genannte Geſell⸗ 
ſchaft bei ſämtlichen dieſer Uhren die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß der elektriſche Strom, 
welcher die Richtigſtellung einer Uhr beſorgt, 
auch zugleich eine Erneuerung ihres Auf— 
zuges auslöſt, und daß ferner jede der Uhren 
die erfolgte Richtigſtellung mit Hilfe der ſie 
vermittelnden elektriſchen Leitung ſofort nach 
einer Centralſtelle der Geſellſchaft ſignali⸗ 
ſiert, ſo daß dort mit ganz kurzen Zwiſchen⸗ 
zeiten eine fortgehende Kontrolle über die 
Richtigkeit der Regulierungen geführt wer⸗ 
den kann. 

Bei dem Verfahren der zeitweiſen Richtig⸗ 
ſtellungen kann eine und dieſelbe elektriſche 
Zuleitung für die nacheinander mit Zwiſchen⸗ 
räumen von wenigen Minuten erfolgenden 
Richtigſtellungen zahlreicher Uhren benutzt 
werden. Unter Umſtänden kann dieſelbe 
Leitung in Zukunft auch in Verbindung mit 
der Einrichtung für das Rückſignal der Uhren 
nach der Centralſtelle hin zu allerhand an- 
deren nützlichen Signaliſierungen Verwen— 
dung finden, z. B. im Intereſſe von Sicher: 
heitsdienſten, Sanitätsdienſten und anderen 
Bedürfniſſen mannigfacher Art, wobei die 
betreffenden Centralſtellen der Uhren-Geſell⸗ 


Uhrenweſen und öffentliche Zeitangaben. 


ſchaft alsdann die weiteren Vermittelungen 


übernehmen. 

Von der Einrichtung der ſechs Berliner 
ſtädtiſchen Normal⸗Uhren, welche bis auf 
Bruchteile der Sekunde richtig erhalten wer- 
den, iſt bereits bemerkt worden, daß ſie ſchon 
durch die Koſtſpieligkeit ihrer erſten Einrich⸗ 
tung auf künftige Vereinfachungen angewie— 
ſen find. Sind erſt zahlreiche Uhren vor⸗ 
handen, welche nach den zuletzt beſchriebenen 
Syſtemen bis auf Bruchteile der Minute für 
den öffentlichen Verkehr richtig gehalten wer⸗ 
den, dann kann man in der That dem fein— 
ſten Präciſionsbedürfnis der Wiſſenſchaft 
und Technik die Zeitbeſtimmungen der Cen⸗ 


| 
| 


tralſtelle noch in einer anderen und ſchließ⸗ 


lich zweckmäßigeren, jedenfalls hinſichtlich der 


Leitungs⸗Anlagen weniger koſtſpieligen Ein- 


richtung darbieten. 


Da ſchon jetzt manchen 
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derjenigen Intereſſenten, welche ihre Uhr⸗ 
vergleichungen auch von den letzten kleinen 
Fehlern der Normal-Uhren frei machen 
wollen, die Mitteilung der auf der Stern⸗ 
warte nachträglich feſtgeſtellten ſehr kleinen 
Korrektionen empfangen, jo wird es vor⸗ 
ausſichtlich in Zukunft das Richtigſte und 
Zweckmäßigſte ſein, an einer begrenzten Zahl 
von geeigneten allgemein zugänglichen Stel- 
len in öffentlichen Gebäuden, wo die feine: 
ren Uhr⸗Angaben nicht ſo ſtarken Witte⸗ 
rungsunbilden ausgeſetzt ſind wie unſere 
Normal-Uhren auf den öffentlichen Plätzen, 
ſehr zuverläſſige Pendeluhren (Sekunden⸗ 
Normal-Uhren) aufzuſtellen, welche während 
eines Tages die Abweichungen ihrer An- 
gaben von der genau richtigen Zeit nur um 
Bruchteile der Sekunde verändern. Man 
wird dann mit Hilfe eines hierfür bereits 
erprobten kleinen Signalwerkes und eines 
von der Central⸗Uhr der Sternwarte ent⸗ 
ſandten kurzen elektriſchen Stromes zu einer 
oder mehreren beſtimmten Tageszeiten die 
jeweilige Abweichung der Angabe einer ſol⸗ 
chen Sekunden⸗Normal⸗Uhr von der gleich⸗ 
zeitigen richtigen Angabe der Central-Uhr 
für jedermann an der Uhr erſichtlich machen 
können, ſo daß dann das an der größten Ge— 
nauigkeit intereſſierte Publikum, welches ſeine 
Uhren mit den öffentlichen Zeitangaben die⸗ 
ſer Sekunden-Normal⸗Uhren vergleicht, die 
entſprechenden kleinen Verbeſſerungen, die es 
auch ſchon jetzt ſehr wohl anzubringen ver⸗ 
ſteht, bei den Ergebniſſen der Vergleichung 
genau berückſichtigen kann. Von Zeit zu 
Zeit, vielleicht am Ende jeder Woche, könnte 
außerdem an jeder dieſer Uhren ein Anſchlag 
angebracht werden, welcher die allerletzten, 
endgültigen Verbeſſerungen, die etwa nach— 
träglich noch von der aſtronomiſchen Cen— 
tralſtelle aus den aſtronomiſchen Beobach— 
tungen abgeleitet werden, zur Kenntnis der 
Beteiligten bringt, falls es nicht bis dahin 
gelungen iſt, durch aſtronomiſche Organi— 
ſation der weiter oben erwähnten Art dieſe 
letzten Verbeſſerungen ſo klein zu halten, 
daß ſie neben den unvermeidlichen Fehlern 
der Uhrvergleichungen ſelber vollſtändig ver— 
ſchwinden, und ihre Berückſichtigung ſomit 
gänzlich unnötig wird. 


* * 
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Ich habe endlich noch von einer Art der 
öffentlichen Zeitſignaliſierung zu berichten, 


welche in den letzten Jahren von der König-⸗ 


lich preußiſchen Eiſenbahn-Verwaltung ein⸗ 
gerichtet worden iſt und ſeitdem unter Mit⸗ 
wirkung der Königlichen Sternwarte zu 
Berlin und der Geſellſchaft „Normal-Zeit“ 
vortrefflich funktioniert hat. 

Während die Kaiſerliche Telegraphen-Ver⸗ 
waltung eine als Central-Uhr dienende aus— 
gezeichnete Pendeluhr allwöchentlich, mit Hilfe 
der Kabel⸗Verbindung zwiſchen dem Ber— 
liner Hauptamte und der Sternwarte, durch 
ein elektriſches Signal mit der aſtronomiſchen 
Central⸗Uhr der Sternwarte vergleichen läßt 
und alsdann auf Grund der verbeſſerten 
Angaben jener Dienſtuhr die Amter mit rich⸗ 
tiger Zeit verſieht, hat die Königliche Eiſen— 
bahn⸗Verwaltung in Berlin eine Central— 
Uhr ihres Dienſtes eingerichtet, welche durch 
Vermittelung der Central-Uhr der Geſell— 
ſchaft „Normal⸗Zeit“ an jedem Morgen auf 
die Normalzeit der Sternwarte mit der Ge— 
nauigkeit von Bruchteilen der Sekunde ſelbſt— 
thätig eingeſtellt wird. Alsdann entſendet ſie 
ihrerſeits ebenſo ſelbſtthätig jeden Morgen 
um acht Uhr in alle Linien der Eiſenbahn— 
Telegraphie ein elektriſches Signal, welches 
ſelbſt auf den kleinſten Eiſenbahnſtationen 
des ganzen Landes ebenfalls mit der Ge— 
nauigkeit von Bruchteilen der Sekunde ein— 
trifft und dort auch von anderen Intereſſen— 
ten, z. B. von Uhrmachern mitbeobachtet 
werden kann. 

Dieſe vortreffliche Einrichtung wird auch 
immer mehr an den verſchiedenſten Stellen 
des Landes von den Intereſſenten genauer 
Zeitbeſtimmung gewürdigt und verwertet. 
Es liegen der Berliner Sternwarte hier— 
über eine nicht geringe Anzahl von Nach— 
weiſungen vor, beſtehend in Vergleichungen 
jener Signalzeiten mit den durch gute Ta— 
ſchenuhren übertragenen Angaben von ſehr 
genau arbeitenden Pendeluhren, die ſich im 


Beſitze von Präciſions-Uhrmachern befinden. | 


Aus dieſen Aufzeichnungen geht überein— 
ſtimmend hervor, daß jenes centrale, in die 
ſämtlichen Leitungen der Eiſenbahn-Telegra— 
phie verzweigte Signal in der That überall, 
abgeſehen von vereinzelten, mitunter vor— 
kommenden Störungen, über die man aber 
auch immer mehr Herr werden wird, die 
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mitteleuropäiſche Zeit mit einer ſolchen Ge— 
nauigkeit angiebt, daß der durchſchnittliche 
Geſamtbetrag der in den ſämtlichen Über⸗ 
tragungen noch enthaltenen kleinen Abivei: 
chungen kaum eine halbe Sekunde erreicht, 
ſomit auch für die meiſten wiſſenſchaftlichen 
und Präciſions⸗Zwecke der Zeitangaben im 
ganzen Lande nicht mehr ſtört. 

Die Eiſenbahn-Verwaltung geht in der 
Liberalität der gemeinnützigen Verwertung 
dieſer ſchönen Einrichtung ſo weit, daß ſie 


der Geſellſchaft „Normal-Zeit“ auf allen 


Stationen gegen beſtimmte Gebühren auch 
eine elektriſche Abzweigung von dieſem Si⸗ 
gnal zur Richtighaltung von Normal-Uhren 
geſtattet. Hierdurch wird es ermöglicht wer- 
den, überall, wo das Bedürfnis dazu her⸗ 
vortritt, ſolche Normal-Uhren richtig zu hal⸗ 
ten, und dieſe wieder zu Mittelpunkten der 
Austeilung von richtigen Signalen oder 
Richtigſtellungen von Uhren für ſtädtiſche 
Gemeinweſen, induſtrielle Anlagen u. ſ. w. 
zu machen. Eine derartige Anlage iſt be— 
reits zu Eſſen a. d. Ruhr im Gange, wo 
ſie zur Richtighaltung der Zeitangaben in 
den Kruppſchen Etabliſſements dient. Auch 
einige größere und kleinere Städte haben 
bereits Verhandlungen mit der Berliner 
Geſellſchaft „Normal-Zeit“ angeknüpft oder 
abgeſchloſſen, um einen öffentlichen Zeitdienſt 
auf jener Grundlage einzurichten. Ein Uhr⸗ 
macher in einer kleinen Stadt Holſteins hat 
nun ſeit längerer Zeit nicht nur jenes Eiſen⸗ 
bahnſignal zur Kontrolle ſeiner Pendeluhr 
verwertet, ſondern ſich auch noch eine aſtro— 
nomiſche Kontrolle daneben verſchafft, indem 
er nach einem zuerſt von dem berühmten 
Aſtronomen und Arzt Dr. Olbers in Bre⸗ 
men ausgeübten Verfahren in den Abend- 
ſtunden die Momente des Verſchwindens 
von hellen Fixſternen an der Kante eines 
entfernten Turmes beobachtet. Die voll= 
ſtändige Berechnung dieſer Beobachtungen 
von ſeiten der Berliner Sternwarte hat 
gezeigt, daß ſie unter günſtigen Umſtänden 
nicht nur ein bequemes und ausreichend ge— 


naues Nontrollmittel für jene Zeit-Signale 


abgeben, ſondern daß ſie auch die ander— 
weitigen Nachweiſungen über die Genauig— 
keit des Eiſenbahn-Signales in vollem Um⸗ 
fange beſtätigen. ö 

Die ſämtlichen obigen Mitteilungen über 


Foerſter: 


die gegenwärtige Entwickelungsſtufe der öf⸗ 
fentlichen Zeitangaben kann man folgender⸗ 
maßen zuſammenfaſſen: Es iſt das Empor⸗ 
kommen der elektriſchen Technik, welches 
auch auf dieſem Gebiete die Entwickelung 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
beherrſcht. Und zwar iſt hier die außer⸗ 
ordentliche 


Uhrenweſen und öffentliche Zeitangaben. 
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Fortpflanzungs⸗ Geſchwindigkeit 


der elektriſchen Wirkungen von entſcheiden⸗ 


der Wichtigkeit. Sie ermöglicht es, elek⸗ 
triſche Wirkungen innerhalb der größten auf 
der Erde möglichen Abſtände faſt abſolut 
gleichzeitig, das heißt höchſtens mit Ver⸗ 
zögerungen von wenigen Hunderteln der Se⸗ 


kunde, zu verbreiten. Hierdurch iſt zunächſt 


die Neigung entſtanden, öffentliche Zeitan⸗ 
gaben, ausgehend von einer guten aſtrono⸗ 


miſch überwachten Uhr, lediglich durch elek⸗ 
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in Deutſchland zur Regulierung, zur Richtig⸗ 
haltung oder auch nur zur Überwachung des 
Uhrenweſens bis tief hinein in die Geſchäfts⸗ 
und Arbeits⸗Räume der Menſchen dienen, 
werden vielfach von den Uhrmachern mit 
ſcheelem Auge betrachtet. Sie müſſen viel⸗ 
fach die perſönlich ſchmerzliche Erfahrung 
machen, daß ihnen die Regulierung und Über- 
wachung größerer Gruppen von Uhren in 
öffentlichen Gebäuden, Geſchäftsräumen und 
dergleichen von der Elektricität abgenommen 
wird. Sie ſind aber im Irrtum, wenn ſie 


ihr allgemeines Urteil über dieſe Entwicke⸗ 
lung hierdurch allzu ausſchließlich beſtimmen 


laſſen. Denn einesteils werden Übertreibun⸗ 


gen, welche eine Zeitlang bei allen ſolchen 


triſche Signaliſierungen in beliebigem Um⸗ e 
denen es ſich um eine der Offentlichkeit dar⸗ 
Minuten⸗Signalen hinabzugehen, welche in 


fange auszuteilen und hiermit ſogar bis zu 


Geſtalt des Springens von Zeigern an blo⸗ 
ßen Zifferblättern dargeboten werden. All⸗ 
mählich erfolgt indeſſen eine Abwendung von 
dieſer zu weitgehenden Einführung elektri⸗ 
ſcher Zeitſignale. Man kehrt zu der Wür⸗ 
digung der Vorzüge ſtetiger Zeitangaben 
von Uhrwerken mit vollſtändigen Schwin⸗ 
gungs⸗Einrichtungen zurück und benutzt die 
Elektricität nur zur periodiſchen Regulie⸗ 
rung oder Richtigſtellung der Uhren oder 
zur periodiſchen Erteilung von ſolchen Zeit⸗ 
ſignalen, mittels deren man nur die jewei⸗ 
ligen Abweichungen guter Uhren von der 
Richtigkeit beobachtet und entweder zu der 
Führung einer Gang⸗Tabelle über dieſe je⸗ 
weiligen Abweichungen oder zur unmittel⸗ 
baren Richtigſtellung benutzt. Zugleich ver⸗ 
wertet man jene elektriſchen Zuleitungen zu 
ſelbſtthätigen Kontrollmeldungen der regu— 
lierten Uhren nach der regulierenden Cen⸗ 
tralſtelle hin. 

England iſt mit den Anfängen der meiſten 
der vorerwähnten Einrichtungen vorange— 
gangen, Deutſchland hat aber in ihrer Ent⸗ 
wickelung und Durchführung ſeine alte Be⸗ 
gabung und Stellung bewährt, welche ihm 
einen weſentlichen Anteil an der Herſtel⸗ 
lung, Vervollkommnung und Verwaltung 
der Präciſions-Ein richtungen für Wiſſen— 
ſchaft und Technik der Menſchenwelt zuweiſt. 

Die elektriſchen Einrichtungen, welche jetzt 
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Entwickelungen eintreten, bald überwunden 
werden, indem die centralen Regulierungen 
ſich ſchließlich auf die Fälle beſchränken, in 


gebotene Zeitangabe oder um vollſtändig 
gleichartige Richtighaltung größerer Gruppen 
von einheitlichen Zeitangaben und nicht um 
vereinzelte Uhren in Wohnräumen und der⸗ 
gleichen handelt. Anderenteils wird die Uhr⸗ 
macherkunſt durch die mit den centralen Re⸗ 
gulierungen ermöglichte Steigerung der Ge⸗ 
nauigkeit aller öffentlichen Zeitangaben eine 
unſchätzbare Vergrößerung des Feldes ſolider 
Leiſtung und des wirtſchaftlichen Wertes der⸗ 
ſelben erlangen. Die damit zugleich ver⸗ 
größerte Anforderung an die Genauigkeit 
aller Taſchenuhren und aller Standuhren 
in den Wohnungen wird die Schätzung des 

Wertes ſolider Herſtellung, Überwachung und 
Inſtandhaltung aller Uhren, die doch nur 
zu einem ſehr kleinen Teile central reguliert 
werden können, zweifellos beträchtlich er⸗ 
höhen. Es wird nur darauf ankommen, daß 
die Uhrmacherkunſt edle Gemeinſchaften bildet, 
durch deren ſittlichen Ernſt und wirtſchaft⸗ 
liche Solidität gründlich aufgeräumt wird 
mit der Pfuſcherei und den Schnödigkeiten 
der wilden Konkurrenz. 

Noch ein Schlußwort in Betreff der Ge— 
nauigkeitsſtufen der Zeitangaben. Ich habe 


in den vorſtehenden Erörterungen zwei Ge— 


nauigkeitsſtufen unterſchieden: diejenige bis 
auf Bruchteile der Minute und diejenige bis 
auf Bruchteile der Sekunde. 
Die erſtere, welche wir noch lange nicht 
in allen öffentlichen Zeitangaben, ſelbſt noch 
47 
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nicht durchgängig bei den Eiſenbahn⸗Uhren, 


erreicht haben, wird immer unabweislicher 
durch die Präciſionsforderungen unſerer Ver⸗ 
kehrs⸗ und Ortsveränderungs⸗Einrichtungen 
verlangt, wofür es keines weiteren Nach⸗ 
weiſes, ſondern nur der Erinnerung an 
eigene Verſäumniſſe und Unannehmllichkeiten 
bedarf. Wer aber bei ſeiner eigenen Uhr, 
ſei es der Taſchenuhr, ſei es der Standuhr 
in der Wohnung, der Kenntnis ſeiner Zeit 
andauernd bis auf Bruchteile der Minute 
ſicher ſein will, um ſeine ganze Thätigkeit in 
Übereinſtimmung mit dem öffentlichen Zeit⸗ 
dienſt zu halten, der muß, wenn er nicht zu 
unabläſſigen Vergleichungen und Richtig⸗ 
ſtellungen ſeiner Uhr gezwungen ſein will, 
ſein Augenmerk darauf richten, daß ſeine 
eigenen Uhren tagelang bis auf Bruchteile 
der Minute richtig gehen, was nur dann 
ſicher erreicht wird, wenn die Anforderungen 
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teile der Sekunde entweder unmittelbar oder 
durch die autoriſierte Darbietung nachträg⸗ 
licher kleinſter Verbeſſerungen gewährleiſtet 
wird. 

Die letzten Ziele aber für die Genauigkeit 
der gemeinſamen Zeitangaben und Zeitmeſ⸗ 
ſungen erlaube ich mir nach einer meiner 
früheren hierauf bezüglichen Veröffentlichun⸗ 
gen in Kürze folgendermaßen hinzuſtellen: 

Den Idealen des Menſchenlebens ſteht der 
holde Spruch „Dem Glücklichen ſchlägt keine 
Stunde“ viel, viel näher als das eiſerne 
Wort „Zeit iſt Geld“; denn „zeitlos“, ja im 
höchſten Sinne „ewig“ will die Menſchenſeele 
ſein, und es widerſtrebt ihr, dieſem Ziele im 
Tret⸗Rade der Minute entgegenzuwandeln. 

Aber auch hier, wie in ſo vielen anderen 
Beziehungen, geht das höchſte Maß von Frei⸗ 
heit, welches uns erreichbar iſt, nur aus der 
zweckmäßigſten Einordnung in die Geſetze 


an deren Leiſtungen anſehnlich weiter, näm⸗ der von der Zeit und den Kräften unmittel- 


lich etwa bis auf die Einhaltung einer Ver⸗ 
änderungsgrenze von wenigen Sekunden im 
Laufe eines Tages gehen. 

Der Uhrmacher aber, welcher ſolche Uhren 
herzuſtellen oder zu regulieren und in ſtand 
zu halten hat, und ebenſo die Wiſſenſchaft 
und Technik, welche unter anderem auch mit 
der Zeitmeſſung im Sinne der Meſſung von 
Kraft, Verbrauch u. ſ. w. zu thun haben, be⸗ 
dürfen dann zweifellos ſolcher Zeitangaben, 
bei denen die Richtighaltung bis auf Bruch— 
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bar beherrſchten äußeren Weltordnung her⸗ 
vor. Tauſendfältige Erfahrung beweiſt uns, 
daß derjenige, dem „keine Stunde ſchlägt“, 
von dem auf Erden erreichbaren Glücke am 
entfernteſten bleibt. Die Seligkeit der Zeit⸗ 
loſigkeit wird in der That, ſo widerſpruchs⸗ 
voll dies klingen mag, nur in engbegrenzten 
Zeiträumen rein empfunden, und nichts ſichert 
die Stärke und die Freiheit der Seele, mit 
einem Worte das Glück, jo nachhaltig. als 
feitgeordnete und wohlbemeſſene Arbeit. 
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Aus dem afrifanifchen Rinderleben. 
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Karl Weule. 


iner der beiten Maßſtäbe für die Ge— 
ſittung der Völker iſt die Behandlungs— 

weiſe, die ſie ihren Kindern angedeihen laſ— 
ſen. Mit großer Wahrſcheinlichkeit kann man 
bei dem Naturvolk, das ſeinen Nachwuchs 
mit Aufmerkſamkeit und Sorgfalt behandelt, 
eine größere Zugänglichkeit für die Kultur 
vorausſetzen als bei jenem, dem das körper— 
liche und geiſtige Gedeihen der Kleinen wenig 
am Herzen liegt. Nach einer ſehr treffenden 
Bemerkung des alten Leipziger Kinderfreun— 
des Heinrich Ploß ſpricht ſich ſchon in der 
Art und Weiſe, wie die Mütter ihre Kinder 
tragen, legen und wiegen, der Charakter des 
Volkes aus. Die erſte Lagerſtätte des Neu— 
geborenen entwickelt ſich in einer Stufen— 
leiter, die gewiſſermaßen dem Kulturgrade 
parallel geht; ſie begleitet ihn vom nackten 
Erdboden an, über das kümmerliche Lager 
von trockenem Laub oder Gras hinaus, zum 
weicheren Tierfell und zur Matte, von der 
einfachen Decke bis hinauf zum üppig ſchwel— 
lenden Daunenbett, von der urwüchſigen 
Hängematte bis zum prunkvollen Himmel— 
bettchen und zum koſtbar ausgeſtatteten Wa— 
gen. Bei den Kulturvölkern finden ſich noch 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
heute faſt alle Arten der Lagerung des Kin— 
des vor, je nach den Verhältniſſen, unter 
denen die einzelnen Bevölkerungsſchichten 
leben; und durch nichts wohl können die 
ſtarken Gegenſätze, die unſer modernes Kul— 
turleben beherrſchen, eine hellere Beleuchtung 
erfahren, als durch das vom erſten Augen— 
blick ſeines Daſeins mit dem raffinierteſten 
Luxus umgebene Kind des Reichen und die 
drückende Sorge, die bei den Armſten der 
Armen jeden neuen Familienzuwachs be— 
gleitet. 

Wie ſteht es in dieſer Beziehung bei den 
Naturvölkern, inſonderheit bei der Bevölke— 
rung des dunklen Weltteils? Wie behandelt 
der Afrikaner ſeinen Nachwuchs im früheſten 
Kindesalter, wie ſtellt er ſich zu deſſen ſpä— 
teren Jugendjahren und wie verläuft die 
Jugend des Kindes dort überhaupt? Dies 
alles ſind Fragen, die eines gewiſſen In— 
tereſſes nicht entbehren, um ſo mehr, als der 
Neger uns gerade auf dem Gebiete der Pä— 
dagogik noch höchſt fremd gegenüberſteht, 
trotz vielhundertjähriger Bekanntſchaft und 
trotz einer auf ſeinen Wohnſitz verwandten 
Forſchungsarbeit, wie ſie kaum einem anderen 
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Stück der Erdoberfläche zu teil geworden nach der Breite gefördert, ein Eindringen 


iſt. Es iſt das zum großen Teil eine Folge 
der ganzen Natur des Kontinents ſelbſt, wie 
ſeiner Bevölkerung. Wir alle verbinden mit 


2 Amaxoſa-Frau am Reibſtein. 


der Vorſtellung dieſes Erdteils, verleitet 


durch den grandios einförmigen Verlauf ſei— 
ner ungegliederten Umrandungslinien und 
die hehre Größe ſeiner Schollen- und Tafel- 
länder, unwillkürlich den Begriff der maje— 
ſtätiſchen Ruhe. Und doch, wie anders ſtellt 
ihn die Wirklichkeit dar! 
entſpricht der Starrheit ſeiner geographiſchen 
Linien und Flächen eine politiſche, ethno— 


graphiſche und kommerzielle Bedeutungs- 


loſigkeit und Unbeweglichkeit, die auf Erden 
nirgends wiederkehrt und die nicht in letzter 
Linie die Urſache geweſen iſt für die un— 
endlich geringfügige Rolle Afrikas auf dem 
Schauplatz der Menſchheitsgeſchichte. Im 
Inneren aber iſt alles Gegenſatz, Leben und 
Bewegung, auf dem Gebiet der Klimatologie 
und der Hydrographie, wie im Daſein der 
Völker: ein ewiges Haſten und Jagen mit 
ſtändigen Wanderungen, Verſchiebungen und 
Durchdringungen, das alles andere bedeutet 
als einen Zuſtand der Ruhe. Wie dieſer 
Mangel an Stabilität für die Bevölkerung 
Afrikas ſelbſt eine der Urſachen geweſen iſt 
für die geringe Höhe der von ihr erreichten 
Kultur, ſo hat ſie andererſeits auch die For— 
ſchungsarbeit der weißen Raſſe in nicht ge— 
ringem Grade beeinflußt; ſie hat dieſe wohl 


Nach außen zwar 


in die Tiefe aber verhindert — Afrika iſt 
ſeit langer Zeit ſchon der Erdteil der Er— 
forſchung, aber ſeine Durchforſchung ſteht 
noch aus; ſeine Län⸗ 
der⸗ und Völker⸗ 
kunde ſind uns ge⸗ 
läufige Dinge ge— 
worden, aber um 
die Volkskunde iſt 
es noch arg beſtellt. 

Auch das Kin⸗ 
derleben Afrikas 
gehört zu den von 
der Forſchung ſtief— 
mütterlich behan— 
delten Gegenſtän— 
den. Seine Beob- 
achtung erfordert 
vor allen Dingen 
Zeit, einen Artikel, 
der zwar in Afrika 
in unbegrenztem 
Vorrat vorhanden 
iſt und von dem auch, häufig genug und 
ſtets ungewollt, für den Europäer ein erkleck— 
lich Maß abfällt, der aber in der Regel 
aufgebraucht wird durch alle die Wider— 
wärtigkeiten und Drangſale, mit denen keine 
Erdſtelle freigebiger iſt als unſer Weltteil; 
ſie erfordert aber auch Sinn und Intereſſe 
für die Welt der Kleinen, und das ſind zwei 
Erforderniſſe, die bei den Afrikareiſenden 
merkwürdig dünn geſät ſind. Wer den un— 
geheuren Berg, Afrikalitteratur betitelt, kennt, 
der weiß, wie unzulänglich in gar vielen 
Fällen ſchon die Beobachtungen über die 
Großen ausfallen — was kann man da für 
die Kleinen erwarten? Das tägliche Dahin— 
leben des Negerkindes, ſeine Behandlung in 
früher Jugend, ſein Aufwachſen im Kreiſe der 
Kameraden und Geſpielen, ſein Zeitvertreib 
und ſeine Spiele haben nur ſelten rechte Be— 
achtung gefunden, und das iſt immerhin be— 
dauerlich, denn auch das Kinderleben Afrikas 
birgt Momente von hoher kulturhiſtoriſcher 
Bedeutung. 


Nach Fritſch. 


1. Das Säuglingsalter. 
Der hervorſtechendſte Zug in der afrika— 
niſchen Säuglingspflege iſt der Mangel eines 
Gerätes, das den kleinen Weltbürger in ſei— 


Weule: Aus dem afrikaniſchen Kinderleben. 


ner Ruhelage über den Erdboden mit ſei— 
nem ſchädlichen Getier erhebt. Es giebt 
Völker auf der Erde, denen die Wiege in 
jeder Form fremd geblieben iſt, aber es 
giebt außer Afrika kein Land, das den Säug— 
ling nicht in einer vom mütterlichen Körper 
unabhängigen Art aufbewahrte: wo nicht 
die Schaukelwiege vorhanden iſt, da giebt 
es die Hängewiege, die Hängematte oder 
irgend ein anderes, ſelbſtändiges Beruhi— 
gungsgerät. Alle anderen Völker ſind eben 
über die erſten Anfänge der Kindeslagerung 
hinaus fortgeſchritten; nur Afrika iſt, kon— 
ſervativ wie immer, auf der unterſten Stufe 
ſtehen geblieben und bettet das Baby in 
der Gegenwart genau wie vor Jahrhun— 
derten. 

In der That hat der dunkle Weltteil 
nichts, was ſich über die Urwiege, wie Hein— 
rich Ploß die Tragart 
auf dem mütterlichen 
Körper nennt, empor⸗ 
höbe; von Nord nach 
Süd, von Oſt nach 
Weſt herrſcht bei allen 
afrikaniſchen Müttern 
der Brauch, ihr Jüng⸗ 
ſtes am eigenen Leibe 
zu tragen, meiſt auf 
dem Rücken, ſeltener 
auf der Schulter, ver— 
einzelt auf der Hüfte. 
In der Regel vergeht 
von der Geburt ab 
kein allzugroßer Zeit— 
raum, bis das Neuge— 
borene einen dieſer drei 
Plätze einnimmt, den 
es dann eigentlich nur 
nachts verläßt und an 
den es noch häufig ge— 
nug zurückkehrt, nach— 
dem es längſt laufen 
gelernt hat. 

Wie die Tragart, ſo 
iſt auch die Tragvor— 
richtung verſchieden, 
je nach Völkerſchaften 


und Landesteilen, ohne indeſſen allzuſehr 
Das im Norden 


voneinander abzuweichen. 
und Nordoſten Afrikas übliche Tragen des 


Kindes auf der Schulter erfordert natur- 
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gemäß gar keine Vorrichtung, indem das 
Kind einfach rittlings auf der einen oder 
der anderen Schulter ſitzt; ſeinen oberen Halt 
findet es dort in luftiger Höhe am Kopftuch 
oder an der Friſur der Mutter, die ihrerſeits 
den kleinen Reiter mit der einen Hand 
noch ſchützend am Beinchen hält. Die Trag— 


weiſe auf dem Rücken und auf der Hüfte be— 


dingt dagegen, falls nicht die Kleidung der 
Mutter ſelbſt Raum für den Säugling dar— 
bietet, ein beſonderes Tragmittel. Dem Ma— 
terial nach ſchließt dieſes ſich den vorwalten— 
den Kleidungsſtoffen der Erwachſenen an, ſo 
daß alſo im Süden und Oſten des Erdteiles 
das Tierfell vorherrſcht, während das Cen— 
trum und der Weſten den Rindenſtoff, die 
geflochtene Matte oder den aus Raphia oder 
Baumwolle gewebten Stoff bevorzugen. Der 
aus dieſen Stoffen gefertigte Tragbehälter 


Negerin von der Loangoküſte bei der Feldarbeit. Nach Fallenſtein. 


hat faſt überall den gleichen Schnitt; er 
gleicht in ſeinem Umriß mehr oder weniger 
einem mitſamt den Extremitäten abgezogenen 
Tierbalg, deſſen Rumpfteil zur Aufnahme 
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des Kindes dient, während die vier Aus— 
läufer als Tragriemen über die Bruſt oder 
die Schulter und um den Leib der Mutter 
laufen. 

Wie man ſich leicht vorſtellen kann, iſt 
der Aufenthalt im afrikaniſchen Tragſack für 
das Kind weder ſehr bequem, noch entſpricht 
er den beſcheidenſten Anſprüchen der Hy— 
giene. Von der fürchterlichen Hitze abge— 
ſehen, die der dauernde Aufenthalt in der 
engen, prall anliegenden Hülle für den klei— 
nen Körper mit ſich bringt, ſieht es auch 
um die Reinhaltung des Behälters durchweg 
böſe aus. Ein Wechſel von Kleidung und 
Windeln, wie er bei unſeren Kleinen ſo 
häufig vorgenommen wird, verbietet ſich von 
ſelbſt, da nichts derartiges vorhanden iſt. 
Nur bei vereinzelten Völkerſchaften vertreten 
weiche Blätter die Stelle unſerer Windeln; 
ſonſt hockt der kleine Afrikaner ſtets, wie 
ihn der liebe Herrgott erſchaf— 
fen, in ſeinem Sack. Aber 
auch der Behälter ſelbſt iſt 
nur in geringſtem Grade der 
Gegenſtand mütterlicher Sau— 
berkeit; gewechſelt wird er 
wohl nur, wenn das Kind 
ihm entwächſt oder wenn er 
verbraucht iſt. Bis zu dieſem 
großen Augenblicke iſt er kaum 
je das Ziel einer gründlichen 
Säuberung, und was das be— 
ſagen will, erhellt genugſam 
aus der bekannten Thatſache, 
daß die Mehrzahl der afri— 
kaniſchen Mütter den Säug— 
ling nicht einmal zum Stil— 
len ſeinem engen Gefängnis 
entnimmt, ſondern ihm, be— 
günſtigt durch einen auf Ge— 
wöhnung und Vererbung 
beruhenden „Vorzug“, 
die Bruſt einfach unter 
dem Arm hindurch oder 
über die Schulter hin— 
wegreicht. So iſt denn 
der kleine braune Wurm 
gehalten, viele Stunden täglich in drangvoll 
fürchterlicher Enge auszuharren, bald den 


ſengenden Strahlen der Tropenſonne, bald 
dem herniederpraſſelnden Schauer der Regen- 


zeit ausgeſetzt, ſtets aber dabei gezwungen, 


gKaffernfrau mit Kind. 
Nach Fritſch. 
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den Bewegungen des mütterlichen Körpers, 
und ſeien ſie noch ſo heftig, willenlos zu 
folgen. 

Das letztgenannte Moment führt uns auf 
den Weg zur Erklärung für die gelinde 
Barbarei der afrikaniſchen Mutter. Jede 
Mutter auf dem Erdenrund iſt konſervativ, 
d. h. ſie pflegt und wartet ihr Kind in der 
Weiſe, wie ihre Mutter es gethan. Um wie 
viel mehr muß dieſer Grundſatz in Afrika 
herrſchen, wo zur Macht der Gewohnheit 
noch der Faktor der ſeit ungezählten Genera— 
tionen ſtets gleich gebliebenen ſocialen Lage 
kommt! 

In höherem Maße als irgendwo anders 
auf der bewohnten Erdoberfläche hat dort 
der Mann es verſtanden, alle beſchwerliche 
Thätigkeit von ſich abzuwälzen und dem 
ſchwächeren Geſchlecht aufzubürden. Einerlei, 
ob er als Nomade die Wüſten, Steppen oder 
Wälder durchwandert, ob er 
als Jäger ſein Revier durch— 
ſtreift oder als Ackerbauer die 
heimiſche Scholle kultiviert — 
überall finden wir, wie der 
dunkelfarbige Herr der Schöp— 
fung ſeine Pflicht als erfüllt 
betrachtet durch die Erledi— 
gung jener Obliegenheiten; 
der Reſt ſeiner Thätigkeit iſt 
in den meiſten Fällen ein un— 
endliches Politiſieren und eine 
bewunderungswürdige Aus— 
dauer bei Bier und Tabak, 
Spiel und Tanz. Wie an⸗ 
ders hingegen iſt ſeit jeher 
das Los der Frau! Sie hat 
den geſamten inneren Haus— 
halt zu beſorgen, von dem 
entſetzlich anſtrengenden Rei— 
ben oder Stampfen des Nähr⸗ 
korns bis zum Anrichten der 
Speiſen, ſie hat bei vielen 
Völkerſchaften ſogar beim 
Hausbau mitzuwirken und iſt, 
ganz ſeltene Ausnahmen ab— 
gerechnet, ſtets und überall 
gehalten, den geſamten Landbau zu erledi— 
gen; ſie iſt in Wirklichkeit mehr die Sklavin 
als die Gefährtin des Mannes. 

Die unmittelbare Folge dieſer einſeitigen 
Arbeitsteilung iſt die Polygamie, denn: je 


Weule: 


mehr Frauen, deſto mehr Arbeitskräfte und 
deſto größer der Reichtum des Hausherrn; 
eine andere, mittelbare Folge aber iſt die 
ganze Behandlungsweiſe des Säuglings. 


Aus dem afrikaniſchen Kinderleben. 


Trotz der oft zahlreichen weiblichen Haus- 


Aus einer madagaſſiſchen Kinderſtube. 
½% der wirklichen Größe. 


genoſſen hat Afrika den Fortſchritt der Amme 
oder des Kindermädchens nicht zu verzeich— 
nen; jede Mutter iſt die Pflegerin und 
Nährerin des eigenen Kindes, von dem ſie 
ſich unter dieſen Umſtänden natürlich nicht 
trennen kann. Iſt das, dank der ausgezeich— 


Tierfiguren aus Thon. 


neten körperlichen Konſtitution der Negerin, 
unglaublich kurze Wochenbett vorüber, jo 


winkt der jungen Mutter von neuem die 
Arbeit, deren Natur die Gebrauchsfähigkeit 
beider Hände und Arme erfordert, denn 
weder die Handhabung des Reibſteins, noch 
die rhythmiſche Schwingung der Mörſer— 
keule, noch die Beſtellung des Ackers läßt 


ſich mit nur einer freien Hand ermöglichen. 


So iſt denn der Rücken der gegebene Platz 


für den Säugling: Hände und Arme der 


Mutter ſind für jegliche Art von Arbeit 
frei, und außerdem iſt das Baby dem näh— 
renden mütterlichen Born in ſtets erreich— 
barer Nähe. 

Man weiß nicht, wem man mehr Bewun— 
derung zollen ſoll, der Lebenskraft und An— 
paſſungsfähigkeit des Kindes oder der Hin— 
gebung und Ausdauer der Mutter. Unſer 
erſtes Bild (S. 648) ſtellt eine Frau von 
dem bekannten Kaffernſtamm der Amaxoſa 
am Reibſtein dar, das zweite (S. 649) eine 
Negerin von der Loangoküſte beim Feldbau, 
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beide alſo das Weib bei denjenigen Be— 
ſchäftigungen, die den größten Teil ſeiner 
Zeit und Kraft beanſpruchen. Bedenkt man, 
daß gerade das Zermalmen des Korns, ſei 
es Hirſe, ſei es Mais, auf dem Reibſtein 


eine der anſtrengendſten und 
langwierigſten Beſchäftigun— 
gen iſt, ſo hält es nicht ſchwer, 
den ungefähren Kraftver— 
brauch zu ermeſſen, den eine 
Negerin allein durch die un— 
endlich oft wiederholte, ruck— 
weiſe ſich vollziehende Mitführung des ihr 
anhaftenden Säuglingskörpers während des 
erſten Stillungsjahres erleidet. Anderer— 
ſeits iſt es für den Kulturmenſchen ganz un— 
möglich, ſich in den Zuſtand des unglück— 
lichen Kindes hineinzuverſetzen; denn, von 
allem anderen abgeſehen, ſind die Erſchütte— 
rungen jener natürlichen Wiege gegen die 
ſanften Bewegungen unſeres Gott ſei Dank 
jetzt allmählich überwundenen Schaukelge— 


rätes doch ſicher noch das größere Übel. 


Iſt vom Standpunkte der Mutter die 
Rückentragart die günſtigſte, ſo hat ſie für 
das Kind andererſeits mehrfache Nachteile. 
Einmal iſt es auf der Rückſeite des Körpers 
ohne jede Aufſicht, und dann iſt doch auch 
in gar vielen Fällen die Nahrungsaufnahme 
auf dem oben angedeuteten Wege erſchwert. 


Beiden Mängeln helfen in manchen Teilen 


Afrikas — ſo bei den Kaffern, den Niam— 
Niam, im Lundareich, bei den Bayombe, Ba— 
haka und Bakunya an der Loangoküſte, aber 
auch im Sudan und in Oberägypten — die 
Mütter durch die Hüftentragart ab, die der 
anderen völlig gleicht, nur daß der Säug— 
ling hier, ſtatt auf dem Kreuz, auf einer 
Hüfte reitet. Damit iſt natürlich der ge— 
nannte Doppelzweck erreicht, die Trägerin 
ſelbſt aber iſt nunmehr arg benachteiligt, da 
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der eine Arm durch die notwendige Unter— 
ſtützung des Kindes völlig brach gelegt iſt. 
Unſer drittes Bild (S. 650) ſtellt einen ſol⸗ 
chen Hüftenritt dar, eine Kaffernfrau mit 
ihrem Sprößling. Typiſch iſt die Tragart 
nicht, denn für einen ſolchen Rieſen von 
Bengel muß die bedauernswerte Mama auch 
die zweite Hand noch zu Hilfe nehmen. 
Dennoch aber iſt das Bildchen bezeichnend 
für das afrikaniſche Kinderleben, das ebenſo 
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Erdteil Afrika überhaupt nicht ganz arm, 
beſonders nicht auf unſerem Gebiet. Trotz 
der großen Einförmigkeit der Tragweiſe be— 
gegnen beim Durchwandern des Kontinents 
doch Augenblicksbilder, die eines ſcherzhaften 
Beigeſchmacks nicht ermangeln. In Marokko 
ſtecken die Säuglinge ſtets in einer Falte 
des Haik, des großen Überwurfs; dort ſind 
ſie zu einer Art reitenden Stellung gezwun— 
gen, und das äußert ſich in den pracht⸗ 
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einen Verzug der lieben Kleinen kennt wie 
der alte Ploß wenigſtens die Mehrzahl der 


das höchſtgeſtiegene Kulturland. 


Wie das Negerkind die Mutterbruſt oft 
bis zu einem Alter ausnutzt, in dem unſere 


Kinder jchon dem Schultorniſter entgegen— 
ſehen, ſo kehrt es auch in ſpäteren Jahren 


noch gern an den altgewohnten Platz am 
Mutterherzen zurück, des komiſchen Ein- 


drucks völlig unbewußt, den ein ſolches 
Bild auf den unbefangenen Beſchauer her— 
vorbringen muß. 

An Komik it der ſonſt ſo fürchterlich ernſte 


voll ausgebildeten Säbelbeinen, mit denen 


Maghrebiner behaftet ſein läßt. Viel luſti— 
ger noch iſt die Erſcheinung des Baby bei 
den Hottentotten und Buſchmännern in Süd— 
afrika. Wenn dort die Kinder noch ganz 
klein ſind, ſo ſitzen ſie in genau demſelben 
Tragſack, in dem auch ihre benachbarten Al— 
tersgenoſſen vom Bantuſtamm die erſte Ju: 
gend verträumen; wird der kleine Hottentott 
oder Buſchmann aber größer, ſo daß die ſchwa— 


chen braunen Beinchen ihn eben zu tragen 
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vermögen, ſo wird er ſehr ſtolz, denn dann künſtlich durch ein unter dem Kleide verbor— 


ſitzt er nicht mehr, ſondern richtet ſich auf 


und ſteht aufrecht, die Hände auf die müt⸗ 


terlichen Schultern gelehnt. Daß er dieſe 


genes Kiſſen herſtellen. 
Das Los der afrikaniſchen Mutter iſt nach 
all dem Geſagten nicht gerade beneidens— 


Bewegung ſo ohne weiteres vollführen kann, wert, ja, es gehört ſogar ein ſehr hoher 
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beruht auf einem Vorzuge, deſſen ſich nur 


die Frauen jener beiden, übrigens nicht zu 


den Negern gehörigen Völkerſchaften zu rüh— 
men vermögen und der in einer Erſcheinung 
beſteht, die man wiſſenſchaftlich mit Steato— 
pygie bezeichnet. Dort thront der kleine 
Hottentott kühn wie der Heiduck auf dem 
Trittbrett oder der Jockey auf dem Kabrio— 
lett. Aber auch die Mutter kann ſtolz ſein, 
denn was bei ihr Natur iſt, müſſen ſich 
Landsmänninnen von ihr, die Negerinnen 
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von Accra an der Goldküſte, erſt mühſam 


Grad von Kinderfreundlichkeit dazu, 
es auch nur erträglich zu finden. 
Dennoch reicht auch hier die Wirk— 
lichkeit nicht an den äußeren Anſchein 
heran. Zwar drückt die Notwendig— 
keit des ſtändigen Zuſammenbleibens 
während der Arbeit Mutter wie Kind 
ſchwer; was aber in dieſer Beziehung 
die ſocialen Verhältniſſe Afrikas an 
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== — beiden verſündigen, 
— machen Charakter- 


anlage und Ent⸗ 
wickelungsſchnellig— 
keit ſeiner Bewoh— 
ner nach einer ans 
deren Richtung hin wieder gut. In einem 
Alter, wo das Kind kaukaſiſcher Raſſe noch 
jeden Augenblick der Pflege und Wartung 
bedarf, kann die Negerin ihren Sprößling 
unbedingt ſich ſelbſt überlaſſen. Alle Beob— 
achter afrikaniſchen Kinderlebens ſtimmen in 
der Angabe überein, nach der es unartige 
Negerkinder überhaupt nicht giebt. Prügel 
und Schelte ſind der afrikaniſchen Päda— 
gogik unbekannte Hilfsmittel, und trotzdem 
kommen Unarten, wie ſie unſeren Kleinen 
in unendlicher Mannigfaltigkeit eigentümlich 
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ſind, kaum vor. Entledigt ſich die Mutter 
einmal ihrer ſüßen Laſt, ſo legt ſie dieſe ein⸗ 
fach auf ein Fell, eine Matte oder eine ähn⸗ 
liche weiche Unterlage und kümmert ſich nicht 
weiter darum. Durch keine Windel, ge⸗ 
ſchweige denn ein Steckkiſſen beengt, kann 
das kleine rotbraune Weſen ſeine Lunge 
dehnen und ſeine kleinen runden Glieder 
nach Herzensluſt recken und ſtrecken. Rund, 


glatt und fett, mit krauſem Kopf, entwickelt 


ſich der kleine Kobold ungemein ſchnell und 
verſteht zu laufen in einem Alter, in dem 
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unſere Kleinen die erſten Rutſchverſuche un— 
ternehmen. 

Hand in Hand mit dieſer günſtigen Ent— 
wickelung des Muskelſyſtems geht eine be— 
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neidenswerte Aufnahmefähigkeit der Ber: 
dauungsorgane. Zwei bis drei Tage nach 
der Geburt, um welche Zeit ſich die Mutter 
wieder erhebt — manchmal liegt ſie über⸗ 
haupt nicht —, beginnt nach Paul Reichards 
Zeugnis die junge Wanyamweſi⸗Mutter den 
Säugling ſchon mit dünnem Mehlbrei zu 
füttern. In barbariſcher, aber doch prakti⸗ 
ſcher Weiſe legt fie das Kind auf den Schoß, 
hält die linke, hohle Hand an den Mund 
des Kleinen und gießt ſie mit der anderen 
mittels eines großen Schöpflöffels aus Fla⸗ 
ſchenkürbis ganz voll Brei, ſo daß Mund 
und Naſenlöcher des armen Wurmes mit 
der dickflüſſigen Maſſe völlig überſchwemmt 
ſind; will es nicht erſticken, ſo muß es 
ſchlucken — man ſieht, ein zwar liebloſes, 
aber doch zum Ziele führendes Verfahren. 
So früh übrigens wie die Wanyamweſi 
beginnen nicht alle Negervölker ihre Säug⸗ 
linge mit feſter Nahrung zu mißhandeln. 
Wie ſchon erwähnt, iſt ja das Negerkind in 
vielen Fällen geradezu unerſättlich in der 
Ausnutzung der Mutterbruſt; iſt es doch 
nichts Seltenes, daß ein normaler Neger⸗ 
knabe drei Jahre und mehr die Bruſt 
nimmt, die er ſchließlich mit den jüngeren 
Geſchwiſtern teilt. Die normale Zeit des 
teilweiſen Überganges zu vegetabiliſcher 
Nahrung ſcheint mit dem Durchbrechen der 
erſten Zähne zuſammenzufallen, wie es für 
die Lattuka, einen beſonders von Emin 
Paſcha genau erforſchten Stamm öſllich 
vom oberen Nil, beobachtet worden iſt. 
Die Lattuka ſind ein äußerſt kräftiges Volk; 
dennoch wird die erſte Jugend ihrem 
Nachwuchs häufig gefährlich, weil unregel⸗ 
mäßige Ernährung und plötzlicher Witte⸗ 
rungswechſel vielen Kindern den 
Untergang bringen. Beſonders 
gefürchtet, genau wie bei uns, 
ſind Störungen der Verdauungs⸗ 
thätigkeit. Man ernährt die Kin⸗ 
der zuerſt mit Buttermilch; ſo⸗ 
bald jedoch die erſten Zähnchen 
durchbrechen, wird auch Mehl⸗ 
brei, gewöhnlich mit Milch an⸗ 
gerührt, gereicht. Zieht man in 
Betracht, daß weithin über Afrika und be 
ſonders im Nilgebiet die Sauberkeit der 
Millchgefäße alles zu wünſchen übrig läßt, 
ſo iſt das leichte Sauerwerden der Milch und 
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damit der Anlaß zu Darmerkrankungen ſehr Kultur ſo häufig erleiden, iſt noch nicht ein— 
leicht erklärlich, ebenſo wie die große Kin- mal bei den älteſten bekannten Völkerſtämmen 
derſterblichkeit. feſtgeſtellt worden. Wie dem auch ſein möge, 
Über die letztere Erſcheinung liegen lei- | auf die Stimmung des kleinen braunen Man— 
der ebenſowenig Beobachtungen 
vor, wie über jo manchen an⸗ 
deren Punkt des afrikaniſchen 
Säuglingslebens. Wir wiſſen 
ganz gut, wie die einzelnen 
Völkerſchaften ſich bei der Ge— 
burt von Zwillingen verhalten, 
wie ſie verkrüppelt geborene 
Kinder behandeln und ſolche, 
bei denen die Zähnchen nicht 
in der gewohnten Folge ers 
ſcheinen; wir wiſſen, wann 
und unter welchen Ceremonien 
die Namengebung erfolgt und 
die Beſchneidung vorgenommen 
wird — aber über die Häu⸗ 
figkeit der Sterbefälle im erſten 
Lebensjahre tappen wir, auch 
für die bekannteſten Teile des 
Kontinents, völlig im Dunkeln. 
Dieſe Thatſache iſt um jo be- 
dauerlicher, als ſie Berechnun— 
gen über die Veränderung der Er — e 
Bevölkerungszahl gänzlich aus⸗ AFT 
ſchließt, alſo die Feſtſtellung Hauſſapuppen aus dem Sudan. "a der wirklichen Größe. 
desjenigen Wertes, der ſich für 
Afrika mehr und mehr als der für die Kul- nes hat auch die etwaige bedeutende Sterb— 
turwelt einzig in Frage kommende heraus- lichkeit ſeiner Altersgenoſſen keinen Einfluß, 
ſtellt. Denn darüber iſt ſich wohl allmäh- denn kaum hat er das erſte, wenig erfreu— 
lich ſelbſt der begeiſtertſte Kolonialſchwärmer liche Lebensjahr hinter ſich, kaum iſt er zum 
klar geworden, daß der Wert des tropiſchen Bewußtſein ſeiner ſelbſt gekommen, ſo be— 
Afrika, wenigſtens vorzugsweiſe, in ſeinem ginnt für ihn ein Lebensabſchnitt, der an 
Menſchenmaterial beſteht, dem Arbeiter, Pro- kleinen Freuden gar reich iſt und der ihm 
duzenten und Konſumenten der Zukunft. an perſönlicher Freiheit ein Maß zuteilt, 
Somit liegt es im ureigenſten Intereſſe wie es dem Sohn der civiliſierten Welt 
jeder Kolonialmacht — und ganz Afrika iſt wohl niemals erblüht. 
jetzt unter ſolche aufgeteilt — den Beſtand 
dieſer volkswirtſchaftlich wertvollen Klaſſe a 
zu ſichern und zu mehren, eine Aufgabe, 2.908 DU 
an die ernſthaft erſt herangetreten werden Der Neger iſt in früheſter Jugend von 
kann, wenn man die bisherigen Verhältniſſe anmutend ſchöner Kindlichkeit. Dieſer Satz 
eingehend beobachtet hat. Glücklicherweiſe kehrt in allen Schilderungen wieder, die dem 
ſcheint der Neger die Zähigkeit, die er im kleinen Weltbürger im dunklen Erdteil ihr 
ſpäteren Leben bei jeder Gelegenheit offe- Augenmerk zuwenden. Er gilt aber nur 
bart, auch, allen Unzuträglichkeiten zum Trotz, für die erſten paar Lebensjahre; ſind dieſe 
in der früheſten Jugend zu beſitzen, denn vorbei, ſo iſt auch die naive Kindlichkeit da— 
eine bemerkenswerte Abnahme, wie ſie ſonſt hin und hat einer Frühreife Platz gemacht, 
Naturvölker nach ihrer Berührung mit der die nicht gar ſelten in lächerliche Blaſiert— 
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heit ausartet. Hand in Hand mit beiden | höheren Entwickelung mehr fähig, ein Mo— 
geht dann allerdings eine ſtaunenswerte | ment, das in erſter Linie herangezogen wer: 
Selbſtändigkeit. In dieſer Beziehung iſt der den muß, um die Schwierigkeiten bei der 
Fall intereſſant, den Lieutenant von Behr | Civiliſierung des ſchwarzen Mannes zu ers 
in ſeinen „Kriegsbil— klären. Auch in der 
dern aus dem Araber: — Bethätigung des Kin⸗ 
aufſtande in Deutich- des, die ſich naturge⸗ 
Oſtafrika“ erzählt. Es mäß faſt ausſchließlich 
war unmittelbar nach im Spiel äußert, kommt 
den Kämpfen mit den die geiſtige Frühreife 
Mafiti an der Küſte, in hohem Maß zum 
in einem Teil der Ausdruck. Es ſoll afri⸗ 
Landſchaft Uſaramo. kaniſche Völkerſchaften 
In völlig wüſter Ge— geben, bei denen vom 
gend, weit von allen Kinderſpiel überhaupt 
menſchlichen Siedelun⸗ keine Rede iſt, von 
gen entfernt, ſtießen Spielzeug ganz zu 
mehrere deutſche Offi— ſchweigen, und wenn 


ziere auf eine Anzahl 5 5 — derartige Angaben auch 
kleiner Kinder, die faſt | 5 2 . ſſicher über das Ziel 
verhungert am Wege — . f — hinausſchießen, ſo ſteht 
lagen oder ſich nühſam . dees doch feſt, daß das 
fortſchleppten. Viele — — — Negerkind weder in 
von ihnen waren auf „ e, der Mannigfaltigkeit 
die roheſte Weiſe miß⸗ — ſeiner Spiele, noch in 
handelt und durch Puppe vom Nyaſſa-See. Hs der wirklichen Größe. der Vertiefung im fie, 
Speerſtiche verwundet. die unſere Kleinen ſo 


Den Offizieren fiel ſofort die Ruhe und das oft für viele Stunden die Außenwelt völlig 
Verſtändnis der Kleinen auf, von denen keines vergeſſen läßt, auch nur entfernt an unſere 
weinte oder traurig war. Sie erzählten, daß Jugend heranreicht. Einmal iſt ſein Geiſt 
ihre Eltern von den Mafiti erſchlagen wor- für ein derartiges Verſenken viel zu unruhig 
den ſeien, daß ſie nun nichts zu eſſen hätten und ſeine Phantaſie zu wenig entwickelt, an— 
und zum Bwana mkubwa (Wißmann) woll- dererſeits fehlt ihm bei dem überaus ein— 
ten. Über das Wie und Wo waren ſie ſich tönigen Verlauf des dörflichen Dahinlebens 
allerdings nicht klar, aber dennoch war die jegliche Anregung zum Spiel. 

Geiſtesgegenwart dieſer Würmer, von denen Gleichwohl ſind dem Negerkind nicht alle 
mancher das vierte Lebensjahr kaum erreicht Mittel und Wege verſagt, ſich die Zeit zu 
hatte, ganz erſtaunlich. Da iſt die Frage vertreiben und die Phantaſie zu bethätigen. 
ganz gerechtfertigt, was unſere Kinder in Der Vater iſt in der Regel nicht im min— 
ſolcher Lage unternommen haben würden. deſten geneigt, praktiſche Pädagogik zu trei— 
Mit Recht betont Paul Reichard, der treff- ben; er iſt ja ſeiner Zeit ſelbſt aufgewachſen 
liche Kenner Oſt- und Centralafrikas, die wie die Lilie auf dem Felde und nach ſeiner 
Wichtigkeit der langſamen geiſtigen Entwicke- Anſicht trotzdem ein ganzer Mann geworden 
lung, wie ſie gerade der weißen Raſſe eigen- — was ſoll er, deſſen Stimme im Rate der 
tümlich iſt, für das Vorhandenſein unſerer | Männer in jo hohem Anſehen ſteht, ſich um 
hohen Kultur. Das Negerkind weiß, ſobald derartige Lappalien kümmern? Aber auch 
es über das früheſte Kindesalter hinaus iſt, | um die Aufjicht ſeitens der Mutter iſt es 
alles, was die Erwachſenen wiſſen, nur daß | nur mangelhaft beſtellt, für die Knaben 
es deren Erfahrung noch nicht beſitzt; da- während ihrer ganzen Jugendzeit, für die 
für geht ihm aber auch jegliche Naivität ab. Mädchen wenigſtens bis zu dem Alter, in 
Mit dem ſiebenten oder achten Lebensjahre dem ſie zu kleinen Handreichungen herbei— 
geiſtig faſt ganz reif, iſt der Neger keiner gezogen werden können. Bis zu dieſem 
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völlig frei und auſſichtslos, und ſie müßten 
wirklich keine Kinder ſein, wollten ſie dieſe 
für jedes Menſchenkind, auch das civiliſierte, 
ſonnigſte Zeit des ganzen, ach, ſo kurzen 
Lebens nicht nach Herzensluſt und eigenem 
Ermeſſen und Empfinden ausnutzen. In 
dieſem Lebensalter iſt denn auch der Unter⸗ 
ſchied von den Kindern der Kulturvölker 
nur gering, und wenn nicht die dunkle Haut 
und das ganze Milieu an Afrika erinner- 
ten, jo könnte man beim Anblick ſolcher ſpie⸗ 
lenden Kindergruppe ſich ſehr wohl auf eine 
europäiſche Dorfſtraße verſetzt glauben. 
Genau wie unſeren Kleinen macht auch den 
jungen Negerkindern nichts mehr Spaß als 
das „Buddeln“ im Sand und das Bauen 
im feuchten Lehm und Thon; in dieſen bild- 
ſamen Materialien findet auch in Afrika die 
kindliche Phantaſie ihren erſten Nährboden, 
in ihnen kann ſie ſich auch dort am freieſten 
bethätigen. Was die kleinen Baumeiſter und 
Modelleure dort in beſchaulichen Stunden 
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ſchaffen, iſt in den allermeiſten Fällen natür— 
lich nur für den Augenblick gemacht; manch— 
mal indeſſen wird es von den Kleinen auf— 
gehoben und hilft als Dauerſpielzeug das 
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Bei den Lattuka öſtlich vom oberen Nil fand 
Emin Paſcha Nachbildungen von Kühen, Zie— 
gen und Menſchen in allen Häuſern, wo Kin— 
der waren. Wie unſer viertes Bild (S. 651) 
lehrt, verirren ſich derartige primitive Kunſt— 
werke ſogar in unſere ethnographiſchen Mu— 
ſeen. So beſitzt das Berliner Muſeum für 
Völkerkunde eine ganze Reihe ſolcher zer— 
brechlichen Spielſachen, meiſt Nachbildungen 
von Kühen, wie ja auch die hier wiederge— 
gebenen Skulpturen Darſtellungen des ma— 
dagaſſiſchen Buckelrindes ſind. Das Vor⸗ 
walten dieſes nützlichen Haustieres in der 
kindlichen Plaſtik Oſtafrikas iſt kein Zufall, 
ſondern in den ganzen Lebens- und Kultur- 
verhältniſſen jener Regionen begründet. Hier 
ſpielt die Viehzucht eine bedeutende Rolle, 
und zwar vorwiegend die Zucht des Rindes. 
Wie überall in der Welt, ſucht nun auch in 
Afrika das Kind nur das nachzubilden, was 
ihm am geläufigſten iſt und was ihm am 
impoſanteſten in die Augen ſticht, und das 
iſt, bei der merkwürdigen Vorliebe, die jedes 
echte Kind für das liebe Getier hegt, dort 
natürlich das Rind, während in anderen Tei— 
len Afrikas, entſprechend den Hauptberufs— 
arten der Völkerſchaften, in den Kinder— 
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ſtulpturen andere Tiere vorherrſchen, bei den 
Jägervölkern Rhinoceros und Elefant, bei 
anderen Stämmen Ziege und Schaf, im Nor— 
den des Erdteils ſogar Pferd und Kamel. 


Inventar der väterlichen Hütte vermehren. Käme je ein Muſeum in die glückliche Lage, 
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aus allen Teilen des Landes die Produkte das weibliche Geſchlecht in früher Kindheit 
der kindlichen Kunſtfertigkeit zu beſitzen, man bereits an, ſich durch Formen von kleinen 
könnte thatſächlich aus ihnen ſeine Rück- Töpfen und den Bau von Miniaturhäuſern 
ſchlüſſe auf die Wirtichaftsformen des Erd⸗ auf jene Beſchäftigungen vorzubereiten, die 
teils ziehen! in ſeinem ſpäteren Leben eine ſo große Rolle 
Noch weiter ſogar kann man das kultur⸗ ſpielen werden. Daß es nebenher natürlich 
hiſtoriſche Moment im kindlichen Spiel ver⸗ auch noch Kochen ſpielt, iſt für ein ordent⸗ 
folgen. In ganz Afrika iſt das eigentliche liches Mädchen ebenſo ſelbſtverſtändlich wie 
Handwerk nur mangelhaft vertreten. Nur das Hantieren mit der Puppe. 
im Sudan, der ſeit Jahrtauſenden den ver- Es iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich, zu 
ſchiedenſten Kultureinflüſſen von Norden und beſtimmen, wie weit das letztgenannte Spiel- 
Oſten offen geſtanden, iſt die Induſtrie zur zeug über Afrika verbreitet iſt. In irgend 
Arbeitsteilung fortgeſchritten; im ganzen gro- welcher Form wahrſcheinlich über den gan— 
ßen Reſt des Kontinents aber treten eigent- zen Erdteil; denn was iſt die überall wie⸗ 
lich nur die Schmiede ſozuſagen als Kaſte derkehrende Nachbildung von Papa und 
hervor, während in den übrigen wenigen Mama in Thon oder Lehm ſchließlich an⸗ 
Gewerbzweigen jeder nach Art des alten deres als eine Art Puppe? Die Litteratur 
Hofſchulzen in Immermanns „Oberhof“ ſich giebt über dieſen Punkt keinen Aufſchluß; 
ſelbſt behilft. Um jo merkwürdiger iſt bei | ebenjo ſind auch unſere Muſeen mit ihren 
dieſer Sachlage der Umſtand, daß im ganzen doch ſtets lückenhaften Sammlungen zur Be— 
Erdteil die Töpferei ausſchließlich Sache der antwortung dieſer Frage noch nicht reif. 
Frauen iſt; höchſtens ſeinen Pfeifenkopf macht Trotzdem iſt das Material, wie es das Ber— 
ſich der Herr des Hauſes ſelbſt. In glei- liner Völkermuſeum in ſeinen reichen Be— 
cher Weiſe ſind die Frauen auch ſehr häufig ſtänden beherbergt, umfaſſend genug, um 
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die Baumeiſter des Stammes. Beide Mo- wenigſtens einen Einblick in das Weſen der 
mente ſpiegeln ſich im Spiel des kleinen afrikaniſchen Puppe zu gewähren. 

Mädchens wieder. Während die Knaben mit Mit der Puppe der Kulturwelt gemeinſam 
großer Begeiſterung ihre Ochſen, Kühe und iſt der afrikaniſchen Schweſter die Mannig— 
Ziegen kneten, zu deren Hütung ſie ſchon in faltigkeit des Materials; Thon und Holz, 
ſehr jungen Jahren mit hinausziehen, fängt Leder und Kattun, Baſtgeflecht und Frucht⸗ 
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ſchalen, alles muß dazu dienen, der jungen 
Tochter des dunklen Weltteils nach mehr 
oder minder umfaſſender Bearbeitung als 


Aus dem afrikaniſchen Kinderleben. 


Nachbildung des eigenen Geſchlechts zu gel- 


ten. Techniſch 
und künſtleriſch 
am höchſten von 
allen hier dar- 
geſtellten Figu— 
ren ſtehen im 
Grunde genom- 
men die beiden 
jungen Damen 
auf der linken 
Seite der ma— 
dagaſſiſchen Kin⸗ 
derſtube (Abbild. 
S. 652). Sie 
ſind aus grau— 
braunem Thon 
geformt und 
bringen in ihren 
kühnen Friſuren 
zweifellos eini— 
ge Haartrachten 
von Sakalaven— 
Frauen zur Darſtellung, die eine von vorn, 
die andere von der Rückſeite. Wenn man 
bedenkt, daß dieſe kleinen, ſehr ſauber ge— 
arbeiteten Kunſtwerke von ganz jungen 
Mädchen ſelbſt, und zwar eigentlich ohne 
jedes Hilfsmittel, hergeſtellt worden ſind, ſo 
kann man wirklich nicht anders, als den 
Formenſinn wie auch das techniſche Können 
-Diejer Naturkinder aufs höchſte zu bewun— 
dern. Jedenfalls ſtehen dieſe Figuren him— 
melhoch über ihrer grotesken Nachbarin zur 
Rechten, die ſicher nicht von kleinen Kin— 
dern angefertigt und ebenſo unproportio— 
niert gebaut iſt, wie jene von tadelloſer 
Linienführung ſind. Vielleicht geht das wun— 
derſame Machwerk auf irgendwelchen frem— 
den Einfluß zurück, wenigſtens ſpricht das 
Material dafür, weißer Baumwollenſtoff 
ſchlechteſter Sorte, der ganz wie unſere Pup— 
pen mit Spreu ausgeſtopft worden iſt. Echt 
afrikaniſch iſt jedoch der Ausputz mit Perlen— 
halsband und Gürtel nebſt Knieband aus 
Blattſtreifen von Raphia vinifera. Derarti— 
ger Schmuck kehrt bei allen Puppen wieder, 
manchmal ſchüchtern in Geſtalt einer ein— 
fachen Perlenſchnur um Hals oder Leib, 
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manchmal aber in dichten Wulſten und ohne 
Rückſicht darauf, ob die Figur die menſch— 
liche Geſtalt naturaliſtiſch wiedergiebt oder 
ob dieſelbe in ihrer Stiliſierung nur noch 
mit Hilfe der 
Kinderphantaſie 
als ſolche zu er= 
kennen iſt. So 
gewahren wir 
die Schnur um 
Hals und Arm 
der Kaffernpup⸗ 
pen, aus brau— 
nem Leder ge— 
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häuten; wir ſe— 
hen ſie am „Hal⸗ 
ſe“ der größeren 
Suahelipuppe (Abbild. S. 653) und finden 
ſie ſchließlich an den Körpern der merkwür— 
digen Spielzeuge von der Goldküſte (Ab— 
bild. S. 654) und aus dem Sudan (Abbild. 
S. 655) wieder. Bei der ſonderbaren „Puppe“ 
vom Nyaſſa-See (Abbild. S. 656) iſt ſogar 
die geſamte Friſur aus bunten Perlen her— 
geſtellt, kleinen roten und weißen auf der 
rechten Kopfſeite, großen cylindriſchen auf 
der linken. Um noch etliche Einzelheiten 
betreffs der Beſtandteile dieſer letzterwähn— 
ten Puppen nachzuholen, ſei erwähnt, daß 
die große Suahelipuppe ein Geflecht aus 
gebleichten Pandanusblattſtreifen, die klei— 
nere ein ſolches aus ſchwarzen und weißen 
Palmblattſtreifen iſt; beide ſind mit Sand 
gefüllt. Die Kleidung der großen iſt ein 
Fetzen Kattun, der Ohrſchmuck zwei ausge— 
höhlte Holzpflöcke und ein kleiner Meſſing— 
zierat. Die beiden Accrapuppen von der 
Goldküſte mit den überhohen Stirnteilen 
ſind aus Holz, mit Kuhſchwanzhaaren als 
Friſur, während die beiden Hauſſapuppen aus 
Thon hergeſtellt ſind, die am weiteſten rechts 
ſtehende um einen Kern aus Eiſendraht. 
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Die Nyaſſapuppe beſteht aus zwei kugelför— 
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migen Früchten; die Umwickelung find ge⸗ 
drehte Lederſchnüre. 

Nicht alle Puppen Afrikas ſind ſo pompös 
wie die wenigen hier im Bilde vorgeführten. 
Hat Vater oder Mutter weder Luſt noch 
Zeit, den Sprößling mit einem derartig voll⸗ 
endeten Kunſtwerk zu beglücken, ſo begnügt 
ſich dieſer auch mit einem einfacheren Spiel⸗ 
zeug, das nicht ſelten aus einem bloßen 
Holzſtück beſteht, welches feierlichſt mit einem 
Lappen alten Zeuges umwickelt wird. Das 
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Afrikaniſche Kinderklappern. 


Negerkind hat eben trotz ſeines frühreifen 


Verſtandes eine rege Phantaſie und weiß 


ſie zu gebrauchen, auch ſelbſt in ſpäteren 
Jahren noch, wie es das Beiſpiel der Wa⸗ 
ſaramomädchen lehrt, der Töchter jener ſo 
küſtennahen — Uſaramo iſt das Hinterland 
von Dar⸗es⸗Salaam — ethnographiſch aber 
eigentlich doch erſt vor wenig Jahren von 
Dr. Stuhlmann entdeckten Landſchaft in 
Deutſch⸗Oſtafrika. Ob die weibliche Jugend 
im erſten Jahrzehnt dort überhaupt mit 
Puppen ſpielt und welcher Art dieſe ſind, 
kann ich nicht ſagen, da die ſonſt jo voll- 
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genannten Muſeums Spielzeug für Kinder 
dieſes Alters nicht enthält. Dagegen weil 
ſie eine lange Reihe von Puppen auf von 
der Art, wie unſere Abbild. S. 657 ſie 
veranſchaulicht, ſonderbare Gebilde aus den 
verſchiedenartigſten Material und mit dem 
mannigfaltigſten Ausputz. Im Kiſaramo 
heißen dieſe Figuren mwana ya kiti, d. h. 
Kind vom Stuhl, eine Benennung, die ſich 
auf den Standort der Puppe im Hauſe be⸗ 
zieht. Das mwana ya kiti tritt erſt im 
ſpäteren Leben des 
Waſaramo⸗ Mädchens 
auf, in jenem Zeit⸗ 
abſchnitt nämlich, der 
durch einen gewiſſen 
geheimnisvollen Vor⸗ 
gang die Entwickelung 
des Kindes zur mann⸗ 
baren Jungfrau be⸗ 
zeichnet. Von Diejem 
Zeitpunkt an aber iſt 
jedes junge Mädchen 
jenes Stammes vor 
einem ſolchen „Stuhl⸗ 
kind“ untrennbar; es 
ſchleppt die Puppe 
überall mit ſich her⸗ 
um, und nur in der 
väterlichen Hütte wird 
ſie abgelegt, um auf 
einer jener langen, 
niedrigen Holzbänke 
Platz zu finden, die für 
die ſüdlichen Küſtenge⸗ 
genden unſeres Schutz⸗ 
gebietes am Indiſchen 
Ocean ſo charakteri⸗ 
ſtiſch ſind. Dieſe enge Zuſammengehörigkeit 
dauert unter Umſtänden jahrelang, denn ſie 
endet erſt in dem Augenblick, wo die Trä⸗ 
gerin ſelbſt durch die Geburt ihres erſten 
Babys zur Vermehrung der ſchwarzen Raſſe 
beigetragen hat; erſt dann vertauſcht ſie das 
tote Spielzeug mit dem lebendigen. 

Der Formenreichtum der Waſaramopuppen 
iſt groß. Eine der primitivſten iſt die mit 
dem langen Tragband behaftete, ein Stüd- 
chen Bambus, das lediglich durch die „Fri⸗ 


ſur“ aus Lehmklümpchen eine von uns nur 


geahnte Menſchenähnlichkeit erlangt. Höher 


kommene Uſaramoſammlung des mehrfach | ſteht ſchon die am weiteſten links befindliche 
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ein kleiner Flaſchenkürbis, der ausgezeichnet 
iſt durch die höchſt getreue Nachbildung der 
heimiſchen Frauenhaartracht. Bei allen Kü⸗ 
ſtenſtämmen jener Gegend endet das Kraus- 
haar am Hinterkopf in kleine Lehmklümp⸗ 
chen, die mit Ricinusöl angeklebt ſind. Bei 
weitem häufiger 
indeſſen als dieſe 
künſtleriſch tief⸗ 
ſtehen den Gebilde 
ſind Formen von 
der Art der bei⸗ 
den anderen Pup⸗ 
pen, ſtiliſierten Menſchenfiguren aus Holz. 
Zum Teil mit, zum Teil ohne Perücke, be⸗ 
wahren alle dieſe kleinen Frauenſkulpturen 
den gleichen Typus, eine Erſcheinung, die 
an ſich belanglos wäre, kehrte dieſelbe Figur 
nicht an den verſchiedenſten Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden der Waſaramo wieder, an Saiten⸗ 
inſtrumenten, Blashörnern, Tabakspfeifen ꝛc. 

Die ungleiche ſociale Stellung der beiden 
Geſchlechter macht ſich in Afrika ſchon im 
Kinderleben bemerkbar. Zwar verlebt auch 
das kleine Mädchen in früher Jugend einige 
Jahre ſonnigſter Ungebundenheit, zwar ver— 
fügt es auch ſpäterhin noch über manche 
Freiſtunde, die es mit allerhand Kurzweil 
und Zeitvertreib ausfüllt; aber im Vergleich 
mit der Jugendzeit ſeiner Brüder verläuft 
die ſeinige einförmig und arm an Beluſti⸗ 
gungen. Außer dem überall eifrig gepfleg⸗ 
ten Tanz, jener rhythmiſchen Bewegung, in 
der ſich im Grunde genommen das Vergnü— 
gungsbedürfnis der ſchwarzen Raſſe erſchöpft, 
verlautet von nicht allzu zahlreichen ſpecifiſch 
weiblichen Kinderſpielen; Sprungſeil und ein 
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Flöte eines Dſchagga-Knaben vom Kilima Noſcharo. 


unſerem Sautreiben ähnliches Bewegungs— 
ſpiel, Errichten von Miniaturhäuſern, Kraa-⸗ 
len und Gärten aus Sand und Pflanzen- 
teilen, Ringelreihen, Haſchen und Verſtecken, 
das ſind wohl die hauptſächlichſten. Dazu 
kommt allerdings bei vielen Vüölkerſchaften 
noch die Ausübung der Muſik. 

Um ſo reicher iſt die Jugend des Mäd— 
chens an ernſthafter Arbeit. Wie es ganz 
natürlich iſt, ſieht die Mutter bei dem llber= 
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Maultrommel aus Uſambara. 
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maß der an ſie geſtellten Anforderungen in 
der heranwachſenden Tochter ihre nächſtlie⸗ 
gende Stütze, die ſie zu kleinen Handreichun⸗ 
gen heranzieht, ſobald nur die braunen 
Patſchhändchen zu irgendwelcher praktiſchen 
Bethätigung befähigt erſcheinen. Da muß 
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das kleine Negerfräulein vor allen Dingen 
erſt die noch kleineren Geſchwiſter warten, 
ferner aber Holz und Waſſer holen, es muß 
der töpfernden Mama den Thon kneten hel⸗ 
fen, beim Zurichten der Speiſen einſpringen 
und anderes mehr. Und wenn es größer 
wird, dann muß es mit hinaus aufs Feld, 
muß pflanzen und ſäen, hacken und jäten, 
bewäſſern und ernten, kurz, es führt ein 
Daſein, das ſich von demjenigen des Kindes 
unſerer ländlichen Arbeiterbevölkerung nur 
wenig unterſcheidet. Wie glücklich kann es 
ſich da preiſen, daß ihm wenigſtens der lei⸗ 
dige Schulzwang erſpart bleibt! 

Ungleich freier und ungehinderter in ſei⸗ 
nen Entſchließungen und Willensäußerungen 
iſt der Knabe. Weder vom Vater, noch von 
der Mutter behelligt, kann er ſich ganz den 
Kameraden widmen; er hat jahraus, jahrein 
den ganzen langen Tag vor ſich und damit 
einen Überfluß an Zeit, mit dem er, zumal 
bei der Eintönigkeit afrikaniſchen Dorflebens, 
ſchließlich doch irgend etwas anfangen muß. 
Bei den Hirtenvölkern iſt der Weideplatz 
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der Herde der gegebene ſtändige Ableiter 
für den jugendlichen Thatendrang, während 
bei den Ackerbauern der im Jahr mehrfach 
wiederkehrende Aufenthalt der Familie auf 
dem Felde den Herren Söhnen eine nur zeit— 
weilige Unterbrechung des dörflichen Stumpf— 
Im übrigen halten auch dieſe 
Aufenthaltsorte keineswegs vom Spielen ab; 
im Gegenteil, ſie regen förmlich zu gemein— 
ſamem Thun an und führen zu Bewegungs— 
48 
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ſpielen, die in der Enge der menſchlichen 
Siedelung in vielen Fällen undurchführbar 
wären. 

Am allgemeinſten verbreitet unter den Be— 
thätigungen der männ— 
lichen Jugend Afrikas iſt 
das Hantieren mit der 
Waffe, ſei es Bogen und 
Pfeil, Schild, Speer oder 
Wurſkeule, Wurfmeſſer, 
Armbruſt oder Schleuder. 
Dieſe Vorliebe erſcheint 
gerechtfertigt in einem 


Knarre eines Somali-Knaben. 
Ya der wirklichen Größe. 


Lande, deſſen unſichere 
Verhältniſſe den Grund— 
zug ſeines Volkslebens 
ausmachen. Und wenn 
ſelbſtverſtändlich die Ju— 
gend auch nicht ernſthaft 
an Angriff und Vertei— 
digung denkt, ſo folgt ſie in Waffen und 
Waffenſpielen doch dem Beiſpiel der Alten, 


die ja auch ſtets kriegsbereit und wehrhaft 
Alle dieſe Kinderwaffen 


daſtehen müſſen. 
ſind in Wirklichkeit kleiner und zierlicher als 
die Mordinſtrumente der Erwachſenen; das 
iſt aber auch der einzige Unterſchied, denn 
in Typus und Herſtellungsart gleichen ſie 
dieſen vollkommen, nur daß das Eiſen meiſt 
durch Holz vertreten iſt. 

Am intereſſanteſten von dieſen Spielſachen 
iſt ohne Zweifel die Armbruſt, und zwar 
ihrer Geſchichte wegen. Urſprünglich ein 
Fremdling auf afrikaniſchem Boden, hat ſie 
innerhalb vier langer Jahrhunderte dort 
Bürgerrecht erworben, ja, der Neger hat 
ſogar ein gewiſſes Eigentumsrecht an ihr, 
denn er hat ihren Mechanismus nach eigenem 
Ermeſſen abgeändert. Gegenwärtig iſt die 
Armbruſt auf die große Gruppe der Fan— 
Völker im Hinterland von Gabun und im 
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Südoſten des Kamerungebietes beichränft, 
alſo auf das Innere, während ſie natürlich lichen Bewegungsſpielen der männlichen Ju— 
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nur von der Küſte aus ins Land gekommen 
ſein kann. Das letztere iſt nun in der That 
zur Zeit der erſten Berührung der Portu— 
gieſen mit den Küſtenbewohnern der Fall 
geweſen; nur haben dieſe ſpäterhin die Arm— 
bruſt mit der Flinte vertauſcht, aus eben 
denſelben Zweckmäßigkeitsgründen, die ihre 
Vorfahren ſeinerzeit die immerhin wirkſamere 
europäiſche Armbruſt dem einheimiſchen Bo— 
gen vorziehen ließen. Bemerkenswerterweiſe 
hat der Neger nur die Form der Waffe 
adoptiert; die Abzugsvorrichtung jedoch hat 
er nicht recht begriffen und deshalb ein 
Schießgerät konſtruiert, mit dem zu 
treffen ſicher nicht ganz leicht ſein kann. 
Den Abzug bildet nämlich die untere 
Hälfte des in der Sehnenebene halbier— 
ten Schaftes ſelbſt, indem dieſe in der 
Höhe der Kerbe einen Pflock trägt, der 
ſich in einem den Oberteil des Schaf— 
tes durchbohrenden Loch derart be 
wegt, daß ſein oberes Ende bei abge— 
ſchoſſener Armbruſt mit der Sehnen— 
gleitfläche abſchneidet. Wird die Waffe 
geſpannt, d. h. wird die Sehne in die 
Kerbe gedrückt, geht mit dem Pflock 
auch der Schaftunterteil zurück; er bil— 
det jetzt mit dem Oberteil einen Win— 
kel, federt infolgedeſſen ſtark und muß 
daher von dem Schützen in dieſer Lage 
feſtgehalten werden. Sobald dieſer losläßt, 
erfolgt der Schuß. Daß bei einer derarti— 
gen Konſtruktion von einem Zielen und 
Treffen die Rede ſein könnte, will uns un— 
faßbar erſcheinen, zumal die hölzernen Ge— 
ſchoſſe nicht größer ſind als eine Stricknadel. 
Dennoch ſollen die ſchwarzen Schützen grö— 
ßere Erfolge erzielen, als man anzunehmen 
geneigt iſt, was indeſſen wohl einzig auf 
das ſcharfe Gift, mit dem die Spitze des 
Pfeils beſtrichen wird, zurückgeführt wer— 
den muß. Für die Erwachſenen iſt die Arm— 
bruſt heute ein überwundener Standpunkt; 
ſie iſt zum Knabenſpielzeug herabgeſunken 
und damit genau wie ihre europäiſche 
Schweſter zu einem rudimentären Kultur- 
beſtandteil geworden, der vielleicht von ihrer 
einſtigen Bedeutung noch Kunde giebt, wenn 
der Hinterlader und das Magazingewehr in 
Afrika Alleinherrſcher ſein werden. 

Wenden wir uns nunmehr zu den eigent— 
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gend Afrikas, ſo finden wir, daß ſie im 
großen und ganzen ſich in den gleichen 
Bahnen bewegen wie die unſerigen. Ab⸗ 
geſehen von dem auch von den Knaben ge⸗ 
übten Tanz, der ſich nach keiner Richtung 
hin mit dem Tanz der Kulturvölker ver⸗ 
gleichen läßt, bietet weder Verſteckſpielen noch 
Haſchen, weder das Laufen, Springen noch 
Klettern um die Wette, weder Ringeltanz 
noch Ringkampf irgend welche Beſonder⸗ 
heiten dar; ſie alle werden in Afrika geübt, 
wenn auch wohl nicht bei 
ein und demſelben Stamm. 
Auch das harmloſe Mur⸗ 
melſpiel kommt vor, ebenſo 
das bewegungsfrohe Ball⸗ 
ſpiel und der luſtige Krei⸗ 
ſel. Bei jenem werden kuge⸗ 
lige Früchte, beim Ballſpiel 
kleine Holzſtücke zu Wurf 
und Schlag benutzt, während 
als Brummkreiſel die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gegenſtände 
dienen, ſauber ausgedrehte 
Holzgefäße, auf ein Stäb⸗ 
chen geſteckte Oncobafrüchte, 
Schneckenhäuſer, ja ſogar gro⸗ 
ße Bohnen (Abbild. S. 658). 
Mehr an den dunklen Welt⸗ 
teil erinnert ſchon das Wer⸗ 
fen mit Rohrſtäben nach dem 
Ziel, wie Emin Paſcha es 
von den Lattukaknaben be⸗ 
richtet, und echt afrikaniſch 
iſt endlich das Spiel, das 
G. Zenker bei den Paünde, 
einem zu den Fan⸗Völkern 
gehörigen Stamm im öſt⸗ 
lichen Kamerungebiet, beob⸗ 
achtet hat. Es bilden ſich 
dabei zwei Parteien, beide 
mit zugeſpitzten Holzſtäben 
bewaffnet. Die eine Partei 
rollt der anderen eine fauſt⸗ 
große runde Frucht zu, und 
dieſe Partei ſucht nun die 
in vollem Laufe befindliche 
Kugel mit den Speeren zu 
treffen. Gelingt ihr das, 
ſo hat ſie das Recht, die Kugel zu rollen. 
„So in früher Jugend geübt,“ fügt Zenker 
hinzu, „werfen ſie in ſpäteren Jahren den 
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Spielzeug aus Edea, Kamerun. 
5 der wirklichen Größe. 
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Kriegsſpeer mit großer Sicherheit auf ziem⸗ 
liche Entfernungen.“ Auf ähnliche Weiſe 
üben auch bei den Wapokomo, einer Völker⸗ 
ſchaft am unteren Tana in Oſtafrika, die 
Knaben in ritterlichem Zweikampf Auge und 
Hand, indem fie kleine Thonkugeln auf an⸗ 
geſpitzte Stäbe ſtecken und damit im Wurf 
den Gegner zu treffen ſuchen. Dieſer deckt 
ſich durch einen Schild, wie ihn die Abbild. 
S. 659 vorführt, eine nur fünfzehn Centi⸗ 


meter im Durchmeſſer haltende Scheibe aus 


Rotanggeflecht, die mittels 
eines Bügels über die Fin⸗ 
ger geſtreift wird. 

Es würde viel zu weit 
führen, den ganzen Erdteil 
Afrika auf die Beluſtigungen 
der Knaben hin ſyſtematiſch 
abzuſuchen. Man trifft un⸗ 
gefähr das Richtige mit der 
Annahme, daß ihre Spiele, 
wie dies ja auch die Mehr⸗ 
zahl der vorhin angeführten 
offenbart, in ihrem Charak⸗ 
ter ſich nicht allzuweit, das 
afrikaniſche Milieu abgerech⸗ 
net, von denen entfernen, 
die unſere Dorſjugend zu 
ihrer Kurzweil erfunden hat. 
Beſſer als die langatmigſte 
Aufzählung ſchildern das 
Treiben einer ſolchen ſchwar⸗ 
zen Knabenſchar die Ein⸗ 
drücke einzelner guter Be⸗ 
obachter afrikaniſchen Volks⸗ 
lebens. So heißt es bei 
David Livingſtone in ſeinen 
„Letzten Reiſen“ (2. Band, 
S. 272) von den Kindern 
der Landſchaft Unyanyembe 
in Deutſch-Oſtafrika: „In 
manchen Teilen des Landes 
iſt es auffällig, daß die Kin⸗ 
der ſo wenig Spielzeug ha⸗ 
ben; das Leben ſcheint für 
ſie ſchon eine ernſte Auf⸗ 
gabe zu ſein, und ihre Ver⸗ 
gnügungen beſtehen darin, 
daß ſie die Arbeiten der 
Erwachſenen nachahmen, indem ſie Hütten 
bauen, kleine Gärten anlegen, Bogen und 
Pfeile, Schilde und Speere machen. An 
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anderen Orten trifft man wiederum Kinder, 
die außerordentlich erfindungsreich ſind und 
allerlei hübſches Spielzeug haben; auch ſchie⸗ 
ßen ſie Vögel mit ihren kleinen Bogen und 


Spielzeug aus dem modernen Agypten. Nagetier aus 


Thon und Holz mit beweglichem Kiefer und Schwanz. 
½ der wirklichen Größe. 


richten gefangene Hänflinge zum Singen ab. 


Sie ſind ſehr geſchickt, Sprenkel und Fallen 


für kleine Vögel anzufertigen, wie in der 
Bereitung und Anwendung des Vogelleims. 
Ebenſo machen ſie aus Schilf kleine Spiel⸗ 
flinten mit Hahn und Lauf und ſtellen den 
aus letzterem kommenden Rauch durch Aſche 
dar, ja, fie verſteigen ſich ſogar zur Her- 
ſtellung von Doppelflinten aus Thon, bei 
denen der Rauch durch Baumwollflocken 
nachgeahmt wird. Die Knaben ſchießen mit 
ihren Spielflinten z. B. 
ſehr geſchickt Heuſchrecken.“ 
Einmal ſah der Miſſio⸗ 
nar Endemann auf ſeinen 
Reiſen, wie Knaben einen 
Igel gefangen und mittels eines um 
ein Bein geſchlungenen Bindfadens ge= 
feſſelt hatten. Ganz im Gegenſatz zu 
europäiſchen Jungen, bei denen ſo etwas 
bekanntlich nie vorkommt, ließen die 
Schlingel das Tierchen ein wenig laus 
fen, um es dann wieder mit Wohlbe— 
hagen zurückzureißen, und an dieſem 
brutalen Spiel hatten ſie ihr größtes 
Vergnügen. Abſcheulich! möchte man 
ausrufen in dem erhabenen Gefühle: 
wir im Vollbeſitze unſerer Kultur ſind 
doch beſſere Menſchen. Wie anmutend 
erſcheinen dagegen die biederen Hotten— 
tottenknaben, wenngleich es bei ihnen manch— 
mal etwas rauh und lebhaft zugeht! Von 
dieſen ſchreibt der bekannte Miſſionar Theo— 


Spielzeug aus dem moder— 
nen Agypten. Nagetier, aus 


Palmſtrünken 
mit beweglichem Kiefer und 


1½ der wirklichen Größe. 


i 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


phil Hahn (Globus XII, S. 333): „Die 
Jugend der Nama treibt nur gymnaſtiſche 
Übungen. Solange der Kraal an Flüſſen 
oder bei tiefen Gewäſſern liegt, wird fleißig 
geſchwommen, und ſo⸗ 
gar die Frauen und 
Mädchen verſtehen ſich 
ganz ausgezeichnet auf 
allerlei Kunſtſtücke im 
Waſſer. Zureiten der 
jungen, unbändigen Och⸗ 
| ſen, denen ſtatt des Ge⸗ 
biſſes einfach ein Pferch durch die Naſe ge⸗ 
ſteckt wird, machen ſie ſchon früh zu ge⸗ 
wandten Reitern. Zum Ringen, Springen, 
Voltigieren über Büſche, Laufen auf den 
Händen, wobei oft zwei ſich mit den Füßen 
boxen und niederzuwerfen ſuchen, findet ſich 
tagtäglich auf dem Felde hinter der Herde 
die beſte Gelegenheit.“ Wir ſehen, ſogar die 
Kunſt des alten Ludwig Jahn ſteht bei den 
Söhnen Afrikas in hohem Anſehen. 

Wie die Mehrzahl der Naturvölker, ſo iſt 
auch der Neger muſikaliſch, oder beſſer, er 
hält ſich dafür. Schon früh beginnt er des⸗ 
halb, irgend ein Inſtrument zu ſpielen. Der 
Natur nach ſind es in der erſten Jugend 
Lärmapparate von der Art der in Abbild. 
S. 660 dargeſtellten, Klappern und Raſſeln, 
wie ſie ja auch bei unſeren Babies in hohem 


Anſehen ſtehen. Aus der 
großen Zahl der in unſe⸗ 
rem Muſeum befindlichen 
habe ich dieſe wenigen als 
typiſch ausgewählt. Ein 
höheres Lebensalter ſetzt 
ſchon die Behandlung des 
in der Abbild. S. 662 wie⸗ 
dergegebenen Inſtrumen⸗ 
tes voraus, das von den 
kleinen Somalijungen „ge= 
ſpielt“ wird. Diele Art 
Waldteufel iſt ein ſimp⸗ 
ler Hirſeſtengel, der von 
zwei ſchwächeren Halmen derart durchbohrt 
wird, daß eine Kurbel entſteht. Beim Dre⸗ 
hen ſoll dieſe ein knarrendes Geräuſch ab⸗ 


nachgebildet, 


Schwanz. 
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geben, doch nur, ſo lange die Halme noch 
friſch und grün ſind. Jetzt, nach fünfund⸗ 


Aus dem afrikaniſchen Kinderleben. 


zwanzigjährigem Aufenthalt in der trockenen 


Muſeumsluft iſt das liebliche Inſtrument 
für immer verſtummt. Recht niedlich iſt das 


in Afrika ganz vereinſamt daſtehende, in der 
Abbild. S. 661 wiedergegebene kleine In⸗ 


ſtrument. Es iſt eine Maultrommel aus 
dem Bergland Uſambara, die der kleine 
Waſchambaajunge ſpielt, indem er in das 
Seitenloch bläſt, während die Rechte die 
vibrierende Zunge ſchlägt. Ob ihre Muſik 
melodiſcher iſt, als die von dem Dſchagga⸗ 
buben auf ſeiner Flöte (Abbild. S. 661) er⸗ 


Spielzeug der Haünde und Ngumba, Kamerun. 


zielte, iſt fraglich, trotzdem auch dieſe nur 
zwei bis drei Töne hervorbringt. Sehr 
anſprechend ſind dagegen nach Zenkers Be⸗ 
richt die Leiſtungen der jungen Paünde⸗ 
mädchen auf ihrer Flöte, einem der Abbild. 


auf S. 661 ſehr ähnlichen Inſtrument, das 


von allen Töchtern des Landes eifrig und 
mit Verſtändnis geblaſen wird. Sie ver⸗ 
ſteigen ſich ſogar zu höchſt melodiſchen Re⸗ 
citativen, verſtehen es meiſterhaft, die ihrem 
Inſtrument mangelnden Töne mit dem Munde 
hervorzubringen und entwickeln eine Aus⸗ 


dauer, wie ſie nur der ſchwarzen Raſſe eigen 


iſt. Im übrigen gilt auch von der Muſik 
das Gleiche wie von jo vielen anderen Zwei⸗ 
gen des afrikaniſchen Volkslebens: die Ju⸗ 
gend ſtrebt auch hier danach, es den Alten 


möglichſt bald gleichzuthun, und ſo ſpielt im 
Süden und Oſten des Erdteils der Knabe 


ebenſogut ſein Gubo wie der Mann, und 
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in Kamerun und ſeinen Nachbargebieten iſt 
der achtjährige Junge faſt ebenſo gewandt 
im Verſtändnis der ſchwierigen Trommel⸗ 
ſprache wie der ſechzigjährige Greis. 

Zum Schluß möge es noch geſtattet ſein, 
einige wenige Augenblicksbilder aus dem 
afrikaniſchen Kinderleben feſtzuhalten. Eins, 
das auch in dem „Wilden“ die echte Kinder⸗ 
natur offenbart, hatte einſt der Reiſende 


Theophil Hahn bei den Hottentotten Ge⸗ 


1 
| 
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legenheit zu beobachten. Mit der ihnen 
eigenen Sorgfalt hatte eine Schar von 
Namaknaben eine kleine Herde von Ochſen 
in Thon geformt, hatte ſich dazu mit vie⸗ 


½ der wirklichen Größe. 


ler Mühe einen winzigen ſüdafrikaniſchen 
Ochſenwagen gebaut und war nun dabei, 
das Gefährt mit den Zugtieren zu beſpan⸗ 
nen. Groß war dann die Freude über 


das Gelingen des Werkes. Leider aber 


| 
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hielt fie nicht lange an, denn ſchon wurde 
einem der Spielteilnehmer die Sache zu 
langweilig, und mit den tief empfundenen 
Worten: „Die wollen den Wagen ja doch 
nicht bergan ziehen“ ergriff er eine Peitſche, 
desgleichen die Kameraden, und bald waren 
unter den wütenden Hieben der kleinen 
Taugenichtſe die ſtörrigen Zugtiere wieder zu 
Erde geworden, wovon ſie genommen waren. 
Wie rührend nimmt ſich dieſem rauhen Bild 
gegenüber jenes aus, das uns der kleine 
Bakokoknabe am unteren Sannaga in Ka⸗ 
merun zeigt, wie er harmlos mit dem kurio— 
ſen Spielzeug herumhantiert, das Abbild. 


S. 663 wiederzugeben verſucht. Er hat im 
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Walde einen gebleichten Affenſchädel gefun⸗ möchte daran zweifeln, denn nirgendwo an⸗ 


den und ihn nicht beſſer zu verwenden ge⸗ 
wußt, als ihn mit blaugedrucktem Kattun 


| 


ders im Erdteil findet ſich ein Anklang, und 
dann hat es auch mit den drolligen Ringern, 


zu umhüllen und an ein ſchwankes Gertlein die vor mehreren Jahren in den Schau⸗ 


zu binden; ſo dient jenes ihm als luſtige 
Wippe und macht ihm vielleicht ebenſoviel 
Vergnügen, wie dem Altersgenoſſen im fer⸗ 
nen Agyptenland die Tierchen, die unſere 
Bilder auf S. 664 darſtellen, kleine Nager 
aus Thon, Palmſtrünken u. ſ. w., denen mit 
großem Geſchick die Beweglichkeit und Aus⸗ 
drucksfähigkeit ihrer lebenden Vorbilder ver⸗ 
liehen worden iſt. 

Weit hinweg führt uns ſchließlich das 
Spiel, deſſen ſichtbare Vertreter wir auf dem 
letzten Bilde (S. 665) vor uns ſehen. Es 
blüht bei den mehrfach genannten Haünde 
und ihren weſtlichen Nachbarn, den Ngumba; 
bei jenen heißt es tarra lä, bei dieſen medi- 
gema. Es wird von groß und klein ge⸗ 
ſpielt und zwar in der Weiſe, daß die ſpie⸗ 
lende Perſon ſich in einen Halbkreis von 
Zuſchauern ſetzt, die Schnur über die beiden 
großen Zehen ſpannt und nun anfängt, zu 


ſingen und mit den Händen auf die Schen⸗ 
kel zu klatſchen. Gleichzeitig beginnen die 


beiden hölzernen Figürchen unter allerhand 


luſtigen Kapriolen ſich zu bewegen, die mit 


dem afrikaniſchen Tanz eine frappante Ahn⸗ 
lichkeit haben und die das laute Entzücken 
des Publikums erregen. Unter lautem Hände— 
klatſchen giebt es ſeiner Freude Ausdruck. 
Es iſt nicht feſtgeſtellt, ob dies eigenartige 
Spiel afrikaniſchen Urſprunges iſt; 


| 
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man 


fenſtern unſerer europäiſchen Spielwarenge⸗ 
ſchäfte die gewaltigſten Kämpfe ausfochten, 
eine zu große Ahnlichkeit. Wie die Flinte, 
die Gabel und das ſchwediſche Streichholz 
ins Innere von Kamerun gedrungen ſind, ſo 
wird wohl auch jenes bedeutſame, ephemere 
Wahrzeichen der Kultur den Weg einmal 
dorthin gefunden und damit die Phantaſie 
der Eingeborenen in einer ihnen zuſagenden 
Richtung befruchtet haben. Das Spielzeug 
gemahnt damit an ſo manche andere Erſchei⸗ 
nung des afrikaniſchen Völkerlebens, das gar 
zu leicht geneigt iſt, das althergebrachte Gute 
aufzugeben und minderwertiges Neues dafür 
anzunehmen. So iſt es vor allem leider 
auf dem Gebiet der Induſtrie und Technik; 
doch macht die Erſcheinung dabei nicht Halt, 
ſondern greift ſelbſt auf ſo nebenſächliche 
Faktoren des Volkslebens wie das Kinder⸗ 
ſpiel über. Und wenn ſeiner Zeit David 
Livingſtone nur die Kinder eines einzigen 
Binnenſtammes an Nachbildungen der euro: 
päiſchen Flinte ſich ergötzen ſah, ſo iſt dieſer 
Brauch allmählich ganz allgemein geworden. 
Zwar bedeutet das für den rauſchenden 
Strom des machtvoll dahinbrauſenden Völ⸗ 
kerlebens eigentlich nichts; aber dennoch iſt es 
ein Anzeichen jener langſam ſich vollziehenden 
Erſchließung des Erdteils für die Kultur, 
die ihm hoffentlich nur Gutes bringen wird. 


S giebt Leute, die überall Körbe bes 
kommen. Man weiß wirklich nicht 


warum. Andere giebt es, die einen Harem 
anlegen könnten, denn alle Herzen fliegen 
ihnen zu; ſie wiſſen ſelber nicht warum. 
Dieſe erfreuen ſich gewöhnlich einer ſtatt— 


lichen Höhe, ſehr ſchöner Augen, ſehr dunk⸗ 


ler Locken, irgend eines auffallenden Zuges. 
Der Rat Tormählen hatte nur das Mit— 
telmaß und neben einem blaßblonden Ge— 


ſicht und zwei blaßblauen Augen keinerlei 


beſondere Kennzeichen. Er war eine inner— 
lich einſame Natur, lebenslang weltfremd 
und kindlich in ſeiner Liebe zu den Büchern, 
den Sternen, den Blumen und anderen ſtil— 
len Dingen. Daß er dennoch vom Geſchicke 
des Glückmachens ereilt wurde, das dankte 
er, nach dem Ausſpruch eines Neiders, ſei— 
ner Dulderſtirn, deren ſtets friedlicher Aus— 
druck einen gefügigen Chemann verſprach. 
Kaum war er in Amt und Würden, da 
führte ſeine Familie ihm das ſchöne Mäd— 


chen zu, das ihn lange geliebt hatte, wie er 


zu ſeinem Staunen erfuhr. Das neue Leben, 
das ihm mit dieſem Geſtändnis aufging 
und ihn ſogar ſeinen Studien abſpenſtig 


Dritte. 


Novelle 


von 


Cuiſe Schenck. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
machte, war vielleicht zu gut für dieſe Welt, 
denn es währte nur wenige Jahre. Aber 
man ließ den Witwer nicht lange ſeiner 
Trauer; man bewog ihn, von den lieblichen 
Jungfrauen, die ihn zu tröſten wünſchten, 
die lieblichſte zu wählen. Und er fand auch, 
daß er recht daran gethan, denn noch ein— 
mal blühte ihm ein ſchönes Glück — doch 
kein beſtändiges leider. Der arme Rat ver— 
lor auch die zweite Frau nach kurzer Ehe. 

Allen heftigen Gefühlen fremd, lebte er 
fortan wie ein Verwaiſter, im treuen Her— 
zen den nie erlöſchenden ſtillen Schmerz um 
die beiden geliebten Weſen bewahrend, die 
ihm nach dem doppelten Verluſte in ihren 
Kindern gleich nahe und gleich geheiligt 
ſchienen. Hatte doch die zweite Frau ihn 
gebeten, ihr Bild neben das Bild der erſten 
zu hängen, deren Kind ſie faſt mehr als 
ihr eigenes gehegt und gepflegt, in dem 
Beſtreben, es nicht gegen dieſes zurückzu— 
ſetzen; hatte ſie doch dem Sohne der anderen 
noch auf dem Sterbebette das Kojtbarite, 
was ſie beſaß, einen Diamantring vererbt, 
daß er ihrer Liebe nimmer vergäße. Der 
Rat Tormählen dankte Gott für das, was 
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er ihm gegeben und genommen, wie für das, 
was er ihm gelaſſen hatte: ſeine Kinder, 
ſeine Bücher, ſein Gartenhäuschen vor der 
Stadt, die Sterne, die darauf hernieder⸗ 
ſahen, die Roſen, die es umrankten. 

Der Rat hatte nun vier Schwiegereltern 
im Städtchen, er wäre aber trotzdem kein 
unglücklicher Mann geweſen, wenn er nicht 
geglaubt hätte, ihnen den größten Gehorſam 
ſchuldig zu ſein. Wahr iſt es, daß ſie ihm 
das Mittelſtück ſeines Lebens ſehr erſchwer⸗ 
ten. Vermied er auch, in der einzigen Arg⸗ 
liſt ſeines Herzens, ſoviel wie möglich die 
Beſuche ſeiner Schwiegermütter, ſo begegnete 
ihm doch auf ſeinen Gängen in der Stadt 
bald die eine, bald die andere, und jede gab 
jedesmal einen Rat, äußerte jedesmal einen 
Wunſch. Die eine war für Abhärtung, die 
andere für Pflege und Schonung, die eine 
für Pflanzennahrung, die andere für kräftige 
Braten — und dann erſt die verſchiedenen 
Grundſätze über Kleidung, Betten, Zimmer⸗ 
temperatur ... 

„Bitte, lieber Sohn,“ ſagte die erſte, „ſor⸗ 
gen Sie doch dafür, daß die Kinder hohe 
Schnürſtiefel tragen; es iſt das einzige Mit⸗ 
tel, einen regelmäßigen feſten Gang zu er⸗ 
zielen.“ 

„Auf eins iſt beſonders zu achten,“ rief 
ihm zehn Minuten ſpäter die andere zu, 
„Bequemlichkeit und Luft für den Fuß. 
Sandalen wäre das beſte für die Kleinen, 
ſonſt aber tiefausgeſchnittene Knöpfſchuhe mit 
einem breiten Gurt oberhalb des Fußes ...“ 

Wenn der Rat ſeiner Haushälterin, einer 
braven Paſtorenwitwe, die Weiſungen über⸗ 
mittelte, wußte er oft ſelber nicht, ob die 
Kinder warm oder kalt gebadet, geſchnürt 
oder geknöpft, mit Liebe oder mit Strenge 
behandelt werden ſollten. Die Schwieger— 
väter, die ihre Sorgen weniger ins Klein— 
liche trieben, fragten ihn nur zuweilen in 
einem wunderbar bedauerlichen Ton: „Nun, 
wie geht's den armen Kindern?“ Alle aber 
ſchloſſen unwandelbar mit den Worten: 


4 
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liegenden Landſchaft, 


„Bitte, ſchicken Sie ſie bald, morgen, über⸗ 
und Chroniken allerlei ſchätzenswerten Stoff 


morgen . . . Sonntag auf jeden Fall.“ 
So kam es, daß der Rat ſeine Kinder an 


Sonntagen und an chriſtlichen Feſten nie- 


mals, und auch ſonſt ſeltener ſah, als einem 
Vater lieb ſein kann. Sich gut mit ſeinen 
Büchern und Manuſfkripten 


unterhaltend, 
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horchte er zur Abendzeit auf das Schellen 
der Hausglocke, auf den frohen Klang ihrer 
Stimmen, wenn ſie heimkehrten, und er⸗ 
wartete mit einem gewiſſen Herzklopfen den 
Augenblick, daß ſie zum Gutenachtſagen bei 
ihm einträten. Außerdem hatten Hans und 
Grete ihm nicht viel zu ſagen; ſie liebten 
ihn ja zärtlich, aber ihn beſſer verſtehend, 
als ſie ſelber wußten, beläſtigten ſie ihn 
wenig mit ihren kleinen Angelegenheiten. 
Was wußte der ſtille Gelehrte von der Welt, 
der ſie angehörten? — Ihre Zurückhaltung 
hätte ihn mitunter gar geſchmerzt, wenn er 
nicht eine ſo tiefe, unſagbare Freude an 
ihnen gehabt hätte. — Waren dieſe ſchönen, 
lebensvollen Menſchen wirklich ſeine Kinder? 
Das ſchien ihm noch erſtaunlicher als der 
Außenwelt, die ſich doch nie genug darüber 
wundern konnte. Faſt andachtsvoll ſah er 
die Mutterloſen heranwachſen, feſt anein⸗ 
ander geſchloſſen, das zarte lichtblonde Mäd⸗ 
chen, zu dem um drei Jahre älteren ener⸗ 
giſchen Bruder emporſehend, von ihm be⸗ 
ſchützt, ein Geſchwiſterpaar, das ſich niemals 
zankte, in dieſem einen Zuge einer ſeltenen 
Verträglichkeit etwas von ſeinem eigenen 
Selbſt wiedergebend. 

Grete heiratete früh, einen Profeſſor an 
der Kieler Univerſität, den fie im Hauſe 
ihrer Großeltern kennen gelernt hatte. Hans, 
der ſchon vorher den Vater verlaſſen hatte, 
um in Hamburg die Handelsſchule zu be- 
ſuchen und dann dort in ein kaufmänniſches 
Geſchäft einzutreten, nahm faſt zu gleicher 
Zeit eine Stellung in Indien an. 

Es war ſtill geworden in dem roſenum— 
rankten Häuschen. Der Rat Tormählen 
horchte nun nicht mehr auf die Hausthür⸗ 
glocke und fuhr doch mitunter zuſammen, 
wenn ſie abends ertönte, wie vertieft er 
auch in ſeine durch längere Studien vor: 
bereitete Arbeit war. Es handelte ſich um 
eine Geſchichte des Städtchens und der um— 
verbunden mit der 
Geſchichte eines alten, einſt in ihm herrſchen⸗ 
den Adelsgeſchlechtes, für die er in Archiven 


geſammelt hatte, die er aber nicht dem 
Druck übergeben, ſondern ſeiner Vaterſtadt 
im eigenhändigen Manuſkripte hinterlaſſen 
wollte. Das mühſame Werk half ihm über 
den ſchweren Abſchied von den Kindern hin— 
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weg, und alles ſchien in gutem Geleiſe, als 
die Paſtorenwitwe plötzlich ihre Stellung in 
ſeinem Hauſe kündigte, weil ſie ſich über— 
flüſſig fühle. 

Der Rat mochte es ihr glauben, aber 
Doris, die Icon vor ihr als Magd bei ihm 
eingetreten war, ſchüttelte den Kopf dazu in 
der Meinung, daß die Frau Paſtor wohl 
noch geblieben wäre, wenn ſie eine richtige 
Verſorgung gefunden. 

Ewig als eine Fremde dazuſtehen, wer 
wollte ihr das verdenken? Übrigens konnte 
Doris allein fertig werden mit dem Herrn 
Rat — wie ſie ernſthaft verſicherte. 
ihrer Meinung bedurfte es dazu nur einer 
Rangerhöhung, weshalb ſie ſich bei der näch— 
ſten Perſonenaufnahme als Haushälterin re— 
giſtrieren ließ. Sie hielt es für richtig, jetzt 
mit ihrem Herrn am Tiſche zu eſſen; aber das 
redete die Frau Profeſſor bei einem Beſuche 
ihr lachend aus, weil die Speiſen draußen 


leicht verdürben, wenn ſie drinnen die Hon⸗ 


Nach 
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neurs machte. Die einſt ſehr ſchmucke Doris, 


deren rote Backen noch friſch wie angefrorene 
Apfel in die Ferne ſchienen, trat ihm in ihrer 
naturwüchſigen Art eigentlich näher, als es 
die Paſtorenwitwe gethan, die nie etwas 
vernachläſſigt, aber ſich immer ſehr unper— 


ſönlich gezeigt hatte; ſie wußte ſehr drollig 


zu erzählen von dem, was ſie auf ihren 
Marktgängen hörte, und von dem, was ſich 
in der Küche zutrug. Sie hatte wirklich 
etwas Naives in den 
Augen und um den etwas hängenden Mund 


mit dem nur leicht angedeuteten brutalen 


Zuge der Unterlippe. Die Wichtigkeit, die 
ſie den kleinſten Dingen gab, war ſehr ſcherz— 
haft. 


Rat, und die Strümpfe mußten angeſtrickt 
werden, ſobald ſich nur ein kleines Loch an 
der Spitze zeigte. Denn er konnte nichts 
Geſtopftes leiden, der Herr Rat. 

Als nach einigen Jahren der Profeſſor 
einem Rufe nach Zürich folgte, verließ die 
Familie die Heimat leichter in dem Gedan— 
ken an Doris. Die Frau Profeſſor ſchüttelte 
ihr die Hände mit Thränen in den Augen 
und mit tauſend Dankesworten. Und Doris 
verſprach das Beſte. 

Sie war nun über zwanzig Jahre im 
Hauſe; ſie fand, daß es ihr oblag, dem Herrn 


Ja, die Kaffeebohnen mußten jeden 
Tag friſch geröſtet werden für den Herrn 


lachenden grauen 
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Rat die Kinder, die Frau Paſtor und die 
Seligen an der Wand zu erſetzen und ſie 
fühlte ſich ſtark genug dazu. Haushälterin 
war ſie ſchon geworden, was ihr als Vor⸗ 
ſtufe zu einer würdigeren Stellung erſchien, 
die ſie bald ernſthaft in Betracht zog. Der 
Herr Rat hatte ihr, nachdem ſie ihn aus 
der Influenza gepflegt und ſelbſt daran er⸗ 
krankt war, perſönlich ein Dutzend Taſchen⸗ 
tücher gekauft, was ſie für eine verkappte 
Huldigung hielt. Sie dachte, er hätte ſchon 
deutlicher geſprochen, wenn nicht die Roſen 
ihn immer wieder abzögen, ſobald die gar: 
ſtigen Manuſkripte ihn losließen. Es war 
beſſer, daß ſie ihm ihrerſeits entgegenkam. 
So gab ſie es ihm ohne viel Umſtände zu 
verſtehen, indem ſie hinzufügte, von Stande 
ſei ſie gerade nicht, aber ihre Eltern betrie⸗ 
ben ihre Krugwirtſchaft im Städtchen mit 
gutem Erfolg. Der Rat vergaß faſt des 
Standesunterſchiedes vor der Androhung 
von zwei ferneren Schwiegereltern, die das 
halbe Dutzend voll gemacht hätten; der 
Augenblick gab ihm Kraft, Doris mit dem 
Auſchein einer völligen Verſtändnisloſigkeit 
abzuſchrecken. Er hielt ſie dann in größerer 
Entfernung; er ließ ſich kein Pflaſter mehr 
von ihr legen, wenn er ſich im Garten den 
Finger verletzte, aus Furcht, es könne ſich 
eine verwundbare Stelle an ihm aufthun, 
wie an Siegfried und Achilles, zwei unver— 
gleichlich größeren Helden als er ſelber. 
Auch überlegte er, ob er nicht zu ſeiner 
Tochter ziehen ſolle, nachdem er mit dem 
Scheiden aus dem Amte frei geworden war. 
Dann hielt ihn ſein unvollendetes Werk und 
hielten ihn die Roſen. Er merkte erſt all— 
mählich, wie feſt ſie ſich um ſein Gemüt ge— 
rankt hatten. 

Doris hätte ſich gern an den Roſen ge— 
rächt. Aber ſie konnte nichts daran haben, 
daß der Rat ihnen nach wie vor ſeine Liebe 


verſchwendete; ſie ging ihm nur ſelten in 


den Garten nach, um die Katzen zu ver— 
jagen oder die Maulwürfe zu töten, denn 
ohne einen Grund wagte ſie es nicht. So 
entging ihr eine Zeitlang, daß zwei andere 
Augen ihn dort überwachten. 

Eine Blumenfreundin, die in der Nach— 
barvilla zum Beſuch weilte, ſchien ſich nicht 
mehr von dem ſehr niedrigen Fenſter des 
Seitenzimmers losreißen zu können. Ihre 
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dunklen, etwas ſtechenden Augen jahen frei⸗ 


lich gefliſſentlich an dem Rat vorüber auf 
die Roſen, aber Bewunderung für ſeine 
Lieblinge rührte ihn mehr als perſönliche 
Schmeicheleien. Dunkel und merkwürdig 
glänzend waren die tief auf die Stirn fal- 
lenden ſchwarzen Haare, die indeſſen dem 
ſtets lächelnden brünetten Geſicht ein ge— 
wiſſes künſtliches Ausſehen gaben, daß es in 
der Umrahmung des Fenſters an eine Coif— 
feurpuppe erinnerte. Der kurzſichtige Rat 


| 


ſah nichts weiter als den glänzenden ſchwar⸗ 


zen Kopf, der ſich wollüſtig zurückbiegend 


allen Duft des Gartens in einem Zuge ein⸗ 
atmen zu wollen ſchien, hörte nichts weiter 
als das begeiſterte: „Wie ſchön, wie reizend! 
Wie reizend ſchön!“ 

Als er eines Tages eine Lafrance-Roſe 
in der Nähe des Fenſters ausſchnitt, erklan⸗ 
gen ihm dieſe Rufe ſo laut im Rücken, daß 
er ſich umwenden und der Dame eine Roſe 
anbieten mußte. Merkwürdigerweiſe liebte 
ſie die Lafrance vor allen anderen. In dem 
ſich dann entwickelnden Geſpräche verriet ſie 
eine Kenntnis der Spielarten, die einem 
Katalog Ehre gemacht haben würde. 

Die Fenſterbekanntſchaft wurde von ihrer 
Seite eifrig fortgeſetzt, der Roſen wegen — 
aus dem Rate machte ſich die Fremde augen— 
ſcheinlich wenig. Eines Morgens ging ſie 
ſogar durch das offene Fenſter, um ihm eine 
Malmaiſon-Knoſpe zu zeigen, die er nicht 
finden konnte. Er hatte bis dahin nicht 
über ihr Alter nachgedacht, aber der Sprung 
durchs Fenſter erſtaunte ihn; ſie mußte doch 
recht jung ſein. Wie ſie ſo lang und ſchlank 
neben ihm von Roſenſtock zu Roſenſtock ging, 


ihm ſehr unangenehm, daß Doris jetzt an 
der Hofthür in die Hände klatſchte und hin— 
ter einer Katze herſtöberte: er entſchuldigte 
ſie damit, daß ſie ſo lange im Hauſe ſei und 
ſich allerlei Freiheiten nehme, die treue Seele. 

„Das iſt mit alten Domeſtiken nicht an— 
ders,“ erwiderte die Fremde hochmütig und 
lächelte ſchon wieder. Die ſchlichte lange 
Haarfranſe glänzte wunderbar fett in der 
Sonne, aber die Züge waren doch ſehr hart. 
Er hatte ſie wohl für zu jung gehalten. 
Bald darauf ſtieg ſie mit einem großen 
Strauß in das Feuſter zurück, das vom 
nächſten Tage an geſchloſſen blieb. 
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Die Fremde war abgereiſt. Der Rat 
hätte ſie vermutlich bald vergeſſen, wenn 
nicht ein Poſtpacket an ihn gekommen wäre, 
von dem Doris ſchnell die Bindfaden her⸗ 
unterſchnitt, um es ihm handlicher zu machen. 
Eine geſtickte Brieftaſche fiel heraus, die in 
einem ihrer Fächer einen Zettel barg: „Künſt⸗ 
liche Roſen zum Dank für die natürlichen! 


Ohne etwas von dieſem Zettel zu erfah— 
ren, erneuerte doch Doris ihre früheren An: 
deutungen zum Schrecken des Rates. Er 
ſeufzte, als bald darauf die Fremde einige 
gepreßte Zwergröschen ſchickte, die kleinſten, 


die es gab, die einzigen, die ihm fehlten. 
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Ach nein, ihm fehlte gar nichts! 


Er wollte 
nur Ruhe. Am wenigſten ſtand ſein Sinn 
nach Eroberungen; aber da ſtak er ſchon 
mitten in dem Dilemma. 

Wenige Tage ſpäter erſchien die Villen⸗ 
nachbarin, um ihn für eine Wohlthätigkeits— 
angelegenheit zu intereſſieren. Der Rat gab 
ihr einiges Geld, aber ſo leichten Kaufes 
kam er nicht davon; er mußte ihr verſprechen, 
an einer Beratung teilzunehmen, und mußte 
fich ſchließlich auch für die darauf folgende 
Soiree verpflichten. Unter den Klängen 
eines Cellos erfuhr er dann, daß ihre Freun⸗ 
din Amanda — fo hatte die Fremde gehei⸗ 
Ben — ein Engel jei, daß fie, von den 
Ihrigen zurückberufen, eine heftige Sehn: 
ſucht nach der Villa empfinde — die lächelnde 
Freundin wußte wirklich nicht warum, und 
anderes mehr. Noch an demſelben Abend 
kehrte Amanda unverhofft zu ihrer Freun— 
din zurück, weil ſie die Trennung nicht län— 


ger hatte ertragen können. Bei Tiſche wurde 
fand er dieſe Vermutung beſtätigt. Es war 


viel Sekt getrunken; dem Rate aber ſchenkte 
die Hausfrau ſelber ein. Er ſaß zwiſchen 
ihr und Amanda, deren ſchwarze Franſe und 
deren Glasperlaugen im Kerzenlicht glänz— 
ten, während ihre Wangen die gewöhnliche 
braune Farbe zeigten. Es war etwas Pup— 
penhaftes in ihrem ſteifen, lederartigen Ge— 
ſicht, daß einiger Schminke zu bedürfen 
ſchien, da ihm die Fähigkeit des Errötens 
entſchieden mangelte. 

Die Freundinnen beſuchten den Rat ſchon 
am nächſten Morgen in ſeinem Garten und 
kamen am Nachmittage wieder, um ſeine 
Begleitung für einen Ausflug zu erbitten. 
Was half es ihm, daß er ſich am nächſten 
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Tage verleugnen laſſen wollte? Amanda 
kam durch das vertraute Fenſter über den 
Garten in die Veranda, um ihn gerades— 
wegs von feinem Pulte wegzuholen. O, 
dieſe garſtigen Papiere! Wie durfte er den 
Vogelgeſang im Walde verſäumen! Sie 
brach faſt in Thränen aus, als er nicht mit— 
wollte, und überzeugte ihn endlich auf die 
liebenswürdigſte Art von der Notwendigkeit 
eines Sanitätsſpazierganges ... 

Ja, da war der arme Rat zum dritten⸗ 
mal verlobt! Er wußte ſelber nicht, wie es 
gekommen; ihm fehlten Worte, ſein Glück 
auszudrücken, als er es ſeiner Tochter mit- 
teilen wollte. Daß er es doch noch auf die 
Zahl von ſechs lebenden Schwiegereltern ge— 
bracht hatte, das ängſtigte ihn weniger als 
früher, da ſie nicht alle im Städtchen wohn— 
ten und er als ein grauhaariger Herr der 
Leitung geſetzterer Perſonen nachgerade ent⸗ 
wachſen war. Amandas Wunſch, die Ver⸗ 
bindung zu beſchleunigen, leuchtete ihm ein; 
ja, es war richtig ſo: nur nicht länger dieſe 
wunderliche Ungewißheit, die ihn beſonders 
abends ſtark peinigte, da er doch wußte, daß 
ſie ihm am nächſten Morgen wie ein Alp- 
druck auf das Herz fallen würde. Freilich, 
Amanda wollte die Stütze ſeines Alters 
werden; es war unmöglich, daß er länger 
auf eine Magd angewieſen ſei, die täglich 
mehr Übergriffe machte; er mußte ſich um⸗ 
ſorgen, pflegen, unterhalten laſſen. Amanda 
war ein Engel an Güte, an Geduld ... 


daß er es auswendig wußte. 


rückgängig zu machen, blieb ihm keine Zeit. 
Es war alles ebenſo ſchnell beſiegelt wie 
eingeleitet, und er wurde auch ruhiger — 
beſonders nachdem er die Neuvermählte den 
Profeſſorsleuten vorgeſtellt hatte, die ihnen 
zu einem Stelldichein nach dem Harz ent— 
gegenkamen, eine Förmlichkeit, auf der er 
trotz Amandas Abneigung gegen die Reiſe 
beſtand. | 

Kaum waren ſie von dort zurückgekehrt, 
als der Tod den Rat ſeines letzten Schwie— 
gervaters beraubte. Da dieſer gegen hun— 
dert Jahre alt geweſen, durfte er nicht mit 
dem Schickſal hadern. Schlimmer war es 
für ihn, daß ſeine Gattin ſich als dankbare 
Tochter verpflichtet fühlte, die Mutter zu 
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ſich zu nehmen und er auf dieſe Weiſe zwei 
ältere Damen bei ſich etabliert ſah; denn 
Amanda war, wie er allmählich entdeckte, 
bereits in der zweiten Hälfte der fünfziger 
Jahre. Die alte Dame — jeder Zoll eine 
Dame, wie Amanda verſicherte — machte 
wenig Anſprüche, doch war es nicht mehr 
als artig, daß der Rat nachmittags eine 
Partie Patience mit Mama machte, während 
Amanda mit ihrer Freundin ſpazieren ging, 
um ſich von ihrer Stickerei zu erholen. Ja, 
die Stickerei war ihre Paſſion. Aus den 
Roſen des Gartens machte ſie ſich nicht mehr 
viel, aber ſie hatte nicht gelogen: die, welche 
ihre Finger unabläſſig auf dem Stramin 
hervorzauberten, lagen ihr jo ſehr am Her: 
zen, daß ſie wie früher auch an dem Rat 
vorbeiſah; ſie brauchte es ſich gar nicht be⸗ 
ſonders vorzunehmen. Mama dagegen — 
eine Dame, jeder Zoll eine Dame — ging 
mehr auf ſeine Intereſſen ein, indem ſie ſich, 
trotz ihrer Vornehmheit, ſehr frageſüchtig 
zeigte. Der Rat mußte es ihrem hohen 
Alter zu gute halten, wenn es ihm auch zu= 
weilen den Kopf heiß machte. Aber ſeit mit 
der dritten Frau die dritte Schwiegermutter 
ſeine Hausgenoſſin geworden, kam er zu der 
Anſicht, daß die beiden erſten Schwieger— 
mütter ſehr gnädig mit ihm verfahren waren, 
und kam dazu, ſie nachträglich zu verehren. 

Es war rührend geweſen, daß Amanda 


die Haushälterin Doris nicht hatte vertrei— 


ben wollen, und die Güte lohnte ſich in ſich 
Ach, man hatte ihm das ſo oft wiederholt, 
Küche und Keller weiterherrſchte, überließ 
Was ſeufzte er denn noch? Die Sache 


ſelber. Da Doris zu ihrer Zufriedenheit in 


ſie ihr die alten Herrſchaften und zugleich 
Doris ſich ſelber, um ſich ungeſtört ihrer 
Stickerei und ihrer Freundin zu widmen. 
Freilich ging ſie nie fort, ohne dem Rat eine 
warme Schlummerdecke für Mama zu laſſen, 
ihm die Sorge für geſchloſſene Thüren und 
Fenſter zu empfehlen und ihm ein recht 
zärtliches Abſchiedswort zuzuruſen. Glücklich 
ſchien ſie ſehr in ihrem neuen Stande, denn 
als einmal das Mädchen in der Nachbar— 
villa ſie aus Verſehen mit „Fräulein“ an— 


redete, rief Amanda ihm triumphierend zu: 


„Fräulein, Gott ſei Dank nicht mehr, Frau 
Rat, merken Sie ſich das!“ Und die Glas— 
perlaugen glitzerten in ſtechendem Glanze, 
doch errötete ſie auch diesmal nicht. 

Der Rat gewöhnte ſich an weniger Schlaf, 
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um früh im Garten und ſpät bei den Bü 


chern zu ſein. Abgeſehen von den mancher⸗ 
lei Pflichten gegen Mama, mußte er doch 
Amanda bisweilen ausführen. Seine junge 
Frau zeigte ſich dann ſehr liebenswürdig, 
nur kamen ihre Schritte nie zuſammen aus. 
Es blieb nichts übrig, als daß jedes für 
ſich ſtapfte. Doris ſah ihnen ſpöttiſch nach; 
ſie kamen nicht in den Takt; vielleicht auch 
drückten ihn die Strümpfe. Warum ſollte 
ſie gleich neue Spitzen ſtricken, anſtatt ſie zu 
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ein Sümmchen zuſammengebracht war, eine 
„kleine Beruhigung“ dafür zu kaufen. Unter 
dieſen kleinen Beruhigungen waren allerlei 
Wertpapiere begriffen, grüne ruſſiſche, blaue 
Eiſenbahnaktien, Pfandbriefe und andere; 
doch ſie alle genügten nicht, ihr Ruhe zu 


verſchaffen. Seitdem mit Mamas Leben ihre 


ſtopfen wie andere Leute auch? Das war 


nun vorbei. Sie verzog die Unterlippe 


ebenſo ſpöttiſch, wenn ſie ihn im Garten 


an die frageſüchtige Mama gekettet ſah. Er 
hatte das alles um ſie verdient, ſie gönnte 
es ihm. Mochte er ſeinen Kaffee ſchal finden, 
mochte er warten, wenn er ſchellte, mochten 
ihn die Strümpfe drücken; was ging es ſie 
an? Es war eine ſtumpfe, heimliche, beharr⸗ 
liche Rache, die ſie an ihm übte, indem ſie ſich 
der Frau Rat immer unentbehrlicher machte. 


Penſion erloſchen war, hatte Amanda ent— 
deckt, daß ſich deren ganzes Einkommen auf 
dieſe Penſion beſchränkt hatte, und daß es 
um ihre eigene Zukunft ſchlecht ſtehe, falls 
der Rat früher oder ſpäter aus der Welt 
ginge. Von der früher erwähnten großen 
Erbſchaft hörte der Rat nichts mehr, dagegen 
mußte er beichten, wie es um ſein eigenes 
Vermögen ſtand. Da die zweite Frau den 


Sohn der erſten als eigen angenommen, 


Der Herbſt kam, und die Freundin ver⸗ 


ließ die Villa, in der ſie ſich nur als ein 
Sommervogel niedergelaſſen hatte. Amanda 
fing an, ſich etwas mehr im eigenen Heim 
zurechtzufinden; ſie war eine recht heitere 


Frau, wenn auch nicht immer ſchonend in 


ihren Scherzen und Neckereien. Wie um 
ſich ſeines Beſitzes zu verſichern, pflegte ſie 
den Rat mit der lakoniſchen Anrede „Mann“ 
zu begrüßen, die ihm wenig angenehm in 
das Ohr fiel. Da er ſich hütete, ihre Reiz⸗ 
barkeit zu wecken, lebten ſie in tiefem Frie— 
den. Nur einmal ward Amanda ſehr böſe, 
als er, rückſichtsloſerweiſe in ihr Gemach 
dringend, ein Geheimnis entdeckte, das ihm 
die Freude an ihrer ſchwarzen Franſe und 


deren Glanz für immer hätte verderben kön- 
Sie bat ihn ſogar nachher um Ver⸗ 


nen. 
zeihung, weil ſie zu weit gegangen ſei. 


Amanda wurde liebevoller und lebte ſich ſeit 
Mamas Tode mehr mit ihrem Manne ein 
— ja, Mama ſtarb ſchon am Ende des ; 
liche, als die Nachricht aus Indien kam, daß 
Amanda 


erſten Winters — ſeit Mamas Tode durfte 
auch der Rat ſich nicht erkälten. 


ſelber achtete auf Thüren und Fenſter und 


hüllte ihn zur Sieſta in die Schlummer— 
decke. Auch des Haushalts nahm ſie ſich 
allmählich an. Alles in den Magen zu 
ſtecken, ſand ſie thöricht; ſie ſparte vom Wirt— 


ſchaftsgelde jo viel wie möglich, um, ſobald 


hatte er erſt, nachdem er zum zweitenmal 
verwitwet worden, mit ſeinen Kindern ab— 
geteilt. Der Tochter war ihr Erbteil zur 
Heirat ausgezahlt; der Sohn hatte das ſei— 
nige zur Gründung eines Geſchäfts nach In⸗ 
dien bekommen. Das dem Rate außer dem 
Wohnhauſe verbliebene Vermögen war klein; 
auch er war hauptſächlich auf ſeine Penſion 
angewieſen. Darob von einer gewiſſen 
Schwermut ergriffen, deutete Amanda ihrem 
Manne verſchiedentlich an, daß er nicht hätte 
heiraten müſſen, wenn er ſeine Witwe nicht 
verſorgen konnte. Dieſer Leichtſinn bei ver⸗ 
nünftigen Jahren! 

Natürlich mußte ſeiner einſtigen Witwe 
ſein Vermögen verſchrieben werden, und 
mehr geſpart mußte werden; das ſah er jel- 
ber ein. Alle Ausgaben wurden beſchnitten 
— Amanda war ein Genie für dieſe Dinge 
— und die „kleinen Beruhigungen“ wuchſen 
zu einem kleinen Kapital an. Aber noch 
immer fehlte ihr das Obdach für den faſt 
täglich beſprochenen Witwenſtand; ſie mußte 
auch das Haus haben, das natürlich den 
Kindern ſpäter wieder zufiel, von denen ab⸗ 
hängig ſie aber nicht darin leben wollte. 

Amandas Sorgen wuchſen ins Ungeheuer— 


das Geſchäft des Sohnes ſchlecht ſtehe. Es 
konnte zum Bankerott kommen, ſie konnte 
nach dem Tode ihres Mannes aus dem 
Hauſe vertrieben werden; ſollte ſie betteln 
oder in das Armenhaus gehen? Amanda 
kargte nicht mit ſtarken Worten, während 
der Rat um ſeinen Sohn klagte. 


Schenck: Die Dritte. 


Nun, der war jung, aber ſie, die einſt 
verlaſſene Witwe, was wurde aus ihr? Erſt 
nachdem Amanda ſich gründlich ausgeſpro⸗ 
chen, begehrte ſie den unheilvollen Brief zu 
leſen, deſſen Einzelheiten ſie angeſichts ihrer 
eigenen Bekümmernis wenig beachtet hatte. 
Mit Erſtaunen erfüllte fie die folgende Nach⸗ 


ſchrift: 


„Ich werde erſt wieder von mir hören 
laſſen, wenn es mir beſſer geht, ich arbeite 
mich ſchon wieder hinauf. Sei meinetwegen 
ruhig, aber ſende mir bitte den Ring von 
meiner ſüßen, unvergeßlichen Mama. Er, 
wird mir ein Talisman ſein, ſonſt aber, falls 
das Schlimmſte zum Schlimmſten käme — 
was ich durchaus nicht glaube — würde 
der Erlös das Reiſegeld decken. | 

Dein treuer Hand." | 


„Hat Hans einen jo wertvollen Ring von 
ſeiner Mutter?“ 

„Ja, von feiner zweiten Mutter .. 
meiner zweiten . . .“ 

„Mann, wie biſt du komiſch!“ 

Amanda fand ihn oft ſo komiſch, und Doris 
fand dasſelbe. Mit der originellen Doris 
konnte ſich die Hausfrau über manches beſſer 
unterhalten als mit dem oft recht einſilbigen 
Rat; von ihr erfragte ſie auch die Geſchichte 
des Ringes, die ihr bedauernswert roman⸗ 
tiſch vorkam. Sie mußte ſehr excentriſch 
geweſen ſein, die zweite! Gleich begehrte 
ſie den Ring zu ſehen. 

Wirklich ein herrlicher Solitär, und wie 
gut er auf den vierten Finger ihrer kräfti— 
gen braunen Hand paßte! Ihn wegzuſchicken, 
ſchien vermeſſen; wurde er geſtohlen — das 
Wahrſcheinlichſte von allem —, jo hatte nie— 
mand etwas davon. Nein, ſie litt das nicht; 
ſie ſelber verwahrte das Kleinod in ihrem 
ſicheren Schrank, da der Rat die leidige Ge— 
wohnheit hatte, die Schlüſſel an den Möbeln 
ſtecken zu laſſen. Dem Sohn mußte geſchrie— 
ben werden, daß er ſich im Notfall an den 
deutſchen Konſul wendete, und ein ſolcher 
Notfall war bei ſeiner Jugend und That— 
kraft gar nicht anzunehmen. Der ſchwache 
Widerſpruch des Rates verklang unter ihren 
energiſchen Worten, und der Ring wanderte 
in dasſelbe Schubfach, wo ſchon andere im 
Hauſe befindlich geweſene Schmuckſachen un— 


. von 
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tergebracht waren: altmodiſche Buſennadeln, 
perlenbeſetzte Medaillons, durchbrochene Ringe 
und dergleichen Tand, den niemand mehr 
trug. Amanda hatte davon nur eine neuer— 
lich wieder in die Mode gekommene lange 
Uhrkette in Gebrauch genommen; ſie gab 
alles ſpäter an die Kinder — natürlich; nur 
das Haus wünſchte ſie für ſich, um wenig⸗ 
ſtens ein Dach über dem Kopfe zu haben. 

Der Plan bedrückte den Rat, der ihr wohl 
das lebenslängliche Witwenrecht daran ein⸗ 
räumen, aber es ihr nicht zum Eigentum 
vermachen wollte, was er weder recht noch 
ſelbſt rechtsgültig fand. Amanda ſah ſich 
zum erſtenmal einem paſſiven Widerſtand 
gegenüber, der ſie reizte. 

Bei der Vertraulichkeit unter ihr und 
Doris war dieſe in die Zukunftspläne ihrer 
Herrin eingeweiht und deren Mitintereſſen⸗ 
tin — ſie ſollte nämlich mit der künftigen 
Witwe im Häuschen zu Ende leben. Dieſer 
Witwenſtand war dem Rate ſelbſt allmählich 
der geläufigſte Unterhaltungsgegenſtand ges 
worden, ſo daß er ſich kaum wunderte, Doris 
einmal die Bemerkung machen zu hören: 
„Den kleinen ſilbernen Theetopf können Frau 
Rat und ich nachher gebrauchen, wenn wir 
allein ſind.“ 

Es irrte nur ſo etwas wie ein blaſiertes 
Lächeln um ſeinen Mund. 

So gar ſchlimm, wie es hiernach den An- 
ſchein haben könnte, ſtand es nun doch nicht 
um den Rat. Wenn auch kein Kämpfer, 
war er doch ein Philoſoph, der ſich in jei- 
ner inneren Harmloſigkeit die Freude an 
ſeiner Arbeit, an den Briefen ſeiner Tochter, 
an der Gottesnatur niemals ganz verderben 
ließ, der in einem geheimen Winkel ſeines 
Herzens die ſchönſten Hoffnungen für ſeinen 


Sohn und für ein endliches Wiederſehen 


mit ihm hegte. Er ſprach mitunter ganz 
unvermittelt von dem Augenblick, wo Hans 
und Grete Arm in Arm zu ihm in das 
Verandazimmer zurückkommen würden. 
Amanda konnte nicht umhin zu lachen, in— 
dem ſie neckiſch ausrief: „Mann, was biſt 
du doch für ein Mann, ſo komiſch!“ Und 
wenn er ſich eine rechte Freude machen wollte, 
dachte er an Gretes kleine Mädchen. Er 
hatte die beiden Enkelinnen nach ihren Bil— 
dern ſo lieb, obgleich Amanda behauptete, 
ſie ſeien gar nicht hübſch und — wie ſie zu— 
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fällig von Bekannten gehört — leider ſehr Frau erlaubte nicht, daß er nach Kiel reiſte, 


unbegabt. Nun, Amanda war vielleicht ein 
wenig eiferſüchtig; ſie verſicherte ihrem Mann 
oft, daß er ihr nicht gleichgültig ſei — wahr⸗ 
haftig nicht! und ſie zeigte ſich auch ſo auf— 


merkſam gegen ihn, wie es in ihrer Natur 


lag. Weichheit und Sanftmut waren ihr 
nicht gegeben. Wer durfte ihr am Ende 
einen Vorwurf daraus machen? | 


So gingen die Tage in dem Häuschen 


äußerlich einförmig dahin. Der Rat hatte 
nach fünfjähriger dritter Ehe den letzten 
Federſtrich an ſeiner Arbeit gethan und ſie 
dann ſorgfältig in einem Geheimfach ſeines 
Pultes verborgen, ohne ein Wort darüber 
zu ſagen oder zu ſchreiben. Eine ſonder— 
bare Marotte! So ſchien es ihm ſelber, 
während er hartnäckig weiter ſchwieg über 
den vergrabenen Schatz. Vielleicht hatte er 
eine geheime Furcht, das Manuſkript könne 
ebenſo verſchwinden wie der Diamantring 
ſeines Sohnes und die anderen Kleinig— 
keiten, von denen außer der Uhrkette nie 
etwas wieder zum Vorſchein gekommen war. 
Er geſtand ſich es ſelber nicht. Hätte er 
geahnt, wie gleichgültig Amanda ſeine Schrei— 


bereien waren, ſo hätte er ſich den kleinen 


Betrug erſparen können, den ſie — zumal 
er der Gewohnheit des ſchriftlichen Arbei— 
tens treu blieb — niemals entdeckte. Für ſie 


gab es nur ein Schriftſtück von Intereſſe, 
das Teſtament, das ſie miteinander gemacht 


hatten, dem aber noch immer das begehrte 


\ 
N 
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| 


Kodizill der freien Verfügung über das ihr | 


zum Wittum beſtimmte Wohnhaus fehlte. 
So eigenſinnig war der Mann bei aller 
ſcheinbaren Gutmütigkeit, ſo verſtockt gegen 
die verſtändlichſten Andeutungen! Sie ſpot— 
tete oft mit Doris darüber. 
Amanda konnte nichts weiter thun, als 


ſparen. Nur keine Schwelgerei im täglichen 
Nichten bei ſich hätten, lebensfriſche Mäd⸗ 


Leben, Waſſer war das geſundeſte Getränk 
bei Tiſche, und Pflanzenkoſt bekam dem Alter 


am beſten. Es ſchien auch wirklich ſo, denn 


dem Rate fehlte gar nichts. Aber als eines 


ſohn, der Profeſſor, durch einen Abſturz im 


Hochgebirge das Leben verloren hatte, zeigte 


es ſich doch, daß er ſchwach geworden war, 
da er, ſo ganz unmännlich in heiße Thränen 


ausbrechend, auf ſeinen Sitz zurückfiel. Seine 


wohin man die Leiche zur Beſtattung in ein 
Familiengrab gebracht hatte; auch ſie ſelber 
ging nicht dahin, da ſie in ſeiner Nähe blei— 
ben mußte, bis er ſich von der großen Auf⸗ 
regung erholt hatte, die ſie mit einem Ner⸗ 
venfieber verglich. Das war freilich bei 


ihrer etwas harten Art nicht leicht. 


Amanda hatte immer gefürchtet, daß ihnen 
von der Seite einmal eine Sorge käme, ſo 
äußerte fie — und nun war es fo weit! 
Ein Abſturz war ſozuſagen nur durch eigene 
Verſchuldung möglich — mein Gott, ein 
Familienvater ſollte vorſichtiger ſein! Grete 
achtete wohl auch auf nichts. 

Die Niedergeſchlagenheit des Rates war 
zum Verzweifeln; ſie hatte nun jahrelang 
alles für ihn gethan; da mußte es ſie doch 
ſchmerzen, daß er noch immer mehr an den 
anderen hing als an ihr. Dann weinte ſie 
kleine Glasperlthränen, während ihn wirklich 
eine Art Fieberſchauer durchrieſelte, der einer 
ſchnellen, flüchtigen Hitze wich. Amanda be— 
merkte mit vielem Nachdruck, es ſei ein Zu⸗ 
ſtand wie ein Nervenfieber; ſie bewog den 
Rat, einen warmen, langen Hausrock von 
ihrem ſeligen Vater anzuziehen, den er auch 
in dieſem Augenblick nicht mehr wie früher 
ablehnte. Er hatte manche der ererbten Klei⸗ 
dungsſtücke vertragen, ohne es nur zu be⸗ 
merken, aber dieſes lange, gelbbraune Ge⸗ 
wand, das er deutlich von ſeinen eigenen 
Sachen unterſchied, bisher nicht annehmen 
wollen. Nun war auch ſein heftiger Wider- 
ſtand gegen das fremde Zeug gebrochen. 

Die Frau Profeſſor, die bald darauf mit 
ihren Kindern in die alte Heimat nach Kiel 
zurückkehrte, ſchrieb, daß ſie zu ihrem Vater 


kommen wolle, erhielt aber von Amanda die 


Antwort, daß es leider nicht paſſe, da der 
Rat noch nicht wohl genug ſei und ſie zwei 


chen und des Rates beſondere Lieblinge, die 
ihn nach Kräften zu erheitern ſuchten. Doch 


der armen Grete wurde es allmählich ſo 
Tages ein Trauerbrief aus der Schweiz 
kam mit der Nachricht, daß ſein Schwieger 


bang um ihren Vater, daß ſie einige Tage 
ſpäter nochmals ihren Beſuch anmeldete. 
Gleich nach Empfang des Briefes telegra— 
phierte Amanda: „Nicht kommen, weitere 
Nachricht abwarten.“ Grete aber, die ſchon 
im Begriff ſtand abzureiſen, ließ ſich nicht 
mehr hindern, ſondern benutzte den von ihr 


Schenck: 


genannten Zug und traf nachmittags im 
Städtchen ein. 

Das elterliche Haus lag in ſonniger Ruh, 
als ſie es erreichte, eine Trauernde und allein. 
Mit zitternder Hand zog ſie die Glocke, 
deren Klang ſonderbar ſchrill im Hauſe und 


Die Dritte. 


in ihrem Herzen wiedertönte. Erſt nachdem 


ſie dreimal geſchellt, öffnete ſich die Thür 
ein wenig, um das etwas verlegene Geſicht 
der Haushälterin Doris durchzulaſſen. 

„O je! 
nicht paßt, und die Frau mit dem Beſuch 


| 


| 


ausgefahren iſt! Frau Profeſſor haben wohl | 


unſer Telegramm nicht gekriegt?“ 


Kind.“ 


„sit mein Vater zu Haufe?“ fragte die 


junge Frau, deren blaſſes Geſicht ſich jäh 
gerötet hatte. 
„Ja... ja. 


Die Frau ... die Frau 


die Angekommene annehmen ſolle oder nicht. 


„Ich wünſche nichts weiter,“ ſagte dieſe, 


Doris zum zweitenmal mit dem großen hel— 
len Blick ſtreifend und mit hoch erhobenem 
Kopf an ihr vorüberſchreitend bis an die 
letzte Thür des Flures. Sie öffnete dieſe 
leiſe und vorſichtig. Da ſtand ſie in dem 
traulichen alten Verandazimmer, umfangen 
von dem Dämmerlicht, das, wie einſt durch 
das dichte Geranke der Roſen ſtreifig und 
ſchwankend hereinfallend, dem von Tabaks— 
rauch und Blumenduft durchzogenen Raum 
etwas Feierliches gab. Der Zorn war ſchnell 
von ihrer Seele gefallen; ſie meinte wieder 
ein Kind zu ſein. Wie geblendet von dem 
ſcharfen Kontraſt des Helldunkels mit der 
draußen herrſchenden Sonnenglut, unterſchied 
ſie erſt nach und nach die Umriſſe der Mö— 
bel, das Pult am Fenſter, das Sofa gerade— 
vor mit den beiden Bildern darüber .. . 
nein, ſie waren fort. Der Platz, wo ſie ge— 
hangen, war nur noch durch zwei helle Flecke 
auf der Tapete angedentet, die zur Hälfte 
durch ein großes weibliches Porträt bedeckt 
waren. Grete erkannte in der wie ein 
Modekupfer wirkenden Totalfigur im Vo— 


lantskleid mit dem leeren ſteifen Geſicht die 


Stiefmutter nicht. Auf dem Lehnſtuhl ſeit— 
wärts vom Sofatiſche ſaß ihr Vater, ver— 
mutlich über einem vor ihm liegenden Buche 
eingenickt. Der heiße Sommertag mochte 
ſeine Kräfte abgeſpannt haben. Auf den 
Fußſpitzen ſchlich ſie zu ihm hin und prüfte 
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mit den ſich gewöhnenden Augen das Ge— 
ſicht, das ſie in ſechs Jahren nicht geſehen 
hatte. Wie klein es geworden war und 
welche ſonderbare graugelbe Bläſſe es be— 
deckte, wie zuſammengeſunken der ſchmächtige 
Körper! 

„Vater!“ rang es ſich leiſe von ihren 
Lippen, noch ehe ſie es wußte, und als er 
dann die Augen aufſchlug, ſo müde und leer, 
da preßte ſie die Hände auf die Bruſt, den 


Die Frau Profeſſor, nun es gar aufſteigenden Schmerz zu bekämpfen. 


„Biſt du krank?“ fragte ſie. 

„Nein, mein Kind, mein liebes gutes 
Seine dürren, ſtarren Hände lieb- 
koſten ihre Wangen, ihre Haare. „Da biſt 
du ja, Grete ... und weißt du, Hans kommt 
auch noch wieder, ihr beide zuſammen.“ 


90 Die Stimme des Rates hatte kaum wach ge— 
Rat...” Doris ſchien zu ſchwanken, ob ſie | 


Hungen. Aber dann ermunterte er ſich bald. 
„Was dachteſt du nur, daß ich nicht zum 
Begräbnis kam? Amanda war ſo beſorgt 
um mich — das iſt ſie immer — ſie wollte 
mich nicht fortlaſſen. Das quälte mich dann 
ſo, daß ich wirklich krank wurde. Sie weiß 
es ja nicht; ſie meint es ja gut. Alſo ſag 
um Gottes willen nichts, hörſt du, Grete! 
Sprich lieber von dir . . . O, ihr habt kein 
Glück, du und der Hans.“ 

Der Ausdruck der Verzweiflung auf ſei— 
nem blaſſen Geſichte ſchnitt ihr das Herz ab. 
Ihn zu beruhigen, ſetzte ſie ſich neben ihn, 
ſprach von ihren Kindern, von ihren Plänen 
für die Zukunft, von den ſehr einträglichen 
Malſtunden, die ſie zu geben angefangen 
habe. Der Rat fuhr ſich mit einem Taſchen— 
tuche über die feuchte Stirn. Das große, 
rötlich darin ſchimmernde Monogramm mit 
den Fingerſpitzen berührend, hielt er das 
Tuch plötzlich von den Augen ab, um es 
mißtrauiſch zu betrachten, und warf es bei— 
ſeite. 

„Ich will keine fremden Sachen gebrau— 
chen,“ ſtieß er keuchend hervor und ſah ſich 
ſcheu nach der Thür um, während er fort— 
fuhr. „Ich erkenne alles an, was Amanda 
für mich thut, aber ich kann mir das Nötige 
kaufen . . . Ich bin doch kein Bettler.“ 

Grete ſtrich ihm ſtumm über die Hand. 
O, was war aus ihrem Vater geworden! 

„Große Anſprüche mache ich wahrlich nicht,“ 
fuhr er feſter fort, „aber es widerſteht 
mir, das Zeug anderer Leute zu tragen .. 
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hm, die Tücher ſtammen von Amandas Va- ein Ende. Der Rat ſeufzte tief auf, wäh⸗ 
rend Amanda ohne die geringſte Verlegen: 


ter . . . dieſer Rock auch; er iſt zu lang und 
zu weit ... er iſt mir unangenehm. Man 
mag jagen, was man will ...“ 


Grete hatte ſich ſo weit gefaßt, daß ſie 


ihn wie ein Kind zur Ruhe redete; denn ſo 
ſchwach und hilflos ſchien er ihr in dieſer 
ſcheuen plötzlichen Vertraulichkeit. 

Das alles dürfe ihn nicht quälen, flüſterte 
ſie, es würden noch wieder fröhliche Tage 
kommen, wenn nur erſt der Hans wieder 
da wäre; ſie beide hätten ja den Vater ſo 


lieb, daß er ſich ihretwegen geſund erhalten 


müſſe. Ihr Geplauder mochte dem Rat wie 
Muſik klingen, denn ſein Geſicht verklärte 
ſich, wie ſie ihm weiter ſprach von Hans 
und von der Kinderzeit und von ihren eige- 
nen Kindern. 


heit die Ablehnung des Beſuches mit bitter— 
ſüßen Worten entſchuldigte. 

Sie habe kein Nachtquartier anbieten kön⸗ 
nen und aus dieſem Grunde die junge Frau 
ſpäter einladen wollen. Die Kinder erwähnte 
ſie gar nicht, fügte dagegen hinzu, daß ihre 
munteren Nichten nur dem Onkel zuliebe 
gekommen ſeien, ihn in ſeinem Schmerze zu 
zerſtreuen. Das laute Gelächter der mun⸗ 
teren Mädchen klang vom Flur her faſt un⸗ 
heimlich durch ihre Rede. Amanda ging nach 
einigen Augenblicken fort. Der Rat hatte 
kein Wort mehr geſprochen. Nachdem er ſich 
überzeugt hatte, daß er mit Grete allein ge 


blieben war, zog er eilig einen Schlüſſel her⸗ 


„Ja, ja, ſie müſſen lieb und gut fein,” 


ſagte der Rat endlich. 
ſo wenig begabt ſind!“ 

„Aber Papa ... das iſt durchaus nicht 
der Fall. Wie kommſt du nur darauf?“ 

„Ich .. . ich weiß nicht. Amanda hat es, 
glaube ich ..“ Der Rat brach plötzlich ab. 
Ein Schatten ſchien über ſein Geſicht zu 
fallen ... 

„Was hat Amanda?“ tönte es hart und 
herbe in ihr Geſpräch herein. 

Sie hatten das Rollen des Wagens über— 
hört und bemerkten die eintretende Haus— 
frau erſt, nun ſie ihnen ſchon nahe ſtand. 
„Was hat Amanda?“ 

„Nichts . .. gar nichts,“ ſtieß der Rat ängſt⸗ 


„Wie ſchade, daß ſie 


vor und drückte ihn ihr in die Hand. 
„Da iſt der Schlüſſel des geheimen Faches 
in meinem Pulte, das ich dir früher gezeigt 


habe, nicht wahr?“ 


lich hervor, ſich plötzlich wie in ſeinem Ge⸗ 


wiſſen bedrängt fühlend. 


Wie war es nur in ihm aufgeſtiegen, 


dies verwirrende Bewußtſein eines tiefen 
inneren Elends? Wie waren dieſe faſt kin— 
diſchen Klagen über ſeine Lippen gekommen? 

Die bloße Gegenwart ſeiner Tochter, der 
ſympathiſche Klang ihrer Stimme, der rüh— 
rende Ausdruck des von der breiten ſchwar— 
zen Krepprüſche umrahmten ſüßen Geſichtes 


hatten etwas wie Frühlingsſchein über dien 


troſtloſe Verödung dieſes häuslichen Lebens 
geworfen, das ihm deutlich die klaffenden 
Riſſe, die ſchadhaften Stellen des grauen 
Gewebes in ihrer erſchreckenden Unheilbar— 
keit gezeigt hatte. 

Die Begrüßung der beiden Frauen unter— 
einander machte der peinlichen Erörterung 


Sie nickte. 

„Es enthält mein Manuſfkript und ferner 
— in einer roten Ledertaſche — den Schein 
über eine nicht gerade beträchtliche Lebens⸗ 
verſicherung. Die Summe bleibt dir, wo⸗ 
gegen Amanda mein Vermögen bekommt, ſo⸗ 
wie auch das Haus zum lebenslänglichen 
Wittum ... Das will ich ändern, darüber 
will ich ein Kodizill machen,“ unterbrach er 
ſich heftig. „Nun du deinen Mann verloren 
haſt, muß ſie das Haus mit dir teilen, ſo⸗ 
lange ſie lebt. Das Haus iſt dein; es 
ſtammt von deiner Mutter und kann niemand 
anders zukommen als dir.“ 

„. .. Hat der Herr geläutet?“ fragte Doris, 
breitſpurig in die Thür tretend und ſich dem 
Sofa nähernd, obgleich die Frau Profeſſor 
ihr fortwinkte . . . „hm, es war mir gerade 
ſo, als wenn der Herr Rat geläutet hätten.“ 

Niemand antwortete ihr, aber die Frau 
Profeſſor ſah ſie ſo erſtaunt an, daß ſie ſich 
endlich langſam aus der Thüre ſchob. 

„Was hat Doris für Manieren ange 
nommen!“ 

„Ja . . . ja; ſie iſt durch Amandas Güte 
ſehr verwöhnt.“ 

Grete ſchwieg. Der wunderliche Druck, 
der ſich ihr auf das Herz gewälzt hatte, als 
ſie wartend vor der Hausthür ſtand, ſchien 
immer ſchwerer zu werden. 

„Das Haus iſt dein,“ wiederholte der 
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Rat leiſe. „Sorge auch ſpäter, daß das 
Manuſfkript an den rechten Platz kommt, und 

Hund ... daß die Roſen im Herbſt gut 
umwickelt werden.“ — Das war gewiß ſein 
innerſtes Vermächtnis ... 

Der Winter war noch nicht zu Ende, als 
der Rat den Fuß brach. Die Roſen ſtaken 
noch feſt in der Strohhülle. Er war ein wenig 
ſpät vom Spaziergang zurückgekehrt, und da 
man aus Sparſamkeit noch keine Lampe auf 
dem Flur angezündet hatte, ſtolperte er über 
Amandas Stickrahmen. So kam das Un⸗ 
glück. Er mußte nun mit dem Fuße in Gips 
liegen, zu welchem Zweck er ſein Bett in 
das Verandazimmer bringen ließ. Amanda, 
die ſich gegen alle ihre Bekannten bitter 
darüber beklagt hatte, daß die Tochter bei 
ihrem Beſuch den Rat ſehr gegen ſie einge- 
nommen, beredete ihn, dieſe nicht durch die 
Mitteilung zu beunruhigen, damit der Unter— 
richt ihrer Kinder und ihre eigenen Malſtun⸗ 
den ungeſtört fortgingen. Ihre Briefe kamen 
an jedem Sonntage, ſo wußte er von ihnen, 
und ſie würden ja auch zu Oſtern wieder 


kommen, wie in den Herbſtferien und um 
Die kurzen Viſiten, die ſie ihnen 
ſſelbſt der Arzt erwartet hatte. 


Neujahr. 
dann gemacht, fand Amanda ganz genügend, 


zumal da ſie die Familie mit keinem Worte 


dazu aufgefordert hatte. — Wer wollte ihr 


das verdenken? — Sollte fie ſich den Frie- 


den ihres Hauſes, das gute Verhältnis mit 
ihrem Mann ſtören laſſen, der ihr nicht 
gleichgültig war, wahrhaftig nicht! 

Amanda, die den Verkehr mit Freunden 
und Bekannten noch mehr beſchränkte, als 
es längſt geſchehen war, ging häufig in der 
Dämmerungsſtunde zu ihrem Rechtsanwalt, 
um ihm in ſehr rührender Weiſe von ihrer 
Hilfloſigkeit und ihrer Verlockung zur Heirat 
zu erzählen und ihn endlich im Namen des 
Rates zu einem Beſuch aufzufordern. 

Sie blieb während des Beſuches im Zim— 
mer und überwachte mit ſtechenden Blicken, 
wie nach einer längeren 
ment ein Kodizill hinzugefügt wurde, und 
wie der Rat ſich mühſam aufrichtete, um es 
zu unterſchreiben. 
ihm entſchieden nicht gut gethan. 

Es war noch eben rechtzeitig das Kodizill 
hinzugefügt: die Schwermut, die den Rat 
bald darauf befiel, hätte ſeine Zurechnungs— 
fähigkeit zweifelhaft erſcheinen laſſen können. 
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Wunderlich war er, nach Amandas Anſicht, 
längſt geweſen — die Leute glaubten ihr das 
— und ſo war dieſe Art von Gemütskrank⸗ 
heit am Ende der natürlichſte Schluß. Er 
war immer ſtiller und teilnahmloſer gewor— 
den und wollte nicht mehr aufſtehen, nun 
der Fuß ſchon geheilt war; er lag bis in 
den Frühling hinein und wollte endlich nicht 
mehr eſſen, weil er für ſeine Kinder und 
Enkel ſparen müſſe. Amanda wunderte ſich 
ſehr über dieſes Symptom — geizig war er 
nie geweſen. Und nun das noch! Wie manche 
geſtörte Leute gegen ihre Angehörigen eine 
delia Abneigung zeigen, winkte auch er ſei⸗ 
ner Frau fort, ſobald ſie in das Zimmer 
trat, oder kehrte das bleiche bekümmerte Ge⸗ 
ſicht gegen die Wand. Doris, in der etwas 
von der alten Ergebenheit zu erwachen ſchien, 
pflegte ihn treu, während die dafür ange⸗ 
nommene Wärterin die Hausarbeit übernahm. 
Sie war es auch, welche die Frau Rat be⸗ 
redete, die Tochter von der Krankheit zu be⸗ 
nachrichtigen, nachdem dieſe zwei Monate ge⸗ 
währt hatte. 

Grete kam nicht zu ſpät zu ihrem Vater, 
obgleich das Ende früher eintrat, als es 


„Halte es mit Mama,“ flüſterte der Rat 
ihr zu, „ſie will dir alles wieder zuwenden. 
Gott ſei mit dir und den Kindern!“ 

Da ließ Grete die kleinen Mädchen in das 
Zimmer, daß der ſterbende Großvater die 
Hände auf ihre blonden Köpfe legte und 
ſie ſegnete. Das milde Lächeln, das dabei 
über ſeine Züge flog, verklärte ſie im Tode. 
Amandas lautes Schluchzen klang von vorn 
her hörbar durch das Haus; ſie war zu be— 
wegt, um in das Sterbezimmer zu kommen. 

Als Grete nach dem Begräbnis, ſich der 
Worte ihres Vaters erinnernd, das Geheim— 
fach des Pultes öffnete, fand ſie darin nur 
das Manuffript vor; in den Borten zur 
Seite lagen zwei Dokumente anſcheinend un— 
gleichen Alters. 

Doris, die ihr auf dem Fuße nachgegan— 
gen war, fragte ſehr ruhig: „Frau Profeſſor 
ſuchen wohl die Teſtamente?“ 

„Nein,“ klang es abweiſend zurück. 

„Da liegen ſie in den Borten. Die Frau 
Rat iſt augenblicklich nicht bei der Hand . . . 
Endlich ein wenig eingeſchlafen . . . Sie meinte 
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auch, es ſei weiter nichts zu beſprechen, da 
alles bleibt, wie es ift...“ 

„Wie ſo ... Iſt das eine Beſtellung an 
mich?“ 

„Nein .. . ich meinte nur, weil die Frau 
Rat die alleinige Erbin iſt, wie es im letzten Betracht.“ 
Teſtament ſteht.“ Ja, es waren zwei Teſtamente da, und 


| „Allerdings; fie werden dir zugeſchickt. 
„Ich werde dieſen Nachmittag um drei Uhr wie rechtlos auch das zweite ſich erwies, ſo 

| 

| 

| 


Für Hans würden fie keine Bedeutung ha⸗ 
ben, falls er wieder auftauchen ſollte. Da 
ſich ein Entſagungsakt von ihm zu deinen 
Gunſten vorfindet, kommt er gar nicht in 


wiederkommen,“ ſagte die junge Frau, ihre diente es doch dazu, die Sachlage zu ver- 
Erregung bekämpfend und das Manuffript wirren. Selbſt die Thatſache, daß ein Para: 
ohne eine Erklärung pietätvoll an ſich neh⸗ graph des von Gretes Mutter und dem Rate 
mend. Amanda war dann auch ſichtbar, gemachten erſten Teſtamentes ausdrücklich be⸗ 
faſt unheimlich verhüllt in der weitläufigen tonte, das Haus dürfe nicht veräußert wer⸗ 
Trauertoilette und der ſchwarzen Witwen⸗ den, ſolange eines ſeiner Kinder Anſprüche 
haube. Aber die blanken ſchwarzen Haare darauf mache, klärte den ſtreitigen Punkt nicht 
und die blanken ſchwarzen Augen und die auf, da Amanda für den Fall der Nichtig⸗ 
unbeweglichen Züge, die um keinen Schim⸗ keitserklärung des Kodizills mindeſtens mit 
mer verändert ausſahen, waren alle auf dem der Tochter gleichberechtigt ſein ſollte. Wäh⸗ 
rechten Platze. Es war ein Geſicht, dem rend Amanda erklärte, ihr Recht mit allen 
gutes und böſes Wetter nichts anhaben konn⸗ , Mitteln durchleßen zu wollen, rieten ſachver⸗ 
ten. Amanda beteuerte zunächſt, daß der Rat ſtändige Freunde der Frau Profeſſor drin⸗ 
ſein Ende nicht geahnt hätte — wie glücklich gend von einem Prozeſſe ab, da ſie in ihren 
das! Er würde ſich ſonſt ihretwegen zu große beſchränkten Verhältniſſen die Koſten nicht 
Sorgen gemacht haben. Wie ſollte ſie nur, riskieren dürfe. So kam es zu einem Ver⸗ 
ſeinem Wunſche gemäß, anſtändig das Haus gleich, wonach ſie und die Stiefmutter das 
bewohnen, nun die Penſion ausfiel, die doch Haus mit dem Mobiliar gemeinſchaftlich über⸗ 
ihre Haupteinnahme geweſen! Amanda hoffte nehmen, das letztere unter ihnen geteilt, 
ſehr, nicht doch noch zum Verkauf des Hauſes das erſtere einem Makler übergeben werden 
gezwungen zu ſein. ſollte. Gleich nach dieſer Abmachung präſen⸗ 

„Papa ſagte mir, das Haus ſei mein...” tierte die Frau Rat die rote Brieftaſche, die 

„O . . . das hat dein Vater gejagt, wie ſie nach ihrer Angabe erſt jetzt gefunden, in 
ſchändlich, wie doppelzüngig!“ großer Eile. Die fällige Verſicherungsſumme 

„Still,“ rief Grete heftig, „kein böſes Wort konnte nämlich nicht ohne die Unterſchrift der 
über ihn in meiner Nähe!“ Frau Profeſſor gehoben werden, und Amanda 

„O, ich bin nervös, ich bin kurz von bat um eine ſchnelle Erledigung, da das Be 
Atem! ... Doris, das Riechſalz.“ gräbnis zu bezahlen ſei und die Rechnungen 

Doris brachte zuerſt das Riechſalz und des Arztes und des Apothekers eingefordert 
brachte danach das neueſte der Dokumente, werden müßten. Eine größere Summe habe 
ein gemeinſchaftliches Teſtament der Eheleute der Rat für Doris beſtimmt, eine andere 
Tormählen mit einem friſch hinzugefügten für ein Monument; verſchiedene kleine Be⸗ 
Kodizill, das der verwitweten Frau Rat das | träge ſtänden noch offen, da die lange Krank⸗ 
Wohnhaus ſamt dem darin enthaltenen In- heit mehr als die laufenden Einnahmen ver⸗ 


ventar als Eigentum zuſprach. ſchlungen habe. Den Reſt verſprach Amanda 
„Meiner Mutter Haus?“ ſtieß Grete her— | zwiſchen ſich und ihrer Miterbin zu teilen. 

vor. | Über das ihr früher vermachte Vermögen 
„Das mein ſeliger Mann erbte und mir brauchten keine Beſtimmungen gemacht zu 

vermachte.“ werden, da der Rat es ihr zur größeren 
„. .. Mein Vater ſprach von einer roten Sicherheit noch mit warmer Hand geſchenkt 

Brieftaſche, die ich nicht gefunden habe . . . hatte. 

Weißt du etwas über ihren Verbleib?“ Amanda erbot ſich ohne Vergütung in dem 
„Nein.“ Hauſe zu bleiben, bis ſich ein Käufer fände. 


„Giebt es Abſchriften der Teſtamente?“ Natürlich trug ſie die Steuern und Haus 
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laſten nicht allein. Die kleinen Reparaturen, 
die vom Rat beſtellten Zeitungen, der von 
ihm beſtellte Uhrmacher, das von ihm be⸗ 
ſtellte Trinkgeld an den Briefträger — wirk— 
lich der Rat war ein vorſorglicher Hausvater 
geweſen — alles wurde gewiſſenhaft notiert 
und dividiert. Auch der Lohn der Haus⸗ 
hälterin Doris war zur Hälfte von der Frau 
Profeſſor zu beſtreiten, da jene für die bei⸗ 
den folgenden Jahre noch eigens von dem 
Herrn Rat verpflichtet worden war und aus 
Treue gegen ihren Herrn eine vorteilhafte 
Heirat ausgeſchlagen hatte. Am Schluſſe des 
Jahres hatte die Frau Profeſſor, ſtatt etwas 
von der Erbſchaft zu bekommen, noch eine 
kleine Reſtſchuld, die auf das folgende über⸗ 
tragen wurde. 
tete gar nichts. 

Als es wieder Frühling geworden war, 
ohne daß ſich etwas geändert hatte, fuhr die 
Frau Profeſſor nach dem Städtchen, um ſich 


nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, 
ſowie auch die früher erwähnte Teilung des 


Mobiliars vorzunehmen. Amanda, die wie⸗ 
der über Atemnot und Herzſchwäche klagte, 


rief nach dem Riechſalz, ſobald fie etwas her— | 


Die Dritte. 
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Von einem Verkauf verlau- 
kaufen,“ müſſe es heißen: „Dieſes Haus iſt 
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Amanda ſchmachtete weiter in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit. Aber um ſie nicht ganz verzweifeln 
zu laſſen, kamen ihre Verwandte oft zu ihr. 
So wohnten nicht nur während des Some 
mers die beiden lebensfriſchen Nichten im 
Giebelzimmer des Roſenhäuschens, ſondern 
auch andere Mitglieder ihrer Familie be⸗ 
nutzten es als Landhaus. Als es in ſei⸗ 
nem ſchönſten Blütenſchmucke ſtand, fuhr eine 
Schar von Ausflüglern nach dem Städtchen, 
die, in der Eiſenbahn einen zwangloſen Humor 
entfaltend, ſich wenig um zwei andere Paſ⸗ 
ſagiere, die Frau Profeſſor und einen ihr 
gegenüberſitzenden Herrn, bekümmerten. Die 
fröhliche Geſellſchaft unterhielt ſich unter an⸗ 
derem über ein Plakat, das geändert wer⸗ 
den müſſe; ſtatt: „Dieſes Haus iſt zu ver⸗ 


nicht zu verkaufen,“ — ein Witz, der leb⸗ 
haften Beifall fand. Sie alle ſtiegen im 
Städtchen aus. 

Die Frau Profeſſor ging mit dem ſie be— 
gleitenden Herrn zu verſchiedenen Perſonen 


im Städtchen, dann nach dem Friedhofe und 


geben ſollte, und behielt ſchließlich die Stücke, 


von irgend welchem Werte für ſich. Dann 
jammerte ſie ſehr darüber, wie ſie ſich wäh— 
rend des Winters in dem verödeten Hauſe 


von dort erſt zu ihrer Stiefmutter. Als ſie 
ſich dem Hauſe näherten, klangen ihnen be— 
kannte Stimmen entgegen. Es waren ihre 
Reiſegefährten, die, mit anderen Perſonen 


im Garten verſtreut, laut ſprachen und lach— 


gefürchtet, und wie ſchwer es ihr falle, noch 


länger das Opfer zu bringen, es mit ſeinen 
Erinnerungen allein zu bewohnen. Aber die 
beiden Kaufliebhaber, die dageweſen, hätten 
ſich wieder zurückgezogen, und eine öffent— 
liche Verſteigerung bringe zu viele Koſten. 
Amanda, die von dem Manufkripte erſt jetzt 
Kunde erhalten hatte, machte der Stieſ— 
tochter Vorwürfe, daß ſie es nicht zu ver— 
werten geſucht, wie es den Verhältniſſen der 
beiden Erbinnen entſprochen hätte. Man 
mache viel Weſens davon, und es ſei doch 
wohl etwas damit zu erreichen geweſen. 
Grete zog es vor, der Frau Rat nichts zu 
erwidern. An dieſe Angelegenheit ließ ſie ſich 
nicht rühren. Das Manuſkript, das ihr und 
ihrem Bruder zur Übergabe an ihre Vater— 
ſtadt vermacht geweſen, hatte eine ehrenvolle 
Aufnahme gefunden. Der Mann, der einer 
der ſtillſten und unthätigſten Bürger ge— 
ſchienen, hatte ſich ein großes dauerndes Ver— 
dienſt um die Heimatſtadt erworben. 


ten. Amanda, die ſich in ihrem ſchwarzen 
Schleppkleide wie ein müder Trauerfalter 
unter ihnen bewegte, kam ihnen keuchend ent— 
gegen. Die Überraſchung ſchien fie ſehr zu 
verſtören. Da der Herr zur Seite trat, ohne 
ſich vorſtellen zu laſſen, erleichterte Amanda 
zunächſt ihr Herz durch Klagen über ihre 
Leiden und über ihre Einſamkeit. Sie er⸗ 
trug das Leben in dem öden Hauſe nicht 
mehr; ihre Verwandten hatten auch deshalb 
heute ein Picknick bei ihr veranſtaltet, da ſie 
ſelber die Bewirtung nicht bezahlen könne. 
„Dürfen wir das Haus ſehen?“ fragte 
Grete einſilbig dagegen. Ein mißtrauiſcher 
Blick Amandas traf den vermutlichen Käufer. 
Sie trat mit Grete in die Thür, indem ſie, 
flüchtig zurückſehend, gegen dieſe bemerkte. 
„Dieſe Umgebung laſtet auf mir, aber bei 
der Baufälligkeit des Hauſes iſt wenig zu 
hoffen. Das Dach wird ſo ſchadhaft, daß 
etwas geſchehen muß, freilich waren die Lat— 
ten von Anfang an zu dünn .. . außerdem 
macht ſich jetzt der Schwamm im Holzwerk 
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bemerkbar.“ Ihr Blick fiel in das offen⸗ 


ſtehende Vorderzimmer, von wo aus eine 


ſilberſtrahlende Tafel im anſtoßenden Eßſaal 
ſichtbar war. Grete ging, ihrer Stiefmut⸗ 
ter vorauf, raſch daran vorüber nach dem 
bekannten Verandazimmer, das der Rat ſo⸗ 
lange bewohnt und in dem er ſein Leben 
beſchloſſen hatte. Der Herr folgte ihnen. 
Während dieſer ſich noch immer ſchweigend 
in dem Zimmer umſah, ſprach Amanda wei⸗ 
ter von ihrem Wunſch, das Haus zu ver⸗ 
laſſen, und von der Unmöglichkeit, einen Käu⸗ 
fer zu finden. Wie aus tiefen Gedanken 
erwachend, unterbrach der ſtattliche Mann 
ſie plötzlich mit den Worten: „Bemühen Sie 
ſich deswegen nicht weiter, Madame... Ich 
kaufe das Haus.“ 

„Mein Bruder,“ fiel Grete ein. Amanda 
wurde ſtarr. 

„Da ich gekommen bin, die Angelegen— 
heiten meiner Schweſter zu ordnen, habe ich 


ſchon bei dem Rechtsanwalt und bei dem 
Makler vorgeſprochen. Sie können zu jeder 


Zeit ausziehen.“ 

„Aber mein Gott!“ rief Amanda, in der 
Beſtürzung ihre Rolle vergeſſend. „Unbarm— 
herzig vertrieben ſoll ich werden, aus dem 
Hauſe meines Mannes geſtoßen . . ich, in mei⸗ 
nem Alter, allein und ohne Exiſtenzmittel?“ 

Der Fremde ſah ſie ſehr flüchtig, ſehr 
ſcharf an. Es war etwas Verwirrendes in 
dem Blick, aber Amanda hielt ihm ſtand, 
ohne eine Miene zu verändern. Ihr Geſicht 
ſchien nur immer ſteifer und fahler zu wer- 
den, während es in ihrem Inneren kämpfte. 

„Ich muß Sie vorhin mißverſtanden ha= 
ben,“ ſagte der Fremde kalt und höflich. 
„Bleiben Sie in meinem Hauſe, bis Sie eine 
Ihnen zuſagende Wohnung finden. Da ich 
den geforderten Preis voll auszahle, wird 
der Kontrakt ſchon ausgeſtellt und noch heute 
von meiner Schweſter und mir unterzeichnet. 
Morgen erhalten Sie die Hälfte der Summe 
gegen Ihre Unterſchrift durch den Rechts— 
anwalt.“ 


Amanda drehte den noch immer glänzend, 


ſchwarzen Kopf langſam gegen den heim— 
kehrenden Sohn und wendete die Glasperl— 
augen voll Staunen auf ihn. — Das alſo 
war er? 
wahr, mit ſelbſtſicheren, etwas rätſelhaften 
Zügen! Eine Pauſe trat ein. 


Ein ſchöner eleganter Mann fürs | 
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Das Geſchwiſterpaar ſtand groß und ſchwei⸗ 
gend nebeneinander in dem dämmerigen Zim⸗ 
mer, wo der Vater nicht mehr weilte, und 
es ging wie ein Schauer ewigen Sehnens, 
wie ein Echo verhallter Seufzer durch den 
Raum, den wieder von draußen her die 
Roſen umkränzten. Hans und Grete ſchie⸗ 
nen gekommen, ſeine Manen zu wecken; ihre 
Gegenwart fing an peinlich auf Amandas 
Nerven zu wirken. Sie hatte ſo oft mit 
ihren Nerven geſpielt, daß die Nerven ſich 
an ihr rächen zu wollen ſchienen. Ein ganz 
fremdes Gefühl ſchüttelte ſie, ein Gefühl, für 
das ſie weder einen Namen noch eine Er⸗ 
klärung hatte, da ſie die in ihrem Inneren 
erwachende Stimme nicht kannte. 

„Sie ſind wohl als ein Kröſus von Indien 
zurückgekehrt?“ brach ſie tapfer das Schwei⸗ 


gen und lachte etwas mißtönig. „Hätte das 


doch Ihr Vater erlebt!“ Aber ſie erſchrak 
vor dem ſchmerzlich erregten Geſicht, vor den 
in ſtummen Vorwürfen verdunkelten Augen 
ihr gegenüber. 

„Ich kann meine Lage überſehen und für 
meine Schweſter ſorgen,“ klang es zögernd 
zurück. „Desgleichen würde ich die Witwe 
meines Vaters nicht in Not kommen laſſen.“ 

Amanda wurde trotzdem des Augenblicks 
nicht froh; ſie wünſchte, daß er vorüber wäre. 

„Sollten Sie alſo in Wahrheit des Gel⸗ 
des bedürfen, ſo wird meine Börſe Ihnen 
zur Verfügung ſtehen.“ Der Stiefſohn hatte 
höflich geſprochen. — Was konnte Amanda 
mehr wünſchen als dieſes Entgegenkommen? 
Dankbar ergriff ſie ſeine Hand, um ſie in 
der ihrigen zu ſchütteln. Aber Hans, der 
einen Blick auf die knochige Hand gethan 
hatte, warf plötzlich den Kopf mit einem 
Ruck des Erſtaunens in den Nacken und ließ 
ſie fahren. Er ſchien zu taumeln, als blende 
ihn der Ring mit ſeiner Fülle ſeliger Er— 
innerungen; ſein nächſter Blick glitt irrend 
über die Sofawand, wo das alles Geſtalt 
gewinnen mußte, was dieſer Ring ihm vor 
die Seele gezaubert. Halb unter dem gro— 
ßen ſteifen Porträt der Stiefmutter hervor⸗ 
tretend, halb davon verdeckt, ſahen ihn zwei 
bleiche Flecke ſtatt der geliebten Bilder an. 
Und es blitzte auf in ſeinen Zügen; ſeine 
Augen füllten ſich mit Thränen, während ſeine 
Stirn ſich in maßloſem Zorn verfinſterte. 

Wie . . . wie kommen Sie dazu, dieſen 
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Schenck: 


Ring zu tragen?“ fuhr er die Stiefmutter 
heftig an. 

„Mein ſeliger Mann hat ihn mir ge— 
geben ... 

Hans kam zu ſich, 
Stimme noch leiſe. 

„Es muß ein Irrtum vorliegen,“ ſagte 
er, wie ſich ſelber beſchwichtigend, „mein 
Vater hat Ihnen den Ring anvertraut, daß 
Sie ihn mir übergeben.“ 

„O nein, er hat ihn mir geſchenkt, ſo wahr 
ein Gott im .. .“ 

„Still,“ rief Hans, der früheren Heftig— 
keit aufs neue verfallend. „Mein Vater hat 
nicht verſchenkt, was ihm nicht gehörte —“ 

Aber Amanda rüſtete ſich zum Kampf. 
Nun ihr ſo manches gelungen, mochte ihr 
auch dies gelingen. Sie nahm ihre freund— 
lichſte Miene an, jene bitterſüße, die ſich 
gegen Schwächere als dieſen hohen Deutſch— 
Indier oft ſo wirkſam erwieſen hatte. 

„Das mag nun ſein, wie es will,“ ſagte 
ſie mit einem Anflug verſpäteter Schelmerei. 
„Der Ring iſt mir als ein Geſchenk meines 
Seligen zu lieb, als daß ich mich davon 
trennen ſollte.“ Während ſie ſich bewegte, 
leuchteten die Strahlen des Diamanten durch 
das Dämmerlicht des Verandazimmers. Hans 
ſah wieder darauf und bedeckte die Augen 
mit der Hand, als könne er es nicht ertra— 


doch zitterte ſeine 


Die Dritte. 


geſchenkt,“ ſagte Amanda ruhig. 


gen, ſein Kleinod, ſeinen Talisman an jenem 


Finger zu ſehen. 

„Wirklich,“ fuhr Amanda mit mehr Sicher— 
heit fort, „ſchon aus Pietät gegen Ihren 
Vater gebe ich ihn nicht fort.“ 

Die Hand des Stiefſohnes hatte ſich un— 
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willkürlich geballt während dieſer Rede. Er 
zauderte, er kämpfte mit ſich ſelbſt. Plötzlich 
kam ihm ein Entſchluß: er wußte ſelbſt nicht 
wie, nicht woher. Er wollte den Ring ret— 
ten, ihn dieſem Weibe entreißen, dieſer ent— 
weihenden Berührung entziehen, und ehe er 
ſich noch ſeine Handlungsweiſe klar gemacht, 
packte er ihre Hand und preßte ſie feſt in 
die ſeinige. 

„Sie können gar nicht fortgeben, was ſie 
mit keinem Rechte beſitzen ... und darum 
nehme ich es Ihnen,“ ſagte er in leiſem, 
drohendem Ton, während er ihr wie ein 
Rächer in das ſtarre Geſicht ſah. „Ich 
frage Sie nicht, was Sie an meinem armen 
Vater geſündigt, ich frage Sie nicht, wie 
Sie meine Schweſter behandelt haben. Es 
intereſſiert mich nur zu erfahren, ob noch 
irgendwo in Ihnen ſo viel Scham wohnt, 
daß Sie ſich des lange vergeſſenen Er— 
rötens erinnern können.“ Und gewaltſam 
den Ring von ihrer Hand ſtreifend, daß ſie 
einen leiſen Schmerzenslaut ausſtieß, ſah er 
ihr mit zürnender Neugier in das fleckig 
erglühende Geſicht. 

„Ja doch! Es iſt mir gelungen, die Farbe 
der Scham auf Ihre Wange zurückzurufen ... 
Sie ſteigen in meiner Achtung, Madame! 
Und nun leben Sie wohl . . . Ihre übrigen 
Angelegenheiten ſollen zu Ihrer Zufrieden— 
heit geordnet werden . . .“ 

Doris ſah dem ſich entfernenden Geſchwi— 


ſterpaar durch die halbgeöffnete Thür mit 


ſtumpfer Teilnahme nach, während die Be— 
ſucher Amanda umſtanden, die es vergaß, 


nach dem Riechſalz zu rufen. 


IE IE VIE VIE NIE EZ IE IE IE IE IE IE TE DIE IE DIE DIE ZI DIE 22, 27 


{ 
I. 


Litterariſches. 


Von Paul Heyſe. (Berlin, Wilh. Hertz.) 

— Paul Heyſe liebt es, wie weiland Vater 
Zeus, ſeinem Publikum in vielerlei Geſtalten zu 
erſcheinen: als Romanſchriftſteller, als Lyriker, 
als Epiker, als Märchenerzähler und — nicht zu 
vergeſſen — als Dramatiker. Der reiche, ge— 
diegene Schatz echtdichteriſcher Begabung, den ihm 
die Muſen in die Wiege gelegt haben, reichte 
aus, um ihn auf allen dieſen Gebieten Werke 
ſchaffen zu laſſen, deren ſich ein wackerer, auf 
ſich haltender Poet nicht zu ſchämen braucht; 
aber es iſt nun einmal ſo: gerade die, welche ihn 
am beſten zu verſtehen und am aufrichtigſten zu 
lieben glauben, ſehen ihn als Novelliſten doch 
immer am liebſten. In der zierlichen Kunſtſorm 
der Novelle kann der Meiſter nun einmal am 
beſten die bunten Fäden ſeiner anmutigen Phan— 
taſie ſpielen laſſen, in der Novelle am beſten 
von den graziöſen Feinheiten ſeines blanken, ge— 
ſchliffenen Stiles Gebrauch machen, in der No- 
velle endlich auch am beſten ſeine jeelenfundige, 
ſchwierige Probleme des Herzens geiſtreich ent— 


D Sohn feines Vaters und andere Novellen. 


wirrende Lebensweisheit und Menicheufenntnis 


entfalten. Dazu kommt noch eins, was uns ſeine 
novelliſtiſche Begabung bei jedem neuen Bande 
in friſchem Jugendreiz erſcheinen läßt: jede ſeiner 
Novellen iſt ſein unbeſtreitbares originales Eigen— 
tum, trägt in Erfindung und Ausgeſtaltung den 


Stempel echt Heyſeſcher Kunſt und läßt auch nicht 


von ferne den ſonſt ſo gefährlichen Gedanken einer 
Entlehnung aufkommen. Selbſt das oft behan— 
delte Thema des Kindesmordes hat in der No— 
velle „Medea“ ſo viele feine, überraſchende Wen— 
dungen erhalten, daß man an litterariſche Vor— 
bilder, auch an das im Titel herbeigezogene 
Grillparzerſche, gar nicht zu denken braucht. Ob 
der ſtets auf tiejjte ſeeliſche Motivierung bedachte 
Verfaſſer in der eigenartigen Geſtaltung ſeines 
Themas dann und wann nicht zu viel des Guten 
thut, iſt eine andere Frage, die ich nicht ohne 
weiteres zu ſeinen Gunſten entſcheiden möchte. In 
der Novelle „Männertreu“ wenigſtens, die zeigt, 
wie eng in einer keineswegs unedlen Mannes— 
ſeele Liebesſehnſucht neben Liebestrauer wohnen 
kann, ſind mir die Fäden für ein Stück Leben 
ſaſt gar zu fein geſponnen, und auch „Verrate— 


J. G. Cotta). 


zuſammenfaſſen. 


nes Glück“, dieſes pſychologiſche Meiſterwerk des 
oft bewährten Kenners der Frauenſeele, den Le— 
ſern zuerſt in den „Monatsheften“ bekannt ge: 
worden, ruht auf einer ſo leicht und zart kon— 
ſtruierten Hypotheſe, daß man fürchten muß, im 
Leben der Wirklichkeit werde dieſer gar zu künſt— 
lich erſonnene Bau feine Stätte haben. Uber: 
haupt darf man in dieſem trotz alles Ernſtes 
lieblichen und freundlichen Buche auf die vielerlei 
Fragen, die der harte Kampf ums Daſein an 
uns Menſchen ſtellt, keine Antwort erwarten: 
Heyſes Helden und Heldinnen wandeln unbe— 
ſchwert von den gemeinen Sorgen des Alltags 
freien und leichten Fußes wie auf Wolken hin, 
ſeine Kunſt iſt eine ſorgen- und grillenlöſende 
Kunſt des Feiertags, und auch hinter der im 
erſten Augenblick erſchütterndſten Geſchichte lächelt 
das heitere Auge eines Lebenskünſtlers, der ſelbſt 
Honig zu ſaugen weiß aus den Diſteln. 

Wie in den meiſten dieſer Novellen die Frau 
im Mittelpunkte der Handlung ſteht und zwi— 
ſchen den Zeilen manche ritterliche Lanze für 
ihre Rechte im ſittlichen und geiſtigen Leben ge— 
brochen wird, ſo hat Paul Heyſe neuerdings 
auch mit einer beſonderen Veröffentlichung un— 
mittelbar in den Kampf eingegriffen, deſſen ſehr 
mannigfache und ſich widerſprechende Erſcheinun— 
gen wir unter dem Namen „Frauenbewegung“ 
Aber was er auf dem Herzen 
hatte, iſt nicht etwa, wie man vielleicht bei der 
Leidenſchaftlichkeit, die dieſe Bewegung auszeich— 
net, erwarten könnte, zu einer aufgeregten Streit— 
ſchrift geworden, ſondern hat ſich dieſem klaren 
und ausgeglichenen Geiſte in das freundliche 
Gewand einer unterhaltenden Novelle gefügt, mit 
dem Titel Marthas Briefe an Maria (Stuttgart, 
Der Dichter führt ſich — den 
holden Betrug werden die Leſerinnen ihrem 
Liebling gern verzeihen — als Vertrauter einer 
jungen Frau ein, die ihm ihren Briefwechſel mit 
einer nach England, dem gelobten Lande der 
Frauenemancipation, geflüchteten Freundin zur 
Verfügung geſtellt habe, und läßt uns nun mit 
Hilfe dieſes Gedanken- und Erfahrungsaustauſches 
zwei konkrete weibliche Lebensbilder ſehen, die in 
ihrer Gegenjäglichfeit Licht und Schatten, Für 
und Wider der Streitfrage trefflich illuſtrieren. 


Litterariſches. 


Dabei macht der „Herausgeber“ kein Hehl dar⸗ 
aus, auf welcher Seite ſeine Sympathien zu 
ſuchen ſind. Nach eigenem Geſtändnis iſt es 
ihm vor allem darum zu thun, durch die Selbſt⸗ 
enthüllung ſeiner Heldin zu erhärten, wie recht 
die Frauen haben, wenn ſie in der Forderung 
einer gründlicheren, auch geiſtig ſelbſtändiger 
machenden Mädchenerziehung mehr denn eine 
bloße Brotfrage ſehen. Wohl hat auch Frau 
Martha erfahren müſſen, wie unzulänglich die 
landläufigen höheren Töchterſchulen ihre Zöglinge 
für den Kampf ums Daſein ausrüſten, wenn 
dieſen nicht Rat und That der Eltern oder ein 
ſchützendes Vermögen zur Seite ſteht — doch 
ſelbſt nachdem ihr die Gunſt des Glückes zu teil 
geworden, dem „natürlichen Beruf“ des Weibes, 
den Gatten⸗ und Mutterpflichten, ſich widmen zu 
dürfen, empfindet ſie es noch als eine Verkürzung 
ihres Menſchenrechtes, daß ein alteingewurzeltes 
Vorurteil ihr verwehrt, neben ihrem zu freierem 


und ſelbſtändigerem Denken und Forſchen er⸗ 


zogenen Manne in gleichem Schritt und Tritt 
einherzugehen. Ehrliches Ungenügen an dem 


nicht Halb und nicht Heil unſerer weiblichen 


Bildung, die Steine giebt anſtatt des Brotes, 
ein heißes Verlangen, höher hinaufzuwollen, zur 
Ebenbürtigkeit mit dem geliebten Manne: das 
iſt hier die Quelle der „Emancipation“. Dieſes 
brennende Bedürfnis bleibt in dem von Heyſe 
behandelten Falle unbefriedigt, aber ein Ausblick 
am Schluß ſeines Buches weiſt tröſtend in das 
beſſere Land der Zukunft: das Glück, das Frau 
Martha nicht blühte, wirft aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wenigſtens ihrem Töchterchen ſeine Früchte 
in den Schoß. Wenn es ſein „Flügelkleid“ 
anzieht, wird ein echtes, rechtes Mädchengymna— 
ſium ihm ſeine Pforten öffnen. und damit dieſes 
gleich würdig ſeine hohe Aufgabe erfüllen könne, 
hat Heyſe den Ertrag ſeines Buches für eine 
in München bereits im Entſtehen begriffene An— 
ſtalt ſolcher Art beſtimmt. F. D. 


* * 
* 


Aus meiner Jugend. Erinnerungen von Ru- 
dolf von Gottſchall. (Berlin, Gebr. Paetel.) 
— Wie alle Erinnerungsbücher unſerer ſiebzig— 
jährigen Jubilare, empfängt auch dieſer ſtattliche 
Memoirenband ſeinen erſten entſcheidenden Stem— 
pel von dem Sturm und Drang der vierziger 


Jahre, einer jener ſeltenen Zeiten unſerer vater 
ländiſchen Geſchichte, wo Politik und Litteratur 
Arm in Arm in enger Gemeinſchaft nebenein- 


ander gingen und ein junger Dramendichter ſich 
ohne große Uberhebung als künftigen Staatsleiter 
träumen durfte. Aus dieſer Zeit des „Vormärz“ 


Hauptſtoff: ſie erzählen von ſtudentiſchen Exceſſen 
und Demonſtrationen, von polizeilichen Über: 
wachungen und Verfolgungen, vergeſſen aber 
über der eigenen lieben Perſon nie die Men— 
ſchen der kaleidoſkopartig wechſelnden Umgebung 
und beſcheren uns ſo eine lange Galerie von 
fein und zart ausgeführten Charakterbildern aus 
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der Politik, Litteratur, Kunſt und Gelehrtenwelt 
der vormärzlichen Periode. Dabei begrüßen wir 
es mit Freude, daß der ruhelos verfolgte Poet 
viel hin⸗ und hergeworſen worden iſt, daß er 
nicht bloß Königsberg und Breslau, ſondern auch 
Leipzig und Berlin gründlich kennen gelernt und 
an dieſen Stätten mit den mannigfachſten Per⸗ 
ſönlichkeiten des öffentlichen Lebens Fühlung ge⸗ 
wonnen hat. Es iſt manch „dunkler Ehren⸗ 
mann“ darunter, deſſen Namen kein Lied noch 
Heldenbuch nennt, der aber nun, dank dem dich⸗ 
teriſch⸗feinſinnig auslegenden Bildnis, das Gott⸗ 
ſchall auf dieſen Blättern von ihm entworfen 
hat, doch auch an ſeinem beſcheidenen Teile mit 
beitragen wird zur allſeitigen Erhellung dieſer 
gärenden, raſtlos bewegten, einzigartigen Zeit. 
Doch das treffliche Gedächtnis dieſes liebenswür⸗ 
digen Plauderers reicht über die vierziger Jahre 
hinaus und verweilt mit beſonderer Andacht und 
Wärme gerade bei den früheſten Jugenderinne⸗ 
rungen: etwas umſtändlich und nicht ohne einen 
leiſen Anflug von Eitelkeit erzählt uns der alte 
Herr von ſeinen poetiſchen Verſuchen auf der 
Schulbank, ſieben Dramen und ungezählten Epen 
und Gedichten, weiß zugleich aber über häusliche 
und pädagogiſche Zuſtände der dreißiger und 


vierziger Jahre ſowie über den Bildungskreis 


und die dienſtlichen Verhältniſſe damaliger preu— 
ßiſcher Offiziere jo viel kulturgeſchichtlich allge: 
mein Intereſſantes in anmutiger Form zu be: 
richten, daß man ſich immer wieder gern von 
dieſer behaglichen Plauderkunſt feſſeln läßt. Das 
Beſte, was man ſich von einem Memoirenwerke 
verſprechen darf, bringt uns dieſes in außerge⸗ 
wöhnlichem Maße: ein unverfälſchtes, lebendiges 
und warmes Kulturbild aus einer vergangenen 
Zeit, doch voller bedeutungsvoller Parallelen 
und guter Lehren für die gänzlich veränderte 
Gegenwart. . F. 


* 


Die Entwickelung der franzöſiſchen Litteratur feit 


1830. Von Erich Meyer. (Gotha, F. A. Per⸗ 


thes.) — Leichte Feuilletonarbeiten über die neuere 
franzöſiſche Litteratur, namentlich über franzöſiſche 
Dramatik giebt es faſt übergenug; was uns fehlt, 
iſt eine nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen aus⸗ 
geführte ſorgſältige und zuverläſſige litterarhiſto— 
riſche Arbeit, die uns in ſachlicher Ruhe, zugleich 
aber mit treffſicherer, wohlgeſchulter Kritik die 
Entwickelungsſtufen der modernen franzöſiſchen 
Litteratur zu ſchildern und dadurch auch klärend 
auf unſere eigenen litterariſchen Beſtrebungen, 
die von den franzöſiſchen ſo vielfach abhängig 
ſind, zu wirken verſtünde. Erich Meyers ernſtes 


Buch erfüllt nun zwar dieſes Ideal einer deut— 
ſchöpfen die Gottſchallſchen „Erinnerungen“ ihren 


ſchen Geſchichtsſchreibung der franzöſiſchen Litte— 
ratur noch nicht, aber es thut den erſten Schritt 
auf dem gekennzeichneten richtigen Wege, der vor 
ihm kaum ſchon betreten war. An Vollſtändig— 
keit läßt dieſe Überſicht noch manches zu wiins 
ſchen übrig, insbeſondere ſcheint der Verfaſſer den 
leichteren Dramatikern des Tages gar zu gefliſſent— 
lich aus dem Wege gegangen zu ſein; aber man 
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hat hier wenigſtens das beruhigende Gefühl, über⸗ 
all auf feſtem Grunde zu ſtehen und an der Hand 
eines Kenners zu wandern, der ſeine Weisheit 


nicht aus trüben, abgeleiteten Quellen, ſondern 


aus den Originalwerken der franzöſiſchen Dichter 
geſchöpſt und ſich danach fein ſelbſtändiges, zudem 


det hat. Wenn Meyer auf dem hier gelegten 
tüchtigen Grunde weiter baut, feilend, beſſernd 
und vor allem ergänzend, ſo wird er mit ſeiner 
Arbeit vielen eine höchſt willkommene Gabe bieten. 
F. D. 


* * 


* 


Renaiſſance. Neue Studien zur Kritik der Mo⸗ 
derne von Hermann Bahr. (Berlin, S. Fi: 
ſcher) — Hermann Bahr fühlt ſich ſeit langem 
als Führer der jungen Wiener Litteratur, nicht 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


auch dem Geſchmack des Herausgebers und ſei⸗— 
ner Mitarbeiter alle Ehre macht. Man unter⸗ 
ſchätze das Verdienſt ſolcher Auswahl geſchicht⸗ 
licher Zeugniſſe nicht! Nur allzuleicht geht hier 
durch ein reines „Sammelſurium“ der echte land- 


ſchaftliche Stimmungsgehalt in die Brüche, der 
mit gutem Geſchmack vorgetragenes Urteil gebil- 


bei einem Städtebild doch gerade ſo gut die 
Hauptſache bleibt wie bei einem Bildnis der 
Geiſt, der die verſchiedenen Farbentöne zuſam⸗ 
menhält und beſeelt. Beſonders reichhaltig iſt 
in der anmutigen Blütenleſe die Romantik ver⸗ 
treten, nicht zufällig, ſondern entſprechend der 
Geſchichte des deutſchen Naturgefühls und gemäß 
dem inneren Einklang, in dem die Eigenart 


heſſiſcher Landſchaftsſchönheiten mit den äſthe⸗ 


mit Unrecht, darf man ſagen, wenigſtens iſt er 


auch heute noch ein äußerſt charakteriſtiſcher Typus 
dieſes für unſer Empfinden gar zu ſehr ins Weiche 
und Weibliche hinüberſchweifenden l’art pour J'art. 
Nunmehr hat er ſeine in der von ihm begründeten 
Wiener Wochenſchrift „Zeit“ erſchienenen Eſſays 
und Feuilletons über moderne Litteratur und 
Kunſt in einem mittelſtarken Bande geſammelt 
und dieſe bunten Blüten mit dem einigermaßen 
anſpruchsvollen Titel „Renaiſſance“ zu einem 
loſen Strauße zuſammengebunden. Wenn wir 
die hier vereinigten Studien einzeln nacheinan⸗ 


der genießen — eine feſte, Zuſammenhang ge- 
bende, Richtung weiſende Idee vermag ich nicht 


zu entdecken —, ſo werden wir noch einmal alle 
die merkwürdigen, krauſen Bewegungen, Schulen, 
Einzelerſcheinungen, Theorien und Intereſſen der 
jüngſten Jahre miterleben, in unmittelbarſter, 
packendſter Friſche, denn die überlegene Sachlich⸗ 
keit des ruhigen, außerhalb der Arena ſtehenden 
Hiſtorikers iſt dieſem ſtets im aufregenden Ge— 
triebe des lauten Tages ſtehenden Polemiker ein 
völlig fremdes Gewand. Viel Belehrung und 
Aufklärung darf man in ſeiner Studienſammlung 
nicht ſuchen, wohl aber temperamentvolle An— 
regung und geſchmackvolle Anleitung, alles Schöne 
und Feine mit raffinierter Zunge bis auf die 


tiſchen Neigungen dieſer poetiſchen Schule und 
Richtung ſteht. „O, eine prächtige Gegend! 
Mit jedem Schritt romantiſcher und ſchöner. 
Hohe Berge, aber keine kahle Hügel, ſondern 
mit mannigfachem Grün geſchmückt. Wieſen und 
Wieſenquellen. Links das Schloß auf dem 
Berg, von der Abendſonne vergoldet. Vor mir 
ein Dörſchen, das man vor Bäumen nicht würde 
ſehen können, verriete es nicht der aufſteigende 
Rauch ... Dann ſitze ich unter einem Weiden⸗ 
baum und ſehe nichts wieder als die ſchöne 
Gegend.“ So ſchreibt Jakob Grimm in einem 


Marburger Briefe aus dem Jahre 1802, und 


wenn man mit dieſen Worten eine Stelle aus 
Franz Dingelſtedts „Wanderbuch“ vergleicht, das 
etwa vierzig Jahre ſpäter erſchienen iſt, ſo hat 
man den Schlüſſel für die geheime Sympathie 
in Händen, die die ganze Romantik immer wie⸗ 
der zu Marburg hingezogen hat. Dingelſtedt 
charakteriſiert dort die Gegend um Marburg fol⸗ 
gendermaßen: „Es giebt ſolche Geſichter, über 
deren Reiz man ſich keine Rechenſchaft zu geben 
weiß; man kann's nicht beſtimmen, wo ihnen, 
wie man zu ſagen pflegt, das Schöne ſitzt, man 
ſieht ſie eben an und ſieht ſie wieder an und 
liebt ſie, immer noch ohne zu wiſſen warum. 
Solchen Geſichtern begegnet man wohl hier und 
da auf altdeutſchen Gemälden — einfache, 
reine, harmloſe Züge, klare Augen, milde Linien, 
frommer Ausdruck, ſchlichtes Haar, ſie beſitzen 


nicht den Zauber italieniſcher Madonnen, nicht 


letzte Neige ſeines Reizes auszukoſten. F. D. 
*. * 
Marburg, die Perle des Heſſenlandes. Ein lit⸗ 


terariſches Gedenkbuch, herausgegeben von Wil— 
helm Schoof. (Marburg, N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhydlg.) — Ein Städtebild — aber 
keins der landläufigen Art, ſondern ein bunter, 
mannigfaltiger Ehrenkranz, geflochten aus den 
litterariſchen Blüten, die dankbare Wanderer und 
Gäſte ſeit zwei, wenn wir das „Leben der bei: 
ligen Eliſabeth“ mitzählen, ſogar ſeit ſechs Jahr— 
hunderten der lieblichen Muſenſtadt an der Lahn 
als Gruß zu Füßen gelegt haben. 
freundliches Gedenkbüchlein entſtanden, das auf 
jedem Blatt von den idylliſchen Schönheiten der 
„Perle des Heſſenlandes“ vielerlei Rühmliches 
zu berichten und zu erzählen weiß, das aber 


So iſt ein 


das ſüße, wollüſtige Fleiſch venetianiſcher Aphro⸗ 
diten, nicht das Pikante eines modernen Koſtüm⸗ 
bildes von Riedel oder Riepenhauſen, und den⸗ 
noch bleibt man ſtill davor ſtehen und lächelt 
ſie an, die einem ſelber entgegenlächeln.“ Dieſe 
ausgeprägt deutſche Schönheit Marburgs iſt es, 
die uns auch an dem vorliegenden holden Ge— 
denkbuch vor allem zum Bewußtſein kommt: dazu 
helfen außer dem Text auch die zahlreichen Ab: 
bildungen, von denen übrigens viele — und nicht 
die ſchlechteſten, wie wir wohl ſagen Dürfen — 
unſeren „Monatsheften“ entnommen find. 

. 1 F. D. 


* 

Aus dem Nachlaß des vor zwei Jahren ver— 
ſtorbenen Wörterbuchſchreibers Profeſſor Daniel 
Sanders iſt als erſte Gabe ein ſtarkes Citaten⸗ 


Litterariſches. 
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lexikon erſchienen (Leipzig, J. J. Weber), das Grimm einſt für fein großes Wörterbuch erhoffte, 


aber ſeine Grenzen weiter zieht als die ſonſt mit 
dieſem Titel bedachten Not⸗ und Troſtbüchlein. 
Nicht nur „geflügelte Worte“ umfaßt es, land⸗ 
läufige Citate, Sprichwörter und ſprichwörtliche 
Redensarten, ſondern auch — und das bedeutet 
eine ungeheure Gebietserweiterung — Sentenzen. 
Eine ungeheure nicht bloß, ſondern auch eine 
faſt unbeſchränkte. Grenzen vermag ihr außer 
dem Zufall, der bei allem menſchlichen Werk 
ſeine Hand im Spiele hat, nur der Geſchmack 
zu ziehen. Daniel Sanders hat für ſein großes 
„Wörterbuch der deutichen Sprache“ wie ſür feine 
ſonſtigen deutſchſprachlichen Nachſchlagebücher ſchier 
unheimliche Stöße von Büchern und Schriften 
durchgepflügt, und wäre allein an einer mehr 
oder minder umfangreichen Anhäufung von „ſchö— 
nen Stellen“ aus unſeren Dichtern und Schrift- 
ſtellern gelegen geweſen, dann hätte wohl ein 
tiefer Griff in die Belegſchätze ſeiner früheren 
Werke genügt. Daß der Herausgeber höhere 
Zwecke mit dem nunmehr vorliegenden Werke 
verfolgte, beweiſt die Thatſache, daß er, wie ich 
aus perſönlicher Bekanntſchaft mit ihm verſichern 
darf, einen gewaltigen Stoß unſerer beſten Lit— 
teratur für dieſes ſein letztes Buch, das Neſt⸗ 
häkchen ſeines beiſpielloſen Gelehrtenfleißes, von 
Grund auf abermals durchlas, um nun nach 
einheitlichem Plane die Idee dieſes „Citaten— 
lexikons“ durchzuführen. Gearbeitet hat dieſer 
an Entſagung und Bedürfnisloſigkeit wirklich 
heldenhafte Mann Zeit ſeines Lebens wie die 
Biene; nun flog er, von Natur ſelber mit hüb— 
ſcher poetiſcher Begabung ausgeſtattet, auch ein— 
mal wie die Biene von Blüte zu Blüte und 
ſog Honig aus tauſend Kelchen. Die Beſchäf— 
tigung an dieſem Werke war eine der wenigen 
Freuden, die in ſeine enge, weltabgeſchiedene 
Gelehrtenſtube ihre dürftigen Sonnenſtrahlen 
ſchickten. Nun erſt, lange nach ſeinem Tode, 
halten wir die Frucht dieſer ſeiner letzten Arbeits- 
wonnen in der Hand: ſie mutet mich an wie 
eine Blume, die aus ſeinem Grabe geſproſſen 
iſt, durch die der Tote dem trotz aller Mühen 
ſo geliebten Tageslichte ſeinen letzten Gruß ſen— 
det. Eine Sammlung von ſinnvollen und an— 
regenden Gedanken wollte er geben, die erziehe— 
riſchen oder kulturgeſchichtlichen Wert haben. Das 


iſt ihm gelungen, und bei der Anſammlung die- 


ſes Schatzes hat er noch einmal ſeine erſtaun— 
liche Beleſenheit und Vielſeitigkeit leuchten laſſen. 
Die Bibel, Homer, Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Jean Paul, Rückert, Bismarck — es 
bedarf wohl nur dieſer Namen, um die Reich— 
haltigkeit der hier auſgeſpeicherten Lebensweisheit 
zu kennzeichnen. Und nicht genug damit! neben 
das Sprichwort und Stammbuchblatt treten tref— 
fende Gedanken und kernhafte Worte aus den 
modernen Tageszeitungen, zum Ernſt des poli— 
tiſchen Redekampfes geſellt ſich der ſchalkhafte 
Humor der „Fliegenden Blätter“, die beißende 
Satire des „Kladderadatſch“. So dürfte man 
ohne allzu roſigen Idealismus auch wohl dieſem 
Büchlein wünſchen, daß es, wie's ſich Jakob 
Monatshefte, ILXXXV. 509. — Februar 1899. 


bietet, iſt geradezu atemberaubend. 


fortlaufend geleſen würde, nicht als bloßes „Hand⸗ 
langerbuch“; aber auch wenn es nur als Hel⸗ 
fer und Tröſter in Gedächtnisnöten angerufen 
wird, darf es ſich mit Goethes lebenskundigem 
Wort tröſten: „Eine Sammlung von Anekdoten 
und Maximen iſt für den Weltmann der größte 
Schatz, wenn er die erſten an ſchicklichen Orten 
ins Geſpräch einzuſtreuen, der letzten im treffen⸗ 
den Falle ſich zu erinneren weiß.“ F. D. 


* * 
* 


Recht und Fprache. Ein Beitrag zum Thema vom 
Juriſtendeutſch von Dr. L. Günther. (Berlin, 
Karl Heymann.) — Seit einer Reihe von Jah⸗ 
ren, namentlich ſeit Otto Schröders und Guſtav 
Wuſtmanns Ankiageſchriften, iſt der Ausdruck 
„Juriſtendeutſch“ zum geflügelten Worte gewor⸗ 
den, die Vorſtellungen aber, die ſich damit ver⸗ 
knüpfen, ſind nicht gerade rühmlicher Art. Wir 
denken dabei hauptſächlich an das Ur⸗ und Vor⸗ 
bild aller papiernen Ausdrucksweiſe, an die ſteif⸗ 
leinene, formeljelige Kanzlei-, Kurial⸗ und Akten⸗ 
ſprache, die der natürlichen, unverdorbenen Rede⸗ 
weiſe des Laien zu gleicher Zeit ſo geheimnisvoll 
unverſtändlich und verſchroben anmutet. Mit 
allen möglichen Waffen iſt ſchon gegen dieſes 
Zerrbild des Stils gekämpft worden, mit den 
leichten Peitſchenſchlägen des Witzes wie mit dem 
ſchweren Geſchütz der Grobheit, aber die Teuſel— 
chen haben ſich zu feſt zwiſchen den ſtaubigen 
Akten eingeniſtet und wollen noch immer nicht 
das Feld räumen. Und doch erſtehen ihnen auch 
in den Amtsſtuben der heiligen Themis ſelbſt, 
aus den Kreiſen der Juriſten von Tag zu Tage 
mehr Gegner, die ihnen Kampf aufs Meſſer ge— 
ſchworen haben. Ich könnte eine lange Reihe von 
klangvollen Namen herzählen, deren Träger ſich 
bereits an dieſem Feldzuge beteiligt haben: es ſei 
genug, hier an die verdienſtvollen Schriften von 
Landgerichtsrat Bruns in Torgau, Reichsgerichts— 
rat Hermann Daubenſpeck in Leipzig, Geh. Juſtiz⸗ 
rat Walther Genſel ebendort und Proſ. Dr. Gierke 
in Berlin zu erinnern. Zu ihnen hat ſich nun 
kürzlich ein neuer Kämpe geſellt, eben der oben 
genannte Gießener Profeſſor der Rechte L. Gün⸗ 
ther, und man muß ſagen, in ſo ſchwerer Rüſtung, 
daß es ſchier ein Wunder wäre, wenn auch ihm 
die widerborſtigen Kobolde noch ſtandhalten woll— 
ten. Die Gelehrſamkeit, die der Verfaſſer auf: 
Noch nicht 
ganz ſechzig Seiten Text, und daran angeſchloſ— 
ſen nicht weniger als 262, ſage und ſchreibe: 
zweihundertzweiundſechzig Seiten enggedruckter 
Anmerkungen. Und trotz alledem! unter dieſem 
bergehohen „Schutt der Wertſtatt“, den ein künſt— 
leriſch gebildeter Geiſt beſſer in der Verſchwiegen— 
heit der Studierſtube hätte begraben ſein laſſen, 
liegt ein guter, geſunder Kern des Neuen und 
Wahren verſteckt, aus dem die Berufsgenoſſen 
des Verfaſſers manches Heilſame lernen könnten! 
Hier werden nicht bloß die Beziehungen zwiſchen 
Recht und Sprache erörtert und die Hauptmängel 
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der Juriſtenſprache noch einmal vor den Richter⸗ 
ſtuhl gezogen, ſondern auch die hervorſtechend⸗ 
ſten Eigenheiten der altdeutſchen Rechtsſprache 
geſchildert, das Weiterleben alten Rechts in der 
Gegenwart aufgedeckt und die allmähliche Ent⸗ 
artung der juriſtiſchen Berufsſprache verfolgt. 
Auch über den Gebrauch der Fremdwörter und 
die vielgehetzten „Modewörter“ handeln beſondere 
Abſchnitte. Trotz all der Anklagen, die auch 
Günther gegen das „Juriſtendeutſch“ auf dem 
Herzen hat, iſt er im Grunde recht hoffnungs⸗ 
voller Zuverſicht. Er meint freilich auch, daß 
unſere Rechtsſprache ihre einſtige Jugendfriſche 
ein für allemal eingebüßt habe, aber im einzel⸗ 
nen dürfe man ſich doch von dem Beiſpiele der 
oberen Behörden, vor allem der Geſetzgeber viel 
Gutes verſprechen. Mit Genugthuung kann er 
denn auch zu Schluß ſeines Buches feſtſtellen, 
daß dieſer Weg bereits beſchritten iſt. Die 
Sprache des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches ins⸗ 
beſondere wird uns für die Reinheit, Richtigkeit 
und Schönheit unſerer Mutterſprache. zweifellos 
manche gute Frucht beſcheren. „Einſtweilen gehört 
dieſer Zuſtand noch zu den Idealen im Recht', 
von denen in den letzten Jahren öfter die Rede 
geweſen, aber es ſcheint uns unter dieſen Idea⸗ 
len wenigſtens ein ſolches zu ſein, deſſen Ver⸗ 
wirklichung keine unüberwindlichen Hinderniſſe 
entgegenſtehen.“ Neuerdings, wo der Kaiſer ſo 
mutig und erlöſend für die Reinheit der deut⸗ 
ſchen Heeresſprache eingetreten iſt, haben wir alle 
Urſache, dieſem tröſtlichen Ausblick des Buches 
vollen Glauben zu ſchenken. F. D. 


* * 


* 


Von Anton Kerner von 
Marilaun. Zweite, gänzlich neu bearbeitete 
Auflage. Zweiter Band: Die Geſchichte der 
Pflanzen. Mit einer Karte, 233 Abbildungen 
im Text, neunzehn Farbendruck- und elf Holz⸗ 
ſchnitt-Tafeln von Ernſt Heyn, Adele und 
Fritz von Kerner, H. von Königsbrunn, 
E. von Ranſonnet, J. Seelos, J. Selleny, 
Olof Winkler u. a. (Leipzig und Wien, Biblio— 
graphiſches Inſtitut.) — Kerners „Pflanzenleben“ 
gehört zu jener Reihe von der Verlagshandlung 
unter dem Namen „Allgemeine Naturkunde“ 
herausgegebener Bücher, die das Weſen großer 
Lehr⸗, Stand- und Prachtwerke ihres Gebietes 
in ſich vereinigen und außerhalb Deutſchlands 
wohl kaum ihresgleichen haben. Von der zwei— 
ten Auflage liegt uns jetzt der zweite Band vor, 
der im ganzen etwas größere Anderungen auf: 
weiſt als der erſte. Dieſe beftehen außer den 


Yflanzenleben. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


können, denn er enthielt manches Wertvolle und 
in den Anſchauungen des Verfaſſers begründete 
Eigentümlicye; allein man muß zugejtehen, daß 
er in loſerer Verbindung mit dem Ganzen ſtand 
als die übrigen Teile, wenn man das Weſen 
des Werkes betrachtet. Dazu kommt, daß ſich 
der neue Abſchnitt dem Geſamtinhalt viel enger 
einfügt und uns auch in anderer Hinſicht mehr 
als reichen Erſatz für das Vermißte bietet. Er 
iſt überſchrieben „Die Pflanzen und der Menſch“ 
und giebt dem Verfaſſer vollauf Gelegenheit, 
ſeine künſtleriſche Begabung und Weltanſchauung 
zu bethätigen, von der ſeine Schüler zu erzählen 
wiſſen. Dies gilt in erſter Linie von dem Unter⸗ 
abſchnitte „Die Pflanze als Motiv in der Kunſt“, 
womit Kerner das Werk ſchließt, und der am Ende 
das Leitwort Goethes trägt: „Blumen reicht die 
Natur, es windet die Kunſt ſie zum Kranze“. Hier 
bringt er uns lebendig zum Bewußtſein, welchen 
Raum die künſtleriſche Anſchauung und Wieder⸗ 
gebung der Pflanzengeſtalten im menſchlichen 
Schönheitsleben einnimmt, und wir betrachten 
mit ihm das dem Pflanzenleben abgelauſchte 
Zierwerk auf Teppichen und Kleidern, die künſt⸗ 
lichen Blumen, die Pflanze in der Bildhauer⸗ 
kunſt, die Blumenmalerei und ihre Entwickelung 
(wozu auch die Kunſt der Abbildung von Pflan⸗ 
zen in wiſſenſchaftlichen Werken gehört), zuletzt 
die Landſchaftsmalerei und die Rolle, die die 
Pflanzenwelt in der Dichtkunſt ſpielt. Die übri- 
gen Teile der neuen Zugabe behandeln die Gär⸗ 
ten und Gartengewächſe und ihre Geſchichte, die 
Verwendung lebender Pflanzen und Pflanzen⸗ 
teile als Schmuck und Zierat und die Nupge 
wächſe im weiteſten Sinne: als Gewerbspflan⸗ 
zen, Nahrungs- und Genußmittel für Menſchen 
und Haustiere und als Heilmittel oder zu aber⸗ 
gläubiſchen Zwecken dienende Gegenſtände. Ein 
Werk wie dieſes muß als Ganzes genommen 
werden; und, fo betrachtet, darf man es getroft, 
wenn auch nicht als unverbeſſerbar, doch in In⸗ 
halt und Ausſtattung unerreicht bezeichnen. Der 
wundervolle Bilderſchmuck, den die erſte Auflage 
in ihren Farbentafeln darbot und wozu freilich 
gerade dieſer Gegenſtand in Fülle Gelegenheit 
bot, iſt im weſentlichen erhalten und nur etwas 
anders auf die beiden Bände verteilt: es ſind 
aber noch eine Anzahl Holzſchnittblätter hinzu⸗ 
gekommen, die jenen an künſtleriſch-techniſcher 
Vollendung nichts nachgeben. Das Gleiche gilt 


nach wie vor von den zahlreichen, in die Dar⸗ 


zahlreichen Hinweiſungen auf die neueſten For 


ſchungsergebniſſe, an denen man überall 
beſſernde Hand erkennt, hauptſächlich in der Er— 


die 


ſetzung des früheren, die „Stämme des Pflanzen- 


reiches“ behandelnden Abſchnittes, der weit über 
hundert Seiten umfaßte, durch einen ganz neuen 
von ähnlichem Umfange. Da jener ältere damit 
jetzt ganz aus dem Werke geſtrichen iſt, würde 


man die Thatſache an ſich im Grunde bedauern, 


ſtellung ſelbſt eingefügten Schaltbildern, während 
die Zugabe einer Karte des Pflanzenkleides von 
Oſterreich-Ungarn ebenfalls neu iſt. Eine mehr 
äußere Verbeſſerung, jedoch nicht unwichtiger Art, 
bildet auch die Verteilung des Sachweiſers auf 
die beiden einzelnen Bände; die Bequemlichkeit 
der Benutzung als Nachſchlagewerk wird dadurch 
für den erſten beträchtlich erhöht. — Zum Schluſſe 
noch ein paar Worte über den Verfaſſer ſelbſt, 
der ja leider die Vollendung dieſer zweiten Auf 
lage nicht mehr lange überlebt hat. Anton Ker— 
ner, erſt ſpäter mit dem Zuſatze „von Marilaun“ 
geadelt, war geboren am 12. November 183! 


Litterariſches. 


zu Mautern bei Krems in Niederöſterreich, in 
jenem urdeutſchen, natyrfriſchen „Waldviertel“, 
das ſo viele treffliche, geiſtig und ſeeliſch hervor⸗ 
ragende Söhne zählt. und dem auch Robert 
Hamerling entſtammt. Nach Vollendung ſeiner 
Schulſtudien widmete er ſich zunächſt der Heil⸗ 
kunde und übte zwei Jahre lang die ärztliche 
Thätigkeit aus; aber wie ſo viele ſeiner engeren 
Stammes⸗ und Heimatsgenoſſen, zog es ihn 
immer wieder zur Natur und ihrer Schönheit 
im großen und kleinen zurück, und er wandte 
ſich der Pflanzenkunde, zunächſt beſonders der 
Erforſchung der heimatlichen Pflanzenwelt, zu. 
Nachdem er einige Zeit als Gymnaſialprofeſſor 
thätig geweſen war, erhielt er 1858 den Lehr⸗ 
ſtuhl für Botanik an der Techniſchen Hochſchule 
zu Ofen und zwei Jahre ſpäter den an der 
Univerſität Innsbruck, verbunden mit der Lei⸗ 
tung des dortigen Botaniſchen Gartens. 1878 
ging er in gleicher Eigenſchaft nach Wien, von 
wo ihn, nach zwanzigjähriger erfolgreicher Lehr⸗ 
thätigfeit, am 22. Inni v. J. der Tod der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſeinen Schülern, denen feine herz— 
gewinnende Perſönlichkeit in unvergeßlicher Er⸗ 
innerung iſt, entriſſen hat. Seine Forſcherarbeit 
erſtreckte ſich anfangs nur auf die Fragen der 
ſogenannten beſonderen Botanik; bald aber wandte 
er ſich auch allgemeineren Aufgaben zu, wie er 
ſie z. B. in den beiden Werken über „Abhängig⸗ 
keit der Pflanzeugeſtalt von Klima und Boden“ 
und über die „Schutzmitte! der Blüten gegen 
unberufene Gäſte“ behandelte. Daß er hierbei 
nicht ſtehen geblieben iſt, beweiſt uns das hier 
beſprochene Werk, worin, wie in keinem anderen 
ähnlichen Umfangs, die Pflanze dem Beſchauer 
als lebendes Weſen entgegentritt. Th. J 


* * 


. 


Die Pflanze. Vorträge aus dem Gebiete der 
Botanik von Dr. Ferdinand Cohn. Zweite 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei 


Bände. (Breslau, J. U. Kerns Verlag [Max 
Müller].) — Der kürzlich verſtorbene Verfaſſer 
dieſes Werkes gehörte noch zu jenen Gelehrten 
deutſcher Hochſchulen, welche naturwiſſenſchaftliche 
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boldtiſchen Geleiſen, und hierin kennen wir ihn 


als Meiſter; er wird daher alle vollauf befrie⸗ 
digen, die in dieſer Art von maleriſcher Betrach⸗ 
tung noch das höchſte Ziel der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis ſehen. Wir Jüngere freilich empfin⸗ 
den dieſe Bahnen oft ſchon als ein wenig aus⸗ 
getreten. Zu oft ſind die Lücken mehr durch 
Blumenſchmuck verdeckt als ausgefüllt; zu oft 
ſoll uns die Form noch helfen, über das Weſen 
dahin zu gleiten, ſtatt in die Tiefe zu dringen 
oder unſer Nichtwiſſen zu bekennen. Wir er⸗ 
ſehnen Klarheit und Gründigkeit und wollen 
darum eine einfache Schönheit in der Geſtaltung 
des Erſchauten nicht miſſen; aber aller Farben⸗ 
ſchmelz und Farbenglanz ſoll uns den nimmer⸗ 


müden Drang, „näher zur Wahrheit hinan“ zu 


Fachbeherrſchung mit umfaſſender humaniſtiſcher | 


Bildung verbanden und in ihren Darſtellungen 
nach Einklang von Form und Inhalt ſtrebten. 
Zeugnis deſſen waren nicht bloß ſeine Schriften, 
ſondern auch die Vorleſungen, die 
verſitätslehrer zu halten pflegte, ſowie ſeine ge— 
legentlichen öffentlichen Vorträge. Dieſe ſind es, 
die uns hier geſammelt in zweiter Auflage ge— 
boten werden, ergänzt und berichtigt durch die 
Fortſchritte der Erkenntnis, die uns Lebensſor— 
ſchung und Pflanzenkunde in den letzten andert— 
halb Jahrzehnten gebracht haben. Eine beſon— 
dere Bereicherung hat das Werk in ſeiner neuen 
Geſtalt durch den künſtleriſchen Schmuck an Bil— 
dern und Abbildungen erfahren, die ihm in 
Fülle eingeſtreut ſind. Im ganzen bewegen ſich 
Naturauffaſſung und Schilderungsweiſe Ferdi— 
nand Cohns in den bekannten Goethiſch-Hum— 


Agquator; 
Schnee; 

m 
er als Uni⸗ 


kommen, nicht mindern. Manchmal führt den 
Verfaſſer ſeine Phantaſie wohl allzuweit in nie 
erreichbare Fernen: noch entſinne ich mich genau 
jenes Vortrages über „Lebensfragen“ auf der 
ſechzigſten Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte, worin er die Löſung der ſocialen 
Frage auf chemiſchem Wege durch künſtliche Her⸗ 
ſtellung von Brot, Milch und Fleiſch erörterte, 
eine Stelle, die wir in dem vorliegenden Buche 
(Band I, Seite 48/49) abermals unverändert 
wieder abgedruckt finden. Schon damals, vor 
zwölf Jahren, muteten mich als ganz jungen 
Naturforſcher dieſe Ausführungen an wie eine 
morgenländiſche Fata Morgana. Ich kann wohl 
an den Tag glauben, da es der Stoffforſchung 
gelingen wird, Stärkemehl und meinetwegen auch 
Eiweiß künſtlich zu bilden; aber an Kunſtbrot, 
Kunſtmilch und Kunſtfleiſch ohne Hilfe pflanz— 
licher oder tieriſcher Lebensvorgänge werde ich 
niemals glauben, bis ſie vor mir ſtehen. Dann 
aber wird wohl auch der chemiſche Kunſtmenſch 
Homunkel nicht mehr fern ſein; fraglich nur, ob 
es ſich verlohnen wird, unter ſolchen Homunkeln 
zu leben. Um auch eine Überſicht über den ſach⸗ 
lichen Inhalt des Werkes zu geben, ſeien hier 
zum Schluſſe noch die Überſchriften der einzelnen 
Vorträge mitgeteilt. Sie lauten: 1) Botaniſche 
Probleme; 2) na 3) Goethe als Bo- 
taniker; 4) Jean Jacques Rouſſeau als Botani— 
ker; 5) Der Zellenjtaat; 6) Licht und Leben; 
7) Der Pflanzenkalender; 8) Vom Pol zum 
9) Vom Meeresſpiegel zum ewigen 
10) Was ſich der Wald erzählt, 
Weinſtock und Wein; 12) Die Roſe; 
13) Die Orchideen (Ragen); 14) Inſektenfreſſende 
Pflanzen; 15) Botaniſche Studien am Meeres— 
ſtrande;: 16) Die Welt im Waſſertropfen; 
17) Die Bakterien; 18) Unſichtbare Feinde. 
m * Th. Ö 


Mit Schlägel und Eiſen. Eine Schilderung des 


Bergbaues und ſeiner techniſchen Hilfsmittel. 
Von Dr. Wilhelm Berſch. Mit ſechsund— 


zwanzig Vollbildern und über dreihundert Text- 

abbildungen. (Wien, A. Hartlebens Verlag). — 

Dieſes Werk, das es ſich zur Aufgabe macht, 

die Gewinnung der bergmänniſchen Erzeugniſſe 
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in breiter Ausführung volkstümlich darzuſtellen, 
liegt uns nunmehr vollſtändig vor. Die bisher 
noch nicht beſprochenen Lieferungen beſchäftigen 
ſich zunächſt mit den Edelmetallen — die unter 
anderem auch zum Eingehen auf die Geſchichte 
der Alchymie, auf das Sträflingsleben in ſibi— 
riſchen Bergwerken, auf die neueſten Goldländer 
und Goldgebiete in Auſtralien, Alaska u. ſ. w., 
Anlaß geben —, ſodann mit den Salzen, mit 
Torf und Kohle, Erdöl und Erdpech. Zuletzt 
finden die Edelſteine und die nutzbaren Berg— 
arten, wie Kalkſtein, Gips, Baſalt, Granit, 
Schwefel (zur Schießpulverbereitung) u. ſ. w., ihre 
Stätte. Auch die Verwendung der behandelten 
Stoffe in Gewerknis und Leben wird eingehend 
beſprochen. Die lebhafte Schilderung unterſtützen 
zahlreiche Abbildungen. In unſerem Zeitalter 
gewerkiſchen Rieſenfortſchrittes darf ein Buch wie 
dieſes jedenfalls auf zahlreiche Leſer rechnen; 
denn wer ſich unterrichten möchte, welchen Weg 
ein Stück Metall von der Tiefe des Berges— 
ſchachtes bis zum Werkzeug in der Hand des 
Menſchen zurückzulegen hat, wie man Kochſalz, 
Soda und Salpeter gewinnt und aus dieſem 
Schießpulver herſtellt, was uns ein Stein- oder 
Braunkohlenlager erzählen kann, wie man Preß— 
kohle macht u. ſ. w., der wird darin reiche Be— 
lehrung finden, aber auch an leichter Unter— 
haltung wird es ihm vermöge der zahlreichen 


Abſchweifungen, die uns immer wieder ins 
Menſchenleben zurückführen, nicht fehlen. 
. 1 Th. J. 


* 


Die Herkunft unſerer Zierpflanzen. Von Dr. Toep⸗ 
fer. (Heft 286 der „Sammlung gemeinverſtänd— 
licher wiſſenſchaftlicher Vorträge“. Hamburg, 
Verlagsanſtalt und Druckerei, A.-G.) — Dieſer 
hübſche Vortrag behandelt in überſichtlicher, abge— 
rundeter Darſtellung den anmutigen Stoff von der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geſchichtlichen Entwickelung unſerer heutigen Blu— 
menzucht und Blumenpflege, zu dem uns nament— 
lich Fiſcher-Benzon, der Verſaſſer der meiſterhaften 
„Altdeutſchen Gartenflora“, ſo wichtige Quellen— 
grundlagen geliefert hat. Zum Schluſſe kommt 
Toepfer auch auf die Geſchmackloſigkeiten und 
Übertreibungen zu ſprechen, die heutzutage mit 
Drahtblumenbüſchen und Wagenradkränzen ge— 
trieben werden, und die er mit ernſtem Tadel 
rügt. Ich glaube, dieſe Auslaſſungen bedürfen 
auch nach einer anderen Richtung noch der Er— 
gänzung. Es iſt Zeit, jener ins Maßloſe ge— 
ſteigerten Treibhaus-Umzüchtung von Blumen aller 
Art in andere Jahreszeiten entgegenzutreten, die 
uns z. B. die wahre Freude an Veilchen und 
Maiglöckchen nimmt, weil wir ſie immer haben 
können und es ein „erſtes Veilchen“ nicht mehr 
giebt. Wenn es ſo weiter geht, ſo werden ſich 
unſere Nachkommen ſchwerlich mehr eine Empfin— 
dung für das bewahrt haben, was Goethes Seele 
bewegte, als er die Worte ſchrieb: 


Ich ging im Walde 

So für mich hin, 

Und nichts zu ſuchen, 

Das war mein Sinn u. ſ. w. 


Th. J. 


* 


Berichtigung. 


In die Bücherbeſprechungen der Nummer 507 
unſerer „Monatshefte“ hat ſich ein Irrtum ein— 
geſchlichen, den wir hiermit berichtigen möchten. 
Auf S. 408, Spalte 2, wo wir die Kunſtlitte— 
ratur beſprechen, muß es ſtatt „Denkmäler grie— 
chiſcher und römiſcher Kultur“ heißen „Denk— 
mäler griechiſcher und römiſcher „Skulptur“ 
(München, F. Bruckmann). 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inbalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Redaltion unter Verantwortung von Dr. Adolf Glaſer in Berlin und Dr. Friedrich Düſel in Berlin ⸗ Friedenau. 


Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


arten Ta 
Novelle 


von 


Alfred Friedmann. 


ort, nur fort. | 
Ich kann das ewige Gleichmaß des 


Lebens nicht mehr ertragen. 
Gleichmaß! Außerliches Gleichmaß, im In— 


neren die wildeſte Unraſt, der tollſte Trubel. 
Während ich die Maske des Gleichmuts vor- 


nehme, brandet unaufhörlich in mir die Woge 
eines ruheloſen Sturmes. 

Die innere Unzufriedenheit! In mir wan— 
dert der Ahasver der Menſchheit! Ich muß 
neue Senſationen haben! 

Alſo fort! 

Oſtern 189... nach München. 

Früh morgens ging ich nach alter Ge— 
wohnheit in einige Kirchen. 

Andächtig ſchlenderten die geputzten Men— 
ſchen durch die mit langen Kerzen erleuch— 
tete Krypta einer alten Kirche, deren Namen 
mir entfallen. Andächtige Menſchenmaſſen 
drängten ſich vor den Leidensſtationen deſſen, 
der gekommen, das Heil der Welt zu bringen. 

In der früheren Auguſtinerkirche war jetzt 
ein Holzmagazin. In der Michaeliskirche 
ſah ich ein Denkmal Canovas: Eugen Bona— 
parte. Überall mahnen Zeichen des Ver— 
falls, des Vergehens. 

Monatshejte, LXXXV. 510. — März 1899. 


— nn nn 


(Nachdruck ift unterſagt.) 

Iſt es nicht natürlich, daß ich zerfalle 
und vergehe? In der Frauenkirche mit den 
geſchmackloſen Doppeltürmen ſah ich einen 
alten, grauen Mann von ungewöhnlicher 
Körperſtärke ſich der Länge nach vor einem 
auf dem Boden ausgeſtellten Kruzifix nieder— 
knien und mit wilder Inbrunſt des Hei— 
landes Lippen und Wundmale küſſen. So 
ſah ich einſt Frauen in ſpaniſchen Chriſten— 
tempeln mit ausgeſtreckten Armen vor irgend 
einem Heiligenbild in Verzückung, weltver— 
geſſend im Gebete. 

Ich hätte alles darum gegeben, wenn ich 
ſolches Glaubens, ſolcher Hingabe an etwas 
Großes, Schönes fähig geweſen wäre. 

Aber mein Augenblick war ohne Ideale. 

In der Theatinerkirche allein gab's Blu— 
men, friſche duftende Fliederbüſche und bunte 
Gläſer, hinter denen Lichtlein brannten, vor 
dem feſtlich geſchmückten Altar der gebene— 
deiten Marie. N 

Am anderen Morgen war ich in Verona, 
in der Colomba d'Oro, Via Colomba. 

Ich beſah mir die nach Fett riechende, 
mit weißen Leinwandzelten überdachte Piazza 
d'Erbe, die Gräber der Scaliger und ver— 
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ſuchte mich, einen Dante in der Hand, in 
das Zeitalter des Can Grande, der Kämpfe 
von Guelfen und Ghibellinen zurückzuver⸗ 


ſetzen 


Italiener und ſagte etwas unwillig: „Sit 
denn das gar ſo unterhaltend?“ 
Da ſah er mich mitleidig an, und mit 
mehr Menſchenkenntnis als ich entgegnete er 
Eine kreiſchende Straßenbahn fauchte, pfiff mit unſagbar mitleidigem Hohn und Spott, 
in ihrem ausgefahrenen Geleiſe, und elektri⸗ doch ohne zu verletzen: „Sie müſſen ein Deut⸗ 
ſches Licht mahnte mich abends an mein ſcher ſein, um ſo alles einfältige Lachen ver⸗ 
liebes neunzehntes Jahrhundert. lernt zu haben!“ 
In der wunderſamen Arena war am Oſter⸗ Ich ſah ihn groß an und fühlte mich in 
montag eine Cirkusvorſtellung. der Seele getroffen. Wie recht hatte er 
Das dachte ich mir grandios, die unge⸗ doch! 
heure Steinmaſſe, das Rieſenoval mit den Und doch fragte ich, viel unhöflicher im 
Hunderten von Stufen, Eingängen — vo- Ton als er: „Nun, und Sie, was ſind Sie 
mitorii — beſetzt mit einer feſtlich geſchmück⸗ denn?“ 
ten, tauſendköpfigen und ⸗farbigen Menge, „Das haben Sie noch nicht heraus? Ein 
edle Pferde durch den Sand raſend, Bigen — nun, was kann unſer einer hier zu Lande 
und Quadrigen die Meta umſauſend .. anders ſein? — ein deutſcher Maler. Wenig 
Statt deſſen war ein ganz winziges Rund Talent und noch weniger Geld. Aber immer 
in der großen Ellipſe mit Sand beſtreut, | fidel, immer luſtig!“ 
abgegrenzt, und etwa ein Achtel des Raumes Ich lächelte ſpöttiſch. 
darüber wurde von einer höchſt bürgerlichen Er bemerkte es und fuhr fort: „Die Trau: 
Menſchengattung eingenommen. Verkäufer | rigen ſind immer Narren!“ 
ſchr'en ſtörend Gebäck, Waſſer, Süßigkeiten Ich verbeugte mich und gab ihm inner⸗ 
aus, und mehrere ungeſchickte Reiterinnen lich recht. 
fielen vom Nudelbrett auf den Rand der Ich war ein Narr, ein unheilbarer. Aber 
Baluſtrade. Seiltänzer verrenkten ihre Glie⸗ eben, weil nichts zu ändern, mußte ich meine 
der, ein paar ganz winzige, aber lieblich⸗ Rolle auf der Bühne des Lebens weiter⸗ 
zierliche Babies ahmten Thaten, Künſte und ſpielen. 
Geſten ihrer älteren Vorbilder und Peiniger Dennoch ſagte ich, ſchon im Begriffe, den 
nach; das unvermeidliche Trapez ſtand er= | läjtigen Menſchen abzuſchütteln und fortzu⸗ 
richtet, und mich überkam ein endloſer Jam⸗ gehen: „Was finden Sie denn ſo Luſtiges 
mer ob der Herabwürdigung eines Teiles auf der Welt?“ 
der Menſchheit vor der Schauluſt des an- „Ich!“ rief jener ganz erboſt. „Alles! 
deren. Finden Sie dieſen Steinſitz, dieſes Oval, von 
Das Volk johlte, klatſchte; meiſtens waren dem Sie oben die unvergleichliche Ausſicht 
es Soldaten, die auf der Piazza d' Erbe [noch gar nicht in Augenſchein genommen, 
unter den Zelten Kaffee mit Creme oder nicht wunderbar, himmliſch? Können Sie, 
Limonade von den Verkäufern für einen wenn Sie etwa jahrhundertmüde ſind, wie 
Soldo nahmen, und die heute am Feſttag es jetzt Mode und wohl auch 1798 Mode 
ihren Ausgang hatten. war, ſich nicht einbilden, Sie ſäßen hier 
Und als gar ein müdes Cirkuspferd die zwiſchen alten Römern, ich ſei Virgil, oder 
Baluſtrade überſprang und ledig durch die | da drüben jenes bildſchöne ſchwarze Teufels: 
große, leere Arena galoppierte, die Clowns | geficht von einem Mädchen ſei die Tochter 
es einholten, ſich beſchimpften, ohrfeigten und [Capulets und ſie lächelte eben mit Ihnen, 
einer im Frack mit koloſſaler weißer Binde | Romeo Monteccho? Reden Sie ſich ein, 
ohne Einhalten ſämtliche Cirkusſtufen bis zur Sie ſeien der Doge Venedigs, der den Lö— 
Höhe hinaufſprang und da oben dem erſten wen auf der Piazza d'Erbe, zu deutſch dem 
Stallmeiſter, der wütend mit der Peitſche | Krautplatz, als Zeichen veroneſiſcher Dienſt⸗ 
knallte, eine Naſe drehte — da kannte der barkeit aufgerichtet! Hören Sie nicht die 
Jubel keine Grenzen. Terzinen Dantes am Hofe des Can Fran⸗ 
Auch ein junger Mann neben mir ſchüt- | cesco dei Scaligeri recitieren? Und dann.“ 
telte ſich vor Lachen. Ich hielt ihn für einen t fühlen Sie nicht laues Frühlingsweben, ſind 


Friedmann: 


die Glieder der kleinen Künſtlerin da am 


Reck nicht das reinſte Ebenmaß? Steigen 


Sie die Stufen vollends mit mir hinan 
und umwandeln wir die breite Randſtraße 


der Amphitheaterellipſe. 


ſchön? Mandelbäume blühen im Thale, 


Iſt die Welt nicht 


Pfirſich⸗ und Apfelbaumblüten klettern die 


ſanftgeſchwungenen Berge hinan; bemalte 
Häuſer ſcheinen wie die Schafe einer weit— 
zerſtreuten Herde dahin und dorthin ver— 
irrt, Olivenwälder lehnen ſich an Orangen— 
und Citronenhaine, und es kommt ein Duft 
wie des Spanier? ‚Azaharé herauf. In der 
Ferne glänzen Schneehäupter des Apennin 
oder der Luganäiſchen Alpen, und ganz in 
der Nähe drüben aus jenem Hauſe — es 
iſt ſogar ein Sargmagazin — grüßen uns 
eben zwei ſchwarze kleine Veroneſerinnen 
mit weißen Tüchern. Sie ſehen das Getriebe 
auf den Dächern der Stadt, die Radfahrer 
unten auf der Piazza Bra, die Trinker und 
Raucher am Café Vittorio Emmanuele, die 
ehrwürdigen oder luſtigen Türme von San 
Zeno — Sie waren doch in dem ſchönen 
Chorgang? — von dem Rathaus, Piazza 
dei Signori — Sie ſehen in die engen 
Gaſſen — was da alles vor ſich gehen mag! 
— Sie ſehen das heute hier, können mor— 
gen in Rom, in Florenz Neues, Anderes, 
Unausſprechliches ſehen, und — paſſen Sie 
mal auf, ich will mir einmal eine ganz ex— 
quifite Feſtfreude machen . . .“ 

Bei unſerem Rundwandel ſtießen wir auf 


einen kleinen Jungen, der ganz betrübt nach 
einem Käufer von Feigen und dem Körbe 


des Verkäufers blickte. 
„Komm mal heran, Junge! Vieni qua, 
piccolo!“ rief mein optimiſtiſcher Begleiter. 


Er gab dem begehrlichen Italiener ein ganz 
neugeprägtes Zweiſousſtück, das ausſah wie | 
„Haben Sie das 


ein amerikaniſcher Eagle. 
flammende Aufleuchten dieſer Prachtaugen 


geſehen und darin Erſtaunen, Furcht vor 
Fopperei, Glaube, Luſt, Seligkeit, Dank und 


Gier? Das alles habe ich mir erlebt: es 
hat mich amüſiert, es war mir ſchön, und 


jo mache ich mir die Welt luſtig! Für zwei 


Können 
Ich ſchwieg. 


Sous. Sie das nicht auch?“ 


Partenia. 691 


dich da hinunter; dann biſt du leidentlöſt. 
Aber ich ſtellte mich mir gleichzeitig als zer— 
ſchmetterte, leidende, noch lebende Maſſe vor 
und ſchob meinen Tod noch hinaus. Dieſer 
gefällt mir nicht.“ 

Er ſah mich ungläubig an. 

„Sie ſind ein Narr!“ ſagte er dann zum 
zweitenmal. 

„Leider! 
Antwort. 

„Ich habe großes Mitleid mit Ihnen. Ich 
möchte Sie kurieren. Ohne zudringlich zu 
ſein, möchte ich Ihnen vorſchlagen, den Abend 
mit mir zu verbringen. Wollen wir die 
zwei hübſchen Mädchen, welche an ihrem 
Fenſter uns zuwinkten und durch den ver— 
gitterten Thorbogen der Arena ein Vild 
ſchienen, zu einem Abendeſſen einladen?“ 

Ich ſchüttelte müde den Kopf. 

„Haben Sie einen großen Kummer? Er⸗ 
zählen Sie ihn mir. Das erleichtert. Mau 
wird ſich gleichſam los. Sie werden mit 
mir luſtig werden.“ 

„Oder Sie mit mir traurig.“ 

Es war mir ſo völlig gleichgültig, mit 
was die träge dahinſchleichende Zeit ausge— 
füllt würde, daß ich mich wie willenlos der 
Führerſchaft des Fremden übergab. Er 
zwang mich doch wenigſtens, meine eigenen 
ſchwermütigen Gedanken eine Zeitlang ab— 
zuſchütteln. Ich lehnte es ab, ihm meine 
Geſchichte zu erzählen, eben aus dem Grunde, 
weil ich fern von mir ſein wollte. 

Ich hörte ihm mechaniſch zu, wie er ſagte: 
„Ich heiße Emil Werner und bin ein echtes 
Berliner Kind. Meine Erlebniſſe ſind un— 
intereſſant. Ich verzehre in Italien ein 
kleines Stipendium und warte unentwegt 
auf das Erlebnis. Ich bilde mir nämlich 
immer ein, mir komme ein Unerwartetes. Ein 
Terno in der Lotterie. Eine Marcheſa, die 


Und unheilbar!“ war meine 


ſich in meine braune Lockenmähne über mei— 


nen blauen Augen verliebt und mich in ein 
Schloß voller Dukaten am Meere führt . . .“ 
„Ja, das iſt das Glück! Sie haben die 
Hoffnung!“ ſagte ich. 
„Zu was wäre denn die Hoffnung auf 


der Welt, wenn ſie keiner haben ſollte! Ein 


Mich beluſtigte eben nichts. 


Dann ſagte ich: „Ich geſtehe, daß ich auf 
unſerem Ovalgange faſt immer unbewußt, 


aber notgezwungen das Gefühl hatte: Stürze 


Hoffnungsloſer iſt ein Kranker. Ich will 
Sie als ſolchen behandeln. Sie gefallen mir. 
Sie dürfen nicht allein reiſen. Einjamteit 
iſt die höchſte Uubehaglichkeit!“ 
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„Ich hatte nur allein Glücksgefühl und 


verderbe anderen ihr Glück,“ entgegnete ich 


troſtlos. 

„Mir nicht. Das ſollte Ihnen wohl ſchwer 
werden. Ich bin innerlich geſund. Ich habe 
auch eine geſunde Univerſitätsbildung in mich 
aufgenommen und war immer ein Student. 
Ich weiß, daß Spencer ungefähr geſagt hat: 
„Das letzte Reſultat der Bemühungen, die 
Menſchheit vor den Einwirkungen der Narr⸗ 
heit zu ſchützen, iſt die Füllung der Welt 
mit Narren‘ Ob ich Sie, den Nervöſen, 
geſund machen werde, iſt unklar und unbe⸗ 
ſtimmt, aber anſtecken laſſe ich mich nicht. 
Ich bin eine eiſerne Wand, wo Sie ein 
Drahtgewebe, und ein Fiſchernetz, wo Sie 
eine eiſerne Wand. Sie laſſen die Luſt nicht 
ein, ich nicht den Schmerz.“ 

Ich lächelte. Ich dachte: Du biſt jünger. 
Du wirſt ihn kennen lernen. Wie ſollte er 
gerade dir erſpart bleiben? 

Wir ſtanden vor der Caſa, aus der uns 
die zwei Mädchen neckiſch zugewinkt. Ich 
hätte nie gedacht, daß es möglich ſein könne, 
in dem Straßengewirre gerade dies Haus 
aufzufinden, aber der Ortsſinn des Malers 
hatte es zu ſtande gebracht. Die Mädchen 
lagen wieder im Fenſter, und unter der 
Brüſtung, auf die ſie ihre Arme gelegt, war 


auf einem blauen Schild zu leſen: „Casse 


funebre“, was etwas wie „Totenkaſſen“ hei⸗ 
ßen mochte. f 

Die hübſchen, wilden Dinger erröteten, 
als ſie uns unten erblickten, zogen ſich zurück, 
aber wie der Blitz erſchien immer wieder 
ein weißes Mädchenantlitz, die Foreſtieri zu 
foppen, zu reizen. 

Ich fragte meinen neuen Freund, ob er 
denn gedenke, da hinaufzugehen? 

„Was fällt Ihnen ein, da kämen wir 
ſchön an!“ 

Er winkte nur einmal mit ſeinem netten 
Tüchlein und zwang mich dann, unauffällig 
mit ihm auf und ab zu gehen. 

Nach einer Weile öffnete ſich die Thür des 
Hauſes, und unter ſchwarzſeidenen Spitzen— 


tüchern traten zwei ſchlanke, dunkle Geſtalten 
einen Fiascho di Valpollicella heran, ſtellte 


heraus. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Eierpflaſter, in deſſen Mitte weiße Streifen 
den Pfad für Fußgänger mit empfindlicheren 
Sohlen anzeigten. Hier und da huſchte ein 
Radfahrer über dieſe wie für ihn gemachte 
Via Laſtricata. Sie führte auch um die 
ganze verlaſſene Arena, und es war ſtille 
außen jetzt wie innen. 

Als die Mädchen nun etwas zu beraten 
ſchienen, trat mein Begleiter raſch mit ge 
zogenem Hute an ſie heran und begann in 
harmloſer und nicht beleidigender Weiſe ein 
Geſpräch. Er — wir — hätten ſie in der 
Arena von ferne ſchon bewundert, ſie müß⸗ 
ten ſich geirrt und Bekannte in uns ver⸗ 
mutet haben, und es ſei ein artiger Zug 
der ihm — uns — zugethanen Göttin For⸗ 
tuna, zwei ſo liebe Mädchen juſt aus der 
Thür treten zu laſſen, als unſer Weg nach 
einer anſtändigen Trattoria — behufs Abend⸗ 
eſſens — uns vorbeiführte. 

Über die Geſichter der Mädchen flog ein 
Sonnenſtrahl. „Siamo tanto poverelle,“* 
ſagte die eine, und es klang ſo harmoniſch 
wohllautend, wie nahes Glockengetön; die 
andere lachte dazu, wie Glöckchen an dem 
Lederzeug der Maultiere vor den Laſtwagen 
der Landſtraße. 

„Daß,“ fuhr die erſte fort, „wir that⸗ 
ſächlich heute noch nichts gegeſſen haben, ob⸗ 
wohl Feſttag iſt, daraus können Sie erſehen, 
daß wir anſtändige Mädchen ſind.“ 

Emil Werner war überraſcht. 

Er bot der einen den Arm. 

Was blieb mir übrig, als der Schweſter 
gleichfalls den meinen zu geben? 

Wir mieden die Via Nuova, in der alle 
Läden offen waren und eine dichte Menge 
ſich drängte, und bald ſaßen wir an einem 
ſauber gedeckten Tiſch in einer Seitengaſſe, 
die aber eine prächtige Renaiſſanceſtiege, ein 
mit bunten Fresken bemalter rückwärtiger 
Teil eines alten Palaſtes, ein pinien⸗ und 


cypreſſenbeſtandener Kloſterhof mit Roſen⸗ 


Sie ſahen ſich, wie ſcheue Rehe, nach den 


böszungigen Klatſch- und Tratſchbaſen, den 
Nachbarinnen, die auch an den Fenſtern 


lagen, um und ſchritten dann raſch über das 


hecken und Orangen- und Citronenſtämmen 


und ein paar geborſtene Marmorbilder ſchmück⸗ 


ten. 


Der Wirt mit einer Soldatenmütze trug 


vier Kelchgläſer auf und verſprach in einer 
Viertelſtunde einen Riſotto mit Hühnerlebern. 


* Wir ſind ſo ſehr arm. 


Friedmann: 


Die Mädchen hatten ihre Spitzenſchleier 
abgeworfen. Ihr dichtes, zu großen Bauſchen 
aufgepufftes Rabenhaar bedeckte aber noch 
die reinen Stirnen und fiel über die zier: 
lichen, jedes Schmuckes baren Ohrlein. 

Beide, Partenia und Dioniſia — die 


Namen ſchienen zu ihnen zu gehören, wie 


ihre Rabenaugen und Granatlippen und die 
jasminfarbenen, tadelloſen Zähne — tauten 
bei dem tintendunklen Rotwein auf. 

Sie hatten die Mutter früh verloren, der 
Vater beſorgte das Geſchäft, wenn er nicht 
betrunken war, und nie lag ein Soldo in 
den leeren Käſten. 

Wir ſollten nicht ſchlecht von ihnen denken. 

Es geſchehe, daß ſie hie und da mit Frem⸗ 
den eine Mahlzeit einnähmen, das ſei eine 
Feſta. 

Aber Unrechtes thäten ſie nichts. 

„Wird auch gar nicht verlangt!“ meinte 
Werner und ſchenkte der Runde nach friſchen 
Wein in die leeren Gläſer. 

Und nun begann ein harmloſes Geplau⸗ 
der; Partenia und Dioniſia zwitſcherten wie 
Vöglein in den Gezweigen mit dem luſtigen 
Tedesco, während ich mich als ruhiger Be— 
obachter verhielt. 

Aber das luſtige Gezwitſcher war doch 
eine ganz philoſophiſche Abhandlung, denn 
Werner hatte gleich nach ſeinem „Wird auch 
nicht verlangt!“ weiter gefragt: „Was iſt 
eigentlich Recht oder Unrecht?“ 

„Was man nicht beichten kann,“ rief Par— 
tenia, „das iſt Unrecht.“ 

„Was man beichten muß, damit es ver⸗ 
ziehen werde!“ ſchaltete Dioniſia ein. 

So ſpann ſich die Unterhaltung weiter. 

„Wir anderen,“ meinte Werner, „wir 
haeretici, protestanti gehen aber gar nicht 
zur Beichte ...“ 

„Peccato!“ ſeufzte Partenia. 


„Und jo müſſen wir Recht und Unrecht 
blick an. 


mit uns ſelbſt ausmachen. Nur Menſchen 
können einander verzeihen, was ſie ſich gegen— 
ſeitig Gutes oder Böſes zufügen!“ 

„Gutes verzeihen!“ rief Dioniſia und lachte. 

„Nun ja, mia Bella!“ fuhr Werner fort. 
„Wenn ich Ihnen jetzt einen Kuß auf die 
Elfenbeinſtirn, den Korallenmund oder den 
Schwanennacken drückte . . .“ 

Die Mädchen kicherten bei der blumigen 
Sentenz. 
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„. . . Würden Sie das für Unrecht erklä— 
ren, und, ohne Stolz, hätte ich Ihnen nicht 
Gutes zugefügt? Der Menſch iſt nicht da, 
um in Sack und Aſche zu gehen, und wir 
Deutſchen ſehen in einem ehrbaren Kuß kei⸗ 
nen Grund, den würdigen Padre oder Abbate 
aus ſeinem Mittagsſchläfchen oder Räuſchchen 
zu ſtören ...“ 

Wiederum Gelächter. 

Und wahrlich — da hatte Werner die 
Dioniſia in die Arme genommen und ſie 
ſchweſterlich auf die Stirn geküßt. 

Sie ließ es geſchehen und errötete nur 
ein klein wenig. Ich ſah ohne Erſtaunen, 
wie ſich beide dem luſtigen Spaßvogel zu⸗ 
wandten, wie die Blume Helianthos ihr 
Haupt der Sonne. Was war auch an mir, 
das Gefallen erregen konnte? Ich blieb 
ſchweigſam und verſchloſſen und ſah alle dem 
Getändel zu mit dem Gefühl, als ſei das 
etwas überwundenes, wie ich es in den 
Kirchen gehabt beim Anblick der Bewegungen 
des Mannes mit der Stola vor dem Hoch⸗ 
altar, vor den Meiſterwerken, die San Se— 
baſtian mit Pfeilen geſpickt, San Lorenzo 
auf dem Roſte gebraten und alle Heiligen 
in ewig gleichen Stellungen vorführten. 

Wir leben doch in einer ſo ganz anderen 
Zeit und Gedankenwelt. 

Was ſoll uns heute die Vorſtellungsmanier 
des Cinque-Cento — die Renaiſſance — und 
das Liebesgetändel? 

Aber zu meinem Erſtaunen waren die zwei 
Schönen mit Emil Werner bald fertig. 

Sie wandten ſich beide bald mir zu und 
fragten nach dem Grund meiner Trauer. 

Ja! wenn ich ihnen den hätte verſtänd— 
lich machen können! Da hätten ſie eben das 
Leben, wie ich es kennen gelernt, ausgelebt 
haben müſſen. 

Partenia ergriff meine Hand und ſah mich 
mit einem unausſprechlich wehmütigen Frage— 


Es ſchien, als ob ſie ein Verſtändnis für 
Empfindungen habe, die man zu Byrons 
und Werthers Zeiten Weltſchmerz nannte, 
die aber heute aus anderen Quellen fließen. 

Sie ſah mich an, und ich glaubte etwas wie 
Verſtändnis in ihren ſchönen Augen zu leſen. 

Aber auch Dioniſia ſchien von der Luſtig— 
keit und den Schmeichelworten meines Anti— 
poden Emil genug zu haben. 
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„Was fehlt Ihnen denn, Signore? Stimmt 


Sie der Wein traurig? Lachen Sie! Wenn 
das Leben uns zum Weinen zwingen will, 
muß man es auslachen. Und wenn man 
ſich zwei artige Damen zum Souper einge⸗ 
laden hat, muß man die Grillen auf der 
Straße laſſen!“ 

Ich ſtreichelte der kleinen Weisheit die 
Wellen über der Schläfe und Stirn und die 
ſchmalen Hände. 

„Ihre Hand ſpricht ganz gut,“ ſagte ſie, 
„ich bin überzeugt, auch Ihr Mund kann 
es, wenn nur die Seele will.“ 

„Woher habt ihr nur all die feinen 
Worte? Unſere Mädchen ſprechen nicht ſo!“ 
rief ich erſtaunt. 

„O, wir leſen!“ riefen Partenia und Dio⸗ 
niſia wie aus einem Munde. „Ich, die 
Dioniſia, verehre die neuen guten Dichter 
und ſchreibe mir all ihre wahren Schönheiten 
in ein Buch. Ich meine damit Sätze, die 
das Leben erklären. Und Partenia kennt 
nur ihren Dante. Sie kennt ihn und alle 
Auslegungen, die Kommentare.“ 

Ich war wirklich ſprachlos. 

Da bat Werner um eine Recitation. 

Und Partenia erzählte die Geſchichte von 
Paolo und Francesca da Rimini aus dem 
fünften Geſange der Hölle mit einer ſo 
rührenden Einfachheit, einer ſo wohllauten— 
den Stimme, mit Thränen in den Augen, 
daß ich wieder die Empfindung hatte wie 
damals, als ich dieſen Geſang zum erſtenmal 
an einem einſamen Strande Englands las. 
Ich warf mich in jener Stunde in das 
Dünengras von Eaſtbourne und ſchluchzte 
wie ein kleines Kind. 

Dann ſagte Partenia, als wir gedankt 
hatten: „Sie ſind gewiß ein beſſerer Menſch. 
Alle beſſeren Menſchen ſind traurig. Der 
andere Herr möge ſich nicht für beleidigt 


halten, die luſtigen Menſchen ſind gut. Aber 
wir ſie züchtiglich zurück an das Thor ihres 
Die Traurigen ſind beſſer! Eine 


die beſſeren ſind traurig.“ 
„Aha! 
ſchöne Theorie, Signorina Partenia,“ rief 


Werner, „da wäre alſo die beſte Welt die 


traurigſte, ich meine, die von den Beſten 


bewohnte Welt!“ 
„Nicht ſo, Signor Werner,“ gab Partenia 


zurück. „Darf ich,“ fuhr die ſchöne Rednerin 
fort, „darf ich, ohne pedantiſch zu erſcheinen, 


meinen Dante erwecken? Ich kenne nur 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Dante, ich lebe nur in Dante. Er iſt der 

Adler, der über allen fliegt. Er fragt den 

Virgil, ob die Schmerzen der Verdammten, 

die er ſieht, größer werden, ſich verringern 

oder ſo bleiben. Und Virgil ſchickt den 

Frager zurück an ſeinen Lehrer Ariſtoteles: 
— — — — Ritorna a tua scienza, 


Che vuol, quanto la cosa d pid perfetta 
Piü senta il bene, e cosi la doglienza. 


— — — — — Gedenke deines Weiſen Lehren: 
Je mehr ein Ding vollkommen, um ſo mehr 
Wird ſich's am Glück erfreun, im Schmerz verzehren! 


Je feiner eine Seele beſaitet iſt, deſto hei: 
tiger empfindet ſie Schmerz und Freude. 
Und da das Leben reicher an Schmerzen iſt, 
ſo wird der Feinere, Beſſere immer ein 
wenig traurig, verſtimmt ſein!“ 

So Partenia. 

Selbſt Werner ſchwieg einen Augenblick 
betroffen. 

Wir hatten das beide nicht hinter den 
Mädchen vermutet. Einen Scherz, eine ver: 
gnügte Stunde wollten wir haben, und ge— 
rade ihr Ernſt zog mich an. 

Wo bin ich? Fühle ich, hoffe ich wieder? 
Bin ich wieder im Begriffe, der alten Thor: 
heiten eine zu begehen, um nur enttäuſchter, 
trauriger zu erwachen? Ein Mädchen, ein 
hübſches, ein kluges Mädchen ſoll mich be 
rückten, an dem zerbrechlichen Faden eines 
billigen Citates — und einer geſchickten An⸗ 
wendung! — in den Irrgarten der Sym— 
pathie, der Liebe, der Leidenſchaft führen? 
Nein, kleine Gauklerin, wie Valentin dem 
Mephiſto ſeinen Schwertgriff, halte ich dir 
das Kreuz meiner Schmerzen vor, ich hebe 
die Tafel des Genuſſes auf — fahr wohl 


L— und morgen reiſe ich ab! 


Nachdem die armen, hungernden Mädchen 
nun die Begierde nach Speiſe und Trank 
geſtillt und auch das Leben noch mit viel 
ſchönen Reden geprieſen hatten, geleiteten 


traurigen Hauſes und verabredeten ein Wie— 
derſehen. 

Dioniſia hielt meine Hand etwas länger, 
und Partenias ſchöne Augen umflorten ſich 
im Mondlichtſchein. 

Von der Piazza Bra oder Vittorio Em: 
manuele ſchallte Lautengeklimper und Zlöten: 
ſpiel aus den erleuchteten Cafés herüber. 

„Sie kommen doch nicht mehr!“ ſagte 


Friedmann: 


Partenia träumeriſch und traurig. „Die 
Fremden bleiben alle nicht lange in unſerem 


veralteten Verona, es giebt kein Wiederſehen, 


und darum machen wir uns das Herz nicht 
ſchwer! Es war ein ſchöner Abend, und wir 
ſagen Ihnen herzlich Dank.“ 

Wir redeten den Mädchen die nur allzu⸗ 
berechtigten Ahnungen aus, und ſo ſchieden 
wir. 

Ich wollte nun allein ſein. Immer über⸗ 
kommt mich nach einer banalen Zerſtreuung 
das gebieteriſche Bedürfnis, den Kopf zu 
hängen, einſam dumpf vor mich hinzubrüten, 
und ich bin doch der letzte, der glaubt, das 
Sichvergnügen des Menſchen ſei eine der 
Sühne bedürfende Sünde. 

Ich bin nun aber einmal ein Melancholiker 
geworden. Schweigſam ſchritt ich neben 
Werner hin, zum Thore hinaus, den Corſo 
entlang, auf dem ſich zwei Silberſtreifen im 
Mondlicht hinzogen. Und auf dieſen gra= 
nitenen Bahnen glitten noch um dieſe ſpäte 
Stunde geſpenſtiſche Radfahrer, dieſe Ahas⸗ 
vere an der Jahrhundertswende. Die La- 
ternen warfen einen goldenen Trichter vor 
ihre endlos ſcheinende Bahn. 

„Sie wollen mich los ſein!“ ſprach jetzt 
Werner, der mich mit feinem Takte erriet. 

Ich erwiderte, daß ich ihm zugleich, wie 
die Mädchen, herzlich dankend adieu ſagen 
wolle. | 

„Sie haben mir einen guten Tag und 
Abend bereitet und mich für eine Weile 
meiner „‚Hypochondriaſis' entzogen. Dank. 
Ich reiſe morgen früh weiter. Nach Florenz. 
Nach Rom und Neapel.“ 

„Das werden Sie nicht thun. Sie werden 
Partenia wiederſehen. Warum ſich etwas 
verſagen? Ich meine, ſich und ihr noch ein 
paar gute Stunden im Leben. Ich las es 
in des Mädchens Augen, es mag Sie wohl 
leiden. Vi vuole bene.“ 

„Möglich; aber was ſoll das alles? Für 
eine Liebelei iſt mir das ernſte Mädchen zu 
ſchade, für eine große Leidenſchaft bin ich 
zu alt. Mir und ihr.“ 

„Haha!“ klang Werners Lachen durch die 
große italieniſche Stille: 


„Sie ſind nur durch die Welt gerannt. 

Ein jed Gelüſt ergreifend bei den Haaren! — 
Was nicht genügte, ließt du fahren, 

Was dir entwiſchte, ließt du ziehn! 


Partenia. 


Du haft begehret nur und uur vollbracht 

Und abermals gewünſcht, und ſo mit Macht 
Das Leben durchgeſtürmt: erſt groß und mächtig, 
Nun aber geht es weiſe, geht bedächtig! 


Verzeihen Sie die teilweiſe Verballhornung 
des göttlichen Fauſt, aber die Stelle paßt 
ebenſogut auf Sie, wie Partenias Aus⸗ 
ſchnitt aus dem nicht minder göttlichen Dante. 
Und warum weiſe und bedächtig? Warum 
nicht tollkühn jugendfriſch zugegriffen?“ 

„Ich mag kein Menſchenleben mehr zer= 
ſtören.“ 

„Zerſtören! Das iſt auch ſo eine Schrulle: 
daß Liebe oder, wenn Ihnen das zu viel iſt, 


Sympathie und Wohlwollen gleich oder ſpä⸗ 


ter zerſtören muß! Nicht jedes Mädchen 
wird ein Gretchen, und wenn Ihnen die 
Dame zuſagt und Sie Skrupel haben, ſo — 
heiraten Sie ſie doch friſch vom Fleck weg. 
Prieſter giebt's hier wie — Spargel im 
Frühjahr ...“ 

Ich hätte beinahe gelacht. Ich — heiraten! 

Zwar — was konnte mich verhindern, die 
Formel zu erfüllen, aber Partenia iſt ſicher 
katholiſch, fromm. Indes — ſie hungert — 
was thäte ſie nicht um eines ſorgloſen, an= 
ſtändigen Lebens willen? 

Doch ich faſele, ich rede irre. Hat dieſer 
Herr Emil Werner, dieſer Bekannte von 
heute nachmittag, dieſer unbedeutende — 
jedenfalls bedeutungsloſe Pläſiermenſch Macht 
und Kraft, mir ſeinen Willen, ſeine Ideen 
zu ſuggerieren? ö 

Ich wende mich verächtlich ab. 

Und da hat der gute Mann den Takt, 
beleidigt zu ſein; auch er wendet ſich ſeiner— 
ſeits, lüftet den Hut und ſagt: „Gute Nacht, 
mein Herr, und glückliche Reiſe!“ Und ich 
laſſe ihn wirklich nach kurzem Gegengruß 
ſeine Straße ziehen. 

Aber wie von einem Magnet beherrſcht, 
ſchleiche ich lautlos, aus gemeſſener Ent— 
fernung hinter ihm her. 

Er geht erſt raſch. Dann langſamer. 

Nun bleibt er ſtehen und ſteckt ſich eine 
Cigarre an. 

Er wandelt, eingehüllt in ſeinen Mond— 
lichtmantel. Und hinter ihm kommt ein köſt— 
licher Havannaduft, der mich anzieht, erquickt, 
als ob ich ſelbſt eine beruhigende Friedens— 


pfeife mit ihm rauchte. 


Was iſt mir dieſer Fremde? 
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Soll ich ihm erlauben, einzugreifen in | 
mein Leben, etwas von meinem Kismet und | 
Schickſal zu werden? | 

Nun iſt er wieder durch das Thor, auf | 
dem weiten Platz, wo noch immer Lauten 
und Flötengewimmer. | 

Das Reiterſtandbild des Re Galantuomo 
hebt ſich geſpenſtiſch gegen die klare Luft, 
ſchwarz wie aus glaſiertem Papier geſchnitten. 
Zur Rechten türmt ſich gigantiſch die mir | 
nun verhängnisvoll erſcheinende Arena, die 
zwei allein übriggebliebenen Bogen überragen 
Platz, Zeit — Raum — Menſchheit ..? 

Werner biegt ein nach dem breiten Corſo 
Cavour. Einen Augenblick hält er vor dem 
ſtolzen Palazzo Canoſſa, und ich bin ſicher, 
er kennt die Worte Goethes über ſeinen 
großen Architekten Palladio, die auch für den 
Palaſterbauer Veronas, San Michele, gelten. 

Dann ſieht er auf zum noch herrlicheren 
Palazzo Bevilaqua, der jetzt, wie jene Mün⸗ 
chener Kirche, als Niederlage für „Olii e 
Marſala“ dient. So beſagt ein Geſchäfts⸗ 
ſchild an den wunderſam gedrehten Säulen. 

Dann geht Werner durch die vom Mond 
getroffene Porta de' Borſari, ein köſtliches 
Monument, beſonders gegen Mitternacht, bei 
dem Mondſchein — und nun gelangt er 
auf die unbeſchreibliche Piazza d'Erbe. 

Er ſcheint mit den Scaligern eine gelehrte 
Unterhaltung zu führen. Vom hohen Glocken⸗ 
turm, vom alten Rathaus, ſchlägt es elf — 
oder zwölf? — Er erreicht die belebte Via 
Nuova und tritt in eine taghell erleuchtete 
Weinſtube. | 

An dem blanken Zinkſchank leſen ein paar | 
Virginia-dampfende Italiener die neueſten | 
Kriegsnachrichten aus Kuba und über die 
Mailänder Unruhen. 

Emil Werner beſtellt: „Zwei Glas heißen 
Punſch!“ | 
Der Verkäufer füllt zwei Gläſer, und Wer: 
ner, der das eine Glas faßt, dreht ſich um 
und hält mir die citronenduftende Lockung 
vor die Naſe: „Proſt!“ 

Ich bin ganz erſtaunt. 

„Ich ahnte Sie hinter mir, obwohl ich 
mich nicht umſah. Ich wußte, Sie folgten, 
mir und — wollten einen beſſeren Abſchied 
von mir nehmen!“ 

Was wollte ich thun? 

Ich trank. Proſt. 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


„Und von Partenia!“ ſagte er. 

Es klang wie ein Befehl. Eine Sug⸗ 
geſtion. 

Ich hatte Werner verſprechen müſſen — 
der Menſch zwang mir jetzt Verſprechungen 
ab! — am nächſten Morgen nicht abzureiſen. 
Ich erreichte meine Colomba d'Oro erſt ſpät, 
und es gelang mir, in den unbekannten 
Räumen, dem fremden, jedoch guten Bette, 
bei den ungewohnten Geräuſchen der Straße 
und des Hauſes erſt ſpät einzuſchlafen. Alles 
Erlebte machte noch einmal ein Schein⸗ und 


Traumleben in meinem überreizten Gehirne 


durch. 

Ich ſah mich als Unzufriedenſten in der 
Friedrichſtraße wandeln, in mir ertönte es: 
Fort, nur fort, und ich floh, der ewige 
Jude, unter alle Geſtirne die Angſt meiner 
wunden Seele, die Haſt eines gehetzten fin 
de siècle-Menſchen mitſchleppend. 

Rätſelhaft kamen mir die Worte Goethes 
ins Gedächtnis: „Wenn irgend etwas Schau⸗ 
würdiges auf flacher Erde vorgeht und alles 
zuläuft, ſuchen die Hinterſten auf alle mög⸗ 
liche Weiſe ſich über die Vorderſten zu er⸗ 
heben. Man tritt auf Bänke, rollt Fäſſer 


herbei, fährt mit Wagen heran, legt Bretter 


hinüber und herüber, beſetzt einen benach⸗ 
barten Hügel, und es bildet ſich in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein Krater. Kommt das Schau: 
ſpiel öfter auf derſelben Stelle vor, ſo baut 
man leichte Gerüſte für die, jo bezahlen 
können, und die übrige Maſſe behilft ſich, 
wie ſie mag. Dieſes allgemeine Bedürfnis 
zu befriedigen iſt hier die Aufgabe des Ar⸗ 
chitekten. Er bereitet einen ſolchen Krater 
durch Kunſt, ſo einfach als nur möglich, 
damit deſſen Zierat das Volk ſelbſt werde.“ 

Nun ſah ich mich in der Arena von Bes 
rona, welche Goethe dieſe trefflichen Worte 
eingegeben, und es war noch leer um mich. 
Da traten aber ein durch die Vomitorien 
alle Freunde, die ich im Leben beſeſſen und 
verloren, alle Gegner, die ich mir durch 
irgend einen armen Vorzug gemacht, alle 
Frauen, die ich' geliebt und die mich verletzt 
oder betrogen, alle Mädchen, welche ich ge 
kannt, verachtet, verſtoßen, hintergangen, ge 
liebt und gehaßt, und meinem Traumleben 
erſchien es, als ob ſich die Rieſenarena fülle. 
Clowns und Trapezfünftler ſprangen da— 
zwiſchen und munterten die ganze mich mit 
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Blicken durchbohrende Menge auf, dieſe Blicke 
zu Todespfeilen werden zu laſſen. Und mir 
wollte es faſt bedünken, als ſtünde ich mo- 
derner Gladiator ohne Gegner allein in der 
Mitte des Veroneſer Koloſſeums; eine hart⸗ 


herzige, wahnwitzige Menge umdrängte mich, 


bewarf mich mit Steinen, ſpie mich an, und 

ich hörte die Rufe: „Conspuez!“ „Werfet 

den erſten Stein auf ihn!“ „Kreuziget!“ 
Und mitten im verrückten Volke ſaß, ſchwarz, 


in Schleier und Mantille, Partenia und ſprach 
in Herden zu genießen. 


zu mir aus unſagbar wehmutsvollen, ſtum- 
men Augen: „Ich möchte wohl, aber ich 
kann dir nicht helfen.“ So ſtarb ich im 
großen Amphitheater eines qualvollen Todes 
— durchbohrt, zerriſſen, verſpottet ... 

Am anderen Morgen ging ich matt und 
zerſchlagen in das Frühſtückszimmer des Ho⸗ 
tels und ließ mir eine Zeitung reichen, war⸗ 
tend, bis der Cameriere den Thee bringen 
würde. 


Als ich aufſah, ſaß mir gegenüber eine 
Trennung müßte ich opfern — man fand 


Familie: Mutter, Vater und eine erwach— 
ſene Tochter — ein ungefähr ſiebzehnjähri— 
ges Mädchen. Ich vernahm die Worte: 
„Erneſtine, nimm nicht ſo viel Zucker!“ 

Und mit Schrecken erkannte ich Bekannte. 
Wiener Bekannte aus einer weit hinter mir 
liegenden Zeit. Der Mutter Aurelie, als 
ſie einmal ausgeſehen wie jetzt die Tochter, 
war ich einſt gut geweſen, und ſie mochte 
mich damals auch wohl leiden. Aber wie 
ſo oft, konnte ich mich nicht entſchließen — 
ihre Mutter ſtand ihr im Wege. Mit 
Schrecken dachte ich daran, daß die Junge 
auch ſo werden würde — ach, ein gar un— 
begehrbares Weib. Ich will ihre Fehler 
und Tücken vergeſſen. 

Und nun hatte die Junge eine noch Jün— 
gere, und wieder ſah ich, wie die Mutter 
der Großmutter ähnlich geworden und wie 
die Enkelin in all ihrer Jugendknoſpenzeit, 
ihrer Lenzfriſche ſchon denſelben Stempel 
trug. 

Thor, der ich bin, den Wurm in der 


ö 
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Hand lag in der der Jugendfreundin, und 
die Tochter ſah zu mir herauf mit dem⸗ 
ſelben Augenaufſchlag, mit dem mich die 
Mutter ſo oft fragend verwirrt. 

Und wieviel Fragen ſtürmten auf mich ein! 

Warum ich damals entflohen? Ob ich 
verheiratet? Woher des Weges, wes des 
Zieles, und ſo weiter. Ob ich heute morgen 


die Sehenswürdigkeiten Veronas mit ihnen 
beſuchen wolle? 


Nun iſt mir nichts verhaßter, als Kunſt 


Was ſtört nicht alles den reinen Kunſt⸗ 
genuß in der Welt! Wie wenig Cicerones 
giebt es, die einen führen können, wie wenig 
geſinnungsverwandte Mitgenießende! Und 
es giebt ſo feine Geiſter, die vor einem 
Giorgione zu ſtreiten lieben und das Ideen⸗ 
austauſch nennen können! 

Welche Ideen mochte wohl die Tochter 
und Enkelin haben, die zu viel Zucker nahm? 

Ich dankte, ward aber überſtimmt. 

Nein — einen Vormittag nach jahrelanger 


doch das richtige Wort — man habe ſich ſo 
viel zu ſagen, und wie würde ſich Erneſtine 
freuen, an der Seite eines ſo gelehrten 
Mannes die berühmten Bau- und Bildwerke 


zu beſichtigen. 


| 
| 


Blüte, den Sturm in der Stille, den Win- 
ter im Lenz vorahnend zu erraten und mich 


nie der reinen Gegenwart zu erfreuen. 
Aber ſchon hatte mich der Vater, ein rei— 

cher Banquier, erkannt; er ſtand auf, und ehe 

ich mich's verſah, begrüßte er mich; meine 


Man ſchilt mich einen Egoiſten, und hier 
wäre Ort und Zeit geweſen, meinem Bei⸗ 
namen Ehre zu machen und ihn aufs neue 
zu verdienen. Aber mir ſcheint, ich bin 
ſchwach, und der Wille anderer, wie der 
Emil Werners und hier derer von Kurten- 
ſtein, hat Siegeskraft über mich. 

Wir machten uns auf den Weg nach San 
Zeno; ich ſchritt mit Erneſtine voraus, und 
kaum waren wir an der Ecke, wo ein Fluß, 
weidenüberhangen, um die alte Kaſerne biegt, 
durch deren weitoffenes Thor wir ein paar 
Berſaglieri exerzieren ſahen, als — Par— 
tenia von ferne auf uns zukam. 

Sie erkannte mich, blieb unwillkürlich 
ſtehen, errötete, erblaßte, legte die Hand auf 
ein anſcheinend pochendes, ſchmerzendes Herz; 
dann ging ſie abgewandten Geſichtes, mit 
feuchten, glänzenden Augen, ſtolz wie eine 
Königin, traurig wie eine Niobe, an uns 
vorbei. 

Ich beantwortete die eben an mich gerich— 
tete Frage Erneſtines nicht. Ich muß ſehr 
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ungezogen geweſen fein. Aber meine Ge— 
danken waren bei der armen Partenia, wäh⸗ 


rend meine Schritte neben Erneſtine her⸗ 


gingen. Ich weiß nicht, wie wir nach und 
aus der ſchönen Kirche San Zeno kamen. 
Sie hat einen wunderſamen Kreuzgang, und 
der treffliche Kirchendiener übernahm es, uns 
die Merkwürdigkeiten dieſes ſchönſten roma⸗ 
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ſtändnis, nur immer ein falſches. Sie be⸗ 


nannte in der Gemäldeſammlung, im vor⸗ 
nehmen Palazzo Pompei des San Micheli, 
die älteſten Gemälde mit dem Namen Ra⸗ 


phaels, und mit Verwunderung fragte ich 


mich, wieſo einſt Fräulein Aurelie für ein 


feingebildetes Mädchen hatte gelten können. 


niſchen Baues Oberitaliens zu preiſen. Wir 


ſtiegen in die Krypta zum toten San Zeno 
hinunter, der einſt ein armer Fiſcher und dann 
Biſchof von Verona war, und in dem herr- 
lichen Kreuzgange, darin Dante, ein Gaſt 
der Scaliger, gewandelt, wünſchte ich mir, 
ein Kloſterbruder zu ſein, das Gelübde ewi⸗ 
gen Schweigens gethan zu haben und hier, 
menſchheitentlöſt, in mein eigenes Leid ſchon 
bei Lebzeiten begraben, einſam zu ſterben. 
Die von Kurtenſtein dachten ganz anders. 
Der Banquier und Vater nahm wenig 
Anteil an den Kunſtſchätzen, die er mit ſei⸗ 
nem Lorgnon ohne Verſtändnis, aber auch 
ohne Verachtung abthat. 
Er mußte mitreiſen und haßte die Kirchen. 
„Die Luft erinnert mich zu ſehr an die 
Börſen. 


will ich Höhenluft, Meerluft atmen. Hier 


riecht's eingeſchloſſen und nach Weihrauch! 
Mazzafirra hieß. Die Alte, die Mutter oder 
und an die mag ich in der Vakanz auch 


Den ſpenden mir Agenten und Galopins, 


nicht erinnert ſein.“ 
Die Mutter, Frau Aurelie, ſchien noch nicht 


Wenn ich mir ſchon Ferien mache, 


mit ſich einig zu ſein, ob ſie den vormals 


mit mir gemeinſchaftlich entworfenen Roman 
fortſetzen oder mir Erneſtine, die Tochter, 
als ſpätere beſſere Hälfte zuführen ſolle. 

Ich verhielt mich abwartend und ableh— 
nend. 

Man war von der Beſichtigung der einen 
Kirche müde geworden und beſtieg einen 
vorbeifahrenden Wagen. 
junger, hübſcher Burſche, zeigte mancherlei 
Kenntniſſe bei ſeiner Redſeligkeit und fing 
an, auf dies und das Gebäude erklärend 
deutend, über die Kutten, die Mißwirtſchaft 
der Regierung und viele Übelſtände zu 
ſchimpfen. 

Frau Aurelie begriff die ewige Unzufrie— 
denheit des Volkes nicht. „Der Menſch hat 


doch jetzt ſeine Fuhre, und nicht wahr, Mann, 


du giebſt ihm auch ein Trinkgeld!“ 
Für die Kunſt zeigte Frau Aurelie Ver— 


Der Kutſcher, ein 


Erneſtine trug wenigſtens ihre unbeſtreit⸗ 
bare Unwiſſenheit rührend zur Schau. 

Vor einer ſchönen Dame, die ein abge⸗ 
ſchlagenes, bartumwaldetes Männerhaupt 
trägt und hinter der eine Alte grinſt, fragte 
ſie, was das bedeute. 

Ich wollte jagen: „Das Original iſt eigent⸗ 
lich in Florenz.“ 

Da tauchte wie aus einer Verſenkung mein 
geſtriger Freund Emil Werner auf. Er zog 


den Hut, ſtand ſtille, ich ſah einen Blitz auf 


Erneſtine in ſeinen Augen zucken und glaubte 
auch darin ein bittendes „Stellen Sie mich 
vor!“ zu leſen. 

So machte ich denn den Mann, der mir 
geſtern abend Zerſtreuung verſchafft, mit 
von Kurtenſteins bekannt, und wir ſpyachen 
ſogleich von Judith und Holofernes. 

„Eigentlich,“ meinte ich, „geht die Sage, 
daß der Maler Chriſtofano Allori in ein 
ſchönes römiſches Mädchen verliebt war, das 


Kupplerin, empfing aber nicht nur ihn, ſon⸗ 
dern gab dem Liebhaber der Tochter oder 
Freundin viele Nebenbuhler, und jo rächte 
ſich der Maler; ſein Bild will beſagen, die 
Mazzafirra habe ihn getötet, wie Judith 
den Holofernes. Viele Dichter und Novel⸗ 
liſten haben ſich des wegen ſeines Paralle⸗ 
lismus anziehenden Stoffes bemächtigt ...“ 

Hier fühlte ich mich am Rocke gezupft. 

„Um Gottes willen!“ flüſterte Mutter 
Aurelie, „bedenken Sie doch, daß Erneſtine 
noch keine ſechzehn ...“ 

Ich ſah — ein rückwärts gewandter Pro: 
phet — in die Vergangenheit und nahm an, 
daß Erneſtine mindeſtens achtzehn Lenze und 
vielleicht noch einen Winter erlebt haben 
müſſe. 

Und mit ſechzehn war Aurelie nicht ſo 
zimperlich geweſen. Heiliges Philiſterium! 

Ich ſchwieg alſo und ſah mit Vergnügen, 
daß ſich Emil Werner der faſt neunzehn— 


jährigen Unſchuld bemächtigte und ihr feine 


optimiſtiſchen Theorien entwickelte. 
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Bald tönte denn auch glockenreines Mäd- 
chengelächter durch die beſtaubten, verlaſſenen 
Räume, in denen uns mißtrauiſch ein ein⸗ 
ziger Angeſtellter bewachte, der für ein paar 
Soldi gern ſeine Bädecker⸗ und Murray⸗ 
Weisheit losgeworden wäre. 

Ich hörte Werner die Goethe-Worte ci⸗ 
tieren und für ſeine eigenen Gefühle aus— 
geben. Übrigens ſtimmten ſie zu ihm: „Es 
liegt in meiner Natur, das Große und 
Schöne willig und mit Freuden zu verehren. 
Und dieſe Anlage an ſo herrlichen Gegen— 
ſtänden Tag für Tag, Stunde für Stunde 
auszubilden, iſt das ſeligſte aller Gefühle.“ 

Erneſtine ſah erſtaunt und beſtürzt zu ihm 
hinauf, und ich bin als kleiner Menſchen⸗ 
kenner feſt davon überzeugt, daß ſie dachte, 
mit dem Großen und Schönen ſei ſie ge— 
meint. 

Und vielleicht wollte Freund Emil Werner 
es gar nicht anders ausgelegt wiſſen. 

Für das ſeligſte aller Gefühle hielt aber 
gewißlich Fräulein Erneſtine die Liebe und 
wartete unbezweifelbar darauf, daß wir beide 
ihr die unſere erklären würden. 

Liebeserklärungen ſind ja für Wiener Ball— 
damen wie Sorbett, Champagner und Ka— 
viarbrötchen — ſie gehören einmal dazu, 
zum Balle! 

Werner ſprach noch ähnliches und anderes, 
und mit einer gewiſſen mephiſtopheliſchen 
Schadenfreude, die der arme Kerl gar nicht 
um mich verdient, dachte ich mir, wie er ſich 
in Erneſtine, Erneſtine ſich in ihn verlieben 
und die ſcharfe Mutter ihn abweiſen würde, 
weil er doch gar nichts habe! 

Leute mit viel Geld ſehen bekanntlich immer 
auf Geld. Sie denken, Verſtand und Ta— 
lent haben ſie ſelbſt, weil Geld immer Talent 
und Verſtand hat. 

Es kam aber alles ganz anders, wie ich 


es in meiner anmaßlich fertigen Weisheit 


geträumt hatte. 
Emil und Erneſtine gingen weiter voraus, 
und ich blieb bei der Mutter. 


Noch hörte ich Werner ſagen: „Alles Glück, 


groß oder klein, iſt von einer Art und 
immer erfreulich!“ 
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finde Lachen immer dumm —, und dann 
ſchob ſich der Vater ein paar Schritte vor 
und blieb bei dem jungen Paare; ich dachte, 
er wolle die Duefia oder den Elefanten 
ſpielen. 

Frau Aurelie aber ſprach zu mir: „Mein 
Mann iſt immer ſo glücklich, wenn Erne⸗ 
ſtine lacht. Ich habe noch ſo viel an dem 
Kinde zu erziehen. Ich wünſche ſie ernſt, 
und ſie iſt ſo oberflächlich. Ein Nichts amü⸗ 
ſiert ſie.“ 

Schade, daß Freund Werner das nicht ge— 
hört hatte. Indeſſen, wir waren auch mit 
der Beſichtigung des Palazzo Pompei fertig 
geworden; der Führer zeigte uns noch rieſen⸗ 
hafte Petrefakten, und ich ſah gelangweilt 
auf den ſtark angeſchwollenen Etſchfluß und 
die darüber in Blüte ſtehenden Mandel⸗ 
bäume der Berge hinaus, als mir Papa von 
Kurtenſtein von hinten auf die Schulter 
ſchlug und ausrief: „Famoſer Kerl!“ 

Ich wußte nicht, mir dies Lob irgendwie 
verdient zu haben, doch der joviale alte Herr 
fuhr ohne Pauſe fort: „Der Herr Werner! 
Ein aufgeräumtes Haus, eine fidele Haut, 
immer luſtig und guter Dinge und macht 
Stinchen lachen. Und wenn Stinchen lacht, 
iſt mir's, als ob ich ſelbſt lachte; ja, beſſer, 
denn ich will mein einziges Kind vergnügt 
haben, nicht vergriesgrämt, wie? Aber was 
gehen Sie im Grunde meine Familienge— 
ſchichten an? — Ich lade mir den Herrn 
Werner zum Mittag und Abend ein. Wollen 
Sie mitthun?“ 

Ich dankte. Ich ſchützte Geſchäfte vor. 
Ich müßte wirklich abreiſen. Auch jetzt könne 
ich nicht länger den Cicerone machen, und 
ſo empfahl ich mich den Damen an der Pforte 
des Kunſttempels. 

Papa von Kurtenſtein lachte mit Erneſtine, 
und Emil und Frau Aurelie waren etwas 
befremdet. 

Werner dankte mir mit Handſchlag, und 


wir ſchieden. 


Ich wußte wohl, wo er das her hatte, 


nicht aber, wie er es jetzt meinte. 


Dann tönte wieder Erneſtines glocken— 


helles Lachen herüber — ich weiß nicht, ich 


Ich war allein. 
Wie klein ſind alle Menſchen! Ich über— 
hebe, überſchätze mich gewiß nicht. Aber es 


wirkt immer wie eine Befreiung, wenn ich 


allein bin. 

Ich habe niemals das Gefühl, als ob ich 
ihrer bedurft hätte. Ich errege weder Sym— 
pathie noch Anteil. Warum begegnen mir 
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keine großen Menſchen, an denen ich Anteil 
nehmen, mit denen ich fühlen könnte! 

Und ich beneidete Werner. 

Lachend und ſorglos geht er durch die 
Welt, und ich bin gewiß, er erobert ſie. Weil 
er ſie nicht anders machen will, als ſie iſt, 
und weil er ſich froh in ſeiner Haut weiß. 
Kann ich das nicht auch? 

Nein. Ich habe zu viel erlebt. 


Iſt es nicht Thorheit, ſich durch hinter 


einem liegende Eindrücke und Ereigniſſe die 
Gegenwart vergällen zu laſſen? 

Warum mußten gerade mir ſolche unaus⸗ 
löſchliche Erlebniſſe kommen? 

Was iſt alle heutige Grübelei und Gril⸗ 
lenfängerei meines ſterblichen Körpers in 
hundert Jahren? 

Ich werde mir die Dionifia und die Par- 
tenia zum Abendeſſen einladen. 

Sie ſollen mich zerſtreuen. Ich will ſie 
nicht zerſtören, dieſe wackeren Blümlein in 
unſeres Herrgotts unendlichem Roſengarten. 
Aber die Einſamkeit ertrag ich nicht, und — 
ſie ſollen Rotwein trinken und mir — Dante 
erklären. 

Welch ein Widerſpruch bin ich! 

Bald fühle ich des Menſchen ledig zu 
werden als eine Befreiung, dann trag ich 
die Einſamkeit nicht! 

Bin ich wirklich ein Narr, oder iſt's nur 
das alte: „Nichts freut als der Wechſel?“ 

Im Hotel angelangt, ſetze ich ein Billet- 
chen auf und betraue einen Eckenſteher mit 
der Botſchaft an das düſtere Haus, darin 
die Schönheit doppelt wohnt. Bald kommt 
eine Antwort: 


„Egregio Signore! 

Es iſt beſſer, wenn wir uns nicht wieder⸗ 
ſehen. Wir ſind heute nicht hungrig genug, 
um mit Fremden auszugehen. Und dann 
haben Sie ja eine ſo ſchöne blonde Signo— 
rina aus England oder Deutſchland hier 
getroffen, die möchte eiferſüchtig werden, 


wenn ſie dem wohlgeborenen Herrn (egregio 
Signore!) mit zwei ſo armen Haſcherln (po- 


verettine) begegnet. 
Nehmet Dank! Lebet wohl. 
Dioniſia. Partenia.“ 
Nachdenklich, ärgerlich werſe ich das Papier 
hin. Es war das denkbar einfachſte und 


| 
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duftete nicht nach Lavendel und Patſchouli. 
Aber ich fand die Danteleſerin klein. Die 
einfachſte weibliche Eiferſucht ſprach auch aus 
dem beſcheidenen Zettel. Sie hatte mich mit 
einem beſſer gekleideten Mädchen gehen ſehen 
und ſchmollte nun. 

Hatte ſie ein Recht dazu? 

War zwiſchen uns von Liebe die Rede 
geweſen, in dem Sinne, daß ſie mir etwas 
vorzuwerfen, zu verbieten, zu befehlen hätte? 

Wie klein iſt doch die Anzahl der Scenen, 


aus denen ſich ein neues Stück, der Kapitel, 


aus denen ſich ein neuer Roman zuſammen⸗ 
ſetzen läßt! 

Partenia iſt entweder eiferſüchtig; wie kin⸗ 
diſch und verbraucht! 

Oder ſie will mich durch Beatricentum 
als reuigen Benedikt zu ihren Füßen ſehen, 
mich durch Verſagen kirren, wie Donna 
Diana — wie alt! 

Doch . . . Wie legte fie heute die Hand 
auf ihr pochendes Herz, als wir uns be⸗ 
gegneten! Welchen Ausdruck hatte ihr klaſ⸗ 
ſiſches, edles Antlitz! Wie erglühte, wie er⸗ 
bleichte es! 

Könnte ſie mich lieben? 

Ich bin wirklich ein Narr! Unjung und 
nicht mehr ganz begehrenswert, ſie friſch und 
herrlich! 

Und ſie iſt ſchon mit anderen Fremden 
ihren Hunger ſtillen gegangen. Ich bin 
und bleibe ein Narr. 

Was geht mich im Grunde die ganze Ge— 
ſchichte, was gehen mich die paar Menſchen 
hier an? 

Ich packte meine wenigen Reiſeſachen ein 
und ſagte dem Portier, ich würde abends 
abreiſen. 

Gegenüber dem Hotel hatte an der Ecke 
ein Fahrradhändler eine Bude inne. Der 
Hausdiener trat zu mir, fragte mich devot 
und doch zutraulich, ob ich die edle Kunſt 
verſtünde, und als ich bejahte, riet er mir, 
ein Rad zu mieten. Es koſte nur eine Lira 
die Stunde, und ein größeres Vergnügen, 
als frank und frei zur Porta Nuova hinaus 
über die breiten Feldwege hinwegzuſauſen, 
kenne er nicht. Wenn er ein Signore und 


klein Hausknecht wäre, würde er ſein Leben 


auf dem Rade beſchließen. 
Wiederum einer, der Freude kennt! 
Warum that ich nun nicht, was jener 


Sg 
— 2 — 


Friedmann: Partenia. 701 


für fein Seelenheil gern gethan hätte, und ab, Partenia wird kommen. Sie ſträubt ſich 
ſauſte davon auf dem neueſten „Webſtuhl nur aus Anſtand ...“ 
der Zeit“? Ich verſprach. 
Weil ich ein Narr war. Es waren noch zwei Stunden bis acht Uhr. 
Ich dankte lächelnd und ſchlenderte um die Ich ging, um Abſchied zu nehmen, noch⸗ 
Ecke nach der Piazza Bra. mals in die Arena, die ſie einſt das Haus 
Da, in dem engen Seitengäßchen, tauchte Dietrichs von Bern nannten. 


mir das liebliche Antlitz, von ſchwarzem Ge⸗ Lange träumte ich unten auf einem der 
lock und dem Spitzentuche umrahmt, das erneuerten Quader und dachte mir alle die 
zierliche Körperchen der Dioniſia auf. Menſchen herbei, welche von Urbeſtand des 


Sie trat raſch auf mich zu und ſagte: [Baues bis geſtern, bis zu der grotesken 
„Ich habe auf Sie gewartet. Ich ſah Sie Cirkusvorſtellung, hier geweilt. 
oben an Ihrem Fenſter, hinaufgehen wollte Dann klomm ich bis zur Kante des amphi⸗ 
ich nicht, es war unſchicklich, und Sie muß⸗ theatraliſchen Kraters und genoß die ſchönſte 


ten ja einmal herunterkommen.“ Ausſicht über Stadt und Gegend. Aber bald 
„Und mit was kann ich dienen?“ fragte ergriff mich meine alte Raſtloſigkeit und der 
ich und hielt ihre zitternde Hand. Wunſch nach Ortswechſel. 


„Der Brief iſt ja Unſinn. Partenia zwang Ich ſprang hinab, durchſchritt wieder die 
mich dazu. Nun ſitzt ſie oben und weint. volkreiche Hauptſtraße bis zur lauten, buden— 
Sie möchte Sie noch einmal wiederſehen. bedeckten Piazza d' Erbe und ſtand endlich 
Ich redete es ihr aus. Denn zu was ſoll | am Giardino Giuſti. 
es führen? Sie nimmt es ernſt. Sie haben So recht gemacht für meine troſtloſe 
es ihr angethan. Ich meinte, ſie ſolle jih | Stimmung, umfing mich der Garten mit 
wohl den guten Tag machen, die frohe ſeiner Stille wie eine treue Mutter, die den 
Lebensminute genießen, aber dann ſich den verlorenen Sohn an der müden Bruſt bettet. 
Herrn aus dem Kopfe ſchlagen, der ſie doch | In den hohen finſteren Cypreſſen, den 
nicht liebt. Aber: ‚Amor, che al cor gentil eruſten Grabwächtern, dachte ich im Ideen⸗ 
ratto s'apprende (Vom edlen Herzen leicht gange folgerichtig auch meiner Mutter, die 
erlernt, die Liebe .. .) antwortet fie, und ich: | fern im Norden von all den Leiden ausruht, 


„Das Leben iſt eins und die Dichtung ein die ihr Leben ausmachten. 
Ich gedachte unſeres oft getrennten Da— 


anderes.“ Dann lächelt ſie wieder ſüß vor | 
ſich hin und ſpricht: Amor, che a nullo | ſeins von der erſten Kindheitserinnerung 
amato amar perdona — (Die Liebe, die zu bis zu ihrem Tode, und in meinem naſſen 
Gegenliebe zwingt), und dabei zwingt ſie Blicke verſchwamm unten Verona, weit hin— 
mich, Ihnen abzuſchreiben. Liebende Leute aus der ferne Apennin, der Monte Pizzo— 
ſind närriſche Leute.“ Sie ſchwieg. colo am Gardaſee, und eine einſame Nach— 
Ich war recht betrübt. tigall ſchluchzte ergreifend in den Oleander— 
Nur das nicht. Ich mag unglücklich ſein, büſchen. 
ich will aber niemand unglücklich machen. Auch ſo ein armer Narr, der den Dorn 
Wie, als ob Dioniſia mich gehört hätte, gegen die kleine Bruſt ſetzt, um deſto ſüßer 
fährt ſie fort: „Machen Sie ſie glücklich. | jingen zu können. 


Eſſen wir heute abend alle vier nochmals Dann aber raffte ich mich auf. 
zuſammen. Ihr Freund, il Signore Emilio Ich nahm mir vor, fröhlich zu ſein und 
Werner ...“ Dioniſia und Partenia zu zeigen, daß man 


„Der, meine liebe Dioniſia, ſpeiſt heute ein beſſerer Menſch und doch nicht kläglich 
abend mit der blonden Amerikanerin oder | betrübt zu fein brauche. 
Deutſchen, der wird nicht kommen können . . .“ | Die Sonne ging unter, noch eine neunte 
„Ach, dann iſt ja alles gut; Sie lieben Farbenſymphonie dichtend, der Schwanen— 
jene ſchöne Creatura demnach nicht . . .“ | gelang eines Helden auf ſeinen eigenen Tod. 
„Ich liebe nichts und niemand, liebe Dio- Ungern riß ich mich von dem ſchönen Schau— 
niſia.“ ſpiel los. 
„Dann holen Sie uns um acht Uhr wohl ; Warum zürne ich mir jedesmal, wenn ich 
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mich darauf ertappe, daß noch ein Zuſammen⸗ Stufe neben Ihnen betrat, um durch den 


hang zwiſchen mir und der Welt beſteht? 


unglücklichſten aller Menſchen zum glücklich⸗ 


Die Natur iſt freilich die einzige, die mich | ſten ſämtlicher Sterblichen zu machen 


nicht verwundet hat. 
ich; wie blutend, meine Seele, biſt du! 


Nochmals ging ich ins Hotel. Vielleicht 


Und wie wund bin 


Ihren Emil Werner.“ 


Rachdenklich hielt ich den Zettel in 


Ja. 


war eine Botſchaft aus der Heimat gekom⸗ der Hand. 


men? Doch was hatte ich zu erwarten? 
Ich fand einen langen Brief von Emil 
Werner. Er ſchrieb: 


„Geehrter Herr! 

Verzeihen Sie, daß ich Sie mit ein paar 
Zeilen des Dankes beläſtige. Da Sie die 
Welt als eine Laſt anſehen, wird Ihnen auch 
dieſe kleine Störung als ein Teil der Welt 
erſcheinen. Ich bin Ihnen aber wahrhaft 
und wirklich Dank ſchuldig. Die Familie, 
der Sie mich vorgeſtellt, iſt reizend. Der 
Vater iſt vernarrt in mich, die Mutter ver- 
narrter, die Tochter am vernarrteſten. Ich 
glaube, wenn ich um einige Millionen bäte, 
würden alle drei ſagen: à la disposicion de 
Usted. Aber ich würde mich mit der Toch⸗ 
ter begnügen. Sie iſt himmliſch. Von einer 
hingebenden Naivetät und luſtig — — luſtig! 
Sie fürchtet nur, wir würden beide zuſam- 
men zu luſtig ſein. So ſind Sie, werter 
Herr, ein Teil von jener Kraft, die ſtets das 
Schwarze ſieht und doch das Helle ſchafft. 
Deshalb dieſer Dank. 

Gehen Sie nochmals mit Partenia luſt— 
wandeln. Sie haben mich nicht zum Ver— 
trauten gemacht, Sie haben mir, und mit 
Recht, die Urſachen und Gründe Ihres krank— 
haften Weltſchmerzes — verzeihen Sie dem 
Freunde von geſtern — verſchwiegen! 

Aber glauben Sie mir, wenn ein Weib 


einem die Welt und das ganze weibliche 


Geſchlecht verleiden kann, ſo kann ein Weib, 
eine Frau, ein Mädchen — einem die ganze 


Weltfreude und die Luſt an der Weiblichkeit 


wiedergeben. Und dann bleiben ſchließlich 
— die Weiber! Aber wem ſage ich das! 
Sie ſind viel weiſer als ich. Tauſchen möchte 
ich aber nicht mit Ihnen. 
nicht. Und das danke ich Ihnen. Denken 
Sie über alles dies nach. Und Sie werden 
finden, daß der gütige Schöpfer in ſeiner 


unerforſchlichen Liebe, Güte und Weisheit 
Sie werten Herrn gerade in dem Moment 


* 


in die Arena zu Verona geſandt, als ich die 


Beſonders heute 


Sollte das Undenkbare geſchehen und die 
Mutter von Kurtenſtein, ſtolz, hoffärtig, un⸗ 
klug und prätentiös, ihre einzige Erneſtine 
dem Habenichts aus Berlin, Herrn Emil 
Werner, geben? 

Vom Alten glaubte ich's noch, aber die 
Mutter, die Mutter! Und wenn ich der 
Eheſtifter geweſen — habe ich Gutes — ein 
Glück geſtiftet? 

Ich wünſche es. 

Ich bezweifle es. 

Das viele Denken! 

Die That! Die That allein macht ... 
glücklich? 

Als ob das, was ich bisher gethan, mich 
glücklich gemacht hätte! Eher das, was ich 
unterlaſſen! 

An dieſes dachte ich dann ſtets mit einer 
gewiſſen Sehnſucht zurück; das nicht Beſeſſene 
oder Ausgeführte erſchien in einem verklären⸗ 
den Lichte. 

Aber da denke ich ſchon wieder ... 

Kurz danach ſtand ich vor den „Casse 
funebre“. 

Die beiden Mädchen lagen am Fenſter. 

Ich ging wieder ein paar Schritte zurück. 

Sie kamen wie geſtern, ſchlank, graziös, 
halbverſchleiert, und ſo wandelten wir zu 
dritt unſerem ſtillen Reſtaurant in der Sei⸗ 
tengaſſe der Via Nuova zu. 

Zu dem Wirt mit der Soldatenmütze und 
dem Valpolicella. Der Mond ſchien wieder 
und warf unſere Schatten vor uns hin auf 
die geſpenſtiſch weiße Straße. 

Wir ſprachen nach kurzer Begrüßung zu: 
erſt gar nicht. Dann fragte Dioniſia harm— 
los nach Freund Werner, ob er mit ſeiner 
Braut ſpeiſe . . . 2 

Ich ſah Partenia ins Geſicht und ich bil— 
dete mir ein, wieder denſelben erſchreckten 


Ausdruck des Schmerzes auf den ſchönen 


Zügen zu leſen wie am Morgen, da ſie uns 
erblickte. 

„Ich dachte, es ſei Ihre Braut, Signor 
Arrigo! Und darum war ich heute früh 
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etwas betroffen, denn wenn man eine Braut 
zu necken. 
„Sicher, Fräulein Partenia,“ unterbrach, 
ſelbſt nicht. 


hat, geht man doch nicht ...“ 


ich, ihren Gedankengang verſtehend. 
Während wir aber ſo dahinſchritten, ins 
Plaudern kommend, wollte es mir ſcheinen, 
als ob ein vierter Schatten, die unſeren 
überragend, vor uns hin profiziert würde. 
Ich ſah mich um, aber das Bild verſchwand. 
Dann kam es wieder. Das vor uns hin⸗ 
geworfene Ende ſchien ſich im Wind bewegen— 


des Laub zu ſein — nun erkannte ich es 


genau — es waren Federn eines Berſagliere— 
Hutes. Nochmals drehte ich mich um, und 
— fort war der Spuk. 

Nun ſaßen wir gemütlich bei dem Wirt 
mit der Soldatenmütze. Da ich mit den 
beiden Damen allein war, mußte ich die 
Koſten der Unterhaltung auch allein beſtreiten. 

Ich ließ kommen, was es Gutes und 
Leckeres an dem Orte gab, und freute mich, 
wenn die blanken Zähnchen, tapfer einhieben, 
daß die Früchte krachten, oder wenn ſich die 
roſigen Lippen an dem roten Weine roter 
färbten. 

Ich neckte Dioniſia mit Werner und hielt 
eine Brandrede gegen die Liebe, indem ich 
mich an die Schweſter Partenias wandte, 
doch nur um dieſer willen ſprechend. 

„Die Liebe iſt die Mutter aller Schmerzen,“ 
ſchloß ich, „und euch, meinen lieben Freun— 
dinnen, die ihr ja ſo beleſen ſeid, brauche 
ich nur große Namen zu nennen, um euch 
zu beweiſen, daß ſie elend macht. Denkt an 
Hero und Leander, Francesca und Paolo, 
Romeo und Julia ...“ 


„Wiſſen Sie, wo ich heute morgen her- 


kam, als ich Ihnen begegnete?“ unterbrach 
mich Partenia fragend. „Aus dem Garten 
des Franziskanerkloſters in dem Vicolo San 
Francesco al Corſo, da verrichtete ich meine 
Andacht — vor dem Sarge der Giulia Ca— 
pulet ...“ 

„Was, Partenia — Sie glauben doch nicht, 
daß die alte Badewanne in dem Küchengar— 
ten mit den vielen Viſitenkarten das Grab 
Julias iſt?“ 

„Ich glaube, was ſelig macht — und als 
gute Katholikin habe ich auch für Sie ge— 
betet!“ 

Da alſo war ſie geweſen. Ich ſah in ihre 
Augen und fürchtete mich vor ihnen. 


Wieder ſuchte ich Dioniſia mit Werner 
Sie aber wandte ſich lachend 
ab und meinte: „Daran glauben Sie doch 
Es handelt ſich um andere 
Dinge.“ 

Dann ſagte Partenia: „Die großen Lie— 
benden haben gelitten und erduldeten ſchließ— 
lich den Tod in der Jugend; beſſer, als ob 
der ſie nach dem Tod der Liebe, der die 
Enttäuſchung oder die Untreue iſt, angetrof- 
fen hätte. Aber die Freude eines Augenblickes 
echter, glühender Liebe, die Raſerei einer 
Stunde, eine Nacht, verſchwelgt in brennen— 
den Küſſen, iſt das nicht das Beſte des gan— 
zen Lebens?“ 

Mir ward angſt vor Partenia. 

„Und dann, ſehen Sie, ich liebe die ſtillen, 
ernſten Menſchen, denen man die Wunden 
anſieht, von denen ihre Seele blutet. Aber 
ich meine, der Schmerz bleibt doch nur an 
der Oberfläche. Er geht nicht in die Tiefe. 
Sonſt würde er in der Tiefe ſo manches 
Menſchenherzens die Freude erblicken. Es 
giebt ſtille, ungeahnte Freuden, vielleicht 
mehr denn Schmerzen! Mir macht es Freude, 
jemand zu lieben, von dem ich glaube, daß 
er meiner Liebe wert iſt, daß er der Mann 
iſt, den meine Seele ſucht. Und wenn er es 
auch nicht merkt — wenn er mich verſtößt, 
und wenn ich ſchließlich irgend einen Gift— 
becher trinke, in irgend einer Danteſchen 
Bolge Fegefeuerqualen erleide, eine Freude 
war mein, und die kann mir niemand neh— 
men!“ 

Jetzt mußte ich Partenia bewundern. 

Ich war toll, wenn ich ein ſolches Liebes— 
geſtändnis für mich nahm, denn wahrlich, 
ich fühlte mich ein recht armes Objekt für 
eine ſo reiche Liebe. 

Und toll war ich, wenn ich eine ſo ſüße, 
ſchöne Liebe zurückwies. 

Werner iſt nicht der erſte, der mir an— 
deutete, ich ſei ein wenig derangiert — ge— 
hirnwärts. 

Nun fand mich doch jemand perfekt, voll— 


kommen. Ich müßte ja allen meinen Wider— 


ſachern, das heißt denjenigen, die über meinen 
Krankheitsfall richtig diagnoſtizierten, recht 
geben und mich ſelbſt für toll erklären, wenn 
ich ein ſo ſchönes Menſchenbild, das nur 
wünſchte, ſich mir hinzugeben, ganz mein 
eigen zu werden, verwürfe! 
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Und nun ſprudelte Dioniſia los. | 

„Und, ſehen Sie, Signore Arrigo (fo hatte 
ich mich genannt), all das könnte ſie haben, 
die Partenia, denn es lebt hier jemand in 
Verona, der ſie wahnſinnig liebt — ſo, wie 
ich fürchte, daß ſie in wenig Tagen, wenn 
ſie nicht ihren Willen hat, einen anderen ge⸗ 
wiſſen jemand lieben wird. Nur darum, 
darum allein, gebe ich mich dazu her, jenen 
fremden gewiſſen jemand zu bitten, ihr den 
Schabernack anzuthun und ſie zurückzulieben, 
denn dann nehmen die irdiſchen Dinge ihren 
irdiſchen Verlauf, und erfüllter Wunſch, der 
keiner mehr iſt, macht frei.“ 

Da erhob ſich Partenia zornig. 

Wahrlich, das ſchönſte antike Meduſenhaupt, 
es ſei nun in der Villa Borgheſe oder noch 
in irgend einer Erdſchicht der Auferſtehung 
gewärtig, kann nicht ſchöner ausſehen, als 
meine Partenia ausſah, die für mich Partei 
nahm. 

Wieder fürchtete ich mich vor ihr, aber 
dem Grauſen war ein ungekanntes Wolluſt⸗ 
gefühl beigemiſcht. 

„Geh fort, Dioniſia!“ herrſchte ſie das 
zitternde Schweſterchen an. „Zweimal Kupp⸗ 
lerin, willſt du mich dem Manne aufdrängen, 
den ich liebe, den ich nur einmal ſah, der 
mir fremd, und dem meine Seele zufliegt 
wie die Schwalbe im Herbſte dem warmen 
Land. Aufdrängen, damit er mich, die noch 
Ungekannte, ſatt bekomme und mich dem 
überlaſſe, der keine Seele hat, nur einen 
Körper, und deſſen Körper nur den meini- 
gen ſucht — Federico — den Locotenente. 
Aber mag er mir folgen, mag er ſpionieren, 
mag er mich für ein paar Flaſchen Wein der 
Peitſche meines — deines trunkenen Vaters, 
Dioniſia, ausliefern — ich kenne nur eins 
— den Zug meines Herzens und den Schritt 
meiner Füße über Widerſpruch, Bann des 
Herkommens und Gefangenſchaft des Gei— 
ſtes ...“ 

Wie eine Königin wies ſie Dioniſia die 
Thür. Die aber kroch in eine Ecke und 
weinte. 

Mein Gott, nichts war mir unerwünſchter 
als eine Tragödie. 

Aber hatte ich denn nun nicht recht! 

Sind die Leidenſchaften nicht die Stören— 
friede des Daſeins? 

Meine Leidenſchaften haben 


mich zum 
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Menſchenhaſſer gemacht, denn — es muß 
doch das Rätſelwort meines bis zur Toll- 
heit geſteigerten Peſſimismus ausgeſprochen 
ſein — ich habe leidenſchaftlich Unwürdige 
geliebt und bin verraten, verkauft, gekreuzigt 
worden ohne Auferſtehung! 

Und nun ſoll ich nel mezzo del Cammin 
della mia vita — an meines Lebens Wende 
— Leidenſchaft, Liebe entzünden, mit Wider⸗ 
ſtreben halb ſie mitfühlend, halb ſie ver⸗ 
werfend ? 

Ich zürnte mir wegen meiner Weltver⸗ 
achtung. 

Da ſtand Partenia, die Göttin des Ver⸗ 
langens, und kannte nur einen Wunſch, in 
mir aufzugehen, ſich mit mir zu vereinigen; 
hätte ich jetzt zu ihr geſagt: „Partenia, ſei 
mein Weib!“ ihre Theorie von der Ober⸗ 
flächlichkeit des Schmerzes und der tiefen 
Tiefe der Freude wäre unumſtößlich bewieſen 
geweſen! Und da lag die freudige Dioniſia 
und ſchluchzte auf dem alten Kanapee ... 

Ich nahte mich ihrer Schweſter und flü⸗ 
ſterte: „Partenia!“ — Sie öffnete die Arme 
weit, war aber nicht im ſtande, ſie wieder 
um mich zu ſchließen. Sie fiel, wie ein 
toter Körper fällt .. 

Zerſchlagen an allen Gliedern, wie nach 
einer Alpentour, erwachte ich am nächſten 
Morgen, oder war es der Hoteldiener, der 
Radfreund, der mich vor dem Erwachen 
herausklopfte? Er brachte mir einen Brief 
Werners. 

Ich las mit müden Augen im Halbdunkel, 
denn die Jalouſien waren nur ſchräg em— 
porgeſtellt: 


„Verehrter Freund! 
So muß, ſo darf ich Sie nennen! 
Sie ſind der erſte, der es wiſſen muß — 
Es iſt vollbracht. 
Ich bin glücklich. 
Ich bin verlobt. 
Sie iſt ein Engel. 
Und ich bin ein Poet geworden. 
Hören Sie! 
Leſen Sie! 


Un Verona. 


Betreten ſei, o Stadt, zur guten Stunde! 
Faſt ſcheuchten heil'ge Geiſter mich zurück, 
Die hier gelämpft mit Unglück und mit Glück, 
Begraben nun in deinem heil'gen Grunde! 


Friedmann: 


Hier ſank einſt Alboin durch Roſamunde, 
Erhielt Catull den erſten Liebesblick, 
Beklagte Dante ſeiner Zeit Geſchick, 

Und, ach, ward Liebesbund zum Todesbunde. 


Dein Märchen, von der Liebe Zaubermacht, 
Wie oft gehört, o Julia, und geleſen, 
Iſt Quelle ſüßer Thränen mir geweſen. 


O, daß mich Liebe ſo einſt möchte binden! 
Sie ſollte treu wie Romeo mich finden, 
Und zög ſie mich, wie ihn, in Grabesnacht! 


Es iſt ein bißchen romantiſch, und die 
Namen, die in dem Vierzehnzeiligen vorkamen, 
waren Erneſtinchen zum Teil, zum größeren 
Teil, Neulinge! Aber wie gerne ließ ſie 
ſich belehren, und offenen Mundes, mit blin⸗ 
kenden Zähnchen wie Jasmin, zwiſchen deren 
Gehege ein Duft von jungen Myrrhen kam, 
mit ſtrahlenden, etwas verdutzten Augen, hörte 
ſie die Mär von Roſamunde, die aus Schä⸗ 
deln trank. Von Catull (2) kannte ſie das Quae 
nox fuit illa wohl nicht, Dante hatte ſie 
nicht geleſen, und nur Romeo und Julia ge⸗ 
hörten zum wiſſenſchaftlichen Inventar ihres 
noch von Bücherſtaub unangekränkelten Gei⸗ 
ſtes. Lieben wir doch die Mädchen beſſer, 
die nicht das Ungeheuer Bechſtein oder Stein⸗ 
way auf die weißen Zähne ſchlagen, daß 
Fafner⸗Wehgeheul ertönt; warum ſollen wir 
verlangen, daß unſere Bräute alle Zahlen 
der Weltgeſchichte auswendig kennen, und 
noch die dazugehörigen Thatſachen nebenbei! 
Ich lobe mir die unbeſchriebenen Blätter. 

Und allenfalls Madamigella Partenia, 
die kennt nur Dante.“ 


Ich ließ ärgerlich das Blatt fallen. 

Was ging ihn nun meine Partenia an? 
Hätte der Mann nicht beſſer gethan, nacht⸗ 
ſchlafende Zeit ordnungsgemäß zu verwenden, 
als ſeine Stilübungen gegen mich zu ver— 
üben! Doch ich las weiter: 


„Sind Sie noch nicht geheilt von Ihrem 
oberflächlichen Schmerze?“ 

Auch er! So ſprach Partenia. 
„Es giebt zwei Theorien. Entweder man 
ſagt: Du kleines Ich, ich will dich für die 
ganze Welt aufopfern. Das iſt der Altruis— 
mus. Sie zerſtören ſich und richten nichts 
aus. Nicht ein billionſtel Teilchen Elend 
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wird gemildert, und man lacht ſie noch aus 
wie den Erbonkel, der ſich tauſend Freuden 
verſagt, jedes Goldſtück erſt hundertmal her⸗ 
umdreht, ehe er es für ſich ausgiebt. Er 
geizte, damit ſeine Neffen und Nichten ein⸗ 
mal mehr von ihm bekämen. Dann lachen 
dieſe erſt des frohen Erbes und ſchimpfen 
hinterdrein, es ſei nicht genug! 

So beurteilt die Welt den Altruiſten! 

Dann: . 

Du, kleines Ich, biſt der Mittelpunkt der 
Welt. Alles tanzt um dich, du kleines neues 
Fichte⸗Ich, alles gehört dir, weil du alles 
aus dir erſchaffſt. Du biſt dein Univerſum; 
konzentrierteſter Egoismus. Sehr gut. Aber 
da ſchreit man mich an: ‚Du biſt ein Egoiſt.“ 
Ganz und gar nicht. Fräulein, Herr und 
Frau von Kurtenſtein beten mich an, ſie 
tanzen um mich, als ob ich das goldene 
Kalb ſei und nicht ſie die Ochſenfamilie; ſie 
behaupten, ſie können ohne mich nicht leben. 
Ich opfere mich auf, und im Handumdrehen 
iſt der Egoiſt der Altruiſt! 

Und mit Kurtenſteins Gelde kann ich ſo 
viel Glückliche machen, als es mir gefällt, 
mehr jedenfalls, als es Ihnen zu gefallen 
ſcheint. 

Ergo: Ich bin der Weiſe. 


Quod erat demonstrandum.“ — 


Warum ſchreibt nur der Kerl das alles? 
Warum ſagt er es mir nicht dankend auf 
den Knien? Er macht ſich über mich luſtig. 
Und er fährt fort: 


„Ich kaufe mir nun die Welt. 

Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann, ſo 
iſt's, als hätt ich vierundzwanzig Beine. 

Wenn ich mit hundert Franken in der 
Taſche auf dem Boulevard zu Paris ſitze, 
dann bin ich der König von Paris. Ich 
genieße mit allen Sinnen. 

Voir, c'est avoir. 

Was ich ſehe, iſt mein. 

Ich eſſe, trinke, liebe, ſchaue, alles dreht 
ſich um mich, niemand ſpricht mir drein. 
Ich bin allein und unterhalte mich doch mit 
jedermann. Ich gebe Faure oder der Kam— 
mer, da er nichts zu ſagen hat, politiſche 
Ratſchläge und forſche die Kommunardenſeele 
des Mannes aus, der mir für zwei Sous 
die Stiefel putzt. 
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Ich ſchlafe ein und träume den ſeligſten 
Traum. 

Hätte Rhamſes mehr gethan? 

Geht mir doch mit dem unſeligen Nietzſche⸗ 
Wort: „Es giebt keine glückſeligen Inſeln 
mehr!“ — Es giebt nicht Meere genug, ſie 
zu faſſen! 

Warum ich Ihnen das ſchreibe? 

Um Ihnen zu danken! 

Um Sie zu kurieren. 

Denn ich liebe Sie, mein werter Herr 
Antipode. Und nun gehen Sie hin und thun 
das Gleiche. 

Ihr getreuer Werner.“ 


Iſt denn die ganze Welt, das Leben über⸗ 
haupt wert, darüber zu philoſophieren? Ein 
Opfer, eine Anſtrengung? Nichts dient zu 
etwas. Es giebt nichts. Und doch geſchieht 


alles. Aber was hilft's, oder gebricht's. Einſt 


kommt doch der große Schwamm, fährt über 
die Tafel Menſchheit und löſcht alles aus. 

Und da mache ich Aufhebens oder Grä⸗ 
mens um eine neue Liebelei. 

Eine Liebelei. 

Eine Liebelei iſt ein Spiel mit der Liebe. 

Und mit der Liebe ſoll man nicht ſpielen. 

Für mich war es eine Liebelei. 

Aber für Partenia? 

Ich kenne ſie nun. Die Arme iſt nun 
dem Schmerze geweiht. Von zwei Liebenden 
verfällt ihm ſtets die einfachere Natur. 

Ich bin ein komplexes, ſchwer verſtändliches 
Weſen, aus tauſend ſich widerſprechen den 
Eigenſchaften zuſammengeſetzt. Für ſie werde 
ich ſtets ein Rätſel — ein geliebtes Rätſel 
bleiben. Aber ſie iſt mir eine aufgelöſte 
Charade. Erratene Dinge liebt man weni⸗ 
ger. Habe ich ſie geliebt? 

Kann ich denn überhaupt lieben, in dem 
Sinne, wie ſie liebt oder auch nur zu lieben 
ſich einredet? Nicht mehr geliebt und noch 
liebend, das iſt die Qual. 

Aber, frage ich mich, giebt die Gewißheit, 
daß man über dieſen Dingen ſteht, auch nur 


einen Teil jener Glückſeligkeit zurück, die 


man ſo leicht entbehren zu können glaubt, 


jener Freude, die man an den ſüßen Thor 


heiten einmal hatte, und die fortgezoͤgen, 
gleich heimwehmüden Schwalben, nach dem 
Süden. 

Die Schwalben kommen wieder! 
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Aber die ſüßen Thorheiten? 

| Nie! 

Wie ſagt Nietzſche: „Bitter iſt noch das 

| ſüßeſte Weib.“ 

Und ſie wird mein Leben verbittern, wie 

ſo viele andere. Wenn nicht durch den 

Schmerz, den ſie mir bereitet, ſo durch die 

Qual, die ich ihr geben — muß. 

Auf dem Wege nach einem Muſeum, immer 

mich alſo ſelbſt analyſierend, begegnete ich 

| Emil Werner. 

Er trug einen Rieſenſtrauß. 

Varun hatte ich noch nicht daran gedacht, 

| Partenia eine duftende Freude zu machen? 

| Aber die Italiener belachen die Fremden, 
die ſich mit dem Gemüſe ſchleppen, das bei 

| ihnen wild wächſt, und auch Werner ward 

angeſtiert. 

„Ich habe keinen Augenblick,“ ſprach er zu 
mir, „ich muß zu Erneſtine. Ich finde, der 
Bräutigam ſoll pünktlich ſein, die Gatten 
ſind es ſpäter nicht immer. Alſo nochmals 
heißen Dank. Ich bin überglücklich. Und 
durch Sie!“ 

„Wie kam das nur ſo ſchnell?“ fragte ich. 

„Wenn ſo etwas nicht ſchnell kommt, kommt 
es gar nicht. Verlangen Sie nur hier keine 
Pſychologie. Es war ihr Coup de foudre 
— love at first sight. Mich ſehen und mich 
lieben — eins. Und nun adieu. Verzeihen 
Sie, wenn ich Ihnen nochmals Partenia ans 
| Herz lege. Figürlich. Ich kenne kein ſchöne⸗ 
res Wort im Homer als die Verſe der 
verlaſſenen Ariadne im Catull: 


Lag am Herzen dir auch ſo ſehr nicht unſre Ver⸗ 
mählung, 
Da dich das ſtrenge Gebot abſchreckte des greifen Er⸗ 


zeugers, 

Konnteſt du doch mit dir zu den heimiſchen Sitzen 
mich führen, 

Daß mit erfreulicher Arbeit ich als Sklavin dir diente. 


Denken Sie darüber nach. Wenn nicht 
als Gattin — als — Sklavin! Adieu!“ 

Er drückte mir die Hand und verſchwand. 

Partenia hatte mir ein rührendes Zettel⸗ 
chen geſchrieben. Sie ſei nicht wohl und 
wolle heute abend allein zu Hauſe ſein. Die 
Dioniſia ſchicke ſie auch weg. 
Ich geriet nach eingebrochener Dunkelheit 
in einen Volksgarten, in dem ſie nach und 
nach bunte chineſiſche Lampions als Beleuch⸗ 
tung entzündeten. Es ſah geſpenſtiſch aus, 
wie die großen roten Kugeln, die grünen 
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und blauen Fäßchen und Kegel ihre Lichter 
auf die früchtebeladenen Orangen- und Ci⸗ 
tronenbäume warfen. Es duftete berauſchend. | 
Lauter Heine Lauben. | 
Ich ſetzte mich in eine, und ein Cameriere 
mit Frack und weißer Schürze brachte mir 
einen Fiaschone Rotwein. 


„Den Fremden, mit dem ihr neulich ſchli— 
chet. Maladetto! Er ſoll nicht leben!“ 

„Schweig, Federigo, du ſprichſt nur fo 
groß. Du wagſt dich mit all deinen wallen⸗ 
den Federn nicht an ſie und nicht an ihn 
heran!“ 

Dumme Dioniſia! Nun gießt ſie auch noch 


Da hörte ich Schritte, und ein Paar nahm 
neben mir in der nächſten Laube Platz. Ich 
habe lauſchen müſſen. 

„Aber ich ſage dir, Federigo, du ſollſt von 
Partenia laſſen. Sie iſt nichts für dich. 
Euer Eheleben würde eine ewige Verſöhnung 
ſein — ihr vertragt euch keine Stunde ...“ 

„Verſöhnung, das war immer das Schönſte 
an unſerem Streiten.“ So ſprach mit einer 
vor innerer Aufregung faſt heiſeren Stimme 


Federigo, der Locotenente. Ich ſehe noch | 


jeinen Berſagliere-Federbuſch vor mir ſchat⸗ 
tentanzend auf dem mondhellen Pflaſter. 
„Sieh, Federigo,“ fuhr nun die ſüße 
Stimme Dioniſias fort, und ich konnte durch 
ein zurückgebogenes Orangenzweiglein, deſſen 
Blüten mich faſt betäubten, ihr madonnen- 


nicht das erſte Mal, daß ich dir's ſage, nimm 
doch mich! Wir paſſen ſo gut zuſammen. 
Haben wir uns je gezankt?“ 

„Aber auch nie verſöhnt!“ ſagte er, und 


Ol ins Feuer. Erſt entzündet ſie ihn mit der 
Eiferſucht, und dann ſchürt ſie die Flamme 
mit dem Winde der Eitelkeit. 

Das Knirſchen des Sandes verkündete, 
daß die beiden ſich erhoben. Zürnende Worte 
klangen noch verhallend an mein Ohr. 

Der Locotenente Federigo mit dem Feder⸗ 
buſch und dem dicken ſchwarzen, der ſavoyi⸗ 
ſchen Königsfamilie nachgeäfften Schnurrbart 
ſchien mir ein rechter Bramarbas. Wer ſo 
viel ſchreit, handelt wenig. 

Wie ſagte doch Werner noch geſtern beim 
Davonrennen? „Wenn man ſich um die 
häßlichen Dinge nicht kümmert, giebt es nur 
Schönes auf der Welt.“ 

Merkwürdig, mir ſcheint die Natur die 


| Gabe in die Wiege gelegt zu haben, mich 
haftes Antlitz ſehen, „ſieh, Federigo, es iſt | 


nur um die finjteren Dinge zu ſorgen. Die 
Epiſoden Arena, Werner, die Familie Kurten⸗ 
ſtein und die arme Partenia haben mich für 
ein paar Tage von mir ſelbſt erlöſt, aber 


nun verfalle ich wieder der Stimmung, in 


etwas wie Sehnſucht — nach jener anderen der ich dieſe Aufzeichnungen begann. Fort, 


Verſöhnung — klang jetzt durch ſeine Worte. 


„sit denn das nötig? Sieh, die Bartenia | 


iſt viel zu geſcheit für dich. Nicht daß du 
dumm wäreſt, aber ſie iſt eben ſo ganz an— 
ders. Ihr verſtündet euch nimmer. 


würdeſt nach vierwöchiger Ehe tief unglück— 
lich mit ihr . . .“ 

„Und ich ſage dir, liebe Dioniſia, und ich 
kann dir das auch nicht ſo erklären, denn 
ich bin noch zehnmal dümmer als ſie und 
du — wenn ich vier Wochen mit dir ver— 
heiratet wäre, ſo würdeſt du wahnſinnig — 
eiferſüchtig auf uns beide ſein, denn ich — 
kann ohne Partenia nicht leben . . .“ 

Ich bebte. 

Immer die alte Niedertracht der Venus. 

Wer ſie ſucht, den flieht ſie. 
Wer ſie flieht, den ſucht ſie. 

„Nun denn,“ rief Dioniſia gereizt, „du 
wirſt ſie nicht haben und dennoch leben! Sie 
aber liebt einen anderen.“ 


Ich 
kann dir das nicht ſo erklären, — aber du | 
keit bleibt. Traurig machen mich auch die 


nur fort. 

Wieder ein befriedigter Wunſch — ich 
meine, ein von mir einer anderen befriedig- 
ter Wunſch — und die alten Dämonen und 
Viſionen ſteigen mir auf. 

Der Wunſch iſt dahin. Aber die Traurig- 


Augen Dioniſias. Sie gemahnten mich an 
zwei tiefe, unergründete Moore der Eifel, 
an denen ich einmal vorbeifuhr. Niemals 
ſind ſie getrübt, außer wenn ein vom Winde 


bewegter Weidenzweig ſie liebkoſt. Dann 
geht ein Schauer über ſie hin. So, als ſie 
Federigo, den Locotenente, anſah. Wohnt 
das Glück bei ihr? 
Thor, Thor, dreifacher Thor! 
Will ich noch etwas zerbrechen? 
Ich ſtehe in der Arena, und tauſend 


Schwerter ſind auf mich gezückt. 

Ich ſah einmal in der franzöſiſchen Aus— 
ſtellung ein Bild Don Juans, dem hundert 
Opfer mit Dolchen der Rache drohten, nackte 
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Kinder hinhielten, Tod und Verzweiflung in 
den verzerrten Zügen. 

Und dann ein Bild Wiertz', des großen 
Belgiers — Napoleon in einer ähnlichen 
Lage darſtellend. 

Da fällt mir ein: Goethe ſagte, er habe 
in den fünfundſiebzig Jahren ſeines Lebens 
keinen glücklichen Monat gehabt. Napoleon 
war innerlich nie glücklich. 

Und Bismarck ſagte 1876: Ich habe vie⸗ 
lerlei gethan, aber niemandes Glück begrün— 
det, nicht einmal mein eigenes. 

Und ich ſollte glücklich ſein. 

Ich bin überzeugt, dieſe Größeren waren 
unglücklicher als ich — — je vollkommener 
ein Weſen, deſto mehr fühlt es Schmerz und 
Freude — aber ich bin mir gerade unglück⸗ 
lich genug. 

Ich mag nicht mehr leben. 

Wir ſind keine Weſen mit ſelbſtbeſtimmen⸗ 
der Willenskraft. Wir ſind Marionetten in 
der Hand von Stärkeren — nenne ich es 
nun Götter, deren Tyrannei ich mich unter- 
werfe, oder Vorherbeſtimmung durch Ver⸗ 
erbung, Erziehung, Milieu — immer bin ich 
ein Schauſpieler, ein Sklave, dem das Schick⸗ 
ſal ſeine Rolle einbläſt. 

In gar nichts bin ich frei. 

Jeder Tag meiner Zeit übt eine Suggeſtion 
auf mich aus. Die Zeitung, die ich leſe, 
tränkt mein Gehirn mit demſelben Stoff, 
wie das Tauſender meiner Mitmenſchen; ob 
ich will oder nicht, ich muß an Spanien und 
Amerika, an die Wahlen und die Tſchechen, 
an die Schildlaus und den Derby-Sieger 
denken. Ich muß darüber denken. Auf 
Schritt und Tritt werde ich gegängelt und 
gemaßregelt, und Jo haben ſie mir meine 
Liebe zu Partenia inokuliert. 

Meine Liebe? 

Liebe ich ſie denn? 

Mir ſcheint eben, ich kann Partenia nicht 
entbehren. Ich begehre ſie. Der ſanfte 
Schwung der harmoniſchen Linien ihres Kör— 
pers, das Gedicht ihres Antlitzes, der Sphä— 
renklang ihrer Sprache, der ſüße Duft, der, 
von ihr ausgehend, zu ihr hinzieht, die Gra— 
natblüte ihres Mundes, an dem der Kuß 
nach Perleu fiſchen geht .. . 


Ich muß zu ihr. Ich muß all das wieder- 
ſehen, und ich werde thun, wie Werner mir | Vom weißen Plafond eine Hängelampe, an 
geraten, ich werde fie mit mir führen nach | dev Wand zu meiner Linken ein Kruzifix. 
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den Sitzen des Heimatlandes, ich werde ſie 
den Krallen des Raubtieres Federigo ent⸗ 
reißen — denn ja, jetzt merke ich es — ich 
bin eiferſüchtig! 

Der Gedanke, daß ein anderer, ein zwei⸗ 
ter in meine Reſervatrechte eingreifen könnte, 
macht mein Blut ſieden wie das eines Nea⸗ 
politaners, dem ein Ingleſe an ſein Liebchen 
greift ö 

Fort, nur fort — und zu ihr. 

Ich will wieder leben. 

Das Glück beſteht darin, alle ſeine Kräfte 
in harmoniſchem Gleichgewichte und beſtän⸗ 
digem Können zu erhalten. Mein Herz iſt 
noch nicht alt. Ich kann noch lieben, weil 
ich es will. Partenia — ich komme! 

Mich ſchmerzt der Kopf. 

Ich entſinne mich nichts mehr. 

Doch gebt mir Feder, Tinte, Papier, ich 
will ſchreiben. 

Ich meine, ich müßte viel, viel älter ge⸗ 
worden ſein ſeit der Stunde, in der ich wie 
ein Wahnſinniger zu Partenia rannte. 

Werner hatte recht, ein klein wenig wahn⸗ 
witzig war ich immer, und zu Partenia hat 
er mich hinge —zwungen. Aber der Zwang 
war ſo ſüß, und ich ließ ihn ſo gern aus⸗ 
üben. 

Alſo — ich meine — geſtern, oder vor 
einer Stunde, eilte ich zu ihr. Da fühle 
ich plötzlich einen Schmerz, vor mir zucken 
tauſend Blitze auf und an mein Hinterhaupt 
pocht es wie das Krachen des Donners. 

Ich muß wohl bewußtlos gelegen haben, 
denn ich entſinne mich nicht, in Partenias 
Armen ... 

Nein, ich war ganz gewiß nicht bei ihr. 

Aber wie iſt mir denn? Über mich beugt 
ſich angſtvoll ein bleichgehärmtes, blaſſes Ge— 
ſicht. Wenn noch ſtatt der weißen Nonnen⸗ 
haube die Rabenfittiche um die milden barm⸗ 
herzigen Schläfen wehten, ſo würde ich 
ſchwören, es ſei Partenias Antlitz, das ſich 
jetzt mit ſo unſagbarer Güte über mich beugt 
und zu fragen ſcheint: „Lebſt du?“ 

Ja, ich lebe, und ein unendliches Wohl- 
behagen umſtrömt, wie lange nicht empfun⸗ 
den, meine Glieder. 

Aber wo bin ich? Weißgetünchte Wände. 
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Ein Waſchtiſch mit Phiolen und Verband⸗ 
ſachen, und ein Geruch von Karbol ... 


Ich bin demnach krank. Aber woher — 


wieſo — ich erinnere mich nicht 
Langſam, wie Nebel ins Meer ſinken und 
eine blaue Helle entſchleiern, kommt mir 
dämmerndes Ahnen ins Gedächtnis. Mir 
iſt, als hätte ich wochenlang hier im Fieber 
gelegen, manchmal die Augen aufgeſchlagen 
und in ein ängſtliches, bleiches, abgehärmtes 
Engelsantlitz geſehen. Ich hörte etwas vom 
Sphärenklang ihrer Sprache, ich verſpürte 
einen Hauch des Duftes, der zu ihr hinzieht, 
von ihr ausgehend; die Granatblüte ihres 
Mundes ſtreifte mich, und die Bergſeen ihrer 
Augen ſpiegelten einen Teil meines verächt⸗ 
lichen Ichs wieder — aber, ſie war es nicht, 
Partenia, es mußte eine barmherzige Schweſter 
ſein, die mich pflegte und ihr ähnlich ſah. 


Und ich fragte die barmherzige Schweſter: 


„Schweſter, kennſt du Partenia?“ 

Da kniete das milde Mädchenbild an mei⸗ 
nem Lager nieder und ſagte unendlich leiſe: 
„Arrigo, erkennen Sie mich doch, ich bin 
Schweſter Maria, einſt Ihre Partenia ...“ 

Ich ſank in die Kiſſen zurück. 

Es war mir wohl und wehe zugleich. 

Wohl! Ich fühlte mich ſo geborgen hier, 
gepflegt und bewacht von treuen Händen. 
Und ich Undankbarer, Elender hatte es nicht 
um Partenia verdient, daß ſie ihre Jugend 
und Schönheit hier gleichſam im Kloſter ver— 
ſchloß. 

Wehe! Denn was war mit mir dorge- 
gangen? Ich war verwundet, das empfand 
ich ſchmerzlos. Ein Krüppel? Vielleicht un— 
heilbar, dem Tode verfallen? Und was war 
inzwiſchen mit meinen Lebensumſtänden ge— 
worden? Wer verwaltete meine Dinge da— 
heim? 

Kloſter! Und Partenia war Maria ge: 
worden, alſo — verſtrichen eine lange Zeit! 
Vielleicht dauerte in Italien ein Noviziat 
nicht ſo lange, dachte ich — aber wie viele 
„War“ ſind da zu klären! 

„Sage mir, Schweſter Maria . . .“ 

Und Maria bettete mich ſanft und gab 
mir einen kühlenden Trank. Sie legte ein 
in Eis getauchtes Tuch auf meine wieder 
brennende Stirn und flüſterte: „Heute noch 
nicht, liebſter Liebling. Noch biſt du zu ſehr 
angegriffen.“ 


| 
| 
| 


Partenia. 709 


„So laß mich ſchreiben. Meine Gedanken 
ſammeln.“ 

Sie willigte thöricht ein. Es war alles 
bei der Hand, denn ich ſah, daß ſie ſelbſt 
ein kleines Tagebuch geführt hatte. Das 
verlangte ich nun zu leſen. Aber ſie verſagte 
es mir. Ich ſchrieb eine Weile und ſank 
dann müde zurück. Das kann ich doch noch 
nicht. 

Wenn ich nur wüßte, was mit mir ge⸗ 
ſchehen iſt. Ich weiß nicht, wieviel Tage 
wieder in den Strom der Ewigkeit gefloſſen. 

Ich lag, Maria ſaß an meinem Bett und 
ich hielt ihre Hand. Meine fieberte, ihre 
war eiskalt. 

Oft, wenn ſie glaubte, ich ſchliefe, blinzelte 
ich nach ihrem ſüßen Engelsangeſicht und 
ihrer allzufeinen weißen Hand und mußte 
der Strophe eines Dichters gedenken: 

Wie abgezehrt die Arme ſind, 
Die mich ſo ſchwellend einſt umfangen, 


Wie blaß du biſt, mein ſterbend Kind, 
Und wo ſind deine roten Wangen? 


Und dann that ich, wie der Dichter ſingt: 


Ich weine, wie ein kleines Kind, 
Bedecke ihre Hand mit Küſſen. 

So mager, wie die Hände ſind, 

Sind Hände, die bald ſterben müſſen! 

Aber Neugierde und Ungeduld quälten 
mich, den langſam Geneſenden, aufs neue 
krank. 

Auf mein Drängen faßte ſich Maria eines 
Tages ein Herz und begann mit zitternder 
Stimme, meine Hand haltend. Ich fühlte 
ihre Pulſe klopfen, und das beruhigte und 
beunruhigte mich ſeltſam. 

„Du warſt auf dem Wege zu mir, liebſter 
Liebling. Es mußte wohl Abend geworden 
ſein, und du ahnteſt nicht, daß Federigo, der 
Locotenente, dir folgte. Er iſt ſonſt kein 
Böſewicht geweſen, aber ſiehſt du, hier un- 
ten da ſoll die Liebe heißer brennen als 
oben im Norden, obwohl ich das von wahrer 
Liebe nicht glaube. Die brennt und zehrt 
wohl allerorts gleich. Und Federigo liebte 
mich wahr, nur ganz anders. So wie die 
Granatblüte und die Roſe und die Bella— 
donna drei Blüten und drei Pflanzen ſind, 
jede nur mit anderen Eigenſchaften und 
Kräften. Nun, er liebte mich, und er ſah 
dich zu mir gehen, und anſtatt dich männlich 
vor ſeine Klinge zu fordern oder — noch 
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männlicher — der zu entſagen, die ihn nun 
doch einmal nicht mochte — ja, anſtatt all 
das zu thun, was die Vernunft thut, folgte 
er der Leidenſchaft — und —“ 

„Und?“ — Mir ſchien, ſie verteidigte ihn 
etwas. 

„Und da hieb er dich jämmerlich feige 
mit ſeinem entehrten Seitengewehr von hin⸗ 
ten über den Kopf!“ 

Ha! Das war der Blitz und Donner ge- 
weſen. Ich entſann mich. 

Aber mir ſchwanden wieder die Sinne. 

Alſo feige ermordet — dem Tode ent— 
ronnen! 

Merkwürdig, ich hatte gar keine Em⸗ 
pfindung, an ſeinen Pforten geſtanden zu 
haben. 

Das Land, von dem keiner wiederkehrt, 
hatte mich diesmal noch nicht über ſeine 
Grenze gelaſſen. 

Schade! Dann wäre alles vorüber — 
und Schlafenszeit. Maria brauchte nicht 
Nonne zu werden und ſich nicht zu bemühen 

mich ... 

Noch ein Tag. 

Und dann erfuhr ich: 

„Man hatte dich bewußtlos gefunden. 
Briefe, die du bei dir trugſt, verrieten 
leicht deine Wohnung, deinen Namen. Zu⸗ 
fällig kam dein Freund Werner an dem 
Abend, und er veranlaßte ſofort deine Über⸗ 
tragung in das Hoſpital der grauen Schwe⸗ 
ſtern. Und dann ſandte Werner zu mir, 
und ſieh, liebſter Liebling, Fräulein Erne⸗ 
ſtine, Frau Aurelie von Kurtenſtein, Herr 
Werner und ich, deine arme Partenia — 
wir haben dich ins Leben zurückgepflegt.“ 

„Wo ſind fie... Partenia?“ 

„Die anderen? Sie reiſten endlich ab. 
Du zögerteſt zu lange mit deiner Geneſung, 
Liebling — Liebſter — und ich konnte ja 
bleiben!“ 

„Ja! Du konnteſt bleiben!“ 

„Und dann haben die Kurtenſteins eine 


Summe im Hoſpital für deine Verpflegung 


zurückgelaſſen, du würdeſt ſchon eines Tages 
zahlen, meinte der Vater Erneſtines.“ 
Die guten Menſchen! 
Und ich habe an der Menſchheit gezweifelt! 
„Und wie lange liege ich nun hier?“ 
„Zwei Monate!“ 
Zwei Monate! Die böſen Menſchen! Fe— 


Entehrung nicht ertragen. 


| 


Illuſtrierte Deutſche Vionatshefte. 


derigo, die haſt du mir aus meinem Daſein 
geſtohlen! Aber nein, ich war bewußtlos, 
hatte keine Schmerzen, keine wahren, keine 
ſelbſtgebildeten, und Partenia war um mich 
Egoiſten! 

„Und Federigo?“ 

„Der iſt — im Gefängnis.“ 

„Und Dioniſia?“ 

Da trat dieſe ein. — 

Dioniſia warf ſich am Bettrande nieder 
und begann herzzerbrechend zu ſchluchzen. 

„Was iſt dir, Schweſter?“ fragte Par- 
tenia und ſtrich ihr das ſchön geformte Hin⸗ 
terhaupt. 

„Er iſt tot!“ rief Dioniſia und zeigte ihr 
thränenüberſtrömtes Angeſicht. 

„Wer iſt tot?“ fragte die Altere, die 
meine Hand hielt, und ich fühlte die Er⸗ 
regung, die gleich einer Welle über ihren 
Körper ging. 

„Federigo! Ich beſuchte ihn im Gefäng⸗ 
nis. Da hat er ſich mit einem Gurt erhängt. 
Er konnte die Schmach der That, die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, die Reue, die Gewißheit deines 
Verluſtes, Partenia, und die militäriſche 
Wir fanden ihn 
am Fenſterkreuz hängen. Ein entſetzlicher 
Anblick!“ 

Die beiden Schweſtern hatten ſich umarmt 
und weinten ſtille vor ſich hin. 

Du haſt wirklich recht, Emil Werner, mit 
deinem Lebensoptimismus. Nun bin ich an 
dem Tode eines Menſchen ſchuld. Seltſam 
ineinander verſchränkt ſind die Geſchicke der 
paar Menſchen, die du, Sonnenſeher des 
Lebens, im Siebe des Daſeins durcheinander 
gerüttelt haſt. 

Federigo begehrt Partenia. 

Und ich, neuen Banden abhold, nehme ſie 
ihm weg. Wohl gedachte ich ſie mit mir zu 
den heimiſchen Sitzen zu führen, denn ſie 
liebte mich, mit Liebe, die zu Gegenliebe 
zwingt. 

Dioniſia liebt Federigo, und dieſer ſtößt 
ſein Glück beiſeite. 

Nur du, Sonnenſeher, gehſt jetzt an der 


Sorrentiner Küſte mit deiner jungen Gattin 


zwiſchen Goldorangen, den Veſuv gegenüber, 
vor dir Capri und Ischia, leichtbeflügelt 
durchs wonnige Daſein. 

Möge dich keine Enttäuſchung treffen! 


Möge dir Erneſtine genügen, um auszufüllen 


Friedmann: 


die Jahre des Lebens, die dir in langer 
Reihe beſchieden ſein mögen! Möget ihr in 
entſagender Treue bei einander ausharren 
und, wenn euer Haar ſich weiß gefärbt, 
ſingen mit Baucis und Philemon: 

Laßt uns zur Kapelle treten, 

Letzten Sonnenblick zu ſchaun; 


Laßt uns läuten, knien, beten, 
Und dem alten Gott vertraun. 


Ich aber habe genug geſchrieben. Mein 
Hinterhaupt ſchmerzt wieder ſo ſehr. Der 
Verband iſt locker. Lockern wir ihn noch 
mehr. So. 

Nun zerbrich, Kiel, verroſte, Feder. 

Und du, gläſernes Tintenfaß, deſſen me⸗ 
tallener Deckel aufgeſchlagen iſt wie ein 
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menſchliches Augenlid, unter dem ich in ein 


unergründliches Meer ſehe, dunkel, rätſelhaft, 
geheimnisvoll, wie die Augen meiner ſüßen 
Freundinnen Partenia und Dioniſia — ver— 
trocknen ſoll dein Inhalt; keine halbwahn— 


ſinnigen, ruhezerſtörenden, thränenentlocken- 


den Perioden ſollen mehr deinem Naß ... 
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Soweit ging das Tagebuch meines Freun— 
des, Auguſt del Montes. Kurz, nachdem ich 
es erhielt, reiſte ich nach der Stadt Catulls, 
Paolo Veroneſes und ſuchte in dem Hauſe 
der grauen Schweſtern nach Schweſter Maria. 

Ich fand die Partenia, die er beſchrieben. 
Es war ein trauriges, ſüßes, ſtilles Mädchen, 
welches beſchloſſen hatte, reſigniert Kranke 
zu pflegen, im Kloſter zu verharren. 

Sie erzählte mir: „Wir ſaßen, Dioniſia 
und ich, mit verſchränkten Händen an Ihres 
Freundes, Signor Arrigos, Bette. Da fühl— 
ten wir, wie ſeine Hände kälter wurden. 
Er hatte zuletzt noch ein wenig geſchrieben. 
Der Verband muß ſich verſchoben, gelockert 
haben, die Kiſſen färbten ſich rot, und da 
er ſehr ſchwach war, ſchlummerte er ſchmerz— 


los, nur mit einem Seufzer, einem ‚Ah' der 
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Tauſend Dolche find in der Arena auf 


mich gerichtet .. 
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Erlöſung hinüber. Er ruht nun auf einem 
Bette, darauf man keine Träume mehr 
träumt.“ 
Wir gingen zu dritt nach dem Cimetero 
und brachten Blumen auf ſein Grab . .. 
Er war ein gutes Buch, in dem man 


gern mehr geleſen, bei dem man mit Uns 
willen plötzlich bemerkt, daß eine Reihe von 
Seiten fehlt. 


A. van Dyck: Selbſtbildnis. 
(Nach einer Radierung des Künſtlers.) 


Anton van Dyck. 


Don 


Adolf Roienberg. 


as der machtvolle Glanz, der Rubens' 


Namen umſtrahlt, den ſeines berühm— 
teſten Schülers etwas in den Schatten ge— 


ſtellt hat, ſo hat ihn die Nachwelt dafür mit 


einem romantiſchen Schimmer umwoben. 
Rubens' Leben iſt faſt von Anfang bis zu 
Ende im freundlichen Lichte heller Mittags— 
ſonne verfloſſen, und ſeine Geſtalt ſteht in 
plaſtiſcher Klarheit und Ruhe vor uns, 
während van Dycks Leben ein einziger Kampf 
um den Ruhm mit einem Größeren war, 
der ſeinen zarten Körper frühzeitig auf— 
gerieben hat. Seine Vaterſtadt ſchien ihm 
neben jenem keinen Raum zu gewähren. 
Ruhelos wanderte er von Land zu Land, 
von Arbeit zu Arbeit haſtend, und wenn 
ſeine Hand von der Arbeit erlahmte, zehrten 
ihm heiße Leidenſchaften an Leib und Seele. 
Ein Riß geht durch ſein ganzes Leben, ein 
tragiſcher Zwieſpalt, deſſen Wiederſchein wir 
in ſeinen Werken zu erkennen glauben, jener 
uralte Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Voll— 
bringen, der die Menſchenbruſt jchon jo oft 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

erſchüttert hat. van Dyck hat unter dieſem 
Zwieſpalt gewiß ſo ſchwer gelitten wie nur 
irgend einer vor ihm; aber er hat ſich ſelbſt 
härter beurteilt, als es die Nachwelt thut. 
Ein feinfühliges Geſchlecht iſt herangewachſen, 
das aus den Werken eines Künſtlers auch 
ſeine ſeeliſchen Regungen, ſeine ſanften wie 
ſeine ſtürmiſchen Empfindungen herauszulejen 
gelernt hat, und nicht wenige giebt es unter 
uns, die ſich mit dem träumeriſchen, ſchwer— 
mütigen, nervöſen van Dyck durch engere 
Bande innerer Sympathie verbunden fühlen 
als mit der kühlen Majeſtät und der heite— 
ren Objektivität eines Rubens. Wir glau— 
ben in van Dyck bereits einen jener moder— 
nen Menſchen zu erkennen, deren zartes 
Nervengeflecht ſelbſt unter den leiſeſten Ein— 
drücken in Schwingungen gerät und die in 
jeder ihrer geiſtigen Schöpfungen Zeugnis 
von dem Walten eines Organismus ablegen, 
der höher und feiner geartet iſt als der 
robuſter und geſunder Durchſchnittsmenſchen. 
Dazu kommt noch der Zauber der äußeren 


Roſenberg: 


A. van Dyck: Die Verſpottung Chriſti. 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., 


Perſönlichkeit van Dycks, die er uns ſelbſt 
ſo verführeriſch, auch mit einem Anflug von 


moderner Selbſtgefälligkeit, wie mit dem 
Bewußtſein jenes Zaubers, geſchildert hat. 
Zu ſeinen Werken giebt der ſchöne ſchwär— 
meriſche Jünglingskopf mit den braunen, aus 
rätſelhafter Tiefe aufleuchtenden Augen einen 
beredten Kommentar. Wir begreifen, 


Anton van Dyck. 
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(Berlin, Königl. Muſeum.) 
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ten, gefälligen Kunſt ein zweiter, nicht min— 
der wirkſamer Anwalt zur Seite ſtand, leicht 
geworden iſt, ſich im Sturme die Herzen 
ſchöner Frauen und Mädchen zu erobern, 
und ein müder, faſt blaſierter Zug um 
Augen und Lippen verrät uns auch, daß 
dieſer Herzenbezwinger nach leichten Siegen 


daß | wie ein loſer Falter ſchnell von einer Blume 


es dieſem Adonis, dem noch in ſeiner leich- zur anderen flatterte. 


Monatshefte, LXXXV. 510. — März 1899. 
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Wie er ſich uns ſelbſt geſchildert, ſteht und ſeinem Bruder einen blühenden Handel 
van Dyck gleich Raphael im Glanze ewiger mit Seiden-, Leinen- und Wollenwaren. Es 
Jugend vor uns, und dieſe Jugend grüßt | it überliefert worden, daß Maria Cupers, 
uns auch aus ſeinen Schöpfungen, deren die eine kunſtfertige Stickerin war, zur Zeit, 
keine von dem froſtigen Hauche des Alters als ſie den Knaben unter dem Herzen trug, 
berührt worden iſt, weil van Dycks künſt⸗ an einem Prunkkleide arbeitete, auf dem fie 
leriſche Kraft noch in voller Blüte ſtand, die Geſchichte der keuſchen Suſanna darſtellte. 
als ihn der Tod bereits feſt umklammert Die erſten Schritte des Sohnes zur Kunſt 
hielt. konnte ſie aber nicht mehr leiten, da ſie 

Am 22. März begeht ſeine Vaterſtadt ſchon im April 1607 ſtarb. Auch van Dycks 
Antwerpen feierlich den Tag, der jetzt ſeit Vater war ein kunſtliebender Mann, der die 
der Geburt van Dycks, den Antwerpen nächſt Fähigkeit beſaß, ſeinen Kindern guten Unter— 
Rubens ſeinen größten Sohn nennt, zum richt in der Muſik zu erteilen. Das Talent 
dreihundertſten Male wiederkehrt. Es iſt des Knaben kam jo frühzeitig zum Durch- 
ein froher und willkommener Anlaß für die | bruch, daß er bereits im Alter von elf 
feſtesluſtigen Vlamen zur Entfaltung großen Jahren zu Hendrik van Balen in die Lehre 
Pomps und zum Aufwand ſtolzer Reden, gegeben wurde, einem Meiſter der alten 
die in dem Lande, wo ſchon im Anfang des Antwerpener Schule, der bei feinen großen 
ſiebzehnten Jahrhunderts die „Rhetoriker- Figuren wie bei den kleinen, mit denen er 
Kammern“, geſellige Vereine zur Pflege von | Landſchaften anderer Künſtler ſtaffierte, nach 
Dicht⸗ und Redekunſt, in hoher Blüte ſtan- Zartheit und Eleganz der Erſcheinung und 
den, doppelt jo leicht wie in anderen Län- in der blaſſen Färbung nad) fait porzellan- 
dern germaniſcher Zunge von den Lippen artiger Glätte ſtrebte. Schon nach drei 
fließen. Jahren war der junge van Dyck ſo weit, 

Antwerpen und Belgien mit ihm genießen daß er das Bildnis eines alten Mannes 
dabei noch die ſtolze Freude, zu wiſſen, daß malen konnte. das er ſtolz mit feinem Namen 
die ganze gebildete Welt an dieſem Ge- und der Angabe ſeines Lebensalters — 
denktage ihr Hochgefühl teilt. Iſt doch van vierzehn Jahre! — verſah. Das Bild, das 
Dyck nächſt Rubens der einzige Künſtler ſich noch im Anfang dieſes Jahrhunderts in 

| 
| 
| 
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vlämiſchen, jetzt belgischen Volkstums, der einer Pariſer Privatſammlung befand, wurde 
in der ganzen Welt verſtanden und geliebt wegen ſeiner ſprechenden Lebendigkeit ge— 
wird. rühmt, und in der That muß van Dyck 

Es iſt wahr, daß van Dyck dieſe geachtete ſchon damals eine jo große techniſche Fertig— 
Stellung unter Rubens' Schutze errungen keit erlangt haben, daß er bald darauf ſeinen 
hat. Behauptet hat er ſie aber durch Eigen- Lehrmeiſter van Balen verlaſſen und auf 
ſchaften ſeiner Kunſt, die Rubens nicht beſaß [eigene Hand weiter arbeiten konnte. Aus 
und die gerade ſeine Selbſtändigkeit neben den Akten eines im Jahre 1660 in Ant⸗ 
Rubens begründet haben. Die neueſte For⸗werpen verhandelten Rechtsſtreites, der ſich 
ſchung hat uns auch darüber belehrt, daß um die Echtheit gewiſſer Jugendbilder van 
Anton van Dyck nicht einmal ein Schüler [Dycks drehte, erfahren wir durch Zeugen— 
von Rubens im buchjtäblichen, zunftmäßigen ausſagen und Gutachten von Künſtlern, die 
Sinne des Wortes geweſen, ſondern daß er mit van Dyck befreundet waren, daß dieſer 
erſt nach anderswo beendigter Lehrzeit und noch im Jahre 1615 die Bilder eines Chri— 
nachdem er ſchon einige Zeit ſelbſtändig ges ſtus und der zwölf Apoſtel in eigener Werk— 
malt hatte, als Gehilfe zu Rubens gekom- | jtatt gemalt hat, und zwar auf Beſtellung 
men iſt. eines gewiſſen Verhagen, des Vorſtehers 

van Dyck ſtammt aus einer wohlhabenden einer Bogenſchützengilde, der nebenbei einen 
Kaufmannsfamilie. Sein Vater Franz van Bilderhandel betrieb. Dieſer Verhagen be— 
Dyck betrieb, als ihm ſeine Gattin Maria zeugte ſelbſt, daß die Bilder, als er ſie in 
Cupers am 22. März 1599 den zukünftigen | jeinen Hauſe ausgeſtellt, von Rubens und 
Maler als ſiebentes Kind gebar, dem ſpäter anderen großen Künſtlern beſichtigt und 
noch fünf andere folgten, mit ſeiner Mutter | höchlich geprieſen worden wären, und ein 
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Roſenberg: 


‚Yöwy. 


A. van Dyck: Der trunkene Silen. 


Anton van Dyck. 


(Dresden, Königl. Gemäldegalerie.) 


(Nach einer Photographie von Braun, Cläment u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-Jork.) 


glücklicher Zufall hat es gefügt, daß wir in 
der Lage ſind, dieſes Zeugnis auf ſeine 
Berechtigung prüfen zu können. Fünf von 
dieſen Apoſtelbildern befinden ſich in der 


ihn dazu, wenn auch nicht mehr als Schüler, 


ſo doch als Gehilfe in die Werkſtatt von 


Dresdener Galerie, andere in der Gemälde: | 


ſammlung zu Schleißheim. Obwohl van 
Dyck damals noch nicht in unmittelbare Be— 
ziehungen zu Rubens gekommen war, hatte 
er doch ſchon, wie dieſe Bilder verraten, 
ſeinen Einfluß empfangen, und das bren— 
nende Verlangen, noch tiefer in die Geheim— 
niſſe von Rubens' Kunſt einzudringen, trieb 


kraft ſehr gut gebrauchen konnte. 


Rubens einzutreten, der bei ſeinen ſtetig 
wachſenden Aufträgen, denen er ſelbſt längſt 
nicht mehr zu genügen vermochte, eine ſo 
tüchtige, willige und leiſtungsfähige Hilfs— 
Alle An- 
zeichen ſprechen dafür, daß van Dyck im 
Jahre 1617 Rubens' Haus- und Arbeits— 
genoſſe wurde. Da er aber ſchon im Fe— 
bruar 1618 das Recht eines Freimeiſters 
bei der Lukasgilde erwarb, kann er, wenn 
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überhaupt, nur ſehr kurze Zeit Rubens' 
Schüler geweſen ſein. 

van Dyck hat denn auch während der 
Zeit, wo er bei Rubens thätig war, eine 
nicht geringe Zahl eigener Werke geſchaffen, 
die lange in öffentlichen Sammlungen den 
Namen ſeines großen Meiſters getragen 
haben, bis erſt vor kurzem der Scharfſinn 
unſerer Kunſtforſcher, die ſich dabei zum 
Teil auf Urkunden ſtützen konnten, den wah— 
ren Urheber in dem jungen van Dyck er⸗ 
mittelt hat. Rubens beſchäftigte ihn vorzugs⸗ 
weiſe damit, daß er ihm Skizzen übergab, 
die van Dyck dann in großem Maßſtab auf 
die Leinwand übertrug, an die Rubens 
wieder, im einzelnen beſſernd und die Far⸗ 
ben dämpfend oder zuſammenſtimmend, die 
letzte Hand anlegte. Im Ungeſtüm, es dem 
Meiſter gleich zu thun, ſchoß van Dyck dabei 
bisweilen über das Ziel hinaus. Er über⸗ 
trieb noch die an ſich ſchon gewaltigen For⸗ 
men ſeines Meiſters bis zu ungefügiger 
Koloſſalität, ſo daß Rubens hie und da ein⸗ 
ſchränken und verkürzen mußte, und ſteigerte 
das Rubensſche Kolorit zu noch größerer 
Tiefe und Glut. Geſchah dies ſchon bei den 
Werken, die van Dyck in Rubens' Dienſten 
auszuführen hatte, ſo ließ van Dyck bei ſei⸗ 
nen eigenen Schöpfungen, bei den Aufträgen, 
die ihm ſchon in Rubens' Werkſtatt zu teil 
wurden, dem Ungeſtüm ſeines leidenſchaft⸗ 
lichen Temperaments noch freier die Zügel 
ſchießen. Er empfand es wohl, daß er in 
der Erfindung, in der Kompoſition, in der 


freien Arbeit der Phantaſie niemals fein | 


großes Vorbild erreichen würde. So wollte 
er es wenigſtens im Ausdruck, im Kolorit, 
in der Wirkung ins Große übertrumpfen. 
Es iſt ihm bisweilen gelungen, am glücklich— 
ſten wohl in der Geſtalt eines büßenden 
heiligen Hieronymus in der Wüſte, den die 
Dresdener Galerie beſitzt. Dieſes Bild iſt 
beſonders lehrreich für das Verhältnis van 
Dycks zu Rubens, weil man es in derſelben 
Galerie mit dem dicht daneben hängenden 
Gemälde von Rubens vergleichen kann, das 
van Dyck zu ſeiner eigenen Schöpfung in— 
ſpiriert hat. Rubens' heiliger Einſiedler iſt 
ſchon ein Mann von mächtigem Körperbau; 
aber er erſcheint faſt hager und hinfällig 
neben dem hoch- und breitſchultrigen Rieſen 
van Dycks mit dem ſchwammigen Fleiſch, 
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deſſen rötlich ſtrahlender Ton in ſcharfem 
Kontraſt zu dem matten, aber ungleich 
naturwahreren Gelb des Greiſenkörpers auf 
dem Rubensſchen Bilde ſteht. Selbſt die 
Landſchaft leuchtet im glühenden Rot des 
Abendſonnenſcheins. Und im Geſichtsaus— 
druck des Heiligen zeigt ſich eine der erhöh— 
ten koloriſtiſchen Stimmung entſprechende 
Steigerung des Affektes. Mit feuriger In- 
brunſt, zugleich aber auch mit dem nieder— 
ſchmetternden Gefühl ſeiner eigenen Unwür— 
digkeit und Nichtigkeit blickt der Büßer zu 
dem Bilde des Gekreuzigten empor, und mit 
krampfhaftem Druck umklammert ſeine Rechte 
den Stein, den er bald in harter Kaſteiung 
gegen ſeine Bruſt ſchlagen wird. Es iſt 
eine Charaktergeſtalt von wahrhaft groß— 
artiger Auffaſſung, die auch einem reifen 
Meiſter zur Ehre gereicht hätte, und hier 
war es ein Jüngling von zwanzig Jahren, 
der ſchon ſo tief in die Geheimniſſe einer 
mit ſich ringenden, nach Gott verlangenden 
Seele eingedrungen war. 

Rubens hat die eigentümlichen Vorzüge 
dieſes Bildes wohl erkannt, da er es in 
ſeinen Beſitz gebracht und bis zu ſeinem 
Tode behalten hat, wie wir aus dem zur 
Verſteigerung ſeines Nachlaſſes aufgeſetzten 
Verzeichniſſe erfahren. Er hat auch noch 
andere Jugendbilder van Dycks beſeſſen, die 
dieſer ſeinem Meiſter wohl geſchenkt hat, 
um ihm ſeine Dankbarkeit zu erweiſen. Von 
einem dieſer Bilder wiſſen wir es gewiß, 
von einer „Verſpottung Chriſti“, die van 
Dyck während der Zeit, wo er bei Rubens 
arbeitete, zweimal gemalt hat. Das eine 
Mal für eine belgiſche Kirche, aus der das 
Bild in die Berliner Galerie gekommen iſt 
(ſ. Abbild. S. 713), das andere Mal viel⸗ 
leicht auf die unmittelbare Anregung von 
Rubens für dieſen ſelbſt, der erkannt hatte, 
daß der Gegenſtand der eigentümlichen Be— 
gabung des Künſtlers für die ergreifende 
Darſtellung des tiefſten Seelenſchmerzes bes 
ſonders günſtig lag, der dabei zugleich aber 
ſeinem jungen Gehilfen Ratſchläge gab, wie 
er die Kompoſition noch klarer, geſchloſſener 
und damit wirkſamer geſtalten konnte. Dieſe 
Vermutung hat Wilhelm Bode ausgeſprochen, 
der uns zuerſt Klarheit über den Anteil 


van Dycks an Rubens' Werken in der Zeit 


von 1617 bis 1620 und über ſeine daneben 


Roſenberg: 


geübte ſelbſtän— 
dige Thätigkeit 
verſchafft hat, und 
auch ſonſt ſind 
wir über das 
perſönliche Ver— 
hältnis von Ru— 
bens zu van Dyck 
nur auf Vermu— 
tungen angewie— 
ſen, da Rubens 
in ſeinen uns er— 
haltenen Briefen 
auch nicht die lei— 
ſeſte Andeutung 
gemacht hat, die 
mit Sicherheit auf 
van Dyck zu be— 
ziehen wäre. Bo= 
de glaubt, über 
ſechzig, zum Teil 
ſehr umfangrei— 
che Gemälde nach— 
weiſen zu können, 
die van Dyck wäh- 
rend jenes Zeit— 
raumes, zum Teil 
freilich mit der 
Flüchtigkeit ei— 
nes Dekorations- 
malers, ausge— 
führt hat, und die— 
ſe Fruchtbarkeit 
macht es erklärlich, daß ſich der junge Künſt— 


Anton van Dyck. 


ler ſchon als Rubens' Gehilfe eines jo hohen 


Anſehens erfreute, daß man ſeinen Namen 
bereits mit Stolz neben dem ſeines gro— 
ßen Meiſters nannte. Dafür liegen uns 
zwei intereſſante Zeugniſſe vor. Das eine 
iſt der vom 29. März 1620 datierte Ver— 
trag, den Rubens mit dem Vorſteher des 
Jeſuitenhauſes in Antwerpen über die Aus— 
ſchmückung der Kirche abſchloß und in dem 
ausdrücklich ausbedungen wurde, daß die 
Gemälde nach Rubens' Skizzen „von van 
Dyck nebſt einigen anderen von ſeinen Schü— 
lern“ in großem Maßſtabe ausgeführt wer— 
den ſollten. In dem Namen van Dycks ſah 
der Beſteller alſo eine Gewähr für die Güte 
der Ausführung. Über die Werke ſelbſt 
können wir leider nicht mehr urteilen, da 
die Gemälde, die den Schmuck der Decken 


A. van Dyck: Bildniſſe der Maler Lukas und Kornelius de Wael. 
(Rom, Galerie des Kapitol.) 


der beiden Galerien der Seitenſchiffe bilde— 
ten, bei einem durch Blitzſchlag erfolgten 
Brande der Kirche am 18. Juli 1718 unter— 
gegangen ſind. 

Noch deutlicher für den guten Ruf, den 
ſich van Dyck ſchon damals erworben hat, 
ſpricht ein Brief, den der in den Nieder— 
landen anſäſſige Agent des Grafen Thomas 
Arundel, eines warmen Freundes der Kunſt 
und der Künſtler, vom 17. Juli 1620 an 
ſeinen Herrn geſchrieben hat. Der Graf 
ſcheint ihm den Auftrag gegeben zu haben, 
ſich nach jungen Künſtlern umzuſehen, die 
etwa geneigt wären, nach London zu kom— 
men und dort die Wünſche des Hofes und 
des Adels zu befriedigen, da England da— 
mals ſehr arm an einheimiſchen Malern von 
Bedeutung war, und darauf ſchrieb ihm ſein 
Geſchäftsträger: „van Dyck wohnt bei dem 
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Herrn Rubens, und ſeine Werke fangen an, 


beinahe ebenſo hochgeſchätzt zu werden als 
die ſeines Lehrers. Er iſt ein Jüngling 
von etwa zwanzig Jahren und der Sohn 
ſehr reicher Eltern in dieſer Stadt, ſo daß 
es ſchwer ſein wird, ihn zu beſtimmen, dies 
Land zu verlaſſen, um ſo mehr, als er ſieht, 
welches Vermögen Rubens zuſammenbringt.“ 

van Dyck war damals auch ſchon auf 
faſt allen Gebieten der Malerei thätig, die 
Rubens pflegte. Er malte große Kirchen- 
bilder, mythologiſche Stücke, vor allem aber 
Bildniſſe, in denen er ſeinem Meiſter am 
nächſten kam, weil ſeine Begabung weniger 
auf die Bewältigung großer Maſſen und die 
planvolle Ordnung zahlreicher Figuren als 
auf das Eindringen in die individuelle Eigen— 
art eines einzelnen Menſchen gerichtet war. 
Schon in ſeiner Jugend regten ſich die Fä— 
higkeiten, die ihn vornehmlich zum Charakter- 
und Seelenmaler gemacht haben. Auch von 
ſeinen mythologiſchen Bildern beſaß Rubens 
eins, eine Antiope, die von dem in einen 
Satyr verwandelten Jupiter belauſcht wird. 
Ein zweites beſitzt die Dresdener Galerie, 
das für uns doppelt intereſſant iſt, weil es 
in dem oben erwähnten Prozeß von einem 
der Zeugen unter dem Namen „Ein trunke— 
ner Silen“ ausdrücklich als ein Jugendwerk 
van Dycks genannt wird und weil es das 
einzige Bild, das (oben am Kruge, aus dem 
einer der Begleiter trinkt) mit dem aus drei 
verſchlungenen Buchſtaben gebildeten Mono— 
gramm des Künſtlers bezeichnet iſt (ſ. Abbild. 
S. 715). In der Kompoſition iſt das Ge— 
mälde von einem größeren, jetzt in der Ber— 
liner Galerie befindlichen „Bacchaual“ des 
Rubens abhängig, an dem van Dyck ſelbſt 
mitgearbeitet hat. Die blaſſe Bacchantin mit 
dem leidenſchaftlich erregten Angeſicht und 
den ſchwärmeriſch blickenden Augen darin 
trägt bereits das perſönliche Gepräge der 
empfindſamen Kunſt van Dycks, der ſelbſt 
ſolche Geſtalten adelte und ihnen einen Hauch 
melancholiſcher Schönheit mitgab, die 


ſie 


weit über ihre wüſten Zechkumpane erhebt. 


Er hatte Ichon damals die Frauen ſtudiert 
und ſuchte gern in ihnen einen Widerſchein 
ſeines eigenen Gemütes. 

Lange hat van Dyck übrigens nicht den 
Verlockungen widerſtanden, die aus England 
an ihn herankamen. Schon im Herbſt des 
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Jahres 1620 war er in London, wo er in 
den Dienſt des Königs Jakob J. trat und 
von dieſem ein jährliches Gehalt von hun— 
dert Pfund Sterling erhielt. Von den Bil- 
dern, die er dort während eines faſt zwei 
Jahre dauernden Aufenthaltes ausgeführt, 
iſt keines mit Sicherheit nachzuweiſen. Nur 
ein Bildnis des Königs im Schloſſe zu 
Windſor gilt als eine Arbeit des Künſtlers 
aus jener Zeit, und da er außer ſeinem 
Jahrgehalt einmal eine außerordentliche Zah— 
lung von hundert Pfund empfing, glaubt 
man, daß dieſe das Entgelt für jenes Bild⸗ 
nis geweſen ſeien, das den König vielleicht 
in beſonders hohem Grade befriedigt hat. 
van Dyck ſcheint ſelbſt von dieſem ſeinem 
erſten Aufenthalte in England weniger be— 
friedigt worden zu ſein. Er empfand in ſei⸗ 
nem Inneren wohl, was ihm noch fehlte. Er 
wußte von ſeinem Meiſter und Vorbild, daß 
die höchſte künſtleriſche Vollendung nur in 
Italien zu holen war, und aus den Er— 
zählungen ſeiner aus Italien heimgekehrten 
Landsleute erfuhr er, welch herrliches Leben 
die Künſtler dort führten, wie hoch ſie bei 
Papſt, Kardinälen, Edelleuten und Edel— 
frauen angeſehen waren. Es mag ihm 
darum nicht unwillkommen geweſen ſein, als 
ihn die Nachricht von der ſchweren Erkran- 
kung ſeines Vaters in die Heimat zurückrief. 
Er war bei ihm, als dieſer am 1. Dezember 
1622 ſtarb, nachdem er dem Sohn zuvor 
das Gelübde abgenommen, für die Kirche 
der Dominikanerinnen, die ihn während ſei— 
ner letzten Krankheit gepflegt, ein Altarbild 
mit dem gekreuzigten Heiland zu malen. 
Der junge van Dyck hatte aber damals keine 
große Eile, dieſes Gelübde zu erfüllen. Es 
litt ihn nur noch wenige Monate nach des 
Vaters Tode in Antwerpen, dann ging er 
nach Italien und zwar, dem Beiſpiel ſeines 
Meiſters folgend, nach Venedig, um dort die 
großen Koloriſten zu ſtudieren, von denen 
er in Rubens' Kunſtſammlung Schon manches 
ſchöne Stück bewundert und kopiert hatte. 
Da van Dyck ſchon als Jüngling in Ant— 
werpen durch feine zarten Verhältniſſe viel 
von ſich reden gemacht, haben die Anekdoten— 
erzähler, die am ſtärkſten durch Pikanterien 
wirken zu können glauben, mit den erſten 
Schritten, die van Dyck über die Mauern 
ſeiner Vaterſtadt gethan, ein Liebesaben— 


Roſenberg: 


A. van Dyck: Die heilige Familie mit dem Engeltanz. 


teuer verknüpft. Bei ſeinem Ritt durch das 
Dorf Saventhem bei Brüſſel ſoll er ſich in 
ein hübſches Bauernmädchen verliebt und 
ſich dort, ohne weiter an ſeine Reiſe zu 
denken, häuslich niedergelaſſen haben, bis 
Rubens, als er davon erfuhr, ihn auſſuchte 
und ihn wieder auf den richtigen Weg 
brachte. Die Anekdote ſtützt ſich auf ein 


Anton van Dyck. 


Altarbild in der Pfarrkirche des Dorfes, das 


der junge Künſtler dort während ſeiner An— 
weſenheit gemalt haben ſoll. 
heiligen Reitersmann Martinus von Tours 
dar, der ſeinen Mantel mit einem Bettler 
teilt, und iſt wirklich ein Werk van Dycks. 
Es iſt aber erſt lange nach ſeiner Rückkehr 
aus Italien, um 1629, entſtanden und nur 
die veränderte Wiederholung eines Bildes, 
das van Dyck allerdings vor Antritt ſeiner 
Reiſe nach Italien gemalt hat, das aber in 
Rubens' Beſitze geblieben war. Es befindet 
ſich jetzt im Schloſſe zu Windſor und gehört 
zu jenen frühen Werken des Künſtlers, an 


Es ſtellt den 


denen wir trotz mancher Schwächen im ein- 
zelnen, namentlich in der Zeichnung, doch Erſcheinung und des Ausdrucks und nach 


(Florenz. Palazzo Pitti.) 


die kraftvolle Breite der maleriſchen Behand— 
lung bewundern. 

Unter dem Einfluß Italiens that van Dyck 
die Flüchtigkeit und Roheit, die ſeine Dar— 
ſtellungsweiſe infolge ſeiner ſchnellen Ent— 
wickelung und ſeiner Maſſenproduktion an— 
genommen hatte, bald von ſich ab. Schon 
in Venedig begann ein faſt vollſtändiger 
Umſchwung in ſeiner Kunſt durch die Ein— 
drücke, die er von Giorgione, Paul Veroneſe, 
vor allem aber von Tizian empfing, der 
fortan der Leitſtern ſeines Lebens bis an 
ſein Ende blieb. Es haben ſich ſeine italie— 
niſchen Skizzenbücher erhalten, die mit Zeich— 
nungen nach einzelnen Köpfen, Figuren und 
Kompoſitionen jener Meiſter, ſpäter auch 
nach Raphael, Giulio Romano und anderen 
angefüllt ſind, und mit beſonderem Stolz 
zeigte er in ſpäteren Jahren den Beſuchern 
ſeines Ateliers die Kopien, die er nach Tizian 
angefertigt hatte. Was er von dieſem lernte, 
war zunächſt das Streben nach einer edleren 
Formenſprache, nach höherer Idealität der 
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jener Vornehmheit der Auffaſſung, die er van Dyck aus ſeiner früheren und feiner ſpä— 
bald ſo ſteigerte, gewiſſermaßen geiſtig ſo teren Zeit eine hinreißende Vornehmheit und 


ſehr verklärte, daß fie zu einer charakteriſti— 
ſchen Eigenart ſeiner Kunſt wurde, die ihn 
erſt von Rubens unabhängig gemacht hat. 
Im Verein freilich mit dem Kolorit, das ſich 
ebenfalls unter dem Einfluſſe Tiziaus völlig 
umwandelte. Es wurde glänzender, reicher, 
klarer, zugleich aber auch tiefer und noch 
glühender, und ein warmer Goldton faßte 
dieſen üppigen Farbenreichtum zuſammen, 


beſänftigte die Glut zu einer ſtillen und 


ſanften Harmonie. Als van Dyck von Vene- 
dig nach Genua ging, in der Hoffnung, dort 
Aufträge zu Bildniſſen zu erhalten, fand er 
bald Gelegenheit, die in Venedig gewonnenen 
Kräfte zu erproben. Seine gefällige Kunſt, 
die weſentlich durch ſeine anziehende Er— 
ſcheinung, den echten Künſtlerkopf, ſein feines, 
faſt mädchenhaft zurückhaltendes Weſen unter⸗ 
ſtützt wurde, fand ſchnell Eingang in die 
Paläſte des Adels, und bald gab es keine 
der vornehmen Familien Genuas, für die er 
nicht irgend ein Bildnis auszuführen bekam: 
Männer, Frauen und Kinder. Beſcokders 
ſcheint er es aber den Frauen angethan zu 
haben, die ſich für die zarten Huldigungen, 
die er auch dann ihrer Schönheit darbrachte, 
wenn dieſe bereits den erſten Schmelz ab⸗ 
geſtreift hatte, erkenntlich erwieſen. Noch 
ſind die Paläſte Balbi, Brignole-Sale, 
Durazzo, Spinola, Adorno u. ſ. w. reich an 
glänzenden Bildniſſen van Dycks, und dabei 
iſt ſchon eine ſtattliche Anzahl dieſer genue— 


t 


ſiſchen Patricierbilder ins Ausland, bejon- | 


ders nach England, gegangen. Wohl find 
nicht alle dieſe Bildniſſe, deren es mehr als 
hundert giebt, mit gleicher Liebe und Sorg— 
falt durchgeführt, manche ſind ſogar geradezu 
flüchtig behandelt, was nicht wunder neh— 
men kann, da van Dyck außer Bildniſſen 
auch noch Kirchen- und Andachtsbilder in 
Italien gemalt hat. Trotzdem iſt Bode, der 
gründlichſte Kenner dieſer weit verſtreuten, 
zum Teil im Privatbeſitze verborgenen Bild— 
niſſe van Dycks aus ſeiner italieniſchen Zeit, 
im Recht, wenn er ſagt, daß nicht wenige 


von ihnen „neben den Meiſterwerken eines 


Tizian und Velazquez den Platz verdienen 
und vertragen“, daß die beſten ſogar „zu 
den vollendetſten Bildniſſen aller Zeiten zäh— 
len und vor ähnlichen Meiſterwerken des 


und in die Zunſt aufgenommen wurde. 


Friſche der Auffaſſung, eine entzückende Kraft, 
Tiefe und Harmonie der Färbung voraus- 
haben.“ 

Im Verkehr mit dem genueſiſchen Adel, 
der ſeine Kunſt verſtand und ſchätzte, fühlte 
ſich van Dycks ariſtokratiſche Natur am 
wohlſten, und er kehrte noch mehrere Male 
zu längerem Aufenthalt in die Stadt der 


Paläſte zurück. Ein Maler, der ſo viele 


ſchöne und vornehme Damen gemalt hat, 
konnte natürlich nicht unempfänglich gegen 
ihre Reize bleiben, und die Anekdotenſucht 
der ſpäteren Zeit, die noch heute ihr Echo 
in den Erzählungen der Führer findet, die 
den Fremden in den Sälen der genueſiſchen 
Paläſte die Bilder van Dycks weiſen, hat 
denn auch den liebebedürftigen Künſtler zu 
manch einer ſtolzen Marcheſa in zarte Be— 
ziehungen gebracht. 

Von Genua ging van Dyck zunächſt nach 
Rom, wo er einen Gönner in dem Kardinal 
Bentivoglio beſaß., der früher Nuntius in 
Brüſſel geweſen war und der ſich jetzt von 
ihm im ſcharlachroten Kardinalskleide mit 
darüber geworfenem weißen Chorkleide por— 
trätieren ließ. Das Bildnis, das ſich heute im 
Palazzo Pitti befindet, vereinigt die würde⸗ 
volle Repräſentation des hohen Kirchenfür— 
ſten mit der gewinnenden Liebenswürdigkeit 
des Weltmannes, und die feine Charakteri⸗ 
ſtik des geiſtvollen Kopfes lehrt uns zus 
gleich einen Mann kennen, der, wie wir 
wiſſen, ſein diplomatiſches Gewerbe auf eine 
gediegene Gelehrſamkeit ſtützen konnte. Es 
iſt eines jener Bilder, die eine ganze Epoche 
oder doch eine gewiſſe geiſtige Strömung 
einer Epoche in einem einzigen Menſchen 
widerſpiegeln, faſt erſchöpfen. In Rom fand 
van Dyck auch eine ganze Schar vlämiſcher 
Kunſtgenoſſen, die ihren Sammelplatz in dem 
Wirtshaus „Zur Sirene“ am Spaniſchen 
Platze hatten und dort ein Leben führten, 
das dem vlämiſchen Namen auch in Rom 
keine Ehre eingebracht hat und die päpſtlichen 
Behörden oft genug zu energiſchem Einſchrei— 
ten und zu harten Strafen veranlaßte. Die 
Gelage, die dort abgehalten wurden, ſteiger— 
ten ſich zu wüſten Orgien, wenn ein neuer 
Genoſſe aus der nordiſchen Heimat ankam 
Es 


Roſenberg: 


Anton van Dyck. 


A. van Dyck: Prinz Thomas von 


iſt kein Wunder, daß der zart organiſierte 
h) 9 


van Dyck, der eben aus dem Verkehr mit 
dem genueſiſchen Adel gekommen war, durch 
angeefelt | 


das Treiben ſeiner Landsleute 
wurde, von denen er ſich ſchon durch die 
Tracht und ſein ganzes Weſen und Auftreten 
ſcharf unterſchied. Einer ſeiner älteſten Bio— 


(Turin, Gemäldegalerie.) 


Savoyen. 


graphen, der italieniſche Maler Bellori, der 
ſein Wiſſen noch aus mündlichen Überliefe— 
rungen geſchöpft hat, erzählt, daß van Dyck 
gern prächtige Kleider, Federn am Hut und 
goldene Ketten trug und daß er ſich, wenn 
er öffentlich erſchien, von Dienern begleiten 
ließ, weshalb ihn ſeine Kollegen ſpöttiſch den 
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„Maler-Kavalier“ Gl pittore cavalieresco) 
nannten. 
mann Jan Breughel dem jüngeren, der zu— 
gleich mit ihm nach Italien gegangen war, 
blieb er in innigem Verkehr, und außer die— 
ſem zählten noch die beiden Antwerpener 
Maler Lukas und Kornelius de Wael, die 


Nur mit ſeinem engeren Lands⸗ 


ſich beſonders als Genre- und Schlachten- 


maler auszeichneten, zu ſeinen näheren Freun— 
den. Dem Verkehr mit ihnen hat er ein 
ſchönes Denkmal in dem prächtigen Doppel- 
bildnis der beiden jungen, in lebhaftem Ge— 
ſpräch begriffenen Männer geſetzt, das ſich 


jetzt in der Galerie des Kapitols in Rom 


befindet (ſ. Abbild. S. 717). 


Da ſeine Landsleute in Rom ihm wegen 


ſeiner Zurückhaltung und vielleicht noch mehr 
wegen ſeiner künſtleriſchen Erfolge bald eine 
feindliche Geſinnung zeigten, zog er es vor, 
wieder nach Genua zurückzukehren. Von 
dort unternahm er auch einen Ausflug nach 
Sizilien, wo er in Palermo den damaligen 
Vicekönig Emanuel Philibert von Savoyen 
und deſſen Kinder malte, bald aber durch 
den Ausbruch der Peſt, die auch den Vice— 
könig hinwegraffte, zur Flucht gezwungen 
wurde. In Italien, vermutlich in Genua, 
hat er noch ein anderes Mitglied des her— 
zoglichen Hauſes Savoyen porträtiert, den 
Prinzen Thomas, den Stammvater der Linie 
des Hauſes Piemont-Savoyen, die mit Vik— 
tor Emanuel II. auf den Thron des geein— 
ten Italiens gekommen iſt. In deren Beſitz, 
in der Galerie zu Turin, befindet ſich noch 
das herrliche, mit ſichtlicher Begeiſterung ge— 
malte Bildnis, das den jugendlichen Prinzen, 
der ſich ſpäter als Heerführer in ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Dienſten auszeichnete, auf 
einem prächtigen, feurig vorwärts ſprengen— 
den Schimmel darſtellt (ſ. Abbild. ©. 721). 

Es iſt wahrſcheinlich, daß van Dyck außer 
Venedig, Genua, Rom und Palermo noch 
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andere Städte Italiens kennen gelernt hat.“ 


Überlieferungen, die freilich nicht durch Ur— 
kunden belegt ſind, weiſen auf Florenz, Bo— 
logna und Mantua, wo er ſogar, dank der 
guten Erinnerung, die Rubens hinterlaſſen 
hatte, ſehr freundliche Aufnahme gefunden 
haben ſoll. Auch war van Dyck in Italien 
nicht bloß als Bildnismaler thätig. Er hat, 
wie ſchon erwähnt, dort auch kirchliche Bilder 
gemalt, und man glaubt, daß die Mehrzahl 


ſelbe Zeit gemalt ſein muß. 
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dieſer Bilder van Dycks, die ſich noch in 
italieniſchen Galerien befinden, auch während 
ſeines Aufenthalts in Italien entſtanden ſin d. 
Sicher iſt es nur von einem, von dem Bilde 
des Hauptaltars im Oratorio del Roſario 
in Palermo, der berühmten „Madonna mit 
dem Roſenkranz“, den ſie dem heiligen Do— 
minikus im Beiſein der heiligen Roſalie und 
fünf anderer weiblichen Heiligen überreicht. 
Der Auftrag zu dieſem Bilde war ihm in 
Palermo ſelbſt von der Roſenkranzbrüderſchaft 
zu teil geworden, und es war eine Aufgabe 


ſo recht nach dem Herzen van Dycks. Im 
Ausdruck frommer Verzückung konnte er 


ſchwelgen, wie er wollte, und in den Geſtal— 
ten der Heroinen aus den erſten Zeiten des 
Chriſtentums konnte er dem Frauengeſchlecht, 
das er in Italien bewundern gelernt hatte, 
ſeine Huldigungen in der zarten blumigen 
Sprache ſeiner ſchwärmeriſchen Kunſt dar— 
bringen. Mit dieſem Hymnus auf weibliche 
Anmut und Hoheit können ſich die anderen 
Bilder van Dycks in Italien nicht meſſen, 
mit einziger Ausnahme der „Madonna mit 
dem Engelsreigen“ im Palazzo Pitti in Flo— 
renz, vielleicht einer Darſtellung der Ruhe 
auf der Flucht, vielleicht aber nur einer 
idylliſchen Kompoſition ohne beſondere Be— 
ziehung, die durch die Bilder der venetiani— 
ſchen Künſtler angeregt worden iſt, welche 
die Italiener in ihrer Naivetät „Sante con- 
versazione® (heilige Unterhaltungen) nennen 
(ſ. Abbild. S. 719). Iſt dieſes Bild nicht mehr 
in Italien ſelbſt gemalt worden, ſo iſt es doch 
in den erſten Jahren nach van Dycks Rück— 
kehr entſtanden: ſo ſtark wirken noch die von 
Tizian empfangenen Eindrücke in der Ma— 
donna mit dem Kinde, in den Figuren der 
auf der Erde tanzenden und in den Wolken 
ſchwebenden Engel, in der köſtlichen, heiligen 
Abendfrieden atmenden Landſchaft und in 
dem warmen, rötlichbraunen Geſamtton nach. 
— Ein Gemälde im Louvre zu Paris iſt in 
der koloriſtiſchen Haltung und in der liebe— 
vollen Behandlung des landſchaſtlichen Teils, 
der einen Hauptreiz des Werkes ausmacht, 
mit der idylliſchen Familienſcene in Florenz 
ſo eng verwandt, daß es ungefähr um die— 
Schon ſeinem 
Gegenſtande nach iſt es eng mit den italieni— 
ſchen Studien des Künſtlers verbunden. Es 
ſtellt nämlich eine Scene aus Taſſos „Ve— 
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Anton van Dyck. 723 


A. van Dyck: Rinaldo und Armida. 
(Nach einem Kupferſtich von Pieter de Jode.) 


freitem Jeruſalem“ dar, das van Dyck ver— 
mutlich erſt durch ſeine italieniſchen Freunde 
kennen gelernt hat: den jugendlichen Helden 
Rinaldo im Zauberwalde der Armida, die 
nicht bloß ihre eigenen Reize entfaltet, ſon— 
dern auch ein ganzes Heer von Amoretten 


aufgeboten hat, um die Bande des in ihrem 
| Schoße ruhenden Ritters noch feſter zu 
| ſchlingen. Dieſe Amoretten ſind die leibhaf— 
tigen Brüder der Engelsbübchen, die auf 
jenem Florentiner Bilde den kleinen Heiland 
mit ihren Tänzen unterhalten, und bei dieſen 
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Prachtgeſchöpfen begreift man es, wenn die 
vornehmen Genueſer von van Dyck beſonders 
gern ihre Kinder malen ließen. Den ganzen 
Reichtum ſeines romantiſchen Empfindens, 


dem die Dichtung Taſſos in breitem Strome 


entgegenkam, hat van Dyck aber auf die 


Landſchaft ergoſſen, ſowohl auf die unmittel- 


bare Umgebung des Liebespaares, zu der 
der Künſtler die einzelnen Züge der phan— 
taſtiſchen Schilderung des Dichters entlehnt 
hat, als auf den Hintergrund, der uns einen 
Blick in eine echt italieniſche Berglandſchaft 
eröffnet. Der in der damaligen Kunſt un— 


gewöhnliche Gegenſtand fand ſolchen Beifall, 
daß van Dyck das Bild mehreremal wieder 


holen mußte. Dieſe Wiederholungen befinden 
ſich ſämtlich in engliſchem Privatbeſitz, und 
aus England, aus der Sammlung König 
Karls J., iſt auch das Bild nach dem Louvre 
gekommen, das van Dyck bereits 1629 dem 
König verkauft hat, alſo zur Zeit, als er 
ſich noch in Antwerpen befand. Damals iſt 
vermutlich auch die Zeichnung gemacht wor— 


den, nach der Pieter de Jode, einer der ge- 


ſchickteſten Kupferſtecher der jüngeren Ant— 
werpener Schule, 1644 ſeinen prächtigen 
Stich ausgeführt hat (ſ. Abbild. S. 723). 
van Dycks Aufenthalt in Italien ſcheint 
bis zum Jahre 1626 gedauert zu haben. 
Er ſoll die Rückreiſe, auf der er ſich nicht 


allzuſehr beeilt haben mag, durch Frankreich, 


über Marſeille und Paris gemacht haben, 
und zu Ende des Jahres 1626 war er ver— 
mutlich wieder in ſeiner Vaterſtadt, wo er 
nunmehr eine Thätigkeit entfaltete, die an 
Fruchtbarkeit nicht hinter der ſeines Meiſters 
zurückblieb. Es iſt zugleich die Zeit ſeiner 
höchſten künſtleriſchen Entwickelung, die Zeit 
ſeiner Reife, in der er ſeinen Stil zu jener 
Eigenart ausbildete, die ihn von Rubens 


ſcheidet, in der er die in Italien empfange 


nen Eindrücke ſo vollkommen in ſich ver— 
arbeitete, daß aus dem Nachahmer Tizians 


eine durchaus ſelbſtändige künſtleriſche Per. 


fünlichteit erwuchs. Seine ungeſtüme Kraft 
hatte ſich zu der ſanften Harmonie eben— 
mäßigen Geſtaltens, ſein leidenſchaſtliches 
Temperament zu einer elegiſchen Stimmung 
abgeklärt. 

Ein glücklicher Zufall hatte es gefügt, daß 
van Dyck gerade zur rechten Jeit nach Ant— 
werpen heimgekehrt war. Seit dem Anfang 
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des Jahres 1627 hatte Rubens begonnen, ſich 
im Auftrage ſeiner Landesherrin, der Statt— 
halterin Iſabella, in diplomatiſche Geſchäfte 
einzulaſſen, und dieſe nahmen ihn bald in 
ſolchem Umfange in Anſpruch, daß er ſeine 
künſtleriſche Thätigkeit einſchränken und zu= 
letzt faſt gänzlich unterbrechen mußte, da er 
fait zwei Jahre lang (1628 - 1630) von Ant- 
werpen abweſend war. Während ſonſt Ant- 
werpen für zwei Maler von gleicher Frucht— 
barkeit, gleichem Schaffensdrang und gleichem 
Ehrgeiz keinen Raum gehabt hätte, konnte 
van Dyck jetzt mit ſeiner friſchen Kraft eine 
Lücke ausfüllen. Wie mächtig drängte es 
ihn, ſeinen Landsleuten zu zeigen, was er 
in Italien gelernt hatte, vor allem aber auch 
in großen Schöpfungen mit Rubens zu wett— 
eifern, deſſen Art er aber nicht mehr über— 
bieten, ſondern dem er etwas Eigenes und 
Neues entgegenſetzen wollte! Und die Auf— 
träge floſſen ihm reichlich zu. An dreißig 
große Altarbilder ſind in den Jahren 1628 
bis 1630 entſtanden, und die Summen, die 
van Dyck als Bezahlung erhielt, ſprechen 
dafür, daß ſeine Kunſt nicht geringer ge— 
ſchätzt wurde als die ſeines Meiſters. Eine 
große Kreuzigung Chriſti für eine Kirche in 
Mecheln brachte ihm 2000 Gulden ein, wäh— 
rend ſonſt der Durchſchnittspreis 600 bis 800 
Gulden betrug. Bisweilen lag es an dem 
Gegenſtand der Darſtellung, daß er geradezu 
zu einem Wetteifer mit Rubens gezwungen 
wurde. Als ihm der Auftrag zu einer 
„Kreuzesaufrichtung“ für die Hauptkirche in 
Courtrai gegeben wurde, war es für ihn 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſich an Ru— 
bens' berühmtes Bild anſchloß, und für ſeine 
Auftraggeber auch, die ſicherlich etwas Ahn— 
liches, vielleicht noch Beſſeres haben woll— 
ten. Der Begriff des geiſtigen Eigentums 
an Werken der bildenden Kunſt iſt erſt eine 
juriſtiſche Errungenſchaft unſerer gedanken— 
armen Zeit. In jener Zeit üppiger Kunſt— 
blüte, wo Rubens, van Dyck und viele klei— 
nere Geiſter alle Hände voll zu thun hatten, 
um den Bedürfniſſen der Kirchenvorſtände, 
der Brüderſchaften, der reichen Privatleute 
und dem immer mehr um ſich greifenden 
Samnieleifer der Fürſten zu genügen, ging 
eine Erfindung, ein Motiv der Kompoſition, 
eine Kopfbewegung oder eine Körperhaltung 
aus einer Hand in die andere. Was Rubens 


Roſenberg: 


ſelbſt als ſein gutes Recht bei der Über— 
nahme italieniſcher Vorbilder in ſeine eige— 
nen Kompoſitionen angeſehen hatte, durfte er 
anderen nicht verwehren. Erſt in den letzten 


Jahren ſeines Lebens iſt er mißtrauiſch und 
unduldſam geworden, und er ſorgte dafür, 
daß ſeine Werkſtatt vor Unberufenen gehütet 
wurde, damit ihm niemand ſeine Studien 
kopierte. 

van Dyck benutzte alſo, ohne durch Skru— 
pel über die Grenzen des geiſtigen Eigen— 


Anton van Dyck. 


| 


| 
| 


| 
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tums beunruhigt zu werden, die Kompoſitio— 
nen ſeines Meiſters. Er war aber inzwiſchen 
ein anderer geworden, und er ſuchte jetzt 
Rubens nicht mehr durch Übertreibung, ſon— 


dern durch Vertiefung zu übertreffen, und 
außerdem brachte er eine veränderte kolo— 
riſtiſche Stimmung mit. In Italien hatte 
er ſeine wirkliche Natur wiedergefunden, 
ſeine Neigung zu zarten, ſchmächtigen Kör— 
performen, zum Ausdruck wehmütiger, tief— 
ſchmerzlicher Empfindungen, ſeinen Wider— 


Muſeum.) 


(Berlin, Königl. 


Die bußfertigen Sünder vor dem Chriſtuskinde. 


A. van Dyck: 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 
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und was Rubens nicht vermocht hat, iſt ihm 
gelungen: den Beſchauer zu ergreifen, zu 
rühren und bis zu jenem Mitgefühl zu ſtim— 
men, das mit den Leidenden leidet, mit den 
Trauernden Thränen vergießt. 

Die erſten großen Altarbilder, die van 
Dyck in Antwerpen gemalt hat — in den 
Jahren 1628 und 1629 —, ſind dem Inhalt 
und der Stimmung nach mit der Roſenkranz⸗ 
madonna in Palermo verwandt. Es ſind 
Darſtellungen myſtiſcher Vorgänge aus dem 
Leben von Heiligen, die gerade zur Zeit. 
wo der Jeſuitismus die Gemüter der Gläu— 
bigen durch die Verheißung himmliſcher 
Begnadigungen zu berauſchen und einzu— 
ſchläfern ſuchte, in beſonderer Gunſt ſtanden. 
Zunächſt malte er für die Auguſtinerkirche 


willen gegen alles Grelle, Harte und Robuſte. 
Iſt der am Kreuze ſterbende Chriſtus bei 
Rubens immer noch ein tragiſcher Held, 
deſſen Körperſchönheit und -kraft auch durch 
den nahenden Tod nicht gebrochen wird, ſo 
iſt der van Dyckſche Chriſtus dagegen in 
jedem Zuge ein Sinnbild des Leidens, der 
gebrechliche Menſch, der ſchon im Geiſte 
tauſendfach die Todesqualen empfunden hat, 
bevor er ſie wirklich erdulden mußte. Er 
iſt der Vertreter des Leidens der ganzen 
Menſchheit, aus deſſen Antlitz unermeßlicher 
Seelenſchmerz ſpricht. Widerſtandslos, „wie 
eine abgeſchnittene Blume“, aber auch ſchön 
wie dieſe welkt er am Kreuze dahin, und in 
denen, die zu beiden Seiten des Kreuzes 
ſtehen, findet fein Leiden ein ſanſtes Echo. 


Keine heftigen, leidenſchaftlichen Bewegungen, 
kein finſteres Grollen gegen tyranniſche Ge— 
walt! In ſanftem Fluß gleiten die Thränen 
über abgehärmte Geſichter, aber dieſe Ge— 
ſichter haben trotz allen Herzenleids ihre 
rührende Schönheit nicht verloren. 

Dieſe ſeeliſche Grundſtimmung wird immer 
durch die koloriſtiſche unterſtützt, oft noch 
geſteigert. Über dem Körper des Heilands, 
über dem Grabeshügel, über der Gruppe 
der Frauen und Männer, die vor der Grab— 
legung über dem Leichnam weinen, ſchwebt 
immer ein Dämmerlicht, das alle grellen 
Lokalfarben mit ſilbernen Tönen umwebt 
und nur einmal ein Stück von dem Körper 
des Sterbenden oder des Toten hell auf— 
leuchten läßt. Es iſt ein trivialer Vergleich, 
wenn wir bei ſolchen Darſtellungen von 
Rubens an die glühenden Strahlen der 
ſommerlichen Abendſonne und bei van Dyck 
an die bleichen Strahlen des Vollmonds 
erinnern. Aber die van Dyckſche Kunſt hat 
hier wirklich einen müden, melancholiſchen 


Zug, etwas, das ſchon an modernen Peſſi- 


mismus und Weltſchmerz erinnert, und viel— 
leicht haben diejenigen nicht unrecht, die da 
meinen, daß van Dyck mit ſeiner beſtändigen 
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Zurſchauſtellung tiefſten Seelenleides ein ko 


kettes Spiel trieb, unter dem er die Ober— 
flächlichkeit ſeiner eigenen Empfindung ge— 
ſchickt zu verbergen wußte. Wenn er wirklich 
von einer ſolchen Berechnung geleitet wurde, 
ſo hat er jedenfalls ſein Ziel erreicht. Wie 
ſeine Zeitgenoſſen ſtehen auch wir unter dem 
Bann dieſer Leidensdarſtellungen van Dyceks, 


in Antwerpen den heiligen Schutzpatron in 
Verzückung vor der heiligen Dreieinigkeit 
die ihm, von einem Engelkranze umgeben. 
in den Wolken erſcheint. So gewaltig wirkt 
die plötzliche Viſion auf den Begnadeten, 
daß er faſſungslos, aber in ſeliger Verklä⸗ 
rung die Arme ausbreitet und ſeinen Kör- 
per willenlos zurückſinken läßt, bis ihn zwei 
Engel ſtützen. Das war ein Gebiet, auf 
dem ihm Rubens noch nicht zuvorgekommen 
war, weil dieſe geſunde Natur nicht gern 
und dann auch nur ganz obenhin in die Tie— 
fen der Myſtik eindrang, während van Dycks 
ſelbſtquäleriſches Gemüt in Seelenſchilderun— 
gen, wie dieſe war, ſeine höchſte Befriedigung 
fand. Und für ſolche Seelenſtimmungen, 
für ſolche Vorgänge, die nicht ſinnlich erlebt, 
ſondern nur inſtinktiv mitempfunden werden 
können, fand auch van Dyck einen viel glück— 
licheren koloriſtiſchen Ausdruck als Rubens. 
„Hier finden wir zum erſtenmal den eigent— 
lichen, den großen van Dyck,“ jo ruft Roo⸗ 
ſes, der belgiſche Forſcher, der am tiefſten 
in die geiſtigen Grundlagen der Schöpfungen 
van Dycks eingedrungen iſt, vor dieſem Bilde 
aus. „Das Lichtſpiel iſt ruhiger als bei 
Rubens; liegt ſchon in ſeiner Dämmerung 
mit dem dunklen Hintergrunde etwas de 
heimnisvolles und Träumeriſches, ſo ſpricht 
aus ſeinen Figuren etwas Poetiſches und 
Empfundenes. Es iſt beſonders die Seele, 
welche er darſtellt, leidend oder liebend be— 
geiſtert oder wehmütig, aber immer zarter 
bewegt, immer in feinere Formen gehüllt, 
als dies bei ſeinem Meiſter der Fall war.“ 
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A. van Dyck: Die heilige Roſalie vor dem Chriſtuskinde. (Wien, Kaiferl. Galerie.) 
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A. van Dyck: Bilduis eines jungen Mannes. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


Noch mehr kam dieſer Neigung van Dycks, kindes einen Blumenkranz. Ein Engel zur 
die ſchon in Italien zum Durchbruch ge- Rechten der Heiligen hebt einen Korb mit 
kommen war, ein Altarbild entgegen, das er Blumen in die Höhe, und aus den Wolken 
1629 für die Brüderſchaft der Ungetrauten ſtreuen zwei andere Engel Roſen auf die 
malte. Hier iſt die heilige Roſalie die Erde hinab, um ſie für den feierlichen Vor— 
Hauptperſon. Sie neigt ſich kniend vor der gang noch beſſer zu ſchmücken. Das Bild 
thronenden Madonna, zu deren Seiten die atmet von Glück und Seligkeit, und dieſe 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus ſtehen, Stimmung findet auch in dem glänzenden 
und empfängt aus den Händen des Chriſtus- Kolorit ihren Wiederhall. Ein Jahr dar— 
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auf beſtellte ſich die Brüderſchaft zu dieſer 
Heiligen, deren Antlitz vor innigſter Herzens— 
freude ſtrahlt, ein Seitenſtück in dem ſeligen 
Joſeph, einem Prämonſtratenſermönch, dem 
nach der Legende eine noch höhere Begna— 
digung wiederfahren iſt: die myſtiſche Ver— 
mählung mit der Madonna. Wie van Dyck 
ſie darſtellte, erſcheint die Himmelskönigin, 
von zwei Engeln ihres himmliſchen Hof— 
ſtaates geleitet, vor dem beglückten Mönch 
und legt dem Knienden, der in ſeiner Demut 
nicht die Augen zu erheben wagt, einen Ring 
in die geöffnete Hand. 

Demſelben religiöſen Vorſtellungskreiſe wie 
dieſe Bilder, die ein günſtiges Geſchick bei— 
ſammen gelaſſen hat — ſie befinden ſich in 
der Kaiſerlichen Galerie zu Wien — gehört 
auch das um dieſelbe Zeit (1629) für die 
Kirche der Dominikanerinnen gemalte Altar— 
bild an, mit welchem van Dyck endlich das 
Gelübde erfüllte, das er vor ſieben Jahren 
dem ſterbenden Vater abgelegt hatte. Wir 
ſehen das Kreuz mit dem dahingeſchiedenen 
Heiland vor uns, deſſen Körper ſich von 
dem dunklen Wolkenhimmel abhebt; aber 
ſtatt der Blutzeugen, die wir ſonſt am 
Kreuzesſtamme zu ſehen gewohnt ſind, er- 
ſcheint die heilige Katharina von Siena, 
die ekſtatiſche Nonne, die von dem Heiland 
die fünf Wundenmale empfangen zu haben 
glaubte, und auf der anderen Seite der 
Stifter des Dominikanerordens. Wohl hat 


van Dyck dem Gekreuzigten und dem am, 
Fuße des Kreuzes auf dem Steine ſitzenden 
Engel, der die Widmung van Dycks zum 


Gedächtnis des Vaters trägt, den ganzen 


Adel und Wohllaut ſeiner Formenſprache 
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mitgegeben; aber die beiden Fanatiker, die 
tes Bild, das van Dyck, noch ganz von dem 


mit ihrer aufdringlichen Frömmigkeit zwiſchen 


uns und dem Heiland ſtehen, wirken ab⸗ 
ſtoͤßend auf unſer modernes Empfinden, und 
wir wenden uns lieber den ſchlichten Schil— 


derungen der großen Tragödie auf Golgatha 
zu, wie ſie z. B. die Münchener Pinakothek 
in einem tief ergreifenden Bilde beſitzt, wo 
bereits die Nacht über die Stätte des Todes 
hereingebrochen iſt und die Kriegsknechte ſie 
verlaſſen, weil ſie nichts mehr zu bewachen 
haben. Noch ſtärkere und tiefere Wirkungen 
als mit ſeinen verſchiedenen Darſtellungen 
des gekreuzigten Chriſtus hat van Dyck aber 
erzielt, wenn er die Klage um den vom Kreuz 
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genommenen Leichnam zu ſchildern unter— 
nahm. So tief zum Herzen dringende Töne 
hatte noch niemand vor ihm anzuſchlagen 
vermocht, ſelbſt die Italiener nicht, die bei 
der Beweinung des Leichnams wie bei der 
Grablegung zuerſt an die Schönheit der Stel: 
lungen, an den Adel der Bewegungen, an 
kunſtwolle Gruppierungen dachten. van Dyck 
aber legte das ganze Schwergewicht auf den 
Ausdruck der ſeeliſchen Erſchütterungen, die 
einen jeden der Leidtragenden ergriffen haben. 
Nur durfte der Schmerz kein Angeſicht ent— 
ſtellen. Schön wie der Körper des göttlichen 
Dulders, dem der martervolle Tod nichts 
anhaben konnte, blieb auch der Kopf der 
jugendlichen Gottesmutter, und wenn die 
Engel mit ihr weinten, erhöhte der weh— 
mütige Ausdruck noch die Lieblichkeit ihrer 
Angeſichter. Das ſchönſte und rührendſte 
dieſer Bilder, auf denen die Madonna mit 
ihrem Schmerze allein iſt und nur Engel 
ſich anbetend und dienend nahen, um den 
heiligen Leib für die Grablegung zu rüſten, 
ſieht man in der Münchener Pinakothek. 
Andere Darſtellungen, auf denen Johannes 
und Magdalena ihre Klagen mit denen der 
Schmerzensmutter vereinigen, befinden ſich 
in Antwerpen, in Nürnberg, in Stuttgart, 
in Berlin. Das Berliner Bild iſt das beſte 
von allen, vielleicht das einzige, das van 
Dyck ganz eigenhändig ausgeführt hat. Als 
er es malte, ſchwebte ihm die berühmte 
Grablegung Chriſti von Tizian vor, die ſich 
jetzt im Louvre zu Paris befindet. Er muß 
ſie irgendwo in Italien geſehen haben, da 
er den Kopf ſeines Johannes aus ihr ent— 
lehnt hat. 

Die Berliner Galerie beſitzt noch ein zwei— 


Zauber Tizianſchen Kolorits befangen, bald 
nach ſeiner Rückkehr nach Antwerpen gemalt 
hat: die bußfertigen Sünder, Maria Magda— 
lena, König David und der verlorene Sohn, 
die ſich in demütiger Verehrung der thro— 
nenden Madonna mit dem Kinde nahen 
(ſ. Abbild. S. 725). Beſonders reich aber 
an Bildern aus dieſer Zeit, in der van Dyck 
ſeine Kraft am weiteſten und vielſeitigſten 
entfaltete und ſein Kolorit in voller Geſund— 
heit und Lebensfülle blühte, iſt die Mün— 
chener Pinakothek. Dort finden wir eine 
Suſanna im Bade, die von den Alten über— 
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D. Monatshefte. März 1899. Zu Roſenberg: Anton van Dyck. 


A. van Dyck: Chriſtus am Kreuz mit den heiligen Dominikus und Katharina von Siena. 
(Antwerpen, Muſeum.) 
Nach einer Photographie von Braun, Element u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New-ork.) 
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(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


raſcht wird, zwei Darſtellungen des Marty— 
riums des heiligen Sebaſtian, deſſen jugend— 
licher Körper unter verſchiedenen Beleuch— 
tungen van Dycks Darſtellungskunſt nicht 
minder reizte wie das ſchmerzerfüllte und 


doch gottergebene Antlitz des von den Pfei— 
Monatsbefte, LXXXV. 510. — März 1899. 


len ſeiner Peiniger Getroffenen, außer der 

ſchon erwähnten Trauer um den Leichnam 

Chriſti noch eine zweite, an der Johannes 

und Magdalena teilnehmen, eine Ruhe auf 

der Flucht, wo die das Kind ſchützend um— 

faſſende Maria angſtvoll in die Ferne lauſcht, 
54 
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und vielleicht die ſchönſte aller van Dyckſchen 


Madonnen, in der der Künſtler ſein Frauen— 


ideal am reinſten und ausdrucksvollſten ver- 


körpert hat. 

Dieſe und andere religiöſe Darſtellungen 
haben van Dyck aber während dieſes Auf— 
enthaltes in Antwerpen bei weitem nicht 
allein beſchäftigt. Sie bedeuten ſogar der 
Zahl nach wenig, wenn man damit van Dycks 
Thätigkeit als Bildnismaler vergleicht. Als 
ſolcher brauchte er keinen Vergleich mit 
Rubens zu ſcheuen, ja er war dieſem, obwohl 
auch ſein Meiſter alle Eigenſchaften eines 
großen Porträtmalers beſeſſen hat, noch viel: 
fach überlegen, weil er die Bildnismalerei 
mit einer Leidenſchaft betrieb, die bald ſein 
übriges Schaffen in den Hintergrund drängte, 
und dadurch tiefer in die Seelen der Men- 
ſchen blicken lernte als Rubens, dem das 
Porträtmalen immer nur etwas Beiläufiges 
in ſeiner Kunſt war. Auf dieſem Gebiete 
wurde van Dyck auch durch ſeine feiner or— 
ganiſierte Natur unterſtützt, durch ſein ritter— 
liches, einſchmeichelndes Weſen, dem die Men 
ſchen, die ſich von ihm porträtieren ließen, 
willig ihre Herzen öffneten. 

Zur Zeit, als van Dyck von Antwerpen 
aus vornehmlich durch ſeine Bildniſſe ſeinen 
Ruf weithin verbreitete, hatte ſich in der 
adligen wie in der vornehmen bürgerlichen 
Geſellſchaft ein Umſchwung vollzogen, der 
dem Künſtler gerade die Modelle bereitete, 
für die ſeine feinfühlige Art wie geſchaffen 


noch bis über die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts waren, ſondern ſie haben eigen— 
artige Phyſiognomien bekommen und zeigen 


in unendlicher Mannigfaltigkeit die Züge 


war. Karl Lemcke hat dieſe Zeit der Um⸗ 
wandlung der Geſellſchaft, wo auch im 


hohen Norden die vornehmeren Stände die 
Gleichmäßigkeit und Gebundenheit verloren, 
die ſo lange für Charaktere und Geſichter 
geherrſcht hatte, in einer Charakteriſtik van 
Dycks ſehr anſchaulich und geiſtvoll geſchil— 
dert. „Aus den eigenwilligen Baronen wur— 
den höfiſche Kavaliere, aus den plumpen 
wurden feine Genußmenſchen, aus den gro— 


eigenartigen Seelenlebens und Charakters.“ 
Wie van Dyck gerade ſolche Frauengeſtalten 
in ihrem innerſten Weſen zu erfaſſen und 
dieſes dann in das hellſte und vorteilhafteſte 
Licht zu ſtellen wußte, dafür bietet wohl das 
Bildnis der Maria Luiſa de Taſſis, einer 
jungen Frau aus der vornehmen Antwerpe— 
ner Geſellſchaft, in der Liechtenſteinſchen 
Galerie in Wien das glänzendſte Beiſpiel 
(ſ. Abbild. S. 729). Es iſt das ſchönſte 
aller Frauenbildniſſe aus dieſer Zeit des 
Künſtlers, die man allgemein und mit Recht 
als die ſeiner höchſten Blüte betrachtet, und 
es wird auch von keinem der zahlreichen 
Damenporträts aus der engliſchen Zeit über— 
troffen, wo van Dyck ſeine vornehmen Klien⸗ 
tinnen durch affektiertes, geſpreiztes oder gar 
blaſiertes Weſen, durch eine gemachte krank— 
hafte Bläſſe intereſſant zu geſtalten ſuchte. 
Mit liebevollſter Sorgfalt, mit wunderbarer 
Feinheit und Zartheit hat der Künſtler das 
koſtbare Staatskleid aus ſchwarzem und wei- 
ßem Atlas, den duftigen Kragen und die 
Manſchetten aus Brabanter Spitzen, die 
funkelnden Juwelen und die mattglänzenden 
Perlenſchnüre behandelt. Aber dieſes Wun⸗ 
derwerk der Malerei erſcheint faſt als Neben- 
ſache neben dem herrlichen Kopfe, aus dem 
ein reges geiſtiges Leben zu uns ſpricht, 
aus dem uns ein paar Augen voll Schalt: 
haftigkeit und doch voll Herzensgüte ent- 
gegenleuchten. Es iſt jedoch nur ein Bild 


unter vielen, die, wenn auch nicht maleriſch, 


ben Dreinſchlägern feine Intriganten, aus 


den Nichtsdenkern, die mit Becher, Hunden, 
Hoffen, Jagden ihre Zeit ausgefüllt hatten, 
unruhige Köpfe und kluge Parteinehmer, die 


nach dem Winde, der wehte, ſchauten. Auch 
Erwerb getrieben, der ihm ſchon damals 


die Frauen waren nun in den höheren 
Ständen nicht mehr bloß lieblich, ſinnig, 
hold, keuſch, würdig, hausmütterlich ſorgſam 
u. ſ. w. anzuſchauen, wie ſie es faſt überall 


ſo doch geiſtig gleich anziehend ſind. Es 
ſei nur auf drei Beiſpiele, auf den Herzog 
Wilhelm von Pfalz-Neuburg und den dem 
Namen nach unbekannten Bürgermeiſter von 
Antwerpen in der Münchener Pinakothek 
und auf den Brüſſeler Advokaten Juſtus 
van Meerſtraaten in der Kaſſeler Galerie, 
hingewieſen. 

Zur Bildnismalerei wurde van Dyck aber 
nicht bloß durch ſeine innerſte Neigung, 
ſondern auch durch die Luft an leichtem 


zur Notwendigkeit geworden war, weil er 
ſich in Italien gewöhnt hatte, auf großem 
Fuße zu leben. Man ſchätzt die Geſamtzahl 


7 


Ill. D. Monatsbefte. Marz 1899. 


* 


Zu Roſenberg: Anton van Duck. 


A. van Dock: Maria mit dem Rinde und dem kleinen Johannes. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


Roſenberg: 


Anton van Dyck. 731 


A. van Dyck: Bildnis des Kupferſtechers Karl Malery. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


der von ihm gemalten und uns noch erhal— 
tenen Bildniſſe auf etwa neunhundert, und 
von dieſer Zahl muß van Dyck mindeſtens 


den dritten Teil in dieſen ſechs Jahren 


ſeines Aufenthaltes in Antwerpen gemalt 
haben. Freilich hat er ſie nicht alle bezahlt 
bekommen, jedenfalls nicht die zahlreichen 
Bildniſſe ſeiner Kunſtgenoſſen und ihrer 
Frauen, die er mit viel größerer Liebe und 
innigerer Anteilnahme gemalt hat als manche 


der vornehmen Herren und Damen, die für | 


ſeine raſche Arbeit hohen Lohn entrichten 
mußten. Es iſt eine Galerie von wahren 
Prachtgeſtalten, die uns faſt das ganze künſt— 
leriſche Antwerpen in jener an bedeutenden 
Malern, Bildhauern, Kupferſtechern, Muſi— 
kern äußerſt fruchtbaren Zeit lebendig machen. 


Wir nennen aus ihrer Zahl nur die Maler 


Snayers und Jan de Wael mit ſeiner Gat— 

tin, die Eltern der beiden Brüder, mit denen 

van Dyck in Italien verkehrt hatte, die Bild— 

hauer Colyn de Nole und Georg Petel aus 
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Augsburg, den van Dyck ebenfalls in Ita— 
lien, in Genua, kennen gelernt hatte (ſ. Ab— 
bild. S. 727), den Kupferſtecher Malery, einen 
der geijtvolliten und lebendigſten Charakter— 
köpfe des Künſtlers (ſ. Abbild. S. 731), den 


A. van Dyck: Peter Paul Rubens. 
(Nach dem Kupferſtich von Paulus Pontius.) 


Organiſten des Antwerpener Domes Hein— 
rich Liberti, ſämtlich in der Münchener Pi— 
nakothek, die Maler Ryckaerts und Caſpar 
de Crayer in der Liechtenſteinſchen Galerie 
in Wien. Keinen ſeiner Kunſtgenoſſen hat 
van Dyck aber ſo oft und ſo gern gemalt wie 
den ausgezeichneten Tier- und Jagdmaler 
Franz Snyders, mit dem er trotz eines 


1 


| 
ö 
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innigſter Freundſchaft verbunden war. Die 
Krone dieſer Snyders-Bildniſſe beſitzt die 
Galerie in Kaſſel, wo wir den Künſtler auf 
einem Bilde mit ſeiner Gattin dargeſtellt 
ſehen, einer ſchlichten Frau, der aber Heiter— 
keit und Glück 
aus den hellen 
Augen ſtrahlen. 
Was ihr glattes 
Antlitz an gei- 
ſtiger Regſam— 
keit vermiſſen 
läßt, enthüllt das 
des Gatten in 
vollſtem Maße. 
„Wie durch eine 
Flamme, die zart 
von innen brennt, 
wird das helle, 
blanke Geſicht 
erleuchtet — ein 

Licht, nichts an⸗ 

deres als der 

Seelenadel, der 

höhere Geiſt, der 

durch die zar⸗ 

tere körperliche 

Umhüllung hin⸗ 

durchſtrahlt. 

Seelen- und Kör⸗ 
perzuſtand ſind 
deutlich in die⸗ 
ſer durchſichtigen 
Geſtalt zu Te 
ſen, die beſchei— 
den von Haltung 
und Farbe, ſtill 
und doch leben⸗ 
dig, voll Ein fach— 
heit und doch 
voll Vornehm— 
heit iſt.“ Mit Ce⸗ 

ſen Worten Lat 

Max Rooſes, der feinfühlende belgiſche Kunſt— 

forſcher, treffend den Eindruck geſchildert, 

den wir beim Anblick dieſer Perſönlichkeit 

empfinden, und dabei hat ſich ihm ein Ver— 

gleich mit van Dyck ſelber aufgedrängt, der 
nicht gerade zu Gunſten des Künſtlers aus— 
fällt. „Auch van Dyck war eine feine 


Natur; vergleicht man aber ſein Bildnis 
Altersunterſchiedes von zwanzig Jahren in | mit dem von Snyders, ſo erſcheint das 
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erſtere als das einer ſorgloſen und genuß⸗ 
liebenden, das letztere als das einer geſetzten 
und zarten Natur.“ 


Bei aller Sorgloſigkeit ſeines Weſens war 


iſt. Was er auf dieſe Weiſe unmittelbar zu 
der Sammlung beigeſteuert hat, die während 
ſeines Lebens auf hundert Blätter anwuchs, 

ſpäter aber noch erheblich vermehrt wurde, 
aber van Dyck ſtets darauf bedacht, ſich iſt der Zahl nach gering. Etwa anderthalb 
immer die Mittel zum vollen Genuß des Dutzend Bildniſſe hat er ſelbſt radiert, und 
Lebens bereit zu halten, und das beſtändige bei fünfen hat er auch nur die Köpfe aus— 
Trachten danach 
mag ihn auf 
den Gedanken 
gebracht haben, 
die Bildniſſe be— 
kannter und ge— 
ſchätzter Künſt— 
ler, welche er 
nur einmal aus 
Freundſchaft ge— 
malt hatte, auch 
geſchäftlich zu 
verwerten. Auch 
darauf war Rus 
bens' Vorgang 
von Einfluß ge— 
weſen. Durch 
Vervielfältigung 
ſeiner Andachts— 
und Geſchichts— 
bilder durch Kup— 
ferſtecher, die un— 


ter ſeiner Lei— 
tung und für 


ſeine Rechnung 
arbeiteten, hatte 
Rubens Ruhm 
und Ehre im 
Ausland erlangt, 
daraus aber auch 
einen nicht unbe— 
trächtlichen Ge— 
winn gezogen. 
Dieſes Beiſpiel 
reizte van Dyck zur Nachahmung; aber er 
beſchränkte ſich dabei auf ein Gebiet, auf 
dem er ſich ſeiner Überlegenheit über Rubens 
ſicher wußte, auf das Bildnis. So ſehr 


A. van Dyck: Bildnis des Kupferſtechers Paulus Pontius. 
(Nach dem Stich von P. Pontius.) 


geführt, indem er die weitere Ausführung 
den berufsmäßigen Stechern überließ. Aber 
dieſe Blätter, unter denen wir auch ſein 
eigenes Bildnis finden (ſ. Abbild. S. 712), 


trieb ihn der Eifer, auch hier mit ſeinem 
Meiſter zu wetteifern, daß er ſelbſt zur 
Radiernadel griff und damit nach der Natur 
porträtierte, womit er den Grund zu jener 
Sammlung von Bildniſſen bekannter Zeit— 
genoſſen legte, die unter dem Namen „Die 
Ikonographie van Dycks“ berühmt geworden 


gehören zu den geiſtreichſten und lebendig— 
ſten Schöpfungen, welche die graphiſche 
Kunſt jemals hervorgebracht hat (j. Abbild. 
S. 735). Sie allein kann man mit den Ra— 
dierungen Rembrandts vergleichen, den wir 
in dieſem Fache der Kunſt als den Höchſten 
bewundern. Lange hielt es der unruhige 
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van Dyck bei dieſer immerhin ſpröden Arbeit 
nicht aus: er überließ ſie den Kupferſtechern, 
denen er aber unabläſſig einfarbige, Grau in 
Grau oder Braun in Braun gemalte Vor— 
lagen lieferte (ſ. die Abbild. S. 732 u. 733). 
Als er ſpäter immer mehr auf das Geſchäft 
als auf die Kunſt ſah, kam es ihm ſelbſt 
nicht darauf an, nach fremden Stichen und 
nach den Holzſchnitten fliegender Blätter 
auch ſolche berühmte Zeitgenoſſen zu malen, 
die er niemals zu Geſicht bekommen hatte, 
wenn er nur auf guten Abſatz der danach 
hergeſtellten Kupferſtiche rechnen konnte. So 
finden wir auch in ſeiner Ikonographie die 
Heerführer des Dreißigjährigen Krieges, 
Guſtav Adolf und Wallenſtein an der Spitze, 
zu denen die „Griſaillen“, die Grau in Grau 
gemalten Olbildchen, noch in der Münchener 
Pinakothek zu ſehen ſind. 

Im Frühjahr 1632 erreichte van Dycks 
Aufenthalt in Antwerpen ſein Ende. Da 


es König Karl J. von England nicht ge: | 


lungen war, Rubens an ſich zu feſſeln, ſah 


er ſich nach ſeinem berühmten Schüler um, 
plaudern, und immer gab es dort Unterhal⸗ 


von dem er ſo viel gehört und nicht weniges 
auch mit eigenen Augen geſehen und be— 
wundert hatte. Als Herrſcher, als Vater 
ſeines Volkes hat Karl I. keinen guten Ruf 
hinterlaſſen. Sein wankelmütiger, unzuver⸗ 
läſſiger Charakter, ſein Jähzorn, ſeine Ge— 


nuß⸗ und Verſchwendungsſucht, ſein unver⸗ 


beſſerlicher Leichtſinn und andere Untugenden 
haben ihn ſeinem Lande entfremdet, und wenn 
alle ſeine Fehler zuſammen auch noch kein 
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niſſen van Dycks, insbeſondere in dem 
Reiterbildnis in Windſor und in dem be— 
rühmten Bilde im Louvre, das den König 
auf der Jagd darſtellt, erſcheint Karl I. in 
idealer Verklärung, im romantiſchen Glanze 
eines Herrſchers, der an ſich ſelbſt glaubt 
und von dem Glauben, der Beſte und Edelſte 
zu ſein, vollkommen durchdrungen iſt. 

Kaum war van Dyck in London einge- 
troffen, ſo überhäufte ihn der König mit 
Gunſt- und Ehrenbezeigungen. Er ließ ihm 
eine Stadt⸗ und eine Sommerwohnung ans 
weiſen, gab ihm ein Jahrgehalt von zwei— 
hundert Pfund Sterling und den Titel ſei— 
nes erſten Hofmalers, und ſchon am 5. Juli 
1632, alſo noch im Jahre ſeiner Ankunft, 
ſchlug er ihn zum Ritter, damit er mit den 
vornehmen Herren und Damen des Hofes wie 
mit ſeinesgleichen verkehren konnte. Beim 
Ritterſchlag hängte er ihm eine goldene Kette 
mit ſeinem von Diamanten beſetzten Me— 
daillonbildnis um. Oft kam der König in 
ſeiner Barke vom Whitehallpalaſt nach dem 
Atelier des Künſtlers, um mit dieſem zu 


tung und Vergnügen, da van Dycks Werk⸗ 
ſtatt bald der Sammelplatz der vornehmen 
Geſellſchaft Londons geworden war. Jetzt 
floß das Gold in Strömen dem Künſtler zu, 
wie er es ſich erſehnt hatte; aber er wußte es 
auch zu verwenden. Im Verkehr mit ſeinen 


hohen Auftraggebern wollte er an Glanz 


und Luxus hinter ihnen nicht zurückſtehen. 


Er hielt offene Tafel, und bevor er die hohen 


Verbrechen ausmachten, das nur mit dem 


Tode zu ſühnen war, ſo hat er ſich doch an 


ſeinem Volke jo ſchwer verſündigt, daß fein | 
Andenken in der Geſchichte für immer voll 


Makel bleiben wird. 
ſelbſt den ſchwerſten Leichtſinn, wenn er ſich 
auch nur mit einem liebenswürdigen Zug 
zu entſchuldigen weiß, und dieſen finden wir 
bei König Karl in ſeinem Verhältnis zur 
Kunſt und zu den Künſtlern, von denen 
van Dyck das beſte geerntet hat, was die 
Freigebigkeit Karls und ſein bei allen ſeinen 
Schwächen doch ritterlicher Sinn zu bieten 
vermochten. van Dyck hat es ihm auch reich— 
lich gedankt. Was die Geſchichte dem König 
verſagen mußte, hat van Dyck ihm für das 
Gedächtnis der Menſchen bis in die fernſten 
Zeiten mitgegeben: in den zahlreichen Bild— 


Aber man verzeiht 


Damen und Herren malte, ſuchte er ſie erſt 
beim Genuß der Tafelfreuden, wenn ſie ſich 
ihm in voller Ungezwungenheit gaben, zu 
ſtudieren und in ihrem eigentlichen Weſen zu 
ergründen. Nach ſeiner Gewohnheit ſtürzte 
er ſich dabei von einem Liebesabenteuer in 
das andere, und manch eine vornehme Dame 
wird genannt, deren Gunſt van Dyck, 
während er ſie malte, errungen haben ſoll. 
Er legte nunmehr ſeiner Genußſucht keine 
Schranken mehr auf, und wie hohe Summen 
er auch einſtrich, ſo wußte er bald ebenſoviel 
von Geldverlegenheit zu erzählen wie ſein 
königlicher Herr. Die Erinnerung daran 
hat ſich in einer Anekdote erhalten. Als 
einſt der König im Beiſein van Dycks beim 
Grafen Arundel über die Mißlichkeit ſeiner 
finanziellen Verhältniſſe klagte, wandte er 
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A. van Dyck: König Karl I. von England auf der Jagd. (Paris, Louvre.) 


Nach einer Photographie von Braun, Element u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New Dorf.) 
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erſtere als das einer ſorgloſen und genuß⸗ 
der Sammlung beigeſteuert hat, die während 


liebenden, das letztere als das einer geſetzten 
und zarten Natur.“ 

Bei aller Sorgloſigkeit ſeines Weſens war 
aber van Dyck ſtets darauf bedacht, ſich 
immer die Mittel zum vollen Genuß des 


Lebens bereit zu halten, und das beſtändige 


Trachten danach 
mag ihn auf 
den Gedanken 
gebracht haben, 
die Bildniſſe be— 
kannter und ge— 
ſchätzter Künſt— 
ler, welche er 
nur einmal aus 
Freundſchaft ge— 
malt hatte, auch 
geſchäftlich zu 
verwerten. Auch 
darauf war Rus 
bens' Vorgang 
von Einfluß ge— 
weſen. Durch 
Vervielfältigung 
ſeiner Andachts— 
und Geſchichts— 
bilder durch Kup— 
ferſtecher, die un— 
ter ſeiner Lei— 
tung und für 
ſeine Rechnung 
arbeiteten, hatte 
Rubens Ruhm 
und Ehre im 
Ausland erlangt, 
daraus aber auch 
einen nicht unbe— 
trächtlichen Ge— 
winn gezogen. 
Dieſes Beiſpiel 
reizte van Dyck zur Nachahmung; aber er 
beſchränkte ſich dabei auf ein Gebiet, auf 


dem er ſich ſeiner Überlegenheit über Rubens 


ſicher wußte, auf das Bildnis. So ſehr 
trieb ihn der Eifer, auch hier mit ſeinem 
Meiſter zu wetteifern, daß er ſelbſt zur 
Radiernadel griff und damit nach der Natur 
porträtierte, womit er den Grund zu jener 
Sammlung von Bildniſſen bekannter Zeit— 
genoſſen legte, die unter dem Namen „Die 


iſt. Was er auf dieſe Weiſe unmittelbar zu 


ſeines Lebens auf hundert Blätter anwuchs, 
ſpäter aber noch erheblich vermehrt wurde, 
iſt der Zahl nach gering. Etwa anderthalb 
Dutzend Bildniſſe hat er ſelbſt radiert, und 
bei fünfen hat er auch nur die Köpfe aus— 


A. van Dyck: Bildnis des Kupferſtechers Paulus Pontius. 
(Nach dem Stich von P. Pontius.) 


geführt, indem er die weitere Ausführung 
den berufsmäßigen Stechern überließ. Aber 
dieſe Blätter, unter denen wir auch ſein 
eigenes Bildnis finden (ſ. Abbild. S. 712), 
gehören zu den geiſtreichſten und lebendig— 
ſten Schöpfungen, welche die graphiſche 
Kunſt jemals hervorgebracht hat (j. Abbild. 
S. 735). Sie allein kann man mit den Ra— 
dierungen Rembrandts vergleichen, den wir 
in dieſem Fache der Kunſt als den Höchſten 


Ikonographie van Dycks“ berühmt geworden bewundern. Lange hielt es der unruhige 
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van Dyck bei dieſer immerhin ſpröden Arbeit niſſen van Dycks, insbeſondere in dem 
nicht aus; er überließ ſie den Kupferſtechern, Reiterbildnis in Windſor und in dem be— 
denen er aber unabläſſig einfarbige, Grau in | rühmten Bilde im Louvre, das den König 
Grau oder Braun in Braun gemalte Vor- | auf der Jagd darſtellt, erſcheint Karl I. in 
lagen lieferte (ſ. die Abbild. S. 732 u. 733). idealer Verklärung, im romantiſchen Glanze 
Als er ſpäter immer mehr auf das Geſchäft eines Herrſchers, der an ſich ſelbſt glaubt 
als auf die Kunſt ſah, kam es ihm ſelbſt und von dem Glauben, der Beſte und Edelſte 
nicht darauf an, nach fremden Stichen und zu ſein, vollkommen durchdrungen iſt. 
nach den Holzſchnitten fliegender Blätter Kaum war van Dyck in London einge⸗ 
auch Yolche berühmte Zeitgenoſſen zu malen, troffen, jo überhäufte ihn der König mit 
die er niemals zu Geſicht bekommen hatte, Gunſt- und Ehrenbezeigungen. Er ließ ihm 
wenn er nur auf guten Abſatz der danach eine Stadt- und eine Sommerwohnung an— 
hergeſtellten Kupferſtiche rechnen konnte. So weiſen, gab ihm ein Jahrgehalt von zwei— 
finden wir auch in ſeiner Ikonographie die hundert Pfund Sterling und den Titel ſei— 
Heerführer des Dreißigjährigen Krieges, nes erſten Hofmalers, und ſchon am 5. Juli 
Guſtav Adolf und Wallenſtein an der Spitze, 1632, alſo noch im Jahre ſeiner Ankunft, 
zu denen die „Griſaillen“, die Grau in Grau ſchlug er ihn zum Ritter, damit er mit den 
gemalten Olbildchen, noch in der Münchener vornehmen Herren und Damen des Hofes wie 
Pinakothek zu ſehen ſind. mit ſeinesgleichen verkehren konnte. Beim 
Im Frühjahr 1632 erreichte van Dycks Ritterſchlag hängte er ihm eine goldene Kette 
Aufenthalt in Antwerpen ſein Ende. Da mit ſeinem von Diamanten beſetzten Me— 
es König Karl I. von England nicht ge- daillonbildnis um. Oft kam der König in 
lungen war, Rubens an ſich zu feſſeln, ſah ſeiner Barke vom Whitehallpalaſt nach dem 
er ſich nach ſeinem berühmten Schüler um, Atelier des Künſtlers, um mit dieſem zu 
von dem er ſo viel gehört und nicht weniges plaudern, und immer gab es dort Unterhal⸗ 
auch mit eigenen Augen geſehen und be- tung und Vergnügen, da van Dycks Werl- 
wundert hatte. Als Herrſcher, als Vater ſtatt bald der Sammelplatz der vornehmen 
ſeines Volkes hat Karl J. keinen guten Ruf Geſellſchaft Londons geworden war. Jetzt 
hinterlaſſen. Sein wankelmütiger, unzuver⸗ floß das Gold in Strömen dem Künſtler zu, 
läſſiger Charakter, ſein Jähzorn, ſeine Ge- wie er es ſich erſehnt hatte; aber er wußte es 
nuß⸗ und Verſchwendungsſucht, fein unver⸗ auch zu verwenden. Im Verkehr mit ſeinen 
beſſerlicher Leichtſinn und andere Untugenden hohen Auftraggebern wollte er an Glanz 
haben ihn ſeinem Lande entfremdet, und wenn und Luxus hinter ihnen nicht zurückſtehen. 
alle ſeine Fehler zuſammen auch noch kein Er hielt offene Tafel, und bevor er die hohen 
Verbrechen ausmachten, das nur mit dem Damen und Herren malte, ſuchte er ſie erſt 
Tode zu ſühnen war, ſo hat er ſich doch an beim Genuß der Tafelfreuden, wenn ſie ſich 
ſeinem Volke ſo ſchwer verſündigt, daß ſein ihm in voller Ungezwungenheit gaben, zu 
Andenken in der Geſchichte für immer voll ſtudieren und in ihrem eigentlichen Weſen zu 
Makel bleiben wird. Aber man verzeiht ergründen. Nach ſeiner Gewohnheit ſtürzte 
ſelbſt den ſchwerſten Leichtſinn, wenn er ſich er ſich dabei von einem Liebesabenteuer in 
auch nur mit einem liebenswürdigen Zug das andere, und manch eine vornehme Dame 


zu entſchuldigen weiß, und dieſen finden wir wird genannt, deren Gunſt van Dyck, 


bei König Karl in ſeinem Verhältnis zur | während er fie malte, errungen haben ſoll. 
Kunſt und zu den Künſtlern, von denen Er legte nunmehr ſeiner Genußſucht keine 
van Dyck das beſte geerntet hat, was die Schranken mehr auf, und wie hohe Summen 
Freigebigkeit Karls und ſein bei allen ſeinen er auch einſtrich, ſo wußte er bald ebenſoviel 
Schwächen doch ritterlicher Sinn zu bieten von Geldverlegenheit zu erzählen wie ſein 
vermochten. van Dyck hat es ihm auch reich— | königlicher Herr. Die Erinnerung daran 
lich gedankt. Was die Geſchichte dem König | hat ſich in einer Anekdote erhalten. Als 
verſagen mußte, hat van Dyck ihm für das | einſt der König im Beiſein van Dycks beim 
Gedächtnis der Menſchen bis in die fernſten Grafen Arundel über die Mißlichkeit ſeiner 
Zeiten mitgegeben: in den zahlreichen Bild— | finanziellen Verhältniſſe klagte, wandte er 
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A. van Dyck: König Karl I. von England auf der Jagd. (Paris, Louvre.) 


Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., Paris und New⸗Hork.) 


Roſenberg: 


ſich im Geſpräch an den Künſtler mit der 
Frage: „Und Ihr, Herr Ritter, wißt Ihr 
auch, wie ſchwer es iſt, drei- oder viertauſend 


Pfund aufzutreiben?“ worauf ihm van Dyck 


ohne Zögern antwortete: „Ja, Sire, wer 
offenes Haus für ſeine Freunde und offene 
Börſe für ſeine Freundinnen hat, der findet 
ſchnell den Boden ſeines Geldkaſtens.“ 

In den erſten Jahren ſeines Aufenthaltes 


in London ſcheint ihn das Leben dort aber | 


noch nicht jo völlig 
gefeſſelt, vielleicht auch 
ſeine einſeitige Thätig— 
leit als Porträtmaler 
nicht ſo durchaus be— 
friedigt zu haben, als 
daß er ſich nicht nach 
etwas noch Beſſerem 
oder wenigſtens nach 
einer Veränderung ge— 
ſehnt hätte. Im Früh— 
jahr 1634 ging er wie— 
der nach den Nieder— 
landen, und etwa an— 
derthalb Jahre lang 
war er abwechſelnd in 
Brüſſel und Antwer— 
pen thätig. Er malte 
vorzugsweiſe Bildniſſe, 
darunter ein großes 
Gruppenbild des Brüſ— 
ſeler Magiſtrats mit 
dreiundzwanzig Figu— 
ren, das leider 1695 
durch Brand zerſtört 
worden iſt, aber auch 
Kirchenbilder, von de— 
nen eine Anbetung der Hirten für die Haupt— 
kirche in Dendermonde beſonders hervorge— 
hoben wird. Er kann übrigens keineswegs 
ein ſo leichtſinniger Verſchwender geweſen 
ſein, wie uns die Anekdotenerzähler glauben 
machen wollen. Denn ſchon bald nach ſei— 
ner Ankunft in der Heimat ließ er ein doch 
vermutlich aus ſeinem Verdienſt in England 
mitgebrachtes Kapital auf das Gut van Steen 
bei Mecheln eintragen, das ihm eine jähr— 
liche Rente von hundertfünfundzwanzig Gul— 
den brachte. 
Jahr ſpäter in Rubens' Beſitz überging. 

van 


Anton van Dyck. Ne. 


A. van Dyck: Bildnis des Philipp le Roy. 
(Nach einer Radierung von A. van Dyck.) 


in Kinderaugen blickte. 
Es iſt dasſelbe Gut, das ein 


Dyck kehrte im Spätherbſt 1635 nach 
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fieberhafte Thätigkeit begonnen zu babe die 
die Schlöſſer des engliſchen Königshauſes 
und des Hochadels mit Hunderten von Bild— 
niſſen angefüllt hat, die zumeiſt ſehr eifer— 


ſüchtig gehütet wurden und darum nur erſt 


von wenigen Kunſtforſchern nach ihrem wirk— 
lichen Wert gewürdigt werden konnten. Doch 
ſind auch nicht wenige dieſer Bilder ins 
Ausland gekommen, wo ſie überall zugäng— 
lich, und wir können froh ſein, daß ſich ge— 
rade unter ihnen einige 
Perlen van Dyckſcher 
Porträtierkunſt befin— 
den, die mit den ver- 
borgenen 


beſitzes wetteifern kön— 
nen. Im Vordergrun— 
de ſtehen natürlich die 
Bilder der engliſchen 
Königsfamilie. Nach 
den bis jetzt vorliegen— 
den Berechnungen, de— 
ren jüngſte von Karl 
Woermann ſtammt, der 
außer Waagen allein 
von deutſchen Forſchern 
den größten Teil der 
in England befindlichen 
Bilder geſehen hat, ſind 
mindeſtens neunzehn 
Bilder des Königs und 
ſiebzehn Bilder der 
Königin Henriette vor— 
handen. Die zarte, 
ſchmächtige Frau, die 
ſich am liebſten in einem 
weißen Atlaskleide, mit einer Perlenſchnur 
um den ſchlanken Hals malen ließ, hat ihrem 
Gatten fünf Kinder geſchenkt. Auch dieſe hat 
van Dyck mehreremal in Gruppenbildern dar— 
geſtellt, die weſentlich zur Begründung ſeiner 
Popularität beigetragen haben. Wie ſtür— 
miſch auch ſein Leben geweſen ſein mag — 
der von vielen Leidenſchaften beunruhigte 
Mann hat immer die Heiterkeit und die 
Ruhe ſeiner Seele wiedergefunden, wenn er 
Schon in Genua 
war er als Kindermaler berühmt geweſen, 
und auch unter der Menge der in England 
gemalten Bildniſſe nehmen die Kinder König 


London zurück, und jetzt ſcheint erſt jene Karls J. eine der erſten Stellen ein, weil ſie 


Kleinodien 1 
des engliſchen Privat- „77 a 


we 
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uns einen völlig reinen, durch keine häßlichen 
Erinnerungen getrübten Genuß 
und wohl auch, weil der Schatten eines 
tragiſchen Verhängniſſes dieſe heitere Jugend 
verdunkelt hat. Als ob van Duck es geahnt 
hätte! Auch auf dieſen Lindern laſtet die 
ſeltſame, ſeierliche Schwermut, die van Dyck 
allen Bildniſſen aus dieſer Zeit mitgab. War 
es der Reflex ſeines eigenen Temperaments 
oder ſpiegelte er nur die allgemeine Stim— 
mung ſeiner Umgebung wieder, den charak— 
teriſtiſchen Grundton des Landes, auf das 
die Sonne meiſt nur gedämpfte, ſilberglän— 
zende Strahlen wirft, weil ſie faſt immer mit 
Nebeln und Waſſerdünſten zu kämpfen hat? 

Der Künſtler hat die königlichen Kinder 
in drei verſchiedenen Gruppierungen darge— 
ſtellt. Das erſte Mal noch im Jahre 16935, 
alſo bald nach ſeiner Rückkehr nach England, 
wo das königliche Paar erſt drei Kinder 
beſaß: den fünfjährigen Prinzen von Wales, 
den nachmaligen Karl II., die vierjährige 
Prinzeſſin Maria und den zweijährigen 
Jakob, Herzog von Pork. Dieſe finden wir 
auf dem köſtlichen Bilde in der Galerie zu 
Turin, das durch ſeine friſche, farbige Be— 


gewähren 


mehr bewältigen konnte. 
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An Kräften fehlte 
es ihm nicht. Aus den Niederlanden wie 
aus England kamen Schüler zu ihm, die 
beſchäftigt ſein wollten, und ſo richtete er 
bald eine Teilung der Arbeit ein, wie ſie 
in Rubens' Werkſtatt üblich war. Er ſoll 


es dadurch jo weit gebracht haben, daß er 


ein Bildnis in einem Tage fertig machen 
konnte. Freilich arbeitete er ſelbſt immer 
nur eine Stunde ohne Unterbrechung an 
einem Bildniſſe. Er ſkizzierte nur den Kopf. 
zeichnete auf grauem Papier in allgemeinen 
Strichen Haltung, Stellung und Gewänder 
und überließ dann ſeinen Gehilfen die Aus— 
führung der Arbeit, die er zuletzt, ganz wie 
Rubens, bald mehr, bald weniger ſorgfältig 
überging. Auf die Zeichnung der Hände 
der Damen und Herren, die er zu porträ— 
tieren hatte, ließ er ſich zuletzt gar nicht 


mehr ein. Er hielt ſich Modelle mit ſchönen 


handlung und durch feine feine Individuali⸗ 


ſierung erkennen läßt, daß van Dyck aus 
dem kurzen Aufenthalt in ſeiner Heimat 
neue Kräfte geſchöpft hatte. Auf dem zwei— 
ten Gruppenbilde, das wie das erſte in 
mehreren Exemplaren vorhanden iſt — eines 
davon in Dresden —, ſind dieſelben drei 
Kinder zu ſehen. Aber ſtatt des großen 


Hundes, der auf dem Turiner Bilde neben 


dem Prinzen Karl ſteht, iſt auf jeder Seite 
ein King Charles als Spielgefährte den 
königlichen Kindern beigeſellt. Die dritte 
Kompoſition endlich, von der ſich die be— 


kannteſten Exemplare im Schloſſe zu Wind 
und an warmer Lebendigkeit der Charak— 


ſor und in der Berliner Galerie befinden, 


umfaßt fünf Kinder: zu den drei genannten 


haben ſich die im Dezember 1635 geborene 
Prinzeſſin Eliſabeth und die im März 1637 
geborene Prinzeſſin Anna geſellt. 

Während das Turiner Bild noch eine 
völlig eigenhändige Arbeit des Meiſters iſt, 
laſſen die anderen Bilder bereits eine ſtarke 
Mitwirkung von Schülern und Gehilfen er— 
kennen, die van Dyck in ſeinen letzten Jahren 


Händen, die er für die Bildniſſe benutzte, 
und daraus erklärt es ſich, daß man zwar 
immer die Hände an den Bildniſſen ſeiner 
ſpäteren Zeit zu bewundern Urſache hat. 
daß man aber ſelten einen individuellen Zug 
in ihnen findet. 

Man hat aus dieſen und anderen auf— 
fallenden Schwächen, namentlich aus dem 
blaſſen, mattgrauen Ton dieſer Bilder, den 
Schluß gezogen, daß van Dycks künſtleriſche 
Kraft ſchon lange erloſchen war, bevor fein 
zarter Körper zuſammenbrach. Das iſt ein 
Irrtum, der nur daraus entſprungen iſt, 
daß man die eigenhändigen Bilder van Dycks 
noch nicht genügend von ſeinen Werkſtatts— 
bildern geſchieden hat. Wo ſeine Hand un— 
zweifelhaft zu erkennen iſt, finden wir, daß 
ſie auch noch in den letzten Jahren Wunder— 
werke in Feinheit der Malerei und des Ge— 
ſchmacks, an Kraft und Glanz der Färbung 


teriſtik geſchaffen hat. Als ein Zeugnis un— 
gebrochener Kraft aus dieſen letzten Jahren 
darf uns beſonders ein Doppelbildnis im 
Pradomuſeum zu Madrid gelten, auf dem 
der Künſtler ſich ſelbſt, bereits mit einem 
krankhaften Zuge in dem müden, von tiefer 
Erſchöpfung zeugenden Angeſicht, und einen 
ſeiner vornehmen Freunde, wahrſcheinlich 


den Earl of Briſtol, dargeſtellt hat, ein Ur— 


immer ſtärker heranziehen mußte, weil er 
derben Maſſigkeit zugleich ein ſcharfer Kon— 


die ihm zuſtrömenden Aufträge allein nicht 
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bild kraftſtrotzender Geſundheit und in ſeiner 


————— 


— 
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traſt gegen die ſchmächtige Geſtalt des Künſt— 
lers (ſ. nachſtehende Abbildung). Auch das 
von 1638 datierte Doppelbildnis der Dichter 
Thomas Killigrew und Thomas Carew im 
Schloſſe zu Windſor und die Bildniſſe der 


Lady Venetia Digby, die van Dyck ſo 
ſchwärmeriſch verehrte, daß er ſie noch auf 
dem Totenbette mit einer verwelkten Roſe 
neben ihr gemalt hat, ſprechen mit anderen, 
nicht minder geiſtvollen, lebendigen und far— 
benfriſchen Bildnisſchöpfungen gegen eine 
Abnahme ſeiner Kraft, die in den letzten 
Jahren ſeines Lebens eingetreten ſein ſoll. 


Bis zuletzt trug er ſich vielmehr noch mit 
hochfliegenden Plänen, die ſogar wieder auf 
einen Wettſtreit mit Rubens gerichtet waren, 
| und er beſaß ſogar noch jo viel Vertrauen in 
die Zukunft, daß er 1639, etwa anderthalb 


Jahr vor ſeinem Tode, einen Ehebund ſchloß. 
Wie es heißt, iſt es freilich auf Andrängen 
des Königs geſchehen, der ihn damit ſeinem 
leichtfertigen Lebenswandel endlich entziehen 
wollte. Aus den Damen des Hofes hatte man 
ihm auch ſeine Lebensgefährtin ausgeſucht. 
Es war Maria Ruthwen, ein Hoffräulein 
der Königin, eine Enkelin des Lord Ruth— 


Paris und New-Hork.) 


Der Earl of Briſtol und Anton van Dyck. (Madrid, Pradomuſeum.) 


A. van Dyck: 
(Nach einer Photographie von Braun, Clément u. Cie. in Dornach i. E., 
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wen, Grafen von Gowrie. Die Eitelkeit des 
Maler⸗Ariſtokraten mußte alſo durch dieſe 
Wahl geſchmeichelt werden, wenn ſich auch 
zum Vorzuge der Geburt nicht zugleich der 
des Reichtums geſellte. Hat man wirklich 
die Abſicht gehabt, das wilde Blut van Dycks 
durch den Einfluß einer Frau zu beſänftigen, 
jo hätte man keine unglücklichere Wahl tref- 
fen können. Man betrachte nur die zarte, 
ſchier gebrechliche Geſtalt mit dem hageren, 
kränklichen Angeſicht und der durchſichtigen 
Haut, wie ſie van Dyck ſelbſt in weißem 
Atlaskleide, mit dem Violoncell in der Hand, 
gemalt hat (ſ. Abbild. S. 739), und vergleiche 
damit eines der Bildniſſe des Künſtlers ſel⸗ 
ber, von dem einer ſeiner Biographen mit 
feinem Spott geſagt hat, daß der ſchwere 
Hals und die vollen Lippen jemand ver⸗ 
raten, „der wohl drei Schweſtern im Non⸗ 
nenkloſter haben, aber nicht wohl ſelbſt im 
Kloſter leben könnte, keinen Mann für einen 
Einſiedler, ſelbſt keinen für einen Ehemann 
geeignet.“ Aber man wird wohl dieſes Ge— 
rede wie ſo vieles andere, was über van 
Dycks letzte Lebensjahre in London in Um⸗— 
lauf gebracht worden iſt, in das Reich der 
Fabel verweiſen dürfen. Warum ſollte Ma— 
ria Ruthwen nicht gerade durch ihre zarte 
Schönheit, die durch ihr kränkliches Ausſehen 
noch geſteigert wird, nach dem alten Er- 
fahrungsſatz von der Anziehungskraft der 
Gegenſätze den ungeſtümen Künſtler in ihre 
ſanften Feſſeln geſchlagen haben? Ebenſo 
wie ſein Teſtament die Legende von ſeiner 
Verſchwendungsſucht, von ſeinen Geldver⸗ 
legenheiten zerſtört hat, ſpricht ſeine Arbeits— 
luſt und vor allem ſeine Arbeitskraft gegen 
die Erzählungen von ſeinem wüſten Leben, 
in dem für ſo viel Arbeit gar kein Raum 
geblieben wäre. Seine Neider — nur ſolche 
können es geweſen ſein — ſind ſogar ſo 
weit gegangen, daß ſie ihm nachſagten, er 
hätte ſich zuletzt aus unerſättlicher Geldgier 
dem Phantom der Goldmacherei ergeben. 
Aus dem Tagebuch eines franzöſiſchen Arz— 
tes, der in London mit van Dyck verkehrt 
hat, ſcheint aber, wie ein franzöſiſcher For— 
ſcher ermittelt hat, hervorzugehen, daß dieſe 
üble Nachrede daraus entſtanden iſt, daß 
ſich van Dyck mit chemiſchen Verſuchen zur 
Herſtellung dauerhafter und ſchöner Farben 
abgegeben hat. 
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Der Wunſch, ſeine Kraft noch einmal an 
einer Aufgabe in großem Stile zu erproben 
und dabei mit Rubens zu wetteifern, brachte 
ihn auf den Gedanken einer Ausſchmückung 
des Bankettſaales im Whitehallpalaſt, deſſen 
Decke Rubens ausgemalt hatte. Er ſchlirg 
dem König Darſtellungen aus der Geſchichte 
des Hoſenbandordens vor und er fertigte 
auch die Entwürfe dazu an, von denen ſich 
noch einige erhalten haben. Die Ausführung 
ſcheiterte aber an der Geldnot des Königs, 
deſſen Lage mit der Zeit immer ſchwieriger 
geworden war. Zudem ſoll van Dyck eine 
Forderung geſtellt haben, die auch in gün— 
ſtigen Zeitverhältniſſen maßlos geweſen wäre. 
Er ſoll 75000 Pfund, nach unſerem Gelde 
etwa 4500000 Mark gefordert haben. Selbſt 
wenn darin die Koſten für die Ausführung 
der Kartons in Gobelinweberei, die van Dyck 
geplant hatte, einbegriffen geweſen wären, 
ſo muß man immer noch annehmen, daß 
auch bei dieſen Angaben die Neider des 
Künſtlers ihre Hand im Spiele gehabt haben. 
Eine ſo unſinnige Rechnung konnte van Duck 
nicht machen, da er wußte, wie es mit den 
Kaſſen des Königs beſtellt war, der ihm ſeit 
Jahren ſchon ſein Gehalt und noch andere 
Summen für einzelne Aufträge ſchuldete, die 
auch erſt lange nach dem Tode Karls I. von 
deſſen Sohn an die Erbin van Dycks durch 
eine Jahrespenſion von 200 Pfund beglichen 
wurden. Der Künſtler überzeugte ſich auch 
bald, daß in London nicht mehr viel für ihn 
zu holen war, und darum ſah er ſich bei⸗ 
zeiten anderswo nach neuen Erwerbsquellen 
um. Nachdem Rubens im Mai 1640 ge⸗ 
ſtorben war, begab er ſich nach Antwerpen, 
in der Hoffnung, dort durch die Vermittelung 
des Statthalters der Niederlande, des Kar— 
dinal-Infanten Ferdinand, Aufträge vom 
König von Spanien zu erhalten, die Rubens 
unerledigt hinterlaſſen hatte. Hier erfahren 
wir durch Urkunden, aus Briefen des Statt: 
halters, daß van Dyck allerdings ſehr hohe 
Forderungen ſtellte, und da auch ſein Be— 
nehmen gegen den Infanten hochfahrend 
war, ließ dieſer ſich auf keine weiteren Ver— 
handlungen ein. 

Im September 1640 machte van Dyck einen 
zweiten Verſuch, um auswärts einen großen 
Auftrag zu erlangen. Er begab ſich mit 
Gattin und Dienerſchaft nach Paris, wobei 
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A. van Dyck: Bildnis der Maria Ruthwen, Gattin des Künſtlers. (München, Pinakothek.) 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtaengl in München.) 


er ganz im Stile eines Grandſeigneurs reiſte 
und auftrat, und bewarb ſich dort um die 
Ausführung einer Reihe von Gemälden, mit 
denen Ludwig XIII. die große Galerie des 
Louvre ſchmücken wollte. Aber er erreichte 
ſeinen Zweck nicht, da der König ſich für 
Pouſſin entſchied, der gerade aus Italien 
gekommen war. Trotzdem ſcheint er faſt ein 
Jahr in Paris geblieben zu ſein, bis eine 
Verſchlimmerung der Krankheit, vermutlich 
der Lungenſchwindſucht, die in den letzten 
Jahren an ſeinem Leben nagte und wohl auch 


ſchuld an ſeinem unruhigen Weſen war, zu 
ſchleuniger Heimreiſe trieb. Wir erfahren dies 
aus einem Briefe, den er am 16. November 
1641 an einen Hofbeamten ſchrieb. Es iſt 
das umfangreichſte Schriftſtück, das uns der 
Künſtler außer ſeinem Teſtament hinterlaſſen 
hat. „Mein Herr!“ — ſo lautet dieſer Brief 
— „ſowohl aus Ihrem ſehr angenehmen 
Schreiben wie aus dem Munde des Herrn 
Montagu erfahre ich von der Achtung und 
Ehre, die mir der Herr Kardinal (Richelieu) 
erweiſt. Ich beklage unendlich das Unglück 


— — — — 


740 


meines Übelfindens, das mich unempfänglich 
und unwürdig ſo großer Gunſt macht. Ich 
werde niemals eine erſehntere Ehre haben, 
als Seiner Eminenz dienen zu können, und 
wenn ich meine Geſundheit wieder erlangen 


kann, was ich hoffe, ſo werde ich eine beſon- 


dere Reiſe hierher machen, um ſeine Befehle 
entgegenzunehmen. — Inzwiſchen halte ich 
mich außerordentlich dankbar und verpflichtet, 
und da ich mich von Tag zu Tag ſchlechter 
fühle, wünſche ich mich in aller Eile nach 
meinem Hauſe in England zu begeben, wes— 
halb ich Sie bitte, mir einen Paß für mich 
und fünf Diener, meine Karoſſe und vier 
Pferde auszuſtellen, und Sie werden mich 
unendlich verpflichten, ſo daß ich für immer 
der Ihre bin als Ihr demütiger und er— 
gebener Diener Anton van Dyck.“ 

Als der Künſtler in England ankam, gab 
ſein Zuſtand bereits zu den ſchlimmſten Be- 
fürchtungen Anlaß. Der König ſoll dem 
Arzte, der ihn am Leben erhalten würde, 
eine Belohnung von 300 Pfund verheißen 
haben. Aber ſchon am 4. Dezember fühlte 
ſich der Künſtler ſo ſchwach, daß er ſich ent— 
ſchließen mußte, ſein Teſtament zu machen, 
zumal da ihm zwei Tage vorher eine Tochter, 
Juſtiniana, geboren worden war. Aus die— 
ſem Teſtament ergiebt ſich, daß van Dyck als 
wohlhabender Mann geſtorben iſt. Seiner 
Gattin und ſeiner Tochter hinterließ er allein 
ein Kapital von 4000 Pfund und außerdem 
ſeine ganze beträchtliche Habe in England 
und die dort ausſtehenden Schuldforderun— 
gen. Das in den Niederlanden angelegte 
Vermögen vermachte er ſeiner Schweſter 
Suſanna, einer Nonne, die dafür für ſeine 
in Antwerpen hinterlaſſene uneheliche Toch— 
ter Maria Thereſia zu ſorgen hatte. Fünf 


Tage darauf, am 9. Dezember, ſtarb er in, 
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ſeinem Hauſe in Blackfriars, und am 11. De⸗ 
| zember wurde er auf Befehl des Königs, 
der ihm auch ſpäter ein Grabdenkmal ſetzen 
ließ, in der St.⸗Pauls⸗Kathedrale mit den 
höchſten Ehren beigeſetzt. Sein Grab und 
das Denkmal ſind bei dem großen Brande, 
der London am 2. September 1666 heim⸗ 
ſuchte und die Kirche völlig zerſtörte, zu 
Grunde gegangen. Aber man kennt noch 
die Inſchrift, mit der ſein bis über das 
Grab hinaus dankbarer König das Denkmal 
ſchmücken ließ: Qui dum viveret multis 
immortalitatem donaverat vita functus est 
(Der, der vielen, ſolange er lebte, die Un— 
ſterblichkeit geſchenkt hatte, iſt aus dem Leben 
geſchieden). Es iſt ſcheinbar eine leere, tü- 
nende Phraſe, eine kalte höfiſche Schmeiche⸗ 
lei. Und doch hat kein zweiter Künſtler des 
ſiebzehnten Jahrhunderts ſolchen Anſpruch auf 
dieſen Ruhm gehabt wie van Dyck. Er hat 
in ſeinem kurzen Leben drei große Gruppen 
von Menſchen jenes Zeitalters unſterblich 
gemacht: die genueſiſchen Nobili, die ſich 
noch in den letzten Strahlen des Glanzes 
ihrer Republik ſonnen durften, die Patri⸗ 
zier, die Würdenträger, die Gelehrten, die 
Kaufleute und Künſtler Antwerpens und 
neben ihnen Fürſten und Edle, die Beruf 
oder Zufall in die ſpaniſchen Niederlande 
führten, und danach die abgeſchloſſene, ariſto— 
| kratiſche Geſellſchaft am Hofe Karls I., die 
letzte Blüte des ſtolzen und doch ſo luſtigen 
| Alt- Englands, die bald darauf von dem 
Schwerte Cromwells und ſeiner finſteren 
Puritaner hinweggemäht wurde. So ſteht 
van Dyck, auch ein Liebling der Grazien, 
wie der Genius mit der umgeſtürzten Fackel 
am Ende einer Epoche, die er mit ſeiner 
Kunſt erhellt hat und die mit feinem Tode 
in freudloſes Dunkel verſank. 
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Friedrich Spielhagen. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstage 


von 


Hans Henning. 


23 fait einem halben Jahrhundert 


a hatte ein Leipziger Verleger bei einem 
jungen Gymnaſiallehrer eine deutſche Über— 
ſetzung von Curtis' „Nilnotes of an Ho- 
wadji“ anfertigen laſſen. Als die Arbeit 
gedruckt war und erſcheinen ſollte, machte 
der Buchhändler dem Überſetzer den Vor— 
ſchlag, dieſer möge ſeinen „etwas wunderlich 
klingenden“ Namen mit einem ſich leichter 
ins Ohr ſchmeichelnden Pſeudonym ver: 
tauſchen. Doch der junge Schriftſteller er— 
widerte, daß er ſich ſeines Namens nicht zu 
ſchämen habe, und daß er es dem Publikum 
überlaſſen müſſe, ob es ſich daran gewöhnen 
wolle. 

Um die Verdeutſchung von Curtis' „Nil— 
ſkizzen“ hat ſich nun dieſes aber ebenſowenig 
gekümmert wie um die vielen anderen Über— 
ſetzungen, welche der junge Litterat mit gro— 
ßem Geſchick und emſigem Fleiß veröffent— 
lichte. Auch verhielt ſich das ſchwer zu 
gewinnende Publikum ſehr ablehnend, als 
derſelbe Verfaſſer ſeine beiden erſten No— 
vellen in die Welt geſandt hatte. 

Doch wenige Jahre, nachdem dieſer Vor— 
fall ſich zugetragen hatte, erſchien der Tag, 
an welchem derſelbe Schriftſteller als Dich— 


ter der „Problematiſchen Naturen“ einen 


Erfolg erleben durfte, wie er außer Goethes 
„Werther“ kaum einem deutſchen Roman zu 
teil geworden iſt. 


2 (Nachdruck iſt unterſagt.) 
vollauf behauptet hat: den des größten Ro— 
mandichters ſeiner Zeit. 

Obwohl ſich Spielhagen auf vielen Ge— 
bieten der litterariſchen Thätigkeit bewährt 
hat, kennt das große Publikum ihn nur als 


epiſchen Dichter. Und nur als ſolchen kön— 


nen wir ihn heute betrachten. Von ſeinen 
muſtergültigen Überſetzungen aus der ameri— 
kaniſchen und franzöſiſchen Litteratur will ich 
im Fluge nur auf Emerſons „Engliſche Cha— 
rakterzeichnungen“, des bekannten Fauſterklä— 
rers Boyeſen entzückende Novellen „Glitzer— 
brita“ und „Einer, der ſeinen Namen ver— 
lor“, ſowie auf Michelets weltberühmtes 
Buch „Über die Liebe“ hinweiſen. Bei den 
zahlreichen in mehreren Bänden geſammelten 
Eſſays, in denen Spielhagen als ein vor— 
nehmer Kritiker und ſcharfſinniger Aſthetiker 
erſcheint, dürfen wir leider nicht länger ver— 
weilen, ebenſowenig wie bei ſeiner Auto— 
biographie, die, ebenbürtig neben Goethes 
„Dichtung und Wahrheit“ ſtehend, in voll— 
endeter Form den Werdegang des Meiſters 
im Lichte der geiſtreichen Idee „Finder und 


Erfinder“ vor den Augen des Leſers aufrollt. 


Auch für die Bühne hat Spielhagen ge— 
ſchaffen. In fünf dramatiſchen Arbeiten, 
von denen nur das Schauſpiel „Liebe für 
Liebe“ im Königlichen Schauſpielhauſe zu 
Berlin einen größeren Erfolg erringen konnte, 


hat er gezeigt, daß auch die dramatiſche 


Durch dieſes ſein eigentliches Erſtlings- 


werk errang ſich Spielhagen einen Platz in 
der Geſchichte der deutſchen Litteratur, den 


Muſe ihm freundlich zugenickt und ihn 
ſchöne und ergreifende Bühnendichtungen hat 
vollenden laſſen. Allerdings konnten dieſe, 


er durch ſeine folgenden zahlreichen Werke von denen das kraftvolle Trauerſpiel „In 
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eilerner Zeit“ das bedeutendſte iſt, kaum An⸗ 
ſpruch auf Erfolg haben, da zur Zeit ihres 
Erſcheinens gerade Ibſen ſeinen deutſchen 
Eroberungszug begonnen hatte. 

Durch die Melodie einer künſtleriſchen 


Form und den Reiz tiefer Empfindung oder 


geiſtreicher Ideen zeichnen ſich die lyriſchen 
Werke des Dichters aus, von denen leider 
nur die wenigſten dem Publikum in Buch- 
form zugänglich find. Seine ſchon 1858 er= 
ſchienenen „Amerikaniſchen Gedichte“ bedeuten 
eine wertvolle Bereicherung der deutſchen 
Litteratur und werden jeden entzücken, der 
eine Ahnung von der unendlichen Schwierig— 
keit hat, in vollendeter Sprache und muſter⸗ 
gültigen Verſen die Originale eines Poe, 


Bryant oder Longfellow kongenial in deut⸗ 


ſchem Geiſte nachzudichten. Eigene Lyrik 
hat Spielhagen in einem Bande „Gedichte“ 


(1892) geſammelt, einem Buche, das leider 


ſehr wenig bekannt geworden iſt, obwohl 
eine große Zahl „Aus der Gegenwart“ be— 
titelter Gedichte durch die geharniſchte und 
glänzende Behandlung der „brennendſten 
Fragen“ aus dem politiſchen und künſtleri— 


13 . | 
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ſchaftliche Seele eingegeben, wie ſie uns nur 
aus den ſchönſten Sonetten eines Paul Heyſe 
und eines Albert Möſer entgegenwogt. Daß 
die Gedichte natürlich auch den Lehrling der 
Griechen und den treuen Schüler Spinozas 
erkennen laſſen, muß noch geſagt werden, um 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß eigent— 
lich der ganze Spielhagen uns ſchon in die— 
ſen lyriſchen Anfängen erſcheint, wie wir ihn 
in ſeinen großen Romanen und ſeinen feinen 
Novellen verehren gelernt haben. Auf dem 
Gebiet der epiſchen Poeſie iſt trotz alledem 
der Höhepunkt ſeines Schaffens zu ſuchen, 
hier liegt das, was er der deutſchen Litte— 
ratur, der deutſchen Kulturgeſchichte Origi— 
nales geſchaffen hat. 

Friedrich Spielhagen hat in ſeinen theo— 
retiſchen Schriften den Nachweis geführt, 
daß der Roman als der Erbe des alten 
Volksepos ein dem Drama ebenbürtiges 
Kunſtwerk iſt, eine Behauptung, die er prak- 
tiſch bewieſen hat durch die faſt unüberſeh⸗ 
bare Zahl ſeiner epiſchen Dichtungen. Er 
iſt alſo in doppelter Weiſe der Herkules ge— 
worden, der das alte Vorurteil, an dem vor⸗ 


nehmlich Schillers Autorität ſchuld iſt, end— 
gültig überwunden hat, daß der Roman 
als ein Erzeugnis der Reflexion kein reines 
Kunſtwerk und der Romandichter daher nur 
ein Halbbruder des wahren Dichters ſei. 
Da ein Kunſtwerk ſeinem innerſten Weſen 
nach nichts anderes ſein will als eine Idee, 
die der Künſtler in ſeiner Phantaſie em- 
pfangen hat und die er vermöge ſinnlicher 
Darſtellung der Phantaſie des Hörers oder 
Zuſchauers zugänglich machen will, darf 
während des künſtleriſchen Prozeſſes niemals 
das Gebiet der Phantaſie verlaſſen werden; 
ſo kann man die Seele, welche z. B. den 
kunſtgeformten Marmor belebt, eben nicht 
mit dem Verſtande, dem eine Wachskopie viel 
tiger Reſeda, üppige exotiſche Treibhaus- mehr genügen würde, wahrnehmen, ſondern 
pflanzen neben beſcheidenen Feldblumen der nur mit der eigenen Phantaſie kann man 
Heimat ſich zu einem herzerfreuenden Genuſſe ahnen, was der Künſtler vor ſeines Geiſtes 
vereint finden, ragen beſonders einige Bal- Auge geſchaffen. Aber eine Störung der 
laden wie „Sonntagskind“, „Requlescant“, künſtleriſchen Illuſion wird es fein, wenn 
der „Beſchwörer“ und ein Sonettencyklus einer Statue kleine Zettel aus dem Munde 
„Entſagen“ hervor. Die Sonette Spiel— | hangen, auf denen eine Erklärung der Figur 
hagens berühren, was bei ihrer virtuoſen geſchrieben ſteht, oder wenn ſich in Muſeen 
Vollendung beinahe auffällig iſt, niemals vor einem großen Gemälde eine kleine Re— 
wie diejenigen Platens als kalter Marmor: produktion des Bildes findet, unter welchem 
der Dichter hat ihnen vielmehr eine leiden- | ein Kommentar des künſtleriſchen Originals 


ſchen Leben unſerer Tage eine ſehr aktuelle 
Bedeutung hat. Neben dieſen ſcharfpoin⸗ 
tierten Zeitgedichten finden wir eine wahre 
Fülle rein lyriſcher Schöpfungen, deren 
hinreißendes Freiheitspathos und glühende 
| 
| 
| 


Schönheitsliebe noch gejteigert wird durch 
klangreiche und farbenſatte Naturmalerei. 
Romantiſcher Stimmungszauber wechſelt 
darin ab mit modernem Zeitbewußtſein, lieb- 
liche Idyllen mit prickelnden Epigrammen, 
liebenswürdiger Humor mit beißender Sa- 
tire, innige Liebeslyrik des Herzens mit ern— | 
ſter Gedankenlyrik des Geiſtes. Aus dieſem 
kunſtvoll gewundenen Blütenſtrauß, in dem 
die roten Roſen der Liebe neben weißen 
Narziſſen, einfacher Strandhafer neben duf— 


Henning: 


fixiert iſt. Gerade eine ſolche Störung würde 
eben der dramatiſche Dichter während einer 
Aufführung verurſachen, wenn er aus den 
Couliſſen hervorkäme, um das Publikum auf 
irgend einen beſonderen Charakter oder Ahn= 
liches aufmerkſam zu machen. In dieſen 
Fällen iſt eine Unterbrechung der objektiven 
Darſtellung aber viel leichter zu vermeiden 
als in einem Roman, deſſen ſinnliches Dar⸗ 
ſtellungsmittel dieſelbe ungebundene Sprache 
iſt, mit der eben auch alle den Verſtand direkt 
angehenden Dinge behandelt werden. Die 
Gefahr, die künſtleriſche Objektivität zu ver⸗ 
letzen, wird naturgemäß um ſo mehr geſtei— 
gert, je geiſtreicher der betreffende Roman— 
dichter iſt, je glänzender er zu ſchildern weiß. 
Sobald aber ein Roman durch ſubjektives 
Beiwerk unterbrochen. wird, haben wir es 
mit einer vielleicht ſehr geiſtreichen, auf jeden 
Fall aber unpoetiſchen Unterhaltung zwiſchen 
dem Autor und ſeinen Leſern, aber nicht 
mehr mit einem Kunſtwerk zu thun, denn 
die Phantaſie iſt ausgeſchaltet und der Lauf 
der Handlung durch Reflexionen in bedenk⸗ 
licher Weiſe geſtört. Und nur, wo die epiſche 
Objektivität, wie ſie unſer moderner Epiker 
am klaſſiſchen Muſter Homers in der höch— 
ſten Vollendung kennen lernte, ſtreng geachtet 
wird, iſt der Roman ein reines Kunſtwerk 
und ſein Verfaſſer ein ebenbürtiger Bruder 
des dramatiſchen oder lyriſchen Dichters. 

Dieſe ſtrenge Forderung der „epiſchen Ob— 
jektivität“ läuft wie ein roter Faden durch 
die vielen geiſtvollen und ſtets den Nagel 
auf den Kopf treffenden theoretiſchen Erörte— 
rungen, die uns Spielhagen in ſeinen äſthe— 
tiſchen Abhandlungen geſchenkt hat. 

Wie heftig nun auch Spielhagens Theorie 
beſonders von Litteraturgelehrten bekämpft 
iſt, heute kann man doch überall ein ernſtes 
Streben erkennen, nach dem von ihm gefun— 
denen Geſetz zu arbeiten. Am ſtrengſten hat 
der Meiſter ſelbſt ſeine Theorie, die hier 
nur ganz andeutungsweiſe ſkizziert werden 
konnte, befolgt. Dadurch hat er ſich ſeine 
Aufgabe vielleicht erſchwert, ſich andererſeits 
aber auch einen doppelten Erfolg errungen. 
So finden wir bei Spielhagen niemals die 
Schilderung einer Strandſcene oder eines 
Sonnenaufganges, als wenn ſie für die 
Handlung unbedingt nötig iſt; ein Leſer 
ohne tieferes künſtleriſches Gefühl wird auch 
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bei Spielhagen allgemeine Sentenzen ver- 
miſſen, mit welchen andere Autoren etwa 
einen Abſchnitt beginnen oder ein Kapitel 
ausklingen laſſen. Betrachtungen über äſthe— 
tiſche und moraliſche Dinge, wie ſie unſer 
philoſophiſcher Dichter in ſo ausgiebigem 
Maße einſtreut, wird er daher nur Per— 
ſonen in den Mund legen, deren Charakter- 
anlage eine derartige Unterhaltung als mög: 
lich erſcheinen läßt, wenn er ſie nicht in der 
Form des Eſſay behandelt, einer littera- 
riſchen Form, die er mit Herman Grimm 
und Karl Frenzel wohl am glücklichſten be— 
arbeitet hat. 

Wie ſo ſein Roman die Wege gefunden 
hat, um vor dem ſtrengſten Forum als ein 
vollgültiges Kunſtwerk gelten zu können, ſo 
iſt unſer Dichter auch einer der erſten und 
erfolgreichſten Begründer des realiſtiſchen 
Zeitromans geworden, der ſeinen Stoff nicht 
unter dem Schutt vergangener Jahrtauſende 
zu ſuchen braucht, ſondern der ihn mitten 
im Leben der Gegenwart findet, eingedenk 
des Goetheſchen Wortes: „Greift nur hinein 
ins volle Menſchenleben, und wo ihr's packt, 
da iſt's intereſſant,“ der ſeine Menſchen 
nicht willkürlich formt, ſondern nach ſcharf 
beobachteten Modellen bildet. 

Spielhagen ſelbſt ſchildert einmal den epi— 
ſchen Dichter in ſeiner treffenden glänzenden 
Weiſe als den geborenen Betrachter, der auf 
dem Markte des Lebens mit ruhigen Augen 
alles beſchaut und beobachtet, was nur in 
ſeinen Geſichtskreis kommt; es intereſſiert 
ihn eben alles und jedes, weil ihn im 
Grunde genommen nichts intereſſiert, d. h. 
weil er an alle dem, was er da ſieht, einen 
perſönlichen Anteil gar nicht nimmt. Die 
Menſchen und Dinge ſind ihm gleicherweiſe 
Objekte ſeiner Beobachtung; er will nichts 
von ihnen, als daß fie ihm ihre Natur offen— 
baren, denn ſelbſtverſtändlich iſt ſein Betrach— 
ten kein blödes Anſtarren von der Außen— 
ſeite, kein mechaniſches Feſthalten der For— 
men und Farben, ſondern ein Schließen von 
der Form auf den Inhalt. 

Unmöglich können wir nun die einzelnen 
epiſchen Dichtungen Spielhagens der Reihe 
nach durchgehen, auch müſſen wir es uns 
verſagen, nur die Hauptwerke gleichſam an 
einem Faden aufzureihen, wie dies Guſtav 
Karpeles in ſeiner Monographie über Spiel— 
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begnügen uns vielmehr damit, 
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es eigentlich nur einmal unternommen, einen 


hier den „ hſiſtoriſchen“ Roman zu ſchreiben, den wir 


Geſamteindruck der Spielhagenſchen Welt ſogar zuerſt erwähnen müſſen, wenn er auch 


zuſammenzufaſſen. Und ſo ſei es denn kurz 
geſagt: Friedrich Spielhagen hat ſich die 


Aufgabe geſtellt, ſein Jahrhundert von jenem | 


viel jpäter als die meiſten Romane gedich— 
tet iſt. 
„Noblesse oblige“ ſpielt in der Zeit der 


gewaltigen Ringen, mit dem unſere Väter Befreiungskriege und malt uns in farben— 


Friedrich Spielhagen in ſeinem dreißigſten Lebensjahre. 


das furchtbare Joch abgeſchüttelt haben, das 
Napoleons eiſerne Schickſalsfauſt den deut— 
ſchen Landen aufgezwungen hatte, bis zu 


den Ideen, welche unſere Tage beherrichen | 
errungenen Sieg. 


und die Gemüter zu heftigen Kämpfen er— 
hitzen, in einen dichteriſchen Rahmen zu faſ— 
ſen. Ausgehend von dem Gedanken, daß 
man nur das gut erzählen könne, was man 
ſelbſt erlebt oder von den Leuten gehört 
hat, die es miterlebt haben, hat Spielhagen 


ſatten Bildern und dramatiſch belebten Auf— 


tritten die Schreckensherrſchaft, die Davouſt 


in Hamburg ausübte, ſowie den heldenmütigen 
Kampf der Hamburger und ihren endlich 
Die despotiſche Säbel— 
herrſchaft des Marſchalls und der männer— 
mordende Krieg ſind aber nur der Hinter— 
grund, auf dem uns der Dichter den ergrei— 
fenden Konflikt der Liebe eines hochherzigen 
Weibes ſchildert, der Liebe zum Vaterland, 
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für das ihr herrlicher Bruder fein Blut 
vergofjen hat, und der Liebe zu ihrem Ver- 


lobten, der als franzöſiſcher Offizier der 
Feind ihres Volkes iſt. Typiſch iſt dieſer 
Roman inſofern für Spielhagen, als er nicht 


die politiſchen Schickſale im Vordergrunde | 
darſtellt und die hiſtoriſchen Perſönlichkeiten 


nur eine Nebenrolle ſpielen läßt. Wenn 
auch Spielhagen keine kleinſte Novelle ohne 
große Perſpektive ſchreiben kann, ſo vermeidet 
er doch, Haupt- und Staatsaktionen darzu— 
ſtellen, weil diefe alles Intereſſe aufzehren, 
während doch gerade das Allgemeinmenſch— 
liche darzuſtellen, wie es von den großen 
Fragen der Zeit berührt wird, ihm als die 
Hauptaufgabe des Dichters erſcheint. 


So recht in ſeinem Element iſt unfer ! 


Dichter, wenn er uns, wie in „Plattland“, 
„Uhlenhans“ und den „Problematiſchen Na— 
turen“, die vormärzliche Zeit in ihrer Ge— 
nußſucht und Gedankenloſigkeit ſchildert, wo 
der Junker noch unbeſtrittener Herr iſt, 
der bürgerliche Parvenu es ihm noch nicht 
gleichthun kann und die misera plebs con- 
tribuens noch nicht das Bewußtſein ihres 
Elends fühlt, ein Gebiet in der deutſchen 
Geſchichte, wo der Stillſtand ſeinen höchſten 
Grad erreicht hat, wo Junker und Pfaffen 
ſich im Rechte fühlen und kein Ende fürch— 
ten, eine Zeit, aus der dann doch plötzlich 
wie ein Fanal die Flammen der Revolution 
rotglühend hervorzüngeln. Im zweiten Teil 
ſeiner „Problematiſchen Naturen“ und in 
dem Roman „Die von Hohenſtein“ wird 
die Revolution in Berlin und im Süden 
Deutſchlands dichteriſch dargeſtellt. Zwei 
große und kunſtvoll komponierte Romane, 
„In Reih und Glied“ und „Hammer und 
Amboß“, behandeln das Problem des So— 
cialismus und das der Arbeit. Der Krieg 
von 1570.71 bildet den Hintergrund von 
„Allzeit voran“, und „Sturmflut“ iſt der 
Roman, in welchem der große Gründerkrach 
von 1872 mit jener verheerenden Flut ſym— 
pathetiſch vereint iſt. Im „Neuen Pharao“ 


geben die Attentate auf Wilhelm J. das 
Relief zu einer Dichtung, welche den erfolg- 


anbetenden Materialismus geißelt. In ſei— 
nem größten Roman „Was will das wer— 
den?“ wird das geſamte Leben der Gegen— 
wart noch einmal mächtig zuſammengefaßt. 


Und wie der Dichter die politiſchen und ſo⸗ 
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cialen Probleme, welche ſeine Zeit bewegen, 
künſtleriſch erfaßt, ſo weiß er auch die gro— 
ßen philoſophiſchen, künſtleriſchen und littera— 
riſchen Fragen in ſeine Dichtung zu ziehen. 
Behandelt er in der Geſtalt des Profeſſors 
Berger („Problematiſche Naturen“) den 
Schopenhauerſchen Peſſimismus, jo verkör— 
pert Arno („Fauſtulus“) und Becky („Herrin“) 
den Nietzſcheſchen Übermenſchen. Karrikiert 
der Dichter in der Paſtorfrau Primula die 
Blaublümeleinpoeten, ſo beſchäftigen ihn in 
ſeinen letzten Dichtungen „Sonntagskind“ und 
„Alles fließt“ die großen litterariſchen Kon— 
troverſen zwiſchen dem Idealismus der Alten 
und dem Naturalismus der Jungen in der 
deutſchen Litteratur. Daß die allgemein 
menſchlichen Probleme der Moral, der Liebe, 
der Freundſchaft in der verſchiedenſten Be— 
leuchtung in der reichen Spielhagenſchen 
Welt in großen Romanen und kleinen No— 
vellen eine hervorragende Rolle ſpielen, iſt 
ſelbſtverſtändlich und bedarf keiner beſonde— 
ren Erwähnung. ö 

Wie die leiblichen Kinder desſelben Vaters, 
haben auch alle geiſtigen Produkte eines 
Dichters eine gewiſſe Familienähnlichkeit, die 
ſich nicht ſtreng beſtimmen läßt, die aber in 
einem geheimnisvollen Etwas beſteht, das 
beiſpielsweiſe in der Malerei ſofort einen 
Böcklin oder Liebermann erkennen läßt. Auch 
Spielhagens geſtaltenreiche, durch den Zau— 
ber der Naturſchilderungen belebte, in voll— 
endeter Technik und einer leidenſchaftlichen 
Sprache geſchriebenen Dichtungen, die das 
liebliche Bild eines Frühlingsmorgens eben— 
ſo entzückend wiederzugeben vermögen wie 
das gewaltige Aufeinanderplatzen der Geiſter, 
eine holde Liebesſcene wie das düſtere Nacht— 
bild, wo die Elemente wüten, die für humor— 
volle Bilder ebenſo das rechte Wort finden 
wie für das tragiſche Schickſal, weiſen eine 
derartige Ahnlichkeit auf. Jenes Etwas 
beſteht nun bei Spielhagen in ſeiner Kunſt, 
das Leben und Weben in der Natur, das 
er jo einzig zu ſchildern vermag, ſympathe- 
tiſch in Beziehung zu ſetzen mit dem Wogen 
und Wallen der Menſchenſeele. Weil ihm, 
dem Spinoziſten, alles eins iſt, muß ja 
auch jedem Vorgange in der toten Natur 
ein Ereignis parallel gehen im Leben der 
Meuſchen. Am trefflichſten iſt ihm das in 
ſeinem vielleicht bedeutendſten Roman, in 
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der „Sturmflut“ gelungen. Daß ſeine Dich⸗ 


| 


tungen von der erſten Heinen Novelle „Clara 


Vere“ bis zu der letzten impoſanten Ge⸗ 


ſchichte, welche uns in „Herrin“ die Tragö— 
die eines genialen Weibes in einer ſo mei— 
ſterhaften Charakteriſtik zu entwickeln ver— 
mochte, durch den wundervollen Zauber 
großartiger Naturmalerei belebt ſind, muß 
bei einem Dichter begreiflich ſein, der von 
ſeiner früheſten Kindheit ſich der heiligen 
Allmutter Natur mit klopfendem Herzen und 
friſchen Sinnen anvertrauen durfte, um nie— 
mals ſich von ihr zu wenden, von ihr, die 
ihm einzig Troſt ſpenden konnte für die 
Leiden und Schmerzen ſeiner jungen Seele 
und ihn immer wieder ergriff mit dem uns 
ſagbaren Reize ihrer ewigen Schönheit, die 
ihn mit den Wogen des heiligen Meeres 
umfing wie eine zärtliche Geliebte und ihn 
berauſchte im Frühlingsſonnenſchein oder im 
donnerrollenden Gewitterſturm. Ein Dichter 
wird erſt da er ſelbſt, wo er die Natur 
malen darf, die ihn in ſeiner goldenen Ju— 
gend roſen- und dornenreichen Tagen liebend 
ans überreiche Mutterherz gedrückt hat. 
Auch bei unſerem Dichter, deſſen Kunſt 


uns doch auch Thüringens liebliche Land⸗ 


ſchaft und andere herrliche Gegenden unſerer 
deutſchen Heimat in glücklichen Bildern ge— 
malt hat, beſtätigt ſich der Sinn der An— 


täus⸗Sage, daß ihm neue Kräfte wachſen, 


wenn er den Boden ſeiner Heimat berührt, 
den vorpommerſchen Gau an der Küſte der 
blauen Oſtſee mit ſeiner Jugendſtadt Stral— 
ſund, gegenüber der großen Inſel mit den 
weißen Felſen und dem geheimnisvollen Her— 
thaſee. Spielhagen iſt der Dichter der CEſt— 


ſee geworden, auf die er vieltauſendmal hin- 


ausgeblickt von den verlaſſenen Dünen, in 


der Hand das Buch vom heimkehrenden, 


vielgewanderten Laörtiaden, der die Freuden 
und Leiden der vielaufrauſchenden Salzflut 
mit ſeinen Gefährten durchpflügte. Er hat 
die Poeſie des Meeres genießen dürfen an 
warmen Sommertagen, wenn er im kleinen 
Nachen allein mit ſeinen Gedanken hinaus— 
ruderte, ſo weit, daß keines Menſchen Auge 
ihn mehr erblicken und keines Menſchen 
Stimme ihn mehr erreichen konnte, den 
ſchwermütigen Träumer; oder in kalten Win— 
ternächten auf großen Schlittſchuhfahrten, 
rings um ſich die melancholiſche Einſamkeit, 
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deren Stille nur ſelten der Schrei einer 
Möwe unterbrach, und über ſich das eherne 
Gewölbe des azurblauen Himmels, von dem 
goldene Sterne dem Jüngling ferne Grüße 
winkten. Und mit welchem Reize hat des 
Dichters Kunſt die öden Sandflächen und 
ſumpfigen Moore, die wogenden Kornfelder 
und die eintönigen Waldungen ſeiner vor⸗ 
pommerſchen Heimat zu beleben gewußt! So 
vermag es eben nur der, dem die Mutter 
Natur die ſchönſten Gaben verliehen, mit 
ſehenden Augen zu genießen, was ſie in 
überreicher Fülle vor allen ihren Geſchöpfen 
ausbreitet, und zu ſagen, was er fühlt. 
Wie ſcharf er auch das Leben und Treiben 


der Großſtadt beobachtet hat, und wie groß— 


artig ihm die Schilderung des high Life 
und des Elends in der deutſchen Hauptſtadt 
gelungen iſt, ſo möchte ich doch auch hier 
ſagen, daß ihm die Charakteriſtik des pom⸗ 
merſchen Lebens am glänzendſten geraten. 
Die ſporenklirrenden Junker in ihrer 
flachen Beſchränktheit und ihre hochmütigen 
Weiber in ihrem engherzigen Standesdünkel 
kennt der Dichter ebenſogut wie die breite 
Maſſe des Volkes, das er in Freud und 
Leid, in ſchwerer Arbeit und im freuden— 
erhaſchenden Vergnügen beobachtet hat, vom 
armen Häusler und dem pferdeſchindenden 
Ackerknecht bis zum Bahnwärter und Wald: 
hüter, vom beſcheidenen Pächter bis zum 
brutalen Gutsinſpektor; und dann die große 
Mittelſchicht der Geſellſchaft in ihren breiten 
Schattierungen der ſtudierten und unſtudier⸗ 
ten Beamten, der Arzte und Dorfpaſtoren, 
der Hauslehrer und Gouvernanten, der 
Steuerbeamten und Förſter, der Handels— 
leute und Handwerker. Es fehlt wohl kein 
Stand und Gewerbe in der großen und 
kleinen Welt der Spielhagenſchen Romane: 
vom großen Börſenkönig bis zum kleinſten 
Schmuggler, vom adligen Bankerottierer bis 
zum jüdiſchen Wucherer, vom harmloſen Back— 
fiſch bis zur gleißenden Salonſchlange wird 
uns mit großer Anſchaulichkeit und Lebens— 
wahrheit in allen Sphären die menſchliche 
Geſellſchaft gezeichnet, in Fürſtenſchlöſſern 
und in den Höhlen des Laſters und Elends, 
in niederen Katen und Fabrikgebäuden wie 
in den glänzenden Sälen des Reichtums. 
Und dann wieder auf dem Hintergrunde 
dieſer Alltagsmenſchen ſtehen leuchtend und 
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groß, von dem ſeltenſten Reiz märchenhafter der Macht des Erfolges huldigen und in 
Schönheit umgeben und ausgezeichnet durch Ehrfurcht vor dem Beſtehenden und in An— 
die edelſten Gaben eines großen Herzens betung des Beſitzes leben, ſondern denen 
oder eines feinen Geiſtes, jene vornehm- noch andere Ideale erſtrebenswert ſcheinen, 
ruhigen oder genial-leidenſchaftlichen Geſtal- als beſtandene Examina und Offizierspatente. 
ten, wie ſie Prometheus aus beſſerem Thon Ihr Schickſal iſt es, das uns der Dichter 
geformt hat, Menſchen, die nicht begeiſtert menſchlich naherückt — der Kampf um die 
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höchſten Güter des Lebens gegen die Flach— 
heit und Alltäglichkeit. Wie ſie kämpfen, um 
zu ſiegen durch den Adel des Geiſtes, oder 
fallen in eigener Schuld, das iſt das vor— 
nehmſte Thema ſeiner Dichtung, der weſent— 
liche Kern jenes Spielhagenſchen Etwas, von 
dem wir vorhin ſprachen. „In deiner Bruſt 
ſind deines Schickſals Sterne.“ Nicht der 
blinde tote Zufall beherrſcht die Welt, nein 
jeder kann ſeines eigenen Glückes Schmied 
werden mit einem kraftbewußten und ſelbſt— 
vertrauenden Willen, den die Leuchte des 
Geiſtes die rechte Bahn führt. Und dieſer 
Wille kann ſich durchringen durch alle bel 
und Fährlichkeiten und kann ſich frei machen 
von allen Vorurteilen, die politiſche und 
religiöſe Beſchränktheit geſchaffen und den 
Menſchen anerzogen haben. Er kann das 
Gold ſeiner Seele löſen von den Schlacken 
der Konvenienz, um dann ein wahrhaft 
freier Mann im ſtolz beſcheidenen Sinne 
Spinozas zu ſein, eine Idee, die am er— 
greifendſten in der Lebensgeſchichte des Lo— 
thar Lorenz („Was will das werden?“ 
durchgeführt iſt. 

Die „Freiheit“ aber iſt unſerem Dichter 
nicht gleichbedeutend mit der Willkür einer 
zügelloſen Genußſucht und einer brutalen 
Rückſichtsloſigkeit, ſie beſteht ihm in dem un— 
abhängigen Bewußtſein, keine religiöſen und 
keine politiſchen Feſſeln zu fühlen, zu groß 
zu ſein, um mit den uns alle bindenden 
Normen der Pflicht in Konflikt zu kommen 
und ſich ledig aller Sklavenketten zu wiſſen, 
die Heuchelei und Herkommen einengend um 
die Menſchenbruſt zu ſchließen verſuchen. 
Dieſes Freiheitsideal iſt die ruling passion 
ſeiner Seele, die frei von den überlieferten 
Doktrinen einer altersſchwachen Staatsraiſon 
und einer überlebten Dogmatik ihren Tem— 
peldienſt da findet, wo die Weiſen des klaſſi— 
ſchen Altertums, denen noch keine tranſcen— 
denten Irrlehren die reine Vernunft trübten, 
die Aufgabe des Erdenſohnes ſuchten: in 
dem beharrlichen Streben, nichts weiter ſein 
zu wollen als volle und ganze Menſchen, 
denen nichts Menſchliches fremd iſt. 

Die ewigen Fragen, denen wir ſtets nach— 
hängen und auf die nach Heine nur ein 
Narr eine Antwort erwartet, die Fragen 
nach dem Grunde des Seins, welche nur 


die kalt laſſen, denen das nil admirarı des, 
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Banauſentums auf der niedrigen Stirn ge— 
ſchrieben ſteht, ließen ihn in Spinozas Lehre 
eine ſubjektive Antwort finden, die ihm in 
den beiden unſterblichen Worten des Meiſters 
gipfelt: omnes actiones humanas neque ri- 
dere, neque lugere, neque detestari, sel 
intelligere und summum principium est 
suum esse conservare. Sich ſelbſt nach allen 
Seiten ausleben, mit aller Energie an der 
Entwickelung ſeiner Kräfte arbeiten, ohne 
dabei ungerecht gegen andere zu werden, 
denen dasſelbe Recht zur Seite ſteht, viel: 
mehr ihr Leben weder bejubeln, noch be— 
klagen, ſondern zu verſtehen ſuchen, das bil: 
det die Grundlage zu der eigenen Philoſo— 
phie des Meiſters, die er uns im zweiten 
Bande feiner Denkwürdigkeiten in jo über: 
zeugender Sachlichkeit auseinandergeſetzt hat. 
Unzählige Stellen ſeiner Werke erinnern uns 
durch die Worte und Thaten ſeiner Lieb— 
lingsperſonen an dieſe Philoſophie, denn die 
meiſten ſeiner Menſchen haben dieſelben An— 
ſchauungen, ihr Streben iſt die Befreiung 
der Menſchheit oder das heilige Feuer der 
Kunſt, in dem die menſchlichen Dinge ge— 
heiligt und geläutert werden. Sie wollen 

für ihre Ideale kämpfen, weil ſie daran mit 

jener bergerückenden Unerſchütterlichkeit glau— 

ben, in einer Welt, in der rückſichtsloſer 

Egoismus und rohe Genußgier ihre frivolen 

Orgien feiern, in der die beſtehenden Ver— 

hältniſſe nur eine durch brutale Gewalt auf— 

recht erhaltene Unvernunft, in der die offi— 

ziellen Wiſſenſchaften nur eine willkürlich 

angepaßte Syſtematik bilden für das „was 

iſt“ und nicht ſein ſollte, und in der eine 

beſchränkte Vernunft und gebundener Sinn 

das Patengeſchenk ſind, welches das Schick— 

ſal jedem auf die Decke ſeines erſten Lagers 

breitet. 

Der heilige Glaube an eine Entwickelungs— 
fähigkeit der Menſchen, die durch Erlöſung 
aus einer wirtſchaftlichen Notlage und durch 
eine befreiende Erziehung geweckt werden 
ſollen aus ihrer naiven Gedankenloſigkeit, um 
auch das Feſtmahl des Lebens zu genießen 
im Lichte der Bildung, ſchien einmal in un— 
ſerem Vaterlande verwirklicht werden zu ſol— 
len, an jenem 18. März 1848, wo die Bar⸗ 
rikaden zu Tribunalen wurden, von denen 
gerichtet werden ſollte über Gerechte und Un⸗ 
gerechte, und wo die Sünden der Väter 
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abgewaſchen werden ſollten mit dem Blut 
ihrer Kinder, die ſich mit geladener Flinte 
und gezogenem Säbel kampfesfreudig und 
todesmutig gegenüberſtanden. Aber dieſer 
„ideologiſche Traum“ mußte ſcheitern an dem 
ſchlechten Material, welches dieſer Idee mit 
zum Siege verhelfen ſollte. 

Oberflächlichen Leſern hat es nun geſchie⸗ 
nen, als ob Spielhagen, in deſſen meiſten 
Romanen dieſer Tag der Rache und die 
Ideen, welche zu ihm führten, eine hervor- 
ragende Rolle ſpielen, ſtecken geblieben ſei in 
den Träumen eines alten Achtundvierzigers, 
der ſich in der neuen Zeit nicht mehr zu⸗ 
rechtfinden könne, weil er alles durch ſeine 
Brille gefärbt ſehe. Doch nichts iſt irriger 
als dieſe Annahme bei einem Manne, der 
mit dem größten Verſtändnis für ſeine Zeit 
die Probleme, welche das Ende des Jahr- 
hunderts beherrſchen, ſo ſcharf erfaßt, ſo tref— 
fend kritiſiert und in jo bedeutenden Dich- 
tungen behandelt hat. Wie mir ſcheint, hat 
Spielhagen in der Geſchichte unſeres Jahr⸗ 
hunderts, in dem die einen die wirtſchaftlichen 
Klaſſenkämpfe, die anderen die politiſchen 
Völkerkriege als das Knochengerüſt anſehen, 
am meiſten jener Gegenſatz intereſſiert, wel— 
cher durch den Kampf der freien Geiſter 
gegen die Beſchränktheit der mehr oder min— 
der ungebildeten Maſſe ſämmtlicher Stände 
geſchaffen iſt. Trotz aller bitteren Lebens— 
erfahrungen, trotz der allgemeinen morali— 
ſchen und äſthetiſchen Decadence hat ſich 
Spielhagen bis in ſein herbſtliches Alter 
den Idealismus bewahrt, daß doch einmal 
der Tag kommen werde, wo ſich das gegen— 
wärtige Syſtem als unhaltbar zeigen muß, 
wo einer neuen Menſchheit auch neue Götter 
heilig ſein werden, die auf ſicherern Funda— 
menten thronen als die materiellen Mächte 
der Gegenwart. 

Aus dieſem Grunde wird Spielhagen ſtets 
ſeine Sympathie für alle Erſcheinungen und 
Gedanken offen bekennen, in denen er den 
Feind des Veraltenden und Veralteten zu 
erblicken glaubt. In dem kläglichen Fiasko 
des Jahres 1848 ſieht er daher nicht eine 
Farce mit tragiſchem Aufputz, ſondern eine 
unvollkommene Form für die Idee, welche, 
obwohl ſie manchmal blutig gegeißelt und 
ans Kreuz geſchlagen, dennoch die Welt be— 


Friedrich Spielhagen. 
Phantaſie. 
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Die Wirklichkeit ift ihm eben 
auch nur die Bühne mit ihrem Couliſſenſchie⸗ 
ber⸗ und Souffleurweſen, auf der jener große 
Gegenſatz erſcheint, von dem „was iſt“ und 
„was da ſein ſollte“, der Gegenſatz, welcher 
die Leute von heute in alle Ewigkeit trennen 
wird von jenen Menſchen der Zukunft, ein 
Gegenſatz, wie er ſich jedes menſchliche Herz 
zum Kampfplatz ausgeſucht, der aber niemals 
in dieſer Welt ausgeglichen werden kann, 
ſondern nur in dem Reich der Ideen eine 
Löſung möglich erſcheinen läßt, die den end- 
lichen Sieg des Guten, Edlen und Schönen 
bedeutet. 

An dieſem Gegenſatze gehen ſeine Helden 
zu Grunde, ein Oswald Stein in dem ge⸗ 
ſchäftigen Müßiggang ſeiner problematiſchen 
Natur, oder ein Profeſſor Berger, deſſen 
wilde Weltverzweiflung in den Freiheitskäm⸗ 
pfen der Revolution den Tod ſucht. Die 
dämoniſchen Leo Gutmann und Adalbert 
von Werin werden dieſem grauſamen Schick⸗ 
ſal geopfert, und Arno, der Fauſtulusdichter, 
wie Becky Lombard gehen an ihrem ver- 
meſſenen Übermenſchentum in der Nacht des 
Wahnſinns zu den Unterirdiſchen. Wolf— 
gang von Hohenſtein und der Doktor Bar— 
heyrac finden eine perſönliche Löſung in dem 
feſten Glauben an eine beſſere Zukunft, von 
dem der letztere in den ſchönen Worten 
ſpricht: „Ich höre einen Jubelſang durch 
die Ferne der kommenden Jahrhunderte. Er 
ſchallt zum Himmel empor von der Erde, 
die keine ſich haſſenden Völker mehr kennt, 
nur Menſchen — Menſchen nach dem Eben— 
bilde Gottes, der die Liebe iſt.“ Sie finden 
mit Georg Hartwig, dem Helden von „Ham— 
mer und Amboß“, das Zauberſchwert, mit 
welchem der gordiſche Knoten des Daſeins— 
übels zerhauen werden kann, in der emſigen, 
unerſchütterlichen, ehrlichen Arbeit. Lothar 
Lorenz und Arnold („Sonntagskind“) konn— 
ten ihrer Natur nach den Ausgleich nur da 
finden, wo ihn unſer Dichter ſelbſt gefunden, 
auf dem imaginären Felde der dichteriſchen 
Phantaſie, welche die Konſequenzen zieht, 
die das Leben vermeidet. 

Dieſer Kampf eben, dem Spielhagens 
Helden ihre beſten Kräfte weihen, iſt meines 
Erachtens der Grundton, auf den Spiel— 
hagens ſämtliche Dichtungen geſtimmt ſind. 


ſiegen wird, wie ſie geſiegt hat in der freien Es iſt ein Widerſpiel jenes Gegenſatzes, den 
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alle fühlen, die ihr Leben nicht gedankenlos 
im Spiel der Alltäglichkeit verzetteln, ſon⸗ 
dern frei und ſtolz nachdenken über den viel⸗ 
deutigen Begriff unſeres Daſeins, jenes Ge⸗ 
genſatzes, deſſen ſich unſer Dichter ſchon in 
ſeiner frühſten Jugend bewußt geworden iſt. 

Wer es ſich wie Spielhagen zum Ruhme 
anrechnen darf, daß er weder einer be- 
ſtimmten politiſchen Partei noch einer litte⸗ 
rariſchen Schule angehört, daß er auf kein 
Dogma eingeſchworen und daß Vorurteile 
ihn nicht beherrſchen können, iſt der Welt 
in ihrer ehernen Beſchränktheit nicht nur 
unbegreiflich, ſondern unangenehm, wenn 
nicht verhaßt. Daß man dem Fortſchritt der 
Menſchheit ſeine ganze Arbeit widmen kann, 


ohne dabei die Berechtigung der Nationali⸗ 


tät zu befehden, iſt ihr ebenſo unverſtänd⸗ 
lich wie der „Widerſpruch“, daß man den 
Socialismus bekennen und vertreten kann 
in demſelben Augenblick, wo man für eine 
Vermehrung der deutſchen Marine und für 
deutſche Kolonialpolitik eintritt. Ein Dichter 
wie Spielhagen, der durchaus bewußt in⸗ 
mitten ſeiner Zeit ſteht, kann ſich gar nicht 
anders als „unparteiiſch“ verhalten, wenn 
er die zeitbewegenden Gedanken in ihrem 
innerſten Sinn erkennen und in epiſchen 
Dichtwerken darſtellen will. 

Zwei Stellen in ſeinen Werken laſſen uns 
trotzdem ungefähr ahnen, in welcher Rich⸗ 
tung ſein politiſches Glaubensbekenntnis zu 
ſuchen iſt. Das iſt einmal die Scene, in 
welcher der Direktor von Zehren dem jun— 
gen Hartwig auseinanderſetzt, daß jeder na⸗ 
türliche Menſch gern Hammer ſein möchte, 
die meiſten aber zum Amboßſein verurteilt 
wären und ein Drittes ausgeſchloſſen er— 
ſcheine, während gerade dieſes Dritte die 
Löſung des Problems in ſich ſchlöſſe. „Die— 
ſes ſcheinbar Dritte iſt das wirkliche Einzige, 
das Urverhältnis ſowohl in der Natur als 
im Menſchendaſein das ja auch nur ein Stück 
Natur iſt. Nicht Hammer oder Amboß — 
Hammer und Amboß muß es heißen, denn 


jedwedes Ding und jeder Menſch iſt beides 


zu gleicher Zeit. Wenn aber die Natur un— 
bewußt dieſes große Geſetz der Wechſelwir— 
kung befolgt und eben dadurch ein Kosmos 
und kein Chaos iſt, ſo ſoll der Menſch, deſ— 
ſen Daſein unter genau demſelben Geſetze 


* 


ſteht, ſich dieſes Geſetz zum Bewußtſein brin-, 
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gen. Welcher vernünftige Menſch wird nicht 
gern darauf verzichten, nur Hammer ſein zu 
wollen, nachdem er erkannt hat, daß ihm 
das Amboßſein nicht erſpart wird und nicht 
erſpart werden kann, daß jeder Streich, den 
er giebt, auch ſeine Backe trifft, daß, wie 
der Herr den Sklaven, ſo der Sklave den 
Herrn korrumpiert, und daß in politiſchen 
Dingen der Vormund zugleich mit dem Be⸗ 
vormundeten verdummt.“ 

Die andere hierher gehörige Stelle finden 
wir in der „Sturmflut“. In der berühm⸗ 
ten, dramatiſch ſo großartig aufgebauten 
Unterredung zwiſchen „Onkel Ernſt“ und 
dem General von Wehren hat wohl der 
Dichter den ſchönſten Beweis dafür erbracht, 
wie er das Recht ſowohl auf der arijtofra- 
tiſchen als auch auf der demokratiſchen Seite 
ſieht — und das Unrecht. Es kann dieſe 
Scene zugleich als eine ſcharfe Kritik der 
vielverbreiteten Anſicht angeführt werden, 
Spielhagens adlige Menſchen ſeien tendenziös 
verzerrte Fratzen, die dumm oder nieder⸗ 
trächtig, wenn nicht beides zugleich ſeien. 
Man braucht den Schöpfer des Generals 
von Wehren und deſſen entzückender Tochter 
Elſe („Sturmflut“), des Barons Oldenburg 
(„Problematiſche Naturen“), Hans von Tran⸗ 
tows („Hammer und Amboß“) und des Gra⸗ 
fen Kurt von Baſſedow („Herrin“) u. ſ. w. 
gegen dieſe Behauptung nicht einmal bei 
Leuten zu verteidigen, die dem Geburtsadel 
von vornherein eine höhere Sittlichkeit und 
Geiſteskraft zulegen. 

Wenn wir auf der einen Seite finden, 
daß der Meiſter die Typen ſeiner guten und 
ſchlechten Menſchen aus allen Ständen nimmt 
und ſie lebenswahr zeichnet, ſo iſt auf der 
anderen Seite unverkennbar, daß ſeine Sym⸗ 
pathie nicht bei den Geld- und Standes- 
menſchen, ſondern bei den Ariſtokraten des 
Geiſtes und der Geſinnung zu ſuchen, wie 
er dies einmal ſo treffend in einem ſeiner 
„Vierzeiler“ ausdrückt: 

Ein Adelshaſſer, ich? Wenn adlig ſein 

Gleich vornehm ſein — ich ſchwärme für den Adel 

Der Geiſtesritter ohne Furcht und Tadel: 

Mein Haß gilt nur den frechen Junkerlein. 

Und wie Spielhagen allen politiſchen An— 
ſchauungen mit einer verhältnismäßig objek— 
tiven Geſinnung gegenüberſteht, ſo verhält 
er ſich auch den litterariſchen Kontroverſen 


Henning: 


der Alten und der Jungen gegenüber partei= 
los, er, der den Jahren nach zu den Alten 
gehört und deſſen warmes Eintreten für die 
Berechtigung der neuen Richtung von ſegens⸗ 
reicher Wirkung in beiden Lagern war. 
Seine letzte Eſſayſammlung „Neue Bei⸗ 
träge zur Theorie und Technik der Epik 
und Dramatik“, in der er die bedeutendſten 
Schöpfungen der Neueſten unter ſeine kri⸗ 
tiſche Lupe genommen, iſt der beſte Beleg, 
mit welcher Vorurteilsloſigkeit der Mann ſich 
der modernen Richtung gegenüber verhalten 
hat, die ihn in den erſten Jahren ſo heftig 
und ungerecht angegriffen hatte, ihn, in dem 
ſie doch aus mehr als einem Grunde ihren 
Vorläufer hätte verehren können. 
Soll ich noch einmal in wenigen Worten 
ſeine Weltanſchauung zuſammenfaſſen, ſo kann 
ich es nicht beſſer als mit des Dichters eige⸗ 
nen Verſen, die gleichzeitig als Probe ſeiner 
lyriſchen Kunſt gelten mögen: 


Plein air. 


Plein air, plein air! das kecke Schibboleth, 
Darauf die jungen Künſtler heute ſchwören! 

Plein air, plein air! wo ihr auch geht und ſteht, 
In allen Tönen könnt ihr's rufen hören. 


Ich hör es gern. So lang ich denken kann, 
Plein air iſt ſtets mein Ideal geweſen; 

Ich ſchwur zu ihm als Jüngling und als Mann; 
In meinen Büchern, glaub ich, könnt ihr's leſen. 


Ich habe ſtets gemalt, wie ich's verſtand, 
Und hab ich manchmal zweifellos gehuſchet, 
Die Farbe hab ich immer treu bekannt, 
Und nie hab etwas ich mit Fleiß vertuſchet. 


Und war ich hier und da auch farbenblind, 

Das iſt ein Unglück, aber keine Sünde. 

Dafür hab ich geſät manch friſchen Wind 

Und nicht geſorgt, ob draus ein Sturm entſtünde. 


Denn jezuweilen iſt er gut, der Sturm, 

Fegt aus der Luft die böſen gift'gen Schwaden; 
Und kracht darob zuſamm' ein morſcher Turm, 
Drin Eulen horſten, kann es auch nicht ſchaden. 


Doch mit Verlaub, vielwerte liebe Herrn: 

Lob ich es höchlich, daß plein air man male, 
Mich will bedünken, das trifft nicht den Kern; 
Das iſt doch ſchließlich nur die bunte Schale. 


Ich will plein air auch im Geſellſchaftsſaal, 
Ich will plein air vor ſtolzen ee 
Und in den dunklen Höhlen allzumal, 

Wo leidgeplagte arme Menſchen wohnen. 


Ich will plein air für höchſte Wiſſenſchaſt, 
Daß ſie ihr letztes Wort uns furchtlos ſage; 
Ich will plein air für jede Geiſteskraft, 
Und ob ſie eine ruß'ge Bluſe trage. 


Friedrich Spielhagen. 
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Ich will plein air, wo man beiſammen iſt 
In Andacht, gleichviel unter welchem Zeichen; 
Ob Heide, Jude, Moslem oder Chriſt — 

In grauen Tempeln, unter grünen Eichen. 


Ich will plein air für jede Menſchenbruſt, 

Wo ſie auch klopfe auf der weiten Erde; 

Daß Huttens fröhlich Wort: „Es iſt 'ne Luſt, 
Zu leben!“ endlich, endlich Wahrheit werde. 


Iſt es euch recht, ſo kommt und ſchlaget ein! 

Ich ſtehe feſt und treu zum neuen Bunde: 

Plein air, plein air! ſoll unſer Wahlſpruch ſein! 
Plein air! an jedem Ort, zu jeder Stunde! 


Das äußere Leben unſeres Dichters, deſſen 
Daten in jedem Konverſationslexikon und in 
jeder Litteraturgeſchichte nachgeleſen werden 
können, vermd ich nicht fo wiederzugeben, 
wie es uns Spielhagen ſelbſt in „Finder 
und Erfinder“ erzählt hat. Es müſſen daher 
wenige Angaben genügen. 

In Magdeburg iſt unſer Spielhagen am 
24. Februar 1829 geboren. Als ſein Vater 
als königlicher Bau⸗ und Regierungsrat 
1835 nach Stralſund verſetzt wurde, folgte 
der Knabe ſeinen Eltern an die Küſte des 
baltiſchen Meeres, das in ſeine Kinderſpiele 
und Jugendträume hineinrauſchte und ihm 
eine Liebe einflößte, die wir nur aus den 
herrlichen Meeresſcenen ſeiner Dichtung ahnen 
können. Seine Schulzeit, während der er 
bei tüchtiger Arbeit ſeine erſten poetiſchen 
Verſuche machte, beſchloß er mit einem glän⸗ 
zenden Examen in ſeinem achtzehnten Lebens— 
jahre, im Herbſt 1847. In der Abſicht, 
Medizin zu ſtudieren, bezog er die Univer⸗ 
ſität Berlin; bald darauf entſchied er ſich 
aber zum juriſtiſchen Studium, das er vom 
Sommer 1848 in Bonn fortſetzte. Im 
Winterſemeſter desſelben Jahres wechſelte er 
noch einmal die Fakultät und ließ ſich jetzt 
als studiosus philosophiæ inſkribieren — 
einſtweilen, um ſich zum klaſſiſchen Philo- 
logen auszubilden. Nach wenigen Semeſtern 
aber ſah er ein, daß ſeinem Geiſt die trockene 
Buchſtabengelehrſamkeit nicht auf die Dauer 
zuſagen könne, und betrieb jetzt fein Stu: 
dium auf eigene Fauſt, indem er nur nach 
dem Geiſt, welcher in den klaſſiſchen Denk⸗ 
mälern der alten Litteratur lebt, forſchte 
und die gelehrte Textinterpretation auf ſich 
beruhen ließ. Philoſophiſche und äſthetiſche 
Studien ſowie die Erlernung der neueren 

Sprachen beſchäftigten ihn ebenſo emſig wie 
der Beſuch der Muſeen und der Genuß 
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landſchaftlicher Schönheiten des Rheingaues. 
Nach vier Semeſtern ging er nach Berlin 
zurück, um wieder nach einem Semeſter die 
Greifswalder Univerſität zu beziehen und 
ſich dort die noch fehlenden Kenntniſſe zum 
Oberlehrerexamen anzueignen. 

Nach zwei Semeſtern gab er aber, ohne 
das Examen gemacht zu haben, ſein Stu— 
dium einſtweilen auf und trat bei dem in 
Straljund ſtehenden dritten Bataillon des 
ſogenannten Königsregimentes ein, um ſeiner 
Militärpflicht zu genügen. Nach einem hal— 
ben Jahre erhielt er die Unteroffiziertreſſen 
und am Schluß des Jahres die Cualifikation 
zum Reſerveoffizier. Als er die Militärzeit 
hinter ſich hatte, nahm er in ſeiner pommer— 
ſchen Heimat eine Hauslehrerſtelle an, ging, 
nachdem dieſe Zeit abgelaufen war, nach 


Leipzig, um zu promovieren und ſich auf 


eine Dozentenlaufbahn für deutſche Littera— 
turgeſchichte vorzubereiten. Weil ihm aber 
wieder die ſtaubtrockene Buchgelehrſamkeit 
keine innere Befriedigung gewähren konnte, 
brach er plötzlich alle Brücken hinter ſich 
ab, um Schauſpieler zu werden. Doch war 
ſein Debüt, welches in Magdeburg erfolgte, 
nicht gerade glücklich und ermutigend; ſo 


wechſelte er ſeinen Beruf von neuem und 


wurde Privatlehrer an dem „Modernen 
Geſamtgymnaſium“ in Leipzig, wo er zum 
erſtenmal einige Ruhe fand in ſeinem un— 
ſteten Leben. Jetzt begann er eine rege 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, lieferte jene ſchon 
erwähnten Überſetzungen, vollendete einige 
angefangene Novellen und veröffentlichte in 
Gutzkows „Unterhaltungen am häuslichen 
Herde“ und in der „Europa“ von Guſtav 
Kühne ſeine erſten Eſſays, von denen die 
meiſten jetzt in ſeinen „Vermiſchten Schrif— 
ten“ geſammelt vorliegen. Unterbrochen 
wurde dieſe Thätigkeit nur durch die regel— 
mäßigen Reſerveübungen, die er als Leut— 
nant im 31. Landwehrregiment zu Erfurt 
dem preußiſchen Staate leiſten mußte. 
Obwohl ſeine beiden Novellen „Clara 
Vere“ und „Auf der Düne“ dem Publikum 
völlig unbekannt geblieben waren, hatten ſie 
doch die Bekanntſchaft ihres Verfaſſers mit 
der Redaktion der „Norddeutſchen Zeitung“ 


Illuſtrierte Deutſche Menatshefte. 


in Hannover vermittelt, als deren Feuilleton⸗ 
redacteur Spielhagen im Jahre 1860 in die 
alte Welfenreſidenz überſiedelte. In Dieter 
Zeitung erſchienen nun die „Problematiſchen 
Naturen“, die ihn über Nacht zum beruhm: 
ten Manne machten. Wenige Jahre daraui 
ſiedelte Spielhagen, der ſich inzwiſchen ver: 
heiratet hatte, mit ſeiner Familie nach Ber— 
lin über, wo er eine neue Heimat fand und 
wo er noch heute lebt. Vorübergehend har 
er mehrere Zeitungen und Zeitſchriften ge— 
leitet, unter ihnen auch die „ Illuſtrierten 
Deutſchen Monatshefte“. In den Jahren 
1878 bis 1884 als ihr Herausgeber zeichnend, 
hat er ſich auch nach dieſer Zeit mit mebr 
als einer ſeiner bedeutendſten und berühm— 
teſten Schöpfungen in dem „ehrenwerten, 
ſtattlichen und hochgeachteten Hauſe“ unſerer 
Zeitſchrift finden laſſen und ſo treulich das 
Wort gehalten, das er beim Antritt des Her: 
ausgeberamtes den Freunden und Gäſten 
dieſes Hauſes gegeben hatte. Daß dieſe für 
unſere „Monatshefte“ jo ehrenvollen Be 
ziehungen auch in Zukunft in Kraft bleiben 
werden, dafür nehmen wir als gutes Por: 
zeichen das glückliche Zuſammentreffen, daß 
gerade die letzte litterariſche Schöpfung des 
Siebzigjährigen, deren Friſche und Jugend— 
lichkeit noch auf manche ſchöne Früchte hof: 
fen läßt, die wiederholt erwähnte Novelle 
„Herrin“, in den Spalten dieſer Zeitſchrift 
erſchienen iſt. 

In herzlicher Freundſchaft mit den beſten 
Männern ſeiner Zeit und ſeines Standes 
verbunden, lebt Friedrich Spielhagen an der 
Seite ſeiner teuren Gattin in Charlotten— 
burg, wo er ſich ein behagliches Dichterheim 
geſchaffen hat, ausſchließlich ſeinem dichte 
riſchen Berufe. Mit einem lebhaften Inter: 
eſſe für alle bedeutenden Erſcheinungen des 
geiſtigen Lebens verbindet er noch heute eine 
jugendliche Friſche, eine erſtaunliche Schar 
fenskraft und einen nacheiferungswerten Fleiß 
Die vornehme Anlage ſeines Charakters, die 
Aufrichtigkeit ſeiner Überzeugung und der 
Adel ſeiner Geſinnung machen ihn mit ſei— 
nem ungewöhnlichen Talent zu einer der 
bewunderungswürdigſten, ehrfurchtgebieten— 
den Perſönlichkeiten unſeres Vaterlandes. 
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Erna Raven. 


Novelle 


von 


E. Gyrill. 


II. 


(Nachdruck ift unterſagt. 


D en flutete durch die Fenfter, als ſein würde, man könne ja ſpäter à la carte 


Y Pilſen am nächſten Morgen von un— 
ruhigem Schlummer erwachte. 

Zögernd ſandte die Sonne ihre erſten 
ſtrahlenden Pfeile über die Spitzen der 
Berge, höher, immer höher tauchte ſie empor, 
in ihrer ſiegreichen Klarheit eine triumphie— 
rende Gottheit, vor der die Schatten der 
Nacht entweichen. Überall begann es ſich 
zu regen, und unter dem warmen erfriſchen— 
den Hauch des Tages drängte ſich alles 
dem Licht und dem Leben entgegen. 

Pilſen ſtand in der Thür ſeines Balkons. 
Ein frohes, andächtiges Empfinden durch— 
flutete ſeine Seele. Jetzt war es da, das 
erſehnte „Heut“, nur wenige Stunden viel— 
leicht trennten ihn von der Verwirklichung 
ſeiner Herzenswünſche, und dieſer ganze 
Licht und Wärme ſpendende Morgen dünkte 
ihm eine glückbringende Vorbedeutung. 

Stenglins Stimme weckte ihn aus ſeinen 
Träumen. Er rief, unter den Fenſtern 
ſtehend, herauf, daß er bei dem vielverſpre— 
chenden Wetter mit ſeiner Frau und Gerold 
ſegeln wolle und vielleicht zu Tiſch nicht da 


eſſen. Ob er Luſt habe, ſie zu begleiten? 
Pilſen dankte. Er habe allerlei nötige 
Schreiberei, wolle einen weiten Spaziergang 
machen und dergleichen Entſchuldigungen 
mehr, die er, des Lügens ungewohnt, ziem— 
lich ungewandt vorbrachte. 

Stenglin drang nicht weiter in ihn. Daß 
Frau Ravens Hierbleiben der Grund ſein 
könne, fiel ihm im Augenblick nicht mal ein, 
erſt ſeine Frau brachte ihn ſpäter auf die 
Vermutung. 

Pilſen, von innerer Unruhe getrieben, 
ſuchte ſich vergeblich zu beſchäftigen, und 
ſeine Augen ſpähten wiederholt die Prome— 
nade auf und ab. Es war ihre gewöhnliche 
Badezeit, nicht unmöglich, daß er ſie ſehen 
würde. 

Aber diesmal ſchien ihm das Glück nicht 
günſtig, und als die Stunden weiter vor— 
rückten, erfüllte ihn unbezwingliche Sehn— 
ſucht und das Verlangen, das erlöſende 
Wort zu ſprechen. Er wollte zu ihr gehen. 

Als er ſich dem Hauſe näherte, kam ihm 
die alte Kinderfrau entgegen mit Olga an 
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der Hand. 
geben und artig guten Tag ſagen. 

„Iſt Mama zu Hauſe?“ fragte Pilien, ſich 
zu ihr herabbeugend. 

„Die gnädige Frau iſt ſpazieren gegan— 
gen,“ antwortete ſtatt ihrer die Wärterin. 

„Spazieren gegangen?“ Er wiederholte 
es enttäuſcht, war es doch erſt elf Uhr, zu 
dieſer Zeit pflegte ſie eigentlich ſtets zu Haus 
zu ſein. 

„Hat Willi ſie begleitet und welchen Weg 
mag ſie gewählt haben?“ forſchte er weiter. 

„Willi iſt allein am Strand, ich will eben 
zu ihm und weiß nicht, wohin die gnädige 
Frau gegangen iſt.“ 

Langſam kehrte Pilſen um und ſchritt auf 
der Dünenpromenade unweit ihres Hauſes 
auf und ab. Vielleicht gelang es ihm, ihr 
hier zu begegnen. Er ärgerte ſich, nicht 
eher gekommen zu ſein, lange war ſie ja 
wohl noch nicht abweſend. 


Die Kleine mußte Händchen 


Langen kam auf ihn zu. „Ich war eben, 


in deinen vier Pfählen, um nach dir zu 
ſehen: du warſt ausgeflogen. Sag mal, 
warum rennſt du eigentlich in der Mittags- 
wärme hier immer hin und her?“ Pilſen 
nannte den Grund. „Wenn du aber nicht 
weißt, wohin ſie gegangen, wäre es doch 
purer Zufall, wenn du ſie träfeſt. Ich finde, 


dies hat wenig Zweck. Komm mit in meine 


Wohnung; nimmt ſie dieſen Weg, vermag 
man ſie rechtzeitig zu ſehen.“ 
Trotz Langens redlicher Mühe gelang es 


ihm nicht, mit Pilſen ein ordentliches Ge- 
ſpräch in Gang zu bringen. Er ging un- 
ruhig hin und her, ſchaute ſuchend zum Fen- 
ſter hinaus und gab zerſtreute Antworten. 


Langen betrachtete ihn verwundert und 


dachte bei ſich, daß die Liebe doch ein; 


„ſchauderhaft unbequemes Ding“ ſein müſſe. 


Die Zeit enteilte, von Frau Raven war 


nichts zu ſehen. 


„Ich kann mir nur denken, daß ſie von 


hinten herum gekommen iſt,“ tröſtete er ſei— 
nen Freund, deſſen enttäuſchte Blicke ge— 
wahrend. 
noch mal einen Verſuch machſt?“ 

Pilſen ſeufßſte. „Um eins iſt ja ſchon 
Table d'hote, und ſie wird ſich anziehen 
und mich nicht annehmen. Ich kenne ja 
alle ihre Gewohnheiten!“ ſchloß er lächelnd. 

„Dann bleibt uns nichts übrig, als zu 


„Jetzt iſt es halb eins, ob du 


Tiſch zu gehen,“ meinte Langen. Don 
haſt du auch die ſichere Gelegenheit, ibr 
deinen Beſuch für den Nachmittag anzukün— 
digen.“ 

Sie ſetzten ſich zu Tiſch, ſie warteten und 
fingen ſchließlich an zu eſſen. Frau Raven 
kam nicht. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß ſie heute 
morgen ausgegangen. würde ich denken, it 
ſei krank,“ ſagte Pilſen, deſſen Augen immer 
nach der Thür irrten. 

„Warum denn gleich krank? In den 
erſten Tagen ihres Hierſeins hat ſie auch 
zu Haus geſpeiſt.“ 

„Aber nicht, ſeitdem wir uns kennen,“ 
wandte Pilſen ein. 

„Nun, am Nachmittag wird ſich ja alle 
aufklären,“ beſchwichtigte Langen. 

Ziemlich ſchweigſam wurde das Mall 
verzehrt. „Ich werde mich nach drei Uhr 
erkundigen,.“ ſagte Pilſen, als beide auf 
ſtanden. 

Langen reichte ihm die Hand. „Piel Glück 
und auf frohes Wiederſehen!“ 

Mit der Uhr vor Augen ſaß Pilſen in 
ſeinem Zimmer und wartete. Eine fieber⸗ 
hafte Ungeduld hatte ihn ergriffen, alles 
ſchien an dieſem Tage anders als ſonſt. 
Hätte er doch ſchon geſtern geſprochen, da 
wäre es nun vorbei mit all dieſer peinigen— 
den Unſicherheit! Ob die geliebte Frau die 
Worte ahnte, die auf ſeinen Lippen brann⸗ 
ten, ob auch ſie an ihn dachte, von einem 
gemeinſamen Glück träumte? 

Es klopfte. Pilſen ſprang auf. 

Willi ſtand vor der Thür und reichte ihm 
einen Brief „mit einem ſchönen Gruß von 
Mama“. 

Haſtig erbrach er das Schreiben. Es 
lautete: 


„Mein lieber Herr von Pilſen! 

Eine heute erhaltene Nachricht von Vers 
wandten, die mich aufſuchen wollen, zwingt 
mich, ſchleunigſt abzureiſen. Da ich dies ſo 
wie jo in einigen Tagen zu thun beabſich— 
tigte, wirft es meine Pläne nicht mal ſo 
ſehr über den Haufen. Meine Kinder ſol— 
gen in einigen Tagen. Die Kürze der Zeit, 
verbunden mit den Vorbereitungen, macht 
es mir unmöglich, Ihnen perſönlich lebewohl 
zu ſagen. Nehmen Sie daher mit dieſen 
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Zeilen vorlieb, die Ihnen einen recht herz⸗ 
lichen Gruß und die Verſicherung bringen 
ſollen, daß mir die gemeinſam verlebten 
Stunden eine liebe, freundliche Erinnerung 
bleiben werden. Sollten ſich unſere Lebens⸗ 
wege nicht mehr kreuzen, ſo wünſcht Ihnen 
aufrichtig alles, was zu Ihrem wahren Glück 
dienen kann, 
Ihre Erna Raven.“ 


Er hatte kaum zu Ende geleſen, als Willi 
ſagte: „Mama iſt vor einer halben Stunde 
weggefahren.“ 

Pilſen war unter dem Eindruck des erſten 
Erſtaunens kaum eines Wortes fähig. Ab⸗ 
gereiſt? Und ſo plötzlich? Er begriff dies 
alles nicht! Doch da ſtand es ja ſchwarz 
auf weiß, und das Kind hatte es ihm noch 
beſtätigt. Hatte ſie ſeine Werbung in den 
Augen geleſen, floh ſie vor ihm und wollte 
es unter dieſer Ausrede verbergen? Oder 
war dieſe Wahrheit, gehorchte ſie nur einem 
ungünſtigen Zuſammentreffen? 

Er nahm den Kleinen auf den Schoß und 
ſuchte aus ſeinem ahnungsloſen Kindermund 
Näheres zu erfahren. Nein, Mutter wäre 
gar nicht vergnügt geweſen, ganz traurig, 
und am Morgen ſei ſie lange im Wald ge— 
weſen. Dann habe ſie geſagt, daß ſie noch 
heute fort müſſe, eine Tante wolle ſie be⸗ 
ſuchen, und es wäre doch ſo viel hübſcher 
geweſen, zuſammen mit Mutter zu reiſen. 
Dies und noch anderes plauderte Willi und 
gab damit Pilſen etwas von ſeiner Ruhe 
wieder. 

Das Kind hatte ihn kaum verlaſſen, als 
Langen hereintrat. Sein Geſicht hatte ſeine 
gewöhnliche Ruhe verloren, er ſah ordentlich 
erregt aus. 

„Denke dir, Ken Raven iſt abgereiſt, ich 
kam gerade noch zur Zeit, um ihren Wagen 
abfahren zu ſehen.“ 

Pilſen reichte ihm den Brief. 
Willi hat ihn mir eben gebracht.“ 

Als der Freund die Worte überflogen 
hatte, ging er einigemal ſchweigend im Zim— 
mer auf und ab, dann blieb er vor Pilſen 
ſtehen. 

„Laſſe 


„Da, lies! 


nur nicht gleich ganz den Kopf 
hängen! Ich muß allerdings geſtehen, ich 
war erſt auch etwas verblüfft. Doch wenn 
man's ſich genau überlegt, geht es wahr— 
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ſcheinlich mit ganz natürlichen Dingen zu. 
Sie kann doch nicht ahnen, daß du vom 
heutigen Tage alles erwarteſt!“ 

Pilſen ſeufzte und blickte ſtumm vor ſich 
hin. Langen ſtreifte ihn mit einem flüch⸗ 
tigen Blick. 

„Das beſte wird wohl ſein, du ſchreibſt 
ihr; kennſt du die Adreſſe?“ 

„Jawohl, ich könnte aber auch direkt nach 
Potsdam fahren.“ 

Langen ſchüttelte den Kopf. „Wer weiß, 
ob du ſie triffſt!“ 

„Du haſt vielleicht recht. Ich werde ihr 
ſchreiben und morgen nach Weiſen fahren, 
dort die Antwort zu erwarten. — Nein,“ 
fuhr er fort, als er ſah, daß Langen etwas 
einwenden wollte, „noch heute abend will 
ich ſchreiben! Dieſer Entſchluß ſteht bei mir 
feſt; einige Tage werden bis zum Eintreffen 
des Briefes vergehen, und die verbringe ich 
beſſer daheim.“ 

„Was ſollen aber Stenglins und Gerold 
davon denken? Sie müſſen deine und Frau 
Ravens Abreiſe doch zuſammenreimen.“ 

Pilſen machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Lauter Schwierigkeiten, man wird ganz 
mutlos! Erfinde irgend einen Grund, ganz 
gleichgültig was. Um ihretwillen möchte ich 
allein, daß nicht verfrüht darüber geſprochen 
würde.“ 

Langen ſann nach. „Das ginge! Wir 
ſagen, ich wolle die letzten Tage meines 
Urlaubes noch bei dir in Weiſen verbringen 
und reiſe mit dir ab.“ 

„Und begleiteſt mich thatſächlich, nicht 
wahr? Du wirft ja Nachſicht üben, wenn 
ich ein etwas ſchlechterer Geſellſchafter als 
ſonſt bin,“ rief Pilſen erfreut. 

„Ich komme lieber ſpäter, wenn alles ge⸗ 
klärt iſt. Habe ſo eine Ahnung, als ob 
du mich bald zum Kuckuck wünſchen wirſt! 
Denn Potsdam liegt doch nicht aus der 
Welt, lange wirſt du auf Antwort nicht zu 
warten brauchen, und inzwiſchen biſt du dir 
ſelbſt die beſte Geſellſchaft.“ 

Somit war alles entſchieden, am Abend 
wollte ſich Pilſen dann verabſchieden. Gar 
lange dauerte es, bis Frau Stenglin an die 
erhaltenen Nachrichten glauben wollte. Frau 
Raven hatte auch ihr einige herzliche Zeilen 
hinterlaſſen, und ſie bedauerte aufrichtig, ſie 
nicht mehr geſehen zu haben. Aber daß 
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auch Langen und Pilſen morgen fort woll⸗ ihm auch etwas des freudigen Vertrauens, 
ten, leuchtete ihr durchaus nicht ein. Sie der ſiegreichen Erwartung, die ihn beſeelt 
vermutete dahinter irgend einen verborgenen hatte. 
Zuſammenhang; aber alle bezüglichen Fragen 
prallten an Langens ſtoiſcher Ruhe und 
ſteter Bemerkung ab, daß er von nichts Ein ſonniger Tag ging ſeinem Ende zu, 
wiſſe. als ſich Kurt von Pilſen der heimatlichen 
| 


* 
* 


„Na, jetzt würde ich mich nicht wundern, Station näherte. Heute vormittag hatte er 
wenn Sie obendrein behaupteten, Ihr Freund in Begleitung von Langen Misdroy ver: 
und Frau Raven wären ſich überhaupt gleich- laſſen. 
gültig! Sagen Sie es immerhin, glauben Auf der Fahrt nach Latzig, von wo regel⸗ 
kann ich doch kein Wort davon. Ich habe mäßig gehende Salondampfer die Paſſagiere 
genug beobachtet, und mir machen Sie nichts nach Stettin beförderten, hatten Pilſens 
weiß.“ Sie drohte ihm mit dem Finger. Augen wiederholt auf den in der Ferne 
„Alſo auf Wiederſehen zum ſolennen Ab⸗ immer undeutlicher verſchwimmenden Häuſern 
ſchiedseſſen!“ geweilt. Er verglich den Tag ſeiner Ankunft 

Pilſen atmete erleichtert auf, als auch dies mit dem der Abfahrt; welch ein Wandel 
hinter ihm lag und er wieder in ſeiner hatte die dazwiſchen liegende Zeit in ſeinem 
Wohnung angelangt war. Man hatte fo Inneren geſchaffen! Würde er wohl einſt 
viel geſcherzt und gelacht, mit vielſagendem wiederkehren dankbar und glücklich oder voll 
Lächeln auf glückliches Wiederſehen ange⸗ trüber Reſignation, enttäuſcht in dem Wün⸗ 
ſtoßen und dabei auch Frau Ravens gedacht. ſchen und Begehren ſeines Herzens? Als 
Pilſens zurückhaltende, abweiſende Miene das Schiff die Anker lichtete und die freund⸗ 
unterdrückte weitere Anſpielungen, ſelbſt Frau lich bewaldeten Berge, der kleine Hafen mit 
Stenglins luſtiges Züngelchen wurde davon den beſcheidenen Holzbauten in der ſonn— 
etwas befangen. Ihm war eigentlich ſo gar durchglühten Weite verſchwand, richtete ſich 
nicht fröhlich, eher wehmütig zu Mut, trotz Pilſen unwillkürlich höher auf. Fort mit 
dem hatte er ſich möglichſt zuſammengenom⸗ | den forgenden Gedanken! Führte nicht jede 
men und alle waren in beſter Eintracht ge- | 
ſchieden. wärts trug, auch ihn der Zukunft entgegen, 

Und jetzt war er allein im Zimmer, jetzt dieſer erſehnten lockenden Zukunft? Nicht 
wollte er die gebundene Zunge löſen! Alles, zagend wollte er ihr die Stirne bieten! 


kleine Welle, die das Schiff gemächlich vor⸗ 


was da drinnen im Herzen glühte, alles, Gemeinſam mit dem Freund hatte er einen 
was er begehrte und erſehnte, es ſollte aus⸗ Teil der Eiſenbahnfahrt zurückgelegt und 
klingen in dieſem erſten Brief an ſie, um heiter und herzlich geplaudert. An ſeiner 
die er warb mit heiligem Ernſt und warmer Endſtation verabſchiedete ſich Langen mit 
Zärtlichkeit ... einem bedeutungsvollen Händedruck: „Lab 
Mitternacht war vorüber, als Pilſen die | bald Gutes von dir hören!“ Pilſen nickte 
Feder aus der Hand legte und den Brief | mit ernſtem Lächeln. N 
ſchloß. Morgen früh wollte er ihn ſelbſt Dann brauſte der Zug weiter, und Pilſen 
befördern, wenn er abreiſte. Tief aufatmend blickte ſinnend in die Landſchaft hinaus, die 
ſtrich er mit der Hand über die glühende in wechſelvollen Bildern an ſeinen Augen 
Stirn und trat ans Fenſter. Zum letzten— vorbeizog. 
mal für lange Zeit weilten ſeine Augen auf | So enteilten die Stunden, und ſchon 
dem ſchönen, lang vertrauten Bild da drau- tauchte der kleine Flecken auf, das Ziel ſei⸗ 
ßen. Auch an dieſem Morgen hatte er hier ner Fahrt, wo er das ſtaubige Coupe mit 
geſtanden, mit ſehnſüchtigem Herzen den dem eigenen Wagen vertauſchen ſollte. 
Tag heraufſteigen ſehen, der feinen Leben“ Ein langgezogener Pfiff — der Zug hielt 
eine neue glückbringende Wendung geben Geſchäftig wurde die Thür aufgeriſſen, und 
ſollte. Und er war dahingegangen wie Auguſt, der langjährige Bediente, in tadel⸗ 
alle anderen, die Nacht hatte ſein Licht ge- loſer Livree, mit dem glattraſierten jovialen 
löſcht. Das „Heut“ war vorbei und mit Geſicht, deſſen ſonſt gekünſtelte Würde heute 
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einem ſtrahlenden Lächeln Platz gemacht 
hatte, begrüßte ſeinen Herrn. 

„Guten Abend, Auguſt!“ Pilſen nickte 
ihm freundlich zu. „Alles wohl?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr, das gnädige 
Fräulein iſt aber noch nicht da.“ 

„Ich weiß, bin ja auch früher wiederge— 
kehrt als beabſichtigt.“ Langſam ſchritt er 
auf den Wagen zu, vor dem die eleganten 
Füchſe ungeduldig mit den Hufen ſcharrten 
und der ergraute Kutſcher, gleich Auguſt 
ſchon im Dienſt ſeiner Eltern, ihn ſchmun⸗ 
zelnd begrüßte. 

Bequem zurückgelehnt genoß Pilſen mit 
Wohlbehagen die kurze Fahrt. Die Sonne 
ſtand ſchon tief am Himmel. Wie ein glän⸗ 
zender Feuerball durchglühte ſie den ſchmalen 
Waldesſtreifen am Horizont, deſſen einzelne 
Bäume ſich in ſcharfen, fait greifbaren Une 
riſſen dagegen abhoben. Das Abendläuten 
der benachbarten Kirchen durchzog in ſanftem 
melodiſchem Schall die friedliche Stille; hie 
und da vereinzelte Arbeiter, die zu einem 
verſpäteten Feierabend den Gehöften zuſtreb— 
ten, Pilſen ehrerbietig grüßend. Wo man 
hinſchaute, Wachstum und Gedeihen. Die 
ſtattlichen Rübenfelder, die dichten Stoppeln 
des abgeernteten Getreides mit den daneben 
wieder aufgeworfenen Flächen kräftigen, nahr— 
haften Bodens — alles zeugte von Fleiß 
und reichlichem Ertrage. Und das Zirpen 
der Grasmücke, das eintönige, faſt melan— 
choliſche Quaken der Fröſche da unten im 
Röhricht des nahen Teiches, es zitterte durch 
die Luft ſo fröhlich, ſo heimiſch, daß Pilſen 
ſich wieder neu davon ergriffen fühlte. 

Ja, dies war die Heimat, die alte ver— 
traute Scholle! Das frohe, ſtolze Gefühl 
des Beſitzes ſchwellte ſeine Bruſt. Und jetzt 
fuhr er vorbei an dem großen, ſauber ge— 
haltenen Hofe, jetzt bog er um die Ecke. Da 
lag es vor ihm, das alte, ehrwürdige Haus 
mit ſeinem verwitterten Turm, dem Gerank 
von Epheu und ſüß duftenden Kletterroſen. 
Liebevoll überflog dies alles ſein Auge, aber 
die Gedanken irrten weiter. Er ſah ſich im 
Geiſt, die geliebte Frau an der Hand, hier 


einziehen, alles bekränzt zum Empfange, feſt⸗ 
lich geſchmückt, und er würde ihr ſagen: 


„Sieh, dies iſt mein Reich, und von heute 


an auch das deine; hier, wo einſt meine 


teure Mutter gewaltet hat, ſoll auch deine 
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Hand ſegnend ſchaffen und beglücken!“ Schon 
gewahrte er das Aufleuchten ihrer Augen, 
ſah ihre ſchlanke Geſtalt an ſeinem Arm in 
die Halle ſchreiten — 

„Willkommen, gnädiger Herr!“ Auguſt 
war vom Bock geſprungen und geſtattete ſich 
dieſe nochmalige Begrüßung. 

Pilſen fuhr aus ſeinem Sinnen empor. 
Es ſchwebte ihm auf der Zunge, dieſem 
treuen, bewährten Diener eine Andeutung 
des Kommenden zu machen, doch ſchnell 
überlegend unterließ er es. 

Das war noch verfrüht, ſolche Leute konn⸗ 
ten obendrein nur ſchlecht ſchweigen. So 
begnügte er ſich, ihm zuzunicken, und ging 
in ſein Zimmer. 

Die folgenden Tage brachten für den 
wiedergekehrten Gutsherrn manche zu er— 
ledigende Arbeit; denn wenn auch alles in 
ſeiner Abweſenheit in bewährten Händen 
gelegen hatte, ſo galt es nun doch, die Be— 
richte des Inſpektors entgegenzunehmen und 
als ſelbſtthätiger Beſitzer dieſes umfangreichen 
Güterkomplexes wieder die Oberleitung zu 
ergreifen. 

Das half ihm etwas über die Stunden 
unruhiger Erwartung hinweg, die ſich, be— 
ſonders zu den Poſtzeiten, bis zur Nervoſi— 
tät ſteigerte. Teilweiſe war er froh, allein 
zu ſein, denn mit jedem entſchwindenden 
Tage konzentrierten ſich ſeine Gedanken mehr 
auf die eine Frage: Werde ich heute Ant— 
wort erhalten, und wie wird ſie lauten? 
In den Abendſtunden aber, wenn er durch 
den weiten, wohlgepflegten Park ſchritt und 
am Laub der Bäume die erſten Anzeichen 
des nahenden Herbſtes gewahrte, wünſchte 
er ſich wohl ſeine Schweſter, Langen, irgend 
jemand herbei, mit dem er vertraulich reden 
könne. Und die hohen, großen Zimmer mit 
ihren würdigen Bildern und alten Möbeln, 
von denen jedes ſo ausſah, als ob es eine 
Geſchichte zu erzählen vermöchte, dünkten ihm 
auf einmal ſeltſam ernſt und tot. 

So waren acht Tage verfloſſen, und Kurt 
von Pilſen ſaß wie gewöhnlich nach ſchnell 
beendetem Abendeſſen in ſeinem Arbeitszim— 
mer. Zu ſpäter Stunde hatte er noch ein— 
mal zur Poſt geſchickt und erwartete jeden 
Augenblick den Boten zurück. Ernas noch 
immer ausgebliebene Antwort fing an ihn 
ernſtlich zu beunruhigen. War ſie etwa 
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krank oder gar abweſend und hatte jeine 
Zuſchrift überhaupt nicht erhalten? 

Draußen war es bereits ganz dunkel. Ein 
heftiger Sturm hatte ſich erhoben, voll Un⸗ 
geſtüm das Scheiden des Sommers kündend. 
Mit pfeifenden Strichen fegte er durch die 
Kronen der alten Bäume, wimmerte klagend, 
verlangend, und wanderte weiter — weiter. 
Zuletzt klang es wie fernes heimliches Sin⸗ 
gen und Tönen, bis er wieder hart und 
prallend an die Wände ſtieß und das Geäſt 
der Schlingpflanzen rauh an die Fenſter⸗ 
läden ſchlug. 

Dahinter aber war es behaglich ſtill, und 
die Bilder ſeiner Eltern blickten in ſprechen⸗ 
der Ahnlichkeit auf Pilſen herab, wie er in 
dem tiefen Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch 
ſaß und zu ihnen emporſchaute. Ach, daß 
ſie nicht ſo ſtumm, ſo leblos wären! 

Auguſt trat herein und brachte die Poſt⸗ 
ſachen. Haſtig öffnete er die Taſche. Ein 
umfangreicher Brief fiel ihm entgegen — es 
war Erna Ravens Handſchrift. 

Pilſen atmete tief auf, es klang faſt wie 
ein Seufzer, befreiend und beklommen zu⸗ 
gleich. Mühſam zwang er ſich zur Ruhe 
und erbrach den Umſchlag. Zahlreiche be⸗ 
ſchriebene Seiten fielen ihm entgegen, die 
dünnen Blätter raſchelten unter ſeinen beben⸗ 
den Fingern. 

Warum jo viele Worte? Die alte Angſt 
überfiel ihn von neuem, mechaniſch begann 
er zu leſen: 


„Mein lieber Freund! 
Einmal, ein erſtes und letztes Mal, laſſen 


Sie mich Ihnen dieſen trauten Namen geben! 


Haben Sie Dank, innigen Dank für Ihren 
Brief; ich habe ihn erhalten, und nun be- 
gehren Sie die Antwort. Ich habe gezögert 
aus Scham und Schmerz, Ihnen Kummer 
bereiten zu müſſen, ich habe mit mir gekämpft, 


denn ich weiß, daß das, was ich Ihnen 


ſagen muß, uns für immer trennen wird. 


Aber es muß ja ſein, ich habe weder das 
Recht noch den Mut, auch Sie, der Sie mir 
das Beſte und Höchſte darboten — Ihr Weib 


zu werden — in die Lüge meines Lebens 
hineinzuziehen. Darum ſchrieb ich dieſe 
Blätter der Wahrheit getreu für Sie nieder 
ohne Beſchönigung. Sie umfaſſen in großen 
Zügen mein Leben bis zum heutigen Tage, 


| 
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unauslöſchlich iſt ihr Inhalt in mein Inneres 
geprägt. Weiß Gott, es wird mir ſchwer 
genug, dieſe Antwort geben zu müſſen! 

Laſſen Sie mich mit den Tagen meiner 
Kindheit beginnen, denſelben, die Ihnen ſo 
nachhaltige, ſegensreiche Erinnerungen ſchufen 
und bei mir der Widerſprüche viele auf⸗ 
regten. | 

Meine Eltern, Herr und Frau von Offen, 
lebten auf dem Lande. Das alte ſteinerne 
Haus mit dem düſteren Wall von Bäumen 
hatte mein Vater bei ſeiner Verheiratung 
bezogen, nachdem er, in einem Anfall von 
Überdruß, den Dienſt quittiert hatte. Er 
war eine liebenswürdige, weiche Natur; der 
Augenblick vermochte viel bei ihm. So 
waren auch ſeine Neigungen wechſelnd, und 
ich glaube, er bereute es ſtets, nicht Soldat 
geblieben zu ſein. Mit allerlei Talenten 
begabt, entbehrte er doch auf dem Lande die 
rechte Anregung, ſich weiter darin zu ver: 
vollkommnen. Seine urſprüngliche Freude 
an Geſelligkeit ließ mit den Jahren nach. 
die Menſchen ſtörten ihn mehr oder minder 
in einem Leben, wie er es ſich geſchaffen 
hatte. Das Gut, in vorzüglichem Zuſtand 
übernommen, blieb in den bewährten Hän⸗ 
den des ehemaligen Inſpektors, jo bean: 
ſpruchte dies wenig ſeine Thätigkeit. Dafür 
ging er um fo lieber auf Jagd; dieſe Pa}: 
ſion nahm ein gut Teil ſeiner Zeit und war 
meiner Mutter oft ein Dorn im Auge. 

Dieſe hatte in jungen Jahren, ſehr ſchön 
und gefeiert, meinen Vater geheiratet, wie 
ich aus allem entnahm, zweifellos aus Liebe. 
Dennoch waren ihre beiderſeitigen Naturen 
völlige Gegenſätze. Sie beſaß etwas durch— 
aus Strenges, Herbes, gepaart mit einem 
unermüdlichen Schaffenstrieb. Sie hatte ſich 
urſprünglich das Landleben wohl anders 
vorgeſtellt und konnte nie die Enttäuſchung 
ganz überwinden. Mit einem ausgeprägten 
Selbſtbewußtſein verband ſie ein ſcharfes 
Urteil, eine vorgefaßte Meinung ließ ſich 
nur Schwer bei ihr entwurzeln, und ich er— 
fuhr im Laufe der Zeit, daß ſie deren viele 
hatte. Mein Vater überließ alles ihren 
Händen. Der energiſche, unruhige Geiſt ſei— 
ner Frau flößte ihm Unbehagen ein, und da 
ſie alles trefflich verſtand, zwei aber ſchlecht 
herrſchen konnten, zog er ſich immer mehr 
in ſich zurück und lebte ſein eigenes Leben. 
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Das erſte Kind — ein Mädchen — ſtarb 
nach kurzer Zeit, dann wurde mein Bruder 
geboren und ein Jahr darauf ich. 

Meine erſte greifbare Erinnerung datiert 
aus meinem ſiebenten Jahre. Damals war 
für mehrere Monate eine kleine Couſine an⸗ 
weſend, mit der ich, gleichalterig, bei einer 
Bonne Stunde nahm. Es war zweifellos 
ein ſehr hübſches und leicht zu leitendes 
Kind, wir vertrugen uns auch ſoweit ganz 
gut, bis auf den Augenblick, wo ich gewahr 
wurde, daß meine Mutter ſie mir unbedingt 
vorzog. Man ſtellte ſie mir in jeder Bezie⸗ 
hung zum Muſter hin, rühmte ihre Liebens⸗ 
würdigkeit, die mir ſo ſehr abginge, und 
ſchließlich, nachdem ich durch Zufall noch 
einige Bemerkungen von Bekannten ver— 
nommen, die mich als zurückgeſetzt, mit Un- 
recht beiſeite geſchoben beklagten, faßte ein 
ausgeprägtes Gefühl von Bitterkeit in mir 
Wurzel, das ſelbſt die Abreiſe meiner Cou⸗ 
ſine nicht auszulöſchen vermochte. 

Jetzt blieb mein Bruder mein hauptjäd)- 
lichſter Gefährte. Wir waren groß im Er⸗ 
ſinnen phantaſtiſcher Spiele; zweifellos zeigte 
ſich bei mir ſchon damals eine ſehr lebhafte 
Phantaſie, verbunden mit dem unklaren 
Wunſch, etwas zu erleben, etwas vorzu— 
ſtellen, was außer dem Bereich der Alltäg— 
lichkeit lag. 

Meine Eltern führten nur eine mäßige 
Geſelligkeit, wir waren aber trotzdem nicht 
viel mit ihnen zuſammen. So vortrefflich für 
unſere äußeren Bedürfniſſe geſorgt wurde, 
ſo wenig herrſchte zwiſchen den Eltern und 
mir ein wahrhaft innerliches Zuſammenleben. 
Ob keine Zeit dazu war, ob kein Intereſſe 
— ich weiß es nicht mal ſo recht zu ſagen! 
Mein Vater wäre vielleicht die geeignete 
Perſönlichkeit geweſen, ich fand ihn ſtets 
liebevoll und aufgelegt, mit uns zu ſpielen; 
doch ich glaube, er vermutete gar nicht, daß 
wir etwas entbehrten, etwas, was ſich kaum 
in Worte hüllen läßt und was dennoch der 
Grund war, daß mein Charakter, meine 
Ideen unentwegt, ungekannt ihren eigenen 
Entwickelungsgang gingen. Meine Mutter 
würde ſich vermutlich höchlichſt verwundert 
haben, hätte ich mich damals beklagt. Ein 


Kind iſt in ſo jungen Jahren ja auch nicht 


fähig, bewußt zu empfinden, woran es ihm 
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ihr, war zu überzeugt, daß ſie es kurzweg 
mit ‚Unjinn‘ bezeichnen würde, als daß ich 
fie damit behelligt hätte. Unſere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erziehung leitete ein Hauslehrer, 
ein gutmütiger, nicht übermäßig begabter 
Menſch mit einer ſehr geraden, aber auch 
ſehr nüchternen Denkungsweiſe. Ich machte 
mir nicht viel aus ihm und war nichts weni- 
ger als entgegenkommend, was mir manche 
Rüge eintrug. Dazu hatte ich damals etwas 
ausgeſprochen Altkluges, verbunden mit einem 
gut Teil Selbſtbewußtſein, und ſehnte mich 
doch nach jemand, dem ich meine Gedanken 
anvertrauen, dem ich mich wahrhaft befreun⸗ 
den konnte. 

So kam ungefähr mein dreizehntes Jahr 
heran, als eine entfernte Nichte meiner 
Mutter, deren Eltern geſtorben waren, zu. 
uns zog. Sie war uns allen eigentlich 
fremd, da ſie bisher im Auslande gelebt 
hatte. 

Wir lernten ſie bei einem gelegentlichen 
Badeaufenthalt kennen, wo ſie mit Bekann— 
ten weilte, und da man ſich ſchnell anfreun— 
dete, folgte gleich darauf ihr Beſuch. 

Ich ſehe ſie noch lebhaft vor Augen, die 
behende, zierliche Geſtalt mit den feurigen 
Augen unter einem Gewirr roter Locken. 
Alles an ihr war Leben, ſprühende Phan— 
taſie, zügelloſe Empfindung. Ein ſeltſamer 
Kontraſt zu meiner kühlen, beherrſchten Mut: 
ter, deren nüchternem Verſtand ſo etwas 
gänzlich fern lag und die ihre weichen, ge— 
fühlvollen Regungen, deren ſie nicht entbehrte, 
wie widerwillig zu verbergen ſuchte. Ich 
hatte dem Kommen meiner Couſine Wanda 
mit naiver Neugier und Erwartung entgegen— 
geſehen. Im Trubel des Badelebens hatte 
ſie wenig Zeit gefunden, ſich mit mir zu 
beſchäftigen, aber ſie war erſt wenige Wochen 
bei uns, als ſich unſer Verhältnis aufs 
freundſchaftlichſte geſtaltete. 

Ja, mehr als das! Ich hing mit dem 
ganzen leidenſchaftlichen Enthuſiasmus eines 
frühreifen Mädchens an ihr und offenbarte 
ihr bereitwillig alles, was ich bisher ſorg— 
ſam verborgen hatte. Wir gingen zuſammen 
ſpazieren, wir laſen und muſizierten, was 
ich damals ſchon mit viel Vergnügen that. 
Wanda war launenhaft. Oft kränkte ſie 


mich bitter durch plötzliche Vernachläſſigung 
mangelt, und ich hatte zu viel Scheu vor oder unbegründete Heftigkeit; doch der Zau— 
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ber ihres Weſens, wenn fie wollte, gewann 
mich ſtets aufs neue. 

Wenn ich jetzt daran denke, ſo muß ich 
mir ſagen, daß ſie ſehr maßlos und leiden⸗ 
ſchaftlich auf jedem Gebiet war, ein ungeeig⸗ 
neter Umgang für ein Mädchen meines Al⸗ 
ters und Charakters, deſſen phantaſtiſchem, 
eindrucksfähigem Sinn dies willkommene 
Nahrung bot. So wie ich damals war, galt 
ich gleichalterigen Kindern als weit voraus, 
ich ſtand gewiſſermaßen halb und halb an 
der Schwelle der Jungfrau, ein Zeitpunkt, 
dem Eltern nicht genug der liebevollen Sorg⸗ 
falt, der ſeeliſchen Pflege widmen können. 
Ich ſchaute um mich, beobachtete und ver- 
glich. Ich ſah, daß der Ehe meiner Eltern 
die Harmonie fehlte und daß jeder ſeine 
‚eigenen Wege ging — meine Mutter, um 
immer raſtloſer thätig zu ſein, mein Vater 
in ihrer Gegenwart bedrückt oder verträumt, 
mit uns und Wanda allein meiſtens heiter, 
zu Scherzen aufgelegt. 

Auch meine Couſine hatte ſchnell alle dieſe 
Verhältniſſe durchſchaut, und trotzdem meine 
Mutter liebenswürdig zu ihr war und dies 
auch im weitgehendſten Maße von ihr er⸗ 
widert wurde, ſo merkte ich doch bald, daß 
es nur dem äußeren Schein galt. Ein Wort 
gab das andere. Wenn ich über meine 
Mutter klagte, fand ich willig Gehör, ja ſie 
beſtärkte mich darin ſowie in meinem ſteten 
nie geſchwundenen Mißtrauen, daß meine 
Mutter mich nicht liebe. Anſtatt deren 
Eigenheiten in meinen Augen zu entſchul— 
digen, ließ ſie ſich ſelbſt oft recht mißliebig 
darüber aus und nahm mich ſo, vielleicht 
ihr ſelbſt nicht bewußt, ſtets mehr gegen 
meine Mutter ein. Die Folge war, daß 
zwiſchen dieſer und mir ein außerordentlich 
kühles, nur auf äußeren Gehorſam gegrün— 
detes Verhältnis herrſchte und ſie, ohne 
weiter zu forſchen und zu fragen, froh war, 
wenn die Geſellſchaft Wandas ſie meiner 
Gegenwart enthob. 

Für meinen Vater hegte meine Couſine 
eine große Vorliebe. Er war gegen ſie voll 
allerlei ritterlicher Aufmerkſamkeiten, neckte 
ſich mit ihr und zog ſich manchen mißbil— 
ligenden Blick und Tadel ſeiner Frau zu, 
die ſolche ‚Albernheiten' abgeſchmackt fand. 
Wanda verſicherte mir denn auch wieder— 
holt, wie ſehr mein armer Vater zu beklagen 
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ſei, wie er unter der Herrſchſucht ſeiner 
Gattin leide, und daß ich dafür doppelt nett 
zu ihm ſein müſſe. Ich war ihm auch auf⸗ 
richtig zugethan; trotzdem, wenn ich ihm 
damals alles gejagt hätte, was ich dachte, 
er würde ſehr erſtaunt und vermutlich un: 
angenehm davon berührt geweſen ſein. Aber 
ich hatte ja Wanda und konzentrierte auf 
dieſe alle Mitteilſamkeit in Worten und 
Zärtlichkeiten. 

Die Monate enteilten, meine Couſine war 
bereits dreiviertel Jahr bei uns. Im Laufe 
der letzten Zeit hatte ſich ihr Verhältnis zu 
meiner Mutter weſentlich kühler geſtaltet, oft 
fielen ſcharfe Worte, die eine erregte Ent: 
gegnung ſanden. Ganz plötzlich mißfiel ihre 
Art und Weiſe. Wanda ließ ſich unzweifel⸗ 
haft auch gehen und war ſehr wechſelnd in 
ihren Stimmungen, ferner machte man ihr 
Vorſtellungen über ihr Verhalten mir gegen⸗ 
über. 

Meine Mutter durchſchaute wohl, daß ich 
ablehnender denn je zu ihr geworden war, 
und zeigte den entſchiedenen Wunſch, dieſem 
ungünſtigen Einfluß entgegenzutreten. 

Sobald ich das aus eigenen Beobachtun⸗ 
gen und den Mitteilungen Wandas merkte, 
lehnte ich mich heftig dagegen auf. Mein 
Denken ſchien ihr bisher gleichgültig geweſen 
zu ſein, ſie hatte mich mit Zärtlichkeiten 
weder verwöhnt noch angezogen, und jetzt 
wollte ſie mir das einzige rauben, woran 
ich in blinder Zuneigung hing? 

Mit allem Trotz meiner leidenſchaftlichen 
Natur bäumte ich mich dagegen auf, ich 
wollte nicht, ſie ſollte ihren Willen nicht 
haben! Und dennoch kam es eines Tages, 


wie ich gefürchtet! Nach einer heftigen Scene 


erklärte Wanda, abreiſen zu wollen; meine 
Mutter that nichts, ſie zu halten, und mein 
Vater war wie immer ihr gegenüber macht— 
los. Sie ging, und ich ſchwamm in Thrä— 
nen. Meine Mutter verſuchte mich zu trö— 
ſten, ſich mir zu nähern, aber ihr fehlte die 
rechte Art und Weiſe, und ich — empört, 
widerwillig — that nichts, um es ihr zu 
erleichtern. 

Ich befand mich damals in einer ſeltſamen 
Gemütsverfaſſung. Getrennt von Wanda, 
hielt ich ſie erſt recht für unvergleichlich, 
Ihrem Andenken widmete ich eine ſaſt am 
betende Erinnerung, jede damit zuſammen— 


— 
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hängende Kleinigkeit vermochte mich zu Thrä⸗ 
nen zu rühren. Dieſes mir unentbehrlichen 
Umgangs beraubt, zog ich mich wieder in 
die Einſamkeit meiner eigenen unausgeſpro⸗ 
chenen Gedanken zurück. Ein Briefwechſel 
mit ihr fand ſchnellen Abſchluß, nachdem 
meine Mutter gebieteriſch Wandas Briefe 
eingefordert hatte, in denen unverhüllt ihre 
Abneigung für ſie zu Tage trat, und die in 
nicht zu langer Zeit folgende Verlobung 
Wandas verwiſchte bei ihr auch wohl immer 
niehr die Erinnerung an mich. 

Mein Bruder war in eine Erziehungs— 
an ſtalt gegeben worden, ich hatte Stunden 
bei unſerem Prediger. Die häusliche Atmo⸗ 
ſphäre war eher trübſeliger geworden. Mei: 
nem Vater ſchien Wanda zu fehlen mit 
ihrem heiteren Sinn und friſchen Weſen. 
Wie oft war ich Zeuge der Uneinigkeit, die 
zwiſchen meinen Eltern herrſchte, wie oft 
hörte ich ungeſehen bittere, harte Worte und 
Beſchuldigungen, die mich zu ernſtem Nach- 
denken veranlaßten! Dann geſchah es wohl, 
daß ich nach Mahlzeiten drückenden Schwei- 
gens zu vermitteln ſuchte, und dieſe Rolle 
drängte mich immer mehr hinaus aus mei— 
ner Kindlichkeit, denn ſobald ein Kind ab— 
wägt, richtet, muß es das natürliche Ver— 
hältnis zu ſeinen Eltern einbüßen. 

Mit zahlreichen heimlichen Thränen be— 
klagte ich dies Leben, und des äußeren Idols 
beraubt, flüchtete ich mich zu Gott. Religion 
war uns immer gelehrt worden, ſie nahm 
einen geachteten Platz in unſerem Haushalt 
ein. Die Worte wurden geleſen und ge— 
ſprochen, aber wie weit ſie ſich dem Inneren 
anpaßten, danach fragte niemand; es war 
mehr bloße Form, bei der die Seele doch 
verkümmern konnte. Mein eindrucksfähiges, 
warmherziges Gemüt erfaßte dies aber plötz— 
lich mit aller Gewalt. Wandas Glaube, 
ein Gemiſch myſtiſcher Furcht und impulſiver 
Hingebung, hatte auf mich ebenſalls ſeine 
Wirkung geübt. Ich, die ich mir ſo arm 
an Liebe und Vertrauen erſchien, bedrückt 
von den häuslichen Verhältuiſſen, klammerte 
mich an dieſe Zuflucht. Ich betete mit In— 
brunſt, ſah in kleinen erfüllten Wünſchen 
eine Erhörung und ſaß dann wohl manchen 
Abend in einer Art Ekſtaſe, die Augen gen 
Himmel gerichtet. Ja, als ich einſt nach 

einem beſonders unharmoniſchen Tage mit 
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Thränen um Beſſerung gefleht hatte, verſetzte 
mich ein fallender Stern in eine völlige 
Verzückung — ich meinte, ein Wunder ge⸗ 
ſchaut, eine Antwort erhalten zu haben. 

Ich wurde weicher, liebſamer, die Natur 
begeiſterte mich, es war, als ob mein gan⸗ 
zes Sein ein heimliches Sehnen, eine heim⸗ 
liche Erwartung erfüllte, Symptome, die 
von meiner Umgebung ſcheinbar unbemerkt 
blieben. 

Inzwiſchen war ich fünfzehn Jahre ge— 
worden, und meine Eltern beſchloſſen, mich 
in eine Erziehungsanſtalt zu thun. Ich 
ſollte ein bis zwei Jahre unter gleichalte— 
rigen Genoſſinnen zubringen und zugleich 
konfirmiert werden. Mit geringer Luſt ſah 
ich dieſem Wechſel in meinem Daſein ent⸗ 
gegen. Ein fortwährendes Zuſammenſein 
mit anderen Mädchen war zweifellos etwas 
ganz Neues, dennoch empfand ich einige 
Scheu davor. Einem Grundſatz meiner 
Mutter gemäß, die Mädchenfreundſchaften 
für höchſt unangebracht und überflüſſig hielt, 
hatte ich nur geringen Verkehr mit den 
Töchtern unſerer Nachbarn unterhalten; da 
es deren überhaupt nur wenige waren und 
die Güter in beträchtlicher Entfernung von— 
einander lagen, war mir dies ganz natür— 
lich erſchienen. Und jetzt, jetzt ſollte ich auf 
einmal täglich mit ſolchen zuſammen ſein! 
Außerdem liebte ich meine Selbſtändigkeit, 
mein ungeſtörtes Denken und Träumen — 
kurz, als der Zeitpunkt herankam, trennte 
ich mich ſchwer und widerwillig. 

Da war ich denn nun in eine andere 
Welt verſetzt, mitten hinein in eine lebhafte, 
luſtige, fremde Mädchenſchar, und kurze Zeit 
genügte, um mir klar zu machen, daß ich 
ſchlecht hineinpaßte. 

Gewohnt, hauptſächlich mit Erwachſenen 
zu verkehren, hatte ich in meinem ganzen 
Weſen ein älteres Gepräge als meine Ka— 
meradinnen. Ich fand ihre Scherze und 
Vergnügungen albern; woran ich Freude 
hatte, erſchien jenen wiederum komiſch und 
unverſtändlich. In dem Bewußtſein ſehr 
ſelbſtändigen Denkens zeigte ich mich den 
anderen gegenüber ſelbſtbewußt überlegen 
oder ängſtlich zurückhaltend. Mein Betragen 
wurde von den Lehrerinnen gelobt; zwiſchen 
mir und meinen Genoſſinnen aber herrſchte 


nur ein ſehr lockeres Bindeglied, und die 
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Rückkehr nach den Ferien erhöhte meinen 
Widerwillen, ja mein Zuhauſe erſchien mir 
in einem begehrenswerteren Lichte. 

Nach Ablauf einiger Monate beſſerte es 
ſich. Ich gewann eine Freundin in der 
Perſon eines älteren Mädchens. Nach kur⸗ 
zer Bekanntſchaft erzählte ſie mir von ihrem 
Daheim und enthüllte damit eine Fülle 
abenteuerlicher, trauriger Verhältniſſe. Ich 
war nicht wenig ſtolz auf ihr Vertrauen 
und lauſchte mit einem Gemiſch von Neugier 
und Mitleid dieſen Mitteilungen. Gemein⸗ 
ſam beſprachen und beklagten wir es, und 
was uns noch unklar ſchien, ſuchten wir 
darin zuſammen zu enträtſeln. Ihre Ver⸗ 
wandten hatten ſie in dieſer ſorgſam gelei⸗ 
teten Penſion untergebracht; was ſpäter aus 
ihr werden ſollte, wußte ſie ſelbſt nicht; 
thatſächlich ging ſie ins Ausland, und ich 
habe ihre Spur verloren. Solange wir 
zuſammen waren, verſchönte dies meinen 
Aufenthalt, nach Korneliens Weggang be⸗ 
gann der Konfirmationsunterricht. 

Ich brachte dieſen Stunden, dieſer Zeit, 
in der mich von außen ſo wenig abzog, 
in der Abgeſchloſſenheit des Penſionslebens 
ein volles, ungeteiltes Herz entgegen. Mit 
Andacht und Hingebung widmete ich mich 
allem, was damit verknüpft war, und je 
näher der Tag der Konfirmation rückte, deſto 
eifriger ſuchte ich mich zu prüfen und meine 
Sünden zu bekennen, eine religiöſe Schwär⸗ 
merei lag über mein Weſen gebreitet. 

Und der Tag ſelbſt! Er fand mich in 
einem Zuſtand faſt überirdiſchen Fühlens. 
Meine Mitkonfirmandinnen betrachteten mich 
verwundert, in faſſungsloſer Erregung kniete 
ich vor dem Altar. Ich meinte das Wehen 
des Geiſtes Gottes zu ſpüren, ich fühlte mich 
meinem Herrn ſo nahe, ſo vertraut! Und 
dann abends in der tiefen Ruhe des gemein— 
ſamen Schlafſaales war ich unter Thränen 
erfüllt von dem ſeligen Bewußtſein, daß 
meine Sünden mir vergeben ſeien, daß ich 
einen Bund geſchloſſen hätte, der mich inner— 
lich ſtark und feſt machen würde. Lichter, 
ſanfter Gottesfriede durchbebte meine Seele! 
Ach, daß er mir geblieben wäre, daß kein 
Schatten ihn verdunkelt hätte! 

Doch laſſen Sie mich fortfahren! Ge— 
tragen von dieſen Gefühlen, folgte ich meinen 
Eltern nach Hauſe. 
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So war ich denn erwachſen, endlich er⸗ 
wachſen, das immer erſehnte Ziel war er: 
reicht! Mit der ganzen Neugier eines 
phantaſievollen Mädchens hatte ich dieſem 
Zeitpunkt entgegengeſehen. Jetzt mußte ja 
ſo recht eigentlich das Leben erſt anfangen, 
dies ſchöne, geheimnisvolle Etwas — welche 
Güter würde es mir in den Schoß werfen? 
Wann würde der Vorhang aufgehen, hinter 
dem ſich dieſe bunte, wechſelvolle Bühne 

| barg? O, ich wollte ein gut gemeſſenes An⸗ 
teil an ſeinen Gaben! Verworrene, lockende 
Bilder, heimliches Wünſchen, unklares Ban⸗ 
gen woben ineinander, wohl aber war ich 
mir bewußt, daß ich dies Daſeinsgeſchenk 
recht und ganz ausnutzen wollte, und das 
Leben lag ja ſo lang, ſo endlos lang in 
meinen ſiebzehnjährigen Augen vor mir! 

Zunächſt begann für mich im großen und 
ganzen wieder die ehemals gewohnte Lebens⸗ 
weiſe. Ich war wohl mehr mit meinen 
Eltern zuſammen, aber ſonderbar — wir 
hatten uns einmal nicht viel zu ſagen, oder 
beſſer meiner Mutter Art lähmte meine Wit: 
teilſamkeit, und mein Vater war in den Jah⸗ 
ren ſichtlich in ſich gekehrter geworden und 
viel abweſend. Dennoch geſtaltete ſich unſer 
Verhältnis untereinander freundlicher. Ich 
war ihnen ſehr dankbar für ſo viele äußere 
Beweiſe von Güte, ich zweifelte nicht weiter 
an der Liebe meiner Mutter. Sie war 
eine kühle, herbe Natur, ſie konnte folglich 
wohl nicht anders handeln, nicht zärtlicher, 
weicher ſein. Ich ſtellte keine Anſprüche 
mehr, und wenn mich die alte Traurigkeit, 
die alte Sehnſucht befallen wollte, dachte ich 
an die Zukunft — ſie mußte und würde 
mir in irgend einer Geſtalt alles bringen, 
was ich bisher entbehrt hatte, und ich ver— 
ſenkte mich weiter in mein hoffnungsvolles 
Träumen. 

Als ich aus der Penſion heimgekehrt war, 
war es Oſtern. Meinen Bruder ſah ich 
öfters zu den verſchiedenen Ferienzeiten; er 
war jetzt Primaner und ein hübſcher, hei 
terer Junge. In ſeinem Naturell glich er 
dem Vater und verſtand trefflich mit ihm 

umzugehen, meine Mutter war ſtolz auf ſein 

| gutes Ausſehen; feine luſtige Art bezwang 
oft ihren Ernſt, ein innerliches Bindeglied 
| herrſchte auch nicht zwiſchen ihnen. Wir 
vertrugen uns bei den kurzen Beſuchen vor 
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trefflich. Sehr oft begleiteten ihn einzelne kümmerte ſich in Geſellſchaft wenig um mich. 


Kameraden, einer von ihnen war Herr von 
Heller, den Sie kennen gelernt haben. 

Sie machten mir in einer ſchüchternen, 
ſentimentalen Weiſe den Hof, und ich ließ 
mich willig von ihnen anſchwärmen und 
feierte die erſten beſcheidenen Triumphe der 
Eitelkeit. Dazu kam, daß in unſerer nächſten 
Nachbarſchaft ein Gut an eine Familie mit 
erwachſenen Söhnen verkauft worden war. 
Sie machten bei uns Beſuch, und im Laufe 
des Sommers entwickelte ſich ein reger Ver⸗ 
kehr, beſonders zu den Urlaubszeiten der 
Söhne. 

Der eine, Offizier, ſehr gewandt und voll 
allerlei Schnurren, zeichnete mich beſonders 
aus. Er gefiel mir außerordentlich, und als 
ſein Urlaub zu Ende und er mit einem zärt⸗ 
lichen Händedruck und einem vielſagenden, 
bittenden ‚Vergeſſen Sie mich nicht!“ Abſchied 
genommen hatte, vergoß ich ſogar einige 
heimliche Thränen und bildete mir ein ganz 
ernſtlich verliebt zu ſein. 

Doch die Wochen enteilten, und mit ihnen 
verblaßte auch das Bild des luſtigen Georg, 
alle meine Gedanken richteten ſich auf den 
bevorſtehenden Winteraufenthalt in der Stadt. 
Meine Eltern hatten beſchloſſen, daß ich dort 
ausgehen ſollte, und um es ſich zu erleich— 
tern, wollten ſie für einige Wochen nach 
M. ziehen. 

Es war dies für ſie ein großer Entſchluß, 
denn er riß ſie aus all ihren Gewohnheiten, 
und mir ging es nicht viel beſſer. Unleug⸗ 
bar freute ich mich ſehr darauf, aber ebenſo 
beſchlich mich auch ein unbehagliches, zweifel⸗ 
volles Gefühl. Noch lebte ungeteilt in mei⸗ 
nem Inneren die Erinnerung an meine 
Einſegnung, noch war ich erfüllt von den 
damals gefaßten Vorſätzen; gelegentliche, mit 
meinem Konfirmationslehrer gewechſelte Briefe 
gaben davon Ausdruck. Würde ich mir 
dies alles zu bewahren verſtehen mitten in 
dem Trubel dieſer Welt, deren Kind zu ſein 
ich abgeſchworen hatte? Da wir in M. 
mehrere Bekannte hatten, war es nicht ſchwer, 
bald heimiſch im geſelligen Kreiſe zu werden. 
Ich lernte einige junge Mädchen näher ken— 
nen, doch unſere Anſchauungen gingen in 
vielen Punkten auseinander; ich war ſo viel 
nachdenklicher angelegt und mußte mich oft 
von ihnen necken laſſen. Meine 


Mutter 


Sie ſaß, noch immer ſtattlich und ſchön, in 
einem Nebenzimmer, und ich hatte entſchieden 
das Gefühl, als ob ſie anfing etwas aufzu⸗ 
leben. Nach ihrer Meinung hatte ſie mir 
eine tadelloſe Erziehung und ein tadelloſes 
Vorbild gegeben, an mir war es nun, die 
Hoffnungen zu erfüllen. 

Da meine Mutter Ballklatſch und derglei⸗ 
chen äußerſt abgeſchmackt fand, beſchränkte 
ſich meine Mitteilſamkeit meiſt auf einen 
kurzen Bericht, mit wem ich getanzt hatte, 
und ob es mir gut bekommen war. Zuwei⸗ 
len hatte ich aber den Eindruck, als ob ſie 
ganz eitel auf mich war, von meinem Vater 
wußte ich dies genau. Er kniff mich oft 
lächelnd in die Wange, ſchaute beim Tanzen 
zu und freute ſich ſichtlich über mein Amu⸗ 
ſement. 

Nach einigen Tanzgeſellſchaften ſtand dies 
auf ſeinem Höhepunkt. Ich war damals 
ſehr lebhaft, verſtand mich gut zu unterhal⸗ 
ten und hatte viel Temperament. Es mag 
manche gegeben haben, die mich für kokett 
hielten, doch davon war damals thatſächlich 
nicht die Rede, und wer mich näher kannte, 
wußte, wie ungekünſtelt und impulſiv ich mich 
gab. Ich gefiel, und man machte mir eifrig 
die Cour. Oft, wenn ich darüber nachdachte, 
mußte ich mir zugeſtehen, daß ich mich ſehr 
davon geſchmeichelt fühlte. Aber war es 
denn ein Unrecht, vergnügt zu ſein, ſich etwas 
verwöhnen zu laſſen? Lange würde es ja 
doch nicht dauern, und ich kehrte zurück nach 
Strehlendorf. 

Bei dieſem Gedanken überfiel mich zuwei⸗ 
len eine geheime Angſt, denn hier, getragen 
von den geſellſchaftlichen Erfolgen, empfand 
ich weniger meine innere Einſamkeit; ſollte 
das alte Leben dann weiter gehen? Den⸗ 
noch hätte ich für die Dauer ein Daſein, 
wie ich es augenblicklich führte, auch nicht 
gemocht; ſo war ſie immer da, die alte 
Sehnſucht nach innerlicher Befriedigung, nach 
wahrem Glück! 

Die Tage enteilten. Schon waren wir 
drei Wochen in M., als ſich uns eines Abends 
in einer Geſellſchaft mit einigen Bekannten 
ein Fremder näherte. Er wurde vorgeſtellt 
— es war Raven. 

Sehr groß und ſchlank, fiel er durch ſeine 
elegante Erſcheinung, gehoben durch die kleid— 
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ſame Uniform des dortigen Kavallerieregi⸗ 
ments, unwillkürlich auͤf, dazu gewandte 
Formen und regelmäßige, faſt ſchöne Züge. 
Er war eben von einem Urlaub zurückgekehrt; 
daher lernten wir ihn erſt ſpäter kennen als 
ſeine Kameraden. 

Der ‚ſchöne Raven“, wie er allgemein hieß, 
war von da an öfters mit uns zuſammen. 
Seine tadelloſen Manieren gewannen meine 
Mutter, die ihn einen vollendeten Kavalier 
nannte. Ohne damit zu prunken, ließ er 
durchblicken, daß ein bedeutendes Vermögen 
ihm zur Verfügung ſtünde, ſeine ſchönen 
Pferde und ſein ſchickes Geſpann erregten 
allgemeine Aufmerkſamkeit. Mir gegenüber 
erwies er ſich ganz beſonders liebenswürdig; 
wo wir waren, war auch er, immer bemüht, 
ſich von der angenehmſten Seite zu zeigen. 
Er ſchmeichelte mir nie direkt, dennoch ſchien 
alles, was ich ſagte und that, ſeinen Beifall 
zu haben. Dies ließ mich auf gleichen Ge⸗ 
ſchmack und Sympathie ſchließen. Man neckte 
mich mit ihm, ich begann ſein Verhalten mir 
gegenüber zu beobachten. Ich wurde in 
ſeiner Gegenwart oft unruhig und befangen, 
errötete unter ſeinem Blick und fühlte, wie 
er ſich ſo ganz allmählich in mein Leben 
hineindrängte. 

War dies etwa der Mann, der mir zum 
Lebensglück beſchieden, ſchienen wir nicht die 
gleichen Anſchauungen und Neigungen zu 


keiten, über ſein Kommen, dies verworrene, 
halb glückliche, halb ſcheue Empfinden — es 
mußte wohl Liebe ſein! 

Noch ehe ich mir darüber klar werden 
konnte, überraſchten mich meine Eltern eines 
Tages mit der Nachricht, daß Raven um 
mich angehalten habe. Von dieſer Mitteilung 
völlig überwältigt, brach ich in Thränen aus. 
Jetzt war er da, dieſer gewichtige Augenblick, 
den ich bisher nur von ferne geahnt und 
halb gefürchtet hatte, jetzt galt es ſich zu 
entſcheiden! 
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ſein ſollte wie er mir. Keine einſamen, 
traurigen Gedanken, keine unerfüllte Sehn⸗ 
ſucht nach innerem Verſtändnis — er liebte 
mich ja, er ſelbſt hatte es meinen Eltern 
geſtanden! Ohne weiteres Beſinnen ſagte 
ich ja, ſo war mein Schickſal beſiegelt. 

Dennoch erwartete ich mit faſt krankhafter 
Erregung Raven. Dieſer Mann, den ich 
vor wenigen Wochen noch nicht gekannt hatte, 
er würde mich in die Arme nehmen, er 
würde mich küſſen — ein angſtvolles Gefühl 
ſchnürte mir das Herz zu! Hörte ich damit 
nicht auf, mir ſelbſt zu gehören, würde ich 
dadurch nicht in meiner Keuſchheit entweiht 
werden? Und als er kam, als ich ihm za⸗ 
gend entgegenging, da wurde unter ſeinen 
Liebkoſungen etwas Neues in mir geboren, 
ein wunderſam ſüßes, leidenſchaftlich hin⸗ 
gebendes Empfinden, wie ich es wohl in 
meinen Träumen geahnt, doch nie bisher ge⸗ 
kannt hatte. | 

Meine Verlobung wurde veröffentlicht, man 
beglückwünſchte mich allgemein. So jung 
noch und ſchon verlobt, dazu mit dieſem 
reichen, eleganten Manne — es dünkte vie 
len beneidenswert! Wir kehrten nach Hauſe 
zurück; mit einem wehmütig zärtlichen Ge⸗ 
fühl begrüßte ich die alte Heimat. Bald 
hieß es ja aus ihr ſcheiden, denn mein 
Bräutigam wünſchte dringend unſere baldige 


Vereinigung, und ſeine beredten Bitten über⸗ 
haben? Die Freude über ſeine Aufmerkſam⸗ 


Meine Eltern erklärten in überraſchend 


herzlicher Weiſe, mich keinesfalls beeinfluſſen 
zu wollen; ich ſollte frei wählen, ſie ſelbſt 


hätten nichts einzuwenden. Alſo er begehrte 


mich zur Lebensgefährtin, er liebte mich, und 
ich fühlte mich gehoben, beglückt von dieſem 
wonnigen Gedanken, endlich jemand mein 


nennen zu können, ganz mein, deu ich alles; 


zeugten meine Mutter. 

Meinem Vater ſchien dies unlieb, er wollte 
mich wohl gern behalten; als aber Raven 
wenige Wochen nach unſerer Verlobung in 
eine entfernte Garniſon als Brigade ⸗Adju⸗ 
tant verſetzt wurde, mochte er mir, wie er 
ſagte, mit Einwendungen nicht das Herz 
ſchwer machen. N 

In dem halben Jahre meiner Brautzeit, 
das nun folgte, bewerkſtelligte es Raven 
trotz der Entfernung, uns öfters zu beſuchen. 
Er erklärte ji) von Strehlendorf entzück, 
war aufmerkſam zu meiner Mutter und be 
mühte ſich, für meines Vaters Liebhabereien 
Intereſſe zu zeigen. Mich überſchüttete er 
mit allerlei Überraſchungen, ſeine Zärtlichkeit 
berauſchte mich. Ich lebte wie in einem 
Taumel, wenn er anweſend war, ſelbſt mein 
klares Denken ſchien zu erlahmen! Selten 
kam es zu einem ernſten Geſpräch und einem 
ordentlichen Austauſch von Gedanken und 
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Empfindungen. Wenn ich in dem Beſtreben, 
uns innerlich näher zu treten, Derartigem 
Worte lieh, nahm er mich entweder in die 
Arme und ſagte, ich ſolle ‚mein hübſches 
Köpfchen nicht mit fo ernſten Dingen be— 
ſchweren“, oder er betrachtete mich lachend 
und nannte mich ‚ein ſchnurriges, kleines 
Mädel“! 

Dies hätte mich vielleicht entmutigen kön— 
nen, doch ich ſah und wußte ja, daß er mich 
liebte; wenn wir erſt vereint waren, würde 
das alles von ſelbſt kommen. 

Ich hatte mir mit meiner Phantaſie ein 
Bild jenes Zuſammenlebens geſchaffen, dem 
nichts mangelte, und meine eigenen Ideen 
ſtatteten Raven mit ſeeliſchen Vorzügen aus, 
die ich thatſächlich noch nicht wahrgenommen 
hatte, die aber in meinem Wünſchen und 
Hoffen ſo lebendig waren, daß ſie greifbare 
Geſtalt gewannen. Wahrheit und Dichtung 
verwoben ſich zu einem Ganzen, und dies 
Bild war es, das ich täglich mehr zu lieben 
meinte. 

Dann all das Neue, das auf mich ein— 
ſtürmte, die Gratulationsbeſuche, Einladungen 
in der Nachbarſchaft und Anfertigung der 
Ausſteuer! Ich war plötzlich eine gewichtige 
Perſon geworden! Meine Mutter nahmen 
dieſe Äußerlichkeiten völlig in Anſpruch, ſie 
ſchaltete und waltete; daß daneben wiederum 
keine Zeit zu ſtillem Nachdenken und Ein— 
gehen auf den innerlichen Seelenzuſtand 
blieb, nahm mich nicht wunder, vielmehr 
gewann ich die Überzeugung, daß ich ihr 
unverſtändlich erſchien. Denn als ich ein— 
mal, der Eingebung des Augenblicks folgend, 
meinem übervollen Empfinden Worte lieh, 
ſah ſie mich erſtaunt an und ſagte: ‚Sch 
hätte nie geglaubt, daß du ſo überſpannt in 
deinen Gefühlen ſeiſt', und oft ruhten ihre 
Augen mißbilligend auf mir. 

Im Januar hatte ich mich verlobt, im 
Juli war meine Hochzeit. Sie ſollte feſtlich 
begangen werden, denn meine Eltern woll— 
ten damit mancherlei in den letzten Jahren 
eingegangene geſellſchaftliche Verpflichtungen 
ein für allemal erledigen. Mir war dies 
ganz gleichgültig, die Thatſache an ſich be— 
ſchäftigte mich zu ausſchließlich. Stand ich 
doch nun an der Pforte, die mir das ge— 
heimnisvolle Wunderland erſchloß, dem der 
Sinn eines Mädchens oft unbewußt ent— 
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gegendrängt in ſehnender Scheu und neu⸗ 
gieriger Erwartung! 

Und dann die Ehe — jener Ewigkeits⸗ 
begriff auf Erden, dies ſtete Zuſammenſein, 
dies ſtete Teilen, und ſchützend darüber ge⸗ 
breitet die Liebe, die am Altar geſchworene 
Treue! Ich war damals noch zu jung, um 
die ganze Tragweite zu ermeſſen, und die 
Mehrzahl wird deſſen nicht fähig ſein. Man 
verpflichtet ſich aufs ernſteſte und kennt nur 
die Oberfläche der Bedingungen, die man 
eingegangen. Ich erwartete alles von die⸗ 
ſem neuen Leben! Es ſollte die mancherlei 
Bitternis des vergangenen auslöſchen, es 
ſollte die Sehnſucht nach Zärtlichkeit und 
ſeeliſchem Verſtändnis ſtillen; mein ganzes 
Sein war bereit, dies Glück in Empfang zu 
nehmen, ſo wunderbar, ſo einzig, wie mein 
phantaſtiſcher Sinn es erſonnen hatte! 

Dies durchſtrömte mich am Vorabend des 
Hochzeitstages, als ich ein letztes Mal einſam 
in meinem Mädchenſtübchen ſtand. Warum 
kam meine Mutter nicht? Ein liebendes 
Wort, ein Eingehen auf mein Denken hätte 
vielleicht die Kluft überbrückt, die uns trennte. 
Ich habe an jenem Abend ſchließlich bitter- 
lich geweint, überwältigt von allem, was 
mein Herz beſchwerte und bewegte. 

Dann brach der Hochzeitstag an. Ich 
wandelte wie in einem Traum. Mein Bräus 
tigam war ernſter denn ſonſt, mit einem 
gewiſſen ſcheuen Staunen betrachtete er mein 
blaſſes Geſicht. Ich hörte nicht die Worte 
des Geiſtlichen und ſah nicht die Menſchen; 
ich hielt eine eigene, ſtumme Zwieſprache mit 
meinem Gott, ich ſtammelte unartikulierte 
Worte des Dankes, der Bitte, und als wir 
niederknieten, da meinte ich, ein Wunder ſei 
mit mir geſchehen, und in bebender Erregung 
brachte ich dem Herrn mein künftiges Leben 
dar, heiligen Ernſt und Treue dem Schwur 
am Altar gelobend, der mir damals ach ſo 
leicht, ſo ſicher zu halten ſchien! 

Alles Weitere, was die nächſten Stunden 
brachten, zog an mir vorüber, als ginge es 
mich nichts an. Mechaniſch erwiderte ich 
die Glückwünſche, ein ſeltſames Empfinden 
hatte mich ergriffen. Ich ahnte undeutlich 
das Nahen eines vollen, ungekannten Glückes 
und wich doch zitternd davor zurück, angſt— 
voll, vor Enttäuſchung bangend! 

Am ſpäten Nachmittag fuhren wir weg, 

57 


766 


ich hing ſchluchzend am Halſe meines Vaters 
und umarmte meine Mutter — war es Be⸗ 
wegung, was ihre Züge noch ſteinerner er⸗ 
ſcheinen ließ? Und als wir an den vertrau⸗ 
ten Stätten meiner Kindheit vorbeifuhren, 
als die letzten Dorfbewohner mir ein freund- 
liches Lebewohl zunickten, da drückte ich die 
Hand meines Gatten, der mit einem zärt⸗ 
lichen, aber halb verlegenen, halb unbehag— 
lichen Ausdruck neben mir ſaß. Hier war 
ja fortan mein Schutz und mein Heim, mit 
freudiger Zuverſicht ſtrebte ich der Zukunft 
entgegen. 

In ſpäteren Jahren habe ich gar oft über 
dieſe erſten Wochen meiner Ehe nachgedacht, 
und die Frage, ob ich damals denn wirklich 
glücklich geweſen ſei, konnte ich bejahen. 
Alles war neu, alles war berauſchend, von 
dem köſtlichen Landſchaftspanorama, das an 
meinen entzückten Augen vorbeizog, bis zu 
der ſtürmiſchen Zärtlichkeit meines Gatten. 
Sie erweckte mich zu einer neuen Gefühls⸗ 
welt, ſie lehrte mich eine neue Seite der 
Lebenswonne, und hingeriſſen davon meinte 
ich die glücklichſte der Frauen zu ſein. 

So vergingen die erſten Tage gleich einem 
märchenhaften Traum; unſer Reiſeziel war, 
wie ich ſelbſt mir gewünſcht hatte, die 
Schweiz. Mit andächtigem Staunen be⸗ 
trachtete ich Gottes Wunderwerke, ich kam 
mir ſo klein, ſo weſenlos vor neben den 
mächtigen Bergrieſen mit ihren Schneekronen, 
und, doch fühlte ich mich fo ſtark in dem 
Glauben an mein Glück. 

Raven ſchien meinen Enthuſiasmus nur 
bedingt zu teilen. Oft beluſtigte ihn meine 
impulſive Friſche, oft aber blickte er gelang— 
weilt drein, wenn ich von dem Geſchauten 
ganz erfüllt war. Dann beobachtete ich ihn 
verwundert, und wenn ich eine Frage that, 
meinte er, ‚Daß dies alles ja ganz hübſch 
wäre, aber ſchließlich doch immer dasjelbe‘. 
Dies war der erſte Punkt, wo wir uns nicht 
verſtanden, denn ich konnte mich nicht ſatt 
ſehen an der herrlichen Natur, ich entdeckte 


täglich neue Schönheiten, und mein Mann | 


ſchien lediglich aus Höflichkeit gegen mich 
ihr ſtandzuhalten. Noch empfand ich dies 
aber nicht jo ſehr entmutigend. Er war 


mehrere Jahre älter denn ich, hatte ſchon 


viel geſehen, wohl möglich, daß ihm davon 
ein kleiner Überdruß geblieben war. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wir beſuchten ſtets die beſten Hotels und 
machten einige flüchtige Reiſebekanntſchaften. 
Mein Gatte hatte ein ſehr ſicheres, ſelbſt⸗ 
bewußtes Auftreten; ich merkte, daß er viel 
Wert auf elegante Außerlichkeiten legte und 
lediglich danach die Menſchen beurteilte. Wir 
reiſten hin und her. Überraſchend oft wie⸗ 
derholte es ſich, daß er zu mir ſagte: „Wir 
wollen unſeren Aufenthalt wechſeln, Kleine, 
hier iſt es doch nachgerade langweilig, meinſt 
du nicht auch?“ Wenn ich bittende Ein⸗ 
wendungen machte, verzögerten wir wohl 
den Aufbruch, aber ich verlor ſelbſt bald die 
Luſt des Bleibens, angeſichts der krittelnden 
Unluſt Ravens. Nach beendetem Urlaub 
kehrten wir zurück. Ich war es eigentlich 
ganz froh, es drängte mich, mein eigen Neſt 
kennen zu lernen, dort ſollte ja ſo recht 
eigentlich erſt unſer Leben zu zweien be— 
ginnen. 

Sollin, eine freundliche, mittlere Stadt, 
machte mir einen ſehr angenehmen Eindruck, 
und nun gar unſer Heim! Es übertraf an 
Eleganz und Behaglichkeit meine Erwartun— 
gen. Ich lief die erſten Tage in überſtrö— 
mender Beſitzesfreude von einem Stück zum 
anderen und ſchrieb zärtliche, dankbare Briefe 
an meine Eltern. Wie glücklich wollte ich 
darin ſein, und wie glücklich wurde ich? ... 

Bereits in der erſten Zeit ward es mir 
immer klarer, daß unſere Intereſſen wenig 
Gemeinſames hatten. Ich liebte Muſik, Lek⸗ 
türe, ich begehrte über das Geleſene zu reden 
— meinem Mann ging jedes muſikaliſche 
Verſtändnis ab; ja, er erklärte mir lachend 
eines Tages, ich ſei ſolch drolliges Mädel 
geweſen, darum habe er mich als Braut zu 
beleidigen gefürchtet, aber die einzige Muſik, 
die er gelten ließe, wäre noch eine Tanz— 
weiſe, ſeinetwegen könne ich aber ſo viel 
ſpielen, wie ich wolle, wenn ich nur von ſei⸗ 
nem Zuhören abſähe. 

Er las wohl auch, aber höchſtens einen 
ganz leichten Roman. Sich ein Urteil über 
ein Buch zu bilden, lag ihm ganz fern, und 
meine Verſuche, einen Gedankenaustauſch an— 
zubahnen, wies er entweder mit den über— 
legenen Worten Du verſtehſt das ja gar 
nicht, Kind! ab, oder er neckte mich mit 
meinen ſchrulligen Schulmeiſterideen und er— 


klärte, er ſei ein zu praktiſcher Menſch, um 


meinen Phantaſtereien zu folgen. 


Cyrill: 


So war es in allem, was nicht dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben angehörte, dem faſt aus⸗ 
ſchließlich ſeine Intereſſen galten, und wo 
er, dank feines eleganten, gewandten Nuße⸗ 
ren, ſeiner Stellung und ſeines Geldes, eine 
Rolle ſpielen wollte und ſpielte. 

Vielleicht hätte mich dieſe Erkenntnis 
ſchon damals völlig niedergeſchlagen, wenn 
ich mich nicht immer noch mit dem Gedanken 
getröſtet, es könne anders werden mit der 
Zeit des Zuſammenlebens, und wenn mich 
die Ausſicht, Mutter zu werden, nicht abge⸗ 
lenkt hätte. 

Ein Kind, ein höchſtes Gottesgeſchenk! 
Mit heiligem, freudigem Ernſt nahm ich dieſe 
Offenbarung wahr. Nun konnte noch alles 
gut werden! Ich fühlte die ſegnende Hand 
des Herrn und ſuchte mein Denken zu ſam⸗ 
meln, um würdigen Herzens bereit zu ſein. 
Wie oft blickte ich mit geheimnisvoll ſtillem 
Lächeln vor mich hin, und ich ſah Bilder 
erſtehen, ſo hold, ſo ſchön, daß mir Thränen 
der Rührung in die Augen traten. Mein 
Mann freute ſich auch, ſein ganzes Planen 
aber drehte ſich darum, ob es ein Junge 
ſein würde; daß mich die Thatſache an ſich 
derart bewegte, ſchob er auf meinen Geſund— 


heitszuſtand und ignorierte es mit nachſich- 
hatte. 


tigem Lächeln. 

Hierin entſchuldigte ich ihn vollkommen; 
wie konnte er das Gleiche empfinden! 
dem war Religion für ihn, wie ich inne ge— 
worden, ſeinem Charakter entſprechend mehr 
eine äußere Konvenienzſache, die ein wohl: 
erzogener Menſch nicht ganz überſehen durfte. 

So entwichen die Monate; ich lebte mög— 
lichſt ſtill, und mein Mann war rückſichtsvoll 
beſorgt um meine Geſundheit. 

Nach anderthalb Jahren 
wurde Willi geboren. 
glücklich, nicht ſatt ſehen konnte ich mich an 
dem kleinen Weltwunder, und meine Dank— 
barkeit war grenzenlos. Mein Gatte war 
voll befriedigt, und ich, mit der eigenen 
Pflege und der des Kindes beſchäftigt, ver— 
mißte in dieſer Zeit nichts. 

Aber auch dieſe erſten Wochen der ſtol— 
zen Freude und Rührung gingen vorüber, 
das Leben mit den mancherlei Anſprüchen 
und ſeinem Einerlei trat wieder in ſeine 
Rechte. 

Ich hatte mich nicht genügend erholt; der 


unſerer Ehe 


Zu⸗ 


Erna Raven. 


Ich war ſtrahlend⸗ 
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Arzt riet zu einer Reiſe; wir wählten Tirol. 
Ich litt unter dem Gedanken der Trennung 
von meinem Liebling, und ganz heimlich — 
ich wollte es mir ſelbſt kaum geſtehen — 
fürchtete ich dies ſtündlich unausgeſetzte Zu⸗ 
ſammenſein mit meinem Mann. Dennoch 
wollte ich ſo gern glauben, ſo gern das Bild 
feſthalten, das ich einſt in ihm zu finden 
geglaubt hatte. 

Der Zufall fügte, daß mein Bruder ſich 
mit ſeinem und auch meinem alten Bekann⸗ 
ten, Herrn von Heller, der damals Referen⸗ 
dar war, die gleiche Reiſe vorgenommen 
hatte; ſo ſchloſſen ſie ſich uns an. Das Zu⸗ 
ſammenſein mit meinem Bruder freute mich 
ſehr, und in Heller fand ich ganz den alten, 
luſtigen Kameraden von ehemals wieder. 
Er äußerte ſich nie über meinen Mann, 
aber ich gewann den Eindruck, daß er ihn 
nicht ſehr günſtig beurteilte, und ſonderbar, 
ich ſelbſt hatte das Gefühl, täglich ſehender 
zu werden. 

Wir waren wohl vergnügt, mein Mann 
in Geſellſchaft ſtets guter Laune, ſobald ſeine 
Perſon in den Vordergrund trat, aber ich 
fragte mich oft verwundert, wie weit dieſer 
ſelbſtbewußte, oberflächliche Menſch demjeni⸗ 
gen glich, den ich einſt zu heiraten gemeint 


Wir kehrten zurück, ich fand mein Kind 
roſig und friſch, ich liebte und hegte es zärt— 
lich, aber daneben wuchs die Enttäuſchung 
über meine Ehe, täglich, ſtündlich, und mit 
ihr ſchwand mein Mut, mein Glaube daran 
— und meine Liebe. 

Ach, dies Zuſammenleben ohne Seele, die— 


ſer grauſame Zwang, der die Herzen foltert. 


bis ſie ſtumpf und gleichgültig werden oder 
in zügelloſer Sehnſucht den Schwur mit 
Füßen treten, das Glück an ſich zu reißen 
ſuchen, wo und wie es ſich findet! 

Was war denn übrig geblieben von mei— 
nem erträumten Eheglück? Mein Mann 
teilte nicht meine Intereſſen, meine Gedan— 


ken und Empfindungen waren ihm unver— 


ſtändlich und gleichgültig. In Geſellſchaft 
war er liebenswürdig, angeregt, daheim ge— 
langweilt und gleichgültig. Wenn ich mich 
gut anzog, gewandt meinem Hauſe vorſtand, 
liebenswürdig gelegentlichen Wünſchen nach— 
kam und ſonſt ihn möglichſt wenig behelligte, 


war er vollkommen befriedigt; es war, als 
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ob mit der Geburt des Kindes jein Inter⸗ 


eſſe an unſerer Ehe erloſchen ſei. 

Und ich? Wohl hatte ich anfangs mit 
Thränen, mit bittenden Vorwürfen den 
Mangel in unſerem Zuſammenleben zu be⸗ 
weiſen geſucht, es hatte die Folge, daß er 
mir meine überſpannten Ideen vorwarf und 
hinzufügte, daß es nur an mir läge, wenn 
ich unzufrieden ſei. 

Das ſchloß mir den Mund. Wozu noch 
länger klagen, noch länger mein Inneres 
offenbaren, da wo es nur Verſchwendung 
war? 

Und ich hungerte weiter, hungerte nach 
Liebe und Verſtehen, und zu der ſchweigen⸗ 
den Mutloſigkeit geſellte ſich zorniger Groll! 
Hatte mein Mann mich nicht betrogen, als 
er mich, die ich ſtets mir gleich geblieben 
war, an ſich gebunden hatte, höhnte mich 
nicht das Schickſal, indem es mir ein Glück 
vorgegaukelt hatte, das nie mein ſein ſollte? 
Ich war ja ärmer denn zuvor! Damals 
blieb mir die Hoffnung auf Beſſeres, jetzt 
gähnte vor mir die Ode eines ganzen 
Lebens. 

Aber ich war keine genügſame Natur, ich 
begehrte meinen Glücksanteil. Wie oft be⸗ 
trachtete ich prüfend meinen Gatten, und bit⸗ 
tere Empfindungen ſtiegen in mir auf; wie 
oft empfand ich ein Gefühl der Abneigung! 
Nein, uns verband nichts mehr denn äußerer 
Schein, äußere Gewohnheit. 

Und ich ſchaute nur mich, ich ſah andere 
glücklich, ich ſah aber auch andere leiden. 
Ich begann Verſtändnis und Neigung außer⸗ 
halb des Hauſes zu ſuchen. Bisher hatte 
ich derartiges nicht begehrt, mein Gatte 
ſollte mein beſter Freund, mein Heim mein 
Ein und Alles ſein. Jetzt ward es anders. 

Ich forſchte ungeduldig unter meiner Um— 
gebung, und man kam mir entgegen. Ich 
fand manche Freunde, man erbot ſich, mich 
zu tröſten. 

Mein Seelenzuſtand mag auch wohl jenen 
nicht entgangen ſein, denen gegenüber ich 
mich nicht offen ausſprach; ich war ja ſtets 
eine impulſive Natur. Man machte mir die 
Cour, ich ſah oft meine nahen Freunde bei 
mir. Mein Mann war ſehr damit einver— 
ſtanden, er gewann die Überzeugung, daß ich 
nun, wie er ſich ausdrückte, vernünftig ge— 
worden ſei. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nur zu betäuben, mit unruhiger Haſt ſuchend 


— ſuchend! 


Eine neue Welt that ſich vor mir auf, ich 
ſah den Lebensgenuß in gar mancherlei Ge⸗ 
ſtalt. Eine unverſtandene Frau — wie in⸗ 
tereſſant und bequem zugleich! Oft fand ich 
Gefallen an dieſem und jenem, aber wenn 
ich eine mir verwandte Seele gefunden zu 
haben meinte, ſprach mein Verſtand das 
wehrende Wort, und ich ſah Fehler, Eigen⸗ 
ſchaften, Wünſche, die mich zurückſtießen. 

Die frohe Zuverſicht des Glaubens ſchwand. 
Noch betete ich täglich mit dem Herzen, aber 
das ſchwärmeriſche Kindesgefühl hatte ſich in 
forderndes Ungeſtüm gewandelt. Wenn Gott 
mich liebte, ſollte er mich von der Leere die⸗ 
ſes Lebens befreien, alles in mir bäumte ſich 
immer widerwilliger dagegen auf! 

Sie werden vielleicht einwenden, ich ſei 
nicht arm geweſen, da ich mein Kind hatte. 
Gottlob, daß dem ſo war, aber Mutter ſein, 
Mutterempfinden iſt ein Paradies für ſtch. 
Es war auch mein Heiligtum, das ich ſorg⸗ 
ſam ſchützte. In dieſen Garten drang kein 
Mißton, hier wucherte kein Unkraut; ſorgſam 
pflegte ich jedes Pflänzchen, je weniger mein 
Mann die keimende Kindesſeele verſtand, und 
alle Freude, die mir wurde, ſproßte in ihm. 
Aber eine Natur wie die meine konnte dies 
nicht ganz ausfüllen. Mein Kind war noch 
klein, ich wollte nicht bloß geben, ſondern 
auch nehmen, und ich war Weib, ein leiden⸗ 
ſchaftliches, phantaſievolles Weib, und willi⸗ 
ges Sichbeugen unter die zufälligen Launen 
des Schickſals war für mich von jeher eine 
ſchwer zu lernende Kunſt. 

Noch riß und zerrte ich innerlich an der 
Kette, als mein Gatte verſetzt wurde. Ich 
bedauerte das aufrichtig, hieß es doch auch 
meinen gewonnenen Freundeskreis aufgeben, 
neue Menſchen kennen lernen, mit ihnen 
rechnen. 

In der neuen Garniſon blieb unſer häus⸗ 
liches Leben unverändert, und auch hier war 
mein Mann bemüht, möglichſt bald feſten 
Fuß in der Geſellſchaft zu faſſen. Unſer 
Kreis erweiterte ſich, wir gingen oft aus 
und empfingen Beſuche. Bei einer dieſer 
Gelegenheiten, wenige Wochen nach meiner 
Ankunft, lernte ich auch den Mann kennen, 
der fortan den Mittelpunkt meines Lebens 


Statt deſſen ſuchte ich mich bilden ſollte. 


Cyrill: 


O, wie deutlich ſehe ich jenen Abend vor 
mir, wie wohl erinnere ich mich jedes Wor⸗ 


Erna Raven. 


tes! Er war Beamter an der dortigen Re⸗ 
mich. Sie überredeten mich noch, als mir 


gierung und verheiratet. Doch mein ge⸗ 
ſchärftes Auge entdeckte bald, daß auch ſie 
nur nebeneinander hergingen, daß ſie, die 
nüchterne, pedantiſche Frau, nicht geſchaffen 
war, dieſe Feuerſeele zu beglücken, dieſen 
Mann mit der glühenden, leidenſchaftlichen 
Phantaſie, mit allem ausgeſtattet, was zu 
bezaubern vermag! 

Und wie ganz wußte er mich zu gewin⸗ 
nen! Stundenlang ſaßen wir nebeneinander 
in anregender Unterhaltung; alles, was in 
mir lebte, was zu verkümmern gedroht hatte, 
es erſtand neu, es drängte ſich dieſem mir 
verwandten Geiſte entgegen. Neue Wärme, 
neuer Sonnenſchein durchflutete mein Inne⸗ 
res, ich lebte von dieſem Zuſammenſein. 

Und doch mehrte ſich die fiebernde Unraſt, 
doch drängte ſich in unſer Zuſammenſein 
etwas Heimliches, Unausgeſprochenes! Ich 
las es in ſeinem Blick, ich empfand es im 
eigenen, ſo ſtürmiſch klopfenden Herzen! Das 
Glück, das Glück, es pochte an, es ſtand vor 
der Thür! Ihm aufmachen, hieß ſündigen, 
ſchuldig werden, aber auch ſelig ſein. Es 
war da, es bat ſo beredt, ſo überzeugend, 
und ich — ich war zu ſchwach, um zu wider— 
ſtehen. 

Unſelig ſelige Wochen, die nun folgten! 
Wer vermag ſie zu ermeſſen all die Qual 
und Wonne ungezügelter Leidenſchaft, wer, 
der ſie nicht ſelbſt gekannt hat? Mein Mann 
blieb ahnungslos, und da er ſich überhaupt 
ſehr wenig um mich kümmerte, fiel ihm nichts 
in meinem Weſen auf. Bereute ich ihm 
gegenüber? Ich weiß es nicht recht zu 
ſagen. 

Aber war ich denn glücklich, ſah ich nicht 
auch hier manche Mängel, war es nicht nur 
ein unrechtmäßig Gut? Wohl hatte ich 
früher den Gedanken der Scheidung erwogen 
— damals hätten meine Gründe ſchwerlich 
bei den Eltern und dem Gatten Gehör ge— 
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ſunden — jetzt hieß es mich einer großen 
Schuld zeihen und dann Trennung von dem 


Kinde! 

Und der Mann, den ich liebte, er war 
gleich mir gebunden, er hatte eine reiche 
Frau geheiratet, er war von ihr abhängig, 


769 


überſehen! Ich war ja ſo willenlos, ſo 
ſchwach in ſeinen Händen, immer neu von 
ihm beherrſcht, und ſeine Worte überzeugten 


eine erſchreckende, angſtvolle Gewißheit wurde, 
als ich mich Mutter fühlte — Mutter ſeines 
Kindes. 

Laſſen Sie mich ſchweigen über die Mo⸗ 
nate, die nun folgten, laſſen Sie den Schleier 
gebreitet ſein über all das, was in meinem 
Inneren rang und gärte! Er hatte kein 
Kind, die Ausſicht darauf war für ihn eine 
Freude. Und wenn ich mich von meinem 
Mann getrennt hätte, wenn wir uns gehei⸗ 
ratet hätten, wären wir glücklicher geworden? 
Sagte nicht jener, der mir teuer, daß dem 
Zwang, der Eintönigkeit der Ehe in ſeinen 
Augen die Liebe zum Opfer fallen müfje? 
War er nicht wie ein ſeltener, ſchillernder 
Falter in mein Leben geflattert, zu unſtät, 
zu eigenartig, um in Treue auf ihn zu 
bauen? Und doch gehörte ihm meine heiße 
Leidenſchaft, doch war ich ein Nichts in jei= 
nen Händen, zitternd, ihn zu verlieren. Aber 
auch dieſe Stunde kam, ſchneller, unvermute⸗ 
ter, als ich gedacht. 

Er ſollte nur ein halbes Jahr in dienſt⸗ 
lichen Angelegenheiten abweſend ſein, dann 
wiederkehren. Trotzdem, was galt mir die 
Länge der Zeit, wenn ich ihn überhaupt 
miſſen ſollte, jetzt, wo ich täglich ſeiner be⸗ 
durfte, und er mir hindurchhelfen ſollte durch 
die Nacht banger, ſorgender Gedanken und 
Zweifel angeſichts der Erwartung des Kom⸗ 
menden. 

Wenige Wochen, nachdem er geſchieden 
war, wurde ich Mutter eines Mädchens — 
Olga. Wie zahlloſe Thränen netzten das 
Geſicht des unſchuldigen Kindes! Ich durch⸗ 
forſchte fein Antlitz, zagend und hoffend zus 
gleich, andere geliebte Züge darin zu finden. 
Mein Mann zeigte ſich liebenswürdig erfreut, 
er ahnte nichts. Jetzt, wo ich keinerlei An- 
ſprüche mehr an ihn ſtellte, die ihm unbequem 
und langweilig waren, und er ſah, daß ich 
in Geſellſchaft gefiel, ſchien unſere Ehe ihm 
wieder willkommener zu ſein. Er war be— 


müht, ſich mir angenehm zu zeigen, etwaige 


und ſie liebte ihn — die Folgen nicht zu 


Wünſche zu berückſichtigen. Zu ſpät, zu ſpät 
— das Band zwiſchen uns war zerriſſen, die 
Liebe und Illuſion dahin! 

Der Körper hielt der wilden Seele nicht 
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ſtand, ich kränkelte und lebte nur meinen Kin⸗ 
dern. Was die Menſchen von mir dachten, 
von mir ſagten — ich wußte es nicht, ahnte 
es aber aus manchem Wort, manchem Blick. 
Es ließ mich gleichgültig, ich war geiſtig und 
körperlich müde, müde — und er war fern! 

Dann kamen Briefe, unregelmäßig, ſelten. 
Ihr Inhalt ſprunghaft wechſelnd, voll jäher 
Leidenſchaft und tiefſter Niedergeſchlagenheit, 
zerriſſen, unſtät wie er ſelber. Was ſie mir 
gaben, das nahmen ſie mir zugleich, ich irrte 
hin und her zwiſchen ſeligem Entzücken und 
ſorgender Pein. Wie war die Zukunft, wo 
blieb der Friede, der mein Glück ſchirmen 
ſollte? 

Die Zeit verging, ſchon nahte der Zeit— 
punkt ſeiner Rückkehr, und in die Sehnſucht 
miſchte ſich die Angſt vor dem, was werden 
ſolle. Da ſtarb mein Gatte. Ich erhielt 
die Nachricht durch Fremde; auf einem Ren- 
nen war er mit dem Pferde geſtürzt. Das 
Plötzliche dieſes Scheidens überwältigte mich, 
der Tod mildert die Erinnerung, die das 
Leben geſchaffen hat, und ich war ſchuldig, 
bewußt ſchuldiger als er, wenn er auch nicht 
darunter gelitten hatte. 

Meine Eltern eilten zu mir, ſie ſuchten 
tröſtende Worte und konnten ſie doch nicht 
finden, denn was ich innerlich durchlebt hatte, 
war ihnen fremd. Trotzdem traten ſie mir 
im Herzen näher und räumten mir alle 
quälenden Äußerlichkeiten aus dem Wege. 
Raven wurde in Strehlendorf beerdigt, ich 
ſollte dort meinen Wohnſitz nehmen. Ich 
lehnte es ab. Dieſe Stätte meiner Kindheit, 
aus der ich einſt hinausgedrängt in jubeln— 
dem Hoffen, ſie würde mich erdrücken! So 
wählte ich Potsdam. 

Dort gründete ich mir ein Heim, mir und 
meinen Kindern — ihn hatte ich nicht wie— 
dergeſehen. 

So war mit einem Schlage mein Leben 
verändert, und doch müßte ich lügen, wenn 
ich ſagte, daß der Tod meines Mannes eine 
Lücke auch in mein inneres Daſein geriſſen 
hätte, dafür hatte er mir zu fern geſtanden. 
Ich ſuchte zu vergeſſen, mich ſelbſt wieder 
zu finden, wie ich einſt geweſen, ich trachtete 
innerlich ſtark und ſtetig zu werden, und es 
wurde ſtiller in mir. | 

Seitdem ſind zwei Jahre verfloſſen; ich 
reiſte nach Misdroy und lernte Sie keunen. | 
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Wir befreundeten uns ſchnell, und es offen⸗ 
barte ſich mir damit der ganze beglückende 
Genuß einer edlen, reinen Freundſchaft. Ich 
ſah Sie ſo gut, ſo ernſt, voll idealen, unan⸗ 
getaſteten Charakters und Denkens — Sie 
wußten ſo wenig von mir, Sie werden jetzt 
begreifen, daß ich ſchwieg. 

Es waren heitere, glückliche Wochen, die 
ich verlebte; Sie ſelbſt gewahrten mein Aut: 
leben, und ich wiederum ſah allmählich den 
Wechſel in Ihrem Weſen; war es denkbar, 
daß Freundſchaft einem anderen Empfinden 
Platz machen ſollte? Am letzten Abend 
ſprachen Sie nicht mißzuverſtehende, eruſte 
Worte zu mir, Sie gingen aus dem Zaun; 
ſaal, ich blieb in peinvollem Sinnen zurück, 
ringend mit unklaren Entſchlüſſen. Ich nahm 
die letzte Nummer der Fremdenliſte zur 
Hand — da las ich einen Namen, jo un 
vergeſſen, jo ſchickſalsſchwer — den Namen 
des Mannes, mit dem mein Geſchick ſo eng 
verknüpft iſt. Und die Buchſtaben, ſie wuch⸗ 
ſen, rieſengroß ſtanden ſie vor meinen ent⸗ 
ſetzten Augen — nur weg, weg! 

Meine ſchnelle Abreiſe, fie war eine Flucht! 
Ich floh vor Ihnen, weil ich hoffte, Sie 
würden mich vergeſſen, ich floh vor ihm, 
weil ich das Begegnen ſcheute; denn da 
unten in meinem Herzen lebt noch etwas, 
das ich tot geglaubt und das ich zu fürchten 
gelernt hatte. 

Ich bin zu Ende, ich habe nichts mehr zu 
ſagen. 

Wohl kam mir dazwiſchen der Gedanke, 
mich hineinzuflüchten in den Frieden und 


Schutz Ihrer Liebe, denn Sie ſind mir lieb 


und teuer geworden; aber ich wußte, daß 
es ſchlecht, daß es vermeſſen geweſen wäre, 
und daß, wenn Sie je die Wahrheit erfüh— 
ren, Sie mir nie vergeben würden. 
Darum ſchrieb ich dieſe Zeilen, darum 
werden ſich von heute unſere Wege trennen. 


Wenn ich Ihnen Schmerz bereite, ſo denken 


Sie daran, daß auch ich leide, und zürnen 


Sie mir nicht! Haben Sie nochmals Dank, 


innigen Dank für das, was Sie mir ge— 
geben haben, und möchten Sie einſt alles 
Glück finden, das ich vergebens für mich 


begehrt habe. | 5 
| Erna Raven. 


* * 


Cyrill: Erna Raven. 771 


Pilſen ließ die Blätter ſinken und vergrub 
das Geſicht in die Hände. Ihm war zu 
Mut, wie jemand, der fällt — fällt, unauf— 
haltſam, klaftertief. Da lag ſein Ideal am 


Boden, beſchmutzt, entblättert, und mit ihm 


der Traum ſeines Glückes — es zerriß, zer- 
flatterte in nebelhafter, lichtloſer Ferne. 

Er ſtand auf und durchmaß das Zimmer. 
Wie ſehr hatte er ſie geliebt, wie voll ihr 
vertraut! Aber das war nun vorbei, ganz 
vorbei, und er war ein blinder, gläubiger 
Thor geweſen. Er fuhr mit der Hand durch 


die Luft, als wolle er etwas wegſchieben, ' 


auslöſchen. 
Dort auf dem Tiſche lag ihr Bekenntnis! 


Gleich ſchwarzen Kobolden ſchienen die Buch- 


ſtaben höhniſch zu ihm herüberzuſchielen. 
Und wenn er ſie trotzdem bat, die Seine 
zu werden, ſie ſtützen und halten wollte mit 
ſeiner Liebe, ſo lebte doch er, jener Mann, 
dem ſie gehört, ganz, rückhaltlos; plötzlich, 


unvermittelt konnte er in ihrem Leben auf- 


tauchen! 

Würde die Erinnerung dann nicht neues 
Leben gewinnen, hatte ſie ſelbſt nicht auf 
dieſe Möglichkeit hingewieſen? Und das 
Kind war da, ein täglich ſtrafendes Zeugnis. 


Sein Daſein ſchlang ein unlösbares Band 
um jene beiden, unlösbar ſelbſt dann, wenn 
die Erinnerung nur ein Geſpenſt geworden 
war, das man ſcheut und nicht mehr liebt. 
Nein, ſie hatte recht, da hinüber gab es für 
ihn keine Brücke. 

Er trat ans Fenſter. Der Sturm hatte 
ſich gelegt, leiſe nur noch rauſchten die Wipfel 
der Bäume; ſo würde es auch wieder in 
ihm ſtill werden — ſtill und einſam, wie es 
bisher geweſen. 

Noch vor wenigen Tagen hatte er neben 
ihr geſtanden in freudigem Sinnen und 
Hoffen. Ihr Bild tauchte vor ihm auf, das 
blaſſe Geſicht, ihre großen, oft ſo traurigen 
Augen, deren Rätſel nun gelöſt waren — 
ſie ſchienen zu bitten, zu klagen. 

War es an ihm, zu verdammen, an ihm, 
den das Leben ſo viel ebener geführt hatte 
als dieſe Frau mit dem weichen, leidenſchaft— 
lichen Herzen? 

Nein, wahrlich, nicht ihre Schuld allein 


blieb es! Und es ſtieg in ihm empor un— 


geſucht, ungehemmt, es drängte die Thränen 
in ſeine Augen — das heiße Mitleid mit ihr, 
die er ſo ſehr geliebt, der bittere Schmerz, 
daß er ſie ſo verloren! 
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Du 


Der Rote Turm am ſiebenbürgiſchen Eingange 
des Roten-Turm-Paſſes. 


Reiſeeindrücke aus Ungarn und Siebenbürgen. 


Don 


Theobald Siſcher. 


— (Nachdruck iſt unterſagt.) 


S5 alt und eng unſere Beziehungen zu 


überflüſſig ſein, hier einige Eindrücke wieder: 


Siebenbürgen wegen ſeiner zum Teil 
deutſchen Bevölkerung auch ſind, ſo zahl— 
reichen Reichsdeutſchen man auch heute dort 
begegnet, meiſt infolge perſönlicher Bezie— 
hungen, ſo wenig bekannt iſt das Land und 
ſeine Bewohner doch noch in weiten Kreiſen 
bei uns, ſo wenig Verſtändnis bringen wir 
den Vorgängen dort wie in Ungarn ent— 
gegen. Und doch gehen uns dieſe Vor— 
gänge recht viel an! Ungarn liegt uns ſo 
nahe, iſt geographiſch jo eng auf uns an— 
gewieſen, beherbergt unter ſeiner buntge— 
miſchten Bevölkerung noch immer, allen Ma— 
gyariſierungsmaßregeln zum Trotz, mehr als 
zwei Millionen Deutſche, deutſche Sprache 
und Kultur ſpielt heute daſelbſt noch eine ſo 
große Rolle, daß alle dortigen Vorgänge uns 


Es dürfte daher, auch heute noch nicht 


zugeben, die ich im Sommer vorigen Jahres 
auf einer Reiſe in Siebenbürgen ſammeln 
konnte, die mich in enge Berührung mit ſehr 
vielen Landesbewohnern gebracht hat, auch 
dadurch gut vorbereitet war, daß ich im 
Laufe von dreißig Jahren bei wiederholten 
Reiſen durch Ungarn und durch eingehende 
litterariſche Studien über Ungarn und Sie— 
benbürgen mir eine umfaſſende Kenntnis 
dieſer Länder erworben hatte. 
Siebenbürgen iſt als ein Teil der Kar— 
patenländer ein Teil von Ungarn, beſitzt 
aber dieſem gegenüber ausgeprägte indivi— 
duelle züge. Wenn wir Ungarn ein Land 
nennen, ſo iſt Siebenbürgen eine Landſchaft. 
Der Eindruck eines geographiſch anders ge 


unbedingt in Mitleidenſchaft ziehen müſſen. arteten Gebietes muß ſich auch dem nicht 


Fiſcher: 


geographiſch zu ſehen gewöhnten Neijenden 


aufdrängen, wenn er aus den weiten, nament— 
lich im Spätſommer ſteppenartig öden Ebe— 
nen des ungariſchen Alföld durch das Thal 
eines der aus Siebenbürgen hervorbrechen— 
den Flüſſe, des Maroſch, Koröſch oder Sza— 
moſch, die eben Siebenbürgen in jo enge 
Beziehungen zu Ungarn ſetzen, in dieſe auch 
dann noch friſch grüne, wald- und waſſer— 
reiche Gebirgsbaſtion eindringt. Und voll— 
ends wenn er, etwa das Maroſch-Thal be⸗ 
nutzend, jenſeits eines Gürtels magyariſcher 
und romäniſcher Minder- oder Unkultur, 
hinter dem waldreichen Gebirgswalle (daher 
Transſilvania) in dem hügeligen Hochlande 
Inner⸗Siebenbürgens die ſauberen, den Ein— 
druck hoher Geſittung machenden Städte und 
Dörfer der evangeliſchen Sachſen betritt. 
Siebenbürgen iſt eine weit nach Südoſten, 
gegen die untere Donau und das Schwarze 


— — 


Im Roten-Turm-Paſſe 


Meer vorgeſchobene Gebirgsbaſtion Ungarns, 
ja Mitteleuropas, als ſolche von den Tief— 
ebenen an der unteren Donau her ſchwer, 
von der niederungariſchen, zu deren Vertei— 
digung ſie von der Natur beſtimmt worden 


Reiſeeindrücke aus Ungarn und Siebenbürgen. 
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zu ſein ſcheint, weſentlich leichter zu erſtei— 
gen. Alle drei Völker, welche Siebenbürgen 
bewohnen, ſind ihrem Vorhandenſein und 
ihrer Verteilung nach geographiſch, durch die 
Einzelzüge der Bodenplaſtik dieſes ſo viel— 
ſeitig anziehenden Landes bedingt. 

Die der Zahl nach wohl überwiegenden, 
aber der Kultur nach, ſo bedeutende Fort— 
ſchritte ſie auch machen, und wirtſchaftlich 
noch immer minderwertigen Romänen ſind 
die älteſten. Sie ſind die Nachkommen jenes 
bunten, in der römiſchen Kaiſerzeit romani— 
ſierten Völkergemiſches, das das alte Dacien 
bewohnte. Wie in den Gebirgen der ſüdoſt— 
europäiſchen Halbinſel ſich dieſe eine roma— 
niſche Sprache redenden Völkerbruchſtücke 
vielfach erhielten, ſo auch in den Waldgebir— 
gen Siebenbürgens, wo ſie, wie zum Teil 
noch heute, von ihren Herden lebten, während 
ſie aus den mehr offenen Landſchaften Inner— 
Siebenbürgens von den Stürmen der Völ— 
kerwanderung, die hier große menſchenleere 
Einöden hinterließen, weggefegt wurden. Als 
ſie im Mittelalter anfingen, aus den Gebir— 
gen wieder in die Ebenen herabzuſteigen, 


(Durchbruchsthal des Alt). 


fanden ſie dieſe von den inzwiſchen einge— 
wanderten magyariſchen Szeklern und von 
den Deutſchen bewohnt, zwiſchen welche, meiſt 
als Hörige derſelben, ſich einzuſchieben die 


Fülle des menſchenleeren Raumes erlaubte. 
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Kinderreich und auch heute noch unglaub— 
lich bedürfnislos haben ſie ſich um ſo raſcher 
vermehrt, als ſie das bei einem Hirtenleben 
leicht durchzuführende Syſtem, ſich im Falle 
der Gefahr in die waldigen Gebirge zurück— 
zuziehen, auch in der Türkenzeit und bei 
den unaufhörlichen inneren Unruhen beibe— 
hielten. So ſind heute von den 2250000 
Bewohnern Siebenbürgens 1250000 Romä— 
nen. Unaufhaltſam dringen dieſe nach allen 
Seiten hin, namentlich auch gegen die nieder— 
ungariſche Tiefebene vor. 

Dieſe auf geographiſcher Einſicht beruhende, 
aber von vielen geteilte Anſchauung über die 
Herkunft der Romänen Siebenbürgens iſt 
mir im Lande ſelbſt noch mehr befeſtigt 
worden; ich weiß aber ſehr wohl, daß ihr 
zum Teil von wiſſenſchaftlicher, noch mehr 


aber von national beeinflußter Seite wider- 


ſprochen wird. Die Gegner laſſen die Ro— 
mänen erſt im Mittelalter von der ſüdoſt— 
europäiſchen Halbinſel her einwandern. Im— 
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entlegenſten Teil Siebenbürgens, die große, 
überwiegend vom Alt entwäſſerte, noch heute 
von waldbedeckten, hohen Gebirgskämmen ein— 
geſchloſſene Hohlform an der Oſtgrenze des 
Landes, die dadurch entſtand, daß ſich an 
der inneren Abbruchsſeite der ſiebenbürgi— 
ſchen Karpaten auf lang geſtreckten Bruch— 
ſpalten eine wahre Gebirgskette (Hargitta) 
aus jungeruptiven Geſteinen dem Karpaten— 
walle parallel auftürmte. In dieſen verſteck— 
ten Erdwinkel flüchtete ſich ein verſprengter 


derten wieder mit der inzwiſchen in das 
Alföld eingewanderten Hauptmaſſe des Vol— 
kes in Beziehungen trat. Zu ihnen kamen 
nach der Eroberung über das ganze Land ver— 
teilte großgrundbeſitzende magyariſche Adels— 
familien und namentlich in der neueſten 
Zeit vom Szamoſch- und Koröſch-Thale her 
eingewanderte Magyaren oder magyariſierte 
| und magyariſche Beamte der verſchiedenſten 


| 
| 
| Magyarenſchwarm, der erſt nach Jahrhun— 
| 
| 


Art hinzu. Immerhin machen alle Magyaren 


Sächſiſche Frauen aus Petersberg bei Kronſtadt. 


merhin kann man noch heute ſagen, je ebener 
und offener das Land in Siebenbürgen iſt, 


um jo weniger iſt es von Romänen bewohnt. | 
Auch die Szekler find bodenplaſtiſch bedingt. | 


Sie bewohnen den abgeſchloſſenſten, welt— 


nur etwa ſiebenundzwanzig Prozent der 
Bewohner Siebenbürgens aus, alſo noch 
weniger als in Ungarn. 

Ebenſo iſt die Verteilung der Deutſchen 
von der Oberflächengeſtalt des Landes be— 


Fiſcher: 


dingt. Die Deutſchen wurden im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert von einſichti— 
gen magyariſchen Königen als Träger höhe— 
rer Geſittung in 
das Land gerufen 
und mit mails 
cherlei Vorrech— 
ten ausgeſtattet, 
um vor allem das 
Land als Grenz— 
wächter gegen die 
Einbrüche wilder 
Barbaren von 
Südoſten her zu 
ſchützen. Sprach— 
liche Unterſuchun— 
gen haben feſt— 
geſtellt, daß ſie 
aus der Mojel- 
gegend bis ge— 
gen die Eifel und 
Luxemburg hin, 
andererſeits auch 
aus dem unteren 
Lahn- und dem 
Dill-Gebiet her— 
ſtammen müſſen. 
Dieſe „Sachſen“ 
genannten deut— 
ſchen Anſiedler 
ſitzen daher vor— 
zugsweiſe längs 
der Südgrenze, 
wo zwei ihrer Siedelungen, Hermannſtadt 
und Kronſtadt, beſondere Bedeutung er— 
langt haben, weil in ihnen die Wege über 


die Karpatenpäſſe, die ſie verteidigen ſoll 
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ten, zuſammenliefen. Ahnlich liegt im Nor- 


den Biſtritz, die dritte namhafte deutſche 
Stadt Siebenbürgens, zu den nach der Bu— 
fowina und der nördlichen Moldau führen— 
den Karpatenſtraßen. Andere, wie das ma— 
leriſche Schäßburg und Mediaſch, liegen an 
einer oſtweſtlichen, vom Thale der großen 
Kokel gebildeten Verkehrslinie. Jene drei 
deckten alſo als Feſtungen, als welche ſie 
beſonders in den Türkenkriegen eine Rolle 
geſpielt haben, die Süd- und Oſtgrenze des 
Landes. 

Namentlich lag den Hermannſtädtern die 
Verteidigung des bequemſten Zuganges des 
Landes von der unteren Donau her ob, 
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des Roten-Turm-Paſſes, deſſen Name auf 
einen alten Feſtungsturm am Eingang in 
das enge Thal hinweiſt, in welchem der 
Alt die ganze Kette des ſüdlichen Ge— 
birgswalles faſt bis an die Sohle 
durchbrochen hat. Der heute noch er— 
kennbare rote Anſtrich, der dem Turm 
den Namen gab, ſoll urſprünglich mit 
Türkenblut gemacht worden ſein. Zwei 


Sächſiſche Bauern aus der Gegend von Hermannſtadt. 


ſtarke ſächſiſche Burgen, von denen noch 
Trümmer erhalten ſind, die Lauterburg und 


die Landskrone, verteidigten noch weiter die— 
ſen wichtigſten Eingang in das Land. Dieſe 


Lage war aber auch günſtig für friedlichen 
Verkehr, und ſo wurden dieſe Sachſenſtädte 
als Sitze des Handels und des Gewerbes, 
das hier ähnlich wie in unſeren Reichs— 
ſtädten des Mittelalters raſch aufblühte und 
nicht nur die Umgebung, ſondern weithin 
nach Südoſten die noch barbariſchen Länder 
mit Erzeugniſſen deutſchen Gewerbfleißes 
verſah, volkreich und wohlhabend. 

Aber immerhin waren und ſind die Sach— 
ſen in erſter Linie Ackerbauer, denn ſie be— 
wohnen außerordentlich fruchtbare Gebiete. 
Beſonders gilt dies von dem Burzenlande, der 
weiten Ebene nördlich von Kronſtadt. Die 
Sachſen ſind ſomit ein Volk von Bürgern und 


176 


Bauern. Adel giebt es auf dem ehemaligen 
Königsboden, den die Sachſen nach eigenen 
Geſetzen und ſelbſtändiger Verwaltung be⸗ 
wohnten, nicht. Einzelne deutſche Siedelungen 
ſind wohl auch an Bergbau oder an Ausbeu⸗ 
tung der Salzvorkommen, an denen Inner⸗ 
Siebenbürgen ſo reich iſt, gebunden geweſen. 

Die ſächſiſchen Siedelungen ſchützten alſo 
das Land gegen äußere Feinde, ihnen muß⸗ 
ten daher in erſter Linie die Angriffe der 
Türken und anderer Feinde gelten. Bei 
den Sachſen war aber auch reiche Beute 
zu holen, und dies ſpornte die Türken und 
das (nicht ſelten fürſtliche) Raubgefindel im 
Lande ſelbſt noch beſonders an. Die Blätter 
der Geſchichte dieſes kleinen deutſchen Stam⸗ 
mes ſind daher angefüllt mit Berichten tap⸗ 
ferer Thaten und zäher Verteidigung, aber 
auch furchtbarer Not und Verwüſtung. Wur⸗ 
den doch bei einem einzigen Türkeneinfall 
70000 Menſchen mit hinweggeſchleppt! Es 
iſt daher wie ein Wunder, daß es hier über⸗ 
haupt noch Deutſche giebt, wenn auch viele 
deutſche Siedelungen in jener wilden Zeit 
dauernd vernichtet und das Deutſchtum furcht⸗ 
bar geſchwächt worden iſt. Weiſen doch 
häufig nur noch deutſche Namen auf ihre 
Gründung durch Deutſche hin. Die furcht⸗ 
baren Kriegsſtürme haben ihre Bewohner 
vernichtet. Viele erlagen bereits kurze Zeit 
nach der Gründung dem Mongoleneinbruch. 
Dieſe Unerſchrockenheit und Zähigkeit giebt 
uns auch die Gewähr, daß die Sachſen den 
Anſturm des magyariſchen Chauvinismus 
aushalten werden. Er wird erlahmen, ehe 
er ſein Ziel erreicht hat. Aber das nationale 
Bewußtſein des ganzen deutſchen Volkes muß 
als Helfer hinter den Sachſen ſtehen! 

Daß dieſe tapferen deutſchen Männer, die 
das wüſte Land, mit dem Schwert in der 
einen, dem Pfluge in der anderen Hand, 
mitteleuropäiſcher Geſittung gewonnen haben, 
als Vorbilder für die anderen Völker Sieben— 
bürgens, mit echt deutſcher Treue ihre Auf— 
gabe, das Land gegen äußere Feinde zu 
ſchützen, erfüllt haben, das prägt ſich noch 
heute in dem Charakter ihrer Siedelungen 
aus. Nicht ſo ſehr der Städte, obwohl man 
beſonders in Kronſtadt, Hermannſtadt und 
Schäßburg noch maleriſche Reſte der alten 
Befeſtigungen ſehen kann, als ganz beſonders 
der Dörſer. 
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Die deutſchen Dörfer Siebenbürgens laſſen 
meiſt noch ihre urſprüngliche Anlage als 
Koloniſtendörfer erkennen, wie ich in allen 
Landesteilen habe feſtſtellen können, da es 
mir ganz beſonders darauf ankam, den 
Kern des Sachſenvolkes, die Bauern, ihre 
Art zu wohnen u. ſ. w. kennen zu lernen. 
Selbſt Dörfer, von denen es genau bekannt 
iſt, daß ſie erſt im vorigen Jahrhundert 
an ihrer heutigen Stelle wieder aufgebaut 
worden ſind, zeigen die alte Anlage: alle 
Höfe liegen mit ihrer Schmalſeite an der 
langen, breiten, oft zu beiden Seiten mit 
Reihen von Obſtbäumen beſetzten Dorſſtraße, 
heute meiſt Landſtraße, die Giebelſeite des 
Wohnhauſes der Straße zugekehrt, daneben 
eine ſchmale Eingangsthür und die hohe 
überwölbte Thoreinfahrt. An den vorderen 
Hof ſchließt ſich meiſt noch ein hinterer, an 
dieſen der Baumgarten an, aus welchem 
man auf das Feld gelangt. Der größte Teil 
der Feldflur, im Sächſiſchen Hattert genannt, 
iſt allerdings Gemeindebeſitz. Die meiſten 
Dörfer haben ſehr große Hatterte, die aller⸗ 
dings dann überwiegend Weideland und 
Wald ſind, aber Raum für noch ein paar 
durch die jüngeren Söhne zu beſiedelnde 
Dörfer bieten. In der Mitte erweitert ſich 
die Dorfſtraße meiſt zu einem großen Platze, 
auf welchem die Kirche ſteht, daneben der 
Pfarrhof und die Schule. An der beſſeren 
Pflege der Acker erkennt man ſofort, auch 
wenn man das Dorf noch nicht ſieht, daß 
man eine ſächſiſche Feldflur betreten hat, 
noch mehr aber an der Regelmäßigkeit der 
Dorfanlage, der Größe und Sauberkeit der 
Häuſer und Höfe, wie des ganzen Dorfes, 
vor allem aber an der Kirche. 

Die meiſt große und ſtattliche, häufig innen 
und außen architektoniſch geſchmückte Kirche 
liegt nämlich noch heute oft inmitten eines 


Kirchenkaſtells, das zuweilen von doppelter, 


ja dreifacher Ringmauer, wie in Tartlau bei 
Kronſtadt, mit mächtigen Türmen und einem 
tiefen Graben ringsum gebildet wird. Der 
Turm, an dem man daher ſchon von weitem 
das ſächſiſche Dorf erkennt, und der Chor 
ſind auch noch zur Verteidigung eingerichtet. 
Durch ein doppeltes und dreifaches Vertei⸗ 
digungsthor gelangt man ins Innere der 
kleinen Feſtung. Dieſe ſchließt nicht ſelten 
auch den Pfarrhof ein, ſtets aber die Vor— 
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ratskammern aller Bauernhöfe. Unter fort- 
laufendem Dache, unmittelbar unter dem 
Wallgange ſind dieſe angebracht, oft in zwei, 
ja mehr Stockwerken übereinander. Stets 
verproviantiert, konnten dieſe Bauernburgen 
im Augenblick der Gefahr die geſamte Be— 
völkerung mit ihrer beweglichen Habe auf- 
nehmen, während die Romänen ihre, wenig⸗ 


ſtens außerhalb des Kultureinfluſſes der 


Sachſen, noch heute aus elenden Hütten, wie 
ich ſie kaum in den abgelegenſten Gegenden 


Bulgariens geſehen habe, beſtehenden Dörfer 
Noch heute werden viele 
dieſer Bauernburgen zur Aufbewahrung der 
Getreide- und Speckvorräte benutzt und da⸗ 


im Stiche ließen. 


her in baulichem Zuſtande erhalten. Ein 
Wächter beſchützt den Eingang, im Inneren 
fand ich aber meiſt alles unverſchloſſen, ſo 
daß ich den Beſtand der Vorräte feſtſtellen 
konnte. 

Wo das Gelände günſtig iſt, da liegen 
dieſe Bauernburgen auf ſteilen, leicht zu 
verteidigenden Höhen, ſo daß ſie darin un— 
ſeren Ritterburgen ähneln, wie die Stolzen— 
burg nördlich, Michelsberg ſüdweſtlich von 
Hermannſtadt und vor allem die Roſenauer 
Burg ſüdweſtlich von Kronſtadt. Auf 771 
Meter hohem, geräumigem Kalkfelſen, 150 
Meter über dem am Fuße und am Rande 
des Gebirges in der Burzenländer Ebene 
gelegenen großen Dorfe Roſenau liegt dieſe 
Burg, auf der noch heute ein altes Ehe— 
paar des Amtes als Thorwart und Feuer— 
wächter waltet und zum Zeichen der Wach— 
ſamkeit nachts alle Stunden an die Glocke 
ſchlagen muß. Doch iſt dieſe Burg jetzt in 
Verfall. Ein tiefer Brunnen, der bis auf die 
Thalſohle niedergeführt iſt und der erſt die 
Feſte uneinnehmbar machte, zeugt von der 
trotzigen Thatkraft dieſer Bauern. Anderer— 
ſeits giebt ein mächtiger, wohl nie ganz 
vollendeter Kirchenbau auf der Stolzenburg 
Zeugnis von ihrer Gottesfurcht. An der 
ganzen Südgrenze von Siebenbürgen in 
einem breiten Gürtel beſaß wohl jedes deut— 


ſche Dorf ſein Kaſtell, jo daß wir heute jagen | 


würden, das Land war hier gegen die An— 


griffe der Türken durch einen doppelten und | 


dreifachen Gürtel von Feſtungen und Sperr— 
forts geſichert, die ſich meiſt auch durch Sig— 


nale miteinander zu verſtändigen vermochten. 


Was das Kirchenkaſtell gegen einen rohen 
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Feind von außen leiſten ſollte, der, obwohl 
andersgläubig, doch nur Gut und Leben be⸗ 
drohte. das muß heute das evangeliſche 
Pfarrhaus gegen die deutſchfeindlichen In⸗ 
haber der Staatsgewalt leiſten. Es iſt die 
Burg des Deutſchtums, es ſchützt die Seelen 
gegen den magyariſchen Chauvinismus, der 
längſt vergeſſen hat, was die Magya ren 
unter dem öſterreichiſchen Abſolutismus zu 
leiden gehabt haben, und ſeinerſeits die bru⸗ 
talſte, die beſchworene Verfaſſung, Recht 
und Geſetz mit Füßen tretende Willkürherr⸗ 
ſchaft gegen alle Nichtmagyaren, aber ganz 
beſonders gegen alle Deutſchen ausübt. Die 
Möglichkeit, das zu thun, erlaubt ihm der 
Sieg Preußens über Sſterreich, der die 
Magyaren zu Herren Ungarns gemacht, er⸗ 
laubt ihm das Bündnis mit uns, das ihm 
Frieden ſichert und dieſem Treiben Schutz 
gewährt. Und zum Dank dafür magyariſiert 
man nun die Namen aller von Deutſchen 
gegründeten Städte und Dörfer, auch wenn 
nicht ein Magyare weit und breit vor⸗ 
handen iſt, ja man fälſcht die Civilſtands⸗ 
regiſter, indem man jeden deutſchen Namen 
magyariſiert. Wie viele deutſche Eltern in 
Ungarn haben mir geſagt: Unſere erſte Sorge 
für unſere Kinder muß jetzt ſein, ihnen Namen 
zu geben, die in keiner Weiſe magyarifiert 
werden können. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt der Pfar⸗ 
rer, der die Taufe vollzieht und das Kir— 
chenbuch führt, der einzige Bewahrer der 
ehrlichen deutſchen Namen. Überall im 
Lande hört man die Klage und erhält man 
die Beweiſe, daß alle irgendwie von der 
Regierung abhängigen Deutſchen bei Verluſt 
ihrer Stellung ihre Namen magyariſieren 
und ihre Kinder in magyariſcher Schule zu 
Magyaren erziehen müſſen; als Magyare 
gezählt wird ohnehin jeder Beamte, welcher 
Nationalität er auch angehören mag. 

Dies wie namentlich der Übertritt der 
etwa dreiviertel Millionen zählenden IJsrae— 
liten, die in kurzer Zeit auch ſämtlich, nicht 
ſelten freilich zwangsweiſe, ihre deutſchen 
Namen mit magyariſchen vertauſcht haben 
werden, und zahlreiche abſichtliche Fälſchun— 
gen der Aufnahmen erklären das anſcheinend 
erſtaunlich ſchnelle Anwachſen der Magyaren, 
die thatſächlich nur ein Drittel der Bewoh— 
ner Ungarns ausmachen und, wie ſich nach— 
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rveiſen läßt, na⸗ 
mentlich wegen 
ungeheurer Kin— 

derſterblichkeit 
ſich ſehr lang- 
ſam aus ſich her— 
aus vermehren. 
Für den magya— 
riſchen Chauvi— 
nismus iſt es ja 
auch unerträg— 
lich, daß alle, 
ausnahmslos als 
le die prächtigen 
Bauwerke, mit 
denen die Prunk— 
ſtädte Ofen-Peſt 
geſchmückt wer— 
den, von deut— 
ſchen Baumei— 
ſtern erbaut, von 
deutſchen Künſt— 
lern geſchmückt 
worden ſind und 
ähnlich im ge— 
ſamten geiſtigen 
und wirtſchaft— 
lichen Leben Un= 
garns überall 
deutſche oder noch 
geſtern deutſche 
Namen glänzen! 
Dieſer magya— 
riſche Chauvi— 
nismus redet ſich 
ſelbſt ein und 
ſucht mit allen 
Mitteln die Fiktion zur Annahme zu bringen, 
daß man, um ein guter ungariſcher Staats— 
bürger zu ſein, das eigene Volkstum mit dem 
magyariſchen vertauſchen müſſe. Namentlich 
gilt es den wertvollſten Staatsbürgern Un— 
garns, den Deutſchen oder, wie der Magyare 
ſie nennt, indem er den Namen eines der 


edelſten deutſchen Stämme als Schimpfwort 


zu gebrauchen ſich erdreiſtet, den Schwaben. 
Wie ungeheuer der Hochmut der magyari— 
ſchen Chauviniſten iſt, das zeigt die verächt— 
liche Außerung eines ſolchen, als er die Vor— 
bereitungen zum Empfang eines Erzherzogs 
ſah: was man von einem Schwaben ſo viel 
Aufhebens mache! Damit ſteht in Einklang, 
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Ungarn und Siebenbürgen. 


Sächſiſches Ehepaar aus der Gegend von Schäßburg. 


daß unlängſt einer der höchſtſtehenden Be— 
amten öffentlich bei einem feierlichen Ban— 
kett bei dem Hoch auf den König einen Zu— 


ſatz machte, der den Sinn hatte: ſo lange 


er unſeren Willen thut. Nun, das Gleiche 
ſprach ja auch der ungariſche Miniſterprä— 
ſident Banffy den ſächſiſchen Frauen gegen— 
über aus: die Politik machen wir, nicht der 
König. Man glaube doch ja nicht, daß die 
Habsburger bei den Magyaren beliebt ſeien! 


Das Gegenteil iſt der Fall, der Haß gegen 


die ehemaligen abſolutiſtiſchen Herren iſt tief 


gewurzelt. Wie 1848 wird man ſich ihrer 
entledigen in dem Augenblicke, wo man 


glaubt, ſie nicht mehr zu brauchen. Es 
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mehrt ſich ja, gottlob, die Zahl der Reichs— 
deutſchen, welche Ungarn und Siebenbürgen 
aus eigener Anſchauung kennen lernen wol— 
len, von Jahr zu Jahr, und damit wird das 
mit allen Mitteln geſchaffene Lügenſyſtem 


Sachſenmädchen in Biſtritzer Tracht. 


von der Deutſchfreundlichkeit der Magyaren 
und von der Vortrefflichkeit der ungariſchen 
Einrichtungen immer hinfälliger. Laſen wir 
doch vor kurzem Lobeshymnen über die aus— 
gezeichneten Verkehrseinrichtungen Ungarns. 
Nichts als Potemkinſche Dörfer! nur zur 
Täuſchung des Auslands berechnet! Man gehe 
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Peſt! Kann man ſich vorſtellen, daß es dort 


geſchloſſene Orte mit drei- bis viertauſend 


geſitteten deutſchen Einwohnern giebt, aljo 


nur hinaus aus dem vielgeprieſenen Ofen- 


Städte nach unſeren Begriffen, die noch von 
keinem Poſtwagen erreicht werden, auch nicht 
die Spur einer Poſt⸗ 
anſtalt beſitzen, ja 
in denen ein Brief— 
kaſten ein unbekann— 
tes Ding iſt! Die 
Gemeinde muß einen 
Boten anſtellen, der 
dreimal in der Wo— 
che die Poſt von 
der nächſten, meiſt 
recht weit entfern— 
ten Stadt holt und 
zu ihr hinbringt, 
und der Notar, das 
heißt ein zwar von 
der Gemeinde bezahl- 
ter, aber ganz vom 
Obergeſpan, der ihn, 
wie viele Beiſpiele 
belegen können, nach 
Willkür ein- und ab⸗ 
ſetzt, abhängiger Un— 
terbeamter mit Ter⸗ 
tianerbildung, em— 
pfängt und fertigt 
den Boten ab, wann 
es ihm beliebt, nimmt 
alle abgehenden und 
ankommenden Briefe 
in Empfang und lieſt 
ſie, wenn es ihm gut 
ſcheint. Daß er das 
wirklich thut, ſelbſt 
wo der Vorwand der 
Überwachung angeb— 
licher ſtaatsgefähr— 
licher Umtriebe nicht 
in Frage kommt, daß 
das Briefgeheimnis 
in Ungarn verletzt wird, davon können jeden 
Augenblick Beweiſe die Fülle beigebracht wer— 
den. Das iſt der Kulturſtaat Ungarn! 
Das Reiſen in Siebenbürgen iſt noch 
immer etwas anſtrengender als in Deutſch— 
land, da das Eiſenbahnnetz noch ſehr dünne 
maſchig iſt und auf den meiſten Linien nur 
zwei Züge täglich verkehren. Das dürfte 
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allerdings auch vorläufig dem Bedürfnis der 
außerordentlich dünnen — eine Folge der 
ewigen verheerenden Kriege, von häufigen 
Epidemien und ſchlechter Verwaltung, die 
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faſt allein nähren. Auch Obſt gedeiht herr— 
lich, und Siebenbürgen beſitzt eigene vorzüg— 
liche Sorten von Apfeln. Freilich ſind es 
die Deutſchen allein, welche Obſtbau treiben, 


ſogar die Bewohner des menſchenarmen Lan- (vielfach vom Pfarrer und Lehrer angeleitet, 


des zur Auswan⸗ 
derung treibt — 
und, abgeſehen 
von den Deut⸗ 
ſchen, ſehr kul⸗ 
turrückſtändigen 
Bevölkerung ge— 
nügen. Sieben⸗ 
bürgen iſt faſt 
durchaus, wenn 
auch vielleicht 
nicht in gleichem 
Maße wie Un⸗ 
garn, ein über- 
aus fruchtbares 
Land, das min— 
deſtens die drei— 
fache Bevölke— 
rung zu ernäh— 
ren vermöchte. 
Drei Früchte — 
Mais die Haupt— 
frucht, Bohnen 
und Kürbiſſe — 
auf demſelben 
Acker iſt keine 
Seltenheit. Und 
Kürbiſſe allein 
erntet man, wie 
ich, aber durch 
aus nicht als 
Ausnahmefall, 
feſtſtellen konnte, 
bis zu 18000 
Kilo auf dem 
Hektar! Wenn 
man dies vorzüg— 
liche Schweine— 
futter zu vers 
werten verſtünde oder vermöchte! Aber die 
Landwirtſchaft leidet auch hier unter den nie— 
deren Preiſen, um ſo mehr, als die Entfer— 
nung von aufnahmefähigen Gebieten groß, 
die Verkehrsmittel mangelhaft, ja auch hier 
Mangel an Arbeitskräften vorhanden iſt. 
Ungeheure Flächen ſind mit üppigem Mais 
beſtanden, von welchem ſich die Romänen 
Monatshefte, LXXXV. 510. — März 1899. 


Sächſiſche Frau und ſächſiſches Mädchen aus Weidenbach im Burzenlande. 
(Mitglieder der Frauenabordnung an den Kaiſer.) 


wie überhaupt der Pfarrer eine ganz andere 
Stellung wie bei uns hat und ganze unter 
den Sachſen fehlende Berufskreiſe als Be— 
rater und Führer des Volkes erſetzen muß. 

In jedem ſächſiſchen Dorfe befindet ſich 
neben der Schule ein Schuͤlgarten, wo die 
Kinder, Knaben und Mädchen, in Blumen-, 
Gemüſe- und Obſtzucht unterwieſen werden. 
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Jedes Kind hat ſein Beet, das es pflegen | Beifall des Hauſes ausgeſprochen, die Gym— 
muß. Die Knaben lernen das Beſchneiden naſien — beſonders von denen im ſlovakiſchen 
und Pfropfen der Bäume und dergleichen. Gebiete war die Rede — ſeien Anſtalten, in 
Auch fehlt es nicht an Schulen für Ackerbau die man unten die ſlovakiſchen Knaben hin— 
und Obſtzucht, die die Deutſchen aus eigenen einthue, damit ſie oben als magyariſche 
Mitteln einrichten und erhalten, wie alle Jünglinge herauskämen! 

ihre den preußiſchen nicht nachſtehenden Ele- Jede Nation oder richtiger jede Religions— 
mentarſchulen, Gymnaſien, Kirchen und Pfar— | gemeinschaft, was ſich aber vielfach deckt, 
ren. Vom Staate errichtete Ackerbauſchulen unterhält daher ihre Schulen und Kirchen 
ſind ſelten, und wo ſolche vorhanden ſind, aus eigenen Mitteln, oft unter ſchweren 
hüten ſich die Nichtmagyaren, ihre Kinder Opfern, da ja, wie ich nach vielfachen Er— 
hineinzuſchicken, wie in alle Staatsſchulen, kundigungen habe feſtſtellen können, die 
denn dieſe ſind nicht wie bei uns Stätten allein an den Staat abzuführende Steuerlaſt 
der Bildung, ſondern Magyariſierungsan- im Mittel aller verſchiedenen, möglichſt ver— 
ſtalten, in denen der ungariſchen Verfaſſung ſchleierten Arten der Steuerleiſtung zwölf 
zum Hohne, welche vorſchreibt, daß der bis fünfzehn Prozent des Einkommens be— 
Staat jeder Nation Bildungsanſtalten in trägt. Nimmt man vom Staat das Ge— 
ringſte an, ſo wird aus der Schule ſofort 
eine Magyariſierungsanſtalt, obwohl doch 
die Nichtmagyaren mindeſtens die Hälfte 


— 
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Inneres des 
Kirchenkaſtells von 
Neuſtadt im Burzenlande. 


der eigenen Sprache bis zur Hochſchule 
ſchaffen müſſe, nur magyariſch unterrichtet, ä 
die Kinder ſyſtematiſch ihren Eltern und aller Staatseinnahmen aufbringen. Und 
ihrem Volke entfremdet werden. Hat es ſelbſt in den von den Religionsgemeinſchaf— 
doch ein Abgeordneter auf der Rednerbühne ten, alſo beiſpielsweiſe von der evangeliſch— 
des ungariſchen Reichstags unter großem lutheriſchen Landeskirche augsburgiſchen Be— 
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kenntniſſes, d. h. den Sachſen, unterhalte— 
nen Schulen muß eine jo große Stunden- 
zahl dem Magyariſchen gewidmet wer— 
den, daß der übrige Unterricht darunter 
leidet und die Erlernung einer zweiten 
Kulturſprache neben der deutſchen un— 
möglich gemacht wird. Dabei ſind die 
Deutſchen von jeher, wie die nützlichſten, 

ſo die loyalſten Bürger Ungarns geweſen, 
deren Treue in alter und neuer Zeit ſo 
und ſo oft von den ungariſchen Königen, 
nicht zu wenigſt von den Habsburgern, 
geprieſen worden iſt. Sie erkennen die 
führende Rolle der Magyaren gern an 
und wären die natürlichen Verbündeten 
derſelben gegen die wirklich den Beſtand 
des ungariſchen Staates bedrohenden Na— 
tionen, wie z. B. die Romänen. Der 
ganze Südoſten Ungarns bis weit über 
die Grenzen Siebenbürgens in die nie— 
derungariſche Ebene hinein iſt von Ro— 
mänen bewohnt, ſo daß die Gebirgsfeſte 
von Siebenbürgen faſt den Mittelpunkt 
des großen faſt kreisförmig geſchloſſenen 
Wohngebietes dieſes Volkes bildet. Von 
den zehn Millionen Romänen — doppelt 

ſo viel, wie es Magyaren giebt — wohnt 
nicht viel über die Hälfte im 
Königreich, drei Millionen in Un— 

garn und Siebenbürgen, der Reſt 

in Rußland, Bukowina u. ſ. w. 

Die Romänen haben im letzten Vierteljahr— 
hundert auf allen Gebieten, namentlich auch 
dem militäriſchen, erſtaunliche Fortſchritte ge— 
macht, auch die in Ungarn wohnenden heben 
ſich kulturell und wirtſchaftlich, vermehren 
ſich raſch, durchtränken ſich immer mehr mit 
nationalem Bewußtſein und pflegen die Be— 
ziehungen zum Königreiche. Es kann für 
jeden, der die Verhältniſſe kennt, nicht dem 
geringſten Zweifel unterliegen, daß hier auf 
- Koften Ungarns, ehe ein halbes Jahrhun— 
dert vergeht, ein großer romäniſcher Natio— 
nalſtaat ähnlich dem alten Dacien ſich bilden 


eine Inſel mitten im romäniſchen Meere be— 
wohnen, ähnlich behandeln wird wie heute 
der magyariſche die Romänen und alle an— 
deren Nichtmagyaren. Wenn man die furcht— 
bare Erbitterung und den Kulturſtand der 
Romänen kennen lernt, ſo graut einem vor 
den Greuelſcenen, die ſich hier in dem Augen— 
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blick abſpielen 
werden, wo 
die Monarchie 
der Habsbur— 
ger einen Stoß 


Turm des Kirchenkaſtells 
in Neuſtadt. 


von außen erhält und das gequälte Volk auf 


Erlöſung hoffen darf. Man erinnert ſich, zu 
welch furchtbarem Ausbruche des Magyaren— 
haſſes vor kurzem ein geringfügiger Anlaß, 
ein Mißverſtändnis, in Kroatien führte! Es 
ſcheint aber, daß der magyariſche Hochmut 


allein das nicht ſieht. Nur ſo iſt es zu ver— 


ſtehen, daß man die Sachſen, ſtatt ſie zu 
Verbündeten zu gewinnen, mit allen Mitteln 
zu vernichten ſucht. 

Es muß andererſeits anerkannt werden, 
daß die Magyaren, wie man ſie im Lande 


ſelbſt kennen lernt, ein Volk mit manchen 
wird, der dann die 600000 Magyaren, die 


vortrefflichen Eigenſchaften ſind, von politi— 
ſcher Einſicht und zielbewußter Feſtigkeit, 
gutmütig und ſympathiſch, gaſtfrei und lie— 
benswürdig, auch wenn es nicht ihre Abſicht 
iſt, den Reichsdeutſchen zu täuſchen. Freilich 
ſind ſie auch leichtlebig und ſorglos ſinnlichen 
Genüſſen ergeben, ſie hängen an Nußerlich— 
keiten, lärmendem Pomp, Prachtgewändern 
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vom Staate zu verlangen, als Beamte jeder 
Art oder ſonſtwie vom Staate bezahlt zu 
IP werden, um bequem leben, vor allem gut 
; eſſen und trinken zu können, wie es dem 
reichen Lande entſpricht. Das iſt 
ſchon eine große Gefahr. Dazu 
kommt aber die furchtbare Beam— 
tenkorruption und die mangelhafte 
Rechtspflege, die ſich ſchon daraus 
ergiebt, daß, ſoweit es irgend an⸗ 
geht, die Nichtmagyaren ſtets un- 
eeecht erhalten und man lebhaft an 
die ehemalige rechtloſe Stellung 
der Rajas im türkiſchen Reiche 
erinnert wird. Soeben noch ſind 
die zwei deutſchen Dörfer Tart— 
lau und Honigberg bei Kronſtadt 
trotz ſonnenklarer Rechtslage zu 
Gunſten magyariſcher eines Teils 
ihres Grundbeſitzes beraubt wor— 
den. Wenn man die Verhältniſſe 
im Lande ſelbſt kennen lernt, ſo 
vermag man erſt ganz den furcht— 
baren Hohn zu erfaſſen, der darin 
liegt, daß die Magyaren Ungarn 
in ihren und in bezahlten deutſch 

4 geſchriebenen Zeitungen als 
das Land der Freiheit prei— 
ſen laſſen! Mit welchen 
* Mitteln die Wahlen zum 
8 — Reichstag zu ſtande kommen, 
— das iſt ja neuerdings von 

und dergleichen; — Magyaren ſelbſt 
feurige Reden — im Reichstag ent— 
gelten ihnen als EN * hüllt worden. 
Grabe Toten Landpfarrerin in Volkstracht Seen der l 
ernſte Arbeit und Sparen iſt nicht ihre ſtand, daß, während die Magyaren nur ein 
Sache. Sieht man genau zu, ſo ſtellt man Drittel der Bewohner ausmachen, die nicht— 
feſt, daß faſt alle von den Magyaren als magyariſchen Nationen, von einem Dutzend 
nationale Koryphäen der Kunſt und Wiſſen- Sachſen abgeſehen, überhaupt nicht im Reichs— 
ſchaft im Übermaß geprieſenen Männer in tag vertreten ſind, müßte das Ausland doch 
ihrer Jugend nicht magyariſche, ſondern vor- wohl auf die Eigenart des ungariſchen Wahl— 
wiegend deutſche Namen trugen! Eine ſorg- geſetzes und ſeine Handhabung aufmerkſam 
ſame Unterſuchung würde ſicher feſtſtellen, machen. Man beachte ferner den Mangel 
daß in den letzten dreißig Jahren der un- an Bildung bei der großen Maſſe des ma— 
umſchränkten Herrſchaft der Magyaren über gyariſchen Volkes, die ihm eigene Sorgloſig— 
den Staat und ſeine Mittel, wo alles nur keit, die es im Wettbewerb mit anderen zu— 
Denkbare geſchehen iſt, um das Magyaren- rückſtehen laſſen, und vor allem den von 
tum in jeder Weiſe zu fördern, eine wirt- einer elenden Preſſe und in Volksverſamm— 
ſchaftliche Verſchiebung vielmehr zu Gunſten lungen zum Wahnwitz geſteigerten Chauvi— 
der Juden und Deutſchen ſtattgefunden hat. nismus, der jeden Maßſtab für das eigene 
Die Magyaren lernen es immer mehr, alles Können zunichte gemacht hat. Es iſt zu 
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fürchten, daß das Wort des allverehrten 
Grafen Szechenyi: „An ſeinem Hochmut 
wird mein Volk zu Grunde gehen!“ wahr 
wird. 


Wenn ſich die Magyaren doch darüber 


klar werden wollten, daß es zwar keinen 
einſichtigen Deutſchen, weder im Reiche noch 
in Ungarn, giebt, der ihnen nicht gern die 
führende Rolle gewährt, daß aber kein Volk, 
das noch einen Funken nationalen Bewußt— 
ſeins hat, es mit anſehen und ſich auf die 
Dauer täuſchen laſſen kann über die ſchmach— 
volle Behandlung der Deutſchen und alles 
Deutſchen, wie ſie heute dem magyariſchen 
Chauvinismus in Ungarn beliebt. Die Ma— 
gyaren haben keinen 
Freund inmitten der 
ſlaviſchen und romä— 
niſchen Flut wie die 
Deutſchen! Sie brau— 
chen uns, wir können 
ſie entbehren! 

Es kann als ein 
Ausdruck der geſchicht— 
lichen Rolle, welche die 
drei Völker Sieben— 
bürgens geſpielt haben, 
angeſehen werden, daß 
alle Städte, wie ja 
auch in Ungarn, von 
Deutſchen gegründet 
worden ſind und auch 
heute noch überwie— 
gend deutſch ſind, wäh— 
rend eine romäniſche 
Stadt auch heute noch 
in Siebenbürgen nicht 
vorhanden iſt, auch 
Klauſenburg allein — 
ebenfalls, wie ſchon 
der Name ſagt, eine 
deutſche, Jahrhunderte 
hindurch deutſch gewe— 
ſene Gründung — als 
magyariſche Stadt be— 
zeichnet werden kann. 
Es iſt dies aber erſt 
in neuerer Zeit, na— 
mentlich dadurch, daß 
die dortige deutſche Bevölkerung nicht zum 


Proteſtantismus übertrat, und zum Teil 


Reiſeeindrücke aus Ungarn und Siebenbürgen. 
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Mitwirkung geographiſcher Faktoren. Klau— 
ſenburg nämlich, durch die alte, das Kö— 
röſchthal benutzende Straße des Königſtei— 
ges mit der niederungariſchen Ebene, dem 
Stammſitze der Magyaren, verbunden, ver— 
mittelt vorzugsweiſe die Beziehungen Sie— 
benbürgens zu Ungarn. Die Magyaren 
haben daher dort inmitten romäniſchen Ge— 
biets eine magyariſche Univerſität als Aus— 
gangspunkt der Magyariſierung Siebenbür— 
gens errichtet und Klauſenburg überhaupt 
die Rolle einer Art Hauptſtadt von Sieben— 
bürgen zugeſchoben. Die Stadt iſt daher in 
raſcher Entwickelung begriffen. 

Die eigentliche geſchichtliche Hauptſtadt, die 


Junge Frau aus Marienburg bei Kronſtadt. 


auch wegen ihrer Lage zum Roten-Turm— 
Paſſe und zum Maroſchthale, alſo wegen der 


künſtlich geworden, wenn auch nicht ohne [Verbindung mit der Walachei und dem Ba— 
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nat ſtrategiſch wichtigſte, iſt Hermannſtadt, 


noch heute faſt ganz deutſch und mit durch— 
aus deutſchem Charakter, der Sitz des Bi— 
ſchofs (Generalſuperintendenten) der Sachſen, 
ſächſiſcher Bildungs- und Kulturanſtalten, 
wie des Generalkommandos des ſiebenbürgi— 
ſchen Armeekorps. Ein ganzer Stadtteil 
beſteht dementſprechend aus Kaſernen, Ma— 
gazinen und dergleichen. Dadurch, daß der 
Rote-Turm⸗Paß auffallen derweiſe nicht in 
allererſter Linie für die erſte Ungarn mit 
Romänien verbindende Eiſenbahn benutzt 
worden war — es wurde behauptet, es ſei 
dies geſchehen, um die Sachſen wirtſchaft— 


lich zu ſchädigen —, hatte ſich Hermannſtadt 


als Sitz des Verkehrs gegen früher und 
Kronſtadt gegenüber langſamer entwickelt, es 
waren gewiſſermaßen die ihm günſtigen geo— 
graphiſchen Faktoren außer Kraft geſetzt wor— 
den. 

In dieſem Jahre wird nun endlich auch 
das Dampfroß durch die wilden Engen die— 
ſes Thales brauſen. Auf ſiebenbürgiſcher 


deutſche Geldkräfte an der Schaffung der 
mancherlei gewerblichen Anlagen beteiligten, 
für welche nunmehr, namentlich bei reichlich 
vorhandenen Waſſerkräften, die Bedingungen 
ſehr günſtige werden. 

Inzwiſchen hat aber Kronſtadt, über das 
die internationale Linie nach Bukareſt und 
ans Schwarze Meer bei Koſtanza führt, ſich 
zu einem Sitze lebhaften Verkehrs und reger 
Gewerbthätigkeit aufgeſchwungen. Seine Be— 
völkerung iſt raſch gewachſen, aber mehr 
durch romäniſchen und magyariſch-ſzekleri— 
ſchen Zuzug, als durch deutſchen, ſo daß 
jedes der beiden genannten Völker an Zahl 
den Deutſchen faſt gleichkommt, wenn die 
Stadt auch noch weſentlich deutſches Ge— 
präge trägt. Die ſtrategiſche und die Ver— 
kehrslage von Kronſtadt iſt in der That 
ſehr günſtig. Im äußerſten Südoſtwinkel 
Siebenbürgens gelegen, keine ſieben Stun— 
den von Bulkareſt, bezeichnet es den äußer⸗ 
ſten Punkt deutſch-mitteleuropäiſchen Lebens 
gegenüber dem Orient. 


Das Kirchenkaſtell von Tartlau im Burzenlande. 


Seite iſt die Linie bereits in Betrieb. Dann 
wird auch Hermannſtadt aus ſeiner verhält— 
nismäßigen Vereinſamung wieder in das 
Getriebe des Weltverkehrs eintreten. Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß ſich reichs— 


Der Gegenſatz zwiſchen Kronſtadt und 
Bukareſt iſt ein ganz merkwürdiger, unver— 
mittelter, da eben bei dem noch deutſchen 
Gepräge Kronſtadts die ſo viele Städte des 


Dirients kennzeichnende verſchieden nationale 
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Roſenau im Burzenlande. 


Burg 


Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
wenig hervortritt. Nur die romä— 
niſche obere Vorſtadt zeigt mit ihren meiſt 
armlich dörflichen Häuſern eine gewiſſe Eigen— 
art. Kronſtadt beherrſcht drei nach Romä— 
nien führende Päſſe, den Altſchanz-Paß, den das Schloß Peleſch, der Sommerſitz des Kö— 
Törzburger Paß, welchen die noch wohl- nigs von Rumänien, Karls von Hohenzollern, 
erhaltene maleriſche Törzburg beherrſcht, und | und Carmen Silvas. Eine Luxusſommer— 
in der Mitte zwiſchen beiden, genau im friſche, nach dem uralten Kloſter Sinai (ro— 
Süden von Kronſtadt, den Tömöſcher oder mäniſch Sinaja) benannt, iſt unterhalb des 
Predeal-Paß, welchen die Eiſenbahn in Schloſſes im Thale raſch herangewachſen. 
1070 Meter Höhe überſteigt. Wilde, tief Kronſtadt iſt daher recht geeignet als Aus— 
durchſchluchtete, an Steilwänden reiche Kalk- gangspunkt reich lohnender Hochgebirgswan— 
gebirge mit maleriſchen Formen ragen zwi- derungen, die der ſiebenbürgiſche (ſächſiſche) 
ſchen dieſen tiefen Einkerbungen des ſteil zur Karpatenverein durch Einrichtung von Schutz— 
Hochebene des Burzenlandes, deſſen Haupt- hütten weſentlich erleichtert. Eine zwar an— 
ſtadt Kronſtadt iſt, abſtürzenden Grenz- ſtrengende, aber beſonders lohnende Wan— 
gebirges auf: der Czukas, der Hohenſtein, derung wird von hier aus auf dem hohen 
der vielbeſtiegene, ausſichtsreiche Schuler, der | Kamme des Gebirges bis in die Nähe von 
edelweißreiche Butſchetſch, mit 2508 Meter Hermannſtadt häufig unternommen, und es 
einer der höchſten Gipfel der Transſilvani- iſt erfreulich, daß man hier bereits ſehr häu— 
ſchen Alpen, der Königſtein. Nach der Wala- fig auf reichsdeutſche, beſonders norddeutſche 
chei hin iſt der Hang des Gebirges breiter Alpenwanderer ſtößt, die natürlich bei den 
und ſanfter, durch zahlreiche tiefe Parallel- Sachſen der herzlichſten Aufnahme ſicher find. 
thäler gegliedert, in welchen die zur Donau Verbrachte ich doch eine Nacht in einer dieſer 
eilenden Flüſſe ihre Gewäſſer ſammeln. Schutzhütten außer mit einigen jungen Sach— 
In einem, dem Thal der Prahova, liegt ſen, die in Marburg meine Schüler geweſen 
inmitten herrlicher Urwälder, über welche die und aus den entlegenſten Landesteilen her— 
bleichen Schroffen des Butſchetſch hereinragen, beigekommen waren, mit einem Herrn aus 
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Düſſeldorf und zwei Herren aus Krefeld, nutzten Quelle Tiſch und Bank, beide neu 
die der Zufall dort zuſammengeführt hatte. hergerichtet, mit der Aufſchrift: „Münchener 
Ein Berliner ſollte den nächſten Tag in der den Beſuchern der Hohen Rinne.“ Es war 
Schutzhütte eintreffen. Von Hermannſtadt ein höherer bayriſcher Offizier, der mit jeiner 
aus iſt bereits vom Karpatenverein in mehr Familie dieſen Ruhebedürftigen warm zu 
empfehlenden Hö— 
henkurort aufge⸗ 
ſucht hatte und 
durch Verbeſſe— 
rung jenes Raſt⸗ 
plätzchens zugleich 
einem unmittelbar 
vor uns angekom— 
menen angeſehe— 
nen Herrn aus 
München einen 
Willkommengruß 
hatte bieten wol— 
len. So fühlt man 
ſich hier bei den 
Sachſen überall 
wie in der Hei⸗ 
mat! 

Kronſtadt ſelbſt 
macht den Ein⸗ 
druck einer Ge⸗ 
birgsſtadt, denn 
es liegt faſt 600 
Meter hoch am 
Rande der bur⸗ 
zenländer Hoch— 
ebene zwiſchen Hü— 
geln und am Aus— 
gange eines Ge— 
birgsthales. Ge 
gen Südoſten er⸗ 
hebt ſich außeror⸗ 
dentlich ſteil über 
der Stadt, aber 
den Hang mit ge— 
ſchloſſenem Hoch— 
| walde bedeckt, der 

Sächſiſches Ehepaar aus Zeiden bei Kronſtadt. Kapellenberg, ge⸗ 

wöhnlich die hohe 

als 1400 Meter Höhe, mitten im menſchen- Zinne genannt, zu 957 Meter Höhe, ein 
leeren Waldgebirge, ein wundervoll gelegener herrlicher Ausſichtspunkt: nach der einen 
Höhenkurort, die Hohe Rinne genannt, ein- Seite ſchweift der Blick über das wie ein 
gerichtet worden, eine liebliche Villenkolonie, Stadtplan zu Füßen liegende Kronſtadt und 
die in dieſem Jahre auch das Hermann- das Burzenland mit ſeinen dreizehn großen 
ſtädter Offizierkorps durch ein eigenes Haus ſächſiſchen Dörfern, nach der anderen über 
vergrößert hat. Beim Aufſtieg überraſchten [das waldreiche Gebirge. An der Nordſeite 
uns an einer gewöhnlich als Raſtpunkt be- | der Stadt liegt der Schloßberg, der eine im 
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ſechzehnten Jahrhundert errichtete Citadelle größten kulturellen und nationalen Verdienſte 
trägt, während von der alten Stadtbefeſti— | zuſchreiben, denn wenn die Sachſen nicht zum 
Proteſtantismus übergetreten wären, wären 


gung nur noch ein paar Baſteien und maſſige 
alte Türme, der ſchwarze und der weiße, er— | 


halten ſind. Wun⸗ 
dervolle, wohlge— 
pflegte, ſchattige 
Spaziergänge und 
Anlagen umgeben 
die Stadt, von der 
aus man zahlrei— 
che idylliſch ge— 
legene Waldplätz⸗ 
chen und das Vil⸗ 
lendörſchen Noa 
in einer Dampf⸗ 
ſtraßenbahn errei= 
chen kann. 

Kronſtadt wird 
daher auch neuer— 
dings vielfach wie 
von ſächſiſchen, ſo 
namentlich von ro— 
mäniſchen Fami⸗ 
lien aus dem hei— 
ßen Bukareſt als 
Sommerfriſche be— 
nutzt. Eine Haupt⸗ 
zierde der Stadt 
iſt die deutſche 
Hauptkirche, die ſo— 
genannte Schwar— 
ze Kirche, wegen 
ihrer von dem 
Brande von 1689 
geſchwärzten Mau⸗ 
ern, das ſchönſte 
gotiſche Bauwerk 
Siebenbürgens, 
mit einer der größ— 
ten Orgeln der 
Erde. 

An ihrer Süd- 
ſeite, dem Honte— 


— 
* 


rusgymnaſium gerade gegenüber, erhebt ſich 


das am 21. Auguſt vorigen Jahres enthüllte, 
von Harro Magnuſſen in Berlin in Erz ge— 
goſſene Denkmal des Johannes Honterus, 
des in Kronſtadt geborenen Reformators 
der Sachſen und zugleich Neubegründers des 
ſächſiſchen Schulweſens. Mit Recht muß man 


gerade dieſem ausgezeichneten Manne die 


Junges ſächſiſches Ehepaar aus Tartlau im Burzenlande. 


ſie wahrſcheinlich. wie jo viele deutſche Ka— 


Te N A 


Die Ent: 


tholiken, bereits entnationaliſiert. 
hüllung des Honterusdenkmals war daher 
nicht nur eine Handlung der Pietät, ſie 
geſtaltete ſich zugleich zu einer großartigen 
deutſchnationalen Kundgebung, zum Ausdruck 
des unbeugſamen Entſchluſſes der Sachſen, 
für ihr Deutſchtum bis zum äußerſten ein— 
zutreten, geſtützt auf die Verfaſſung, auf 
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Recht und Geſetz. Der Hauptredner bei der 
Feier, der greiſe Stadtpfarrer Franz Obert 
von Kronſtadt, den ſeitdem die Berliner 
Univerſität zum Ehrendoktor ernannt hat, 
ſprach dies in ſeiner Rede, einem Meiſter— 
ſtück an Tiefe der Gedanken, dialektiſcher 
Schärfe und Kennzeichnung des nationalen 
und kulturellen Standpunktes der Sachſen 
gegenüber den Magyaren und dem un— 
gariſchen Staate, klar und offen mit männ— 
lichem Freimut aus. 

Einen noch tieferen Eindruck machte es, 
als gegen neunhundert ſächſiſche Frauen 
und Mädchen aus den verſchiedenen Ort— 
ſchaften des Landes, alle in ihren mannig— 
faltigen, bald reichen und koſtbaren, bald 
hellen und bunten, bald ſchlichten und dunk— 
len Trachten, in feierlichem Zuge zur Be— 
kränzung des eben enthüllten Denkmals 
herannahten. Neben der Greiſin das eben 
erblühende junge Mädchen, neben der Patri— 
zierin im Prachtgewand, mit reichem, echtem 
Schmuck an Edelmetall und Ldelgeſtein, 
die ſchlichte Bäuerin: eine wunderbare, ein— 
zigartige Augenweide, der der heilige Ernſt 


| 
| 
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eine höhere Weihe verlieh. Ich vermag von 
dieſem Geſichtspunkte aus die Honterusfeier 
nur mit der Huldigung der Rektoren und 
der fünftauſend Studenten der Hochſchulen 
des Reichs am 1. April 1895 vor dem Für— 
ſten Bismarck in Friedrichsruh zu verglei— 
chen, bei der mitzuwirken ein gütiges Ge— 
ſchick mich berief. Wer in dieſe in dankbarer 
Begeiſterung leuchtenden Augen der Blüte 
unſeres Volkes geſehen hat, der iſt mit Bis— 
marck feſt überzeugt, daß die Errungenſchaf— 
ten einer großen Zeit uns nicht verloren 
gehen, ſondern der Ausgangspunkt einer 
noch größeren Zukunft unſeres Volkes ſein 
werden. 

Und ſo nahm ich aus Siebenbürgen und 
Kronſtadt die Zuverſicht mit, daß der kleine, 
aber allen Deutſchen an nationaler Geſinnung 
und Opferfähigkeit voranleuchtende Sachſen— 
ſtamm, wie ſo viele ſchwere Kämpfe, ſo auch 
mit Hülfe des großen deutſchen Volkes den 
göttliches und menſchliches Recht mit Füßen 
tretenden Anſturm des magyariſchen Chau— 
vinismus überſtehen und noch in Jahrhun— 
derten hier die deutſche Zunge Gott im 


der evangeliſchen und nationalen Kundgebung Himmel Lieder ſingen wird. 
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Anarchiſtiſche Theorien. 


Von 


Cudwig Suld. 


roßdem unter dem Einfluß und im 
Gefolge der zahlreichen Verbrechen, 
welche von anarchiſtiſcher Seite im Laufe 
der letzten Jahrzehnte verübt worden, die 


öffentliche Aufmerkſamkeit ſich in allen Län- 
dern der anarchiſtiſchen Bewegung zugewen- 


det hat, giebt es doch vielleicht keine zweite 
Erſcheinung in dem ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Leben der Gegenwart, über welche 
falſche und ſchiefe Anſchauungen in gleichem 
Maße verbreitet ſind wie über dieſe. 
es eine Theorie des Anarchismus giebt und 


ſchon längſt vor dem Auftreten der „Pro- 


paganda der That“ gegeben hat, iſt den 
wenigſten bekannt, und mit dem Inhalt die— 
ſer Theorie ſich zu beſchäftigen, wird zumeiſt 
um deswillen für vollſtändig unnötig er— 
achtet, weil man jede anarchiſtiſche Auße— 
rung als eine mittelbare oder unmittelbare 
Anreizung zu Verbrechen betrachtet. Und 


doch erheiſcht die erſchöpfende Beurteilung 


der heutigen ſocialen Verhältniſſe und ihrer 
Entwickelung auch eine Berückſichtigung der 
anarchiſtiſchen Theorie, welche in der Ge— 
ſchichte der Socialphiloſophie ſtets eine nicht 
unbedeutende Rolle ſpielen wird und natur— 


gemäß ſpielen muß, da ſie als die konſequen- 


teſte Negation der heutigen auf dem Mo— 
ment des Zwangs beruhenden Rechtsord— 


nung erſcheint und die ſchärfſte Reaktion 


gegen die heutige Rechtsordnung bildet, 
welche des Princips der Autorität als weſent— 
lichen Elementes ihres Beſtandes nicht ent— 
behren kann. 

Der theoretiſche Anarchismus erſtrebt eine 


Daß 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
völlig unbeſchränkten Freiheit des Indivi— 
duums, auf der ſchrankenloſen Entfaltung 
der individuellen Eigenſchaften und Triebe 
beruht; jede Herrſchaft über das Individuum 
gilt ihm als Fremdherrſchaft, jeder Zwang 
als unberechtigte Beſchränkung der Selbſt— 
herrſchaft des Individuums. Dieſer Satz 


enthält die weſentlichen Merkmale zur Kenn— 
zeichnung des Anarchismus und zu ſeiner 


Unterſcheidung von dem Socialismus; es 
giebt keine ſchärferen, unvermittelter einander 
gegenüberſtehenden Gegenſätze als Anarchis— 
mus und Socialismus, und wenn trotzdem 
beide oft genug miteinander verwechſelt oder 
gar identifiziert werden, ſo kann die wiſſen— 
ſchaftliche Betrachtung dies nur mit der 
leidenſchaftlichen Erregung einigermaßen ent— 
ſchuldigen, welche zumeiſt die öffentliche Er— 
örterung dieſer Fragen beherrſcht. Was der 
Socialismus erſtrebt, iſt bekannt: es iſt die 
genoſſenſchaftliche Organiſation der geſamten 
Güterproduktion und Güterverteilung auf der 
Grundlage des Zwanges; die Ungebunden— 
heit, welche heute auf dem einen und an— 
deren Gebiete herrſcht, erſcheint dem Socia— 
lismus als „Anarchie“, darum erſtrebt er 
den Übergang der Produktionsmittel, ins— 
beſondere des Grund und Bodens, in das 
ſtaatliche Eigentum und die ſtaatliche Re— 
gelung aller Vorgänge der Güterproduktion 
und Güterverteilung bis ins kleinſte. Nicht 
mit Unrecht hat man den ſocialiſtiſchen Ideal— 
ſtaat mit einem Zuchthaus, die Freiheit ſeiner 
Einwohner mit derjenigen der Zuchthaus— 
ſträflinge verglichen. In der anarchiſtiſchen 


Organiſation der Menſchheit, welche auf der | Theorie wird dieſe Entwickelung grundſätzlich 
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in der ſchärfſten Weile bekämpft. Auch der 
Anarchismus anerkennt, daß eine Ordnung 
der gemeinſam lebenden Menſchen notwendig 
iſt, allein er iſt der Anſicht, daß dieſe nicht 
auf dem Zwang, ſondern auf der Harmonie 
der Intereſſen beruhen ſoll. Am letzten Ende 
kommt alſo in der anarchiſtiſchen Theorie 
der Zweifel an der Zweckmäßigkeit der auf 
der Rechtsordnung beruhenden Organiſation 
der Geſellſchaft zum Ausdruck, und dieſer 
Zweifel iſt, wie die Geſchichte der ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Theorien lehrt, ſchon 
längſt vor der Zeit gehegt und ausgeſpro⸗ 
chen worden, in welcher Thomas Morus 
den erſten der ſogenannten Staatsromane 
veröffentlichte. 

Antiautoritäre Ideen und Beſtrebungen 
find zahlreichen religiöſen Sekten des Abend⸗ 
landes nicht fremd geweſen, auch unter den 
Bekennern des Islam hat es Sektierer ge— 
geben, deren Feindſchaft gegen den Zwang 
in jeder Geſtalt und jeder Form ſo ſtark 
war, daß ſie weder von Proudhon noch von 
Max Stirner übertroffen werden konnte. 
Nicht mit Unrecht hat man daher geſagt, 
daß die moderne anarchiſtiſche Theorie im 
Grunde genommen nicht einmal die Be— 
zeichnung „originell“ mit Recht für ſich be⸗ 
anſpruchen könne. Eine einheitliche Theorie 
des Anarchismus giebt es nicht; die Ver— 
ſuche, die Organiſation der Geſellſchaft ohne 
das Zwangsmoment als möglich hinzuſtellen, 
ſind zahlreich, und faſt alle weichen in dem 
einen oder anderen Punkt, wenn nicht gar 
in vielen voneinander ab. 

In der Entwickelung der anarchiſtiſchen 
Theorie laſſen ſich zwei Perioden unter- 
ſcheiden, die ältere und die heutige; jene 
wird charakteriſiert durch die Thätigkeit 
Proudhons und Max Stirners. 

Proudhons ſchriftſtelleriſche Arbeiten ſind 
äußerſt zahlreich; da ſie ſich mit den ver— 
ſchiedenſten Fragen und Gebieten der Rechts— 
und Socialphiloſophie beſchäftigen und Proud 
hon ſelbſt im Laufe ſeiner öffentlichen Wirk— 
ſamkeit eine ſehr bedeutſame Entwickelung 
durchgemacht hat, ſo fehlt es bei ihm nicht 
an Widerſprüchen, die es erklären, daß die— 
ſer ohne Zweifel hochbedeutende Denker von 
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manchen als Socialiſt bezeichnet wird, den 
Stelle der Geſellſchaft ſetzt Stirner einen 


der Anarchismus mit Unrecht zu ſeinen An— 
hängern rechne. Und doch ſteht feſt, daß 
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der Mann, von welchem der Ausſpruch „La 
propriété c'est le vol“ herrührt, ein leiden: 
ſchaftlich überzeugter Vertreter des Anar⸗ 
chismus war. Nach Proudhon beſteht für 
das menſchliche Zuſammenleben eine natür⸗ 
liche Ordnung, welche auf einer in den 
natürlichen Verhältniſſen liegenden Geſetz⸗ 
mäßigkeit beruht; dieſe natürliche Ordnung, 
dieſe Geſetzmäßigkeit der ſocialen Funktionen, 
die nicht minder von ſelbſt thätig werden 
wie die Organe des menſchlichen Körpers, 
tritt ſofort zu Tage, ſobald die rechtliche 
Organiſation mit ihrem Zwang beſeitigt 
wird. Weil es eine natürliche Organiſation 
giebt, ſo iſt dieſe rechtliche Organiſation nicht 
nur nutzlos, ſondern geradezu ſchädlich, die 
Regierungen ſind die Geißeln Gottes, jede 
Regierung gilt als Uſurpator und Tyrann, 
und Proudhon erklärt grundſätzlich den⸗ 
jenigen für einen Feind, welcher an den 
einzelnen Hand legt, um ihn in feiner Frei⸗ 
heit zu beſchränken. Man ſieht aus dieſen 
Außerungen, daß Proudhon in der That 
die anarchiſtiſche Welt⸗ und Geſellſchafis⸗ 
anſchauung verfocht. 

Neben Proudhon darf als der bedeutendſte 
Theoretiker des älteren Anarchismus der 
Deutſche Max Stirner gelten, deſſen Werk 
„Der Einzige und ſein Eigentum“ bereits 
vor Ausbruch der Februar⸗Revolution er: 
ſchien, damals großes Aufſehen hervorrief., 
in den folgenden Jahrzehnten aber voll 
ſtändig in Vergeſſenheit kam, bis die neueſte 
ſtaats⸗ und ſocialwiſſenſchaftliche Forſchung 
es wieder ausgrub. Stirner iſt der Typus 
des deutſchen Stubengelehrten, der, ſein 
ganzes Leben in beſcheidenen Verhältniſſen 
zubringend, mit dem Unterricht hoffnungs⸗ 
voller Gymnaſiaſten und vielverſprechender 
höherer Töchter beſchäftigt, von ſeinem Ar⸗ 
beitstiſch aus die Welt und die Geſell⸗ 
ſchaft auf eine völlig geänderte Grundlage 
zu ſtellen unternimmt. Stirners Werk iſt 
der keckſte und rückſichtsloſeſte Angriff auf 
die Rechtsorganiſation; niemand hat die 
letzten Konſequenzen des Anarchismus deut⸗ 
licher ausgeſprochen als dieſer deutſche Leh⸗ 
rer, deſſen Buch mit den bezeichnenden Wor⸗ 
ten ſchließt: „Ich hab mein Sach auf Nichts 
geſtellt“. An Stelle des Staates und an 


„Verein von Egoiſten“. Die egoiſtiſche Natur 
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des Anarchismus wird von ihm mit der 
Schärfe ausgeſprochen, die eine beſondere 
Eigentümlichkeit ſeiner Darſtellung bildet. 
„Mir, dem Egoiſten,“ ſo ſagt er, „liegt das 
Wohl dieſer menſchlichen Geſellſchaft nicht 
am Herzen, ich opfere ihr nichts, ich benütze 
ſie nur; um ſie aber vollſtändig benützen zu 
können, verwandle ich ſie in mein Eigentum 
und mein Geſchöpf, d. h. ich vernichte ſie 
und bilde an ihrer Stelle den Verein der 
Egoiſten.“ Alles Recht iſt nach Stirner 
Gewalt, und Gott, Familie und Menſchheit 
ſind nur Schöpfungen meines Ich. Vom 
pſychologiſchen Geſichtspunkte aus iſt es nicht 
unintereſſant feſtzuſtellen, daß in den Aus⸗ 
führungen Stirners ſich manche Anklänge an 
Nietzſche finden, vor allem an die Lehre von 
dem Übermenſchentum und die Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen Herren- und Sklavenmoral. 
Die neuere anarchiſtiſche Theorie ſteht voll- 
ſtändig unter dem Einfluß ruſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller und Agitatoren, vor allem Bakunins 
und Krapotkins, ſie unterſcheidet ſich von den 
Lehren Proudhons und Stirners deutlich 
dadurch, daß letzteren ein gewiſſer Idealis⸗ 
mus eigen iſt, welcher den erſteren fehlt, wie 
ſich vor allem aus der Stellung zu der Frage 
der Gewaltanwendung ergiebt. Das Ideal 
der ruſſiſchen Anarchiſten iſt der „Amorphis— 
mus“, d. h. die Beſeitigung jeder Autorität 
und jeder Schranke der individuellen Frei— 
heit. In der anarchiſtiſch organiſierten Ge— 
ſellſchaft ſoll es nur ein Gefühl geben, wel: 
ches die Handlungen der Menſchen beſtimmt, 
das Gemeinſchaftsgefühl. Jedem, ſo lehrt 
Krapotkin, muß das Recht zuſtehen, zu han— 
deln, wie er es für das beſte erachtet, und 
durchaus muß der Geſellſchaft das Recht be— 
ſtritten werden, irgend wen in irgend einer 
Weiſe für eine geſellſchaftliche That zu ſtra— 
fen. Es kann alſo jeder thun, was ihm ge— 
fällt, und ganz nach ſeinem Gutdünken ver— 
fahren. Hieraus ergiebt ſich ſchon, daß in 
der anarchiſtiſchen Geſellſchaft weder die Ehe 


noch die Familie im heutigen Sinn einen 


Anarchiſtiſche Theorien. 
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mal zuſammen lebt; jeder kann die ihm nicht 
mehr gefallende Frau einfach fortſchicken, jede 
Frau den Mann verlaſſen, deſſen ſie über⸗ 
drüſſig geworden iſt. Eine Pflicht zur Er⸗ 
nährung und Erziehung der Kinder, die aus 
dieſen Geſchlechtsverbindungen hervorgegan⸗ 
gen ſind, erkennt der Anarchismus nicht an; 
wer alſo gewiſſenlos genug iſt, ſich der Er⸗ 
nährung ſeiner Kinder zu entziehen, mag 
dies thun, die Geſellſchaft hat nichts da⸗ 
gegen. Die anarchiſtiſche Theorie nimmt aber 
an, daß nach Beſeitigung des Zwanges die 
menſchliche Natur die edelſten Eigenſchaften 
des Menſchen, insbeſondere die Menſchen⸗ 
liebe und die altruiſtiſche Geſinnung, derart 
entwickeln werde, daß ſolche Pflichtvergeſſen⸗ 
heiten gar nicht vorkommen könnten; ſollte 
es aber trotzdem noch ſchlechte Väter und 
gewiſſenloſe Mütter geben, welche ſich um 
ihr Fleiſch und Blut nicht bekümmern, ſo 
werde ſich ſchon ein Kinderfreund finden, 
welcher an ihrer Stelle das Erforderliche 
beſorgt. Es wird aljo vollſtändig dem Zus 
fall überlaſſen, ob ein Kind zu Grunde geht 
oder am Leben bleibt, die anarchiſtiſche Theo- 
rie bekümmert ſich um das Schickſal der 
Schwachen und Hilfloſen nicht, wie das 
ihrem egoiſtiſchen Charakter auch vollkommen 
entſpricht. Indem ſie die Ehe durch eine 
lediglich auf den tieriſchen Trieben und Be⸗ 
dürfniſſen baſierende Geſchlechtsverbindung 
erſetzt, indem ſie die Familie auflöſt und an 
ihrer Stelle kleinere und größere Geſchlechts⸗ 
genoſſenſchaften errichten will, erniedrigt ſie 
das Weib zum Genußmittel des Mannes, 
vernichtet ſie die Stellung, welche die Frau 
dank einer langen Kultur- und Rechtsent⸗ 
wickelung in der heutigen Ordnung beſitzt, 
und dies ungeachtet der Beſeitigung aller 
rechtlichen Unterſchiede, welche auf der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſchlechter beruhen. Um ſo 
auffälliger iſt es, daß der Anarchismus zahl— 
reiche hochgebildete Frauen und Mädchen zu 
ſeinen Anhängerinnen zählt, deren fanatiſche 
Ergebenheit nicht ſelten die der Männer bei 


Platz hat. Die Ehe beruht ja nach anarchi— weitem übertrifft. Allerdings begegnet uns 
ſtiſcher Auffaſſung auf einer Beſchränkung | dieſe Thatſache öfters in der Geſchichte der 
der natürlichen Freiheit; wenn aber jede | politiſchen, ſocialen und religiöſen Bewegun— 
Beſchränkung derſelben unſtatthaft iſt, hat | gen; an Fanatismus und Wildheit übertra— 
die Geſellſchaft ſelbſtverſtändlich auch kein | fen die Frauen, welche an der erſten fran— 
Recht, das Individuum zu veranlaſſen, bei zöſiſchen Revolution teilnahmen, nicht minder 
der Frau auszuharren, mit welcher es ein- die Männer, wie die Petroleuſen der ‘Paris 
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jer Kommune ihre männlichen Spießgeſellen. 
Es ſcheint dies mit dem Charakter des Wei⸗ 
bes zuſammenzuhängen, welchen Lombroſo 
in ſeinem Buch über den weiblichen Ver⸗ 
brecher gerade unter dieſem Geſichtspunkte 
entſprechend geſchildert hat. 

Es bleibt noch übrig, mit ein paar Wor⸗ 
ten der Stellung zu gedenken, welche die 
anarchiſtiſche Theorie zu der Frage der Ge- 
waltanwendung eingenommen hat und ein⸗ 
nimmt. Die ältere Theorie mißbilligte die 
Gewalt ausdrücklich, ſie erwartete alles von 
der natürlichen Entwickelung; nicht die Re⸗ 
volution wurde von ihr gepredigt, ſondern 
die Evolution als Umformungsmittel des 
heutigen geſellſchaftlichen Zuſtandes in den 
künftigen angeprieſen. Daß ein fo einge⸗ 
fleiſchter idealiſtiſcher Träumer wie Max 
Stirner ein Gegner der Gewaltanwendung 
war, läßt ſich ohne weiteres begreifen, aber 
ſelbſt Proudhon, den man gewöhnlich als 
Muſterbild des Revolutionärs bezeichnet, äu⸗ 
ßert ſich hierüber keineswegs ſo unverblümt, 
wie man es vermuten ſollte. Erſt infolge des 
Einfluſſes, welchen die ruſſiſchen, teilweiſe 
mit der nihiliſtiſchen Bewegung in engſter 
Verbindung ſtehenden Schriftſteller auf die 
Entwickelung des Anarchismus erlangten, 
hat ſich die Anwendung der Gewalt auch 
des Beifalls vieler Theoretiker zu erfreuen; 
trotzdem giebt es auch heute noch anarchiſti— 
ſche Schriftſteller, welche die älteren Anſich— 
ten noch hochhalten. Zu ihnen gehört vor 
allem Octave Mirbeau, der bekannte fran— 
zöſiſche Romancier, welcher wiederholt die 
Bombe als die blutrünſtigſte Autorität ge— 
brandmarkt hat. Der individualiſtiſche An⸗ 
archismus, welcher trotz des Zurückdrängens 
durch die von den Ruſſen beſonders prote— 
gierte kommuniſtiſche Richtung noch immer 
namhafte Vertreter in Deutſchland und den 


Vereinigten Staaten von Amerika zählt, iſt 
ein ausgeſprochener grundſätzlicher Gegner 
jeder gewaltſamen Herbeiführung der Um- 
bildung, während beiſpielsweiſe Krapotkin 
kunin über die Ehe und Geſchlechtsgemein⸗ 


den Ausſpruch that, daß eine anarchiſtiſche 
That in einigen Tagen weit mehr Proſelyten 
mache als Tauſende von Büchern. Selbſt— 
verſtändlich ſteht eine ſolche Außerung der 
unmittelbaren Anreizung zu Verorechen gleich, 
und wer ſie wagt, kann ſich nicht darüber 
beklagen, wenn ihn die Geſellſchaft ebenſo 
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behandelt wie denjenigen, der durch ein Ver⸗ 
brechen die Grundlagen des geſellſchaftlichen 
Zuſammenlebens verneint. 

Die anarchiſtiſche Theorie iſt einer der 
größten Irrtümer, welche jemals in der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit beobachtet 
worden; ihre Unausführbarkeit ergiebt ſich 
vor allem daraus, daß ſie mit Menſchen 
rechnet, deren Natur von der wirklichen 
durchaus verſchieden iſt, mit Menſchen, deren 
Eigenſchaften fie als tadelfreie und fehlerloſe 
Weſen erſcheinen laſſen würden. Es exiſtiert 
kein Beiſpiel dafür, daß eine geſellſchaftliche 
Organiſation ohne das Zwangsmoment mög⸗ 
lich ſei; auch auf den Stufen rudimentärer 
Entwickelung der Menſchheit beſteht eine Art 
Rechtsorganiſation, welche ſich des Zwanges 
bedient, und die vereinzelt von Phantaſten 
und Träumern gemachten Verſuche, eine ge: 
ſellſchaftliche Ordnung auf der Intereſſen⸗ 
harmonie zu begründen, haben ſamt und 
ſonders einen Mißerfolg aufzuweiſen. Ohne 
Zwang können ſich die einander bekämpfen⸗ 
den Intereſſen ungeſtört geltend machen, 
ohne Zwang ſind die Schwachen und Elen⸗ 
den der Ausbeutung und Unterdrückung 
durch die Starken und Kräftigen auf Gnade 
und Ungnade überliefert; wäre es aus kei⸗ 
nem anderen Grunde nötig, ſo müßte ſchon 
um des Schickſals jener willen die Organi⸗ 
ſation der Geſellſchaft auf dem Boden des 
Rechts als die allein dem Weſen des menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens entſprechende zu be: 
trachten ſein. Ob die Konſequenzen der 
anarchiſtiſchen Theorie bezüglich der Ehe und 
Familie unſittlicher ſind als beiſpielsweiſe 
die Lehren von der natürlichen Ehe, wie ſie 
Friedrich Schlegel aufgeſtellt, George Sand 
mit dem Feuer des ſchriftſtellernden Weibes 
vertreten hat, kann dahingeſtellt bleiben; 
auch wenn man Zenker, dem ſorgfältigen 
Kritiker der anarchiſtiſchen Doktrin, darin 
beiſtimmen kann, daß beiſpielsweiſe die Auf⸗ 
faſſung Schlegels mindeſtens ebenſo tief in 
ſittlicher Beziehung ſteht wie das, was Ba⸗ 


ſchaft geſagt hat, wird das Urteil über den 
theoretiſchen Anarchismus kein anderes. An 
der Unvereinbarkeit ihrer Ideen mit der 
menſchlichen Natur ſcheitert auch dieſe Theo⸗ 
rie, und inſoweit gilt von ihr dasſelbe, wie 
von den Träumereien der Staatsromane 
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von Platos Staat an bis auf Hertzkas Frei⸗ 
land. 

Lombroſo faßt in ſeinem Buche „Die An⸗ 
archiſten“, das an geiſtvollen Bemerkungen 
reich iſt, ſich allerdings aber auch von gro⸗ 
Ben Irrtümern nicht frei hält, den Anarchis⸗ 
mus als eine pathologiſche Erſcheinung auf; 
hiermit iſt eigentlich nichts geſagt, an Stelle 
einer Klarlegung der Urſachen, auf welchen 
die Ausbreitung des Anarchismus beruht, 


Anarchiſtiſche Theorien. 


hat der Verfaſſer einen der beliebten Mode⸗ 


ausdrücke geſetzt, mit welchen man alles und 
nichts erklären kann. Ob unter den An⸗ 


archiſten und anarchiſtiſchen Verbrechern ſich 


viele Perſonen befinden, welche pathologiſch 
belaſtet ſind, fällt außerhalb des Rahmens 
dieſer Erörterungen; jedenfalls iſt die patho⸗ 
logiſche Beſchaffenheit keine Eigentümlichkeit 
der anarchiſtiſchen Theorie an ſich. 

Es wäre wohl lohnenswert, zu unterſuchen, 
auf welchen Gründen die Verbreitung der 
autoritätsfeindlichen Geſinnung beruht, welche 
den weſentlichen Beſtandteil der anarchiſti⸗ 
ſchen Theorie bildet. 
nicht fehl, wenn man darin einen Rückſchlag 
gegen die Überſpannung des Autoritätsprin— 
cips, gegen die übermäßige Ausdehnung der 
ſtaatlichen Bevormundung erblickt, welche ja 
in den letzten Jahrzehnten ſich mehr und 
mehr bemerkbar gemacht hat. Die Ver— 
götterung der individuellen Freiheit, die 


Vielleicht geht man 
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der uneingeſchränkten Geltendmachung der 
individuellen Triebe, welche von zahlreichen 
Männern und Frauen als der Abſchluß 
ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Entwickelung 
betrachtet wird, wäre vielleicht nicht zu der 
heutigen Bedeutung gelangt, wenn nicht die 
individuelle Sphäre zu Gunſten derjenigen 
der organiſierten Geſamtheit allzuſehr ein⸗ 
geſchränkt worden wäre. Inſofern iſt auch 
den eine Verirrung menſchlichen Denkens 
bildenden anarchiſtiſchen Theorien eine nicht 
nachteilige Wirkſamkeit nicht abzuſprechen. 
Herrſchaft und Freiheit hat Schiller als 
der Menſchheit große Gegenſätze bezeichnet, 
um die ſtets gerungen wird. Die anarchiſti⸗ 
ſchen Theorien zeigen uns, daß am Ausgange 
des neunzehnten Jahrhunderts dieſer Kampf 
ein beſonders lebhafter geworden iſt und von 
den Anhängern der Frekheit mit all dem 
wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug geführt wird, wel⸗ 
ches die verfloſſenen Menſchenalter aufgeſpei⸗ 
chert haben. Die Entwickelung und Zukunft 
der Menſchheit beruhen, darauf, daß Herr⸗ 
ſchaft und Freiheit einander wirkſam ergän⸗ 
zen; nicht die ſchrankenloſe, nicht die außer⸗ 
halb jedes Geſetzes ſtehende Freiheit iſt das 
Ideal der Menſchheit, ſondern die beſchränkte, 
innerhalb des Rahmens des Geſetzes blei- 
bende, und darum dürfen wir den anarchi— 
ſtiſchen Theorien gegenüber an das ſo tref— 
fende Wort erinnern: „Und das Geſetz nur 


Baſierung des geſellſchaftlichen Lebens auf kann uns Freiheit geben.“ 


Ein fürftliher Sonderling 
des achtzehnten Jahrhunderts. 


Ehriſtian Meyer. 


as achtzehnte Jahrhundert hat manchen 
fürſtlichen Sonderling aufzuweiſen, 
einen merkwürdigeren aber nicht als den 
letzten Markgrafen von Bayreuth. Seine 
Geſtalt und die Geſchichte ſeiner Regierung 
bildet zugleich den Typus für die eine Seite 
jener an ſchroffen Gegenſätzen ſo reichen 
Zeitperiode und ein Spiegelbild der gleich⸗ 
zeitigen allgemeinen Kulturverhältniſſe, wie 
wir es uns feſſelnder kaum denken können. 
Markgraf Friedrich Chriſtian von Bay⸗ 
reuth wurde am 17. Juli 1708 als vier⸗ 
zehntes Kind des Prinzen Chriſtian Hein⸗ 
rich von Brandenburg⸗Bayreuth und der 
Sophie Chriſtiane, einer geborenen Gräfin 
von Wolfſtein, zu Weferlingen, einer kleinen 
Stadt im Halberſtädtiſchen, geboren. Sein 
Vater war wenige Wochen vorher geſtorben. 
Er entſtammte einer Nebenlinie des regie⸗ 
renden Hauſes, die, abgeſehen von einer ge⸗ 
ringen Apanage, auf die Unterſtützung an⸗ 
gewieſen war, die ihr von ſeiten der bran⸗ 
denburgiſchen Kurlinie zu teil wurde. Nicht 
bloß aus Mitleid für die traurige Lage der 
verwandten Linie. Schon längſt hatten die 
Berliner Agnaten des Hauſes Brandenburg 
die gewichtige Möglichkeit ins Auge gefaßt, 
daß die in Bayreuth regierende, von dem 
zweiten Sohne des Kurfürſten Johann Georg 
herſtammende Linie, welche zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts nur noch auf vier 
Augen ſtand, ausſterben und damit die jün⸗ 
gere Bayreuther Nebenlinie zur Nachfolge 
in das blühende Ländchen gelangen würde. 
König Friedrich I. von Preußen hatte bereits 
im Jahre 1703 den Prinzen Chriſtian Hein— 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 


rich, den Vater unſeres Friedrich Chriſtian, 
zur Verzichtleiſtung auf die Regierungsnach⸗ 


folge in den fränkiſchen Stammländern zu 
beſtimmen gewußt. Da die Söhne dieſen 
Vertrag jedoch als für ſie rechtsunverbindlich 
anfochten, ſo entſpann ſich ein langjähriger 
Streit zwiſchen den Verwandten, der dann 
erſt im Jahre 1722 gütlich beigelegt wurde. 
König Friedrich Wilhelm I. erklärte den 
Vertrag von 1703 für aufgehoben, jedoch 
mußten die Bayreuther Prinzen verſprechen, 
ſolange ihre Linie an der Regierung ſei, 
dem Könige außer einer einmaligen Provi⸗ 
ſion von achtzigtauſend Thalern von jedem 
anfallenden Fürſtentum jährlich eine Rente 
von dreißigtauſend Thalern zu zahlen. 

Die Kinder⸗ und erſten Jugendjahre un⸗ 
ſeres Friedrich Chriſtian fielen demnach ge⸗ 
rade in jene Zeit des Streites ſeiner älteren 
Brüder mit den preußiſchen Königen, die 
ihm den erhobenen Einſpruch mit dem Ent⸗ 
zug der bisher gewährten Unterſtützung ver⸗ 
galten. Dürftigkeit und Mangel an dem, 
was die damalige Zeit als zur Erziehung 
eines deutſchen Fürſtenſohnes notwendig er⸗ 
achten zu müſſen glaubte, würden daher auch 


ſeine Erziehung ſehr beeinträchtigt haben, 


wenn nicht ein Glücksfall in der Familie 
eingetreten wäre, der nicht nur für den 
Augenblick die Lage der zahlreichen Geſchwi⸗ 
ſter beſſerte, ſondern auch für deren ganze 
Zukunft von entſcheidender und förderſamſter 
Bedeutung geworden iſt. Im Jahre 1721 
hatte ſich die älteſte Schweſter Sophie Mag: 
dalene mit dem däniſchen Kronprinzen, nach— 
maligen König Chriſtian VI. vermählt. Ihr 
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ganzes langes Leben hindurch — fie ſtarb 
erſt 1770 — iſt Königin Sophie Magdalene 
ihren Geſchwiſtern eine treu beſorgte und 
ſtets hilfsbereite Schweſter geweſen. Auch 
unſerem Friedrich Chriſtian kamen die ſehr 
günſtig veränderten Familienverhältniſſe zu 
ſtatten. Er wurde jetzt mit ſeinem älteren 
Bruder Friedrich Ernſt nach gewohnter Für— 
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Schaumburg, welche ihm zwei Töchter ge— 
bar, von denen die ältere ſpäter den Herzog 
Ernſt Friedrich von Hildburghauſen heiratete, 
während die jüngere nur ein Alter von ſechs 
Monaten erreichte. 

Aus dieſen Neuſtadter Jahren unſeres 
Prinzen ſtammt die Charakteriſtik, welche 


die Markgräfin Friederike von Bayreuth, 


ſtenſitte auf Reiſen ins Ausland geſchickt. die bekannte Memoirenſchreiberin und Lieb— 


Markgraf Friedrich Chriſtian von Bayreuth. 


Genf, 
Frankreich wurden beſucht. 1730 trennten 
ſich die Brüder; Friedrich Ernſt ging nach 
Dänemark, wo ſein Schwager eben den 
Thron beſtiegen hatte, Friedrich Chriſtian 
aber nach Bayreuth, das nach dem Ableben 
des Markgrafen Georg Wilhelm (1726), des 
letzten Sproſſen der älteren Hauptlinie, an 
ſeinen älteſten Bruder Georg Friedrich ge— 
fallen war. Dieſer wies ihm das Schloß 
zu Neuſtadt an der Aiſch zum ſelbſtändigen 
Wohnſitz an. Hier vermählte ſich Friedrich 
Chriſtian 1732 mit der ſiebzehnjährigen 
Prinzeſſin Viktoria Charlotte von Anhalt— 
Monatshefte, LXXXV. 510. — März 1899. 


Savoyen, Holland, England und lingsſchweſter Friedrichs des Großen, von 


dem Oheim ihres Gemahls entworfen hat. 
Wie alles, was dieſe geiſtreiche, aber un— 
zufriedene und boshafte Dame geſchrieben 
hat, iſt auch jene Charakteriſtik nur mit 
äußerſter Vorſicht aufzunehmen. 

Band I, S. 317 ihrer Memoiren (Tübin— 
ger Ausgabe von 1810) ſchreibt die liebens— 
würdige Nichte wörtlich folgendes: „Seine 
(des regierenden Markgrafen) Abweſenheit 
wurde uns indes durch eine andere ebenſo 
langweilige Geſtalt erſetzt: nämlich einen an— 
deren ſeiner Brüder, den ich den Prinzen 
von Neuſtadt nennen will, weil er ſich dort 
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aufhielt. Er war Oberſt eines däniſchen 
Regiments und kam aus Kopenhagen; wie 
wir nachher erfuhren, in der Abſicht, ſich zu 
verheiraten. Er meldete ſeinem Bruder von 
Neuſtadt aus, daß er ihn in einigen Tagen 
beſuchen werde. Dieſer Prinz war der Aus— 
wurf der ganzen Familie. Der Markgraf 
konnte ihn nicht leiden, und wenn ich ihn 
beſchrieben haben werde, kann ihn kein 
Menſch mehr darum tadeln. Er fragte alſo 
auch gar nicht viel nach ſeinem Beſuch, be— 
ſonders ſolange ich abweſend war — und 
ich ſollte in einigen Tagen abreiſen; um 
dieſer Urſachen willen, antwortete er ihm, 
wünſchte er, daß er ihn bis nach meiner 
Rückkehr nach Bayreuth verſchieben möchte. 
Unglücklicherweiſe erhielt der Prinz dieſen 
Brief erſt unterwegs und ganz nahe bei 
Bayreuth. Wetter und Wege waren zu 
ſchlecht, um umzukehren, er fand ſich aber 
durch die Botſchaft des Markgrafen ſo be— 
leidigt, daß er ſeinen Weg zwar fortſetzte, 
aber, um ſich zu rächen, in Bayreuth auf 
dem Rathauſe abſtieg und die ganze Nacht 
daſelbſt verblieb, ohne weder ſeinen Bruder 
noch ſonſt irgend jemand von der Familie 
begrüßen zu laſſen. Dieſer lud ihn mehrere— 
mal ein, die für ihn im Schloſſe zubereiteten 
Zimmer zu beziehen, erhielt aber immer 
zur Antwort, der Markgraf habe ihm einen 
Schimpf angethan, er wolle ihm nun den— 
ſelben zurückgeben, indem er ihn gar nicht 
beſuche. Der ganze Tag ging mit gegen— 


— —— V mes ee en. 


— 2. 


ſeitigen Botſchaften hin; zuletzt entſchloß ſich | 


der Markgraf, der Vernünſtige zu ſein, und 
ſchickte ſeinen Sohn, den Prinzen Wilhelm, 
an ihn ab, um ihn abzuholen. Nun zog 
endlich dieſe liebenswürdige Geſtalt bei uns 
ein. Er war weder groß noch klein und 
ziemlich wohlgebaut; er hatte kleine blaß— 
blaue Augen wie ein Ferkel, ein Maul wie 


ein Abgrund, denn es war viereckig, und 
die Lippen ſo enge und kurz, daß ſie weder 
Zahnfleiſch noch Zähne bedeckten, und dieſe 


Zähne endlich waren ſchwarz wie Kienruß. 
Außerdem hielt er den Mund immer offen, 


fo daß man ihm bis in die Kehle hinabſehen 


konnte. Dieſes holde Angeſicht war weiter 
mit einem langen dreiſtockigen Kinne ver— 
ziert, deſſen unterſter Stock mit einem gro— 
Ben ſchwarzen Pflaſter belegt war, das immer 
abklaffend eine ſchöne Fiſtel in Kaskaden— 
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form zur Schau ſtellte .. . Dieſer ſchöne Kopf 
war mit Haaren von einer ſehr kühn blonden 
Farbe gekrönt, und mit ſeinem von Gold 
ſtrotzenden Kleide ſah er wie der Eſel aus, 
der die Reliquien trägt. Seine Seele glich 
ihrer reizenden Behauſung, er war ſtumpf— 
ſinnig und ſchien zu Zeiten närriſch zu ſein, 
dann mußte man ihn nicht aus den Augen 
laſſen, denn er wollte alle Welt umbringen. 
Ich ſuchte mir dieſe abſcheuliche Geſtalt ſo 
bald als möglich vom Halſe zu ſchaffen und 
ſchob ſie der Prinzeſſin Charlotte und Prinz 
Wilhelm zu.“ 

Daß ſchon die äußere Porträtzeichnung 
unſeres Prinzen im ſtärkſten Maße über— 
trieben und entſtellt iſt, erſehen wir aus 
mehreren Bildniſſen, die uns von ihm er— 
halten geblieben ſind. Wenn auch die Hof— 
maler des vorigen Jahrhunderts in devot— 
ſchmeichleriſcher Weiſe Fehler und Mängel 
der Natur durch die Kunſt ihres Pinſels 
auszugleichen wußten, ſo konnten ſie doch 
ſolche Abnormitäten, wie ſie die Markgräfin 
Friederike ſchildert, nicht völlig außer acht 
laſſen. Das einzige, was dem Beſchauer an 
dem Bildnis des Markgrafen Friedrich Chri— 
ſtian unangenehm auffällt und was auch 
andere zeitgenöſſiſche Berichte als ein Charak— 
teriſtikum ſeiner äußeren Erſcheinung durch— 
gängig erwähnen, war ein ungewöhnlich 
großer Mund. Dagegen kommt die Schil— 
derung des Charakters ohne Zweifel der 
Wahrheit ziemlich nahe. Gerade aus der 
Neuſtadter Zeit des Prinzen werden ein 
paar Vorkommniſſe glaubwürdig berichtet, 
welche die Mitteilungen der Markgräfin über 
ſeine leidenſchaftliche, bis zur Unzurechnungs— 
fähigkeit geſteigerte Gemütsart beſtätigen. 
Eines Tages kehrt der Prinz von der Jagd 
heim und findet im Schloſſe das Töchterchen 
des Schloßverwalters Marſtaller, Chriſtine 
mit Namen, beim Spiel mit ſeiner kleinen 
Tochter. „Komm einmal her und laß dich 
köpfen,“ ſagt er zu dem Kinde. Dieſes ge— 
horcht, der Prinz zieht ſeinen Hirſchfänger 
und ſchwingt ihn über dem blanken Halſe 
der Kleinen. Unglücklicherweiſe trifft er, 
wenn auch nicht gefährlich, doch ſo, daß 
dem Kinde das helle Blut vom Halſe rinnt. 
Entſetzt taumelt der Prinz zurück, und wie 
er zuerſt einen Scherz auf eine bedenkliche 
Höhe getrieben hat, überläßt er ſich jetzt 
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einem Ausbruch maßloſer Selbſtanklage und 
Reue. Er hat die kleine Chriſtine nicht 
mehr aus den Augen gelaſſen, ſie iſt ihm 
ſpäterhin nach Holſtein und dann wieder 
glücklich zurück nach Bayreuth gefolgt, er 
hat ſie wie ſeine Tochter gehalten und ihr 
einen Einfluß auf ſeine Perſon eingeräumt, 
wie ihn in dem frivolen Zeitalter des Ab⸗ 
ſolutismus ſonſt nur geiſtreiche und verfüh- 
reriſche Frauen auf ihre fürſtlichen Sklaven 
ausgeübt haben. Ein Jahr nach jener fin⸗ 
gierten Hinrichtung riß den Prinzen ſein 
Jähzorn zu einem wirklichen Morde hin, 
indem er einen auf Dienſtwidrigkeit betroffe— 
nen Jagdburſchen ohne weiteres niederſchoß. 
Solche Vorkommniſſe waren nun allerdings 
in jener Zeit nichts Seltenes, und die Ge⸗ 
ſchichte der fränkiſchen Hohenzollern insbe- 
ſondere hat in der Perſon des vorletzten 
Markgrafen von Ansbach, Karl Wilhelm 
Friedrich (1729 bis 1757), des noch heutzu⸗ 
tage im Volksmunde lebenden „wilden Mark- 
grafen“, ein trauriges Beiſpiel dafür aufzu⸗ 
weiſen, wie gering damals das Leben der 
Unterthanen von ihren Beherrſchern geſchätzt 
wurde. Aber das waren ſouveräne Herren, 
die keinem Richter Rechenſchaft über ihr 
Thun ſchuldeten, einem apanagierten Prin— 
zen konnte man ſolche Streiche auch in jener 
Blütezeit des fürſtlichen Abſolutismus doch 
nicht ſo ohne weiteres nachſehen. Die Stim- 
mung des Bayreuther Hofes war dem Prin— 
zen überhaupt nicht günſtig, wie wir aus 
den ſchon erwähnten Aufzeichnungen der 
Markgräfin Friederike entnehmen können. 
Unter irgend einem Vorwande wurde der 
Prinz jetzt nach Bayreuth gelockt, dort ge— 
fangen genommen und auf die oberhalb 
dem bierberühmten Kulmbach gelegene Feſte 
Pleſſenburg gebracht. Hier fand er ſeinen 
früheren Erzieher und Reiſebegleiter Sillig— 
müller als Schloßprediger wieder vor, dem 
er das Geſtändnis ablegte, die Mordthat 
aus Eiferſucht begangen zu haben. Ob der 
Verdacht begründet war, können wir jetzt 
nicht mehr entſcheiden — ſicher iſt nur, daß 
ſeine Gemahlin gerade damals auf ihr elter— 
liches Schloß Schaumburg entfloh und von 
da ab jeder perſönliche Verkehr zwiſchen 
den Gatten aufhörte. Erſt der Tod ſeines 
Bruders (1735) befreite Friedrich Chriſtian 
aus ſeiner Gefangenſchaft; die Beziehungen 
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zu ſeinem Neffen, dem jetzt zur Regierung 
gelangten Markgrafen Friedrich, dem Ge⸗ 
mahl der Memoirenſchreiberin, wurden aber 
auch keine weſentlich beſſeren. Sie zerriſſen 
ganz, als der Prinz gelegentlich eines Be⸗ 
ſuches am Bayreuther Hof das märkiſche 
Edelfräulein Albertine von der Marwitz, die 
Geliebte des Markgrafen, die den bei der 
Tafel ſchweigſam Daſitzenden mit der kecken 
Aufforderung: „Nun, Prinz? Sing Er uns 
doch einmal eins!“ in die Unterhaltung zu 
ziehen ſuchte, mit den Worten: „Vettel! Ich 
bin allemal Prinz von Brandenburg!“ ab⸗ 
fertigte, mit dem Schwur: „Nie betret ich 
wieder dies Land!“ von der Tafel auſſprang 
und alsbald von Bayreuth abreiſte, um vor 
ſeinem Regierungsantritt (1763) nicht wie⸗ 
der dahin zurückzukehren. 

Man wird dieſe und andere widrige Le⸗ 
benserfahrungen des Prinzen: die Untreue 
ſeiner Gemahlin, den Tod ſeiner einzigen 
am Leben gebliebenen Tochter — ſie ſtarb 
ſchon im erſten Jahre ihrer Ehe mit dem 
Herzog Ernſt Friedrich von Hildburghauſen 
— im Auge behalten müſſen, um zu einem 
gerechten Urteil über den Prinzen zu ge= 
langen. Schwere Schickſalsſchläge ſuchen 
auch kräftige Geiſter heim, aber ſie knicken 
ſie nicht, ſie ſind ihnen vielmehr nur ein 
Anlaß, die ganze Willenskraft ihrer Natur 
auf die Gedanken der Pflicht zu ſammeln. 
Und wenn auch da, wo der Pflichtbegriff 
allein das Leben beſeelen ſoll, die weicheren 
und milderen Elemente des Daſeins abſter⸗ 
ben — das geſchichtliche Bild ſolcher Helden 
leuchtet dadurch nur noch um ſo glänzen— 
der: ſo bei Friedrich dem Großen, ſo bei 
Joſeph II. Aber der ſchwache Menſch läßt 
ſich durch das, was andere über ſich hinaus 
erhebt, niederdrücken und verliert noch den 
Reſt von Halt, den die Natur ihm ſtiefmüt⸗ 
terlich zugeteilt hat. So auch unſer Prinz. 

Am liebſten hätte er von jetzt an jede 
menſchliche Geſellſchaft gemieden und ſich in 
die tiefſte Einſamkeit zurückgezogen. Als ihn 
bald nach dem Bruch mit ſeinen Bayreuther 
Verwandten ſeine königliche Schweſter zu 
ſich nach Kopenhagen einlud, folgte er dem 
Rufe nur ungern und unter dem Drucke 
ſeiner dürftigen materiellen Lage. Wie 
traulich mutete ihn auf der Hinreiſe die 
Stille ſeines Geburtsortes Weferlingen an! 
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Im ſchärfſten Gegenſatze zu den Zauber— 
ſchlöſſern, die er eben verlaſſen und die der 
Wille eines einzigen aus dem Schweiß und 
dem Elend ſeines Volkes hatte entſtehen 
laſſen, fand er hier ein erbärmliches altes 
Schloß mit einem dürftigen Gärtchen, aber 
dahinter rauſchte der volle, friſche Eichen⸗ 
wald, welcher der mit dem Ausländiſchen 
kokettierenden Unnatur des vorigen Jahr⸗ 


hunderts nur noch wie etwas Plumpes und 


Anſtößiges erſchien, grüßte das Gemäuer der 


alten Marenholzburg als ein Zeugnis der 


heimatlichen Geſchichte, die den Geiſtern 
jener Zeit gleichfalls ein mit ſieben Siegeln 
verſchloſſenes Buch geworden war. Noch 
heute legt eine mit der für jene Zeit un- 
erhörten Summe von 260000 Thalern be⸗ 
gründete Armenſtiftung des Prinzen Zeugnis 
ab von der Anhänglichkeit, die dieſer ſeinem 
Heimatsorte zeit ſeines Lebens bewahrte. 


In dem geräuſchvollen Kopenhagen mit 
ſeinem üppigen Hofleben war ſeines Bleibens 
nicht lange. Nach dem Tode ſeines Schwa- 


gers ergriff er ein Anerbieten ſeines Neffen 
Friedrichs V., das Kommando der in Hol— 
ſtein ſtehenden dänischen Truppen mit dem 
Charakter als Generallieutenant zu über— 
nehmen, und ſchlug ſeinen Wohnſitz in dem 
ehemals gräflich Rantzauſchen Schloſſe zu 
Wandsbeck bei Hamburg auf. Hier hat er 
volle zweiundzwanzig Jahre in größter Zu— 


rückgezogenheit zugebracht. Seinen Haushalt 


führte ihm die aus Franken mitgebrachte 
Chriſtine Marſtaller. 

Wie ein Donnerſchlag traf daher den 
arg vergrämten, mit den Jahren immer 
noch menſchenſcheuer und mißtrauiſcher ge— 
wordenen Mann die Kunde von dem am 
26. Februar 1763 ganz plößlich erfolgten 
Tode ſeines Neffen 
Dieſer 
erſten Gemahlin Friederike von Preußen 
noch einmal mit einer braunſchweigiſchen 
Prinzeſſin verheiratet, und jedermann hatte 
dem von Geſundheit ſtrotzenden, 
beſten Jahren ſtehenden Fürſten noch ein 
langes Leben prophezeit. Da von der erſten 
Gemahlin nur eine an den Herzog Karl 
Eugen von Württemberg — bekannt aus 
Schillers Jugendjahren — verheiratete Toch— 
ter vorhanden war, die zweite aber gar 
keine Kinder hinterließ, ſo fiel jetzt die Re— 


Markgraf Friedrich. | 
hatte fi) nach dem Tode jeiner | 


in den 


haßten Bürde. 
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gierung des Bayreuther Landes an den 
einzigen noch überlebenden Prinzen Fried— 
rich Chriſtian. Nur mit innerſtem Wider⸗ 
ſtreben und nach langer Zögerung entſchloß 
er ſich endlich zur Übernahme der ihm ver: 
Doch ſtellte er die Bedin⸗ 
gung, daß ſämtliche italieniſche und franzö⸗ 
ſiſche Hofbedienſtete und ſonſtige Fremde 
noch vor ſeiner Ankunft die Hauptſtadt und 
das Land geräumt haben müßten. Ein 
wahrer Völkerauszug fand infolgedeſſen wäh⸗ 
rend der nächſten Wochen aus Bayreuth 
ſtatt. Der Hofhalt des verjtorbenen Mark: 
grafen war einer der üppigſten und ver— 
ſchwenderiſchſten des achtzehnten Jahrhun— 
derts geweſen. Bayreuth wimmelte von 
italieniſchen und franzöſiſchen Baumeiſtern, 
Malern, Stuckateuren, Steinjchneidern, Ap— 
pareilleurs, Tapezierern, Köchen, Gärtnern, 
Friſeuren. Ein neues, ſeinesgleichen in Eus 
ropa ſuchendes und noch heute die Bewun⸗ 
derung der Fremden erregendes Opernhaus 
war erbaut worden. Kräfte erſten Ranges, 
wie Graſſi und die Turcotti und Gueri, 
wirkten daran; die franzöſiſche Komödie be 
ſtand aus einer in Paris ſelbſt zuſammen— 
geſetzten Truppe; im Ballett glänzten Namen 
wie Balbi und Bigotti. Nach dem Brande 
des alten Schloſſes war nach dem Muſter 
von Verſailles ein neuer Prachtbau auf: 
geführt worden, ein Kranz von Luſtſchlüſſern 
in nicht minder üppiger Ausführung umgab 
die Reſidenzſtadt. Und das alles in einem 
von der Natur nicht übermäßig reich be— 
dachten Lande mit einer Einwohnerzahl von 
noch nicht einer halben Million! 

Am 6. Mai 1763 langte der neue Mark⸗ 
graf in Bayreuth an. Nicht volle ſechs 
Jahre hat er die Regierung geführt, aber 
dieſe Zeit iſt eine der intereſſanteſten in der 
Geſchichte des fürſtlichen Abſolutismus im 
achtzehnten Jahrhundert. Wenn man er— 
wägt, daß Markgraf Friedrich Chriſtian fer 
nen perſönlichen Eigenſchaften nach nicht ein— 
mal zu jener ſchlimmen Klaſſe von Regenten 
gehört, zu der Karl Eugen von Württem— 
berg und Karl Wilhelm Friedrich von Ans— 
bach zählten, daß aber trotzdem unter ihm 
eine Mißwirtſchaft in dem kleinen Lande 
einreißen konnte, wie ſie greulicher nicht ein— 
mal an dem Hofe von Verſailles unter Lud— 
wig XV. getrieben worden iſt, dann wird 
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man dankbar Erſcheinungen wie die fran⸗ 
zöſiſche Revolution, die den Kehraus für all 
dieſes ſchmachvolle Treiben gebracht hat, und 
Napoleon I., der, wenn auch mit brutaler 
Gewalthand, unſer Vaterland von ſeinen 
Hunderten von Landesvätern befreit hat, 
ſegnen lernen und unſer Zeitalter glücklich 
preiſen, das uns wieder ein nationales Be⸗ 
wußtſein und den gleichmäßigen Schutz des 
Geſetzes gebracht hat. Allerdings dürfen 
wir nicht verkennen, daß eine Erlöſung von 
dem furchtbaren Druck, den nach dem Jam— 
mer des Dreißigjährigen Krieges die Adels— 
und Ständeherrſchaft über unſer Volk ge— 
bracht hat, nur durch das Mittel des fürſt— 
lichen Abſolutismus möglich geworden iſt. 
Erſt mußten jene gewaltigen Blutſauger von 
einem noch Gewaltigeren zum Gehorſam her— 
abgedrückt werden, ehe das Bürgertum un— 
ſeres Volkes auf dem Kampfplatz erſcheinen 
konnte, ſich ſeine Rechte zu holen. Und für 
die Charakteriſtik des abſolutiſtiſchen Zeit— 
alters iſt es dabei ganz unweſentlich, ob die 
Vertreter desſelben, wie weitaus die meiſten 
gethan haben, nur ihre perſönlichen Gelüſte 
und Leidenſchaften als die ultima ratio ihres 
Regiments hinſtellten oder, wie Friedrich 
der Große und Joſeph II., das Staatswohl 
als den ausſchließlichen Zweck ihrer Thätig— 
keit betrachteten: Gewalt bleibt Gewalt, und 
auch ein großer Fürſt iſt nur ein Menſch mit 
menſchlichen Schwächen und Irrtümern. 
Doch doppelt wehe dem Lande, deſſen 
König ein Kind iſt! muß man mit, dem 
Pſalmiſten ausrufen, wenn man Fürſten, 
wie unſer Friedrich Chriſtian einer war, ins 
Auge faßt. Jawohl, ein Kind! Einen merk— 
würdigen Eindruck auf die Bayreuther Be— 
völkerung machte ſchon der Einzug des neuen 
Landesherrn in ſeine Reſidenz. Voraus ritt 
der Oberjägermeiſter von Schirnding mit 
dem Jägercorps, dann kam Oberſt von 
Reitzenſtein mit den Huſaren, dann der 
Wagen des Markgrafen mit vorausreiten— 
den blaſenden Poſtillonen. Unter dem in 
den übrigen Wagen folgenden Dienſtperſonal 
fiel namentlich der „Leibarzt“ Schröder mit 
ſeiner Familie, einer Tochter und einem 
Sohne, auf. Dieſer Mann hat im Leben 
Friedrich Chriſtians eine ſo eigenartige und 
verhängnisvolle Rolle geſpielt, daß wir ihm 
ſchon hier einige Worte gönnen müſſen. 
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Kaſpar Heinrich Schröder ſtammte aus 
dem Osnabrückiſchen, hatte Medizin ſtudiert, 
ſich dann aber nirgend feſt niedergelaſſen. 
ſondern ſein Gewerbe im Umherziehen auf 
Jahrmärkten u. ſ. w. betrieben. So war er 
auch nach Wandsbek gekommen und hatte 
hier den Prinzen mittels einiger geſchickter 
Handgriffe von einem langwierigen Fußübel 
befreit. Dies gewann ihm die volle Gunſt 
des ſonſt gegen ärztliche Hilfeleiſtung äußerſt 
mißtrauiſchen Fürſten. Der Prinz nahm ihn 
in ſeine Dienſte und räumte ihm bald einen 
Einfluß auf ſeine Perſon ein, wie er bei 
dem argwöhniſchen und eigenſinnigen Cha— 
rakter desſelben kaum verſtändlich iſt. Schrö⸗ 
der verſtand eben bei aller Plumpheit und 
Gemeinheit ſeines Weſens die ſchwachen Sei⸗ 
ten ſeines Gebieters für ſeine Zwecke aus— 
zunutzen. Er ſchmeichelte ihm, als wäre er 
noch zu großen Dingen auserſehen, und 
ſuchte ihn namentlich mit Mißtrauen gegen 
ſeine ganze ſonſtige Umgebung zu erfüllen. 
Er war es auch, der den Prinzen zur An— 
nahme der Regierung beſtimmte, da er na— 
türlich in Bayreuth als allmächtiger Günſt— 
ling eines regierenden Fürſten noch eine ganz 
andere Rolle ſpielen zu können hoffen durfte 
als in dem kleinen Wandsbek als Leibarzt 
eines däniſchen Generals. 

Das erſte, was Friedrich Chriſtian nach 
ſeinem Eintreffen im Bayreuther Schloſſe 
that, war, daß er mit einem Diamantring 
auf eine Fenſterſcheibe die Worte einkritzelte: 
„Eile und errette deine Seele! Denn hier 
auf dieſer Welt iſt für dich kein wahres 
Glück zu finden!“ Seinen alten Erzieher 
und Reiſebegleiter, dem er einmal in Genf 
verſprochen hatte, wenn er ein Fürſt würde, 
ſo ſollte er ſein Biſchof werden, ernannte er 
jetzt, an das Verſprechen erinnert, zum Kon- 
ſiſtorialpräſidenten. 

Im übrigen wurden zunächſt keine größeren 
Anderungen im Regierungs- und Hofhaus— 
halt getroffen: nur das Oberkommerzkolle— 
gium, die Parforcejagd und leider auch die 
von dem Markgrafen Friedrich geſtiftete Aka— 
demie der Künſte und Wiſſenſchaften wur— 
den aufgehoben. Sogar die vier Kammer— 
mohren, den Hoftürken und den Hofkoſak des 
verſtorbenen Markgrafen behielt der neue 
Herr bei, nur mußte der eine von den Kam— 
mermohren, der bisher noch ungetauft war, 
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ſofort getauft werden. Einen förmlichen Ab— 
ſcheu hegte der neue Markgraf, ob er gleich 
fließend franzöſiſch ſprach, vor franzöſiſcher 
Sitte und Bildung — bei dem herrſchenden 
Einfluß, den im vorigen Jahrhundert fran⸗ 
zöſiſches Weſen an den deutſchen Höfen, 
auch den kleinſten, gewonnen hatte, eine auf— 
fallende Erſcheinung, die ſich nur aus den 
trüben Erfahrungen, die Friedrich Chriſtian 
in ſeinen jüngeren Jahren am Hofe ſeines 
Bruders und Neffen gemacht hatte, daneben 
auch noch aus ſeinem religiöſen Grübelſinn 
erklären läßt. Bald nach ſeiner Ankunft in 
Bayreuth ließ er die zumeiſt aus franzö— 
ſiſchen Werken beſtehende Regierungsbiblio— 
thek in ſeine Zimmer bringen, um die Lek— 
türe dieſer frivolen Bücher unmöglich zu 
machen. Namentlich war ihm Voltaire, der 
am Hofe der Markgräfin Friederike eine ſo 
gewichtige Rolle geſpielt hatte, verhaßt; ſein 
Miniſter Ellrodt, der Vater, der unter der 
vorigen Regierung vom Predigerſohn zum 
Reichsgrafen und höchſten Beamten des Lan— 
des emporgeſtiegen war, wäre um Haares— 
breite an dem Umſtande zu Fall gekommen, 
daß ihn der Markgraf im Verdacht hatte, 
Voltaires „Pucelle“ geleſen zu haben. Im 
Gegenſatz zu ſeinem Neffen und Vorgänger 
beobachtete Friedrich Chriſtian die einfachſte 
Lebensweiſe. Scheu, wie ein Uhu, hauſte 
er in ſeinen ſtets gegen das Licht verhäng— 
ten Zimmern. Unter ſeinem Bette ſtand 
ſeine eiſerne Handkaſſe, über dem Lager hing 
das lebensgroße Bildnis ſeines weiblichen 
Ideals, der Königin Eliſabeth von England, 
jedoch faſt ganz beſudelt, da der Markgraf 
die üble Angewohnheit hatte, an die Wände 
hinaufzuſpucken, und hierbei auch das Bildnis 
der jungfräulichen Königin nicht verſchonte. 
Meiſt ſpeiſte er ganz allein; hatte er aber 
einmal Tiſchgeſellſchaft, ſo durfte ihn keiner 
anſehen, weil er mit dem Geſicht faſt auf 
dem Teller auflag und die Speiſen mit den 
Fingern zum Munde zu führen pflegte. Am 
liebſten aß er rohe, harte oder feſte, ſüße 
Speiſen, aber alles ganz kalt, was natürlich 
den Mitſpeiſenden wenig angenehm war. 
Der Markgraf aber verſtand hierin keinen 
Spaß. Als ſich einmal einer der Hofherren, 
der ſeines Alters wegen die harten und kal— 
ten Speiſen nicht vertragen konnte, vom 
Koch eine warme und zuträgliche Speiſe 
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einſchieben ließ und der Markgraf dies be⸗ 
merkte, äußerte er zum größten Schrecken 
der Tiſchgeſellſchaft: „So, iſt mein Eſſen 
nicht gut genug? Es wäre kein Wunder, 
ich nähme den Stock und beſtrafte die Frech— 
heit!“ Zuweilen luſtwandelte er des Abends 
in dem ſchönen Hofgarten, doch mußte die: 
ſer zuvor von allen anderen Beſuchern ge— 
ſäubert und durch eine Poſtenkette abgeſperrt 
ſein. Da er hier den von Wandsbek her 
gewohnten und geliebten Nachtigallengeſang 
vermißte, ſo erließ er alsbald nach ſeinem 
Regierungsantritt eine Verfügung, wonach 
bei hoher Strafe das Fangen der Nachti- 
gallen im ganzen Lande verboten wurde. 
Auch ſonſt liebte er Muſik, nur nicht die 
italieniſche und Modemuſik jener Jahre, da⸗ 
für aber mehr volkstümliche Weiſen. Ein 
Lieblingsſtück von ihm war das damals viel 
geſungene Menuett: „Die Tochter ſoll ins 
Kloſter gehen!“ Auch die Töne des Wald— 
horns und der Trompete durften manchmal 
ſeine einſamen Mahlzeiten begleiten. 

War er aber einmal gezwungen, ſeine 
Einſamkeit zu verlaſſen, dann geſchah dies 
merkwürdigerweiſe nie anders als mit größ— 
ter Prunkentfaltung. Gern warf er bei ſol— 
chen Ausfahrten Geld unter die Leute aus. 
Sein Anzug war dabei förmlich mit Bril— 
lanten überdeckt, die er zumeiſt ſeiner Groß— 
nichte, der Herzogin von Württemberg, für 
die Rittergüter Donndorf und Echersdorf 
abgekauft hatte, auf deren Grund und 
Boden dieſe, die den prachtliebenden Sinn 
ihrer Eltern geerbt hatte, dann ſpäter das 
Luſtſchloß „Phantaſie“ erbaute. Sein altes 
Übel, der Jähzorn, hatte den Markgrafen, 
trotz der grauſamen Erfahrungen in ſeiner 
Jugend, auch jetzt noch nicht ganz verlaſſen. 
In ſolchen Augenblicken griff er dann nicht 
ſelten zum Stocke und traktierte jeden, der 
ihm gerade unter die Hände kam, mit 
Schlägen. Nicht einmal die Offiziere waren 
ſicher vor ſolcher entehrenden Behandlung 
und ſahen ſich gezwungen, untereinander 
hierüber in Beratung zu treten und den 
Markgrafen durch eine Abordnung Vor— 
ſtellungen zu machen. War jedoch die Auf— 
wallung vorüber, ſo ſuchte der Markgraf 
den Schaden durch reiche Geldgeſchenke wie— 
der gut zu machen. Gleich ſeinem Vetter 
Friedrich Wilhelm J. war er den Verfüh— 
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rungskünſten des ſchönen Geſchlechtes nicht 
zugänglich. Obgleich jetzt förmlich von ſeiner 
Gemahlin geſchieden, konnte er doch zu keiner 
zweiten Ehe bewogen werden, auch nicht in 
Form einer ſolchen zur linken Hand, für 
welche die Hofgeſellſchaft bereits ein Hof— 
fräulein, die ſchöne junge Gräfin Ulrike 
Löwenhaupt, in Ausſicht genommen hatte. 
Dem Adel und Beamtentum des Landes 
war es dabei keineswegs um die Erzielung 
eines fürſtlichen Nachwuchſes zu thun — 
durfte ſie doch hoffen, nach dem dereinſtigen 
Ableben des Markgrafen unter dem lieder— 
lichen Karl Alexander von Ansbach ihr 
ſchamloſes Treiben noch ungeſtörter als bis— 
her fortſetzen zu können! — aber es paßte 
jenen damals überall herrſchenden Elementen 
ſchlecht in ihren Plan, keine Favoritin an 
ihrer Spitze zu haben, die durch ihre Ver— 
mittelung den Landesfürſten zu einem willen— 
loſen Werkzeug der Höflinge machte. Von 
weiblichen Elementen duldete Friedrich Chri— 
ſtian lediglich ſein Pflegekind Chriſtine um 
ſich: ſie kochte ihm ſeine einfachen Mahl- 
zeiten, ſetzte ihm beim Nachhauſekommen ſeine 
hohe perſiſche Schlafmütze auf und brachte 
ihn ins Bett, das die Eigentümlichkeit an 
ſich hatte, aus lauter ganz kleinen Kiſſen 
zuſammengeſetzt zu ſein. Niemals hat dieſe 
Frau einen anderen Ehrgeiz als den einer 
beſorgten Dienerin beſeſſen; ſie hätte die 
angeſehenſten Heiraten machen können, aber 
ſie wählte ihren Jugendbekannten, den Kam— 
merdiener Stichert; ſie hätte alles beim 
Markgrafen durchſetzen können — und es 
ſind ihr mehr als einmal die lockendſten Ver— 
heißungen gemacht worden —, aber fie hat 
ihren Einfluß nur in kleinen Dingen zur 
Geltung gebracht. 

Von des Markgrafen männlicher Um— 
gebung hatte den meiſten Einfluß auf ihn 
ſein „Leibarzt“ Schröder, ein Quackſalber 
und Abenteurer der verwegenſten Art. So— 
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ſort nach ſeinem Regierungsantritt ernannte 


man ihn zum geheimen Rat, das Jahr darauf 
zum Bergwerksdirektor. Daneben erhielt er 
freie Wohnung und Beköſtigung im Schloſſe. 
Damit war Schröder aber noch nicht zufrie— 
den, er riß auch noch die Verwaltung der 


markgräflichen Schatulle und das Münz 


direktorium an ſich. Der eigentliche Gebieter 


in allen Münz- und Geldfragen war bisher | 
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der reiche Jude Seckel geweſen. Für die 
Geſchichte der deutſchen Höfe des vorigen 
Jahrhunderts ſind dieſe reichen jüdiſchen 
Geldmänner äußerſt bezeichnend. Noch ein 
Reſt Mittelalter hatte ſich darin in die 
neuere Zeit herüber erhalten. Wie der 
reich gewordene Jude dort von Fürſten und 
Stadtherrſchaften als ein bequemes Anz 
zapfungsobjekt in Geldnöten betrachtet wor: 
den war, das man durch Vergünſtigungen 
aller Art und geübte Nachſicht bei zweifel— 
haften Geſchäften erſt ſich ordentlich berei— 
chern ließ, um ihm dann das Errungene 
und Erpreßte auf einmal wieder abzuneh: 
men, ſo hielten ſich auch die abſolutiſtiſchen 
Fürſten des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts jüdiſche Banquiers und Ver⸗ 
walter, denen ſie, wenn auch nicht durch ſo 
draſtiſche Mittel, wie ſie das Mittelalter 
liebte, zur rechten Zeit ihren Raub wieder 
abzujagen wußten. Bekannt iſt aus Hauffs 
Novelle das tragiſche Schickſal des württem⸗ 
bergiſchen Hofjuden Süß. Auch an den frän⸗ 
kiſch⸗zolleriſchen Höfen zu Ansbach und Bay: 
reuth gab es ſolche jüdiſche Hofbanquiers. 
In Ansbach hatte Iſaak Nathan, geſchützt 
durch die weitgehendſten Privilegien ſeines 
fürſtlichen Herrn, des „wilden Markgrafen“ 
Karl Wilhelm Friedrich, ein ungeheures 
Vermögen zuſammengeſcharrt und that es 
an Prunk ſeines Haushaltes allen übrigen 
reichen Häuſern der Reſidenzſtadt zuvor. Bei 
der Hochzeit ſeiner Tochter hatte ſogar der 
Markgraf ſelbſt es nicht verſchmäht, als Gaſt 
zu erſcheinen. 

Doch ebenſo merkwürdig wie ſein Auf— 
ſteigen war ſein Untergang. Der Markgraf 
hatte ſeinem Oheim König Georg von Eng— 
land den Roten Adlerorden in Brillanten 
verliehen und die Steine bei dem Hof— 
banquier beſtellt. Auffallenderweiſe aber er— 
folgte von dem Beſchenkten keinerlei Dank— 
bezeigung, ſo daß der Markgraf ſchließlich 
durch ſeinen Agenten unter der Hand Er— 
kundigungen einziehen ließ. Da erfuhr er 
nun, daß der König die Dankerſtattung ab— 
gelehnt hatte, weil der überſandte Ordens— 
ſtern mit falſchen Brillanten beſetzt war. 
Nathan hatte der markgräflichen Schatulle 
vierzigtauſend Thaler in Anrechnung ge— 
bracht, das Geld aber in die eigene Taſche 
gleiten und den Orden in Amſterdam mit 
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unechten Steinen beſetzen laſſen. Fürchter⸗ zum geheimen Referendar und Kammerrat 


lich war der Zorn des „wilden Markgra— 
fen“. 
trüger aus dem Bett geholt und nach der 
Feſte Wülzburg gebracht. Tags darauf reiſte 


Mitten in der Nacht wurde der Be⸗ 


der Markgraf ſelbſt dorthin, verhörte den | 


Unglücklichen perſönlich und ließ den Über: 
führten zum Tode durch das Schwert ver⸗ 
urteilen. Raſch wie der Prozeß war auch 
die Vollſtreckung. Der Schuldige wurde an— 
geſichts des Markgrafen auf einen Stuhl 
feſtgeſchnallt; in ſeiner Todesangſt nahm er 
die Flucht und rannte, trotz des ihm unter⸗ 
gebundenen Hinderniſſes, durch eine Reihe 


von Sälen, der Scharfrichter mit geſchwun⸗ 


genem Richtbeil immer hinter ihm drein, 
bis endlich der Jude keinen Ausweg mehr 
fand und es dadurch ſeinem Verfolger er— 
möglichte, über einen Tiſch weg ſeinem 
Opfer mit einem Streich den Kopf vom 
Rumpfe zu trennen. 

Ganz ſo ſchreckensvoll wie dieſer war 
der Ausgang des Bayreuther Hofbanquiers 


„ 
1 


Moſes Seckel nicht. Schröder fiel ihm unter 


dem Vorwande einer ihm aufgetragenen Re— 
viſion ins Haus und durchſuchte alle Räume, 
ohne jedoch vorerſt etwas finden zu können; 
erſt nach längerem Suchen entdeckte er unter 
dem Bett eine Fallthür und unter dieſer einen 
Gold» und Silbervorrat von vierzigtauſend 
Thalern. Dieſen nahm er weg. Seckel hat 
nichts mehr davon zu ſehen bekommen und 
war von da an ein armer Mann. 

Bei ſeinen auf nichts Geringeres als die 
unumſchränkte Herrſchaft im Lande gerichte— 
ten Plänen bediente ſich Schröder namentlich 
zweier Perſönlichkeiten als ſeiner gefügigen 
Werkzeuge. Da war ein Kammerherr Tritſch— 
ler von Falkenſtein, der ſpäter Schröder, 
was Einfluß auf den Markgrafen anlangt, 
noch übertrumpfen ſollte, der es aber zunächſt 
vorzog, unter Schröders Flagge zu ſegeln 
und dieſem auf jede Weiſe zu ſchmeicheln, ſo 
namentlich dadurch, daß er, der Sprößling 
eines alten Thüringer Adelsgeſchlechtes, ſich 
zu einer Verheiratung mit des Abenteu— 
rers übelbeleumundeter Tochter nicht abge— 
neigt zeigte. Der andere war ein gewiſſer 
Wunſchold, urſprünglich Bedienter, dann 
Kommiſſarius zu St. Georgen vor Bay— 
reuth, ein anſtelliger Kopf, ohne jedwede 
Gewiſſensſkrupel und daher von Schröder 


befördert. Auch ein Vertreter der Geiſter— 
ſeherei und Goldmachekunſt fehlte nicht unter 
den Gehilfen des Emporkömmlings: es war 
dies der geheime Regierungsrat von Han: 
ſtein. Auch dieſe Sippe bildet, gleichwie die 
Hofjuden, ein hervorſtechendes Merkmal der 
deutſchen Höfe des vorigen Jahrhunderts. 
Wenn alle übrigen Einwirkungs- und Ein⸗ 
ſchüchterungsmittel bei den fürſtlichen Herren 
verſagten, dann griff man zur Geiſterſeherei. 
Noch im letzten Jahrzehnt der Aufklärung hat 
ſie am Berliner Hofe unter dem Nachfolger 
eines Friedrich des Großen eine für Fürſt 
und Land verhängnisvolle Rolle geſpielt. 

Furcht und Zittern vor dem allmächtigen 
Günſtling des Fürſten hatte ſich aller Be⸗ 
völkerungskreiſe bemächtigt. Nur ein Mann 
wagte es, ſich Schröder zu widerſetzen: der 
geheime Kammerrat Meermann, der Sohn 
eines mit der Markgräfin Friederike aus 
Potsdam eingewanderten Hofßbedienſteten. 
Dieſem war die Verwaltung der ſogenann— 
ten preußiſchen Vorlehensgelder, d. h. die 
Rückzahlung eines dem verſtorbenen Mark- 
grafen von ſeinem königlichen Schwager im 
Jahre 1757 dargeliehenen Kapitals von 
60000 Thalern übertragen. Mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit hatte Meermann die zur 
Rückzahlung beſtimmten Gelder aufgeſam— 
melt, um ſie, ſobald ſie vollſtändig beiſam⸗ 
men waren, dem Berliner Hof zurückzuer— 
ſtatten. Jetzt ſuchte Schröder ſich auch dieſer 
Gelder als guter Beute für ſich und ſeine 
Kreaturen zu bemächtigen, indem er Meer— 
mann die Verwaltung derſelben abforderte. 
Meermann weigerte die Herausgabe mit den 
heftigen und ſtolzen Worten: „Was will der 
Pillendrechsler von mir? Ich bin ein ehr— 
licher Mann; wenn mein Herr die Rech— 
nung fordert, dann bin ich es ſchuldig; aber 
der Doktor ſoll ſich dies nicht unterſtehen!“ 
Aber er hatte die Frechheit des Empor— 
kömmlings unterſchätzt. Schröder legte ihm 
eine Militärwache ins Haus, ließ ihm die 
Gelder und Rechnungen mit Gewalt weg— 
nehmen und ihn auf die Feſte Pleſſenburg 
abführen, von wo er erſt wieder freigelaſſen 
wurde, nachdem er Schröder förmliche Ab— 
bitte geleiſtet hatte. Seine Stelle aber ver— 
lor er endgültig. 

Um ganz uneingeſchränkt über alle Zweige 
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der Verwaltung herrſchen zu können, errich— 
tete Schröder die ſogenannte geheime Lan— 
desdeputation als eine über alle Miniſterien 
und Centralſtellen ſtehende Behörde, deren 


| ßen. Die Adels- und Beamtenkreiſe erblickten 

gegenüber dem ſchamloſen und beutegierigen 
| Willkürregiment Schröders die einzige Mög— 
lichkeit einer Rettung nur noch in dem Da— 
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Zuſammenſetzung ihm die Bürgſchaft gab, 
daß künftig im Lande nichts mehr ohne ſeine 
Kenntnis und ſeinen Willen geſchah. Schon 
bald bemächtigte ſich der Volkswitz dieſer 
neugebackenen Inſtitution: die zwölf Mit— 
glieder hießen die zwölf Apoſtel, der Mark— 
graf ſelbſt der Herr Chriſtus, und folgende 
boshafte Verſe gingen von Mund zu Mund: 


Die edlen Zwölfe ſind beiſammen; 

Komm, heiliger Geiſt, und geuß auf ſie 

Mut, Weisheit, Kraft und Harmonie! 

Ihr Herz ſei Redlichkeit und ihre Zungen Flammen! 
Gleichwie im Paradies lebt man in dieſer Welt; 
Adam und Eva dort, die hatten auch kein Geld. 


Die neue Einrichtung dauerte jedoch nur 
kurze Zeit, da Schröder doch nicht ſo, wie er 


gehofft, ſeine Rechnung mit ihr gefunden hatte. 


In dieſen Zuſtand der Dinge fällt das 
perſönliche Eingreifen Friedrichs des Gro— 


Das neue Schl 


” 
N 
— * 
0 


* 
— 4 
2 5 


—— PR 
— u a * 
nd ri .. 

> 
- 

7 

— 
> 
Y 


_ 


% 


LEER? 


oß in Bayreuth. 


zwiſchentreten des fürſtlichen Familienober— 
hauptes, deſſen Intereſſe bei der ſchmählichen 
Wirtſchaft um ſo mehr im Spiele war, als 
das Bayreuther Ländchen möglicherweiſe 
ſchon nach dem Ableben des regierenden 
kinderloſen Markgrafen, unzweifelhaft aber 
nach dem Tode des gleichfalls kinderloſen, 
zunächſt erbfolgeberechtigten Markgrafen Karl 
Alexander von Ansbach, an Preußen fiel. 
Eine förmliche Verſchwörung der durch 
Schröders Regiment in erſter Reihe be— 
troffenen Kreiſe des eingeſeſſenen Adels und 
des Beamtentums bildete ſich. Der geheime 
Kammerrat Meermann, der durch ſeine preu— 
ßiſche Abſtammung gute Beziehungen zu den 
Potsdamer Hofkreiſen hatte, wurde dorthin 
entſandt, den Schutz des großen und ge— 
rechten Preußenkönigs anzurufen. In der 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Vermummung eines reiſenden Händlers ge- Schröder noch das Ohr des Markgrafen be⸗ 
lang es dem mutigen Mann, unerkaunt vor 


den Späheraugen der Schröderſchen Krea— 
turen ſich aus dem Lande zu ſchleichen und 
dem Könige die Klagen des gepeinigten 
Ländchens vorzutragen. Die nächſte Folge 
dieſes Notſchreies war, daß der preußiſche 
Staatsminiſter von Plotho von Friedrich 
an den Markgrafen Friedrich Chriſtian ent— 
ſandt wurde. Er war der Überbringer 
eines eigenhändigen Schreibens des Königs 
an ſeinen Bayreuther Vetter. Irgend einen 
Erfolg hat dieſer Brief jedoch nicht gehabt. 
Allzuſehr ſtand Markgraf Friedrich Chri— 
ſtian unter dem, man möchte faſt ſagen, dä— 
moniſchen Banne ſeines Günſtlings, als daß 
ihn die ehrlichen und guten Mahnworte und 
Ratſchläge ſeines königlichen Vetters von 
Sansſouci zur Abkehr von ihm hätten be— 
ſtimmen können. Nur darin trat jetzt eine 
Anderung ein, daß allmählich Tritſchler den 
Leibarzt bei dem Markgrafen in ſeiner Eigen- 
ſchaft als einflußreichſter Günſtling ausſtach. 
Zunächſt gelang es ihm, den preußiſchen Ge— 
ſandten von Plotho ganz auf ſeine Seite 
zu bringen, wodurch natürlich die wohl— 
meinenden Abſichten König Friedrichs völlig 
lahm gelegt werden mußten. Dasſelbe Ma- 
növer wiederholte Tritſchler bei einem zwei— 
ten Abgeſandten des Potsdamer Hofes, dem 
geheimen Rat Freiherrn von Kniphauſen, 
indem er dieſen durch die Reize des Spiels 
und die Freuden der Liebe ganz von ſeiner 
Aufgabe abzubringen verſtand. Ja, noch 
mehr, ſogar den König wußte er ſo für ſich 
einzunehmen, daß dieſer ihn zum preußiſchen 
Geheimrat ernannte. Seine früheren Ver— 
bündeten und Mitteilnehmer an der ſürſt— 
lichen Gunſt ſuchte er jetzt ſogar zu beſei— 
tigen, um allein im Lande zu herrſchen. 
Aber nur bei Wunſchold gelang es ihm: 
am 1. 
Markgrafen, wurde dieſer in Haft genommen 
und zur größeren Sicherheit mit Genehmi— 
gung des Markgrafen Karl Alexander auf 
die Ansbachſche Feſtung Wülzburg gebracht. 


Dagegen gelang es ihm nicht, Schröder aus 


der Nähe des Markgrafen zu verdrängen: 
ganz kindiſch gebärdete ſich dieſer, als man 
ihn von ſeinem Liebling zu trennen ver— 
ſuchte. Tritſchler mochte einſehen, daß er 


Juli 1767, dem Geburtstage des 


nur das halbe Spiel gewonnen habe, Yolange . 


ſaß. Da jener aber auf keine Weiſe von 
ihm abzubringen war und der Markgraf 
ſelbſt ſich ihm gegenüber keineswegs als das 
allzeit gefügige Werkzeug ſeiner herrſchſüchti⸗ 
gen Pläne erwies, reifte in ihm der teufliſche 
Gedanke, den Fürſten ſelbſt zu beſeitigen, 
um dann Namens des nachfolgeberechtigten 
liederlichen und dem Intereſſe des Baur 
reuther Landes völlig gleichgültig gegenüber: 
ſtehenden Markgrafen von Ansbach als Re 
gent eine ganz unumſchränkte Herrſchaft aus: 
zuüben. In aller Stille trat er mit dem 
Ansbacher Hof und dem Bruder der geſchie— 
denen Markgräfin, dem Prinzen Franz Adolf 
von Anhalt-Bernburg, einem mauvais sujet 
der übelbeleumundetſten Art, in Verbindung, 
und auch den Berliner Hof wußte er durch 
falſche Vorſpiegelungen wenigſtens ſo weit 
auf ſeine Seite zu bringen, daß dieſer nicht 
geradezu widerſtreben wollte, wenn der Mark— 
graf von ſeinen Verwandten für blödſinnig 
und regierungsunfähig erklärt werden würde. 
Gelegentlich einer Reiſe nach Wandsbeck 
ſollte der Markgraf unterwegs aufgehoben, 
gefangen genommen und zur Abdankung ge— 
zwungen werden. Allein der verbrecheriſche 
Plan wurde durch Schröder, der natürlich 
mit in den Untergang ſeines Herrn geriſſen 
worden wäre, und deſſen Wachſamkeit ſeit 
dem mißlungenen Attentat gegen ſeine Per— 
ſon ſich begreiflicherweiſe außerordentlich ge— 
ſteigert hatte, noch rechtzeitig entdeckt und 
dem Markgrafen, der bereits ſeine Reiſe an⸗ 
getreten hatte, verraten. Tritſchler wurde 
verhaftet, unter Entſetzung von allen ſeinen 
Amtern und Würden nach der Pleſſenburg 
in engſten Gewahrſam gebracht, und ein 
eigener Staatsgerichtshof wurde zur Unter— 
ſuchung ſeiner ganzen Amtsführung gebildet. 
Erſt als ſeine Gattin einen Fußfall vor dem 
Markgrafen that, verfügte dieſer eine Milde— 
rung der Haft. Schröder rückte jetzt wieder 
in ſeine alte Günſtlingsſtellung ein. Auch 
ſeinen anderen Liebling Wunſchold erhielt 
der Markgraf wieder zurück. Schmerzlich 
war er von ihm vermißt worden — hatte 
ſich doch keiner ſo willig wie er von ihm 


prügeln laſſen und ſo herzbrechend dabei 


geſchrien, was dem Markgrafen ſtets ein 
unbändiges Vergnügen bereitete. 
Wer weiß, was von jetzt ab dem Bat: 
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reuther Ländchen noch alles beſchert worden Wen aber ſein Weg einmal dahin geführt 
wäre, hätte nicht das Schickſal hier ein ge- hatte, der war überraſcht, ja entzückt von 
bieteriſches Halt gerufen. Am 30. Januar | der freundlichen Lage der Stadt im Kranze 
1769 ſtarb Markgraf Friedrich Chriſtian lieblicher Höhen, mit den Kuppen des Fich— 
nach ganz kurzem Krankenlager, noch im telgebirges im Hintergrunde, von den groß— 
beiten Mannesalter. Diejenige Eigenſchaft, ſtädtiſchen Anlagen der Straßen, den zahl- 
welche zeit ſeines Lebens ſeiner Umgebung reichen ſtattlichen Baudenkmälern aus der 
die ärgſte Pein verurſacht hatte: ein, man Glanzzeit des Rokoko und den großartigen 
möchte faſt ſagen, fataliſtiſcher Eigenſinn, war Gärten der benachbarten fürſtlichen Luſt⸗ 
ſchließlich auch die eigentliche Urſache ſeines ſchlöſſer. Dieſe vielen unſerer jetzigen und 
Todes. Als er nämlich das heilige Abend- ehemaligen kleinen Reſidenzſtädte jo eigen- 
mahl genoſſen hatte, lehnte er hartnäckig jede | tümliche Miſchung landſchaftlichen Reizes mit 
weitere Nahrung ab, da er ſich einbildete, dem Zauber großer geſchichtlicher Erinne— 
nach jenem nichts mehr genießen zu dürfen. rungen, zu der dann als drittes noch eine 
So ſtarb er förmlich den Hungertod. Die gewiſſe, poetiſchen und weltmüden Gemütern 
Leiche wurde mit großem Gepränge nach ſo ſympathiſche Weltabgeſchiedenheit hinzu— 
dem Kloſter Himmelskron, der alten Grab- tritt, hat es auch unſerem großen Tondichter 
ſtätte der Grafen von Orlamünde, der vor- Richard Wagner angethan, daß er hier von 
zolleriſchen Landesherren und ihrer Nachfol- | feinem vielbewegten Leben auszuruhen be— 
ger, der Markgrafen von Bayreuth, gebracht. ſchloß. Seinem Buen retiro hat er in dem 

Markgraf Friedrich Chriſtian war der Feſtſpielhaus ein Vermächtnis zurückgelaſſen, 
letzte Markgraf von Bayreuth geweſen. Die das alljährlich Tauſende von Pilgern in die 
Regierung gelangte jetzt an die Ansbacher liebliche Mainſtadt lockt, die dann auf Wochen 
Linie, blieb aber bei dieſer nur wenige | und Monate hin ein Bild des ehemaligen 
Jahrzehnte, da auch fie nur noch durch einen | glanzerfüllten Lebens heraufzaubern. 
Agnaten, den Markgrafen Karl Alexander, Es bleibt uns nur noch übrig, mit eini— 
vertreten war. Unter dem Einfluß ſeiner gen Worten des Schickſals derjenigen Per— 
Freundin, der Engländerin Lady Craven, ſonen zu gedenken, die in dem Leben des 
der das Leben in den engen Verhältniſſen letzten Markgrafen von Bayreuth eine ſo 
einer kleinen Reſidenzſtadt wenig behagte, verhängnisvolle Rolle geſpielt haben. Tritſch— 
trat er im Jahre 1791 ſeine Lande noch bei ler wurde, da bei der Verſchwörung gegen 

| 
| 


Lebzeiten an die preußiſche Hauptlinie ab, den verſtorbenen Markgrafen der neue Lan— 
um zuerſt auf Reiſen, ſpäter in England desherr ſeine Hand im Spiele gehabt hatte, 
ſeine Tage fortzuführen und zu beſchließen. alsbald ſeiner Haft entlaſſen, im übrigen 
Bayreuth hat ſeinen neuen Herrn nur ſelten aber, da das bisherige Miniſterium als ſol— 
zu ſehen bekommen, und erſt als Miniſter ches aufgehoben wurde, mit dem ſehr ein— 
von Hardenberg, der ſpätere Staatskanzler, träglichen Poſten eines Oberamtmanns von 
mit der Verwaltung der fränkiſchen Fürſten- Pegnitz, Schnabelweid und Oſternohe ent— 
tümer betraut worden war, hielt der Fürſt ſchädigt. Doch ſtarb er bereits drei Jahre 
am Ausgang des Jahrhunderts den Som- ſpäter, erſt achtunddreißig Jahre alt, an einem 
mer über wieder eine Art Reſidenz in Bay- hitzigen Fieber. Dagegen hatte der neue 
reuth. Dann, nach Hardenbergs Abgang Herr gegen die beiden anderen Günſtlinge 
auf einen wichtigeren Poſten, herrſchte wie- ſeines Vorgängers, Schröder und Wunſchold, 
der die alte Stille in den Straßen der keinerlei Verbindlichkeit. Sie wurden alsbald 
früher ſo üppigen Reſidenzſtadt und in den ihrer Stellung und Orden für verluſtig er— 
phantaſtiſchen Schloßgärten ihrer Umgebung. klärt, in Haft genommen und ſpäter des 
Nur ſelten lockte einen Fremden der Glanz Landes verwieſen. Schröder zog ſich nach der 
geſchichtlicher Erinnerungen nach der ohnedies oberpfälziſchen Stadt Sulzbach zurück, nicht 
vom großen Verkehr abſeits gelegenen, faſt ohne feine zuſammengeſtohlenen Gelder, die 
bis zur Landſtadt herabgeſunkenen ehemali- man ihm unbegreiflicherweiſe gelaſſen hatte. 
gen Reſidenz der fränkischen Hohenzollern. . Wunſchold iſt ſpurlos verſchwunden. 
— — — 


Dabin. 


Novelle 


von 


Maria Schneider. 


ch hatte mir verſprochen, ſie ewig im 
jtillen Herzen zu bewahren, die traurig— 
ſüße Geſchichte meiner Liebe. Zwanzigmal 
zog der Lenz in die Welt, zwanzigmal ſah 


ich die Blätter ſich entfärben ſeit der un- 


ſeligen Stunde, die mich geſchieden hat von 
meinem Glück. 

Ja, ihr lieben, roſigen Kinder, geſchieden 
von meinem Glück. 


„Aber, Tante, du biſt 


doch glücklich?“ höre ich dich fragen, meine 


geliebte, ſonnige Aſta, und ich ſehe deine 
Blauaugen mit dem erſtaunten Frageblick 
des Kindes auf mir ruhen. Denke, 
Liebling, deine ernſte Tante hat auch der— 
einſt in die Welt gelächelt jo hoffend, jo er— 
wartend wie du. Sie ſind keine Früchte ge— 
worden, die Blüten an meinem Lebensbaum; 
es kam in der Nacht ein Sturm, der ſie ab— 
rüttelte bis auf wenige, die noch ſchliefen. 
Die aber ſind zu Früchten gereift, und ſie 
heißen: Entſagungskraft, Menſchenliebe und 


Geduld. Sieh, Aſta, der ich dieſe Worte | 
ſchreibe, drei Früchte ſind gereift. Und wenn | 


dir das Glück einſt dauernder leuchtet, wenn 
Liebe, Hingebung, Treue dein Leben krönen 
dürfen, ſo vergiß auch der anderen Tugen— 


mein 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
den nicht; denn launiſch iſt das Glück, und 
wen es verläßt, der ſehe zu, daß er einen 
feſten Stab habe, um nicht zu ſtraucheln im 
dornenreichen Leben. 

Dir ſchreibe ich dies, mein lachender 
Schmetterling, weil ich in dir mein eigenes 
Bild in getreuer Wiederholung finde, und 
weil ich deinem Frohſinn den Ernſt recht— 
zeitig zugeſellen möchte, ehe es zu ſpät iſt. 
Sieh, gar weh und traurig wird mir, wenn 
ich ſo die Bilder meiner Vergangenheit ans 
Licht des Tages ziehe, die Bilder, welche 
wie heilige Schatten einer dahingeſchwun— 
denen Zeit Tag und Nacht meinen Geiſt um— 
ſchweben. Sie ſagen, mein Blick ſei uner— 
gründlich ſo wie das Auge eines Menſchen, 
der viel erlebt. Ja, Kind, zu erzählen habe 
ich nicht ſo gar außergewöhnliche Schickſale, 
aber was in der Seele durchlebt und durch— 
kämpft werden muß, das gräbt ſeine unver— 
löſchbaren Spuren in das Antlitz ein, und 
was das Herz bewegt, ſpiegelt ſich wieder 
im Auge. Und nun folge mir, mein Mäd— 
chen, in eine Zeit zurück, da ich noch ſo 
jung war wie du und eben ſiebzehn Jahre 
zählte. Alles, was nicht im engſten Sinne 


Schneider: 


zu meiner Herzensgeſchichte gehört, will ich 
weglaſſen, damit ſie ſich rein und abgelöſt 
von allem Außerlichen vor dir zeigt. Lies 
meine Worte mit der Seele und lerne be⸗ 
greifen, was es heißt, ſein Glück verſcherzen. 

Deine Mutter war damals etwa dreißig 
Jahre alt und kurze Zeit verheiratet. Da 
unſere Eltern früh geſtorben waren, wurde 


ich ganz von ihr erzogen, und auch nach ihrer 


Vermählung fand ich im Haufe deiner El⸗ 
tern eine liebe, traute Heimat. Sie nann⸗ 
ten mich mit dem Namen, den jchon jo man- 
ches heiter-frohe Mädchen getragen, den 
„Sonnenſchein“. Und ſo heiter und hell wie 
ein Sonnenſchein war ich auch. Alles Schöne 
freute mich, alle Blumen brach ich, und wenn 
mir einmal etwas Unangenehmes oder nur 
Ernſtes begegnete, ging ich ihm aus dem 
Wege. Mein Herz war offen für Liebe und 
Glück, ſchwärmeriſch ſchloß ich die Menſchen 
in meine Seele, die mir freundlich begeg— 
neten. Dabei hatte ich eine lebhafte Phan— 
taſie, und neben dem Umherflattern von 
Blume zu Blume liebte ich es, ſtillen Träu— 
men nachzuhängen, in welchen irgend ein 
ſchöner Jüngling mich aus meiner Landein— 
ſamkeit erlöſen ſollte. Daher kam's auch, daß 
ich jeden jungen Mann aus der Nachbarſchaft 
kritiſch daraufhin betrachtete, ob er wohl der 
„Rechte“ ſei. Sehr oft glaubte ich ſterblich 
verliebt zu ſein und nicht ohne den Einen 
leben zu können, die Trauer löſte ſich aber 
bald wieder in Freude und Heiterkeit. Sieh, 
mein Kind, dies etwa das Bild deiner Tante; 
nicht wahr, es trifft zu, was ich von deiner 
und meiner Ahnlichkeit geſagt habe? 

Du kennſt ihn wohl, den ſtillen Platz am 
Weiher hinter dem Wäldchen. „Es iſt mein 
Traumwinkel, Tante, komm doch mit,“ ſag— 
teſt du einmal und wunderteſt dich, als ich 
nicht gehen mochte. Sieh, Liebling, mein 
Traumwinkel war's eben auch, und ginge 
ich hin, jo möchten die Gejtalten der Ver— 
gangenheit auftauchen und mich beängſtigen, 
darum fliehe ich vor dem holden Platz. Aber 
in meinen Gedanken ſteht er ſo lebhaft, als 
ſei ich ſelber dort und ſchlöſſe für Sekunden 


die Augen, mir meine Umgebung vorzuſtellen. 
Einmal nun hatte ich wieder am Weiher 


gelegen und ſchlenderte nach Hauſe; da kam 


mir meine Schweſter mit freudigem Antlitz 


entgegen und rief: „Denke dir, Eliſabeth, 
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mein Mann hat eine große Freude gehabt! 
Sein Jugendfreund, Max Hannſtein, der 
lange, lange Jahre in Amerika war, iſt 
plötzlich herübergekommen. Ein liebenswür⸗ 
diger, feiner Mann; wie bin ich froh, ihn 
einige Zeit als Gaſt bei mir zu haben; Os⸗ 
wald iſt ſo glücklich, ihn wiederzuſehen.“ 

Ich war natürlich begeiſtert. 

„Du, Edith, wie ſieht er aus? wie lange 
bleibt er? wie alt iſt er?“ ſchwirrten meine 
Fragen durcheinander. 

Dein Mütterchen lachte, ſtrich mir über 
das Haar und ſprach: „Du wirſt es ja ſehen, 
mein Liebling, bald kommen die Herren vom 
Felde zurück, darum laß uns eilen, das 
Abendbrot zu rüſten.“ 

Im Gartenſaal empfingen wir die beiden 
Freunde. Dein Vater ſtellte mir den Frem— 
den vor und war in glücklichſter, gehobenſter 
Stimmung. Ich begriff eigentlich nicht, wie 
man ſich ſo ſehr über den Amerikaner freuen 
konnte. Er war ein großer, ſehniger Mann, 
braun wie Bronze, ernſt und energiſch, aber 
nicht ein bißchen glich er dem Bild eines 
ſchönen Abenteurers, das ich mir von ihm 
gemacht hatte. Auch hatte ich nicht bedacht, 
daß er ja nicht mehr jung ſein könne, wenn 
er im gleichen Alter mit deinem Vater ſtehe, 
welcher damals achtunddreißig Jahre zählte. 
So war ich im ganzen etwas enttäuſcht 
und verhielt mich einſilbig, wenn ich aber 
ſprach, ſo ging der Fremde mit großer Lie— 
benswürdigkeit auf mein kindliches Geplau— 
der ein. 

Max Hannſtein war Arzt und Vorſteher 
eines Hoſpitals in Roſario nicht weit von 
Buenos-Aires. Mein Schwager ſprach mit 
großer Anerkennung von ſeiner opferfreudi— 
gen Thätigkeit unter den Bewohnern ſeiner 
Stadt, die ſich nur zögernd und mißtrauiſch 
nahten und von Wunderärzten in die Irre 
geleitet wurden. Mich intereſſierte das alles 
ſehr wenig. Ich mochte mir gar nicht ſo 
arme und kranke Leute vorſtellen; warum 
mir durch trübe Bilder die Heiterkeit der 
Seele verfinſtern? Ich hatte den Amerika— 
ner ſehr gern und ſtreifte mit ihm auf dem 
Gut umher, wenn Schweſter und Schwager 
beſchäftigt waren. Noch nie war jemand 
mit ſo freundlichem Intereſſe auf all meine 
kleinen Sorgen und Freuden eingegangen, 
ausgenommen deine Mutter, deren Herz 
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immer für meine jugendlichen Gedanken offen 
war. Und ohne daß ich es wußte, beein- 
flußte Max Hannſtein meine Gedanken auf 
eine eigene, geheimnisvolle Weiſe, ſo daß 
mir alles viel bedeutender ſchien als früher. 
Oft erzählte er mir von ſeiner Heimat drü— 
ben, von Lebensweiſe und Volk; fing er aber 
von ſeinen Kranken an, ſo hielt ich mir die 
Ohren zu und lief davon, kehrte freilich auf 
ſeinen freundlich mahnenden Ruf ſogleich 
wieder zurück. Ich fühlte mich ſo ſicher in 
ſeinem Schutz und gewöhnte mich bald daran, 
alles, was ich that und dachte, vor ihm aus⸗ 
zubreiten, wenn nicht perſönlich, ſo doch in 
Gedanken. Ich Kind ahnte ja nicht, daß die 
ernſte Sprache ſeiner Augen mehr ſagte als 
freundliches Wohlwollen, daß der Eifer, mit 
dem er meine Seele zu erforſchen ſtrebte, 
mehr war als der des Freundes, den Freund 
zu begreifen. Ahnungslos war ich, aber ge— 
läutert und gehoben fühlte ich mich. Ich 
war ſo glücklich, ſo unſchuldig froh und 
wußte nicht, welch ein Gefühl meine tiefite 
Bruſt ſo freudig erſchütternd bewegte. 
Einmal nun ſaßen Max und ich auf der 
Terraſſe des Hauſes und erwarteten Schwe— 
ſter und Schwager, um eine gemeinſame 
Spazierfahrt zu machen, wenngleich es bis 
zur angeſetzten Stunde noch Zeit hatte. 
„Herr Hannſtein,“ ſagte ich, „haben Sie 
ſchon meinen „Traumwinkel' geſehen drunten 
am Weiher?“ 
„Nein, Fräulein Eliſabeth, den kenne ich 
noch nicht; was träumen Sie denn da?“ 
„Märchen,“ ſagte ich kurz und wußte nicht, 
weshalb mir auf einmal ſo beklommen wurde. 
„Eliſabeth,“ fing er wieder an, „meine 
Ferienzeit iſt bald vorüber, das heißt ich 
muß wieder hinübergehen nach Roſario.“ 


Ich ſah ihn entſetzt an, es wurde mir 
plötzlich ſo grenzenlos traurig ums Herz. 


Ich fühlte, wie langſam zwei Thränen in 
meinen Augen aufſtiegen und an den Wan— 
gen hinunterrollten. 

„Sie weinen, Eliſabeth? thut es Ihnen leid, 
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mir, und ſeine Hand auf mein Haupt legend. 
fragte er weich: „Kleine, liebe Eliſabeth, haſt 
du mich denn ſo gern? willſt du mit mir 
kommen, Liebling, und mein Weib werden?“ 

Ich erzitterte bis ins tiefſte Herz und 
ſaß ganz ſtill und regungslos. 

O, meine Aſta, könnte ich dieſe Minuten 
noch einmal durchleben! Mir war, als müß⸗ 
ten ſie ewig währen, als durchwoge mich 
ewig dieſer namenloſe Jubel, dies ſelige 
Staunen, als müßte ich ewig ſeine liebe 
Hand auf meinem Haupte fühlen! Aber es 
dauerte nur eine kurze Weile, dann lag ich 
an dem Herzen des Mannes, den ich liebte 
mit der tiefſten, innigſten Hingebung. Es 
war mir unbewußt bis heute. Es war ſo 
ganz anders als die Schwärmereien und Ver⸗ 
liebtheiten. Alles verſank in dem einen be 
ſeligenden Gefühl, und alles wurde ſchön 
und licht. 

Deine Eltern, erſt beſtürzt über meine all— 
zu frühzeitige Verlobung, gaben doch freu— 
dig ihre Einwilligung, da ſie Max ſchätzten 
und liebten und mich ihm mit Freuden ans 
vertrauten. Noch kurze Zeit ſollte er bleiben, 
dann für einige Wochen fortgehen, in wel: 
cher Zeit wir die Vorbereitungen zu unſerer 
Hochzeit treffen wollten. Wenn er dann 
wiederkäme, ſollte ich ihm angetraut und 
ganz ſein eigen werden. 

Geliebtes Kind, was ſoll ich dir die ſeli— 
gen, erwartenden Gefühle einer namenlos 
glücklichen Braut ſchildern? Wollte ich auch 
verſuchen, von dieſem Hoffen und Fürchten, 
Jubeln und ſüßen Bangen zu ſprechen, leer 
und kalt klängen die Worte gegen das, was 
in der Seele jauchzt, jubelt und klingt. 

Und bei all der Freude blieb ich ein Kind, 
o Aſta, ein Kind, das nicht ernſt werden 
konnte. Das ſtille Träumen drehte ſich zwar 
um ihn und meine Liebe; mein Thun und 


Leben wollte ich in ſeinen Dienſt ſtellen; 


daß ich gehe?“ fragte Max freudig bewegt.“ 


Ich konnte nicht ſprechen, weil ich mich 


ſchämte, und nickte zur Antwort nur immer 


heftiger mit dem Kopf, während ich die ver— 
räteriſchen Tropfen zu zerdrücken ſuchte, die 
immer heißer und ungeſtümer im Auge auf 
ſtiegen. Da ſtand Max plötzlich dicht vor 


aber ganz begreifen konnte ich ihn noch nicht. 
Ich liebte ihn und gab mich ihm ſchranken— 
los hin, doch nur ſeiner Perſon, wie ich ſie 
kannte, nicht dem Manne, der Kraft und 
Leben einſetzt zum Wohle der Menſchheit. 
Ich liebte ihn, aber ſeine Größe begriff ich 
nicht. Und noch immer mochte ich von nichts 
Traurigem hören, wußte ihm jedes ernſte 
Wort durch Heiterkeit und Mutwillen fort 


zuſchmeicheln. 


F 


Schneider: 


Eines Tages gingen wir zuſammen zum 
„Zraumminfel.“ Die Sonne ſandte ſcheidende 
Strahlen hernieder, die ſich glitzernd brachen 
in den Wellchen des Weihers, über den 
träumend der Abendwind ſtrich. Wir ſaßen 
auf der Raſenbank; ich lehnte mein Haupt 
an die Schulter des Freundes und hielt 
ſeine Hand in meinen beiden gefaßt. 

„Liebling,“ ſagte er plötzlich und brach 
das ſekundenlange Schweigen, in das uns 
die abendliche Stimmung in der Natur ver— 
ſetzte, „ich meine, jetzt iſt der Augenblick da, 
einmal mit dir über unſer Leben und mei— 
nen Beruf, nicht nur von unſerer Liebe zu 
reden.“ 

„Gerade in ſo ſüßer Stimmung, wenn 
die Sonne untergeht!“ ſagte ich grollend. 

„Höre, die Zeit iſt dir nie gelegen, Schatz, 
und wir müſſen doch einmal davon ſprechen,“ 
antwortete er freundlich, aber in einem Ton, 
gegen den ich nichts zu erwidern wagte. 
Ich ſeufzte reſigniert, und er begann von 
ſeiner Thätigkeit in Roſario zu ſprechen, von 
den armen, kranken Leuten, von den Müh— 
ſalen, welche den Arzt umgeben, bis er ſich 
zu Stellung und Anſehen durchgekämpft habe. 
Er ſagte auch, wie ſchön der Lohn ſei, end— 
lich das Ziel zu erreichen und helfen zu 
können. 

„Kind!“ rief er endlich, „hat denn das 
alles gar keinen Reiz für dich, was ſo meine 
Seele ausfüllt, daß es mir wie ein Unrecht 
erſcheint, ſo lange meine Thätigkeit zu unter— 
brechen?“ 

„Unrecht erſcheint, daß du für mich lebſt 
und nicht für die Menſchen da drüben; alles, 
was dich betrifft, iſt mir intereſſant, aber 
wie kann ich für die Wilden warm fühlen, 
mit welchen ich dich teilen ſoll!“ 

„Du wirſt es lernen,“ ſagte Max mit Be— 
herrſchung; „und wenn du die Menſchen 
nicht ihrer ſelbſt wegen liebſt, ſo ſollſt du 
es für mich; denn ich liebe ſie!“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an; ich verſtand den 
hohen Idealismus ſeiner Worte noch nicht. 
„Weißt du, Max.“ ſagte ich endlich, „du 
kannſt ja auch hier irgendwo Arzt ſein, wo 


| 


du nicht Jo viel entbehren mußt; es giebt ja 


überall Kranke.“ 
„Gewiß,“ erwiderte er, „aber nicht überall 
Arzte. Hier haben wir genug, drüben feh— 


len ſie. Hier bin ich überflüſſig, weittgjteng 
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nicht notwendig, drüben bin ich unentbehr— 
lich; giebt es da eine Wahl?“ 

Ich ſchüttelte verſtändnislos mein Haupt. 
„Warum willſt du denn immer anderes als 
die übrigen Arzte, die zufrieden ſind, wenn 
ſie nur Praxis haben?“ fragte ich. 

„Mädchen, weil ich drüben nütze! Kannſt 
du das nicht faſſen?“ rief er. 

„Nein,“ erwiderte ich beſtimmt. „Ich 
ſehe nicht ein, warum du allein dich mühen 
und quälen ſollſt, warum du allein entbeh- 
ren ſollſt, weil du dir die Idee in den Kopf 
geſetzt haſt. Max, ich verſtehe dich nicht!“ 

O Aſta, dieſe Worte haben mir mein 
Glück zerſtört! Er ſtand da, blaß bis in die 
Lippen, abgrundtief ſtarrten ſeine Augen 
mich an mit düſterem Entſchluß. 

„Eliſabeth,“ ſagte er endlich; es klang 
ruhig, und doch erbebte meine Seele wie in 
Vorahnung eines entſetzlichen Schmerzes. 
„Eliſabeth, du verſtehſt mich nicht! Zwei 
Menſchen, die ſich nicht verſtehen, ſollen ſich 
nie zuſammenthun. Leb wohl, Kind, vergiß! 
Du biſt jung, du wirſt es noch können.“ 

Er ſtand vor mir, als er das ſagte; lang— 
ſam, ſchwer, als könne er ſie nicht ausſpre— 
chen, kamen die Worte von ſeinen Lippen. 
Jetzt beugte er ſich nieder, küßte mich auf die 
Stirn und wandte ſich raſch ab; ich glaube, 
er hat geweint. Mir wurde es ſchwarz vor 
den Augen; ich fühlte, wie mein Haupt auf 
die Bruſt ſank, und hörte Schritte, die ſich 
entfernten. Ich fühlte einen Schmerz im 
Buſen, als wenn mir ein Meſſer immerfort 
hineingeſtoßen und wieder herausgezogen 
würde. Und das dauerte lange, lange. Ich 
konnte gar nicht denken; ich fühlte immer 
nur das entſetzliche Weh. Es rauſchte und 
klang um mich her; es flimmerte vor meinen 
Augen, und immer und immer brannte noch 
der Schmerz in meiner Bruſt. 

Als ich endlich die Augen öffnete, war die 
Sonne untergegangen; ich fröſtelte, denn 
feuchte Luft wehte mir neblig vom Weiher 
entgegen. Neben mir lag ein Shawl, den 
hatte Max erſt mitgenommen. Ich hatte 
ihn ausgelacht. Jetzt war's mir angenehm, 
daß die wärmende Hülle da war. Ich wik— 
kelte mich feſt hinein und ging dem Hauſe 
zu. Ich ſah ſtarr vor mich nieder, 
ſummte in meinem Kopf, es ſchmerzte in 
meinem Herzen, aber denken konnte ich nicht. 
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Mita, erlaß mir, von den furchtbaren Mi⸗ 


nuten zu reden, in welchen mir deine Eltern 
von Maxens Abreiſe ſagten, in welchen ich 
anfing, wieder zu begreifen, was mit mir 
geſchehen war. Erlaß mir, dir von dem 
entſetzlichen Staunen zu ſagen, mit dem ich 
die Wirklichkeit erblickte, mit dem ich die 
Leere fühlte! In dieſen Tagen reifte ich, 
Kind, wurde ich das, was ich nun bin, nur 
noch nicht jo ſtill, Kind, nein, heiß und lei- 
denſchaftlich war ich noch. Ich ſchrieb an 
Max. Ich flehte ihn an um Verzeihung; ich 
bat ihn, zurückzukommen, es noch einmal mit 
mir zu verſuchen, ich ſei eine andere ge— 
worden. Ich ſagte ihm, daß ich nicht leben 
könne ohne ihn, daß ich ihn nie vergeſſen 
werde. Er ſandte den Brief ungeöffnet mei— 
nem Schwager zurück und ſchrieb, er fühle 
nicht Kraft genug, meine Worte zu leſen, 
ohne daß ihm weich würde. Er müſſe ſo 
handeln, denn er fühle, daß wir nicht zuein⸗ 
ander paßten, daß unſere Herzen nicht zu= 
ſammenſtimmten, daß alles nur ein ſüßer 
Traum geweſen, an deſſen Erinnerung er 
zehren müſſe. Dann hörten wir nichts mehr 
von ihm. Aſta, in meiner Seele aber war 
etwas erwacht, was nimmer Ruhe finden 
konnte; ich war eine andere geworden. Ich 
hatte das Lächeln verlernt und konnte wei— 
nen. 
beſchreiben, die ich durchlitt, bis der Ent— 
ſchluß reifte, den ich nach etwa einem Jahr 
deinem Vater als unwiderruflich mitteilte. 
Ich wollte hinüber zu ihm. Deine Eltern 
mußten einwilligen, denn ſie ſahen wohl, 
daß ich in raſenden Selbſtvorwürfen, in fie⸗ 
briſcher Unruhe, in verzehrender Sehnſucht 
mein Leben dem Grabe nahe brachte. So 
wurde ich einem Kapitän anvertraut und 
fuhr hinüber in die Neue Welt. Leblos und 
ſpurlos ging die Reiſe an meinem Geiſte 
vorüber. Ich dachte immer nur das eine: 
„Ihn ſehen, ihn ſehen!“ — weiter kam ich 
gar nicht. 

Endlich war die lange Seefahrt über— 
ſtanden, auch die Strecke von Buenos-Aires 
nach Roſario zurückgelegt. Ich ließ mich 
nach ſeiner Wohnung führen, er ahnte noch 
nichts, denn ich wollte ihn überraſchen; nun 
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Ich will dir nicht die qualvolle Zeit, 
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mußte er doch glauben, daß ich kein Kind 
mehr ſei, das raſch vergäße. 

„Der Herr Doktor iſt krank,“ ſagte ein 
Wärter, der, als ich mit heftigem Zittern 
die Wohnung betrat, aus einer Thür kam. 
„Gehen Sie, Fräulein, er hat das gelbe 
Fieber.“ 

Aber ich ging nicht. Ich ſtürzte an dem 
Mann vorüber und hinein in das Zimmer. 
Da ſtand ein Bett, da lag er, matt, bleich, 
entſtellt. „Max!“ ſchrie ich und ſtürzte be⸗ 
wußtlos an ſeinem Lager nieder. Der Arzt, 
welcher Max behandelte, brachte mich bald 
wieder zum Bewußtſein, doch dann konnte 
er mich nicht von der Seite des Kranken 
bringen. Ich blieb, ſtarrte ihn an und liſpelte 
die zärtlichſten Namen. Er aber lag in hitzi— 
gem Fieber und tiefer Bewußtloſigkeit. 

„Dieſe Nacht tritt die Kriſis ein,“ ſagte 
der Arzt; „wenn er in Schlaf fällt, iſt er 
gerettet.“ 

Aber Stunde auf Stunde verging, und 
das Fieber legte ſich nicht. Ich kniete neben 
ihm und verſuchte ſeine Hände zu faſſen, 
ſein Haupt zu umſchlingen. 

„Max, lieber Max, komm zurück zu mir, 
verlaß mich nicht, ſieh, wie einſam ich bin, 
hörſt du mich?“ Dies und anderes flüſterte 
ich mit fliegendem Atem und brennender 
Stirn. Da, auf einmal — ſchon ſah der 
Morgen ins Zimmer — richtete er ſich in 
die Höhe, ſchlug die Augen auf, ſah mich 
voll und mit freudigem Glanz an, flüſterte: 
„Eliſabeth!“ mit einem unbeſchreiblich ſüßen 
Klang und ſank tot in die Kiſſen zurück. 

Zwanzig Jahre, Aſta, ſind dahingegangen, 
aber jene entſetzlich ſeligen Augenblicke durch⸗ 
lebe ich täglich, ſtündlich von neuem. Sieh, 
Kind, wer das durchgemacht, verlernt die 
Kunſt, ſich am Leben zu freuen, aber er 
lernt dafür, Kummer zu verſtehen und Thrä⸗ 
nen zu trocknen. Aſta, mein Kind, für das 
ich dieſe Worte geſchrieben, laß ſie eindrin⸗ 
gen in deine heitere Seele wie ein milder 
Schatten in allzu helles Sonnenland fällt! 

O, es iſt beſſer, wenn Tag und Nacht 
wechſeln, als wenn nach kurzem Tagen eine 
lange Nacht folgt. 


* 
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Litterariſches. 


ſo überlange ſtiefmütterlich in die dunkle 

Ecke geſchobenen Lyrik bald der goldene 
Morgen der Vergeltung tagen werde, mehren 
ſich von Tag zu Tage. Die Muſenalmanache 
blühen wieder auf, hier und da, neuerdings ſogar 
in dem ſonſt ganz vom Theater beherrſchten 
Berlin, gründet man Geſellſchaften und Vereini— 
gungen, die ſich der künſtleriſchen Pflege der 
lyriſchen Deklamation widmen wollen, und — 
was vielleicht der ſprechendſte und einleuchtendſte 
Beweis — unter dem Dutzend Gedichtbücher, 
die uns augenblicklich zur Beſprechung vorliegen, 
befindet ſich mehr als eines, das es über die 
ſonſt übliche erſte und einzige Auflage hinaus— 
gebracht hat. Ja, ein weißer Rabe iſt ſogar 
darunter, der jetzt eben glücklich die vierte er— 
zielt hat. Es ſind das die ſchlechtweg Gedichte 
getauften Poeſien Karl Buſſes (Stuttgart, 
A. G. Liebeskind): weiche, ſüße, einſchmeichelnde 
Weiſen, die ein gut Teil vom Geibelſchen Wohl— 
laut geerbt haben, aber mit dieſer glatten, durch— 
ſichtigen Form auch ernſten Gedankengehalt und 
vor allem geſunden Manneshumor zu verbinden 
wiſſen. Zart und doch mit bildkräftiger An— 
ſchaulichkeit weiß Buſſe namentlich die Stim— 
mungen des Sommers in leichte, liedmäßige 
Strophen zu bannen: vom fernen Rauſchen der 
Quellen, von verträumtem Schmetterlingsflattern, 
vom gewitterſchweren Wetterleuchten in ſchwüler 
Nacht, vom blanken Sichelgehen im ährenreichen 
Felde, von friedvoller, warmer Abendröte, von 
Kinderjubeln auf den Gaſſen, 


Y. tröſtlichen Anzeichen, daß unſerer ſchon 


Von ſtillen Nächten, wenn die Uhren ſchlagen, 
Von blühenden Gärten und von blauen Tagen, 
Von einer Luft, die voll von Sonne war. 


Dieſen im ganzen nur etwas müden Klängen 
aus der Natur folgen dann deſto munterere und 
keckere Liebeslieder, die dann und wann wohl 
an Baumbach erinnern, aber auf alle gezierte 
Nachahmerei mittelalterlicher Minnepoeſie zu ver— 
zichten wagen und dafür lieber den ſchalkhaften, 
friſchen Humor zu ſeinem Rechte kommen laſſen. 
Aber auch die warme, leidenſchaftliche Empfindung 
iſt da, die nur aus der tiefen Ergriffenheit der 


beim echten Dichter immer neben dem Frohſinn 
und Übermut des Glückes anſiedelt. Dabei tre⸗ 
ten ſchon hier aus den flatternden Wolken der 
Stimmungspoeſie feſt umriſſene Geſtalten hervor, 
deren Fühlen, Denken und Lieben lebendig vor 
uns ſteht. Die letzte Abteilung „Vermiſchte 
Gedichte“ zeigt auch, daß Buſſes Inſtrument der 
herbere Ton der Ballade nicht verſagt iſt, oder 
wenigſtens der der Romanze; denn auch hier 
ſucht der Dichter nicht nach großen Helden und 
großen Thaten, ſondern läßt ſich's genug ſein an 
den kleinen idylliſchen Freuden in nächſter menſch— 
licher Nähe. Auch die moderne Zeit mit ihren 
harten ſocialen Problemen hat ihm auf den 
Webſtuhl ſeiner leichten Kunſt kaum einen Faden 
geliefert; ſelbſt wenn er Berlin beſingt, gilt ſein 
Sang nur dem „ſchönen Berlin“, dem „alten, 
lieben“ mit dem Sonnenſchein auf den Gaſſen 
und den reizenden Backfiſchchen hinter den Fen— 
ſterſcheiben. Eine enge, ſtille, aber eine tiefe 
und glückliche Welt! 

Nach Buſſe Karl Henckell, der neuerdings 
ſeine bisher in Einzelausgaben verſtreute lyriſche 
Habe gleichfalls zu einem einzigen Sammelbande 
mit dem ſchlichten Titel Gedichte vereinigt hat. 
(Zürich und Leipzig, Karl Henckell u. Co.) Wie 
anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Auch 
noch in der zwei- und dreifach durchgeſiebten 
Ausleſe, die jetzt von der wirren Spreu der 
Brauſejahre übrig geblieben iſt. „Es hatte ſich,“ 
ſo berichtet der Dichter ſelbſt über dieſe kritiſche 
Sichtung, „im Laufe der Jahre zwiſchen den 
mir wahrhaft zugehörigen Gütern ein mehr zu— 
fälliges Gerümpel von Verſen aufgeſtapelt, das 
ſich mir unangenehm vor die Füße ſchob. Auch 
begann ſich der breitflächige Ballaſt mit einer 
dicken und ſchweren Staubſchicht zu überziehen 
und drohte die feineren Objekte unter ſeinem 
Wuſte zu erſticken. So legte ich, von ruhigeren 
Augenblicken begünſtigt, endlich Hand an und 
ſäuberte mein weitläufiges lyriſches Mobiliar. 
Dieſer Vorgang des Ausſcheidens und Vervoll— 
kommnens erfolgte lediglich nach äſthetiſchen Ge— 
ſichtspunkten auf Grund individueller künſtleri— 
ſcher Wertſchätzungen.“ Alſo hätte auch dieſer 
Saulus der einſt ſo turbulenten modernen Re— 


Seele quillt, und jene wehe Schwermut, die ſich volution in unſerer Litteratur, damals der Auf— 
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geregteften einer, den Gang nach Damaskus ge: 
than? Mit nichten! Was in dieſem ſtarken 
Bande vereinigt iſt, trägt noch ganz den Stem⸗ 
pel des jugendlichen Sturms und Dranges; auch 
heute noch gilt von dieſem „leidenſchaftlichen 
Stammeln“ des Dichters Selbſtbekenntnis: 


Meine Verſe haben braune Haare, 
Graue und weiße fehlen drin, 
Weil ich noch nicht in dem Alter bin. 


Gleich das erſte Gedicht ein von dem ſocialen 
Elend der modernen Großſtadt durchſchauertes 
düſteres Stimmungsbild: 


Der Weltſtadt Wirbel brauſt an mir vorüber, 
Laut donnernd rollt's vor meinem Ohre hin, 
Die Schifſerlampen flimmern trüb und trüber, 
In Nacht und Nebel weht mein Sinn. 


Man muß bekennen, daß Kraft, Schwung, Ener⸗ 
gie und Stolz in dieſen und ähnlichen laut und 
voll einherrollenden Strophen lebt; und nicht 
bloß das: auch Farbe, Temperament, Charakter 
und Erhabenheit rauſchen uns aus ihnen ent⸗ 
gegen, und über das alles ſchüttet eine ungemein 
bewegliche und ausgiebige Phantaſie ihre eigen⸗ 
kräftigen Bilder und Gleichniſſe, und doch fühlt 
man angeſichts dieſer bunten, in Stimmungen 
und Anſchauungen ſo ungleichartigen Versfülle, 
daß der Dichter noch längſt nicht zum gelaſſen 
lächelnden Übenvinder feiner Irrungen, Wirrun⸗ 
gen und Gärungen geworden iſt. Mit fo ſchwe⸗ 
rem Gepäck, wie er es auch hier in dieſer geſich— 
‚teten Ausgabe noch aufjpeichert, wird er ſchwerlich 
auf die Nachwelt kommen. Vielleicht hat er bis 
dahin, wo er die letzte, endgültige Ausleſe aus 
ſeiner Ernte vornimmt, wirklich von Goethe ge— 
lernt, was er und ſein „ſiedend Geſchlecht“ heute 
dieſem Meiſter der inneren Harmonie nur erſt in 
ſentimentaler Sehnſucht neidet: ſtürmiſche Wogen 
zur gebändigten Flut zu ebnen — voll und tief 
genug iſt das Bett ſeines Stromes. 

Wenn Bildung, Gedanken und Formbeherr— 
ſchung allein den großen Dichter machten, müßte 
man unter allen neueren poetiſchen Gaben der 
Gedichtſammlung Weltwanderung von Otto Lieb— 
mann (Stuttgart, J. G. Cotta) zweifellos den 
erſten Preis zuerkennen. Ihr Verſaſſer iſt der 
als erfolgreicher philoſophiſcher Schriftſteller be— 
kannte Jenaer Univerſitätsprofeſſor: ſchon der 
Urſprung der hier dargebotenen Früchte muſen— 
geweihter Stunden ließ alſo ohne weiteres auf 
etwas Außergewöhnliches, über den alltäglichen 
lyriſchen Durchſchnitt Emporragendes hoffen. Und 
in der That: dieſes Buch kommt aus der Stu— 
dierſtube eines gelehrten und — was mehr ſagen 
will — eines Hochgebildeten Mannes, aber Dich— 
ter iſt dieſer Mann doch nur in den „poetiſchen 
Nebenſtunden“, wie es zur Zeit Hagedorns ſo 
treffend hieß, alſo als Dilettant. Nicht bloß 
durch ſeine äußere Lebensſtellung, nein, auch 
durch ſeine Weltanſchauung, ſeinen Gedankenkreis, 
ſeine Stoffwahl und ſeine klaſſiciſtiſche Formkunſt 
erinnert Profeſſor Liebmann an ſeinen vor vier 
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philoſophiſchen Fakultät, Profeſſor Moriz Car— 
riere, den Verfaſſer der „Sittlichen Weltordnung“ 
und der Liebeslieder und Gedankendichtungen 
„Agnes“. Feinſinniger, gebildeter Geſchmack bei 
jedem der beiden ſo viel, daß bequem drei oder 
gar vier unſerer Durchſchnittslyriker den nötigen 
Vorrat damit beſtreiten könnten — aber was 
fehlt, iſt doch von jeher gerade das Unentbehr⸗ 
lichſte und Ausſchlaggebende für den Wert des 
Dichters geweſen: das innere Feuer, die enthu— 
ſiaſtiſche Erregung der Seele. Die Form, ja 
auch der Gedankengehalt, auf den Liebmann ſo 
viel Gewicht legt, mag noch jo ſchön und voll: 
endet ſein; wenn dieſer von innen heraus quel⸗ 
lende Trieb des Herzens fehlt, bleibt auch das 
ebenmäßigſte Sonett, die regelrechteſte, genau nach 
den antiken Vorbildern gebaute Odenſtrophe ein 
tönend Erz und eine klingende Schelle. Was das 
Liebmannſche Buch uns geben will, ſagt es ſelbſt 
auf der Schwelle in dem Sonett „Einladung“: 


Tritt ein, o Fremdling, tritt in dieſe Hallen, 

Wenn du geneigt dich fühlſt, dein Ohr zu ſchenken 
Dem Lebensernſt, dem Sinnen und dem Denken, 
Nicht bloß der Luſt an leichtem Wohlgefallen ... 


Ich führe dich, nimmſt du mich zum Geſellen, 
Zu hohen Weiſen, die dir deutlich ſagen, 
Was dunkel du geſühlt ſeit jungen Tagen. 


Dieſes Programm, muß man geſtehen, hält das 
Buch im vollſten Umfange, es führt uns ſogar 
in die Geiſteskammer mancher Größen, die uns 
heute ſehr, ſehr fern ſtehen und die für uns 
moderne Menſchen dichteriſch lebendig zu machen 
auch Liebmanns ſonſt ungewöhnlicher Charakte⸗ 
riſierungskunſt nicht mehr gelingen will. Der 
ganze umfangreiche Cyklus „Aus alter Zeit“, 
angefangen von dem einleitenden Hymnus auf 
„Apollon, den ſtrahlenden Helden“ über die kul⸗ 
turgeſchichtlichen Zwiſchenſtationen „Bakchos“, 
„Eleuſis“, „Pythagoras“, „Brahman“ und 
„Thales“ hinweg bis zu den „Nomen und Wal: 
küren“ verfällt dieſem Urteil. Philoſophen-Worte 
und -Syſteme „aus alter Zeit“ gloſſiert und er⸗ 
eine auch in der 
Form manchmal recht unglückliche, weil gekünſtelte 
Sonettenreihe. Erſt wenn man ſich mit Müh und 
Not durch dieſe philoſophiſchen Vorhallen hin— 
durchgewunden hat, belohnen einige ſinnige, warm 
empfundene Naturbilder für die erlittenen Ent⸗ 
täuſchungen, obgleich auch hier noch viel von außen 
hereingetragene Moral und Lehrhaftigkeit den vol— 
len reinen Genuß ſtört. Zu philoſophiſchen Ge⸗ 
danken zurück kehren dann die letzten Kapitel des 
Buches „Gut und Böſe“, „Schickſal der Menſch— 
heit“, „Hymnen“ und „Konfeſſionen“; fie brin⸗ 
gen in der Art des bekannten Geibelſchen Ge— 
dichtes „Tod des Tiberius“ mehr als eine mit 
dichteriſcher Bildkraft geſtaltete Scene aus dem 
Schickſalsgange und der Denkerpaſſion der Menſch— 
heit, die einen nachhaltigen Eindruck zurückläßt. 

Was wir an Otto Liebmanns Gedichten ver: 
miſſen, das ſcheint ein ſchmales Bändchen Iyris 
ſcher Poeſie geben zu wollen, in das Wilhelm 
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ten Gedenkbuches „Marburg“, Berlenklänge ge- 
bannt hat (Dresden und Leipzig, E. Pierſons 
Verlag). Aber auch hier müſſen wir leider er⸗ 
leben, daß der Titel zu hoch gegriffen iſt, wenig⸗ 
ſtens wenn man „Seelenklänge“ einer dichteri⸗ 
ſchen Individualität darunter vermutet, die Neues 
und Eigenes in neuer, eigener Form zu ſagen 
hat. Das Kennzeichen aller dieſer leicht les⸗ 
baren, flüſſigen und gewandten Verſe, dieſer ge⸗ 
ſchmackvollen, liebenswürdigen, gefälligen und zum 
Teil auch anſprechenden Poeſie iſt im Grunde 
doch Nachahmung, Nachahmung Geibels und ſei⸗ 
ner Schule, Nachahmung Eichendorffs, dazu dann 
und wann ein männlicherer Ton von Uhlands 
Leier oder aus den Gefilden des Volksliedes. 
Dem Dichter fehlt noch das charakteriſtiſche Profil, 
das heute allein Anſpruch auf dauernde Aner⸗ 
kennung ſichert. In dem ſauber, aber nicht aus 
eigenem Holze geſchnitzten leichten Kahn, den er 
hier ſteuert, wird er nie das Ufer der Unſterb⸗ 
lichkeit erreichen. Das Nächſte, was er an ſich 
ſelbſt durchzuſetzen ſuchen müßte, wäre wohl, ſich 
die thörichte Meinung abzugewöhnen, eine An— 
einanderreihung von mehr oder minder poetiſchen 
Stimmungswörtern ſei an ſich ſchon Poeſie. Zur 
Kennzeichnung ſeiner Art und Unart ſetze ich nur 
das Gedicht „Maienſonntag“ her: 


Goldüberflimmerte, lachende Auen, 
Sonntagsfrieden in Wald und Feld, 
Freundlich grüßendes, heiteres Blauen, 
Wolkenenthülltes Himmelszelt. 


Koſende, ſchmeichelnde Maienwinde, 
Liebliche Kühlung im flüſternden Wald, 
Blütenprangende, ſchattige Linde, 
Heilige Stille auf träumender Hald . .. 
Duftende Maien, blühender Flieder, 
Schmetternder, jubelnder Lerchenſchlag, 
Ladender Glocken melodiſche Lieder, 
Herzerquickender Maientag! 


In dieſelbe Kategorie gehören Haus Müller— 
Irmingers Gedichte (Berlin, Concordia Deut- 
ſche Verlagsanſtalt), nur ſteigen ſie noch um ein 
paar Stufen tiefer zu der poetiſchen Dutzend— 
ware hinunter, mit der unſere wohlfeilen Fa— 
milienblätter allwöchentlich aufwarten. Dazu 
ſtört ein gezierter Gelbveiglein- und Feinsliebchen⸗ 
ton aus der Minneſängerzeit, der auf große 
Jugendlichkeit des Verfaſſers ſchließen läßt. 

Weit Beſſeres, vor allem Eigenartigeres weiß 
uns ſein weiblicher Namensvetter Klara Mül— 
ler in ihrem Gedichtbuch Mit roten Kreſſen zu 
ſagen (Großenhain, Baumert u. Ronge). „Der 
Freiheit“ hat ſie ihre Sammlung zu eigen ge— 
geben, und gleich die Widmungsverſe geben ein 
indwiduelles Programm, in dem ſich ein Stück 
beſonderes Leben ſpiegelt: 

Mit roten Kreſſen hatt ich mich geſchmückt — 

Du haſt ſie jäh an deiner Bruſt zerdrückt. 

Mit bleichen Wangen bot ich dir den Gruß — 

In Flammenwogen tauchte ſie dein Kuß. 


Mit ruhigem Herzſchlag trat ich zu dir her — 
Und nun und nun; ich kenne mich nicht mehr ... 
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Und dann weiß uns die Verfaſſerin mit den fol- 
genden Gedichten wirklich hineinzuziehen in ihr 
Glück und Leid und uns ein Menſchenſchickſal 
mit ſeinem Hoffen und Bangen, Sichſehnen und 
Lieben in Bildern zu malen, die manchmal über⸗ 
raſchend an die Art der kürzlich hier ausführlich 
beſprochenen Dichtung Frau Anna Ritters mah⸗ 
nen. Hier ſehen wir doch endlich wieder Men⸗ 
ſchen mit Fleiſch und Blut und beſonderen 
Schickſalen vor uns wandeln, dazu Glut, Kraft, 
Leidenſchaft und ein von den wechſelnden Natur⸗ 
ſtimmungen der Jahreszeiten wie den mannig⸗ 
fachen Gefühlen des Herzens immer wieder neu 
und beſonders bewegtes Temperament. Auch 
eine charakteriſtiſche Landſchaft ſpürt man aus 
dieſem erfreulichen Buche: Dünenweg — ried⸗ 
bewachſener Hang — Siebenbirkenplatz — ſtei⸗ 
nernes Feſtungsthor — Heydenſchanze: das muß 
Kolberg ſein! Und endlich ſpüren wir auf dieſen 
Blättern doch auch, aus welcher Zeit ihr Jubeln 
und ihr Klagen ſtammt: wir hören die Fabrik- 
hämmer klopfen und ſehen die Schlote rauchen, 
wir ſchwimmen lebensfroh mit auf dem Strome 
der Gegenwart und fühlen etwas nach von den 
ſocialen Leiden und Freuden unſerer Tage. Ge— 
nug, endlich ein Gedichtbuch, das uns etwas zu 
ſagen hat. 

Weniger Dichter, aber mehr „Mann“ iſt der, 
mit dem ich für diesmal den Reigen der deut⸗ 
ſchen Lyriker ſchließen will: Georg Lehnert, 
der Sänger der Lieder eines Soldaten (Dresden 
und Leipzig, E. Pierſons Verlag). Mit luſtigen, 
feſtlichen Kaſernentönen beginnt er, feiert den 
„Königstag“, den „Ausmarſch“ und die „Fen⸗ 
ſterparade“, den „Sonntagstanz“ und „Zapfen⸗ 
ſtreich“, die „Schleichpatrouille“ und das „ſchlechte 
Quartier“, das „Biwak“ und die „Frau Wirtin“, 
weiß aber auch innigere Saiten anzuſchlagen und 
über die engen Grenzen der Standespoeſie hinaus⸗ 
zukommen, wenn er die wehmütige Stimmung des 
„Hünengrabes“ oder des „Begräbniſſes“ beſingt 
und mit den hellen Stimmen der Natur ſeine 
neckiſch⸗ſchalkhaften Weiſen um die Wette pfeift. 
Alles in allem eine Leiſtung, die man ſchon 
deshalb mit Freuden begrüßen muß, weil ſie 
endlich einmal auf ein bisher faſt brach liegendes 
Gebiet populärer Dichtung, das des Marſch- und 
Soldatenliedes, den Samen der Kultur trägt. 

Als Nachtrab mag dieſem langen Zuge, der 
leichten oder ſchweren Schrittes zum Parnaß 
emporſtrebt, noch ein Spruchdichter folgen, ein 
alter Bekannter aus den „Fliegenden Blättern“, 
in denen er die Gedankenſplitter und -Späne ſei⸗ 
nes ſatiriſchen Hobels aufzuſpeichern pflegt. Es 
iſt Peter Sirius, der ſeine proſaiſchen und 
poetiſchen Epigramme nach Materien geordnet 
und unter dem Titel Fauſend und ein Gedanke 
in einem hübſch ausgeſtatteten Bändchen ver— 
einigt hat (München, Karl Andelfinger). Viel 
freilich kann man von dieſem Schaumwein auf 
einmal nicht vertragen, aber leichte Anregung und 
Auffriſchung wird er uns nie ſchuldig bleiben. 

* * F. D. 
as 
60 * 
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Nicht immer gehören Gaben aus dem Nach⸗ 
laß zu dem wirklich Erhaltenswerten: die uns 
jetzt nach dem Hinſcheiden von Georg Ebers 
gebotene — Jas Wanderbuch, eine dramatiſche 
Erzählung aus dem Nachlaſſe und geſammelte 
kleine Schriften (Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt) — enthält jedoch nicht ein ein⸗ 
ziges Stück, das wir miſſen möchten. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt zunächſt das die Hälfte 
des Buches füllende Drama. Es iſt möglich, 
daß das Ganze an Wirkſamkeit noch gewönne, 
wenn die fünf Akte in drei zuſammengeſchweißt 
wären; auch fällt die faſt auf jeder Seite be⸗ 
merkbare Eigentümlichkeit, daß die Perſonen ein⸗ 
ander nicht ausreden laſſen, ſtörend auf: in 
allem übrigen aber hat der Epiker den Schritt 
ins Drama hinüber in keiner Weiſe zu bereuen. 
Die Erfindung iſt originell, die Verwickelung 
ſpannend, die Hauptcharaktere, ſo namentlich die 
beiden Maler, ſtehen plaſtiſch und bis ins ein⸗ 
zelne mit Sorgfalt ausgearbeitet vor uns: es 
fehlt nicht an Humor und an Witz, die ein⸗ 
geſtreuten Reflexionen endlich verraten einen 
wohlthuenden und keineswegs auf Sand gebauten 
Idealismus und drängen ſich dabei doch nirgends 
ſtörend auf. — Die zweite Hälfte des Buches 
führt uns in des Dichters eigenſte Domäne: 
vier der hier vereinigten kleinen Schriften ver⸗ 
danken wir den Reiſen in Afrika und beſonders 
in Agypten, eine, die Weihnachtsgeſchichte „Wie 
ich die Frau Liebſte gewann“, iſt zwar zum 
größten Teile den Akten nacherzählt, ſie bietet 
aber denſelben Genuß wie die „Gred“ oder die 
anderen dem Mittelalter gewidmeten Romane. 
Auch die beiden noch übrigen Dichtungen, die 
ägyptiſchen Märchen, ſind der Hauptſache nach 
Reproduktionen; ſelbſt hier aber vernehmen wir 
nicht bloß den peinlich getreuen Gelehrten, ſon⸗ 
dern ebenſo den nur den Geſetzen des Schönen 
folgenden Künſtler. Das erſte der Märchen 
bietet überdies das beſondere Intereſſe, daß ſich 
ähnliches auch bei anderen Völkern findet, ſo 
bei den Juden in der Geſchichte von Joſeph 
und Potiphar, ohne daß doch deswegen auf die⸗ 
ſer oder jener Seite an Entlehnung zu denken 
wäre. „Mein Grab in Theben“ endlich und 
„Wüſtengrün“ berichten uns von Ebers eigenen 
Erlebniſſen: intereſſante kulturhiſtoriſche Erinne⸗ 
rungen ſind da verwebt mit plaſtiſchen und male⸗ 
riſchen Schilderungen von Land und Leuten; 
den eigentlichen Kern des „Wüſtengrüns“ bilden 
lyriſche Dichtungen, die Ebers bei ſeinen Ritten 
durch die Wüſte erſann und dann am Abend, 
nachdem ſie das Zelt bezogen, beim flackernden 
Lagerfeuer in ſein Tagebuch einſchrieb. Wir 
ſchließen mit der Hoffnung, daß die vorliegende 
Spende nicht die letzte des Nachlaſſes ſei. 

P. N 


* * 
* 


Die neue, von Prof. Dr. Alois Brandl 
herausgegebene und bearbeitete Ausgabe von 
Shakeſpeares Pramatiſchen Werken, überſetzt von 
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wig Tieck (Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut), iſt jetzt bis zum ſechſten Bande fort⸗ 
geſchritten. Den alten bewährten Grundſätzen 
der Meyerſchen Klaſſikerbibliothek folgend, hat 
der Herausgeber den einzelnen Stücken knappe, 
aber alles Weſentliche und Wichtige zuſammen⸗ 
faſſende Einleitungen vorausgeſchickt, in Fuß⸗ 
noten klare geſchichtliche und äſthetiſche Erklärun⸗ 
gen aller ſchwierigen Stellen gegeben und am 
Schluſſe jedes Bandes alle für den Gebildeten 
nur irgendwie intereſſanten und förderlichen Er⸗ 
gebniſſe der heutigen Shakeſpeare⸗Forſchung zu⸗ 
ſammengeſtellt. Wiſſenſchaftliche Genauigkeit und 
gefällige Form machen dieſe dankenswerten Bei⸗ 
gaben zu einem wahren Genuß. Der dritte 
Band bringt den Schluß der Königsdramen, 
der vierte Band Romeo, Hamlet und Othello, 
die beiden letzten Bände die Römerdramen, Lear, 
Macbeth, Timon von Athen, Troilus und Creſ⸗ 
ſida. Eine Menge zum Teil auch für den For⸗ 
ſcher neuer Ergebniſſe beſchert uns namentlich 
der vorletzte Band, der die vier Dramen „Titus 
Andronicus“, „Julius Cäſar“, „Coriolanus“ 
und „Antonius und Kleopatra“ in ſich vereinigt. 
Durch den fortlaufenden Vergleich der Shake⸗ 
ſpeariſchen Darſtellung mit den Überlieſerungs⸗ 
arten des Altertums, beſonders der des Plutarch, 
wird das Verſtändnis des Leſers für die indivi⸗ 
duelle Auffaſſung und das eigenkräftige Schaffen 
des Dichters in einer bisher noch kaum ver⸗ 
ſuchten Weiſe gefördert. Der ſechſte Band, der 
außer den tauſendſach dargeſtellten dramatiſchen 
Meiſterwerken „König Lear“ und „Macbeth“ 
auch die weniger bekannten Stücke „Timon“ und 
„Troilus“ umfaßt, wird mit ſeinen Erläuterun⸗ 
gen und litterarhiſtoriſchen Einleitungen beſonders 
willkommen erſcheinen. Die geſamte Ausgabe 
ſoll in weiteren vier Bänden, die in kurzen 
Zwiſchenräumen aufeinander folgen werden, dem⸗ 
nächſt zum Abſchluß gelangen. — Im Anſchluß 
hieran ſei auf Eduard Coßmanns Ausgabe 
von Fhakeſpeares „Hamlet“ hingewieſen (Paris, 
Maiſon Didot), die es ſich zur Aufgabe ſtellt, 
darzuthun, daß die Überſetzung von Schlegel und 
Tieck, die er ſeiner Ausgabe zu Grunde legt, 
neben ihrer Trefflichkeit doch auch mehrfache, auf 
mißverſtandenem Texte beruhende, bisher bei⸗ 
behaltene Mängel aufweiſt. Dieſe bemüht ſich 
der neue Herausgeber zu motivieren und zu be⸗ 
richtigen, um ſo eine textgetreue Übertragung zu 
gewinnen. Litterarhiſtoriſche Bemerkungen und 
Erläuterungen dunkler Textſtellen ſind einge⸗ 
ſtreut. — Die außergewöhnlichen Schwierigkeiten, 
mit denen eine Aufführung von Shaheſpeares 
„Antonius und Rleopatra“ zu kämpfen hat, haben 
Eugen Kilian veranlaßt, den zahlreichen Be⸗ 
arbeitungen dieſes Stückes noch eine neue hin⸗ 
zuzufügen (Leipzig, Breitkopf u. Härtel). Sie 
läßt das Original textlich möglichſt unverändert 
und paßt es nur ſceniſch und techniſch den Be⸗ 
dingungen der modernen Illuſionsbühne an. 
Infolge der Vereinfachung von Scenerie und 
Perſonal bietet das Stück in der vorliegenden 
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windlichen Schwierigkeiten mehr, wie es denn 
in dieſer Bearbeitung am Karlsruher Hoftheater 
auch bereits die Feuerprobe beſtanden hat. Dem 
Texte iſt die in der Schlegel-Tieckſchen Ausgabe 
enthaltene Überfegung des Grafen Baudiſſin zu 
Grunde gelegt, die aber durch Vergleichung mit 
dem Original und der feinſinnigen Übertragung 
von Paul Heyſe eine durchgehende Reviſion er⸗ 
fahren hat. — Eine nach gleichen Grundſätzen 
bewerkſtelligte Bearbeitung hat derſelbe Drama⸗ 
turg dem Shaleſpeariſchen Luſtſpiel Ber Wider⸗ 
ſpenſtigen Zähmung angedeihen laſſen (Oldenburg 
und Leipzig, Schulzeſche Hofbuchhdlg.), nur iſt 
hier, abweichend von dem derb-poſſenhaft gehal⸗ 
tenen Original, der Stil des Stückes auf einen 
feineren Luſtſpielton abgeſtimmt worden. Was 
es dadurch an hiſtoriſcher Treue einbüßt, gewinnt 
es vielleicht an moderner Bühnenwirkung. 
Henrik Ibſens Sämtliche Werke in deutſcher 
Sprache. Durchgeſehen und eingeleitet von Georg 
Brandes, Julius Elias, Paul Schlen— 
ther. (Berlin, S. Fiſcher.) — Dem im vorigen 
Jahre erſchienenen zweiten Bande dieſer vom 
Dichter autoriſierten Ausgabe ſeiner ſämtlichen 
Werke, der feine aus der heimiſchen Geſchichte 
und Sage geſchöpften Jugenddramen brachte, 
folgt hier, mit abermaliger Übergehung des die 
Lebensgeſchichte und die intereſſanten Proſaſchrif⸗ 
ten verheißenden erſten Bandes, zunächſt der 
dritte. Er beſchert uns die „Nordiſche Heer⸗ 
fahrt“ oder, wie es hier ſinngemäßer heißt, „Die 
Helden auf Helgeland“, Ibſens erſte Sagen: 
dichtung, in der trefflichen ÜUberſetzung von Emma 
Klingenſeld, die „Komödie der Liebe“, wohl das 
idealiſtiſchſte aller Ibſenſchen Dramen, in flüſſi⸗ 
gen, ſchönen Blankverſen übertragen von Chriſtian 
Morgenſtern, und an letzter Stelle das große 
fünfaktige hiſtoriſche Schauſpiel „Die Kronpräten⸗ 
denten“ nach der Überſetzung von Adolf Strodt⸗ 
mann. Voran geht dem Bande eine von dem 
berufenſten Kenner der nordiſchen Litteratur, 
Georg Brandes, verfaßte litterarhiſtoriſche Ein⸗ 
leitung, die auf Grund genaueſter Information 
die Entſtehungsgeſchichte der drei Dramen dar— 
ſtellt, ihre Quellen ſowie ihre Form erörtert und 
die in ihnen zum Ausdruck kommenden Ideen 
in die philoſophiſche Anſchauungswelt des größ— 
ten modernen Problemdichters einzuordnen unter: 
nimmt. Jeder, der in Zukunft über Ibſen und 
ſeinen dichteriſchen Entwickelungsgang Zuver⸗ 
läſſiges erfahren oder ſagen will, wird ein für 
allemal gezwungen ſein, auf dieſe authentiſche 
deutſche Ausgabe, die übrigens auch in dem 
würdigſten Gewande erſcheint, zurückzugreifen. — 
Nach dieſem Bande wird uns zunächſt der neunte 
verheißen, der bereits das neueſte, vor kur- 
zem vollendete Werk Ibſens enthalten ſoll. 
Unter der bewährten Leitung von äſthetiſch, kri⸗ 
tiſch und philologiſch ſo geſchulten Leuten wie 
Dr. Julius Elias, Dr. Paul Schlenther und 
Dr. Georg Brandes werden dieſer wie zweifellos 
auch die ſolgenden Bände zu leiſten wiſſen, was 
die bisher herausgekommenen beiden uns bieten: 
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Charakteriſtiſche treu und doch frei wiedergeben⸗ 
den deutſchen Text ſowie zuverläſſige hiſtoriſch und 
litterariſch aufklärende Einleitungen. F. D. 


* % 
* 


Die geiſtigen und forialen Strömungen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Von Theobald Ziegler. 
(Berlin, Georg Bondi.) — Dieſes über ſieben⸗ 
hundert Seiten ſtarke Werk iſt der Herold einer 
groß und weit angelegten Sammlung von Einzel⸗ 
ſchriften, die das geſamte geiſtige und ſoeiale 
Leben im Deutſchland des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts darſtellen ſollen. Eine Anzahl hervor⸗ 
ragender Männer der Wiſſenſchaft haben ſich unter 
der Agide Dr. Paul Schlenthers, des Wiener 
Burgtheaterdirektors, vereinigt, um in gemein⸗ 
ſamem Wettbewerb dieſe umfaſſende und ſchwie⸗ 
rige Aufgabe zu löſen. So wird Dr. Georg 
Kaufmann, Profeſſor an der Univerſität Bres⸗ 
lau, die politiſche Geſchichte Deutſchlands wäh⸗ 
rend dieſer Epoche, Dr. Siegmund Günther, 
der Münchener Gelehrte, die Geſchichte der an— 
organiſchen, Dr. Franz Karl Müller die der 
organiſchen Naturwiſſenſchaften, Geh. Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr. Franz Reuleaux die Geſchichte 
der Technik darſtellen, während wir von Corne⸗ 
lius Gurlitt die Behandlung der deutſchen 
Kunſt, von Richard M. Meyer die der deut⸗ 
ſchen Litteratur, von Heinrich Welti die der 
Muſik und endlich von dem Herausgeber ſelbſt 
die Würdigung des deutſchen Theaters im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert erwarten dürfen. Etwa 
dreißig bis vierzig Druckbogen ſtark, mit künſt⸗ 
leriſch wertvollen Abbildungen, von denen bereits 
der erſte Band ein gutes Dutzend vielverheißen⸗ 
der Proben giebt, ſoll jedes einzelne dieſer Werke 
ein abgeſchloſſenes Ganze bilden und auch un⸗ 
abhängig von den anderen zu beziehen ſein. 
Jeder Band ſoll in großen Zügen die Entwicke⸗ 
lung ſeines beſonderen Kulturgebietes vorführen 
und zwar mit ſteter Berückſichtigung des Aus⸗ 
landes, ſoweit dies auf deutſche Kultur gewirkt 
hat oder von deutſcher Kultur beeinflußt iſt. 
Wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Objektivität 
ſowie ſchöne, gefällige Form find die unverbrüch⸗ 
lichen Grundfäpe für jeden der Mitarbeiter; im 
einzelnen aber iſt ihrer individuellen Überzeugung 
und ihrem perſönlichen Temperamente möglichſt 
weiter und freier Spielraum gelaſſen. Alles in 
allem ein hoffnungsvolles Programm, dem der 
Einleitungsband von Theobald Ziegler, ordentl. 
Profeſſor an der Univerſität Straßburg, eine 
gute Erfüllung verſpricht. Mit bewundernswer⸗ 
tem Fleiß und großer Umſicht hat der Verſaſſer 
die vielſeitigen Erſcheinungen unſeres an Gegen- 
ſätzen ſo reichen, mit unerhörten Fortſchritten und 
Überraſchungen ſchier überladenen Jahrhunderts 
geprüft und aus der „Fülle der Geſichte“ mög 
lichſt einen. harmoniſchen, im wahren Sinne des 
Wortes eine „Entwickelung“ zeigenden Kosmos 
zu geſtalten verſucht, ohne deshalb zu ſchnell— 
fertiger Formelſeligkeit ſeine Zuflucht zu nehmen. 


einen formvollendeten, ſprachlich reinen, alles] In ein Schlagwort läßt ſich eben die geiſtige 
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Struktur eines ſo langen und vielbewegten Zeit— 


raumes nicht faſſen. Geduldiger und vorſichtiger 


Arbeit bedurfte es, um keiner Erſcheinung, keiner die 


Richtung, keiner Beſtrebung der uns zum Teil 
noch ſo naheſtehenden Zeit voreilig unrecht zu 
thun, jedem Verdienſte vielmehr den ihm gebüh— 
renden Ruhm widerfahren zu laſſen. Ziegler 
hat Bücher und Menſchen, Perſonen und Maſſen 


möglichſt viellönig zu ſich ſprechen laſſen, und 


wenn endlich trotzdem ein leidliches Konzert aus 
dieſem anfangs ſo diſſonanzenreichen Stimmen— 
gewirr geworden iſt, ſo iſt dies einzig und allein 
ſeiner wiſſenſchaftlich geſchulten Sachlichkeit und 
ſeiner künſtleriſch gebildeten Geſtaltungskraft zu 
danken. Dieſer zweiten Gabe mehr vielleicht noch 
als der erſten. Denn auf die Gliederung eines 
ſo gewaltigen Stoffes muß es naturgemäß vor 
allem ankommen; hier kann ein einziger Fehl— 
griff von vornherein die ganze Form verderben. 
Ziegler hat ſich nun ſo zu helfen gewußt, daß 
er eine Miſchung von chronologiſcher und ſach— 
licher Gliederung vorgenommen hat. Er hält 
jet an der nun einmal geläufigen Einteilung: 
1800 bis 1830, 1830 bis 1840, 1840 bis 
1871, 1871 bis heute, ſucht dann aber inner⸗ 
halb des zeitlichen Rahmens ſachlich zu gliedern 
und ſcheut ſich dabei nicht zurückzugreifen oder 
auch vorwärts darüber hinauszugehen und die 
einmal in Angriff genommene Linie bis zu ihrem 
Ausgangspunkt zurückzuverfolgen und bis an ihr 
Ende durchzuführen. Zum Troſte aller Para— 
graphenfeinde alſo kein Schematiſieren, ſondern 
eine wirklich von innen heraus geborene, leben⸗ 
dige Darſtellungsart. Und auch der Gelehrte 
hat dem volkstümlich klar und anjchaulid) berid)- 
tenden Erzähler oft genug das Wort gelaſſen, 
ſo daß er, ausgehend vom bedeutungsvollen 
Jahre 1800, in dem wie in einem Knotenpunkte 
drei Weltanſchauungen ſich kreuzen — die ab— 
ſterbende Aufklärung, der voll entfaltete Klaſſicis— 
mus, die keck anſtürmende Romantik —, wirklich 
überall die Beziehungen zwiſchen den philoſophiſch— 
ethiſchen und politiſch-ſocialen, den geiſtigen und 
den ſocialen Kräften unſeres Jahrhunderts auf— 
gedeckt hat. Beſonders gut iſt dem Theologen 
die Darſtellung des Kulturkampfes gelungen, zu 
wünſchen übrig läßt manchmal nur die Erfaſſung 
gerade der kräftigſten, geſundeſten und national— 
ſten Strömungen in Politik und Geſchichte. 

F. D. 


* * 
* 


Etymologiſches Wörterbud; der deutſchen Sprache 
von Friedrich Kluge. Sechſte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. (Straßburg, Karl J. Trüb— 
ner.) — „Etymologiſches Wörterbuch“ iſt für 
viele gewiß ein nichts weniger als lockender Titel, 
und doch welch ein Schatz reinſter, urſprünglich— 
ſter Poeſie liegt hier aufgeſpeichert! 

Man laß ein Wörterbuch nur den Verdammtten ſchreiben, 
Dieſ' Angſt wird wohl der Kern von allen Martern bleiben! 


meinte Phil. von Zeſen, und wer je vor der ge— 
waltigen Reihe von Bänden ſtand, die heute ſchon 
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das lange noch nicht vollendete Grimmſche Wör— 
terbuch ausmacht, oder auch nur einen Blick in 
enggedruckten Spalten des Sandersſchen 
Werkes gethan hat, wird gewiß geneigt ſein, ihm 
recht zu geben: alles, was uns dürr, trocken 
leblos und langweilig heißt, will uns ſcheinen, 
müßte ſich hier ein Stelldichein geben. Und 
trotzdem finden ſich für dieſe Aufgabe immer 
wieder neue begeiſterte Kräfte. Es muß aliv 
doch ein geheimer Zauber darin ſtecken, der für 
ſchwere Mühe ſchönen Lohn verheißt. Vielleicht 
hilft uns ein Spruch Rückerts das Geheimnis 
deuten. In der „Weisheit des Brahmanen“ 
heißt es: 


Wenn du dich lebenslang beſchäftigeſt mit Wörtern, 
Verachten dich mit Recht, die lieber Ding' erörtern. 
Wenn du dich wenigſtens beſchäftigeſt mit Worten, 
Aus welchen aufgebaut ſind der Begriffe Pforten. 
Doch wenn du wirklich dich beſchäftigſt mit dem Wort, 
Es iſt nichts Höheres zu finden hier noch dort. 


Da liegt des Rätſels Schlüſſel: die toten 
Wörter zu lebendigen Worten beſeelen, daß ein 
jedes uns wie eine leibhaftige Perſönlichkeit an— 
ſieht, uns ſeine wechſelvolle Lebensgeſchichte ver⸗ 
traut, als ſäße uns ein lieber Bekannter mit 
ſprechenden Augen und redendem Munde gegen= 
über. Wer dieſe edle Prometheuskunſt recht ver⸗ 
ſteht, für den wird gerade die Etymologie, die 
Wortherleitungslehre, zu dem reizvollſten Gebiete 
der Sprachſorſchung, zu einem Boden, aus dem 
das erquickende Quellwaſſer lauterſter Poeſie 
ſprudelt. Friedrich Kluge verſteht dieſe Kunſt, 
und deshalb iſt auch ſein nunmehr ſchon in 
ſechſter vermehrter und verbeſſerter Auflage vor— 
liegendes „Etymologiſches Wörterbuch der deut— 
ſchen Sprache“ alles eher als ein trockenes 
Herbarium von Wortleichen. Kluge hat es ſich 
zur Aufgabe gemacht, Form und Bedeutung 
jedes Wortes bis zu ſeiner Quelle zu verfolgen, 
die Beziehungen zu den klaſſiſchen Sprachen in 
gleichem Maße betonend wie das Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis zu den übrigen germaniſchen und den 
romaniſchen Sprachen; auch die entfernteren 
orientaliſchen, ſowie die keltiſchen und die jla= 
viſchen ſind in allen Fällen herangezogen, wo 
die Forſchung eine Verwandtſchaft feſtzuſtellen 
vermag. Und trotz dieſes gewaltigen gelehrten 
Apparates eine leichtflüſſige, klare Darſtellung 
des Stoffes; jedes Wort wohl erſchöpfend, aber 
doch flott, kühn und elegant behandelt, mit jener 
glücklichen, ich möchte ſagen: feuilletoniſtiſchen 
Leichtigkeit, von der auch einem Jakob Grimm, 
Wilhelm Scherer und Rudolf Hildebrand ein 
Tropfen im Blute ſaß. — Die vorliegende Auf— 
lage ſtrebt im Vergleich zu den früheren mit 
Erſolg nach einer noch gründlicheren Vertiefung 
und einer noch umfaſſenderen Erweiterung der 
wortgeſchichtlichen Probleme, ſie unterſcheidet ſich 
von ihren Vorgängern beſonders durch ſprach— 
wiſſenſchaftliche Nachweiſe und Quellenangaben, 
ſowie durch Aufnahme mancher jüngeren Worte, 
deren Geſchichte in den übrigen Wörterbüchern 
noch wenig berückſichtigt iſt. Auch daß die deut— 
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ſchen Mundarten nun reichlicher herbeigezogen 
ſind, begrüßen wir mit Freuden. Von Neu⸗ 
ſchöpfungen unſeres Jahrhunderts weiſen wir 
hier nur auf die intereſſanten, weite, lehrreiche 
kulturgeſchichtliche Ausblicke eröffnenden Wörter: 
Aſchermittwoch, Begeiſterung, Chriſt, Chriſtbaum, 
Kanapee, Kannengießer, Katzenjammer hin. Trotz 
des durch all dieſe Erweiterungen und Verbeſſe⸗ 
rungen weſentlich vermehrten Umfangs iſt der 
bisherige Preis des Werkes von zehn auf acht 
Mark ermäßigt worden, ein Grund mehr für 
jeden, der ſich denkend in die Schätze unſerer 
herrlichen Mutterſprache verſenken möchte, das 
Klugeſche Wörterbuch ſeiner Bücherſammlung ein⸗ 
zuverleiben. 1 . D. 


Bei den Griechen und den Germanen, den Trä⸗ 
gern des Idealismus, erlangt der Naturmythus 
ſeine höchſte Weihe und durchdringt veredelnd 
Poeſie und Kunſt, häusliches und ſtaatliches 
Leben. Den großartigſten und ſchönſten Mythus 
haben die Deutſchen im Siegfriedmythus ge⸗ 
ſchaffen, den tiefſinnigſten, von hoher Helden⸗ 
tragik verklärten in der Auffaſſung vom Welt⸗ 
ende. Wie die Nibelungenſage nicht nur den 
Untergang der Helden ſchildert, ſondern mit ihm 
das Erlöſchen eines ganzen Volksſtammes ver⸗ 


E 
E 
Deutſche Mythologie in ge meinverſtändlicher Jar⸗ 
ſtellung. Von P. Herrmann. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann). — Dies Buch verſucht in gemein⸗ 
verſtändlicher Form, wie es im Vorwort heißt, 
frei von allem kritiſchen Apparat, ein Bild von 
den überſinnlichen Vorſtellungen unſerer Vor⸗ 
fahren zu entwerfen. Obwohl der Verfaſſer hofft, 


ir wünſchen dem hübſch ausgeſtatteten, auch 
mit Abbildungen verſehenen Buch einen ſchönen 
Erfolg. Th. A. 


* 
* 


Argeſchichte der bildenden Aunſt in Europa von 
den Anfängen bis 500 v. Chr. Von M. Hörnes. 
Mit 203 Abbildungen im Text, 1 Farben⸗ und 
35 doppelſeitigen Tafeln. (Wien, A. Holzhauſen). 
— Je mehr der Stoff zur Völkerkunde anwächſt, 
um ſo tiefer dringt unſer Blick in die nebelum⸗ 
ſponnenen Anfänge des geiſtigen Lebens zurück, 
die außerhalb des eigentlich chronologiſch begrenz⸗ 
ten Geſichtskreiſes unſerer geſchichtlichen Betrach⸗ 
tung liegen. Es iſt deshalb ein äußerſt frucht⸗ 
barer Gedanke, die Entwickelungsgeſchichte der 
Kunſt, wie es in dem vorliegenden Werke ge⸗ 
ſchieht, im unmittelbaren Zuſammenhang der eth⸗ 
nologiſchen und archäologiſchen Forſchung zu un⸗ 
terſuchen. Freilich wird hier die Wiſſenſchaft 
noch mehr als ſonſt auf der Hut ſein müſſen 
und Hypotheſe von kritiſch geprüfter Thatſache 
mit peinlicher Behutſamkeit zu ſondern verpflich⸗ 
tet ſein. Dieſe Beweisaufnahme eröffnet uns zu⸗ 
gleich große kulturhiſtoriſche Ausblicke; ſie zeigt 
uns die Wege und Kreuzungen verſchiedener Kul⸗ 
tureinflüſſe lägyptiſcher, vorderaſiatiſcher ꝛc.) und 
macht es z. B. zur unwiderſprechlichen Gewißheit, 
daß Griechenland, auf mehreren Punkten des 


unter den Lehrern und Schülern unſerer höheren 
Lehranſtalten will es ſeine Leſer ſuchen. Es ſoll 
daher kein Nebenbuhler der bekannten Werke von 
Golther, Elard Hugo Meyer und Mogk ſein, es 
ſoll nicht nach Art eines Handbuches oder Grund⸗ 
riſſes eine Überſicht der verſchiedenen Auffa ſſun⸗ 
gen geben, ſondern die Anſicht, die dem Verfaſſer 
am meiſten Anſpruch auf Wahrſcheinlichkeit zu 
haben ſchien, iſt wiedergegeben und begründet. 
Das Unternehmen iſt ſomit dankenswert, da es 
auf die doch dringlich erforderliche Orientierung 
über unſere eigene, man könnte faſt ſagen, ſchmäh⸗ 
lich vernachläſſigte mythiſche Vergangenheit in 
den breiten Schichten der Geſellſchaft abzielt. 
Auch in unſeren höheren Schulen hat das un⸗ 
gebührliche Übergewicht der klaſſiſchen Bildung 
und Litteratur die Pflege und Kenntnis der 
heimiſchen Schätze allzu ſehr in den Hi ö 
fe | worden iſt. Auch die verſchiedenen Stilarten laſ⸗ 
ſen ſich in den von Hörnes begründeten drei Pe⸗ 
rioden, der realiſtiſchen bei den primitiven Jäger⸗ 
ſtämmen, der ſchematiſchen oder idealiſtiſchen Völ⸗ 
kerſchaften auf der Stuſe des Pflanzenbaus und 
der Viehzucht und endlich in den Anfängen höhe⸗ 
Auseinanderſetzungen vermieden, ſchon im Inter⸗ | rer Kunſtauffaſſung bei Induſtrie und Handel 
eſſe einheitlicher, ungeſchwächter Darſtellung, die | treibenden Völkern, mit großer Beſtimmtheit ver- 
ſich angenehm lieſt. Wir geben hier als Probe folgen. Überall leuchtet der Zuſammenhang zwi⸗ 
einen kurzen Hinweis auf die eigenartige tra— ſchen der wirtſchaftlichen Baſis und der ſocialen 


wichtigen Quellen mythiſcher und religiöſer Welt⸗ 
anſchauung —, Kultus und Vorſtellungen vom 
Anfang und Ende der Welt. Überall ſind gar 
zu ſehr ins Einzelne gehende ſachwiſſenſchaftliche 


vom Weltuntergang ausdrückt: Bei faſt allen ſchauung durch. Das ſehr umfaſſende Werk (700 
Völkern ſind Anſätze zur Natuwergötterung vor⸗ Seiten), deſſen Verſtändnis durch einen reichen 
handen, aber nur bei den Indogermanen iſt Bilderſchmuck gehoben wird, zieht durchweg die 
dieſe Naturverehrung zur vollen Blüte gekommen. einſchlägige Litteratur in großem Umfang heran 
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und ermöglicht ſomit auch bei der Fülle des zu— 
ſtändigen Materials dem Leſer, ſich ein vom Ver— 
faſſer abweichendes Urteil zu bilden. Um dieſer 
allſeitigen Orientierung willen wird das mit mus 
ſterhafter Klarheit geſchriebene Buch jedenfalls 
ſeinen Leſerkreis finden. Th. A. 


5 “ 


4 


Botanifhes Bilderbuch für jung und alt. Von 
Franz Bley. Zweiter Teil, umfaſſend die 
Flora der zweiten Jahreshälfte. Zweihundert— 
ſechzehn Pflanzenbilder in Aquarelldruck auf vier— 
undzwanzig Tafeln. Mit erläuterndem Text von 
H. Berdrow. (Berlin, Guſtav Schmidt.) — Be: 
reits beim Erſcheinen des erſten Teiles hat die— 
ſes Werk allgemein günſtige Aufnahme gefunden, 
und es verdient ſie auch in vollem Maße, nach 
Inhalt wie Ausſtattung. Die Anlage iſt eigen— 
tümlich und jedenfalls zweckmäßig. Die Tafeln 
geben uns nämlich nach der Reihenfolge des 
Erſcheinens im Jahre die Abbildungen der be— 
merkenswerteſten Pflanzen unſerer Heimat in 
gutem Buntdruck, und dazwiſchen — nicht, wie 
ſo häufig in ähnlichen Werken, vom bloßen Buch— 
binder-Standpunkte vorn oder hinten vereinigt — 
laufen die in ſauberer Schwabacher Schrift ge— 
druckten Erläuterungen auf beſonderen Blättern. 
Dieſe Anordnung erlaubt einen ebenſo bequemen 
Gebrauch, wie ihn die landläufigen Bücher mit 
eingeſchalteten Schwarzdrudbildern geſtatten, ohne 
daß wir auf die farbige Darſtellung zu verzichten 
brauchen. Was die Auswahl betrifft, ſo wird 
der ungelehrte Naturfreund in dem Buche wohl 
kaum vergebens nach Namen und Art einer 
Pflanze ſuchen, die ihm als bemerkenswert auf— 
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fällt, es müßte ſich denn um beſondere Selten— 
heiten handeln, für die die Anfrage bei einem 
Fachmann doch immer noch das Zweckmäßigſte 
bleibt. Für gewöhnlich aber wird es genügen, 
wenn man zunächſt in der fraglichen „Gegend des 
Jahres“ mit dem Auge auf den Bildertafeln 
nachſorſcht; man wird die Pflanze, oder doch eine 
ihr ganz ähnliche, auf den erſten Blick erkennen 
und zum mindeſten mit Beſtimmtheit die Gat— 
tung ſeſtſtellen können, der fie angehört. Was 
ſich durch das Bild nicht ausdrücken läßt, das 
findet man dann mit Leichtigkeit in Worten, 
wenn man eine Seite vor- oder zurückſchlägt. Von 
den einzelnen Pflanzenbildern ſind immer je neun 
zwar nicht große, aber tadellos deutliche und 
charakteriſtiſche zu einer Tafel vereinigt, und jedes 
trägt als Unterſchrift unmittelbar bei ſich den 
Namen, ſo daß alſo auch das vielfach immer 
noch gebräuchliche, ungeſchickte Nummernweſen 
vermieden iſt. Der Band umfaßt die Monate 
Juni bis September. Beſonderer Anerkennung 
iſt es wert, daß auch die deutſchen Volksnamen 
der behandelten Gewächſe zu ihrem gebührenden 
Rechte kommen. So findet ſich zum Beiſpiel der 
durch die franzöſiſche Küche als „champignon“ 
ſchon faſt gänzlich um ſein deutſches Heimats— 
recht betrogene Egerlin hier unter ſeinem an— 
geſtammten Namen wieder, dem auch noch die 
Bezeichnungen „Drieſch“ und „Erdpilz“ (ſo heißt 
er z. B. in den Alpenländern Deutſch-GOſter— 
reichs) hätten beigefügt werden können. Ein 


ſolches Vorgehen verdient Nachahmung, da es 
geeignet iſt, den mundartlich erhaltenen Namen 
allmählich weitere Verbreitung und ſchließlich 
den Sieg über die welſchen Eindringlinge zu 
Th. J. 


verſchaffen. 
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